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Unter den engliſchen Schriftſtellern unſers Jahrhunderts nimmt Lord Lytton, oder 
um ihm vorläufig den Namen zu laſſen, unter dem er berühmt wurde und den er den 
größten Theil ſeines Lebens hindurch führte, Bulwer⸗Lytton, in mehr als einer Hinficht 
eine eigenthümliche Stellung ein. Sein Ruhm iſt fo weit verbreitet wie der irgendeines 
andern berühmten Volks⸗ und Zeitgenoſſen. Wo Byron und Shelley, Scott, Dickens 
und Thackeray heimiſch ſind, erfreut auch der Verfaſſer von „Pelham“ und „Rienzi“ 
ſich eines friſchen Andenkens, und im allgemeinen herrſcht kaum eine Meinungsverſchieden⸗ 
heit über den hohen Rang, der ihm unter den Koryphäen der neueſten engliſchen Literatur 
gebührt. Erwägt man jedoch ſeine Anſprüche näher, ſo tritt ſofort eine Schwierigkeit 
hervor. Daß Byron und Shelley als Dichter, Scott als Schöpfer des hiſtoriſchen 
Romans, Dickens und Thackeray als Humoriſten und Satiriker Unvergleichliches leiſteten, 
mird ohne erhebliche Widerrede zugegeben. Bulwer dagegen fügt ſich keiner ſolchen all⸗ 
gemeinen Charakteriſtrung. Selbſt wenn man ihn vorzugsweiſe als Novelliſten bezeichnet, 
iſt es nicht leicht, mit wenigen Worten zu ſagen, worin die hervorragende Eigenthüm⸗ 
lichkeit feiner Leiſtungen beſteht. Was zunächſt daran auffällt, iſt ihre erſtaunliche Viel⸗ 
ſeitigkeit. Werther ſche Gefühlsromane, faſhionable, hiſtoriſche, realiſtiſche, ſenſationelle, 
mpſteribs⸗phantaſtiſche Romane — keine während der letzten hundert Jahre aufgetauchte 
Abart iſt bei dieſem fruchtbaren Schriftſteller unvertreten. Und der Eindruck dieſer Viel⸗ 
ſeitigkeit ſteigert ſich, wenn man feine ganze, faſt ein halbes Jahrhundert umfaſſende 
ſchriftſtelleriſche Laufbahn in ihrem geſchichtlichen Zuſammenhange überblickt. Denn Bulwer 
war nicht blos Romandichter, er war auch Lyriker, Dramatiker, Epiker, Satiriker, Ge⸗ 
ſchichtſchreiber, Eſſayiſt, Redner. Daß er auf allen dieſen Gebieten gleich Vorzügliches 
geleiſtet, wird auch von ſeinen größten Bewunderern nicht behauptet. Aber ebenſo wenig 
darf ihm der Vorwurf der Oberflächlichkeit gemacht werden. Der ſeltene Umfang ſeiner 
Talente und Sympathien wurde vielmehr ergänzt durch einen unermüdlichen Fleiß, einen 
Ernſt des künſtleriſchen Schaffens, einen edeln Ehrgeiz das Beſte zu erſtreben und zu 
leiſten, welche allen ſeinen Schöpfungen unverkennbar aufgeprägt find und als weſentliche 
Charakterzüge des Menſchen wie des Schriftſtellers hervortreten. Selten fand ſich wol 
mit der Begabung eines Arbeiters auf dem Felde der ſchönen Literatur eine ſo gründ⸗ 
liche claſſiſche Bildung, mit dem leichtbeweglichen Geiſte des Weltmannes ein N Hang 
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zum Idealismus vereinigt. Eine andere Frage iſt, ob in den Erzengniſſen dieſes fo 
vielſeitig und glänzend begabten Geiſtes jene geheimnißvolle Schöpferkraft ſich offenbart, 
die man Genie nennt, oder ob ſie der tiefer liegenden Sphäre angehören, welche dem 
Talent eigenthümlich iſt. In Bezug auf dieſen Punkt zeigte die öffentliche Meinung 
in England ſelbſt ſich nach Bulwer's Tode getheilt. Man geſtand ihm von allen Seiten 
den bildenden Geiſt eines Künſtlers zu, verſagte ihm aber von mancher die Unerlennmg 
der Inſpiration, welche die höchſten Werke des Genius zeitigt. Auch dieſer Widerſtreit 
der Meinungen wirft auf Bulwer's Stellung unter ſeinen Zeitgenoſſen ein charakteriſti⸗ 
ſches Licht und wir werden ſpäter bei der Betrachtung feiner Werke darauf zurückkommen 
müſſen. 

Der Gedanke an Bulwer ruft unwillkürlich die Vorſtellung einer ariſtokratiſchen Ab⸗ 
kunft hervor. Ein faſhionabler, ſtattlicher, ritterlicher Grundzug geht durch fein ganzes 
Weſen und alle ſeine Schriften. In der That rühmte er ſich eines alten, tief in die 
Anfänge ſeiner vaterländiſchen Geſchichte zurückreichenden Stammbaums. Die engliſchen 
Genealogen verfolgen ſeine väterliche Abſtammung bis zu den Vikingern und Barden 
Skandinaviens und beweiſen, daß der Stammvater der engliſchen Linie, Turold Bulwer, 
mit Wilhelm dem Eroberer nach England kam und durch dieſen mit Wood Dalling, 
dem älteſten Stammgut der Familie Bulwer in Norfolk, belehnt wurde. Mütterlicher⸗ 
ſeits kam er aus dem ſächſiſchen Haufe der Lytton, deſſen Verwandtſchaft mit den alten 
Fürſten von Wales ſowie mit den Königshäuſern der Plantagenets und der Tudors 
nachweisbar iſt. Daß das Bewußtfein einer ſo langen Ahnenreihe bei Bulwer die Form 
des Standesſtolzes oder ſonſtiger ariſtokratiſcher Vorurtheile annahm, läßt ſich nicht be⸗ 
haupten. Vielmehr durfte er vom Anfang feiner Laufbahn an als auffallend frei gelten 
von Standes- und Volksvorurtheilen und auch in feinen ſpätern Jahren wurde er nie 
ein Tory in dem hergebrachten Sinne des Wortes. Aber ganz ohne Einfluß war die 
Thatſache ſeiner Abſtammung nicht, und bei der Beurtheilung ſeines perſönlichen Weſens 
und Charakters ſollte auch dieſer hiſtoriſche Hintergrund einer alten Familiengeſchichte 
nicht aus den Augen verloren werden. 

Edward George Earle Lytton Bulwer war der dritte und jüngſte Sohn des Generals 
Bulwer und Eliſabeth Barbara Lytton's und wurde am 25. Mai 1805 in Heydon Hall, 
dem Familienſitze der Bulwer in Norfolk, geboren. Sein Vater war früher Oberſt in 
der engliſchen Armee geweſen; 1804 wurde er zum General eines der Freiwilligencorps 
ernannt, welche ſich damals, zum Zwecke der Landesvertheidigung gegen die von Bon⸗ 
logne her drohende Napoleoniſche Invaſion in England bildeten, ſtarb aber, erſt funfzig⸗ 
jährig, ſchon drei Jahre nachher und hinterließ ſeiner Witwe die Sorge für die Erziehung 
ihrer jungen Söhne. Eliſabeth Barbara Lytton, der letzte Sprößling und die Univerſal⸗ 
erbin der Güter ihrer Familie, war eine Frau von Bildung und Geſchmack und übte, 
wie es ſcheint, durch ihr warmes poetiſches Gefühl und ihre Vertrautheit mit der ſchönen 
Literatur Englands einen bedeutenden Einfluß beſonders auf die Sinnesweiſe desjenigen 
ihrer Söhne aus, der ſelbſt beſtimmt war, dieſer Literatur zu ſo hoher Zierde zu ge⸗ 
reichen. Als Bulwer im Jahre 1840 die erſte Ausgabe ſeiner geſammelten Schriften 
veranſtaltete, erkannte er in der einleitenden Widmung an ſeine Mutter dieſe Verpflich⸗ 
tung dankbar an. „Dein zarter und reiner Geſchmack“, ſagt er, „flößte mir zuerſt die 
Liebe zur Literatur ein, und Du, die meine erſte Führerin war, warſt auch meine erſte 
Kritikerin. Erinnerſt Du Dich noch der Sommertage, die mir ſo kurz ſchienen, wenn Du 
mir die alten Balladen wiederholteſt, mit welchen Percy den verfallenden Geiſt unſerer 
nationalen Muſe von neuem belebte, oder die glatten Verſe Pope's, oder jene zarten 
und ſchönen Gedichte, deren Abfaſſung Deine eigene frühere Muße verſchönte? In dieſen 
frühen Anregungen lagen die Samenkörner der Blumen, welche ich jetzt, ſo vergänglich 
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fie auch fein mögen, auf einen durch tauſend Erinnerungen einer unausſprechlichen Liebe 
geweihten Altar niederlege.“ 

Gelegenheit, an ihm ſelbſt ihre Kritik zu üben, gab der junge Bulwer, wie er gleich⸗ 
falls bemerkt, ſeiner Mutter ſchon in ſeinem ſechsten Jahre, indem er, angeregt beſonders 
durch die Percy'ſchen Balladen, die eigenen poetiſchen Kinderſchwingen verſuchte. Den 
größten Theil feiner glücklichen Kindheit verlebte er unter ſolchen Einflüſſen in Knebworth, 
dem etwa fieben Meilen von London entfernten maleriſchen alten Landgut der Lyttons 
in Hertfordshire, der 1811 in den Beſitz feiner Mutter gelangte. Später beſchrieb er 
dieſen Ahnenſitz mit warmen Farben der Erinnerung in dem „New Monthly Magazine“; 
und als noch fpüter, durch den Tod feiner Mutter, das Erbtheil der Lyttons an ihn 
ſelbſt überging, wurde während der letzten dreißig Jahre ſeines Lebens Knebworth von 
neuem ſeine wahre Heimat. Den erſten umfaſſendern Unterricht empfing der Knabe in 
einer Privatſchule bei Brighton; von dort ging er in eine ähnliche Anſtalt in Ealing, end- 
lich in eine dritte bei Margate. Wie verfichert wird, zeichnete er ſich unter feinen Mit⸗ 
ſchülern früh durch raſche glänzende Lernfähigkeit und ein lebhaftes, feuriges Temperament 
ans, ſowie, trotz einer keineswegs robuſten Gefundheit, durch ſein Geſchick in allen gymna⸗ 
ſtiſchen Uebungen und Spielen. Daß er ſchon damals für feine claſſiſchen Studien einen 
guten Grund legte, läßt ſich aus ſeinen Schriften ſchließen. Den Drang ſeiner Seele 
zu poetiſchem Schaffen, feine frühe Hinneigung zu der Laufbahn des Schriftſtellers be⸗ 
wies er, indem er, kaum den Knabenjahren entwachſen, volle vier Jahre eher als Lord 
Byron vor ihm, einen Band Gedichte veröffentlichte. „Ismael, an Oriental tale, with 
other poems“ (London 1820), ſo lautet der Titel dieſes Erſtlingswerkes, und der Verfaſſer 
nennt ſich nicht nur mit ſeinem vollen Namen, ſondern bemerkt ausdrücklich auf dem 
Titelblatt, daß dieſe Gedichte geſchrieben wurden „zwiſchen ſeinem 13. und 15. Jahre“. 
In einer poetiſchen Widmung an Sir Walter Scott rühmt er Scott als denjenigen, 
der zuerſt das Feuer der Dichtung in ihm entzündet; doch find auch die Einflüſſe Byron's 
und Moore's unverkennbar. So manchen Reminiſcenzen man übrigens begegnen und 
was man immer ausſetzen oder belächeln möge, ein lebhaftes lyriſches Gefühl, eine edle 
Diction und eine auffallende Versgewandtheit find dieſen Knabengedichten Bulwer's nicht 
abzuſprechen. Als authentiſches Denkmal ſeines Denkens und Empfindens und ſeiner 
raſch fortſchreitenden Entwickelung, in der Uebergangszeit vom Knaben⸗ zum Jünglings⸗ 
alter, ſowie als erſte Offenbarung jenes Ehrgeizes, als Dichter zu glänzen, der nie ganz 
in ihm erloſch, werden ſie daher immer von Intereſſe bleiben müſſen, obgleich weder 
damals noch ſpäter eine erwähnenswerthe öffentliche Aufmerkſamkeit ihnen zutheil wurde. 

Auffallend iſt die lange Pauſe zwiſchen dem Erſcheinen dieſes Erſtlingsproducts der 
Bulwer'ſchen Muſe und der Veröffentlichung des zweiten; denn nicht weniger als fünf 
Jahre verfloſſen, ehe der jugendliche Schriftſteller einen neuen Band „Gedichte“ in die 
Welt hinausſchickte. Daß feine Feder während dieſer Zwiſchenzeit geruht habe, iſt kaum 
anzunehmen. Bermuthlich erging es ihm wie andern jungen Autoren, die in Anfällen 
von Verzweiflung die geliebten Mannſeripte dem Flammentode weihen und nebenbei 
manches beginnen, was unvollendet bleibt. Thatſache iſt, daß wir dem frühreifen Autor 
des „Ismael“ erſt in feinem 21. Jahre wieder auf dem Büchermarkt begegnen. Er 
war 18 Jahre alt geworden, als er (1823), nach Vollendung der nöthigen Vorſtudien 
in den obengenannten Schulen, die Univerſität Cambridge bezog. Die engliſchen Uni⸗ 
verſttäten befanden ſich, einem Ausdruck des verſtorbenen Grafen Derby zufolge, damals 
noch in ihrer vorwiſſenſchaftlichen Periode, boten aber trotzdem jungen Leuten von Talent 
mannichfaltige Gelegenheiten zur Auszeichnung. Was Bulwer anging, fo ſpielte er 
während ſeiner Studentenjahre in Cambridge unter ſeinen Commilitonen in mehr als einer 
Hmfiht eine hervorragende Rolle. Zunächſt lernte man ihn kennen als jungen Mode⸗ 
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helden, ein Umſtand, der in jenem goldenen Zeitalter der Dandies nicht gering anzuſchlagen 
war und in jedem Falle als Kennzeichen einer Seite oder Phaſe von Bulwer's Weſen feſtzu⸗ 
halten iſt. Beau Brummell hatte England bereits in Ungnade verlaſſen, aber ſein Geiſt lebte 
in der durch ſeinen beſten Schüler, König Georg IV., beherrſchten Geſellſchaft fort. König 
Georg IV. regierte und galt, auch nach dem Staatsproceſſe gegen ſeine Gemahlin, noch 
immer für den „erſten Gentleman in Europa“. Es war dieſelbe Epoche, in welcher auch 
D' Israeli als Dandy glänzte und durch den Roman „Vivian Grey“ berühmt wurde. 
Dandy war daher nicht abſolut gleichbedeutend mit Geck. Nicht blos die Affen der Mode, 
ſondern Männer von Geiſt und Talent ließen ſich in der beliebten Verkleidung ſehen. 
Der Erfahrung, welche Bulwer in dieſem ſpeciellen Geſellſchaftskreiſe ſammelte, waren 
ſpäter mehrere feiner originellſten, amufanteften Romanfiguren zu danken. Dem Nuhme 
des Dandy fügte er ferner den des Redners hinzu. Cambridge wie Oxford hat ſeine 
„Union“, d. h. ſeine ſtudentiſche Debattirgeſellſchaft, und wenige Redner dieſes ſtuden⸗ 
tiſchen Parlaments hinterließen einen glänzendern Namen als der junge Bulwer. Ganz 
wie ſpäter im engliſchen Unterhauſe, nahm er keinen häufigen Autheil an den Debatten. 


Er ſparte ſeine Kraft für ſeltene Gelegenheiten auf und blendete ſeine Zuhörer durch 


große, forgfältig ausgearbeitete Vorträge, in denen er eine gründliche Erörterung des 
Gegenſtandes mit ſchöner Darſtellung und redneriſchem Feuer vereinigte. In ſeinen po⸗ 
litiſchen Anſichten ſcheint er, obgleich etwas fpäter ein eifriger Radicaler, während feiner 
Studienjahre in Cambridge noch der herrſchenden Partei der Tories gehuldigt zu haben; 
wenigſtens wird verſichert, er habe, bei einer Debatte über die vergleichsweiſen Verdienſte 
der amerikaniſchen und der engliſchen Verfaſſung, der Monarchie und der Ariſtokratie mit 
fo hinreißendem Talent das Wort geredet, daß der Ruhm feiner Rede ſich über die 
Grenzen der Univerſität hinaus verbreitet und ihm das Verſprechen eines Parlaments⸗ 
ſitzes eingetragen habe. In Bezug auf ſeine Studien ſind die Thatſachen von Intereſſe, 
daß er mit einigen Freunden den Old Book Club begründete, eine ſtudentiſche Geſell⸗ 
ſchaft zur Pflege des Studiums der altengliſchen Literatur; daß 1825 feinem engliſchen 
Gedichte über „die Sculptur“ die vom Kanzler der Univerſität ausgeſetzte goldene Preis⸗ 
medaille zuerkannt wurde, und daß er 1826 feinen Univerſitätscurſus mit der Erlangung 
eines akademiſchen Grades ſchloß. Durch einen Freund, der ſich längere Zeit in Wei⸗ 
mar aufgehalten, wurde Bulwer auch bereits in Cambridge mit einem andern, ſeitdem 
eifrig von ihm erforſchten Gebiete des geiſtigen Schaffens bekannt, mit der neuern deut⸗ 
ſchen Literatur. Den Einflüſſen dieſer letztern werden wir ſpäter wiederholt in ſeinen 
Werken begegnen. Von ſeiner hingebenden Neigung für die claſſiſchen Studien in ihrem 
weiteſten Umfange geben ſämmtliche Schriften des Verfaſſers der „Letzten Tage von 
Pompeji“ ein ſo eindringliches Zeugniß, daß die einfache Erinnerung daran genügt, um 
ihren Einfluß auf die Univerſitätsjahre des Dandy, des Redners und des Dichters 
Bulwer feſtzuſtellen. 

Ein kleines Stück Selbſtbiographie findet ſich in dem Buche „England and the 
English“, an der Stelle, wo Bulwer von dem Tode Lord Byron's ſpricht. „Nie“, 
bemerkt er dort, „werde ich den eigenartigen betäubenden Eindruck vergeſſen, welchen dieſe 
Nachricht hervorbrachte. Ich ſtand damals, halb Mann, halb Knabe, gerade in dem 
Alter, wo die poetiſchen Sympathien am ſtärkſten ſind. Unter den Jünglingen jener 
Tage hatte bereits eine wachſende Hinneigung von Byron zu Shelley und Wordsworth 
begonnen. Aber der Augenblick, in welchem wir hörten, er ſei dahingegangen, machte 
ihn ſofort wieder ohne einen Nebenbuhler zu dem unſern. Wir konnten nicht glauben, 
ſeine glänzende Laufbahn habe ihr Ende erreicht. So viel von uns ſtarb mit ihm, daß 
die Vorſtellung feines Todes etwas Unnatürliches, etwas Unmögliches hatte.“ Dieſe 
Zeilen wurden 1832, acht Jahre nach Byron's Tode, geſchrieben, und ſie verdienen Er⸗ 
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wähnung nicht blos wegen des directen biographiſchen Hinweiſes, ſondern wegen der 
Wärme des Gefühls, mit der ſie eins der Bildungselemente in Bulwer's Entwickelungs⸗ 
gange in helles Licht ſetzen. 

Als charakteriſtiſch für jene Epoche ſeines Lebens muß ferner der Umſtand erwähnt 
werben, daß Bulwer feine Univerſitätsferien meiſt zu großen Fußreiſen benutzte, und daß 
er dieſe Reifen gewöhnlich allein, ohne Begleiter, unternahm. Auf ſolche Art durch⸗ 
wanderte er als Student allmählich faſt ganz England und Schottland, eine Fülle von 
Erlebniffen und Eindrücken, welche für den künftigen Novelliſten von dem höchſten Werthe 
fein mußten, einſammelnd. Damals freilich hielt er ſich noch vor allem zum Dichter be- 
rufen, aber die Nachwirkung jener weiten Jugendreiſen if in Form und Inhalt mancher 
ſeiner Romane dentlich erkennbar. Die übliche „Große Tour“ unternahm er nicht. Da⸗ 
gegen bereiſte er, nachdem er die Univerfttät verlaſſen, einen beträchtlichen Theil von 
Frankreich, hauptſächlich zu Pferde, und ſtattete, wie es ſcheint, beſonders Paris einen län⸗ 
gern Beſuch ab. Seine von ſo vielſeitigen Sympathien bewegte Natur fühlte ſich auch 
durch die Eigenthümlichkeiten des franzöſiſchen Weſens angezogen, zumal zu einer Zeit, 
als er fi in dem Charakter des Dandy gefiel. Und wenn Schilderungen franzöfiſcher 
Geſellſchaftszuſtände bei den meiſten neuern Novelliſten Englands eine Rolle fpielen, fo 
hat wol keiner das franzöſiſche Weſen mit jo feinem, geiſtreichem Verſtündniß dargeſtellt 
wie Bulwer. Der Stil keines andern erinnert ſo auffallend an den leichten glänzenden 
Fluß der beſten franzöſiſchen Schriftſteller, bei keinem, ſelbſt nicht bei Thackeray, tritt 
der Esprit fo naturwüchſig als belebendes Element hervor. In der That kann man den 
Einflug des Studiums franzöſiſcher Literatur und Geſchichte, franzöſiſcher Lebens⸗ und 
Denkweiſe ebenſo klar in Bulwer's ſchriftſtelleriſcher Thätigkeit verfolgen wie die Wirkung 
der claffifchen Studien, der neuern deutſchen Poeſie und Philoſophie und der Geſchichte, 
der Literatur und der Geſellſchaft ſeines Vaterlandes. Damals (1826) benutzte er ſeinen 
Aufenthalt in Paris, um ein Bändchen Gedichte drucken zu laſſen: „Weeds and Wild 
flowers.“ Es war, wenn man das Preisgedicht über die Sculptur ausnimmt, nach dem 
„Jemael“ von 1820 feine erſte Publication. Aber dieſe neuen Gedichte traten nicht wie 
jene frühern unter des Dichters vollem Namen kühn ans Licht; ſie waren nur für ſeine 
Freunde beſtimmt und kamen nie in den Buchhandel. Auch in der Bibliothek des Bri⸗ 
tiſchen Muſeums habe ich kein Exemplar davon auffinden können. Vermnuthlich reihte 
Bulwer einige jener „Wilden Blumen“ ſpätern Sammlungen ſeiner Gedichte ein; ab⸗ 
geſehen davon muß hier die Thatſache genügen, daß ſein zweites Jugendwerk wie ſein 
erſtes aus einem Bande von Gedichten beſtand. Er war damals 21 Jahre alt geworden, 
aber in Bezug auf ſeinen Lebensplan offenbar noch zu keinem Entſchluſſe gekommen. 
Nach ſeiner Rückkehr von der franzöfiſchen Reiſe, zu Anfang des Jahres 1827, trat er 
dann als Cornet in ein Dragouerregiment — ein Schritt, der feinen eigenen Glauben 
an feinen Schriftſtellerberuf mindeſtens als zweifelhaft erſcheinen läßt. | 

Daß der junge Dragonerofftzier aus alter reicher Familie in feiner neuen ſchönen 
Uniform ſtolz und ſporenklirrend in der großen Welt Londons auftrat, dieſe Welt in 
allen ihren Phaſen muſterte und manches junge Herz zittern machte, kann man ſich 
denken. Intereſſanter iſt die Thatſache, daß auch unter der Hülle des Dragonerthums 
der Drang des poetiſchen Schaffens in ſeiner Seele nicht erloſch, ja, daß in dieſer 
Seele, neben dem modiſchen Intereſſe an den Eitelkeiten der vornehmen Geſellſchaft, 
die fenlimentale Schwärmerei eines Werther, die düſtere Leidenſchaft eines Lara und 
Manfred Platz fanden. Beweiſe für dieſen Gemüthszuftand lieferten zwei dem Jahre 
1827 angehörige Werke des Dragoneroffiziers Bulwer, der Roman „Falkland und 
das Gedicht „O Neill the Rebel“. Beide erſchienen anonym und wurden in die fpäter 
veranſtaltete Sammlung von Bulwer's Werken nicht aufgenommen; aber als Glieder in 
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dem Fortſchritt feiner Entwickelung darf man dieſe Vorläufer „Pelham's“ nicht überfehen.. 
So fallen ſchon in der Vorrede zu „Falkland“ verſchiedene Bemerkungen als charakteri⸗ 
ſtiſch auf, wie wenn der junge Autor erklärt: er habe in dem Charakter Falkland's zur 
Anſchauung bringen wollen, „daß alle Tugend und alle Weisheit ohnmächtig ſei ohne 
die Leitung feſter Grundſätze“, oder wenn er in Bezug auf den Erfolg ſeines Romans 
bemerkt: derſelbe ſei ihm gleichgültig, „weil er infolge der Bekanntſchaft mit den Men⸗ 
ſchen ſich ſelbſt ein Reich gebildet habe, welches ihr Lob nicht erweitern könne und ihr 
Tadel machtlos ſei, zu zerſtören“. Als literariſche Leiſtung läßt „Falkland“ allerdings 
die ungeübte Hand erkennen. Dennoch offenbart das Werk eine hinreichende Fülle von 
Talent und poetiſchem Gefühl, um den Leſer bei einem Drama der Leidenſchaft zu feſſeln, 
in welchem Nachklänge der Leidensgeſchichte Werther's und der Lebensgeſchichte Lord 
Byron's auf eigenthümliche Weiſe verſchmolzen ſind. Ganz byroniſch, ganz ein Echo 
„Lara's“ und des „Korſaren“ iſt das Gedicht „O'Neill“. Von dieſen byroniſchen Ein⸗ 
flüſſen abgeſehen erregt die dem Gedichte vorgeſetzte Widmung Theilnahme. Die be⸗ 
treffende Perſon iſt nur durch Sternchen angedeutet, allein der Inhalt läßt keinen Zweifel, 
daß Bulwer's nachherige Frau, damals ſeine Braut, gemeint iſt. Im Lichte ſpäterer, 
ſogleich zu erwähnender Ereigniſſe geleſen, gewinnen die leidenſchaftlich begeifterten Worte 
dieſer Widmung eine echt tragiſche Bedeutung. 

„O'Neill“ erſchien im Juni 1827. Am 29. Aug. deſſelben Jahres verheirathete 
ſich Bulwer mit Rofina Wheeler, der Tochter eines iriſchen Landedelmannes, der ge⸗ 
feierten Muſe der Widmung zu „O'Neill“. Es war eine Heirath aus Liebe, aber die 
Ehe war keine glückliche. Nachdem eine Tochter und ein Sohn (der gegenwärtige Lord 
Lytton) geboren waren, führten unheilbare Zerwürfniſſe zwiſchen den Gatten gegen das 
Ende der dreißiger Jahre eine Trennung herbei. Wen dabei die Hauptſchuld treffe, iſt 
hier uicht der Ort zu unterſuchen. Als Factum muß nur erwähnt werden, daß auch 
die Trennung des veruneinten Paares dem ehelichen Zwiſte kein Ziel ſetzte. Bulwer 
ſelbſt beobachtete ein würdevolles Schweigen; aber ſeine Gemahlin verfolgte ihn mit un⸗ 
verſöhnlichem, von Jahre zu Jahre mehr verbittertem Haß, in verläſternden Romanen 
und Pamphleten, die dem ſkandalſüchtigen Publikum reiche Ausbeute gewährten. Noch 
1858 erneuerte ſie das unerquickliche Thema in dem Romane „The World and his Wife“, 
und aus demſelben Jahre werden wir einen biographiſchen Zwiſchenfall anführen müſſen, 
durch welchen der Kampf der Feder auf die Bühne des öffentlichen Lebens übertragen wurde. 
Unter den ſprichwörtlich gewordenen unglücklichen Schriftſtellerehen war daher die Ehe 
Bulwer's wol eine der unglücklichſten. Zugleich jedoch muß es als ſchlagender Beweis 
für die erſtaunliche Elaſticität feines Geiſtes gelten, daß er unter ſolchen Verhältniſſen 
leiſtete, was er geleiſtet hat. Denn ſeine Schöpferkraft erlahmte nicht unter den häus⸗ 
lichen Leiden, vielmehr erhielt er ſich auffallend frei von miſanthropiſcher Verſtimmung, 
huldigte im großen und ganzen conſequent einer optimiſtiſchen Anſchauung, einer idea⸗ 
liſtiſchen Auffaſſung des Lebens. Um die Zeit, von welcher hier die Rede iſt, lagen 
dieſe Schickſale noch im Schoſe der Zukunft. Wahrſcheinlich begann auch ſeine Ehe 
unter glücklichern Ausſichten. Als begleitender Chorus zu den Ereigniſſen eines großen 
Theils ſeiner Laufbahn, als Schriftſteller und als Politiker, dürfen jedoch die angedeute⸗ 
ten Conflicte nicht aus den Augen verloren werden. 

Bald nach ſeiner Verheirathung trat Bulwer aus der Armee aus und zog ſich in 
die abgelegene Einſamkeit eines Landgutes in Oxfordſhire zurück. Hier, wie es ſcheint, 
reifte in ihm die Erkenntniß ſeines wahren Berufes. „Falkland“ und „O'Neill“ waren 
ziemlich ſpurlos vorübergegangen; aber der Kopf des jungen Autors ſteckte voll von 
neuen Ideen und Planen. Jene wertheriſch⸗byroniſchen Ergüſſe hatten nur eine Seite 
ſeines Weſens zur Darſtellung gebracht; die Denkweiſe und der Ton des weltmänni⸗ 
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ſchen Dandy waren ihm nicht minder geläufig. Durch die angeſehene Stellung ſeiner 
Familie, und durch feine Reifen hatte er vielfache Gelegenheit gehabt, mit den ver⸗ 
ſchiedenſten Geſellſchaftskreiſen bekannt zu werden; eine ausgebreitete Lektüre hatte ihm 
dieſe perſönlichen Erfahrungen ergänzt. Schon in Cambridge hatte er einen Roman be⸗ 
genen, deſſen Held ein Dandy war. Während feines Aufenthalts in Paris hatte er 
die Arbeit daran fortgeſetzt. Jetzt nahm er ſie von neuem auf, und zu Ende des Jahres 
1828 erſchien in drei Bänden der Roman „Pelham, or the adventures of a Gent- 
leman“, ein Werk, welches den bis dahin unbekannten dreiundzwanzigjährigen Autor plötz⸗ 
lich zu einem berühmten Manne machte. Man hatte während unſers Jahrhunderts in 
England mehrere ähnliche Fälle erlebt. Lord Byron wachte, feinem eigenen Bericht zu: 
folge, eines Tages nach dem Erſcheinen des „Childe Harold“ auf und fand, daß er 
über Nacht ein großer Mann geworden war. Kurz vor der Veröffentlichung „Pel⸗ 
ham's“ hatte anf ähnliche Weiſe D' Israeli durch den Roman „Vivian Grey“ eine ſchnelle 
Berühmtheit errungen, und etwas ſpäter ſollte Dickens mit den „Pickwick Papers“ wie 
im erſten Anlauf die höchſte Staffel des Ruhmes erſteigen. Ein ſo raſch gewonnener 
Exfolg iſt kein Beweis für den abſoluten Werth des Geleiſteten. Aber eine ungewöhn⸗ 
liche Leiſtungsfähigkeit ſetzt er unter allen Umſtänden voraus. Bei den genannten Au⸗ 
toren war dies in ſo hohem Maße der Fall, daß nach der Anſicht mancher Kritiker jene 
Erſtlingswerke zu dem Beſten gehören, was ſie während einer langen ſchriftſtelleriſchen 
Wirkſamkeit überhaupt geſchaffen haben. Ohne dieſem Urtheil in Bezug auf Bulwer un: 
bedingt beizuſtimmen, glaube auch ich, daß der noch immer fortdauernde Ruhm „Pelham's“ 
vollkommen verdient iſt. Im allgemeinen betrachtet, war „Pelham“ nichts als einer von 
vielen fajhienablen Romanen, in einer Epoche, die an faſhionablen Romanen ungewöhnlich 
reich war. Sowie man jedoch Vergleiche anſtellt, tritt ſeine Ueberlegenheit über die Maſſe 
ſeiner Mitbewerber glänzend hervor. Der Held iſt ein Dandy vom reinſten Waſſer, 
aber ſein Weſen erſchöpft ſich nicht in dieſer ſchillernden Oberfläche. Er iſt zugleich ein 
Mann von Geiſt und Bildung, deſſen Charakter nur der Entwickelung bedarf, um ihn 
über das Spielen in der Sphäre des Dandythums emporzuheben. Und wenn die Er⸗ 
zählung vor allem die Kreiſe der faſhiouablen Geſellſchaft abſpiegelt, fo bleibt fie fo 
wenig innerhalb dieſer Kreiſe haften, daß die durchgehend ironiſche Haltung des Erzählers 
gegenüber feinem faſhionablen Gegenſtande, feine leichte heitere Willkür, fein unbefangenes 
Eingehen auf die fremdartigſten Berhältniffe vielmehr einen Hauptreiz der Lektitre aus ⸗ 
machen. Hinreißend durch den friſchen glänzenden Fluß der Darſtellung, iſt „Pelham“ 
zugleich feſſelnd und unterhaltend durch die ausgebreitete Fülle der Weltkenntniß und die 
reiche Mannichfaltigkeit der Charaktere, die ſich um den Hauptcharakter gruppiren. Nichts 
verräth in dieſen Beziehungen den Neuling. Man glaubt einen Erzähler zu hören, der 
den beſten Theil eines Menſchenalters in Welt und Geſellſchaft gelebt hat, keinen jungen 
Mann don 23 Jahren. An den Nebencharakteren wie an dem Helden ſelbſt fällt auf, 
daß fie vorwiegend complicirter Art find, pſychologiſch fein gedacht und kunſtreich ent⸗ 
wickelt — kurz nicht nach der Schablone gezeichnet, ſondern nach dem Leben. Ich er⸗ 
imere nur au Pelham's Mutter, die meiſterhaft dargeſtellte ſchöne, frivole Weltdame 
alten Stils, an den gelehrten und doch nicht pedantiſchen Citatenmenſchen Lord Vin⸗ 
cent, an den Epikuräer und Gaſtronomen Lord Goluſeton, an den tölpiſchen Fuchs⸗ 
jäger Marquis von Cheſter und deſſen gleichgefinnte Umgebung, an den Borer und 
Hans Liederlich Lord Dartmoor, an den phraſenvollen, unzuverläſſigen Politiker Lord 
Dawton, an den edeln, kranken Idealiſten Sir Reginald Glanville, an die liebevoll ge⸗ 
zeichnete, tragiſche Charaktergeſtalt des von feiner Frau tyrannifirten, von feinem Ge⸗ 
finde betrogenen, an der Schwindſucht dahinſterbenden Gelehrten Chriſtopher Clutterbuck. 
Ein anderer Umſtand, wodurch „Pelham“ die Menge der faſhionablen Romane weit hinter 
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fi läßt, iſt das entſchlofſene Ueberſchreiten der Grenze, wo die hohen in die mittlern 
und die niedern Geſellſchaftskreiſe, Rang und Refpectabilität in allmühlichen Verfall und 
Verbrechen übergehen. Die Abenteuer Pelham's in dieſen zweidentigen Regionen find 
mit bewundernswerthem Geſchick dargeſtellt und wetteifern an Intereſſe noch immer mit 
den entſprechenden Kapiteln der neuern Senſationsromane, als⸗ deren erſtes Vorbild fie 
gelten dürfen, ohne deren Extravaganzen zu theilen. Unter den hierher gehörigen Cha⸗ 
rakteren wird der Leſer den proteiſch wandelbaren humoriſtiſchen Spitzbuben Job Jonſon, 
den verhärteten Verbrecher Thornton und den verkommenen Literaten Gordon und feinen 
Club nicht leicht vergeſſen. Ein eigenes Lob verdienen endlich die Schilderungen aus 
der pariſer Geſellſchaft, die mit echt franzöſiſchem Esprit entworfen find und in gewiſſen 
Charakteren, wie in der Madame d Anville und der Herzogin von Perpignan, eine Ber» 
bindung von porträtähnlicher Naturwahrheit und geiſtvoller Ironie erreichen, welche meines 
Wiſſens in keinem andern Werke der engliſchen Novelliſtik übertroffen iſt. Daneben 
ſchente der Verfaſſer ſich nicht, auch die Mängel und Lächerlichkeiten feines eigenen Volkes 
mit ſcharfer Hand zu geiſeln — kurz, der faſhionable Roman alten Stils ging in „Pel⸗ 
ham“ nach allen Seiten über ſich ſelbſt hinaus, und Bulwer ſetzte damit zugleich dem 
Zeitalter des Dandythums ein glänzendes Denkmal und fchüttelte daſſelbe, ſofern er per⸗ 
ſönlich unter deſſen Einfluß geſtanden hatte, der Hauptſache nach von ſich ab. 

Der Erfolg „Pelham's“ war, wie geſagt, ein entſcheidender, und wenn noch Zweifel 
über feine Fähigkeiten oder feinen Beruf in dem Herzen des jungen Autors zurück⸗ 
geblieben waren, ſo mußten dieſelben vor der faſt einſtimmigen Anerkennung jenes Werkes 
wie Spreu vor dem Winde ſchwinden. Kein neuerer Schriftſteller von Bedeutung hat 
wol ſo wenig auf ſeinen Lorbern geruht wie Bulwer. Seine Arbeitsluſt ſchien ebenſo 
unerſchöpflich als ſeine Erfindungsgabe, und umſtrahlt von dem erſten Glanze des raſch 
errungenen Ruhmes, ſtand er nun in dem Beginne einer ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit, 
die ebenſo ſehr in Staunen ſetzt durch die Mannichfaltigkeit ihrer Erzeugniſſe als 
durch die Unermüdlichkeit des Schaffens und von jenen frühen Jugendjahren faſt ohne 
Unterbrechung fortdauerte bis an ſein Lebensende. Schon während des Jahres 1829 
erſchienen zwei neue Romane von dem Verfaſſer des „Pelham“: „Der Berſtoßene“ („The 
Disowned“) und „Devereux“, beide vollkommen geeignet, ſeinen Ruhm zu befeſtigen. In 
Stil und Behandlung vielfach an „Pelham“ erinnernd, nehmen dieſe Werke doch neben 
„Pelham“ eine ganz ſelbſtändige Stellung ein. Wenn in „Pelham“ die freie Ungebun⸗ 
denheit der Abenteuer des wandernden Gentleman einen Haupttheil des Intereſſes aus⸗ 
macht, ſo ſchildern „Der Verſtoßene“ und „Devereux“ ſchon die Charaktere der Menſchen 
und die Sitten der Zeit auf der Grundlage eines forgfältig ausgeführten Planes. Der 
Autor kommt ſchon zu dem Bewußtſein feines Berufs als Künſtler, er behandelt feiner 
Gegenſtand ſchon im Hinblick auf Ideen und Zwecke, die er ſich bei der Ausübung jenes 
Berufs zum Ziele ſetzt. Dieſer Geſichtspunkt iſt für die Beurtheilung Bulwer s von 
durchgreifender Wichtigkeit; ſeine Größe wie ſeine Schwäche ſtehen damit im engſten Zu⸗ 
ſammenhange. Denn wenn etwas ihn unter ſeinen Zeitgenoſſen auszeichnet, ſo iſt dies 
fein Charakter als forgfältig arbeitender Künſtler, und wenn etwas ihm zum Vorwurfe 
gemacht werden kann, ſo iſt es der Umſtand, daß die Urſprünglichkeit des dichteriſchen 
Schaffens bei ihm gelitten habe durch eine allzu bewußte Herrſchaft der Reflexion und 
des allegorifirenden Verſtandes. Es iſt daher von Intereſſe, den Anfängen eines Zwie⸗ 
ſpalts nachzuſpüren, der ſich unverkennbar durch Bulwer's Laufbahn hindurchzieht und 
das Endurtheil über ihn entſcheidend beeinflußt. Die directe Veranlaſſung dazu bietet 
die Vorrede zu der zweiten Ausgabe des „Verſtoßenen“. Dieſelbe beſteht aus einem ſa⸗ 
tiriſch⸗humoriſtiſchen Dialog zwiſchen Bulwer und Pelham, worin der Autor ſich zu⸗ 
nächſt gegen ſeine Identificirung mit ſeinem Romanhelden verwahrt, ſodann die Zwecke 
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des vorliegenden Werkes erörtert. Daß Bulwer als Original für Pelham geſeſſen, 
galt dem leſenden Publikum jener Tage für ebenſo ausgemacht, als daß Lord Byron in 
Childe Harold's Pilgerfahrt feine eigene Perſönlichkeit, feine eigenen Wanderungen ge⸗ 
ſhildert habe. Beide Autoren glaubten dieſer Vorausſetzung widerſprechen zu müiſſen; 
nichtebeftoweniger find die Aehnlichkeiten auffallend genug, um die herrſchende Meinung 
zu rechtfertigen. In Bezug auf Bulwer nahm Alfred Tennyſon noch faſt zwanzig Jahre 
ſpäter leinen Anſtand, ihm als hervorſtechenden Charakterzug das Dandythum zuzuſchreiben, 
dem er in „Pelham“ eine claſſiſche Geſtalt verliehen hatte. Wie dem jedoch auch ſei, 
über Bulwer's Anſicht von der Aufgabe des Romandichters kann kein Zweifel obwalten. 
Er züchtigt die Gier des Publikums nach Senſationen, nach Begebenheiten und nichts 
als Begebenheiten. Der Roman ſoll, ihm zufolge, kein blos aufregendes Melodrama ſein, 
nach dem Recept: Lärm, ſchwarze Locken, Gefecht, Mondſchein, ein wüſtes Moor, eine 
Ruine, zwei bis drei witzige Burſchen aus dem niedern Leben, ein verführeriſcher Böſe⸗ 
wicht, der ſehr blaß iſt, und im letzten Act womöglich Gewehrfener; ebenſo wenig ſoll 
er blos amuſiren, einer blos zerſtreuenden Unterhaltung dienen. Der Roman ſoll viel⸗ 
mehr einen nützlichen belehrenden Zweck haben. „Die Sitten der Zeit, die Charaktere, 
welche durch die eigenthümliche Beſchaffenheit der Geſellſchaft eigenthümliche Unterſchei⸗ 
dungs zeichen bekommen, find die natürlichſte, obgleich nicht die edelſte Sphäre des Roman⸗ 
dichters. Die edelſte Aufgabe feiner Kunſt iſt: den äußern Verhältniſſen, welche in jedem 
Zeitalter wechſeln, Bilder jener innern Welt beizufügen, die in jedem Zeitalter dieſelbe 
bleibt und neben zeitgemäßem Schnitt und Kleid etwas von dem Charakter der Seele 
auszudrücken.“ „Mein Zweck“, fagt er an einer andern Stelle, mit beſonderer Rück⸗ 
ficht auf den „Verſtoßenen“, „war, gewiſſe auf unſer Benehmen einwirkende Dispoſi⸗ 
tionen zu perſonificiren, und in der Eitelkeit, dem Ehrgeiz, dem Stolz, der Selbſtſucht, 
der Menſchenliebe, der Neigung zu ſiunlichem und der Neigung zu geiſtigem Genuß, in 
den Irrgewinden des Laſters, d. h. der Unwiſſenheit, auf der Bahn der Tugend, d. h. 
der Weisheit, die verſchiedenen Kanäle anzudenten, worein die Urquellen des menſchlichen 
Thuns ihre geheime, aber nie verſiegende Flut ergießen.“ Die Gedankenſtimmung, aus 
welcher die meiſten Romane Bulwer s hervorgingen, iſt hier treffend ausgeſprochen. Es 
iſt nicht ſowol die wirkliche Welt als ſolche mit ihrem unendlichen Reichthum an Charakteren 
und Ereigniſſen, nicht ſowol die Entwickelung bedeutender ſocialer Probleme, nicht eine 
weſentlich humoriſtiſche oder ſatiriſche Auffaſſung, was ihn bewegt oder anzieht, als viel⸗ 
mehr der Gegenſatz zwiſchen Ideal und Wirklichkeit, die Behandlung daraus entſpringen⸗ 
der verwickelter pſychologiſcher und philoſophiſcher Probleme, die Schöpfung typiſcher 
Charaktere, in welchen das menſchliche Streben und die menſchlichen Leidenſchaften, die 
reale und die ideale Seite der Menſchheit, einen maßgebenden Ausdruck finden. Dieſelbe 
Richtung äußert ſich in der Ueberfülle der den Gang der Handlung verzögernden philo⸗ 
ſophiſchen Geſpräche und Reflexionen. Schon in „Pelham“ fallen dieſe auf; in den ſpätern 
Romanen nehmen ſie mehr und mehr überhand. Welchem ſeiner Helden, dem realen oder 
dem idealen, Bulwer's eigene Sympathie vorzugsweife zugewandt iſt, ſcheint mitunter 
zweifelhaft. Doch gelingen die realen Helden ihm im ganzen beſſer. Sir Reginald 
Glanville tritt nicht mit derſelben perſönlichen Lebendigkeit hervor wie Pelham, während 
in dem „‚Berftoßenen” der Weltmann Clarence Linden in auffallend ſchärfern Umriſſen 
und friſchern Farben gezeichnet iſt als der idealiſtiſche Philoſoph und Gelehrte Algernon 
Mordaunt. Trotz aller Neigung zu typiſchen Verallgemeinerungen und den daraus ent⸗ 
ſpringenden Fehlern, kann übrigens Bulwer's Beobachtungsgabe und Weltkenntniß, ſein 
Erzähler⸗ und Darſtellertalent nicht anders als glänzend bezeichnet werden. Wie in 
„Pelham“, jo führt er auch in dem „Verſtoßenen“ eine wahre Fülle der verſchiedenartigſten 
Charakter: und Lebenskreiſe vor, die in allen Farben des Weltſinns und der Leidenſchaft, 
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des Humors und des Pathos, des Witzes und der Satire ſchillern. Wenn das Ver⸗ 
hältniß der Charaktere zueinander gelegentlich etwas Schablonen⸗ und Skizzenhaftes zeigt 
(wie z. B. zwiſchen dem Böſewicht Craufurd und dem Helden Mordaunt), ſo feſſelt doch 
das Ganze durch geiſtreiche Lebendigkeit und Finftlerifche Ausführung des Planes. Auch 
geſchichtliche Beziehungen werden wirkungsvoll in die Erzählung verflochten. Alles in 
allem genommen durfte daher „Der Verſtoßene“ ohne Frage als ein viel verſprechender 
Nachfolger ſeines berühmten Vorgängers betrachtet werden. 

In „Devereux“ ſchlug Bulwer eine neue Bahn ein. Es war ſein erſter hiſtoriſcher 
Roman, weſentlich nach Walter Scott'ſchem Muſter gearbeitet, feinem großen Vorbilde 
freilich keineswegs gleich, aber nichtsdeſtoweniger von vielſeitigem Intereſſe und ent⸗ 
ſchieden merkwürdig als die Leiſtung eines vierundzwanzigjährigen Autors, der gleichzeitig 
als faſhionabler Novelliſt glänzte. Die Ränke der vertriebenen Stuart'ſchen Königs⸗ 
familie während der letzten Zeiten Ludwig's XIV. werden mit großem Geſchick dargeſtellt; 
der unvermeidliche Gegenſatz zwiſchen dem weltmänniſchen Helden Devereux und deſſen 
ſchwärmeriſch idealem Nebenbuhler Aubrey erfährt eine feine pſychologiſche Durchführung; 
meiſterhaft endlich iſt die Schilderung der faſhionablen Geſellſchaft von London und Paris, 
während der Epoche, als Viscount Bolingbroke in England, der Regent Philipp von 
Orleans in Frankreich ihre Rolle ſpielten. Nachdem drei ſolche Werke im Laufe zweier 
Jahre erſchienen waren, hätte man denken mögen, der erſte volle Guß dichteriſcher Kraft 
habe ſich erſchöpft und der junge Autor werde eine längere Panſe machen. Allein „De⸗ 
vereux hatte kaum ſeine Wirkung ausgeübt, als Bulwer, der unermüdlich thätige, die 
Welt ſchon wieder mit einem neuen Werke überraſchte, deſſen Eindruck beinahe demjenigen 
gleichkam, welchen zwei Jahre früher „Pelham“ hervorgebracht hatte. Im Jahre 1830 
erſchien „Paul Clifford“, Bulwer 's erſter Criminalroman, das berühmte Vorbild einer 
ſeitdem in Mode gekommenen und bis zum Ueberdruß bearbeiteten Gattung. Es war 
ein kühner Sprung von dem faſhionablen Heldenthum Pelham's zu dem Heldenthum des 
Straßenräubers Clifford, und der Verfaſſer wurde von der Kritik wegen eines ſo gewagten 
Unternehmens ſtreng zur Rede geſtellt. Man warf ihm vor, er mache das Verbrechen 
anziehend durch ſeine melodramatiſche Romantik, er verwiſche die Grenzen von Recht 
und Unrecht durch pſychologiſche Subtilitäten, er ſuche die öffentliche Sympathie einer 
Geſellſchaftsklaſſe zuzuwenden, welche derſelben unwürdig ſei. Später äußerten Männer 
wie Thackeray ſich in ähnlichem Sinne. Und allerdings liegen die Gefahren des heroiſchen 
Verbrecherromans für Geſchmack und ſittliches Gefühl nahe genug. Aber andererſeits fehlte 
es der Darſtellung eines ſolchen Gegenſtandes mitnichten an Berechtigung. Es war im 
Grunde dieſelbe Idee, welche Gay in der „Bettleroper“, Fielding im „Jonathan 
Wild“ behandelt hatte: ein ironiſcher Vergleich zwiſchen denen, welche die Geſellſchaft zu 
ihren Idolen macht, und denen, welche ſie aus ihrem Kreiſe verbannt, eine Satire auf 
die ſelbſtgefällige Refpectabilität, die nur fo viel von der Welt ſieht, als ihr bequem iſt, 
und ihre Selbſtſucht verſteckt unter dem Flitterglanz hohler Phraſen. Ueberdies be⸗ 
ſchränkte der Verfaſſer ſich nicht auf das Gelächter über die humoriſtiſchen Situatio⸗ 
nen, welche aus dieſen Gegenſätzen hervorgehen. Wenn er ſeinen Helden mit anziehenden 
Eigenſchaften ausſtattet, ſe hütet er ſich doch ſehr wohl, das Verbrechen als ſolches an⸗ 
ziehend erſcheinen zu laſſen. Er weiſt hin auf feine Quellen in einer vernachläſſigten 
Erziehung und vertritt zugleich ſeine Anſprüche auf menſchliche Behandlung, indem er die 
nie ganz untergegangene edlere Natur des von der Geſellſchaft Ausgeſtoßenen durch eine 
reine Liebe aus ihrem Verfall errettet. „Panl Clifford“ diente mithin keinem nach bloßen 
Senſationen haſchenden falſchen Geſchmacke. Eine tiefere Anſicht von den Idealen und 
den Pflichten der Geſellſchaft lag dem Werke als leitende Idee zu Grunde; und dieſe 
Anſicht mit fo viel Geiſt und Talent, mit fo ſcharfer pfychologiſcher Analyſe und 
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folder Wiürme des Gefühls vertreten zu haben, wird Bulwer immer zur Ehre gereichen 
müfjen. 

Dem Publikum gegenüber erneuerte „Paul Clifford“ die Erfolge „ Pelham’s”. So 
zweifelheft man ſich über die Moral des Romans äußern mochte, man fand ihn unwider⸗ 

intereſſant und las ihn mit Leidenſchaft. Vielleicht war es dieſer glänzende Er⸗ 
folg, welcher den Verfaſſer ermuthigte, demnächſt in einem andern Charakter aufzutreten, 
den Lorbern, die er als Novelliſt gepflückt hatte, neue hinzuzufügen, durch ſeine Leiſtungen 
als Dichter. Seit dem Erſcheinen des „Ismael“ hatte Bulwer, wie ſchon erwähnt, 
mehrere poetiſche Erzeugniſſe veröffentlicht, aber ohne ſich zu nennen. In dem der Ber- 
öffentlichung von „Paul Clifford“ folgenden Jahre (1831) gab er keinen Roman, aber 
eine neue Gedichtſammlung heraus, und zwar unter ſeinem Namen. „The Siamese 
Twins, a satirical Tale of the Times, and other poems“ lautete der Titel dieſes 
Werkes. Er widmete daſſelbe ſeiner Mutter, weil, wie er im Hinweis auf die von 
dieſer empfangenen frühen Anregungen bemerkte, dies die erſte poetiſche Leiſtung ſei, zu 
der er ſich mit dem vollen Bewußtſein des Mannes bekennen köune. Wenn bei einem 
ſolchen Bekenntniß der Schluß nahe lag, ſein Auftreten als Dichter ſei ein ernſt gemeintes, 
ſo mußte es andererſeits befremden, wenn er gleichzeitig eingeſtand: „er halte ſich nicht 
für einen Dichter, könne aber nicht laſſen von ſeiner Liebe und ſeiner Neigung zu der 
Poeſie, die den Charakter veredle und unſere Genüſſe vervielfältige“. Wol ohne es zu 
wollen und zu wiſſen, ſprach Bulwer in dieſen Worten daſſelbe Urtheil über ſeinen Beruf 
zu dichteriſchem Schaffen aus, welches ſeitdem der Hauptſache nach das Urtheil der Kritik 
und des Publikums geblieben if. Weder die „Siameſiſchen Zwillinge“ noch feine ſpätern 
poetiſchen Werke errangen den Erfolg, den er ſich, trotz des Bekenntniſſes, er halte ſich 
für keinen Dichter, davon verhieß. Liebe zur Poeſie, Drang zu poetiſcher Geſtaltung, den 
gebildeten Geiſt eines hochbegabten Mannes, dem neben vielen andern Formen auch die 
poetiſche Form geläufig war, bekunden ſie in hohem Maße. Aber es fehlt ihnen der 
Hauch der Begeiſterung, die fortreißende Macht des Geſanges, welche allein den Dichter 
im wahren Sinne des Wortes kennzeichnen. Die „Siameſiſchen Zwillinge“ erklärte 
Bulwer ſelbſt ſchon wenige Jahre nachher für eine „knabenhafte Burleske“. Von feinen 
fpätern Poeſien ſtellte er das Epos „König Arthur“ am höchſten, und vielleicht leiſtete 
er darin das Vorzüglichſte, deſſen er als Dichter fähig war. Doch auch mit „König Ar⸗ 
thur“ kam er nicht weiter als bis zu dem für eine dichteriſche Leiſtung verhängnißvollen 
succes d’estime. Ob die Nachwelt günſtiger urtheilen werde, muß dahingeſtellt bleiben. 
Die einzige Ausnahme von dem Geſagten bilden feine Dramen und die ſatiriſch⸗didakti⸗ 
ſchen Dichtungen „The New Timon“ und „Saint-Stephens“, mit denen er unzweifelhafte 
Erfolge davontrug und deren nähere Erwähnung wir uns vorbehalten. 

Ebenjenes Jahr 1831 bezeichnete auch den Anfang von Bulwer's politiſcher Thätig⸗ 
keit. Als erſte Andeutung und Quelle derſelben mag man ſeine obenberührte Theilnahme 
an den Debatten der Union in Cambridge erkennen. Vielfache Hinweiſungen auf poli⸗ 
tiſche Verhältniſſe und Perſönlichkeiten finden fi) durch feine Romane verſtreut und 
Charaktere wie Lord Dawton und Sir Reginald Glanville in „Pelham“, wie der Re⸗ 
publikaner Wolff und der Geſandte Lord Aspeden in dem „Verſtoßenen“ beweiſen, mit 
welch ſcharfer Beobachtungsgabe der vielſeitige Geiſt des Novelliſten auch das Gebiet der 
Politik durchforſchte. Bedeutungsvolle Zeitereigniſſe kamen hinzu, ſeinem Intereſſe nach 
dieſer Seite eine entſchiedenere Richtung zu geben. Die Epoche Georg's IV. und des 
Dandythums ging zu Ende. Die Katholikenemancipation vom Jahre 1829 leitete einen 
mächtigen politiſchen Umſchwung, ein ſtürmiſches Zeitalter großer Reformen ein. Schon 
ein Jahr ſpäter (1830) brach die lange Herrſchaft der Tories unter dem Drucke der durch 
die Julirevolution erregten öffentlichen Meinung zuſammen. Das Verlangen nach einer 
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umfaffenden Reform der engliſchen Verfaſſung wurde allerorten laut und trat raſch in 
den Vordergrund der nationalen Intereſſen. Im März 1831 brachte der Führer des 
neuen Miniſteriums, Graf Grey, feine erſte Reformbill vor das Parlament und bei den 
Neuwahlen, welche im Sommer deſſelben Jahres der Verwerfung jener erſten Bill folgten, 
wurde Bulwer als entſchiedener Vorkämpfer der Reform zum Parlamentsmitglied für 
Saint⸗Jves gewählt. Der Doppelcharakter als Novelliſt und Politiker, worin er von nun 
an erſcheint, ruft unwillkürlich einen Vergleich mit einem andern berühmten Zeitgenoſſen 
hervor, der ſeine Laufbahn auf ganz ähnliche Weiſe anfing, ſich zuerſt als Novelliſt 
einen Namen machte, dann, ohne ſeinen Schriftſtellerberuf je ganz fallen zu laſſen, als 
Politiker glänzte: Benjamin D' Israeli. Auch ſonſt fehlt es nicht an Vergleichungspunkten 
zwiſchen beiden Männern, wie, um nur Eins anzuführen, der beiden gemeinſame Ueber⸗ 
gang von dem Radicalismus der Jugend zu dem Toryismus des Mannesalters. Aber 
ebenſo klar liegen die charakteriſtiſchen Unterſchiede zu Tage. Denn während bei D' Jsraeli 
die Politik der herrſchende Ehrgeiz und die Leidenſchaft ſeines Lebens wurde, denen das 
literariſche Schaffen nur als ornamentale Zugabe diente, fand bei Bulwer ganz das 
entgegengeſetzte Verhältniß ſtatt: er blieb vor allem Autor, warf, trotz ſeiner vieljährigen 
Thätigkeit als Politiker, nie ſeine ganze Kraft in das Streben nach politiſchen Zielen 
und zog ſich in fpätern Jahren aus der politiſchen Arena faſt vollſtändig zurück in die 
Einſamkeit des literariſchen Schaffens. Seine Theilnahme an den öffentlichen Geſchäften, 
der Ruhm, den er als Redner errang, vermehrten ſein Lebensbild durch einen intereſſanten 
Zug, gaben ſeiner ſo reich ausgeſtatteten Perſönlichkeit friſche Anſprüche auf Beachtung; 
aber eine hervorragende Rolle als Politiker ſpielte er nicht. Abgeſehen von der That⸗ 
ſache feines Eintrittes in die politiſche Laufbahn und den mit dieſer zufammenhängenden 
biographiſchen Daten wird daher die Erwähnung einiger charakteriſtiſchen Punkte zur 
Ergänzung des bereits Geſagten genügen. Was zunächſt Bulwer's redneriſche Leiſtungen 
als Parlamentsmitglied angeht, ſo hatte er anfangs eine gewiſſe nervöſe Befangenheit zu 
bekämpfen; nachdem dieſe ſich verloren hatte, machte ſowol Stil als Gehalt ihn, beſonders 
während ſeiner zweiten parlamentariſchen Epoche, zu einem glänzenden, wirkſamen Redner. 
In Bezug auf die Gegenſtände der politiſchen Verhandlungen betheiligte er ſich bald nach ſei⸗ 
nem Eintritt ins Parlament als vorgeſchrittener Liberaler an den Debatten über die Re⸗ 
formbill; beſonders jedoch zeichnete er ſich aus, indem er die Intereſſen der Literatur, der 
Journaliſtik und des Theaters unter ſeine Obhut nahm, Intereſſen, welche ſeitdem einen 
entſchloſſenen Vertreter an ihm fanden, ſolange er lebte. Nachdem die Kämpfe um die 
Reformbill zu einem erfolgreichen Ausgange geführt waren, genoß Bulwer bei den Neu⸗ 
wahlen von 1832 die Auszeichnung, von drei Wahlbezirken als Candidat für das refor⸗ 
mirte Parlament aufgeſtellt zu werden. Er entſchied ſich für den Bezirk Lincoln, wurde 
von dieſer Stadt gewählt und ſaß ſeitdem als Mitglied für Lincoln im Unterhauſe bie 
zum Jahre 1841. Seine Theilnahme an den politiſchen Kämpfen dieſes Zeitraumes war 
keine bedeutungsloſe. Bei einer ſpäter zu erwähnenden merkwürdigen Veranlaſſung erregte 
ſie ſogar allgemeines Aufſehen; jedenfalls verdient ſie bei der Würdigung ſeiner Lebens⸗ 
arbeit gebührende Berückſichtigung. Wie weit jedoch die literariſchen Neigungen und In⸗ 
tereſſen die politiſchen bei ihm überwogen, erhellt aus dem Hinweis auf ſeine ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Thätigkeit während deſſelben Zeitraums, die allein genügt haben würde, ein 
unermüdlich arbeitſames Leben auszufüllen. 


Mitten in den politiſchen Stürmen jener aufgeregten Reformjahre war Bulwer mit 
der Löſung eines pſychologiſchen Problems und einer künſtleriſchen Aufgabe beſchüäftigt, 
der nichts ferner zu liegen und weniger förderlich ſcheinen konnte als das unruhige Treiben 
der Wahlbühne und des Parlaments. Er ſchrieb den Roman „Eugen Aram“, ſeiner 
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eigenen Anficht nach eins feiner beften Werke und, was künſtleriſche Anlage und Durch⸗ 
führung des Planes, Feinheit und Schärfe der pſychologiſchen Analyſe und Glanz der 
Darſtellung betrifft, jedenfalls eins der merkwürdigſten. Die Geſchichte Eugen Aram's 
hatte eine thatſächliche Begründung. Aram war um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
Schulmeiſter in Norfolk geweſen und wurde wegen eines von ihm begangenen Naubmordes 
hingerichtet. Bei einem Beſuche in Norfolk im Jahre 1831 hörte Bulwer verſchiedene, 
im Bolksmunde fortgepflanzte Anekdoten über dieſen eigenthümlichen Menſchen, welche ihn 
zu weitern Nachforſchungen veranlaßten. Aus feinem Intereſſe an der Löſung des Pro⸗ 
blems: wie ein an ſich edel gefinnter, dem höchſten wiſſenſchaftlichen Streben hingegebener 
Menſch zu der Begehung eines gemeinen Verbrechens geführt werden könne, ging dann 
der Roman hervor. Die großen Vorzüge deſſelben wurden bereits angedentet. Sein Haupt⸗ 
fehler ſcheint mir darin zu liegen, daß es Bulwer nicht gelungen iſt, die Geſtalt Aram's 
zu wirklich lebendiger Anſchauung zu bringen. Unter allen Figuren des Romans ruft 
der Held den ſchattenhafteſten unwirklichſten Eindruck hervor. Seine Lebensgeſchichte und 
feine Perfönlichkeit find in verſchwimmenden Zügen gezeichnet und die Frage, wie ein 
ſolcher Menſch ein ſolches Verbrechen begehen könne, wird im Grunde nicht befriedigend 
beantwortet. Dennoch iſt es unmöglich, die Kunſt der Darſtellung nicht zu bewundern. 
Wie der Schatten des Verhängniſſes allmählich über das grüne einſame Thal heranzieht, 
wo Aram, fern von der Welt, die eine böſe That feines Lebens in innerer Läuterung 
verbüßt; wie hingebende Freundſchaft und Liebe ihm zu erblühen anfangen, aber wie 
es ſelbſt dieſen nicht gelingt, das düſtere Bewußtſein der Schuld auszulöſchen, und wie 
endlich die Kataſtrophe unabwendbar über ihn hereinbricht — die ganze Entwickelung 
der gleichſam mit fataliſtiſchem Zwange einander folgenden Begebenheiten und der daraus 
entſpringenden Stimmungen und Situationen verräth die Hand des Meiſters. Vortrefflich 
iſt auch die Malerei des localen Hintergrundes, die vielfach an Scott erinnert, während 
die durchgehenden Intermezzos der Reflexion, mit ihrem Gemiſch von claffifchen Remini⸗ 
ſcenzen und moderner Lebensphiloſophie, Nachklänge Fielding's wach rufen. Neben den 
idealiſtiſchen fehlen wie gewöhnlich die realiſtiſchen Geſtalten nicht, und wie gewöhnlich 
find dieſe (ich nenne nur Corporal Bunting, den Wirth und Kirchenſchreiber Dahltrup, 
den Schurken Houſeman und Eugen Aram's Nebenbuhler Walter Leſter) mit feſterer 
Hand und ſchürfern Strichen gezeichnet als jene. Wenn im allgemeinen dieſer Roman 
nicht den anziehendſten Schöpfungen Bulwer's zuzuzählen iſt, ſo gehört er unzweifelhaft 
zu den bemerkenswertheſten, auch im Hinblick auf die Zeit ſeiner Entſtehung, mitten in 
einer der aufgeregteſten Epochen der neuern engliſchen Geſchichte. 

Als biete die vereinte Arbeit des Novelliſten und des Politikers dem raſtloſen Thätig⸗ 
keitstriebe Bulwer 8 noch keine hinreichende Befriedigung, übernahm er bald nach dem 
Erſcheinen „Eugen Aram's (1832) auch die Redaction einer Zeitſchrift, des bis dahin 
von Thomas Campbell geleiteten „New Monthly Magazine“, und erwies ſich durch feine 
Beiträge zu demſelben als geiſtreichen Eſſayiſten und Kritiker. Seinem Amte als Redac⸗ 
teur entſagte er allerdings ſchon im Auguſt 1833, aber eine Auswahl feiner Beiträge, 
die 1835 unter dem Titel „The Student“ erſchien, zeigte, ein wie fleißiger Mitarbeiter 
er ſelbſt geweſen war. Literariſche Kritiken, philoſophiſche Abhandlungen und Dialoge, 
Neiſebilder, ſatiriſch⸗humoriſtiſche Skizzen, in einer Behandlung, in der deutſche Philoſophie 
und franzöfiſcher Esprit ſich auf eigenthümliche Weiſe durchdringen, wechſeln in dieſer Samm⸗ 
lung miteinander ab und geſtatten intereſſante Einblicke in einen Geiſt, dem die Fähigkeit einer 
raſchen und glänzenden Erfaſſung und Darſtellung der umgebenden Welt ebenſo ſehr eigen 
ft wie das Forſchen nach den dunkeln Abgründen und Geheimniſſen des Daſeins. Gleich⸗ 
zeitig befchäftigte ihn die Arbeit an drei andern Werken: den ſocialpolitiſchen Skizzen 
„England and the English“, und den Romanen „Godolphin“ und „The Pilgrims of 
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the Rhine“. Die beiden erſtern erſchienen 1833, das letztere 1834. „England and 
the English“ iſt vor allem deshalb von Intereſſe, weil Bulwer darin in ſeiner Eigen⸗ 
ſchaft als Parlamentsmitglied, als zeitgenöſſiſcher politiſcher Denker zur Anſchanung kommt. 
In fünf Büchern entwirft er ein mit ſeltener Unparteilichkeit ausgeführtes lebensvolles 
Bild von dem engliſchen Volkscharakter, von der Geſellſchaft und den Sitten, von den 
Zuſtänden der Erziehung, der Moral und der Religion, von den Grundzügen der Literatur 
und der Kunſt, der Wiſſenſchaft und der Philoſophie und von der politiſchen Lage Eng⸗ 
lands. Der farkaftifche Ton, die leichte, mit perſönlichen Skizzen und Anekdoten vermiſchte 
Behandlung erinnert mitunter an Heine. Doch läßt er nicht, wie dieſer ſo oft, ſeine 
Leſer im Unklaren über ſeine eigentliche Meinung. Man hat es offenbar mit einem 
philoſophiſchen Radicalen der dreißiger Jahre zu thun, einem Anhänger Bentham's und 
Mill's, aber zugleich mit einem Manne von Witz und Phantaſie, der die ſchwachen 
Seiten ſeiner Partei kennt und unabhängig gemug iſt, feine abweichenden Anfichten offen 
geltend zu machen. Höchſt gelungen find einige den politiſchen Abhandlungen beigefügte, 
novelliſtiſch gehaltene Charakterſkizzen, Vorläufer, und keineswegs unwürdige Vorläufer, 
der ſpätern ähnlichen Leiſtungen von Dickens und Thackerayp. Den Roman „Godolphin“ 
gab Bulwer anonym heraus und bekannte ſich erſt mehrere Jahre nachher als Verfaſſer. 
Er ſchlug keine neue Saite darin an. „Godolphin“ iſt weſentlich ein Nachklang von 
„Pelham“, ein Rückfall in den fafhionabeln Roman, geiſtreich, glänzend, wie alles, 
was Bulwer über dieſen Gegenſtand ſchrieb, aber ohne ausgeſprochene Originalität. Als 
völlig eigenthümlich und poetiſch zugleich müſſen dagegen „Die Pilger des Rheins“ hervor⸗ 
gehoben werden. Das Trauerſpiel einer romantiſch⸗idealen Liebe, deren jugendliche Heldin 
hoffnungslos, und doch beglückt durch unwandelbare treue Neigung, an der Schwindſucht 
dahinwelkt, verwoben mit dem Sommernachtstraum eines Elfenmärchens und rheiniſchen 
Sagen und Erzählungen der Gegenden, welche die Liebenden durchwandern, iſt mit einer 
Wärme des dichteriſchen Gefühls, einer Zartheit der Empfindung und einem echten Pathos 
dargeſtellt, deren Eindruck kaum etwas anderes in Bulwer's Werken gleichkommt. Aus 
dem einfach erzählenden Tone und dem weichen Hauch ſchwärmeriſcher Melancholie, der 
über das Ganze ausgegoſſen iſt, möchte man auf ein zu Grunde liegendes perſönliches 
Erlebniß ſchließen. Bulwer nimmt zugleich Veranlaſſung, Reſultate feiner Lebensphiloſophie 
zu wiederholen, ähnlich denen die er ſchon früher in den philoſophiſchen Abhandlungen des 
„Student“ ausgeſprochen. Die Erkenntniß des Lebens und feiner unabänderlichen Bedingun⸗ 
gen iſt ihm hiernach eine tieſſchmerzliche. Die Lebensthätigkeit gewährt keinen wahrhaften 
Troſt, höchſtens ein Vergeſſen der Leiden. Der einzige wahre Troſt in dem Chaos des Le⸗ 
bens iſt ihm der Glaube an die Unſterblichkeit. Aehnliche Aenßerungen kehren in ſpätern 
Werken wieder, und es iſt unmöglich, neben dem heitern hoffenden Streben die düſtere 
melancholiſche Anſchauung, die der dunkeln Seite des Lebens zugeneigte Betrachtung 
bei Bulwer zu verkennen. Dennoch war ſein Geiſt zu lebhaft und zu vielſeitig, ſeine 
Natur zu ſtark von dem Sinne des Künſtlers und des Weltmannes durchdrungen, als 
daß er nicht immer wieder aus den Tiefen der Melancholie aufgeſtiegen wäre zu einer 
hellern Weltanſicht. Sein Idealismus trägt ebenſowol heitere, hoffende, heroiſche, als 
dunkle melancholiſche Züge. Einige hyperkritiſche Landsleute haben ſich ſogar veranlaßt 
geſehen, ihn zu verſpotten als ſanguiniſchen Idealiſten, als vertrauensſeligen Prediger des 
Glanbens an die Ideale des Wahren, des Guten und des Schönen — ein Spott, 
der weder jenen Kritikern zur Ehre gereicht, noch in Bezug auf ſeinen Gegenſtand 
gerechtfertigt ſcheint. 


Um die Zeit, als „Die Pilger des Rheins“ erſchienen, befand Bulwer ſich in Ita⸗ 
lien. Am Ende der Parlamentsſeſſion von 1833 hatte das Bedürfniß des Ausruhens, 
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nach Jahren faft unausgeſetzter Arbeit, ſich bei ihm fühlbar gemacht; er hatte die Re⸗ 
daction des „New Monthly Magazine“ niedergelegt und war auf Reiſen gegangen. 
Es war fein erſter Beſuch in Italien. Faſt ein Jahr lang blieb er dort, obgleich nicht 
um blos zu ruhen und zu genießen. Nachdem er Mailand, Venedig und Florenz ge⸗ 
ſehen, fing er bereits während ſeines Aufenthaltes in Rom mit wiedererwachender Energie 
ein neues Werk an; etwas fpäter, in Neapel, begann er ein zweites. Rom begeiſterte 
ihn zu dem Roman „Rienzi“, Neapel zu den „Letzten Tagen von Pompeji“. Und wenn 
ſein Ruhm ſchon zuvor nicht blos in ſeiner Heimat ſeſt begründet, ſondern weit ins Aus⸗ 
land gedrungen war, ſo haben wol keine andern Erzeugniſſe ſeines fruchtbaren Geiſtes 
in gleichem Maße dazu beigetragen, ihn weiter zu verbreiten, als dieſe Denkmale ſeines 
Aufenthalts in Italien. Das allgemeine Urtheil hat denſelben unter Bulwer's Werken 
eine hohe, unter ſeinen hiſtoriſchen Romanen die höchſte Stelle angewieſen. Beſonders 
ſtehen „Die letzten Tage von Pompeji“ in ihrer Art noch immer unübertroffen da. Es 
war eine Wiedererweckung des Alterthums, an welcher der Novelliſt, der Dichter und der 
Gelehrte gleichen Antheil hatten. Mit Recht durfte man von dieſem Werke rühmen, daß es 
dem Alterthumsforſcher wie der Jugend eine gleiche Quelle des Gennſſes darbiete. Wenn 
gelegentlich der Eindruck hervorgebracht wird, als miſche eine zu moderne Anſchaunng 
ſich in die Darſtellung der Begebenheiten und Charaktergeſtalten des antiken Lebens, ſo 
darf andererſeits nicht vergeſſen werden, daß jene Epoche des Alterthums vielfache Ana⸗ 
logien darbot mit den Zuſtänden der gegenwärtigen Welt, während gerade die Kunſt, 
welche das Leben einer untergegangenen Geſellſchaft in fremdartiger Umgebung als ein 
zugleich antik charakteriſtiſches und menſchlich ammuthendes ſchildert, das Talent des Au⸗ 
tors in glänzendftem Lichte zeigt und viel von dem Geheimniß feines Erfolges erklärt. 
Näher auf ein fo allbekanntes Werk einzugehen iſt unnöthig. Es genügt zu bemerken, 
daß „Die letzten Tage von Pompeji“ faſt vollftändig inmitten der Umgebung des Be- 
favs und der zerſtörten Städte geſchrieben wurden und bald nach Bulwer's Rückkehr 
nach England im Jahre 1834 erſchienen. Von „Rienzi“ hatte er den erſten Band ſchon 
in Rom beendet. An die Fortſetzung ging er erſt nach der Veröffentlichung der „Letzten 
Tage von Pompeji“. Es war etwa ein Jahr nachher (1835), als er die Welt durch 
den breibändigen Woman „Rienzi, or the last of the Tribunes“ überraſchte. Als 
düſteres großartiges Bild des römiſchen und italieniſchen Mittelalters gibt „Rienzi“ ſei⸗ 
nem berühmten antiken Vorgänger wenig nach. Ein Drama, das in ſeiner einfachen hiſto⸗ 
tiſchen Geſtalt fo viele romantiſch⸗phantaſtiſche Elemente enthält, kommt auf eine Weife 
zur Anſchanung, die zugleich den geſchichtlichen Sinn und das dichteriſche Gefühl befrie⸗ 
digt und im allgemeinen die dem hiſtoriſchen Roman gebührende, ſo ſchwer zu findende 
Mitte einhält zwiſchen Poeſie und Geſchichte. Obgleich an hinreißender Kraft des In⸗ 
tereſſes den „Letzten Tagen von Pompeji“ nicht ebenbürtig, hat ſich „Rienzi“ daher auch 
vor allen andern hiſtoriſchen Romanen Bulwer's mit jenem dauernd in die Gunſt des 
Publikums getheilt. 

Mitten in die Zeit zwiſchen der Veröffentlichung beider Romane fiel ein politiſches 
Intermezzo, welches den Autor aus der Geſchichte zurückführte in die unmittelbare Ge⸗ 
genwart. Der Tod eines hervorragenden Mitgliedes des liberalen Miniſteriums, im 
November 1834, diente dem conſervativ gefinnten Könige Wilhelm IV. zum Vorwande 
der Entlaffung des ganzen Miniſteriums und zur Bildung einer conſervativen Regierung 
unter Sir Robert Peel. Man ſah in dieſem Verfahren mit Recht eine Verletzung des 
conftitutionellen Herkommens, zumal da die liberale Partei, obgleich nicht mehr fo mächtig 
wie nach den Wahlen von 1832, ſich noch immer in einer entſchiedenen Majorität befand. 
Da unn überdies das Parlament eben Ferien hatte, bot der Gewaltſtreich des Kö⸗ 
nis Anlaß zu heftigen Debatten in der Preſſe. Zahlreiche Artikel und Flugſchriften 
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erörterten die Lage der Dinge, aber keine rief ein ſo lebhaftes Aufſehen hervor als Bul⸗ 
wer's „Letter to a late Cabinet Minister on the present Crisis“. Der Brief er⸗ 
lebte in kürzeſter Zeit zwanzig Auflagen und leiſtete dem entlaſſenen Miniſterium ſo un⸗ 
verkennbare Dienſte, daß, als im April 1835 Sir Robert Peel ſeinem whigiſtiſchen 
Gegner Lord Melbourne weichen mußte, dieſer dem Verfaſſer des Briefes eine Stelle in 
der Regierung, als Lord der Admiralität, zur Verfügung ſtellte. Bulwer ſchlug das 
Anerbieten aus, vermuthlich weil Dienſt und Gegendienſt in einem leicht zu misdeutenden 
Verhältniſſe ſtanden, vielleicht auch, weil er keine Neigung fühlte, ſeine ſchriftſtelleriſche 
Unabhängigkeit den beſchränkenden Pflichten eines politiſchen Amtes zu opfern. Doch 
vergaß das Miniſterium ihm jenen freiwilligen Waffengang nicht. Denn als zwei Jahre 
ſpäter, bei Gelegenheit der Thronbeſteigung der Königin Victoria (1837), eine Anzahl 
von Rangerhöhungen ſtattfand, wurde Bulwer vor allen andern als Vertreter der eng⸗ 
liſchen Literatur zu einer ſolchen Ehrenbezeigung auserſehen und in den Baronetsſtand 
erhoben. Dieſe in der ſchmeichelhafteſten Form ihm gebotene Anerkennung lehnte er nicht 
ab. Er verwandelte ſich mithin aus Mr. Bulwer in Sir Edward Bulwer, ein Name, 
unter welchem er (mit dem nach dem Tode feiner Mutter beigefügten Zuſatze Ly tton) 
bekannt blieb, bis er gegen das Ende ſeines Lebens jenen Titel mit dem noch höhern 
eines Lord Lytton vertauſchte. 


Nach dem Erſcheinen „Rienzi' s“ verfloß eine für Bulwer ungewöhnlich lange Pauſe, 
ehe er wieder mit einem neuen Roman hervortrat. Er mit ſeinem beweglichen Geiſte 
war, ſo ſchien es, müde, ſo viele Lorbern auf demſelben Felde zu pflücken, er wandte 
ſich einer neuen Sphäre des Schaffens zu. In der That kann man die Jahre 1836 
— 40 als diejenige Epoche feiner Laufbahn bezeichnen, in der er vor allem als Drama⸗ 
tiker thätig war, wennſchon bei einem fo erflaunlich vielſeitigen Arbeiter wie ihm andere 
Arbeiten durch jene Thätigkeit mitnichten ausgeſchloſſen waren. So veröffentlichte er 
während deſſelben Zeitraumes, abgeſehen von zwei fpäter zu nennenden Romanen, gleich⸗ 
ſam beiläufig ein gelehrtes zweibändiges Geſchichtswerk in Taciteiſch⸗Thucydideiſchem Stil: 
„Athens, its rise and fall“ (1837), wie er ſelbſt bemerkt, die Arbeit vieler Jahre, ge⸗ 
ſchrieben „zur Rechtfertigung des Andenkens des atheniſchen Volkes“. Eine beſondere 
Wirkung übte dieſe Geſchichte Athens nicht aus; bei einem Autor wie Bulwer muß ſie je⸗ 
doch, durch den Umfang der gelehrten Studien und die Begeiſterung für das claſſiſche 
Alterthum, woraus ſie hervorging, immer merkwürdig bleiben. Kein Gebiet des geiſtigen 
Schaffens ſchien ſeinen Schaffensdrang ganz zu befriedigen. Jetzt, wie geſagt, warf er 
ſich auf das Feld des Dramas und errang auch dort, wenn nicht gleichgroße, ſo doch 
unzweifelhafte Erfolge. Schon früher hatte er „Eugen Aram“ theilweiſe dramatiſirt. 
Sein erſtes vollſtändiges Drama: „The Duchess of La Valliere“, kam 1836 in London 
zur Aufführung. Es gefiel nicht und verſchwand ſchnell von der Bühne. Die haupt⸗ 
ſtädtiſchen Kritiker meinten, Bulwer ſei ohne dramatiſches Talent und werde nach dieſer Seite 
nie etwas leiſten. Bulwer mit ſeiner raſtloſen Thätigkeit war jedoch zugleich eine jener 
ausdauernden energiſchen Naturen, welche der Mangel an Erfolg nicht abſchreckt, ſondern 
zu friſcher Uebung ihrer Kräfte ſpornt. Nachdem er 1837 — 38 die beiden Romane 
„Erneſt Maltravers“ und „Alice“ vollendet hatte, erſchien er 1838 mit dem Drama 
„The Lady of Lyons“ von neuem vor dem Publikum. Das Stück wurde unter 
Macready's Leitung im Conventgardentheater geſpielt und errang den glänzendſten Er⸗ 
folg. Bulwer hatte diesmal die Vorſicht gebraucht, ſich nicht als Verfaſſer zu nennen, 
und trat erſt mit ſeinem Namen hervor, als das öffentliche Urtheil die Verdienſte ſeiner 
Leiſtung feſtgeſtellt hatte. Im Jahre 1839 vermehrte er dann ſeine Arbeiten für die 
Bühne durch das hiſtoriſche Drama „Richelieu“ und das Schauſpiel „The Sea Captain, 
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or the Birthright“. Mit dem erſtern ſchlug er durch, das letztere machte Fiasco. Aber 
für dies Mislingeu rächte er ſich im folgenden Jahre mit dem Luſtſpiele „Money“, dem 
gelungenſten feiner Dramen und überhaupt einer der beſten engliſchen Komödien der 
neuern Zeit, der man wol das längſte Leben auf der Bühne weiſſagen darf. Auch die 
„Lady von Lyons“ iſt ein Liebling des Publikums geblieben, und „Richelieu“ füllt jetzt 
wieder ſeit mehrern Monaten allabendlich eins der londoner Theater. Daß Bulwer 
durch dieſe Werke einen Platz unter den großen Dramatikern errungen, daß er (mit Aus⸗ 
nahme vielleicht von „Money“) Dramen erſten Ranges geſchaffen habe, iſt mehr als ſich 
behaupten läßt. Allein die Kunſt der Anordnung, die Meiſterſchaft des ſceniſchen Effects, 
der Witz und Geiſt des Dialogs, welche ihn unter den Novelliſten kennzeichnen, kommen 
auch in ſeinen Theaterdichtungen zur Geltung und erheben ihn weit über die Menge zeit⸗ 
genöffifcher Mitbewerber um die Lorbern der Bühne. Uebrigens wußte er ſelbſt gut 
genug, daß feine Hauptſtärke nicht auf dieſem Gebiete liege. Seine dramatiſchen Arbeiten 
bilden eine Epiſode innerhalb ſeiner Thätigkeit als Romandichter und die genannten 
Stücke brachten jene Epiſode weſentlich zum Abſchluß. Elf Jahre nach dem Erſcheinen 
von „Money“ ſchrieb er noch einmal ein Luſtſpiel für einen wohlthätigen Zweck, und 
wieder 18 Jahre ſpäter ein anderes, das mehr beſtimmt war geleſen als aufgeführt zu 
werden und nie zur Aufführung kam. Weiter erſtreckte ſein Ehrgeiz als Dramatiker ſich 
nicht. Den Reſt ſeines Schöpfungsdranges verſtrömte er vor allem in die ſeit ſeiner 
Jugend ihm geläufige Form des Romans. 

Wie ſchon erwähnt, gehörten auch Bulwer's dramatiſcher Periode zwei Romane an: 
„Exueſt Maltravers“ und „Alice“. Seinem eigenen Geſtändniß zufolge waren dieſelben 
hervorgerufen durch die aus Goethe's „Wilhelm Meiſter“ entlehnte Idee einer: moralifchen 
Erziehung oder Lehrlingſchaft, und zur Anerkennung deſſen, was er dem deutſchen Genie 
verbanfte, widmete Bulwer dieſen Doppelroman „dem großen deutſchen Volke, einem Volke 
von Denkern und Kritikern“. Obgleich der Held Maltravers der hochgeborene Sohn 
eines engliſchen Baronets iſt und ſeine Erziehung weniger durch theoretiſche Ausbildung 
empfängt als durch das praktiſche Leben, gefiel den Engländern der in dieſem Werke zur 
Schau getragene Univerſalismus und die mit demſelben verbundene Freigeiſterei nicht. 
Den deutſchen Leſer heimeln fie eben wegen jener unverkennbar deutfchen Einflüſſe an, 
während in Bezug auf die Harmonie zwiſchen Anlage und Ausführung Bulwer gewiß 
techt hatte, wenn er noch viele Jahre ſpäter „Maltravers“ und „Alice“ feinen beſten 
Schöpfungen zuzählte. Der größten Popularität erfreute ſich dagegen fein nächſtfolgender 
Koman, der erſte nach den dramatiſchen Arbeiten der Jahre 1838 — 40: „Night and 
Morning“ (1841). Bulwer kehrte mit dieſem Werke von neuem auf die in „Pelham“, 
„Paul Clifford“ und „Godolphin“ betretene Bahn zurück und entfaltete auf dem Grunde 
eines ebenſo kunſtreich angelegten als entwickelten Planes ein farbenvolles Bild des mo⸗ 
dernen Debens, beſonders aus den höhern Mittelklaſſen und der Demi⸗Monde des Ver⸗ 
brechens, deren feſſelndem Einfluſſe es ſchwer iſt ſich zu entziehen. Wahr iſt es, „Nacht 
und Morgen“ gehört im ganzen der Gattung der ſogenannten Senſationsromane an, 
doch bedarf es nur einer oberflächlichen Vergleichung mit den ſpätern maſſenhaften Erzeug⸗ 
niſſen auf dieſem Gebiete, um die weite Entfernung wahrzunehmen, welche den Bulwer'⸗ 
ſchen Roman von jenen trennt. Noch eine andere Begebenheit muß aus dieſem Jahre 
erwähnt werden. Die conſervative Reaction, welche 1835 nicht ſtark genug geweſen war, 
um ſich dauernd zu behaupten, war inzwiſchen der liberalen Regierung über den Kopf ge⸗ 
wachſen und führte endlich 1841 deren Sturz herbei. In den bei dieſerk Veranlaſſung 
ſtattfindenden parlamentariſchen Neuwahlen verlor Bulwer feinen ſeit 1832 behaupteten 
Sitz für Lincoln. Mit dieſer Kataſtrophe erreichte die erſte Epoche ſeiner politiſchen 
Laufbahn, die liberale, ihr Ende. Nach einer neuen vergeblichen Bewerbung um die 
Unſere Zeit. Neue Folge. X. 1. 2 
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Vertretung von Lincoln im Jahre 1847 gelang es ihm erſt bei den Wahlen von 1852 
wieder, einen Parlamentsfig davonzutragen. Unterdeſſen jedoch war in ſeinen politiſchen 
Anſichten eine Wandlung vorgegangen. Aus dem liberalen war ein conſervativer Poli⸗ 
tiker geworden. Es wird ſpäter erklärt werden, welche Urſachen dieſen Umſchwung be- 
förderten. Vorläufig iſt die Thatſache feſtzuhalten, daß der Autor Bulwer für einen 
Zeitraum von 11 Jahren (1841 — 52) der Beſchränkungen, welche ſeine parlamenta⸗ 
riſchen Pflichten ihm etwa auferlegt hatten, ledig geworden war und ſich in voller 
Freiheit dem ſchriftſtelleriſchen Schaffen widmen konnte. 

Auch ließ er nicht lange auf die Früchte ſeiner Muße warten. Schon in Jahresfriſt 
nach ſeinem Ausſcheiden aus dem Parlament (1842) erſchien der Roman „Zanoni“, das 
vielgeliebte Werk ſeines „reifen Mannesalters“, wie er es ſelbſt nannte, und der erſte von 
zwei Romanen Bulwer's, die eine Stelle für ſich beanſpruchen, mit denen er eine vorher 
nicht betretene neue Bahn einſchlug. Man kann fie im Unterſchied von ihren Vorgängern 
als myſteriöſe oder Phantaſteromane bezeichnen, Lebensbilder, welche den Boden der wirk⸗ 
lichen Welt nicht abſolut verlaſſen, aber auf dem Hintergrunde geheimnißvoller übernatürlicher 
Ideen erſcheinen, unter deren Einfluß Wirklichkeit und Magie, Glaubhaftes und Wunder⸗ 
bares ſich auf die ſeltſamſte Weiſe vermiſchen. Die Ideenwelt, welche Bulwer dieſen 
Romanen zu Grunde gelegt hat und in der er ſich offenbar mit einer Seite ſeiner eigenen 
Natur heimiſch fühlte, iſt die Welt der Roſenkreuzer; und ganz naturgemäß wird die 
Handlung in die Blütezeit dieſer geheimnißvollen Brüderſchaft verlegt, in die zweite Hälfte 
des 18. Jahrhunderts, das Zeitalter der Geiſterſeher und Goldmacher, der Freimaurer 
und Illuminaten, der Mesmer und Caglioſtro. In „Zanoni“ treten zwei Mitglieder des 
roſenkreuzeriſchen Ordens auf, der Held Zanoni und ſein Genoſſe Mejnour. Beide 
haben das Elixir der Unſterblichkeit getrunken und leben ſchon ein Leben von Jahrhun⸗ 
derten. Aber bei Mejnour hat der wunderbare Trank alles Gefühl für die Menſchheit 
ertödtet; obgleich er nicht ſtirbt, iſt ſein Leben ein ewiges Alter, er lebt nur für das 
wiſſenſchaftliche Denken. Zanoni dagegen lebt die unſterbliche Jugend des Genius, 
der Schönheit, der Poeſie und der Freiheit. Er hat dieſe gewonnen, weil er ſich der 
ſelbſtiſchen Begierden entäußerte und ausſchließlich dem Wirken für jene Ideale weihte. 
Die perſönliche Liebe zu einem ſchönen Menſchenkinde entführt ihn der Welt ſeiner Ideen 
und als Opfer dieſer Liebe findet er den Tod. Wie die beiden Hauptgeſtalten, ſo ſind 
auch die übrigen Charaktere des Romans, zu denen jene in nähere oder fernere Beziehung 
treten, Verkörperungen gewiſſer moraliſcher und philoſophiſcher Ideen, und der Eindruck 
des Werkes beruht auf der Wärme des dichteriſchen Gefühls, mit welcher Idee und 
Wirklichkeit zu einem lebendigen Ganzen verſchmolzen ſind. Dieſe Verſchmelzung iſt nicht 
durchweg gelungen. Es fehlt nicht an Stellen, wo der Einfluß von Geiſterſeherei und 
Magie auf den Gang der Ereigniffe den unbehaglichen Eindruck der Maſchinengötter 
hervorruft, wo die Einmiſchung des Wunders als ſtörendes Beiwerk empfunden wird. 
Nichtsdeſtoweniger übt die Lektüre von „Zanoni“ einen eigenthümlichen Zauber aus. 
Vielleicht in keinem andern Werke Bulwer's iſt ſeine eigentlich poetiſche Schöpferkraft zu 
ſo voller Entfaltung gekommen. Die Ueberfülle der Reflexion verſchwindet; Begebenheiten 
und Schilderungen entſpringen wie aus einem umgebenden warmen Element dichteriſcher 
Empfindung, glühen von wahrhaft berauſchendem Glanz und Leben. Von bedeutender 
Wirkung iſt auch das hiſtoriſche Schlußbild der Schreckensregierung der franzöſiſchen 
Revolution, deren Kataſtrophe zuſammenfällt mit der Kataſtrophe des Romans. Populär 
konnte „Zanoni“ der Natur der Sache nach nicht werden. Auch hatte Bulwer keinen 
ſolchen Erfolg im Sinne, als er dies Werk ſchrieb. Es war ihm ein unwiderſtehliches 
Bedürfniß, feinen Gedanken und Phantaſien über die tiefften Geheimniſſe des Menſchen⸗ 
lebens Geſtalt zu geben, und ſeiner eigenen Verſicherung gemäß würden dieſe Phantaſien 
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ihm ebenſo theuer geweſen fein, „hätte er fie eingegraben in die Felſen einer Wüſte “. 
Einen kleinern eſoteriſchen Kreis von Bewunderern aber ſammelte „Zanoni“ um ſich. 
Auch Kritiker, die am ſchärfſten über den Mangel an Genie in Bulwer aburtheilen, haben 
in dieſem Werke die echte Flamme des Genius erkennen wollen. Mir fiel, als ich vor 
kurzem „Sanoni“ wieder las, der Anklang an Schiller's „Geiſterſeher“ auf. Und gewiß 
war dieſer leider unvollendet gebliebene Roman unſers deutſchen Dichters nicht ohne 
Einfluß auf den engliſchen Autor, der ſich damals viel mit deutſcher Literatur beſchäftigte. 
In jeder Beziehung überlegen iſt meiner Anfiht nach „Zanoni“ dem 20 Jahre ſpäter 
veröffentlichten zweiten Phantaſieroman Bulwer's: „A Strange Story“, in welchem ſpiri⸗ 
tualiſtiſche Bifionen, animaliſcher Magnetismus und groteske Hexen⸗ und Zauberkünſte 
das poetiſche Behagen und den nicht ſpiritualiſtiſch voreingenommenen geſunden Sinn be⸗ 
leidigen und abſtoßen. 


Nach der Vollendung „Zanoni's“ warf Bulwer ſich mit erneuertem Eifer auf den 
hiſtoriſchen Roman. Er wählte diesmal einen Gegenſtand aus der engliſchen Geſchichte 
und konnte ſchon während der Saiſon von 1843 die Welt mit dem dreibändigen „The 
last of the Barons“ überraſchen. Man nahm dieſes neue Werk des unermüdlichen Au⸗ 
tors ziemlich kühl auf. Als Roman ſchien es zu gelehrt, als Geſchichte zu romanhaft; 
und allerdings war es Bulwer nicht gelungen, in Ton und Haltung jene glllckliche Mitte 
zu treffen, welche eine durch Sir Walter Scott verwöhnte Welt befriedigte. Im einzelnen 
leiſtete er übrigens auch hier Großes, ſo beſonders in der meiſterhaften Schilderung der 
Charaltere König Eduard's IV. und des letzten der Barone, des „Königmachers“ Graf 
Warwick, ſelbſt. Wie Bulwer in der Vorrede verkündigte, war es ſeine Abſicht, mit 
dieſem Werke ſeine Thätigkeit als Novelliſt zu beſchließen. Vermuthlich empfand er nach 
den gewaltigen Anſtrengungen der letzten ſechzehn Jahre, von denen faſt jedes durch ein 
Werk ſeines Geiſtes bezeichnet geweſen war, das Bedürfniß des Ausruhens, zumal da 
die an ſich unvermeidliche Abſpannung um ſo ſühlbarer werden mußte, als durch ſeinen 
Austritt aus dem Parlament eine Urſache der ſteten Erregung ſeiner Geiſteskräfte, die 
politiſche Thätigkeit, fortgefallen war. Wie es ſcheint, ſollten zunächſt geſchichtliche Studien 
an die Stelle der novelliſtiſchen Arbeiten treten. Plane zu einer Vollendung ſeiner 
„Geſchichte Athens“, zu einer Geſchichte der Zeiten der Plantagenets ſchwebten vor 
ſeiner Seele. Aber noch ehe er mit der Ausführung begonnen, wurden ſeine Gedanken 
nach einer andern Seite hin abgezogen. Im December 1843 ſtarb ſeine Mutter. Bulwer 
gelangte dadurch in den Beſitz des Familiengutes der Lytton, Knebworth, und eines fürſt⸗ 
lichen Bermögens, verwandelte ſich demnach aus einem Schriftſteller, der nur ſeinen per⸗ 
ſönlichen Neigungen lebte, in einen großen Grundbeſitzer und trat als ſolcher in einen 
neuen Kreis von Pflichten ein. Dieſe und andere Umſtände mochten zuſammenwirken, 
ihn zum Aufgeben jener Plane zu bewegen und eine längere Pauſe in ſeinen ſchriftſtelle⸗ 
riſchen Arbeiten zu veranlaſſen. Gewiß iſt, daß faft drei Jahre verfloſſen, ehe er, feiner 
Ankündigung in dem „Letzten der Barone“ zuwider, ſeine Werke durch ein neues ver⸗ 
mehrte. Der Zwiſchenzeit gehört nur Eine Arbeit an, die 1844 erſchienene Ueberſetzung 
don Schiller's Gedichten. Aber die meiſten dieſer Ueberſetzungen waren ſchon vorher in 
„Black wood's Magazine“ abgedruckt, bildeten alſo mehr eine Sammlung früherer Arbeiten, 
als ein neues Werk. Es war der erſte Verſuch, die lyriſchen Dichtungen Schiller's dem 
engliſchen Publikum durch eine Ueberſetzung zugänglich zu machen, und im ganzen ein 
recht gelungener, ein bisjetzt noch nicht übertroffener Verſuch. Bulwer ſelbſt hatte 
Dentſchland ſeit feinem Ausſcheiden aus dem Parlament öfter bereiſt und brachte beſon⸗ 
ders von 1844 an zur Stärkung ſeiner erſchütterten Geſundheit einen großen Theil des 
Jahres auf dem Feſtlande zu. Wie aus einem 1845 geſchriebenen humoriſtiſchen Briefe 
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an Harriſon Amsworth („Confessions of a Water-Patient“) hervorgeht, verſuchte er 
auch die damals in Mode kommende Waſſercur. Offenbar bedurfte er einer längern 
Muße, eines friſchen Wachsthums ſeiner über Gebühr angeſtrengten Kräfte, und ärztliche 
Vorſchriften machten ihm das völlige Ausruhen von der Arbeit zur Pflicht. Von welcher 
Bedeutung dieſe Jahre der Muße für Bulwer waren, erhellt ans den Werken, welche 
denſelben folgten. Sie bildeten in Wahrheit nicht blos eine Grenzſcheide zwiſchen der 
erſten und zweiten Epoche ſeines ſchriftſtelleriſchen Wirkens, ſie waren für ihn auch die 
Quelle, aus der er eine neue Jugend ſchöpfte. Wenn man von der Vergangenheit auf 
die Gegenwart ſchloß, hätte man denken können, der fruchtbare Autor habe ſich ausge⸗ 
ſchrieben und bei der Ankündigung in dem „Letzten der Barone“ aus der Noth wendigkeit 
eine Tugend gemacht. Aber inzwiſchen drängte ein Frühling voll friſcher Keime ſich in 
ſeinem reichen Geiſte ans Licht und beruhigt und gereift ging er aus der Kriſe hervor, 
um das nur unterbrochene Schaffen mit voller Manneskraft wieder aufzunehmen. 

Denn in der Blüte der Manneskraft ſtand Bulwer um dieſe Zeit, ſo viele Jahre 
auch ſchon ſeit der Begründung ſeines Autorruhmes verfloſſen ſchienen. Als er in der 
Vorrede zu dem „Letzten der Barone“ ſeinen Entſchluß, das Feld der Novelliſtik verlaſſen 
zu wollen, kundthat, war er erſt 37, als er, nach jener Pauſe des Ausruhens, von 
neuem als Schriftſteller auftrat (1846), erſt 40 Jahre alt. Uebrigens wurde er auch 
dann feinem Vorſatze nicht ſofort ungetreu. Denn das erſte Reſultat feiner erneuerten 
Thätigkeit war kein Roman, ſondern ein Gedicht, halb Satire, halb Erzählung, und er⸗ 
ſchien zudem ohne des Verfaſſers Namen. Nach dem Titel „The New Timon, a Ro⸗ 
mance of London“ durfte man eine menſchenfeindliche Stimmung erwarten, und aller⸗ 
dings herrſchte der gedankenvoll melancholiſche Ton vor. Aber die Verſe hatten eine 
Friſche und Kraft, die Satire einen Glanz und eine Schärfe, die Charakterbilder offen⸗ 
barten in Breite und Tiefe ſo unverkennbar die Hand des Meiſters, daß ſofort die all⸗ 
gemeinſte Anerkennung das Werk krönte. Man verglich den unbekannten Verfaſſer mit 
Dryden und Pope, und manche feiner Verſe bewährten ihre Bortrefflichkeit, indem fie 
unverzüglich in den Beſitz des gebildeten zeitgenöſſiſchen Bewußtſeins übergingen. Als 
claſſiſch dürfen beſonders die oft citirten Stellen über die hervorragendſten politiſchen Per⸗ 
ſönlichkeiten jener Epoche, und vor allem über den verſtorbenen Grafen Derby, gelten. 
Ein ſolcher Triumph mußte für Bulwer keine geringe Genugthuung ſein. Es wurde 
dadurch anerkannt, daß er auch als Dichter etwas zu leiſten im Stande ſei, und gewiß 
blieb dieſe Anerkennung nicht ohne Einfluß auf das Unternehmen einer bald folgenden, 
noch umfangreichern und ehrgeizigern Schöpfung ſeiner Muſe. Unangenehm war nur ein 
durch den „New Timon“ veranlaßter Waffengang mit Alfred Tennyſon, der ſich für 
einen ſatiriſchen Angriff Bulwer's durch eine bitter ſchneidende Erwiderung im „Punch“ 
rächte. Meiner Meinung nach kam dieſe Tennyſon'ſche Satire zu ſpät, d. h. fie war 
auf den Bulwer jener Zeit nicht mehr anwendbar. Aber intereſſant bleibt ſie trotzdem, 
theils als Probe deſſen, was Tennyſon an Invective leiſten konnte, wenn er gereizt wurde, 
theils ſofern fie beweiſt, wie nachhaltig das Andenken an den ehemaligen Dandy Bulwer, 
oder um mit Tennyſon zu reden: | 


The padded man, who wears the stays, 


Who killed the girls and thrilled the boys, 
With dandy pathos when you wrote, 

O Lion! you, that made a noise 

And shook a mane „en papillote“ — 


noch immer fortlebte. Indeß dieſe unerfreuliche Epifode wurde vergeſſen und „Der neue 
Timon“ behauptete in der öffentlichen Gunſt die einmal errungene Stelle. Nachdem 
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fo das lange bewahrte Schweigen einmal gebrochen, der ſchöpferiſche Trieb aus fei- 
ner Ruhe wieder in Thätigkeit übergegangen war, folgte raſch ein neues Werk dem 
andern. Der nächſte Nachfolger des „Neuen Timon“ kam dieſem an Erfolg nicht 
gleich. Es war ein Roman, der Senſationsroman „Lucretia, or the Children of 
Night“ (1847), der dritte von Bulwer's Criminalromanen und als ſolcher im Grunde 
noch ſeiner frühern Epoche angehörig. Bulwer hatte die Geſchichte eines kurz vorher 
gehängten Fälſchers und Giftmiſchers dabei zu Grunde gelegt, und trotz der auch 
hier bewährten bekannten Kunſt feiner pſychologiſchen Analyſe verurtheilte die Kritik faſt 
einſtimmig die Wahl eines fo abſtoßenden widerwärtigen Gegenſtandes. Es ſchien, als 
könne er den Weg aus den altbefahrenen Gleiſen heraus nicht finden, als kehre er, 
nach der Ankündigung, daß er ſeine Laufbahn als Novelliſt als geſchloſſen betrachte, 
am Ende noch einmal zu ſeiner Vergangenheit zurück. So unzweifelhaft erſolgreich 
„Der neue Timon“ geweſen war, ſo wenig verhehlte man ſich die Enttäuſchung über 
dies jüngſte Werk des fruchtbaren Novelliſten. Nicht viel beſſer erging es dem 
1848 erſcheinenden hiſtoriſchen Roman „Harold, the last of the Saxon Kings“. 
Bei manchen glänzenden Einzelheiten ſtörten in „Harold“ dieſelben Mängel einer zu 
gelehrten Behandlung wie früher in dem „Letzten der Barone“. Der Generation, 
welche für „Pelham“, „Paul Clifford“ und „Rienzi“ geſchwärmt hatte, war eine neue 
gefolgt. D' Israeli, Dickens, Thackeray waren die Löwen des Tages geworden, und 
dem vorherrſchenden Urtheil nach ſchien von Bulwer etwas Neues und Bedeutendes kaum 
noch zu erwarten. Aber um dieſelbe Zeit, als derartige Urtheile gefällt wurden, war er, 
der Misgunſt des Publikums gegenüber unbezwinglicher als je, ſchon mit einem andern 
Werke beſchäftigt, das jene Vorherſagungen auf ebenſo unerwartete als glänzende Weiſe 
widerlegen ſollte. Ja, reich an Planen wie immer, arbeitete er gleichzeitig nicht an einem 
einzigen, ſondern an einer ganzen Anzahl von Werken. „Harold“ war noch nicht beendet, 
als er den Roman „The Caxtons“ ſchon angefangen hatte, und zugleich mit den „Cax- 
tons“ machte das Epos „King Arthur“ raſche Fortſchritte. Im Bewußtſein ſolcher 
noch unerſchöpften Schätze mochte Bulwer die Gerechtigkeit der über ihn gefällten Urtheile 
wol bezweifeln. Er klagte die Kritik insgeheim der Launenhaftigkeit, des Miswollens 
an und beſchloß ſie auf die Probe zu ſtellen, indem er ſeine nächſten Werke anonym 
erſcheinen ließ. So erſchienen während der Jahre 1848 und 1849 „King Arthur“ 
und „The Caxtons“, jenes in vier während längerer Zeiträume einander folgenden Ab⸗ 
theilungen, dieſes in zwei Jahrgängen der Monatsſchrift „Blackwood's Magazine“. Von 
dem Epos „König Arthur“ war ſchon oben die Rede. Es erregte Aufſehen, fand ſogar 
begeiſterte Bewunderer, doch der Traum des Dichters, ein neues Nationalepos geſchaffen 
zu haben, wurde nicht erfüllt. Schon die Wahl des ſagenhaften Gegenſtandes und 
die reichliche Einmiſchung allegoriſcher, übernatürlicher Elemente mußte dies verhindern. 
Ueberdies fehlt es der Erzählung bei allem Geiſt an der leichten Heiterkeit der Bewegung, 
dem Berfe an Schwung und an Mufik. Man erkennt die idealen Intentionen des 
Dichters, aber er verſteht nicht die große Kunſt, ſeine Kunſt zu verſtecken. Das Ganze 
hinterläßt aus allen dieſen Gründen mehr einen künſtlichen, als den poetiſch unmittelbaren 
lebensvollen Eindruck, der im „Neuen Timon“ angezogen hatte. Was jedoch dem Epos 
„König Arthur“ verſagt blieb, wurde dem Romane „The Caxtons“ in vollem Maße zu⸗ 
theil. Ohne daß man den Verfaſſer ahnte, erregten ſchon die Anfänge dieſes Werkes 
das allgemeinſte Auffehen. An Bulwer dachte niemand. Die ganze Auffaſſung und Dar⸗ 
ſtellung war ſeiner frühern Art zu unähnlich. Man begrüßte das Erſcheinen eines neuen 
großen Talents, das ſich den Humoriſten des 18. Jahrhunderts in würdiger Weiſe an⸗ 
ſchließe. Je weiter der Roman fortſchritt, um ſo lebhafter wurde das Intereſſe. Nach 
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ſeiner Vollendung war der Triumph vollkommen. Kaum eins von Bulwer's frühern 
Werken hatte einen ſo unmittelbaren nationalen Erfolg errungen als die „Caxtons“. 

In der That war Bulwer mit dieſem Werke in eine ganz neue Phaſe des Schaffens 
eingetreten. Er, dem man die Gabe des Humors oft ſo gut als abgeſprochen, hatte 
ſich plötzlich als Humoriſt enthüllt und ſchilderte Begebenheiten und Charaktere mit 
einer behaglichen epiſchen Breite, mit einer realiſtiſchen Kraft und Fülle, welche an die 
Koryphäen des 18. Jahrhunderts erinnerten. Ohne die Beihülfe faſhionabler Excen⸗ 
tricitäten, ohne ſenſationelle Romantik, ohne myſteriöſe Verwickelungen, wirkte er einfach 
durch die künſtleriſch⸗liebevolle Darſtellung eines Stückes Menſchenleben, das er friſch 
aus den mittlern Kreiſen ſeiner Zeit und ſeines Volkes herausgegriffen hatte. Durch 
einige Kritiker wurde ihm die Nachahmung Sterne's zum Vorwurf gemacht. Allein zu⸗ 
gegeben, daß Anklänge von Sterne und auch von Fielding, ja von unſerm Jean Paul 
ſich in den „Caxtons“ und deren Nachfolgern finden, ſo ſcheint der Vorwurf der Nach⸗ 
ahmung trotzdem ungerechtfertigt. Den Einfluß Fielding's geſteht Bulwer ſelbſt aus⸗ 
drücklich zu, aber nirgends ſtört bei ihm die Manier, welche das ſichere Zeichen der Nach⸗ 
ahmung iſt. Im Gegentheil muß es ihm zum Ruhme nachgeſagt werden, daß wenige 
neuere Novelliſten und Humoriſten ſich von jeder Manier ſo frei erhalten haben wie er. 
Seine Sprache ſteht durchweg auf der gebildeten Höhe der Zeit. Mit größerm Rechte 
könnte man ihm vorwerfen, dieſes durchgehende Gleichmaß der ſtiliſtiſchen Kunſt thue der 
Lebendigkeit ſeiner Darſtellung Eintrag. Doch auch dieſer Vorwurf iſt nur unter man⸗ 
nichfachen Beſchränkungen zuläſſig. Reiner, natürlich anmuthender, freier von allem über⸗ 
flüſſigen Reichthum der Worte und der Reflexionen erſcheint Bulwer's Stil jedenfalls 
nirgends als in den Werken dieſer zweiten Epoche. Ihr Erfolg gewährte ihm in jeder 
Hinſicht reichen Erſatz für die vorhergehenden Enttäuſchungen. Und kaum war der erſte 
Triumph auf dieſer neuen Bahn errungen, als er mit charakteriſtiſcher Unermüdlichkeit 
ſchon auf deſſen Vermehrung durch eine neue Schöpfung bedacht war. Die „Caxtons“ 
erſchienen als fertiges Werk im Sommer 1849. Im Winter deſſelben Jahres, nach 
längern Reiſen durch Deutſchland, die Schweiz und Italien, fing Bulwer in Nizza „My 
Novel“ an, den umfangreichſten und, alles in allem genommen, wol den vorzüglichſten 
ſeiner Romane. Auch „My Novel“ erſchien zuerſt in „Blackwood's Magazine“ und 
zwar vom September 1850 bis zum December 1852. Die ſchon in den „Caxtons“ be- 
währten Vorzüge traten hier auf einem weitern Gebiet, in größern Verhältniſſen zu Tage, 
und die durchgehende Meiſterſchaft der Darſtellung, die weſentlich heitere wohlwollende 
Weltanſicht, die Abweſenheit der Tendenz, die Fülle des Humors und der Charaktere, 
vereint mit der vollen unverminderten Kunſt der Anlage und Ausführung, ſchufen ein 
Werk, das, mit allgemeiner Begeiſteruug aufgenommen, feinen Ruhm auf einer neuen 
Baſis feſt begründete. Durch Charaktere wie den Squire Hazeldean, den Pfarrer Dale, 
den Dr. Riccabocca u. a. vermehrte er die verhältnißmäßig geringe Anzahl der Roman⸗ 
geſtalten, welche durch ihre Wahrheit und Wirklichkeit ein allgemeines Beſitzthum des 
Volkes werden. Das vor allen andern als „Seine Novelle“ von ihm anerkannte Werk 
ſicherte ihm mehr als irgendein anderes den Anſpruch auf eine Stelle unter den großen 
Romandichtern ſeiner Epoche. 


Noch während Bulwer mit „My Novel“ beſchäftigt war, bewährte er ſich in einer 
andern Eigenſchaft, deren Beſitz ihm ohne Widerrede zugeſtanden wird: als wohlwollen⸗ 
der, freigebiger Beförderer der Intereſſen der Literatur und Kunſt. Auf ſeinem Land⸗ 
ſitze Knebworth, unter feiner Leitung und unter der Theilnahme von Dickens, Forſter, 
Jerrold u. a. entſtand im Spätherbſt 1850 „die Gilde der Literatur und Kunſt“, zum 
Zwecke der Unterſtützung armer unglücklicher Autoren und Künſtler; und zum Beſten der 
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Gilde ſchrieb er ſelbſt das Luſtſpiel „Not as bad as we seem“, das daun während 
des Frühlings und Sommers 1851 von einer Geſellſchaft von Schriftſtellern und Künſtlern, 
an deren Spitze Dickens ſtand, in London und den Provinzialſtädten mit beträchtlichem 
Erfolge aufgeführt wurde. Später ſchenkte Bulwer der Gilde ein Grundſtück in der Nähe 
feines Landſitzes, für die Errichtung von Häuſern zur Aufnahme der von der Gilde em⸗ 
pfahlenen Künſtler und Schriftſteller. Daß er auf weniger öffentliche Weiſe fein ganzes 
Leben hindurch ein großmüthiger Freund und Helfer in der Noth war, wurde ſchon bei 
ſeinen Lebzeiten allgemein anerkannt. Bis zu dem Tode ſeiner Mutter hatte er vorzugs⸗ 
weiſe von dem Ertrage ſeiner Schriften gelebt. Seitdem in den Beſitz eines glänzenden 
Vermögens gelangt, hatte er, innerhalb der Kreiſe, in denen er ſich heimiſch fühlte, eine 
großartige Gaſtlichkeit entfaltet. Und nach dem alten Geſetze, wonach Reichthum Reich⸗ 
thum ſchafft, trugen nun auch ſeine Arbeiten ihm von Jahr zu Jahr größere und größere 
Summen ein. Gewiß darf es als ein Zeichen ſeiner Popularität gelten und iſt an ſich 
eine bemerkenswerthe Thatſache, daß ein Jahr nach der Vollendung von „My Novel“ 
(1853) eine londoner Buchhändlerfirma ihm, für die Bewilligung des Verlagsrechts ſeiner 
bis dahin erſchienenen Romane auf einen Zeitraum von 19 Jahren, 30000 Pfd. St. 
zahlte, und daß dieſes, anfangs von mancher Seite für gewagt gehaltene Unternehmen 
ſich als eine glänzende buchhändleriſche Speculation herausſtellte. 

Eine andere in die Zeit der Veröffentlichung von „My Novel“ fallende Begebenheit 
war Bulwer's Rückkehr zur Politik. Es war gerade ein Jahrzehnt ſeit ſeinem Aus⸗ 
ſcheiden aus dem Parlament verfloſſen, als (1851) fein „Letter to John Bull, Esq., 
on affairs connected with his landed property etc.“ von neuem die öffentliche Auf⸗ 
merkſamkeit auf ſeine Haltung als Politiker hinlenkte. Die großen Kämpfe der dazwiſchen⸗ 
liegenden Jahre, die Kämpfe der Protectioniſten und der Freihändler, und vermuthlich 
feine eigene gleichzeitige Umwandlung in einen großen Grundbeſitzer, hatten den ehemaligen 
Liberalen zu einem Conſervativen umgeſchaffen, und als folcher legte er nun dem Publi⸗ 
kum ein neues politiſches Glaubens bekenntniß ab. Bulwer's Brief war, wie jener frühere 
von 1834, mit dem glänzendſten Talent geſchrieben und erlebte in kurzem zwölf Auf⸗ 
lagen. Wenn aber der frühere Radicale eine auffallende Kurzſichtigleit bewies, indem er 
die verlorene Sache der Protectioniſten für die ſeine erklärte, ſo war in ſeinen Aus⸗ 
einanderſetzungen andererſeits wenig von dem charakteriſtiſchen Eifer des Neulings. Wie 
fein Liberalismus in nicht geringem Maße eine Sache claſſiſch⸗ literariſcher Bildung ge⸗ 
weſen war und bei aller Entſchiedenheit allgemeiner Grundſätze immer einen mehr oder 
weniger ariſtokratiſchen Anſtrich bewahrt hatte, fo entartete auch fein Conſervatismus 
nie zu den ſchroffen Einſeitigkeiten der conſervativen Parteipolitik, ſondern bewahrte meiſt 
eine mehr oder weniger liberale Färbung. Der „Brief an John Bull“ ſollte ohne Zweifel 
ſeine beabſichtigte Rückkehr ins Parlament anbahnen; und froh über einen ſo bemerkenswerthen 
Zuwachs ihrer Streitkräfte, ernannten die conſervativen Wähler der Grafſchaft Hertford, 
in deren Mitte der Landſitz Knebworth gelegen iſt, ihn bei den Neuwahlen von 1852 zu 
einem ihrer Abgeordneten. Nach elfjähriger Abweſenheit erſcholl ſo Bulwer's Name 
von neuem in den parlamentariſchen Debatten. Den Sitz für Herdfordſhire behauptete er 
ſeitdem durch eine Reihe von Neuwahlen hindurch, bis zu ſeiner Erhebung ins Oberhaus 
im Jahre 1866. Während dieſer zweiten Epoche feiner politiſchen Laufbahn beſonders 
befeſtigte Bulwer ſeinen Ruhm als Redner. Seine Theilnahme an den Debatten wurde 
erſchwert durch eine Anlage zur Taubheit, die ſich mit den Jahren ſtärker und ſtörender 
ausbildete. Derſelben Urſache war auch wol fein aus Mangel an Modulation eintöniger, 
ermüdender Vortrag zuzuſchreiben. Dennoch brachten feine Reden durch Reichthum des 
Juhalts und Schönheit der Form einen bedeutenden Eindruck hervor, und man hörte 
ihm ſtets mit Aufmerkſamkeit zu, weil man wußte, daß er nie ohne ſorgfältige Vorberei⸗ 
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tung ſprach. Beſondere Erwähnung verdient feine Haltung in den Verhandlungen über 
die Abſchaffung der Papierſtener im Jahre 1857, wo er ſich, treu ſeiner alten Oppoſition 
gegen die der Erkenntniß auferlegten Laſten (Taxes on Knowledge), von feinen con- 
ſervativen Parteigenoſſen trennte und für die Maßregel der liberalen Regierung ſtimmte. 
Die größte öffentliche Anerkennung wurde Bulwer's politiſcher Thätigkeit bei der Bildung 
des zweiten Miniſteriums Derby⸗D' Israeli im Jahre 1858 zutheil, indem Graf Derby 
ihn zum Miniſter für die Colonien ernannte. Bei dieſer Gelegenheit ereignete ſich der 
ſchon oben angedentete peinliche Zwiſchenfall, als Bulwer nach Annahme des Minifter- 
poſtens, der conſtitutionellen Sitte gemäß, vor ſeinen Wählern in Hertfordſhire erſchien, 
um von dieſen die Beſtätigung ſeiner Wahl zu erlangen. Die Zwiſtigkeiten zwiſchen ihm 
und ſeiner Gemahlin hatten während der langen Jahre ihrer Trennung ohne Abſchluß 
fortgedauert; lja, nach einem 1857 von Lady Bulwer veröffentlichten Pamphlet zu 
ſchließen “), waren fie ganz vor kurzem bis zur Unerträglichkeit verbittert worden. Bei 
jener Neuwahl nun veranlaßte Lady Bulwer eine ſkandalöſe Scene, indem fie ſich auf 
die Wahltribüne drängte und dem verſammelten Publikum ihre Beſchwerden gegen ihren 
Gemahl vortrug. Die einfache Erwähnung dieſer Thatſache im Zuſammenhange mit den 
früher gegebenen Andeutungen genügt, dem hier entworfenen Lebensbilde Bulwer's einen 
Schatten hinzuzufügen, der ihm nicht fehlen darf. Ohne uns auf weitere Erörterungen 
des unerfreulichen Gegenſtandes einzulaſſen, ſei nur noch das Eine bemerkt, daß es 
ſchwer ſein möchte, eine überzeugendere Rechtfertigung Bulwer's zu erſinnen als das er⸗ 
wähnte Pamphlet ſeiner Gemahlin. Trotz ihrer Anklagen wurde er ohne Widerſpruch 
von neuem gewählt und verwaltete dann ſein Miniſteramt bis zum Falle des Miniſteriums 
im Juni 1859. Er hatte das Glück, während dieſer Zeit einige wirklich bedeutende 
Aenderungen in dem großen Verbande des britiſchen Colonialreiches durchzuführen, nämlich 
die Abſchaffung des Monopols der Hudſonsbai⸗Compagnie und die Begründung der 
Colonien Britiſch⸗Columbia in Nordamerika und Queensland in Auſtralien. Auch hielt 
er bei Gelegenheit der Debatten über die Reformbill von 1859, deren Verwerfung dem 
conſervativen Miniſterium ein Ende machte, eine ſeiner vorzüglichſten Reden. Von der 
Niederlegung ſeines Amtes an bis zu der Bildung eines neuen conſervativen Miniſteriums 
im Juli 1866 nahm Bulwer feinen bemerkenswerthen Antheil an den Kämpfen der 
parlamentariſchen Parteien. Man hörte ihn wieder im Juni jenes Jahres in einer 
großen Rede bei den Debatten „über die Reformbill des Miniſteriums Ruſſell⸗Glad⸗ 
ſtone, und nach dem gewöhnlichen Verlauf der Dinge hätte er noch einmal ins Amt 
zurückkehren können, als die Verwerfung auch dieſer Bill die Bildung des dritten Mi⸗ 
niſteriums Derby⸗D' Israeli veranlaßte. Aber feine Taubheit hatte inzwiſchen zu bedenk⸗ 
liche Fortſchritte gemacht und auch fein allgemeiner Geſundheitszuſtand war den An- 
ſtrengungen eines großen Staatsamtes nicht mehr gewachſen. Statt eines Amtes ſtellte 
Graf Derby ihm daher die Pairswürde zur Verfügung, welche Bulwer annahm. Im 
Juli 1866 verwandelte er ſich ſo aus Sir Edward Bulwer Lytton in Lord Lytton von 
Knebworth. Als Lord Lytton erſchien er ſeitdem noch öfter im Oberhauſe, bildete jedoch 
im ganzen keine Ausnahme von der Regel, der zufolge eine Erhebung zur Pairswürde 
wie die ſeine mit einer politiſchen Inruheſtandſetzung als ziemlich gleichbedeutend be⸗ 
trachtet wird. 


Nach dieſem Ueberblick über die zweite Epoche der politiſchen Laufbahn Lord Lytton's 
bleibt uns übrig, das Geſammtbild ſeines Lebens durch eine Hinweiſung auf ſeine ſchrift⸗ 


*) „Lady Bulwer Lytton's appeal to the justice and charity of the British Public” 
(London 1857). 
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ſtelleriſche Thätigkeit während deſſelben Zeitraums zu ergänzen. Mit dem Romane „My 
Novel“ hatte er eine Höhe erſtiegen, auf der er ſich wol behaupten, die er aber nicht 
überfchreiten konnte. Er behauptete ſich weſentlich auf dieſer Höhe in feinem nächſten 
Romane: „What will he do with it?“, der 1857—58 in „Blackwood's Magazine“ 
veröffentlicht wurde und in Ton, Haltung und Kunſt ſeinen beiden Vorgängern eben⸗ 
bürtig zur Seite trat. Man hat dieſe drei Hauptromane feiner zweiten Epoche, weil 
ſie ſich um den Mittelpunkt der Familie der Caxtons gruppiren, die Caxton⸗Serie ge⸗ 
nannt; und allerdings bilden fie, aus den ſchon angeführten Gründen, eine Gruppe für 
ſich, die allen andern Romanen Lord Lytton's eigenartig gegenüberſteht. Was er wäh⸗ 
rend der folgenden 14 Jahre ſeines Lebens ſchrieb, war vorzugsweiſe ein Nachklang ſchon 
früher angeſchlagener Saiten. Nicht daß er ſich wiederholt hätte. Vielmehr lernte er 
ohne Unterlaß weiter, eignete ſich, wie in ſeiner Jugend, ſo im vorrückenden Alter, die 
Intereſſen und die fortſchreitende Bildung der Zeit an, war immer bedacht, ſein Beſtes 
zu leiſten, und fiel nie der Schwäche anheim, auf ſeinen Lorbern ruhen zu wollen. Aber 
mit Einer Ausnahme betrat er keine neue Bahn mehr, leiſtete nichts mehr, wofür ſich 
in den Werken ſeiner frühern Zeit nicht ein Seitenſtück fände. So erinnerte, zwei Jahre 
nach der Vollendung des letzten Caxton-Romans (1860), das Gedicht „Saint-Stephens“ 
(eine poetiſche Charakteriſtik der berühmteſten engliſchen Staatsmänner und Redner von 
der Revolution bis zur Gegenwart) in Form und Behandlung ſtark an den „New Timon“, 
während der nächſte 1861—62 in Dickens' „All the year Round“ veröffentlichte 
Roman: „A Strange Story“, das Thema wieder aufnahm, das er ſchon 20 Jahre 
früher in „Zanoni“ behandelt hatte. „A Strange Story“ erregte bedeutendes Aufſehen; 
wie indeß ſchon an der Stelle, wo von „Zanoni“ die Rede war, ausgeführt wurde, kann 
ich meinerſeits mich den Bewunderern dieſes ſpiritualiſtiſchen Romans nicht anſchließen. 
Seit der Vollendung der „Strange Story“ verfloß dann faſt ein volles Jahrzehnt (1862 
71), ehe ein neuer Roman von Lord Lytton erſchien. Während der Zwiſchenzeit war 
er beſonders mit der Sammlung und Herausgabe der zahlreichen Eſſays beſchüftigt, 
welche die Mußeſtunden zwiſchen ſeinen größern Arbeiten ausgefüllt hatten. Während 
der Arbeit an den Caxton⸗Romanen waren, wie er felbſt bemerkt, Gedanken über 
diele Gegenſtände in ihm ſelbſt aufgeſtiegen, deren Behandlung innerhalb der Form eines 
Romans unzuläſſig war. Dieſe veröffentlichte er nun in Form längerer oder kürzerer 
Eſſays, unter dem Pſeudonym Piſiſtratus Caxton, zunächſt in „Black wood's Magazine“ 
und veranſtaltete dann im Jahre 1863 eine äußerſt anziehende Sammlung in zwei Bänden 
unter dem Titel „Caxtoniana“. Gemüthvoll und geiſtreich, witzig und gelehrt, überſpru⸗ 
delnd von Welt⸗ und Menſchenkenntniß, glänzend von den Blüten der Phantaſie und den 
Früchten der Erkenntniß eines langen bewegten Lebens, gehören dieſe Eſſays zu Lord 
Lytton's angenehmſten Schriften. Er ſetzte darin die Reihe ähnlicher Eſſays fort, die 
dreißig Jahre früher unter dem Titel „The Student“ erſchienen waren, natürlich mit 
dem nach einem fo langen Zeitraume unvermeidlichen Wechſel in Behandlung und Ans- 
wahl der Gegenſtände. Eine zweite Sammlung von Eſſays: „Miscellaneous Prose 
Works“, erſchien 1868 in drei Bänden. Dieſelbe enthielt im erſten Bande eine Aus⸗ 
wahl ſeiner Beiträge zu der „Edinburgh“, der „Quarterly“, der „Westminster“ und 
der „Foreign Quarterly Review“ von 1836—67, theils geſchichtlichen, theils literar⸗ 
hiſtoriſchen Inhalts; im zweiten Bande die Eſſays aus „The Student“, im dritten einen 
nenen Abdruck der „Caxtoniana“. Außerdem gehören dieſem Zeitraume an: „The Lost 
Tales of Miletus“ (1866), eine metriſche Bearbeitung antiker Legenden; eine Ueberſetzung 
der Oden und Epoden des Horaz (1869), mit einleitender Charakteriſtik des Dichters 
und gelehrten Erklärungen und Anmerkungen; die Komödie „Walpole, or every man 
has a price“ (1869) und eine neue umgcarbeitete Ausgabe des Epos „King Arthur“ 
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(1870). An Arbeit fehlte es daher nicht, aber das Beſte daran war nicht das Neue, 
ſondern das Alte, und zwar vor allem die Eſſays; denn „König Arthur“ gewann auch 
in ſeinem neuen Gewande nicht den Ruhm „des am wenigſten vergänglichen Denkmals 
ſeiner Thätigkeit“, den Lord Lytton ſich davon verheißen. Die „Lost Tales of Miletus“ 
und die horaziſchen Ueberſetzungen waren merkwürdig als Beweiſe des dauernden Einfluſſes 
der claſſiſchen Studien auf ein langes modernes Schriftſtellerleben; ſeinen dichteriſchen 
Ruf konnten ſie nicht vermehren. Die Komödie „Walpole“ in gereimten Alexandrinern 
ging faſt unbemerkt vorüber. Wenn man alle dieſe Arbeiten überblickte, mußte der Haupt⸗ 
eindruck der ſein, daß Lord Lytton aus ſeiner zweiten Epoche eingetreten ſei in die dritte, 
die des Alters, daß er etwas ſchöpferiſch Neues nicht mehr leiſten werde. Doch er, der der 
Welt ſchon ſo manche Ueberraſchung bereitet, ſollte ihr noch einmal ein Räthſel zu rathen 
aufgeben. Im Jahre 1871 erſchien der Roman „The Coming Race“, die Erzählung 
von einem bei der Sündflut ins Erdinnere geretteten, vor kurzem durch einen unterneh⸗ 
menden Nordamerikaner wieder entdeckten Urvolke, das in ſeiner Verborgenheit die Pro⸗ 
bleme, welche die Oberwelt verwirren, ſchon gelöſt hat, im Beſitz der wunderbarſten me⸗ 
chaniſchen Künſte und geiſtigen Kräfte in ewigem Frieden lebt, einſt jedoch einer alten 
Tradition zufolge auf die Oberwelt vordringen und die dort angeſiedelten Barbaren unter⸗ 
jochen wird. Das Werk erſchien anonym, rief aber ſofort das größte Aufſehen hervor 
und erlebte innerhalb eines Jahres ſieben Auflagen. Man rieth auf den Verfaſſer und 
nannte unter andern Lord Lytton; dieſer indeß brach ſein Schweigen nicht und erſt nach 
ſeinem Tode erhob die Erklärung des Verlegers die Annahme, daß er der Verfaſſer des 
„kommenden Geſchlechtes“ ſei, zur Gewißheit. Das Buch ſteht in dem weiten Umkreiſe 
feiner Werke für ſich allein. An kunſtreicher Anlage und phantaſtevoller Ausführung ſei⸗ 
nen beſten Schöpfungen vergleichbar, übt es einen eigenartigen Reiz aus durch die zu 
Grunde liegende durchdringende Satire, wodurch es ſich der Gattung der „Utopien“ und 
„Gulliver's Reiſen“ anſchließt. Gewidmet war „Das kommende Geſchlecht“ „als ein 
Tribut der Achtung und Bewunderung“ unſerm Landsmann Max Müller, zum Theil 
wol wegen des Berichtes über die Sprache des unterirdiſchen Volkes, der Vril⸗ ha, wäh⸗ 
rend zugleich mehr als ein Citat ein eifriges Studium von Müller's Werken bekundet. 
Daß Lord Lytton trotz des glänzenden Erfolges dieſes Romans die Autorſchaft bis zu⸗ 
letzt zweifelhaft ließ, muß Befremden erregen. Was aber immer die Urſache ſein mochte, 
ſeine Productivität nahm ſeitdem offenbar einen neuen kräftigen Aufſchwung. Um die⸗ 
ſelbe Zeit, als „Das kommende Geſchlecht“ erſchien, arbeitete er an zwei neuen Roma⸗ 
nen: „The Parisians“ und „Kenelm Chillingly“, die er (hierin glücklicher als feine 
berühmten Vorgänger Dickens und Thackeray, welche mitten aus der Arbeit an unferti⸗ 
gen Werken abberufen wurden) beide vollendete, ehe der Tod ihn ereilte. 

Lord Lytton hatte ſich während der letzten Jahre ſeines Lebens wegen zunehmender 
Taubheit mehr und mehr aus der großen Welt in die Einſamkeit des literariſchen Schaf⸗ 
fens und einen kleinen Kreis vertrauter Freunde zurückgezogen. Die letzte öffentliche 
Veranlaſſung, bei welcher er in hervorragender Weiſe auftrat, war das für Dickens, vor 
deſſen zweiter Reiſe nach Amerika, im Januar 1868, veranſtaltete Abſchiedsmahl, wobei 
Lord Lytton den Vorſitz führte. Für ihn ſelbſt wurde dieſe Feier eine Art von Triumph, 
durch die ehrenvolle Anerkennung ſeiner eigenen Leiſtungen in einer Rede ſeines Freundes Sir 
Alexander Cockburn, des Lord⸗Oberrichters von England. Im Herbſt 1872 war er zu 
einem längern Aufenthalt nach dem Seebade Torquay in Devonſhire gegangen. Sein 
allgemeiner Geſundheitszuſtand hatte ſich jüngſthin gebeſſert und er war mit der Durch⸗ 
ſicht der Correcturbogen zu „Kenelm Chillingly“ beſchäftigt, als ſein altes Ohrenleiden 
plötzlich die Form einer heftigen Entzündung annahm, die, nach nur vier Tagen der 
Krankheit, am 18. Jan. 1873 ſeinem Leben ein Ende machte. Der Roman „The Pa- 
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risians“ hatte eben angefangen in „Blaokwood’s Magazine“ zu erſcheinen; der Roman 
„Kenelm Chillingly“ kam zwei Monate ſpäter in drei Bänden heraus. 


So endete im 67. Jahre ſeines Alters Edward Bulwer, Lord Lytton, ſeine glän⸗ 
zende Laufbahn. Als charakteriſtiſch verdient eine Verordnung in feinem Teſtament 
Erwähnung, der zufolge er drei Tage lang unberührt auf dem Todtenbette gelaſſen, dann 
aber von den Aerzten zum Zwecke der endgültigen Feſtſtellung ſeines Todes unterſucht 
werden wollte, damit er nicht etwa ſcheintodt beerdigt werde. Zu ſeiner Begräbnißſtätte 
hatte er ſich das Familiengrabmal in Knebworth auserſehen und den Wunſch ausgeſprochen, 
daß die Feierlichkeit ſtill und ohne Pomp ſtattfinde. Doch die öffentliche Stimme for⸗ 
derte ſein Begräbniß in dem Nationalmauſoleum der Weſtminſterabtei, und in der Weſt⸗ 
minſterabtei, geleitet von Verwandten und Freunden und von den Koryphäen der Politik, 
der Literatur und der Kunſt, wurde er demnach, am 25. Jan. 1873, in der Saint⸗ 
Edmunds⸗Kapelle beigeſetzt. Die endgültige Entſcheidung der Frage: ob Lord Lytton ein 
Genie oder nur ein ungewöhnlich großes vielſeitiges Talent geweſen, mag der Nachwelt 
überlaſſen bleiben. Unzweifelhaft iſt, daß er in der Literaturgeſchichte ſeiner Zeit eine der 
hervorragendſten Stellen einnimmt und ſeinem Volke und allen Völkern ein reiches gei⸗ 
ſtiges Bermüchtniß hinterlaſſen hat. Die Pairswürde iſt auf feinen einzigen Sohn Ro⸗ 
bert Lytton, der unter dem Pſeudonym Owen Meredith ſeit faſt ſchon 20 Jahren eben⸗ 
falls als Dichter und Novelliſt bekannt und ſeit 1849 in der diplomatiſchen Laufbahn 
thätig war, übergegangen. 
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Bis gegen Ende der funfziger Jahre dieſes Jahrhunderts ſind, ſoweit bekannt, 
Zweifel darüber, wer nach dem Ausſterben der ältern Linie des Hauſes Braunſchweig 
im Herzogthum Braunſchweig⸗Wolfenbüttel zur Succeſſion berufen ſei, nicht laut geworden. 

Herzog Wilhelm von Braunſchweig, welcher nach der im Jahre 1830 erfolgten Ver⸗ 
treibung ſeines Bruders Karl die Regierung ergriffen hatte, iſt unverheirathet. Die 
ſonſt bei paſſenden Gelegenheiten an ihn von Deputationen der Stände oder ſonſtiger Cor⸗ 
porationen gerichteten Bitten um ſtandesgemäße Vermählung verſtummten allmählich und 
man gewöhnte ſich im Herzogthum an die freilich unliebſame Ausſicht, nach dem kinder⸗ 
loſen Abſterben des regierenden Herzogs an die in Hannover reſidirende jüngere Linie 
des Hauſes Braunſchweig zu fallen. 

Höchſtens wurde darüber geſtritten, ob, falls der vertriebene Herzog Karl ſeinen Bru⸗ 

der überlebe, jener die Zügel der Regierung wieder ergreifen könne, ob bis zu ſeinem 
Tode eine Regentſchaft anzuordnen ſei, oder ob, wenn auch Herzog Karl am Leben ſei, 
der König von Hannover ſofort mit dem Tode des Herzogs Wilhelm zur Regierung be⸗ 
rufen, endlich darüber, ob der derzeit regierende König von Hannover, Georg V., ſeiner 
Blindheit halber als ſucceſſionsfähig anzuſehen ſei. 
Wie bereits bemerkt, blickte man in Braunſchweig im allgemeinen gerade nicht mit 
freudigen Gefühlen in die Zukunſt. Die Zuſtände in Hannover unter dem perſönlich 
höchſt achtungswerthen und liebenswürdigen Könige Georg waren, ſoweit es von außen 
ſchien, nicht gerade verlockend, und Reibereien zwiſchen den beiderſeitigen Regierungen, 
namentlich bei Eiſenbahnbauten, dienten nicht dazu, Hannover und ſeine Regierung be⸗ 
liebter zu machen. 

Rückſichtlich der Handels⸗ und Verkehrsverhältniſſe waren ſich beide Länder ziemlich 
entfremdet. Braunſchweig war mit Ende des Jahres 1841 aus dem Hannover⸗Olden⸗ 
burgiſchen Steuervereine ausgeſchieden und dem Zoll⸗ und Handelsvereine beigetreten. 
Bei ſeiner zerriſſenen und zerſtückelten Lage brachte die Errichtung der Zollſchranken gegen 
Hannover der materiellen Nachtheile genug, der Plackereien noch mehr, und dieſe hörten 
erſt auf, als Hannover endlich mit dem Jahre 1854 dem Zollverein beitrat. Daß es 
für dieſen lange verzögerten Eintritt durch Gewährung des Präcipuums noch belohnt 
wurde, konnte nicht dazu beitragen, die Stimmung gegen Hannover freundlicher zu machen. 

Die religiöſen Streitigkeiten in Hannover, die Behandlung der Domänenfrage durch 
die Regierung, die bei den eigenthümlichen Verhältniſſen des Herzogthums auch hier 
möglichenfalls in Scene zu ſetzen war, die Stellung der Beamten in Hannover, die, 
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zwar verhältnißmäßig reich bezahlt, zu königlichen Dienern herabgedrückt wurden, Be⸗ 
denken angeſichts früherer Vorgänge in Hannover, ob das von den Agnaten nicht aus⸗ 
mücklich anerkannte braunſchweigiſche Laudesgrundgeſetz werde geachtet und erhalten bleiben 
— alles war dazu angethan, den Anfall an Hannover in nicht gerade verlockendem Lichte 
erſcheinen zu laſſen. 

Da tauchten auf einmal unbeſtimmte Gerüchte auf, welche die Succeſſionsberechti⸗ 
gung des Hauſes Hannover als nicht unbeſtreitbar darſtellten. Erſt leiſe, dann immer 
lauter trat die Behauptung auf, die Anſprüche Hannovers ſeien zweifelhaft, Preußen 
habe nähere Aurechte als Hannover. Dieſe Behauptungen fielen auf gutvorbereiteten 
Boden und nahmen bald feſtere Form an. Broſchüren, die in den Jahren 1861 und 
1862 erſchienen, machten das größere Publikum, ſoweit es ſich für die Frage intereſſirte, 
mit den Gründen bekannt, die von hüben und drüben ins Gefecht geführt wurden. Die 
„Succeſſionsfrage“ war fertig. 

Möglich, daß ſie, plötzlich wie ſie entſtanden war, auch wieder verſchwunden wäre; 
da führte ihr das Jahr 1866 neue Nahrung zu. König Georg von Hannover wurde, 
in den Krieg mit Preußen fortgeriſſen, bei Langenſalza zur Capitulation gezwungen, ſein 
Land von Preußen annectirt, die königliche Familie depoſſedirt. König Georg iſt nicht 
zu bewegen geweſen, die neue Ordnung der Dinge anzuerkennen, er betrachtet ſich noch 
heute als im Kriegszuſtande mit Preußen. Welche Folgen hatten dieſe Umſtände für die 
braunſchweigiſche Succeſſtonsfrage? War mit der Krone Hannovers, die Preußen mit 
dem Schwerte errungen, auch das Anrecht auf die Regierungsnachfolge in Braunſchweig 
erworben oder blieb dieſes Anrecht, wenn es Überhaupt exiſtirte, der depoſſedirten Königs⸗ 
familie? Würde, könnte Preußen es in dem letztern Falle zugeben, daß ſich im Herzen 
ſeines Landes ein ſelbſtändiges Herzogthum befinde, deſſen Regent, im Kriegszuſtande mit 
ihm, Anſprüche auf die incorporirte Provinz Hannover erheben könnte? Was konnte, 
was ſollte Braunfchweig thun, um feine demnächſtigen Geſchicke möglichſt ſicherzuſtellen? 

An Antworten auf alle dieſe Fragen hat es nicht gefehlt, nur waren ſie leider ſo 
verſchieden als die perſönlichen Anſchauungen und die politiſchen Anſichten derer, die fie 
gaben, und wenig geeignet, eine allſeits befriedigende Löſung herbeizuführen. Die braun⸗ 
ſchweigiſche Succeſſionsfrage iſt noch eine offene, und wie in frühern harmloſern Zeiten 
die große Seeſchlange auſtauchte, wenn es ſonſt an Stoff für die Reporter fehlte, fo 
überraſcht jetzt von Zeit zu Zeit in Pauſen politiſcher Windſtille ein „aus den beften 
Quellen ſchöpfender“ Correſpondent die Zeitungslefer mit einer neuen Löſung oder Com⸗ 
plication der braunſchweigiſchen Erbfolgeangelegenheit. 

Inzwiſchen iſt durch die Gründung des Deutſchen Reiches und durch die Stellung, 
welche Preußen in dieſem Staatengebilde einnimmt, die Frage von allgemeinem Intereſſe 
geworden und eine objective Darſtellung der ganzen Sachlage auch für die geboten, 
welche nicht Neigung oder Zeit haben, das über die Frage vorhandene literariſche Mate⸗ 
rial ſelbſt zu ſtudiren und ſich doch ein von den Parteirichtungen der Tagespreſſe unab⸗ 
hängiges ſelbſtändiges Urtheil über die Frage ſelbſt und dasjenige bilden möchten, was 
zur Löſung derſelben bisjetzt verſucht worden iſt. 


Um über den entbrannten Streit und die von den verſchiedenen Parteien vorgebrach⸗ 
ten Gründe ein Urtheil zu gewinnen, wird eine kurze geſchichtliche Ueberſicht über die 
Entſtehung des Herzogthums Braunſchweig⸗Lüneburg und die in dem Hauſe vorgekom⸗ 
menen Erbtheilungen nicht zu umgehen ſein. 

Der mächtige Heinrich der Löwe war in dem Kampfe mit Kaiſer Friedrich unterlegen. 
In die Reichsacht verfallen, feiner Lehen entſetzt, in feinen Allodialgütern bedrängt, hatte 
er ſich 1182 zu Erfurt dem Kaiſer unterwerfen und fußfällig um Gnade bitten müſſen. 
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Verſuche, ſich der frühern Macht wieder zu bemächtigen, hatten keinen Erfolg. Bei ſei⸗ 
nem 1195 erfolgten Tode hinterließ er außer einer Tochter erſter Ehe, die hier nicht 
intereſſirt, drei Söhne und zwei Töchter. Von jenen wurde der ältere, Heinrich, durch 
ſeine Verbindung mit Agnes, Tochter des Pfalzgrafen Konrad am Rhein, der Nachfolger 
des letztern in der Pfalzgrafſchaft und hinterließ bei ſeinem im Jahre 1227 erfolgenden 
Tode keine männliche Deſcendenz, wohl aber zwei Töchter, von denen Irmengart an den 
Markgrafen Hermann von Baden, Agnes aber an Otto von Baiern verheirathet war. 

Der zweite, den Löwen überlebende Sohn Otto ward als Otto IV. Römiſcher Kai⸗ 
ſer, ſtarb indeſſen ſchon 1218 ohne Deſcendenz, während der jüngſte der Brüder, Wil⸗ 
helm, einen Sohn Namens Otto hinterließ, der in der Geſchichte als Otto das Kind 
bekannt, der eigentliche Gründer des Herzogthums Braunſchweig⸗Lüneburg (im alten Sinne) 
geworden iſt. Nach des Löwen Tode hatten ſeine Söhne anfänglich die Regierung ge⸗ 
meinſam geführt, dann aber eine Theilung vorgenommen, bei welcher Heinrich — nur 
dies intereſſirt für unſern Zweck — Folgendes zufiel: die Güter im Dithmarſchen, in 
Hadeln und dem Lande Wurſten, Stadt und Grafſchaft Stade, die Befitzungen in den 
Stiftern Bremen und Verden, die weſtliche Hälfte des Lüneburgiſchen mit Celle und 
Flottwiede, die Güter des welfiſchen Hauſes in Heſſen und der Landſtrich jenſeit der 
Leine von Hannover aufwärts bis Göttingen mit Eimbeck u. ſ. w. Ob dieſe Theilung 
als fogenannt® „Tottheilung“ oder als „Nutzungstheilung“ bei gemeinſamem Eigenthum 
anzuſehen ſei, iſt nicht ganz klar und führte bald wichtige Streitigkeiten herbei. 

Nach des Pfalzgrafen Heinrich am Rhein Tode wollte Otto das Kind, als einziger 
männlicher Deſcendent des Löwen, von den an jenen bei der Theilung gefallenen Län⸗ 
dern Beſitz nehmen, wozu er nicht nur als Abkomme Heinrich's des Löwen, ſondern auch 
aus einer feierlichen Erklärung des Pfalzgrafen berechtigt zu ſein glaubte, ſtieß hierbei 
aber auf Widerſtand. Die obenerwähnten Töchter des Pfalzgrafen Heinrich machten An⸗ 
ſprüche auf die ihrem Vater zugefallenen Lande und verkauſten dieſe ihre vermeintlichen 
Anrechte an den Kaiſer Friedrich II., der dieſe ſich ihm darbietende Gelegenheit gern be⸗ 
nutzte, um in Norddeutſchland feſten Fuß zu faſſen. 

Die hieraus entſtandenen Kämpfe intereſſiren hier nicht. Keinem der Gegner gelang 
es, entſcheidende Erfolge über den andern zu erringen, und beide wurden endlich einem 
Vergleiche geneigt. 

Der damals in Italien weilende Kaiſer Friedrich II. berief einen Fürſtenrath, welcher 
die Rechtmäßigkeit der kaiſerlichen Anſprüche prüfen ſollte, und dieſer entſchied gegen 
den Kaiſer und für Otto. | 

Infolge deſſen kam auf dem Reichstage zu Mainz 1235 ein Abkommen zu Stande, 
welches nach jetziger Auffafjung höchſt ſeltſam, den damaligen Anſchauungen und dem 
Zeitgeiſte vollſtändig entſprechend war. Otto übergab dem Kaiſer ſeine freien Erbgüter, 
der Kaiſer verzichtete auf ſeine Anſprüche und übertrug die verbundenen braunſchweigi⸗ 
ſchen und lüneburgiſchen Lande als Reichslehen auf Otto, indem er ein Herzogthum 
daraus bildete.“) 

Die in den braunſchweig⸗lüneburgiſchen Landen ſchon damals vorhandenen Stände 
gaben zum Abſchluſſe dieſer Uebereinkunft ihre Einwilligung, und am 21. Aug. 1235 er⸗ 
theilte der Kaiſer zu Mainz an Otto die Belehnung mit den Fahnen mit großer Feier⸗ 
lichkeit und Pracht. 


*) „Quapropter civitatem de Brunsvich et castrum Luncburch (quod Ottoni proprium, 
idiomate Teutonico vocatur «Eygen») cum omnibus aliis castris et pertinentiis suis uni- 
vimus et creavimus inde ducatum et... . ipsum ducatum in feudum imperii ei con- 
cessimus, ad heredes filios filiasque hereditarie devolvendum.“ Vgl. Bohlmann, „Denk- 
ſchrift u. ſ. w.“, S. 80. 
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Das iſt die Entſtehung des Herzogthums Braunſchweig⸗Lüneburg. 

Die alte germaniſche Idee, wonach Länder mit erblicher monarchiſcher Regierungs- 
form rückſichtlich der Regierungsnachfolge wie unbewegliche Güter der regierenden Familie 
betrachtet und demgemäß, mit der einzigen Ausnahme der Bevorzugung der männlichen 
Erben vor den weiblichen, vererbt wurden, tritt vielleicht ſelten ſo deutlich hervor als in 
der Geſchichte des braunſchweigiſch⸗lüneburgiſchen Herzogthums. Demgemäß kommen 
Theilungen des Landes unter mehrern Miterben ſehr häufig vor, und es ſind ſo im Laufe 
der Jahrhunderte eine ganze Reihe von Neben⸗ und Unterlinien 'entflanden, von denen 
zur Zeit noch zwei exiſtiren. Schon die Söhne Otto's des Kindes, Albrecht und Johann, 
theilen das Herzogthum und werden dadurch, jener der Stifter der ältern braunſchweigi⸗ 
ſchen, dieſer der Stifter der ältern lüneburgiſchen Linie. 

In der braunſchweigiſchen Linie wurde ſchon nach Albrecht's Tode von ſeinen Söh⸗ 
nen aufs neue getheilt und dadurch die Unterlinie Göttingen, Grubenhagen und Braun⸗ 
ſchweig gebildet. Braunſchweig und Göttingen fielen zwar bald wieder in Eine Hand 
(Albrecht II.), um aber ſchon beim nächſten Erbfall wieder auseinandergeriſſen zu werden. 

Nachdem die ältere lüneburgiſche Linie 1369 ausgeſtorben war, wurden mit Aus⸗ 
nahme von Grubenhagen und Göttingen die übrigen Beſitzungen zwar in der Hand von 
Magnus II. Torquatus wieder vereinigt, unter deſſen Söhnen aber wieder in zwei Theile 
zerriſſen, von denen der eine der mittlern braunſchweigiſchen, der andere der mittlern 
lüneburgiſchen Linie zufiel. 

Die brannſchweigiſche Linie zerfiel demnächſt in die Unterlinien Wolfenbüttel und Kalen⸗ 
berg, die lüneburgiſche aber unter den Söhnen Heinrich's des Mittlern in die harburger, 
die brannſchweig⸗ celler und die giffhorner Linie, von denen beſonders die Linie Braun⸗ 
ſchweig⸗Celle von Intereſſe iſt, weil ihr Stifter, Ernſt der Bekenner, der jüngſte gemein⸗ 
ſchaftliche Stammvater der noch jetzt exiſtirenden beiden Linien iſt. Seine Söhne bilde⸗ 
ten wieder durch Theilung die Unterlinien Dannenberg und Celle. Der Linie Dannenberg 
fiel ſpäter nach Erlöſchen der betreffenden Linie Wolfenbüttel, der Linie Celle Kalenberg 
zu, und da auch Giffhorn (1549), Harburg (1642), Grubenhagen (1596) und noch früher 
Göttingen (1463) ausgeſtorben und ihre Beſitzungen mit denen der übrigen Linien wie⸗ 
der vereinigt waren, ſo iſt die Familie nach dem Jahre 1642 wieder in zwei Linien 
vereinigt, die dannenberg⸗wolfenbüttelſche (neueres Haus Braunſchweig⸗Wolfenbüttel) und 
die celle⸗kalenbergiſche (Haus Hannover), von denen die letztere 1692 die Kurwürde erwarb. 

Der Mannsſtamm der Linie Braunſchweig⸗ Wolfenbüttel ſteht zur Zeit auf zwei 
Augen (Herzog Wilhelm, geboren 1806), derjenige der Linie Hannover auf vier (König 
Georg V. und deſſen Sohn Ernſt Auguſt, geboren 1845). 

Zur nähern Veranſchaulichung der vielfach verwickelten Verhältniſſe der einzelnen 
Linien zueinander mag die umſtehende Stammtafel dienen. Typographiſche Rückſichten 
laſſen eine Nebeneinanderſtellung der einzelnen Verzweigungen nicht zu. Die Stammtafel 
iſt nur in den Partien vollſtändig, welche für die Succeſſionsfrage oder für die Ver⸗ 
wandtſchaftsverhältniſſe der einzelnen Linien Wichtigkeit haben. 
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Stammtafel des Hauſes Braunſchweig⸗Lüneburz. 
Heinrich der Löwe. 


—— u nn — ———————— 
Heinrich der Lange, Pfalzgraf am Rhein 7 1227. Wilhelm der Dicke + 1233. 
— 
Irmengart, verehelicht an den Agnes, verheirathet 
Markgrafen von Baden. an Otto von Baiern. 


Otto puer (das Kind) F 1252. 
Gründer des Herzogthums Braun⸗ 


ſchweig⸗Lüneburg. 
— —— . . . — 
Albrecht der Große 7 1279. Johann II. + 1277. 


I. Aeltere braunſchweigiſche Linie. II. Aeltere lüneburgiſche Linie. 


I. Aeltere braunſchweigiſche Linie. 
Albrecht der Große 7 1279. 
———— ————— Ener, 
Heinrich der Wunderliche F 1322. Albrecht II. der Feiſte F 1318. Wilhelm + 1292. 


I. A. Unterlinie Grubenhagen. I. B. Unterlinie Göttingen, Erhält Braunſchweig. 
Dieſelbe erliſcht mit Philipp III. 7 1596. an welche 1292 auch Braunſchweig fällt. 


—— LLL—Ä 
Magnus I. + 1369. Ernſt + 1367. 
| Unterlinie Göttingen. 


Otto der Quade + 1394. 
—— — — > 
Ludwig F 1367 ohne Deſcendenz. Magnus II. Torquatus F1373. Otto der Einäugige 
Demſelben fällt 1369 Lüneburg an. 7 1463. Die Linie erliſcht. 
—— . — ——— — — — — . — . — . — N 
Friedrich F 1400. Bernhard + 1434. Heinrich + 1416. 


III. Mittlere lüneburgiſche Linie. IV. Mittlere braunſchweigiſche Linie. 
Neben der mittlern braunſchweigiſchen und der mittlern lüneburgiſchen Linie exiſtiren noch die 
von der ältern braunſchweigiſchen Linie abgezweigten Unterlinien Grubenhagen und Göttingen. 


II. Aeltere lüneburgiſche Linie. 
Johann + 1277. 
Dieſelbe erliſcht 1369 mit Wilhelm mit dem großen Bein. 


III. Mittlere lüneburgiſche Linie. 
Bernhard 7 1434. 


| 
Friedrich F 1478. 
Otto + 1471. 


| 
Heinrich der Mittlere F 1532. 


Otto + 1549. Ernſt der Bekenner + 1546. Franz + 1549. 
III. A. Harburger Unterlinie Stammvater der noch exiſtirenden III. B. Unterlinie Giffhorn. 
Dieſelbe ſtirbt 1642 aus. beiden welfiſchen Linien. Dieſelbe ſtirbt 1549 aus. 


— — 


Heinrich + 1598. Wilhelm + 1592. 
V. Stifter der Linie Dannenberg. VI. Stifter der Linie Celle. 


Es exiſtiren nebeneinander die Linien, reſp. Uuterlinien: Grubenhagen (I. A.), Harburg (III. A.), 
Dannenberg (V.), Celle (VI.) und Wolfenbüttel (IV. A.). 


IV. Mittlere braunſchweigiſche Linie. 
Heinrich + 1416. 


—— — — — ꝛ'—2'—̃— LP — — — 
Wilhelm der Streitbare + 1482. Heinrich F 1473 ohne Deſcendenz. 
— —— — ———— ee er 
Wilhelm der Jüngere + 1503. Friedrich F 1495. 
Heinrich der Aeltere. Erich J. 
IV. A. Unterlinie Wolfenbüttel. IV. B. Unterlinie Kalenberg. Dieſelbe ſtirbt 


2 aus 1584. Kalenberg fällt an Wolfenbüttel. 
Die mittlere braunſchweigiſche Linie erliſcht 1634 mit Friedrich Ulrich. Wolfenbüttel fällt an Au⸗ 
guft den Jüngern (T 1666) von der Linie Dannenberg⸗Hitzacker (V.), Kalenberg an die Linie Celle (VI.). 
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V. Linie Dannenberg. 


Heinrich + 1598. 


—— . 
Julius Ernſt F 1636. Anguft der Jüngere F 1666. 
Auguſt der Jüngere erwirbt 1634 Wolfenbüttel und wird der Stifter des 


Neuern Hanfes Braunſchweig⸗Wolfenbüttel. 
——— ————— — . — 
Rudolf Auguſt F 1704. Ferdinand Albrecht I. F 1687. Anton Ulrich + 1714. 


(Unterlinie Bevern. kywyöṕꝛkkwaaa 
Auguſt Wilhelm Lndwig Rudolf 
1 1731. 1 1735. 


Ferdinand Albrecht II. T 1735. Err Ferdinand. 
Karl I. + 1780. 
Karl Wilhelm Ferdinand tr 1806. 
Friedrich Wilhelm 7 1815. 


——— . —————. ee 
Karl + 1873. Wilhelm, 
regierender Herzog von Braunſchweig. 
Nach 1634 exiſtiren nur noch die beiden jetzt noch beſtehenden Linien Braunſchweig⸗Wolfen⸗ 
büttel und Celle⸗Kalenberg (Hannover). 
Später noch entſtandene Unterlinien der Linie Braunſchweig⸗Wolfenbüttel gehen durch Ver⸗ 
ſchmelzung mit den übrigen Landestheilen bald wieder ein. 


VI. Liuie Celle⸗Kalenberg. 
N + 1592, 


Georg, 
vertragsweiſe zum Stammhalter der Familie beſtimmt. 
— ——————— — (nn [eu [1100.27 1Ö.2 [0 00... [0 
Chriſtian Ludwig Johann Friedrich Ernſt Auguft, Georg nn 
7 1666. + 1679. Kurfürſt 1692 7 1698. 1 1 
Gemahl er —— 
Sophie Charlotte F 1705. Georg Ludwig f 1727, Sophie Dorothee, 
Erſte Königin von Preußen. wird als Georg I. 1714 König von verheirathet an Georg I. von 
Großbritannien. Großbritannien. 


| 
Georg II. Auguft 7 1760. 
Friedrich Ludwig F 1751. 


Georg III. 1820. 


——————————— — 
Georg IV. + 1830. Wilhelm IV. + 1837. Eduard, Ernſt Auguſt f 1850. Wird 
Herzog von Kent + 1820. 1837 König von Hannover. 


| 
Bictoria, Königin Georg V. 
von Großbritannien. i 


Beabſichtigten wir eine hauptſächlich unſere eigenen Anſichten begründende Streit⸗ 
oder Parteiſchrift zu geben, ſo würde hier die richtige Stelle ſein, einen kurzen Abriß der 
braunſchweigiſchen Verfaſſungsverhältniſſe in Bezug auf Rechte und Pflichten des Staats⸗ 
oberhauptes, Succeſſion, Volljährigkeit, Regierungsfähigkeit u. |. w. zu geben; da wir 
indeſſen das Hauptgewicht auf eine möglichſt objective Darſtellung der Streitfrage legen, 
ind bei der Beſprechung der einzelnen Gründe und Gegengründe auf jene verfaſſungs⸗ 
mäßigen Sätze werden eingehen müſſen, fo erſcheint es angemeſſen, hier von einer allge⸗ 
meinen Darſtellung ganz abzuſehen. 

Unſere Zeit. Neue Folge. X. 1. 3 
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Wir wenden uns deshalb ſofort zu den einzelnen in dieſer Angelegenheit erſchienenen 
Schriften. Den Reigen eröffnet: 

„Die Regierungsnachfolge im Herzogthum Braunſchweig nach dem Erlöſchen des 
braunſchweig⸗wolfenbüttelſchen Fürſtenhauſes“ (anonym, Berlin 1861). 

Als Gegenſchrift erſchien dagegen: 

Eduard Wedekind, „Hannover und Braunſchweig. Beleuchtung und Widerlegung der 
Druckſchrift: Die Regierungsnachfolge u. ſ. w. y“ (Leipzig 1861). 

Gelegentlich wenden ſich gegen den Inhalt der erſtgenannten Schrift: 

1) „Andeutungen über die braunſchweigiſche Succeſſionsfrage von einem braunſchwei⸗ 
giſchen Juriſten“ (Braunſchweig 1861); 2) O. Bohlmann, „Denkſchrift über die priori⸗ 
tätiſchen Anſprüche Preußens an das Herzogthum Braunſchweig Wolfenbüttel“ (Berlin 
1861); 3) „Die Succeſſionsfrage im Herzogthum Braunſchweig“ („Prenßiſche Jahrbiicher“, 
1861, Juliheft); 4) Zachariä, „Zur Kritik der Bohlmann'ſchen Denkſchrift u. ſ. w.“ 
(Separatabdruck der „Göttinger gelehrten Anzeigen“ von 1861, Stück 52, Göttingen 
1862). | 

Der Verfaſſer der uns zunächſt beſchäftigenden Flugſchrift iſt für den Anſchluß Braun⸗ 
ſchweigs an Preußen, aber nicht etwa deshalb, weil er Preußen Anſprüche rechtlicher 
Natur auf das Herzogthum vindicirt, ſondern aus politiſchen Gründen, und hält ſich zur 
Forderung des Anſchluſſes berechtigt, weil er die als urſprünglich beſtehend anerkannten 
Anſprüche des Hauſes Hannover auf die Regierungsnachfolge in Braunſchweig durch die 
Einverleibung Braunſchweigs in das vormalige Königreich Weſtfalen für erloſchen anfleht. 

Das Königreich Weſtfalen, ſo folgert derſelbe, ſei von allen im Beſitze ihrer Regie⸗ 
rungsgewalt ſich noch befindenden Fürſten des europäiſchen Feſtlandes anerkannt. Als 
ſich daſſelbe nach ſiebenjährigem Beſtehen im Jahre 1813 aufgelöſt, habe allerdings Her⸗ 
zog Friedrich Wilhelm das vormalige Herzogthum Braunſchweig in Befitz genommen und 
es möge auch nicht zu bezweifeln ſtehen, daß der Herzog ſich hierbei „dem leitenden Ge⸗ 
danken nach“ auf ſein Erbrecht als legitimer Nachfolger des Herzogs Karl Wilhelm Fer⸗ 
dinand geſtützt habe. 

Das vormalige Herzogthum Braunſchweig habe aber ſeine frühere Eigenſchaft als 
ſolches durch Einverleibung in das Königreich Weſtfalen verloren und die zum Kriege 
gegen Frankreich verbündeten Mächte hätten die durch ihre Truppen beſetzten Theile 
Deutſchlands, welche eine Zeit lang zu dem Kaiſerthum Frankreich und dem Königreich 
Weſtfalen gehörten (alſo auch Braunſchweig), als zu ihrem Vortheil erobert ange⸗ 
ſehen und darüber nach eigenem Ermeſſen, mehrfach ohne Rückſicht auf die frühern In⸗ 
haber, verfügt. Sie hätten demgemäß auch über das Herzogthum Braunſchweig verfügen 
können, und wenn fie nun auch zugegeben, daß Friedrich Wilhelm das vormals braun⸗ 
ſchweigiſche Gebiet für ſich in Beſitz genommen, ſo habe Braunſchweig doch die Eigen⸗ 
ſchaft eines (von den Verbündeten) eroberten Landes dadurch nicht verloren und deshalb 
müſſe Friedrich Wilhelm als der erſte Erwerber des Herzogthums angeſehen werden. 
Sein Beſitztitel, die Verleihung durch die Großmächte, ſei deshalb ein völkerrechtlicher, 
nicht mehr der ſtaatsrechtliche des von ſeinem Vater hergeleiteten Succeſſionsrechtes. 

Nun ſei es aber erſter Grundſatz bei dem Thronſucceſſionsrechte deutſcher Fürſten, 
daß ſolches von dem erſten Erwerber des Landes abgeleitet werden müſſe; dieſer erſte 
Erwerber ſei Friedrich Wilhelm, und da dieſer nur zwei Söhne, die Herzoge Karl und 
Wilhelm hinterlaſſen habe, fo ſeien dieſe die alleinigen legitimen Thronfolger und bei 
ihrem Abſterben ohne legitime Regierungserben bliebe es dem zweiten Beſtandtheile des 
Staates, dem Volke, allein überlaſſen, darüber zu beſchließen, welchem Fürſten die Ne⸗ 
gierung übertragen werden ſolle. 

Der Verfaſſer wendet ſich ſodann mit großem Scharfſinn gegen verſchiedene voraus⸗ 
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ſichtliche Einwände gegen dieſe Deduction; da ſich aber ſeine Gründe am beſten mit den 
Gegengründen beſprechen laſſen, ſo ſollen dieſelben hier noch unerwähnt bleiben. 

Läßt ſich nachweiſen, daß Friedrich Wilhelm nach der Schlacht bei Leipzig nicht kraft 
Verleihung der Regierung durch die Großmächte, ſondern vermöge ſeines guten alten 
Rechtes von ſeinen Landen Beſitz ergriffen, ſo fällt offenbar die Deduction des Verfaſſers 
der Flugſchrift in ſich zuſammen. Hierauf mußten alſo alle Gegendeductionen gegründet 
ſein und ſind ſie in der That gerichtet. 

Faſſen wir die Gegengründe möglichft zuſammen. 

Die von dem Verfaſſer der Flugſchrift behauptete neue Verleihung Braunſchweigs 
ſeitens der zum Kriege mit Frankreich verbündeten Großmächte iſt eine reine Fiction, die 
nirgends eine thatſächliche Grundlage hat. Die Verleihung ſelbſt müßte ſich doch ſeitens 
der Großmächte durch irgendeine Handlung, ſeitens des Herzogs Friedrich Wilhelm 
durch eine Annahme der Verleihung documentiren. Von beidem findet ſich keine Spur. 
Daß der Herzog dieſe Idee nicht gehegt, daß er ſich als Herrſcher ſeines Landes aus 
altangeſtammtem Rechte ſtets betrachtet hat, geht aus allen ſeinen Handlungen, aus allen 
von ihm erlaſſenen Actenſtücken mit Evidenz hervor. Er hat die Occupation Braunſchweigs 
durch die Franzoſen immer nur als einen vorübergehenden rechtloſen Zuſtand angeſehen 
und war dazu auch völkerrechtlich berechtigt. 

Im Jahre 1806 brach der Krieg zwiſchen Preußen und Frankreich, die bis dahin 
verbündet geweſen, wieder aus. Preußen war zu dieſem Kriege mit andern deutſchen 
Fürſten nicht verbündet, namentlich auch nicht mit dem derzeitigen Herzog Karl Wilhelm 
Ferdinand von Braunſchweig; das letztere Land war vielmehr vollſtändig neutral. Daß 
ſein Regent, der ſeit langen Jahren als preußiſcher Feldmarſchall in Preußens Armee 
ſtand, deſſen Heer in dieſem Kriege führte, konnte hieran nichts ändern. Wenn deshalb 
Napoleon nach der Schlacht bei Leipzig von Berlin aus bereits am 28. Oct. 1806 
Brannſchweig wegen des von ſeinem Herrſcher Preußen geleiſteten Kriegsdienſtes zu 
Frankreichs Händen verfallen erklärte, ſo kann einer ſolchen einſeitigen Erklärung ein 
völkerrechtlicher Erfolg nicht zukommen, da nach den Grundſätzen des Völkerrechtes ein 
Land zu völkerrechtlichem Eigenthum nur durch Abtretung im Frieden erworben wird. 
Nun iſt zwar dem Verfaſſer der Flugſchrift darin recht zu geben, daß hiervon eine Aus⸗ 
nahme exiſtirt, wenn nämlich ein ganzes Land erobert wird, indem mit den Fürſten, 
welche ihr ganzes Gebiet durch kriegeriſche Ereigniſſe verloren haben, Friedensverträge 
nicht abgeſchloſſen werden. Aber die Vorausſetzung einer Eroberung kann nur nach vor⸗ 
gängiger Kriegserklärung oder nach wenigſtens ſactiſchem Kriegszuſtande eintreten, was beides 
in dem Verhältniſſe Napoleon's zum Herzogthum Braunſchweig nicht ſtattfindet. Die 
Beſetzung Braunſchweigs durch die Franzoſen war deshalb eine völkerrechtswidrige und 
blieb dies; ſie war ein bloßer factiſcher Zuſtand, auch wenn Napoleon dieſen Grundſatz 
des Völkerrechts nicht anerkennen wollte, wie es wirklich der Fall war. 

Als deshalb Karl Wilhelm Ferdinand am 10. Nov. 1806 zu Ottenſen ſtarb, war 
er zwar factiſch nicht mehr Eigenthümer ſeines Herzogthums, völkerrrechtlich aber noch, 
weil er es nicht abgetreten hatte und es nicht erobert war; ſein Recht ging alſo auf 
ſemen ihn überlebenden, einzig ſucceſſionsfähigen Sohn, Friedrich Wilhelm, über, und 
biefer hatte, obwol er ſeine Regierungsrechte in feinem Lande wegen der Beſetzung deſſelben 
durch die Franzoſen factiſch nicht ausüben konnte, das gute Recht, ſich als ſonveränen 
Herzog von Brannſchweig zu betrachten. Als ſolcher hat er ſich auch ſtets gerirt, und 
als im Jahre 1809 der Krieg zwiſchen Oeſterreich und Frankreich ausbrach, warb er 
ein Heer und führte, nachdem Oeſterreich ihn ausdrücklich als Verbündeten anerkannt 
hatte, mit dieſer Macht den Krieg gegen Frankreich. Als der Waffenſtillſtand von Znaim, 
ſpäter der Friede von Wien den Krieg beendigte, weigerte ſich Napoleon, den N 
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Friedrich Wilhelm als Verbündeten Oeſterreichs anzuerkennen, und wollte ihn nur als 
General dieſer Macht in den Waffenſtillſtand einſchließen. Hierauf ließ ſich Friedrich 
Wilhelm nicht ein, er brach mit ſeinen angeworbenen Scharen aus Böhmen auf und 
führte dieſelben als unabhängiger deutſcher Fürſt und Heerführer auf ſeinem berühmten 
Zuge quer durch Deutſchland über Elsfleth nach England, ergriff auf dieſem Zuge am 
31. Juli in aller Form Rechtens vorübergehend Beſitz von ſeinem Lande und führte 
dann als engliſcher Verbündeter den Krieg gegen Napoleon fort, der ihn zunächſt nach 
Portugal und Spanien, endlich am 22. Dec. 1813 zurück in ſein Land führte. Seine 
Proclamation vom 26. Dec. 1813 ſpricht nur von ſeinem „angeſtammten“ Rechte und 
von der „bisherigen unrechtmäßigen“ Regierung, von einer Verleihung der Regierung 
durch die alliirten Großmächte enthält fie kein Wort. 

Dann führt er ſofort im Verein mit den Großmächten den Krieg weiter, ſchließt mit 
dieſen den erſten Pariſer Frieden und tritt bei der Stiftung des Deutſchen Bundes als 
ſelbſtändiger Paciſcent auf, alles ohne die geringſte Hindeutung auf eine eingetretene Nova⸗ 
tion in ſeinen Regierungsrechten, alles mit ausdrücklicher oder ſtillſchweigender Beziehung 
auf ſein gutes altes Recht. 

Und nun die Alliirten? Welche Schritte ſind von ihnen gethan, welche darauf zu 
deuten wären, daß Friedrich Wilhelm nicht als angeſtammter Fürſt und aus eigenem 
Recht zurückgekehrt, ſondern daß ſeine Würde aus ihrer Verleihung herrühre? Gar keine! 
Sollte hier eine neue völkerrechtliche Schöpfung entſtehen, ſo hätte doch irgendeine Kund⸗ 
gebung, ſei es im Pariſer Frieden vom 30. Mai 1814, ſei es in der Bundesacte, ſei 
es in der Schlußacte des Wiener Congreſſes ſich vorfinden müſſen; aber von alledem iſt 
keine Spur vorhanden. | 

Sofort mit feiner Rückkehr nach Braunſchweig organifirt Friedrich Wilhelm feine 
Truppen und läßt dieſelben als Verbündeter der Aliirten zu ihnen ſtoßen, in dem Friedens⸗ 
vertrage vom 30. Mai 1814 fungirt er — wenn auch nicht namentlich aufgeführt, was 
nur rückſichtlich Englands, Rußlands, Oeſterreichs, Preußens und Frankreichs geſchah — 
unter den Alliirten. Beſondere Bündniß verträge waren von den urſprünglichen Alliirten 
überhaupt nur mit Baiern und Würtemberg geſchloſſen, alle übrigen wurden mit der 
allgemeinen Formel aufgenommen, daß ſie ſich alle Modificationen gefallen laſſen müßten, 
welche die künftige Verfaſſung Deutſchlands nothwendig machen werde. 

Bei dem Wiener Congreß, den Braunſchweig in Gemäßheit des Art. 6 des Pariſer 
Friedens zu beſchicken hatte und dem die endliche Regulirung der Gebietsverhältniſſe vor⸗ 
behalten blieb, traten unter dem Namen eines deutſchen Comité anfangs Oeſterreich, 
Preußen, Hannover, Baiern und Würtemberg zur Verhandlung über die künftige Ver⸗ 
faſſung Deutſchlands zuſammen, und als dieſe Neigung bezeigten, ſich auf Koſten der 
Kleinern einzelne Vorrechte beizulegen, war Braunſchweig raſch bei der Hand, mit den 
übrigen Proteſt zu erheben, und brachte es dann mit den andern endlich auch dahin, daß 
am 23. Mai 1815 eine allgemeine Conferenz Bevollmächtigter ſämmtlicher Staaten zu⸗ 
ſammentrat, die dann die Bundesacte endlich vereinbarte. Die Bundesacte conſtatirt 
einfach das Vorhandenſein des ſouveränen Herzogthums Braunſchweig und ſeinen Eintritt 
in den Bund, die Schlußacte des Wiener Congreſſes erwähnt — außer inſofern ſie 
die allgemeinen Beſtimmungen der Bundesacte in ſich aufgenommen hat — weder Braun⸗ 
ſchweig noch das in derſelben Lage befindliche Kurheſſen und auch Hannover nur, ſoweit 
es ſich um neue Erwerbungen oder Abtretung früherer Gebiete handelt. Sie brauchte 
eine ausdrückliche Anerkennung der Herrſcher der genannten Staaten in Beziehung auf 
ihre alten Beſitzungen auch nicht auszusprechen, weil ſich dieſelbe jure postliminii und da die 
drei Souveräne die Occupation ihrer Lande nie anerkannt und ſich bei keinem Friedens⸗ 
ſchluſſe betheiligt haben, ganz von ſelbſt verſtand. Umgekehrt ſpricht ſie eine ſolche An⸗ 
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erkennung ſtets da aus, wo durch Friedensſchlüſſe abgetretene Gebiete an den frühern 
Beſitzer zurückkommen, will aber auch hier keinen neuen Beſitztitel ſchaffen, ſondern ſtellt 
einfach den alten wieder her.“) 

Endlich aber iſt die eigentliche Hauptfrage, ob die Beſitzergreifung Braunſchweigs 
durch die Franzoſen eine völkerrechtlich berechtigte oder nur ein vorübergehender factiſcher 
Zuſtand war, indirect nicht nur hier, ſondern unter gleichen Verhältniſſen auch in Han⸗ 
nover gerichtlich im letzten Sinne entſchieden. War die Exiſtenz des Königreiches Weſt⸗ 
falen völkerrechtlich begründet, fo hätten die von ihm ausgegebenen Staatsſchuldv,erſchrei⸗ 
bungen und die von dem Könige Jeröme getroffenen Verfügungen über Staatsgüter von 
den Nachfolgern in der Regierung reſpectirt werden müſſen; dies iſt aber nicht geſchehen; 
die Schuldverſchreibungen ſind nicht eingelöſt, die Domänenverkäufe u. ſ. w. ſind nicht 
anerkannt worden und die Gerichte haben dies für richtig erklärt. 

Wenn hiernach die Behauptung des Verfaſſers der Flugſchrift, Napoleon ſei berechtigt 
geweſen, Braunſchweig zu occupiren und demnächſt in Weſtfalen zu incorporiren, nicht 
als richtig und erwieſen angeſehen werden kann, ſo fallen damit auch die Gründe, welche 
der Verfaſſer gegen die Anwendung des jus postliminii ſeitens des Herzogs Friedrich 
Wilhelm geltend macht und die ihn, da er eben einen Rechtsgrund für die Regierungs- 
übernahme ſeitens des Herzogs haben mußte, eben zu der Fiction der neuen Verleihung 
durch die Alliirten geführt haben. Man kann immer zugeben, daß vielleicht der Schul⸗ 
begriff des postliminium im vorliegenden Falle nicht vollſtändig gedeckt wird; immer ſind 
die weſentlichſten Momente der Anwendung deſſelben vorhanden und es kann keinem Zweifel 
unterliegen, daß alle Betheiligten die Beſitzergreifung des Herzogs nur im Sinne des 
postliminium aufgefaßt haben. 

Richtig iſt es freilich, daß ein geheimer Artikel des Vertrages von Kaliſch die Feſt⸗ 
ſetzung erhielt, Preußen ſollte, falls es gelinge, Napoleon zu verjagen, den ganzen Norden 
don Deutſchland mit alleiniger Ausnahme der vormaligen Beſitzungen des Hauſes Han⸗ 
nover erhalten; richtig auch, daß in dem Vertrage zwiſchen Preußen und Großbritanien 
vom 14. Juni 1813 die Verpflichtung Preußens ſtipulirt iſt, dahin mitzuwirken, daß 
das Haus Braunſchweig⸗Wolfenbüttel ſeine frühern Beſitzungen zurückerhalte; aber hieraus 
läßt ſich nicht — wie es der Verfaſſer der Flugſchrift thut — folgern, daß die Anwen⸗ 
dung des jus postliminii nach der Rechtsanſchauung der Paciſcenten nicht möglich und 
die Vorausſetzungen derſelben nicht vorhanden geweſen ſeien; es beſtätigten dieſe Stipula⸗ 
tionen vielmehr nur die bekannte Thatſache, daß die Großmächte beim Beginn des Krieges 
ſich von der demnächſtigen Geſtaltung Deutſchlands ein anderes Bild gemacht haben, als 
ſich nachher ergab, und daß vielleicht alle Neigung gehabt haben, ſich nach dem glücklichen 
Ausfalle des Krieges auf Koſten der übrigen Fürſten zu bereichern, was ſpäter nur an 
ihrer Uneinigkeit und den widerſtrebenden Intereſſen ſcheiterte. 

Unter gleichen Geſichtspunkt fallen auch einige andere Argumente, womit der Verfaſſer 
der Flugſchrift feine Anſicht zu beweiſen ſucht. Wenn Graf Münſter erzählt, man habe 
aufangs auf dem Wiener Congreß durchaus nicht die Abſicht gehabt, allen nicht mediati⸗ 
firten Fürſten die volle Souveränetät zuzugeſtehen, und der Verfaſſer nun daraus folgert, 
weil die nicht mediatiſirten Fürſten durch Auflöſung des Deutſchen Reiches die volle 
Sonveränetät bereits erlangt gehabt, fo habe ihnen dieſe nach der Vertreibung Napoleon's 


—— —— —ů — U 


) Bol. Schlußacte, Art. 23: „S. M. le roi de Prusse étant rentrée par une suite de 
dernière guerre, en possession de plusieurs provinces et territoires, qui avaient été 
cedes par la paix de Tilsit, il est reconnu et declar& par le present article que S. M. 
ses heritiers et successeurs possederont de nouveau comme auparavant . . . les pays 
suivants etc.“ 
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nicht verweigert werden können, wenn ſie von Rechts wegen (jure postliminii) ihre Länder 
hätten zurückverlangen können und nicht vielmehr die Verleihung derſelben von der Willkür 
der verbündeten Großmächte abgehangen habe, ſo iſt dabei offenbar überſehen, daß jene 
Aeußerung Münſter's gar nicht auf Braunſchweig, Kurheſſen, Oldenburg u. ſ. w. be⸗ 
ſchränkt iſt, ſondern ganz allgemein, alſo auch von den Fürſten redet, auf die das Argu- 
ment des Verfaſſers gar nicht paßt und daß dieſelbe ſich jedenfalls auf die ſchon oben 
erwähnten Verſuche der fünf größern deutſchen Mächte bezieht, ſich durch die Bundes⸗ 
verfaſſung, durch ein ſogenanntes Foedus inaequale gewiſſe Vorrechte zu ſichern, eine 
Abſicht, die hinterher an dem einmüthigen Widerſpruche der kleinern Fürſten ſcheiterte. 

Auch die vom Verfaſſer der Flugſchrift lebhaft betonte Proteſtation Preußens gegen 
einen Beſchluß der zur Ermittelung der Volksmenge in den eroberten Ländern eingeſetzten 
Commiſſion, ſie wolle behufs Aufzählung der, Napoleon und ſeinen Verbündeten gegen⸗ 
über, eroberten Gebiete u. ſ. w. .... den Anfang machen mit .... ſodann übergehen 
zum Königreich Weſtfalen, „sans déroger au principe, qu'on ne saurait regarder comme 
conquòtes des pays noncedes par le souverain légitime“, verliert ihre Bedeutung durch 
den Wortlaut der Proteſtation ſelbſt, die lediglich darauf hinausläuft, daß die Commiſſion 
zur Feſtſtellung allgemeiner, den vorbehaltenen Entſcheidungen des Congreſſes präjudizirender 
Grundſätze nicht berufen ſei. Daß der Congreß ſich dann als oberſter Areopag gerirt 
und bei der Vertheilung der Napoleon abgenommenen Länder willkürlich genug verfahren 
iſt in Austheilung von Lohn und Strafe, ändert an den völkerrechtlichen und ſtaatsrechtlichen 
Grundſätzen als ſolchen nichts. 

Die Deduction des Verfaſſers der Flugſchrift iſt aber auch darin verfehlt, daß ſie 
die ganze Frage lediglich vom braunſchweigiſchen Standpunkte unterſucht, während es ſich 
doch offenbar darum handelte, ob die Anſprüche Hannovers und Braunſchweigs durch die 
Einverleibung Braunſchweigs in Weſtfalen ohne weiteres erlöſchen konnten, und von dieſem 
Standpunkte aus wird ſich nach der bekannten geſchichtlichen Lage Hannovers während 
der Napoleoniſchen Kriege auch nicht einmal ein Scheingrund dafür finden laſſen, daß 
der Kurfürſt von Hannover nach Napoleon's Beſiegung durch Novation wieder auf den 
Thron gekommen ſei, da Georg III. als König von England ja fortwährend im Kriege mit 
Napoleon geblieben iſt. Wodurch hätte nun ſein Anrecht auf Braunſchweig erlöſchen können? 

Der F. 14 der braunſchweigiſchen Landſchaftsordnung lautet folgendermaßen: 

„Die Regierung wird vererbt in dem fürſtlichen Geſammthauſe Braunſchweig⸗Lüne⸗ 
burg nach der Linearerbfolge und dem Rechte der Erſtgeburt und zwar zunächſt in dem 

Mannsſtamme aus rechtmäßiger, ebenbürtiger und hausgeſetzlicher Ehe. 

„Erliſcht der Mannsſtamm des fürſtlichen Geſammthauſes, ſo geht die Regierung 
auf die weibliche Linie nach gleichen Grundſätzen über.“ 

Dieſe Beſtimmung ſoll nach den Anſichten des Verfaſſers der Fuugſchrift nur eine 
Mittheilung enthalten über Rechtsverhältniſſe, die man zur Zeit für die geltenden hielt, 
keineswegs aber einen neuen Titel für das Succeſſionsrecht des königlichen Hauſes Han⸗ 
nover, „denn der Irrthum, die unrichtige Vorausſetzung, daß das frühere Erbrecht des 
Hauſes Hannover noch beſtehe, konnte das erloſchene Recht nicht wieder hervorrufen oder 
ein neues dafür erzeugen“. 

Für die, welche Hannovers Anrecht als nicht erloſchen anſehen, kann es an ſich ganz 
dahingeſtellt bleiben, welcher Effect dem gedachten Paragraphen zukomme, da ſich der 
Succeſſionsanſpruch dann auf ein der Willkür der braunſchweiger Fürſten und Stände 
entzogenes Recht ſtützt, aber die Deduction der bloßen nachrichtlichen Aufnahme jener 
Beſtimmung in die Verfaſſungsurkunde Braunſchweigs iſt dennoch falſch; denn es läßt 
ſich gar nicht beſtreiten, daß die letztere im Wege des Vertrages zwiſchen Fürſt und 
Ständen zu Stande gekommen iſt. Als Friedrich Wilhelm 1813 in ſein Land zurück⸗ 
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gekehrt war, ſtellte er die ſeit uralter Zeit vorhandenen Stände wieder her und mit dieſen 
kam im Jahre 1820 unter vormundſchaftlicher Regierung eine neue Landſchaftsordnung 
zu Stande. Ueber dieſe entſtänden ſpäter Streitigkeiten, da Herzog Karl fie als zu Recht 
beſtehend nicht anerkennen wollte; dieſelbe erhielt indeſſen nach Verjagung des Herzogs 
Karl unterm 19. Nov. 1830 die Anerkennung des Bundestages, und zwiſchen einem auf 
Grund jener Landſchaftsordnung zuſammentretenden Landtage und der Regierung kam die 
das Grund⸗ und Verfaſſungsgeſetz des Herzogthums bildende neue Landſchaftsordnung 
von 1832 zu Stande. Aus dieſem Vertrage, der allerdings meiſtentheils an längſt Be⸗ 
ſtehendes fich anſchließt, einzelne Beſtimmungen herauszugreifen und dieſe als nur „no- 
titiae causa“ beigefügt anſehen zu wollen, widerſtreitet der Entſtehungsgeſchichte des 
Geſetzes und würde zur rein willkürlichen Auslegung deſſelben führen. Wodurch die 
Stände oder die Regierung zur Aufnahme einer oder der andern Beſtimmung bewogen 
ſind, ob der Beweggrund irrig war oder nicht, iſt für die Geltung des Geſetzes voll⸗ 
ſtändig gleichgültig. | 

Der Berfaffer der Flugſchrift hätte aber von feinem Standpunkte aus conſequent 
eigentlich zu einem ganz andern Reſultate gelangen müſſen. Denn wenn das alte Herzog: 
ihum Braunſchweig mit feiner Einverleibung in Weſtfalen rechtsgültig untergegangen und 
ſpäter kraft Verleihung der Großmächte ein neues Herzogthum gegründet iſt, fo müſſen 
mit dem alten Staate doch auch die Verfaſſungsnormen deſſelben erloſchen ſein. Dann 
bildet aber die neue Landſchaftsordnung — ob die Stände dann rechtmäßig berufen wa⸗ 
ren oder nicht, braucht hier nicht unterſucht zu werden — erſt recht die eigentliche con⸗ 
ſtituirende Grundlage der Verfaſſung, die ja dann ganz von Grund auf neu geſchaffen 
werden mußte, und der citirte $. 14 den allerwichtigſten Punkt der Verfaſſung, weil er 
dann die einzige Beſtimmung iſt, wodurch die Erbfolge regulirt wird. Jene Conſequenz 
aber hat der Verfaſſer überall nicht gezogen. 

Könnte man aber aus dem angezogenen §. 14 für die Succeſſiousrechte Hannovers 
nichts anderes folgern: das folgt jedenfalls daraus, daß auch damals Regierung und 
Stände nicht den geringſten Zweifel darüber gehegt haben, daß die Beſitzergreifung des 
Herzogs Friedrich Wilhelm lediglich jure postliminii geſchehen ſei und daß das Herzog⸗ 
thum Braunſchweig auch damals nicht als ein neuer, erſt 1813 durch Verleihung der 
Großmächte entſtandener Staat betrachtet ſei. 

Haben wir damit die Gründe, welche ſich der Novationstheorie gegenüber vorbringen 
laſſen — eigene und fremde — dargeſtellt, ſo muß auch noch bemerkt werden, daß der 
Verfaſſer ſelbſt von dem Durchdringen derſelben nicht gerade überzeugt ſcheint; er ſelbſt 
nennt feine Gründe „ein Bedenken“ gegen das Erbrecht Hannovers und hat dann am 
Schluſſe feiner Schrift noch einige Einreden zuſammengeſtellt, welche ſich feiner Anſicht 
nach der Wirkſamkeit des hannoveriſchen Erbrechtes — ſelbſt wenn dieſes anerkannt wäre 
— möchten entgegenftellen laſſen. 

Strenggenommen betreffen dieſe Einwendungen unſere Frage nach der Succefflons- 
berechtigung nicht, ſie mögen indeſſen, um alles Material thunlichſt vollſtändig zu geben, 
kurz erwähnt werden. 

Die erſte Einwendung, der König von Hannover könne die Regierung nicht überneh⸗ 
nen, weil er nicht im Stande ſei, die Bedingungen der braunſchweigiſchen Landſchafts⸗ 
erdnung zu erfüllen, ſtützt ſich auf folgende Paragraphen der neuen Landſchaftsordnung: 

„§. 4. Der Landesfürſt wird in dem Patent, durch welches er feinen Regierungs⸗ 
antritt verkündigt .. . . zugleich bei feinem fürſtlichen Worte verſichern, daß er die 
Landesverfaſſung in allen ihren Beſtimmungen beobachten, aufrecht erhalten und beſchützen 
wolle. 
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„8. 13. Der Sitz der Regierung kann, dringende Nothfälle ausgenommen, nicht 
außer Landes verlegt werden.“ 

Ganz abgeſehen davon, daß die Dednctionen des Verfaſſers, wonach dieſe Beſtim⸗ 
mungen der Verfaſſung mit dem Anfall an Hannover unvereinbar ſein ſollen, an ſich 
fortfallen dürften und ſchon deshalb fortfallen müſſen, weil zur Zeit des Erlaſſes 
der neuen Landſchaftsordnung die jüngere braunſchweigiſche Linie in Hannover bereits 
exiſtirte und das Geſetz, indem es dieſer eventuell die Succeſſion ſicherte, jene Beſtim⸗ 
mungen als vereinbar mit dem Anfall Braunſchweigs an die jüngere Linie anſehen mußte, 
hat dieſe Einrede ſeither durch die Entthronung der hannoveriſchen Königsfamilie jeden 
Halt verloren und braucht deshalb nicht weiter beachtet zu werden. 

Die zweite Einrede bezieht ſich auf die bekannte Thatſache der Blindheit des Königs 
Georg V. Anknüpfend an die allgemeinen Grundſätze des Lehn⸗ und Staatsrechtes über 
die Regierungsfähigkeit und unter Bezugnahme auf die Beſtimmung der „Aurea bulla“, 
Kap. 25, §. 3: „Primogenitus filius succedat, sibique soli jus et dominium compe- 
tat, nisi forsitan mente captus, fatuus seu alterius famosi et notabilis defectus existat, 
propter quem non deberet seu posset hominibus principari“, ſowie auf die im weſent⸗ 
lichen hiermit gleichlautenden Beſtimmungen, welche in dem Vertrage des Herzogs Mag⸗ 
nus II. Torquatus mit der Landſchaft (1376) und dem Familienpactum von 1415 zwi⸗ 
ſchen den Herzogen Bernhard und Heinrich, den Stiftern der mittlern Linien Lüneburg 
und Braunſchweig, enthalten find, beſtreitet der Verfaſſer der Flugſchrift die Succeſſions⸗ 
fähigkeit des Königs Georg V. 

Es hat nun freilich nicht an Staatsrechtslehrern gefehlt, welche in den Vorſchriften 
der „Bulla aurea“ ein Specialgeſetz für die Kurfürſten ſehen und außerdem die Ent⸗ 
ſcheidung, ob ein Fürſt wegen körperlichen Mangels regierungsunfähig ſei oder nicht, im 
Einzelfalle lediglich nach den concreten Verhältniſſen getroffen und hauptſächlich nur 
darauf geſehen wiſſen wollen, ob der Defect ſeiner Natur nach zur Führung der Regie⸗ 
rung untauglich mache, die auch namentlich behaupten, daß Blindheit an ſich keineswegs 
ein abſolutes Hinderniß bilde. Es iſt auch bekannt, daß in Hannover, wo dieſe Frage 
vor dem Regierungsantritte des Königs Georg V. vielfach verhandelt iſt, die Entſchei⸗ 
dung endlich im Sinne der Regierungsfähigkeit des Königs ausgefallen iſt und man 
ſich begnügt hat, die Vollziehung der Unterſchrift des Königs durch gewiſſe Formen zu 
ſichern; allein es kann keinem Zweifel unterliegen, daß dieſe für Hannover getroffene Be⸗ 
ſtimmung kein Präjudiz für Braunſchweig bilden kann. Es iſt auch jedenfalls zuzugeben, 
daß die Gründe, welche gegen eine Succeſſtonsfähigkeit des Königs Georg in Hannover 
von Dr. Oppenheim in den Weil'ſchen „Conſtitutionellen Jahrbüchern“ ) vorgebracht 
ſind, durchſchlagender Natur und bisher unwiderlegt geblieben ſind und daß von einer 
Succeſſion des Königs Georg in Braunſchweig um ſo weniger die Rede ſein kann, als 
in dem Hauſe Braunſchweig⸗Lüneburg die Regierungsunfähigkeit wegen körperlicher Ge⸗ 
brechen mehrfach, namentlich noch in neuerer Zeit unter Herzog Karl Wilhelm Ferdinand 
anerkannt iſt, indem die beiden noch lebenden ältern Brüder des nachherigen Herzogs 
Friedrich Wilhelm ſchon bei Lebzeiten des Vaters, als wegen körperlicher Mängel zur 
Regierungsnachfolge unfähig, auf dieſelbe verzichtet haben. 

Indeſſen iſt es klar, daß, da der König Georg V. einen regierungsfähigen männ⸗ 
lichen Erben beſitzt, dieſer Grund in dem uns beſchäftigenden Erbfolgeſtreite nur von 
vorübergehender Bedeutung ſein und namentlich in dem etwaigen Streite zwiſchen den 
Rechtsanſprüchen Preußens und Hannovers eine Rolle nicht ſpielen kann, daß es ſich 
vielmehr bei der ganzen Frage nur etwa darum handeln könnte, ob der König Georg 
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dennoch regierungsfähig ſei, ob andernfalls eine Regentſchaft für ſeine Lebenszeit ein⸗ 
zutreten habe oder ob ſofort beim Tode des Herzogs Wilhelm der Sohn des Königs 
Georg zur Succeſſion berufen ſei. Rechnet man noch dazu, daß bei der Frage nach 
einer etwa einzuſetzenden Regentſchaft ferner die Form derſelben und die Art der Ein⸗ 
ſezung nicht feſtſteht, ſondern nur nach Analogien und allgemeinen Erwägungen feſtge⸗ 
ſtellt werden könnte, ſo iſt zwar nicht zu verkennen, daß noch Bedenken genug und 
Gründe zu unerquidlichen Weiterungen in großer Anzahl vorliegen; es bedarf jedoch hier 
ber weitern Erörterung derſelben aus dem oben angegebenen Grunde nicht. 


Bald nach der Schrift, welche uns bisher beſchäftigt hat, erſchien eine neue Broſchüre: 
„Andeutungen Über die braunſchweigiſche Succeſſionsfrage. Von einem braunſchweigiſchen 
Juriſten“ (Braunſchweig 1861). Obwol mit der vorigen Schrift inſofern auf Einem 
Boden ſtehend, als ſie rechtlich begründete Anſprüche Preußens auf eine Regierungs⸗ 
nachfolge in Braunſchweig nicht anerkennt, verwirft ſie doch, wenn auch nur beiläufig, 
die don dem Verfaſſer der frühern Schrift vorgebrachten Gründe und ſucht die Entſchei⸗ 
dung zwar gleichfalls in einem Erlöſchen der Anſprüche des Hauſes Hannover, aber aus 
einem vollſtändig andern Grunde. 

Die Deduction des Verfaſſers fußt wieder auf dem §. 14 der neuen braunſchweigi⸗ 
ſchen Landſchaftsordnung, hebt darin hauptſächlich die Worte hervor: „aus rechtmäßiger 
ebenbürtiger Ehe“, und läuft darauf hinaus, daß das jetzige Haus Hannover ſeine 
Anſprüche auf die Regierungsnachfolge verloren habe, weil die lebenden Glieder deſſelben 
aus einer nicht ebenbürtigen Ehe des Herzogs Georg Wilhelm von Celle abſtammten. 

In der vom Herzog Wilhelm (geſtorben 1592) geftifteten Unterlinie Celle herrſchten 
gegen Ende des 17. Jahrhunderts eigenthümliche Verhältniſſe. Nach Wilhelm's Tode 
waren fieben Söhne vorhanden, und da in der lüneburgiſchen Linie, wozu Celle als 
Unter linie gehört, noch kein die Erbfolge ordnendes Familiengeſetz oder eine Beſtimmung 
über Untheilbarkeit des Landes vorhanden war, ſo übernahm der älteſte der Brüder, 
Ernſt, für ſich und ſeine Brüder die Regierung. Indeſſen drängte ſich doch um dieſe 
Zeit die Ueberzeugung auf, daß zur Erhaltung der Macht des Hauſes eine Beſtimmung 
über die Untheilbarkeit und die Erbfolge nothwendig ſei. Es kam demgemäß nach längern 
Verhandlungen ein Hausgeſetz zu Stande, wonach für die Folge eine Theilung des Lan⸗ 
des nicht mehr eintreten und jeder künftige Zuwachs an Land für immer mit dem Haupt⸗ 
lande vereinigt werden ſolle. Als Stammhalter des Geſchlechts wurde darauf durchs 
Los der Prinz Georg beſtimmt, die übrigen Brüder, welche der Reihe nach die Re⸗ 
gierung übernahmen, gingen ſtandesgemäße Ehen nicht ein, und ſo waren bei dem Tode 
des letztlebenden der Söhne Wilhelm's (Friedrich, geſtorben 1648) die Söhne Georg's die 
einzigen Erben. ö 

Aber ſchon Georg hatte ein Teſtament errichtet, durch welches im directen Wider⸗ 
fireite mit dem obenerwähnten, vom Kaiſer beſtätigten Hausgeſetze eine Theilung feiner 
Lande angeordnet war. Das Teſtament führte zu Streitigkeiten unter den Brüdern, 
folge deren doch wieder eine Theilung vorgenommen wurde, wonach Kalenberg und 
Erubenhagen als Fürſtenthum Hannover an Johann Friedrich, und nach deſſen Tode 
an Ernft Auguſt, Celle aber an Georg Wilhelm fiel. Unter den Brüdern und ihren 
Leitern aus dem neuern Haufe Braunſchweig⸗Wolfenbüttel herrſchte wenig Eintracht. Bei 
dem zwiſchen Frankreich und Holland ausbrechenden Kriege ſtanden Rudolf Auguſt von 
Brannſchweig⸗Wolfenbüttel, Georg Wilhelm von Celle und ſein jüngerer Bruder Ernſt 
Auguft auf Seite des Kaiſers und Hollands, Johann Friedrich aber, der zur katholiſchen 
Religion übergetreten war, auf Seite Frankreichs. Für die rivaliſirenden Mächte war 
dieſe Lage der Dinge zu verlockend, um nicht durch Intriguen aller Art die Zwietracht 
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unter den Verwandten zu befördern oder den Verſuch zu machen, den einen oder andern 
der Fürſten auf die andere Seite zu ziehen. So ſchreibt man es, ob mit Recht oder 
Unrecht, bleibt dahingeſtellt, fremden, namentlich franzöſiſchen Machinationen zu, daß 
Georg Wilhelm ein Ehebündniß mit einer Franzöſin niedern Adels, der Eleonore 
d'Olbreuſe, einging, mit welcher er eine Tochter, Sophie Dorothea, erzeugte. Der Kaiſer, 
Georg Wilhelm für mancherlei Dienſte zu Dank verpflichtet, erhob dieſelbe in den Für⸗ 
ſtenſtand, und da nun Sophie Dorothea mit dem der Linie Braunſchweig⸗Wolfenbüttel 
angehörenden Prinzen Friedrich Auguſt verlobt war, ſo fürchteten die Brüder Georg 
Wilhelm's, Wolfenbüttel möge, auf dieſe Verheirathung geſtützt, Erbſchaftsanſprüche auf 
Celle und Lüneburg erheben. Nach vielerlei Machinationen und Intriguen wurde ſchließ⸗ 
lich unter den Brüdern unter Zuſtimmung der Stände ein im Jahre 1680 nochmals 
beſtätigter Erbreceß zu Stande gebracht, durch den feſtgeſtellt wurde, daß die Regierung 
Lüneburgs (Hannover und Celle vereinigt) lediglich auf Ernſt Auguſt und deſſen männ⸗ 
liche Deſcendenz mit Ausſchluß der etwa noch erfolgenden männlichen Deſcendenz Georg 
Wilhelm's aus der Ehe mit der von allen Agnaten als Fürſtin anerkannten d'Olbreuſe 
forterben ſollte. Bei dieſem Vertrage wurden die Stände ausdrücklich ihres der verab⸗ 
redeten Succeſſion entgegenſtehenden Huldigungseides entbunden. 

Nachdem Sophie Dorothea's früherer Verlobter Friedrich Auguſt vor Philippsburg 
gefallen war, kam dann eine Heirath zwiſchen Sophie Dorothea und dem älteſten Sohne 
Ernſt Auguſt's, Namens Georg Ludwig, zu Stande, die zwar eine höchſt unglückliche Ehe 
herbeiführte, aber doch die Eleonore d'Olbreuſe zur Stammutter der Königshäuſer von 
England, Hannover und Preußen machte, indem eine Enkelin derſelben, Sophie Dorothea, 
die Gemahlin Friedrich Wilhelm's I. von Preußen wurde, wie denn nicht minder die 
jetzige Linie Braunſchweig⸗Wolfenbüttel die d'Olbreuſe in den Reihen ihrer Ahnen zählt. 

Die Abſtammung der einzelnen Regentenhäuſer von der Eleonore d'Olbreuſe ergibt 
ſich aus nachſtehender Stammtafel: 


Georg Wilhelm, 
vermählt mit Eleonore d' Olbreuſe. 


Sophie Dorothea, vermählt mit Georg Ludwig (Georg I.). 
— — —— 
Georg II. Sophie Dorothea, vermählt mit Friedrich Wilhelm I. von Preußen. 


Friedrich Ludwig, Prinz von Wales. Friedrich der Große. Auguſt Wilhelm. 


. 
Georg III. Auguſte, vermählt an Karl Wilhelm Friedrich Wilhelm II. 
Ferdinand von Braunſchweig. 


Georg IV. Wilhelm IV. Eduard, Ernſt Auguſt, dei Wilhelm. Friedrich Wühelm III. 
Herzog von Kent. von Hannover. —— — — 

Karl. Herzog Wilhelm 

von Braunſchweig. 


Victoria, Köni⸗ Georg V., König — 
gin von England. von Hannover. Friedrich Wilhelm IV. Wilhelm I., 
König von Preußen. 


Schon aus dieſer geſchichtlichen Skizze dürfte ſich ergeben, daß die Behauptung der 
Unebenbürtigkeit der fraglichen Ehe erheblichen Bedenken unterliegen möchte und daß ſie 
jedenfalls auf ein Durchdringen im praktiſchen Leben nicht zu rechnen hat, da die Legi⸗ 
timität mehrerer der bedeutendſten Regentenhäuſer damit zweifelhaft gemacht und der 
Anfechtung ausgeſetzt würde. Aber auch theoretiſch dürfte ſich die Behauptung keines- 
wegs ohne weiteres aufrecht erhalten laſſen. Der Begriff des hohen Adels, auf den bei 
jener Behauptung Gewicht gelegt wird, ſteht ſchon an ſich zur Zeit der Reichsverfaſſung 


Die brannſchweigiſche Succeſſionsfrage. 43 


nicht ganz unbeſtritten feſt. Sicher iſt es, daß dazu alle Perſonen und Geſchlechter ge⸗ 
hören, welche Landeshoheit und Reichsſtandſchaft beſitzen, fraglich, wie es bei den aus⸗ 
nahmsweiſe vorkommenden Reichs ſtänden ohne Landeshoheit und den Landesherren ohne 
Reichs ſtandſchaft ſtehe, es paßt aber die ganze Begriffsbeſtimmung des hohen Adels in 
der hier angenommenen Bedeutung ihrer Natur nach nur auf den deutſchen Reichsadel. 
Richtig iſt es nun wol auch, daß auch zur Zeit des Reiches bloße Standeserhöhung 
ſeitens des Kaiſers zur Erlangung des hohen Adels nicht hinreichte, weil eben die Landes⸗ 
hoheit und Reichsſtandſchaft regelmäßig hinzukommen mußte, daß vielmehr der einzige 
Erwerbsgrund des hohen Adels die Abſtammung aus ſtandesmäßiger Ehe eines Vaters 
von hohem Adel war. Danach iſt alſo für den Begriff der Ebenbürtigkeit lediglich die 
Standesgemäßheit der eingegangenen Ehe maßgebend. Kann nun auch nach den Beſtim⸗ 
mungen der Bundesacte der heutige Begriff der Ebenbürtigkeit und Standes gemäßheit in 
ten regierenden Familien nicht mehr zweifelhaft fein, fo fehlte doch zur Zeit des Reiches 
eine derartige feſte Norm gänzlich und man wird deshalb das Herkommen innerhalb 
beſtimmter Familien und die Anerkennung durch die Agnaten und Familienglieder als 
das entſcheidende Moment für die Frage der Standesgemäßheit und Ebenbürtigkeit 
anerkennen müſſen. Zwar ſpricht in den altfürſtlichen Familien das Herkommen im gan⸗ 
zen gegen die Zuläſſigkeit der Heirathen mit Perſonen niedern Adels; es fehlt indeſſen 
nicht an Ausnahmen in dieſer Beziehung und auch nicht an Rechtslehrern, welche die 
Zuläffigkeit und vollſtändige Standesgemäßheit von Ehen dieſer Art behaupten. Daß 
der Deutſche Kaiſer urſprünglich das unbeſchränkte Recht der Standeserhöhung nach ſei⸗ 
nem Belieben beanſpruchte, geht aus den jüngern Wahlcapitulationen hervor, die eine 
Beſchränkung der Kaiſer in dieſer Beziehung enthalten. *) 

Die unten angeführte Stelle beweiſt evident, daß noch zur Zeit des letzten Deutſchen 
Kaiſers der Begriff der Misheirath nicht feſtſtand und daß noch zu dieſer Zeit der Kaiſer unter 
Zuſtimmung der ſonſt zur Erbfolge Berechtigten Kinder aus einer notoriſchen Misehe für 
ebenbürtig und ſucceſſionsſähig erklären konnte, daß alſo das entſcheidende Moment für 
die Standesgemäßheit einer Ehe in der That in der Anerkennung der Ehe durch die 
betreffende Familie unter Zuſtimmung des Reichsoberhauptes liegt. 

Betrachtet man die uns beſchäftigende Frage von dieſer Seite und fragt nicht, ob 
Eleonore d' Olbreuſe durch die Standeserhöhung den hohen Adel im Sinne des deutſchen 
Reichsrechtes erhielt, ſondern ob die Ehe mit ihr als eine ſtandesgemäße und ebenbürtige 
anzuerkennen iſt, ſo wird man dieſe Frage nach den oben gegebenen geſchichtlichen Daten 
bejahen müſſen. Der Kaiſer hat die Ehe in aller Form zu einer ebenbürtigen erklärt, 
die Agnaten von Georg Wilhelm haben die Befugniß des Kaiſers nicht beſtritten, viel⸗ 
mehr ihrerſeits die d' Olbreuſe als Fürſtin anerkannt, und haben nur die Folgen dieſer 
Anerkennung, die Succeſſionsfähigkeit der aus dieſer Ehe hervorgehenden Kinder, durch 
Vertrag ausgeſchloſſen. Um dann noch jedem Bedenken und jeder Einrede entgegenzutreten, 
welche dieſem Verzichtungsvertrage ſeitens der Nachkommen Georg Wilhelm's etwa ent⸗ 


* Vgl. Wahlcapitulation Leopold's I. vom Jahre 1658, Art. 44; Wahlcapitulation 
*e:f’8 III. vom Jahre 1742, Art. 22, S. 4; Wahlcapitulation Franz' II. vom Jahre 1792, 
Art. 22, 8.4: „Noch auch den aus unſtreitig uotoriſcher Misheirath oder einer gleich anfangs ein» 
gegangenen morganatiſchen Heirath erzeugten Kindern eines Standes des Reiches oder aus ſolchem 
Hauſe eutſproſſeuen Herrn, zur Verkleinerung des Hauſes, die väterlichen Titel, Ehren und Wür⸗ 
ven beilegen, viel weniger dieſelben zum Nachtheil der wahren Erbfolger und ohne deren beſondere 
Einwilligung für ebenbürtig und ſucceſſionsfähig erklären. ... Soviel aber die noch erforder⸗ 
liche nähere Beſtimmung anbetrifft, was eigentlich notoriſche Misheirathen ſeien, wollen wir den 
zu einem darüber zu faſſenden Regulativ erforderlichen Reichsſchluß baldmöglichſt zu befördern 
as angelegen fein laſſen.“ 
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gegengeſetzt werden können, wurde Sophie Dorothea, die einzige Tochter der d'Olbreuſe, 
mit dem einzigen Sohne des Kurfürſten Ernſt Auguſt, Georg Ludwig, verheirathet. 

Die Angelegenheit iſt aber nicht einmal von den Fürſten allein geordnet, auch die 
Stände des Landes haben dabei mitgewirkt und den Vertrag ausdrücklich gutgeheißen, 
haben auch zu aller Sicherheit, da der von ihnen geleiſtete Erbhuldigungseid ſie auch zu 
Treue und Gehorſam gegen Georg Wilhelm und deſſen Nachkommen verpflichtete, ſich 
dieſes Huldigungseides entbinden laſſen, ſoweit derſelbe der vertragsweiſe verabredeten 
Succeſſionsordnung, welche die Kinder Georg Wilhelm's aus ſeiner Ehe mit der d'Olbreuſe 
ausſchloß, entgegenſtand. 

Daß dann auch in den übrigen fürſtlichen Häuſern die Ebenbürtigkeit der Nachkommen 
der d'Olbreuſe nie bezweifelt iſt, ergaben die zahlloſen Verbindungen der letztern mit faſt 
allen regierenden Häuſern Deutſchlands, die zum Theil ſchon jetzt, zum Theil in der 
nächſten Generation Nachkommen der Eleonore d' Olbreuſe auf ihren Thronen ſehen oder 
ſehen werden. 

Uebrigens erkennt der Verfaſſer der Flugſchrift an, daß im Falle des Durchdringens 
ſeiner Anſicht Braunſchweig keineswegs die Natur eines gleichſam zur freien Dispoſition 
ber Landeseinwohner oder der Landes repräſentation ſtehenden bonum vacans annehmen, daß 
vielmehr für den Fall der Ausſchließung des Hauſes Hannover von der Thronfolge in 
Braunſchweig die fubfidiäre Erbfolge der weiblichen Linie zur Geltung kommen werde. 
Wenn er jedoch, um den Berechtigten zu ermitteln, dabei auf die weibliche Nachkommen⸗ 
ſchaft des Herzogs Karl Wilhelm Ferdinand zurückgehen will, ſo ſcheint dabei doch über⸗ 
ſehen zu ſein, daß die Gemahlin Karl Wilhelm Ferdinand's in directer Linie von Eleonore 
d'Olbreufe abſtammt und deshalb ihren Nachkommen dieſelben Einwendungen entgegenzuſetzen 
ſein würden, welche nach der Anſicht des Verfaſſers der Flugſchrift die Ausſchließung 
des Hauſes Hannover herbeiführen ſollen, und daß ſelbſt Karl Wilhelm Ferdinand durch 
ſeine Mutter, Charlotte, eine Tochter en Wilhelm's I. von Preußen, von der 
d'Olbreuſe abſtammt. 


Standen die beiden Schriften, die uns bisher beſchäftigt haben, inſofern auf einem 
gemeinſchaftlichen Boden, daß ſie die demnächſtige Vereinigung Braunſchweigs mit Preußen 
nur als einen Wunſch betrachten und beide übereinſtimmend, bei ſonſt divergirenden An⸗ 
ſichten, die Anſprüche des Hauſes Hannover beſtreiten oder wenigſtens als beſtreitbar 
und zweifelhaft hinſtellen, ſo nimmt eine Schrift, zu deren Beſprechung wir uns jetzt 
wenden, einen ganz andern Standpunkt ein. 

In der „Denkſchrift über die prioritätiſchen Anſprüche Preußens an das Herzogthum 
Braunſchweig⸗Wolfenbüttel. Nach den Quellen bearbeitet von Dr. O. Bohlmann“ (Berlin 
1861) will der Verfaſſer „die Fundamente ans Licht ziehen, welche im Sinne des hiſto⸗ 
'riſchen Rechtes die Erhebung von preußiſchen Succeſſionsanſprüchen als rechtlich begrün⸗ 
det erſcheinen laſſen, ebenſo die Fundamente der hannoveriſchen Anſprüche an Braun⸗ 
ſchweig feſtſtellen und dieſe gegen jene in wiſſenſchaftlicher Weiſe ſorgfältig abwägen“. Zu 
welchem Reſultat er dabei gekommen, zeigt ſchon der Titel ſeiner Schrift. 

Die Denkſchrift, gegen welche ſich noch in demſelben Jahre Zachariä in Stück 52 
der „Göttinger gelehrten Anzeigen“ mit ohne Zweifel ſiegreichen Gründen wendete, hat 
ihrerzeit ein nicht unerhebliches Aufſehen erregt. Theils lag dieſes in der oben bereits 
geſchilderten Stimmung des Herzogthums Braunſchweig gegen Hannover, die eine recht⸗ 
liche Begründung der heimlichen und lauten Wünſche mit Freuden begrüßte, theils darin, 
daß man — mit Recht oder mit Unrecht — der Schrift einen officiöſen Charakter bei⸗ 
legen zu müſſen glaubte, da ſie vom Verfaſſer einem der höchſten preußiſchen Staats⸗ 
beamten zugeeignet war. 
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Es wird nicht ganz leicht ſein, den Inhalt der verſchiedene ſchwierige Rechtsfragen 
berührenden Schrift einem weitern Publikum gegenüber ohne übermäßige Breite ſo deut⸗ 
lich zu machen, daß ein eigenes Urtheil dadurch ermöglicht wird. Indeſſen wollen wir 
den Verſuch dazu machen mit dem feſten Vorſatze, möglichſt unparteiiſch und objectiv 
Gründe und Gegengründe anzuführen. 

Schon oben in der kurzen Ueberſicht der verſchiedenen Theilungen des Länderbeſitzes 
des Hauſes Braunſchweig-Lüneburg iſt darauf aufmerkſam gemacht, daß bereits die Söhne 
Otto's des Kindes, des Gründers des Herzogthums, eine Theilung des von dem Vater 
nachgelaſſenen Länderbeſitzes vornahmen und daß in der von Albrecht dem Großen ge⸗ 
gründeten ältern braunſchweigiſchen Linie wieder Untertheilungen vorkamen, wodurch die 
Unterlinien Grubenhagen, Göttingen und Braunſchweig entſtanden. Von dieſen intereſſirt 
uns für unſere Zwecke nur die Linie Grubenhagen, deren Stifter, Heinrich der Wunder⸗ 
liche, bei der Theilung folgende Beſitzungen erhielt: 

Burg Grubenhagen bei Daſſel, die Herrſchaften Salzderhelden, Eimbeck, Amelunx⸗ 
born, Oſterode, Duderſtadt, Gieboldehauſen, Herzberg, Scharzfeld, Bodenſtein, Catlen⸗ 
burg und Luttersberg, die Hälfte der Stadt Hameln, ein Drittel der Einkünfte vom 
Rammelsberg bei Goslar, von den Stiftern Sanct⸗Blaſii, Sanct⸗Cyriaci und Sanct⸗ 
Egidü zu Braunſchweig nebſt den Bergwerken und Forſten zu Clauß. 

Heinrich war ein wunderlicher Herr, der ſich mit ſeinen Brüdern nicht vertrug, ſo⸗ 
daß bald eine gänzliche Entfremdung unter ihnen eintrat, die ſich dann auf die geſammte 
Linie Grubenhagen während ihres ganzen Beſtandes erſtreckte. Während zwiſchen den übrigen 
Unterlinien der ältern Linie Braunſchweig vielfache Erbverträge geſchloſſen wurden, blieb 
die Linie Grubenhagen hiervon ausgeſchloſſen und iſt während der ganzen Dauer ihres 
Beſtehens nicht zu den eröffneten Erbſchaften zugelaſſen. 

Als in der Mitte des 16. Jahrhunderts Philipp I. von Grubenhagen ſtarb, waren 
aus der ganzen Linie nur noch drei männliche Erbfolgeberechtigte, Ernſt, Wolfgang und 
Philipp, die Söhne Philipp's I. vorhanden und es war ein baldiges Ausſterben der Linie 
zu erwarten. In Brandenburg regierte damals Kurfürſt Joachim II., und dieſer wußte 
es dahin zu bringen, daß ihm Kaiſer Maximilian II. am 31. Aug. 1564 eine Exſpectanz 
ertheilte, wodurch Joachim II. und deſſen männlicher Deſcendenz für den Fall des Aus⸗ 
ſterbens des regierenden Mannsſtammes im Herzogthum Grubenhagen die Belehnung 
mit den grubenhagenſchen Beſitzungen zugeſichert wurde. 

Als indeſſen die Agnaten aus den übrigen Linien der Nachkommen Otto's des Kindes 
dieſe Exſpectanzverleihung erfuhren, hielten ſie ſich dadurch in ihren Rechten gekränkt, 
weil ſie auf Grund des erſten Lehnsbriefes von 1235 nach dem Ausſterben der Linie 
Grubenhagen auf die Beſitzungen derſelben Anſprüche zu haben glaubten. Um nun die 
brandenburgiſche Exſpectanz aus dem Wege zu ſchaffen, knüpften ſie Verhandlungen mit 
den Fürſten von Grubenhagen an, und am 13. März 1566 kam ein Vertrag zu Stande, 
wodurch Ernſt, Wolfgang und Philipp von Grubenhagen von den übrigen braunſchwei⸗ 
giſchen Agnaten in die geſammte Hand aufgenommen wurden. Um ſich des Schutzes 
des Kaiſers zu verſichern, wendeten ſich die braunſchweigiſchen Fürſten an dieſen und 
Herzog Julius von Braunſchweig⸗Wolfenbüttel brachte es dann dahin, daß der Kaiſer am 
14. März 1570 eine Urkunde ausſtellte, durch welche ſämmtliche damals lebende braun⸗ 
ſchweigiſche Herzoge, einſchließlich der grubenhagenſchen, zu Geſammthändern an den wel⸗ 
fihen Landen erklärt wurden. 

Nun beſchwerte ſich Brandenburg beim Kaiſer über Verletzung ſeiner Exſpectanz; der 
Kaiſer berief ſich darauf, daß die Urkunde vom 14. März 1570 den Vorbehalt ent⸗ 
halte, daß der Inhalt der Urkunde weder dem Kaiſer, noch dem Reiche, noch ſonſt jemand 
an feinen Rechten ſchädlich fein ſolle; um dann aber Brandenburg, das noch andere Be⸗ 
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ſchwerden zu haben vermeinte, zufrieden zu ſtellen, ertheilte Maximilian II. an Brandenburg 
am 10. Juni 1574 eine Exſpectanz auf ſämmtliche braunſchweigiſch⸗lüneburgiſche Lande 
für den Fall, daß der Mannsſtamm des dortigen Fürſtenhauſes ganz ausſterben ſollte. 

Als der letzte Herzog von Grubenhagen, Philipp II., im Jahre 1596 mit Tode 
abging, beſetzte Herzog Heinrich Julius von Braunſchweig Grubenhagen. Kurfürſt Johann 
Georg von Brandenburg ſchrieb nun an dieſen, theilte ihm Abſchrift ſeiner Exſpectanz 
von 1564 mit und forderte ihn auf, ſich mit ihm darüber zu einigen. 

Heinrich Julius erwiderte, der Kurfürſt Joachim habe befremdlicherweiſe ihm, ob⸗ 
wol er doch fein Enkel sſei, in dem Jahre feiner Geburt durch die Exſpectanz fein Erbe 
geſchmälert, er könne deshalb doch wol erwarten, daß aus verwandtſchaftlichen Rückſichten 
Johann Georg auf ſeiner Forderung nicht beſtehen werde. Weitere Schritte unternahm 
Brandenburg hierauf nicht, auch dann nicht, als Heinrich Julius von ſeinen Agnaten 
beim Reichskammergerichte verklagt wurde und dieſer Proceß im Jahre 1617 zu Gunſten 
Luneburgs entſchieden wurde. 

Ueber die Theilung Grubenhagens kam es dann unter den lüneburgiſchen Unterlinien 
Harburg, Dannenberg und Celle wieder zu Streitigkeiten, die erſt nach dem Ausſterben 
der harburger Linie und der mittlern braunſchweigiſchen Linie durch Vergleichs⸗ und 
Theilungsreceſſe beendigt wurden, bei denen die grubenhagenſchen Beſitzungen an Celle 
fielen, während Dannenberg, das jetzige Haus Braunſchweig⸗Wolfenbüttel, anfangs durch 
Geldrenten, dann durch andere Ländereien für ſeine Anſprüche an den halben gruben⸗ 
hagenſchen Nachlaß entſchädigt wurde. 

Nach Bohlmann's Anſicht iſt die brandenburgiſche Exſpectanz auf Grubenhagen noch 
heutzutage ein gültiger Rechtstitel für Preußen auf das grubenhagenſche Gebiet, da dieſes 
ſich aber (die Schrift erſchien 1861) in Hannovers Händen befinde, „ſo drängt ſich die 
Frage auf, ob nicht das jetzt zum Ausſterben ſich neigende Herzogthum Braunſchweig als 
Ausgleichung für das uns (Preußen) ſeit mehr als zwei Jahrhunderten entzogene Fürſten⸗ 
thum Grubenhagen ſeinerzeit in Anſpruch genommen werden könnte“. 

Dieſe Frage iſt Bohlmann geneigt zu bejahen, jedenfalls aber ſoll Preußen nach 
ſeiner Anſicht von Braunſchweig ſo viel eintretendenfalls verlangen können, als deſſen 
einſtige Quote an Grubenhagen bei richtiger Vertheilung betragen haben würde. 

Dieſe letzte Bemerkung macht auch jetzt, wo Preußen mit Hannover ganz Gruben⸗ 
hagen bereits beſitzt, dieſen Punkt noch praktiſch. 

Soll der von Bohlmann hervorgehobene Rechtsanſpruch Preußens an Grubenhagen 
aufrecht erhalten werden, ſo muß offenbar dargethan werden, daß der Kaiſer Maximi⸗ 
lian II. zur Ertheilung der Exſpectanz von 1564 berechtigt war, daß für den Fall der 
Bejahung dieſer Frage die Exſpectanz ungeachtet der 1570 erfolgten Aufnahme Gruben⸗ 
hagens in die geſammte Hand der braunſchweigiſchen Fürſten und der neuen Exſpectanz⸗ 
verleihung von 1574 fortbeſtanden habe, daß dieſelbe auch nicht durch die Auflöſung des 
Deutſchen Reiches erloſchen ſei. 

In dieſer Beziehung argumentirt nun Bohlmann wie folgt. Die Theilungen des 
urſprünglichen Herzogthums Braunſchweig⸗Lüneburg ſind in ihrer Mehrzahl, namentlich 
was die unter den Söhnen Albrecht's des Großen anbelangt, Tottheilungen geweſen, wo⸗ 
durch der Erbverband mit den übrigen durch die Theilung entſtehenden Linien aufgehoben 
wird und neue Herrſcherlinien gebildet werden, in denen die Succeſſion durch die Abſtam⸗ 
mung von dem erſten Stifter der Linie bedingt iſt. Stirbt deshalb eine dieſer Linien (im 
vorliegenden Falle Grubenhagen) aus, ſo ſuccediren in die Beſitzungen nicht die Agnaten 
der übrigen durch die Theilung entſtandenen Linien, ſondern die Beſitzungen der ausſter⸗ 
benden Linie fallen als erledigtes Lehn an das Reich und den Kaiſer zurück. Zwar 
ſei nun, wird weiter gefolgert, in dem Lehnbriefe von 1235, durch welchen das ganze 
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Herzogthum Brannſchweig⸗Lüneburg und damit auch die von dieſem abgezweigte Linie 
Grubenhagen, zum Reichslehn gemacht iſt, die Clauſel enthalten, das Lehn ſei Otto 
dem Kinde und deſſen Nachkommen als „feudam imperii ad heredes filios filiasque 
bereditarie devolvendum“ übertragen; indeſſen dieſe ſubſidiäre Berufung des Weiber⸗ 
ſtammes nach Erlöſchen des Mannsſtammes ſei durch eine jahrhundertelange Praxis im 
Welfenhauſe und durch die Auslaſſung der betreffenden Belehnungsclauſel in den ſpätern 
Lehnbriefen während des Beſtandes des Lehnsverbandes obſolet geworden; das Recht der 
welfiſchen Töchter rückſichtlich der Erbfolge in der eröffneten Lehnsapertur ſei unterge⸗ 
gangen, dagegen ſei die weibliche Erbfolgefähigkeit in der Weiſe geblieben, als es in der 
Macht des Kaiſers geſtanden habe, bei Neuverleihungen, Ertheilung von Exſpectanzen 
und Eventualbelehnungen auch Töchter des welfiſchen Hauſes oder Nachkommen derſelben 
zu belehnen. Hierbei habe dann die abſtracte Erbfolgefähigkeit der Töchter als Subſtrat 
der Berufung zur Erbfolge gedient. 

Als deshalb das Haus Grubenhagen nur noch auf ſechs Augen geſtanden und ſein 
demnüchſtiges Erlöſchen vorauszuſehen geweſen ſei, habe der Kaiſer das Recht gehabt, 
ohne Berückſichtigung der Agnaten aus den übrigen welfiſchen Linien und ohne Berück⸗ 
ſichtigung der Erben aus dem Weiberſtamme Exſpectanzen auf die Ländereien Gruben⸗ 
gagens zu ertheilen und demnächſt dieſer Exſpectanz gemäß nach dem Ausſterben des 
Mannsſtammes die wirkliche Belehnung mit dem zurückgefallenen Reichslehn vorzu⸗ 
nehmen. 

Zwar habe Kaiſer Maximilian II. in ſeiner Wahlcapitulation ebenſo gut als alle 
andern Kaiſer ſeit Karl V. die Bedingung eingehen muſſen, „heimfallende Reichslehen, 
wenn ſolche etwas Merkliches eintragen, nicht weiter zu verleihen, ſondern als Reichs⸗ 
vermögen einzuziehen“, es ſei aber ein durch Reichsobſervanzen feſtgeſtellter Grundſatz, 
daß hiervon eine Ausnahme eintrete, wo die Belehnung oder Exſpectanz ſich auf ein 
Berwandtſchaftsverhältniß zum erſten Erwerber des Lehns, oder auf beſondere Verdienſte 
um Kaiſer und Reich ſtützten und die Kurfürſten ſtillſchweigend oder ausdrücklich ihre 
Zuſtimmung dazu ertheilt hätten. 

Eine derartige Verleihung ſei nun die an Joachim II., es ſei deshalb die Exſpectanz⸗ 
ertheilung eine durchaus berechtigte und habe Joachim reſp. deſſen Nachfolgern ein Recht 
uf die Verleihung des Lehns nach demnächſtiger, durch Ausſterben des Manns ſtammes 
bedingter Apertur gegeben. 

Anzuerkennen ſei nun zwar, daß die Aufnahme Grubenhagens in die geſammte Hand 
der welfifchen Fürſten und die Anerkennung dieſer geſammten Hand durch den Kaiſer 
1570) den braunſchweigiſchen Agnaten ein Vorzugsrecht auf Grubenhagen inſofern ge⸗ 
geben habe, als fie dadurch ein Nachfolgerecht in Grubenhagen erlangt hätten, während die 
Erſpectanz an Brandenburg zunächſt nur die Hoffnung auf demnächſtige Ertheilung des 
Nachfolgerechts verlieh, aber der aus der Exſpectanz erwachſene Anſpruch Brandenburgs 
ſei dadurch keineswegs zerſtört, ebenſo wenig durch die demnächſtige Erwerbung der Ex⸗ 
ſpectanz auf das ganze Braunſchweig⸗Lüneburg. Denn Brandenburg habe hier nicht auf 
jene frühern Rechte verzichtet, habe ſich vielmehr nur durch die Ausſicht auf größern 
Frwerb vorläufig beruhigen laſſen, wie ja auch der Nachfolger Joachim's II. beim Aus⸗ 
sterben Grubenhagens feine Anſprüche angemeldet habe. Dieſe ſeien dann zwar nicht 
verfolgt, weil Brandenburg dem befreundeten Herzog Heinrich Julius gegenüber nicht 
nrfreundlich habe handeln wollen und ſpäter, als Grubenhagen an die Linie Celle gelangt 
ſei, dringender anderer Sorgen halber nicht Zeit und Gelegenheit gehabt habe, ſeine An⸗ 
ſprüche geltend zu machen; aber erloſchen ſeien jene Rechte nie, auch dann nicht, als mit 
dem letzten Kaiſer der letzte Nachfolger Maximilian's II. in der Reichslehnsherrſchaft 
geſtorben. 


48 Die branufhweigiihe Succeſſionsfrage. 


Beſonders ſei auch noch hervorzuheben, daß der Kaiſer die Aufnahme Grubenhagens 
in die geſammte Hand zwar anerkannt habe, daß aber in die geſammte Hand nur die 
derzeit lebenden braunſchweigiſchen Fürſten, nicht aber ihre Deſcendenz aufgenommen ſeien, 
und daß deshalb, da zur Zeit des Ausſterbens von Grubenhagen von den Geſammt⸗ 
händern nur noch Heinrich von Dannenberg und Otto von Harburg gelebt hätten, nach 
dem Tode des letztlebenden von dieſen (1603) der Anſpruch Brandenburgs auch bei 
Geltung der geſammten Hand exiſtent geworden ſei. 

Der Anſpruch Brandenburgs aus der ertheilten Exſpectanz involvire allerdings zu⸗ 
nächſt nur das Recht, die Belehnung mit Grubenhagen nach deſſen Apertur zu fordern; 
dieſer Anſpruch ſei aber wegen der gemiſchten Natur des Lehnsverhältniſſes nicht ein 
reines Forderungsrecht, ſondern es ſei damit auch ein gewiſſes reales Recht auf das Lehn 
ſelbſt nach Art etwa einer Staatsſchuld in der Weiſe erworben, daß rechtmäßig erhaltene 
Exſpectanzen auch den Nachfolger des Verleihers verpflichteten. Nun ſei aber das ver⸗ 
pflichtete Rechtsſubject mit dem Untergang des Reiches keineswegs gänzlich untergegangen, 
es ſeien vielmehr die durch Auflöſung des Reiches ſouverän gewordenen Landesfürſten, 
die ſich ja auch die Oberlehnsherrſchaft über die in ihrem Territorio belegenen Reichs⸗ 
lehen vindicirt hätten, in Beziehung auf die vom Kaiſer ertheilten Exſpectanzen die Rechts⸗ 
nachfolger des Kaiſers. 

Ueberhaupt aber könne die Frage, ob die Auflöſung des Reiches das Erlöſchen der 
kaiſerlichen Exſpectanzen herbeigeführt habe oder nicht, auf die Exſpectanz Brandenburgs 
auf Grubenhagen gar keinen Einfluß ausüben, weil ja das Ausſterben der grubenhagen⸗ 
ſchen Linie und damit der Rechtstitel zur Geltendmachung der Exſpectanz lange vor Auf⸗ 
löſung des Reiches ſtattgehabt habe. 

Wir können auf die Widerlegungen dieſer Beweisführung, namentlich, ſoweit ſie juri⸗ 
ſtiſcher Natur iſt, hier ſelbſtverſtändlich nur ebenſo im allgemeinen eingehen als auf die 
Darſtellung der Bohlmann'ſchen Gründe, ſtellen aber als für ein größeres, nichtjuriſtiſches 
Publikum wahrſcheinlich am leichteſten verſtändlich, eine Einwendung voran, welche ſich 
aus dem Verhältniſſe der beiden Exſpectanzen von 1564 und 1574 ergibt. 

Die Exſpectanz von 1574 enthält nämlich nach Bohlmann 's“) eigenen Angaben fol⸗ 
gende für das Verhältniß beider Exfpectanzen anſcheinend entſcheidende Stellen: 

„Wir, Maximilian II. bekennen. . . . öffentlich mit dieſem Brief. Nach⸗ 
dem wir hiervor .... dem Churfürſten, Marggraf Joachim zu Brandenburg, mit dem 
Anfall an dem Herzogthumb Grobenhagen Allergnedigſt begnadigt. Und ſich aber der 
fiber zugetragen, daſſ ... . Julius, Hertzog zu Braunſchweig .... von fein und aller 
anderen Herzogen zu Braunſchweig und Lüneburg wegen mit den Fürſtenthumben Braun⸗ 
ſchweig und Lünenburg .. .. in Gemeinſchaft und verſamblet empfangen, deſſen ſich aber 
der .... Johann Georg, Marggraf zu Brandenburg .. .. bei uns etlicher Maaßen be⸗ 
ſchwert, mit vermeldung, daß ſolche geſampte Hand aller Hertzogen zu Braunſchweig ſeiner 
Lieb an obangeregter Anwartung .... etwas präjudicial und nachtheilig fallen wollte, 
Und darauf gehorſambſt vleiſſ gepetten, Sintemal Sein Lieb gleichwohl gedachter von 
Braunſchweig geſambte Belehnung .... ungern widerfechten, Herwider aber auch das 
unzweifelich Vertrauen zu unns trügen, daſſ wir Seiner Lieb .... wohlerlangte Privile⸗ 
gien .... vielmehr zu wahren denn zu ſchmelern geneigt weren, wir geruechten Seiner 
Lieb zu genaden und guetem und In Erwegung, daff durch die vorgemelte allen Hertzogen 
zu Braunſchweig und Lünenburg Verſamblung, die Sachen dahin kommen, das Sein Lieb 
oder Ire Erben, wenn Sy unnſerer Begnadung an der Hertzogen zu Grobenhagen Lannden 
etwas genießen ſolten, nicht allein der Hertzogen zu Grobenhagen, ſonnder aller Hertzogen 
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von Braunſchweig und Lünenburg und derſelben Erben, Thötlichen Abganng erwarten 
müeſſten, mehr gemelte Anwartſchaft, allergenedigiſt zu erweittern, unnd Seiner Lieb 
die Anwartſchaft an aller Irer Liebden Braunſchweigiſchen und Lünenburgiſchen Lannden 
zu bewilligen. Daſſ wir demnach gütlich angeſehen ſolch Seiner Lieb vleiſſig pitten 
Und darumb. . . . (dem) .. .. Marggraf Johann Georgen . ... dieſe genad unnd Exſpectanz 
gegeben haben, Thuen das hiermit ꝛc. ꝛc.“ 

Aus dieſen Worten ergibt ſich mit Gewißheit, daß ſowol der Ausſteller als der Em⸗ 
pfänger der Exſpectanz von 1574 in derſelben eine Entſchädigung für die durch die Auf- 
nahme Grubenhagens in die geſammte Hand der Übrigen Braunſchweiger in weite Ferne 
gerückte Geltendmachung der Exſpectanz von 1564 geſehen haben, und daß in der An⸗ 
nahme der ſo begründeten erweiterten Exſpectanz ſeitens Brandenburgs ein Verzicht auf 
die frühere Exſpectanz liegt; es ergibt ſich aber ferner auch daraus, daß Brandenburg 
fo gut wie der Kaiſer gar keine Zweifel darüber hegten, daß nicht nur die in dem Lehns⸗ 
briefe von 1570 namentlich aufgeführten Herzoge, ſondern auch deren Erben in die ge⸗ 
ſammte Hand aufgenommen ſeien. Sollte aber der Verzicht auf die Exſpectanz von 1564 
nicht in der Annahme der Exſpectanz von 1574 liegen, ſo liegt er doch jedenfalls in der 
weitern Handlungsweiſe Brandenburgs, welches bis auf den doch wol irrelevanten Brief 
Johann Georg's an Heinrich Julius, worin erſterer eine Einigung über feine Anſprüche 
an Grubenhagen verlangt, nie, namentlich nicht bei dem Streite der braunſchweigiſchen 
Linien über den Beſitz Grubenhagens und ebenſo wenig bei dem Wiener Congreß, wo 
doch die günſtigſte Gelegenheit dazu war, wieder Anſprüche auf Grubenhagen erhoben hat. 

Indeſſen kann man, ſo lauten die Gründe der Gegner Bohlmann's weiter, die Frage 
nach dem Verhältniſſe beider Exſpectanzen zueinander deshalb ganz dahingeſtellt ſein 
laſſen, weil beide Exſpectanzen, als gegen die durch den erſten Lehnsbrief von 1235 dem 
braunſchweigiſchen Geſammthauſe verliehenen Rechte verſtoßend, ſchon an ſich nichtig find. 
Die Grundlage des Succeſſionsrechtes im welfiſchen Hauſe iſt das durch den Lehnsbrief 
don 1235 nicht etwa neu geſchaffene, ſondern beſtätigte Haus⸗ und Familienrecht. Brann⸗ 
ſchweig wurde durch den Lehnsbrief ein feudum foemininum subsidiarium, das durch den 
Lehnsbrief anerkannte ſubſidiäre Erbrecht der Töchter iſt niemals, weder durch eine aus⸗ 
drückliche Aenderung des pactum investiturae, noch durch hausgeſetiche Beſtimmungen, 
noch endlich durch entgegenſtehende Obſervanz aufgehoben. Freilich will Bohlmann Ge⸗ 
wicht darauf legen, daß in den fpätern Lehnsbriefen der Kaiſer dieſer eventuellen Erbrechte 
der Cognaten keine ausdrückliche Erwähnung geſchieht, allein dieſe Auslaſſung iſt ohne 
alle Erheblichkeit, weil fie alle ſich auf das urſprüngliche pactum investiturae beziehen 
und der zu einer Aenderung deſſelben gehörige animus novandi, für den auch nicht eine 
einzige Thatſache angeführt iſt und angeführt werden kann, bewieſen werden müßte. 

Daneben iſt es unrichtig, daß die im braunſchweig⸗lüneburgiſchen Hanſe vorgekommenen 
Theilungen als Tottheilungen in dem Sinne zu betrachten find, daß dadurch die geſammte 
Hand zwiſchen den abgetheilten Linien gebrochen wäre oder hätte gebrochen werden müffen; 
es handelte ſich dabei vielmehr lediglich um eine locale oder geographiſche Abgrenzung 
der Rechtsausübung, der Regierung und der Landeseinkünfte. Dies wird bewieſen durch 
den Inhalt und den Charakter der Theilungen ſelbſt, durch eine ganze Reihe von Prä⸗ 
ccbenzfällen, in welchen das agnatiſche Succeſſionsrecht der Seitenverwandten zur An⸗ 
werbung und Geltung gekommen iſt, durch die von Zeit zu Zeit vorkommende Wieder⸗ 
dereigung der einzelnen Theile, durch die in allen Linien zahlreich vorkommenden Haus⸗ 
verträge, in denen dieſes gegenſeitige Succeſſtonsrecht ohne Ausnahme anerkannt wird, 
ſowie endlich dadurch, daß ſeit dem 16. Jahrhundert die fortdauernde materielle geſammte 
Hand der ſämmtlichen braunſchweigiſchen Fürſten auch ſeitens des Kaiſers und Reiches 
durch die vom jedesmaligen Senior des Hauſes nachgeſuchte 5 empfangene Geſammt⸗ 
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belehnung ihren Ausdruck und ihre Anerkennung findet. Schon unterm 19. Juni 1555 
ſtellte Kaiſer Karl V. eine Urkunde aus, daß die im Haufe Braunſchweig ftattgehabten 
ſonderlichen Belehnungen keinen Theil an feiner Gerechtigkeit der Sammtlehen präjudi⸗ 
ziren ſolle, daß der Senior der Häuſer Braunſchweig und Lüneburg die Lehen für alle 
empfangen könne, und daß jeder, der bisher eine beſondere Belehnung empfangen habe, | 
doch fo angeſehen werden folle, als ob er in ber ſambtlichen Lehenſchaft begriffen ſei, und 
als 1570 Grubenhagen in die geſammte Hand ausdrücklich aufgenommen wurde, ward 
dieſe Erklärung vom Kaiſer Maximilian II. wörtlich wiederholt. 

Hiernach iſt es unzweifelhaft, daß die Beſtimmungen des Lehnsbriefes von 1235 die 
einzig gültige Norm für die Regierungsnachfolge in allen Linien, welche von Otto puer 
herſtammen, abgeben, daß deshalb das ſubſidiäre Erbrecht der Cognaten fortbeſtanden hat 
und daß ebendieſes Fortbeſtehens halber die Exſpectanzen von 1564 und 1574, welche 
das agnatiſche und cognatiſche Erbrecht der Glieder des Geſammthauſes Braunſchweig 
verletzten, ungültig ſind und das aus den Exſpectanzen für Brandenburg etwa herzulei⸗ 
tende Recht durch das beſſere Recht der braunſchweigiſchen Familienglieder unwirkſam 
gemacht wird. 

Endlich aber fehlt es zu allem Ueberfluß zur Geltendmachung der durch die Exſpec⸗ 
tanzen etwa erworbenen Rechte an einem Verpflichteten. Eine Exſpectanz ertheilt nie ein 
dingliches Recht an einem Gegenſtande, ſondern nur ein Forderungsrecht gegen den Er⸗ 
theiler und deſſen Nachfolger, und die Analogie, die Bohlmann zwiſchen dem Rechte des 
Exſpectivirten und dem Inhaber einer Staatsſchuld aufzufinden glaubt, iſt einmal irrig 
und daneben noch ohne praktiſch brauchbare Conſequenz, denn auch das Recht des Staats⸗ 
gläubigers iſt ein rein perſönliches, deſſen Geltendmachung an das Vorhandenſein eines 
Verpflichteten geknüpft iſt, das aber erliſcht, wenn von einer Nachfolge in die Staats⸗ 
gewalt, welche die Schulden contrahirt hat, nicht die Rede ſein kann. Mit dem Unter⸗ 
gang des Deutſchen Reiches erloſchen mit deſſen Hoheitsrechten zweifellos auch deſſen Ho⸗ 
heitspflichten und mit dem oberlehnsherrſchaftlichen Rechte des Reiches an die Lehnspar⸗ 
cellen mußte nothwendig auch die gar nicht mehr erfüllbare Pflicht des Reiches zur Be⸗ 
lehnung untergehen. 

Aus dem Umſtande, daß Brandenburg 1699 vom Kaiſer mit allen bisher erlangten 
Rechten und Anwartſchaften beliehen iſt, wie Bohlmann anführt, iſt nicht zu folgern, 
daß die Lehnsanwartſchaft in eine Eventualbelehnung umgewandelt ſei, weil ein Recht 
ſeinen innern Charakter nicht dadurch ändern kann, daß es zum Gegenſtande einer Be⸗ 
lehnung gemacht wird. 

Nicht beſſer aber, als mit den Anſprüchen Preußens aus den erwähnten Exſpectanzen, 
ſteht es mit dem zweiten von Bohlmann für die Anſprüche Preußens hervorgehobenen 
Grunde. Mit dieſem hat es nach den Auseinanderſetzungen Bohlmann's folgende Be⸗ 
wandtniß: 

In den Succeſſionsverhältniſſen der Cognaten im Hanfe Braunſchweig ſind mehrere 
Stufen zu unterſcheiden. 

Solange die braunſchweigiſchen Beſitzungen freies Allod der Nachkommen Heinrich's 
des Löwen waren, beſtand ein gleiches Erbrecht der weiblichen Familienglieder mit den 
männlichen, mit der einzigen durch das ſächſiſche Recht gegebenen Ausnahme, daß Söhne 
und Sohnesſöhne den Töchtern in der Erbfolge vorgehen. Dieſer Grundſatz iſt noch 
bei dem Lehnsbriefe von 1235 und den der Ertheilung deſſelben vorangehenden Verwicke⸗ 
lungen (die wir oben bereits dargeſtellt haben), klar ausgeſprochen und anerkannt. Denn 
als Otto das Kind die Töchter feines Oheims Heinrich von der Nachlaſſenſchaft ihres 
Vaters ausſchließen wollte, widerſetzten ſich dieſelben und es war gerade eine Folge des 
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dadurch hervorgerufenen Streites, daß Otto ſeine frühern Allodialgüter als Lehen vom 
Kaiſer empfing. 

In dem Lehnsbriefe (ſiehe oben) macht der Kaiſer zwiſchen Braunſchweig und Lüneburg 
infofern einen Unterſchied, als er Braunſchweig als feudum datum, Lüneburg als feudum 
oblatum verleiht und damit ausſpricht, daß nur das letztere wirklich Eigenthum Otto's 
geweſen ſei. Indem Otto unter dieſen Bedingungen das Lehn annahm, erkannte er den 
uichtlichen Unterſchied zwiſchen Braunſchweig und Lüneburg ebenſo wie die daraus zu 
ziehende Folgerung an, daß nämlich die braunſchweigiſchen Lande dem alten Erbrechte 
gemäß den Töchtern Heinrich's zugefallen ſein würden, die bekanntlich ihre Rechte an 
den Kaiſer verkauft hatten. Nur hierdurch erklärt es ſich ferner, wie in den Lehnsbrief 
ven 1235 die ſubſidiäre Berufung der Töchter aufgenommen iſt, indem eben dieſe Be⸗ 
fung der Töchter, die ſich ſonſt bei Lehen nicht findet, auf das alte Erbrecht derſelben 
peüchoeifl. 

Daß dann im Laufe des fat ſechshundertjährigen Lehnsverbandes das Lehnserbrecht 
der Frauen aus dem Lehnsbriefe von 1235 weggefallen und dieſer Wegfall durch Omiſ⸗ 
ſion der Töchter in den Lehnsbriefen auch feinen äußern erkennbaren Ausdruck gefunden 
hat, iſt bereits oben ausgeführt. 

Als aber 1806 das Deutſche Reich ſich auflöſte und damit der Lehnsverband erloſch, 
mußte die Allodialerbfolge wieder in ihre Rechte eintreten, und zwar dieſelbe, wie ſie 
vor 1235 beſtanden hat, denn der ganze Lehnsverband und was aus ihm folgt iſt eine 
bloße Unterbrechung der allodialen Erbfolgeordnung geweſen. Es treten deshalb in 
Braunſchweig jetzt Agnaten mit Cognaten in Concurrenz, da Hannover Erbanſprüche 
auf Braunſchweig durch beſondere Erbverträge nicht erworben hat, weil die letztern theils 
nicht alle Linien umfaſſen, theils durch Erreichung des in ihnen angeſtrebten Zieles ihre 
Erledigung bereits gefunden haben, theils auch des lehnsrechtlichen Bandes halber keinen 
Effect haben konuten, inſoweit fie über die Beſtimmungen der Lehnsbriefe hinausgingen. 

Unter Cognaten und Agnaten entſcheidet nun, da es ſich beim Ausſterben Braun⸗ 
ſchweigs um Söhne und Sohnes ſöhne des letzten Beſitzers nicht handeln kann, lediglich 
die Grades nähe und dieſe entſcheidet im Verhältniß zwiſchen Preußen und Hannover für 
erſteres. Denn die agnatiſche Verwandtſchaft des Herzogs Wilhelm und König Georgs 
wird erſt durch Ernſt den Bekenner vermittelt und ergibt ſich als Verwandtſchaft im 
17. Grade, während die cognatiſche Verbindung zwiſchen Kaiſer Wilhelm und Herzog 
Wilhelm durch Herzog Ferdinand Albrecht II. von der Unterlinie Bevern vermittelt wird 
und ſich als Verwandtſchaft im 8. Grade herausſtellt. 

Zuzugeben iſt allerdings, daß noch nähere cognatiſche Verbindungen zwiſchen Herzog 
Wilhelm und andern Regentenhäuſern (Dänemark, Weimar, Würtemberg) exiſtiren, aber 
durch die kaiſerliche Exſpectanz von 1574 iſt Preußen vor der Zwiſchenſchiebung jeder 
nichtbrandenburgiſchen Cognatenlinie geſichert. So weit Dr. Bohlmann. 

Daß zunächſt die ganze Deduction zu Gunſten Preußens nach dem letzten Satze in 
ſich zuſammenfällt, wenn die kaiſerlichen Exſpectanzen von 1564 und 1574 mit der 
Auflöſung des Reiches ihre Gültigkeit verloren haben, wie gegneriſcherſeits behaupte 
wird, braucht nicht weiter ausgeführt zu werden, weil dann nach Dr. Bohlmann's ei⸗ 
genem Zugeſtändniſſe andere Regentenhüuſer nähere cognatiſche Verwandtſchaftsgrade nach⸗ 
reiſen können; fie wird aber auch im Streite Preußens mit Hannover durch nachſtehende 
Berwanbtfchnftstafel widerlegt: 
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Ferdinand Albrecht II. von Bevern. Friedrich Ludwig, Prinz von Wales. 
—— —— — SEO SOC EEE reset 
Luiſe Amalie, verheirathet an Auguſt Karl I. 

Wilhelm von Preußen. 


Karl Wilhelm Ferdinand,. ya — 


Friedrich Wilhelm II. vermählt mit ... Auguſte. Georg III. 
— . — | 
Friedrich Wilhelm III. Friedrich Wilhelm. Ernſt Auguſt. 
| 
Wilhelm, König von Preußen. Herzog Wilhelm. Georg V. 


Denn aus derſelben ergibt ſich, daß die agnatiſche Verwandtſchaft Preußens und Braun⸗ 
ſchweigs erſt durch den Ururgroßvater, die zwiſchen Hannover und Braunſchweig ſchon 
durch den Urgroßvater der jetzigen Repräſentanten der betreffenden Familien vermittelt 
wird, und daß alſo, ganz abgeſehen von der agnatiſchen Verwandtſchaft, Georg V. cog⸗ 
natiſch näher mit Herzog Wilhelm verwandt iſt als der König von Preußen. 

Neben dieſem durchſchlagenden Grunde können die ſonſtigen gegen Dr. Bohlmann's Aus⸗ 
führungen geltend gemachten rechtlichen Bedenken nur noch ein ſecundäres Intereſſe in 
Anſpruch nehmen. 


In Zeitungen der verfhiedenften Farben iſt der Streit weiter geführt, aber, wie da⸗ 
nach von ſelbſt anzunehmen, weniger mit rechtlichen Gründen als mit Folgerungen und 
Beweisführungen, die der Parteigeiſt eingab. Im allgemeinen darf man indeſſen wol 
behaupten, daß durch den ganzen Streit das formale Recht des Hauſes Hannover auf die 
Succeſſion eher beſtärkt als erſchüttert worden iſt und daß die große Zahl derer, die im 
Herzogthum Braunſchweig und außerhalb deſſelben gegen eine Vereinigung Braunſchweigs 
mit Hannover waren, jetzt mehr die politiſchen Unzuträglichkeiten einer ſolchen und die 
Nothwendigkeit für Preußen betonten, durch den Erwerb Braunſchweigs eine beſſere 
Verbindung zwiſchen feinen öſtlichen und weſtlichen Provinzen zu erlangen. Es läßt ſich 
auch nicht leugnen, daß zu dieſer Zeit Preußen die früher erworbenen Sympathien in 
Braunſchweig vielfach einbüßte. Der Verfaſſungsconflict, der ſich immer mehr und mehr 
zuſpitzte, ließ mit deſto größerer Behaglichkeit auf die ruhigen und geordneten Verhültniſſe 
in dem eigenen kleinen Vaterlande blicken; die Frage, ob es zweckmäßig ſei, wenn auch 
nur durch das kleine Braunſchweig, einen Staat zu verſtärken, der ſchon jetzt ſtark nach 
dem Abſolutismus hin gravitirt; die Stellung Preußens in der ſchleswig⸗holſteiniſchen Frage 
wurde hin und her erwogen und ſelten zu Gunſten Preußens, und wenn auch bie Zu⸗ 
neigung zu Hannover nicht zunahm, ſo befeſtigte ſich doch in dieſer Zeit vielfach der 
Wunſch, die eigene Selbſtändigkeit möglichſt zu conferviren und ſich das Gute zu ſichern, 
was man andern Ländern gegenüber entſchieden beſaß. Wie tief die Misſtimmung gegen 
Preußen damals alle Kreiſe Braunſchweigs ergriffen hatte, bewieſen die Landtagsverhand⸗ 
lungen während des Krieges von 1866, wo ſich der Landtag einſtimmig zwar zu allen 
Opfern für Deutſchland gern bereit erklärte, aber ſich ebenſo ſcharf und entſchieden als 
Widerſacher des preußiſchen Regierungsſyſtems im Innern bekannte. 

Das Jahr 1866 veränderte dann die ganze Sachlage. 

Auf die Kapitulation von Langenſalza, auf die Siege Preußens in Böhmen und Sübd- 
deutſchland folgte bald der Friede zu Nikolsburg und die Beſitzergreifung Hannovers durch 
das Patent vom 3. Oct. 1866, gegen welche König Georg V. am 23. Sept. für ſich 
und ſeinen rechtmäßigen Nachfolger Proteſt erhob, mit der Erklärung, daß er niemals 
auf feine Souveränetätsrechte Verzicht leiſten werde. Dieſer Erklärung iſt der Exkönig 
bislang treu geblieben, und nach ſeinem Charakter iſt kaum anzunehmen, daß er für ſeine 
Perſon von ſeiner Erklärung zurücktreten wird. 
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Damit war denn auch die braunſchweiger Succeſſionsfrage wieder auf der Tagesord⸗ 
nung, aber der Streit darüber hat nicht mehr den frühern Charakter. Wol ſtreifen die 
vorgebrachten Gründe und Gegengründe noch hier und da an ſtaats⸗ und völkerrechtliche 
Fragen, aber die Hauptargumente, mit denen man ins Gefecht zieht, ſind doch politiſcher 
Natur. 

Der Art. 1 des Bündnißvertrages von 1866, welcher folgendermaßen lautet: „Die 
Regierungen von Preußen, Sachſen⸗Weimar, Oldenburg, Braunſchweig u. ſ. w. ſchließen 
ein Offenſtv⸗ und Defenſivbündniß zur Erhaltung der Unabhängigkeit, Integrität und der 
innern und äußern Sicherheit ihrer Staaten und treten ſofort zur gemeinſchaftlichen Ver⸗ 
theidigung ihres Beſitzſtandes ein, welche ſie ſich gleichzeitig durch dieſes Bündniß garan⸗ 
tiren“, iſt zwar nicht in dieſer Faſſung in die Verfaſſung des Norddeutſchen Bundes 
vom 26. Juni 1867 und iin die Reichsverfaſſung vom 16. April 1871 übergegangen, 
bildet aber nach Art. 2 des gedachten Bündnißvertrages: „Die Zwecke des Bündniſſes 
ſollen definitiv durch eine Bundesverfaſſung ... feſtgeſtellt werden ... .“, die Erläuterung 
für die allgemeinere Faſſung des Eingangsartikel der Norddeutſchen Bundes⸗ reſp. Reichs⸗ 
verfaffung. 

Demnach kann es keinem Zweifel unterliegen, daß in Braunſchweig kein Fürſt regieren 
kann, der den Beſitzſtand irgendeines andern zum Reiche gehörenden Staates nicht aner⸗ 
kennt, daß alſo weder der König Georg noch deſſen Söhne zur Regierung gelangen 
können, ſolange ſie an dem Proteſte vom 23. Sept. 1866 feſthalten und ſolange ſie ſich 
im Kriegszuſtande mit Preußen befindlich betrachten und geriren. Die Frage kann viel⸗ 
mehr nur die ſein, ob ſie durch dieſe ihrem Regierungsantritte ſich factiſch und rechtlich 
entgegenftellenden Hinderniſſe ihr etwa vorhandenes Succeſſionsrecht einbüßten oder ob 
nut die Ausübung deſſelben ruht, ſolange fie in der Nichtanerkennung der Ereigniſſe 
von 1866 beharren und welche Rechte für Braunſchweig aus dieſen Verhältniſſen erwachſen. 

Man hat die ganze Streitfrage hier und da in der Preſſe ſehr einfach durch die Be⸗ 
hauptung löſen zu können geglaubt, daß das Succeſſionsrecht Hannovers in Braunſchweig 
nicht der Perſon des jeweiligen Familienoberhauptes, ſondern der „Krone“ anklebe und daß 
deshalb mit Hannover auch deſſen Anſprüche auf Braunſchweig übergegangen ſeien. Andere 
wieder — und dieſe Idee hat noch Profeſſor von Treitſchke in ſeinem Herzenserguſſe „Die 
letzte Scholle welfiſcher Erde““) vertreten — wollen den Erbvertrag zwiſchen den welfiſchen 
Linien deshalb für erloſchen anſehen, weil der Vertrag ein gegenſeitiger geweſen und die 
hannoveriſche Linie nicht mehr in der Lage ſei, ihrerſeits den Vertrag zu erfüllen; allein 
die rechtliche Begründung dieſer Behauptungen dürfte nach dem zur Zeit noch geltenden 
Staats- und Privatfürſtenrechte Schwierigkeiten haben, die ſich nicht durch den Hinweis 
auf den alten Juriſten löſen laſſen, von dem Hr. von Treitſchke erzählt, daß er unter 
das roſtocker Stadtrechtsbuch geſetzt habe: „Hier hört das roſtocker Stadtrecht auf und 
fängt der geſunde Menſchenverſtand an.“ 

Will man, wie vielfach zu geſchehen ſcheint — nach unſerer Anſicht freilich mit Un⸗ 
recht — die Erbanſprüche Hannovers aus dem Pactam Henrico Wilhelmianum oder 
irgendeinem andern der zahlreichen Erbverträge und aus dieſen Verträgen ſelbſt Fol⸗ 
gerangen ableiten, dann darf man in die Verträge keine Ideen und Begriffe hinein⸗ 
tragen, die zur Zeit des Abſchluſſes noch nicht exiſtirten, ſondern muß die Verträge im 
Sinne ihrer Zeit aus den derzeit geltenden Rechtsanſchauungen interpretiren. Daß nun 
aber vor und bis zur Zeit des Pactum Henrico Wilhelmianum (16. Nov. 1535) 
der Begriff der „Krone“ oder des „Staates“ in der Bedeutung, in welcher er oben ge⸗ 
nommen wird, überhaupt nicht exſtirte; daß auch die derzeitigen Erbverträge lediglich im 
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Intereſſe der Fürſten und ihrer Hausmacht abgeſchloſſen find, daß namentlich auch die 
Zuziehung der Stände zu ſolchen Verhandlungen oder zur nachträglichen Genehmigung 
derſelben nicht nach heutigen Begriffen über die Mitwirkung der Landesvertretung zu 
beurtheilen iſt, bedarf wol keiner weitern Beweisführung. Dazu kommt aber noch, 
daß das hannoveriſche Succeſſionsrecht durch jene Verträge ſchwerlich begründet iſt, 
daß dieſelben vielmehr nach der richtigen Auffaſſung wol weiter nichts als eine Beſtäti⸗ 
gung des alten Familienerbrechtes enthalten. 

Möglich, daß ſpätere Zeiten im Staats- und im Privatfürſtenrecht durchgreifende Um⸗ 
änderungen zu Wege bringen werden. Das jetzige Recht und die jetzigen, auf dieſem 
Rechte baſirenden Verfaſſungen nehmen aber entſchieden noch den alten Standpunkt ein, 
wonach das Recht der Regierungserbfolge bedingt und gegeben wird durch Abſtammung 
vom erſten Erwerber der Krone und nur die Ausübung des Rechtes durch die Suc⸗ 
ceſſtonsordnung beſchränkt wird. 


Haben wir ſo das factiſche und rechtliche Material dargeſtellt, was die Leſer befähigen 
wird, ſich ein eigenes unbefangenes Urtheil in einer Frage zu bilden, die eine eigenthüm⸗ 
liche Verkettung der Ereigniſſe von ihrer rechtlichen Grundlage in vieler Beziehung ab⸗ 
gelöſt hat und die gerade deshalb, weil die vorhandenen Normen des Rechtes zu ihrer 
Löſung nicht hinzureichen ſcheinen, dem Ermeſſen der Einzelnen bedeutenden Spielraum 
läßt, ſo erübrigt uns, im kurzen diejenigen Schritte darzuſtellen, welche von den zumeiſt 
daran Betheiligten bisher geſchehen find, um die Frage zum Austrag zu bringen. Wir 
glauben hiervon um ſo weniger abſehen zu ſollen, als die Beurtheilung dieſer Schritte in 
der Preſſe auch ſeitens ſonſt vorurtheilsfreier Männer uns eine in vieler Beziehung 
ungerechte und einſeitige zu ſein ſcheint. An dem Urtheile derer, die den Streit mit 
irgendeinem populären Schlagwort abmachen zu können glauben, denen jeder ein „Welf 
bis ans Ende der Tage“ iſt, der nicht einſtimmt in das gerade geltende Parteigeſchrei, 
kann dem Lande Braunſchweig und ſeinen Vertretern wenig liegen; dieſen gegenüber könnte 
man ſich leicht damit beruhigen, daß ihr „Kreuzige ihn, kreuzige ihn“ heute gegen dieſen, 
morgen gegen den erklingt. Aber daß ein Land, deſſen Bevölkerung ſtets als ein feſtes 
Bollwerk liberaler und nationaler Geſinnungen gegolten hat, von der nationalen Partei 
in ſeinen Löſungsverſuchen einer Lebensfrage faſt einmüthig verdammt wird, kann nicht, 
wie oft behauptet wird, in ſeinem mangelhaften Wahlgeſetze und den daraus hervorgehenden 
Vertretern des Landes feinen Grund allein haben, denn die eigentlich einflußreichen Mitglie⸗ 
der der Verſammlung würden bei jedem Wahlmodus gewählt werden. Dieſer Zwieſpalt muß 
tiefer begründet ſein und der Grund dazu liegt wol ſchwerlich allein auf ſeiten Braunſchweigs. 

Richtig iſt es, daß in Braunſchweig — freilich kaum mehr als in den andern Staaten 
Deutſchlands — das eigentlich politiſche Leben ſehr daniederliegt. Man begnügte ſich 
bis vor kurzem gern mit dem ruhigen Genuſſe des Errungenen und ſonnte ſich in dem 
behaglichen Gefühl, den Nachbarn an Freiheit im Innern und in materiellem Wohlſtand 
voraus zu ſein. Dazu kam, daß man ſich in den Hauptpunkten Eins wußte mit der 
Regierung und dem Herzog Dank ſchuldete für die unwandelbare Treue, mit der er zu 
Recht und Verfaſſung von jeher geſtanden hatte und ſtand. Aber je mehr man ſicher 
ſein konnte, die Landesintereſſen von oben herab gewahrt zu ſehen, deſto mehr war man 
auch geneigt, der Regierung die Initiative zu überlaſſen. Was in Preußen und Hannover 
in harten und langwierigen Verfaſſungsſtreitigkeiten mit den Regierungen erworben war, 
was auch Kurheſſen und manche kleinere Staaten beſaßen, geſchloſſene Parteien mit be⸗ 
ſtimmten politiſchen Endzielen, hatte hier nicht aufkommen können, da man mit ein wenig 


Laviren und gegenſeitiger Nachgiebigkeit in der Hauptſache me was man wollte und 
für erforderlich hielt. 
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Aber unrecht wäre es, zu behaupten, daß die Braunſchweiger an der im Beginn der 
ſechziger Jahre auftretenden Streitfrage nach der demnächſtigen Succeſſionsberechtigung 
im Herzogthum keinen Antheil genommen hätten; wir haben vielmehr bereits oben bemerkt, 
daß die Streitfrage auf einen gut vorbereiteten Boden fiel und daß man ſehr geneigt war, 
ſich von dem guten Rechte Preußens überzeugen zu laſſen. 

Das tiefe Gerechtigkeitsgefühl, welches, wie dem ganzen deutſchen Volke, auch den 
Braunſchweigern innewohnt, mußte indeſſen bald zur Ueberzeugung führen, daß die An⸗ 
fechtungen des hannoveriſchen Succeffionsrechtes ebenſo wenig Ausſicht auf ein Durch⸗ 
dringen hatten als die Anſprüche Preußens, wenn dieſem nicht noch andere bis dahin 
unbekannte Rechtstitel zur Seite ſtanden, und ſo mußte man ſich denn wol begnügen, 
die Zukunft des Landes inſofern ſicherzuſtellen, als man dahin ſtrebte, daß Land vor 
einer directen Einverleibung in Hannover zu ſichern und das demnächſtige Verhältniß 
zwiſchen beiden Ländern auf den Rechtsboden einer Perſonalunion zu ſtellen. Auch hierin 
ſtand die Regierung, ſo wenig ſie von den Gelüſten eines Anſchluſſes an Preußen wiſſen 
wollte, auf ſeiten des Landes und bemühte ſich durch Verhandlungen mit Hannover, die 
in den Jahren 1861 —63 geführt wurden, die Rechte des Landes zu ſichern. Aus die⸗ 
ſen Verhandlungen iſt ein neuer Staats⸗ und Erbvertrag zwiſchen den derzeitigen Herr⸗ 
ſchern von Brannſchweig und Hannover hervorgegangen, der, am 3. März 1863 abge⸗ 
ſchloſſen, im folgenden Jahre vertraulich der Landesverſammlung mitgetheilt wurde, deſſen 
ſpecieller Inhalt indeſſen bisher nicht in die Oeffentlichkeit gedrungen iſt. Direct aner⸗ 
kannt iR derſelbe — ſoweit bekannt — von der Landes verſammlung nicht, die auch bei 
ſeinem Zuſtandekommen nicht mitgewirkt hat; es hat jedoch, wie die Landesregierung bei 
ſpätern Verhandlungen mehrfach betont hat, die Landesverſammlung bei dieſer Gelegen⸗ 
heit die Anerkennung des Succeffionsrechtes der jüngern Linie (Hannover) im Princip 
ansgefprehen. Zu dieſer Zeit ſanken, wie bereits oben angeführt, die Sympathien mit 
Preußen, wie faſt überall, ſo auch in Braunſchweig, und ſowenig man auch damals mit 
der Bereinigung mit Hannover zufrieden war, ſowenig konnte man doch unter dem 
Drucke der damaligen Lage in Preußen daran denken, für eine demnächſtige Vereinigung 
mit Preußen energiſch einzutreten. So zogen ſich die Verhandlungen, welche ſich an 
jenen Vertrag knüpften, in der Landesverſammlung ebenſo wie in dem Ausſchuſſe, dem 
ſie ſpäter überwieſen wurden, ohne eigentliches Reſultat hin, bis die Ereigniſſe des Jah⸗ 
res 1866 die ganze Sachlage veränderten. Hätte Preußen zu dieſer Zeit ein entſchie⸗ 
denes Wort über feine demnächſtigen Abſichten mit Braunſchweig geſprochen, wahrſchein⸗ 
lich wäre die ganze Succeſſtonsfrage ſchon aus der Welt; aber dies Wort iſt damals 
nicht und ſeither nicht gefallen, und es iſt, ſoweit hier bekannt, von Preußen nichts ge: 
ſchehen, um ſeine Stellung zu der Erbfolgefrage nur anzudeuten. 

Schon während der Unterhandlungen über die Friedenspräliminarien zwiſchen Preu⸗ 
ßen und Oeſterreich brachten verſchiedene, ſonſt gutunterrichtete Zeitungen (unter anderm 
die „Kölniſche Zeitung“) mit großer Beſtimmtheit die Nachricht, es ſei ſtipulirt, daß 
Braunſchweig nach dem Ausſterben der jetzt regierenden Linie an Preußen fallen, andere 
gerade umgekehrt die Nachricht, zum Thronſolger in Braunſchweig ſolle der Kronprinz 
Ernſt Auguſt deſignirt werden, und ſeit dieſer Zeit find wol ſelten drei Monate ver: 
gungen, daß nicht hier oder dort das Gerücht aufgetaucht iſt, auf Baſis der Einräumung 
der Thronfolge in Braunſchweig ſei eine Einigung zwiſchen Preußen und dem Könige 
Georg V. zu Stande gekommen; ja man munkelt ſogar hier und da mit Angabe der 
Quellen, daß ſeitens dieſes oder jenes Gliedes der preußiſchen Regierung die Idee aus⸗ 
geſprochen ſei, man wolle die braunſchweigiſche Succeſſionsangelegenheit in der Schwebe 
laſſen, um eventuell ein Compenſationsobject damit in den Händen zu behalten. 

Was an allen dieſen Gerüchten wahr oder unwahr iſt, muß dahingeſtellt bleiben; Preu⸗ 
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ßens Haltung läßt ſich auch ſehr wohl anders erklären, allein durch eine auch nur offi⸗ 
ciöſe Erklärung find fie bisher, fo mancher Grund dazu auch vorgelegen haben möchte, 
nicht beſeitigt, und die Möglichkeit der Exiſtenz derartiger Ideen wird auch von Leuten, 
denen man wahrhaftig nicht nachſagen kann, daß fie gegen Preußen eingenommen feien, 
nicht geleugnet, ja daß auch Hr. von Treitſchke ſie nicht in Abrede ſtellt und eher die 
Exiſtenz und das Durchdringen derartiger Ideen fürchtet, iſt in „Die letzte Scholle wel⸗ 
ſiſcher Erde“ ausgeſprochen und zwiſchen den Zeilen zu leſen. 

Eine ſolche Politik „der freien Hand“ kann nun aber unmöglich ein behagliches Ge⸗ 
fühl der Sicherheit in Braunſchweig aufkommen laſſen, wo man ja nur zu gut weiß, 
daß man nicht die Macht hat, die eigenen Beſchlüſſe durchzuführen, wenn nicht Preußen 
damit übereinſtimmt. Braunſchweig iſt durchweg national; was man vom Welfenthum — 
in dem mit dieſem Worte jetzt verbundenen Sinne — fabelt, iſt bis auf vereinzelte Aus⸗ 
nahmen, welche die Regel beſtätigen, eitel Dunſt. Wie auf die Frage, ob man die Ver⸗ 
einigung mit Preußen oder fortgeſetzte Selbſtändigkeit vorziehe, die Entſcheidung der Mehr⸗ 
heit ausfallen würde: das wiſſen wir weder mit Ja noch mit Nein zu beantworten; daß 
aber alle in Treue zum Reiche ſtehen und ſeine Macht und Herrlichkeit nach beſten Kräf⸗ 
ten wahren wollen, iſt zweifellos. Das aber wollen die Braunſchweiger und das kön⸗ 
nen ſie verlangen, daß, wenn ihr Fürſt, an dem ſie in alter Treue und Dankbarkeit hängen, 
mit Tode abgehen ſollte, ihr Schickſal nicht über ſie hinweg entſchieden, ſondern daß 
wenn ſich die Succeſſionsverhältniſſe nicht vorher befriedigend ordnen laſſen, ein geſetz⸗ 
licher Zwiſchenzuſtand geſchaffen werde, der ihnen ermöglicht, in geſetzlichen Formen ihre 
Zukunft zu berathen und zu ordnen, ohne daß ſie hierin weder von innen noch von 
außen geſtört werden. 

Exiſtirte im Deutſchen Reiche ein Tribunal zur Entſcheidung ſolcher Conflicte, wie 
fie nach dem Ableben des Herzogs Wilhelm entſtehen können, vielleicht entſtehen müſſen, 
wäre der Deutſche Kaiſer nach der Reichsverfaſſung der berufene Richter, man wäre gern 
zufrieden und einer ſchweren Sorge überhoben. Da ein ſolcher Richter, ein ſolches Tri⸗ 
bunal nicht vorhanden iſt, ſo möchte man wenigſtens einen Zwiſchenzuſtand ſchaffen, der 
eine friedliche Austragung der Angelegenheit unter Mitwirkung der geſetzlichen Vertreter 
des Landes ermöglicht und gewährleiſtet und zwar nicht mit Ausſchluß, ſondern unter 
Mitwirkung des Reiches. 

Sehen wir aus dieſem Geſichtspunkte, was geſchehen iſt. 

Abgeſehen von einzelnen Erklärungen von Bürgerverſammlungen, die hier nicht in⸗ 
tereſſiren, ruhte die Angelegenheit bis zum Zuſammentritt des Landtages im Jahre 1870. 

Am 9. Dec. 1870 ſtellte der Abgeordnete Müller in der Landesverſammlung fol⸗ 
genden Antrag: 

„1) Die Landesverſammlung wolle beſchließen, daß herzogliche Landesregierung zu er⸗ 
ſuchen ſei, bei dem Auswärtigen Amte des Norddeutſchen Bundes und auf ſonſt geeig⸗ 
nete Weiſe zu erforſchen, ob die bisher nirgends beſtrittenen Mittheilungen der deutſchen 
und ausländiſchen Preſſe wahr find, nach welchen der vormalige König von Hamover, 
Georg V., mit dem Kaiſer der Franzoſen nach deſſen Kriegserklärung gegen Preußen, 
beziehentlich den Norddeutſchen Bund, im Einverſtändniſſe gehandelt, z. B. eine Geſandt⸗ 
ſchaft in Paris errichtet, in Frankreich Mannſchaſten, die ſogenannte Welfenlegion ge⸗ 
rüſtet, die daſelbſt lebenden Hannoderaner zur Bildung eines der franzöſiſchen Armee an⸗ 
zuſchließenden Freiſchützencorps aufgerufen, in feindlichen Kriegshäfen Chaſſepotgewehre 
zur Armirung dieſer Truppen bereit gehalten, auch ſein perſönliches Eintreffen in Frank 
reich zur Förderung dieſer landesverrätheriſchen Zwecke in Ausſicht geſtellt hat; 

2) für den Fall, daß die erwähnten Zeitungs nachrichten durch die Nachforſchung der 
hohen Landesregierung nicht widerlegt werden, wolle die Landesverſammlung ferner be 
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ſchließen: die herzogliche Landesregierung um eine baldigſte Geſetzes vorlage zu erſuchen, 
durch welche die 88. 14 und 26 des braunſchweigiſchen Staatsgrundgeſetzes, ſoweit ſie 
die Regierungsnachfolge des vormaligen Königs von Hannover und feiner Nachkommen⸗ 
ſchaft im Herzogthum Braunſchweig betreffen, ausdrücklich außer Kraft geſetzt werden.“ 

Daß die Landesverſammlung auf dieſen Antrag nicht eingegangen, dürfte ihr ſchwerlich 
zm Borwurfe gereichen, indem ein praktiſches Reſultat von demſelben nicht zu erwarten 
ſtnd. Beruhte der Succeſſionsanſpruch des Königs von Hannover auf alten Erbver⸗ 
trägen oder auf feiner Abſtammung von dem erſten Erwerber des Fürſtenthums und der 
auf Obſervanz gegründeten Hausordnung, fo konnte dieſes Recht durch einfeitige Be⸗ 
ſchlüſſe der ältern braunſchweigiſchen Linie auch im Einverſtändniß mit der Landes ver⸗ 
ſammlung durch ein Geſetz nicht umgeſtoßen werden, am wenigſten aber der Nachkommen⸗ 
(haft des Königs Georg gegenüber. Wußte man nun außerdem von vornherein, daß 
die Regierung auf den Antrag nicht eingehen werde, ſo handelte man zweifelsohne prak⸗ 
tiſcher, ſtatt der in der Annahme des Antrages etwa liegenden Demonſtration einen Weg 
einzuſchlagen, der möglicherweife zu einem angemeſſenen Ziele führen konnte. Demgemäß 
verfuhr die Landesverſammlung, indem ſie den Beſchluß faßte: 

„1) Ueber den Müller 'ſchen Antrag zur Tagesordnung überzugehen, dagegen aber 

2) die Landesregierung zu erſuchen, mit der Landesverſammlung diejenigen Maß⸗ 
regeln zu vereinbaren, welche geeignet erſcheinen, bei dem Falle einer Thronerledigung die 
Jutereſſen des Landes auch inſofern zu wahren, daß ſelbſt vorübergehend keine Störung 
in der Verwaltung eintrete und für die dieſerhalb getroffene Vereinbarung die Garantie 
der Neichsgewalt nachzuſuchen.“ 

Die Landesregierung erklärte ſich, jedoch mit dem Vorbehalte, daß ſie eine Ungewiß⸗ 
heit über die Regierungserbfolge ſelbſt nach den klaren Beſtimmungen des Landesgrund⸗ 
geſetzes nicht anerkennen könne, bereit, zu dem von der Landes verſammlung bezeichneten 
Zwecke mitzuwirken, und es find infolge deſſen zwiſchen einer Commiſſion und demnächſt 
dem Ausſchuſſe der Verſammlung einerſeits und der Landesregierung andererſeits Ver⸗ 
handlungen gepflogen, aus denen dann ein Geſetzentwurf entſtanden iſt. Die Verhand⸗ 
lungen find zwar vertrauliche geweſen, indeſſen iſt ihr weſentlicher Inhalt bereits in ſo 
weiten Kreiſen bekannt geworden, daß wir ohne Indiscretion wenigſtens das Hauptſäch⸗ 
liche daraus mittheilen können.“) 

Die Landesverſammlung ging bei den ganzen Verhandlungen davon aus, daß ſie die 
Streitfrage, wer der nach dem Tode des Herzogs Wilhelm zur Erbnachfolge Berufene 
ſei, in suspenso laſſen und nur dafür forgen wolle, daß bis zum demnächſtigen Austrage 
diefer Frage im geordneten rechtlichen Wege eine Zwiſchenregierung geſchaffen werde, 
welche, vom Reichsoberhaupte anerkannt und mit allen Functionen des Regenten ausge⸗ 
ſtattet, dem Lande Ruhe und Ordnung wahren und den Beſtand der Verfaſſung ſchützen ſolle. 

Man darf bei der Kritik dieſer Anſicht nicht überſehen, daß zu jener Zeit die Rechts⸗ 
frage noch verwickelter durch einen Umſtand gemacht wurde, welcher oben gar nicht er⸗ 
wähnt iſt, weil er inzwiſchen feine Erledigung gefunden hat. Es handelte fi nämlich 
neben den angeregten Fragen über die Succeſſionsrechte Preußens und Hannovers, neben 
der Frage nach der perſönlichen Regierungsfähigkeit des Königs Georg und neben den 
Eiwänden, die dieſem und feinem Sohne wegen ihrer Stellung zu Preußen entgegen⸗ 
fänden, derzeit auch noch um die etwaigen Rechte des erſt vor wenigen Monaten zu 


Genf verſtorbenen Herzogs Karl. | 
Derſelbe war zwar 1830 durch einen Anfftand aus Braunſchweig vertrieben, war 


— — — —  — 


*) Hrn. von Treitſchke haben, wie aus feinem oben erwähnten Aufſatze klar hervorgeht, die 
gedruckten Berichte des Ausſchuſſes und der Commiſſion vorgelegen. 
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auch durch einen Familienbeſchluß der Agnaten für regierungsunfähig erklärt und ſogar 
rückſichtlich feines Vermögens unter Curatel geſtellt; das Verhältniß deſſelben zum Lande 
war indeſſen, da derſelbe unverheirathet blieb und deshalb kein dringender Grund vorlag, 
eine immerhin nicht ganz unbedenkliche Sache mehr als nöthig anzurühren, rechtlich nicht 
geordnet, namentlich hatte auch der Bundestag das factiſche Verhältniß wol anerkannt, 
aber keineswegs ausdrücklich genehmigt. 

Wenn nun auch bei dem Alter des Herzogs auf Erzielung von Nachkommenſchaft 
nicht mehr zu rechnen ſtand, ſo konnte doch, falls Herzog Karl den regierenden Herzog 
überlebte, bis zu ſeinem kinderloſen Tode von einer Erbfolgeberechtigung irgendeines 
dritten nicht die Rede ſein, und es mußte, wenn nicht etwa Herzog Karl nach ſeines 
Bruders Tode die Zügel der Regierung ſelbſt wieder ergreifen wollte und ſeine des⸗ 
fallſigen Anſprüche durchſetzte, eine Regentſchaft geſchaffen werden. 

Mit dieſer Anſicht ſtimmte die Regierung, die nur ihrerſeits nicht zugeben wollte, 
daß über die Perſon des Erbfolgeberechtigten Zweifel beſtehen könnten, im allgemeinen 
überein, wollte ſich aber nicht darauf einlaſſen, den Deutſchen Kaiſer durch das Geſetz 
zur Regentſchaft zu berufen, wie ſolches die Landesverſammlung vorgeſchlagen hatte. Sie 
beanſpruchte vielmehr, geſtützt auf §. 17 des Landesgrundgeſetzes, der dem Landes fürſten 
das Recht gibt, für ſeinen minderjährigen Nachfolger den Vormund zu beſtellen, in Er⸗ 
mangelung anderweiter Beſtimmungen der Verfaſſung für den vorliegenden Fall das Recht 
der Ernennung des Regenten für den Herzog. 

Das Recht hierzu wurde von der andern Seite entſchieden beſtritten, jedoch glaubte 
man von der Perſon des Kaiſers als Regenten um ſo eher abſehen zu können, als ja 
der ganze Vertrag oder das zu erlaſſende Geſetz unter Garantie des Deutſchen Kaiſers 
geſtellt werden ſollte und deshalb die Perſonenfrage nicht erheblich genug ſchien, um 
ihretwegen dem Lande die Beruhigung zu rauben, die in dem Erlaſſe des intendirten 
Geſetzes liegen mußte. 

Da indeſſen über den Wahlmodus eine Uebereinſtimmung nicht zu erreichen war, 
wurden die Verhandlungen einſtweilen abgebrochen, bis im Winter 1872 der Landtag 
wieder zuſammentrat. Derſelbe ſtellte ſich durchaus zwar auf den Standpunkt ſeines Aus⸗ 
ſchuſſes, hielt es aber doch für wünſchenswerth, die Verhandlungen wieder aufzunehmen, 
um, wenn irgend thunlich, eine Einigung mit der Regierung herbeizuführen und dem 
Lande die Beruhigung zu verſchaffen, daß nach dem demnächſtigen Ableben des Herzogs 
weder von außen noch von innen Störungen in der Verwaltung des Herzogthums ein⸗ 
treten könnten. 

Die neuernannte Commiſſion, welche mit der Regierung unterhandelte, brachte endlich 
über die allein noch ſtreitige Frage der Ernennung des Regenten einen Vergleich zu Stande, 
wonach der Regent von dem Landesfürſten im Einverſtändniß mit der Landesverſamm⸗ 
lung ernannt werden ſollte, während, falls eine Wahl nach bereits eingetretener Thron⸗ 
erledigung vorgenommen werden müßte, die Landes verſammlung auf Vorſchlag des Staats⸗ 
miniſteriums das Wahlrecht haben ſolle. 

Auf dieſer Grundlage kam dann das nachfolgende Geſetz zu Stande: 


Von Gottes Gnaden, Wir Wilhelm, Herzog zu Braunſchweig und Lüneburg u. ſ. w., erlaſſen 
mit Zuſtimmung der Landesverſammlung das nachſtehende Geſetz: 

Um Vorſorge zu treffen, daß im Falle der Erledigung des Thrones des Herzogthums die in 
der durch die Reichsverfaſſung verbürgten Selbſtändigkeit des Landes einbegriffene verfaſſungs⸗ 
mäßige Verwaltung ſelbſt dann keine Störung erleide, wenn etwa und ſolange dem Regierungs⸗ 
antritte des erbberechtigten regierungsfähigen Thronfolgers Hinderniſſe entgegenſtehen, wird unter 
Garantie Sr. Maj. des Deutſchen Kaiſers verfügt wie folgt: 

§. 1. Iſt bei Erledigung des Thrones der berechtigte regierungsfähige Thronerbe nach über⸗ 
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einſtimmender Anſicht des Staatsminiſteriums und der Landesverſammlung oder deren Ausſchuſſes 
behindert, die Regierung des Landes unmittelbar zu übernehmen, ſo tritt eine Regentſchaft durch 
einen Regenten ein, welcher die Regierung mit allen einer Regierungsvormundſchaſt zuſtehenden 
Rechten und obliegenden Pflichten bis zum Regierungsantritte des Thronfolgers zu führen hat. 

8.2. Für den im 5. 1 bezeichneten Fall wollen wir im Einverſtändniß mit der Landes⸗ 
derſammluung Se. königliche Hoh. den jetzt regierenden Großherzog von Oldenburg nach einge⸗ 
holter desfallſiger Zuſtimmung zum Regenten hierdurch ernennen. 

5. 3. Wenn bei noch nicht eingetretener Thronerledigung der ernannte Regent die Regent⸗ 
ſchaft ausſchlägt oder aus irgendeinem andern Grunde die Ernennung unwirkſam wird, ſo wer⸗ 
den wir im Einverſtändniß mit der Landesverſammlung den Regenten anderweit ernennen, und 
zwar aus den regierenden Fürſten der zum Deutſchen Reiche gehörenden Staateu. 

5. 4. Im Fall dagegen nach bereits eingetretener Thronerledigung eine neue Regeutenwahl 
unter der im 5. 3 gedachten Vorausſetzung nöthig wird, wählt die Landesverſammlung auf Vor⸗ 
ſchlag des Staatsminiſteriums den Regenten aus den regierenden Fürſten der zum Deutſchen 
Keiche gehörenden Staaten. 

In dieſem Falle wird die Wahl durch eine gemeinſame Berathung der ſtimmführenden Mit⸗ 
glieder des Staatsmin iſteriums und einer von der Landesverſammlung zu entſendenden Deputation 
vorbereitet. 

Eine im vorbezeichneten Falle etwa nothwendige Wiederholung der Wahl findet in gleicher 
Weiſe ſtatt. 

8. 5. Dem Regenten iſt unbenommen, mit den Regierungsgeſchäften einen Statthalter wider⸗ 
ruflich zu beauftragen. 

8.6. Die zur Zeit der Eröffnung der Thronfolge im Amte befindlichen ſtimmführenden 
Mitglieder des Staatsminiſteriums führen ihre Geſchäfte fort, bis der Regent eine Aenderung 
veſchließt. 

5. 7. Für den Bedarf des Regenten in dem durch die SS. 169 und 170 der neuen Land⸗ 
ſchaftsordnung von 1832 beſtimmten Umfange wird die zur Beſtreitung der Bedürfniſſe des 
Landesfürſten vom Reinertrage des Kammergutes verfaſſungsmäßig vorbehaltene Summe dem 
Regenten für die Dauer der Regentſchaft zur Dispoſition geſtellt. 

Urkundlich u. ſ. w. 


Das Geſetz wurde nach ſtattgehabter Berathung mit allen gegen Eine Stimme an⸗ 
genommen und zugleich beſchloſſen, herzogliche Landesregierung bei Erklärung der Zuſtim⸗ 
mung zu demfelben zu erſuchen, die Garantie Sr. Maj. des Deutſchen Kaiſers nach⸗ 
zufuchen. 

Publicirt iſt das Geſetz noch nicht, in der Preſſe hat nachher gerüchtweiſe verlautet, 
der Großherzog von Oldenburg habe die Uebernahme der Regentſchaft zurückgewieſen. 
Ob dieſes der Fall, iſt uns nicht bekannt. Die Richtigkeit der Nachricht vorausgeſetzt, 
würde dieſer Umſtand nach $. 3 die Publication des Geſetzes, ſobald daſſelbe die Garantie 
des Deutſchen Kaiſers erlangt hätte, nicht ausſchließen. 


Das iſt der derzeitige Stand der braunſchweigiſchen Succeſſionsfrage. Möge fie 
ihre Erledigung zum Nutzen und zur Zufriedenheit des Landes Braunſchweig in Eintracht 
und Frieden finden und möge die Endentſcheidung die Sicherheit und Ehre des Reiches 
wahren für und für! 

Das brannſchweigiſche Volk wird in ſeiner großen Mehrzahl den Zeitpunkt, an dem die 
Frage praktiſch ihrer Löſung entgegengeht, in weiter Ferne wünſchen, jetzt und ſpäter 
jedoch ſeine Liebe und Treue zu ſeinem Fürſten mit der Gerechtigkeit und dem feſten Willen 
zu verbinden wiſſen, dem Reiche zu geben was des Reiches iſt. 

Für das Reich aber mag in dieſer Angelegenheit die Mahnung liegen, ſeine Ver⸗ 
faffung mit einem Gerichtshofe zu krönen, der auch in ſolchen Fällen Recht ſpricht, wie 
hier einer vorliegt. 


Plnutonismus und Vulkanismns der Iehlen Fahre 
in Deulſchland. 


Bon 
Dr. Karl Müller von Halle. 
I. 


Wenn einer der zahlreichen Eifelvulkane plötzlich wieder Leben erhielte und z. B. der 
2134 Fuß hohe Errensberg zwiſchen Kirchweiler und Dockweiler, oder der 2217 Fuß hohe 
Goldberg bei Ormond, die höchſten ihresgleichen, wieder ihre Kegelhäupter öffneten, um 
dem Veſuv gleich Flammen, Lavaſchlangen und Rauchſäulen über die umliegenden Pla⸗ 
teaux auszuſpeien: fo würde dieſe Kataſtrophe einer für ausgeſtorben gehaltenen vulka⸗ 
niſchen Kraft wahrſcheinlich nicht mehr überraſchen und erſchrecken, als man in Darmſtadt 
überraſcht und erſchreckt wurde, da ſich in der Nacht vom 12. zum 13. Jan. 1869 
plötzlich ein Erdbeben fühlbar machte, welches den Glauben an die Unbeweglichkeit und 
Sicherheit des Baugrundes mit Einem Schlage zerſtörte. So ſehr hatten wir uns in 
Deutſchland gewöhnt, die plutoniſche Kraft für exotiſch zu halten. Denn obgleich das 
mächtige Erdbeben von Visp im Canton Wallis am 25. Juli 1856 ſeine letzten Strahlen 
noch bis Wetzlar und Koburg ausdehnte, empfand man dieſelben doch nur als verirrte 
Reſte einer exotiſchen Kraft; eine Anſchauung freilich, welche auch die Bewohner des 
Vispthales für fi in Anſpruch nehmen konnten. Mit dieſem Glauben war es um fo 
mehr vorbei, als ſich acht Tage darauf in demſelben Darmſtadt, am 20. Jan. nachmit⸗ 
tags 2½ Uhr, eine neue Erderſchütterung kundthat, welche diesmal auch das drei 
Stunden entfernte Groß⸗Gerau, wenn auch nur ſchwach, berührte. 

In der That muß ausdrücklich bemerkt werden, daß derjenige, welcher ein Erdbeben 
zum erſten mal erlebt, nichts weniger als Schrecken fühlt. Gewöhnlich iſt es ſchon 
vorüber, bevor der Beobachter zum Bewußtſein des Erlebten gelangt, und darum lacht 
auch der unerfahrene Europäer über die paniſche Furcht, welche er bei dem Eintritte einer 
unverhofften Erderſchütterung an den kundigern Landesbewohnern, z. B. in Südamerika, 
bemerkt; aber auch nur ſo lange, als die Bewegung nicht wiederkehrt. In Darmſtadt 
war es ähnlich in jener Nacht des Januar. „Es war“, ſchreibt Heinrich Becker in 
der „Natur“ vom 10. Febr. 1869, „es war gerade Mitternacht vorüber, eine Mi: 
nute nach 12 Uhr, als die Erſchütterung begann. Draußen war alles ſtill, kein Lüftchen 
regte ſich, die Menſchen waren alle zur Ruhe gegangen und ſelbſt die letzten Eiſenbahn⸗ 
züge waren abgefahren. Seit zwei Tagen hatten wir Windſtille; nach dem Kampfe der 
letzten Luftſtrömungen hatten ſich die Wolken geſtaut und leichter Nebel bedeckte die Ge⸗ 


Pintonismnd nud Bulkanismus der letzten Jahre in Dentſchland. 61 


gend. Bei leichtem Hauche aus Oſten trat Froſt (— 1“ R.) ein und das Barometer 
ſtund auf 28“; jedes Geränſch war leicht zu vernehmen und zu unterſcheiden. Ganz 
ohne Vorbereitung, ohne jedes weitere Getöfe begann die Erſchütterung etwa in der Weiſe, 
wie wenn ſchwer beladene Wagen unvermuthet um die Ecke raſſeln und das Haus er⸗ 
ſchüttern. Fenſter klirrten, Thüren zitterten und das Haus erbebte. Der Stoß kam 
don Süden oder SSW. und ging nach Norden. Er erſchütterte zuerſt die Fenſter der 
Wohnſtnbe der Südſeite, und zwar das weſtwärts gelegene ſtärker als das nach Oſten 
„befindliche, dann die nordwärts gelegene Thür, darauf die Glasthür des Vorſaales, dann 
verlor er ſich nach der Treppe des Hauſes, welche der Länge nach von SWW. nach 
ROD, liegt.“ Die Bewegung ging wagerecht; der Beobachter hörte, wie die Gegenſtände 
der Reihe nach erſchüttert wurden, zuerſt die Fenſter, dann der Tiſch, zuletzt die Thür. 
Er ſtand vor dem Tiſche und ſpürte die Bewegung unter ſeinen Füßen, und da er mit 
dem Geſicht nach Weſten gerichtet war, ſo fühlte er, wie die Schwingungen von Oſten 
nach Weſten unter ſeinen Füßen von rechts nach links zogen. Es waren im ganzen drei 
Stöße, die zuſammen etwa ſechs Secunden währten, von denen der erſte, welcher minder 
Hart war, zwei Secunden, der zweite ſtärkere zwei Secunden dauerte und der dritte, welcher 
nach einer Panſe von einer Secunde eintrat, nur eine Secunde anhielt und auch ſchwächer 
als der erſte war. Einige wollten ein Getöſe dabei vernommen haben; andere ſprachen 
von einem unterirdiſchen Rollen, noch andere von einem Knall, der von Süden her ge⸗ 
kommen ſei. Dieſe hörten Töpfe auf dem Ofen, Glüſer, Teller u. ſ. w. raſſeln; jene 
fanden die Bettſtellen auf ihren kleinen Sockeln verrückt. Vor dem Zeughauſe hörte die 
Schildwache ein Häufchen Kanonenkugeln auseinanderrollen; andere wollten ſogar ver⸗ 
nommen haben, daß die Ludwigſäule wankte. Darin aber kam man überein, daß man 
die Erſchüttterung minder ſtark in der tiefer liegenden Neuſtadt als auf den Höhen der 
Altſtadt und in dem ſüdlichen Viertel ſpürte, und ſchon damals ſprach Becker die Ver⸗ 
mutbung ans, der Grund möge wol in der geognoſtiſchen Beſchaffenheit der Bauunterlage 
zu ſuchen fein, weil die Neuſtadt auf einem 50—100 Fuß hohen Sandlager, die Altſtadt 
aber und das Südviertel unmittelbar auf Granitfelſen ſtehen. Eine Erklärung, die wir 
ins ſchon jetzt für ſpäter merken wollen. 

Am 20. Jan. wiederholte ſich in Darmſtadt Aehnliches, und diesmal bemerkte man 
ſchon eine gewiſſe Aufregung der Phantaſie. Denn nachdem man eine bedeutende Er⸗ 
ſchütterung um 2 ½ Uhr nachmittags wahrgenommen hatte, empfanden Einige neue Vibra⸗ 
tionen noch um 7½ und 10½ Uhr abends, während ein anderer eine ſolche ſchon um 
5½ Ahr abends beobachtet haben wollte. Gewiß iſt, daß die erſte Erſchütterung viele 
Nenſchen lebhaft erſchreckte, ſodaß ſie in jedem Zittern des Hauſes ein Erdbeben ſahen. Das 
hatte auch ſeinen guten Grund. Denn offenbar war die diesmalige Erſchütterung beträchtlich 
heftiger als die vom 13. Jan. Erwachſene wurden auf ihren Stühlen emporgeſchnellt, Kin⸗ 
ber don denſelben herabgeworfen. Einige vernahmen ein unterirdiſches Rollen, andere ein 
lbetirdiſches Saufen und Pfeifen. Küchengeſchirr raſſelte, Schellen erklangen, Mörtel fiel 
don den Wänden, an den Eiſenbahnbauten bei Traiſa rutſchten ſogar die Böſchungen 
herb. Auch diesmal dauerte die Bewegung nur kurze Zeit; nach einigen 4—5, nach 
uten 8—10 Sccunden; ſelbſt die Richtung blieb die alte von Süden nach Nor⸗ 
de, doch glaubte man fie noch näher in die Richtung von SW. nach NO. verlegen 
* können. Eine Wahrnehmung, die wir uns auch für künftig merken wollen. Groß⸗ 
Seran war auch diesmal von dem Erdbeben nur ſchwächer berührt, und was die Aus⸗ 
lehnung deſſelben betraf, fo ging es längs des granitiſchen Kernes bis zum Odenwalde 
nuch Aſchaffenburg. 

Am folgenden Tage, dem 21. Jan., erfolgte in Darmſtadt eine neue Erſchütte⸗ 
tung; die letzte, welche die Darmſtädter vorlänfig erfahren ſollten. Dafilr verſpürte 
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man eine ſolche am 19. Febr. zu Heidelberg, am 17. März zu Bonn, am 6. Juni in 
Sachſen zu Chemnitz und Mitweida, am 22. Juni abermals zu Bonn, am 28. in Dres⸗ 
den und Eger. Am 18. Oct. endlich ſollte Darmſtadt aufs neue von einem Erdſtoße be⸗ 
rührt werden, der ſich am 20. Oct. wiederholte, während ſich ſchon am 2. Oct. ein Stoß 
zu Bonn, am 3. Oct. ein ſolcher zu Koblenz angekündigt hatte. Der Stoß vom 2. Oct. 
wurde zu Neuwied um 11 Uhr 41 Minuten abends zwei Secunden lang ſo heftig em⸗ 
pfunden, daß nicht nur Fenſter klapperten, ſondern ſogar Gläſer auf dem Tiſche bewegt 
wurden. Denſelben Stoß verſpürte man gleichzeitig zu Remagen fünf Secunden lang, 


indem er ſich nach SO. verlor, während man ihn zu Neuwied von Weſt nach Oſt 


beobachtet haben wollte, obgleich genauere Berichte von Remagen nur zwei Secunden 
und eine Richtung von NO. nach SO. angeben. Der Stoß war jedoch hier ſo ſtark, 
daß Möbel in eine ſchwankende Bewegung geriethen und manche Leute aus den Bet⸗ 
ten ſprangen, um auf die Straße zu eilen. Aehnliches berichtete man aus Boppard 
am Rhein, wo der Stoß um 11 Uhr 48 Minuten empfunden wurde. Hier wollte man 
ſogar zwei Erſchütterungen wahrgenommen haben, welche ſich unmittelbar folgten und 
in der Richtung von Weſten nach Oſten oder umgekehrt ausſtrahlten, was ſich nicht 
ſicher beobachten ließ, weil die Stöße mehr ein raſches heftiges Oſcilliren, als abgebrochene 
Stöße in beſtimmter Richtung waren. Die Leute wurden dadurch aus tiefem Schlafe ge⸗ 
weckt; um ſo mehr, da draußen ein heftiges Brauſen und Sauſen ſturmähnlich, aber auch 
nur zwei bis drei Secunden lang, wüthete. Zu Mehlem hielten ſich Leute angſtvoll 
an ihren Bettladen an und das Federvieh fuhr erſchreckt und ſchreiend auf und aus dem 
Stalle. Zu Oberdollendorf, am Fuße des Siebengebirges bei Königswinter, fühlte man 
eine von dunkelm Rollen begleitete wellenförmige Bewegung in der Richtung von 
NNO. nach SSW., wobei leichtere Möbel zum Wanken kamen. In einem Schlafzimmer 
fiel eine Haarölflaſche vom Nachttiſche, in demſelben Augenblicke, wo der Beſitzer zu Bett 
gehen wollte; infolge deſſen ſchwankte derſelbe ſelbſt hin und her. Nach der wellenförmigen 
Bewegung trat eine verticale ſtoßende Bewegung ein, von einem Rollen begleitet, das 
dem eines ſchwerbeladenen Wagens glich. Auf dem Gute Heiſterbach wurde dadurch je⸗ 
mand aus dem Bette getrieben, indem er annahm, daß er durch eine unter ſeinem Bette 
verborgene Perſon herausgehoben werde. In Cuchenheim wollte man die Richtung von 
SW. nach NO. beobachtet haben; ſicher aber waren die Stöße von gewaltiger Art. 
Es ging ihnen ein eigenthümliches dumpfes Brauſen voraus, untermiſcht mit einem 
donnerähnlichen Geräuſche, welches den Eindruck machte, als ob mehrere Menſchen auf 
Strümpfen ſchnell hintereinander die Treppe hinunterlaufen. Ueberhaupt machte ſich das 
Erdbeben in dem Umkreiſe von Koblenz, Kruft im Kreiſe Mayen, Brodenbach a. d. M., 
Vallendar, Neuwied, Remagen, Mehlem, Königswinter, Oberdollendorf und Bonn mehr 
oder weniger heftig fühlbar, ſodaß die Berichte mehr oder weniger ähnlich den ſoeben 
gegebenen lauteten. Man hatte überall Grund, die Schwingungen der Erſchütterung für 
ſehr bedeutend zu erklären, was auch daraus folgt, daß man z. B. in Boppard die Betten 
ſo ſtark erſchüttert fühlte, als ob ein ſtarker Mann darin von heftigem Fieberfroſte hin⸗ 
und hergeſchüttelt würde. So gewaltig aber auch dieſe Schwingungen geweſen ſein 
mochten, ſollten ſie doch nur das Vorſpiel von viel Größerm werden. 

Ich habe ſchon berichtet, daß bereits am 18. und 20. Oct. leichtere Erdſtöße in 
Darmſtadt abermals gefühlt wurden. Am 24. Oct. wiederholten ſich dieſelben in Groß⸗ 
Gerau, ebenſo am 25., und nahmen am 26. bis 30. Oct. an Heftigkeit zu, ſodaß man 
ſchon damals Groß⸗Gerau als den Mittelpunkt von Erdbeben betrachten konnte, deren 
Schwingungen man öſtlich bis über Gelnhauſen und Aſchaffenburg, ſüdöſtlich bis über 
Heilbronn und Stuttgart, nordöſtlich bis Hennef a. d. Sieg, bis Remagen am Rhein, 
bis Wiesbaden, Frankfurt und Darmſtadt, ſüdweſtlich bis Saarbrücken verſpürte. Der 
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heftigſte aller Stöße trat aber am 1. Nov., morgens 4 Uhr 10 Minuten, ein. Seit der 
Nacht vom 26. zum 27. Oct., wo die Stöße heftiger empfunden wurden, zählte man bis 
zum 1. Nov. zu Groß-Gerau an 200 deutliche Erſchütterungen mit unzähligen zitternden 
Donnern und rollenden Bewegungen, worunter ſich fieben heftige Stöße befanden. Am 
29. abends begannen die Erſchütterungen gruppenweiſe, und dieſe Gruppenſchwingungen 
wiederholten ſich bis zum folgenden Abend in immer kürzer werdenden Zwiſchenräumen 
fünfmal. So heftig ſie aber auch ſein mochten, hatte man ſich doch raſch an ſie gewöhnt, 
da ſie nur ein leichtes Zittern und Krachen hervorbrachten, folglich mehr intereſſant als 
gefährlich zu ſein ſchienen. Eine andere Anſchauung gewann man indeß am 30. Oct., 
als plötzlich abends 8 Uhr ein Stoß erfolgte, welcher alle Wände und Geräthe in Be⸗ 
wegung ſetzte. Er verſetzte auch die Einwohner in Furcht und Schrecken; um ſo mehr, 
da ähnliche Stöße noch um 11½ Uhr und um 1 Uhr nachts wiederkehrten und darauf 
leichtere Erſchütterungen, von Donnern und Rollen begleitet, ununterbrochen bis zum 
Tagesanbruche aufeinanderfolgten. Auch der 31. Oct. war nicht dazu angethan, den 
Schrecken zu mildern. Wie des Nachts, jo machten ſich am Tage um 12¼ und 3% Uhr 
mittags wieder zwei heftige Stöße fühlbar, die man nur in den benachbarten Ortſchaften 
weniger ſtark empfand. Schon hatte ſich die Bevölkerung von Groß⸗Gerau durch die 
häufige Wiederkehr auch an dieſe Stöße gewöhnt, als um 5 Uhr 20 Minuten abends — 
es war gerade Sonntag — eine Erſchütterung eintrat, welche Schornſteine umwarf, den 
Bewurf von Zimmerdecken zerſtörte und herabwarf, Waſſer aus den Gefäßen ſchleuderte, 
Lampen und Flaſchen auf den Tiſchen zum Wanken brachte. Der Schrecken, der dieſe 
mehrere Setunden andauernde und in wiederholten Stößen wirkende Erſchütterung hervor⸗ 
rief, war ein ganz außerordentlicher. Hunde ſprangen entſetzt hinter dem Oſen hervor 
und flüchteten ſich zu ihren Herren; Pferde riſſen in den Ställen ihre Ketten los und 
die Bevölkerung ſuchte die Straßen zu gewinnen. Die hierauf folgende Aufregung war 
derart, daß viele der wohlhabenden Familien ſogleich per Eiſenbahn die Nachbarſtädte 
zu gewinnen ſuchten und die Zurückbleibenden die Nacht größtentheils in ängftlichem Wachen 
zubrachten. Doch verlief dieſelbe milder, als man befürchtete; trotz des ununterbrochen 
dauernden Rollens und Zitterns der Erdfeſte trat gegen 4 Uhr 10 Minuten morgens 
nur ein einziger bedeutender Stoß ein, aber ein Stoß, welcher durch ſeine lange Dauer 
alle übrigen übertraf. Allen Erſchütterungen ging ein dumpfes Rollen voraus, das 
häufig nur von einem leifen Zittern begleitet war, dagegen fo oft auftrat, daß man den 
Geſchützdonner eines fernen Gefechtes zu hören glaubte. Die Bewegung der Stöße war 
eine wellenförmige, größtentheils von Weſt nach Oſt bis Nord nach Süd verlaufend und 
häufig mit einem Rucke abſchließend. Der heftigſte Stoß hatte zugleich eine aufwärts 
gehende Bewegung. Er war der Vorbote für noch Schrecklicheres; denn von nun an 
traten die Beben in immer kürzern Pauſen ein. Nachdem fie am 1. Nov. nachmittags 
leichter und ſeltener geworden waren, glaubte man ſie ſchon im Erlöſchen begriffen, als 
plötzlich um 11%, Uhr nachts wieder ein ſehr anhaltender Stoß an allen Gebäuden 
rüttelte und die Furchtſamen daraus vertrieb. Das Rollen dauerte die Nacht hindurch, 
bis gegen 4°), Uhr morgens ein zweiter heftiger Stoß ſtattfand, dem bis 6 Uhr eine 
ganze Reihe rüttelnder Beben folgte, die den 2. Nov. nur zu angſtvoll einleiteten; um fo 
mehr, da man ſich des Jahrestages der Zerſtörung von Liſſabon erinnerte, welcher ebenfalls 
ein längeres Donnern und Rollen vorausging. Nun fühlte man ein Donnern, welches 
in Zwiſchenräumen von zwei bis drei Minuten eintrat und mit zahlreichen leichten Stößen 
gemiſcht war. Am 1. Nov. konnte man noch immer Pauſen von einigen Stunden zählen; 
dagegen kürzten fich dieſelben am 2. Nov. auf eine halbe bis eine Stunde ab, fo aber, 
daß die Erſchütterungen in der Zeit der Beben immer häufiger wurden. Man zählte 
bisweilen in einer Stunde über 20. Das alles ließ für die nächſte Zeit nichts Gutes 
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hoffen, und in der That brachte der eingetretene Abend ſofort einige heftige Stöße. Einer 
von ihnen, welcher um 6 Uhr 12 Minuten eintrat, erſchreckte durch fein plötzliches Ein⸗ 
ſetzen und ſeine lange Dauer, indem er ſich aus vier raſch aufeinanderfolgenden Stößen 
zuſammenſetzte. Doch blieb alles, was man bisher erlebt hatte, hinter einem Stoße zurück, 
welcher 9 Uhr 26 Minuten erfolgte. Seine Erſchütterung war derart, daß der Boden 
unter den Füßen wankte, Bilder von den Wänden fielen, Spiegel an ihrem untern Rande 
handbreit von den Wänden abſprangen, Hängelampen in großen Bogen hin⸗ und her⸗ 
ſchwankten, Schiefer und Ziegel auf den Dächern klappten. Dann fielen wiederum eine 
Menge Schornſteine zuſammen, viele Wände bekamen große Riſſe und große Stücke der 
Deckenbekleidung fielen herab. Binnen wenigen Minuten ſtürzte auch die geſammte Be⸗ 
völkerung auf die Straßen und machte nach dem Schwinden der erſten Beſtürzung ſogleich 
Anſtalten, um die Nacht unter freiem Himmel zuzubringen. Infolge deſſen ſah man 
überall Gruppen vermummter Geſtalten, welche einen Kreis ſchloſſen, um die frierenden 
Kinder in ihrer Mitte vor dem naßkalten Winde zu ſchützen. Auf den freien Plätzen 
errichtete man Breterwände gegen den Wind für die Mütter mit ihren Säuglingen und 
die Kranken. Bis gegen 3 Uhr morgens harrte nun alles auf das ängſtlichſte in dieſer 
wenig beneidenswerthen Situation aus; dann zogen ſich die Muthigern, d. h. der größere 
Theil, in die Wohnungen zurück, um angſtvoll auf jeden Ton zu horchen. Nur um 
3 Uhr 48 Minuten gab es noch einen heftigen Stoß, der jedoch mit Rückſicht auf die 
Heftigkeit des frühern verhältnißmäßig ruhig hingenommen wurde. Das Stoßen, Donnern 
und Schüttern dauerte aber ununterbrochen fort, und nur langſam folgte die Beruhigung 
des Erdbodens, die ſchlimmſten Befürchtungen glücklicherweife zunichte machend. Kein 
Wunder, daß man ſich ſelbſt an ſo außerordentliche und unter Umſtänden ſo höchſt ge⸗ 
fahrvolle Erſcheinungen gewöhnte, wie man ſich an Gewitter und andere Naturereigniſſe 
allmählich gewöhnt, je häufiger ſie auftreten. 

Es iſt wol kaum jemals vorgekommen, daß, ſoweit unſere geſchichtliche Kenntniß 
reicht, ein nichtvulkaniſcher Boden fo lange andauernde Erſchütterungen erfahren hätte wie 
der von Groß⸗Gerau. Wir kennen nur ein ähnliches, fern von allen Vulkanen gelegenes 
Erfchütterungsgebiet am Oſtabfall des Mont⸗Cenis bei Feneſtrelles und Pignerol feit April 
1808, in den Vereinigten Staaten nördlich von Cincinnati zwiſchen Neu⸗Madrid und 
Little Prairie im December 1811 und im ganzen Winter von 1812, endlich im Pa⸗ 
ſchalik Aleppo in den Monaten Auguſt und September 1822, wie Humboldt lehrt. Alle 
dieſe Punkte der Erſchütterung waren aber nicht mehr heimgeſucht als Groß⸗Gerau durch 
die außerordentliche Fülle ſeiner Erſchütterungen. Am 24. Oct. 1869 begannen ſie und 
pflanzten ſich fort bis zum 24. Nov., ohne auch nur einen einzigen Tag auszuſetzen. 
Einen vollen Monat waren die Bewohner den bangſten Erwartungen, der furchtbarſten 
Nervenaufregung preisgegeben, bis man in der zweiten Hälfte des November ein Erlöſchen 
der plutoniſchen Kraft annehmen konnte. Allein es ſcheint faſt, als ob die Beben mit 
jener Kraft in lebhafter Verbindung ſtanden, welche gerade um dieſe Zeit den Stromboli 
auf den Lipariſchen Inſeln zu einem lebhaften Ausbruche veranlaßte. Zwar ſetzten die 
Beben am 25. und 26. Nov. einmal aus, aber nur um am 27. wiederzukehren. An 
dieſem Tage empfand man aufs neue eine Menge ſchwacher Stöße, bis am 28. ein ein⸗ 
ziger heftiger Stoß erfolgte. Gleichzeitig mit ihm, ſpie der Befund Rauch und Aſche aus, 
während ſich auch in Calabrien Erdbeben fühlbar machten. Von nun an dauerten die 
Erſchütterungen oder Stöße bis zum 12. Dec. ununterbrochen fort und traten dann in 
kürzern oder längern Zwiſchenräumen wieder ein. So am 16. Dec., worauf ſich am 
26. und 27. Erdſtöße nur in Darmſtadt oder anderwärts fühlbar machten. Schon 
konnte man hoffen, daß alles vorüber ſei, als ſich das neue Jahr von 1870 am 2. Jan. 
wiederum als ein Bebenjahr ankündigte. Am 6., 9., 14. und 16. Jan. wiederholten 
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ſich die Erdſtöße und dauerten dann vom 21. faſt ununterbrochen bis zum 31. Jan., 
während ſich in den Zwiſchenpauſen Stöße am 15. in Darmſtadt, am 17. in Koblenz, 
am 23. in Koſtheim (Odenwaldgebiet) fühlbar machten. Aehnlich verlief auch der Februar; 
doch hatte Groß⸗Gerau nur den 21., 22. und 27. als Erdbebentage zu verzeichnen, wäh⸗ 
rend der 5. auf Limburg in Weſtfalen, der 14. und 16. auf Darmſtadt, der 19. und 
20. auf Mainz fielen. Gleiches wiederholte fi im März, wo Groß-Gerau 16 Beben⸗ 
tage zählte, während ein paar andere auf andere Orte des Rheinlandes fielen. Der 
April fiel einmal gänzlich aus; der Mai führte nur 6 Bebentage für das Odenwald⸗ 
gebiet herbei, der Juni 3, der Juli 4, der Auguſt 0, der September 5 für Groß⸗ 
Gerau, der October 6 für daſſelbe, der November 1 und der December 6 für denſelben 
Ort. Im Jahre 1871 fallen kaum 30, im Jahre 1872 kaum 20 Bebentage auf das 
gleiche Gebiet, ſodaß das Maximum auf das Jahr 1869 und auf Groß⸗Gerau fällt. 
Dieſer Ort empfand ſeit dem 29. Oct. 1869 bis zum 19. Nov. nicht weniger als 
189 Erſchüttterungen und 718 Vibrationen, unter denen am 1. und 2. Nov. 2 Stöße 
von ſolcher Kraft vorkamen, daß man wol berechtigt war, ſich des Erdbebens von Liſſa⸗ 
bon zu erinnern. Denn dieſe beiden Stöße waren zugleich von einem heftigen Sturme 
begleitet, welcher der ganzen Erſchütterung ein um ſo grauenvolleres Gepräge gab. 
Selbſtverſtändlich gingen die meiſten Beben über Groß-Gerau hinaus; doch wurden fie 
natürlich anderwärts nicht in gleicher Intenſität empfunden, wie auch die Mitleidenſchaft 
der Orte eine ſehr ungleiche war. 

Eine ſolche Fülle von Erderſchütterungen konnte nicht verfehlen, auch in den weiteſten 
Kreiſen die höchſte Aufmerkſamkeit und Theilnahme zu erregen. Es gab damals über⸗ 
haupt wol niemand, der ſeinen geſunden Schlaf mit dem eines Groß⸗Gerauers vertauſcht 
hätte. Dieſe Art Theiknahme war allgemein. Aber auch die wiſſenſchaſtliche ſtellte ſich 
zeitig ein. Ihr verdanken wir nicht nur die Thatſachen und Schilderungen, welche ich 
ſoeben als die Grundlage des Ganzen vorangeſtellt habe, ſondern es fanden ſich auch 
Männer, welche die Mühe nicht ſcheuten, wiſſenſchaftlich zuſammenzufaſſen, was man 
ſeit 1869 in Deutſchland, und zwar ganz beſonders im Rheingebiete, über die fraglichen 
Erſcheinungen beobachtet hatte. Mehr als je mußte ſich ja die Frage nach ihren Ur⸗ 
ſachen aufdrängen; um ſo mehr, je mehr noch die Antworten auseinandergingen. Unter 
dieſen Männern ſteht Ferdinand Dieffenbach, damals in Darmſtadt, obenan. Kaum hatten 
die letzten Vibrationen der Beben ausgefchwungen, fo legte er auch ſogleich Hand ans 
Werk, alles zuſammenzufaſſen, was ſich über die plutoniſchen Schwingungen als ſicher 
zuſammenfaſſen ließ, und ſo entſtand denn ein Buch, das an Umfang zwar ſehr klein, 
an Inhalt aber um ſo reicher iſt, nämlich ſein „Plutonismus und Vulkanismus in der 
Periode von 1868 — 72 und ihre Beziehungen zu den Erdbeben im Rheingebiet. Auf 
Grund der neueſten Ergebniſſe der wiſſenſchaftlichen Forſchung und mit Berückſichtigung 
von mehr als tauſend Erdbeben und Vulkanausbrüchen dargeſtellt“ (Darmſtadt 1873) — 
eine Schrift, die mit nüchternem Geiſte, geſunder Kritik, großer Umſicht und außerordent⸗ 
lichem Fleiße auf alles eingeht, was zur Beantwortung der vorigen Frage dienen kann. 
Da ſie zugleich aller aufgeſtellten Hypotheſen gedenkt, ſo dient ſie auch dazu, an ihrer 
Hand ſelbſtändig und erweiternd alles deſſen zu gedenken, was literariſch die Urſachen der 
Erdbeben zu begründen ſuchte. Sie ſoll uns darum auch der Leitfaden durch das Laby⸗ 
rinth der fraglichen plutoniſchen Erſcheinungen ſein. 

Durch dieſe Nachforſchungen erfuhr man erſt, daß Erdbeben, welche der gegenwärtigen 
Generation faſt gänzlich fremd geworden waren, im Rheingebiete niemals ſo ſelten waren, 
als es auf den erſten Blick ſchien. Selbſt Groß⸗Gerau hatte ſie ſchon erfahren. Jakob 
Nöggerath wies bis zum Jahre 1858 für das Rheingebiet 239 Erdbeben nach, von 
denen 92 dem laufenden Jahrhundert angehören. In Groß⸗Gerau erlebte man 1588 
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ein „großes ſchröckliches“ Erdbeben im November, 1785 am 3. und 4. Nov. u. ſ. w. 
Auch wäre es ſonderbar, wenn es jemals anders geweſen wäre, ſofern man ſich der 
außerordentlichen Vulkanität erinnert, welche den Weſterwald, den Vogelsberg, den Oden⸗ 
wald, den Kaiſerſtuhl, die Rauhe Alp und das noch vulkaniſchere Rheingebiet auszeichnet. 
Natürlich wird hier das Eifelgebiet darunter verſtanden, das man in ein rheiniſches und 
in ein eifeler Vulkanſyſtem gegliedert hat. Die rheiniſchen Vulkane drängen ſich bekannt⸗ 
lich zwiſchen die untere Moſel und die untere Ahr, etwa drei Meilen landeinwärts vom 
Rhein, zuſammen, und zwar auf ein kleines Gebiet, das man das Mayfeld nennt und 
deſſen Mittelpunkt der Laacherſee bildet. Hier befinden ſich über 30 vulkaniſche Kegel, 
von denen 15 deutliche Krater tragen, deren Höhepunkt zwiſchen 500 — 1700 Fuß über 
dem Rheine liegen. Außer dieſen reihen ſich noch viele Kegel an, die ſämmtlich aus 
vulkaniſchem Tuff, Leucitporphyr, Phonolith, Trachyt oder andern plutoniſchen Geſteinen 
beſtehen und damit ihre vulkaniſche Natur offenbaren. Das Vulkanſyſtem der Eifel grup⸗ 
pirt ſich nicht chaotiſch um einen beſtimmten Mittelpunkt, wie das rheiniſche, ſondern 
bildet eine ſieben Meilen lange, von SO. nach NW. ſich erſtreckende Spalte, welche bei 
Bertrich am Moſelthale beginnt und bei Ormond an der vordöſtlichſten Spitze der 
Schneifel endet. Ihre größte Breite überſteigt nicht zwei Meilen; ihre Ufer bilden 
Grauwacke und Triasgeſtein, nämlich Kalk und Buntſandſtein. In dieſe Geſteine drängen 
ſich die plutoniſchen zahlreichen Kegel, welche auf bedeutend erhobenen Plateaux ſtehen 
und ſomit auch eine größere Erhebung als die rheiniſchen Vulkane erlangen. Dieſe 
‚Erhebung liegt zwifchen 1200 — 2217 Fuß und imponirt um fo mehr, als viele der 
Kegel die deutlichſten Krater auf ihren Scheiteln tragen; ſechs von ihnen reichen über 
2000 Fuß hinaus, vier über 1800 Fuß. Die meiſten beſtehen aus Lava, ſeltener aus 
Tuff, während der Bimsſtein fehlt, der den rheiniſchen Vulkanen aber zukommt. Hier 
und da zeigen noch heute bei beiden mächtige Lavaſtröme, wie bedeutend ehemals die vul⸗ 
kaniſche Thätigkeit der fraglichen Gegenden war. Selbſt Schlammvulkane machten ſich 
unter den Kegeln bemerklich und zahlreiche Exploſionskrater bildeten jene merkwürdigen, 
mit Waſſer gefüllten Trichterbecken, welche man jan Ort und Stelle als Maare kennt. 
Daß dieſelben aber wirklich vulkaniſchen Urſprungs ſind, bezeugen die vulkaniſchen Pro⸗ 
ducte, Auswurfſtoffe, welche ſich in ihrer Umgebung oft maſſenhaft, ſelbſt als Bomben, 
Rapilli, Tuff u. ſ. w. finden. Freilich liegt die Zeit dieſer rheiniſchen Vulkanität längſt 
hinter uns; jedoch nicht ſo lange, daß ſie nicht noch von Menſchen erlebt ſein könnte. 
Jedenſalls fiel die Thätigkeit mancher noch in den langen Zeitraum, welcher zwiſchen der 
Tertiärzeit und derjenigen liegt, welche die heutige Geſtaltung der Rheingegend vollbrachte; 
in die vorgeſchichtliche Zeit allerdings, aber noch in die Zeit, wo, wie wir heute wiſſen, 
bereits Menſchen in Europa lebten. Aus dieſem Grunde können wir die rheiniſchen 
Vulkane, wenigſtens einen Theil derſelben, immerhin verhältnißmäßig neu nennen; und 
iſt dieſes nicht abzuleugnen, ſo kann es auch nicht überraſchen, daß die erloſchene Thä⸗ 
tigkeit plutoniſcher Kräfte von Zeit zu Zeit wieder erwacht, wenn ſie, wie es ſcheint, 
auch nicht mehr fähig ſind, die alte Intenſität aufs neue zu erreichen. 

Dieſe Anſchauung iſt freilich eine Anticipation; denn ſie ſetzt ja ohne Beweis vor⸗ 
aus, daß Erdbeben vulkaniſchen Urſprungs ſind. Doch läßt ſich wol auch keine genü⸗ 
gendere Deutung finden, und ſo nehmen auch wir mit Nöggerath und Dieffenbach die⸗ 
ſelbe an, während wir damit zugleich Gelegenheit erhalten, die neuern Erdbebentheorien, 
welche den Vulkanismus als Urſache leugnen, kurz zu erwähnen. Es wiederholt ſich da⸗ 
bei der alte Kampf zwiſchen Neptunismus und Vulkanismus, der ſchließlich zu Gunſten 
beider in der Geologie ausgekämpft wurde. Während alſo eine ganze Reihe von Natur⸗ 
forſchern nur plutoniſche Kräfte als Urſache annehmen, gehen einige andere von der ent⸗ 
gegengeſetzten Anſicht aus und betrachten die Beben nur als Folge von unterirdiſchen 
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Bergeinſtürzen. So Volger, Biſchoff und Uecker. Der letztere war es, der im Jahre 
1840 zuerſt von einem Zuſammenſturze von Hohlräumen im Innern der Erde ſprach 
und hiervon die Beben ableitete, welche infolge dieſer Einſtürze vor ſich hätten gehen 
miſſen. Denſelben Gedanken faßte dann Volger in Frankfurt auf und dehnte ihn auf 
alle Erdbeben überhaupt aus. Ganz beſonders gab ihm hierzu Gelegenheit das große 
Erdbeben von Visp im Canton Wallis am 25. Juli 1856, das ich früher ſchon er⸗ 
wähnte und deſſen Strahlen bis Wetzlar und Koburg einerſeits, bis Turin und Paris 
andererſeits empfunden wurden. Volger entwickelte ſeine Anſicht dahin, daß in der Visp⸗ 
gegend bedeutende Gipsſchichten in den Gebirgsformationen eingebettet ſeien und dieſe 
durch Auflöſung allmählich verſchwinden müßten, worauf dann ein Einſturz erfolge, 
durch deſſen Rückſtoß ein Erdbeben entftiinde. Damit war eine Theorie neptuniſcher Erd⸗ 
beben begründet. Der berühmte Geolog Biſchoff erfaßte ſeinerſeits dieſe Anſicht um ſo 
lieber und ſuchte ſie um ſo mehr zu der allein geltenden zu machen, als ſie ganz vor⸗ 
züglich in ſein eigenes Syſtem paßte, welches die ganze Erdbildung auf chemiſch⸗mecha⸗ 
niſche Vorgänge zurückzuführen ſucht. Mohr in Bonn war hierauf der vierte, der die 
Theorie nicht nur annahm, ſondern fie auch mit neuen Beweisnmitteln zu ſtützen ſuchte. 
Nach ihm miiſſen Hohlräume überall da entſtehen, wo mineraliſche Quellen vorhanden 
find, welche die Gebirge allmählich auslaugen. Die Quellen von Wiesbaden z. B., ſagt 
er, entführen dem Innern der Erde alljährlich etwa 6 Mill. Kilogramm feſter Stoffe, 
die Quellen von Hamburg etwa ein Viertel Million, die nauheimer Soolquellen ſogar an 
100 Mill. Kubikfnß. Rechnet man nun weiter, daß z. B. die wiesbadener Quellen 
bereits den Römern bekannt waren, ſo würde in Nauheim feit dieſer Zeit ein Hohlraum 
durch Answaſchung entſtanden ſein, welcher etwa 20000 Mill. Kubikfuß, mit andern 
Worten einen Würfel von 5849 Fuß Länge, Breite und Höhe umfaſſen, folglich höher 
als die abſolute Höhe der Schneekoppe ſein müßte. Dieſer Hohlraum ſei zwar mit Waſſer 
gefüllt, das ſich mit Salzen ſättige; dieſe verhinderten aber nicht, daß infolge der Auf⸗ 
lockerung mehr oder weniger große Felsmaſſen zeitweiſe herabſtürzten und ſo im Ver⸗ 
hältniß ihrer Mächtigkeit eine Erſchütterung der Erde hervorgerufen werde. Natürlich 
hat eine ſolche Erklärung viel Annehmliches für diejenigen Gegenden, welche in keiner 
Beziehung zu vulkaniſchen Herden ſtehen. In dieſer Beziehung war z. B. das Erdbeben 
vom 6. März 1872 höchſt ausgezeichnet, da diesmal Gegenden berührt wurden, welche 
dieſſeit des rheiniſchen Erdbebengebiets liegen: Frankenwald, Thüringerwald, Fichtel⸗ 
gebirge, Harz, Provinz und Königreich Sachſen, Mark Brandenburg, Erz⸗ und Rieſen⸗ 
gebirge, Oſtbaiern, Böhmen. Daß jedoch auch das letztere in Mitleidenſchaft gezogen 
wurde, muß uns höchſt bedenklich machen, die Volger'ſche Erdbebentheorie auf das frag⸗ 
liche Beben auszudehnen; denn auch Böhmen kann für ſich einen ähnlichen vulkaniſchen 
Herd in Anſpruch nehmen wie das Rheinland, und die ſtärkſte Erſchütterung ging da⸗ 
mals gerade in dem Theile vor ſich, welcher, wie das Erzgebirge, an Böhmen grenzt. 
Auch zeigte ſich nach den Zuſammenſtellungen von Profeſſor von Seebach in Göttingen, 
welcher ſoeben eine höchſt vortreffliche eigene Schrift über dieſes ſeltſame Erdbeben publicirte, 
daß innerhalb des Erſchütterungsgebietes ſich eine Ellipſe bemerklich machte, deren längere 
Achſe faſt von NNO. nach SSW. ging, eine Beobachtung, die wir uns auch für 
Späteres ebenſo merken wollen, wie die Thatſache, daß das eifeler Vulkangebiet eine 
Kichtung von SW. nach NO. einhält. Wie ſollte es aber auch möglich fein, ein fo 
ausgebreitetes Erdbeben, wie das ſoeben bemerkte, auf Schwingungen zu ſchieben, welche 
don Erdeinſtürzen herrühren! Ja, wer hätte den Muth, eine ſolche Urſache z. B. für 
das ſchreckliche Erdbeben von Liſſabon anzunehmen, für ein Beben, welches nach Kant's 
Berechnung ein Dreizehntel der geſammten Erdoberfläche, nach andern Schätzungen doch 
700000 Quadratmeilen weit ausſtrahlte! Oder wie ſollte es möglich fein, die monate⸗ 
5 * 
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lang beobachteten Erdbeben von Groß⸗Gerau auf ebenſo oft wiederholte Felſenſtürze zu 
ſchieben? Unter dieſen Umſtänden müßten ja irgendwo ſich doch bedeutendere Senkungen 
oder Spaltungen auch in der Erdoberfläche als die Folgen von Nachſtürzunzen zeigen, 
und fie haben ſich nirgends gezeigt. Es braucht deshalb nicht geleugnet zu werden, daß 
hier und da wirkliche Bodenſenkungen vorkommen, welche vielleicht oder wahrſcheinlich 
nach der Volger⸗Mohr'ſchen Theorie entſtanden ſind; allein niemals ſind dergleichen Sen⸗ 
kungen wahrgenommen worden, die auch nur im allerentfernteſten auf eine Kraft deuteten, 
welche ein Erdbeben von ſolcher Ausdehnung wie in dem Bebengebiete von Groß⸗Gerau 
hervorrufen könnte. 

Zum Ueberfluſſe haben wol auch die heißen Quellen ein Wort mitzuſprechen. Denn 
wenn auch einige von ihnen nach der Theorie von Grandjean ihre Wärme nur dem 
chemiſchen Zerſetzungsproceſſe verdanken mögen, der ſicher in manchen höhern Erd⸗ und 
Wieſenſchichten durch Verrottung von Pflanzen und Thieren vorhanden iſt, ſo können 
doch nicht ſämmtliche heiße Quellen auf ihn zurückgeführt werden, die rheiniſchen wol 
am allerwenigſten. Betrachtet man aber dieſe als das Product eines im Innern der 
Erde vorhandenen Feuerherdes, ſo müſſen wir mit einem ſolchen auch vulkaniſche Kräfte 
annehmen, welche im Innern der Erde vorhanden ſind. Freilich kann man auch wieder 
an einem Centralfeuer des Erdinnern zweifeln, wenn man überhaupt zu zweifeln geneigt 
iſt; doch zwingen uns ſowol theoretiſche, als auch phyſikaliſche Gründe zu ſeiner Annahme. 
Zunächſt ſteht es außer allem Zweifel, daß mit der Zunahme der Tiefe auch die Tem⸗ 
peratur ſteigt. In dieſer Beziehung hat uns das Geothermometer von Magnus und 
E. Dunker in dem bisjetzt tiefſten Bohrloche der Erde überzeugende Thatſachen zu Tage 
gefördert. Dieſes Bohrloch befindet ſich in dem Dorfe Sperenberg ſüdlich von Berlin. 
Bei 100 Fuß Tiefe betrug hier die Temperatur, alle Fehler eingerechnet, + 110 R., 
bei 1000 Fuß + 18,86, bei 2000 Fuß + 26,4, bei 3000 Fuß + 34,0, bei 
4042 Fuß Tiefe aber + 38,50 R. Nehmen wir nun dieſe Thatſache, wie fie iſt, fo 


folgt daraus, daß mit noch größerer Tiefe auch die Temperatur eine größere werden muß, 


weil gar kein Grund vorhanden iſt, ein plötzliches Aufhören dieſer Wärme vorauszuſetzen, 
bevor der feuerflüſſige Zuſtand der Erde eintrat. Wir ſtehen folglich vor einer Hypo⸗ 
theſe, welche uns ſchon als Dogma gelten kann, und wenn ſich Männer wie Laplace, 
Humboldt, Arago, Biſchoff u. a. für ſie entſchieden haben, ſo dürfen wir ſchon mit Ver⸗ 
trauen auf ihr weiter bauen. Auch Dieffenbach bedient ſich ihrer, um weitere Erklärungen 
für die Entſtehung von Erdbeben an ſie zu knüpfen. 

Die glänzendſte Perspective, welche ihm daraus hervorgeht, iſt folgende, von Paullet 
Scrope neuerdings aufgeſtellte. Wie nämlich R. Bunſen lehrte, übt der Druck der ſtarren 


Erdrinde auf das feuerflüſſige Innere einen Einfluß auf dieſes aus, welcher die feuer⸗ 


flüffige Materie ebenſo und vielleicht noch mehr zur Erſtarrung zwingt, als die Abküh⸗ 
lung. Nach Bunſen haben ſich auf dieſe Weiſe alle plutoniſchen Geſteine abgeſchieden 
und gebildet. Iſt dieſes begründet, ſo liegt aber auch kein Grund vor, eine fernere Er⸗ 
ſtarrung auf mechaniſchem Wege leugnen zu wollen. Geht jedoch dieſe Erſtarrung noch 
vor ſich, ſo müſſen die in den feſten Aggregatzuſtand übergehenden Maſſen einen Druck 
auch ihrerſeits, einen nach außen und einen nach innen ausüben. Der Druck nach außen 
muß Hebungen und Senkungen der Erdoberfläche, Bildung neuer Inſeln, neuer Vulkane 
u. |. w. hervorrufen, der Druck nach innen muß die übriggebliebene flüſſige Maſſe ge⸗ 
waltſam zuſammenpreſſen. Infolge deſſen muß letztere, ſobald ſie dem auf ihr laſtenden 
Drucke nicht mehr widerſtehen kann, ſeitwärts ausweichen, muß irgendein Ventil ſuchen, 
um ihm zu entweichen. In dieſem Falle treibt ſie ihre Beſtandtheile in jene Schlote, 
welche mit dem feuerflüſſigen Innern in Verbindung ſtehen und die wir Vulkane nennen; 
damit beginnt der Ausbruch eines Vulkans. Im erſten Falle werden Erſchütterungen 
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der Erdoberfläche, folglich Erdbeben eintreten. Die plutoniſche Kraft der Erdbeben wäre 
demnach keine andere als die Kraft, welche aus Druck und Gegendruck einer ſtarren 
und einer feuerflüſſigen Maſſe hervorgeht. Sie läßt die letztere plötzlich emporſchwellen 
und emporſchnellen an die Decke der feſten Erdrinde, wodurch die zu Felſen erſtarrenden 
Bildungen nicht nur durch ihr heftiges Anprallen, ſondern wahrſcheinlich auch durch Zu⸗ 
ſammenſtitrzen, durch Zerreißen und Zerklüften aller Art jene Erſchütterungen mit rollen» 
dem Donner hervorrufen. 

Selbſtverſtändlich, ſo ſchließt man nun, wird dieſe Erſchütterung da am meiſten em⸗ 
pfunden werden, wo die Erdkruſte am dünnſten iſt. Nach theoretiſchen Gründen ſollte 
das am Aequator vorzugsweiſe der Fall ſein. Denn man weiß ja, daß hier das Erd⸗ 
ſphäroid feinen größten Umfang, eine Art Aufbaufchung erhielt, als die Erde in ihrem 
noch weichen Zuſtande durch die Einwirkung der Schwungkraft auf ihre rotirende Maſſe 
überhaupt zu einer Kugelform entwickelt wurde, die ihre Pole abplattete, eine größere, 
Maſſe aber um den Aequator anhäufte. Trotz dieſer Anhäufung, durch welche die größte 
Intenfität der Schwerkraft auf die Aequatorialgegenden fallen müßte, nimmt hier nach 
Pendelverſuchen die Schwerkraft ab und nach den Polen hin zu. Man hat daraus ge⸗ 
ſchloſſen, daß, weil das Pendel am Aequator langſamer ſchwingt, als nach den Polen 
zu, hier auch die Erdkruſte trotz ihrer ſcheinbar größern Maſſenhaftigkeit dünner fein 
müſſe als nach den Polen hin, und daß ſich die Aufbauſchung nur durch größere 
Hohlheit des üguatorialen Erdinnern erklären laſſe. Jedenfalls, ſagt man nun, ſei es 
doch höchſt auffallend, daß gerade in den Umgebungen des Aequators die vulkaniſchen 
Kräfte am thätigſten, die Erdbeben am heftigſten ſeien. Dieſe Theorie wollen wir gänz⸗ 
lich dahingeſtellt ſein laſſen; denn die Abnahme der Schwerkraft am Aequator kann, 

wie man weiß, auch dadurch erklärt werden, daß hier die Centrifugalkraft der Schwer⸗ 
kraft oder Centripetalkraft direct entgegenwirkt und ſo letztere ſchwächt. Auch beſitzen ja 
ſelbſt die Polarländer noch ihren großartigen Vulkanismus in oft hoch erhobenen Feuer⸗ 
bergen ſo gut wie die Aequatorialgegenden, und nicht überall ſind letztere von Vulkanen 
begleitet. Daraus folgt von ſelbſt, daß die Urſachen des Vulkanismus an jedem Punkte 
der Erde gegeben ſein müſſen und die Erdbeben auch an jedem Punkte derſelben auf⸗ 
treten können. Das ſtimmt auch mit Humboldt's Anſichten überein. „Wenn man Nach⸗ 
richt von dem täglichen Zuſtande der geſammten Erdoberfläche haben könnte“, ſchreibt er 
im „Kosmos“, „ſo würde man ſich ſehr wahrſcheinlich davon überzeugen, daß faſt immer⸗ 
dar, an irgendeinem Punkte, dieſe Oberfläche erbebt, daß ſie ununterbrochen der Reaction 
des Innern gegen das Aeußere unterworfen iſt.“ „Dieſe Frequenz und Allverbreitung 
einer Erſcheinung, die wahrſcheinlich durch die erhöhte Temperatur der tiefſten geſchmol⸗ 
zenen Schichten begründet wird“, ſo ſetzt er hinzu, „erklärt ihre eee von der 
Natur der Gebirgsarten, in denen fie ſich äußert.“ 

Man fieht aus dem letzten Satze, wie man noch zur Zeit der Abfaſſung des „Kosmos“ 
eine gänzlich verſchiedene Auffaſſung zur Erklärung der Erdbeben hatte, obgleich man 
auch damals allgemein von einem Centralfeuer ausging. Der Grund von einer Er⸗ 
höhung der Temperatur iſt ſo vag und nichtsſagend, daß man ſich alles und nichts unter 
ihm denken kann. Darum iſt es wol als ein großer Fortfchritt zu begrüßen, wenn wir 
nun mit Scrope und Dieffenbach eine plötzliche Kryſtalliſation der feuerflüſſigen Maſſe 
unter hohem Drucke annehmen. Freilich kann man nun fragen: wie kommt es denn 
aber, daß dieſer Act der Kryſtalliſation nicht täglich oder doch häufiger in einem und 
demſelben Erdbebengebiete vor ſich geht? Woher dieſe Periodicität? Scrope antwortet 
hierauf durch den Hinweis auf die ſogenannten überſättigten Laugen⸗ (Löſungen), welche bis 
auf ihren Kryſtalliſationspunkt eingedampft und hinreichend abgekühlt ſind, ohne Kryſtalle 
auszuſcheiden längere Zeit in ihrem bisherigen Zuſtande verharren können, während ein 
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geringfügiger Anlaß, ein Stoß, eine Erſchütterung, ſofort eine maſſenhafte Ausſcheidung 
von Kryſtallen veranlaſſen kann. Damit iſt doch ein ganz beſtimmter Anhalt gegeben, 
welchen man mit anderweitigen Thatſachen zuſammenhalten, vergleichen könnte. Man 
weiß ja z. B., daß auch in ganz entgegengeſetzter Richtung des Gedankens Waſſer ſich 
bis weit unter Nullgrad abzukühlen vermag, ohne zu gefrieren, während dieſelbe Flaſche 
mit Waſſer dieſes ſofort erſtarrt enthält, wenn man ſo abgekühltes Waſſer im Gefäße 
in die Hand nimmt. Auch andere Aggregatzuſtände ſind dieſem Geſetze unterworfen, und 
ich möchte um ſo mehr hieran erinnern, als dieſe Thatſache auch in Verbindung mit dem 
Vulkanismus ſteht. Waſſer nämlich verträgt unter ſehr hohem Drucke eine höhere Tem⸗ 
peratur als 80° R., ohne ſich in Dampf zu verwandeln. Wird jedoch eine beſtimmte 
Grenze des Druckes überſchritten, oder kommt eine plötzliche Erſchütterung in die über⸗ 
hitzte Waſſermaſſe, ſo tritt die Dampfbildung plötzlich und unter Exploſionen ein; der 
Dampf ſucht fi einen Ausweg und zerſprengt z. B. in Dampfkeſſeln deren Wände, ſo⸗ 
fern er den Ausweg nicht raſch genug findet, oder er entweicht mit Blitzesſchnelligkeit 
aus dieſem Auswege und zerſchlägt, wenn er z. B. durch hundert nebeneinander und durch 
Röhren verbundene Gefäße zu ſchlüpfen hätte, ſicher nur das letzte, das hundertſte, welches 
ihm den Ausweg verſperrt. Bekanntlich hat Bunſen dieſe Thatſache zur Erklärung der 
Geiſer und ihrer Periodicität angewendet. Auf einem vulkaniſchen Herde ſiedet auf Js⸗ 
land das Waſſer irgendeines unterirdiſchen Beckens unter hohem Drucke. Dieſes Waſſer 
befindet ſich aber unter dem Drucke einer hohen Waſſerſäule, die hier in einem Schlote 
ſteht, welcher ſich näher der Oberfläche zu einem Trichter erweitert. Iſt nun der Druck 
dieſer Waſſerſäule von dem ſiedenden Waſſer überwunden, ſo verwandelt es ſich plötzlich 
in Dampf, und diefer treibt das Waſſer der Säule, je nach ſeiner Kraft, höher oder 
niedriger aus dem Schlote, bis alle Dampfentwickelung vorüber iſt und die Waſſerſäule 
ruhig wieder das alte Becken, den Trichter und den Schlot ausfüllt, als ob ſie niemals 
von irgendwelcher Kraſt bewegt worden ſei. Nur beginnt der Proceß von neuem, ſobald 
die alten Spannungen wieder eintreten und überwunden worden find und fo in infini- 
tum weiter. Ich habe dieſes wunderbare und doch ſo einfache Phänomen zwar nur zur 
Veranſchaulichung des Scrope ' ſchen Satzes angeführt, doch liegt es nahe, es auch auf 
die Vulkane anzuwenden. Es läßt ſich denken, daß die feuerflüſſige Maſſe des Erdinnern 
ſich ähnlich verhalte, wie das ſiedende Waſſer der Geiſerbecken, die wir in geringer An⸗ 
zahl auf Island, zu Hunderten im Norden von Nebraska und Wyoming in Nordamerika 
kennen. Setzen wir hier ſtatt Waſſer eine feuerflüſſige Maſſe, ſtatt der Waſſerfäule des 
Schlotes vulkaniſche Aſche oder eine mehr oder weniger erſtarrte Lava, ſtatt des Trichters 
auf der Oberfläche der Erde einen Krater, ſtatt des Waſſerdampfes aber eine elaſtiſche 
mineraliſche Flüſſigkeit, d. h. ein Gemiſch von flüffiger und dampfförmiger mineraliſcher 
Subſtanz: ſo iſt das Gegenbild in allen Theilen das gleiche. Dann ſpeit der Vulkan 
wie der Geiſer, die Exploſionen im Innern der Erde regen ſich, je nach der Größe der 
überwundenen oder noch zu überwindenden Spannung, und alles fällt in die Stille zu⸗ 
rück, nachdem der Druck nachließ. Ich will damit keine neue Erklärung an die Stelle 
der Scrope'ſchen geſetzt, aber ich will doch darauf aufmerkſam gemacht haben, daß in 
erſter Linie wahrſcheinlich dieſes einfache Bunſen'ſche Geſetz wirkſam ſei. Ebenſo wahr⸗ 
ſcheinlich iſt es ja, daß in zweiter Linie neue Kryſtalliſationen unter den von Scrope 
geſetzten Veranlaſſungen vor ſich gehen. Nur erklären ſich nach dem Bunſen'ſchen Ge⸗ 
ſetze die rollenden Donner leichter und natürlicher als durch Zuſammenſtürzungen. 
Hierbei wird aber der Zuſammenhang zwiſchen Vulkanismus und Plutonismus als 
ein ſo inniger vorausgeſetzt, daß wir uns nicht mehr wundern können, wenn man 
Vulkanausbrüche und Erdbeben nun auch miteinander in Zuſammenhang gebracht hat. 
Der ſpeiende Vulkan iſt dann gleichſam nur das letzte, das obenerwähnte hundertſte 
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Gefäß, in welchem die Spannung der kochenden Erdmaſſe ihren Ausgleich und Ausweg 
ſucht. So groß auch oft die Entfernungen ſein mögen zwiſchen dem ſpeienden Vulkane 
und dem Erdbebengebiete, fo hindert doch kein ſtichhaltiger Grund, einen Zuſammenhang 
anzunehmen. In dieſer Beziehung hat Dieffenbach die merkwürdigſten Thatfachen zu 
Tage gefördert. Es hat das größte Intereſſe, dieſen Synchronismus der Erdbeben ſo 
ausführlich als hier ſchicklich darzuſtellen: 

„Die groß⸗gerauer Erdſtöße waren faſt jedesmal mit vermehrter Intenſität vernehm⸗ 
bar, wenn anderwärts, ſei es in den Tropenländern, in Griechenland, Kleinaſten oder 
dem Kankaſus, große Erdbeben Furcht und Schrecken verbreiteten, oder wenn der Veſur 
kräftigere Fumarolen ausſpie. Keine einzige der größern vulkaniſchen Perioden der letzten 
Jahre ging vorüber, an welcher das Rheingebiet, das wir gleich der Gegend von Karls⸗ 
bad und Eger, dem böhmiſch⸗mähriſchen Gebirge bei Joſephsthal, Litſchau und Plan, 
den Umgebungen von Komorn und Chemnitz in Ungarn und der Gegend von Kronſtadt 
in Siebenbürgen zu den habituellen Segen Mitteleuropas zählen dürfen, nicht 
theilgenommen hätte.“ 

Gerade während der Monate November und December 1869, wo in Groß⸗ 
Gerau kein einziger Tag ohne Erſchütterungen vorüberging, wurden dieſe Stöße um 
ſo heftiger, ſobald anderwärts heftige Erdſtöße ſtattfanden. Aus dieſem Grunde be⸗ 
trachtet Dieffenbach die rheiniſchen Beben nur als einen Reflex einer anderwärts in ihrer 
vollen Macht ſich äußernden vulkaniſchen Kraft. So folgte dem Erdbeben zu Katſchar 
in Oſtindien am 10. Jan. 1869 eine Erderſchütterung in Darmſtadt am 13. und 
20. Jan. Der vulkaniſchen Periode, die ſich mit fortwährenden Erderſchütterungen über 
Chile, Südperu, Guayaquil, Algerien, Griechenland und Italien vom 1. Sept. bis 
5. Oct. verbreitete, folgte am 26. Nov. ein gleichzeitiger Ausbruch des Aetna und Co⸗ 
lima in Mexico, während am 1. Oct. der Purace in Neugranada ausbrach und vom 1. 
bis 5. Oct. heftige Erdbeben in Manila auf den Philippinen ſtattfanden, die am 2. Oct. 
mit einem Erdbeben zu Bonn ihren Höhepunkt erreichten. Ferner trafen mit dem Erd⸗ 
beben in Krain am 29. Oct. zu Groß-Gerau am 30. Oct. vier Erdſtöße, am 31. Oct. 
55, am 1. Nov. 41, am 2. Nov. 13 Erderſchütterungen zuſammen. Wenn auch von 
da ab eine Abnahme der Erſchütterungskraft wahrgenommen wurde, ſo ſteigerte ſie ſich 
doch wieder am 15., 16. und 17. Nov., zu derſelben Zeit, wo man auch in Algerien 
an verſchiedenen Orten Erderſchütterungen hatte. Dagegen erreichte ſie zu Groß⸗Gerau 
ihren Höhepunkt vom 28. Nov. bis zum 2. Dec. mit ſehr heftigen Erdſtößen, während 
der Beſuv Rauch und Aſche ſpie und am 28. Nov. ein Erdbeben in Calabrien gefühlt, 
am 1. Dec. durch ein ſolches die Stadt Oula in Kleinaſien zerſtört wurde. Als hier⸗ 
auf auch in Oberitalien am 13. Dec. einige Erdſtöße eintrafen, zitterten ihnen andere 
im badiſchen Oberlande am 14. Dec. nach, und als dann am 15. Dec. der Stromboli 
ſeine Eruptionen ſteigerte, gelangte auch in Europa überhaupt die vulkaniſche Thätigkeit 
zu einer größern Kraftentfaltung, um mit der am 28. Dec. ſtattgehabten Zerſtörung von 
Santa⸗Maura ihren Abſchluß zu finden. Doch ging das Jahr 1869 nicht ohne neue 
Erdſtöße zu Groß-Gerau vorüber: am 26. Dec. trafen feine Erſchütterungen mit ähn⸗ 
lichen zu Tiflis, in Californien und Santa⸗Maura zuſammen, während am 28. Dec. 
Erdſtöße in ganz Griechenland, Kleinaſten und Unterägypten gefühlt wurden. 

Kaum zwei Monate ruhte nun die vulkaniſche Kraft zu Groß⸗Gerau. Da brach 
mit dem 21. und 22. Febr. 1870 eine neue Periode an, und zwar mit dem großen 
Erdbeben zu Makri, Rhodus, Amphyſſa u. ſ. w. in Griechenland, welchem ſich der Aus⸗ 
bruch des Ceporuco zugeſellte. Die Erſchütterungen zu Groß⸗Gerau wiederholten ſich am 
27. Febr. und dauerten bis zum 26. März, und gerade während dieſer Periode fanden 
heftige Erdbeben in Iſtrien und im Kaukaſus ſtatt. Dagegen ſchloß der Ceporuco ſeine 
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Eruptionen am 16. März, während der Veſuv um dieſelbe Zeit einen erhöhten Grad 
vulkaniſcher Thätigkeit entfaltete und auch das griechiſche Santorin wieder ſeine Erup⸗ 
tionen eröffnete. Nach einer neuen Ruhe von nur wenigen Wochen fühlte ſich Groß⸗Gerau 
abermals betroffen durch eine vulkaniſche Periode, welche durch das Erdbeben von Tibet 
vom 11. bis 23. April bezeichnet wird. Und wieder nach einer neuen Ruhe ſteigern 
ſich die Erſchütterungen nochmals zu einer Zeit, wo heftige Erdbeben in Guatemala vom 
14. Mai bis zum 14. Juni wüthen und gleichzeitig in Japan ſowie in Iſtrien auftra- 
ten. Während dieſer Periode fühlte man zu Groß⸗Geran Erdſtöße am 12., 14., 16., 
29. und 30. Mai, am 1. und 2. Juni. Gleichzeitig mit dem großen Erdbeben vom 
11. Mai in Mexico, brach der Vulkan von Ceporuco aus, gleichzeitig mit dem japani⸗ 
ſchen Erdbeben am 22. Mai der Tangarino. Als hierauf am 2. Juli auf Santorin 
Erdbeben ausbrachen, zeigte es ſich ſpäter, daß dieſer Tangarino am 3. Juli die Höhe 
ſeiner Eruptionskraft erreichte. Für Groß⸗Gerau war jedoch damit die Erſchütterungs⸗ 
periode noch immer nicht zu Ende. Am 5., 6. und 7. Juli correſpondirten neue Erd⸗ 
ſtöße mit andern, die weit entfernt von dieſem rheiniſchen Herde im Kaukafus gefühlt 
worden waren. Nun erſt ruhte die Erſchütterungskraft auf längere Zeit, bis ſchreckliche 
Erdbeben das ſonſt ſo ſchwer heimgeſuchte Calabrien aufs neue verheerten, nämlich bis zum 
10. Oct. Von dieſem Tage ab fühlte man fünf Tage lang auch zu Groß⸗Gerau ihren Reflex. 

Im Jahre 1871 wiederholte ſich dieſes Zuſammentreffen weit entfernter vulkaniſcher 
Erſcheinungen in vier verſchiedenen Monaten. Einem Erdbeben in der Romagna am 
10. und 12. Febr. ſecundirten innerhalb dieſer drei Tage Erderſchütterungen in Reichen⸗ 
bach, Darmſtadt und Lindenfels, ſowie in einem großen Theile des Odenwaldes und der 
Bergſtraße. Am 24. Febr. hatte man fünf Erdſtöße in Darmſtadt, während man an dem⸗ 
ſelben Tage in Lancaſhire (England) ein Erdbeben fühlte. Am 13. und 15. April fielen 
dieſe Erderſchütterungen auf das reichenbacher Thal und das laacher Seegebiet in der 
Eifel, während vom 11. bis 16. April in China zu Bantang mächtige Erdbeben wütheten. 
Nach längerer Zeit trat dieſe Correſpondenz der Erdbeben im September wieder hervor. 
Denn kaum waren durch ein Erdbeben auf der Inſel Tortola 700 Menſchen am 22. Sept. 
obdachlos geworden, kaum hatte ſeit dem 20. deſſelben Monats der Veſuv feine vulkaniſche 
Thätigkeit wieder begonnen, ſo fühlte man ſchon am 23. Sept. Erdſtöße im reichenbacher 
Thale. Am 24. Sept. entſpricht ein Erdbeben zu Naſſenfuß einem Ausbruche des er: 
loſchen geweſenen Vulkans Ruwang auf der Inſel Tangolando, nachdem ihm heftige 
Erdbeben und große Verwüſtungen vorausgegangen waren. Endlich entſprach dem am 
15. Nov. in den La⸗Plata⸗Staaten aufgetretenen Erdbeben ein gleiches zu Reichenbach 
und Darmſtadt vom 17. bis zum 19. Nov. 

Jedenfalls ſind dieſe Gleichzeitigkeiten ſo auffallend, daß man wol kaum fehlgreift, 
wenn man einen innern Zufammenhang annimmt. Das Ueberraſchende daran find ja in 
der That auch nur die oft ſo großen Entfernungen. Aber ſeit dem gewaltigen Erdbeben 
von Liſſabon am 1. Nov. 1755 wiſſen wir, wie weit die Ausſtrahlungen der vulkaniſchen 
Erſchütterungskräfte zu reichen vermögen. Wir vervollſtändigen die frühern Mittheilungen 
über dieſes Erdbeben dahin, daß man ſeine Strahlen nicht nur längs der Weſtküſte von 
Spanien und Frankreich, nicht nur bis Holland, Irland und Hamburg, ſondern auch von 
Abo in Finnland bis nach Weſtindien fühlte. Hier ſtieg ſogar die Flut, welche dort 
regelmäßig nur 28 Zoll Höhe erreicht, über 20 Fuß hoch, ganz ähnlich, wie der Tajo 
6 Fuß höher als ſeine höchſte Flut ſtieg, um bald darauf faſt ſo viel niedriger, als die 
niedrigſte Ebbe zu fallen. Gleichzeitig fühlten auch die Gewäſſer Europas die Erſchütte⸗ 
rung. Der See von Templin in der Mark, viele Seen der Schweiz, Norwegens und 
Schwedens geriethen in Bewegung; die Quelle von Teplitz ſtockte ſieben Minuten lang, 
kehrte aber gelblichroth zurück, um erſt allmählich wieder klar zu werden; die Quelle von 
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Senez in der Provence, eine alle ſieben Minuten ſprudelnde, verlor ihre Periodicität acht 

Jahre lang bis 1763. Zur ſelbigen Zeit tobte der Veſuvr am 1. Nov. früh 8 Uhr und 

wurde ſtill, als 9 Uhr 50 Minuten das Erdbeben geſchah; ganz ähnlich wie der Vul⸗ 

kan von Paſto im Andesgebirge mit dem Ausſtoßen von Rauch einhielt, als das große 

Erdbeben von Riobamba eintrat. Monatelang ſah man dieſe Rauchſäule aufſteigen, 

bis am 4. Febr. 1767 jenes Erdbeben die Provinz Quito und ſpeciell jenen Ort heimſuchte. 

Es hat deshalb nichts Auffallendes, wenn man vor allem die europäiſchen Vulkane, 

für Deutſchland und andere Länder beſonders den Veſuv, in nächſte Verbindung mit den 

hier ſtattfindenden Erdbeben bringt und die betreffenden Vulkane als Sicherheitsventile 

für einen weiten Umkreis betrachtet. Man weiß, daß auch der Stromboli, welcher ſeit 

vier Jahren wieder ſpeit, der Santorin, welcher nun ſchon im achten Jahre thätig iſt, 

und ſchließlich ſelbſt der Aetna in einem gewiſſen Verhältniſſe zum Veſuv ſtehen. Doch 

laſſen ſich die ſeit dem 12. Nov. 1867 bis zum 26. April 1872 erfolgten Erdbeben 

leicht auf die verſchiedenen Phaſen der Vefuveruptionen zurückführen, wie Profeſſor W. 

C. Fuchs zeigte. Um nur einige Beiſpiele anzuführen, ſo hatten Anfang Januar 1868 

die Eruptionen des Veſuvs ſich bis zum 15. geſteigert. In diefer Zeit hatte man am 

3. und 4. Jan. ein Erdbeben am Veſuv, am 7. eins im Engadin und in Tirol, am 9. 

eins in Torre del Greco, am 10. und 11. eins am Beſuv, am 11. auch in Oberöſter⸗ 

reich. Nachdem nun der Veſuv bis zum Auguft ruhiger geworden war, begann er von 

da ab wieder heftiger zu ſpeien, und augenblicklich empfand man am 20., 21. und. 23 Aug. 
Erdſtöße in Ungarn, am 29. zu Wiesbaden. Nun trat bis zum 9. Sept. eine neue Ruhe 

ein, und ſiehe da, mit der wiedererwachenden Thätigkeit des Vulkans gibt es neue Erd⸗ 

beben am 9. und 10. Sept. zu Jasberenyi, am 15. zu Agram, am 17. zu Jasberenyi, 

am 19. zu Wiener⸗Neuſtadt, am 24. auf Malta, am 6. bis 8. Oct. zu Athen, am 9. und 

10. Oct. in Dalmatien. Am 12. Oct. bricht der Veſuv mit erneuter Heftigkeit aus, 

und ſofort verſchwinden die Erdbeben aus Europa bis zum Herannahen des Maximums 

dieſer Eruptionen. Mit dieſem hatte man am 7. Nov. heftige Erſchütterungen am Veſuv, 

am 8. auf der Schwäbiſchen Alp, am 12. zu Vallemaggia, am 13. zu Czernowitz, Kron⸗ 

fladt und Bukareſt, am 14. zu Tobeldad, am 17. in Hechingen und in der Rheinprovinz; 
nach dem Maximum fanden am 22. zu Hechingen, am 24. zu Ruſtſchuk Erdbeben ſtatt. 
Am 27. beendete der Veſuv feine Eruptionen, während dagegen der Aetna die ſeinigen 
eröffnete, ſodaß man am 7. Dec. ein Erdbeben an der Porta Weſtphalica, am 15. bis 
17. Dec. eins in Ungarn und am 25. bis 26. eins in Innsbruck fühlte. Es läßt ſich 

folglich der Satz aufſtellen, daß die Erdbeben den Eruptionen des Veſuvs vorausgehen, 
daß ſie aber mit dem Eintreten deſſelben verſchwinden, und daß ſie erſt wieder auftauchen, 
ſobald eine längere Unterbrechung in denſelben eintritt. Nur die heftigſten Ausbrüche 
ſelbſt können zugleich von Erdbeben begleitet werden, obgleich es nicht nöthig iſt, daß 
dieſelben in unmittelbarer Nähe des ſpeienden Vulkans erſcheinen müſſen. Ein Beweis 
mehr, wie die Spannung der elaſtiſchen Flüſſigkeiten in weiter Ferne ſtattfinden kann, 
während der Feuerberg dann nur der Schornſtein iſt, durch welchen Gaſe und ſchmelzende 
Erdmaſſen aus dem Innern der Erde entweichen. Es folgt daraus von ſelbſt, daß nicht 
der Bulkan die Erdbeben hervorruft, ſondern daß dieſelben an jedem Orte der Erde ſtatt⸗ 
ſinden können, weil ihre Quelle tief im Innern der Erde überall fließt. Nur dann, 
wem der Schlot des Vulkans verſtopft war und, wie fi) Humboldt ausdrückt, ohne 
freien Berkehr mit der Atmosphäre iſt, kann der Vulkan wenigſtens auf die Intenſität 
der Erdbebens einwirken; ſie muß wachſen, je heftiger der Druck iſt, den die ausbrechenden 
Maſſen in dem vulkaniſchen Sicherheitsventile zu überwinden hatten. Wie weit dieſer 
freie Verkehr mit der Atmoſphäre zu verſtehen ſei, ſoll im nächſten Artikel gezeigt werden. 
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Politiſche Revue. 
20. December 1873. 


In Frankreich haben die Verhandlungen des Proceſſes Bazaine, die bereits ermü⸗ 
deten, einen dramatiſchen Abſchluß gewonnen, nachdem die zuſammenfaſſende Anklage und 


Vertheidigung wiederum eine erhöhte Spannung hervorgerufen hatten. Bazaine iſt am 


10. Dec. zur Degradation und zum Tode verurtheilt worden; gleich darauf reichten alle 
Beiſitzer des Kriegsgerichts ein Begnadigungsgeſuch an den Marſchall⸗Präſidenten ein. In 
dieſem Geſuch wurden die militäriſchen Verdienſte und Leiſtungen des verurtheilten Generals 
mit Wärme hervorgehoben. Mac⸗Mahon begnadigte ſeinen ehemaligen Kampfgefährten 
zu zwanzigjähriger Detention auf der Inſel Saint⸗Marguerite bei Cannes; die Feſtung 
dieſer Inſel hat durch die langjährige Gefangenſchaft der geheimnißvollen Eiſernen Maske 
eine unheimliche Berühmtheit erlangt. f 

Das franzöſiſche Volk iſt das Volk der Tragikomödien, wie auf den weltbedeutenden 
Bretern, ſo auf der Bühne der Weltgeſchichte. Eine der verhängnißvollſten Tragikomö⸗ 
dien der neueſten Zeit iſt der Proceß Bazaine; glänzend inſcenirt fand ſie einen echt 
melodramatiſchen Abſchluß. Die Hinrichtung des Marſchalls auf der Ebene von Satory 
wäre zu tragiſch geweſen und hätte ihn überdies mit den verhaßten Communiſten auf 
Eine Linie geſtellt; man milderte daher das tragiſche Ende in ein Rührſtück, und es iſt 
wol keine Frage, daß dieſe Entſcheidungen unabhängig von dem Verlauf des Proceſſes 
mehr oder weniger ſchon im voraus feſtſtanden. Ohne die Verurtheilung des Marſchalls 
zum Tode wäre der ganze Monſtreproceß nur eine compromittirende Spielerei geweſen; 
ohne die Begnadigung Bazaine's würden die Richter den Schauder über ihr Bluturtheil 
zeitlebens nicht verſchmerzt haben; denn bei aller Berufung auf die Strenge der Geſetze 
war das Todesurtheil doch nicht ernſt gemeint, und man dachte nicht daran, dem Sieger 
von Puebla daſſelbe Los zu bereiten, welches die Pairskammer der Reſtauration dem 
Sieger von der Moskwa bereitet hatte. 

Einem für feine Contraſte ſonſt ſo empfänglichen Volk wie die Franzoſen ſcheint die 
Ironie ganz entgangen zu ſein, welche darin liegt, daß der Beſiegte von Wörth und Sedan 
den Beſiegten von Metz begnadigt; ſollte aber Mac⸗Mahon in feinem Cabinet nicht 
ſchweigend erwogen haben, wie fein die Scheidelinie ſei zwiſchen der Schuld des zum 
Tode verurtheilten Marſchalls und der Schuld desjenigen, der als Präſident Frankreichs 
den frühern Waffenbruder zu zwanzigjähriger Haft, wenn auch auf dem Gnadenwege 
verurtheilt? Wäre Mac⸗Mahon nicht bei Wörth geſchlagen worden, ſchwerlich würde 
Bazaine genöthigt worden ſein, ſich in das verſchanzte Lager von Metz zurückzuziehen, 
und hat nicht Mac⸗Mahon durch ſeine ſtrategiſchen Operationen die Capitulation von 
Sedan herbeigeführt, die doch an verhängnißvoller Schwere mit derjenigen von Metz ſich 
vollkommen meſſen kann? Unterzeichnet hat er ſie freilich nicht. Doch daran war nur 
eine menſchenfreundliche Kugel ſchuld, die ihn bald nach Beginn der Entſcheidungsſchlacht 
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traf. Und doch iſt der eine diefer Marſchälle zu den höchſten Ehren aufgeſtiegen, die 
ein großer Staat gewähren, der andere mit der tieſſten Schmach belaſtet worden, die 
einem Heerführer zutheil werden kann. 

Doch, wird man ſagen, Bazaine war ein politiſcher Intriguant, ein Verräther. Was 
der Proceß hierüber zu Tage gefördert, iſt zu einem entſcheidenden Verdammungsurtheil 
nicht ausreichend. Bazaine als Führer der letzten großen regulären Armee Frankreichs 
mochte ſich immerhin, bei der nach dem Tage von Sedan hereinbrechenden Anarchie, als 
eine Macht fühlen, welche ihren Degen in die Wagſchale der innern Geſchicke Frankreichs 
werfen konnte. Wenn er nur ſein Heer aus der eiſernen Umklammerung des Feindes 
hätte löſen können! Doch über ſolche Anwandlungen iſt er, bei der unüberwindlichen 
Schwierigkeit der Situation, nicht hinausgegangen, um ſo weniger als auch Bazaine's 
Charakter keinen Zug von Größe, nicht einmal denjenigen einer verzweifelten Entſchloſſen⸗ 
heit beſaß. Daß er am liebſten das Heer für das Kaiſerthum gerettet hätte, beweiſen 
ſeine Verhandlungen mit der Kaiſerin; war es indeß ein Verbrechen, das durch Plebiſcite, 
durch den Volkswillen, die höchſte Inſtanz des neukaiſerlichen Staatsrechts gegründete 
Kaiſerthum für legitimer zu halten als die durch einen Volksauflauf entſtandene Sep⸗ 
temberregierung? Schon werden Anklagen laut, welche verlangen, daß einzelne Männer 
dieſer Regierung ſelbſt vor Gericht gezogen werden. So würde nach dem Verräther auch 
die Regierung, die er verrathen haben ſoll, gleicher Verurtheilung verfallen und das 
klägliche Schauspiel einer Nation, die ihre eigene Geſchichte und ſich ſelbſt mit ihr ver⸗ 
urtheilt, während ſie glaubt, geſchehene Dinge durch ein bloßes Verdict ungeſchehen machen 
zu können, feinen ironiſchen Höhepunkt erreichen. 

War Bazaine freilich ein Verräther, hat er überhaupt zu früh capitulirt, ſo konnte 
die Loirearmee Paris entſetzen, ehe Prinz Friedrich Karl ihr feine vor Metz frei gewor⸗ 
dene Armee entgegenzuſtellen vermochte; dann wäre der zweite Theil des Feldzugs ebenſo 
reich an Lorbern geweſen, wie der erſte an Niederlagen und die große Nation hätte ihre 
ſelbſtverſtändlichen Triumphe gefeiert. In dieſer Logik, deren hypothetiſche Folgerungen 
nicht ohne einen Schein von Berechtigung ſind, lag die Nothwendigkeit der Verurtheilung 
Bazaine s. Indem man ihm die Schuld über ſpätere Unglücksfälle und Niederlagen bei⸗ 
mißt, war die Ehre der Nation gerettet und die Thatſache klar bewieſen, daß Frankreich 
nur durch Verrath beſiegt werden konnte. Die Verurtheilung Bazaine's iſt die Frei⸗ 
ſprechung Frankreichs und eine nachträgliche Demüthigung der Sieger. Die Grund⸗ 
ſtimmung, aus der fie hervorging, iſt dieſelbe, aus welcher ſolche Aeußerungen der parifer 
Bluſen und Bonlevardsfanatiker entſpringen wie diejenige: die Execution Bazaine's ſolle 
ein Jahr aufgeſchoben werden und dann vor Metz ſtattfinden, das er verrathen, da 
ſelbſtverſtändlich nach einem Jahre die Feſtung Metz wieder den Franzoſen gehören würde. 
Es iſt dies ein ſich nach innen wendender Chauvinismus, der ſeine Opfer verlangt. 
Bazaine iſt zum Märtyrer der franzöſiſchen Nationaleitelkeit geworden. 

Dieſer Proceß war nicht reich an wahrhaft dramatiſchen Momenten, einige Rührſcenen 
nach der Verurtheilung ausgenommen, bei welcher Bazaine ſelbſt indeß ſeine Unerſchütter⸗ 
lichkeit, nach dem Muſter der Apathie Napoleon's III., bewahrte. Eine Kritik des Pro⸗ 
ceffes läßt ſich nur vom militärwiſſenſchaftlichen Standpunkte aus ſchreiben. Einen wichtigen 
Beitrag dazu hat jedenfalls ſchon Prinz Friedrich Karl geliefert in dem Expoſé, welches 
er dem Kriegsgericht von Verſailles zufchickte, ſowie in den Briefen, die er dem Ver⸗ 
theidiger des Angeklagten, Lachaud, einſendete und von denen dieſer auch Gebrauch machte. 
Die edle Abſicht des Prinzen, einen immerhin verdienten General vor unverdienter Schmach 
u retten, mußte an der Abneigung des Kriegsgerichts ſcheitern, das Zeugniß des Fein⸗ 
del, auf welches man ſonſt, wenn es günſtig lautet, doppeltes Gewicht legt, gelten zu 
leſen, da man ja den Marſchall im Verdacht geheimen Einverſtändniſſes mit ebendieſem 
Feinde hielt oder mindeſtens zu halten vorgab. 

Die fiebenjührige Präſidentſchaft Mac⸗Mahon's hat infofern die Bedeutung einer Dic⸗ 
stur, als fie ohne irgendwelche conſtitutionelle Bürgſchaften im voraus feſtgeſtellt ift und 
die eonſtituirenden Geſetze erſt hinterdrein von der Dreißiger⸗Commiſſion und der Na⸗ 
tionalver ſammlung beſchloſſen werden ſollen. 

Das neue Miniſterium vom 25. Nov., deſſen Seele der Herzog von Broglie iſt, 
ſedaß die Continnität des frühern und jetzigen Miniſteriums gewahrt bleibt, obgleich das 
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jetzige einen entſchiedenern Mac⸗Mahoniſtiſchen Charakter trägt, beſteht außer dem Herzog 
aus dem Miniſter des Aeußern Decazes, dem Finanzminiſter Magne, durch deſſen Ver⸗ 
bleiben der bonapartiſtiſchen Partei ein wichtiges Portefeuille und eine Stimme in der 
Regierung des Landes geſichert iſt, dem Kriegsminiſter Du Barail, dem Juſtizminiſter 
Depeyre, dem Unterrichtsminiſter de Fourton, dem Handelsminiſter Deſeilligny und den 
Miniftern de Larey und de Dampiere d'Hornoy für öffentliche Arbeiten und Marine. Die 
legitimiſtiſche Rechte, die bisher durch Ernoul und de la Bonillerie vertreten war, fehlt 
in dem neuen Miniſterium. Das Ausſcheiden des Hrn. Beulé, der zum Eſſayiſten mehr 
Talent beſitzt als zum Miniſter, wird von keiner Partei ſonderlich bedauert werden. Daß 
das Cabinet in ſeinen Grundzügen nicht verändert worden iſt, dazu hat das Geſchick der 
Say'ſchen Interpellation, welche gerade in die Zeit der Miniſterkriſis fiel, nicht unweſent⸗ 
lich beigetragen. Dieſe Interpellation vom 24. Nov. galt der verzögerten Ausſchreibung 
der Wahlen für die erledigten Abgeordnetenſitze; ſie trug einen ſehr heftigen Charakter 
und war dazu beſtimmt, dem ſcheidenden Cabinet einen harten Stoß zu verſetzen und 
ſeine Erneuerung zu erſchweren. Say ſelbſt ſchloß ſeine Rede mit den Worten: „Wir 
ſtehen ſomit am letzten Tage des Miniſteriums vom 24. Mai. Die Geſchichte wird von 
demſelben ſagen, daß es mit der Corruption der Preſſe begann und mit einem Verſuche, 
die Wahlen zu fälſchen, endigte.“ So ſtürmiſch der Beifall war, den die Linke dieſer 
Rede ſpendete, ſo wurde doch mit der Mehrheit von 50 Stimmen die von der Regierung 
gewünſchte einfache Tagesordnung angenommen. Dieſes Vertrauensvotum, das man dem 
abgehenden Miniſterium widmete, konnte den Marſchall⸗Präſidenten nur ermuthigen, in 
dem neuen Cabinet nur daſſelbe mit geringen Modificationen zu erneuern. 

Das erſte, was die Verſammlung nach der Präſidentenwahl auszuführen hatte, waren die 
Wahlen zur Dreißiger⸗Commiſſion, welche ſich indeß durch den Mangel abſoluter Stimmen⸗ 
mehrheit bei vielen Candidaten oft als refultatlos erwieſen und das Schauſpiel einer 
leeren Spielerei geben, deren ſich die franzöſiſchen Geſetzgeber ſchuldig machten. Der 
Kampf der Parteien nimmt innerhalb und außerhalb der Verſammlung feinen heftigen 
Fortgang. Während der Kriſis verweilte Graf Chambord ſelbſt in Paris; er ſchien ſehr 
enttäuſcht über den Ausgang, den er bei geringer politiſcher Vorausſicht doch erwarten 
mußte. Die Annahme, ſein Brief habe ihm nach freiwilliger Reſignation nur den Rück⸗ 
zug decken ſollen, erweiſt ſich als durchaus irrig; der Graf Chambord, der im Glauben 
an ſeine Unfehlbarkeit nicht hinter dem Papſte zurückſteht, hatte die felſenfeſte Ueberzeugung, 
daß er trotz ſeines Schreibens demnächſt König von Frankreich werden müſſe. Wie groß 
war ſeine Enttäuſchung, als nur acht Abgeordnete der Nationalverſammlung, nur zwei 
Zeitungen ſeine Partei ergriffen! Die Orléans reſpectirten ſein Incognito ſo ſehr, daß 
ſie ihn nicht einmal aufſuchten — und in höchſter Erbitterung verließ der Graf Paris 
und die Brandſtatt ſeiner Hoffnungen. 

Damit haben indeß die Intriguen der Monarchiſten keineswegs ihr Ende erreicht; 
ſie tragen weſentlich dazu bei, daß das Gefühl geſicherter Zuſtände in Frankreich nicht 
aufkommen kann. Gleichzeitig gratulirten die Bonapartiſten der Kaiſerin und ſprachen 
die Hoffnung aus, daß nach Jahresfriſt Kaiſer Napoleon IV. in Frankreich herrſchen 
werde. Da die äußerſte Rechte und ein Theil der Rechten mehr oder weniger in die 
Anzettelungen der Monarchiſten mitverſtrickt iſt, ſo ſchien es die geeignete Politik des 
Miniſteriums Broglie⸗Decazes, ſich auf eine ſtarke Mittelpartei, auf das vereinigte rechte 
und linke Centrum zu ſtützen, eine Combination, welche auch eine Zeit lang beabſichtigt 
war und die bereits zu Tage getretene Folge haben mußte, daß ſich bisweilen die äußerſte 
Rechte und die äußerſte Linke /bei den Abſtimmungen zuſammenfanden. Die Geſetzes⸗ 
vorlagen des neuen Miniſteriums athmen freilich nicht den Geiſt des politiſchen Juſte⸗ 
milieu; ſie ſind von einer Geſinnung dictirt, welche derjenigen der äußerſten Rechten ver⸗ 
wandter iſt. Am 28. Nov. legte Herzog von Broglie einen Geſetzentwurf betreffs der 
Ernennung der Maires in der Kammer nieder, deſſen erſter Artikel die Beſtimmung ent⸗ 
hält, daß bis zum Erlaſſe der organiſchen Municipalgeſetzgebung der Präfident der Re⸗ 
publik die Maires und Beigeordneten in den Hauptorten der Departements, der Arron⸗ 
diſſements und der Cantone ernennt, während ſie in den übrigen Communen von den 
Präfecten ernannt werden. Dieſe Beſtimmung iſt übereinſtimmend mit derjenigen des 
kaiſerlichen Geſetzes vom 5. Mai 1855. Inzwiſchen waren die Maires durch die Ge⸗ 


Politiſche Revne. 77 


meinden gewählt worden, und zwar waren es oft die vornehmſten Gemeindeglieder, die 
ſolche Ehrenſtellungen annahmen. Die Entziehung dieſes Wahlrechts wird viel böſes Blut 
im Lande machen. Freilich lebte die Regierung in fortwährendem Kriege mit den Maires 
und die Zahl der Suspenſionen und Beſtrafungen der letztern iſt eine unglaublich große. 
Die Wahl einer Funfzehner⸗Commiſſton zur Prüfung des Municipalgeſetzes erfolgte zwar 
am 1. Dec. auf den Antrag der Linken; indeß war es nur ein Pyrrhus⸗Sieg, denn in den 
Ausſchuß wurden neun Anhänger der Regierung gewählt. Doch ruht der Schwerpunkt 
des Geſetzes auf einer Abhängigkeit der Maires von den Präfecten, wie ſie in gleicher 
Weiſe nicht von dem Kaiſerthum durchgeführt wurde. So ſollen z. B. nach der Vor⸗ 
lage alle Polizeiinſpectoren und Agenten unmittelbar vom Präfecten ernannt und abbe⸗ 
rufen werden. Die Commiſſion hat dieſe Beſtimmung dahin abgeändert, daß dieſe Er⸗ 
zennungen von den Maires ausgehen ſollen, während den Präfecten das Oberaufſichtsrecht 
zuſteht. Die Polizeiausgaben find obligatoriſch. Den Maires iſt kaum ein Schatten von 
Selbſtändigkeit gelaſſen; die communale Selbſtverwaltung iſt ſo tief wie möglich herab⸗ 
gedrückt; die Maires ſind nur untergeordnete Glieder in dem größern Polizeimechanismus, 
in welchen Frankreich eingeſponnen iſt. 

Die Aufhebung des Belagerungszuſtandes, der noch in vielen Departements herrſcht, 
wird ſeitens der Regierung von der Annahme des Preßgeſetzes abhängig gemacht, deſſen 
draloniſche Beſtimmungen wahrſcheinlich das Einſchreiten der Bajonnete überflüſſig machen 
ſollen. Eine Interpellation von Lamy vom 4. Dec. in Betreff des Belagerungszuſtan⸗ 
des führte zu einer Vertheidigungsrede des Herzogs von Broglie, in welcher wieder viel 
von dem Verderben der Geſellſchaft, von der Verpflichtung, dem Lande Sicherheit und 
Stabilität zu verſchaffen, die Rede war. Die Interpellation wurde durch die von der 
Regierung acceptirte einfache Tagesordnung erledigt. | 

Die Budgetdebatten der Commiſſion und die Budgetberathungen der Nationalver⸗ 
ſammlung warfen auf die bisherigen poſitiven Leiſtungen einer in Demonſtrationen und 
Phraſen ſehr ausgiebigen Regierung gerade kein glänzendes Licht. Der Finanzminiſter 
Magne verlangte in der Sitzung der Budgetcommiſſion vom 4. Dec. 149 Millionen an 
neuen Steuern und Steuererhebungen; für das Kriegsminiſterium beſchloß die Commiſſion 
die Bewilligung von 8 Millionen zu beantragen, damit demſelben die Einberufung der 
zweiten Abtheilung des kriegsdienſtpflichtigen Contingents möglich ſei. In der Sitzung 
der Nationalverſammlung vom 18. Dec. trat der Herzog von Audiffret⸗Pasquier, der ſtets 
mit ſenſationellen Enthüllungen ſich ein Anſehen zu geben liebt, mit der Forderung auf, 
das Budget des Kriegsminiſteriums müſſe auch ſchon für das Jahr 1875 berathen wer⸗ 
den, damit das Land wiſſe, welche Opfer es zu bringen habe. Wie groß dieſe Opfer 
jeien, gehe daraus hervor, daß für vollkommene Beſchaffung des Kriegsmaterials noch 
1380 Millionen erforderlich ſein würden. Eine von ihm geleitete Coalition in der Ver⸗ 
ſammlung verlangte eine Mehrforderung, ſtatt 8 Millionen 15 für das Kriegsminiſterium. 
Die Linke unterſtützte dieſe Coalition nicht, ſonſt wäre das neue Miniſterium ſchon in 
dieſer Sitzung zu Fall gebracht worden. Die Miniſter warnten vor Ueberſtürzungen auch 
in der militäriſchen Ausrüſtung; das Ausland aber gewann die Ueberzeugung, daß der 
drohenden Stellung, welche die franzöſiſche Preſſe und die Schönredner von Verſailles 
bisweilen einzunehmen belieben, durchaus noch die entſprechende Grundlage fehle. 


In dem preußiſchen Abgeordnetenhauſe handelte es ſich, wie in der letzten 
Seſfion, hauptſächlich um den Kampf der Regierung und der freiſinnigen Parteien gegen 
die Klerikalen, welche alle politiſchen Fragen, aus denen ſich irgend für ſie Kapital 
ſchlagen läßt, mit echt jeſuitiſcher Schlauheit und Energie in den Vordergrund der De⸗ 
batte ſtellen. Die Regierung dagegen führt einen Hauptſchlag gegen dieſe Partei, indem 
ſie das Geſetz der obligatoriſchen Civilehe einbringt, ein Geſetz, welches, wie kein anderes, 
Jahrzehnte hindurch von der conſervativen Partei perhorreſcirt wurde und in welchem 
jetzt auch einige der maßgebenden Miniſter mehr eine nothwendige politiſche Maßregel 
als eine geſetzgeberiſche That von reformatoriſcher Bedeutung ſehen. Wie dieſe Miniſter, 
vielleicht mit ſchwerem Herzen, ſich der „Staatsraiſon“ beugen, ſo wird dies auch ein 
großer Theil der conſervativen Partei thun, und die Ultramontanen haben ſich dann 
wenigſtens das Verdienſt erworben, die Entwickelung des Staates in freiere Bahnen ge⸗ 
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drängt zu haben, als er ohne ihre verbitterte Oppoſition und den politiſch⸗ſocialen Noth⸗ 
ſtand, den ſie hervorzurufen droht, eingeſchlagen haben würde. 

Ein Vorpoſtengefecht eröffnete der Abgeordnete Windthorſt, unterſtützt von dem ganzen 
Centrum, mit ſeiner Interpellation vom 19. Nov. über die Veränderungen im Staats⸗ 
miniſterium, die in der Entlaſſung des Generalfeldmarſchalls Grafen von Roon als Prii⸗ 
ſidenten des Staatsminiſteriums, in der Ernennung des Reichskanzlers Fürſten Bismarck 
zum Präſidenten und des Finanzminiſters Camphauſen zum Vicepräſidenten beſtehen. 
„Was iſt über die Abgrenzung des Wirkungskreiſes des Präfidenten und des neugeſchaf⸗ 
fenen Vicepräſidenten des Staatsminiſteriums zueinander und gegenüber dem Staats⸗ 
miniſterium feſtgeſetzt?“ Windthorſt und Genoſſen bezweckten durch dieſen Antrag, den 
Nachweis zu führen, daß das jetzige Miniſterium unter der Dictatur Bismarck's ſtehe 
und die Miniſter nur die ausführenden Organe ſeines Willens ſeien. Redner der Fort⸗ 
ſchrittspartei, wie Virchow, erklärten indeß bei der Debatte, daß ſie in dem Rücktritte 
des Grafen Roon als Miniſterpräſidenten einen weſentlichen Fortſchritt erkennen, und die 
Erklärungen des Finanzminiſters, deſſen verfaſſungstreue Geſinnung nie bezweifelt worden 
iſt, bereiteten in ihrer unzweideutigen Faſſung den Interpellanten eine vollſtändige Nieder⸗ 
lage: „Ich wiederhole, daß in Bezug auf die Verantwortlichkeit der einzelnen Miniſter 
abſolut gar nichts geändert iſt, daß die Beſchlüſſe nach wie vor nach der Majorität der 
Stimmen gefaßt werden und daß weder der Miniſterpräſident noch der Vicepräſident 
irgendwie Anſpruch erheben, daß ihre Stimmen höhern Werth haben ſollen als jede an⸗ 
dere. Im Gegentheil, wir ſind uns der Berantwortlichkeit, die jeder von uns für die 
Geſammtpolitik des Staates zu tragen hat, heute noch ſtärker oder ebenſo ſtark bewußt 
wie zuvor. Einſtehen für die politiſche Seite der Handlungen werden wir nach wie vor 
alle zuſammen.“ Ohne Frage hat das Miniſterium jetzt durch die Präfidentſchaft Bis⸗ 
marck's wieder die nöthige Fühlung mit dem Deutſchen Reiche gewonnen, 9 die 
Vicepräſidentſchaft Camphauſen's ihm eine ſelbſtändige Abgrenzung ſichert. 

Nach dieſem Vorpoſtengefecht eröffnete die Centrumspartei die Hauptſchlacht mit einem 
Antrage Windthorſt's, deſſen man von dieſer Seite kaum gewärtig war, an welchem aber 
doch Pater Sanchez ſeine Freude gehabt hätte. So wenig Sympathien die Centrums⸗ 
partei mit der Volksſouveränetät und der Demokratie haben mag — es war ihr doch 
jetzt genehm, als Trumpf das directe und allgemeine Wahlrecht für die preußiſchen Land⸗ 
tagswahlen auszuſpielen. Hatte doch der Miniſterpräſident ſelbſt, dem man derartige 
Sympathien ebenſo wenig zum Vorwurf machen konnte, im Jahre 1863 das gleiche 
Princip für Deutſchland aufgeſtellt, um die öſterreichiſchen Delegirtenwahlen damit zu 
überbieten. Mit welchem Rechte konnte der Fürſt jetzt einem Antrage gegenübertreten, 
der ja ganz im Einklange mit ſeinem damaligen Vorſchlage war, mit welchem er dem 
Krieg von 1866 und der Deutſchen Reichsverfaſſung präludirte? Und mußten nicht 
auch die Liberalen einem Antrage beitreten, welcher ja eigentlich eine Conſequenz ihrer Prin⸗ 
cipien war? Schien die Majorität in der Kammer nicht dadurch dem Antrage geſichert? 
Für die Ultramontanen aber war es außerordentlich wichtig, die Maſſen des Volkes, auf 
welche fie den unmittelbarften Einfluß ausübten, an die Wahlurnen zu führen; das all⸗ 
gemeine und directe Wahlrecht bei geheimer Abſtimmung, wie es Windthorſt poſtulirte, 
ſicherte ihnen eine größere Zahl von Sitzen im Abgeordnetenhauſe zu Berlin. Es iſt 
wahr, der Jeſuitismus in der Politik iſt nicht von Windthorſt und Genoſſen erfunden 
worden, auch nicht jener, zunächſt durch den dritten Napoleon ausgebildete Jeſuitismus, 
welcher die Zeitgedanken und demokratiſchen Tendenzen für beſtimmte politiſche Zwecke aus⸗ 
beutet und den verſchiedenen Parteien ihre Dogmen entwendet, ſodaß dieſelben an ihrem 
eigenen Credo irre werden. Doch dieſe politiſche Volte zu ſchlagen, verſteht auch die 
Centrumspartei vortrefflich, und ſie nimmt eigentlich ein urſprüngliches Recht der Ultra⸗ 
montanen zurück, deſſen ſich die europäiſche Politik bemächtigt hatte; ſie lieferte den iro⸗ 
niſchen Beweis, daß man zwar die Jeſuiten, aber nicht den Jefuitismus, der viel zu tiefe 
Wurzeln geschlagen hat, austreiben kann. 

Der Antrag von Windthorſt ging auf Abänderung der Art. 71, 72, 76 und 115 
der Verfaſſungsurkunde vom 15. Jan. 1850. 

Der ſachlichſte Grund, welchen Windthorſt für ſeinen Antrag anführte, war wol der 
Hinweis auf die allgemeine Wehrpflicht, als deſſen nothwendiges Correlat das allgemeine 
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Wahlrecht erſcheint: „Wer die allgemeine Wehrpflicht als ein politiſches Evangelium an⸗ 
ſieht, wird unrecht thun, wenn er nicht auch alle Wehrpflichtigen zu den Wahlen zuläßt. 
Man kann keine größere Actie in das Staatsleben hineinwerfen als ſeine eigene Perſon 
und ſeine eigene Exiſtenz.“ Natürlich läßt es ſich Windthorſt nicht entgehen, den Für⸗ 
Ken Bismarck zu citiren, welcher in einer Rede vom 28. März 1867 das Dreiklaſſen⸗ 
ſyſtem als „ein widerſinniges, elendes Wahlgeſetz, wie es kein ſchlechteres gebe“, bezeich- 
nete; er weiſt außerdem darauf hin, daß Regierung, Fortſchritt, Conſervative, National⸗ 
Liberale, alle in dieſer Frage einig waren. In Bezug auf die ſociale Frage, die er eine 
furchtbar ernſte nennt, hält er es für gefährlich, wenn ein großer Theil der menſchlichen 
Geſellſchaft außerhalb der berathenden Körperſchaft ſteht und auf den Straßen debattirt. 
Durch die geheime Abſtimmung will Windthorſt die größere Unabhängigkeit der Wahlen 

. Ein Hinausſchieben des Antrages bis zum Schluſſe der Seſſion hält er für 
bedenklich: „Nach meiner Anſicht ſtirbt das gegenwärtige Abgeordnetenhaus ſehr leichtlich 
in den Kinderjahren.“ Am Schluſſe ſtreut Windthorſt eine Fülle ironiſcher Bemerkungen 
über die regierungsfrenndlichen Parteien aus und gibt ſich den Anſchein, als ob Freiheit 
oder Unabhängigkeit allein bei dem Centrum zu finden ſei. 

Man konnte in der That neugierig fein, wie die liberalen Parteien dieſe Windthorſt'ſche 
Tinte pariren würden; denn gegen den Antrag zu ſtimmen, war für ſie doch unmöglich. 
Auch mußte es als ein Widerſpruch empfunden werden, daß der größte Staat im Reiche 
ein von dem Reichswahlgeſetz fo weſentlich abweichendes Wahlgeſetz beſitzt. Was man 
in Bezug hierauf von dem Unterſchiede des Reiches und den Einzelſtaaten ſagt, iſt ſehr 
wenig haltbar. Der glänzendſte Redner der Liberalen, Lasker, trat nun auch zuerſt gegen 
Windthorſt in die Schranken. Seine Rede war eine geharniſchte Philippika gegen die 
Ultramontanen, eine Geſchichte der klerikalen Partei und ihrer Allianzverſuche mit den 
Conſervativen und mit den Liberalen; aber fie trug in ihren ausweichenden Linien doch 
den Stempel der Verlegenheit und der Opportunität in einem parlamentariſchen Turnier. 
Es war in ihr von „hoher Politik“ die Rede; Lasker fand in dem Antrag die Abſicht, 
von den wahren Aufgaben abzugehen; er hob hervor, daß ein Parlament nur ein ge⸗ 
wiſſes Maß von Kräften beſitze, daß die Kirchengeſetze der pofitiven Ergänzung bedürfen; 
doch ſtatt das große Princip des allgemeinen und directen Wahlrechts, die größte Er⸗ 
rungenſchaft des Jahrhunderts, mit Begeiſterung anzuerkennen, erging ſich der Redner in 
allerlei Einſchränkungen. Das indirecte Wahlrecht erklärte er zwar für ſchlecht, doch es 
gebe Einrichtungen des directen Wahlrechts, die ſchlimmer ſeien, z. B. die kleinen Wahl⸗ 
bezirke, die geheime Abſtimmung; „es wird auch für gefährlich gehalten, das allgemeine 
Wahlrecht zu einer Zeit auszudehnen, in der eine mächtige Partei alle Grundlagen der 
geſetzlichen Ordnung unterwühlt.“ Die Bedenken des alten Polizeiſtaates im Munde der 
Liberalen und faſt mit den Worten ausgedrückt, welche damals die Stichwörter der reactio⸗ 
nären Regierung waren! In der That hatte Windthorſt der liberalen Partei das Concept 
verrückt. Die Pointe der Lasker'ſchen Rede war die Hinausſchiebung der Leſung auf 
ſechs Monate. Mallinckrodt konnte mit Recht der Rede Lasker's den durchgehenden Fa⸗ 
den abſprechen und ihre Bewegung mit derjenigen eines Irrlichts verglichen. Virchow, 
der im Namen der Fortſchrittspartei ſpricht, hält den Antrag Windthorſt für unaus⸗ 
reichend und unvollſtändig ohne das dazu gehörige Wahlgeſetz und ſchlägt deshalb vor, ihn 
ur nähern Durchberathung an eine Commiſſion von 14 Mitgliedern zu verweiſen. Für 
dieſen Antrag ſtimmen nur die Fortſchrittspartei und das Centrum; der Antrag Jung 
auf Vertagung der weitern Berathung bis auf ſechs Monate wird mit 271 gegen 94 Stim⸗ 
men angenommen. Die Fortſchrittspartei ſtimmt getheilt. Windthorſt wirft noch kurz 
vor der Abſtimmung alle feine Trümpfe auf den Tiſch: die kirchlichen Fragen ſeien von 
der liberalen Partei nur als eine Couliſſe aufgeſchlagen worden, um dahinter zu ver⸗ 
ſchwinden; ſein Motiv bei Stellung dieſes Antrages fei auch das geweſen, daß es im 
Intereſſe der Situation liege, dem Lande zu zeigen, wo die liberale Partei ſich eigentlich 
befinde. Den Antrag Jung erklärt er für „einen engliſchen Mantel, den die Partei über 
ihre Fahnenflucht hängen will.“ Jedenfalls hat er ſich durch den Antrag als einen ſehr 
ſeinen Politiker bewieſen; er hat den Liberalismus zu der Erklärung gezwungen, daß die 
Kämpfe gegen die Kirche ihm jetzt wichtiger ſind als die großen Principien, auf deren 
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Grundlage ſich doch eigentlich die ganze Partei gebildet hat; er hat ihn gendthigt, zu 
Opportunitätsgründen ſeine Zuflucht zu nehmen. 

Auch noch auf einem andern Gebiete hat die Centrumsfraction den Liberalen einen 
Sieg vorweggenommen. Der dieſer Fraction angehörige Abgeordnete Bernards ſtellte 
einen Antrag auf Aufhebung der Stempelſteuer, die von Kalendern, Zeitungen und Zeit⸗ 
ſchriften bisher entrichtet wurde, vom 1. Jan. 1874 an; Windthorſt vertheidigte ihn mit 
heftigen Angriffen auf den „Preßreptilienfonds“; am 10. Dec. wurde der Autrag in 
dritter Berathung genehmigt. Keinen Erfolg durften dagegen die an demſelben Tage ein⸗ 
gebrachten Reſolutionen Reichenſperger's erwarten: das Haus wolle beſchließen, an die 
Staatsregierung die Erklärung gelangen zu laſſen, daß der ſeit dem Jahre 1871 zerſtörte 
kirchliche Friede des Landes nach den ernſten Erfahrungen der Gegenwart nicht durch 
Verfolgung der Bahnen, welche mit den neueſten, das Kirchenweſen betreffenden Geſetz⸗ 
gebungs⸗ und Verwaltungsacten betreten worden find, ſondern nur durch die Rückkehr zu 
den in langjähriger Vergangenheit bewährten Grundſätzen zu erreichen iſt. Dieſer An⸗ 
trag konnte nur als ein Verſuch betrachtet werden, das Abgeorduetenhaus durch 
fortwährende Scharmützel in der Kirchenfrage zu ermüden und immer von neuem den 
Nothſchrei der ecclesia pressa ertönen zu laſſen. Der Antragſteller wies auf den un- 
erwarteten energiſchen Widerſtand hin, den die Regierung finde. In der That hatten der 
Erzbiſchof von Poſen von Ledochowski und der Fürſtbiſchof von Breslau Förſter die Staats⸗ 
geſetze vollkommen ignorirt und ſich durch Geldſtrafen, die von Fall zu Fall ſich zu be⸗ 
deutender Höhe ſteigerten, keineswegs irremachen laſſen, ſodaß die Verweiſung Ledo⸗ 
chowski's vor den kirchlichen Gerichtshof ſich als nöthig erwies. Windthorſt verherrlichte 
„dieſe Rieſen der Freiheit“ in unſerer realen Zeit und meinte, die Lettern, in denen Ledo⸗ 
chowski's Brief geſchrieben ſei, würden durch die Jahrhunderte leuchten; er erwähnte in⸗ 
deß, daß Verhandlungen, die zum Frieden führen, nicht ausgeſchloſſen ſeien. Die Welt 
weiß bisjetzt noch nichts von ſolchen Verhandlungen. Die Reſolution Reichenſperger's 
ward durch eine motivirte Tagesordnung mit 288 gegen 95 Stimmen beſeitigt. Der 
Cultusminiſter brachte an demſelben Tage den Geſetzentwurf über die Beurkundung des 
Perſonenſtandes und die Formen der Eheſchließung, d. i. die obligatoriſche Civilehe, ein. 
Die Standesregiſter werden von den Gemeinden geführt, welche auch die Ehe nach vor⸗ 
gängigem Aufgebot und Frage an die Parteien in Gegenwart zweier Zeugen abſchließen. 
Dies Geſetz, von allen Seiten als „überreife Frucht“ bezeichnet, bildet jetzt den Kern 
der Debatten; nur über die Zulaſſung der Geiſtlichen zur Führung der Standesregiſter 
herrſcht Mangel an Uebereinſtimmung. Sonſt iſt dem Geſetz in ſeinen Hauptpunkten die 
große Majorität des Abgeordnetenhauſes geſichert. Ohne Frage wird ſeine Wirkung in 
den proteſtantiſchen Landen eine weit bedeutendere ſein als in den Gegenden, wo der 
Katholicismus herrſcht. Es iſt ein großer Schritt zur Emancipation der Bevölkerung 
von der Kirche überhaupt, und wo das Band zwiſchen beiden bereits ein gelockertes iſt, 
da wird dieſe Wirkung um ſo durchgreifender fein. Die centrifugalen Tendenzen herr⸗ 
ſchen im proteſtantiſchen Kirchengebiete vor, während die katholiſche Kirche noch eine ſtarke 
Anziehungskraft ausübt. Die Zahl der kirchlichen Trauungen wird jedenfalls im Bereich 
der letztern eine bei weitem überwiegende bleiben, wie dies die Rheinlande und Frankreich 
beweiſen; wir zweifeln, daß dies im deutſchen Norden der Fall ſein wird. | 

Der Geſetzentwurf über die Civilehe und die bürgerliche Standesbuchführung wurde 
vom preußiſchen Abgeordnetenhauſe am 21. Dec. in allen Hauptpunkten in Uebereinſtim⸗ 
mung mit den Wünſchen der Regierung in erſter und zweiter Leſung angenommen. Die 
Dppofition wandte ſich vorzugsweiſe gegen die Zulaſſung der Geiſtlichen zur Standes: 
buchführung; doch weder der Antrag Petri, die Geiſtlichen zu derſelben nur für den Fall 
beſondern Bedürſniſſes zuzulaſſen, noch derjenige Virchow's, die Zulaſſung wenigſtens bis 
zum 1. Jan. 1877 zu beſchränken, hatten Erfolg. Die dritte Leſung kann erſt nach den 
Ferien ſtattfinden. | 
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Nach dem Rücktritt des Miniſterpräſidenten Fürſten von Hohenlohe“) war das 
barriſche Miniſterium folgendermaßen zuſammengeſetzt: Graf Bray war (ſeit 7. März 
1870) Mimiſter des Auswärtigen und Vorſitzender im Miniſterrathe, von Pfretzſchner 
leitete das Finanzminiſterium, von Schlör das Handelsminiſterium, von Pranckh das 
Kriegsminiſterinm, von Braun das Miniſterium des Innern, von Lutz die beiden Miniſterien 
der Juſtiz und des Cultus. Von dieſen Miniſtern war kein einziger den nationalen 
Ideen zugewandt; fie alle waren treffliche Particulariſten von ſpecifiſch bairiſcher Färbung 
und hatten die Trutzworte: „Bis hierher und nicht weiter!“ in ihr politiſches Programm 
aufgenommen. Wenn Fürſt Hohenlohe, wie dies aus ſeinen Kammerreden und diplo⸗ 
matiſchen Schriften hervorgeht, beſtändig auf Mittel und Wege fann, um das iſolirte 
Süddeutſchland in ein näheres Verhältniß mit dem Norddeutſchen Bunde zu bringen 
und ein die bairiſchen Eigenthümlichkeiten möglichſt ſchonendes Verfaſſungsbündniß her⸗ 
zustellen, fo zerbrach ſich das neue Miniſterium vom 7. März darüber den Kopf nicht. 
Bon einer weitern Anlehnung an Preußen, als durch den Allianzvertrag und durch die 
Zollverträge bereits geboten war, wollte daſſelbe durchaus nichts wiſſen; dieſe Verträge 
ſollten treu und ehrlich gehalten werden, aber nicht weniger ſcharf und entſchieden wurde 
die Wahrung der berechtigten Unabhängigkeit und freien Selbſtbeſtimmung Baierns be⸗ 
unt. Damit ſtanden die bairiſchen Miniſter im Einklange mit dem würtembergiſchen 
Cabinet, in- welchem ſich eben damals gleichfalls eine kleine Metamorphoſe vollzog. Die 
nationale Partei in dieſen Ländern mußte ihre Hoffnungen auf ein einiges Deutfchland 
herabſtimmen; ja manche fragten ſich verzweifelt, ob die jetzige Generation das Ende des 
Emigungsproceſſes auch noch erleben werde. Wenn die Sibylliniſchen Bücher Süd⸗ 
dentſchlands auf dieſe Frage ein troſtloſes „Nein!“ hatten, ſo war die Trauer in dem 
Witelsbach' ſchen Lager nicht groß, am wenigſten in der Abgeordnetenkammer. 

Dieſe, aus 83 Patrioten und 71 Liberalen zuſammengeſetzt, hatte ſich zwar bei der 
fomofen zwölftägigen Adreßdebatte in leidenſchaftlicher politiſcher und confeſſioneller 
Polemit, wie man hätte glauben ſollen, aufs grütndlichſte erſchöpft; aber die Debatten 
der folgenden Monate zeigten zum Entſetzen aller Publiciſten, daß die Partei der Patrioten, 
unter welchen 17 katholiſche Geiſtliche ſich befinden, von dieſem Artikel noch viel Vor⸗ 
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rath auf Lager hatte, daß die Productionskraft dieſes mit Weihwaſſer beſprengten Bodens 
geradezu eine unerſchöpfliche ſei. Die Kammerverhandlungen zogen ſich in behaglicher 
Breite vom Februar bis in den Juli hin, und die Berathung des „Cultusetats“ brachte 
ganz abnorme Erſcheinungen zu Tage. Immer ſchimmerte wieder jene traditionelle Politik 
hindurch, wonach Baiern zum Unglück von Dentſchland eine Rolle als katholiſche Macht 
ſpielen zu ſollen glaubte. Unerträglich war es dieſen altbairiſchen Patrioten, daß Baiern 
nicht groß und mächtig genug war, um mitten in Deutſchland einen Kirchenſtaat, eine 
buddhiſtiſche Wüſte zu bilden, und ſchwer lag auf ihnen die Wahrheit jenes von ihrem 
König Ludwig I. gedichteten und mit der Ueberſchrift „Baierns politiſche Geſchichte“ ver⸗ 
ſehenen Diſtichons: 


Einem ungeſchickt Schwimmenden glichſt du und gleicheſt du, Baiern, 
Schwingend dich zwar in die Höh', ſchnelle doch ſinkend zurück. 


Ludwig hatte recht, und wenn auch aus dem Herzogthum Baiern allmählich ein Kur⸗ 
fürſtenthum und ein Königreich geworden iſt, ſo iſt doch dieſes Königreich zu klein, um 
eine ſelbſtändige Politik befolgen zu können, freilich auch zu groß, um nicht mit ſeinen 
berechtigten Eigenthümlichkeiten einem daſſelbe in ſich aufnehmenden größern Organismus 
einige Beſchwerden zu verurſachen. Vorderhand wiegten ſich die bairiſchen Patrioten in 
den Träumen eines Südſeeinſulaners und gefielen ſich darin, das Häßliche und Lächer⸗ 
liche ihrer verbrauchten Toilette vor aller Welt herauszukehren. Ueberſtieg es doch alle 
Möglichkeit, daß der ultramontane Abgeordnete Greil den Cultusminiſter darüber zur 
Rede ſtellte, daß er bei Beſetzung von Lehrſtellen an den techniſchen Unterrichtsanſtalten 
unverhältnißmäßig viele proteſtantiſche Lehrer angeſtellt habe und dabei nicht das Ver⸗ 
hältniß der katholiſchen Bevölkerung Baierns zur evangeliſchen ſtreng zu ſeiner Richt⸗ 
ſchnur mache! Dieſes Zahlenverhältniß ergibt gegen drei Viertel katholiſche und ein 
Viertel evangeliſche Einwohner. Alſo müßte der Cultusminiſter mit ängftliher Gewiſſen⸗ 
haftigkeit darauf ſehen, daß bei den techniſchen Anſtalten je auf einen evangeliſchen Pro⸗ 
feffor drei katholiſche kommen; daß bei einer Anſtalt von 40 Profeſſoren immer 30 
katholiſche und nur 10 Proteſtanten ſeien; daß beim Ausſcheiden eines der 30 immer 
wieder ein Katholik angeſtellt werde, auch wenn es ſich um einen anatomiſchen, chirur⸗ 
giſchen oder chemiſchen Lehrſtuhl handelt; auch wenn die Auswahl unter den Katholiken 
eine verzweifelt ſchlechte iſt; auch wenn hervorragende Capacitäten evangeliſcher Confeſſton 
für die Anſtalt gewonnen werden könnten. Es iſt ja bekannt und von Katholiken ſelbſt 
zugeſtanden, daß für gewiſſe Lehrfächer ein gründlich ausgebildeter Katholik kaum aufzu⸗ 
finden iſt. Die Anſtalten, in welchen die Greil, die Mahr und die Lukas gebildet 
werden, ſorgen ja ſelbſt dafür, daß der menſchliche Geiſt von dem Gitter eines Käfigs 
ſich umſchloſſen ſieht und ſeine Schwingen nicht entfalten kann. In dieſer Weiſe, daß 
dem modernen Staate die wiberfinnigften Zumuthungen gemacht wurden, daß dem 
katholiſchen Baiern durchaus ein mittelalterliches Gepräge aufgedrückt werden ſollte, daß 
die aufregenden Händel gar kein Ende nahmen, daß in reine Rechnungsfragen fortwährend 
die höchſten politiſchen, religiöfen und ſocialen Fragen eingemiſcht, über Preußen und 
Südbund, über Katholicismus und Proteſtantismus, über Concil und Syllabus aufs 
leidenſchaftlichſte geſprochen wurde, ging es das ganze Halbjahr fort. Dies wurde zuletzt 
ſelbſt dem ultramontanen Dr. Ruland, der doch in dieſem Punkte viel ertragen und ſelbſt 
viel leiſten konnte, zu arg, und er rief aus: „Das Land hat an ſolchen Verhandlungen 
keine Freude, das Land will und braucht Beruhigung, und hier ſchürt man den confeſſionellen 
Hader!“ Aber der Abgeordnete Greil war unerbittlich. Dieſer Mann, Lyeealprofeſſor 
in Paſſau, Ultramontaner vom reinſten Waſſer, Stubengelehrter von der Tonſur bis zur 
Sohle, einer der Unpraktiſchſten in der fo unpraktiſchen Kammer, hatte, da ja die Ultra⸗ 
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menanen in allen Beſchlüſſen die überwiegende Mehrheit hatten und ultramontane Ge⸗ 
finmmgötikchtiglfeit und Gelehrſamkeit bei ihm im Ueberfluß zu finden war, das Referat 
im Finanzausſchuß erhalten und in dieſer Eigenſchaft das geſammte Budget (mit Aus⸗ 
nahme des einem andern Koryphaen übertragenen Militürbudgets) nur don der Seite 
angeſehen, was für Abſtriche an der Regierungs vorlage gemacht werden könnten, damit 
nich ein Deficit und kufolge deffen eine Steuererhöhung eintreten müßte. Er machte 
daher unbarmherzig Abſtriche über Abſtriche, unbekümmert, ob das ſtaatliche Intereſſe 
dadurch geführdet oder ein tiefer Schnitt in perſönliche Verhältniſſe gemacht würde. An 
dem Budget des Cultusmimiſteriiuns, welches in einer Zeit, die für Bildung fo empfüng⸗ 
lich iſt, die immer tiefer in die Wiſſenſchaft eindringt und dieſelbe in immer weitere 
Krtiſe ausſtreut, mit Recht von Jahr zu Jahr erhöht werden muß, ſtrich Greil faſt 
eine halbe Million Gulden, an den Budgets der Miniſterien der Juſtiz und des Innern 
ſoger mehr als je eine halbe Million und zerpflückte in ähnlicher Weiſe die übrigen 
Budgets. Sogar die Theuerungszulagen für Staatsbeamte, Profeſſoren u. ſ. w. fanden 
ven dem hochwürdigen Cölibatär keine Gnade. Beſonders war ihm daran gelegen, daß 
Baiern nicht in weitere enge Beziehungen zu Preußen trete, nicht durch irgendwelche un⸗ 
vochergeſehene Umſtünde dazu gedrängt werde und fo noch mehr, als dies durch die 
Allianz- und Zollverträge ſchon der Fall ſei, in Abhängigkeit gerathe. Er hegte die 
Beſorgniß, daß, wenn die neuen Zollvertrüge ablaufen, was am 31. December 1877 
der Fall war, Preußen dann die Erneuerung derſelben nur unter Bedingungen, welche 
die Souderänetät und Selbſtändigkeit Baierns noch weiter einſchränken würden, zugeben 
würde. Die Gründung des Zollparlaments mit feinen Mehrheitsbeſchlüſſen, welchen fich 
Baiern ſo gut als Reuß⸗ Greiz zu unterwerfen hatte; die Abſchaffung jenes liberum Veto, 
wodurch der einzelne Staat, wie einſt im polniſchen Reichstag der einzelne Landbote, 
jebes ihm nicht convenirende Votum der Majorität über den Haufen werfen und zum 
Papierforb verurtheilen konnte, lag dieſen bairiſchen „Patrioten“ noch ſchwer auf den 
Nerven. Der Möglichkeit einer ähnlichen Preſſion ſollte dadurch vorgebeugt werden, daß 
Baiern zu einem volkswirthſchaftlichen Muſterſtaat ſich aufſchwinge, mit Oeſter reich und 
andern Staaten Handelsverträge ſchließe und fo in den Stand geſetzt werde, wann 
das gefürchtete Jahr 1877 herankomme, Preußen jede nengeſtellte Bedingung vor die 
Füße zu werfen, ja dieſem verhaßten Preußen ſelbſt Bedingungen zu dictiren und ihm 
rundherans zu erklären, daß die Nachkommen der alten Bajuvaren freie Männer ſeien, 
ihr Gemeinweſen nach eigenem Geſchmack einrichten und um die Forderungen der Enkel 
des einſtigen Burggrafen von Nürnberg ſich den Teufel ſcheren. Von dieſen Anſchauungen 
ausgehend fügte Greil ſeinem Commiſſtonsbericht, als er ihn am 9. Juni 1870 in der 
Zweiten Kammer vorlas, noch folgende Bemerkung hinzu: „Es unterliegt keinem Zweifel, 
daß wir in unſerm ſocialen Leben ſehr ſtark an den Norden gekettet find. Referent ver⸗ 
langt auch nicht, daß das Band, welches den Süden noch mit dem Norden zuſammen⸗ 
Hält, zerriſſen werde; aber es darf auch nicht überſehen werden, daß Preußen wiederholt 
Bedingungen für Erhaltung dieſes Bandes geſetzt hat, welche nur mit Widerwillen an⸗ 
werden konnten. Es iſt ſehr zu fürchten, daß etwas Aehnliches nach Ablauf 
der Periode, für welche der Zollvertrag geſchloſſen iſt, wieder geſchehe. Deshalb liegt 
alles daran, daß ſich Baiern in eine Lage verſetze, in der es nicht mehr genöthigt iſt, Be⸗ 
dengungen ohne weiteres anzunehmen, ſondern eher Bedingungen zu ſtellen. Dazu iſt 
eine kräftige Weiterentwickelung unſers induſtriellen Lebens, eine Vervollſtändigung unſers 
Eifenbahungs mit dem Hinblick auf die angedeutete Eventualitüt und die Knüpfung 
ſocialer Wande mit dem Süden und Oſten nothwendig. Referent ſtellt darum den An⸗ 
trag, dem Miniſterium des Handels und der öffentlichen Arbeiten und zugleich den: 
Wimiſteriun des Aeußern den Wunſch auszusprechen, rechtzeitig diejenigen Vorkehrun n 
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für das ſociale Leben Baierns zu treffen, welche uns der Gefahr entziehen, für Fort⸗ « 
erhaltung des Zollvereins Bedingungen annehmen zu mitſſen, welche den Beſtand der 
Selbſtändigkeit Baierns und deſſen Ehre beeinträchtigen.‘ 

Waren dieſe Anträge des Abgeordneten Greil ſchon ſtark genug, ſo ſchlug der Ab⸗ 
geordnete Kolb in das Militürbudget geradezu mit Kolben drein. Derſelbe war als 
ſtatiſtiſcher und publiciſtiſcher Schriftſteller bekannt, war im Jahre 1848 in das Vor⸗ 
parlament, den Fuunfziger⸗Ausſchuß und die deutſche Nationalverſammlung gewählt worden 
und hatte als Mitglied der Linken bis zum Rumpfparlament ausgehalten. Im batrifchen 
Landtage und als Redacteur der „Speierſchen Zeitung führte er als Vertreter der 
Volksrechte eine rückſichtsloſe Sprache gegen die Regierung und gegen alle Andersdenkenden. 
Infolge der Anfeindungen, die er ſich dadurch zuzog, ſiedelte er 1853 nach Zürich und 
von da 1860 nach Frankfurt über. In dieſer Zeit ſchrieb er außer vielen andern die 
beiden Bücher: „Handbuch der vergleichenden Statiſtik“ und „Die Nachtheile des ſtehen⸗ 
den Herweſens“. Seinem demokratiſchen Standpunkt blieb er ſtets treu, und fo konnten 
ihm die Reſultate des Jahres 1866, die zwiſchen Baiern und Preußen abgeſchloſſenen 
Verträge, und vollends, was im Hintergrunde ftand, die Anbahnung engerer Beziehungen 
zwiſchen Süd und Nord, unmöglich gefallen. Man lebte noch in der Zeit des Arkolay⸗ 
Schwindels, und es iſt ja bekannt, welch ſtarke Glaubenskraft für denſelben die ganze 
demokratiſche Partei affectirte. Lieutenant Arkolay (Steubel) war dieſen Leuten die höchſte 
militäriſche Autorität. Aufkündigung der Verträge, ſelbſtändige Verwaltung des Militär⸗ 
weſens, Auflöſung der ſtehenden Heere, Einführung des Milizheeres: ſo lautete das 
Recept dieſer modernen Staatsheilkünſtler. Mit wichtiger Miene wurde auf die Schweiz 
und auf die Vereinigten Staaten von Nordamerila als auf untrügliche Beiſpiele von der 
Unfehlbarkeit dieſer demokratiſchen Panacee hingewieſen. Daß aber nur die von allen 
Mächten anerkannte Neutralität der Schweiz dieſem Lande die Möglichkeit, eine Miliz 
zu halten, geſtattet, und daß ſchweizeriſche Militärs ſelbſt das Unzulängliche ihrer Miliz 
gegenüber einem ſtehenden Heere zugeben, davon ſagten die bairiſchen Staatsmänner demo⸗ 
kratiſchen Schlages nichts. Ebenſo wenig zeigten ſie eine Kenntniß davon, daß die Nord⸗ 
amerikaniſche Union in dem letzten Bürgerkriege, obgleich ein Staat von 21 ½ Mill. Ein- 
wohnern einer Conföderation von 5 / Millionen gegenüberſtand, vier volle Jahre brauchte, 
um endlich den Sieg zu erringen, in dieſen vier Jahren allmählich 2,656000 Mann 
ins Feld führte, ein Kriegsbudget von nahezu 4000 Mill. Doll. hatte und den Sieg 
erſt dann an feine Fahnen feſſelte, nachdem das Unionsheer feine Schule im Felde durch⸗ 
gemacht hatte und aus dem Volksheere ein Soldatenheer geworden war. Kein Krieg in 
unſerm Jahrhundert hat einen ſo ungehenern Aufwand an Geld und ſolche Verluſte an 
Menſchen verurſacht wie dieſer Bürgerkrieg, der, wenn die Union ein geordnetes 
Heer zur Verfügung gehabt hätte, in einem einzigen Feldzuge hätte entſchieden ſein 
müſſen. Solche Rechenexempel nahm der Abgeordnete Kolb, der einzige Demokrat in 
der bairiſchen Kammer, nicht in feinen Kammerbericht auf. Als Statiſtiker und Militär- 
theoretiker, als ein Mann, der viel geſehen, erlebt und geſchrieben hatte, und der, wenn 
es ſich um Völker, um Armeen, um Einnahmen und Ausgaben handelte, gewohnt war, 
mit Millionen umzuſpringen und einen halben Welttheil in der Wagſchale zu halten, 
imponirte er der Partei der bairiſchen „Patrioten“ ganz gewaltig. Dieſe Leute waren 
ja nicht um ihres Glaubens, um ihres Herzens Einfältigkeit willen in die Kammer ge⸗ 
wählt worden und brauchten ihrem Verſtande nicht die gewagte Zumuthung zu machen, 
die politiſchen und militäriſchen Verhältniſſe Deutſchlands und ſpeciell Baierns genau zu 
ſtudiren, da ihre Führer, die Jörg, die Greil und andere, dies als ihr Privilegium an⸗ 
ſahen und ſie ſelbſt nur auf Commando zu ſtimmen brauchten. Und wie ſchöne Seelen 
immer wieder einen gemeinſchaftlichen Berührungspunkt finden, fo auch hier. Zwar 
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hatten die „Patrioten“ aus dem Feldzuge von 1866 fo viel ſich gemerkt, daß das 
preußiſche Wehrſyſtem vor dem batriſchen etwas voraushaben müſſe, und deswegen ſelbſt 
die Annahme jenes Syſtems verlangt, freilich nur um bei der nächſten Gelegenheit, im 
Den mit dem übrigen Süddentſchland, die Preußen mit ihren eigenen Waffen ſchlagen 
m unnen. Seitdem ſtand es aber anders. Den Verträgen zufolge ſollte ja das ver⸗ 
beſſerte bairiſche Militär bei etwaigem Ausbruch eines Krieges mit den Preußen marſchiren, 
von dem Preußenkönige nach allen Weltgegenden ſich herumcommandiren laſſen und dem 
Preußenthum vollends gar zum Siege verhelfen, dem nämlichen Preußenthum, das ihnen 
ihre Geiſtlichen als lutheriſches Ketzerthum, als die Verkörperung des Militarismus, 
Ciſarismus, wol auch des Darwinismus bezeichnet und als doppelt und dreifach ver⸗ 
flucht durch den Syllabus dargeſtellt hatten. Nun nahmen fie ihr Wort wieder zurück, 
und fanden ihr eigenes Intereſſe nur dadurch gewahrt, daß der bereits begonnene Ver⸗ 
preußungsproceß der bairiſchen Armee wieder rückgängig gemacht, daß dieſelbe in eine 
nuch ſchlechtere Verfaſſung als vor 1866 gebracht und allmühlich in ein gemüthlich 
orzaniſtrtes Milizheer übergeleitet wurde. Entſtand dann ein Krieg und forderte der 
Preußenkönig und fein Miniſter Bismarck die Mitwirkung des bairiſchen Contingents, 
jo wurde der Vertrag aufs loyalſte gehalten und das Milizheer ihm zugeſchickt, wohl 
tine Bande, nicht einmal zum Kanonenfutter tauglich. Dazu kam noch eine andere Er⸗ 
wägung. Die „Patrioten“ fanden, daß die jungen Leute, welche nach dem neuen Wehr⸗ 
| wurden, ein Selbſtgefühl, einen Corpsgeiſt, ein Staatsbewußtſein er⸗ 
hielten, bei dem fle ſich berufen glaubten, die Ehre Baierns ſelbſt unter Preußens Fahnen 
zu vertreten, und nicht mehr Luft hatten, mit kindlicher Gläubigkeit und Unterwürfigkeit 
auf die Werte ihrer Seelenhirten zu hören. Dies ſollte anders werden: die krüftigen 
bairischen Buben ſollten für den Dienſt des deutſchen Kirchenſtaates herangezogen, zu 
einer latholiſchen Glaubensarmee ausgebildet und zu ſtets verfügbaren und gehorſamen 
Werizengen des Ultramontanismus, der Fanatiker von Regensburg und von Bamberg, 
gemacht werden. Auch für dieſen Zweck gab es kein beſſeres Mittel als Auflöſung der 
Armee und Errichtung von Milizhanfen, die bei der kurzen Prüfenzzeit und der laxen 
Disciplin niemals das Gefühl der Zuſammengehörigkeit und das Bewußtſein einer dem 
Staate zu leiſtenden Pflicht bekamen, niemals dem in den Streifen der Ihrigen herrſchen⸗ 
den Geiſte entfremdet wurden, niemals dem Ortsgeiſtlichen aus den Augen, dem Beicht⸗ 
vater aus den Ohren kamen. 

Die „Patrioten“ und der demokratiſche Abgeordnete Kolb verſtanden ſich. Beide 
kannten nichts Schlimmeres in der Welt als das Preußenthum; beide verſprachen ſich 
für ihre Parteizwecke goldene Berge, wenn Baiern wieder ſich ſelbſt zurückgegeben war; 
beide fühlten ihre thatenluſtigen Arme durch die preußiſchen Verträge geradezu zuſammen⸗ 
geſchnürt; beide wagten nicht, dieſes verhaßte Papier im Angeſicht des preußiſchen Adlers 
emen Auto de Fe preiszugeben; beide waren entſchloſſen, den Inhalt dieſes Papiers 
geradezu werthlos zu machen, wie dieſes ſelbſt es war. Der Sturm gegen das neue 
Wehrſyſtem begann, und begann in München zur nämlichen Zeit, als ihn die 45 Demo- 
deaten und Großdenutſche der würtembergiſchen Kammer in Stuttgart in Seene ſetzten. 
Schürfere Augen wollten ſogar im März 1870 mehrere Wortführer der demokratiſchen 
Partei aus Stuttgart in den Straßen Münchens wandeln und mit den dortigen „Patrio⸗ 
ter verkehren geſehen haben, und wagten es, die Schlußfolgerung daraus zu ziehen, daß 
es ſich hier um die Berathung eines gemeinſchaftlichen Feldzugsplanes handle. Baiern 
uub Würtemberg haben zuſammen etwas mehr als 6 ½ Mill. Einwohner. Für Preußen, 
hieß es, war der Zuwachs nicht gering, aber auch der Ausfall war nicht gering. Die 
Arbeit begann. Im Militärausſchuß übertrugen die gläubigen „Patrioten“ ihrem Kolb 
das Referat, und fie konnten fich nicht genug darüber wundern, mit welcher Leichtigkeit 
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er die Zahlen handhabte und im Handumdrehen aus Plus ein Minus und aus Minus 
ein Plus machte. Als er am 11. März im Club der Patriotiſchen Partei ſein Referat 
verlas, fand er, wie die Berichte ſagten, nicht nur faſt einftinmeigen, ſondern wahrhaft 
begeiſterten Beifall. Es handelte ſich zunüchſt um die Bewilligung eines außerordentlichen 
Militäreredits von etwa 6 ½ Mill. Fl. zur Anſchaffung von Werder⸗Gewehren und Kus⸗ 
rüſtungsgegenſtänden, zu militäriſchen Bauten und zur Beſtreitung des Mehraufwandes 
für die vom Jahre 1866 her überzähligen Offiziere und Militärbeamten. Kolb bean⸗ 
tragte nun, unter faſt einſtimmiger Billigung des Ausſchuſſes, die Kammer folle ſtatt 
6 ½ Mill. nicht ganz 4 Mill. bewilligen, und zwar 2,473 750 Fl. file Werder ⸗ Gewehre, 
den Reſt für die andern Zwecke. Der Begründung dieſes Antrages ſchickte Kolb im Finanz⸗ 
ausſchuß eine allgemeine Beurtheilung des Militärhaushalts voraus. Er fagte dabei, es 
gehe weder an, die Steuern zu erhöhen, noch neue Schulden zu unproductiven Zwecken 
zu machen; auch habe das ordentliche Militärbudget eine ungewöhnliche Höhe erreicht und 
drohe noch fortwährend zu wachſen, ſodaß eine durchgreifende Sparſamkeit unbedingt 
einmal einzutreten habe. Am einfachſten und natlirlichften geſchehe dies durch allmähliche 
Anbahnung und Ueberführung der gegenwärtigen bairiſchen Militärbedürfniffe in ein 
wahrhaft volksthümliches Wehrſyſtem, welches kein anderes als das Milizſyſtem fe. Zu 
dieſem Zwecke ſchlug er folgende Punkte vor, welche ſchon jetzt in der bairiſchen Armee 
eingeführt werden könnten: ſtarke Abkürzung der Prüfenzzeit (Infanterie , Jäger, Sani⸗ 
tätstruppen, Fußartillerie mit einer Präſenz von 8 Monaten, reitende Artillerie und 
Genie mit 12 Monaten, Cavalerie mit 2 Jahren); Verminderung der Reiterei von 10 
auf 6 Regimenter und infolge deſſen Auflöſung der 2 Küraſſier⸗ und der 2 Ulanen⸗ 
regimenter; bedeutende Verminderung der Zahl der Generale und auch der Offizierszahl 
in andern Graden; Aufhebung der Regimentoverbände bei der Infanterie und Artillerie; 
Nenregulirung des Avancements- und Penſionsweſens, Verbeſſerung der Oekonomie, Be⸗ 
ſchränkung der Pferderationen an höhere Offiziere und der Neubauten, Aufhebung des 
Cadettencorps und entbehrlicher Feſtungen, namentlich Landaus, beſſere Sorge für die 
Unteroffiziere. Der Ausſchuß beſchloß, dieſe tiefeingteifenden Vorſchläge bei der Berathung 
des ordentlichen Militärbudgets zur Debatte zu bringen und zunächſt die zu dem außer⸗ 
ordentlichen Militärcredit gemachten Anträge vorzulegen. 

Dieſelben ſtanden in den Sitzungen vom 29., 30. und 31. März auf der Tages⸗ 
ordnung. Der Abgeordnete Crämer hatte eine Ahnung von dem Gange der Debatte und 
beantragte daher, die Berathung über die außerordentlichen Militärbedürfniſſe und über 
die Vorfchläge des Ausſchuſſes bis zur Feſtſtellung des ordentlichen Militärbudgets zu 
vertagen, damit man nicht über die Kolb'ſchen Reformvorſchläge zweimal eine Debatte 
veranftalte. Aber die patriotiſche Partei war der Anſicht, die Frage des Kampfes gegen 
den Militarismus miſſe einmal entſchieden werden und zwar ſobald als möglich. Der 
Crämer ſche Antrag wurde abgelehnt, und man ſah einer Discuſſion entgegen, in welche 
wieder alles Mögliche hereingezogen wurde. Die Generaldebatte eröffnete Kolb, beleuchtete 
dieſe militäriſche Frage vorzugsweiſe vom finanziellen Standpunkte, ſprach vom Krimkriege 
und vom italieniſchen Kriege 1859, in welchen nur Mangel an Geld Rußland und 
Oeſterreich zum Friedens ſchluſſe gezwungen hätten, prophezeite Baiern die Annexion, falls 
es auf dem betretenen Wege fortſchreite, und erklärte zuletzt, es ſei nothwendig, mit einem 
Syſtem zu brechen, welches die Steuerkraft des Landes ruinire und nicht die erwartete 
Sicherheit gewähre. Dieſes Syſtem hindere die Culturentwickelung der Staaten und 
untergrabe den Wohlſtand. Dentſchland, Europa werde es der bairiſchen Kammer danken, 
wenn ſie in Beſeitigung dieſes Syſtems vorangehe. Graf Fugger verwahrte die Patriotiſche 
Partei gegen den Vorwurf, daß ſie durch ihre Anträge und Beſchlüſſe ein Mistrauens⸗ 
votum gegen den Kriegsminiſter beabſichtige. Das Land habe nicht die finanzielle Kraft, 
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um die Militärberürfuiſſe zu befriedigen. Uebrigens dürfe die Bewaffnung und die 
uchulſche Ausbildung der Arme nicht vernachlüffigt werden. Die Cavalerie könne Baiern 
ſchon vermindern, da ja Preußen, Baierus müchtiger Bundesgenoſſe, die ſeinige vermehrt 
Gabe und Baiern allein keinen Krieg aufange. Stenglein nahm das neue Wehrſyſtem in 
Schatz und hielt es angeſichts der äußern Lage zur Zeit nicht für möglich, dieſes Syſtem 
zu beſeitigen, ohne die Selbſtändigkeit Baierns in hohem Grade zu ſchädigen. Es dürfe 
allerdings flir das Militär nicht mehr ausgegeben werden, als das Land zu ertragen ver⸗ 
mögt; aber eine bedeutende Reduction des Heeres ſei durch die politiſche Lage verboten. 
Das gegenwärtige Militärſyſtem Europas könne freilich aus finanziellen Gründen nicht 
auf die Dauer beibehalten werden; doch bezweifle er, daß man dann zu dem Milizſyſtem 
übergehe. Wolle man die Erhaltung der Selbſtändigkeit Baierns betonen, fo müſſe man 
die Möglichkeit der Einführung des Milizſyſtems verwerfen. „Wir brauchen nicht blos 
eine tüchtige Armee, ſondern auch das Vertrauen in die Leiſtungsfähigkeit unſerer Armee. 
Nur dann, wenn wir mit unſern Bundesgenoſſen ebenbtirtig im Kriege bezüglich der 
Leiſtungen unferer Armee auftreten, wahren wir unſere Selbſtändigkeit. Auf eine Miliz⸗ 
armee würden unſere Bundesgenoſſen kein Vertrauen haben, und ſchon deshalb dürfen wir 
dieſes Syſtem nicht einführen.“ Freiherr von Stauffenberg äußert ſich nicht unbedingt 

gegen eine Anbahnung des Milizſyſtems, verlangt aber als Vorausſetzung eine militdriſche 
Erziehung der Jugend und einen wahrhaft patriotiſchen und aufopfernden Sinn des Volles, 
ſprach dann gegen manchen lächerlichen Zopf, der dem heutigen Militärſyſtem noch an⸗ 
hängt, beſenders gegen den überflüffigen Wachtdienſt, und erklärte, daß auch feine Partei 
alle Erſparungen, welche mit der Schlagfertigkeit der Armee zu vereinbaren ſeien, ein 
treten laſſen werde. Der ultramontane Dr. Schleich ſprach gegen den neuen Militaris⸗ 
mus, als welchen er das paraſitiſche Ueberwuchern des Wehrſtandes auf Koſten der andern 
Stände bezeichnete, und hob als die politiſche Seite dieſer militäriſchen Frage das her⸗ 
vor, baf hier die Probe geliefert werde, ob der mit Preußen abgeſchloſſene Allianzvertrag 
fon ein Abhängigkeitsverhältniß Baierns, eine Einmiſchung in deſſen innere Angelegen⸗ 
heiten bedeute oder nicht. Dabei ging er bis in die Zeiten der alten Römer zurück, 
welche ſich auf Abſchließung von Bündniſſen gut verſtanden und bei ſolchen Fällen ſehr 
unterſchleden hätten, ob fie mit einem Beſiegten oder einem Ebenbürtigen zu verhandeln 
hätten. Die Bekämpfung einer langen Präſenzzeit führte ihn zur Erwähnung einer Ver⸗ 
erbaung von 1866, kurz nach dem Ausbruche des Krieges, worin zur Bildung von Frei⸗ 
willigencorps aufgefordert und geſagt wurde, man ſolle ſich mit Ackerwerkzeugen und der⸗ 
gleichen Dingen bewaffnen. Solchen Corps legte er eine hohe Bedeutung bei und rief 
ans: „Wären damals die Preußen nach München gekommen, jo hätten ſich im Gebirge 
ſolche Scharen gebildet und wären gegen die Preußen gezogen, um eine neue Schlacht 
von Sendling zu erleben.“ 

Dieſes Hereinziehen der Allianzverträge gab dem Miniſter Graf Bray Beranlaffung, 
zum erften mal vor der Kammer über fein politiſches Programm ſich anszufprechen. Er 
fand die Lage Baierns bei weitem nicht fo ſchlimm, als fie von patriotiſcher Seite dar⸗ 
geſtellt wurde, und ſtellte als Miniſter des Auswärtigen eine praktiſche Politik in Aus⸗ 
ſicht, bei welcher Baiern mit allen feinen Nachbarn, in erſter Linie mit den deutſchen 
Staumesgenofien die freundſchaftlichſten Beziehungen unterhalte. Das Verhältniß zu 
Norbdeutſchland ſei durch die Verträge geſichert, das zu den andern ſüddeutſchen Staaten 
ſei zwar nicht durch den Abſchluß eines Südbundes feſtgeſtellt, aber auch ohne einen 
folchen biete die Gemeinſamkeit der Intereſſen Süddeutſchlands Anhaltspunkte genug für 
ein ſtetes und herzliches Zuſammengehen auf der Baſis vollſter Gleichberechtigung. Den 
Abgesrbneten Schleich beruhigte er hinſichtlich der Bedentung der Allianzverträge, welche 
nicht, wie derſelbe befürchte, einen offenſiven Charakter hätten und Baiern auch nicht im 
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Frieden gewiſſe Beſchränkungen und Laſten auferlegten. Schon der Wortlaut des Ver⸗ 
trags documentire den rein defenſiven Charakter derſelben; auch ſei bei den Friedensunter⸗ 
handlungen in Berlin, denen er ſelbſt angewohnt habe, nie von einem Angriff auf fremde 
Staaten, ſondern immer nur von der Abwehr fremder Angriffe auf unſere Grenze die 
Rede geweſen. Nur mitſſe dabei nicht überſehen werden, daß es eine doppelte Offenſive 
gebe, eine politiſche und eine ſtrategiſche; jene ſei durch den Vertrag ausgeſchloſſen, dieſe 
werde ſich, bei ſchon entſchiedenem Kriege, jeder Führer eines ſchlagfertigen Heeres ſtets 
vorbehalten müſſen. Auch die andere Befürchtung, daß die Verträge Baiern noch weitere 
Beſchränkungen auferlegen und das Land zu einer Art Vaſallenſtaat machen würden, habe 
keine Begründung. Es liege allerdings in der Natur einer Allianz, daß auf beiden Seiten 
eine Wehrkraft vorhanden ſei; aber wenn Preußen daran liegen müſſe, Baiern nicht. 
wehrlos zu wiſſen, ſo hätte doch Baiern ſelbſt ein noch viel höheres und mächtigeres 
Intereſſe daran. ö 

Auf dieſe mit vielem Beifall aufgenommene Rede des Miniſters folgte ein durch den 
Abgeordneten Pfarrer Mahr erregter Tumult, da derſelbe auf das fo beliebte Thema 
des Krieges von 1866 zu reden kam und behauptete, daß, wenn General von der Tann 
damals immer zur rechten Stelle erſchienen, kein Preuße nach Baiern gekommen wäre. 
Dr. Völk erinnerte daran, daß bei allen frühern Militärverhandlungen feine Partei 
die umfaſſendſten Erſparungen beantragt, daß aber die die Mehrheit bildende Gegen⸗ 
partei nicht zugeſtimmt habe. Man ſolle die Erſparungen näher bezeichnen, mit allge⸗ 
meinen Redensarten ſei den Steuerpflichtigen nicht geholfen, mit Angriffen auf verdiente 
Generale aber desorganiſire man die Armee. Der Kriegsminiſter von Pranckh bemerkte 
hinſichtlich der Präſenzzeit, daß ſchon die jetzige kaum eine hinreichende genannt werden 
könne, da es nicht blos auf die allgemeine Ausbildung ankomme, ſondern auf den Sol⸗ 
datengeiſt im guten Sinn, den Geift der Disciplin, der Hingebung, der Ertragung, wo⸗ 
für die Präſenzzeit gar nicht lange genug fein könne. Wenn die großen europäiſchen. 
Staaten mit Einführung des Milizſyſtems vorangehen würden, fo könnten die Mittel- 
ſtaaten nachfolgen; aber wenn jetzt Baiern vorangehen wollte, ſo käme das einem poli⸗ 
tiſchen Selbſtmorde gleich. Durch Annahme der Kolb'ſchen Vorſchläge würde auf geraume 
Zeit eine Desorganiſation des Heeres herbeigeführt, wozu er als Kriegsminiſter weder 
die Hand biete noch feinen Namen hergebe. Wolle man die Verträge und die darin ein⸗ 
gegangenen Verpflichtungen ehrlich halten, fo dürfe man die Wehrkraft nicht ſchwächen. 
Darauf erwiderte der Referent Kolb, er fürchte, daß die Mittelſtaaten, wenn fie das 
Milizſyſtem nicht annehmen, einen andern politiſchen Selbſtmord begehen, nämlich den, 
daß fie ſich ſelbſt ſtnanziell und moraliſch zu Grunde richten. Daß die Heereseinrichtungen, 
wie ſie vor 1866 beſtanden, nichts tangten, habe er ſchon lange vorher ausgeſprochen. 
Uebrigens ſeien die ſchlechten Erfolge, welche die bairiſche Armee damals erzielt habe, 
größtentheils dem deprimirenden Gefühl zuzuſchreiben, welches dieſelbe haben mußte, als 
man ſie noch ins Treffen führte, nachdem der Feldzug in Böhmen bereits beendigt war. 

Damit war die Generaldebatte, bei welcher, wie Crämer richtig geahnt hatte, weniger 
von den Forderungen der Regierung als von der Kolb'ſchen Phantaflen die Rede war, 
erſchöpft. Am folgenden Tage, am 31. März, wurde auf die Einzelheiten des außer⸗ 
ordentlichen Militärcredits eingegangen und, wie ſchon bemerkt, gegen 3 Millionen daran 
geſtrichen. Die Erſte Kammer ſtimmte dieſem Beſchluſſe, außer bei einem einzigen Punkte, 
bei, und die beiden Kammern verſtändigten ſich hierüber. Doch weit wichtiger als das 
Keſultat dieſer dreitägigen Debatte war die Frage, vor der man immer noch ſtand: die 
Kolb'ſchen Desorganiſationsvorſchläge waren ja nur vorläufig beſprochen worden, das bis⸗ 
herige war ja nur ein bloßes Geplänkel geweſen, die Entſcheidungsſchlacht ſollte erſt bei 
der Berathung des Militärbudgets geſchlagen werden, dann erſt ſollte die Zweite Kammer 
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Beſchluß darüber faſſen, ob im bairiſchen Heerweſen die Namen Moltke und Roon oder 
der Name Kolb mehr gelte, ob König Ludwig noch ein Heer oder ob er bewaffnete 
Banernvereine haben ſolle, ob offene Vertragstreue oder verſteckter Vertragsbruch zur 
Parule der Volksvertretung gemacht werden ſolle. Die Regierung war in großer Ver⸗ 
legenheit: einer Niederlage war ſie, wenn es zur Abſtimmung kam, gewiß, und was dann 
tan? Unter das Kolb'ſche Joch ſich beugen konnte fie nicht; ihre Ehre, ihr Wort, das 
Re dem großmithigen Sieger von 1866 gegeben hatten, ſtand auf dem Spiel; der Ruin. 
des Landes war gewiß, es wäre der Regierung kaum etwas anderes übriggeblieben als 
die Nothwendigkeit einer Kammeranflöſung, eine Aenderung des Miniſterinms ohne Aen⸗ 
derung des Militürſyſtems, alſo auch des Regierungsſyſtems und der ganzen deutſchen 
Politik hütte nichts geholfen. Aber was war durch eine Kammerauflöſung zu hoffen? 
Auch auf dieſem Felde war die Regierung, bei ihrer notoriſchen Schwäche gegenüber den 
ultramontanen Agitationen und Ausſchreitungen, einer Niederlage ſicher, und was dann? 
Nur ein Deus ex machina fonnte ihr helfen oder auch, wenn ein ſolcher in Baiern nicht 
zu haben war, ein Diabolus ex machina. Und er kam, wenn auch erſt im letzten 
Moment, und der diabolus half, und ſein Name war Napoleon oder Engenie oder Gra⸗ 
mont, oder war ihrer, wie einſt bei Gadara, eine ganze Legion und hieß franzöſiſche 
Kriegs partei. 


Die bairiſche Kammermaſchine war noch ein Stück von altem Kaliber, fie arbeitete 
entſezlich langſam und ſetzte viel Ruß an. Wozu man in einer berliner Werkftätte einen 
Monat brauchte, dazu brauchte man in München wenigſtens ein halbes Jahr; das ultra⸗ 
mentane Klima ſoll daran ſchuld fein und noch einiges andere, wovon man auch am Neſenbach 
etwas zu erzählen weiß. So hatten denn die patriotiſchen Zugführer, obgleich der Land⸗ 
tag ſchon ſeit dem 3. Jan. verfammelt war, es glücklich dahin gebracht, daß die General⸗ 
debatte über das Militürbudget und über die Annahme der Kolb'ſchen Vorſchläge erſt 
am 13. Juli 1870 begann. Erinnern wir uns einen Augenblick der damaligen politi⸗ 
ſchen Situation! Am 12. Juli 1870 war zwar die Hohenzollern ' ſche Candidatur officiell 
zurückgezogen, aber der Herzog von Gramont erklärte noch dem preußiſchen Botſchafter 
Freiherrn von Werther, die Berzichtleiſtung ſei jetzt Nebenfache; die Hauptſache ſei, daß 
der Künig von Preußen, welcher bisjetzt abſolut nichts gethan habe, an Kaiſer Napoleon 
einen entſchuldigenden Brief ſchreibe; dieſe Erklürung machte er auch dem engliſchen Bot⸗ 
ſchafter Lord Lyons, ſchickte in der Nacht eine telegraphiſche Depeſche an Benedetti nach 
Ems, und dieſer verlangte am 13. auf der Brunnenpromenade vom Könige, ihn zu au⸗ 
weriſtren, daß er nach Paris telegraphire, der König verpflichte ſich für alle Zukunft, 
niemals wieder ſeine Zuſtimmung zu geben, wenn die Hohenzollern je auf ihre Can⸗ 
What zurückfommen ſollten. Dieſer Vorgang in Ems, ſowie daß der König es ab⸗ 
gelebt habe, Beuedetti in dieſer Angelegenheit nochmals zu empfangen, wurde am Abend 
des 13. von der preußiſchen Regierung mehrern Vertretern des Norddenutſchen Bundes 
in Auslande mitgetheilt. Die Lage am 13. Juli war alfo kurz die, Frankreich ſagte: 
Demüuthigung oder Krieg!“ Preußen erwiderte: „Lieber Krieg als Demüthigung!“ Der 
Wurfel war geworfen. 

Dieſen verhänguißvollen Tag, an welchem Tauſende von Kanonen, Zündnadelgewehren 
1 Chaſſepots bereits in freudiger Aufregung waren, hatten ſich Kolb und feine ultra⸗ 
matanen Protectoren dazu auserſehen, um in der bairiſchen Abgeordnetenkammer eine 
Friedenopfeife zu rauchen. Referent Kolb eröffnete die Debatte. Solle Baiern nicht 
mintrt werden, ſagte er, fo müßten bedeutende Erſparungen gemacht werden; das einzige 

Mittel hierzu ſei das Aufgeben des jetzigen Militärſyſtems. Daſſelbe beizuhalten, daftir 
beſtehe weder eine juriſtiſche noch eine moraliſche Verpflichtung gegen einen andern Staat 
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(Preußen), und zur Sicherhrit des eigenen Landes ſei dieſes Syſtem auch nicht nöthig; 


denn es drohe keine Gefahr von außen, wenn ſich Baiern nicht zu aggreſſtven Zwecken 


misbranchen laſſe. Aber wehrlos wolle er darum das Land nicht machen; im Gegen⸗ 
theil, es ſolle jeder in den Waffen geübt werden, doch fo, daß er nie aufhöre, Bürger 
zu fein; das letztere charakterifire eben das Milizſyſtem. Freilich, zu Angriffskriegen eigene 
ſich daffelbe nicht; das wolle er aber eben, und nicht minder ſei es ungeeignet, der Re⸗ 
gierung als Werkzeug zur Niederhaltung des eigenen Landes zu dienen. Baiern komme 
mit Sicherheit die Nenderung vornehmen, weil es eben nicht bedroht ſei; die andern 
Staaten würden ſchon nachfolgen. Thue man dies nicht, ſo ſei man über kurz oder lang 
der Annexion verfallen. „Schreiten Sie kühn voran! andere Bölker werden folgen, und 
Sie werden gepriefen werden als Wohlthäter der Menſchheit.“ Miniſterpräfldent Graf 
Bray erwiderte: „Er habe neulich (30. März) geſagt, die centrale Lage Baierus irrt 
Herzen von Europa ſei eine Garantie f Sicherheit und Unangreifbarkeit. Dieſen 
Satz habe Kolb aufgegriffen und für ſeine Zwecke benutzt; er (Bray) halte an demſelben 
feſt, knüpfe aber daran die Folgerung, daß eben dieſe centrale Lage für Baiern die Un⸗ 
möglichkeit bedinge, fl von einem emropätfchen Conflict fern zu halten. Ebendeshalb fei 
für Baiern eine gute und ſtarke Armeeorganifation abſolnt nothwendig. Ihm gelte die 
Qualität der Truppen mehr als die Zahl; lieber wolle er ein kleines, aber gutes Heer 
als eine große, ſchlecht geübte Armee haben; Kolb dagegen lege das Hauptgewicht auf 
die Zahl und ſchlage die Qualität weniger hoch an. Man müffe einen tüchtigern Kern 
haben; an dieſen könne fi) in Zeiten der Gefahr die Maſſe der raſch Aufgebotenen mit 
Erfolg anſchließen, nimmermehr aber würde dieſe Maſſe für ſich allein etwas Erkleckliches 
leiten. Am Schluſfe wies er auf den Ernſt des gegenwärtigen Moments hin. Wo die 
Verhandlungen noch im Gange ſeien, welche über Krieg und Frieden zu entſcheiden habert, 
da ſei es doch jedenfalls höchſt unpaffend, zu einer Aenderung der Herresorgartiſation 
zu ſchreiten, welche ſich ja nicht mit Einem Schlag vollziehen laſſe, ſondern Baiern ir 
die Gefahr brächte, im Falle der Noth ein brauchbares Heer überhaupt nicht zu haberr. 
Die Abgeordneten Gerſtner und Schleich ſprachen ſich im Sinne Kolb's aus; nur hielten 
fie den Zeitpunkt nicht für geeignet zur Einführung des Milizfyſtems. Dr. Sepp äußerte 
die Anſicht, die ganze ſpaniſch⸗hohenzolleruſche Geſchichte ſcheine extra zu dem Zwecke in 
Scene geſetzt zu fein, damit die batrifchen Patrioten zur Bewilligung des Militürbudgets 
genöthigt ſeien. „Allein wir laſſen uns nicht aus der Ruhe bringen, da wir keine Ge⸗ 
fahr zu beforgen haben, denn es wird keinem deutſchen Fürſten einfallen, die ihm an⸗ 
gebotenen ſpaniſchen Luftſchlöffer anzunehmen. Wir werden deshalb keinen Mam mehr 
aufſtellen, keinen Gulden mehr bewilligen, da wir weder den casus foederis noch den 
casus belli anerkennen.” 

Freiherr don Stauffenberg ſprach in der Sitzung vom 14. Juli, die Frage über das 
Milizſyſtem beiſeitelaſſend, vorzugsweiſe von dem Militürbudget des Kriegsminiſters 
und dem des Finanzausſchuſſes. Jener verlange 16 Millionen und erkläre als eine Art 
Ultimatum, daß er mit einer geringern Summe nicht auskommen könne, dieſer wolle blos 
13 ½ Millionen bewilligen. Die Erſparniß von 2½ Millionen bei einem Etat von 16 Mil⸗ 
lionen ſei ihm zu koſtſpielig, wenn dafür eine ungeübte Armee, ein unzureichendes und unzu⸗ 
friedenes Offiziers⸗ und Unteroffizierscorps eingetauſcht, wenn alle Organiſation, noch dazu 
in dieſem Moment, auf den Kopf geſtellt werde. Dr. Jörg ließ ſich auf die politiſche 
Situation des Tages infofern ein, als er erwähnte, daß man bei dem Conflict zwiſchen 
Frankreich und Preußen noch nicht wiſſe, ob der casus foederis gegeben ſei, ſagte aber 
auch zugleich, daß dieſe ſpaniſche Berwickelung auf die Budgetberathung keinen Einfluß 
ausüben könne, da die Abgeordnetenkammer unter allen Umſtänden zu erklären habe, fo 
und fo viel könne das bairiſche Volk auf die Armee verwenden und nicht mehr. Trete 
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der Krieg ein, fo werde der Kriegsminiſter mit einer neuen Rechnung keumen und dieſe 
ſei abgeſondert zu behandeln. Daß aber ein deutſcher Fürſt aus der blutig⸗ſchumzigen 
Heud eines Menterergenerals ein Kronangebot annehme, und daß der Herr des Norb⸗ 
deutſchen Bandes feinen Segen dazu gebe, das ſeien die traurigen Folgen des Jahtes 
1866. Seit 3 ½ Jahren ſei es das dritte mal, daß die enropüiſche Ruhe geſtört werde 
durch einen Alarm zwiſchen Preußen und Frankreich. Bei der luxemburger Frage würe 
es em Platze geweſen, mit Frankreich reinen Tiſch zu machen. Dr. Völk tadelte es, daß 
jetzt, wo man vor einer ernſten Kriſts ſtehe, Bitterkeiten gegen Preußen aufzetiſcht witr⸗ 
den. Es handle ſich doch in Wahrheit gegenwärtig nicht um die Beſetzung des ſpaui⸗ 
ſchen Thrones, ſondern um die Eiferſucht auf die Conſtitutrung Deutſchlands; das End⸗ 
ziel ſei die Nheingrenze. „IR das nicht etwa ein oasus foederis ? Soll das nicht unſer 
natisnales Ehrgefühl entflamen? Und wenn das nicht, fo. ziehen wir doch mindeſtens 
unſere puren Vortheil zu Rathe; denken wir an unſere Pfalz, die auf dem Spiele ſteht, 
vergeſſen wir nicht die Ruinen von Heidelberg!“ 

Ju der Sitzung vom 15. Juli konnte man in den Mienen des Kriegäininifterd von 
Pran eine gewiſſe Genugthnung vecht deutlich erblicken. War ja doch an dieſem Tage 
feine Poſition ſchon fo gut als ſiegreich behauptet. Er galt nicht fiir einen bedeutenden 
Kebner; als er aber unn das Wort ergriff, ſprach er in anderthalbſtündiger Rede mit 
großem Feuer und mit ſchlagenden Argumenten gegen Milizſyſtem und Erſparmſſe. Er 
fand es auffallend, daß man immer von den großen Koſten des Heeres ſpreche und dar⸗ 
über klage, daß dieſelben mit jeder Finanzperiode wüchſen; es möge ſich doch jeder feinen 
eigenen Haushalt anſehen; ſeien ⸗denn deſſen Koſten in den letzten 20 Jahren nicht ſtetig 
gewachſen? Wie folle denn der Kriegsminiſter mit den frühern Summen reichen, wenn 
er Brot, Nleiſch, Hafer, Heu, Leder u. ſ. w. theuerer kaufen müſſe? Mit den vom Aus⸗ 
ſchuſſe vorgenommenen Abſtrichen kzune er das Heer nicht erhalten; ein ſolches Heer würe 
auch die vorgeſchlagenen Millionen nicht werth; denn es wäre dann um der anbrauch⸗ 
bare Rumpf eines verſtitmmelten Herres. „Beſſer wäre es dann, Sie gäben das Heer 
ganz auf, ſtellten 10000 Mann Gensdarmerie auf für die innere Sicherheit und träfen 
ein Abkommen für den Kriegsfall!“ Referent Kolb ſprach noch zum Schluſſe: „Wir leiden 
alle unter dem Eindruck der äußern Nachrichten; aber wir dürfen nicht aus den Augen 
verlieren, daß es ſich um die Herſtellung eines Friedensbudgets handle, und daß, wem 
ein Krieg eintreten ſollte, auf denſelben auch wieder der Friede folgen wird“, und richtete 
an die NRammer die Bitte, „bei der Abſtimuumg nicht irre zu werden durch die trüben 
Wolken am politiſchen Horizont, ſondern fo zu ſtimmen, daß das Land ein Militärbudget 
belemme, mit dem es gut beſtehen könne“. Damit war die Generaldebatte beendigt, und 
die Berehrer der Herren Kolb und Jörg verſprachen ſich für die folgenden Tage eine 
behagliche Specialdebatte und dann für die letzten Tage des Juli eine mit taltfeſter Partei⸗ 
disciplin vorgenommene Abſtimmung, infolge deren dann der bairiſchen Armee lüngere 
Ferien gegeben würden. Aber der Präfident Weis machte, ohne Zweifel im Einver⸗ 
ſtändniß mit dem Minifterium, den „unmaßgeblichen“ Vorſchlag, die Sitzung zu ſchließen 
und die Specialdebatte auf den 18. Juli zu verſchieben, was er aus wohlerwogenen 
Gründen thue, deren Erörterung man ihm erlaſſen werde. 


Unmittelbar nach dem Schluſſe dieſer Sitzung traf in München die Nachricht von der 
an dieſem Tage im Senat und im Geſetzgebenden Körper Frankreichs von der dortigen 
Regierung ausgeſprochenen Kriegserklärung ein. Zugleich hörte man, daß die bairiſche 
Regierung die in Urlaub befindlichen Offiziere bereits einberufen und daß König Ludwig 
ſofert nach dem Eintreffen des pariſer Telegramms erklärt habe, der Bündntßfall fei 
gegeben, die Integrität und die Sicherheit Deutſchlands ſei bedroht, er werde feinen nord⸗ 
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dentſchen Bundesgenoſſen zu Hülfe ziehen. Ungeheuere Aufregung bemüchtigte ſich der 
Stadt; die ultramontane Preſſe bot alles auf, um die Kammer und das Volk gegen die 
Theilnahme Baierns an dem Kriege aufzureizen. Schämte ſich doch ein klerikales Blatt 
nicht, ſchon am 11. Juli folgende Zeilen zu drucken: „Auf weſſen Seite aber wir uns 
ſtellen? Natürlich auf die Seite der Verſpielenden. Preußen muß endlich feine wohlver⸗ 
dienten Prügel haben, das Blut der Opfer von 1866, das zertretene Recht, das empörte 
Europa will es; da gehen wir natürlich mit den dentſchen Brüdern im Norden, wenig⸗ 
ſtens bis zur erſten verlorenen Schlacht. Dann kommen wir dermuthlich zu Verſtand, 
und dann ſchlagen wir mit dem andern auf die Preußen, je kräftiger, deſto beſſer!““ Selbſt 
mit dem Feinde zu verhandeln, ſcheute man ſich nicht; derſelbe wurde dadurch in feinem 
Glauben an die Reutralität Süddeutſchlands noch beſtärkt. Dr. Sigl, Redacteur des 
ultramontanen „Vaterland“, telegraphirte noch am 17. Juli nach Paris: „Die Patrio⸗ 
tiſche Partei der Kammer iſt entſchloſſen, keinen Kreuzer für die zu Gunſten Preußens 
befohlene Mobilmachung zu verwilligen.“ 

Die Regierung ließ ſich nicht irremachen. Sie wußte, daß es ſich in dieſem Kriege 
um die Rheingrenze handle, und daß, falls Frankreich ſiege, die Pfalz für Baiern ver⸗ 
loren ſei. Es mußte ihr alſo daran liegen, Frankreich den Sieg zu erſchweren, und das 
konnte ſte nur, indem ſie an dem Kriege gegen daſſelbe theilnahm. Nentralität half hier 
nichts, konnte nur der deutſchen Sache und Baiern ſelbſt den größten Schaden bringen. 
Zudem wußte die bairiſche Regierung, daß Frankreich bei ſeinen mehrfachen Verhand⸗ 
lungen mit Preußen unter feinen Compenſations forderungen beſonders auch die Forderung, 
daß die Pfalz ihm abgetreten werden ſollte, aufgeſtellt habe; denn Bismarck hatte nicht 
verfüumt, den deutſchen Fürſten ſchon vor dem Kriege die bekannten „Enthüllungen“ mit⸗ 
zutheilen und ſie dadurch in den Stand zn ſetzen, ſelbſt zu berechnen, weffen ſie ſich unter 
allen Umſtänden zu Frankreich zu verſehen hätten. Es fiel deshalb auch, als die fran⸗ 
zöſtſche Regierung ſchon am 10. Juli durch eine Mittelsperſon bei der batriſchen Re⸗ 
gierung anfragen ließ, welche Stellung letztere bei dem möglicherweiſe ausbrechenden Con⸗ 
flict einzunehmen gedenke, die Antwort durchaus nicht nach Wunſch aus. Dieſelbe 
lautete: „Die bairiſche Regierung mache ihre definitive Entſchließung von dem fernern 
Verlauf der Streitfrage abhängig, werde zur Zeit ihre zurückhaltende Stellung beibehalten, 
könne jedoch ſchon jetzt die Verſicherung geben, daß das bairiſche Volk und ſein König 
ſich von dem übrigen Deutſchland nicht trennen werden.“ König Ludwig, hochherzig in 
allen Fragen des großen Vaterlandes, wenn auch eiferſüchtig auf feine Wittelsbach ſche 
Souveränetät, ergriff, auch auf die Gefahr hin, ohne ein zuſtimmendes Votum der 
Kammer, ja im vollen Gegenſatz zu demſelben handeln zu müffen, die Initiative, welche 
für Baiern und Würtemberg beſtimmend, geradezu zwingend war. Er hatte im Allianz⸗ 
vertrage ſein königliches Wort verpfündet; er wollte es nun auch einlöſen und als Dentſcher 
zu Deutſchland ſtehen. Am 16. Juli erfolgte der Mobiliſirungsbeſehl, wonach die bei⸗ 
den Armeecorps und 16 Bataillone Landwehr auf den Kriegsfuß geſetzt wurden. Als 
der König am 17. von dem Schloſſe Berg am Starnbergerſee nach München zurückkehrte, 
fanden ſich nachmittags zwiſchen 4 und 5 Uhr gegen 30000 Menſchen vor ſeinem Palaſt 
ein, um ihm in donnerndem Lebehoch und in patriotiſchen Geſüängen ihre Freude und 
ihren Dank für ſeine deutſche Haltung auszudrücken. Der Redacteur Sigl dagegen, 
welcher in den letzten Nummern feiner Zeitung fo weit gegangen war, daß er die Soldaten 
zur Meuterei und zur Ermordung ihrer Offiziere aufforderte, konnte ſich vor der ihm 
drohenden Lynchjuſtiz nur dadurch retten, daß er ſelbſt die Polizei erſuchte, ihn in Ge⸗ 
wahrſam abzuführen. In der deutſchgeſinnten Stadt Nürnberg beſchloß eine zahlreiche 
Volksverſammlung folgende Erklärung: „1) Angeſichts des Krieges, welchen Frankreich 
in frevelhafter Weiſe gegen Preußen erklärt hat, erachten wir uns mit dem ganzen 
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übrigen deutſchen Volke ſolidariſch verbunden. 2) Unſere Staatsregierung hat bereits die 
volle Kraft des bairiſchen Volkes aufgeboten zum Schutze des gemeinſamen deutſchen 
Vaterlandes. Wir erwarten, daß unſere Volksvertretung einmüthig und einſtimmig alle 
Mittel zur energiſchen Durchführung des Krieges bewilligt. 3) Wir erwarten von un⸗ 
free kriegsfähigen jungen Mannſchaft, daß fie fi in dieſer Zeit der Gefahr dem Vater⸗ 
(te freudig zur Verfügung ſtellt, und nicht minder von unſern übrigen Mitbürgern, daß 
fie jedes Opfer für die Unabhängigkeit und Unverletzlichkeit des dentſchen Landes bringen.“ 


Die Sitzung vom 18. Juli begann. Sämmtliche Miniſter waren anweſend, die Zu⸗ 
ſchnertriblnen gedrängt voll, alle Abgeordneten hatten fich, mit Ausnahme eines einzigen, 
Aber von einer Specialdebatte über das Friedensbudget war keine Rede 

mehr, vielmehr ſtand ein vom Miniſterium geforderter außerordentlicher Militärcredit auf 
der Tagesordnung. Der Kriegsminiſter legte einen Gefetzentwurf vor, wonach die RNe⸗ 
gierung zur Befchaffung der Ausrüſtung und zur Mobiliſtrung 5,600000 Fl., für den 
Unterhalt des Kriegsſtandes für den Reſt des Jahres 21,100000 Fl., zuſammen alſo 
26,700000 Fl. forderte. Der Miniſter Graf Bray gab eine kurze Darſtellung der letzten 
Ereigniſſe und hob den großen Unterſchied hervor, welcher zwiſchen der politiſchen Si⸗ 
tuation vor dem 12. Juli und der nach dem 12. Juli ſtattfand: „Von hier an ändert 
ſich die Natur der Frage. Die ſpaniſche Candidatur verſchwindet und die dentſche Frage 
beginnt.“ Eine Kriegserklärung ſei zwar von keiner Seite erfolgt; die Bermittelungs⸗ 
verſuche der Großmächte, an welchen ſich auch Baiern betheilige, würden, wenn auch mit 
wenig Ausſicht auf Erfolg, noch jetzt fortgeſetzt. Die liberale Partei ſchlug vor, die 
Regierungsvorlage an den Finanzausſchuß zu verweiſen, damit dieſelbe heute Abend noch 
berathen werden könnte und nicht mit der Wahl eines neuen Ausſchuſſes mehrere koſt⸗ 
bare Stunden verloren gingen. Aber den Patrioten ſchien gerade dieſe Sache durchaus 
nicht dringlich, und unter dem Vorwande, eine ſo wichtige Frage aufs genaueſte zu prüfen, 
ſtimmten fie dem Antrage des zweiten Präſidenten, des Grafen von Seins heim, bei, welcher 
die Wahl eines Ansſchuſſes von neun Mitgliedern verlangte. Nach kurzer Unterbrechung 
der Sitzung wurde die Wahl vorgenommen und ſieben Mitglieder der patriotiſchen (dar⸗ 
unter Jörg und Kolb) und zwei Mitglieder der liberalen (Marquard Barth und Sellner) 
Partei gewählt. Die Fortſetzung der Sitzung wurde aufs abends 7 Uhr anberaumt; als 
fie aber nun eröffnet werden ſollte, wurde den Abgeordneten von dem Präſidenten die 
Mittheilung gemacht, der Ausſchuß habe den ganzen Nachmittag gearbeitet, für den po⸗ 
litiſchen Theil der Frage Jörg, für den finanziellen Kolb zum Referenten beſtellt, habe 
aber den Stoff noch nicht bewältigen können und brauche ſogar den ganzen Vormittag 
des 19. Juli noch zu ſeinen Berathungen, ſodaß die nächſte Sitzung erſt auf den 19. 
nachmittags 4 Uhr angeſetzt werden könne. Unter lebhaften Kundgebungen des Unwillens 
verließen die Abgeordneten und das Publikum den Saal. In der Ausſchußſitzung be⸗ 
antragte Jorg auszuſprechen, daß nur zur Aufrechthaltung bewaffneter Neutralität „gegen⸗ 
über den Kriegsereigniſſen zwiſchen Preußen und Frankreich“ ein außerordentlicher Credit 
bewilligt werde, und deſtnirte den Begriff einer bewaffneten Neutralität dahin, dieſelbe 
ſei das ernſtliche und principielle Beſtreben eines Staates, in den Krieg anderer Mächte 
ſich nicht einzumiſchen, ſolange nicht eine directe Bedrohung ſeiner eigenen Exiſtenz zur 
Action zwinge. Greil ging noch weiter und wünſchte lediglich die Aufſtellung ſo viel 
bewaffneter Macht als nöthig ſei, um Streifcorps und Plünderungen abzuwehren. Barth 
erklärte, für bewaffnete Neutralität gar kein Geld verwilligen zu können. Dies ergriff 
Kolb mit Freude und er bezeichnete die einfache und unbewaffnete Neutralität als das⸗ 
jenige, was Baiern Gut und Blnt erſparen und feinen Intereſſen am beſten entſprechen 
würde. Die anweſenden Miniſter Bray und Pranckh erklärten, daß ſie dem Antrage 
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auf bewaffnete Neutralität nicht zuſtimmen könnten, weil die Staatsregierung dadurch 
gehindert ſein würde, ſofort dann in die kriegeriſche Action einzutreten, wenn ſie dies im 
Intereſſe Baierus für unabweisbar erachte. Bei der Abſtimmung wurde die Regierungs⸗ 
vorlage mit 7 gegen 2 Stimmen abgelehnt und Jörtz's Vorſchlag, zur Anfrechthaltung 
einer bewaffneten Neutralität die Summe von 5, 600000 Fl. zu bewilligen, mit 6 
gegen 3 (Barth, Sellner, Schleich) Stimmen angenommen. Dieſe beiden Beſchlüſſe wur⸗ 
den der Kammer von dem Ausſchuffe zur Beſtätigung vorgelegt. 

Es war abends 4 Uhr. Alles drängte ſich nach dem Ständehauſe. Die Galerien 
waren fo überfüllt, daß kein Plätzchen mehr zu erobern war. Zahlreiche Gruppen ſtanden 
im Hofe des Ständehauſes und vor demſelben. Zwei Poſten befanden ſich vor dem Haupt⸗ 
eingange und eine Abtheilung Soldaten war in einem Parterrelocal untergebracht. Die 
Stimmung war ungemein erregt. Man kannte den Beſchluß des Ausſchuſſes und fragte 
entrüſtet, ob die Abgeordnetenkammer demſelben beiſtimmen werde. In der Abendſitzung 
des Patriotiſchen Clubs vom 18. Juli hatten ſich die Mitglieder das Wort gegeben, 
nur für bewaffnete Neutralität zu ſtimmen. Wenn fie alle ihr Wort hielten, fo wurde 
die Regierungsvorlage abgelehnt und Dr. Jörg hatte geſtegt. Und doch war das legtere 
fraglich; denn es war nicht anzunehmen, daß König Ludwig, nachdem er bereits mit 
ſolcher Energie für die Sache eingetreten war, durch die ultramontane Kammermehrheit 
ſich zum bloßen Zuſchauer des beginnenden Kampfes, der die Geſchicke Deutſchlands auf 
Jahrzehnte und Jahrhunderte entſcheiden möchte, degradiren laſſen werde, und auch die 
münchener Bevölkerung hatte ſchon bei mehrern Gelegenheiten gezeigt, daß fie bei aller 
gambriniſchen Gemüthlichkeit auch auf Nevolutioniren ſich verſtehe, wenn lein anderes 
Mittel verfangen wolle. Es waren ernſte Augenblicke. Gegen halb 5 Uhr wurde die 
Sitzung eröffnet. Zuerſt ſprach der Referent Jörg. Er motiwirte den Antrag auf be⸗ 
waffnete Neutralität damit, daß er ſagte, die Aus ſchußmehrheit habe aus der Prüfung der 
Actenſtücke und der Sachlage die Ueberzeugung gewonnen, daß durch die gegenwärtige 
kriegeriſche Verwickelung zwiſchen Preußen und Frankreich der Allianzvertrag Baierns mit 
Preußen gar nicht berührt werde, der casus foederis gar nicht vorhanden ſei. „Unsere 
Erachtens liegt die Urſache dieſer traurigen Verwickelung außerhalb des Gebiets deutſcher 
Intereſſen und deutſcher Ehre, und da iſt ſie auch ſtehen geblieben; ſie iſt eigentlich aus 
einer Art preußiſcher Hauspolitik hervorgegangen, welche durch das heimliche Betreiben 
der Hohenzollern ſchen Candidatur einen großen politiſchen Fehler beging. Dieſen Fehler 
hätte der König von Preußen nach unferer Anſicht ohne Beeinträchtigung feiner Würde 
durch ein Wort wieder gut machen können. Der Urſprung des Krieges liegt in einem 
wirklichen oder eingebildeten Verſtoß gegen die Etikette (Benedetti's Benehmen auf der 
Brunnenpromenade zu Ems), und wir können mit der nenlichen Behauptung des Grafen 
Bray, daß es ſich hier um die deutſche Frage handle, nicht übereinſtimmen. Es iſt 
nicht eine deutſche Sache, ſondern ein bedauernswerther Streit zweier Großmächte.“ In 
dem preußiſchen Obercommando fand Jörg eine ſchwere Beeinträchtigung der bairiſchen 
Souveränetät, fürchtete, die bairiſche Armee werde aus Baiern hinausgezogen werden und 
dieſes dann wehrlos daliegen, und rief voll patriotiſcher Angſt, welchen Schutz ihnen 
denn Preußen bieten könne gegen eine franzöſiſche Invaſion? Die Theilnahme Baierns 
am Kriege, politifixte Jörg weiter, würde die Dauer deſſelben verlängern und auch andere 
Staaten ins Feld rufen, während durch die Nichteinmiſchung Baierns die Localifirung 
des Krieges zwiſchen Preußen und Frankreich bewirkt würde; ein Zuſammengehen mit 
Frankreich habe niemand im Ausſchuſſe empfohlen, ſo mächtig habe ſich trotz der Ab⸗ 
neigung gegen Preußen die nationale Idee bewährt; die bairiſche Neutralität zu refpec- 
tiren, habe aber Frankreich ſich ausdrücklich erboten; der Herzog von Gramont habe er⸗ 
klärt, der Krieg ſolle keinen Fuß breit deutſchen Bodens erwerben, „und wenn ich recht 
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verßenden habe, jo will man von franzöſiſcher Seite ausdrücklich die Pfalz uns garan⸗ 
tiven". Eine ſüddentſche Neutralität, tröſtete Jörg die Miniſter, würde für die preu⸗ 
kiſche Aufſtellung ſogar große Vortheile bieten, da dieſelbe dann in ihrer linken Flanle 
richt angegriffen werden lönnte. Zum Schluß theilte er noch die im Ausſchuß aus⸗ 
geſprochene Anſicht mit, daß, was den Ausgang des Krieges betreffe, „wir von Preußen 
im Falle feineg Sieges übel behandelt werden könnten, von Frankreich aber nie; denn 
das ginge gegen deſſen Intereſſe“. Dr. Ruland drückte ſich über letztern Punft noch 
weit ungenirter aus und ſagte geradezu, lieber wolle er die Preußen zu Feinden haben 
als die Franzoſen. „Perſönlich iſt uns von Frankreich noch kein Leid geſchehen.“ 
Dr. Weſtermayer ſtellte den ſelhffſüchtigen Satz auf: „Wenn im eigenen Haufe Gefahr 
droht, ſo iſt die Sorge für den eigenen Herd vorzuziehen, ſtatt daß man dem Nachbar 
zu Hülfe eilt“, und glaubte, daß namentlich die Pfälzer lieber die Neutralität wollten, 
als in den Krieg gehen. Hierüber belehrte ihn der pfälziſche Abgeordnete Leni eines 
andern. Derielbe verficherte, alle Parteien in der Pfalz ſeien einig darin, daß man den 
Framzoſen eugegentreten müſſe. „Die Pfalz will lieber an der Seite Dentſchlands unter⸗ 
gehen, als ſchmachvoll unter dem Schutze Frankreichs ſtehen. Wir rechnen auf Ihren 
Beiſtaud hüben und drüben; denn wenn Sie neutral bleiben, fo find wir für Sie ver⸗ 
leren.“ Der Abgeordnete Fiſcher fragte Jörg, wie es denn komme, daß er von Nord⸗ 
deutſchen als von Fremden ſpreche, wie er dem Könige von Preußen in dieſem Falle 
Nachgiebigkeit zumuthen könne, da es doch auf der Hand liege, daß, ſelbſt wenn der König 
dieſe Demüthigung auf ſich genommen hätte, der Friede doch nicht gefichert geweſen wäre; 
wie er es ſich noch zur beſondern Ehre qurechnen möge, daß man ein Zuſammengehen 
mit Frankreich nicht empfohlen habs, „und Gramont's Verſicherung, keinen Fuß breit 
dentſchen Bodens zu nehmen, das mag Graf Quadt (bafriſcher Geſandter in Paris) 
glauben, ich glaube es nicht“. Dieſe Anſpielungen auf Gramont und auf die Pfalz 
betreffen Verhandlungen, die in Paris geführt worden find, über welche aber nichts Authen⸗ 
tiſches vorliegt. Ju liberalen Kreiſen ging das Gerücht, Quadt habe bei Gramont an⸗ 
gesragt, ob Frankreich die Neutralität Baierns achten würde. Dies ſei mit Freuden zu⸗ 
gefagt, aber auch die Bemerkung hinzugefügt worden, es ſei ſelbſtverſtändlich, daß die 
Durchmärſche frarzöſiſcher Truppen durch die Pfalz nicht als Berlegung der Neutralität 
angejehen werden dürften. Dieſer Zuſatz habe der bairiſchen Diplomatie alle weitern 
Berhanblungen mit Gramont verleidet. Der ultramontane Profeſſor Dr. Sepp ſchlug 
y Eutſetzen feiner Partei einen friſchen, nationalen Ton an: „Zwischen dem geſtrigen 
und dem hentigen Tage liegen zehn Jahre. Das Neferat iſt von geſtern; heute paßt es 
nicht mehr; geſlern war der Friede noch möglich, heute iſt der Krieg erklärt; geſtern 
fonnten wir noch an unſere Neutralität denken, heute liegt die vom Könige von Preußen 
bei Exöffnung des Norddeutſchen Reichstages gehaltene Rede vor, welche voll Zuverſicht 
von der Beihülfe der ſüddeutſchen Staaten ſpricht, alſe keine Neutralität anerkennt; 
geftern konnte man noch an das Wehe denken, das wir 1866 erfuhren, heute erwacht 
Kriegaluſt gegen den Welſchen in allen deutſchen Münnern, und das iſt ein Factor, 
denn man rechnen muß. Wir Baiern haben nicht theilgenemmen an der leipziger 
Schlacht, aber da es ſein muß, werden wir bei der neuen Nationalſchlacht dabei ſein. 
Bas mich am meiſten empört, das iſt, daß man es wagt, von Frankreich aus Briefe 
an uns zu ſchicken, in welchen geſagt iſt, die Waffenbrüderſchaft mit Frankreich verſtehe 
fih ja für uns von ſelbſt; die Zeit ſei da, an Preußen Rache zu nehmen.“) Nein! auch 
wir ſind Deutſche, keine Halbfranzoſen; die Hochſchulen Dentſchlands haben redlich ge 
wirkt, daß die Sympathien für Frankreich bei uns erloſchen find.“ 


—— 
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*) Eines dieſer franzöſiſchen Briefe lantete wörtlich: „Ich hoffe ficher, daß, wenn der 
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Dr. Völk wies aus der Geſchichte nach, daß die Sonverünetät Baierns in dem Maße, 
wie Jörg ſie jetzt auffaſſe, niemals beſtanden habe, nicht zur Zeit des Deutſchen Reiches, 
nicht zur Zeit des Rheinbundes, noch auch im Deutſchen Bunde, und bezeichnete es als kind⸗ 
liche Naivetät, Frankreich, das im Laufe der Jahrhunderte ein Stück deutſchen Landes nach 
dem andern am Rhein weggenommen habe, zu trauen, wenn es Baiern die Pfalz garan⸗ 
tiren wolle. „Laſſen wir uns nicht beſchwätzen! Napoleon kann uns die Pfalz nicht 
garantiren, er garanttre ſich erſt ſelbſt! Und dem Manne, der den Eid gebrochen, den 
er auf die Staatsverſaffung geleiſtet, wie könnten wir dem trauen, wenn er uns jetzt die 
Pfalz garantiren will? Die vereinte Macht der deutſchen Nation allein kann fie uns 
garantiren.“ Darauf verlas Völk die Stelle aus der Thronrede des Königs von Preußen, 
worin es hieß, daß Dentſchland ſolche Vergewaltigungen wie in den frühern Jahrhun⸗ 
derten, wo es in ſeiner Zerriſſenheit nicht wußte, wie ſtark es war, jetzt nicht mehr 
ſchweigend ertragen werde, und rief dann: „Wollen Sie dieſes Wort zur Unwahrheit 
werden laſſen? Sollen wir uns nachſagen laſſen, wir hätten kein Ehrgefühl? Soll der 
wiedererwachte Geiſt von 1813 an den Mauern des bairiſchen Ständehauſes ſich brechen? 
Dr. Gerſtner rief: „Wir wollen die deutſche Erde nicht von Fremden garantirt haben!“ 
Hr. von Hörmann, früher Miniſter des Innern, erinnerte Hrn. Jörg an jenen Satz in der 
von letzterm ſelbſt verfaßten Adreſſe vom 29. Jan. 1870: „Nie wird eine Verlockung 
zum Vertragsbruche bei unſerm Volke Eingang finden“, und wandte fi daun an die 
Partei der Patrioten mit dem Ausrufe: „Hüten Sie ſich, daß Sie dem, was Sie feierlich 
verſprochen haben, nicht untreu werden! Jetzt iſt Ihnen Gelegenheit gegeben zu zeigen, 
daß Sie den Namen Patrioten nicht umſonſt tragen.“ 

Ein Antrag auf Schluß der allgemeinen Debatte wurde geſtellt und angenommen. 
Daranf ſprach ſich Graf Bray noch einmal darüber aus, daß der Bündnißfall gegeben 
ſei, und erklärte der Kammer, daß, wenn ſie der Regierung kein Vertrauen ſchenke und 
ihr nicht die Mittel bewillige, welche das Recht, die Ehre und die Sicherheit des Staates 
erfordere, die Männer, welche jetzt an der Regierung ſeien, ferner nicht mehr im Stande 
wären, das ſchwere Joch zu ertragen. Er werde nicht feiner Ueberzengung und feiner 
Unterſchrift, da er Mitunterzeichner des Allianzvertrags ſei, luntren werden. Kriegs⸗ 
miniſter von Pranckh bekannte ſich gleich im Beginn feiner Rede als „Particnlariften vom 
reinſten Waſſer“ und hob hervor, daß die Selbſtändigkeit Baierns nur dadurch gewahrt 
werden könne, daß das heute noch felbftändige Baiern feine Pflicht in Deutſchland er- 
fülle. „Halten wir zu Dentſchland, fonft find wir verloren, ſonſt ſind wir das Object, 
über welches die Streitenden ſehr ſchnell ſich einigen werden.“ Gegen das preußiſche 
Obercommando laſſe ſich nichts einwenden; denn die Einheit des Commandos ſei die 
Hauptbedingung, wenn etwas erreicht werden ſolle. „Wenn aber nach einem Siege un⸗ 
fere Selbſtändigkeit angegriffen werden ſollte, dann rufen Sie mich, dann werde ich feſte 
Front machen. Es iſt ein echter Baier, ein Altbaier, aber auch ein Deutſcher, der zu 
Ihnen geſprochen hat.“ | 

Damit war die Generaldebatte zu Ende. Es waren wieder häßliche Mistöne aus⸗ 
geſtoßen worden; der Haß gegen das proteſtantiſche Preußen überwog bei vielen weit 
das Gefühl der Zuſammengehörigkeit mit dem übrigen Deutſchland, und die Hinneigung 
zu dem katholiſchen Frankreich brach durch alle Bemüntelungen und Verleugnungen hin⸗ 
durch deutlich genug hervor. Es frug ſich nun, ob die Mitglieder des Patriotiſchen Clubs 


Krieg ausbricht, die Heere Süddeutſchlands auf unſerer Seite kämpfen werden; denn unſere 
Sache iſt eine und dieſelbe: Begrenzung der Macht Preußens. Man begreift fürwahr nicht die 
Dummheit gewiſſer deutſcher Regierungen, welche ſich muthwilligerweiſe dem preußiſchen Adler 
ansliefern wollen als Fraß. Glücklicherweiſe iſt das Volk da, um dem Vorgehen dieſer Leute halt 
zu gebieten. Wen's angeht, der merke es ſich!“ 
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ihr ſchon gegebenes Wort halten würden trotzdem, daß, wie Sepp gefagt hatte, zwiſchen 
geſtern und heute zehn Jahre in der Mitte liegen. Alle Abgeordnete, welche unter die 
Parteidisciplin des Dr. Jörg ſich geſtellt hatten, mußten ſich ſagen, daß ihr Nein durch⸗ 
aus keine andere Wirkung haben werde als die eines Conflicts, in welchem fie ſelbſt den 
kürzern ziehen; denn ſie wußten, daß der König feinen Entſchluß unwiderruflich gefaßt 
und daß er in dieſer alle Gaue Deutſchlands mit unwiderſtehlicher Kraft erfaſſenden 
Sache das ganze bairiſche Volk auf ſeiner Seite habe. Durch ſolche Erwägungen ließen 
ſich denn doch manche Schwankende auf die beſſere Seite herüberziehen, und die Ab⸗ 
ſtimmung ergab ein anderes Reſultat, als die patriotiſchen Führer gehofft hatten. Der 
Antrag auf bewaffnete Neutralität wurde mit 89 gegen 58 Stimmen verworfen, der 
modificirende Antrag des Dr. Huttler, „für bewaffnete Neutralität oder für den Fall 
der Unvermeidlichkeit des Krieges zur Erhaltung der Integrität des Königreichs“ zu be⸗ 
willigen, gleichfalls abgelehnt, jedoch nur mit 76 gegen 72, dagegen der vermittelnde An⸗ 
trag des Dr. Schleich, die Neutralität ganz fallen zu laſſen und die Bewilligung ein⸗ 
ſach „für den Fall der Unvermeidlichkeit des Krieges“ zu ertheilen, in der Weiſe, daß 
für die Mobilmachung 5,600000 Fl. und für den Unterhalt der Armee bis Ende Oc⸗ 
tober dieſes Jahres 12,660000 Fl. (nicht die volle Exigenz bis Ende dieſes Jahres), 
alſo im ganzen 18, 260000 Fl. verwilligt werden ſollten, mit 101 gegen 47 Stimmen 
angenommen. Die Regierung hatte ſich mit letzterm Antrage vor der Abſtimmung ein⸗ 
derſtanden erklärt. Die Sitzung endigte nachts zwiſchen 10 und 11 Uhr. Dichte Volks⸗ 
maſſen ſtanden vor dem Ständehauſe. Mit freudigem Hoch begrüßten fie das Reſultat 
der Abſtimmung und empfingen die liberalen Abgeordneten beim Heraustreten aus dem 
Ständehauſe mit jubelndem Zurufe. Darauf eilte das Volk vor das Schloß, fang 
die Nationalhymne und gab ſowol hier als vor der Wohnung des norddeutſchen Ge⸗ 
ſandten, Freiherrn von Werthern, ſeiner freudigen Stimmung in wiederholten Hochrufen 
Ausdruck. 

Am Nachmittag des 20. Juli verhandelte die Reichsrathskammer über den Militär⸗ 
credit. Der Referent Freiherr von Thüngen zeigte ſich an dieſem Tage in einem gün⸗ 
ſtigern Lichte als bei der Adreßdebatte vom 28. Jan. 1870. Derſelbe erklärte, daß die 
preußiſche Regierung, namentlich ſeit 1866, feine Sympathien nicht habe, daß aber jetzt 
feine Empfindlichkeit gegen Preußen zurüdtrete und das Gefühl für das Wohl des Ge⸗ 
ſammtvaterlandes in den Vordergrund trete. „Vermöge des Allianzvertrags wie ver⸗ 
möge unſerer Stellung als Deutſche ruft uns unſere Pflicht an Preußens Seite; denn 
dentfches Land ift bedroht, der casus foederis alſo jedenfalls gegeben. Deutſchlands 
Ehre iſt auch unſere Ehre, Deutſchlands Größe iſt auch unſere Größe. König Wilhelm 
lonnte die ihm angethane Schmach weder auf ſich noch auf ſein Volk nehmen.“ Graf 
Dray führte folgende Aeußerung eines franzöſiſchen Bevöllmächtigten an: „Die langſam 
reifende Frucht hing am Baume ſeit vier Jahren; ſie iſt zur Reife gekommen und vom 
Baume gefallen.“ Der Geſetzentwurf, wie er aus der Berathung der Abgeordneten⸗ 
kammer hervorgegangen war, wurde von den 49 anweſenden Reichsräthen einſtimmig an⸗ 
genommen. Auf den Antrag des Präſidenten, Freiherrn von Stauffenberg, drückte die 
Kammer dem Kriegsminiſter ihren Dank aus für die mit ebenſo viel Umſicht als That⸗ 
kraft ausgeführte Organiſation der Armee; Hr. von Pranckh erwiderte: „Wie die Würfel 
fallen, kann man freilich nicht wiſſen; aber das kann ich jetzt ſchon verſichern, die Armee 
wirb mit Ehren aus dem Kampfe hervorgehen.“ Zum Schluſſe brachte die ganze Ver⸗ 
fammlung, die Thüngen und Schrenk fo gut wie die Hohenlohe und Döllinger, ein be⸗ 
geiſtertes Hoch aus für Baiern, für den Sieg der deutſchen Waffen, für den deutſch⸗ 
zefinnten König Ludwig II. Am 22. Juli wurde ſodann der Landtag vertagt. 
Unfere Zeit. Neue Folge. X. 1. 7 
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So waren alle Schwierigkeiten, welche dem Eintreten Baierns für die Sache Deutſch⸗ 
lands in den Weg traten, glücklich beſeitigt, und noch am 20. Juli machte der bairiſche 
Geſandte in Berlin, Baron von Perglas, im Auftrage feiner Regierung dem Grafen 
Bismarck die Mittheilung, daß Baiern auf Grund des Allianzvertrags als Verbündeter 
Preußens in den Krieg gegen Frankreich gleich ſämmtlichen deutſchen Regierungen ein⸗ 
getreten ſei. Auf dieſes hin richtete König Wilhelm ein Telegramm vom 20. Juli an 
König Ludwig und dankte dieſem ſür feine echt deutſche Haltung, womit er fein Volk 
„elektriſirt“ habe, machte ihm auch die Mittheilung, daß die bairiſche Armee unter das 
Commando des Kronprinzen von Preußen, des Oberbefehlshabers der Dritten Armee, ge⸗ 
ſtellt ſei. Am 27. Juli vormittags 11 Uhr traf der Kronprinz, im Begriff, das Com⸗ 
mando am Rhein zu übernehmen, in München ein. König Ludwig war ihm zwei Sta⸗ 
tionen entgegengefahren. Am Bahnhofe empfingen ihn die bairiſchen Prinzen, die Miniſter 
des Aeußern und des Krieges und die ſtädtiſchen Collegien. Im offenen Wagen fuhr 
der König, welcher zur Rechten den Kronprinzen, gegenüber ſeinen Bruder Otto hatte, 
vom Bahnhofe nach der Reſidenz. Eine unermeßliche Volksmenge ſtand vor dem Bahn⸗ 
hofe und brach, als der Wagen heranfuhr, in einen Jubel und ein Hochrufen aus, wie 
man es in München ſelten gehört hatte. Der jugendliche, doch ernſte König ſtrahlte 
vor Freude, als er ſah, wie ſehr feine Münchener mit ihm ſympathiſirten, und der 
Kronprinz war freudig überraſcht über einen Empfang, den er nach den Adreß⸗ und 
Militärdebatten gerade in München am wenigſten erwartet hatte. Abends erſchien der 
König mit ſeinem Gaſte im Hoftheater. „Wallenſtein's Lager“ wurde gegeben, ein Prolog 
geſprochen, der mit einem „Heil“ ſchloß auf die Bundesgenoſſen, auf „Treue um Treue“. 
Der König und der Kronprinz ſtanden auf und reichten ſich vor allem Volk die Hände. 
Der Jubel, der darüber ausbrach, war unbeſchreiblich. 

Die Worte des Kriegsminiſters: „Die bairiſche Armee wird mit Ehren aus dem 
Kampfe hervorgehen“, ſind in Erfüllung gegangen. Baiern hat viele Truppen und gute 
Truppen aufgeſtellt, und überall, wo fie dreinſchlugen, da ſetzte es gründliche Hiebe. Die 
bairiſche Armee beſtand aus zwei Armeecorps, wovon das eine den General der Infan- 
terie Freiherrn von der Tann⸗Rathſamhauſen, das andere den General der Infanterie 
von Hartmann zum Commandeur hatte. Unter ihnen befehligten die Diviſionsgenerale 
von Stephan, Graf Pappenheim, von Walther, Graf Bothmer. Jedes dieſer zwei Corps 
zählte 29 Bataillone Infanterie, 20 Schwadronen Reiterei, 1 Artillerieregiment, 1 Feld⸗ 
genieabtheilung nebſt Train und 96 Geſchütze. Für Nachſchub zur Ergänzung der ent⸗ 
ſtehenden Lücken wurde in ausreichendem Maße geſorgt. Mehrere Prinzen des königlichen 
Hauſes machten den Feldzug mit, theils im Hauptquartier des Königs und des Kron⸗ 
prinzen, wie die Prinzen Luitpold und Otto, theils im wirklichen Felddienſte. Bei Weißen⸗ 
burg erſtürmten die Baiern das ſüdliche Thor der Stadt, bei Wörth bildeten ſie den 
rechten Flügel der deutſchen Aufſtellung und trugen viel bei zur Eroberung von Froſch⸗ 
weiler, dem Schlüſſelpunkt der Mac⸗Mahon'ſchen Armee; bei Sedan hatten die Baiern 
bei dem Angriff auf Bazeilles und Balan das ſchwerſte Stück Arbeit; vor Orleans hatten 
ſie gegen die Uebermacht der Feinde an verſchiedenen Punkten zu kämpfen, und von den 
pariſer Ausfällen traf ſie gleich der erſte. Neben ihrer unermüdlichen Raufluſt und hart⸗ 
näckigen Tapferkeit zeigten ſie auch einen kernhaften Humor, wovon treffliche Kriegsanek⸗ 
doten Zeugniß ablegen, und eine merkwürdige Gabe in Auffindung von Proviantgegen⸗ 
ſtänden. Voll Vertrauen in die ausgezeichnete Führung zogen Offiziere und Soldaten in 
den Krieg, faßten bald eine begeiſterte Zuneigung zu ihrem Oberbefehlshaber, dem Kron⸗ 
prinzen von Preußen, und die Soldatenbriefe, die in die Heimat kamen, ſprachen viel 
davon, daß die lutheriſchen Kameraden aus Norddeutſchland gar nicht ſo ſchlimm ſeien, 
wie man ihnen geſagt habe, daß mit ihnen ganz gut umzugehen ſei. Wenn auch das 
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Land mit einigem Bangen den Kriegsereigniſſen entgegenſah und wegen der Pfalz beſorgt 
fein durfte, fo ſchwanden doch ſchon nach wenigen Tagen dieſe Beſorgniſſe, und die Tele- 
gramme von Weißenburg und von Wörth erfüllten das ganze Land mit Siegesfreudigkeit 
und mit Stolz auf den deutſchen Namen. Der Contraſt gegen die Ereigniſſe im Main⸗ 
feldzuge von 1866 war zu grell, als daß nicht, außer den extremen Führern der Patrio⸗ 
tiſchen Partei, jedermann den fo ſehr angefochtenen Allianzvertrag und deſſen Conſe⸗ 
quenzen als ein Glück und einen Segen für Baiern anſah und pries. Seit dem Feld⸗ 
zuge von 1814 hatten die bairiſchen Soldaten wenige Lorbern gepflückt, und nun zogen 
ſie von Sieg zu Sieg und ihre Thaten erfüllten den Feind mit Schrecken, Deutſchland 
mit Stolz. Es war ein lauter Jubelruf, der durch das Land ging, ein Aufgehen des 
Baierthums in Alldeutſchland. Da half keine Jörg'ſche Rede, keine Kolb'ſche Statiſtik, 
lein Zitruen eines Unfehlbaren zweiten und dritten Ranges; Deutſchland hatte das Wort 
und behielt das Wort. Wie die Soldaten im Felde die Einheit des Commandos prieſen 
und gelegentlich meinten, es ſollte eben in Deutſchland alles eins ſein, ſo ſprach man 
daheim ſchon im Auguſt von einem einigen Deutſchland. Der berliner Aufruf an das 
dentſche Volk und die Adreſſe an den König von Preußen, worin jede Einmiſchung einer 
auswärtigen Macht zurückgewieſen, ein einiges Reich und geſchützte Grenzen verlangt 
wurden, fand in Baiern freudigen Widerhall. In München wurde von verſchiedenen 
Corporationen und hervorragenden Männern am 1. Sept. ein Telegramm an König 
Ludwig gerichtet, worin es hieß: „Wir hegen das unerſchütterliche Vertrauen, daß Ew. 
Königliche Majeſtät im Verein mit den verbündeten Fürſten Deutſchlands dem deutſchen Volke 
durch die Wiedererwerbung der deutſchen Lande Elſaß und Lothringen einen dauernden 
Frieden ſichern, jeden Verſuch einer fremden Einmiſchung in die Friedensunterhandlungen 
energifjch zurückweiſen und der deutſchen Nation zu einer gemeinſamen, ihrer Stellung 
würdigen Geſammtvertretung, deren Bedürfniß die deutſchen Fürſten wie das deutſche 
Voll ſchon längſt anerkannt haben, verhelfen werden.“ Der Magiſtrat und die Ge⸗ 
meindebevollmächtigten von München beſchloſſen am 2. Sept. einſtimmig, dieſem Telegramm 
und der berliner Adreſſe zuzuſtimmen, und die Magiſtrate vieler andern Städte, wie 
Augsburg und Nürnberg, richteten ähnliche Kundgebungen an den König. Die Zahl der 
Telegramme wuchs von Tag zu Tag. Die Antwort aus dem Cabinet lautete dahin: 
„der König hege die volle Zuverſicht, daß es gelingen werde, Deutſchland wie Baiern 
die Früchte des Sieges im reichſten Maße zu ſichern“. Die liberalen Bezirksvereine 
von München ſprachen ſich für die ſtuttgarter Reſolutionen vom 3. Sept. aus, in welchen 
die Ziele ſchärfere und präciſere Formen erhielten, entſchieden von der Erweiterung des 
Norddeutſchen Bundes zum deutſchen Bundesftaate geſprochen und Ein Reichstag, Ein 
dentſches Staatsweſen als die Gewähr eines dauernden und ſichern Friedens für Deutſch⸗ 
land und Europa bezeichnet wurde. Sie machten nur, da die ultramontanen Blätter 
für theilweiſe Einverleibung Elſaß⸗Lothringens in die Südſtaaten plaidirten, um dadurch 
in dieſe das nationale Bewußtſein aufregende Frage einen Zankapfel zu werfen, und die 
particulariſtiſchen, beſonders die katholiſchen Elemente der Südſtaaten zu verſtärken, den 
Beiſatz, daß „die Germaniſirung dieſer Provinzen weder durch eine Zerreißung noch durch 
eine dauernde Sonderſtellung derſelben gefährdet werden dürfe“. 

Aus dieſen Kundgebungen des Volkswillens ſahen die bairiſchen Miniſter, daß ſie 
nicht mehr auf dem Status quo verharren konnten, ſondern, wenn fie nicht einen Conflict 
hervorrufen wollten, irgendeinen Schritt vorwärts thun und über das, was ſie euphemiſtiſch 
ein „Verfaſſungsbündniß“ mit dem Norddeutſchen Bunde nannten, mit Preußen verhan⸗ 
deln mußten. In dieſem Sinne ſtatteten ſie am 12. Sept. einen Bericht ab. Ein Ar⸗ 
tikel der augsburger „Allgemeinen Zeitung“ vom 17. Sept., welchem allgemein ein offi⸗ 
ctöfer Urſprung beigelegt wurde, erörterte die Bedingungen, unter welchen Baiern dem 

7 * 


100 Baiern feit 1870. 


Norddeutſchen Bunde beitreten könne. Theilnahme an den Friedensverhandlungen mit 
Frankreich, Beiziehung eines bairiſchen Legationsraths zu den wichtigſten Geſandtſchaften 
des Deutſchen Reiches, eigene Verwaltung des Heerweſens, der Eiſenbahnen, Poſten, Tele⸗ 
graphen, das Recht der beſondern Beſteuerung des Bieres und anderes wurden als un⸗ 
erlaßliche Forderungen aufgeſtellt. Die liberalen Kreiſe waren mit einem ſolchen Programm 
keineswegs einverſtanden, während daſſelbe der ultramontanen Preſſe viel zu weit ging. 
Die Stimmung wurde dadurch nicht beſſer, daß ebendamals der frühere Bundestags⸗ 
geſandte Freiherr von Schrenk, welcher ſich den nationalen Beſtrebungen zu ſchroff ent⸗ 
egenſtellte, zum Geſandten in Wien ernannt wurde. Man verſprach ſich wenig Fort- 
ſchrittliches von den Unterhandlungen dieſes Diplomaten mit dem Grafen von Beuſt. 
Die öffentliche Meinung fühlte ſich ſehr beunruhigt, und das Gemeindecollegium von 
München richtete am 19. Sept. eine weitere Adreſſe an den König mit der Bitte: „der 
König möchte durch Vereinbarung mit den verbündeten Staaten die Vollendung des 
deutſchen Bundesſtaates auf Grundlage der Verfaſſung des Norddeutſchen Bundes als Ab⸗ 


ſchluß des opferreichen nationalen Kampfes herbeiführen“. Die preußiſchen Abgeordneten 


Bennigſen, Forckenbeck, Lasker und Bamberger kamen in der dritten Septemberwoche, auf 
ihrer Rundreiſe durch Süddeutſchland, nach München, um die Wünſche der dortigen 
Fortſchrittspartei kennen zu lernen und auch mit den Regierungskreiſen in Berbindung 
zu treten. Sie fanden die beſte Aufnahme, erhielten günſtige, allgemein gehaltene Zuſiche⸗ 
rungen und ſchloſſen damals auf eine weit größere Bereitwilligkeit, Opfer zu bringen, als 
wirklich vorhanden war. 

Die thatſächlichen Verhältniſſe mußten bald an den Tag treten. Auf den Wunſch 
des baieriſchen Miniſteriums, mit einem Bevollmächtigten der preußiſchen Regierung ver⸗ 
handeln zu können, beauftragte Graf Bismarck den Miniſter Delbrück, ſeine Rückreiſe 
von Verſailles nach Berlin über München zu machen und mit den dortigen Miniſtern 
zu verkehren. Delbrück kam am 21. Sept. in München an und erklärte den Miniſtern, 
daß er nicht ermächtigt ſei, irgendwelche Vorſchläge zu machen, ſondern nur dazu, die 
bairiſchen Vorſchläge entgegenzunehmen. Darauf hin legten die Miniſter ein ganzes 
Regiſter von Bedingungen und Forderungen vor, nicht weniger als 80 Punkte, in welchen 
Baiern eine Veränderung der Bundes verfaſſung wünſchte oder eine Ausnahmeſtellung 
beanſpruchte. Jener Artikel der augsburger „Allgemeinen Zeitung“ wurde nicht blos 
erſchöpft, ſondern noch überboten. Die Rechte der bairiſchen Kammer, die Souveränetät 
und Selbſtändigkeit des Staates wurden als äußerſt zart, empfindlich und ſchonungs⸗ 
bedürftig dargeſtellt. Die Miniſter verlangten ſelbſtändige Verwaltung der bairiſchen 
Armee und des Verkehrsweſens, eigene Juſtizgeſetzgebung, privilegirtes Stimmenverhältniß 
im Bundesrathe, Zuziehung zu der Leitung der auswärtigen Politik, abſolutes Veto gegen 
jede Verfaſſungsänderung, Befreiung von den Beiträgen zu den Koſten der deutſchen Flotte 
und noch manches andere. An dieſen Beſprechungen nahm auch der würtembergiſche 
Juſtizminiſter von Mittnacht theil, welcher von Baiern dazu eingeladen war und ſich von 
Delbrück den Zutritt erbeten hatte. Am 28. Sept. reiſte Delbrück von München ab. 
Raſcher wurde die Anſchlußfrage in einer Volksverſammlung zu München am 23. Sept. 
abgemacht. Dieſelbe ſprach ſich zunächſt gegen die Forderung der Socialdemokraten aus, 
daß die Bevölkerung von Elſaß⸗Lothringen durch eine Abſtimmung ſelbſt über ihren 
Anſchluß an Deutſchland entſcheiden und daß ein conſtituirendes Deutſches Parlament 
einberufen werden ſolle, begab ſich dann vor die Wohnung Delbrück's und brachte ein 
Hoch auf den „zukünftigen Deutſchen Kaiſer“ aus. Delbrück antwortete in einem Hoch 
auf den König von Baiern, „deſſen bundestreuem raſchen Entſchluß allein die Eringung 
der glänzenden Erfolge des gegenwärtigen Krieges zu verdanken fei“. Die Patriotiſche 
Partei war nicht einig in dieſen Fragen. Der gemäßigtere Theil der Kammermajorität 
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ſprach ſich am 26. Sept. in einer Privatverſammlung unter Leitung des Präſidenten 
Weis gegen einen Eintritt Baierns in den beſtehenden Norddeutſchen Bund aus, dagegen 
für Auflöſung deſſelben und Erſetzung durch einen neuen, auch die ſüddeutſchen Staaten 
umfaſſenden Bundesſtaat, oder, da dies kaum möglich ſein werde, für die Gründung eines 
weitern Bundes zwiſchen dem Nordbunde und den ſüddeutſchen Staaten. Der extreme 
Theil dieſer Partei hielt am 11. Oct. eine Verſammlung in Geiſelhöring unter Füh⸗ 
rung des Profeſſors Greil und beſchloß nur zu einer föderativen Einigung Deutſch⸗ 
lands, wobei Baierns Selbſtändigkeit unangetaſtet bleibe, die Hand zu bieten. Doch 
drückte ſich ihr Organ, die „Donau⸗Zeitung“, ſehr peſſimiſtiſch aus, erklärte den Einheits⸗ 
Rant für unabwendbar, gab die bairiſche Selbſtändigkeit verloren und bezeichnete es als 
die Aufgabe der Partei, den Schwerpunkt ihrer Thätigkeit von nun an auf die innere 
Politik zu verlegen. 

Es war eine ganze Muſterkarte von Wünſchen und Beſtrebungen. Hier mehr als 
1000 Adreſſen mit der Bitte um Vereinigung mit dem Norddeutſchen Bunde; dort auf 
dem äußerſten linken Flügel das Verlangen nach Aufrechthaltung des bisherigen Ver⸗ 
hältniſſes, höchſtens nach einer föderativen Geſtaltung des Deutſchen Reiches; in der Mitte 
zwifchen beiden weniger der Wunſch als die Einſicht in die Nothwendigkeit, mit dem 
Nordbunde in irgendeine weitere Verbindung zu treten. Die Mitglieder dieſes Centrums 
waren einerſeits die Regierung, andererſeits die gemäßigten „Patrioten“. Welche von 
dieſen beiden mehr nach links, welche mehr nach rechts ſich neigte, iſt ſchwer zu ſagen. 
Sie hatten jedenfalls das Gemeinſame, daß ihnen die Art von Verbindung die liebſte 
war, welche ſie auf das allerlockerſte mit dem Nordbunde verband. Das verſailler Haupt⸗ 
quartier ſah ein, daß das Endziel ſeiner Beſtrebungen, eine Einigung Deutſchlands herbei⸗ 
zuführen, weniger erreicht werde, wenn mit Baiern, als wenn mit den drei andern Süd⸗ 
ſtaaten zuerſt unterhandelt werde. Baden hatte ſchon am 2. Sept. die Noth wendigkeit 
einer verfaſſungsmäßigen Vereinigung der ſüddeutſchen Staaten mit dem Norddeutſchen 
Bunde dargethan, in Verbindung mit Heſſen am 2. Oct. den Antrag auf einfache Auf⸗ 
nahme in den Norddeutſchen Bund geſtellt, bald darauf Würtemberg den Wunſch einer 
baldigen Einleitung von Verhandlungen ausgeſprochen, und auf dieſes hin erließ Graf 
Bismarck an die Regierungen dieſer drei Staaten die Einladung, Bevollmächtigte nach 
Verſailles zu ſchicken. Den bairiſchen Miniſtern wurde hiervon Mittheilung gemacht und 
die Wahl gelaſſen, entweder gleichfalls Abgeordnete nach Verſailles zu ſenden und dort 
die münchener Beſprechungen fortzuſetzen, oder das Ergebniß der Verhandlungen mit den 
andern dort vertretenen deutſchen Staaten abzuwarten, um ſodann, nach Rückkehr des 
Staatsminiſters Delbrück von Verſailles, die Verhandlungen in München wieder aufzu⸗ 
nehmen. Die Miniſter glaubten beſſere Bedingungen zu erhalten, wenn ſie zugleich mit 
den andern Staaten vorgingen, von welchen ſie den einen oder den andern zu ihren An⸗ 
ſchauungen herüberziehen zu können hofften, um dann nicht allein, ſondern wenigſtens zu 
zwei ihre particulariſtiſchen Forderungen aufzuſtellen. Daher reiſten am 20. Oct. die 
Miniſter von Bray, von Pranckh und von Lutz von München ab und trafen in Verſailles 
wit ihren Collegen von Würtemberg, Baden und Heſſen zuſammen. Graf Bismarck 
nahm perſönlich wenig Autheil an den Verhandlungen, überließ vielmehr die Führung 
derſelben den Miniſtern Delbrück und Roon; zuweilen wurde auch der ſächſiſche Miniſter 
don Frieſen als Vermittler beigezogen. Die bairiſchen Miniſter erhoben anfangs unglaub⸗ 
liche Anſprüche, beſtanden nicht blos auf dem abſoluten Vets Baierns gegen jede Ver⸗ 
faſſungsänderung, ſondern verlangten auch für die Wittelsbach'ſche Dynaſtie eine Art 
Bicepräfidentichaft oder Vicekaiſerthum; ja man ſprach davon, daß fie der Anſicht geweſen 
ſeien, die Kaiſerwürde werde zwiſchen den beiden Häuſern der Hohenzollern und Wittels⸗ 
bach wechſeln, und wollte manche ſpätere Misſtimmung aus der in Bezug hierauf fol⸗ 
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genden unvermeidlichen Enttäuſchung herleiten. Wie dem auch fein mag, die Forderungen 
waren von der Art, daß man dem Abbruche der Verhandlungen näher ſtand als dem 
Abſchluſſe derſelben, und das Gerücht in Baiern verbreitet ward, fie ſeien abgebrochen 
worden. Aufs nene liefen Adreſſen bei dem Könige ein. Die Oemeindebevollmüchligten 
von Nürnberg erklärten in ihrer Adreſſe vom 16. Nov. unumwunden: „Die Vertreter der 
bairiſchen Staatsregierung find es, welche in Verkennung der dringenden Nothwendigkeit 
eines engen Anſchluſſes an Norddeutſchland eine Lage heraufzubeſchwören im Begriff 
ſtehen, die den politiſchen und finanziellen Untergang der bairiſchen Volkes herbeiführen muß.“ 

Die Regierung hielt es für angezeigt, die Aufregung durch die officielle Erklärung, die 
Unterhandlungen ſeien nicht abgebrochen, zu beſchwichtigen. Eine Zeit lang ſpielten 
die bairiſchen Vevollmächtigten eine ziemlich müßige Rolle. Sie hatten geglaubt, ſämmt⸗ 
liche Abgeordnete der vier Südſtaaten würden gemeinſchaftlich mit den preußiſchen Mini⸗ 
ſtern verhandeln, und ſie würden dann an der Spitze von jenen ſtehen, jedenfalls das 
große Wort führen. Graf Bismarck war anderer Anſicht. Nachdem er die bairiſchen 
Wünſche kennen gelernt hatte, ließ er mit den Abgeordneten jedes einzelnen der vier 
Staaten die civilen Angelegenheiten durch Delbrück, die militäriſchen durch Roon beſprechen, 
am 6. Nov. eine gemeinſchaftliche Beſprechung mit den Vertretern von Würtemberg, 
Baden und Heſſen veranſtalten und demnach die Sache ſo weit führen, daß als Ergebniß 
der ſofortige Abſchluß mit Baden und Heſſen, der baldige mit Würtemberg bezeichnet 
wurde. Die bairiſchen Miniſter befanden ſich in einer ſehr unbehaglichen Situation. 
Jenes bekannte Telegramm vom 13. Nov., welches die ſchnelle Abreiſe des würtembergi⸗ 
ſchen Bevollmächtigten zur Folge hatte, machte den Eindruck, als ob daſſelbe dieſer Situation 
etwas aufhelfen ſollte. Wenigſtens lauteten alle Berichte dahin, daß jenes Telegramm 
von München inſpirirt geweſen ſei, daß ein Geſandter, welcher anderthalb Jahre darauf 
Miniſterpräſident werden wollte, ſeine Hand im Spiele gehabt habe, und daß es auf 
einen gemeinſchaftlichen Feldzug der bairiſch⸗würtembergiſchen Diplomatie abgeſehen geweſen 
ſei. Aber die würtembergiſchen Miniſter gingen auf das Verlangen einer Frontverände⸗ 
rung nicht ein, und Graf Bismarck hatte noch weniger Luſt dazu. So ſtand es denn 
für Baiern noch gleich ſchlecht, und die Miniſter hatten die Wahl, entweder auf ihrem 
anſpruchsvollen Standpunkt ſtehen zu bleiben und in den nächſten Tagen die Reiſe nach 
München mit leeren Händen anzutreten, unter dem Jubel der „Patrioten“, unter dem 
Fluch der bairiſchen National⸗Liberalen, oder die ſchärfſten Kanten ihrer Forderungen 
abzuſchleifen und in das Deutſche Reich mit einigermaßen deutſchen Geſinnungen einzu⸗ 
treten. Sie wählten, und zwar weit mehr im Intereſſe Baiern als Dentſchlands, das 
letztere, hierzu veranlaßt durch neue, auf ihren Berichten fußende Inſtructionen, in 
welchen endlich der Großmachtſchwindel und der Souveränetätsgötzendienſt beiſeitegelegt 
war. Ob die Anweſenheit des Grafen Beuſt, welcher das Verfahren des Miniſters 
Bray misbilligt haben ſoll, etwas zu dieſer günſtigern Stimmung in Mürchen bei⸗ 
getragen hat, wie behauptet wird, muß dahingeſtellt bleiben. Die Verhandlungen kamen 
in Verſailles wieder in Fluß, und am 23. Nov. wurde der Vertrag zwiſchen dem 
Norddeutſchen Bunde und Baiern „über die Gründung eines Deutſchen Bundes“ von 
Bismarck, Bray, Pranckh und Lutz unterzeichnet. Sah man ſich den Verſailler Vertrag 
näher an, ſo fand man, daß Baiern zwar nicht ſo viele Sonderrechte ſich gerettet hatte, 
als es wollte und hoffte, aber doch weit mehr, als das nationale Deutſchland für mög⸗ 
lich gehalten hatte und für zweckmäßig hielt. Der König von Baiern behielt dem Ver⸗ 
trage gemäß die Militärhoheit in der Weiſe, daß ihm der Fahneneid geleiſtet wird; das 
bairiſche Heer bildet einen in ſich geſchloſſenen Beſtandtheil des deutſchen Bundesheeres 
mit ſelbſtändiger Verwaltung; in Bezug auf Organiſation, Formation, Ausbildung ver⸗ 
pflichtete ſich Baiern, volle Uebereinſtimmung mit den für das Bundesheer beſtehenden 


Baiern feit 1870. 103 


Jermen herzuſtellen. Hinfichtlich der Bewaffnung und Ausrüſtung, ſowie der Grad⸗ 
abzeichen behielt ſich die baitiſche Regierung die Herſtellung der vollen Uebereinſtim⸗ 
mung mit dem Bundesheere noch vor. In dem Bundesrathsausſchuſſe für das 
Landheer und die Feſtungen hat Baiern einen ſtändigen Sitz. Dagegen erhielt der 
Bundesfeldherr die Pflicht und das Recht, ſich durch Infpectionen von der Ueberein⸗ 
ſtimmung in Organiſation, Formation und Ausbildung ſowie der Vollzähligkeit und 
Kriegstüchtigkeit des bairiſchen Contingents Ueberzeugung zu verſchaffen und über das 
Ergebniß dieſer Inſpectionen ſich mit dem Könige von Baiern ins Vernehmen zu ſetzen. 
Die Mobiliſtrung des bairifchen Contingents oder eines Theiles deſſelben hat auf Ver⸗ 
anlaſſung des Bundesfeldherrn durch den König von Baiern zu erfolgen, und die bairiſchen 
Truppen find im Kriege verpflichtet, den Befehlen des Bundes feldherrn unbedingt Folge 
zu leiſten, eine Verpflichtung, welche in den Fahneneid aufgenommen wird. Außerdem 
behielt Baiern das Geſandtſchaftsrecht in voller Ausdehnung, mit dem Rechte, daß die 
bairiſchen Geſandten die Bundesgeſandten in Verhinderungsfällen zu vertreten haben, 
wofür die Reichsregierung ſich verpflichtete, bei Feſtſtellung der Ausgaben für den diplo⸗ 
matiſchen Dienſt des Bundes der bairiſchen Regierung eine angemeſſene Vergütung in 
Anrechnung zu bringen. Auch behielt Baiern die freie und ſelbſtändige Verwaltung 
feiner Eiſenbahnen, Poſten und Telegraphen (die Regelung einiger Beſtimmungen auf 
dieſen Gebieten war der Reichsgeſetzgebung vorbehalten), die ſelbſtändige Geſetzgebung 
für die Beſteuerung des inländiſchen Branntweins und Biers, und die Bundesgeſetze 
über Heimats⸗ und Niederlaſſungaperhältniſſe, namentlich über Freizügigkeit fanden auf 
Baiern keine Anwendung. 

Zu dieſen vielen und wichtigen Conceſſionen, welche zur Erhaltung der bairiſchen 
Eigenthümlichkeiten gemacht worden, kamen andere, welche die Machtſphäre der bairiſchen 
Regierung bedeutend erweiterten und dieſelbe zu einer Art Cerberus der neuen Bundes⸗ 
verfaffung machten. Nicht nur daß im Bundesrathe von den Buvollmächtigten der 
Königreiche Baiern, Sachſen, Würtemberg, unter dem Vorſitz Baierns, ein Ausſchuß 
für die auswärtigen Angelegenheiten, ein ſogenannter diplomatiſcher Aus ſchuß gebildet 
wurde: es wurde zugleich beſtimmt, daß alle Anträge auf Verfaſſungsveränderungen, auf 
Ausdehnung und Ueberſchreitung der Bundescompetenz als abgelehnt gelten ſollten, wenn 
im Bundesrathe 14 Stimmen ſich dagegen erklärten. Nun haben gerade jene drei 
Staaten, welche den diplomatiſchen Ausſchuß bilden, zuſammen 14 Stimmen im Bundes⸗ 
rath, alſo find dieſe drei Königreiche durch die Verfaſſung förmlich befugt und autoriſirt, 
in den angegebenen Fällen dem Willen des ganzen übrigen Deutſchlands ſich ent⸗ 
gegenzuſtellen und ihm ein ſouveränes Halt zuzurufen, die Vertreter von 9 Mill. 
Menſchen den Vertretern von 32 Millionen, und ſelbſt das ſtarke Preußen in ſeinem 
muthigen Lauf, in dem Ergreifen neuer nationaler Bahnen aufzuhalten. Man hatte 
Baiern, als es in Verſailles für ſich allein ein Veto gegen jede Verfaſſungsänderung 
ſich anmaßte, abſchlägig beſchieden; was ihm allein nicht zugeſtanden wurde, wurde ihm 

unn in Gemeinſchaft mit Sachſen und Würtemberg zugewieſen und das Uebel dadurch 
nur unmerklich gemildert. 

Dieſe bairiſchen Sonderrechte erhielten von verſchiedenen Seiten eine ſehr ſcharfe 
Kit. Man klagte über das Veto als die natürliche Entwickelung des deutſchen Ver⸗ 
faſſungslebens hindernd, über den Mangel an Einheit im Militärweſen und in der 
Diplomatie, über die Ablehnung des Freizülgigkeitsgeſetzes von ſeiten Baierns, infolge 
deſſen die deutſche Einheit wiederum durchlöchert und dem deutſchen Reichsbürger, der 
ſich überall in Deutſchland nach Belieben niederlaſſen könne, der ungehinderte Eintritt 
in Baiern verboten ſei. Es war wirklich, wie die gemäßigten Patrioten am 26. Sept. 
in ihrem Programm geſagt hatten, eine Art weiterer Bund, in welchem Baiern an ſehr 
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wichtigen Beſtimmungen der norddeutſcheu, jetzt deutſchen Verfaſſung theilnahm, an nicht 
minder wichtigen aber auch keinen Antheil nahm. Es gehörte viel Patriotismus dazu, 
einen Vertrag mit ſolchen Ausnahmebeſtimmungen zu genehmigen, und wenn er doch 
genehmigt wurde, ſo geſchah dies ſicherlich nicht wegen der bairiſchen Regierung, die 
dies wahrlich nicht verdiente, ſondern wegen Deutſchlands. Allerdings hätte das Deutſche 
Reich auch ohne Baiern gegründet werden können, und der iſolirte Staat mit ſeiner 
Patriotenmehrheit in der Kammer, mit ſeinen aufgeblaſenen renitenten Biſchöfen, mit 
ſeiner abgetrennten Pfalz müßte eine Zeit lang ein Leben voll der heftigſten Zuckungen 
und Erſchütterungen hingebracht haben; aber ſo ſicher wußte man doch nicht, ob Baiern, 
wenn ihm wegen ſeiner unberechtigten Forderungen die Thür vor der Naſe zugeſchlag en 
würde, doch noch einmal den hiſtoriſchen Faden fände, um an der nämlichen Thür wie⸗ 
der anzuklopfen und auf Gnade und Ungnade ſich zu ergeben; und wenn auch dieſes 
Reſultat, zumal im Hinblick auf die Conſequenzen auf dem Gebiete des Zollvereins, ſehr 
wahrſcheinlich war, ſo war dies doch ein ſehr unerquickliches Schauſpiel, und man war 
im Jahre 1870 ſo ſehr vom Einheitsdrange ergriffen, daß man durchaus, beſonders 
Frankreich gegenüber, reinen Tiſch haben und mit einem einheitlichen Reiche auftreten 
wollte. Errungen war denn doch jedenfalls viel, auch Baiern gegenüber; des Gemeirt⸗ 
ſamen war immerhin mehr als des Abgeſonderten; wenn auch der König von Baiern 
die Militärhoheit noch behielt, fo hatte er doch nicht mehr den casus foederis zu prüfen, 
ſondern mußte bei jedem deutſchen Kriege ſeine Truppen ins Feld ſtellen und dem Bundes⸗ 
feldherrn zu beliebiger Verwendung übergeben, und die Herren Jörg und Kolb kamen 
nun nicht mehr in die Verſuchung, das bairiſche Heer in bewaffnete Bauernvereine um⸗ 
zuwandeln; denn über Organiſation, Formation und Zahl der Truppen hatten die Ver⸗ 
träge ein für allemal entſchieden. Auch mußte man einiges der Zukunft überlaſſen und 
durfte ſicher erwarten, daß Baiern ſelbſt von feinen Sonderrechten manches freiwillig auf⸗ 
geben und immer feſter und tiefer in das Deutſche Reich hineinwachſen werde. Die 
Reichsverfaſſung war ja in ihrer jetzigen Geſtalt nicht für Jahrhunderte gemacht, ſondern 
ſammt den bairiſchen Sonderrechten der Entwickelung und Weiterbildung gerade ſo wie 
jede andere menſchliche Einrichtung fähig und ausgeſetzt. So war denn überall nach 
Bekanntmachung der Verträge nur die Eine Stimme, daß man den bairiſchen Particularis⸗ 
mus beklagte und verurtheilte, aber trotzdem für Annahme des Vertrages vom 23. Nov. ſprach. 


Die Verträge mit den vier Südſtaaten bedurften der Genehmigung des Reichstages 
und der Landtage dieſer vier Staaten. Der Reichstag und der bairiſche Landtag hatten 
in der bairiſchen Frage begreiflicherweiſe das erſte Wort zu reden. Im Bundesrathe 
wurden die Verträge am 1. Dec. einſtimmig genehmigt, jedoch nicht ohne daß die thit- 
ringiſchen Staaten, Mecklenburg⸗Strelitz, Lübeck und Bremen die Erklärung zu Protokoll 
gaben, daß ſie die Baiern gewährten Ausnahmen beklagten und von der Zukunft die Voll⸗ 
endung des Einigungswerkes erwarteten. Am 5. Dec. begann im Reichstage die Debatte. 
Schon am 28. Nov. waren die liberalen Abgeordneten Stenglein, Schauß und M. Barth 
nach Berlin gereift, um die Bedenken der dortigen national⸗ liberalen Partei gegen die 
Annahme des Vertrages zu beſeitigen. Miniſter Delbrück hielt einen längern Vortrag 
über die Entſtehungsgeſchichte dieſer Verträge und ſuchte den an Baiern gemachten Con⸗ 
ceſſtonen ihre beſte Seite abzugewinnen. Um ſo heftiger wurden dieſelben von einigen 
Abgeordneten angegriffen. Der bairiſche Vertrag ſchien eine ſebr ſtarke Minorität bei 
der Abſtimmung gegen ſich zu bekommen, da nicht blos die National» Liberalen und 
die ganze Fortſchrittspartei, ſondern auch alle diejenigen, welche das Zuſtandekommen 
eines einheitlichen Deutſchlands zu verhindern ſuchten, dagegen zu ſtimmen entſchloſſen 
waren. Sehr gelegen für dieſe Situation kam am 6. Des. ein Telegramm des 
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Bundeskanzlers, welches ganz entſchieden zur Annahme der Verträge mit den Süd⸗ 
ſtaaten aufforderte und für den Fall der Verwerfung ſogar ſeinen Rücktritt in Aus⸗ 
ſicht ſtellte. Am 9. Dec. erklärte Bennigſen im Namen der National- Liberalen, daß 
ſie trotz der ſchweren Bedenken gegen den Vertrag mit Baiern demſelben doch ihre Zu⸗ 
ſtimmung nicht verſagen könnten. Sie wußten recht wohl, daß die Weiterentwickelung 
der norddeutſchen Verfaſſung Gefahr laufe, wenn Elemente aufgenommen würden, welche 
die Rechte und Conceſſionen dieſes Vertrages zu einer misbräuchlichen Hinderung der⸗ 
ſelben benützen könnten. Doch könne man, falls die Vertreter Baierns im künftigen 
Reichstage etwas der Art verſuchen ſollten, es ruhig abwarten, ob fie dieſen Verſuch nicht 
bald wieder aufgeben würden. „Nicht Gegner“, ſagt er, „nehmen wir in den Bund auf, 
ſondern deutſche Genoſſen, bewährt in einem unerhört glorreichen Kampfe für die unſerm 
Vaterlande gebührende Stellung, welche jetzt ihren Ausdruck findet in einer deutſchen Ge⸗ 
ſammtverfaſſung, die dem mistrauiſchen Europa und dem feindlichen Frankreich erſt ab⸗ 
gewonnen werden mußte. Ein dauernder, ernſthafter Widerſtand dem gegenüber, was 
der ganzen Nation nothwendig iſt, wird unmöglich ſein. Diejenigen, welche einen ſolchen 
Widerſtand wagen ſollten, würden zerſchellen an den kraftvollen Elementen, die in der 
Berfaſſung liegen. Nationale Fragen haben wir künftig hinter uns!“ Darauf wurde 
der Vertrag mit Baiern mit 195 gegen 32 Stimmen angenommen. Dagegen ſtimmte 
faſt die ganze Fortſchrittspartei, die Socialdemokraten und Particulariſten wie Windthorſt, 
Mallinckrodt, Ewald. Die Verträge mit den andern Südſtaaten waren faſt einſtimmig 
genehmigt worden. 

Zwiſchen dieſe ſpröden Verhandlungen fiel ein reger Verkehr unter den Monarchen 
ſelbſt. Am 28. Oct. beglückwünſchte König Ludwig den König von Preußen zu der 
Capitulation von Metz, mit dem Beifügen, die Nachwelt werde ihm den Namen „Wil⸗ 
helm der Siegreiche“ beilegen. Am 30. Nov. richtete er an ſämmtliche deutſche Fürſten 
(den König von Preußen ausgenommen) und an die Senate der Freien Städte ein 
Schreiben mit der Aufforderung, dem Könige von Preußen als dem Oberhaupt des neuen 
Deutſchen Reiches den Titel eines Deutſchen Kaiſers anzutragen. Nachdem ſämmtliche 
Staaten dem Vorſchlage zugeſtimmt hatten, überreichte der im Hauptquartier zu Verſailles 
anweſende bairiſche Prinz Luitpold dem Könige von Preußen ein Schreiben des Königs 
Ludwig, in welchem jener von der Initiative des letztern und von der allgemeinen Zuſtim⸗ 
mung in Kenntniß geſetzt wurde. 

Die am 22. Juli vertagte bairiſche Kammer kam am 12. Dec. wieder zuſammen. 
Es war auffallend gefunden worden, daß die Regierung eine Kammer, deren Mehrheit 
ihr bei mehrern Gelegenheiten ſo entſchiedene Oppoſition gemacht und die Staatsmaſchine 
in eine ſo gefährliche Situation gebracht hatte, nicht aufgelöſt und den Verſuch gemacht 
hatte, ob ſie nicht unter den friſchen, gewaltigen Eindrücken der Siege von Wörth, von 
Metz und von Sedan die Patriotenmehrheit brechen und der national⸗liberalen Partei 
zum Siege verhelfen könnte. Die würtembergiſche Regierung hatte dieſen Verſuch am 
5. Dec. mit dem beſten Erfolge gemacht. Eine Kammer, deren Mehrheit unter dem 
Druck des häßlichſten Preußenhaſſes gewählt worden war und ſchon den Allianzvertrag 
als eine fluchwürdige Sklavenkette bezeichnete, taugte doch offenbar nicht zur Berathung 
und Abſtimmung über Verträge, in welchen mit Preußen eine ganz andere Allianz als 
die vom 22. Aug. 1866 eingegangen worden war. Hier galt es offenbar an das Volk 
zu appelliren und daſſelbe aufzufordern, durch allgemeine Neuwahlen ſeine Stimme über 
den Anſchluß an den Norddeutſchen Bund abzugeben. Die alten Schläuche paßten für 
den neuen Moſt vom Herbſt 1870 nicht mehr. Auch in Baiern war bei Neuwahlen 
der Erfolg ſicher; denn nicht blos die Städte, auch das Landvolk war voll Begeiſterung 
für die Armee und ihre Thaten, freute ſich der Waffenbrüderſchaft mit Norddeutſchland 
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und war voll Lobes über die treffliche preußiſche Führung. Aber dieſe Erfolge bei Neu⸗ 
wahlen wollten die bairiſchen Miniſter nicht. Eine patriotiſche Kammermehrheit war 
ihnen weit lieber als eine national-liberale, weil dieſe auf die „berechtigten Eigenthüm⸗ 
lichkeiten“ weniger Rückſicht nahm und das Miniſterium weit mehr in freiheitliche und 
nationale Bahnen gedrängt hätte, als daſſelbe bei ſeiner ſchwachen Conſtitution hätte er⸗ 
tragen können. Mit den „Patrioten“ dagegen, welche ſich bereits in zwei Fractionen 
ſchieden, hofften ſie bei entſcheidenden Abſtimmungen ſchon fertig zu werden, und im übri⸗ 
gen kamen ihnen dieſe gar nicht ſo ſchlimm vor. Waren ſie doch blau⸗weiß von Kopf 
bis zu Fuß und ehrten König und Vaterland und ſich ſelbſt nur in den „Landes farben“. 
Doch war es immerhin eine ſchwere Aufgabe, von der Patriotenpartei über 30 Mitglieder 
zur Fahnenflucht zu veranlaſſen und zur Genehmigung der Verträge zu bewegen; denn 
fo viele Deſerteure brauchte man, um die für die Zuſtimmung zu einer Berfaſſungsände⸗ 
rung nöthige Zweidrittel⸗Majorität zu erhalten. Die Miniſter fanden es mehr nach 
ihrem Geſchmack, dieſe Aufgabe zu übernehmen, als mit einer national⸗liberalen Kammer⸗ 
mehrheit den bairiſchen Staat zu regieren. Sagte doch der Handelsminiſter Schlör bei 
den nachherigen Debatten geradezu, „dem Miniſterium ſei es gar nicht darum zu thun 
geweſen, der Fortſchrittspartei irgendeinen Vorſchub zu leiſten, und es habe deshalb auch, 
trotz mehrfachen Anlaſſes dazu, die Kammer nicht aufgelöſt“. 

Der Abgeordnete Kolb erfüllte durch eine ſtatiſtiſche Denkſchrift, welche in den Zei⸗ 
tungen veröffentlicht wurde, die bairiſchen Steuerzahler mit Schaudern und Entſetzen. 
Er wies ihnen aufs genaueſte nach, daß die Annahme der Verträge für Baiern im gün⸗ 
ſtigſten Falle eine Erhöhung aller directen Steuern um 90½, im ungünſtigſten dagegen 
ſogar um 146%. Proc. zur Folge haben werde. Unter dem Eindruck dieſer düſtern 
Prophezeiungen trat die Kammer zuſammen. Es ſchien, als ob ſie Kolb nicht mehr zu 
ihren Mitgliedern zählen ſollte. Er hatte von ſeinen Wahlmännern ein Mistrauensvotum 
erhalten und auf dieſes hin feinen Austritt aus der Kammer erklärt. Aber die Patrioten⸗ 
mehrheit genehmigte die geforderte Entlaſſung nicht; denn gerade für die bevorſtehenden 
Debatten glaubten fie die Bundesgenoſſenſchaft eines solchen Staatsmannes nicht ent⸗ 
behren zu können. Am 14. Dec. legte die Regierung dem Abgeordnetenhauſe die Ver⸗ 
träge mit dem Norddeutſchen Bunde vor und verlangte einen weitern Kriegscredit von 
41 Mill. Fl. bis zum Ende März 1871. Graf Bray drückte in einigen einleitenden 
Worten ſein Bedauern darüber aus, daß das neue Werk nicht ohne bedeutende Zuge⸗ 
ſtändniſſe Baierns an die Geſammtheit des Bundes habe zu Stande gebracht werden 
können; der Entſchluß dazu ſei ihm ſelbſt ſchwer genug geworden. „Rechte der Landes⸗ 
vertretung und der Krone werden andern Factoren überlaſſen, das Land auf Jahre hin⸗ 
aus mit neuen Laſten beladen. Dieſen Thatſachen muß man mit Entſchloſſenheit gegen⸗ 
übertreten, wenn man nicht bittere Enttäuſchung erfahren will. Wir gründen ein födera⸗ 
tives Bündniß für ganz Deutſchland, welches dadurch zu einer Großmacht erſten Ranges 
wird, in welchem aber Baiern eine Stellung findet, die ſeiner Bedeutung gemäß iſt.“ 
Juſtizminiſter von Lutz übernahm es, in längerer Rede den Standpunkt der Regierung 
zu vertreten und die Vertheidigung des Vertragsabſchluſſes zu übernehmen. Wenn der 
badiſche Miniſter Jolly in ſeiner Rede vom 16. Dec. vor der Kammer ſich entſchuldigte, 
daß er in den badiſchen Vertrag auch ein paar Reſervatrechte habe aufnehmen und ein 
Actenſtück habe unterzeichnen müſſen, für welches er die Autorſchaft im ſtricten Sinne 
nicht übernehmen könne, ſo rechtfertigte ſich Lutz umgekehrt darüber, daß er ſo viele Par⸗ 
ticularrechte habe opfern und nicht mit weit mehr Reſervatrechten, als dies der Fall ſei, 
von Berfailles habe abreiſen müſſen. Daß Baiern die Initiative bei den Verhandlungen 
(in München mit Delbrück) ergriffen habe, rechtfertigte er damit, daß er ſagte, die Allianz⸗ 
verträge und der Zollverein hätten Baiern keine größere und wahrere Unabhängigkeit ge⸗ 
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ſichert, als dies bei einem verfaſſungsmäßigen Bündniß der Fall ſei. „Der weſentliche 
Unterfchieb zwiſchen beiden beſteht darin, daß wir mit den Allianzverträgen die Politik, 
die man anderwärts zu machen für gut fand, unſererſeits einfach acceptiren mußten, wäh⸗ 
rend wir jetzt fortwährend in der Lage ſein werden, die gewichtige Stimme Baierns in 
der Ordnung der dentſchen Verhältniſſe zur rechten Zeit auf redlichem und ehrlichem 
Wege und, ich denke mir, nicht ohne Erfolg zu verwerthen. Ohne irgendeinem Zwange 
von außen ausgeſetzt zu ſein, waren wir doch gezwungen, in die Verhandlungen einzu⸗ 
treten, da wir mit Beſtimmtheit wußten, daß, wenn auch Baiern ſich nicht dem Bunde 
auſchließe, dieſes von ſeiten Würtembergs, Badens und Heſſens doch geſchehen würde. 
Und mit dieſem Augenblick war für uns, mindeſtens für eine unferer ſchönſten Provinzen, 
die Möglichkeit einer gedeihlichen Exiſtenz außerhalb des Bundes ein für allemal beſeitigt. 
Ich denke mir, auf wirthſchaftlichem Gebiete wäre in kürzeſter Zeit auch für das übrige 
Baiern die Unmöglichkeit einer iſolirten Exiſtenz eingetreten. Sie wiſſen, in welchem 
Maße wir des Zollvereins bedürfen. Mindeſtens und ſpäteſtens die Zeit, in welcher 
die Zollvereinsverträge zu erneuern geweſen wären (1. Jan. 1878), würde uns die Noth⸗ 
wendigkeit, ohne Bedingung dem Bunde beizutreten, auferlegt haben. In dieſem Sinne 
ſpreche ich von einer Zwangslage Baierns.“ Nachdem hierauf der Miniſter im Verlauf 
ſeiner Rede die aufgegebenen Landesrechte in ein mattes, die beibehaltenen Rechte und 
die neuerrungenen Zugeſtändniſſe in ein möglichſt helles Licht geſetzt hatte, ſchloß er mit 
folgender energiſchen Anſprache: „Jetzt ſteht die Entſcheidung bei Ihnen; die Entſcheidung, 
ſage ich, aber ich füge bei, nicht die Wahl. Glauben Sie nicht, daß ich mit dieſem 
Ansbrud einen Eingriff in die Competenz der Kammer machen will; o nein! Sie können 
«3a» fagen, Sie können «Nein» ſagen; dennoch ſage ich, Sie haben die Entſcheidung, 
nicht die Wahl; Sie haben die Entſcheidung in dem Sinne, wie der Richter die Ent⸗ 
ſcheidung in einem Rechtsfall hat. Das, was Sie für Recht erkannt haben, müſſen Sie 
ausſprechen, es bleibt Ihnen keine Wahl, und ich habe die Ueberzeugung — prüfen Sie 
bie Lage Baierns, prüfen Sie die Verträge ruhig — Sie werden zu dem Satze kommen, 
den ich hiermit ausſpreche — ich wiederhole, nicht in der Abſicht, um irgendein Recht 
zu beeinträchtigen — Sie müſſen die Verträge annehmen.“ 

Zur Prüfung der Verträge und zur Berichterſtattung an die Kammer wurde am 
15. Dec. ein Ausſchuß von 15 Mitgliedern gewählt, und dieſe Wahl fiel gar nicht im 
Sinne dieſer Miniſterrede aus. Innerhalb der Patriotiſchen Partei erlagen die gemä⸗ 
ßigten Elemente den extremen. Zwölf entſchiedene Preußenfeinde, darunter Jörg, Greil, 
Kolb, Kurz, Schüttinger, Ruland, wurden gewählt, und aus der liberalen Partei nur 
drei (Crämer, M. Barth, Louis) in den Ausſchuß aufgenommen. Indem dieſer Aus⸗ 
ſchuß den Dr. Jörg, den heftigſten Gegner der Verträge, zum Referenten beſtellte, konnte 
jedermann das Reſultat der Ausſchußberathungen vorherſagen. Jörg hatte im Januar 
dieſes Jahres das Mistrauens votum gegen Hohenlohe in die Adreſſe hineingebracht und 
dieſen Miniſter, den einzigen Nationalen im bairiſchen Cabinet, dadurch geſtürzt, hatte 
im Juli die Heeresfolge verweigert und Baierns Neutralität beantragt, und brachte es 
mi durch fein dictatoriſches Weſen bei feinen Glaubensgenoſſen leicht dahin, daß am 
29. Dec. der Ausſchuß mit einer Mehrheit von 12 gegen 3 Stimmen beſchloß, der 
Kammer die Verwerfung der Verträge zu empfehlen. Der Jörg'ſche Antrag lautete da⸗ 
hin: „den Verträgen die Zuſtimmung zu verſagen zu dem Zwecke, damit auf Grund der 
innern Ausbildung des Allianzvertrages und der Ausdehnung jener verfaſſungsmäßigen 
Berbindung, welche durch den Zollvereins vertrag bereits beſteht, auf andere Angelegenz 
heiten von gemeinſamem Intereſſe ein weiterer Bund mit dem engern des künftigen 
Deutſchen Reiches abgeſchloſſen werde.“ Es mußte abgewartet werden, was Jörg im 
einzelnen unter dieſer Ausbildung und Ausdehnung der bisherigen Verbindungsmittel ver⸗ 
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ſtand, er, der wol am liebſten jede Art von Verbindung aufgehoben hätte. Die drei 
liberalen Ausſchußmitglieder ſtellten dem verwerfenden Antrage ein von Barth verfaßtes 
Separatgutachten gegenüber, worin die Nothwendigkeit einer unbedingten Annahme der 
Verträge ausgeſprochen war. Andere Mitglieder der Majorität ſtellten, jedoch ohne Er⸗ 
folg, den Antrag, daß die Verhandlungen mit der Reichsregierung auf neuer Baſis wie- 
der aufgenommen werden ſollten. Der Kammerpräſident Weis faßte dieſen Antrag be⸗ 
ſtimmter auf und ſchlug vor, in einer Adreſſe an den König vor Beſchlußfaſſung über 
die der Kammer vorgelegten Anträge die Bitte zu richten, er möchte beim Könige von 
Preußen die Wiederaufnahme der Verhandlungen zu dem Zwecke erwirken, damit dieſe 
Verträge in ſieben (von Weis bezeichneten) Punkten abgeändert würden. Kolb ging als 
Demokrat noch einen ſtarken Schritt weiter und wünſchte eine Wiederaufnahme der Ver⸗ 
handlungen durchzuſetzen, „damit die Neugeſtaltung Deutſchlands unter Mitwirkung einer 
zu dieſem Behufe frei gewählten Volksvertretung, unter Anerkennung der Grundrechte des 
deutſchen Volkes und unter Beſeitigung eines bleibenden Militärbudgets zu Stande ge⸗ 
bracht werden möge“. Es hieß den Siegern von Sedan und von Paris, welche mit 
dem Ruhme ihrer Waffen die ganze Welt erfüllten, dem großen Staatsmann Bismarck, 
welcher die Krönung ſeines Gebäudes vor ſich ſah, den Miniſtern von Würtemberg, 
Baden und Heſſen, welche ein mühſames Werk ſoeben zu Stande gebracht hatten — es 
hieß allen denen viel zumuthen, wenn die Verhandlungen aufs neue aufgenommen und 
vollends einem neuen frankfurter Parlament zur Genehmigung vorgelegt werden ſollten. 
Wie konnten Männer von Bildung und Verſtand im Zuſtande des Wachens auch nur 
einen Augenblick glauben, daß die Reichsregierung, der Reichstag, die Landtage, welche 
alle nur unter den ſchwerſten innern Kämpfen dieſen bairiſchen Vertrag ſammt ſeinen 
vielen ſcharfen Ecken und Kanten genehmigt hatten, bereit ſein würden, Baiern noch wei⸗ 
tere Zugeſtändniſſe zu machen und daſſelbe als einen faſt völlig ſouveränen Staat ins 
Deutſche Reich aufzunehmen! Wir haben im Jahre 1870 viel Unglaubliches erlebt, 
aber kaum etwas, das an Unglaublichkeit dieſe Anträge überſteigt. Es blieb beim Jörg'⸗ 
chen Antrage, dieſer Ouverture des eraſſeſten Particularismus. Nur mußte man nicht 
glauben, daß derſelbe nun am 30. Dec. der Kammer vorgelegt, am 31. die Abſtimmung 
vorgenommen und das ganze deutſche Verfaſſungswerk damit noch im Jahre 1870 been⸗ 
digt worden wäre, wie ganz Deutſchland mit Ungeduld erwartete und verlangte, und wie 
in dem letzten Artikel des bairiſchen Vertrages ausdrücklich zugeſagt worden war, welcher 
beſtimmte, daß die Ratification noch im Monat December erfolgen ſolle. Um alles dies 
kümmerten ſich die bairiſchen „Patrioten“ nicht, fühlten im Gegentheil eine gewiſſe Be⸗ 
friedigung und Genugthuung, das ganze nationale Deutſchland, voran das Große Haupt⸗ 
quartier in Verſailles, auf ſich warten und über das Jörg'ſche Referat ſich ärgern zu 
laſſen. Von einem beſſern Geiſte beſeelt zeigte ſich, wie im Juli, ſo auch jetzt, die Kam⸗ 
mer der Reichsräthe. Sie berieth den Vertrag am 30. Dec. Die meiſten Redner 
ſprachen für Annahme der Verträge, wenn ſie auch mit dem Inhalt derſelben nicht ganz 
einverſtanden waren. Fürſt Hohenlohe ſagte, die Frage, um die es ſich heute handle, 
ſei ſo zu ſtellen: „Sollen wir trotz der Beſchränkung der Selbſtändigkeit, welche der Ver⸗ 
trag mit ſich bringt, ihm dennoch zuſtimmen?“ Er zeigte in einem geſchichtlichen Rück⸗ 
blick, wie zwei Thatſachen es geweſen ſeien, welche die bairiſche Politik in neue Bahnen 
geleitet und Baiern feſter an Deutſchland angeſchloſſen hätten. Als dieſe zwei Thatſachen 
bezeichnete er das erwachte Nationalgefühl des deutſchen Volkes und die veränderte Macht⸗ 
ſtellung der deutſchen Großmächte. Nicht das Reſultat ſüddeutſcher Schwäche und nord⸗ 
deutſcher Ueberliſtung ſeien dieſe Verträge, ſondern das naturnothwendige Ergebniß einer 
geſchichtlichen Entwickelung, in welche hemmend einzugreifen nicht dem Individuum und 
nicht einzelnen Staaten von der Größe Baierns vergönnt iſt. Der Werth vieler in dem 


Baiern feit 1870. 10ö09 


Vertrage enthaltenen Reſervatrechte erſchien ihm für Baiern mehr als zweifelhaft. Er 
hätte gewünſcht, daß weniger Gewicht auf die Sicherung des Particularismus, auf Er⸗ 
haltung einiger Inſtitutionen und Geſetzgebungsbruchtheile für die ſpecifiſch bairiſche Re⸗ 
gierungsthätigkeit gelegt worden wäre, als darauf, daß in der deutſchen Gemeinſamkeit 
nach föderativem Princip überall die Theilnahme Baierns an der Verwaltung der ge⸗ 
meinſchaftlichen Gebiete gewahrt bliebe. Doch enthielt er ſich jeder eingehenden Kritik; 
denn „der Vertrag in ſeinen Einzelheiten tritt zurück vor der großen Thatſache des neu⸗ 
gegründeten Deutſchen Reiches.“ Der Vertrag wurde mit 37 gegen 3 Stimmen ange⸗ 
nommen. Für Ablehnung ſtimmten Fürſt Oettingen⸗Wallerſtein, Graf Schönborn⸗Wieſen⸗ 
ſcheid und Freiherr zu Frankenſtein. 


Am 1. Jan. 1871 wurde, nachdem die Ratificationsurkunden der Verträge der übri⸗ 
gen Staaten ausgetauſcht waren, die Gründung des neuen Deutſchen Reiches durch die 
Reichsorgane publicirt, und von dieſem Tage datirte das Deutſche Reich. Aber Baiern 
war noch nicht darin: car tel était le plaisir de Mr. Jörg. Auch im Januar hatte 
es gar keine Eile mit der Berathung. Zuerſt wurde der weitere Kriegscredit von 
41 Mill. Fl., wodurch die Koſten bis Ende März gedeckt werden ſollten, berathen. Im 
Finanzausſchuſſe beantragte Greil, man ſolle die Geldmittel, welche im Juli bis 31. Oet. 
1870 verwilligt worden waren, nur für die Monate November und December, alſo 
rückwirkend genehmigen und gegen die Regierung den Wunſch ausſprechen, das das bai⸗ 
riſche Heer zurückberufen werde. Der Abgeordnete Kolb beantragte, die Friſt des Krieges 
und die hiernach zu berechnende Creditbewilligung nur bis zum 31. Jan. zu bemeſſen 
und gegen etwaige Verlängerung Verwahrung einzulegen. Beide Vorſchläge ſtanden nicht 
im Einklange mit dem Allianzvertrage und nahmen für die Kammer das Recht in An⸗ 
ſpruch, in die Kriegsoperationen einzugreifen, ihnen halt zu gebieten und den Beginn 
der Friedensunterhandlungen anzubefehlen. Die andern Ausſchußmitglieder lehnten daher 
dieſe Vorſchläge ab, wollten aber doch ihre Verwilligungsallmacht darin zeigen, daß ſie 
der Kammer vorſchlugen, den Militärcredit nicht bis zum 31., ſondern nur bis zum 
15. März zu verwilligen. Die Koſten eines halben Monats ſollten erſpart und als 
äußerfter Termin für das officielle Ende des Krieges der 15. März feſtgeſetzt fein. Die 
ungeheuere Majorität der Abgeordnetenkammer war anderer Anſicht. Am 5. Jan. 1871 
wurde hierüber debattirt. Greil und Ruland wußten über die Drangſale des Krieges 
und über die den Franzoſen anzubietende Friedenshand viel zu ſagen; Kolb wollte Elſaß⸗ 
Lothringen nur dann dem Deutſchen Reiche einverleibt ſehen, wenn die dortige Bevöl⸗ 
kerung, hierüber befragt, in ihrer Mehrheit ſich dafür ausſpräche; aber gerade dieſe 
Aeußerung fand den größten Widerſpruch, ſelbſt bei einigen Patrioten. Es waren doch 
auch unter dieſer Partei wenige, welche nicht Freude darüber empfanden, daß die alten 
deutſchen Lande Elſaß und Lothringen wieder zurückgenommen ſeien. Zu dieſem freudigen 
Gefühl hatte freilich gerade Baiern ſeine ganz beſondern Gründe; denn für den ſichern 
Beſitz der bisher ſehr ausgeſetzten Pfalz iſt es nicht gleichgültig, in weſſen Händen Elſaß⸗ 
Lothringen iſt. Es wurde daher von verſchiedenen Seiten erklärt, daß gerade jetzt, wo 
die Außerfte Anſtrengung noththue, um durch Auſſtellung großer Feldarmeen dem Feinde 
vollends die letzten Hoffnungen zu benehmen und ihn zur Annahme der Friedensbedingungen 
u zwingen, es am wenigſten am Platze ſei, die Mittel zu verſagen, und demgemäß der 
dem Miniſterium geforderte Militäreredit mit 146 gegen 4 Stimmen (Ruland, Greil, 
Kolb, Pfahler) bewilligt. Dieſem Beſchluſſe trat die Kammer der Reichsräthe in ihrer 
Sitzung vom 7. Jan. ohne alle Debatte einſtimmig bei. ö 

Die Debatte über die Verſailler Verträge begann erſt am 11. Jan., dauerte bis zum 
21. Jan. und erforderte 10 volle Sitzungen. Es waren 60 Redner, mehr als ein 
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Drittheil der Abgeordneten, eingeſchrieben. Man hatte ein würdiges Seitenſtück zu der 
berüchtigten Adreßberathung. Neues konnte über den vielbehandelten Stoff nicht mehr 
gejagt werden; immerhin aber konnte derſelbe in dem Munde der Patriotenführer eine 
intereſſante Form annehmen. Referert Jörg glaubte die alte Triasidee wieder hervor⸗ 
ſuchen zu müſſen, wies dem Königreiche Baiern den Platz in der Mitte zwiſchen dem 
Deutſchen Reiche und Oeſterreich an und nannte den Eintritt in das Deutfche Reich 
eine Mediatiſirung der Krone Baiern; Dr. Pfahler, Pfarrer in Deggendarf, ein rühriger 
Bauernagitator, zeigte, wie in ſolchen Kreiſen die Cabinetspolitik aufgefaßt und die Ge⸗ 
ſchichte mishandelt wird; er erklärte, „die vorliegenden Verträge feien von Preußen ſchon 
ſeit dem vorigen Jahrhundert, als es die Schleſiſchen Kriege führte, vorbereitet; ſeit 1815, 
da es die Wiederherſtellung des Deutſchen Reiches hinderte; ſeit 1859, da die Politik 
der freien Hand den Enthuſiasmus Süddeutſchlands, der Oeſterreich gegen den Erbfeind 
helfen wollte, niederhielt; ſeit 1866, da Preußen Deutſchland zertrümmerte, bis 1870, 
wo es einen Krieg einfädelte, der an Barbarei alles bisher Dageweſene übertreffe“; 
Pfarrer Mahr aus Oberfranken ſprach von der perfiden, fluchwürdigen Politik Preußens, 
von dem Abſcheu, welchen das Volk gegen den Krieg und ſonſtige allerhöchſte Spielereien 
hege, und ſchloß mit dem Bekenntniß, daß er und ſeine Genoſſen den Verträgen gegen⸗ 
über ſagen werden: „Weiche von mir, Satanas!“ Wie ſehr aber die Patriotenpartei 
in ſich getheilt war, konnte man aus den Aeußerungen anderer Mitglieder derſelben ab⸗ 
nehmen; Dr. Sepp hielt eine begeiſterte Rede für Kaiſer und Reich und ſagte, jetzt 
könne man ſtolz darauf ſein, der deutſchen Nation anzugehören; Dr. Schleich, Redacteur 
des „Münchener Punſch“, ſprach von einem Finis Bavariae, falls die Verträge ver⸗ 
worfen würden; Dr. Huttler, Verleger der klerikalen „Augsburger Poſtzeitung“, erklärte, 
das bairiſche Volk und beſonders der ſchwäbiſche Stamm wolle deutſch und beim Reich 
ſein; Pfarrer Hafenmaier ſah in dem Eintritte Baierns in den Deutſchen Bund das 
einzige Mittel, die Selbſtändigkeit Baierns auf die Dauer zu ſichern. In ähnlicher Weiſe 
drückten ſich die Redner der Fortſchrittspartei aus, die Stauffenberg, Fiſcher, Völk u. a. 
Letzterer fragte Jörg, welcher das Geſpenſt der Mediatiſirung an die Wand gemalt hatte, 
zu welcher Zeit denn Baiern vollſtändig ſouverän geweſen ſei? Conſervativ ſei heute der⸗ 
jenige, welcher rathe, daß Baiern ſich unter den Schirm eines mächtigen Bundes be⸗ 
geben ſolle. Auch die Miniſter verfochten ihre Poſition. Finanzminiſter von Pfretzſchner 
widerlegte die, wie oben angeführt, von Kolb veröffentlichten finanziellen Phantaſien und 
bewies durch Zahlen, daß ſich für Baiern, falls es ſich vom Deutſchen Reiche ausſchließe, 
eine noch trübere Bilanz ergeben werde, als Kolb in ſeinem Peſſimismus aus dem An⸗ 
ſchluſſe deducire. Miniſter von Bray ſprach von dem Einigungsdrange, der, zumal ſeit 
1848, in dem deutſchen Volke, auch im bairiſchen Volksſtamme ſei; diesmal hätten ſich 
die Fürſten ſelbſt an die Spitze der Bewegung geſtellt und ſeien jetzt alle einig in der 
Ausführung ihres Werkes; dieſe Kammer werde ſich dieſer Bewegung nicht entziehen kön⸗ 
nen, nicht wollen. Auch erinnerte er die ſo ſehr von Sympathien für Oeſterreich er⸗ 
füllte Kammer daran, daß der erſte politiſche Act des neuen Deutſchen Reiches die An⸗ 
näherung an Oeſterreich geweſen ſei. Kriegsminiſter von Pranckh, welcher noch der näm⸗ 
liche Patriot ſein wollte wie im Juli, fragte, ob man nach Beſeitigung der Mainlinie 
eine Donaulinie auſſtellen wolle; dann würde zuerſt die Pfalz, hierauf andere Landes⸗ 
theile verſchwinden, und an das Schickſal des Reſtes wolle man lieber gar nicht denken. 
Zugleich verhehlte er der Patriotenpartei nicht, daß einer Verwerfung der Verträge die 
Auflöſung der Kammer folgen werde, und daß, wenn noch einmal eine ablehnende Ma⸗ 
jorität zu Stande käme, das Miniſterium ſich zurückziehen werde; vielleicht würde dann 
auf kürze Zeit ein Miniſterium der Patrioten, ſicherlich aber ſehr bald ein Miniſterium 
der Fortſchrittspartei eintreten, welches ohne Zweifel die Sache ganz anders anfaſſen 
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und erledigen würde als die jetzigen Miniſter. Am Schluß ſprach noch Juſtizminiſter 
von Lutz von dem ſchweren Kampf, den fie, die Miniſter, zu kämpfen gehabt hätten, 
bevor fie die Verträge unterzeichneten, und wie fie erſt nach langem Ringen zu dem Ent⸗ 
Klug gekommen feien, daß dieſe Verträge Baiern nicht zu erſparen, daß fie nothwendig 
ud vortheilhaft ſeien, und erinnerte aufs nachdrücklichſte daran, welche große Verant⸗ 
wertung in dieſer Frage, wo es auf eine einzige Stimme ankommen könne, jeder ein⸗ 
zeine bei der Abſtimmung habe. 

König Ludwig trat ſelbſt auch in die Schranken. In der Kammer und in Zeitungen 
wurde, offenbar durch Gegner der Verträge, das Gerücht verbreitet, der König ſei eigent⸗ 
lch mit den Verträgen nicht einverſtanden und würde deshalb eine Ablehnung derſelben 
don ſeiten des Abgeordnetenhauſes gar nicht ungern ſehen. Um dieſes Gerücht zu demen⸗ 
tien, ſchrieb er einen Brief an den Erzbiſchof von München, beglückwünſchte ihn wegen 
ſeines zuſtimmenden Votums in der Sitzung der Reichsrathskammer vom 30. Dec. und 
nückte die Zuverſicht aus, daß es dem Erzbifchof gelingen werde, „in den Kreiſen, deren 
Betum noch zu erwarten ſtehe, für eine Entſcheidung thätig zu fein, welche nicht blos 
die Schwierigkeit der Frage nach außen zum gedeihlichen Abſchluſſe bringe, ſondern auch 
um Ausgangspunkte dienen durfte, von welchem aus der fo tief gefährdete innere Friede 
des Landes wiederhergeſtellt werden könnte“. Der Erzbiſchof folgte der königlichen Auf⸗ 
forderung und ſuchte beſonders unter den zahlreichen Klerikern der Kammer feinen Ein⸗ 
fluß geltend zu machen. Dieſe Leute kamen dadurch in eine fatale Lage: im Patriotenclub 
hatten ſie ſich zu einem „Nein“ verpflichtet, und unter vier Augen ſagte ihnen der Erz⸗ 
biſchof, daß ſie als loyale Unterthanen und als Katholiken zu einem „Ja“ verpflichtet 
ſeien. Dieſer Conflict veranlaßte den Stadtpfarrer Weſtermayer zum Austritt aus der 
Kammer, da er erklärte, daß er unter einem ſolchen conſtitutionellen Syſtem, bei welchem 
ſein „Ja“ dem Einfluſſe ſeines Erzbiſchofs zugeſchrieben, ſein „Nein“ als Auflehnung 
gegen dieſen erachtet würde, nicht mehr Abgeordneter fein könne. Infolge deſſen bean⸗ 
nagten einige Patrioten, darunter Greil, in der ſiebenten Sitzung den Schluß der Dis⸗ 
cuſſion, aus Furcht, daß der erzbiſchöfliche Einfluß noch weitere Lücken in ihrer Partei 
deranlaſſen werde, drangen aber, weil man ihre Strategie durchſchaute, mit ihrem An⸗ 
trage nicht durch. Auch die Wähler ſuchten einen Einfluß auf die Abgeordneten aus⸗ 
müben. Täglich liefen Telegramme von Gemeindevertretungen und Corporationen, und 
zwar gerade aus ultramontanen Bezirken ein, welche den Abgeordneten die Annahme der 
Verträge zur Pflicht machten. 

Die Abſtimmung erfolgte am 21. Jan., drei Tage nach der Kaiſerproclamation in 
Berſailles. Auch dieſen feierlichen Act hatte die Patriotenpartei durch ihre Zögerungen 
vorübergehen laſſen, ohne daß Baiern ſich daran betheiligen konnte. Im Patriotiſchen 
Club hatten ſich 54 zu einem „Nein“ verpflichtet. Wenn dieſe alle ſtandhielten, fo 
lam feine Zweidrittel⸗Majorität heraus und die Verträge waren verworfen. Aber zum 
Unglück für Dr. Jörg meldeten ſich von dieſen 54 Charakterköpfen 3 krank und Weſter⸗ 
nayer trat aus, ſodaß von 154 Abgeordneten nur 150 anweſend waren und man auf 
100 Zufimmende (70 Liberale und 30 gemäßigte Patrioten) rechnen konnte, alſo auf 
ein Verhältniß von 100 zu 50, und eben damit die nöthige Zweidrittel⸗Majorität hatte. 
Es kam aber fogar noch etwas beſſer. Von jenen 54 oder vielmehr von jenen 50 an⸗ 
veſenden Verneinern wurden infolge der Aufforderungen ihrer Wähler 2 ihrem gegebenen 
Worte untreu und gingen noch in der letzten Stunde zu den Gemäßigten über. So 
lam es, daß bei der verhängnißvollen Abſtimmung 102 Stimmen (70 Liberale und 
32 Patrioten) für, 48 Stimmen (47 Patrioten und 1 Demokrat) gegen die Verträge 
abgegeben wurden. Kaum hatte Präſident Weis als letzter Votant ſein „Ja“ abgegeben, 
ſo derließ Dr. Jörg eilig den Saal und der größte Theil ſeiner Anhänger folgte ihm. 
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Die Zurückgebliebenen brachten auf die Aufforderung des Präfldenten dem „deutſchgeſinnten“ 
König Ludwig ein begeiſtertes Hoch aus. Ein Hoch auf den deutſchen Kaiſer, welches 
man nach einer kürzlichen Aeußerung des Präſidenten erwarten zu können glaubte, unter⸗ 
blieb. Die ſtädtiſchen Gebäude und die meiften Privathänfer in München wurden be- 
flaggt und dem Könige, als er am 22. Jan. im Hoftheater erſchien, eine Ovation dar⸗ 
gebracht. Die 47 Abgeordneten der Patriotiſchen Partei, welche gegen die Verträge 
geſtimmt hatten, veröffentlichten, wie dies ſeit dem Zollparlament von 1868 üblich ge⸗ 
worden iſt, einen Rechenſchaftsbericht, am noch einmal vor aller Welt ihre Abſtimmung 
zu motiviren. Das Ganze war ein Klagelied darüber, daß der Landesgeſetzgebung ſo viel 
entzogen und das Militärbudget ſo ſehr erhöht ſei. „Der bairiſche Landtag erſcheint uns 
mit dieſem kümmerlichen Reſte ſeiner Befugniſſe zu einem ſteuerbewilligenden Provinzial⸗ 
landtage herabgedrückt und auch dieſer kümmerliche Beſtand iſt nicht für die Zukunft ge⸗ 
ſichert.“ Wer die Reden dieſer Herren in den Sitzungen vom Januar, Februar, Juli 
1870 und Januar 1871 geleſen hat, wird ſich und andern zu dieſem Reſultat mit auf⸗ 
richtigem Herzen Glück wünſchen und nur die Befürchtung hegen, daß dieſer „Provinzial⸗ 
landtag“ noch manchmal feine Competenz üÜlerſchreitenſ und nach einer Berühmtheit 
trauriger Art ſtreben werde. Auch die 32 „Patrioten“, welche für die Verträge ſtimmten, 
gaben eine Erklärung hierfür ab und zwar vor der Abſtimmung, worin ſte alle die 
Punkte, die ihnen an den Verträgen misfielen, aufzählten, dabei aber erklärten, daß ſie 
die Verantwortung für die weit größern Uebelſtände, die aus der Verwerfung der Ver⸗ 
träge für Baiern hervorgehen müßten, nicht zu theilen vermöchten: „Eine Ausſchließung 
und Iſolirung Baierns von dem deutſchen Geſammtkörper und ſeiner Vertretung bei den 
bevorſtehenden großen innern Fragen käme gleich der Unterbindung der Lebensadern des 
bairiſchen Volksſtammes auf materiellem wie geiſtigem Gebiete; ſie würde die Laſten des 
Volkes, ſtatt ſie zu mindern, erhöhen und würde bei eintretenden weitern Kriegsfällen 
geradeswegs Baiern ſeinem Untergange entgegenführen. Die berechtigte Sehnſucht des 
ganzen deutſchen Volkes nach ſeiner geſammtſtaatlichen Einigung theilend, ſchließen wir 
feſt und treu an daſſelbe uns an.“ Mit großem Vergnügen leſen wir dieſen Theil der 
Erklärung von Männern, welche gerade vor einem Jahre das Wenige, das ihnen Fürſt 
Hohenhohe zumuthete, ſo ſtark und unerträglich fanden, daß ſie zu ſeinem Sturze bei⸗ 
trugen, und freuen uns dieſer günſtigen Folgen der gewaltigen Thatſachen von 1870. 

Die Miniſter von Lutz und von Pranckh reiſten darauf nach Berlin, und am 29. Jan. 
wurden im Bundeskanzleramt die Verträge über den Beitritt Baierns zum Deutſchen 
Reiche ratificirt. Dieſelben wurden nebſt dem Reichstags wahlgeſetz am 1. Febr. von 
der bairiſchen Regierung publicirt, hatten alſo von da an in Baiern Geſetzeskraft. So 
war denn auch das letzte Glied in den neuen Bund eingetreten und die Einheit, wie 
draußen im Felde, ſo im Innern hergeſtellt. Ganz Deutſchland athmete leichter auf, als 
dieſe ſchwere Geburt endlich ſich vollzogen hatte und aus den Bulletins der Hausärzte 
zu erſehen war, daß Mutter Bavaria und der kleine Benjamin ſich den Umſtänden ge⸗ 
mäß recht wohl befinden. Es folgten zum Schluſſe dieſes Dramas und zur Eröffnung 
der neuen Aera die Reichstagswahlen am 3. März. Die Liberalen und die Klerikalen 
ſtanden gerüftet auf dem Kampfplatze. Das Reſultat war ein günſtiges. Von 48 Ab⸗ 
geordneten, welche Baiern zu wählen hatte, ſetzten die Liberalen 30, die Klerikalen 18 
durch. Unter dieſen befand ſich Greil, unter jenen Hohenlohe, Stauffenberg, Völk, Hör⸗ 
mann, Fiſcher. Im Bundesrathe hat Baiern 6 Stimmen. 


Der moderne engliſche Senſalionsroman. 


Von 
Georg Honegger. 


Auf drei große Namen läßt ſich Geſchichte und Entwickelung des engliſchen Romans 
in unferm Jahrhundert zurückführen. 

An der Spitze iſt zu nennen Walter Scott, der eigentliche Begründer des hiſtoriſchen 
Romans, welcher außerordentlich raſch eine ungemeine Verbreitung in allen Literaturen 
finden ſollte; der Verfaſſer der „Waverley“, wie er des epochemachenden Einfluſſes 
dieſes Werkes halber etwa kurz genannt zu werden pflegt. Walter Scott, der mit eigent⸗ 
lich antiquariſcher Genauigkeit ins einzelne gehende Zeichner von oft ermüdender Breite, 
daneben aber mit ſo überwiegenden Vorzügen, daß er immer neben den erſten Größen 
ſeines Faches glänzen wird, der vertraute Freund und Kenner des ſchottiſch⸗engliſchen 
Mittelalters, der mit der alten Sage vertraute Geiſt, ebenſo vorzüglich in der Balladen⸗ 
dichtung und der poetiſchen Erzählung altpäterlichen Gepräges wie im Roman und der 
Novelle, innerlichſt mit der großartigen Hochlandnatur feiner fchottiſchen Heimat ver⸗ 
wachſen, ein Minſtrel ſeltener Art, der mehr als die größten Staatsmänner zur Ver⸗ 
herrlichung des erſt fo recht durch ihn der Kenntniß des anders civiliſirten Europa 
erſchloſſenen Landes gethan hat. Wir mögen oft ermüden unter den umſtändlich ins Weite 
geſponnenen Einleitungen, mit denen ohnehin der abgeriſſene Schluß nicht harmonirt, 
was an ſich ſchon Grund genug gibt, die Compoſition fehlerhaft zu heißen. Aber wehre 
man ſich wie man will und trete man gar dem ſtreng toryiſtiſchen Lobredner des Mittel⸗ 
alters mit zweifelhafter Stimmung entgegen, — er umſpinnt euch mit einem Zauber der 
Romantik, er wiegt euch ein, und gefangen müßt ihr euch geben. Eine bis ins Einzelnſte 
genaue und naturtreue Charakteriſtik von Volk und Land, eine lebensvolle Anſchaulichkeit 
der Sittenzeichnung, eine Fülle friſchquellenden Humors und reichen Gemüthslebens, eine 
anmuthsvolle und unerſchöpfliche Entfaltung hochherrlicher Naturgemälde und Sitten⸗ 
bilder: alles das legt euch jene eigenartige Welt ſo nahe und ſo traut vors Auge, daß 
es in dem magiſchen Cirkel mit Luſt gefeſſelt bleibt. 

So der erſte große Name, der übrigens für unſer engeres Object hier nicht in Frage 
kommt. Näher bereits ſteht demſelben der zweite, ohne daß wir jedoch anders als wieder 
nur einleitend auf ihn eintreten dürften. 

Edward George Earle Lytton Bulwer, Lord Lytton, der in mehrfachen Romangattun⸗ 
gen und Tonarten mit gleichem Erfolg aufgetreten, würde mit einigen feiner wieder recht 

zahlreichen Werke in den modernſten Senſationsroman überführen, und es wäre zu unter⸗ 
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ſuchen, auf welche das zutrifft; ſein Hauptſchaffen aber fällt vermöge einer ſehr früh 
geweckten Dichterkraft entſchieden vor die hier ausſchlaggebende Zeit, die letzten Jahr⸗ 
zehnte. Die allgemeine Beurtheilung Bulwer's, deſſen Romane ebenfalls in außer⸗ 
ordentlich weite Leſerkreiſe eingedrungen ſind, wenn auch dieſe der ganz einzigen Verbrei⸗ 
tung Walter Scott's nicht gleichkommen, iſt bei weitem nicht zu jener Einheit und Klar⸗ 
heit durchgedrungen, die zuweilen dem einen oder andern Schriftſteller gegenüber ſich feſt⸗ 
ſetzt, und im ganzen paßt ſeine Lektüre doch nur für ausgewähltere Cirkel. Jene 
Erſcheinung liegt an einem gewiſſen Grundzuge von Bulwer's Dichterweſen, in deſſen 
Auffaſſung die einzelnen ſich ſehr verſchieden verhalten. Nach genauer Kenntnißnahme 
von ſeinen Schriften können wir unſererſeits uns gar nicht bedenken, dieſem Autor einen 
weitaus höhern Rang zuzuſprechen, als die Kritik dann und wann geneigt iſt, und be⸗ 
dünken will es uns, daß ein ſtarker Zug in ihm lebt, der ihn gerade dem deutſchen 
Geiſte weſentlich nahe bringen ſollte: Bulwer iſt entſchieden nicht blos ein denkender 
Schriftſteller in einem Sinne, der auf Walter Scott gar nicht angewendet werden dürfte, 
ſondern ein geradezu philoſophiſcher Kopf, und es liegt wol mehr als eine blos vorüber⸗ 
gehende Laune in dem Umſtande, daß er ſeinen „Erneſt Maltravers“ (1837) „dem 
großen deutſchen Volke, dem Volk von Denkern und Kritikern“ widmete. In dieſer 
Weſensart tritt uns Bulwer entgegen, ob wir nun feine großen, ganz und durchaus 
modernen Gemälde aus dem hohen engliſchen Geſellſchaftsleben nehmen, von dem erſten 
des Weltmanns „Pelham“ an, welches ſeinem beſondern Talente mit Einem Schlage 
Bahn brach, oder dann die ebenſo groß angelegten hiſtoriſchen, unter denen wir dor 
andern den „Rienzi“ nennen würden. Es iſt wahr, in Bulwer treffen wir nicht auf 
dieſelbe, wir möchten ſagen naive Originalität und unreflectirte Naturtreue der Schil⸗ 
derung, die einem Walter Scott ſo ungemeinen Reiz gibt; es iſt nicht dieſelbe momen⸗ 
tane, ohne jedes Vermittelungsbedürfniß packende Inſpiration, auch nicht die Sicherheit 
in Auffaſſung des realen Lebens, in das fich bei ihm durchweg ein fremd ibealifirender 
Zug eindrängt. Bulwer wirkt weit mehr auf vermittelndem Wege, aber auch mehr con⸗ 
ſtant; dazu drängt ſich in feine Charakteriſtik ein Gedankenzug, welcher der Mannichfal⸗ 
tigkeit des Lebens nicht entſpricht, den meiſten Geſtalten eine gewiſſe Gleichförmigkeit 
aufdrückt: es iſt doch überwiegend der ſpecifiſch moderne und ſpecifiſch engliſche vornehme 
Welt⸗ und Lebemann, der Mann des Sport, deſſen Geſicht faſt immer hindurchſchaut. 
Aber was da fehlt, wird durch andere Eigenſchaften reichlich erſetzt. Zunüchſt iſt Bulwer 
der groß angelegten Compoſition und der vollſtändig harmoniſchen Durchbildung des 
Stoffes in einem Grade Meiſter, wovon ſich weder bei Walter Scott noch bei Dickens 
eine Spur findet; feine Geſtaltungen find philoſophiſch durchdachte, bis auf den Grund 
durchgebildete und auch erſchöpfte Ganze; es iſt in ihnen Combination großen Stils. 
Der elegante, fließende, etwas weltmänniſch zugeſchliffene Stil iſt von vollendeter Rein⸗ 
heit und der Ausdruck geiſtreich. Die Beobachtung und Darſtellung des Weltlebens 
zeigt eine Hand und ein Auge von feiner Gewandtheit; die Seelenzeichnung iſt ſcharf, 
nicht ohne Tiefe; die Erfindung reich und ſelbſtändig. 

Faſt ähnlich ſtellt ſich zu unſerm engern Object das dritte und letzte große Haupt 
engliſcher Romanſchreibung, jedoch wieder einen ſtarken Schritt demſelben näher, ja un⸗ 
mittelbar in daſſelbe hineinrückend, nach Zeit und nach Begriffsbeſtimmung. Es iſt der 
große Humoriſt Charles Dickens, pſeudonym Boz, der das Schickſal hatte im Juni 
1870 mitten aus der Arbeit an feiner letzten größern Commpofition („The mystery 
of Edwin Drood‘) durch den Tod abberufen zu werden. Boz bildet einen ausge 
prägten Gegenſatz zu Bulwer und berührt ſich mit Walter Scott einzig nach ſeiten 
der Volksthümlichkeit, die aber bei dem ganz modernen Humoriſten ein total anderes 
Gepräge annimmt als bei dem alterthümelnden Romantiker. Wir haben es hier nicht 
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zu thun mit dem Begründer eines neuen Genre von höchſt anmuthendem Charakter und 
eigenthümlichem Reiz, den mit vollem Rechte zu hoher Beliebtheit aufgeſtiegenen Weih⸗ 
nachtsſchriften, in denen eine nur ihm eigene Art der Erfindung und Combination 
herrſcht, derart, daß eine phantaſtiſche Romantik von höchſt anheimelndem Charakter ſich 
verknüpft mit der moraliſtrenden Tendenz; nicht zu thun mit dem durch feinen harmloſen 
Humor und eine tiefe Gemüthlichkeit beſonders begabten Kinderſchriftſteller. Wir haben 
es auch nicht zu thun mit dem durch eindringenden Blick, ſcharfe Bezeichnungskraft 
und treue Kenntniß des Volksweſens getragenen Sittenſchilderer Londons, des großen 
engliſchen Babels, einem Zeichner, deſſen Grundſtriche ſo ſprechendes Leben haben, daß 
die beigegebenen Illuſtrationen ſchwerlich mehr zur Veranſchaulichung beitragen, und nur 
eine Paraphraſe im Bilde zu dem höchſt durchſichtigen und höchſt lebenvollen Werke 
geben. Die Grundeigenſchaften von Dickens ſind: die ebenberührte eindringende 
Schürfe der Anſchauung und die aus jener entſpringende Beſtimmtheit der Zeichnung, ſo⸗ 
daß unter ſeinem kräftigen Pinſel alles, was er anfaßt, Form und Farbe gewinnt, Leben 
und Bewegung annimmt; und das vermöge einer originellen, einer naturwüchſigen Kraft 
und Friſche, der wir nicht die leiſeſte Anſtrengung anſehen, da ſie ſpontan ſpringt und 
quillt, Bilder und Geſtalten ſchafft. Das iſt eben der große Unterſchied von Bulwer: 
von dem reflectirenden Elemente des letztern findet ſich bei Boz nicht die Spur; Gefühl 
und Gedanke, Witz und Humor verkörpern ſich ihm ſofort, werden vor ſeinem geiſtigen 
Auge Weſen aus Fleiſch und Blut: Boz iſt in ſeiner Art Bildner, magiſches Geſtalten⸗ 
ſchaffen feine erſte und eigenſte Kraft. Dabei beſeelt ihn ein blühender Humor voll 
liebenswürdiger Gutmüthigkeit; die Leuchtkugeln ſeines Witzes glänzen, ohne zu zünden; 
er legt keine Schärfe in feine Waffen, weil fein unbefangenes Gemüthsleben keine ätzende 
Gewalt in ſich aufgenommen hat. So erhält er ſich ebenſo feſſelnd wie anziehend, 
und leicht erklärt ſich die ſeltene Verbreitung jener Skizzen und Lebensbilder, in denen 
Wort und Zeichnung in Eins zuſammengewachſen ſind. Daß er hier und dort, inſonder⸗ 
heit in den Werken ſeiner letzten Zeit, auf den Effect gearbeitet hat, iſt eine Erfahrung, 
die man faſt bei allen Romanſchriftſtellern macht; es hat das mindeſtens nicht zu jener 
Flüchtigkeit geführt, die wir an Walter Scott's ſpätern Arbeiten bedauern. e und 
Erfindung haben ausgehalten. 

Sollen wir nun die nächſten Anklänge und Anſtöße zum Seal dd be aller⸗ 
neneſten Datums auf eins der genannten großen Häupter zurückführen, fo iſt es unter 
den dreien ganz entſchieden Boz, der durch Stoffwelt und Tonweiſe einer ganzen Reihe 
feiner Werke für dieſe Jüngern maßgebend geworden iſt und den fie alle auch nach⸗ 
ahmen, durchweg freilich ohne ſein glänzendes Talent des Schauens und Zeichnens. Es 
bezieht ſich das insbeſondere auf einzelne Romane ſeiner letzten Zeit, über deren Werth 
man getheilter Anſicht ſein kann, wie „Bleak House“, „Little Dorrit“ u. a. Vor allen 
andern aber fällt ganz und rückhaltslos dieſer Klaſſe ſein durch den Tod gerade in der 
Mitte abgebrochenes Schlußwerk zu, ein Senſationsſtück aus dem unmittelbaren Geſell⸗ 
ſchaftsleben, an dem einzig wieder das Talent größer iſt als bei andern. 


Treten wir nun ausſchließlich auf die enger eingegrenzte Begriffsbeſtimmung des 
Senſationsromans jüngſter Zeit ein, fo ſtoßen wir zuerſt auf eine Erſcheinung, welche 
in der großen Leſerwelt bis heute eine Rolle ſpielt, die ſie nicht verdient: 

William Harriſon Ains worth dürfte in gewiſſem Sinn als der Vater der beſpro⸗ 
chenen Gattung bezeichnet werden — ein nicht unbedeutendes Talent, das ſich aber, ähnlich 
wie wir's in Deutſchland an einem Spindler u. a. erfahren, mit ſeinen wie aus Lieb⸗ 
haberei faſt durchgängig dreibändigen Romanen früh in die charakterloſe Vielſchreiberei, 
in die Fabrikliteratur herunterſinken ließ. Würden die Deutſchen nicht aus aller Welt 
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alles zuſammenleſen, ſie hätten ſich die mehrfachen Uebertragungen dieſer Erzeugniſſe 
einer entarteten Muſe erſparen können. Abgeſehen davon, daß der Werth dieſes Autors 
nicht eben ein Sporn iſt, ſich eingehend mit ihm zu beſchäftigen, bleibt uns das hier ſchon des⸗ 
halb verwehrt, weil der ſtärkſte Theil ſeines Producirens vor unſere beſtimmte Zeit fällt, 
wobei ſich's überdies trifft, daß das Erſte das Befte war. Fand man in feinen früheſten 
Romanen noch eine ganz erhebliche Erfindungsgabe, die ſich auf die Geſtaltung ſpannender 
Situationen warf, ſo hat ſich bald auch dieſe verloren, und Ainsworth erwies ſich 
als ein magerer Kopf, der ſeine Bogen auf zwei Abwegen zu füllen verſuchte. Ent⸗ 
weder liefert er Schauerſtücke der roheſten Art, an denen abſolut nichts zu finden iſt als 
das nackte Stoffintereſſe für gruſelige Situationen und ungeheuerliche Figuren; — hat 
man ja ſeinen aus der reichhaltigen londoner Gaunerwelt gezogenen „Jack Sheppard“ 
als das wahrſcheinliche Vorbild der übrigens um vieles beſſern „Mystères de Paris“ 
erklären können. Oder er ergeht ſich in Paraphraſen und Ausſpinnungen aus der eng⸗ 
liſchen Geſchichte, die ſich gewöhnlich aus drei Fäden zuſammenweben: ein nacktes Gerippe 
aus allerlei trocken heruntererzählten geſchichtlichen Thatſachen und eine Verkrümmung 
doppelter Natur — in Spuk⸗ und Geiſter⸗, Gauner⸗ und Henkergeſchichten ſchwelgende 
Fictionen, und daneben eine witzig⸗komiſch ſein ſollende Intrigue. Das Band der drei 
Elemente iſt geflickt. Wenn Raupach in deutſchen Dramen auch ein gut Stück Weltge⸗ 
ſchichte einfach trocken auf die Bühne übergeſetzt hat, ſo liegt darin trotz aller berechtigten 
Einwürfe immerhin ausnehmend mehr Poeſie und unvergleichlich mehr Organismus. 

Ein über alle Parallele mit jenem verderbten Vertreter des Fabrikſtils ſtehender 
Autor iſt der berühmte Humoriſt William Makepeace Thackeray, der mit dem an⸗ 
dern großen Humoriſten Boz das Schickſal theilt, mitten in einem letzten größern Entwurf, 
der gerade wie bei jenem noch die unverkürzte Kraft dichteriſchen Schaffens zeigt, abge⸗ 
rufen worden zu ſein. Bei ihm machten ſich das in gleicher Kraft wie bei jenem geweckte 
Anſchauungstalent und die Fähigkeit künſtleriſchen Formens außer in der Literatur noch 
dadurch Luft, daß er ſelber der Illuſtrator ſeiner Werke ward. Thackeray beſchäftigt 
uns hier nicht als der Verfaſſer von kleinern oder größern höchſt ergötzlichen Erzählungen 
nach den Erfahrungen ſeiner Jugenderziehung, inſonderheit aus dem engliſchen Schulleben 
überhaupt; nicht als der bald durch gutmüthig anziehenden, bald durch ſcharfen und bis 
zu ſchneidender Satire anſteigenden Witz ausgezeichnete Humaniſt; nicht als Autor hiſto⸗ 
riſcher Romane, ſo große Meiſterſchaft an ſich er auch in allen dieſen Stücken erworben 
hat. Unſerer gegenwärtigen Betrachtung fällt er blos zu durch die zwei auf einen und 
denſelben Gegenſtand, die Geſchichte der modernen engliſchen Geſellſchaft, gerichteten Ro⸗ 
mane aus den Jahren 1847 und 1850, deren erſter ihn mit Einem Schlage den genialen 
Meiſtern des Fachs an die Seite rückte, die der zweite als ein Werk von nicht weniger 
großartiger und geiſtvoller Auffaſſung noch tiefer begrundete. Ein meiſterhaft, aber frei⸗ 
lich auch mit herber Schrift einſchneidender Realismus und eine Tendenz, welche die 
ganze Hohlheit, herzloſe Selbſtſucht und ſcheinheilig chriſtlich ſich brüſtende Heuchelei der 
„guten Geſellſchaft“, Züge die bekanntlich dem ganzen high life des frömmelnden und 
ſchachernden Großhandelsſtaates noch unverbefferlicher eingefleiſcht ſind als dem continen⸗ 
talen Leben, mit vernichtend zugeſchliffener Satire geiſeln; eindringliche Tiefe der Pſycho⸗ 
logie und vollendeter Stil wahren dieſen glänzenden Producten einen hohen Platz in der 
Literatur nicht blos ihres Landes. Mag die mehr oder minder nobel ſein wollende 
Gentry, die ſich im Kern ihres Weſens getroffen fühlte, über Miſanthropie jammern: 
das frei überſchauende Auge freut ſich der Einblicke von ſo zweifelloſer Genialität und 
Wahrheit zugleich und findet an diefer Galerie daſſelbe humoriſtiſche Vergnügen, das 
wir etwa den mittelalterlichen Narrenmeſſen und Narrenſchiffen entgegentragen, nur daß 
die modernen Stücke ohne Vergleich tiefer gehalten ſind. 
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Wer ſich zunächſt den Uebergang klar machen wollte, den in ſeiner Tonart der 
humoriſtiſch⸗ ſarkaſtiſche Sittenroman modernſten Schlages zum eigentlichen Senſations⸗ 
roman eingehen kann, den würden wir kurzweg auf dieſe bedeutend angelegten Schöpfungen 
Thackeray's verweiſen: „Vanity fair“ und „Arthur Pendennis“. Obgleich die reichhaltigen 
Lebensporträts aus dieſen Kreiſen, denen allen im Hintergrunde der alte und ewig wahre 
Salomoniſche Spruch: „Alles iſt eitel!“ als erklärende Maxime nahe ſteht, ganz überwiegend 
im Ton des frei weltüberſchauenden Humors gehalten ſind, der eben durch die Weite 
des Blickes leichter wird, finden ſich in ihnen doch ganze Partien von Porträts, welche 
vollſtändig in das Genre des Senſationsromans hineinfallen; auch ſind Schlußanſchauun⸗ 
gen und Schlußtendenz gar wenig von dieſem unterſchieden. Was die in die Ton⸗ 
weiſe und zugleich auch den Stoffgehalt des Senſationsromans eingreifenden Partien be⸗ 
trifft, ſo erinnern wir im „Jahrmarkt der Eitelkeiten“, welcher eben der Jahrmarkt des 
Lebens iſt, einfach an die Kapitel 5— 7 des fünften Bandes: „Befreiung und Kataſtrophe“ 
und „Der Sonntag nach der Schlacht“, Geſchichten, wie ſie im Leben der durcheinander 
im gaunerhaften und im vornehmen Ton ſpielenden Speculantenwelt unſerer Tage nicht 
gerade nen find, hier aber einmal einen recht frappanten Stil und Ausgang annehmen. 
Natürlich iſt ihr Centrum, die obligate Heldin, ein intriguantes Weib, das durch all ſeine 
Lügen und Plane, ſeine Selbſtſucht und Ränke, ſeinen Witz und ſein Talent nur zu einem 
großen Bankrott gebracht worden. Das find durchaus Scenen, wie wir fie haben müſſen: 
wenn der zahlungsunfähige Hausherr die untreue Frau verläßt und in die weite Welt hin⸗ 
ausſtürmt, wenn die nicht bezahlten Bedienten im verwüſteten Hauſe den Claret trinken, 
auf den beſchmuzten Sofas ſich wiegen und der bis dahin gefürchteten Herrin höhnend 
ins Geſicht lachen, wenn die franzöſiſche Kammerfrau die beim letzten ſkandalöſen Auftritt 
auf den Boden gefallenen Schmuckſachen der Frau und die vergoldeten Leuchter ſtiehlt 
und ohne Abſchied Ferſengeld nimmt u. ſ. w. Und übrigens paßt es präcis fo gut zum 
lachend⸗ſpottenden wie zum pathetifch-erfchütternden Humor des Lebensgemäldes, wenn 
der Autor ſich bei uns einführt wie folgt: 

„Vor dem Vorhang auf ſeiner Bühne ſitzend und das Treiben des Marktes über⸗ 
ſchauend, überfällt den Director des Puppentheaters tiefe Melancholie. Es wird viel 
gegeſſen und getrunken, geliebt und hintergangen, gelacht und geweint, geraucht, betrogen, 
geprügelt, getanzt und gegeigt; Renommiſten drängen ſich durchs Gewühl, Stutzer be⸗ 
ängeln die Mädchen, Schelme leeren die Taſchen aus, die Polizei ſchnüffelt herum, 
Charlatans ſchreien vor ihren Buden und Banerbengel ſtarren auf die flitterbehängten 
Tänzer und die armen alten geſchminkten Luftſpringer, während ſchnellfingerige Künſtler 
in ihren Rocktaſchen arbeiten. Ja, das iſt der Jahrmarkt des Lebens, und wenn auch 
weder ſonderlich moraliſch noch luſtig, doch lärmend genug. Seht die Geſichter der 
Schauſpieler und Luſtigmacher, wenn fie von ihrer Arbeit kommen und der Hanswurſt 
die Schminke abwäſcht, ehe er ſich mit ſeiner Frau und den kleinen Pickelheringen hinter 
der Leinwand zu Tiſche ſetzt. Bald wird der Vorhang wieder aufgehen, und dann wird 
er von neuem ſeine Pritſche ſchwingen und rufen: Wie geht's Euch? Hier und da be⸗ 
luſtigt oder rührt dich vielleicht ein artiges Kind, in das Anſchauen einer Pfefferkuchenbude 
verloren, oder ein hübſches Mädchen, das erröthet, während ihr Liebhaber zu ihr ſpricht 
und ihr ein Jahrmarktgeſchenk ausſucht, oder der arme Hans Narr dort hinter dem 
Wagen, der ſeinen Knochen in Geſellſchaft der ehelichen Familie abnagt, die von ſeinen 
Luftſprüngen lebt; aber im allgemeinen iſt der Eindruck eher melancholiſch als freundlich.“ 

Das iſt das Leben und das ſind die kunterbunten Scenerien, auf denen der moderne 
Moden⸗ und Sittenroman der verſchiedenſten Nuancirungen und Benennungen ſich aufbaut. 

Etwas Aehnliches wie Thackeray für das Sittengemälde der engliſchen Gentry that 
für dasjenige der ſklavenhaltenden Ariſtokratie in den Südſtaaten der Union die berühmte 
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Amerikanerin Mrs. Harriet Beecher⸗Stowe, und zwar in dem noch weit über die Ver⸗ 
breitung von Walter Scott's Romanen hinausgehenden, zum Weltbuch gewordenen und 
wieder wie Thackeray's Werke auf vergeblich angefochtenem Realismus ruhenden Sklaven⸗ 
roman „Uncle Tom's cabin“ (1852) nebſt dem „Key to Uncle Tom's cabin“ (1853). 
Es war ein Meiſterwurf; eine glückliche Hand hatte ſich auf brennenden Stoff geworfen; 
eine Art Revolution im literariſchen Reiche, die der blutigen thatſächlichen Kataſtrophe in 
der Politik um nicht ein Jahrzehnt voraufging. Es würde wol ein Luxus ſein, wollten 
wir ein Werk, das ſo viel geleſen und beſprochen worden iſt wie vielleicht kein zweites 
Product der Preſſe in unſerm Jahrhundert, hier nochmals berühren; auf die einzige Be⸗ 
merkung beſchränken wir uns, daß der Roman, von jedwedem Stoffintereſſe abgeſehen und 
aus dem nur kritiſch⸗literariſchen Geſichtspunkt eines poetiſchen Kunſtwerkes angeſchaut, 
von andern aus derſelben Feder überholt wird. Außer kleinern novellenartigen, erinnern 
wir blos an den jüngſten größern Roman der nun bereits in höherm Alter ſtehenden 
Verfaſſerin: „Oldtown Folks“, den wir als ein Meiſterſtück der Sitten⸗ und Perſonen⸗ 
ſchilderung bezeichnen, was wir von „Uncle Tom“ nicht zu behaupten wagen. Dem 
Rufe der intereſſanten Frau hat der häßliche Byron⸗Streit, den ſie provocirte, mit Fug 
geſchadet. Für die hier zunächſt uns berührende Gattung citiren wir außer jenem 
erſtern Hauptwerk die kleinere Erzählung „Dred, a tale of the great Dismal 
Swamp“. 


Als Hauptvertreter des Senſationsromans erſcheinen übrigens einige jüngere, und 
zwar ſtehen zunächſt hier zwei Autoren, die noch zum guten Theil aus den Kreiſen eines 
Dickens herüberkommen, auch als Theilnehmer an ſeiner letzten Zeitſchrift „All the year 
round“ genannt werden, und heut neben ihnen eine Frau, die noch entſchiedener ausſchließ⸗ 
lich dieſer Gattung ihren Ruf verdankt. ö 

Der erſte aus Dickens Schule herübergekommene iſt der beliebte Novelliſt William 
Wilkie Collins. Als Talent ſteht er über den nächſt verwandten, liefert aber gerade 
wie ſie die ähnlichen mit Effecten gewürzten Zugſtücke, deren er zwei ganz beſonders 
geltende auch für die londoner Bühne verfaßt hat. Collins iſt ſchon deshalb ein ge⸗ 
wandterer Zeichner als die andern, weil es ihm bei aller heilloſen Ueberladung nicht 
ſelten gelingt ſeine Figuren mit einem Anſtrich von Naturwahrheit herauszuputzen, der 
für den Moment beſticht und ein tieferes pſychologiſches Eindringen fordert, um die 
innere Unwahrheit zu durchſchauen, die geſchickt umgelegte Maske zu lüften; ſeine Men⸗ 
ſchenkenntniß ſcheint nicht gering und bis zu einem gewiſſen Grade auszureichen. Im übrigen 
ehört er in ausgeſprochenſtem Stil der nun einmal im Zug ſtehenden und auf erſchlaffte 
a berechneten Manier an und bedient ſich ohne Scrupel all ihrer Mittel: die Neu⸗ 
gier ſtacheln, das Tagespublikum der Leſer nach der geſchraubten Methode der Feuille⸗ 
toniſten fortwährend in womöglich fiebernder Spannung halten, indem man gewaltig 
viel Pfeffer und Salz beimiſcht und den ſtärkſten Senf aufſetzt, wobei eine beſondere N 
Kunſt die iſt, am rechten Ort und mit einem richtigen Point abzubrechen; die dankbaren 
Abgänge werden da gerade fo ausgenutzt wie ſonſt auf dem Theater. 

Eine auf Beſchränkung angewieſene Zeichnung des geſammten Genre thut wol am 
beſten, zur genauern Charakteriſtik einzelne Romane auszuwählen; trifft man die rechten, 
ſo ſind mit einem oder zweien ſie alle gezeichnet, denn ſie gleichen ſich wie ein Ei dem 
andern, und um ſo mehr, je tiefer ſie an Werth ſinken, je zweifelloſer ſie in die Kate⸗ 
gorie der Fabrikliteratur hinunterſteigen. 

Wer demnach eins der allerausgeprägteſten Stücke dieſer Art, reichlich ausgeſtattet 
mit allen charakteriſtiſchen Merkmalen eines ſolchen und noch reichlicher mit den faft un⸗ 
erträglichen Schwächen und Einſeitigkeiten, mit der Ueberladung durch kritiſch unverdau⸗ 
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liche Effectſtücke, Unwahrſcheinlichkeiten und Gewaltſamkeiten prüfen will, der unterſuche 
Collins vierbändigen Roman „The Woman in White“ (deutſch 1862). Sich recht klar zu 
vergegenwärtigen, was alles für Motive dieſe Art Roman in Bewegung ſetzt und welche 
Mittel er anſtrengt, um zu wirken, hält gar nicht ſchwer. Man braucht zu dieſem 
Zweck eigentlich wenig anderes als nur ein Réſumé der Verwickelungen vorzuführen und 
die abſonderlichen Perſönlichkeiten recht anzuſchauen, die auf den Plan geſetzt werden. 

Da haben wir zunächſt als einen der Helden in unſerer wahrhaften Geſchichte den 
Zeichenlehrer Walter Hartright im Geleite von Mutter und Schweſter und Freund. Der 
letztere, der zwerghafte italieniſche Profeſſor Pesca, iſt das erſte Curioſum. Durch ſeine 
Vermittelung kommt der Zeichenlehrer in das Haus des Frederick Fairlie, Esq., zu Lim⸗ 
meridge Houſe in Cumberland, erlebt aber vor ſeinem Abgange noch ein abenteuerlich 
aufregendes Zuſammentreffen mit einer halb irrſinnigen Unbekannten, die ſich hernach als 
eine Anna Catherick ausweiſt, welche zu eben jener Familie Fairlie in einer höchſt folgen⸗ 
und geheimnißſchweren Beziehung ſteht. Ihr wunderliches Zuſammentreffen mit Hart⸗ 
right in der Nacht ſeiner Abreiſe nach Cumberland iſt die erſte Gewalteffectſcene. Anna 
Catherick, körperlich auffallend ähnlich der Miß Fairlie, Nichte von Frederick, geiſtig ſeit 
einem furchtbaren Ereigniß, zu deſſen Ergründung wir eine tolle Jagd unternehmen, 
mehr als halb geſtört und doch ein müchtiges Agens der Geſchichte — zweites Curioſum. 
Der Squire Fairlie, ein ebenſo abgeſchmackter als abgeblaßter Ariſtokrat von blaueſtem 
Blut und nebenbei nichtsthuender Raritätenſammler — drittes Curioſum, das allerdings 
in dieſe engliſche Schicht paßt. 

Hartright kommt an ſeinen Beſtimmungsort, trifft da als ſeine Schülerinnen Miß 
Halcombe, die Stiefſchweſter und Buſenfreundin der Miß Fairlie, und dieſe ſelbſt. Jene, 
eine faſt männliche, großgewachſene Brünette mit ungewöhnlicher Geiſtesenergie, dieſe, 
faſt noch Kind, die naiv reine und treu erſchloſſene Jungfrau, das echte herzgewinnende 
Weib. Zum Unglück für beide träumen Miß Fairlie, die durch Verſprechen ihres ver⸗ 
ſtorbenen Vaters bereits Verlobte, und ihr Zeichenlehrer, die zwei gleich wahren und 
ideell edeln Naturen, einen kurzen und bald ſowol durch Nothwendigkeit als Pflicht unter⸗ 
brochenen Liebestraum, der aber ihrer beider Herzen für immer elend macht. 

Die Auftritte in Limmeridge Houſe bis zum Scheiden der unglücklichen Fiebenden, 
dazu ein geheimmißvoller Brief der Catherick und ihr zweites Auftreten in der Handlung, 
ganz beſonders ein nächtlicher Kirchhofbeſuch bilden eine zweite Reihe von Affect- und 
Eſfectſcenen. Als neue Perſon tritt nun ins Feld der Bräutigam der jungen Miß, 
Baronet Percival Glyde auf Blackwater Houſe, der formgewandte, vollendete Gentleman, 
der ſich bald als das Geſpenſt in Anna Catherick's halbwachen Erinnerungsträumen und 
als ein Abgrund von verruchter Bosheit entpuppen wird — viertes Curioſum. 

Bergegenwärtigen wir uns, ehe wir einen gewichtigen Schritt in der Geſchichte weiter 
gehen, an einem Meinen Beiſpiele die ganz an frühere franzöſiſche Manier erinnernde 
feine Raffinerie in der Perſonenzeichnung. Wir wählen der Kürze halber das Porträt 
einer verſchwindenden Nebenperſon, der Mrs. Veſey, der frühern Erzieherin Miß Fair⸗ 
lie 's. Von ihr heißt es unter anderm: 

„Meine lebhafte Gefährtin am Frühſtückstiſche, Miß Halcombe, hatte nun von dem 
Charakter der alten Dame die kurze Beſchreibung gegeben, daß ſie alle Cardinaltugenden 
beſitze und nicht mitgerechnet werde. Dieſe Skizze war durchaus getreu. Mrs. Veſey 
ſah wie die perſonifleirte menſchliche Gemüthsruhe und weibliche Liebenswürdigkeit aus. 
Nuhiger Genuß eines ruhigen Daſeins glänzte in ſchläfrigem Lächeln auf ihrem runden, 
friedlichen Geſichte. Wenn Mrs. Veſey eine Leidenſchaft hatte, ſo war es die ihr Leben 
möglichſt ſitzend zuzubringen. Ja um die einfachſte Frage zu beantworten, war es nun 
mit Ja oder Nein, mußte ſie ſich zuvor niederſetzen, immer mit demſelben ruhigen Lächeln 


120 Der moderne engliſche Senſationsroman. 


auf den Lippen, derſelben allezeit bereiten aufmerkſamen Haltung des Kopfes, derſelben 
gemüthlich bequemen Haltung ihrer Hände und Arme unter allen erdenklichen Wechſeln 
häuslicher Verhältniſſe. Eine milde, willfährige, durch und durch ruhige und harmloſe 
alte Dame, bei der einem nie der Gedanke kam, daß ſie ſeit der Stunde ihrer Geburt 
jemals wirklich lebendig geweſen ſei! Die Natur hat in diefer Welt ſo viel zu thun 
und iſt mit der Erſchaffung einer ſo unendlichen Mannichfaltigkeit von nebeneinander be⸗ 
ſtehenden Producten beſchäftigt, daß ſie gewiß nothwendigerweiſe hin und wieder zu ver⸗ 
wirrt und zerſtreut fein muß, um die verſchiedenen Bildungsproceſſe und Veranſtaltungen, 
die ſie immer zur derſelben Zeit unter den Händen hat, klar zu unterſcheiden. Indem ich 
von dieſem Geſichtspunkt ausgehe, wird es ſtets meine Ueberzeugung ſein, daß die Natur 
mit der Herſtellung von Kohlſtauden beſchäftigt war, als Mrs. Veſey zur Welt kam, 
und daß die gute Dame unter den Folgen der damals vorzugsweiſe dem Gemüſe gelten⸗ 
den Deſchäftigung der Allmutter zu leiden hatte.“ 

Nach einer Reihe von Herzenskämpfen hat Miß Fairlie, um das Wort des verſtor⸗ 
benen Vaters zu achten, die Ehe eingegangen; eine in der Geſchichte wenig zählende 
ſechsmonatliche Hochzeitsreiſe iſt vorbei; wir treffen die Hauptperſonen alle in Blackwater 
Houſe, von dem Augenblick hebt jener unerbittliche Kampf an, welcher nach der Meinung 
des Verfaſſers uns zeigen ſoll, was die Geduld des Weibes zu ertragen fähig iſt und 
die Entſchloſſenheit des Mannes durchzuſetzen vermag — die dritte, faſt unausgeſetzte Reihe 
von blos in der Form wechſelnden Gewalteffectſcenen. Damit verwebt fich das neue 
immer gleich geheimnißvolle und immer auf düſterm Hintergrunde ruhende Auftreten der 
Catherick. 

Mit dem Baronet treten in die Geſchichte ein der italieniſche Graf Bosco und deſſen 
engliſche Gemahlin, eine Verwandte der Fairlie, mit welcher die erſtaunlichſte Umwand⸗ 
lung vor ſich gegangen. Jener, von einer geriebenen Schlauheit, kaltblütigen Energie, 
gewiſſenloſen Berechnung und faſt allwiſſenden Erwägung aller die Menſchen leitenden 
Factoren, eine in ihren Sonderbarkeiten lächerliche, in ihrer Gewalt über alle in ſeinen 
Bereich fallende Perſonen furchtbare Erſcheinung, der nicht auf den jedenfalls dunkeln 
Untergrund zu kommen möglich, iſt das fünfte Curioſum. 

Graf Bosco, Sir Percival's wahrſcheinlicher Verbrechergenoſſe oder wenigſtens ſein 
Vertrauter, der ihn tyranniſtrende, höchſt gefährliche Freund und Planeſchmied, mit dem 
Baronet zuſammen tief in Schulden ſteckend, aus denen das Vermögen der Lady Glyde 
heraushelfen ſollte, erſcheint uns noch viel drohender, teufliſcher als der brutal auf⸗ 
fahrende Engländer, und ſchon mitten in der Geſchichte werden uns die Zweifel nahe 
gelegt, ob nicht die unglückliche Lady einmal — verſchwinden könnte. Die Zweifel wer⸗ 
den bald und entſchieden gelöſt, nur in mehr überraſchender und anders gearteter Weiſe, 
als wir erwarteten. Das Verbrechen, dem wir entgegentreten, iſt weitaus raffinirter, 
als wenn die beiden Frevler hätten verſuchen wollen, in gefährlicher Weiſe Lady Glyde's 
Tod zu provociren; der diaboliſch ſchlaue Italiener hat die Karten beſſer gemiſcht: er 
hat die an einem unheilbaren Herzübel leidende Catherick entdeckt und ſie durch eine 
Reihe pfiffiger Manöver als Lady Glyde, welcher fie ja fo auffallend ähnlich ſieht, in 
feine londoner Wohnung gelockt, wo ſie ſtirbt; die echte Lady Glyde aber, die er eben- 
falls in feine Gewalt bekommt, läßt er an Stelle der Catherick in dieſelbe Irrenanſtalt 
einſperren, in welcher jene eben früher auch gewaltſam verwahrt und welcher ſie ent⸗ 
ſprungen war. Miß Halcombe kommt auf dieſes neue ſeelenmörderiſche Geheimmiß, rettet 
ihre Stiefſchweſter durch heimliche Flucht und den beiden geſellt ſich der von einer ameri⸗ 
kaniſchen Expedition zurückgekehrte Hartright. Die drei verſtecken ſich in einem der ver⸗ 
borgenſten Stadtviertel Londons, und von da aus beginnt eine neue Phaſe der Geſchichte 
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— die ebenſo ſchwierige als gefährliche unerbittliche Hetzjagd, von den Hülflofen und Ohn⸗ 
mächtigen gegen die beiden hohen Verbrecher angeſtellt. 

Die raſch vorgehende Räumung von Blackwater Houſe durch alle ſeine unglücklichen 
Inſaſſen liefert eine neue Reihe von Effectſcenen. Die am feinſten umriſſene Figur 
in dieſem Theile des Werkes iſt die über die maßen elende des Squire Fairlie, der ohne 
jedwede Anſtrengung ſeine Nichte zu Grunde gehen läßt und aus lauter Faulheit und 
Unaufgelegtheit zur genauen Beobachtung die wiedergebrachte kurzweg verleugnet. Dieſes 
Muſterbild eines traurigen Ariſtokraten macht beim Auftreten von Lady Glyde's Kammer⸗ 
jungfer, deren Erſcheinen er zunächſt darum fürchtet, weil ihre Schuhe knarren und ſeine 
zarten Nerven erſchüttern könnten, folgende hochweiſe Bemerkungen über das niedrigere 
Menſchenvolk: 

„Brauche ich zu ſagen, daß ſie ihre Verlegenheit (die Verlegenheit nämlich vor der 


aromatiſch duftenden Perſon des Squire zu ſprechen) ausdrückte, indem ſie den Mund 


ſchloß und durch die Naſe athmete? Dem Philoſophen, welcher die weibliche Menſchen⸗ 
natur der niedern Klaſſen ſtudirt hat, gewiß nicht. Ich muß jedoch dem Mädchen Ge⸗ 
rechtigkeit widerfahren laſſen, ihre Schuhe knarrten in der That nicht. Aber warum 
haben alle dienenden jungen Frauenzimmer feuchte Hände? Warum haben ſie alle dicke 
Naſen und harte Wangen? Und warum haben ihre Geſichter ſtets etwas ſo betrübend 
Unfertiges, namentlich um die Augenwinkel herum? Ich ſelbſt bin nicht kräftig genug, 
um über dergleichen tief nachzudenken; aber ich frage ſachverſtändige Leute, die hierin 
glücklicher ſind als ich: warum haben wir keine e in unſerm Jungfrauen⸗ 
zunmer- Nachwuchs; zu 

Sollte man ein Weſen von dieſer Gefühls⸗ und Gedankenhöhe nicht vom Kopf bis 
zu Füßen in einen warmen Milchbrei oder einen Plumpudding einwickeln? Ich frage alle 
ſachverſtändigen Leute. 

Nehmen wir die endliche Abwickelung der Geſchichte, die ſo ziemlich den ganzen letzten 
Band füllt, ſo werden wir auch da wieder durch eine förmliche Galerie von Gewalt⸗ 
ſcenen hindurchgetrieben. Das Ende iſt diefes: Sir Percival Glyde, von Mariannens 
und Mr. Hartright's nie ruhender Energie verfolgt, trügt folgendes ſchreckende Geheimniß 
mit ſich herum; der Mann iſt gar nicht Sir Glyde, ſondern ein Eindringling, der ſich 
durch äußerft frechen Betrug zum Erben des großen Grundbeſitzes gemacht hat; als er 
ſeine Unthat dem Entdecken nahe glaubt, will er den Hauptbeweis vernichten, nämlich 
einen im Kirchenbuch einer verödeten Sakriſtei eingetragenen gefälſchten Ehecontract. Er 
ſtiehlt die Schlüſſel, ſteigt zu Nacht in die Sakriſtei, macht Feuer, um das Blatt zu 
finden; da geräth das mit Stroh und einer Maſſe alten Plunders gefüllte Gebäude in 
Brand, und der unſelige Betrüger, der das Schloß des Thores nicht mehr öffnen kann, 
verbrennt als das erſte Opfer der Gerechtigkeit. Den noch gefährlichern Gegner, den 
Grafen Bosco, bekommt Mr. Hartright auf andere Weiſe in ſeine Gewalt, und zwar 
durch das willenloſe Mittel ſeines italieniſchen Freundes; der Graf war Mitglied einer 
geheimen politiſchen Geſellſchaft, die er hernach verrathen hat, die aber jeden Verräther 
unfehlbar erdolchen läßt; Hartright, der dieſe Situation ergründet, zwingt durch ſie den 
Grafen zur Niederſchreibung eines Zeugniſſes, welches der zu feinem Weibe gewordenen 
Laura ihr geraubtes Recht wiedergibt; hiermit zufrieden, läßt Hartright den Verbrecher 
laufen, aber in Paris trifft ihn der Dolch eines Beauftragten jener Geſellſchaft. Alles 
iſt eine gewaltige Spannung. Die ganze Nummer iſt eins der ſtärkſten Muſterbeiſpiele 
ihrer Gattung. 

Seciren wir ſchließlich das Intereſſe, das uns den ganzen Lauf der Erzählung über 
begleitet, ſo finden wir es doppelter Natur; einmal ſind es allerdings die feinern Krei⸗ 
fungen der Seelenentwickelung, aber geſchraubt und forcirt; in zweiter Linie aber, und 
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ſcharf zugeſehen, müſſen wir uns doch geftehen, daß das Geſammtgetriebe nichts anderes 
iſt als die geſpannte Action einer unheimlichen Criminalgeſchichte a la „Neuem Pitaval“. 
Es ſind ſehr materielle Factoren, die da wirken, nur mit einem Firnis von Kunft 
überkleidet. 3 

Als zweiter aus der Schule von Boz ſteht hart neben Collins einer der allerjüngſten 
Novelliſten, Edmund Hodgſon Yates, der im Verlaufe nach Stoff und Tonart ein fo 
entſchiedener Vertreter der Senſationsliteratur ward, daß er gerade in der Mitte zu ftehen 
verdient zwiſchen dem eben behandelten und der ihnen beiden eng verwandten Miß Brad⸗ 
don. Originell iſt Yates ſowenig wie dieſe; das Geſchick der Behandlung hat er ein⸗ 
ſach der Schule von Dickens und Thackeray entnommen. Unterhaltungslektüre wie oben! 
Wählen wir auch von ihm ein Stück aus und zwar den dreibändigen Roman: „Land 
at last!“ Es ſpielt ganz wie jenes erſt beſprochene in überwiegend hochariſtokratiſcher 
Sphäre und führt uns einen ebenſo reichen als vielſeitigen Perſonenkreis vor, iſt übrigens 
trotz ganz anderer thatſächlicher e ſeiner Weſenheit nach nicht ſehr von dem⸗ 
ſelben verſchieden. 

Hauptperſonen find der zum ſehr geachteten und theuer bezahlten Künſtler aufſtei⸗ 
gende Maler Gottfried Ludlow, der in ein eigenthümliches Verhängniß fällt. Eines 
Nachts, da der vierzigjährige unverheirathete Mann aus dem Malerclub heimkehrt, trifft 
ihn der Nothſchrei eines von Hunger und Erſchöpfung nieder ſinkenden Frauenzimmers. 
Die Unglückliche retten, ſich in die erſtaunliche Schönheit, als welche ſie ſich entpuppt, 
auf Leben und Tod verlieben und die Unbekannte in ein mit allem Comfort einer gut⸗ 
gehaltenen bürgerlichen Exiſtenz ausgeſtattetes Hausweſen als Herrin einführen, iſt Eins. 
Margaretha Dacre aber, in hochmüthig befehlshaberiſchem Eigenſinn großgewachſen, hat 
eine Vergangenheit hinter ſich, mit der ihr ſtolzer Geiſt nicht mehr brechen kann: Die 
betrogene und im obenberührten Zuſtande verlaſſene Geliebte eines vornehmen Wüſtlings, 
die Jahre hindurch im Taumel des ariſtokratiſchen Hautgout gelebt, kennt nichts mehr 
als jene hochfahrenden Erinnerungen und hängt mit jeder Faſer ihres Herzens, ſoweit 
überhaupt noch Herz in dem zerſtörten Weſen iſt, an ihrem glänzenden Verführer. Die⸗ 
ſer, ein Graf Lionel Beauport, das Muſterbild eines verdorbenen Gentleman, iſt wegen 
Wechſelfälſchung durch die beſchimpfte Familie nach Auſtralien ſpedirt, dann aber durch 
die bethörte Mutter, die ihren ſchönen Lionel nicht entbehren kann, wieder heimgerufen 
worden. Damit iſt das Verhängniß da, zunächſt für Gottfried's unſelige Gattin, die 
über den in ihrem melancholiſchen Geiſte grübelnden Hirngefpinften von hochariſtokra⸗ 
tiſchem Lebensgenuß der Gatten⸗ und Mutterpflichten vollſtändig vergißt — ein ähuliches, 
nur weit gefährlicheres und minder romantiſch unſchuldiges Verhältniß wie in dem unten 
beſprochenen Buche der Miß Braddon; es ſind im Grunde überall dieſelben Conflicte. 
Das daraus entſpringende Ende iſt dieſes: Die unſelige Miß Ludlow, von einer wahr⸗ 
haft fataliſtiſchen Leidenſchaſt ſür ihren frühern Liebhaber erfüllt, der doch mit kälteſter 
Roheit nun zum zweiten male ihr Herz und ihr Leben niedertritt, verläßt ohne Gefühl 
und Ueberlegung Gatten, Kind und Haus; die Folge iſt, daß ſie aufs neue in Krankheit 
und Kummer verlaſſen hinſiecht und nun durch die Hülfe von Freunden ihres verſchmähten 
Mannes in ihren raſch ablaufenden. letzten Lebenstagen Pflege findet. Der Maler ſelbſt 
wird todkrank, macht Jahre eines Kampfes um ein anderes Leben durch und gewinnt 
erſt ſpäter wieder Freude am Daſein und in einer Jugendfreundin, die nebenbei tief in 
das Schickſal der Familie Beauport verwickelt iſt, eine treue und edle Gattin. 

Wir ſprachen von einem reichen Perſonenkreiſe aus den verſchiedenen Geſellſchafts⸗ 
ſtänden. Dieſe Beauports — der alte, im Unglück feines Hauſes ſchroff gemeſſen ſchrei⸗ 
tende und nun im ſtillen leidende Vater; die ſtolze, kalte, berechnete, und doch auf Einem 
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Fleck in ihrem Gemüth verwundete Gräfin, nämlich in der nicht auszurottenden Liebe 
zum ungerathenen Sohn; der ältere Sohn, Lord Caterham, von reichem Geiſt, aber von 
Jugend auf ein unglücklicher Krüppel, der dem faſt erſehnten frühen Tod emgegenſieht, 
um im Familienerbe dem grundverdorbenen jüngern Bruder Platz zu machen; endlich die 
erſt arme, dann zu reichem Erbe kommende Anna Maurice, eine reine und naturfriſche 
Jungfrau, die einzige heitere Erſcheinung in dem düſtern vornehmen Kreiſe — dieſe 
Perſonenreihe in ihren mannichfachen Charakternnancen und den nicht geringern Schickſals⸗ 
wechſeln gibt ein äußerſt bewegtes Bild aus der vornehmen Welt. Dazu das ſpecifiſch 
bürgerliche Leben: In Mutter und Schweſter Ludlow's vertreten das rein familiäre 
Element einer Bürgerfamilie, ganz mit ſeinen Eigenheiten und Beſchränktheiten, den klei⸗ 
nen Leiden und Freuden, den Gemüthsbewegungen, die ſich dadurch häufen, daß die tüch⸗ 
tige Tochter Mathilde und der Freund der Ludlows, der etwas unpraktiſche, aber als 
treue und reine Seele liebenswürdige Maler Charley Potts, ſchließlich ein glückliches 
Paar, ſich lieben. Eine gebrochene Exiſtenz iſt der alte Maler Bowles, ein im engern 
Künſtlerkreiſe immer noch geachtetes Genie, das durch unglückliche Jugendleidenſchaft eine 
glänzende Laufbahn ſich unmittelbar abſchnitt und ſchließlich ohne Hoffnung und Lebens⸗ 
ziel zum verkommenden Trinker ward, in dem aber immer noch ein tiefer Funke bedeut⸗ 
ſamen Geiſteslebens ſchläft. Da iſt der reich gewordene alte Kunſthändler Mr. Stompf, 
ein die tüchtigen Kräfte mit Berechnung ausnutzender Speculant, der aber am rechten 
Ort eine ſich lohnende Großmuth anzuwenden verſteht. Da iſt endlich Algy Barford, 
eine treue Seele, Lord Caterham's Freund und Berather, ein durch und durch wohl: 
gefinnter und tüchtiger Landedelmann gut altengliſchen Stils. 

Das ſteht feſt, daß dieſe auf allen Seiten des bald im lachenden, bald im tragiſchen 
Humor borſchreitenden Lebens angefaßten Kreiſe eine nicht blos weit vollere, ſondern 
auch mit mehr Geſchick und größerer Treue aufgenommene, überdies feiner geſchnittene 
Zeichnung des Lebens liefern als die Geſtalten der bei der ordinären Leſerwelt ebenſo 
viel geltenden Braddon. Im übrigen iſt der Ton allerdings ein ganz ähnlicher. 

Wer ſich ein Bild von den ſpringenden Partien und den Effectmitteln in der Zeich⸗ 
nung machen will, für den citiren wir folgende kurze Stelle: „'S iſt eine langweilige 
Welt, mein alter Freund“, rief Algy, „ein ganz miſerabler Himmelskörper. Ich glaube 
wahrhaftig, daß mein armer Vetter Jack Hamilton am Ende recht hatte.“ — „Was ſagte 
er denn?“ fragte Caterham. — „Ja, viel geſagt hat er nicht, denn er war überhaupt 
kein Redner; aber was er ſagte, traf den Nagel auf den Kopf. Er war eine ſchrecklich 
faule Haut und alles war ihm gleich zu viel. Alſo eines Morgens ſteht er auf und 
ſchreibt einen Brief, in dem er ſagt, daß er nun 30 Jahre gelebt hätte und daß es eine 
fo derdammte Mühe wäre, ſich morgens und abends umzuziehen, und daß er es nicht 
länger aushalte, und dann — jagte er ſich eine Kugel durch den Kopf.“ 

Das Ende des Buches iſt allerdings beruhigend; aber dieſer Eindruck gewinnt ſchwer⸗ 
lich die Oberhand, wenn wir an alle die furchtbaren Herzenserſchütterungen und Geiſtes⸗ 
Tämpfe zurückdenken, in welche ſchrankenloſe Leidenſchaft, allen natürlichen Begriff über⸗ 
ſteigend, die Hauptperſonen hineinſtürzte. Man kann ſich ſchwerlich etwas Troſtloſeres 
und zugleich aller menſchlichen Ueberlegung erſchreckender Widerſtrebendes denken als jene 
mit „The Whole Truth“ überſchriebene Scene, in der wir unerhörte Dinge vernehmen, 
indem das von einem Blendwerk verzauberte Weib, zwiſchen tigerartig aufflammender 
Glut und eiskalter Ruhe hin⸗ und hergeworfen, dem treuen Gatten haarſcharf auseinander⸗ 
fest, daß und warum fie ihn und ihr Kind verläßt. Da gähnt vor uns ein Abgrund 
der Menſchenfeele auf. 


Letzte Vertreterin der Gattung, vollkommen gleicher Art mit den eben behandelten, iſt 
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eine Frau, welche neben einem Yates und Collins als ebenbürtige Rivalin in der Leſer⸗ 
welt der Leihbibliotheken bezeichnet werden muß. Miß M. E. Braddon, über deren 
Lebensverhältniſſe und jedenfalls mannichfache Erfahrungen, wie ſich ſolche aus ihren 
Schriften ſpiegeln, wir noch wenig Beſtimmtes wiſſen, da wir nur nach der aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach ganz naturtreuen Zeichnung der engliſchen Geſellſchaftszuſtände auf eine 
längere Bewegung in jenen Kreiſen und genaue Beobachtung derſelben ſchließen müſſen, 
iſt auf eimmal, wie das bei dieſer Gattung beſonders leicht möglich wird, zu Namen ge⸗ 
kommen durch „Aurora Floyd“, noch mehr durch das im gleichen Jahre 1862 erſchie⸗ 
nene „Lady Audley's Secret“ — zuſammen ſechs Bände in einem Jahre! Es wäre ein 
Wunder geweſen, wenn nicht das ungewöhnlich zugreifende Modeintereſſe — von den zwei 
Stücken verzehrte das gierige Publikum in drei Monaten acht Auflagen! — die Ver⸗ 
faſſerin auf der mit ſo viel äußerm Erfolge betretenen Bahn weiter getrieben hätte. So 
folgten ſich raſch „Eleanor's Victory“ (1863) und Ende von 1864, wieder zuſammen 
nicht minder als ſechs Bände, „John Marchmont’s Legacy“ nebft „Henry Dunbar“ und 
noch andere. Mit entſchiedener Abſichtlichkeit wählen wir zur Charakteriſtik eins ihrer 
weniger bekannten, den als „Frau Doctorin“ 1865 verdeutſchten vierbändigen Roman, 
um die auffallende Uebereinſtimmung der Grundzüge nachzuweiſen, die ſich bei allen 
dieſen Autoren findet. 

Folgendes iſt der Gang der Erzählung: Ein kleines engliſches Landſtädtchen, zum 
kleinern Theile London ſind die Schauplätze. Die eine Hauptrolle ſpielt eine ganz ge⸗ 
wöhnliche, praktiſch und proſaiſche, nur beſonders gutmüthige, vertrauensvolle und pflicht⸗ 
treue Perſon, der Landarzt George Gilbert; die zweite eine ätheriſch, romantiſch⸗phan⸗ 
taſtiſche Romanleſerin Iſabella Sleaford, in die ſich wol des Gegenſatzes der Naturen 
halber der gute, ehrliche, praktiſch einfache Landarzt ſo ſterblich verliebt, daß er ſie 
à tout prix zur Gattin will, trotzdem daß die übrige ungezogene Familie der Miß, 
der Vater voran, eine geheimnißvolle zweifelhafte Rolle in der Geſellſchaft geſpielt hat, 
eine Rolle nach Vagabundenart. Er heirathet ſie, da aber kommt die unvermeidliche 
Kriſis; die junge haltloſe Frau, für deren romantiſches Köpfchen das einfach momentane 
Landleben ohne alle Abenteuer in keiner Weiſe genügt, faßt überſchwengliche Zuneigung 
zu einem jungen Lord, den ihre unbeſchränkte Phantaſie mindeſtens zum Halbgott erhebt, 
bis die Erfahrung, daß ihr angebeteter Ritter ſie zur gewöhnlichen Maitreſſe machen und 
zum Entlaufen von ihrem Manne bewegen möchte, auf einmal ihr Idol ſtürzt und ihr 
immer noch waches Gefühl für Recht und Pflicht ſie von der Schmach zurückhält. 
Dieſe ganze Kriſe, etwas ermüdend durchſponnen und in die verſchiedenen Phaſen der 
pſychologiſchen Wandlung faſt kleinlich verfolgt, nimmt nicht minder als zwei volle Bänd⸗ 
chen ein, und dieſe Art Zeichnung enthüllt ſo recht die weibliche Feder. Und ſchließlich, 
was folgt? Der gute Doctor ſtirbt in heroiſcher Pflichterfüllung; der müßige Lord wird 
— und das iſt wieder recht romantiſche Zuſpitzung! — von dem verbrechenbelaſteten 
Vater eben der Frau erſchlagen, die ihn mit halb unſchuldiger Sentimentalität wie ein 
höheres Weſen liebt; die Frau ſelbſt wird ſchließlich eine gutmüthig mildthätige Dame, 
die Tröſterin der Armuth. Das iſt eine ziemlich flache und trockene Löſung. 

Das in den Senſationseffect ausgeſpitzte Romanmachwerk, ganz und vollſtändig der 
Art, wie Collins' „Frau in Weiß“ uns damit überſättigt, gipfelt ſich hier in dem mit 
ſcharfgeſchnittener Detailzeichnung bis in die Einzelheiten begleiteten Mordacte, den der 
unheimliche Vater der Doctorin an dem von dem unerfahrenen Weibe idealiſirten Geliebten 
der eigenen Tochter begeht; Verhältniß und Zeichnung der Perſonen ſpannen auch hier 
das ſeeliſche und daneben das criminelle Intereſſe auf eine äußerſte Höhe: der Lord und 
der Alte, der ein gefährlicher Fälſcher und Gauner iſt, haben ſich vor der Bekanntſchaft 
des erſtern mit der Tochter in einem Criminalhandel, da jener Zeuge war, gegenüberge⸗ 
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ſtanden, und dieſer hat geſchworen, den jungen Herrn, falls ſie ſich im Leben je wieder 
begegnen, zu ermorden. Da der Lord die verhängnißvolle Verheißung treu im Gedächtniß 
bewahrt hat, find wir auf einen möglichen ſchlimmen Ausgang der Art vorbereitet, ohne 
aber an ſeine Nähe zu glauben und ohne den Thäter irgend vermuthen zu können. Alles 
das, zuſammengehalten mit dem kommenden Perſonenverhältniß, gibt dem Ganzen vollends 
den Charakter des geheim Schickſalsſchweren, des düſter Fataliſtiſchen, als fei das Leben 
ein Spiel tückiſcher Mächte. Das iſt ja wol Senſationsmanier. 

Was die Compoſition, den Ton und Stil betrifft, ſo werden wir ſchon im erſten 
Bande trotz des vorwiegend in einfach ländlichen Verhältniſſen ſich abſpielenden Themas 
in eine Reihe hochromantiſcher Effectfcenen hineingeworfen. Man nehme gleich Kapitel 2, 
betitelt „Ein Effectſchriftſteller“, welches uns einen hoffnungsvollen jungen Schreiber 
höchſt gutmüthiger und unſchuldiger Natur, der aber zum Ergötzen des Pfennigblätter⸗ 
Publikums in feinen ſchöngeiſtigen Ergüſſen nur in Mord, Raub und Blutſchande macht, 
zuſammen mit feiner ſchmuzigen Arbeitshöhle im Tempel vorführt. Das ganze halb 
poſſirliche Schauergemälde iſt ſo charakteriſtiſch, daß es uns beweiſt, unſere Verfaſſerin 
ſei des allergenaueſten mit den Modulationen dieſer Effects⸗ und Senſationsmanier ver⸗ 
traut; es ſollte uns nur wundernehmen, wenn ihr mitten in der mit vielem Humor 
gehaltenen Zeichnung nicht das Gefühl gekommen wäre, daß ſie eigentlich ihre eigene und 
der ganzen modernen Schule Lieblingsweiſe mit ſtarker Ironie und etlicher Uebertreibung 
hier wiedergebe, jene Manier, in der ſie dann alles Ernſtes noch im ſelben und gleich 
im nächſten Kapitel (, Iſabella“) fortfährt. Man leſe: 

„In denn ein Selbſtmord in deiner Geſchichte? fragte Georg mit einem Blicke voll 
Furcht. Ein Selbſtmord? rief Sigismund Smith aus, ein Selbſtmord in der 
Schmugglerbrautp? Herrje, es wimmelt von Selbſtmorden. Einmal der Herzog von 
Port Saint⸗Martin begräbt ſich lebendig in ſeinen Kellern, und dann Leonie de Pas⸗ 
debasque, die Ballettänzerin, ſtürzt ſich aus dem Privatballon des Grafen Mareschetti, 
ferner die ſtumme Lilia verbrennt ſich ſelbſt. Ja, das iſt fo deren Schickſal, ſagte 
Mr. Smith, tauchte ſeine Feder in die Tinte und jagte damit wild über das Papier 
hin. Das Publikum der «Schmugglerbraut» hatte ſich feine eigene Vorſtellung gemacht 
von dem Berfaſſer: eine imponirende Erſcheinung, halb Magier, halb Räuber, mit einem 
bleichen Antlitz und feurigen ſchwarzen Augen, mit wirren ſchwarzen Haaren, einem 
bloßen weißen Halſe, einem langen ſchwarzſammtenen Schlafrocke, mit dünnen, ſpitz zu⸗ 
lanfenden Händen und ſeltſamen Achat⸗ und Onyrringen auf den gelenkigen Fingern. Und 
dann die Umgebung! Ein mit Eichenholz parketirtes Zimmer, natürlich mit durablem 
Eichenholz, ... eine Sammlung von Piſtolen und Schwertern, Dolchen und Pataganen, 
ſchimmernd und blinkend im Feuerſchein; ein Bär unter dem Sofa und eine zahme Cobra 
di Capella auf dem Kaminteppich zuſammengeknäuelt. Statt deſſen, was fanden fie? 
Einen jungen Mann mit den ſanfteſten blauen Augen und unvermeidlichen Tintenflecken 
im Geſicht und ein unſauberes Zimmer im Tempel, in dem nichts einen romantiſchen 
Anſtrich hatte als vielleicht der Papierkorb und die Streu von alten Papieren und durch⸗ 
einander geworfenen Abzügen von Druckſachen und der geborſtene Theetopf, welcher auf 
dem Kaminherde ſchimmerte. Dies war der junge Mann, welcher die ſorgloſe Extra⸗ 
vaganz in dem verſchwenderiſch ausgeſtatteten Zimmer eines Montefiascone und die my⸗ 
ſteriöſe Pracht in dem magiſch erleuchteten Boudoir einer Diana Firmiani beſchrieb. 
Dies war der junge Mann, in deſſen Werken mehr geheime Thüren und verborgene 
Treppen, ſich drehende Bilderrahmen und Verſenkungen im Fußboden vorkamen als in 
allen alten Häuſern von Großbritannien, und eine größere Strecke von unterirdiſchen 
Gängen, als ein Eiſenbahntunnel van der ſchottiſchen Küſte bis nach Landsend ausmachte.“ 

Nehmen wir zu ſolchen Bildern im nächſten Verlauf hinzu das ſchmuzig⸗öde Land⸗ 
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haus der Familie Sleaford, den greulich vrrwüſteten Garten und die nicht minder trau⸗ 
rigen Stuben, alles halb einer Räuberhöhle, halb einem Puppentheater gleichend; dazu 
die unbändigen und boshaften ſchwarzhaarigen Rangen und abſeits die blaſſe romanleſende 
Maid; die ganze Sippe an einem ſchönen Morgen verſchwunden, ohne jedwede andere 
Spur zu hinterlaſſen als einen Haufen unbezahlter Rechnungen; das alles iſt ſo geheim⸗ 
nißvoll, faſt geſpenſtig, grübelnd und kitzelnd, daß wir jeden Augenblick auf etwas ganz 
Fremdartiges, ein noch nie dageweſenes Schickſal geſpannt werden. Uebrigens ſind Phan⸗ 
taſie und Erfindung nichts weniger als lebendig: die alten abgebrauchten Mittel ſpielen 
viel zu ſtark mit; die Situationen ſind wol neu verbrämt, und doch ſpüren wir mit 
jedem Tritte, daß wir trotz allem Aufwand an Kraftmitteln nur in ausgetretenen Gleiſen 
fahren; auch müſſen ſchon im erſten Bändchen eine Reihe von Wiederholungen auffallen. 
Unter den ſonſt ſeltenen und wenig ſich auszeichnenden Betrachtungen allgemeiner Natur 
itber Zeit und Volk notiren wir eine einzige ihres zutreffenden Sinnes halber: „George 
Sand hat geſagt, daß heutzutage alle Bücher für Alte von jungen Schriftſtellern ge⸗ 
ſchrieben werden; möchte ſie nicht weiter gehen und ſagen, daß zu unſerer Zeit die jungen 
Leute ſich älter fühlen als ihre Väter? Wir ſind befreit von den frühern Springinsfeld 
und Kasperle, und weder auf noch außerhalb der Bühne ſind Hans und Grete noch in 
der Mode; unſere ariſtokratiſchen Jünglinge halten es nicht mehr für einen Hauptulk, 
einen Leichenzug beim Wettrennen zu Epſom über die Bahn zu führen oder Weinfäffer 
über den Töpfermarkt zu rollen; aber an Stelle all dieſer thörichten Späße und des 
Schabernacks ſcheint eine tödliche Kälte des Herzens über die Jugend unſerer Nation 
(trifft nicht die Engländer allein!) gekommen zu ſein, eine erſterbende Mattigkeit und 
Schlaffheit des Geiſtes, aus welcher nichts als etwa ein Krimkrieg oder eine indiſche 
Revolution die abgelebten Träumer in einer langweiligen Welt aufrütteln kann.“ 


Die Häupter unſerer ſpeciellen Gattung find hiermit genannt. Eine letzte Figur 
aus der Geſchichte des neueſten engliſchen Romans, die einzige, wirklich zur Entwickelung 
gekommene und doch auch früh heimgegangene aus kinem berühmten Kleeblatt von Schwe⸗ 
ſtern, iſt die unter dem Namen Currer Bell bekannte Charlotte Bronte. Die feine 
Sittenzeichnerin der ländlichen Bevölkerung und der in manchen Zügen immer noch pa⸗ 
triarchaliſch angehauchten ſocialen Stellung dieſer Volksklaſſe fällt indeß nach Object und 
Tonweiſe außer den Begriffskreis unſers begrenzten Objects. 

Was mag unſer Endurtheil ſein über die ganze behandelte Literaturerſcheinung? 

Sehen wir dieſer Modeliteratur genau ins Geſicht, fo finden wir, daß fie ſich weder 
durch Neuheit noch durch Originalität oder bedeutende Höhe der Erfindung auszeichnet. 
Das gar nicht von heute gekommene, im Gegentheil ſchon in etwas ältern franzöfiſch⸗ 
engliſchen Effectroman zum Ueberdruß abgenutzte Hülfsmittel iſt einfach dieſes, durch 
ſpannende Situationen zu feſſeln, maſſenhafte und gewaltſame Effecte zu häufen, in denen 
die tiefen Schlagſchatten überwiegen; kurz, die Neugier des Leſers immer wach zu halten. 
Und das Nonplusultra von Wirkung iſt erreicht, wenn der gewandte Autor durch die 
Spannung, die er unterhält, einer empfindſamen Dame Herzklopfen verurſacht. Eine 
andere Frage iſt, wie dabei die Lebenswahrheit oder auch wie die Wahrſcheinlichkeit zu 
ſtehen kommt. Iſt jede Täuſchung beſeitigt, fo haben wir nichts anderes vor uns als 
das Epigonenthum des um einige Jahrzehnte ältern und einfach in engliſche Lebensformen 
gebrachten franzöſiſchen Effectromans. Ihrem innern Weſen nach können dieſe Dinge 
ebenſo gut ſpielen in der pariſer Demi⸗Monde wie in einer von Schulden erdrückten 
engliſchen Ariſtokratie; ebenſo gut, nur mit dem paſſenden Formenwechſel, in der Straßen⸗ 
gaunerwelt wie in den ſeiderauſchenden Salons. Sollen wir eine zwar abſolnt nicht 
durchweg zutreffende Unterſcheidung gegenüber der Mehrzahl jener franzöſiſchen Producte 
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hervorkehren, ſo wäre es etwa dieſe: Es ſind da weniger die beiden oberflächlichern, unter 
den Franzoſen beliebten äußern Schreckensſcenen; es iſt im ganzen weniger das Grauen⸗ 
hafte und Schreckliche in ſeiner materiellen Geſtalt, ſo gewaltſame und ungeheuerliche 
Dinge auch geſchehen; die Schrecken ſind weitaus mehr nach innen verlegt; von Dutzen⸗ 
den dieſer Producte läßt ſich kurz ſagen, fie find eine einzige raffinirte pfychologifche 
Spannung. In der That mögen wir's nicht anders als künſtlich angelegte Hetzjagd 
nennen, wenn wir drei oder vier Bände hindurch eine unerhörte Wucht von Gemüths⸗ 
erſchütterungen, heftigen Geiſtesanſtrengungen, innern Kämpfen der Liebe und des Haſſes, 
der Liſt und Rache, des ruchloſeſten Egoismus und der edelſten Selbſtaufopferung er⸗ 
tragen; wenn wir vier Bände hindurch hinter einem furchtbaren Geheimniſſe her gejagt 
werden und den Wettlauf der Schlauheit und des Muthes, den Entfcheidungskampf zwi⸗ 
ſchen Verbergen und Enthüllen in athemloſer Haft durchmachen ſollen. Scharf abgewogen, 
iſt die Spannung weitaus gewaltſamer und geiſtanſtrengender, innerhalb dieſer immerhin 
feiner gewobenen pſychologiſchen Probleme zu weilen, als eine lange Reihe äußerer 
Schrecken zu durchjagen, und in jenen mehr innerlichen Regionen faßt uns ein weit be⸗ 
unrubigenderes Gefühl. Im ganzen iſt's doch wieder eine Literatur der Verzweiflung. 


Pintonismns und Unlkanismus der Ichten Jahre 
in Deulſchland. 


Von 
Dr. Karl Müller von Halle.“ 


IT 
aloe 


Wenn man ſich das Erdinnere als eine elaſtiſche Flüſſigkeit vorſtellt, welche des 
Druckes in ähnlicher Weiſe fähig iſt, wie Luft und Waſſer, ſo iſt es nicht zu verwun⸗ 
dern, wenn man ſieht, daß ſchon ſeit langer Zeit Urtheile auftauchten, welche auch dem 
Monde und der Sonne einen ähnlichen Einfluß zuſchreiben, wie ihn beide auf Luftmeer 
und Ocean ausüben. Gerade ſo, wie Luft und Meer an der Rotation theilnehmen, 
ebenſo muß auch das flüſſige Erdinnere folgen, und ſo könnte es ſich wol ereignen, daß 
Sonne und Mond Störungen durch ihre Anziehungskraft auf jene elaſtiſche Flüſſigkeit 
des Erdſchoſes veranlaßten. Man weiß nicht genau, von wem dieſe Anſicht ausging, 
doch kann ſie zunächſt auf R. Edmondt und Alexis Perrey, auf den Meteorologen Toaldo 
und Mallet zurückgeführt werden. Namentlich war es Perrey, welcher ſie näher be⸗ 
gründete. Nach ihm ſind die Erdbeben häufiger um die Zeit der Quadraturen, häufiger 
im Perigäum als im Apogäum des Mondes, häufiger, wenn ſich der Mond gerade im 
Meridian befindet. Auch der ſtetige Beobachter des Veſuvs, Palmieri in Neapel, be⸗ 
hauptet mit Entſchiedenheit, daß die Ausbrüche des Vulkans gegen den Vollmond hin 
an Heftigkeit zunehmen. Am energiſchſten aber vertheidigte neuerdings Rudolf Falb die 
gleiche Anſicht in ſeinem Buche „Erdbeben und Vulkanausbrüche“. Sie hatte zwar nicht 
das Glück, zu gefallen, doch muß ſie hier wenigſtens als ein Product der Neuzeit eben⸗ 
falls regiſtrirt werden. 

Nach Falb fällt die größere Stärke der Fluten des Erdinnern erſtens auf die Zeit 
zwiſchen Voll⸗ und Neumond, d. h. auf das letzte Viertel und den Neumond, weil ſich 
vom Vollmond ab die beiden von Sonne und Mond erzeugten Flutwellen bis zum Neu⸗ 
monde einander nähern und ſomit kräftigen. Es iſt alſo zweitens die Zeit kurz vor der 
größten Annäherung des Mondes an die Erde (Perigäum) zugleich eine Kräftigung dieſer 
Flutwellen. Es kann eine ſolche drittens aber auch eintreten, wenn bei Neumond der 
ſcheinbare Abſtand des Mondes von der Sonne oder auch ſeine Breite am geringſten iſt, 
weil dann die beiden Wellenberge vollſtändig zuſammenfallen, während dieſes bei andern 
Neumonden nur theilweiſe geſchieht; ein ſolcher Fall tritt bei totalen Sonnenfinſterniſſen 
ein, wo jener Abſtand = O iſt. Die Kräftigung geht viertens auch vor ſich, je näher 
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ſich die beiden Geſtirne dem Zenith einer Zone befinden, in welcher die unterirdiſchen 
Räume die Wellenbildung am meiſten begünſtigen, was nach den Lehren der Mechanik 
(wir erinnern hier wieder an die Abnahme der Schwerkraft unter dem Aequator, unter 
den früher erörterten Verhältniſſen) am Aequator der Fall iſt. Darum muß die Flut⸗ 
welle des Erdinnern am ſtärkſten ſein, wenn alle viet erſten Punkte bei einer totalen 
Sonnenfinſterniß in den Aequatorialgegenden zuſammentreffen. Infolge deſſen muß die 
verſtärkte Flutwelle heftiger gegen die ſchon erſtarrte Erdkruſte reagiren als die gewöhn⸗ 
liche; ſie muß, da ſie ſich von Oſt nach Weſt mit der Erde bewegt, auch eine in dieſer 
Richtung wellenförmig fortſchreitende Hebung und Senkung erhalten, je nachdem die 
unterirdiſchen Räume ſich geſtaltet hatten. Die Geſchwindigkeit dieſer Wellen muß im 
allgemeinen jener der von Sonne und Mond beeinflußten Meeresflut gleich ſein und wird 
nur durch locale Bodenverhältniſſe modificirt werden können. Dieſe wellenförmigen Be⸗ 
wegungen müſſen ferner am häufigſten und ſtärkſten in den tropiſchen Ländern ſtattfinden, 
weil hier, wo der Mond im Zenith, folglich in ſeiner höchſten Anziehungskraft daſteht, 
auch die Gipfel der Flutwelle ankommen werden. Außertropiſche Gegenden können folg⸗ 
lich und ſchließlich dieſer Kraft vorzugsweiſe nur um die Zeit der höchſten Fluten, d. h. 
um das Perigäum, das letzte Viertel und den Neumond theilhaftig werden, weshalb ſie 
auch um dieſe Zeiten am meiſten erſchüttert werden müſſen. 

Ferdinand Dieffenbach verwirft dieſe Theorie nicht ganz. Im Gegentheil bringt er 

fie mit der Scrope'ſchen Theorie zuſammen und betrachtet die Erregung der feuerflüſſigen 
Flut durch die Anziehung von Sonne und Mond als eins jener Agentien, welche dazu 
gehören, um eine überſättigte Löfung plötzlich in Erſtarrung oder zur Kryſtalliſation 
überzuführen. Es muß hier wiederum an die Dampfkeſſelexploſtonen oder an das plötz⸗ 
liche Erſtarren von unter Nullgrad abgekühltem Waſſer erinnert werden, ſobald irgend⸗ 
eine Bewegung in das überhitzte oder unter den Gefrierpunkt abgekühlte Waſſer kommt. 
Welche Proceſſe hierbei vor ſich gehen, iſt ſchwerlich je zu erweiſen. Der flüſſige Erd⸗ 
kern iſt aus einer Menge der verſchiedenartigſten Grundſtoffe, theilweiſe ſehr unbekannter 
Natur, zuſammengeſetzt. Wir wiſſen nicht, welche Zerſetzungen in dieſer Flut ſtattfinden, 
welche Einwirkung der hohe Druck dabei ausübt, wie ſich die flüchtigen Chloride und 
Fluoride dabei verhalten u. f. w. Aber die Annahme liegt doch wenigſtens im Bereiche 
der Möglichkeit, daß hier eine Stoffumbildung vor ſich gehen könne, welche mit Detona⸗ 
tionen verbunden ſein und darum die rollenden Donner der Erdbeben hervorrufen kann. 
Jedenfalls iſt die feuerflüſſige Maſſe in ſteter Umwandlung begriffen; allein die hieraus 
hervorgehenden Verbindungen find nicht immer die gleichen, wie die wechſelnde Zuſammen⸗ 
ſetzung der Laven ergibt. Aus dieſem Grunde mögen auch die Erdbeben hinſichtlich 
ihres Geräuſches und ihrer Heftigkeit theilweiſe erklärt werden können. Auf alle Fälle 
werden Druck, Bewegung und Umbildung auf die feuerflüffige Maſſe je nach ihrer In⸗ 
tenfität und ſonſtigen Art ſehr verſchiedenartige Effecte veranlaſſen. Ausdrücklich haben 
wir aber dabei eine außerordentliche Entwickelung von Gasarten anzunehmen, und daß 
dieſe wirklich ſtattfinden muß, geht ſchon einfach aus den vielen Mofetten hervor, die, 
mit vulkaniſchen Herden in Verbindung ſtehend, Kohlenfäure oft in ungeheuerer Menge 
täglich entleeren. 

Laſſen wir nun dieſe chemifchen Proceſſe auf ſich beruhen, und kehren wir zu der 
Falb'ſchen Erdbebentheorie zurück, ſo müſſen wir allerdings geſtehen, daß die von Falb 
beigebrachten Beweismittel auffallende Thatſachen ſind. Unter anderm führt er das Erd⸗ 
beben von Manila am 1. Oct. 1869 an. Es trat an dieſem Tage 11 Uhr 30 Minuten 
ein, genau 2½ Stunden nach der Culmination des Mondes, die an jenem Tage im 
Zenith von Manila erfolgte. Ganz ähnlich verhielt ſich das Erdbeben von Arica in 


Peru am 24. Aug. 1869. Hier erfolgte der erſte Stoß um 1 Uhr 25 Minuten in 
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der Richtung von Norden nach Süden und wirkte auf den im Haſen liegenden Dampfer 
Payta ſo ein, als ob derſelbe mit großer Heftigkeit mit den Breitſeiten plötzlich auf⸗ 
gehoben und mit großer Gewalt auf das Waſſer geworfen worden wäre. Nach Falb 
traf der Stoß 20 Minuten vor der untern Culmination des Mondes ein, als der 
theoretifch poſttive Sonnenwellengipfel nahezu 30 und der theoretiſch negative Mondwellen⸗ 
gipfel nahezu 24 Grad nördlich vom Orte des Schiffes ſich befand, ſodaß ſich der Stoß, 
wie er meint, von Norden nach Süden fortpflanzen mußte. Nicht weniger merkwürdig 
zeigte ſich auch in Groß⸗Gerau, als die Erdbeben am heftigſten waren, eine gewiſſe täg⸗ 
liche Periodicität: zweimak täglich kehrte eine Periode der häufigſten und ſtärkſten Er⸗ 
ſchütterungen wieder. Die eine fiel auf die Morgenſtunden von 7 — 10, die andere auf 
die Abendſtunden von 7 — 10 Uhr, und ebenſo beobachtete man eine gewiſſe geſetzmäßige 
tägliche Verſpätung dieſer Maxima. Sonderbar genug ſpricht auch Palmieri von einer 
Periodicität ſogar der Veſuveruptionen. Die Lavaergülſſe derſelben erreichten täglich ein 
Maximum und ein Minimum, und von Tag zu Tage verzögerte ſich der Eintritt dieſer 
Maxima und Minima um etwas über eine alle Stunde, ganz fo, wie wir das an den 
Gezeiten der Meeresflut beobachten. 

Daſſelbe Ergebniß liefern aber auch die ſtatiftiſchen Nachweiſe, welche Dieffenbach 
von den Erdbeben des Odenwaldgebietes mittheilt. Im Jahre 1869 hatte man daſelbſt 
56 Erdbeben mit 294 heftigern Stößen und Erſchütterungen. Von dieſen kamen 12 Erd⸗ 
bebentage mit 50 Stößen auf die Periode vom Vollmond incl. bis zum letzten Viertel 
excl., 16 Erdbebentage mit 135 Erdſtößen auf die Periode vom letzten Viertel bis zum 
Neumond, 14 Erdbebentage mit 63 Erdſtößen auf die Periode vom Neumond bis zum 
erſten Viertel, 14 Erdbebentage mit 46 Erdſtößen auf die Periode vom erſten Viertel 
bis zum Vollmond. Hiernach kamen 185 Erdſtöße auf die Periode vom letzten Viertel 
bis zum Neumond und von da bis zum Vollmond, dagegen nur 109 auf die Periode 
vom Vollmond bis zum Neumond. Nach einer ähnlichen Statiſtik erlebte das Jahr 
1870 an 45 Erdbebentage und 54 Erdſtöße, von denen 31 der erſtern auf die gleiche 
Culminationsperiode des Mondes fielen, während 24 auf die zweite Periode kamen, ſo⸗ 
daß jene mit 34 Erdſtößen, dieſe mit 21 zu verzeichnen war. Das Jahr 1871 hatte 
28 Erdbebentage mit 31 Erdſtößen; von jenen fielen auf die erſte Mondzeit 13 mit 
19 Erdſtößen, von dieſen 15 mit 12 Erdſtößen. Ueberhaupt begannen die heſſiſchen 
Erdbeben mit dem heftigen Erdſtoße am 13. Jan. 1869 und fielen ſomit auf die Zeit 
des Neumondes. Dann trat nach einer Wiederholung der Erſcheinung am 20. Jan. 
eine Pauſe bis zum 18. Oct. ein, und gerade um dieſe Zeit, am 20. war Vollmond, 
begannen die Erdbeben zu Groß-Gerau mit leichten Erſchütterungen. Nachdem jedoch 
am 28. Oct. das letzte Viertel und am 30. das Perigäum des Mondes eingetreten war, 
fühlte man auch am 30. Oct. einen ſehr ſtarken und zwei ſchwächere, am 31. ſogar 53 
und am 1. Nov. 41 Erdſtöße. Gleichzeitig nahmen, beiläufig bemerkt, die Erſchütterungen 
um die Zeit des November⸗ und Decemberperigäums zu, als dort das Erdbeben von 
Oula, hier das von Santa⸗Maura eintrat. Dieſe Thatſachen ſprechen um ſo lauter, 
als in allen Epochen, in denen lebhafte Bewegungen der Erdoberfläche an den verſchie⸗ 
denſten Punkten der Erde wahrgenommen werden, dieſe Erſchütterungen auch von Vulkan⸗ 
ausbrüchen begleitet oder gefolgt zu ſein pflegen, und zwar ſolcher Vulkane, welche dem 
Erſchütterungsgebiete des betreffenden Erdbebens nicht angehören, dagegen häufig auf 
ganz entgegengeſetzten Punkten der Erde liegen. Man darf ſelbſtverſtändlich aus allen 
dieſen Thatſachen nicht folgern, daß Vulkanausbrüche und Erdbeben nur von beſtimmten 
Phaſen des Mondes hervorgerufen würden. Das hieße, die Theorie gänzlich misver⸗ 
ſtehen. Im Gegentheil müſſen die Einflüſſe von Sonne und Mond immer vorhanden 
fein; nur machen fie fi für uns am bemerkbarſten in gewiſſen Phaſen jener Weltkörper, 
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ws deren Einfluß am mächtigſten iſt. Ohne das Daſein von Gezeiten (Ebbe und Flut) 
würden wir auch nicht wiſſen, daß der Mond eine ftetige Anziehung auf die Meeres⸗ 
ſtuten ausübt. | 

Alles in allem betrachtet, kommen zwar Vulkanausbrüche und Erdbeben zu jeder Zeit 
des Jahres vor, doch mehrt ſich ihre Kraft um die Zeit der größten Einwirkung von 
- Some und Mond. Nichtsdeſtoweniger iſt hier aber wieder eine neue Gruppirung zu 
conſtatiren. Denn wenn Eruptionen und Erdbeben auch täglich erſcheinen können, fo 
gibt es doch gewiſſe Perioden des Jahres, in denen fie geringer oder häufiger zu fein 
pflegen. Dieſe Anſicht war zunächft nichts anderes als ein Volksglaube in jenen Gegen⸗ 
den, wo die fraglichen Plutonismen zum Charakter des Landes gehören. Die Wiſſen⸗ 
ſchaft bemächtigte ſich aber ſeiner und forſchte ſtatiſtiſch nach, wie weit er begründet oder 
nicht begründet ſein könne, und ſo ergab ſich der Satz, den wir in ſeiner einfachſten 
Faſſung hingeſtellt haben. Männer, wie der Geoldge Hoffmann, Merian, von Hoff, 
Bolger, E. Kluge, Naumann, A. Perrey, Mallet, Ponqueville u. ſ. w. befchäftigten ſich 
mehr oder weniger mit dieſen Unterſuchungen, und auch Ferdinand Dieffenbach ſchloß 
ſich ihnen an. So fand z. B. Merian für Baſel, daß bis 1836 von 120 beobachteten 
Erdbeben 41 in den Winter, 22 in den Frühling, 18 in den Sommer und 39 in den 
Herbſt fielen. Nach Perrey verhielt es ſich ähnlich mit den Erdbeben, welche ſeit 1801 
— 43 in ganz Europa und den angrenzenden Gebieten des Mittelmeerbeckens von Aſien 
und Afrika notirt wurden. Es waren gegen 914, und von dieſen vertheilten ſich 291 auf 
den Winter, 169 auf den Frühling, 224 auf den Sommer, 230 auf den Herbſt. Ebenſo 
ergab ſich, daß eine größere Anzahl von Erdbeben auf die Aequinoctien als auf die Sol⸗ 
ſtitien falle. So fand Kluge, daß während des Zeitramnes vom 1. Jan. 1850 bis zum 
31. Dec. 1857 auf der nördlichen Halbkugel 1324 Erdbeben auf die Aequinoctien, da⸗ 
gegen nur 1202 anf die Solſtitien, auf der ſüdlichen Halbkugel 301 auf die Aequinoc⸗ 
tien, 261 auf die Solſtitien fielen. Dennoch darf man dieſe Reſultate nicht als eine 
Formel von gleichem Werthe für alle Gegenden betrachten. Nach Perrey fallen z. B. 
auf den Antillen und in Griechenland die meiſten Erdbeben in den Herbſt, in Central⸗ 
amerika in den Sommer. Selbſt die Tageszeit ergibt Verſchiedenheiten. So fand man, 
daß don 2396 Erdbeben der Jahre 1850 — 57 auf der nördlichen Halbkugel nur 988 
auf die Tagesſtunden von 6 Uhr morgens bis 6 Uhr abends, dagegen 1592 auf die 
Nachtſtunden, alſo 604 mehr auf dieſe fielen. Gleiches ließ ſich auch für die ſüdliche 
Erdhälfte nachweiſen. Bon 546 notirten Erdbeben traten 229 am Tage, aber 317, 
alſs 128 mehr, zur Nacht ein. In Bezug auf die Gegenden ſelbſt weiſen die Tropen⸗ 
länder mehr vulkaniſche Erdbeben auf als die gemüßigten Zonen. 

Auf Aehnliches fußend, war es nun Dieffenbach darum zu thun, zu ermitteln, in 
weicher Art die Erdbeben von 1869 — 72 ſich über die verſchiedenen Theile der Erde, 
namentlich über die heißen und die gemäßigten Zonen vertheilen. Die kalten Zonen 
blieben, da in ihnen faſt gar keine Erdbeben vorkommen, außer Betracht. Ebenſo galt 
es, die Erdbeben der fraglichen Periode auf ihr Erſcheinen in den Winter⸗ und in den 
Sommermonaten feſtzuſtellen. Zu dieſem Behufe theilte der Statiſtiker die Erdbeben in 
vier große Gruppen, von denen zwei die räumliche, zwei die zeitliche Vertheilung ins 
Ange faßten. Die räumliche bezog ſich auf die Vertheilung zwiſchen dem 40.9 nörd⸗ 
ſiher und dem 40.“ füdlicher Breite, während eine zweite Gruppe den ganzen übrigen 
Naum uunfaßte. Alle Erdbeben von 40 nördlich und ſüdlich zog er zu der gemäßigten 
Zum, ſobaß er mir zwiſchen Erdbeben der Tropen und der gemüßigten Zonen zu unter⸗ 
Scheiben hatte. Die zeitliche Vertheilung bezog ſich auf die warmen und kalten Monate, 
und zwar für jene auf die Monate April bis September, für dieſe auf die Monate Dc- 
tober bis März. Die Zahlen, wolche ſich ſür dieſe vier Gruppen ergaben, waren über⸗ 
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all faſt gleich groß. Die eine Hälfte aller Erdbeben fiel jedesmal auf den heißen, die 
andere Hälfte auf den kalten Erdgürtel; ebenſo fiel etwa die gleiche Zahl auf die war⸗ 
men und auf die kalten Monate. Bei einer Vergleichung aber ergab ſich nun das merk⸗ 
würdige Reſultat, daß in den warmen Monaten die Erdbeben des warmen Erdgürtels 
auffallend zunehmen, die des kalten Erdgürtels abnehmen, während umgekehrt in den 


Wintermonaten die Erdbeben des warmen Gebietes gegenüber denen des kalten eine auf⸗ 


fallende Abnahme ergeben. Betrachten wir z. B. das Jahr 1869, ſo entfallen von 
267 Erdbeben 128 auf den heißen, 139 auf den kältern Erdgürtel, 139 auf die war⸗ 
men, 129 auf die kalten Monate. Von den letztgenannten 129 fallen 32 auf das heiße, 
97 auf das gemäßigte Gebiet, während umgekehrt in den heißen Monaten 38 in die 
kalten, 101 in die heißen Zonen kommen. Betrachten wir ferner das Jahr 1870 mit 
379 Erdbeben, ſo erhalten wir 196 für den heißen, 182 für den gemäßigten Gürtel, 
238 für die heißen, 141 für die kalten Monate. In den kalten Monaten fallen 21 
auf den heißen, 120 auf den kalten Gürtel, in den warmen Monaten 176 auf den hei⸗ 
ßen, 62 auf den kalten Gürtel. Betrachten wir drittens das Jahr 1871, welches leider 
in der Notirung der tropiſchen Erdbeben ſehr lückenhaft daſteht, ſo finden wir von 
137 Erdbeben 49 im heißen und 88 im kalten Erdgürtel, 53 in den heißen, 84 in den 
kalten Monaten. Von dieſen vertheilen ſich in den Sommermonaten 28 über den heißen, 
32 über den gemäßigten Erdgürtel, während 24 in den Wintermonaten auf jenen, 60 
in dieſen fallen. Im Odenwaldgebirge wiegen die Erdbeben auffallend in den Winter⸗ 
monaten vor. So geſchahen die Erdbeben von 1588, 1619, 1690 und 1785 ebenſo 
im Winter, wie von 1869 — 71 von 135 Erdbebentagen 62 mit nur 26 ſtärkern Er⸗ 
ſchütterungen in die Sommermonate, dagegen 73 mit 344 heftigern Stößen in die 
Wintermonate fielen, in denen auch die Erdbeben jedesmal das Maximum ihrer Inten⸗ 
fltät erreichten. Worin dieſe ſtatiſtiſchen Reſultate zu ſuchen find, bleibt uns noch völlig 
unklar. Es ließe ſich darüber viel philoſophiren, und fo iſt auch mancherlei darüber ge⸗ 
ſchrieben, was eine Erklärung für dieſes oder jenes Reſultat ſein ſoll. So z. B. ſuchte 
Biſchoff als Anhänger der neptuniſchen Erdbebentheorie die Erklärung für die größere 
Häufigkeit der Erdbeben in den Herbſt⸗ und Wintermonaten bei uns in der größern 
Häufigkeit der atmoſphäriſchen feuchten Niederſchläge. Man fteht nur daraus, wie jeder 
ſich die Sache, je nach ſeinem eigenen Standpunkte, zurechtlegt; wir laſſen deshalb alle 
Deutungen unterwegs, wie es auch Dieffenbach thut. 

Dagegen ſcheint es außer allem Zweifel zu ſein, daß ein gewiſſer Zuſammenhang der 
Erdbeben mit den Zuſtänden der Atmoſphäre ſtattfindet. Auch das iſt und war zunächſt 
nur eine Volksmeinung. So z. B. betrachtet man auf den Lipariſchen Inſeln ſchon feit 
Jahrhunderten den Veſuv, wie die Strongyloten den Vulkan von Stromboli nennen, als 
einen Wetterpropheten, der durch die Stärke ſeiner Thätigkeit, ſowie durch die Richtung 
ſeines Rauches jeden eintretenden Witterungswechſel drei Tage vorher ankündige. Ebenſo 


ſollen ſeine Ausbrüche im Winter und bei ſtürmiſchem Wetter viel bedeutender ſein, als 


im Sommer oder bei klarer und ſtiller Luft. Gleiches ſagt man nach Paullet Scrope 
auch von dem Pic auf Ternate, welcher nach den Bewohnern dieſer Molukkeninſel wäh⸗ 
rend der Aequinoctien eine größere Heftigkeit ſeines Vulkanismus entfalte. Wir erinnern 
uns aus dem früher Beigebrachten, daß auch in Groß⸗Gerau die heftigſten Erdſtöße mit 
Sturm verbunden waren. Ueberhaupt ſcheint die gleiche Beobachtung an vielen andern 
Orten als eine allgemein zutreffende Eigenthümlichkeit ſtarker Erdbeben gemacht zu ſein. 
Nach Dieffenbach's Aufzeichnungen fremder Mittheilungen will man in Groß⸗Gerau ſo⸗ 
gar beobachtet haben, daß jedesmal einige Minuten vor der Ankunft eines Erdſtoßes 
dieſem ein kurzer, aber heftiger Windſtoß vorausging. Zwei Beobachtungen aus dem 
Jahre 1869 theilt Dieffenbach nach Profeſſor W. C. Fuchs mit. Die eine betrifft ein 
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Erdbeben in der weiten ungariſchen Ebene von Bacska am 12. Nov. um 9 ½ Uhr abends. 
Man fpürte daſſelbe bei Neu⸗Verbasz bei heftigem Sturme, der mit einem Geräuſche 
verbunden war, das dem Rollen eines Wagens glich; kurz darauf erbebte die Erde. Die 
andere betrifft ein Erdbeben zu Innsbruck am 25. Nov.; dieſes war von einem Süd⸗ 
ſturme begleitet. Im Jahre 1872 wiederholte ſich an dem gleichen Orte ein zweites 
Erdbeben am 8. Juli, und zwar unter dem Gefolge eines Sirocco, der in Naumburg 
zu einem wirklichen Sturme mit einem furchtbaren Wolkenbruche ausartete. Selbſt am 
Bodenſee empfand man dieſen Sturm, und hier war er ſo heftig, daß ſich auf allen 
hervorragenden Punkten, beſonders auf den Flaggenmaſten der Dampfſchiffe, das Sanct⸗ 
Elmsfeuer zeigte, und dieſes zeugte von einer fo außerordentlichen Spannung der Atmo⸗ 
ſphäre, daß man es augenblicklich hervorlocken konnte, wenn man einen mit einer metalle⸗ 
nen Zwinge verſehenen Stock oder Regenſchirm, ja auch nur ein Taſchenmeſſer in die 
Höhe hielt. 

Dergleichen Beobachtungen leiten wie von ſelbſt auch auf andere großartige Zuſtände 
der Atmoſphäre über, nämlich auf die Cyklone. So trafen nach Moreau und de Jonnes 
von 64 Orkanen auf den Antillen 7 mit Erdbeben zuſammen, und wo man letztere nicht 
beobachtete, ging ihr Getöſe und ihre Erſchütterung wahrſcheinlich in dem entſetzlichen 
Getöſe des Orkans unter. Nichts Unglaubliches, wenn man die Wuth eines ſolchen 
auch nur einigermaßen kennt. Man weiß, daß bei ſolchen weſtindiſchen Stürmen mit⸗ 
unter, wie z. B. auf Barbadoes am 10. Oct. 1780, ganze Ortſchaften verwüſtet, die 
maſſioſten Gebäude bis in ihre Grundfeſten zerſtört werden; eine Wirkung, die man 
ſtets auf die Wuth des Sturmes ſchob, die vielleicht aber beſſer dem Erdbeben zuge⸗ 
ſchrieben wird. Dergleichen enorme Aufwühlungen des Luftmeeres müſſen ſelbſtverſtänd⸗ 
lich eine bedeutende Verminderung des Luftdruckes erzeugen, weshalb auch die Cyklone 
regelmäßig von einem auffallenden Sinken des Barometers begleitet zu ſein pflegen. In⸗ 
folge deſſen müſſen Land und Meer dieſe Verminderung des Luftdruckes gleichmäßig em⸗ 
pfinden, und es handelt ſich nur darum, die Wirkung dieſes Einfluſſes kennen zu lernen. 
In dem Ocean, das liegt auf der Hand, wird er ein Steigen der Meeresflut veranlaſſen, 
und in der That begleitet regelmäßig eine furchtbare Aufregung der Meeresflut die ganze 
Erſcheinung, und dieſe Flut iſt gerade ſo wild und jäh, als die Störung des Gleich⸗ 
zewichtes in dem Luftmeere ſein wird. Die Ausgleichung dieſes geſtörten Gleichgewichtes 
vollzieht ſich folglich durch dieſe Aufwühlung des Oceans. Umgekehrt auf dem Feſtlande; 
hier iſt keine elaſtiſche Flüſſigkeit für dieſen Ausgleich vorhanden, und doch wird und 
muß die Erdmaſſe den verminderten Luftdruck in ähnlichem Grade erfahren wie das Meer. 
Unter ſolchen Umſtänden liegt es nahe, an die Flut des Erdinnern zu denken, und in 
Wahrheit hat man auch daran gedacht. Im Jahre 1869 ſprach es E. Kluge als einen 
Wahrſcheinlichkeitsſatz aus, daß bei Stürmen ſo heftiger Art auf dem Feſtlande ſich eine 
unterirdiſche Flutwelle bilden werde, die wol geeignet ſein könne, eine Erderſchütterung 
nach ſich zu ziehen. Er ſchließt folgendermaßen: Die Waſſerflutwelle, die unter dem 
Centrum der Cyklone herläuft, wird ſich auf dem Feſtlande in eine unterirdiſche Flut⸗ 
welle verwandeln, die nach oben drückt, während der Widerſtand des Feſtlandes um dieſen 
Druck vermindert iſt. Zwei und ein halb Zoll Queckfilber repräſentiren den zwölften 
Theil des Druckes der ganzen Atmoſphäre. Die Atmoſphäre aber drückt auf einen 
Quadratzoll mit einem Gewichte von 15 Pfd., und daraus ergibt ſich, daß der zwölfte 
Theil dieſes Druckes auf die Fläche von einer Quadratmeile das enorme Gewicht von 
940 Mill: Ctr. ergibt. Dennoch iſt es wahrſcheinlich, daß dieſes Gewicht, dieſe Druck⸗ 
höhe in einzelnen Fällen noch größer war, namentlich in denen, wo Kriegsſchiffe unter⸗ 
gingen. Die Cyklonenbahnen durchſchneiden die Mond⸗ und Sonnenbahnen und bilden 
mit dieſen ein weitverbreitetes Syſtem von Gleichgewichtsunterbrechungen auf dem Feſt⸗ 
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lande, die fortwährend die flüſſigen Maſſen im Innern der Erde zur Thätigkeit anregen 
und, wenn eine Cyklonenflut mit einer Springflut zuſammentrifft, ſo kann die combinirte 
Flutwelle leicht die Kraft von einer Drittelatmoſphäre und darüber erreichen. Es ift 
folglich denkbar, daß eine ſolche unterirdiſche Flutwelle durch ihren Druck Urſache einer 
ſtarken Erſchütterung werden kann. Auch Dieffenbach ſchließt ſich dieſen Folgerungen an, 
zeigt aber, daß nicht die Höhe der Flut, die an ſich ja ſo ſchrecklich nicht ſein würde, 
ſondern die flutende Maſſe überhaupt in Betracht komme. Sie iſt ja unter allen Um⸗ 
ſtänden ſchon ihrem Umfange nach weit bedeutender als die des Meeres, und denkt man 
ſich nun, daß dieſelbe, wenn ſie in unterirdiſche Thäler und Spalten eindringt, Fluten 
von mehrern Fuß Höhe erzeugen muß, fo ergibt ſich auch, daß infolge des Anpralles 
dieſer gewaltigen Maſſe wahrhaft impoſante Wirkungen entſtehen müſſen; um fo mehr, 
da die Dichtigkeit der wogenden Maſſen faſt ſechsmal größer als die des Waſſers iſt. 
Die großartige Perſpective, welche aus allen dieſen Erörterungen hervorgeht, iſt klar: 
auch das Erdinnere nimmt theil an allen Vorgängen, welche die Erde als ſolche über⸗ 
haupt durch den Einfluß fremder Weltkörper treffen; die Erde verhält ſich wie ein Or⸗ 
ganismus, der auch im Innern fühlt, was ſich auf ſeiner Oberfläche zuträgt; die pluto⸗ 
niſche Thätigkeit der Erde iſt folglich kein Ausnahmezuſtand, ſondern recht eigentlich ein 
normaler, der ſich nur durch ſeine heftigern und heftigſten Wallungen bemerkbar macht; 
mit Einem Worte: wie über der Erde ein Meer von luftförmiger Beſchaffenheit, auf 
der Erde ein Meer von wäſſeriger Flüſſigkeit laſtet, fo auch laſtet unter der Erde ein 
Meer von feuerflüſſiger Beſchaffenheit, das mit der Erde rotirt, mit ihr in ununter⸗ 
brochenem Zuſammenhange ſteht, wie das Mark eines Baumes mit der Atmoſphäre. 
Es kann aus dieſem Grunde auch nicht im mindeſten mehr überraſchen, wenn man 
erfährt, daß man ſchon ſeit alter Zeit bei Erdbeben eine Erregung des Oceans bemerlte. 
Eine der ſchrecklichſten Thatſachen dieſer Art iſt, daß im Jahre 1746 die Stadt Callao 
in Peru vom Meere verſchlungen wurde. Die Bewohner des heutigen Callao erzählen 
ſich, daß man bei heiterm Himmel und ſtiller See die alte Stadt auf dem Meeresgrunde 
erblicke, daß man zu gewiſſen Zeiten die Leute vor ihren Häuſern ſitzen und in den Straßen 
ſtehen ſehe und daß um Mitternacht ein Hahn aus der Tiefe krähe, was natürlich höchſt 
ſchauerlich klinge. Eine ſolche Erregung des Meeres liegt auf der Hand, wenn man der 
Sonne und dem Monde einen Einfluß auf den unterirdiſchen Ocean zuſchreibt; denn beide 
wirken ja in ähnlicher Art bewegend auf Atmoſphäre und Meer. Wenn man folglich 
an irgendeinem Punkte eine Springflut des Oceans mit einem Erdbeben zuſammentreffend 
finden ſollte, ſo hätten wir ein Recht, beide Erſcheinungen auf die gleiche Urſache zu 
ſchieben, und dieſes Rechtes bedient man ſich auch heute unbedenklich. Namentlich machen 
ſich dieſe Fluterſcheinungen in den tropiſchen Gegenden bemerklich; um ſo mehr, da hier 
der Einfluß jener fraglichen Geſtirne, wie wir ſchon früher ſahen, ſowol auf das Erd⸗ 
innere als auf den Ocean ein erhöhter iſt. Dieffenbach zeigt uns mehrere Fälle, in 
denen das unverkennbar ausgeſprochen liegt. So fiel z. B. mit dem großen Erdbeben 
von Manila und dem Ausbruche des Puracé in Neugranada eine Springflut zuſammen, 
welche man in allen Theilen der nordamerikaniſchen Vereiniglen Staaten wahrnahm und 
welche am folgenden Tage ſogar in Havre ankam. Ebenſo hatte man am 30. April 
1870, gleichzeitig mit dem Erdbeben in Dalmatien und den Erſchütterungen in Guate⸗ 
mala, eine große Flut in Civita⸗Vecchia. Doch können die Fluterſcheinungen im Ocean 
auch durch den Erdbebenſtoß, alſo indirect durch den Einfluß der fraglichen Geſtirne, 
hervorgerufen werden. Eine Beobachtung folcher Art wurde z. B. bei Gelegenheit des 
großen Erdbebens gemacht, welches im Auguſt 1868 die Hafenſtadt Arica in Peru von 
Grund aus zerſtörte. Nach dem Geologen von Hochſtetter in Wien, der die Beobach⸗ 
tungen zuſammenſtellte, trat der erſte gewaltige Stoß am 13. Aug, 5 Uhr 15 Minuten 
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FP. M. ein und 20 Minuten fpäter überſchwemmte die erſte große Flutwelle die Stadt. 
Die Bewegung im Meere pflanzte ſich aber weiter fort, und ſo gelangte die erſte große 
Welle am 15. Aug. 4 Uhr 45 Minuten A. M. nach Lyttleton auf Neuſeeland. Da 
aber dieſe Zeit für Arica der 14. Aug. 12 Uhr 32 Minuten P. M. iſt, ſo legte die 
Flutwelle den ungehenern Weg von Arica bis Lyttleton — nämlich 6120 Seemeilen — 
in 19 Stunden zurück, folglich mit einer Geſchwindigkeit von 322 Seemeilen in der 
Stunde, alſo genau ſo ſchnell wie die gewöhnliche Flutwelle. Da wir aber den Pluto⸗ 
nismus nicht von dem Bulkanismus trennen können, fo müſſen wir uns hierbei auch 
eines ähnlichen Steigens des Meeres bei vulkaniſchen Eruptionen erinnern. Da dieſe 
Beobachtung eine uralte iſt, fo kann man fich nicht wundern, daß man vor der Erkennt⸗ 
niß des Zuſammenhanges plutoniſcher und vulkaniſcher Phänomene mit den Conſtellatio⸗ 


nen von Anne und Mond, d. i. bis auf die neueſte Zeit, die Nähe des Meeres geradezu 


für nöthig hielt, um die vulkaniſche Thätigkeit zu nähren, weil man beobachtete, daß die 
Bulkane eine fo große Maffe von Waſſerdümpfen aushauchen, deren Quellen man nur 
im Meere ſuchte, ohne an das meteoriſche Süßwaſſer zu denken. 

Es hat, nach dem Nachweiſe eines fo großartigen Zuſammenhanges zwiſchen Erd⸗ 
innerm und Erdäußerm, nur noch einen untergeordneten Werth, zu erfahren, daß gleich⸗ 
zeitig mit dem Erdbeben meteoriſche Phänomene ftattfinden, welche auf den erſten Blick 
hin kaum irgendetwas mit Erderſchütterungen zu thun zu haben ſcheinen. So erinnern 
wir uns aus den mitgetheilten Schilderungen unſerer rheiniſchen Erdbeben, daß ihnen 
ſtets ein leichter kurzer Windſtoß vorausging. Ein Gleiches wiſſen wir aber auch von 
dem Eintritte der Meeresflut; eine Erſcheinung, welche leicht durch die Erregung der 
Atmosphäre infolge der großartigen chemiſchen und phyſikaliſchen Proceſſe erklärt wird. 
Wir erinnern uns ja ebenſo, daß man zu manchen Zeiten das Elmsfeuer mit den Erd⸗ 
bebenſtüürmen verbunden beobachtete. In Groß-Gerau bemerkte man nach dem Erdſtoße 
am 3. Rod. 1869 einen von Norden nach Süden ſich erſtreckenden, aber raſch vergehen⸗ 
den Lichtbogen. Ebenſo will man zu Darmſtadt vor dem Stoße am 30. Oct. 1869 
um 8 Uhr 5 Minuten eine ähnliche Lichterſcheinung bemerkt haben, wie wenn plötzlich 
Pulver entzündet werde. In Reichenbach ſah man zweimal eine Art Wetterleuchten. 
Auch ſchon früher kannte man ähnliche Lichtentwickelungen, welche ſämmtlich auf eine 
Spannung der Molecule in der Atmofphäre hindeuten. Das Wunderbarſte wäre in der 
That, wenn dergleichen Lichterſcheinungen nicht einträten, wenn man erwägt, daß durch 
die Erregung des unterirdiſchen Oceans auch die Erdoberfläche elektriſch und magnetiſch 
erregt werden muß. Im einem ſolchen Zuſtande kann unmöglich eine Fortpflanzung der 
Erregung auf das Luftmeer ausbleiben. Elektriſche oder magnetiſche Gewitter müſſen 
die nothwendige Folge ſein, und es wird ſich vielleicht ſpäter ergeben, daß auch die Nord⸗ 
lichter, wie man zu vermuthen alle Urfache e in irgendeinen Zuſammenhang mit den 
Erdbeben gebracht werden können. 


Haben wir nun in dem Voranſtehenden alles zuſammengefaßt, was uns Licht in dem 
jonft fo dunkeln Gebiete der Erdbeben in der neueſten Zeit gebracht hat, jo wenden wir 
uns unn zu der Richtung, welche die Erdbebenſtöße nehmen. Wir erinnern uns hierbei 
abermals, daß ſchon früher an verſchiedenen Punkten darauf hingewieſen wurde, wie ge- 
wiſſe Erſcheinungen auf eine Richtung von Süden nach Norden deuten. Es iſt ein 
anbeftreitbares Verdienſt Ferdinand Dieffenbach's, dieſen Punkt für die rheiniſchen Erd⸗ 
beben ins Klare gebracht zu haben. Denn obwol andere Forſcher eine gewiſſe Richtung 
der Erſchütterungslinien leugnen, ſo erwies ſich doch in Groß⸗Gerau und Reichenbach 
eine ganz beſtimmte Richtung, und zwar in der Regel von SO. nach NW. Eine 
ſolche hielt auch ſchon der erſte Erdbebenſtoß am 13. Jan. 1869 3½ Uhr morgens in 
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Darmſtadt ein; eine Erſchütterung, welche mit dem Erdbeben von Kalkutta am 12. Jan. 
1869 ſynchroniſtiſch war. Am 16. Nov. 1869 nahmen die Stöße, welche an dieſem 
Tage ſehr häufig eintraten, eine ſüdweſtliche Richtung an, und die gleiche Richtung nah⸗ 
men die an dieſem Tage in der algeriſchen Provinz Biscra beobachteten Stöße. Am 
1. Dec. 1869 traten in Groß⸗Gerau häufige Erſchütterungen ein, darunter auch zwei 
ſehr heftige; ſie waren gleichzeitig mit dem Erdbeben, die man zu Aula in Kleinaſien 
und in ganz Griechenland erlebte, kamen aber hier wie dort aus SO. und liefen nach 
NW. Die gleiche Richtung nahm am 15. Jan. 1870 ein Erdſtoß zu Tarbes in 
Frankreich, und derſelben Richtung folgte an demſelben Tage ein Erdſtoß zu Darmſtadt. 
Die zuverläſſigſten Beobachter in Groß⸗Gerau und Reichenbach waren auch über dieſe 
Richtung einig, obwol es ſich hier um Hunderte von Erſchütterungen handelte. Niemals 
ging ein Stoß von Nord nach Süd oder von Oſten nach Weſten, wenn ſie auch manch⸗ 
mal von SW. nach NO. inclinirten. Man darf hieraus ſchließen, daß der Kraft⸗ 
mittelpunkt für die rheiniſchen Erdbeben im Süden liegt und gegen Norden gerichtet iſt. 
Damit ſtimmen auch viele anderweitige Erſcheinungen überein. Zunächſt bemerken wir 
in dieſer Linie längs der italieniſchen Weſtküſte eine Menge erloſchener Vulkane, welche, 
nur von den Alpen unterbrochen, am Oberrheine wieder auftauchen und von da zur Eifel 
gehen. Hier, darauf deuteten wir ſchon früher ausdrücklich hin, endet die Linie für 
Deutſchland in einem ſieben Meilen langen vulkaniſchen Höhenzuge, deſſen Längsachſe 
von SO. nach NW. gerichtet if. Ich habe an einem andern Orte darauf hingewieſen, 
daß in dieſe Richtung auch der Hauptzug des ſchweizeriſchen Alpenlandes fällt, daß alſo 
dieſelbe Kraft, welche noch heute in gleicher Linie ſich in Erdbeben bei uns äußert, ehe⸗ 
mals in dieſer Richtung jenen Hauptzug emporhob. Bekanntlich muß jeden denkenden 
Beobachter der Alpen die außerordentliche Steilheit derſelben an ihren Südgehängen auf⸗ 
fallen. Eine ſolche Erſcheinung erklärt ſich nur aus einer Hebungskraft, welche von 
Süden kam und nach Norden ausſtrömte. Darum dachen ſich auch die Nordgehänge 
immer mehr ab, ſodaß die Alpen im allgemeinen nach Norden hin abfallen, während 
fie im Süden fteil aufgerichtet find. Höchſt auffallend zeigt ſich das gleiche Geſetz auch 
in dem Hauptzuge der ſchweizerifchen Alpen. Betrachtet man nämlich dieſe Eisgebirge 
von Süden her, ſo erſcheinen die Gebirgsmaſſive des Montblanc, des Monte⸗Roſa und 
des Finſteraarhorns als drei erhabene Terraſſen, welche von Süden nach Norden immer 
niedriger werden. Der Montblanc als das ſüdlichſte Maſſiv erhebt ſich bis zu 4810 
Meter oder 14800 pariſer Fuß; etwas nördlicher folgt ihm der Monte⸗Roſa mit 
14278 Fuß, noch nördlicher das Maſſiv des Matterhorns mit 13868 Fuß (nach Gior⸗ 
dano) oder 4505 Meter, während die ſchweizeriſchen Ingenieure 4482 Meter oder 
13797 Fuß beſtimmten. Am nördlichſten liegt das Maſſiv des Finſteraarhorns im 
berner Oberlande mit 13160 Fuß, während alle ſeine Trabanten unter dieſer Erhebung 
liegen. Dieſe allmähliche Verringerung der Alpenhöhen nach Norden hin kann eben nichts 
anderes beweiſen, als daß die Hebungskraft von Süden kommen mußte. Betrachten wir 
aber aufmerkſam die Richtung der genannten vier Bergmaſſive, ſo verhalten ſie ſich wie 
vier Terraſſen, von denen die ſüdlichſte des Montblanc die höchſte, die nördlichſte des 
Finſteraarhorns die niedrigſte iſt. Dieſe vier Terraſſen, obgleich dicht hintereinander auf⸗ 
tretend, verhalten ſich jedoch nicht wie Parallellinien, ſondern jede iſt ſeitlich von der 
andern gerückt, ſodaß die ſüdlichſte auch die weſtlichſte, die nördlichſte die öſtlichſte iſt. 
Infolge deſſen haben wir nun ein Recht, für die Hebungskraft eine Richtung von Süd⸗ 
weſten nach Nordoſten anzunehmen. Am deutlichſten zeigt ſich dieſelbe in der Richtung 
des langen Gebirgszuges, welches als Juragebirge von der Provence bis nach dem Canton 
Baſel einen ſo großartigen Saum um die Weſtſchweiz bildet. Selbſt die ungeheuere 
Spalte, welche von Martigny ab als Rhönethal beginnt, dann in das Urſerenthal des 
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Gotthard maſſivs ausläuft und durch das Vorderrheinthal bis Chur in einer einzigen 
ſchiefen Linie ausgeſtreckt iſt, hält die fragliche Richtung ein. Ja ſelbſt die zwiſchen ihr 
und dem Norden der Schweiz befindlichen Alpenlinien gehorchen ihr mehr oder weniger. 
Sind jedoch alle Erhebungen des Erdreliefs gleichſam die Verſteinerungen ihrer Hebungs⸗ 
kräfte, dann bleibt nur die Annahme übrig, daß letztere von Südoſt nach Nordoſt ge⸗ 
richtet ſein mußten. Verlängern wir nun dieſe Linie vom Norden der Schweiz nach dem 
Rheine hin, indem wir überhaupt nur von einer Richtung aus Süden nach Norden 
ſprechen, ſo fällt ſie mit derſelben Linie zuſammen, die bei unſern rheiniſchen Erdbeben 
die Erſchütterungskraft einhielt. Verlängern wir ſie aber über den Continent hinaus 
nach Schottland bis Island, ſo bleibt ſie auch hier ziemlich die gleiche und trifft auf 
dieſem Wege aufs neue vulkaniſche Heerde, zum Theil großartigſter Natur. In Wahr⸗ 
heit kannte man auch ſchon früher eine Erdbebenlinie in dieſer Richtung; dieſelbe trat 
namentlich in den Erdbeben der letzten vierziger Jahre unſers Jahrhunderts auffallend 
hervor und lief von Rhodus durch das Adriatiſche Meer über die Schweiz, am Rheine 
entlang durch Holland bis Schottland, während ſich Nebenlinien über den Aetna nach 
Algerien und Bordeaux abzweigten. Sonderbar genug, hat man auch anderwärts auf 
unſerer nördlichen Halbkugel ein Fortſchreiten der Erdbebenkraft von Süden nach Norden 
conſtatirt. So erwähnt Humboldt ausdrücklich und nachdrücklich in ſeinem „Kosmos“ 
(I, 220), daß bei den faſt ununterbrochenen Undulationen des Bodens in den Flußthä⸗ 
lern des Miſſiſſippi, des Arkanſas und des Ohio von 1811 — 13 dieſe Richtung ſehr 
auffallend geweſen ſei. Es iſt, ſetzt er hinzu, als würden unterirdiſche Hinderniſſe all⸗ 
mählich überwunden; und auf dem einmal geöffneten Wege pflanzt ſich dann die Wellen⸗ 
bewegung jedesmal fort. Dagegen treffen von der ſüdlichen Halbkugel die entgegenge⸗ 
ſetzten Beobachtungen ein. So z. B. kam der erſte Stoß, welcher am 24. Aug. 1869 
die Hafenſtadt Arica in Peru heimſuchte, aus Norden und verlief nach Süden. Hätten 
wir eine Fülle von Beobachtungen dieſer Art und beſtätigten dieſelben die umgekehrte 
Richtung der Erſchütterungskräfte auf beiden Hemiſphären, dann müßte man faſt anneh⸗ 
men, daß auch im Innern der Erde antipodiſche Erſcheinungen auftreten, welche, wenn 
ſie nicht etwa vom Aequator des Erdinnern unmittelbar abhängen, doch in ihren Rich⸗ 
tungen von demſelben beſtimmt würden. Man ſieht aber auch hieraus, wie außerordentlich 
wichtig und bedeutungsvoll es ſei, wenn überall auf der Erde die Richtung der Erdbeben⸗ 
ſtöße jedesmal auf das genaueſte erkundet werden. 

Ob dieſe Richtungen von gewiſſen Spalten im Innern der Erdkruſte oder ob fie 
von der Natur der Geſteine abhängen, fteht ebenfalls noch dahin. Nach Dieffenbach ift 
das letztere wahrfcheinlich, ſodaß wir in der That auf Beziehungen zwiſchen den einzelnen 
Gliedern der mittel⸗ und ſüdeuropäiſchen Vulkankette ſchließen dürften. „Die aus der 
frühern Epoche ſtammenden rheiniſchen Vulkane“, ſetzt er hinzu, „befinden ſich ſämmt⸗ 
lich nahe der Grenze der Juraformation, diejenigen Mittel⸗ und Unteritaliens nahezu in⸗ 
mitten der jüngern Kreideformation. In das Gebiet des Feſtlandes der letztern Formation 
ſallen aber nicht allein die bedeutenden Erdbeben Italiens, ſondern auch diejenigen Tirols, 
Frankreichs und Englands: es ſind durchgehens ein und dieſelben Schichten plutoniſcher 
Bildungen, innerhalb welcher ſich die Erdbeben der letzten Jahre fortpflanzten.“ Zwar 
liegt Groß⸗Gerau, dieſer Hauptheerd unſerer rheiniſchen Erdbeben, auf dem Alluvium, 
allein es befindet ſich vulkaniſchen Gebirgen, plutoniſchen Geſteinen nahe genug, um letz⸗ 
tere mit den plutoniſchen Kräften ſelbſt in Verbindung zu bringen. Man erinnert ſich auch, 
daß man, wie in Darmſtadt beobachtet wurde, die Erſchütterungen in demjenigen Theile 
der Stadt, welcher auf Granit ruht, heftiger empfand, als in der Altſtadt und im ſüd⸗ 
lichen Viertel, welche auf einem Sandlager ſtehen. Humboldt erklärt zwar, daß die 
Erſchütterungen unabhängig von der Natur der Gebirgsarten ſeien; doch ſprechen gerade 
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die nachfolgenden Sätze („Kosmos “, I, 219) für das Gegentheil: „Es iſt nicht die 
chemiſche Natur der Beſtandtheile, ſondern die mechaniſche Structur der Gebirgsarten, 
welche die Fortpflanzung der Erſchütterungswelle modificirt. Wo letztere längs einer 
Küſte oder an dem Fuße und in der Richtung einer Gebirgskette regelmäßig fortläuft, 
bemerkt man bisweilen, und dies ſeit Jahrhunderten, eine Unterbrechung an gewiſſen 
Punkten. Die Undulation ſchreitet in der Tiefe fort, wird aber an jenen Punkten der 
Oberfläche nicht gefühlt. Die Peruaner ſagen von dieſen unbewegten obern Schichten, 
daß ſie eine Brücke bilden.“ Da, wie Humboldt glaubt, die Gebirgsketten auf Spalten 
erhoben ſcheinen, ſo iſt es ihm wahrſcheinlich, daß die Wände dieſer Höhlungen die Rich⸗ 
tung der den Ketten parallelen Undulationen begünſtigen, obgleich die Erſchütterungs⸗ 
wellen bisweilen auch mehrere Ketten faſt ſenkrecht durchſchneiden. Leider, ſagt er in 
einem ſpätern Satze, erweitern ſich auch die Erſchütterungskreiſe infolge eines einzigen 
ſehr heftigen Erdbebens. Denn erſt ſeit der Zerſtörung von Cumana in der öſtlichen 
Andeskette am 14. Dec. 1797 empfindet die, den Kalkhügeln der Feſtung gegenüber⸗ 
liegende Halbinſel Maniquarez in ihren Glimmerſchieferfelſen jeden Erdſtoß der ſüdlichen 
Küſte. Jedenfalls ſcheinen hiernach ſowol Spalten, als auch die Natur der Geſteine die 
Fortpflanzung der Erſchütterungswellen begünſtigen zu müſſen. 

Es fragt ſich nun, wie groß dieſe Geſchwindigkeit ſei und ob ſie überhaupt gemeſſen 
werden könne? Dieffenbach hat auch dieſer Frage eine eingehendere Betrachtung gewidmet 
und legt ihrer Beantwortung die Annahme zu Grunde, daß zwei Erdſtöße, welche 
an zwei einander nicht allzu nahe gelegenen Orten an demſelben Tage zu verſchiedenen 
Stunden beobachtet wurden, nur der Ausfluß einer und derſelben Kraftäußerung ſein 
werden. Dividirt man nun die Strecke, welche der Stoß von einem Punkte zum andern 
durchlief, mit der Zeit, welche er hierzu gebrauchte, ſo erhält man, ſelbſtverſtändlich mit 
Berückſichtigung der verſchiedenen Zeit beider Orte, das gewünſchte Reſultat. Auf dieſe 
Weiſe zeigte es ſich, daß ein Stoß von Manila, welcher auch in Trieſt fühlbar war, 
von hier bis Bonn in der Minute 2 Kilometer und 3 Hektometer, in der Stunde 
138 Kilometer oder 13,5 Meilen zurücklegte. Am 11. Febr. 1871 durchlief ein Stoß von 
Suffelnheim im Elſaß bis Darmſtadt ſogar 25 Kilometer in der Minute. Am 28. Nov. 
1869 bewegte fi) eine Erſchütterungswelle von Calabrien, d. h. vom Cap⸗Otranto bis 
Darmſtadt, mit einer Geſchwindigkeit von 300 Kilometer in der Stunde oder von 
5 Kilometer in der Minute. Endlich legte ein Erdbebenſtoß die ſechsſtündige Strede 
von Höchſt bis Reichenbach binnen etwa 3 Minuten zurück, ſodaß feine Geſchwindigkeit 
10 Kilometer in der Minute betrug. Selbſtverſtändlich erlangen dergleichen Beobach ⸗ 
tungen erſt ihren vollen Werth, wenn man eine ſehr große Menge miteinander auf allen 
Punkten der Erde vergleichen kann, um aus ihnen eine mittlere Geſchwindigkeit abzu⸗ 
leiten. In dieſer Beziehung würde die Mitwirkung unſerer Telegraphenſtationen von 
unberechenbarer Wichtigkeit ſein. Bis auf Humboldt wußte man nur, daß die Geſchwin⸗ 
digkeit der Erſchütterungswelle, wenn ſie in linearer Nichtung wellenförmig erfolgt, 
5—7 geographiſche Meilen in der Minute beträgt; eine Geſchwindigkeit, die, verglichen 
mit den von Dieffenbach berechneten Geſchwindigkeiten, weit hinter der größten bisjeßt 
beobachteten zurückbleibt. Uebrigens kommen auch, ſtatt der linearen Fortpflanzung des 
Stoßes, Erſchütterungskreiſe vor, die ſich in großen Ellipfen kundthun; wie es z. B. 
bei dem Erdbeben vom 6. März 1872 der Fall war, bei dem man zwei concentriſche 
Ellipſen beobachtete. Das erweckt die Vorſtellung, wie wenn ein Stein in eine Flut 
geworfen wird, der durch ſeinen Stoß eine Fülle concentriſcher Kreiſe hervorruft. 


Es erübrigt nur noch, der ſonderbaren Einwirkung der Erdbeben auf die Thierwelt 
zu gedenken, um die Reihe der Punkte zu ſchließen, zu deren Betrachtung die Erderſchüt⸗ 
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terungen der letzten Jahre Veranlaſſung gaben. Was man hierüber in Groß-Gerau 
beobachtete, entſpricht genau auch frühern Beobachtungen. Leider find die Aufzeichnungen 
diefer Beobachtungen höchſt kärglich, obgleich fie ein großes phyſiologiſches und pſycholo⸗ 
giſches Intereſſe in Anſpruch nehmen. Bei dem großen Erdbeben von Rom im Jahre 
1812 erlebte man, daß die Hausthiere ein klägliches Geheul erhoben, daß Katzen noch 
am folgenden Tage des Erdbebens Zuckungen bekamen und wankend umfielen. Wahr⸗ 
haft claſſiſch drückt ſich Humboldt ſchildernd über dieſe Einwirkung aus: „Was uns ſo 
wunderſam ergreift, iſt die Enttäuſchung von dem angeborenen Glauben an die Ruhe 
und Unbeweglichkeit des Starren, der feſten Erdſchichten. Von früher Kindheit ſind wir 
an den Contraſt zwiſchen dem beweglichen Element des Waſſers und der Unbeweglichkeit 
des Bodens, auf dem wir ſtehen, gewöhnt. Alle Zeugniſſe unſerer Sinne haben dieſen 
Glanben befeſtigt. Wenn nun urplötzlich der Boden erbebt, fo tritt geheimnißvoll eine 
unbekannte Naturmacht als das Starre bewegend, als etwas Handelndes auf. Ein 
Augenblick vernichtet die Illuſion des ganzen frühern Lebens. Enttäuſcht ſind wir über 
die Ruhe der Natur; wir fühlen uns in den Bereich zerſtörender, unbekannter Kräfte 
verſetzt. Jeder Schall, die leiſeſte Regung der Lüfte ſpannt unſere Aufmerkſamkeit. 
Mau traut gleichſam dem Boden nicht mehr, auf den man tritt. Das Ungewöhnliche 
der Exſcheinung bringt dieſelbe ängſtliche Unruhe bei Thieren hervor. Schweine und 
Hunde ſind beſonders davon ergriffen. Die Krokodile im Orinoco, ſonſt ſo ſtumm wie 
unfere kleinen Eidechſen, verlaſſen den erſchütterten Boden des Fluſſes und laufen brül⸗ 
lend dem Walde zu.“ Wenn es auch für myſtiſchere Gemüther nahe liegen ſollte, hier⸗ 
bei an einen Einfluß unbekannter Kräfte zu denken, fo wird ein ſolcher Glaube doch 
durchaus nicht von der Wiſſenſchaft unterſtützt. Auch das Thier iſt an eine ähnliche 
Nuhe und Unbeweglichkeit des Bodens gewöhnt, und zwar um fo mehr, als es dem 
Boden näher lebt als der Menſch. Ein Geräufch, deſſen Urſache es nicht erkennt, muß 
nothwendig das Gefühl von Furcht in ihm erzeugen, und wenn mit diefem Geräuſche 
gar noch ein unterirdiſches Rollen, ein Donnern verbunden ſein ſollte, ſo muß ſich 
dieſe Furcht gerade ſo hoch ſteigern, wie das mit dem Erdbeben verbundene Getöſe ſich 
Reigert. 

Zwar verringert ſich bei dem Menſchen allmählich die Furcht, je länger die Erſchüt⸗ 
terungen dauern, und auch in Groß-Gerau gewöhnte man ſich allmählich daran, wie 
en tin Naturſchauſpiel, dem man beiwohnt. Nichtsdeſtoweniger iſt es natürlich, wenn der 
Menſch die Frage aufwirft, wie oft er ein ſolches wol noch erleben müſſe? Hierauf läßt ſich 
wiſſenſchaftlich nur antworten, daß es gewiſſe Perioden plutoniſcher und vulfanifcher 
Thätigkeit gibt, welche in unbeſtimmten Zeiträumen wiederkehren. Eine ſolche Periode 
hatten wir z. B. auch in den Jahren 1851 und 1852, und dieſe war fo erdbebenreich, 
daß fie mehr Erſchütterungen in ſich ſchloß als die letzten 10 — 15 Jahre vor ihr zu⸗ 
ſammengenommen. Freilich behaupten manche Forſcher, wie z. B. der Engländer Mallet, 
daß dieſe Perioden ſich zweimal in einem Jahrhundert, alſo in Zeiträumen von 50 zu 
50 Jahren wiederholen; doch tritt dieſer Behauptung gerade die Neuzeit verueinend 
gegtuüber. Daß der plutoniſch⸗vulkaniſche Proceß des Erdinnern niemals ſchlummert, 
haben wir wol mit Ueberzeugung aus dem Vorgetragenen entnommen. Warum er aber 
den Zeit zu Zeit in eine Art von Paroxysmus verfällt, das iſt eben die Frage. Dieffen⸗ 
bach glaubt, daß der Druck der Erdkruſte auf das feuerflüſſige Erdinnere wahrſchein⸗ 
lich nicht überall ein gleichmäßiger ſei, daß infolge deſſen auch die Ausſcheidung neuer 
Geſteinsmaſſen höchſt ungleichmäßig von ſtatten gehen werde. Die plutoniſche Thätig⸗ 
leit werde folglich nicht überall und nicht zu allen Zeiten eine gleich kräftige Reaction 
gegen die Erdkruſte ausüben, weil eben zur Vollendung jenes Ausſcheidungsproceſſes 
nothwendig eine gewiſſe Zeit erforderlich ſei. Denkt man ſich zu dieſer Erklärung die 
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Geiſertheorie von Bunſen hinzu, die wir in dem erſten Artikel als wahrſcheinliche erſte 
Veranlaſſung der plutoniſch⸗vulkaniſchen Phänomene hinſtellten, fo iſt auch die Periodicität 
der Erdbeben und Vulkanausbrüche hinreichend erklärt, obwol es für immer dahingeſtellt 
bleiben muß, warum oft nur wenige Jahre, warum oft Jahrhunderte dazu gehören, einen 
plutoniſchen Paroxysmus hervorzurufen. Ganz beſtimmte Zeiträume anzunehmen, dazu 
findet ſich in der Wirklichkeit keine Veranlaſſung. 

Das nur wiſſen wir mit Beſtimmtheit, daß die plutoniſchen Paroxysmen der letzten 
Jahre eine ganz energiſche Periode derſelben darſtellen. Jedenſalls fand ſie ihren Ab⸗ 
ſchluß mit der letzten Eruption des Veſuvs vom 24. bis 27. April 1872 für unſere 
Gegenden. Die Periode begann im Jahre 1868, ſeit welcher Zeit die Erde an den ver⸗ 
ſchiedenſten Punkten die großartigſten plutoniſch⸗vulkaniſchen Paroxysmen erlebte. Nach 
Dieffenbach's Darſtellung brach z. B. im Mai 1868 der erloſchene Vulkan Coſiguina an 
der Fonſecabai des pacifiſchen Mittelamerika wieder aus, während ſich in Nicaragua bei 
Leon, ſüdöſtlich davon, ſogar ein neuer Vulkan bildete. Auch in dem benachbarten Mexico 
wurde es äußerſt unruhig. Am 20. Juli 1868 brach der berühmte Iztaccihuatl wieder 
aus, nachdem er ſeit der Zeit des Aztekenreiches geruht hatte. Der Vulkan von Colima 
in Mexico, den man ſeit dem Jahre 1818, wo er ſeine letzte Eruption hatte, für er⸗ 
loſchen hielt, begann im Auguſt 1869 eine neue Eruptionsepoche, nachdem er am 12. Juni 
Rauchſäulen ausgeſtoßen und am Fuße des Kraters eine Art von Blaſe aufgetrieben hatte, 
welche aus faſt geſchmolzenem Geſtein befand. Dieſem Ausbruche folgte der Iſalco an 
der Küſte von Guatemala, ſowie der Iſorno, welcher ſeit einem Jahrhundert ruhte. 
Gleichzeitig ſteigerte ſich die vulkaniſche Thätigkeit des Cotopaxi bei Quito, ebenſo des 
Miſtil und Villarica in Chile. Im Juli 1870 brach in Japan der Aſamyama, in 
Mexico der Tepic, auf Neuſeeland der Tangarino aus. Selbſt in Californien wurde 
es unruhig und am 13. Oct. 1870 hatte der Vulkan von San⸗Rafael einen Ausbruch, 
nachdem auch er jahrelang unthätig geweſen war. Das Gleiche geſchah im Jahre 1871. 
So begann am 3. März auf Tangolando der Vulkan Ruwang einen furchtbaren Aus⸗ 
bruch, welchem eine ſchreckliche, 14 Faden mächtige Flutwelle vorausging, die alle An⸗ 
ſiedelungen in der Umgegend ijberſchwemmte; am 9. wiederholte ſich die Kataſtrophe, 
um ſich am 14. mit einem letzten Ausbruche zu ſchließen. Am 25. März, gleichzeitig 
mit einem Erdbeben zu Valparaiſo, wüthete der Tinakoro auf den Santa⸗Cruzinſeln und 
bot an dieſem Tage das Ausſehen eines weiten Flammenſchlundes. Am 1. Mai öffnete 
ſich auf der Philippineninſel Camiguin, nahe dem Dorfe Catarmän, nach monatelangen 
Erdbeben plötzlich der Erdboden am Fuße eines wahrſcheinlich erloſchenen kegelförmig en 
Berges, bildete hier einen 1500 Fuß langen, 150 Fuß breiten Feuerſpalt und begrub 
unter einem furchtbaren Feuerregen gegen 200 Menſchen, während ſich 1860 ein See 
auf dem abgeſtumpften Kegel des Berges entleerte, der durch ſeine Fluten großes Unheil 
in den umliegenden Ortſchaften anrichtete. Auch die Vulkane der Anden beftanden um 
dieſe Zeit, nämlich um Anfang Mai, heftige Eruptionen. Am Ende des Monats wurde 
die Sonntagsinſel von einer ebenſo heftigen Eruption betroffen, welche die Bewohner zur 
Flucht tried. Im Juni (27.) wiederholte der Ruwang einen neuen ſchrecklichen Aus⸗ 
bruch, während der Veſuv am 17. Juli in eine neue Periode feiner feurigen Thätigkeit 
trat und ſie um die Mitte des Auguſt zu großer Heftigkeit ſteigerte, welche am 20. Sept. 
ihren Höhepunkt erlangte. Am 24. Sept. ſpie der früher erloſchene Ruwang zum fünften 
male, am 2. Nov. der Veſuv abermals, am 8. Dec. der Vulkan von Albay. Im Jahre 
1872 ſind beſonders die Veſuveruptionen zu verzeichnen; doch werden wir über dieſelben 
noch beſonders referiren. Am 5. Jan. erfolgte ein Ausbruch des Kilauno, gleichzeitig 
mit einem Erdbeben auf den Sandwichsinſeln, am 14. März ein Ausbruch des Meräpi 
auf Java u. ſ. w. Sicher ſo viele großartige Phänomene vulkaniſcher Thätigkeit, daß 
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wir das Luſtrum von 1868 — 72 in jeder Beziehung zu den energiſchſten Perioden jener 
Thätigkeit rechnen dürfen; um ſo mehr, als ſie von Hunderten und aber Hunderten von 
Erderſchütterungen begleitet war. Der Charakter dieſer Periode ruht namentlich in der 
Wiederbelebung erloſchener Vulkane. 

Für uns iſt ihr Abſchluß durch die Veſuveruptionen am merkwürdigſten und bedeu⸗ 
tendften. Denn fie zeigten einmal wieder recht ſonnenklar, daß der Veſuv nicht nur für 
Italien, ſondern auch für einen großen Theil von Europa das Sicherheitsventil iſt, ohne 
welches die Erdbebenkraft wahrſcheinlich ganz andere Verheerungen anrichten würde, als 
wir zu verzeichnen haben. Ueber den Zuſammenhang zwiſchen den mitteleuropäiſchen⸗ 
Erdbeben und der Thätigkeit des Veſuvs iſt ſchon am Ende des vorigen Artikels ge⸗ 
ſprochen und ebenſo iſt ſchon in dieſer Zeitſchrift von anderer Seite her über die Erup⸗ 
tionen von 1872 gehandelt worden. Es bleibt deshalb nur kurz zu verzeichnen, daß die⸗ 
ſelben Anfang Januar aufs neue erwachten. Im Februar verminderten ſie ſich, um 
jedoch im März ſtärker wieder hervorzubrechen, als gerade der Vollmond eintrat. Da 
ſpaltete ſich der Berg an der Nordoſtſeite und eine Reihe von Fumarolen erſchienen in 
der Spalte, während am untern Theile ein leichter Lavaerguß ſtattfand. Am 23. April, 
d. h. mit dem nächſten Vollmond, zeigten ſich die Inſtrumente des Obſervatoriums aber⸗ 
mals bewegt. Die Kraterdetonationen wurden ſtärker, am Abend des 24. April ergoß 
ſich ein helleuchtender Strom von Lava. Am 26. April, morgens 3 ½ Uhr, zerriß der 
Kegel des Veſuvs, während gleichzeitig die Spalte am kleinen Eruptionskegel, welcher 
jetzt einſtürzte, ſich bis zum Atrio del Cavallo verlängerte, hier eine große Menge 
glühender Lava ergoß und jenes traurige Ereigniß herbeiführte, welches ſo manchem Neu⸗ 
gierigen und Beobachtenden den Tod brachte. Nun floß Lava von verſchiedenen Seiten, 
auch von der Südſeite herab, während der Veſuv ungeheuere Dampfwolken, einen Hagel 
glühender Geſchoſſe, zahlloſe glühende Projectile und Aſche hoch empor in die Atmoſphäre 
trieb. Schrecklich war die Verwüſtung, welche die Lavaſtröme und die ſauern Dämpſe 
beider Krater in den Ortſchaften und Beſitzungen anrichteten. In der Nacht des 26. April 
befand ſich das Obſervatorium zwiſchen zwei Feuerſtrömen von unerträglicher Hitze. 
Dieſe Ströme und die furchtbaren Detonationen des „Berges“, wie der Veſuv um Neapel 
allgemein heißt, zwangen die nahen Ortsbewohner zur Flucht; um ſo mehr, als die Lava 
mit raſender Schnelligkeit vordrang. Glücklicherweiſe dauerte der größte Schrecken nur 
bis zum Morgen des 27. April, obwol der 28. noch ganz dazu angethan war, die größte 
Furcht zu erregen, indem der Veſuv maſſenhaft Lapilli und Aſche ſpie, während fein In⸗ 
neres in einem fortwährenden Brüllen wüthete. Am 29. ließ die Kraft der Wurfgeſchoſſe 
nach, um Mitternacht traten Pauſen in den Detonationen ein und mächtige Gewitter ent⸗ 
luden ſich, die, verbunden mit den ſauern Dämpfen, die Gärten zerſtörten, den Frühling 
zum Winter machten. Am 30. endlich ließ auch das Gebrüll der Krater nach und am 
1. Mai war alles vorüber. Der Boden erlangte ſeine alte Ruhe und Unbeweglichkeit 
wieder, während er bis dahin wellenförmig geſchwankt hatte. Damit war auch eine Pe⸗ 
riode, die uns ſo viel zu denken und zu verzeichnen gab, in ihren größten Kraftäuße⸗ 
rungen vorüber, bis wieder eine neue heraufziehen wird, welche ſicher der vorangegangenen 
nicht viel Neues hinzufügen dürfte. 


Chronik der Gegenwart. 
Nekrologe. 


Einer der originellſten Köpfe unter den Literarhiſtorikern der Gegenwart, ein Mann 
von ſeltenem Wiſſen und großer Entſchiedenheit des Charakters, viel angefeindet und viel 
anfeindend, verdient noch einen Nachruf an dieſer Stelle — am 23. April 1873 ging 
Wolfgang Menzel zu den Todten. Seine Feindſchaft gegen Goethe, ſein Haß gegen 
alles Franzöſiſche, ſeine ſtrenge Sittenrichterei, die man oft Splitterrichterei genannt hat, 
gaben häufig Veranlaſſung, feinen Namen als den eines ſtets unerſchütterlichen Kämpfers 
nennen zu hören. Aber trotz mannichfacher Irrthümer weiſt das Streben dieſes Man⸗ 
nes eine Fülle großer Beanlagungen und ein redliches, männliches Streben auf. 

Wolſgang Menzel wurde am 21. Juni 1798 zu Waldenburg in Schleſien geboren. 
Im Jahre 1814 wurde er, nachdem er in ſeiner Vaterſtadt die erſten Bildungselemente 


ſich aneignet, Schüler des Eliſabethanums in Breslau. Bereits im nächſten Jahre folgte 


er dem Drange ſeines Herzens, indem er an dem Feldzuge gegen Napoleon theilnahm. 
Zurückgekehrt aus dem Kriege, betheiligte er ſich eifrig an der turneriſchen Bewegung, 
welche damals auf Vater Jahn's Anregung Deutſchland beherrſchte. Dies Intereſſe am 
Turnweſen trieb ihn nach Berlin, wo er zu Jahn in engere Beziehungen trat. Im 
Jahre 1818 bezog er die Univerſität zu Jena. Er ſtudirte daſelbſt mit Eifer Geſchichte 
und Philoſophie. Als nach Kotzebue's Ermordung durch Sand den preußiſchen Studen⸗ 
ten der Beſuch ſremder Univerſitäten verboten wurde, ging er nach Bonn. Vielfach als 
Demagog verfolgt, wandte er ſich, wol nicht ohne eine gewiſſe Verbitterung und Unzu⸗ 
friedenheit mit den deutſchen Zuſtänden, nach der Schweiz, wo er zu Aarau als erſter 
Lehrer an der Stadtſchule angeſtellt wurde. Allein bereits nach zwei Jahren legte er, 
dem Schulweſen ſich entfremdend, fein Amt nieder und privatiſirte in Aarau. Dort 


verfaßte er ſein Buch „Geſchichte der Deutſchen“, das von vielen für ſein beſtes Werk 


gehalten wird und viel geleſen wurde. Ein mächtiger deutſcher Kaiſer, ein großes ſtarkes 
deutſches Reich und ein gewaltiges unentnervtes deutſches Volk waren die Ideale Menzel 's, 
die er in dieſem Buche predigte. Er erwarb ſich dadurch das Verdienſt, der deutſchen 
Jugend eine Fülle idealer Geſichtspunkte und großer Impulſe gegeben zu haben. Dieſem 
im Jahre 1825 erſchienenen Werke ging indeſſen ein anderes aus Menzel's Feder ſtam⸗ 
mendes voran, das unter dem Titel „Streckverſe“ (1823) arg gegen Goethe, „den großen 
Götzen“ polemiſirte. Was er in dieſen „Streckverſen“ begonnen, das fetzte er in den 
„Europäifchen Blättern“ gemeinſam mit L. A. Follen, Troxler, Liſt, Mönnich u. a. fort: 
eine wahrhaft geharniſchte Befehdung der „hohlen Form“ und ihres Repräſentanten, 
Goethe's. Im Jahre 1824 finden wir ihn in Heidelberg, wo er eifrig ſeine Sache 
förderte und neue Argumente gegen Goethe ſammelte. Schon im Jahre 1825 ſiedelte 
er nach Stuttgart über und trat dort mit dem Freiherrn von Cotta in Verbindung. Hier 
verfaßte er unter andern Aufſätzen und Broſchüren die Schrift „Voß und die Symbolik“, 
einen Beitrag zu der zwiſchen Creuzer und Voß entbrannten wiſſenſchaftlichen Fehde. Er 
machte ſich hierdurch auch Voß und deſſen Anhänger zu Feinden, wie er ſich durch ſeine 
frühern Veröffentlichungen zu Goethe und deſſen Freunden feindlich geſtellt hatte. Cotta 
übergab ihm die Leitung des „Literaturblatt“, des Beiblattes zum „Morgenblatt“, in 
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welchem er ſeine originellen Anſichten über die Literatur eifrig verfocht. Als im Jahre 
1828 ſein Werk „Die deutſche Literatur“ erſchien, als der darin abermals erhobene 
Kampf gegen Goethe, Voß, Hegel u. a. offenkundig wurde, und er in dem „Literatur- 
blatt“ ſeine Polemik fortſetzte, trat endlich Börne in ſeinem „Franzoſenfreſſer“ energiſch 
gegen ihn auf; auch Heine erhob hier und da ſeine Stimme gegen ihn, und das „Junge 
Deutſchland“ ſtimmte in den Kriegsruf gegen ihn ein. Seine derbe Anklage des „Jungen 
Deutſchlands“ hatte das bekannte Verbot der Schriften der mit dieſem Collectivnamen 
bezeichneten Autoren ſeitens des Deutſchen Bundes zur Folge. Hierdurch ſetzte ſich Menzel 
in der öffentlichen Meinung ſehr herab. Heine bezeichnete ihn als „gehäſſigen Denun⸗ 
cianten“. Im Jahre 1848 hörte das „Literaturblatt“ auf zu erſcheinen. Es erlebte 
im Jahre 1852 zwar eine Auferſtehung, verſchwand aber dann auf immer vom Schau⸗ 
platze. Nunmehr völlig geſtürzt, ging Menzel verbittert zur Partei der Reactionäre 
über, wobei er indeß ſtets eine patriotiſche und dem ultramontanen Weſen feindliche Ge⸗ 
ſinnung bewährte. Hierdurch ſetzte er ſich zahlloſen Angriffen aus; ſo machte ihn Ludwig 
Pfau in ſeinem „Eulenſpiegel“ lächerlich. Immer mehr und mehr zog ſich Menzel von 
der politiſchen Bethätigung zurück und lebte zuletzt nur ſeinen ſchriftſtelleriſchen Arbeiten. 
Er entwickelte eine erſtaunliche Fruchtbarkeit. Die Kritik war indeſſen einſtimmig darin, 
daß ſeine frühern Werke die ſpätern bei weitem überragten. Als Dichter ſchrieb Menzel 
unter anderm die beiden Märchen „Rübezahl“ (1829) und „Narciſſus“ (1830). Unter 
ſeinen Proſaſchriften nennen wir hier noch den Roman „Furore“ (1851), die „Reiſe 
nach 5 „Die Reiſe⸗ nach Italien im Frühjahre 1855“, den Almanach „Moos- 
roſen“, den „Geiſt der Geſchichte“ (1855), „Europa im Jahre 1840“, das „Taſchen⸗ 
buch der neuern Geſchichte“, die „Mythologiſchen Forſchungen und Sammlungen“ (1842), 
die „Geſänge der Völker“ (1851), „Die deutſche Dichtung von der älteſten bis auf die 
neueſte Zeit“ (1858), „Die Geſchichte Europas von 1789—1815“ (1853), die „Ge— 
ſchichte der letzten vierzig Jahre“ (1865), „Die letzten 120 Jahre Weltgeſchichte“ (1860), 
die „Allgemeine Weltgeſchichte“ (1862) und die kleine Schriſt „Preußen und Oeſterreich 
im Jahre 1866“ (1866). N 


Der in der Nacht vom 16. zum 17. Sept. 1873 zu Leipzig verſtorbene Profeſſor Johann 
Nepomuk Czermak wurde am 17. Juni 1828 zu Prag geboren, ſtudirte in Wien, Breslau 
und Würzburg Medicin und promovirte auf der letztgenannten Univerſität. Nach einer längern 
Reife zu wiſſenſchaftlichen Zwecken erhielt er zu Prag am phyſiologiſchen Inſtitute die Stelle 
eines Aſſiſtenten und habilitirte ſich alsdann daſelbſt als Privatdocent für Phyſiologie und 
mikroſkopiſche Anatomie. Im Jahre 1855 erhielt er einen Ruf als Proſeſſor der Zoologie 
und vergleichenden Anatomie nach Gratz und leiſtete demſelben Folge. Allein bereits ein 
Jahr darauf ging er als Profeſſor der Phyſiologie nach Krakau. Im Jahre 1858 finden 
wir ihn in Peſth in gleicher Eigenſchaft. Er rief wie in Krakau ſo auch in Peſth ein phyſio⸗ 
logiſches Inſtitut ins Leben. Bereits im Jahre 1860 gab er ſeine Docentur in Peſth auf 
und ging nunmehr nach Prag, wo er, in ſeiner Vaterſtadt ein angenehmes Familienleben 
führend, ſich als Privatgelehrter bis zum Jahre 1865 aufhielt. Alsdann aber folgte er 
einem ehrenvollen Rufe an die Univerfität Jena als Profeſſor der Phyſiologie. Hier 
war er bis zum Jahre 1869 thätig und ging dann in gleicher Eigenſchaft nach Leipzig, 
wo er, abgeſehen von ſeiner bedeutenden Wirkſamkeit an der Univerſität, auch auf das 
größere Publikum durch feine Vorträge über Phyſiologie einen nicht zu unterſchätzenden 
bildenden Einfluß übte. Er erbaute daſelbſt in ſeinem Grundſtücke ein großartiges 
phyſiologiſches Privatlaboratorium und Amphitheater, welches häufig Glieder aller Ge⸗ 
ſellſchaftsklaſſen in ſeinen Räumen zu allſeitiger Belehrung verſammelte. Um die ärztliche 
Wiſſenſchaft hat ſich Czermak in erſter Linie verdient gemacht durch die Begründung und 
Einführung der Laryngoſkopie, der Rhinoſkopie und einer von ihm zuerſt zur Anwendung 
gebrachten neuen Methode der therapeutiſch⸗ chirurgiſchen Behandlung des Kehlkopfes. Er 
machte für ſeine neuen Ideen Propaganda, indem er über dieſelben in Deutſchland, Frank⸗ 
reich, Holland, England, Schottland und Irland vielbeſuchte Vorleſungen hielt, welche 
einen ungewöhnlichen Erfolg hatten und zur Verbeitung der Czermak'ſchen Methoden viel 
beitrugen. Zu den hervorragendſten Schriften des ausgezeichneten Gelehrten gehören unter 
andern die nachſtehend verzeichneten Werke von verſchiedenem Umfange: „Der Kehlkopf⸗ 
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ſpiegel und feine Verwerthung für Phyſiologie und Medicin“ (Leipzig 1860), „Mitthei⸗ 
lungen aus dem phyſiologiſchen Privatlaboratorium“ (Wien 1864), „Populäre phyſtolo⸗ 
giſche Vorträge“ (Wien 1869), eine Reihe von Abhandlungen für die „Sitzungsberichte 
der kaiſerlichen Akademie der Wiſſenſchaften“ und zahlreiche Beiträge zu verſchiedenen 
wiſſenſchaftlichen Zeitſchreiften, welche ſowol anatomiſche wie phyſiologiſche Themata behan⸗ 
deln. In Czermak hat die mediciniſche Wiſſenſchaft einen ihrer hervorragendſten Vertreter, 
einen Mann verloren, welcher gleich ausgezeichnet war durch die Fülle ſeines Wiſſens 
wie durch die Schärfe ſeines Geiſtes, durch die Ausdauer in ſeinen Unternehmungen wie 
durch die Humanität, mit welcher er deren praktiſche Reſultate allen zugänglich machte. 


Am Charfreitage, den 11. April 1873, ſtarb zu Hanau plötzlich und infolge eines Herz⸗ 
ſchlages der königliche Rechtsanwalt und Notar Gottfried Flohr. Der Verſtorbene 
hat ſich nicht nur als überaus tüchtiger und begabter Juriſt in einem engern Kreiſe eine 
ſeltene Achtung erworben, ſondern auch durch ſchriftſtelleriſche Leiſtungen ſich in weiterm 
Umfange einen mehrgenannten Namen gemacht. Er war eifriger Mitarbeiter der ehe⸗ 
maligen „Frunkfurter Oberpoſtamtszeitung“ (reſp. „Converſationsblatt“), der „Frankfurter 
Laterne“, der „Leuchtkugeln“, des „Frankfurter Journal“ (reſp. „Didaskalia“) und einer 
Anzahl anderer Blätter und betheiligte ſich an denſelben durch poetiſche wie publiciſtiſche 
Beiträge eine Reihe von Jahren hindurch. In letzter Zeit widmete er ſeine Thätigkeit in⸗ 
deſſen faſt ausſchließlich der „Frankfurter Preſſe“ und dem „Muſeum“. Seine „Reiſe⸗ 
briefe“ (aus Italien, Elſaß u. ſ. w.) 9 0 zu den beſten Leiſtungen dieſes Genres; 
höchſt eigenartig und intereſſant find ſelne Darſtellungen der Kaspar Hauſer⸗ Affaire. 
Flohr's Schriften werden in erſter Linie durch einen unverkennbaren Zug zum Humo⸗ 
riſtiſchen und Sarkaſtiſchen charakteriſirt. Eine Auswahl feiner Schriften auf Subſcrip⸗ 
tion wird von ſeinen Freunden vorbereitet. Sie wird gewiß dazu beitragen, den weiteſten 
Kreiſen das Verſtändniß für die Werke des leider zu früh dahingegangenen Schriftſtellers 
— er ſtarb 46 Jahre alt — zu vermitteln. Das ganze reiche Talent Flohr's entfaltete 
ſich, wie ein frankfurter Blatt ſagt, in feinen humoriſtiſchen Reden, die jeden, der Ge⸗ 
legenheit gehabt, eine dieſer meiſterhaften Improviſationen mit anzuhören, unvergeßlich 
bleiben werden. Auch ſeine gerichtlichen Vertheidigungsreden waren zum Theil Muſter 
der Beredſamkeit. | 


Karoline Perthaler, die berühmte Pianiſtin, ftarb Ende des Detobermonats 1873 
zu Gries (im Sellrainthal) in ihrer Heimat. Sie wurde im Jahre 1805 geboren und 
zeigte ſchon ſo früh ein bedeutendes muſikaliſches Talent, daß ſie bereits im vierten 
Lebensjahre auf dem Piano zu ſpielen beginnen konnte. Funfzehnjährig debutirte ſie vor 
einem größern Publikum und errang großen Beifall. Einer ihrer erſten Lehrer war der 
bekannte Pianiſt Czerny. Später machte ſie eine Kunſtreiſe durch Deutſchland und erntete 
überall, wo ſie ſich hören ließ, großen Beifall. Alle Autoritäten auf dem Gebiete der 
Muſikkritik, wie Moſcheles, Kalkbrenner und andere, redeten ihr Lob. Alsdann ließ ſie 
ſich in München als Klavierlehrerin nieder und fand daſelbſt ſehr bald zahlreiche Schüler; 
fie blieb in München bis zum Jahre 1836 und unterbrach ihren Aufenthalt daſelbſt nur 
durch eine Kunſtreiſe nach Wien. Sie ging nunmehr über Tirol und Trieſt nach Griechen⸗ 
land, wo ſie längere Zeit als Lehrerin thätig war. Im Anfang der vierziger Jahre 
verlegte ſie abermals ihren Wohnſitz nach München und war dort bis zum Jahre 1870 
wiederum als Clavierlehrerin beſchäftigt. Von da an lebte ſie zurückgezogen in Inns⸗ 
bruck und in ihrer Heimat. Seltene Technik und feinfühlenden Vortrag rühmte man an 
ihrem Spiel. Compoſitionen ſind von ihr nicht in die Oeffentlichkeit gekommen, doch ſoll 
ſie deren mehrere verfaßt haben. Unter ihren Schülern im Klavierſpiele haben es ſpäter 
mehrere zu einem berühmten Namen gebracht. Das Andenken der Verſtorbenen wird noch 
lange in muſikaliſchen Kreiſen als das einer echten Künſtlerin fortleben. 


| Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 
Berantworlficher Redacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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don Hirolas Sulmeron y Alonfo, 


ſpaniſcher Staatsmann. 


Spanien hat traurigere Ruinen als zerfallene Königsſchlöſſer und Ritterſitze. Die 
glänzenden Reſidenzen der Wiſſenſchaft, feine Univerfitäten, find zur Mythe geworden. 
Profeſſoren und Studenten ſchlafen den Schlaf der Unwiſſenheit, wenn nicht an der ge⸗ 
weihten Stätte, wie in Alcala de Henares, Soldatenvolk mit Pferden und Maulthieren 
mürriſch feine Semeſter abdient. Wenn auf den heutigen Provinzuniverſitäten auch da 
und dort ein Lichtlein aus dem Finſtern glimmt: es gilt für ausgemacht, daß nur in 
Madrid die Quelle der Muſen in anſtändiger Mächtigkeit fließt. 

Dieſe Centraliſation muß die wiſſenſchaftliche Durchſchnittsbildung herabdrücken, an⸗ 
dererſeits verleiht ſie Männern von Talent und Wiſſen höhern Glanz. 

Die moderne Bildung Spaniens iſt in der Hauptſache aus dem Auslande zuſammen⸗ 
gefloſſen. Die Emigranten, welche die zahlreichen Wechſelfälle der politiſchen Geſchichte 
über die Grenze geworfen, kamen mit engliſchen, franzöſiſchen Ideen und Anſchauungen 
befruchtet zurück. Wenn aus Deutſchland die Hegel'ſche Weisheit auch hierher getragen 
wurde, ſo macht dies die Bedeutung, die ſie in der Heimat gewonnen hatte, begreiflich. 

Wenn aber in den Streitereien der Cortes ein Nenkatholik gegen die „ deutſche 
Schule“ losfährt, oder die conſervative Preſſe den Strike des Artilleriecorps auf Rech⸗ 
nung der „ſaxoniſchen“ Philoſophie ſetzt, ſo iſt nicht mehr die Hegel'ſche Schule gemeint, 
welcher Rivero, auch Caſtelar u. a. zugehören, ſondern eine zweite jungdeutſche Genera⸗ 
tion, die „Krauſiſten“. | 

Zu Anfang der vierziger Jahre erregte ein Philoſophieprofeſſor der madrider Univer⸗ 
ſttät Aufſehen. Es war Don Julian Sanz del Rio, ein Bauerſohn aus der Provinz 
Soria (geb. 1814). Ein Oheim, der Geiſtlicher war, hatte ſich der Erziehung des 
begabten Neffen angenommen und ihn zum Studium der Rechte und der Philoſophie 
vorbereitet. Im Jahre 1843 ſchickte ihn die Regierung nach Deutſchland, um deutſche 
Philoſophie von der Quelle nach Spanien zu importiren. In Deutſchland gerieth Sanz 
del Rio an Krauſe, deſſen bedeutende Perſönlichkeit ihn feſſelte und deſſen ſpaniſche, um⸗ 
gearbeitete und verbeſſerte Auflage er wurde. Zurückgekehrt vergräbt ſich Sanz del Rio 
drei Jahre in ein Dorf und brütet dort Philoſophie. Dann nimmt er ſeinen Lehrſtuhl 
an der Univerſität wieder ein, lehrt hier Philoſophie der Geſchichte und wirkt im Geiſte 
Krauſe's, deſſen „Vorbild der Menſchheit“ er überſetzt, am meiſten durch feine Perſönlich⸗ 
keit auf einen Kreis von Jünglingen, die in Don Julian ihren philoſophiſchen Vater, 
ihren Sokrates verehren. Auch nach ſeinem Tode (October 1869, wo ſein bürgerliches 
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Begräbniß, das erſte in Spanien, Epoche machte) iſt er mitten unter ihnen. Die mei⸗ 
ſten Lehrſtühle der madrider Univerſität ſind von ſeinen Jüngern beſetzt, 19. von Caſtro, 
Ginez, Sales, Tapia u. a. 

Der letztgenannte, Profeſſor Don Tomas Tapia, iſt es, den ich an einem Abend 
des Octobers 1873 im Ateneo aufſuchte, um über ſeinen Herrn und Meiſter Sanz 
del Rio etwas Genaueres zu erfragen. Ich traf den Profeſſor im Bibliothekſaal, an 
einen Bücherſchrank gelehnt, mit ſtrahlenden Augen den eifrigen Worten eines Jünglings 
lauſchend, der ihm glückliche Botſchaft bringen mußte. Als er meiner anfichtig wurde, 
reichte er mir die Hand, ohne ſeine Aufmerkſamkeit durch einen Gruß zu unterbrechen. 

„Ach! Wer ihn nicht gehört hat, macht ſich keinen Begriff. Er war einzig, herrlich, 
göttlich! Welche philoſophiſche Tiefe!“ 

„Waren Sie in den Cortes?“ kam ein anderer herbeigeſtürmt. „Die Kammer war 
weg“, ſagte ein dritter, der mit ihm kam. 

„Ja, der Nicolas! Das wußten wir ja, da iſt nichts zu verwundern“, ſagte endlich 
Tapia, indem er ſich zu mir wandte. 

Es war Don Nicolas Salmeron, deſſen Redethat ſeine Freunde feierten. Das 
wiſſenſchaftliche Leben iſt zu beſchränkt, die Anerkennung, die Erfolge zu beſcheiden, um 
den Ehrgeiz, die Thätigkeit eines ſtrebſamen Mannes zu lohnen. Die Politik zieht mit 
dämoniſcher Gewalt die geiſtigen Kräfte in ihren aufreibenden und wol auch corrumpi⸗ 
renden Dienſt. Die hervorragendſten Cortesmitglieder ſind Profeſſoren geweſen; auch 
Salmeron, Sanz del Rio's Lieblingsſchüler. 

Nach Mitternacht trennte ich mich von dem herzensguten Krauſiſten Tapia, nachdem 
ich die Summe der deutſch⸗ſpaniſchen Philoſophie gehört hatte vor Salmeron's Haufe. 
Tapia ging noch hinauf, um den Freund zu beglückwünſchen. 

Hr. Salmeron iſt nachher Figueras und Pi y Margall auf der Höhe des ſpaniſchen 
Staates gefolgt. Der Werthſchätzung, welche ihm ſeine Landsleute entgegenbringen, ent⸗ 
ſpricht nicht die Anerkennung, welche die ſchnell aufgeſchoſſene Größe bisjetzt im Aus⸗ 
lande genießt. 

Die Lücke auszufüllen, wandte ich mich an die unerſchöpfliche Güte meines Freundes 
Tapia. Ich bat ihn, ein Bild von dem Lebensgange und der Perſönlichkeit des ſpätern. 
Präfidenten der Executivgewalt zu entwerfen. Profeſſor Tapia, der ſelbſt Mitglied der 
conſtituirenden Cortes iſt, entſprach aufs bereitwilligſte dieſer Bitte. 

Auf dieſen Gewährsmann geſtützt, theilen wir das folgende Lebensbild mit. 


Der gegenwärtige Präfident der Executivgewalt der ſpaniſchen Republik, Don Nicolas 
Salmeron y Alonſo, iſt gebürtig aus Alhama lo Seco, Provinz Almeria, der jüngfte 
Sohn eines angeſehenen Arztes, eines Mannes von umfaſſender Tiefe der Bildung, von 
ſtrengen, lautern Sitten. Von dieſem trefflichen Vater vorgebildet, begab ſich Nicolas 
im Alter der Studienreife nach dem ſchönen Granada, wo er die Rechte ſowie Philo⸗ 
ſophie und Literatur zu feinem Studium wählte. Im Jahre 1856 — Salmeron war 
eben 18 Jahre alt geworden — ſiedelte er nach Madrid über und ſetzte da ſeine Stu⸗ 
dien in jenen beiden Facultäten fort. Alle, welche ihn in früherer Jugendzeit kannten, 
ſtimmen darin überein, daß er vom 12. bis zum 18. Jahre ein wohlbegabter, aber 
indolenter, unfleißiger, ausgelaſſener und zu Jugendſtreichen aufgelegter Schüler war. 
Als er nach Madrid kam, zeigte er wirklich bedeutendes Talent, aber keine ausreichende 
Bildung; doch genügte ſie, um mit den katholiſchen Prieſtern, die bei ſeiner Erziehung 
mitwirkten, eine eingehende Polemik über die hiſtoriſche Religion zu führen, welche auf 
ſeinen Geiſt von großem Einfluß war. In Madrid widmete er ſich ernſtlich ſeiner gei⸗ 
ſtigen Ausbildung, und die Elemente, welche am meiſten dazu beitrugen, waren ſein Stu⸗ 
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dium der Philoſophie und Literatur, das er regelmäßig Jahr um Jahr fortſetzte und mit 
24 Jahren abſolvirte, feine Aſſiſtentenſtelle am Inſtitut und nachher an der madrider 
Facultät der Philoſophie und Literatur, ſeine vorwiegende Beſchäftigung mit dem Unter⸗ 
richt in den Privatlehranſtalten, wo er acht Jahre hintereinander Franzöſiſch, Latein, 
Griechiſch, Rhetorik, Geographie, Weltgeſchichte, und vor allem Pſychologie, Logik und 
Ethik lehrte — ganz vorzüglich aber feine vertrauten und ununterbrochenen Beziehungen 
zu ſeinem Meiſter Sanz del Rio. 

Seine Liebe zur Wiſſenſchaft beſtimmte den thatkräftigen Mann, mit 23 Jahren zu⸗ 
ſammen mit feinen Studienfreunden in feinem eigenen Haufe einen philoſophiſchen Cirkel 
zu bilden; es entſprach dieſer kleine Anfang dem philoſophiſchen Bedürfniſſe Madrids 
und Spaniens; bald verwandelte ſich jenes beſcheidene Centrum in einen förmlichen, faſt 
öffentlichen Cirkel, in welchem ſich die Blüte der ſpaniſchen Jugend einfand. Salmeron, 
welcher, ohne es zu wollen, in jeder Art von Geſellſchaft immer allen Männern voran⸗ 
ſteht, war die Seele des Kreiſes, und mit ſeiner mächtigen Beredſamkeit und ſeinem er⸗ 
finderiſchen Geiſte belebte er ihn immer aufs neue zwölf Jahre durch. Es braucht nicht 
geſagt zu werden, daß in dieſem Kreiſe bei ſeinen Verhandlungen, bei denen Philoſo⸗ 
phiſches und Religiöſes vorherrſchte, Duldung und Redefreiheit keine Schranken hatten. 
Die Septemberrevolution machte dem Cirkel ein Ende. Der Profeſſor Don Fernando 
de Caſtro, unter deſſen Leitung Salmeron früher Geſchichte ſtudirt hatte, vermittelte deſſen 
Verbindung mit dem obengenannten hervorragenden Univerſttätslehrer und tiefen Denker. 

Bom erſten Tage an erkannte Sanz del Rio den Kern der innern Bedeutung, der 
in Salmeron's Seele lag, und er, welcher niemand liebte noch je geliebt hat, zeichnete 
ihn ſofort mit ausgeſprochener Vorliebe vor allen frühern, gleichzeitigen und ſpätern 
Schülern aus, eine Zuneigung, welche den Meiſter nicht einen Tag verließ, vielmehr 
immer inniger wurde, ſodaß er bei ſeinem Tode in Salmeron einen Sohn zu ſehen 
glaubte. Niemals hat der ernſte Meiſter in den 14 Jahren innigen und täglichen Zu⸗ 
ſammenlebens mit ihm geſcherzt; ebenſo empfing ſein Schüler nur mit tiefer Aufmerk⸗ 
ſamkeit und Verehrung die Ströme von Licht, Mannhaftigkeit und Gefühl, welche zu 
jeder Stunde von jenem Lehrer und Erzieher ausſtrahlten. 

Bon dieſer Zeit an beſchäftigt ſich Salmeron nur mit philoſophiſcher Ausbildung und 
philoſophiſchem Denken; ſelten allein, faſt immer in Gemeinſchaft mit den vielen Freun⸗ 
den, welche ſein eigenthümlicher Charakter anzieht. Bald wird er zum Aſſiſtenten am 
Juſtituto de San⸗Ifidro in Madrid ernannt mit einem Gehalt von 6000 Realen 
(600 zſterr. Gulden) und nimmt eine ehrbare Tochter des Volkes aus beſcheidenem Kreiſe 
der Geſellſchaft zur Frau. Er genießt nun, umgeben von lieblichen Kindern und treuen 
Freunden, ein ruhig heiteres, häusliches Glück. Duldſam gegen alle Welt, in allen ſei⸗ 
nen Beziehungen theilnehmend und liebevoll, entwickelt er dieſe Eigenſchaften im Schoſe 
der Familie und Freundſchaft. Sein Haus iſt wegen ſeines zwangloſen, natürlichen Cha⸗ 
rakters das Haus für jeden ohne Unterſchied der Klaſſen, Richtungen, Beſtrebungen und 
Sitten, der Brennpunkt alles neuen und edeln Lebens, das Muſter eines wahrhaft demo⸗ 
kratiſchen Hauſes. Dort hat von jeher immer alle Welt mehr befohlen als ſeine Herren; 
was es dort gibt, iſt immer für jedermann, der es verlangt, und von dieſer Ueberzeu⸗ 
gung durchdrungen, fordern es die meiſten nicht, ſondern nehmen es ſich mit der größten 
Freiheit; bei Salmerons gibt es niemals Schätze noch kann es ſolche geben; alles was 
eingeht wird ausgegeben, oder dem erſten, der darum bittet, hingegeben. Seine gute 
Gattin, welche in dieſem Punkte wie in allen ihrem Gemahl ſehr ähnlich iſt, ſowie ſeine 
Kinder tragen ſich mit größter Einfachheit; und dies auch zur Zeit, als Salmeron Mi⸗ 
niſter und Präſident der Executivgewalt war mit einem Gehalt von 6000 Duros. 
„Denken Sie niemals an die Zukunft Ihrer Frau und Ihrer ſechs Kinder, für den Fall 
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daß Sie wegſterben, ehe fie erzogen ſind?“ haben wir Freunde oft zu ihm geſagt. „Nie⸗ 
mals habe ich glauben können, daß die Vorſehung mich im Stich läßt“, hat er uns 
mit der größten Ruhe und Zuverſicht erwidert. „Ich habe mich glücklich von dem 
Wunſche, reich zu ſein, freigemacht“, ſagt er gewöhnlich. 

Die Perſönlichkeit Salmeron's, in ihrem allgemeinen Ton, ihrem Charakter, Gewohn⸗ 
heiten und hervorſtechenden Zügen, iſt heute noch dieſelbe wie am Tage, da er nach 
Madrid kam; er war ſchon damals ein in ſeinen Hauptlinien vollſtändig ausgebildeter 
Charakter, einfach, gütig, energiſch, ernſt, ausgeſtattet mit großer Duldſamkeit, Beſcheiden⸗ 
heit und unwiderſtehlicher Anziehungskraft. Sein hoher und ſchlanker Wuchs, fein brau- 
nes Geficht mit ſcharfen Zügen, feine ſchwarzen Augen, groß, voll Leben und ſelbſt Leiden⸗ 
ſchaft, kündigten in ihm auf den erſten Blick einen jener Typen von Niederandaluſien an, 
den directen Abkömmling der bezaubernden arabiſch⸗ſpaniſchen Raſſe. „Es iſt ein Mufel- 
man, ein Scheikh, ein Sohn der Wüſte“, ſagen von ihm oft ſeine Freunde, und es iſt 
vollſtändig wahr: dieſer Körper, dieſe nachdenkliche Haltung, dieſes Antlitz voll ſanfter, 
energiſcher, leidenſchaftlicher Bewegungen, der treue Spiegel ſeines reichen . 
lebens, verlangen nach einem Burnus und einem Turban. 

Man denke ſich nun dieſe Perſönlichkeit, gehoben durch den Adel der Bilbung und 
des philoſophiſchen Ernſtes. Seine weitere akademiſche Laufbahn übergehen wir hier; 
nur Eine Seite ſeiner Wirkſamkeit, für ſeine Beſtrebungen ſo ungemein bezeichnend, . 
wir noch aus Tapia's Schilderung hervor. 

Getrieben von dem reinſten, innigſten Eifer für die Wiſſenſchaft, überzeugt, daß nur 
dieſe den Geiſt des Landes und der Menſchheit würdig erheben könne, edel genug, um 
der Wiſſenſchaft nach allen ihren Seiten die beſten Früchte ſeiner Thätigkeit und die 
beſten Jahre ſeines Lebens zu widmen, beſchloß Salmeron, eine Privatanſtalt zu errichten, 
wo er eine neue vollſtändige Methode vernunftmäßigen Unterrichtes einführen und hierzu 
die zerſtreuten wiſſenſchaftlichen Reſte des Landes vereinigen könnte, um mit allen jungen 
Geiſtern, welche ſich der Wiſſenſchaft und der philoſophiſchen Reflexion lange Jahre wid⸗ 
meten, eine Körperſchaft von Männern zu bilden, welche ſich mit dem Unterricht befaſſen 
und der ernſteſten wiſſenſchaftlichen Erforſchung weihen. Der wohlthätige Gedanke hat 
keinen Erfolg gehabt, obwol die Anſtalt ſchon acht Jahre hintereinander im Gange iſt. 
Salmeron, ein „Freidenker“, ſtreng in ſeinen Sitten, Zielen und Zwecken, erklärte ſofort, 
daß in ſeiner Anſtalt allein die reine, wiſſenſchaftliche Wahrheit gelehrt werde; die Re⸗ 
ligion und ihre Unterweiſung ſei ausſchließlicher Gegenſtand der Familie: doch ſollte zu 
den religiöſen Handlungen geführt werden, wer es verlange. Dafür ſollte die moraliſche 
Unterweifung ſtreng und vollſtändig ertheilt und geübt werden. 

Dieſer Charakter der Anſtalt war Grund genug, daß ſie bei der katholiſch⸗ religiöſen 
Voreingenommenheit der Spanier, obwol ihren Lehrkörper die gebildetſten Geiſter des Lan⸗ 
des bildeten, ein großes Mistrauen erweckte und dann eine Abneigung, welche bis 
heute auf ihr laſtet, ſodaß ſie nur kümmerlich ihr Leben friſtet. Man nehme dazu, daß 
die Schüler, mit denen die Anſtalt von jeher zu rechnen hat, faſt ſämmtlich Söhne von 
Republikanern und darum meiſt armer Aeltern find, der guten Freunde Salmeron's; 
man bedenke ferner den Edelſinn und die Uneigennützigkeit ihres Directors, ſo wird man 
begreifen, daß die Schule von jeher eine dauernde Urſache der Armuth für Salmeron 
war, eine Urſache, die er nicht wegräumen will aus Liebe zu der Anſtalt und zu der 
Aufklärung, die fle zu verbreiten ſucht, und zu der fie unzweifelhaft in der mittelloſen 
Klaſſe vorzüglich beiträgt. | 


Gehen wir nun zu der politiſchen Seite des Lebens Salmeron's. 
Seit ſeiner Ankunft in Madrid im Jahre 1856 zeigte er eine entſchloſſene Anhüng⸗ 
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ſichleit an die liberalen Ideen und Einrichtungen. Als die Revolution von 1854 im 
Jahre 1856 unter dem Druck der Politik O' Donnell's ſtarb, während der Congreß der 
Deputirten die entgegengeſetzten Tendenzen, welche ſich damals die Macht ſtreitig machten, 
discutirte und erwog, war Salmeron einer von den Jünglingen, welche, entrüſtet über 
dieſes Schauſpiel, in das Haus des Generals Espartero, des Herzogs von Vittoria, des 
Abgotts des Volkes gingen, um ihn auf ihren Aermen zu den Cortes zu tragen, damit 
er den liberalen Geiſt der Kammer neu belebe und ſich dem freiheitsmörderiſchen Project 
des Kriegsminiſters widerſetze. Zum Unglück wollte der berechnende Ealtfinnige Egoismus 
jener Kammer nichts von den Worten Espartero's hören, noch ſein edles Auftreten wür⸗ 
digen, und die That, an der Salmeron theilhatte, trug keine Frucht. 

Seitdem galt Salmeron für einen Demokraten und begann in oberflächliche, von 
der Zeit und den Ereigniſſen nach und nach befeſtigte Beziehungen zu treten mit Pi 
Y Margall, Figneras, Chao, Caſtelar, Orenſe und den erſten Mitgliedern der republi⸗ 
kaniſchen Partei. Da er fi jedoch vorzüglich wiſſenſchaftlichen Beziehungen widmete, 
blieb er immer Conſpirationen und rein politiſchen Anſchlägen fern. Vom Jahre 1860 
an nahm er theil an der Redaction der republikaniſchen Zeitung „La Discusion“, welche 
von Rivero geleitet war, und von 1862 auf 1863 an dem hervorragenden Blatte 
„La Democracia“, die von Caſtelar gegründet und dirigirt wurde. Sein hoher poli⸗ 
tiſcher Sinn, feine umfaſſende Bildung, fein reiner energiſcher Charakter, und vor allem 
ſeine mannhafte Beredſamkeit eroberten ihm ſofort einen wohlverdienten, beiſpielloſen 
Ruf, und die Kurzſichtigſten ſahen in jenem jungen Burſchen den Lenker der künftigen 
Geſchicke der Demokratie in allen ihren Zielen und Beſtrebungen. Salmeron, der im 
Kreiſe der Freunde und der Wiſſenſchaft ſich durch ſeine unwiderſtehliche Liebenswürdig⸗ 
keit ſo viele Zuneigung gewonnen, erweitert ſie um ein Bedeutendes im Kreiſe der Politik, 
erhält und vermehrt ſie ſchnell von Tag zu Tag. Ein ſchöner Widerhall davon war die 
Berſammlung, welche im Circus der Plaza del Rey im Jahre 1865 abgehalten wurde, 
um zum erſten mal das demokratiſch⸗ republikaniſche Comité von Madrid zu wählen. In 
dieſer zahlreichen belebten Verſammlung ward Salmeron mit mehr Stimmen zum Comite- 
mitgliede gewählt als irgendeiner von den alten Führern der republikaniſchen Partei. 
„Sie gehen jetzt ſcharf ins Feuer, wie ich geſtern in den Blättern ſah“, ſagte zu ihm 
ſein geſtrenger Meiſter zwiſchen Ernſt und Scherz, „es iſt ein vorſichtiger Rückzug 
nöthig.“ Der kluge Meiſter ſah wirklich ungern, daß ſich Salmeron fo jung dem poli- 
tiſchen Leben hingab. Bis dahin hatte er mit feinen politiſchen Freunden abwechſelnd 
in Redactionen, Clubs, Verſammlungen und politiſchen Beſprechungen, wenn auch höchſt 
ſparſam und unregelmäßig verkehrt, er war kein ergebener Jünger der Politik, noch je⸗ 
mals Parteigänger von irgendetwas oder irgendeinem. Aber ſeit der erſten Warnung 
ſeines Meiſters hielt er ſich faſt vollſtändig von jeder politiſchen Beziehung fern bis zum 
Jahre 1867/68. 

In dieſer Zeit zeigt ſich ſchon deutlich die antidynaſtiſche Bewegung, welche im Sep⸗ 
tember 1868 die Revolution hervorbringen ſollte, in der ſich Spanien noch befindet. Unter 
dem Rufe: „Nieder die Bourbonen!“ verbinden ſich eng alle liberalen Elemente des 
Laudes. Die demokratiſche Partei nimmt an dieſer Bewegung den thätigſten und ein⸗ 
ſichtigſten Antheil. Salmeron wird insgeheim in Verbindung mit andern hochgeſtimmten 
Geiſtern für eine wichtige Sendung ins Ausland erwählt. Die Regierung bekommt 
Kenntniß davon, und als Verſchwörer wird Salmeron ergriffen und in das Gefängniß 
des Saladero abgeführt, wo er fünf Monate, größtentheils außer allem Verkehr mit 
ſeinen Bekannten, verbringt. 

Schon vorher waren Salmeron und viele andere Lehrer und Profeſſoren der Univer⸗ 
fität durch die Regierung von ihren Lehrſtühlen entfernt worden, indem man fi bald 
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auf ihre antikatholiſchen Tendenzen (dies war auch der Grund für die Entſetzung Don 
Julian Sanz del Rio's), bald auf die demokratiſchen und antidynaſtiſchen Beſtrebungen 
derſelben berief. Der damalige Rector der Univerſttät, Marques de Zafra, erdachte 
folgendes Mittel, alle würdigen Docenten von ihren Lehrſtühlen zu vertreiben. Er legte 
dem ganzen ſpaniſchen Profeſſorencollegium eine Erklärung der Ergebenheit für die bour⸗ 
bonifche Dynaſtie und die Perſon Jſabella's II. zur Unterzeichnung vor. Es iſt über⸗ 
flüſſig zu ſagen, daß Salmeron und feine Freunde jene ſchmähliche Zumuthung zurück⸗ 
wieſen, infolge deſſen er, ſein Meiſter und ſeine Freunde ihre Stellen niederlegten, bis 
fie nach anderthalb Jahren die Septemberrevolution zurückführte. 

Salmeron wurde im Juni 1868 in Freiheit geſetzt. Bald darauf beflel ihn eine 
ſchwere Krankheit, die ihn dem Tode nahe brachte. Da überraſcht ihn, den kaum 
Geneſenen, die Septemberrebolution. 

Er wird in die interimiſtiſche Regierungsjunta von Madrid gewählt; auf ihm ruhte 
die Hoffnung der Republikaner, die ihn einſtimmig das „Gehirn der Revolution“ nen⸗ 
nen. Gerade da aber bereitet er ſeinen politiſchen Freunden eine eigenthümliche Ueber⸗ 
raſchung. 

Groß war damals ihre Verwunderung, als ſie ihn ſeine prächtige Rede über die 
dem Lande zuträgliche Regierungsform in der großen republikaniſchen Verſammlung im 
Circus von Madrid, October 1868, halten hörten. In ihr ſetzte Salmeron auseinander, 
daß die vollendete Regierungsform unzweifelhaft die Republik, ja die Föderalrepublik ſei, 
aber er glaube, daß fein Land noch nicht für ſie vorbereitet ſei. Deshalb erklärte. er 
ſich als Republikaner der Zukunft, wenn auch noch Monarchiſt der Gegenwart. Diefe 
vorſichtige Politik und feinfühlige Ueberzeugung wurde von den meiſten, die ihn nicht 
gründlich kannten, übel gedeutet; die politiſche Leidenſchaft jener Tage im Schoſe der 
ausgeſprochen republikaniſchen Partei, welche die Republik für die Gegenwart wollten, 
betrachtete mit einiger Gleichgültigkeit und ſelbſt Abneigung die Perſönlichkeit Salme⸗ 
ron's, ſodaß es ihm unmöglich wurde, als Abgeordneter in die conſtituirenden Cortes 
zu kommen. Seine vertrauten Freude, welche ſeine lautern Abfichten kannten, bedauerten 
tief, daß dieſer Kopf und vor allem dieſe ausgezeichnete Beredſamkeit nicht in den nächſten 
Cortes glänzen ſollten. Viele Clubs, und ſelbſt madrider Wahlkreiſe kamen zu Salme⸗ 
ron, deſſen großes Verdienſt ſie kannten, um ihn eindringlich zu bitten, er ſolle ihnen 
klar und offen ſagen, ob er für jetzt Monarchiſt oder Republikaner ſei, ob er in den 
bevorſtehenden Cortes für die Monarchie oder die Republik ſtimmen werde; denn auf 
irgendeine Weiſe wollten ſie ihn wählen. Sie erkannten in ihrer politiſchen Befangen⸗ 
heit nicht, daß dieſe Forderung bei dem geraden Sinne Salmeron's unklug und zweck⸗ 
widrig ſei. 

* aller Anſtrengungen in Madrid und vielen Diſtricten des Landes ſcheiterte 
immer wieder die Candidatur Salmeron's, und ſeine Freunde bedauerten lebhaft, ihn an 
der Debatte der Conſtitnante keinen Antheil nehmen zu ſehen. 

Erſt für die gewöhnlichen Cortes, welche jener im Jahre 1871 folgte, nachdem 
die demokratiſche Monarchie ſchon als Regierungsform proclamirt war, ging die Candi⸗ 
datur Salmeron's in Badajoz durch. In dieſen Cortes hielt er ſeine erſte Rede, in 
welcher er gegen die Thronrede ſprach. Sie wurde mit großem Intereſſe und Beifall 
von den Einſichtsvollen gehört. Von dieſer Zeit an erklärt ſich Salmeron rückhaltslos 
für einen Republikaner und gehört von da an ganz und ausſchließlich der republikaniſchen 
Minorität an. Auf ihre Leitung und Entwickelung übte er im Verein und auf gleicher 
Höhe mit den Vätern der republikaniſchen Partei in Spanien, Bi y Margall, Figueras, 
Caſtelar u. ſ. w. einen wirkſamen Einfluß aus. Dieſe, obwol ſie ihn wegen ſeiner hohen 
Eigenſchaften bewundern, ſahen ſeinen Eintritt in den Congreß mit der Beſorgniß, es 
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möchte ſeine originelle politiſche Genialität eine Spaltung in die geſchloſſene und ent⸗ 
ſchiedene Minorität bringen. Die Klugheit Salmeron's wußte dieſe befürchtete Spaltung 
zu vermeiden, ohne daß er gegen feine Ueberzeugung zu verſtoßen brauchte; ; im Gegen⸗ 
theil trug er dazu bei, die Partei zu ſchulen und zu discipliniren. 

Es kamen neue Cortes im Jahre 1871, und Salmeron wurde in verſchiedenen Diftric- 
ten freiwillig vorgeſchlagen und gewählt. Er entſcheidet ſich fütr Badajoz trotz entgegen⸗ 
geſetzter Bitten, und Badajoz erklärt ihn zu ſeinem Adoptivſohn. 

In dieſen zweiten Cortes hielt Salmeron ſeine Rede zu Gunſten der Internationale 
als Geſellſchaft, deren Beſtand von Rechts wegen im Lande reſpectirt werden müſſe. 
Wir ſcheuen uns nicht zu erklären, daß dieſe Rede in ihrem Gehalt und ihrer Bedeutung 
am höchſten ſteht von allen, welche aus der ſpaniſchen republikaniſchen Partei hervorge⸗ 
gangen ſind. Der Ruf Salmeron's breitete ſich außerordentlich aus. Die internationale 
Geſellſchaft betrachtete ihn, in ihrem engen und übereilten Urtheil, als ihren Retter und 
Erlbſer. f Ä 5 
Im October 1872 werden, vom Miniſterium Zorilla einberufen, neue Cortes eröff⸗ 
net. In ihnen hielt Salmeron feine große Rede gegen die Botſchaft an den König, die 
ihn mehr und mehr als beredten und tapfern, und vor allem als tiefen und geſinnungs⸗ 
tüchtigen Politiker beglaubigte. In dieſer Legislatur verzichtet der König Amadeo I. auf 
die Krone Spaniens, die er etwas mehr als zwei Jahre zuvor durch das Votum der 
Cortes erhalten hatte. Die Aſſemblee nimmt den Verzicht an. 

Tapia findet nun in der ſofortigen Proclamirung der Republik als Regierungsform 
der ſpaniſchen Nation einen durchaus tadelnswerthen Act, ebenſo ungeſetzlich als unklug, 
ausſchließlich herbeigeführt durch die republikaniſche Minderheit, welche von den Fenſtern 
des Congreſſes aus in der Preſſe und in fliegenden Blättern das Volk aufreizte, vor den 
Pforten des Congreſſes dieſe gewaltſame Löſung zu fordern. Salmeron nahm hieran 
keinen auffallenden Autheil, aber er hätte ſich nach Tapia's Meinung, feiner fo oft ge⸗ 
äußerten politiſchen Anſchauung gemäß, ernſtlich jenem Schritte widerſetzen ſollen. 

Nachdem die neue Executivgewalt unter Figueras Präſidium ſich gebildet hatte, wird 
Salmeron zum Juſtizminiſter erwählt. Er entfernte nicht einen richterlichen Beamten. 
Durch ein beſonnenes Vorgehen hoffte er die conſervativen Klaſſen und die wirklichen 
Ehrenmänner aller Parteien für die Republik zu gewinnen. Dieſe gerade Gefinnung hat 
ihm große Anerkennung eingebracht; aber als die Cortes am 1. Juni des gegenwürtigen 
Jahres zuſammentraten, hatte Salmeron ſelbſt wenig Vertrauen, daß ſich die Republik 
conſolidiren könne. Er ſah ſehr wohl, daß dieſe Verſammlung nicht als die Repräſentation 
der ganzen Nation gelten könne: es ſeien allein und ausſchließlich die Cortes der föderal⸗ 
republikaniſchen Partei. Dieſe Einſicht drückte und entmuthigte Salmeron. Nach der 
Conſtituirung des Congreſſes wird der alte Orenſe zum Präſidenten gewählt, und da 
das Minifterium feine Gewalten vor der Aſſemblee niederlegte, wird Pi beauftragt, ein 
neues Minifterium zu bilden. 

Ju dieſen Tagen wird Salmeron erwählt oder, beſſer geſagt, er trägt ſich an, eine 
heikle Miſſton beim Chefgeneral der Nordarmee, Hrn. Nouvilas, zu erfüllen, der die 
zähe und blutige karliſtiſche Rebellion bekämpft. Salmeron ſetzt, ohne an feine Familie 
und Freunde zu denken, edelmüthig ſein Leben zum Beſten des Vaterlands aufs Spiel, 
indem er das Inſurrectionsgebiet verſchiedenemal durchzieht, ohne mehr Bedeckung an⸗ 
zunehmen als einen einfachen und treuen Freund, Hrn. Avizando. 

Nach feiner Rückkehr wird er zum Präfidenten der Kammer gewählt, da Orenſe ab⸗ 
getreten war in dem Gefühl, einen ſo ſchwer regierbaren politiſchen Körper nicht ver⸗ 
ſtehen zu können. Salmeron, mit feinem unbeugſamen Charakter, feinem tiefen Verſtande, 
ſeiner Kenntniß der parlamentariſchen Dinge, beherrſchte vom erſten Augenblick an die 
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Kammer zu allgemeiner Zufriedenheit. Eine Probe von dem Sinne, in welchem er die 
Stelle annimmt, gab gleich die Antrittsrede, welche eine klare, umfaſſende, ſynthetiſche 
Politik entwickelt im Gegenſatz zu der dunkeln, eng föderal⸗republikaniſchen, ee 
Politik des neuen Präſidenten der Executivgewalt Pi y Margall. 

Wenig über einen Monat lebt das Miniſterium Pi, welchem die Kammer außeror⸗ 
dentliche Vollmachten gibt, um die im Schoſe des Cabinets entſtehenden Kriſen zu löſen 
und die Ordnung herzuſtellen, und während dieſer Zeit präſidirt und leitet Salmeron die 
undisciplinirte Kammer mit außerordentlicher Energie und Klugheit, womit er ſich die 
Bewunderung aller Männer und aller Richtungen gewinnt. Pi y Margall kann trotz 
ſeiner außerordentlichen Vollmachten weder die Ordnung herſtellen noch die Forderungen 
der Kammer und der öffentlichen Meinung befriedigen, und ſieht ſich gendthigt, dieſe Ge⸗ 
walten der Aſſemblee zurückzugeben. Nun wird Selmeron berufen, ein neues Miniſterium 
zu bilden, wobei ihm die Vollmachten Pi y Margall's erneuert werden. 

Salmeron verläßt den Präſidentenſtuhl und wird zum Prüäſidenten der Exteutivgewalt 
der Republik ernannt am 17. Juli 1873. Am 19. ſtellte er fein Miniſterium vor, das 
ausſchließlich aus der Mehrheit der Kammer zuſammengeſetzt iſt. Die herrliche Rede, 
welche er bei dieſem Act hielt, iſt das Programm, das er unter großem Beifall der 
ganzen Meinung des Landes zu verwirklichen N 


Wir haben Tapia's Anſichten über Salmeron, den Staatsmann, auszugeweiſe mit⸗ 
getheilt. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß bei der Wiedergabe derſelben der politiſche 
Standpunkt des Verfaſſers ganz ſein Eigenthum bleibt. Nun gibt er aber noch zum 
Schluß ein zuſammenfaſſendes Bild der Perſönlichkeit ſeines Helden, das wir als einen 
bezeichnenden Ausdruck des neuſpaniſch⸗philoſophiſchen Idealismus, welcher Metaphyſik und 
Politik, die höchſten und weiteſten Fragen der Menſchheit und die nächſten und präciſeſten 
Fragen der unmittelbaren politiſchen Situation in Einem Athemzuge beſpricht, hier dem 
Leſer noch mittheilen. 

Tapia ſagt von Salmeron: „Eine große intellectuelle Capacität, hauptſächlich für 
alles, was ſich auf die menſchliche Ordnung bezieht, ſowol in dem, was die conſtituirenden 
Principien und die hohe Metaphyſik betrifft, worin er ſelbſt ſeinen Meiſter hinter ſich 
läßt und nach unſerer Meinung Platon gleichkommt, wie in dem, was die Geſchichte und 
die menſchlichen Einrichtungen angeht, deren innerſten Geiſt er mit ſeltener Leichtigkeit 
durchdringt, zeichnet ihn in der hervorragendſten Weiſe aus. Was zunächſt an ihm alle 
hinreißt, das iſt ſeine klare und ſcharfe Erkenntniß vom Ideal und der Zukunft des 
Menſchen. Er beſitzt eine hohe Entwickelung des Gefühls in allem, was ſich auf die 
Welt des Menſchlichen bezieht; ein Gefühl ſo lebhaft, wahr und natürlich, daß es ſich 
oft zu einer beirrenden Leidenſchaft ſteigert, aber immer ohne Selbſtſucht. Die Liebe 
zur föderal⸗republikaniſchen Partei, der er angehört, feſſelt und blendet ihn nicht, wenn 
er auch in der Politik nie etwas anderes fein will noch wird als ſocial⸗föderaler Republi⸗ 
kaner in dem rationellen (nicht hiſtoriſchen) Sinne des Worts. Aber was das Gefühl 
Salmeron's hinreißt und erregt, ſind die Beziehungen zum Vaterlande, die Verwirklichung 
der Gerechtigkeit und des Rechts im Schoſe der Menſchheit und feines Landes. Von 
dieſem Geſichtspunkte aus war Salmeron des Poſtens, den er einnahm, im höchſten Grade 
würdig und man darf behaupten, daß ihm hierin niemand gleichkommt noch auch nur 
ähnlich iſt. Dieſes zuſammen mit der tiefen, immer lebendigen, uneigennützigen Liebe, 
welche er zum ewigen ideellen Menſchen und unter dieſem zu jedem Menſchen ohne Aus⸗ 
nahme hegt, immer vom hiſtoriſchen Menſchen abgeſehen, erweckt Salmeron überall und 
bei allen eine unwiderſtehliche Zuneigung. Nie hat er einen Feind gehabt; dagegen gibt 
es tauſend und aber tauſend, die ſich für ihn tödten ließen. Das Herz Salmeron's 
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wird immer lebhaft von jedem menſchlichen Unglück gerührt; er hat etwas Väterliches, 
Beſchützendes, auf welches alle Unglücklichen und vorzüglich ſeine Freunde vertrauen; denn 
ſie wiſſen gewiß, daß ſein Gefühl die helfende oder ſchützende That im Gefolge hat. 

„Sein Wille iſt im allgemeinen in den gewöhnlichen Lebensumſtänden indolent. Wenn 
ihn nicht der Gedanke an die Pflicht in Bewegung ſetzte und bände, er bliebe im Ge⸗ 
ſpräch mit ſeinen Freunden und ſeiner Familie Stunde um Stunde ohne Ende ſitzen. 
Wenn man mit ihm vollends über Wiſſenſchaft ſpricht, ſo erinnert er ſich der Zeit nicht 
mehr. Nie iſt er zu eier Beſtellung pünktlich erſchienen, und in dieſem Punkt, welcher 
die Verzweiflung ſeiner nächſten Freunde iſt, vertheidigt er ſich gegen die ſtrengen Vor⸗ 
wülrfe, die fie ihm machen, mit Leichtigkeit und Grazie. Aber wenn es ſich um Ange⸗ 
legenheiten von Dedentung und Ehrenfälle handelt, entwickelt er ſeine Thätigkeit und 
ſeinen Charakter in einer Weiſe, daß es keine ſo ſchwierigen Umftände gibt, die er nicht 
meiſterlich beherrſchte. 

„Niemals transigirt er mit der Ungerechtigkeit und Niederträchtigkeit; es genügt mit 
ihm wenige Augenblicke zu verkehren, um zu wiſſen, daß dieſes ſeinem Charakter durch⸗ 
aus unmöglich iſt. Die ſtrenge Pflicht, der kategoriſche Imperativ Kant's, iſt die höchſte 
Norm ſeines Lebens von Jugend auf geweſen, und um ihm zu gehorchen, hat er tauſend⸗ 
mal die Popularität, ſeine kleinern Intereſſen ſowie ſein Leben ſelbſt daran gewagt. 

„Wir hoffen zuverſichtlich, daß die Thaten des öffentlichen Lebens ihn der civilifirten 
Welt ins helle Licht ſtellen werden. Noch mehr, wir glauben, daß Salmeron in der 
Welt eine höhere Beſtimmung hat als die Politik und Regierung des Staates, ja wir 
zweifeln nicht, daß er der Welt und der Geſchichte einen größern Dienſt erweiſen würde, 
wenn er die Politik beiſeiteſetzte und ſich der Pflege der Philoſophie widmete, für die 
er einen fo erſtaunlichen Blick und eigene Begabung hat. Dieſer Meinung, welche wir 
ihm, ehe er die Macht in die Hand bekam, aufrichtig geſagt haben, iſt auch Salmeron 
ſelbſt nicht entgegen. Nur die beſondere Krifis, welche das Land durchmacht, die Er⸗ 
wägung, daß die ſpaniſche Geſellſchaft und das Vaterland wanken und ohne Rettung 
ſichtlich der ſchrecklichſten Anarchie entgegengehen, ohne Heer, ohne Finanzen, ohne Credit, 
ohne Unterricht, gefangen in dem unfinnig und egoiſtiſch föderalen Gedanken — nur 
dies konnte den Entſchluß Salmeron's begründen, als Präſident der Executivgewalt die 
Leitung des öffentlichen Lebens anzutreten.“ 


Der neueſte Staatsſtreich vom 3. Jan. 1874 wird Salmeron und ſeine Partei wieder 
mehr in den Hintergrund treten laſſen. In der letzten kurzen, aber entſcheidenden Sitzung 
der Cortes gehörte Salmeron zu denjenigen, welche die Staatsleitung Caſtelar's ſcharf 
augriffen und verurtheilten. Doch nur ſehr kurze Zeit hatte er ſelbſt den Vorſitz über⸗ 
nommen. Die Bajonnete und Geſchütze des Generals Pavia und Serrano's eiſerne 
Militärgewalt werden zunächſt die demokratiſche Staatsphiloſophie vom Staatsruder fern 
halten. 


— 


Die alfkatholiſche Kirche in Holland. 
Theodor 8 


Auf nichts berufen ſich die Anwälte der katholiſchen Kirche dem Proteſtantismus 
gegenüber lieber als auf die compacte, jeden Sektengeiſt mit innerer Nothwendigkeit aus⸗ 
ſchließende Einheit ihrer Kirche, und in der That, bis vor wenigen Jahren zweifelte in 
Deutſchland niemand an der Wahrheit dieſer Behauptung, da von der Exiſtenz einer 
kleinen, mit dem Charakter der wahren Katholicität ausgeſtatteten, aber von Rom unab⸗ 
hängigen und deshalb von ihm verfluchten Kirchengenoſſenſchaft nur die Gelehrten und 
Theologen Kenntniß hatten. Dieſe altkatholiſche, oder, wie ſie von ihren Gegnern be⸗ 
ſchimpfenderweiſe genaunt wird, die janſeniſtiſche Kirche bildet denn auch einen fo empfind- 
lichen Pfahl im Fleifche des römiſch⸗katholiſchen Einheitsbewußtſeins, daß man auf letzterer 
Seite ſchon längſt die Taktik angenommen hat, die Sache lieber todtzuſchweigen und durch 
vornehmes, den Charakter tiefchriſtlichen Mitleidens annehmendes Ignoriren den Aerger 
zu verbergen. Mit dem Auftreten der durch das Dogma der päpſtlichen Unfehlbarkeit 
hervorgerufenen altkatholiſchen Bewegung in Deutſchland ließ ſich die Sache jedoch nicht 
mehr einfach todtſchweigen; die Kirche von Utrecht erhielt vielmehr plötzlich eine Bedeutung 
ſo eminenter Art, daß die Curie ſich gedrungen fühlte, in ihrer Encyclica vom 21. Nov. 
1873 bei der Kirche von Utrecht länger zu verweilen und fie in gewohnter Weiſe zu 
verfluchen. Am 11. Ang. 1873 wurde Reinkens in Rotterdam zum Biſchof geweiht, und 
von dieſem Augenblick an iſt auch die altkatholiſche Kirche Hollands aus der bisherigen 
pſaſtven Rolle herausgetreten, um in inniger Gemeinſchaft mit den dentſchen Katholiken, 
Lebenskraft und Kampfesmuth gebend und empfangend, jeſuitiſch⸗romaniſchen Amnaßun⸗ 
gen die Spitze zu bieten. 

In ſeinem 1838 erſchienenen Werke: „Die Bedeutung des Erzbisthums Utrecht“ 
ſagte Auguſti in Bonn: „Wenn früher oder ſpäter, wozu es doch einmal kommen wird 
und muß, ein ernſtlich gemeinter und mit Bedächtigkeit und Energie begonnener Verſuch 
gemacht wird, die katholiſche Kirche von Roms Herrſchaft zu befreien, dann wird das 
jetzt unbedeutende Erzbisthum Utrecht ſofort eine Bedeutung und Wichtigkeit erlangen, 
von der ſich jetzt nur Einzelne einen richtigen Begriff zu machen vermögen. In jedem 
Fall würde das Wort alltrecht» zu rechter Zeit, von den rechten Männern und mit dem 
gehörigen Nachdruck ausgeſprochen, in Nom keine kleine Bewegung hervorrufen.“ Die 
Thatſachen, die ſich im gegenwärtigen Augenblick entwickeln, haben dieſe Prophezeinng in 
ihrem vollen Umfange beſtätigt, und wenn nicht alle Anzeichen trügen, ſo ſtehen wir in 
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Deutſchland noch im Beginne der Bewegung; denn da zu erwarten oder vielmehr zu 
hoffen iſt, daß die jeſuitiſche Richtung im Vatican auf der einmal betretenen Bahn weiter 
gehen und den Bogen noch ſtraffer anſpannen wird, ſo kann es auch nicht fehlen, daß der 
Altkatholicismus in Deutſchland in intenſiver und extenſiver Beziehung einen Aufſchwung 
nehmen wird, welcher die römiſche Hierarchie in ihren Grundfeſten erſchüttern muß. 

Wer die jlingfte Entſtehung der altkatholiſchen Kirche in Deutſchland und die der⸗ 
ſelben zu Grunde liegenden Urſachen mit dem Entwickelungsproceß der utrechtſchen Kirche 
nur oberflächlich vergleicht, der wird über die vollſtändige Gleichheit und Identität der 
den beiden Schismen zu Grunde liegenden äußern und innern Urſachen erſtaunen. Denn 
hier wie da war es das von den Jeſuiten ſtets und allenthalben repräſentirte abſolutiſtiſche 
Syſtem, welches ſchließlich in der vollendetſten Centraliſation gipfelte und damit von ſelbſt 
die Autorität der Biſchöfe nicht nur negirte, ſondern dieſe geradezu zu den willenloſen 
Organen — perinde ac cadaver — des römiſchen Pontifex oder vielmehr der ihn be⸗ 
herrſchenden Jeſuiten herabſetzte. 


Die katholiſche Kirche in den Niederlanden zeigte ſchon unter der ſpaniſchen Herr⸗ 
ſchaft einen eigenthümlichen, von dem romaniſchen Katholicismus ſich ſehr ſpecifiſch unter⸗ 
ſcheidenden Charakter. Der Schwerpunkt der kirchlichen Verfaſſung ruhte in der biſchöflichen 
Gewalt, und als Papſt Martin V. (1423 —31) den Biſchof von Utrecht mit feiner 
ganzen Diöceſe in den Bann that, kümmerte man ſich wenig darum, lebte in der bis⸗ 
herigen Weiſe fort und wartete ruhig, bis ein anderer Pabſt (Eugen IV.) den Bann 
wieder aufhob. Von einem Niederländer, Adrian Booijens, der als Adrian VI. (1532 — 
33) den päpſtlichen Thron beſtieg, ſtammt das inhaltſchwere Wort, das ſeitdem die 
Deviſe der utrechtſchen Kirche geblieben iſt: „Es iſt gewiß, daß der Papſt in Dingen, 
ſelbſt wenn fie den Glauben betreffen, irren kann .. denn mehr als Ein Papft hat 
ſich der Ketzerei ſchuldig gemacht.“ Ferner war im Gegenſatz zur katholiſchen Kirche in 
andern Ländern das Leſen der Bibel von jeher hier auch bei den Laien im Gebrauch, und 
verſchiedene Biſchöfe wurden nicht müde, zum Entſetzen der ſich über eine ſolche Sünde 
bekreuzenden Bettelmönche ihren Didcefanen die Bibel als die einzige und vornehmſte 
Quelle chriſtlicher Wahrheit immer und immer wieder zu empfehlen. Daraus ergab ſich 
ein Widerwille gegen das Mönchsweſen, wie es zur Zeit der Reformation in ſeiner wider⸗ 
lichſten Geſtalt auftrat. Als Gegengewicht gegen die ſchamloſen, im Lande ſich herumtrei⸗ 
benden Bettelmönche wirkten die „Brüder des gemeinen Lebens“, deren Myſticismus von 
ſelbſt ſich in natürlichen Gegenſatz zu der ſich damals ſtraffer und conſequenter ausbildenden 
Hierarchie ſtellen mußte. Endlich, oder vielmehr vor allem, iſt das ſpecifiſch nationale Ele⸗ 
ment hervorzuheben, das den niederländiſchen Katholicismus von jeher charakteriſirte. Von 
mehr als einem Biſchof, der die Reiſe über die Berge gemacht hatte, um in Rom ſelbſt 
gegen die Machinationen der Jeſuiten Schutz zu ſuchen, wird erzählt, daß derſelbe beim 
Anblick der grenzenloſen Sittenloſigkeit italieniſcher und ſpaniſcher Prälaten laut ſein 
ſtolzes Selbſtgefühl, ein Niederländer zu ſein, zu erkennen gab. Verſchiedene Biſchöfe 
dieſer Kirche haben ſchon damals den Beweis geliefert, daß man recht gut katholiſch ſein 
kann, ohne feine Pflichten als Staatsbürger zu verleugnen. 

Man würde ſich einem den ganzen Charakter der utrechtſchen Kirche miskennenden 
Irtthum hingeben, wenn man den Gegenſatz, in welchen ſich dieſe Kirche zu Rom ſtellte 
und deſſen Keime ſich zugleich mit der Reformation entwickelten, dem Einfluſſe der letztern 
zuſchreiben wollte. Die utrechtſche Kirche ſtand und ſteht noch heute vielmehr fo be⸗ 
ſtimmt auf dem Boden der römiſchen Kirche, daß ſte die Beſchlüſſe des Tridentiner Concils 
rückhaltslos anerkannte, und daß gerade aus ihrer Mitte ſcharfe und energiſche Streit⸗ 
ſchriften gegen den Proteſtantismus hervorgingen; ſie behauptet vielmehr die Vertreterin 
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der wahren Katholicität zu ſein, und in einem Briefe eines altkatholiſchen Geiſtlichen, der 
die jüngſte Verſammlung in Konſtanz beſucht, welchen Brief der Verfaſſer dieſer Zeilen 
zu Geſicht bekam, iſt ausdrücklich bemerkt, „daß die ganze altkatholiſche Bewegung in 
Deutſchland mit dem Proteſtantismus glücklicherweiſe nichts gemein habe“. Der Gegen⸗ 
ſatz, in welchem die Biſchöfe von Utrecht, obwol ſie ſtets mit den Jeſuiten und mit Rom 
im Kampfe lagen, fortwährend zu der indeſſen zur Herrſchaft gelangten reformirten Kirche 
ſtanden, die Colliſtonen mit der Staatsgewalt, welche die öffentliche Ausübung der katho⸗ 
liſchen Religion ſchließlich ganz verbot, beweiſen dies zur Genüge. Man darf ſich des⸗ 
halb auch durchaus keinen Illuſtonen hinſichtlich einer etwaigen Annäherung zwiſchen 
Proteſtanten und Altkatholiken in Holland oder gar einer etwaigen Verſchmelzung beider 
hingeben; der Standpunkt, auf dem beide Kirchen ſtehen, iſt ein principiell ſo verſchiedener, 
der hiſtoriſche Entwickelungsgang ein ſo diametral entgegengeſetzter, daß von etwaigen 
Transactionen nicht im entfernteſten die Rede ſein kann. Man darf ſich ja nur erinnern, 
daß die altkatholiſche Kirche in Holland am Cölibat der Prieſter, an der Ohrenbei te, 
an den Faſtenvorſchriften ebenſo entſchieden feſthält wie die römiſch⸗katholiſche, um ſofort 
von der Unmöglichkeit auch nur der leiſeſten Annäherung überzeugt zu ſein. Vielmehr 
hat gerade die proteſtantiſche Kirche, wie überhaupt der ganze den römiſchen Ultramon⸗ 
tismus bekämpfende Liberalismus das lebhafteſte Intereſſe, daß die altkatholiſche Kirche 
Hollands neben dem Proteſtantismus ihre eigenen Wege gehe, und dies aus dem ein⸗ 
fachen Grunde, weil aus dem gegneriſchen Lager fortwährend bald offen, bald verſchämt 
der Wunſch ausgeſprochen wird, die „Janſeniſten“ möchten je eher je lieber zum Pro⸗ 
teſtantismus vollends ganz übertreten. Ein Zuwachs von 6000 Menſchen — fo groß 
iſt etwa die Zahl der Anhänger der utrechter Kirche — würde die proteſtantiſche Kirche 
als das laſſen, was ſie iſt, ohne ſie irgendwie nennenswerth zu verſtärken; als ſelbſtän⸗ 
dige, mit der römiſch⸗katholiſchen Kirche direct um das Beſitzrecht des wahren Glaubens 
kämpfende Kirchengenoſſenſchaft aber iſt ſie dem Ultramontanismus gegenüber ein wichtiger 
Gegner, mit dem fein Feind zu rechnen hat. Dieſer principielle Gegenſatz zum Pro⸗ 
teſtantismus, wir möchten ſagen, die Abneigung gegen ihn und ſeine Principien tritt auch 
recht deutlich beim Zuſtandekommen des Schismas und der endgültigen ſelbſtändigen Con⸗ 
ſtituirung der utrechter Kirche recht deutlich hervor. Das Recht der holländiſchen Biſchöfe 
konnte jahrzehntelang mit Füßen getreten werden; ruhig ließ man ſich das aus Lug 
und Trug zuſammengeſetzte Gebäude der jeſuitiſchen Verleumdungen gefallen, ehe man 
ſich ſchließlich ein Herz faßte und den entſcheidenden Schritt wagte. 

Alſo nicht der Proteſtantismus und deſſen Einfluß hat die Stiftung der utrechter 
Kirche ermöglicht, ſondern das Gebot der Nothwehr, das Streben, die Autorität der 


Biſchöfe und die ſelbſt von den Spaniern geachteten Rechte der Landeskirche gegen die 


centraliſtrende römiſch⸗katholiſche Tendenz der Jeſuiten zu ſchützen. Dazu traten freilich 
noch Vorgänge auf dogmatiſchem Gebiet, beſonders die durch Pascal und durch Janſe⸗ 
nius wieder zu Ehren gebrachte Lehre Auguſtin's über die göttliche Gnade. 

Es iſt aber zur vollſtändigen Würdigung des Weſens und Charakters dieſer altkatho⸗ 
liſchen Kirche in Holland unumgänglich nothwendig, einen kurzen Rückblick auf ihre ge⸗ 
ſchichtliche Entwickelung zu werfen. 


Wer den Gang der Reformation in den Niederlanden nur einigermaßen aufmerkſam 
verfolgt, wird ſich überzeugen, daß ohne den furchtbaren Despotismus Philipp's II. die 
Reformation kaum nennenswerthe Fortſchritte gemacht haben würde. Alba wüthete be⸗ 


kanntlich gegen die feurigſten Katholiken — Egmond und die Grafen von Hoorn ſind die 


ſprechendſten Beiſpiele dafür — mit derſelben Grauſamkeit wie gegen die Proteſtanten. 
Letztere hatten deshalb leichte Mühe, die ſpaniſchen Metzeleien und die katholiſche Kirche 
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dem Volke als zuſammengehörig hinzuſtellen. Die Errichtung von 18 Biſchofsſitzen mit 
dem Erzbisthum Utrecht an der Spitze in den niederländiſchen Provinzen half nur wenig, 
die ſpaniſche Sache ward mehr und mehr eine hoffnungsloſe, und der Proteſtantismus 
trat in den nördlichen Provinzen als die vom Staate officiell anerkannte Religion auf. 
Mit Sasbold Vosmaer, der im Jahre 1602 in Rom vom Papſt Clemens VIII. 
zum Erzbiſchof von Utrecht conſecrirt worden war, beginnen die erſten, gewiſſermaßen noch 
latenten und embryoniſchen Verwickelungen mit der Curie. Aus Furcht vor den ſehr 
ſtrengen Placaten wagte er es nicht, offen als Erzbiſchof von Utrecht aufzutreten, ſondern 
verwaltete als Erzbiſchof von Philippi ſeine Diöceſe. Die Generalſtaaten legten ihm 
indeſſen das Handwerk bald, verurtheilten ihn zu lebenslänglicher Verbannung und con⸗ 
fiscirten ſeine Güter. Er begab ſich nach Köln, von wo aus er bis zu ſeinem 1614 
erfolgten Tode das Erzbisthum Utrecht, ſoweit es möglich war, verwaltete. Dieſer Erz⸗ 
biſchof glaubte dem Mangel an Prieſtern am beſten dadurch abhelfen zu können, daß er 
die Jeſuiten zur Wahrnehmung der ſeelſorgeriſchen Pflichten in feine Diöcefe berief. 
Schon die erſten acht Jeſuiten bewieſen die Wahrheit des Ausſpruches: „Intravimus ut 
agni, regnavimns ut lupi“ (wir find eingetreten wie die Lämmer und haben geherrſcht 
wie die Wölfe), denn er kam ſofort mit ihrem ungezügelten Eifer, mit dem ſie ſich auf 
die Proſelytenmacherei verlegten und welcher der Regierung natürlich den beſten Vorwand 
gab, ſcharfe Maßregeln gegen die katholiſche Kirche zu nehmen, in ſehr heftige Colliſion. 
Außerdem war es das erſte Anliegen derſelben, ſofort nach ihrer Inſtallation ſich 
von der erzbiſchöflichen Gewalt unabhängig zu machen, wozu ſie ſich eines ſeither in der 
Jeſuitenpraxis ſtereotyp gewordenen Mittels bedienten, indem fie die von den Biſchöfen 
eingeſetzten Prieſter, die es mit den Vorſchriften ihrer Religion allerdings ſehr genau und 
gewiſſenhaft nahmen und die laxe Jeſuitenmoral nicht verſtehen wollten, beim Volke her⸗ 
abzuſetzen und lächerlich zu machen ſuchten. Sie ſcheuten ſich ſogar nicht, direct gegen 
den Erzbiſchof ſelbſt aufzutreten, ihn der Häreſie anzuklagen und Verleumdungen der 
niedertrüchtigſten Art gegen ihn auszuſprengen, ſodaß ſich Vosmaer genöthigt ſah, beim 
Nuntius in Brüſſel gegen dieſe Machinationen Klage zu erheben. Die Antwort, die ihm 
hier zutheil wurde, war keine tröſtliche. „Ich wage es nicht“, ſagte der würdige Geſchäfts⸗ 
träger der Curie, „mich dieſen Prieſtern zu widerſetzen, ich weiß wie andere, ſelbſt in 
Rom, bei dieſer Oppoſition gefahren find!” Und um das Maß des Hohnes noch voll⸗ 
zumachen, ſetzte er hinzu: „Außerdem möchte ich nicht gern als ein Sasboldianer aus⸗ 
geſcholten werden!“ So weit hatten es dieſe Väter in der That ſchon gebracht, daß ſie 
für die Anhänger der biſchöflichen Gewalt einen beſondern Schimpfnamen erfunden hatten, 
an deſſen Stelle ſpäter der Name „Janſeniſten“ trat. In einem an den Jeſuitengeneral 
ſchon im Jahre 1597 gerichteten Brief ſagt Vosmaer die ungeheuere Verwirrung voraus, 
welche der Orden noch in der Kirche anrichten werde, und daß dieſe einem Feinde der⸗ 
ſelben ungleich gefährlicher ſeien als die Proteſtanten. Ihren Zweck konnten die Väter 
diesmal allerdings noch nicht erreichen; Vosmaer gelang es, ſich in Rom ſelbſt mit dem 
beſten Erfolg zu rechtfertigen, aber die Jeſuiten blieben, ihre Wühlereien dauerten fort 
und die Saat, welche ſie geſchäftig ausſtreuten, ſollte bald die erwünſchten Früchte tragen. 
Der Nachfolger Vosmaer's, Philipp Rovenius, erging es in keiner Hinſicht beſſer. Am 
26. Febr. 1622 hatten die Generalſtaaten ein Placat erlaſſen, dem zufolge die Jeſuiten 
das Land verlaſſen mußten. Ihre Zahl war indeſſen auf 28 geſtiegen, weshalb die 
Regierung auch mit Recht unruhig zu werden begann. Der Erzbiſchof befand ſich dabei 
aber in einer ſehr mislichen Lage; allerdings waren die Jeſuiten ſeine erbittertſten Feinde, 
ſie arbeiteten aber andererſeits auch für denſelben Zweck wie Rovenius, d. h. für die 
Ausbreitung des Katholicismus oder, was daſſelbe war, für die Unterdrückung des Pro⸗ 
teſtantismus. Die Jeſuiten hatten aber auch die Genugthuung, daß in ihrem Auswei⸗ 
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ſungsdecret das Erzbisthum Utrecht als nicht mehr beſtehend angeführt wurde. Was fie 
mit dieſer Negirung eigentlich bezweckten, ſollte ſich in der Folge nur zu deutlich zeigen; 
denn ſobald die Niederlande zu einer Miſſion erklärt waren, ſtanden die Geiſtlichen in 
directer Abhängigkeit von Rom, worauf die Jeſuiten von Anfang an hingearbeitet hatten. 
Rovenius, der ſich im Jahre 1622 perſönlich nach Rom begab, erklärte vor Gre⸗ 
gor XVI. laut und unumwunden, daß der Biſchofshaß der Jeſuiten noch viel größer 
ſei als die Biſchofsfurcht der Proteſtanten. Der Erzbiſchof führte ſeine Vertheidigung 
ſehr energiſch, aber er predigte tauben Ohren, denn Gregor XVI. war, wie kaum ein 
anderer Papſt vor oder nach ihm, ein blindergebener Anhänger der Jeſuiten. Dieſe 
traten vielmehr mit einem Gegenproject hervor, das nichts mehr und nichts weniger ent⸗ 
hielt als die totale Vernichtung der biſchöflichen Gewalt in den Niederlanden und die 
Uebertragung der höchſten Jurisdiction an den Nuntius in Brüſſel! Zum Glück für 
Utrecht ſtarb dieſer Papſt, der Ignaz von Loyola heilig geſprochen und zu den Proteſtanten⸗ 
verfolgungen in Frankreich und in der Pfalz gehetzt hatte, plötzlich weg, und der neue 
Papſt Urban VIII. erkannte auch ſofort die Billigkeit der Klagen des Erzbiſchofs an, es 
kam 1624 ein Concordat zu Stande, in welchem beſtimmt wurde, daß die Jeſuiten als 
ſolche keine paſtoralen Functionen verrichten durften, daß aber unter dringenden Umſtänden 
von dieſer Beſtimmung abgewichen werden könne. Damit hatte fi) der Orden die ge- 
wünſchte Hinterthür offen behalten, denn es ſtand ja nur in ſeinem Belieben, die Um⸗ 
ftände als dringend zu erklären, was mit Rückſicht auf die ſtaatliche Unterdrückung der 
katholiſchen Kirche wol jeden Augenblick möglich war. Und in der That flieg ihre Anzahl 
unter Rovenius im Erzbisthum auf mehr als 300! Der Erzbiſchof ſelbſt wurde ebenfo 
wie fein Vorgänger verbannt und fein Vermögen confiscirt, da er die Taktloſigkeit be⸗ 
gangen hatte, ſich vom Könige von Spanien, dem Erbfeinde der Niederländer, zum Erz⸗ 
biſchof von Utrecht ernennen zu laſſen und dieſen Titel auch öffentlich zu führen. Uebri⸗ 
gens zeigt der ſonſtige Charakter von Roveninus die fanatiſche Unduldſamkeit und den 
Ketzerhaß, wie ſie bei dem wüthendſten Inquiſitor nicht glühender gefunden werden 
konnten; er hoffte und betete für den Sieg der ſpaniſchen Waffen, er war zuletzt im 
Gefolge dieſer fremden Unterdrücker, mit denen er einen Platz um den andern vor den 
ſiegreichen Waffen von Moritz räumen mußte; mit pfäffifhem Uebermuth erklärte er 
laut alle proteſtantiſchen Ehen für ungültig und in den Plätzen, deren ſich die Spanier 
vorübergehend bemeiſterten, war es ſein Erſtes, die Ausübung des reformirten Cultus zu 


unterdrücken. Sein Schickſal war alſo in jeder Hinſicht ein verdientes. Die Maßregeln 


der Regierung waren um ſo gerechtfertigter, als im Jahre 1635 ein Werk des Biſchofs 
Janſen erſchien („Mars Gallicus“), das von dem bitterſten Haſſe und den wüthend⸗ 
ſten Ausfällen gegen die Proteſtanten, welche Schurken und Aufrührer genannt wer⸗ 
den, überfloß. Rovenius war mit Janſenius ſehr innig befreundet, hatte vor ſeiner 
Reiſe nach Rom einige Wochen bei ihm verweilt, und da beide Biſchöfe über die Ver⸗ 
derblichkeit des Jeſpitenordens einer und derſelben Meinung waren, mit dieſem den Plan 
gefaßt, als Gegengewicht gegen die Jeſuiten die Oratianer in den Niederlanden einzu⸗ 
führen, ein Project, das aber nie zur Ausführung kam. 

Da ſoeben der Name von Janſenius genannt wurde, von dem fälſchlicherweiſe die 
altkatholiſche Kirche in Holland ihren Namen hat, ſo mag hier das Nähere darüber 
feine Stelle finden. Cornelius Janſenius, geb. 1535 in der Nähe von Löwen, ver⸗ 
dankte feine Ernennung zum Biſchof von Ypern der Gnade des ſpaniſchen Königs, da 
er in dem ebengenannten Werke „Mars Gallicus die Hülfe, welche Frankreich den 
Niederlanden gegen Spanien geleiſtet hatte, in den fchärfften Ausdrücken verdammte. Man 
darf letztere Thatſache nicht aus dem Auge laſſen, um den ſpätern Haß theilweiſe zu 
begreifen, mit welchem der Janſenismus in Frankreich von der Regierung verfolgt wurde. 
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Als Biſchof hatte Janſenius ein ziemlich harmloſes Daſein geführt, und noch auf ſeinem 
Todbette erklärte er: „Wenn der römiſche Stuhl etwas von dem, was ich gelehrt und 
geſchrieben habe, verändert haben will, jo bin ich der gehorſame Sohn der Kirche, in 
welcher ich bis zu meinem letzten Augenblick gelebt habe.“ Erſt nach ſeinem Tode er⸗ 
ſchien fein Werk: „Anguſtinns oder die Lehre des heiligen Auguſtinus über die Geſund⸗ 
heit, Krankheit und Geneſung der menſchlichen Natur.“ In den Pelagianern, deren 
Beſtreitung Janſenins hauptſächlich ſich zur Aufgabe geſetzt, mußte jeder Leſer des Buches 
die damaligen Jeſuiten erkennen, und man darf ſich deshalb nicht wundern, wenn ſich 
der Haß der letztern hauptſächlich auf die Freunde und Bewunderer von Janſenius con- 
centrirte. Bald hatten ſie es dahin gebracht, daß das genannte Werk auf Befehl der 
Inquiſttion verboten wurde, weil daſſelbe Fragen behandelte, über welche ſchon frühere 
päpſtliche Ansſprüche Stillſchweigen geboten hatten. Durch die Bulle „In eminenti“ 
(1642) wurde ausdrücklich feſtgeſetzt, daß fortan über Auguſtinns kein Wort mehr ge⸗ 
ſchrieben werden ſolle. Die meiſten und überzengungstreuen Anhänger Auguſtin's zählte 
das utrechter Kapitel, und es konnte deshalb nicht fehlen, daß der Haß der Jeſniten 
gegen daſſelbe auf neue Mittel bedacht war, um dieſe von ihnen bisjegt noch nicht er⸗ 
lebte Renitenz gründlich aus dem Wege zu ſchaffen. 

Der Nachfolger von Novenius, Jacques de la Torre, einem ſpaniſchen adelichen 
Geſchlecht entſproſſen, war das willenloſe Werkzeug der Jeſuiten, wie es ſich dieſe nicht 
beſſer hätten wünſchen können. Seine biſchöfliche Thätigkeit inangurirte er mit einer Feier 
der Bartholomänsnacht, bei welcher Gelegenheit ein Volksauflauf entſtand, infolge deſſen 
de la Torre mit Verbannung und Vermögens confiscation beſtraft wurde. Das Brot der 
Berbannung war aber nichts weniger als hart für ihn; denn er fühlte ſich in den ſpani⸗ 
ſchen ariſtokratiſchen Kreiſen am Hofe des Erzherzogs Leopold Wilhelm, des Beſchützers 
der Jeſuiten, ſehr wohl, der ihn denn auch bald zum Großalmoſenier an der burgun⸗ 
diſchen Hofkapelle ernannte. Dieſer Erzherzog war in ſeinem jeſuitiſchen Eifer ſo weit 
gegangen, daß er öffentlich bekannt machen ließ, niemand könne ein kirchliches Amt ver⸗ 
walten, bei dem man irgendwelche Sympathie für Janſenius und fein Buch vorausſetzte; 
jeder, bei dem ein Exemplar des Werkes von Janſenins gefunden wurde, ſolle um 
160 Goldkrouen und im Wiederholungsfalle mit ſechsjähriger Verbannung beſtraft werden. 
Die Macht der Jeſuiten war ſchon ſo groß, daß ſich der von Vondel verherrlichte Erz⸗ 
biſchof von Mecheln, Jacobus Boonen, ein bekannter Eiferer für Janſenius, genöthigt 
ſah, in der Kapelle des Nuntius in Brüffel feierlich zu widerrufen. Mit einem Feder⸗ 
ſtrich gab denn auch de la Torre alle bisjetzt vom Kapitel eiferſüchtig bewahrten Rechte 
des utrechtſchen Erzbisthums den Jeſuiten preis; alle erledigten Poſten wurden ſofort 
von Jeſuiten eingenommen und der Widerſpruch des Kapitels von Harlem (1653) war 
zwar ſehr energiſch, er kam aber zu ſpät und war deshalb auch vergeblich. Da de la 
Torre den Namen eines Biſchofs von Epheſus führte, ſo nannte man bir den Yefniten 
eingeräumten Vergünſtigungen nur „Concessiones Ephesinae“. 

Der Orden hielt indeſſen die Zeit gekommen, um den Hauptſchlag zu wagen. Alex⸗ 
ander VII. hatte am 8. April 1655 den päpſtlichen Stuhl beſtiegen und ſeine Vorliebe 
für die Jeſuiten war allgemein bekannt. Dieſe traten denn auch ſofort mit ihren frühern 
Behauptungen wieder hervor, daß in den nördlichen Niederlanden die alte biſchöfliche 
Hierarchie vernichtet fei, weshalb die in Holland anweſenden und fungirenden Jeſuiten 
allein von ihren Obern, nicht mehr von dem Erzbiſchofe von Utrecht abhängig ſein ſoll⸗ 
ten. De la Torre kam nun in die misliche Lage, dem Triebe der Selbſterhaltung folgend, 
gegen feine Beſchüßer, deren willenloſe Creatur er war, feindlich aufzutreten; aber nicht 
ihm, ſondern ſeinem Anwalt Abraham van Brienen, gebührt das Verdienſt, die Sache 
des utrechter Erzbisthums ſo nachdrücklich vertheidigt zu haben, daß Alexander VII. die 
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frühern Stipulationen nicht nur befeſtigte, ſondern ausdrücklich beſtimmte, daß alle Geiſt⸗ 
lichen in Holland, die Jeſuiten mit inbegriffen, bedingungslos unter erzbiſchöflicher Juris⸗ 
diction ſtanden. Was aber der Papſt mit der einen Hand gab, das nahm er mit der 
andern wieder: er ernannte, ohne das Kapitel nur zu fragen oder zu hören, eigenmächtig 
einen Weihbiſchof für Utrecht; ein von de la Torre vorgeſtellter Candidat, der würdigſte 
von allen, fand keine Gnade vor den päpſtlichen Augen, weil er Alexander VII., als 
dieſer noch Nuntius in Köln war, um die Erlaubniß gefragt hatte, das Werk von Jan⸗ 
ſenius leſen zu dürfen! De la Torre, eben im Begriff die Früchte ſeiner Unterwürfigkeit 
zu genießen, indem ihm der mit reichen Einkünften ausgeſtattete Biſchofsfitz von Ypern 
verliehen werden ſollte, ſtarb bald darauf im Wahnſinn. 

Dennoch war es den Jeſuiten gelungen, gegen die Kirche von Utrecht einen Streich 
zu führen, der ſie empfindlicher als äußere Mishandlungen und Gewaltthätigkeiten treffen 
mußte. Sie hatten es bei Alexander VII. durchzuſetzen gewußt, daß jeder Biſchof vor 
feiner Inſtallation die folgende Formel (ſchlechtweg in der Folge die Formel Alexauder's VII. 
genannt) unterzeichnen mußte: „Ich unterwerfe mich der Conſtitution Innocenz' X. vom 
16. Mai 1653 und der Alexander's VII. vom 16. Oct. 1656 und verdamme abſicht⸗ 
lich die fünf Sätze, welche aus dem Buche von Janſenius, betitelt Auguſtinnsv ge⸗ 
nommen ſind, ich verdamme ſie im Sinne des Verfaſſers, wie der Heilige Stuhl ſie 
verbannt hat. Dies ſchwöre ich, ſo helfe mir Gott und ſein heiliges Evangelium.“ 

Dieſe fünf Sätze ſind aber folgende: 

„1) Einige Gebote Gottes find unmöglich für fromme Menſchen, die nach den Kräften, 
welche fie befigen, wollen und trachten, fie zu erfüllen; ihnen fehlt auch die Gnade, durch 
welche ihnen dies ermöglicht wird. 

2) Der innern Gnade kann auch im Zuſtand der gefallenen Natur niemals wider⸗ 
ſtanden werden. 

3) Um im Zuſtand der gefallenen Natur Lohn oder Strafe zu verdienen, wird nicht 
Freiheit von der Nothwendigkeit verlangt, ſondern iſt Freiheit vom Zwang genügend. 

4) Die Halb⸗Pelagianer gaben zu, daß eine innere Gnade zu jedem Werk, auch zum 
Anfang des Glaubens nothwendig ſei, aber darin waren fie Ketzer, daß fie darauf be⸗ 
harrten, daß dieſe Gnade derart wäre, daß der menſchliche Wille ihr widerſtehen oder 
gehorchen könne. 

5) Es iſt halb pelagianiſch zu ſagen, daß Chriſtus durchaus für alle Menſchen ge⸗ 
ſtorben iſt oder ſein Blut vergoſſen hat.“ 

Hat Janſenius dieſe Sätze wirklich gelehrt und vertheidigt und ſind ſie mit der be⸗ 
ſtehenden kirchlichen Lehre im Streit, dann werden feine Anhänger mit Recht Janſeniſten 
genannt. Nun trifft es ſich aber zufällig, daß dieſe Sätze gar nicht im Buche von 
Janſenius vorkommen, daß zwar der erſte hier angeführt iſt, aber von Janſenius ſelbſt 
als Ketzerei verdammt wird! Und diejenigen, welche von den Jeſuiten mit dem Namen 
Janfeniſten bezeichnet wurden, verdammen und verwerfen dieſe Sätze ſelbſt; zu wieder⸗ 
holten malen zeigten ſie ſich bereit, das Buch von Janſenius zu verdammen, ſofern man 
ihnen nur die Sätze, um derentwillen es verdammt wurde, darin nachweiſe; fie halten 
es deshalb ſür eine der größten Sünden, mit einem Eide etwas zu beſchwören, von 
deſſen Unwahrheit ſie ſelbſt überzeugt ſind. Aber dieſe Taktik paßte gerade in das je⸗ 
ſuitiſche Syſtem, welches die unbedingte Unterwerfung unter die päpſtliche Autorität ver⸗ 
langte, vor welchem Poſtulat nicht einmal der von allen frühern Theologen gemachte 
Unterſchied zwiſchen jus und factum, d. h. daß ſich der Papſt zwar in Thatſachen, aber 
keineswegs in Dingen, welche den Glauben betreffen, irren könne, mehr Gnade fand. 
Es mußte ihnen gerade darum zu thun ſein, daß die genannten fünf Sätze nicht nur 
als folche, ſondern als von Janſenius aufgeſtellte Sätze verdammt wurden, und mit dieſer 
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Formel von Alexander VII. bewaffnet konnten ſie allerdings jeden Gegner niederſchlagen, 
da der Vorwurf, dem Papſte den ſchuldigen Gehorſam zu verweigern, der Sünde wider 
den Heiligen Geiſt gleichkam. Der Name Janſeniſten war aber einmal gefunden und 
bis auf den heutigen Tag iſt er der altkatholiſchen Kirche Hollands als Schimpfname 
geblieben. 

Auf den verächtlichen und unterthänigen Diener der Jeſuiten und der Curie, Jacques 
de la Torre, folgte Johannes de Neercaſſel, unſtreitig der bedeutendſte Mann, der auf 
dem erzbiſchöflichen Stuhle von Utrecht jemals geſeſſen hat. Er war der erſte Erzbiſchof, 
der ſich von ſeiten der Regierung eines gewiſſen Wohlwollens zu erfreuen hatte, denn 
bald nach ſeinem Amtsantritt fühlte man eine bedeutende Nachgiebigkeit in der praktiſchen 
Anwendung der ſtrengen gegen die Katholiken erlaſſenen Placate, wogegen auch de Neer⸗ 
caſſel alles that, um ſeinen Angehörigen den Gehorſam gegen den Staat und deſſen Ge⸗ 
ſetze einzuſchärfen. De Neercaſſel war denn auch der echteſte und aufrichtigfte Holländer, den 
Utrecht jemals als Erzbiſchof geſehen. Als der wüthende Biſchof von Münſter den 
Generalſtaaten den Krieg erklärt hatte, wußte Neercaſſel vom Papſte ein Breve zu er⸗ 
halten, welches die katholiſchen Unterthanen der Republik ermächtigte, ihrem Lande treu 
zu bleiben. Und als ſich im Jahre 1672 Ludwig XIV. mit dem feigen engliſchen Stuart 
verbunden hatte, die Republik zu vernichten, als die ſengenden und mordgierigen Räuber⸗ 
horden des allerchriſtlichſten Königs in Holland die Greuel verübten, deren Tradition noch 
jetzt unter dem Landvolke lebt, als Ludwig XIV. ſogar im utrechter Dome ſeit langer Zeit 
wieder den erſten katholiſchen Gottesdienſt celebriren ließ, ſelbſt dann wurde Neercaſſel 
weder von der Regierung noch von der proteſtantiſchen Bevölkerung beunruhigt oder im 
geringſten beläſtigt. Als Ludwig XIV. für feine Jugendsünden durch die Dragonaden 
Vergebung zu erlangen hoffte und eine Anzahl franzöſiſcher Proteſtanten in Holland Schutz 
und ein neues Vaterland ſuchten, ſtellte Neercaſſel dem Papſt in beredten Worten die 
precäre Lage der holländiſchen Katholiken vor und forderte ihn auf, ſeinen Einfluß 
geltend zu machen, um den Proteſtantenverfolgungen in Deutſchland Einhalt zu thun. 
Das Reſultat feiner Bemühungen war hier freilich vorauszuſehen, aber in feinem Vater⸗ 
lande ſelbſt hatte er es wenigſtens ſo weit gebracht, daß, während in fünf Provinzen 
die öffentliche Ausübung des katholiſchen Gottesdienſtes verboten war, allein die Staaten 
von Holland den Geiſtlichen des utrechter Erzbisthums die Erlaubniß ertheilten, ihre 
paſtoralen Functionen wahrzunehmen. 

Es konnte natürlich nicht fehlen, daß alle dieſe vortrefflichen Eigenſchaften den Je⸗ 
ſuiten ebenſo viele willkommene Handhaben waren, mit denen fie ihren unverſöhnlichen 
Kampf fortſetzen konnten. Dazu kam noch der Umſtand, daß de Neercaſſel, dem Beiſpiele 
aller ſeiner Vorgänger folgend, den Angehörigen ſeiner Kirche aufs dringendſte das Leſen 
in der Bibel empfahl und dafür ſorgte, daß die vier Evangelien ins Holländiſche über⸗ 
ſetzt würden. Im Jahre 1669 hatten etwa 40 Jeſuiten in Holland ſich einzuſchmuggeln 
gewußt und fofort den Kampf gegen die von Neercaſſel ernannten Weltprieſter eröffnet. 
Diesmal nahm ſich aber Rom des Erzbiſchofs ſelbſt an und am 3. Aug. 1669 er⸗ 
klärte die Propaganda alle von den Jeſuiten beſetzten geiſtlichen Stellen in Holland für 
erledigt. Natürlich lag es nicht in der Art der Jeſuiten, ſich dieſem unbequemen Befehl 
zu fügen, und der damals am heftigſten wüthende Streit über Janſenius und ſein Buch 
kam ihnen gerade gelegen, um diesmal eine wirkſamere Mine ſpringen zu laſſen. Seit 
dieſer Zeit kam durch ihr Zuthun der Name der Janſeniſten als allgemeine Bezeichnung 
für die Vertheidiger der Selbſtändigkeit der utrechter Kirche in Schwang, und es ver⸗ 
ſtand ſich eigentlich von ſelbſt, daß die vom Orden in das Jauſenius'ſche Buch hinein⸗ 
gelogenen fünf Säge als von Neercaſſel gehandhabte Glaubensartikel hingeſtellt wurden. 
Dieſem wurde es natürlich leicht, ſich vom Verdachte der Ketzerei ſofort zu reinigen; 
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aber als die Väter mit friſchem Muth ihr Gewerbe fortſetzten und mit der dem profeſ⸗ 
ſionellen Lügengeiſt eigenen frechen Stirn die Behauptung verbreiteten, Holland ſei vom 
katholiſchen Glauben vollſtändig abgefallen, es wären dort nur noch zwei katholiſche Prie⸗ 
ſter in Thätigkeit, weshalb es im Intereſſe der Kirche liege, die Niederlande zu einer 
Miffton zu erklären, d. h. das Erzbisthum aufzuheben und die Geiſtlichen in directe Ab⸗ 
hängigkeit von Rom zu ſtellen: da hielt es Neercaſſel für gerathen, ſelbſt nach Rom zu 
gehen und ſeinen Feinden ihr ſauberes Handwerk gründlich zu legen. Hier angekommen, 
erreichte ſeine Entrüſtung den höchſten Grad, als er das Gewebe von Lug und Trug 
durchſchaute, womit man ihn und feine Kirche zu fangen dachte. Selbſtverſtändlich war 
es ſeine erſte Obliegenheit, ſich vom Verdachte des Janſenismus zu reinigen. Alexander VII. 
war am 22. Mai 1667 geſtorben, die von ihm aufgeſtellte Formel alſo ihrer verbin⸗ 
denden Kraft beraubt, und ſein Nachfolger Clemens IX. war ſo verſtändig, die Beſtimmung 
ſeines Vorgängers dahin zu mildern, daß die Formel von jedem Biſchof nur hinſichtlich 
des Rechts, nicht der Thatſache (factum) beſchworen werden mußte, d. h. der Biſchof 
erklärte ſich bereit, die fünf Sätze zu verwerfen, wenn fie im Buche von Janſenius ſtän⸗ 
den; mit dieſer hypothetiſchen Faſſung konnte ſich natürlich auch Neercaſſel vereinigen. 
Als vollſtändiger Sieger ging er auch diesmal aus dem Kampfe hervor: Clemens X. 
ſteckte ihm ſelbſt den Ring, den er als Biſchof getragen, an den Finger, und die Con⸗ 
gregation gab ihm koſtbare Juwelen zum Geſchenke. Er verließ darauf Rom und kehrte 
in ſein Vaterland zurück. | 

Eine andere Thatſache charakteriſirt noch die Thätigkeit Neercaſſel's. In Frankreich 
hatte gerade damals der Janſenismus unter dem mittlern Bürgerſtande und der gelehrten 
Welt feſten Fuß gefaßt und Port⸗Royal in Paris war der Mittelpunkt dieſer geiſtigen 
Beſtrebungen. Von hier aus ſchleuderte Pascal ſeine vernichtenden Provinciales dem 
Jeſuitenorden ins Geſicht, hier wagte Henri Arnanld, der hervorragendſte Sproſſe des 
hochbegabten Geſchlechts der Arnauld, den Kampf gegen die päpſtlichen Bullen, und hier 
wirkte Quesnel mit feiner echt evangeliſchen Auslegung des Neuen Teſtaments. Dieſe 
Selbſtändigkeit, beſonders der wachſende Ruf der „Messieurs de Port-Royal“, konnte 
natürlich die ebenſo autokratiſche als eitle und eiferſüchtige Natur Ludwig's XIV. nicht er⸗ 
tragen; nach einem mehr als dreißigjährigen Kampfe erlag Port⸗Royal, deſſen Manern 
bis auf den Grund abgebrochen wurden, und die Curie leiſtete willig den von ihr ver⸗ 
langten Nachrichtersdienſt, indem ſie ſpäter in der Bulle „Unigenitus“ (1713) ſich nicht 
ſcheute, in den 101 aus Quesnel's Neuem Teſtament gezogenen Sätzen faſt buchſtäblich 
die Worte der Bibel zu verdammen. Die Bewohner von Port⸗Royal verließen größten⸗ 
theils Frankreich; verſchiedene, darunter die bedeutendſten, Arnauld und Quesnel, ließen 
ſich in Holland nieder, wo ſie in lebhafte Beziehungen mit Neercaſſel traten. Nicht ohne 
Rührung kann man im biſchöflichen Seminar in Amersfort die Porträts der edeln Ge⸗ 
ſichter von Mere Angelique, ihres Bruders Arnauld und anderer großer Gegner der 
Jeſuiten betrachten. Wie die vertriebenen Hugenotten, ſo fanden auch dieſe Vertreter 
einer ſelbſtändigern Richtung in der katholiſchen Kirche in Holland Schutz und Heimat. 
Daß darin die Jeſuiten wieder neue Anhaltspunkte für ihren Kampf gegen Utrecht hatten, 
verſtand ſich von ſelbſt, und es gelang ihnen auch in der That, die Kataſtrophe ſchon 
unter Neercaſſel's Nachfolger herbeizuführen. 


Schon bei der Wiederbeſetzung des erzbiſchöflichen Stuhles waren die Machinationen 
des Ordens ſichtbar, denn Johannes Heuſſen, der berühmte Verfaſſer der „Batavia 
sacra“, der Coadjutor Neercaſſel's und der angewieſene Nachfolger deſſelben, konnte in 
Rom keine Gnade finden, und nach langem Bedenken einigte man ſich endlich auf Petrus 
Codde. Die Unterhandlungen wurden durch einen Prieſter aus Leyden, Theodor de Cock, 
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geführt, der nachher gegen ſeinen Erzbiſchof eine ziemlich verächtliche Judasrolle ſpielte. 
Demſelben gelang es damals, den Candidaten der Jeſuiten, den Prieſter van Wijck, der 
in ſeinem Eifer für die päpſtliche Unfehlbarkeit fo weit ging, daß er erklärte, auf Befehl 
des Papſtes und der Cardinäle ſoſort zu glauben, daß ſchwarz weiß ſei, auf die Seite 
zu ſchieben. Bei feiner Anweſenheit in Rom machte de Cock auch die überraſchende Ent⸗ 
deckung, daß der Secretär der Propaganda alle von der biſchöflichen Klereſie nach Rom 
geſandten Vertheidigungsſchriften einfach unterſchlagen hatte! Als Codde fi nach Brüſſel 
begab, um vom Erzbiſchof von Mecheln die erzbiſchöfliche Weihe zu empfangen, händigte 
ihm der Internuntius ein Schriftſtück mit dem Bedeuten ein, daſſelbe zu unterzeichnen; 
vom Inhalt deſſelben ſprach er kein Wort. Codde antwortete jedoch ſofort in ſehr ent- 
ſchiedenem Ton: „Ohne mein Gewiſſen zu verletzen und ohne Gott zu verſuchen, kann 
ich mit feinem Eide etwas unterzeichnen oder verſichern, ehe ich es unterſucht habe. Wenn 
es ſich hier un den Janſenis mus handelt, dann will ich gern die Verſicherung ablegen, 
daß ich mich nie in dieſe Streitigkeiten gemengt habe. In Holland ſind dieſelben nur 
dem Namen nach bekannt.“ Dieſe Haltung imponirte, der Internuntius zog ſein An⸗ 
ſinnen zurück, und die Weihe nahm ungeſtört ihren Fortgang. 

Vom 9. Mai bis zum 20. Sept. 1697 wurde in Ryswijk, einem zwiſchen Haag und 
Delft gelegenen Orte, über den Frieden unterhandelt. Einer der franzöſiſchen Geſandten 
hatte ſeinen Beichtvater, den Jeſuiten Louis Doucin, mitgebracht. Derſelbe benutzte ſeine 
Muße, um eine kleine Schrift: „Kurze Denkſchrift über den Zuſtand und Fortſchritt des 
Janſenismus in Holland“, zu ſchreiben, wobei ihm der ebengenannte van Wyck bereit⸗ 
willig Handlangerdienſte leiſtete. In dieſem Pamphlet wurde die utrechter Kirche geradezu 
beſchuldigt, daß ſie die bekannten fünf Sätze lehre und vertheidige, daß ſie bei der Taufe, 
beim Abendmahl, wie überhaupt bei allen gottesdienſtlichen Handlungen der holländiſchen, 
ſtatt der lateiniſchen Sprache fi) bediene, daß fie die Abläſſe und die Heiligenverehrung 
verwerfe, ebenſo über Roſenkränze, Reliquien, Proceſſionen ſich bei jeder Gelegenheit 
verächtlich auslaſſe und endlich daß ſie — und dieſe Beſchuldigung mußte wol am 
ſchwerſten ins Gewicht fallen — die Verehrung von Maria, deren unbefleckte Empfängniß 
ſie ohnedies beſtreite, verdamme. Dieſe Anklage, in welcher Wahres und Falſches mit 
großer Kunſtfertigkeit gemiſcht war, erregte in der damaligen katholiſchen Welt ungemeines 
Aufſehen, und die Mine ſprang diesmal für die Jeſuiten am rechten Platze. 

Codde verlangte in Rom ſehr dringend den Schutz der Propaganda gegen ſolche 
Verleumdungen und gegen den nunmehr aus allen Laufgräben eröffneten Vernichtungs⸗ 
kampf wider die ſelbſtändige Exiſtenz des utrechter Erzbisthums. Monatelang wartete er 
vergebens auf Antwort; vielmehr wurde am 25. Sept. 1699 in einer geheimen Ver⸗ 
ſammlung der Cardinäle beſchloſſen, Codde einfach abzuſetzen und Theodor de Cock an 
ſeiner Stelle zu ernennen. Dieſer Beſchluß wurde aber vorderhand noch geheimgehalten, 
man wünſchte Codde ſelbſt zu vernehmen und lud ihn deshalb zur Feier des Jubeljahres 
(1700) nach Rom ein. Hier wurde er mit aller Auszeichnung empfangen, wie fie kaum 
einem andern Biſchof zutheil wurde, der Papſt hatte ihm für die ganze Dauer ſeiner 
Auweſenheit in Rom eine feiner Equipagen zur Verfügung geſtellt und bei Procefftonen 
wurde ihm der Ehrenplatz zur Rechten des Papſtes eingeräumt. Sofort nach ſeiner An⸗ 
kunft hatte Codde das Verlangen zu erkennen gegeben, vor das ſtrengſte Tribunal, näm⸗ 
lich vor die Inquiſition geſtellt und von dieſer gerichtet zu werden. Man weigerte ſich, 
auf dieſen Antrag einzugehen; das Einzige, wozu man ſich herbeiließ, war dies, daß 
man ihm eine Liſte der gegen ihn erhobenen Beſchuldigungen einhändigte. Es war ein 
Leichtes für ihn, ſich zu vertheidigen, während ſeine 300 Geiſtlichen in Holland ſich in einer 
Adreſſe an das Cardinalscollegium für ſolidariſch mit ihrem Erzbiſchof erklärten. Durch 
einen Beſchluß wurde Codde am 18. Dec. 1701 von allen ihm zur Laſt gelegene Be⸗ 
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ſchuldigungspunkten freigeſprochen; doch wurde dieſer Beſchluß auf Betreiben der Jeſuiten 
vorderhand noch geheimgehalten, da ſie auf einen Umſchlag in der Stimmung des Papſtes 
hofften. Und dieſe Hoffnung ſollte ſich in der glänzendſten Weiſe erfüllen; denn während 
Codde in Rom mit Höflichkeiten und Auszeichnungen überſchüttet wurde, während der 
Papſt noch herzlichen Abſchied von ihm nahm und ihm feinen Segen auf den Weg 
mitgab, war hinter ſeinem Rücken ein päpſtliches Breve, das ſeine Abſetzung ausſprach, 
am 13. Mai 1702 nach Holland geſandt worden. De Cock wurde mit der Leitung des 
Erzbisthums betraut; das Kapitel weigerte ſich aber, ihn anzuerkennen, und ihm zu ge⸗ 
horchen. Codde ſuchte man indeſſen unter den nichtigſten Vorwänden in Rom zurück⸗ 
zuhalten, bis endlich die Generalſtaaten, welche für ihn zu fürchten begannen, mit der 
Ausweiſung aller Jeſniten und der Verhaftung von de Cock, dem fie ausdrücklich ver⸗ 
boten, ſein Amt anzutreten, drohten, wenn Codde nicht unverzüglich aus Rom zurückkehre. 
Dies wirkte, man ließ ihn ziehen, und erſt an der holländiſchen Grenze erfuhr er, was 
hinter feinem Rücken vorgegangen. Ohne die ſehr energiſche Intervention feiner Re⸗ 
gierung hätte der Erzbiſchof ſein Vaterland wol nie wiedergeſehen. De Cock, der den 
Befehl der Regierung ignorirte, mußte fliehen, und als Codde die holländiſche Grenze 
überſchritt, begegnete er feinem uſurpatoriſchen Nachfolger, auf deſſen Habhaftwerdung die 
Generalſtaaten einen Preis von 3000 Fl. geſetzt hatten. 

Mit großer Spannung ſah man natürlich der Haltung entgegen, welche Codde dieſer 
Behandlung gegenüber annehmen würde, — er ſchwieg und enthielt ſich jeder prieſter⸗ 
lichen Function. Die Jeſuiten verbreiteten indeſſen die unwürdigſten Verleumdungen, ja 
der Internuntius in Brüſſel ſetzt ſelbſt das Gerücht in Umlauf, Codde ſei noch um an⸗ 
derer Urſachen willen verſetzt worden, die man aber, um feinen Ruf zu ſchonen, lieber 
verſchweigen wolle, und es war nur die Fortſetzung dieſes niederträchtigen Verhaltens, 
wenn der entrüſtete Codde auf ſeinen Proteſt nicht einmal Antwort erhielt. Während 
das Kapitel von Utrecht ſich fortwährend weigerte, die vom Papſt ihnen octroyirten General⸗ 
vicare anzuerkennen, und jeder derſelben von der Regierung ſchließlich aus dem Lande 
verjagt wurde, lebte Codde in größter Zurückgezogenheit in Graveland. Als er auf dem 
Todtenbette lag, ſandte der Nuntius den Abt Borgia zu ihm, der ihn dazu überreden 
ſollte, die Formel von Alexander VII. zu unterzeichnen; ſtandhaft und mit Würde ſchlug 
Codde dieſes Begehren ab; auch ein Beſuch Borgia's wenige Tage vor ſeinem Tode, 
wobei ihm der jeſuitiſche Unterhändler als Entgelt für ſeine Unterzeichnung ein reichliches 
jährliches Einkommen verſprach, das ihn in den Stand ſetzen ſollte, in einem andern 
katholiſchen Lande ſtandesgemäß als Erzbiſchof zu leben, fruchtete nichts, und am 18. Dec. 
1710 ſchloß der an Körper und Geiſt gebrochene Mann die Augen. Die päpſtliche Ver⸗ 
fluchung, welche am 30. Dec. gegen ihn ausgeſprochen wurde, traf ihn alſo nicht mehr 
am Leben. Der von den Jeſuiten ausgeſtreute Same begann nun in die Halme zu 
ſchießen: die 300 Prieſter, welche ſich vor 10 Jahren noch für Codde erklärt hatten, 
waren auf 70 zuſammengeſchmolzen; jeſuitiſch geſinnte Prieſter überſchwemmten das Land 
und hatten ſich in kurzer Zeit der meiſten geiſtlichen Stellen bemächtigt, und die Mehr⸗ 
zahl des Volkes, dem die laren jefuitifchen Anforderungen beſſer zu behagen begannen 
als die ſtrengen, echt chriſtlichen Principien der frühern Prieſter, lag bald zu den Füßen 
der erſtern. Das Kapitel von Utrecht wurde einfach ignorirt, die Wahl eines neuen Erz⸗ 
biſchofs nach Codde's Tode beharrlich verweigert und die katholiſche Kirche in Holland 
zu einer einfachen, direct von Rom abhängigen Miſſion erklärt und von Köln aus re⸗ 
giert. Die Prophezeiung von Sasbold Vosmaer, daß die fremden Miſſtonare, beſonders 
die Jeſuiten, der katholiſchen Kirche größern Schaden zufügen würden als die Proteſtanten, 
war alſo in Erfüllung gegangen. 
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Die Jeſuiten hatten natürlich darauf gerechnet, durch die einheitliche, in ſich ge⸗ 
ſchloſſene Macht ihres Ordens ſowie durch die den Dienſt gewöhnlich nie verſagende 
Brutalität als unbedingte Sieger aus dem Streite hervorzugehen und die Kirche von 
Utrecht ebenſo der Curie zu Füßen zu legen, wie ſie in andern Ländern mit beſtem Er⸗ 
folg den Widerſtand der Biſchöfe gebrochen hatten. Sie ſollten ſich diesmal aber 
ſehr täufchen. 

Solange Codde lebte, konnte die Kirche von Utrecht ihre Sache noch nicht für ver⸗ 
loren anſehen; denn ebenſo wie ſchon einmal im 15. Jahrhundert ein Biſchof von 
Utrecht vom Papſt excommunicirt, von dem Nachfolger deſſelben aber wieder reſtituirt 
wurde, ſo war auch jetzt die Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen, daß der Papſt oder deſſen 
Nachfolger andern Sinnes werden konnten. Andererſeits ſcheute man ſich auch, den offe⸗ 
nen Schritt eines Schismas zu wagen. Die Jeſuiten ſetzten indeſſen ihre Arbeit ruhig 
fort, und als ſie namentlich die niedere Volksklaſſe, beſonders das weibliche Geſchlecht, 
bearbeiteten, dem ſie immer wieder vorhielten, daß alle von excommunicirten Prieſtern 
vorgenommenen ſakramentalen Handlungen null und nichtig ſeien, da war der Abfall von 
der legitimen geiſtlichen Autorität geradezu maſſenhaft. Auch die niedere Geiſtlichkeit, 
deren Reihen der Tod ohnedies ſehr merkbar lichtete, ließ ſich terroriſiren, und da der 
noch lebende Erzbiſchof als im Banne keine neuen Prieſter weihen konnte, ſo lag, wenn 
das Kapitel keinen entſcheidenden Schritt wagte, die Möglichkeit ſehr nahe, daß die ſpär⸗ 
lichen Ueberbleibſel der Kirche von Utrecht bald vollſtändig verſchwunden ſein würden. 

Das Kapitel legte indeſſen ſeine Proteſte den berühmteſten Gelehrten und Facultäten 
vor; die von Paris und Löwen ſprachen ſich einſtimmig für das gute Recht des Kapitels 
aus, und drei franzöſiſche Biſchöfe, die von Bayeux, Blois und Senez, erklärten ſich ſofort 
bereit, für die katholiſche Kirche in den Niederlanden Prieſter zu weihen. Selbſtverſtänd⸗ 
lich blieben dieſe Vorgänge auf wiſſenſchaftlich⸗theologiſchem Gebiet ohne Einfluß auf die 
Menge, deren Beachtung ſie ſich auch gänzlich entzogen. 

Mit Codde 's Tod trat aber die kategoriſche Forderung auf, ſich entweder blindlings 
zu unterwerfen oder ſich von Rom zu trennen und vor einem Schisma ſich nicht zu 
ſcheuen. Endlich, nach langem Zaudern, nachdem man ſich noch einmal an verſchiedene 
Facultäten gewendet, deren Gutachten günſtig lauteten, wagte das Kapitel der entſchei⸗ 
denden Schritt und wählte einen Erzbiſchof (1723), wobei die vom Kanoniſchen Recht 
vorgeſchriebenen Formalitäten ganz genau beobachtet wurden. Nun handelte es ſich nur 
noch darum, daß der ſo gewählte Erzbiſchof auch ordnungsgemäß geweiht wurde, um 
die nach katholiſchem Glauben jo wichtige apoſtoliſche Succeffion fortzupflanzen. Durch 
einen wunderbaren Zufall wurde dieſe Lebensfrage zu Gunſten der utrechter Kirche gelöſt. 

Um jene Zeit weilte Dominicus Maria Varlet, Biſchof von Babylonien, in Amſter⸗ 
dam. Er war in Paris mit dieſem Titel geweiht worden, um im fernen Oſten an der 
Ausbreitung der Kirche zu arbeiten. Unterwegs in Holland lernte er verſchiedene Geiſt⸗ 
liche kennen, von denen er die ſchändliche Behandlung der dortigen Kirche ſeitens der 
Jeſuiten erfuhr und ſich an Ort und Stelle von ihrem Lug⸗ und Truggewebe überzeugte; 
der an ihn von verſchiedenen Geiſtlichen gerichteten Bitte, etwa 600 Katholiken die Fir⸗ 
mung zu ertheilen, konnte er nicht widerſtehen. Nach einer langen, ſehr mühevollen 
Reiſe kam er in Schamake, der Hauptſtadt der perſiſchen Provinz Schirwan, an. Nach⸗ 
dem er hier 19 Wochen auf die Erlaubniß der perſiſchen Regierung, ſein Amt anzu⸗ 
treten, gewartet hatte, wurde ihm endlich durch einen Jeſuiten ein Befehl des Biſchofs 
von Ispahan überreicht, der nichts Geringeres enthielt als feine Abſetzung. Als Vor⸗ 
wand dazu wurde angeführt, daß er es verſäumt habe, vor ſeiner Abreiſe den Nuntius 
in Paris zu beſuchen und in feine Hände die Beſchwörung der Bulle „Unigenitus“ nieder⸗ 
zulegen. Der wahre Grund dieſer alle Formen des Rechtes verhöhnenden Maßregel war 
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aber das intime Verhältniß, in welches er ſich während feines Aufenthalts in Holland 


zu der dortigen katholiſchen Kirche geſetzt. Varlet hielt es, um nicht mitten unter den 
Unglänbigen zum Nachtheil der Kirche ein ſchlechtes Beiſpiel zu geben, für das Beſte, 
ſich ſtillſchweigend zu unterwerfen; er trat die Rückreiſe an und gelangte zu Anfang des 
Jahres 1721 wieder nach Amſterdam. Bald war er mit dem utrechter Kapitel eins und 
er ſchritt dann auch zur Weihe des Erzbiſchofs Steenoven, wie er auch die drei folgenden 
Erzbiſchöfe der von Rom jetzt factiſch und rechtlich getrennten Kirche von Utrecht weihte. 
Um aber nicht wieder Gefahr zu laufen, der apoſtoliſchen Succeſſion verluſtig zu werden, 
bedurfte man mehrerer Biſchöfe, und 1727 wurde ein Biſchof von Harlem und fpäter 
1758 ein Biſchof von Deventer geweiht. 

Ein Hoffnungsſtrahl ſchien der Kirche von Utrecht aufzugehen, als Clemens XIV. 
den päpſtlichen Stuhl beſtiegen hatte. Das Strafgericht drohte jetzt demſelben Orden, 
der den Fall der utrechter Kirche herbeigeführt. König Karl III. von Spanien, die Kai⸗ 
ſerin Maria Thereſia und der deutſche Primas, Graf Colloredo, drangen beim Papft 
auf eine endgültige Löſung der Angelegenheiten der utrechter Kirche. Der Papſt zeigte 
ſich denn auch fofort bereit, in Unterhandlungen zu treten, zumal das Provinzialconcil 
von Utrecht (1763) aus freien Stücken die ſchon oft abgegebene Erklärung wiederholte, 
daß auch die Kirche von Utrecht die verurtheilten fünf Sätze verdamme. Der Schlag 
gegen den Jeſuitenorden erfolgte bald darauf, und der gelehrte Du Pac de Bellegarde, 
der berühmte Verfaſſer der „Histoire abregee de l’eglise métropolitaine d' Utrecht“, 
begab ſich nach Rom, um im Namen des Erzbiſchofs von Utrecht die Unterhandlungen 
zu führen. Der Tag der erſten Audienz war ſchoͤn feſtgeſetzt, als Clemens XIV. ebenſo 
plötzlich wie geheimnißvoll ſtarb. Sein Nachfolger Pius VI. machte den Vermittelungs⸗ 
verſuchen ein ſchnelles Ende, indem er coram populo (1779) den großen Bann über 
die utrechter Kirche ausſprach. 


Bis zur Franzöſiſchen Revolution führte die Kirche von Utrecht ein ziemlich ſtilles 
und geräuſchloſes Daſein; ihre Mitgliederzahl überſtieg zu jener Zeit kaum 6000, wäh⸗ 
rend der übrige Theil der katholiſchen Bevölkerung ſich der Herrſchaft Roms unterworfen 
hatte. Der König Ludwig Napoleon, obwol der Kirche gegenüber mit wohlwollenden 
Geſinnungen beſeelt, ſcheint die wichtige Frage entweder nicht unterſucht oder gar nicht 
begriffen zu haben, da er dem Kapitel die Erlanbniß verweigerte, einen neuen Erzbiſchof 
zu wählen. Anders ſein Bruder, der Kaiſer. Bei ſeinem Streit mit der Curie mußte 
ihm die Exiſtenz der utrechter Kirche eine ſehr willkommene Handhabe darbieten, die 
er nicht ungebraucht laſſen konnte. Bei ſeiner Anweſenheit in Utrecht (October 1811) 
hatte der Kaiſer eine ſehr lange Unterredung mit dem damaligen Erzbiſchof von Os, und 
daß er die Sitnation gut begriffen hatte, ging daraus hervor, daß er einem römiſch⸗ 
katholiſchem Prieſter, der die Aufforderung des Kaiſers, ſich mit der Kirche von Utrecht 
zu verſöhnen, mit dem Bemerken zurückwies, das Kapitel exiſtire für ihn nicht, die ſehr 
entſchiedene Antwort gab, daß das Kapitel doch zu Recht beſtehe. Die andern großen 
Plane, beſonders der Krieg gegen Rußland, verhinderten jedoch Napoleon, ſich näher mit 
den Angelegenheiten des utrechter Erzbisthums zu befaſſen. 

Mit Wilhelm I. kam das Haus Oranien auf den Thron. Pius VII. hatte durch 
die Bulle „Sollicitudo omnium ecclesiarum“ den von Clemens XIV. aufgehobenen und 
verfluchten Jeſuitenorden wiederhergeſtellt, und als Wilhelm I. einen Unterhündler nach 
Rom ſchickte, um die Angelegenheiten der niederländiſchen Katholiken durch ein Concordat 
zu ordnen, machte die Curie die vollſtändige Vernichtung und Unterdrückung der utrechter 
Kirche durch die Staatsgewalt zur Bedingung für die Eröffnung der Unterhandlungen. 
Auf die dringenden Vorſtellungen des Erzbiſchofs gab die Regierung die zweideutige 
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Antwort: „Die Klereſie“ — fo wurde das utrechter Kapitel von jetzt an genannt — 
„möge thun, was ſie für nothwendig halte, wenn ſte ſo ungeduldig ſei.“ Man ließ ſich 
denn auch dies nicht zweimal ſagen, und alsbald wurde ein neuer Biſchof von Harlem 
gewählt und geweiht. Durch die übermäßigen Forderungen der Curie kam übrigens zum 
Glücke für die Klereſie der Abſchluß des Concordats nicht zu Stande, und Nazalli, der 
päpſtliche Unterhändler, mußte unverrichteter Dinge nach Hauſe gehen (1824). 

Da mit Gewalt nichts auszurichten war, verſuchte die Curie ein anderes Mittel, 
um ihren Zweck zu erreichen. Sie beauftragte (1828) ihren Nuntius Capaccini im Haag, 
die holländiſchen Biſchöfe auf gütlichem Wege zu überreden, ihre biſchöfliche Würde 
niederzulegen. 

Charakteriſtiſch vor allem iſt der grenzenloſe Leichtfinn, mit dem dieſer Italiener, ein 
rechter Ultramontaner nach dem Herzen der Jeſuiten, über Gewiſſensſachen ſich hinweg⸗ 
ſetzt. Auch mag noch die Schlauheit erwähnt werden, mit der Capaccini das Terrain 
gewählt hat. Die Frage über die Formel, um deren Unterzeichnung ſich hauptſächlich 
die Unterredung drehte, war ja nur von untergeordneter Bedeutung, da Capaccini recht 
wohl wußte, daß das Erzbisthum Utrecht gar nie janſeniſtiſch geweſen war. Die Haupt⸗ 
frage, welche Rechte der Epiſkopat dem Papſt gegenüber hatte, wurde wohlweislich vom 
Nuntius gar nicht berührt. Hätte der Erzbiſchof van Santen ſich durch die Worte des 
verſchmitzten Italieners fangen laſſen und die Formel unterzeichnet, dann hätte er natür⸗ 
lich damit auch das Todesurtheil der biſchöflichen Selbſtändigkeit ausgeſprochen. 

Die Tage, welche die Klereſie unter Wilhelm II. erlebte, waren nichts weniger als 
ſonnig. Gleich im Aufange ſeiner Regierung weigerte er ſich, die Erlaubniß zur Wieder⸗ 
beſetzung des durch Tod erledigten Bisthums zu geben, und als der Erzbiſchof dennoch 
einen Biſchof weihte, ließ ihm der König ſagen, daß ihm dieſer eigenmächtige Schritt 
ſehr misfallen habe und daß von einer Anerkennung des Biſchofs keine Rede ſein könne. 
Der Miniſter richtete vielmehr an die Biſchöſe die Frage, ob ſie ſich als zur katholiſchen, 
vom Papft regierten Kirche betrachteten oder nicht; würden fie die Frage bejahend er⸗ 
klären, dann müßte ihnen die ſtaatliche Anerkennung verweigert werden, da ſie dann eben⸗ 
falls unter die Beſtimmungen des Concordats von 1827 fielen; würden ſie ſich dagegen 
von der katholiſchen Kirche trennen und ſich als eine ſelbſtändige kirchliche Genoſſenſchaft 
erklären, dann ſtände ihrer Anerkennung nichts mehr im Wege und es ſollte dann ihr 
Berhältniß zum Staat geſetzlich geregelt werden. Selbſtverſtändlich fiel die Antwort da⸗ 
hin aus, daß ſie nichts anderes ſeien und nichts anderes bleiben und heißen wollen als 
römiſch⸗katholiſch. Die Curie, die in dieſer unerwarteten Weiſe von der Regierung unter⸗ 
ſtützt wurde, fänmte unn nicht, ihren Blitzſtrahl auf den neuen Biſchof von Harlem zu 
ſchleudern, worauf ebenſo würdevoll wie entſchieden geantwortet wurde. Die Regierung 
beharrte natürlich auf ihrem einmal eingenommenen Standpunkt und ließ auch in der 
Zweiten Kammer (29. Juni 1845) durch den klerikalen Miniſter van Son Erklärungen 
in demſelben Sinne geben, und als Thorbecke gegen dieſes Gebaren, als mit der von 
der Berfaſſung gewährleiſteten Gewiſſensfreiheit in Streit, ſehr energiſch proteſtirte, ſchloß 
van Son ſeine nichts weiter als eine Wiederholung der den Biſchöfen von Utrecht ge⸗ 
ſtellten Alternative enthaltende Replik mit den draſtiſchen Worten: „Die niederländiſche 
Regierung und der Papſt haben dies ſo beſtimmt!“ Selbſt die Verbreitung eines Hirten⸗ 
briefes der Klereſie, in welchem die Gläubigen getröſtet und ebenſo zum Ausharren wie 
zum Gehorſam gegen die Geſetze aufgefordert wurden, wurde von Wilhelm II. verboten, 
wobei in hochtrabendem Tone die Verſicherung gegeben wurde, daß fie den ſtaatlichen 
Schutz in reichlichſtem Maße genieße. Die Zweite Kammer beurtheilte die Sache jedoch 
anders; in den Sitzungen vom 3. und 4. Aug. 1847 wurde der Miniſter derart in die 
Enge getrieben, daß die Regierung nunmehr nichts mehr dagegen einzuwenden hatte, den 
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Biſchof von Harlem in ſeiner Eigenſchaft als Biſchof der utrechter Klereſie anzuerkennen 
und demſelben aus der Staatskaſſe einen Jahrgehalt auszuſetzen. 

Vergleicht man das Verhalten der Regierung von Wilhelm II. mit dem der frühern 
Republik, ſo wird man den Contraſt ebenſo unerklärlich wie unnatürlich finden. Früher 
hatten ſich die Generalſtaaten, die inſtinetmäßig dabei vom richtigen politiſchen Takt ge⸗ 
leitet wurden, der Biſchöfe von Utrecht gegen die jeſuitiſchen Anmaßungen ſehr energiſch 
angenommen, und wir haben geſehen, wie ihre ernſtlich gemeinten Drohungen dem in Rom 
zurückgehaltenen Codde die Rückkehr ins Vaterland ermöglichten; jetzt legte Wilhelm II. 
dem Papſt und den Jeſuiten das freiwillig zu Füßen, wofür dieſe länger als zwei Jahr⸗ 
hunderte gekämpft und intriguirt hatten. Man darf, wenn man dieſen Unterſchied gut 
begreifen will, in erſter Linie die katholiſirende, romantiſche Richtung Wilhelm's II. nicht 
außer Acht laſſen, und dann wußte die Curie ihre univerſellen, die ganze Chriſtenheit 
umfaſſenden Beherrſchungsplane ſehr weislich zu maskiren; mit der frühern Anmaßung 
mittelalterlicher Päpſte aufzutreten ging nicht mehr, da ſie ſonſt die Fürſten ſofort in 
die Reihe ihrer Gegner gedrängt hätte; jetzt, wo die Erinnerungen an die franzöſiſche 
Revolution noch ſo friſch waren, fand ſie ihre Rechnung beſſer, wenn Thron und Altar 
gemeinſchaftliche Sache machten, ſtatt um die Macht miteinander zu ringen. 

Hatte die Misachtung der Rechte der biſchöflichen Klereſie unter Wilhelm II. ver⸗ 
möge der Barſchheit, mit der man gegen ſie auftrat, einen gewiſſen acuten Charakter 
gehabt, ſo war ſie unter der Regierung Wilhelm's III., obwol durchaus mit dem Geſetze 
in der Hand vorgegangen wurde, mehr chroniſcher Natur. Niemand in Holland, ſelbſt 
die orthodoxeſten Proteftanten nicht, war an der von Pius IX. endlich zu Stande ge- 
brachten Einführung der Hierarchie in Holland in dem Grade und in ſo unmittelbarer 
Nähe betheiligt wie die altbiſchöfliche Klereſie. Wir haben ſchon an anderer Stelle“) 


dieſe Aprilbewegung, wie fie genannt wird, eingehend geſchildert, und es bleibt hier. 


nur noch übrig, die Stellung, welche die Kirche von Utrecht dieſer Bewegung gegen⸗ 
über einnahm, kurz zu charakteriſiren. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ſich die Anhänger der altbiſchöflichen Klereſie dem 
allgemeinen Petitionsſturme, der gegen die Zulaſſung der Biſchöfe organiſirt wurde, wenn 
auch aus ganz andern Motiven als die Proteſtanten, bereitwilligſt anſchloſſen. Pius IX. 
hatte in dem Conſiſtorium, in welchem er die fünf Biſchöfe präconiſirt hatte, die Biſchofs⸗ 
ſtühle in Holland „halb begraben“ genannt, damit alſo die Exiſtenz der altbiſchöflichen 
Kirche in Utrecht mit ihren beiden Bisthümern negirt und ignorirt. Der Erzbiſchof von 
Utrecht und der Biſchof von Harlem beklagten ſich denn auch in ſehr energiſchen Worten 
direct beim Könige über die Art und Weiſe, in welcher ſich der Papſt über ihre heiligſten 
und unveräußerlichſten Rechte zu ſprechen erlaubt hatte; ſie verlangten dabei keine Ge⸗ 
waltmaßregeln gegen die neuen Biſchöfe, ſondern nur die Verweigerung ihrer ſtaatlichen 
Anerkennung als Biſchöfe von Utrecht und Harlem, für welche Plätze natürlich die Curie, 
welche ſehr wohl wußte, was ſie that, ſelbſt Biſchöfe ernannt hatte. Wichtiger aber als 
dieſe Eingabe an den König und die Streitſchriften, die ſich auf alt⸗ und römiſch⸗katho⸗ 


liſcher Seite ſchnell aufeinanderfolgten, iſt der Brief der Biſchöfe von Utrecht und 


Harlem an Se. Heiligkeit Papſt Pius IX. als Antwort auf die Bulle „Ex qua die“ 
(4. März 1853), durch welche der Welt die Einſetzung der römiſch⸗katholiſchen Hierarchie 
in Holland verkündet wurde. Jede Zeile dieſes Briefes enthält eine vernichtende Kritik 
der päpſtlichen Unfehlbarkeit, in dem an der Hand der Geſchichte das ſich oft wider⸗ 
ſprechende Verhalten der verſchiedenen Päpſte der Klereſie gegenüber, ſowie das auf In⸗ 


) Vgl. „Unſere Zeit“, Neue Folge, VII, 2., 311 fg. 
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triguen aufgerichtete Lug⸗ und Truggewebe der Jeſuiten erbarmungslos dargelegt wird; 
ſie weiſen dem Papſte nach, daß man ihnen niemals die Gelegenheit zur verlangten Ver⸗ 
theidigung gegen die ihnen zur Laſt gelegten Beſchuldigungen gegeben, nämlich der An⸗ 
maßung unberechtigter Autorität und der Vertheidigung des Janſenismus. Trotz der 
ohne Verhör geſchehenen Verurtheilung ſeien ſie doch ſtets zur Rechtfertigung bereit ge⸗ 
weſen, ſtets hätten ſie an ein allgemeines Concil appellirt, und jetzt würden in der 
päpſtlichen Bulle die alten Beſchuldigungen einfach wiederholt. Der Brief ſchließt mit 
der Berſicherung, daß fie die Würde des apoſtoliſchen Stuhles in nichts ſchmälern wollen 
und daß ſie demſelben noch einmal mit der Bitte nahen, die Wahrheit zu unterſuchen 
und zu entſcheiden. Es verſtand ſich von ſelbſt, daß auch dieſer Brief, wie alle andern, 
in den Papierkorb wanderte. 

Wenn man dieſen Streit mit unbefangenem Auge beurtheilt, ſo wird man zu der 
Schlußfolgerung gelangen, daß die altbiſchöfliche Klereſie das hiſtoriſche Recht unbedingt 
auf ihrer Seite hatte, daß aber der Staat, der jetzt über 1½ Mill. die päpſtliche Au⸗ 
torität unbedingt anerkennender Katholiken zählte, aus politiſchen Gründen nicht wohl 
anders handeln konnte, wobei freilich nicht geleugnet werden kann, daß der Staat takt⸗ 
voller hätte zu Werke gehen können, daß er z. B. die Titel „Biſchof von Utrecht“ und 
„Biſchof von Harlem“, deren rechtmäßige Träger vom Staate ja ſchon als ſolche an⸗ 
erkannt waren, nicht aufs neue hätte verleihen ſollen, wie es denn auch heute durch den 
Erfolg hinlänglich bewieſene Thatſache iſt, daß der Staat in dieſer Zeit in ſeiner Frei⸗ 
gebigkeit gegen die Curie ſelbſt die gewöhnlichen durch die Pflicht der Nothwehr und der 
Selbſterhaltung gebotenen Vorſichtsmaßregeln außer Acht ließ und den römiſch⸗katholiſchen 
Biſchöfen neben ſich eine nahezu ſouveräne Stellung eingeräumt hat, von der dieſe dann 
auch den ansgiebigften Gebrauch gemacht haben und noch heute machen. Wenn nicht 
alle Anzeichen trügen, wird auch lin Holland die Zeit nicht mehr fern fein, in der die 
vom Volksbewußtſein gedrängte Regierung den klerikalen Anmaßungen ein kategoriſches 
„Bis hierher und nicht weiter!“ zuruſen muß, wenn ſie nicht mit ſehenden Augen blind 
ins Verderben rennen will. 

Wie leicht vorauszuſehen war, hat ſich die Bitterkeit der Anhänger der Kirche von 
Utrecht, denen nach 1853 natürlich jede Ausſicht auf Gerechtigkeit für immer entnommen 
war, ſeitdem in einen Haß verwandelt, deſſen Höhe ſich nur ſchwer ermeſſen läßt. 
Jeder Schritt, den die Curie für die extenſive und intenſive Ausbreitung ihrer Macht 
thut, findet ſofort ſeine ſchneidende und zerſetzende Kritik. So folgte alsbald auf das 
Dogma der unbefleckten Empfängniß ein Hirtenbrief der drei Biſchöfe (vom 9. Juli 
1856), in welchem der bündigſte Beweis geliefert wurde, daß diefes Dogma weder überall, 
noch zu allen Zeiten, noch von allen geglaubt wurde, folglich der Hauptrequiſite zum 
Begriff eines Glaubensfatzes ermangle. In dem Begleitſchreiben an den Papſt, welches 
die Biſchöfe ihrem Hirtenbriefe beigaben, heben ſie noch beſonders hervor, daß gerade 
ihre Pflicht, für die Reinheit des katholiſchen Glaubens zu wachen, ihnen verbiete zu 
ſchweigen. Als im Jahre 1869 der Papſt ſich zu dem bekannten Staatsſtreiche vor⸗ 
bereitete, der ihm in der Folge ſeine weltliche Herrſchaft koſten ſollte, waren es zuerſt 
die Proteſte von ſeiten der altbiſchöflichen Klereſie, welche dieſe Neuerung und dieſe Krö⸗ 
nung des jeſuitiſchen Gebäudes am energiſchſten bekämpften. Einer der erſten, die auf 
den vom ſechsten Concil wegen Ketzerei verurtheilten Papſt Honorius aufmerkſam machten, 
war ein altkatholiſcher Prieſter; natürlich predigten ſie hier tauben Ohren ſowol hinſicht⸗ 
lich der Jeſuiten wie hinſichtlich ihrer eigenen katholiſchen Landsleute, bei denen die jahr⸗ 
hundertelange Arbeit der letztern fo treffliche Früchte getragen, daß dieſe ſich ſowol bei 
der Verkündigung des Dogmas über die unbefleckte Empfängniß wie über, die päpſtliche 
Unfehlbarkeit wunderten, wie man ſolche Wahrheiten, die von den Katholiken Hollands 
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von jeher geglaubt worden ſeien, noch mit ſolchem feierlichen kirchlichen Apparat be⸗ 
kannt mache. 

Die Hauptthätigkeit der Geiſtlichkeit beſteht jedoch in der innern Seelſorge, in der 
Kräftigung ihrer Gemeinden und in der Verbreitung populärer, die Geſchichte und 
das Weſen der altkatholiſchen Kirche zugleich behandelnder Schriften. Dahin gehört 
in erſter Linie ein ſehr kleiner „Katechismus über die Geſchichte der katholiſchen Kirche 
in den Niederlanden“ (1859), in welchem die Gründung der katholiſchen Kirche in Hol⸗ 
land, die Reformation, das Auftreten der Jeſuiten und der Streit zwiſchen dem Papſte 
und den altkatholiſchen Biſchöfen in ſcharfer, klarer und überzeugender Weiſe dargeſtellt 
wird; ferner „Der Volksalmanach zur Verbreitung von Wahrheit und Tugend für die 
niederländiſchen Katholiken“, wovon jeder Jahrgang eine Reihe von Aufſätzen enthält, 
welche die Auswüchſe der neurömiſchen Katholiken in populärer Darſtellung geiſelt. Des⸗ 
halb läßt es ſich auch ſehr leicht begreifen, daß von ſeiten der Ultramontanen alles 
Mögliche gethan wird, um ſeine Verbreitung zu verhindern. 

Das ſtille, in ſich ſelbſt abgeſchloſſene Leben der altkatholiſchen Kirche Hollands ver⸗ 
änderte ſich plötzlich durch die in Deutſchland infolge der Promulgation des Dogmas 
der päpſtlichen Unfehlbarkeit eingetretene Bewegung. War der geiſtige Verkehr zwiſchen 
einzelnen aufgeklärten Theologen Deutſchlands und der altbiſchöflichen Klereſte ein bedeu⸗ 
tender, ſo nahm er in den letzten Jahren für den Ultramontanismus Gefahr drohende 
Dimenflonen an. Die altkatholiſche Bewegung in Deutſchland ſteht, wenn nicht alle 
Anzeichen trügen, noch in ihrer erſten Phaſe; ſollte ſie mit der Zeit an Boden gewinnen 
und ſich zu einer dem ultramontanen Katholicismus ebenbürtigen Macht entwickeln, dann 
wird in erſter Linie das Gefühl der Dankbarkeit ſtehen, welche man der altkatholiſchen 
Kirche Hollands ſchuldet, die durch ihre außerordentliche Beharrlichkeit, mit der fie im 
Laufe der Zeit allen Verfolgungen trotzte, die Grundmauern lieferte, auf denen die deut⸗ 
ſchen Altkatholiken ruhig weiter bauen konnten. | 


Baiern feit 1870. 


| Bon 
Wilhelm Müller. 
II. 


Baiern iſt ein paritätiſcher Staat, in welchem neben 3, 464364 Katholiken 1,342592 Pro- 
teſtanten wohnen. Es iſt alſo mehr als ein Viertheil der ganzen Bevölkerung proteſtan⸗ 
tiſch, und dies wäre Grund genug für die Regierung, alles zu vermeiden und zu ver⸗ 
hindern, was den Frieden der Confeſſionen ſtören und das proteſtantiſche Bewußtſein 
biefer anſehnlichen Minorität der Bevölkerung verletzen könnte. Aber Baiern iſt feinen 
Proteſtanten viel weniger gerecht geworden als z. B. Würtemberg ſeinen in den Napo⸗ 
leoniſchen Zeiten annectirten Katholiken, die ein Drittheil der dortigen Bevölkerung aus⸗ 
machen. Daß die Katholiken Würtembergs über Zurückſetzung und Verletzung klagen 
oder gar zu klagen haben, kommt nie vor; im dortigen Miniſterium iſt ſeit Jahrzehnken 
eine Stelle, öfters auch zwei mit Katholiken beſetzt; es erfolgt keine Beeidigung eines 
ebangeliſchen Prälaten, ohne daß demſelben von hoher Stelle zur beſondern Pflicht ge⸗ 
macht wird, den Frieden der Confeſſionen zu erhalten. Welche ſkandalöſe Dinge kamen 
aber in Baiern vor! Wir erinnern uns der Kniebeugungsfrage aus den vierziger Jahren 
und neuerdings der Zuziehung proteſtantiſcher Soldaten zu katholiſchen Proceſſionen. 
Was hätte ein Biſchof Seneſtrey von Regensburg und Leute ſolchen Schlages für ein 
Geſchrei erhoben, wenn katholiſche Soldaten zu einer lutheriſchen Feſtlichkeit commandirt 
worden wären! Wer ſollte aber in der proteſtantiſchen Kirche Baierns dieſe Rolle über⸗ 
nehmen? Etwa der Conſtſtorialpräfident von Harleß? Fuimus Troes! Vor Jahrzehnten 
war er auf dem Platze und ſtand im Kampfe für kirchliche Freiheit keinem Geringern 
als dem Profeſſor Dr. Döllinger gegenüber. Die Zeiten ändern ſich. Während Döl⸗ 
ſinger damals das Princip der kirchlichen Unfreiheit und Intoleranz vertrat, in unſern 
Tagen aber dem kirchlichen Despotismus mit ſeiner unerbittlichen Streitaxt die ſchwerſten 
Wunden ſchlug, hat ſich Harleß allmählich zum Handlanger des Ultramontanismus herab⸗ 
gewürdigt, in der Reichsrathskammer von 1869 im Verein mit dem Biſchof Dinkel von 
Augsburg das liberale Schulgeſetz zu Fall gebracht, im Januar 1870 ſeiner Freude über 
den Sieg der Ultramontanen bei den Abgeordnetenwahlen unverhohlen Ausdruck gegeben 
und eine ſtttliche Entrüſtung darüber kundgegeben, daß man die unſchuldigen Ultramon⸗ 
tanen a la Jörg, Mahr und Greil als „Vaterlandsloſe“ und „Römlinge“ bezeichne. 
Dafür iſt er aber auch von katholiſchen Geſellenvereinen, die bekanntlich unter gutjeſui⸗ 
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tiſcher Zucht ſtehen, zum Ehrenmitgliede ernannt worden. Wenn aber in Baiern an der 
Spitze der einen Kirche Harleß und das Muckerthum, an der Spitze der andern die 
Seneſtrey und der Jeſuitismus ſtehen, ſo mag mehr als blos „etwas“ faul ſein in die⸗ 
ſem Staate. 

Wie in Preußen, ſo ging auch in Baiern die ultramontane Partei ſeit 1848 rück⸗ 
ſichtslos vor. Die Biſchöfe verlangten im Intereſſe der Freiheit der katholiſchen Kirche 
eine durchgreifende Aenderung der Verhältniſſe zwiſchen Staat und Kirche; in Franken 
wurden Jeſuitenmiſſionen gehalten, ohne daß die Regierung um Erlaubniß angegangen 
worden wäre; die katholiſchen Caſinos, Geſellen⸗ und Bauernvereine wurden gegründet, 
die Kanzeln zu Schmähbühnen misbraucht und eine Preſſe unterhalten, welche an Ro⸗ 
heit und Verleumdungsſucht das Aeußerſte leiſtete. Das alles geſchah vor den Augen 
der Regierung, und inzwiſchen kam das Jahr 1870, in welchem die Ultramontanen die 
Abgeordnetenkammer beherrſchten, und der 18. Juli, an welchem der Jeſuitismus ſich 
zum unumſchränkten Beherrſcher der ganzen katholiſchen Welt zu machen wähnte. Die 
Miniſter ſtanden vor einer ſchlimmen Wahl. Wenn ſie das Dogma der Unfehlbarkeit 
anerkannten und demgemäß die Conſequenzen derſelben ſich gefallen ließen, ſo hatten ſie 
Frieden mit den Biſchöfen und der ultramontanen Kammermehrheit, aber ſie waren nicht 
mehr Miniſter der Krone, ſondern Expeditoren der Biſchofe und der „Klerikalen“; ver⸗ 
weigerten ſie die Anerkennung des neuen Dogmas, ſo kamen ſie in unaufhörliche Con⸗ 
flicte mit den Biſchöfen, reizten die ultramontane Kammermehrheit und waren ſtrengge⸗ 
nommen verpflichtet, diejenigen Katholiken, welche gleichfalls das Dogma nicht anerkannten, 
die Altkatholiken, als die einzigen rechtmäßigen Katholiken anzuſehen und ſich in allen 
Streitigkeiten offen und entſchieden auf deren Seite zu ſtellen. 

Am 9. Aug. 1870 erklärte die bairiſche Regierung unter Verweiſung auf den Para⸗ 
graphen der Verfaſſungsurkunde, ſie müſſe den Erzbiſchöfen in Erinnerung bringen, „daß 
die Verkündigung und Vollziehung der bisher ergangenen Concilsbeſchlüſſe und auch der 
einfache Abdruck derſelben in den oberhirtlichen Verordnungsblättern, als den officiellen 
Organen der päpſtlichen Obrigkeit, ohne vorgängige Erfüllung der von der Staatsver⸗ 
faſſung diesfalls geforderten Vorausſetzungen nicht ſtattfinden dürfe“. Zugleich richtete 
ſie an die theologiſchen und juriſtiſchen Facultäten der Univerſitäten München und Würz⸗ 
burg elf Fragen über den Einfluß des Unfehlbarkeitsdogmas auf die Beziehungen zwiſchen 
Kirche und Staat, und officiöſe Artikel deuteten an, daß von der Beantwortung dieſer 
Fragen die Entſcheidung über den Fortbeſtand des bairiſchen Concordats abhängen dürfte. 
Die Regierung konnte die Antworten ruhig abwarten; denn bereits am 24. Juli hatten 
44 Profeſſoren und Docenten der Univerſität München (darunter keine Theologen) eine 
öffentliche Erklärung erlaſſen, worin ſie ſagten, ſie hielten ſich in ihrem Gewiſſen für 
verpflichtet, freimüthig zu bekennen, „daß ſie die vaticaniſche Verſammlung nicht als ein 
freies ökumeniſches Concil anzuerkennen vermögen und ihren Beſchlüſſen keine Gültigkeit 
beilegen können, daß ſie insbeſondere den Satz von der perſönlichen Unfehlbarkeit des 
Papſtes als eine in der Heiligen Schrift nicht begründete, ſowol der Tradition des kirch⸗ 
lichen Alterthums als der Kirchengeſchichte offen widerſprechende neue Lehre verwerfen“. 
Inzwiſchen wurden die Beſchlüſſe der ‚fuldner Conferenz vom 31. Aug., an welcher ſich 
der Erzbiſchof von München und die Biſchöfe von Regensburg, Augsburg, Eichſtädt, 
Speier betheiligt hatten, bekannt. Dieſelben gingen dahin, daß ſich die deutfchen Biſchöfe 
(der Mehrheit nach) dem neuen Dogma unterwerfen, dieſelbe Unterwerfung von ihren 
Angehörigen erzwingen und einen gemeinſamen Hirtenbrief an ihre Diöceſen erlaſſen 
wollten. Nun zog die Regierung ihre an die Facultäten gerichteten Fragen zurück und 
wartete die offenſiven Maßregeln des Epiſkopats ab. Der Erzbiſchof (G. von Scherr) von 
München war der erſte, welcher, obgleich er in Rom zur Concilsminderheit gehört hatte, 
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trotz des ausdrücklichen Verbots der Regierung, fünf Tage darauf, am 18. Aug., in 
einer Beilage zum Paſtoralblatt die Beſchluſſe des Concils publicirte. Biſchof Seneſtrey 
von Regensburg proteſtirte in einer Zuſchrift an den König vom 6. Oct. gegen die Ver⸗ 
ordnung der Regierung, erklärte, daß er die Concilsbeſchlüſſe in ſeinem Paſtoralblatte 
veröffentlicht und damit nichts anderes als ſeine Hirtenpflicht ausgeübt habe. Die an⸗ 
dern Biſchöfe machten es gerade fo. Es war offenbar Verabredung unter ihnen, um 
die königliche Verordnung ſich nicht zu kümmern, das Placet nicht einzuholen und ſich 
vorkommendenfalls darauf zu berufen, daß es ſich hier ja um rein dogmatiſche Decrete 
handle, welche die Beziehungen des Staates zur Kirche gar nicht berühren, alſo auch 
deſſen Forum nicht unterliegen. Nur der Erzbiſchof von Bamberg (Michael von Dein⸗ 
lein) machte eine Ausnahme. Derſelbe ſuchte das königliche Placet zur Verkündigung 
der Concilsbeſchlüſſe nach. Das Cultusminiſterium verweigerte ihm am 22. März 1871 
das Placet und entgegnete ihm, die Conſequenzen des neuen Dogmas ſeien von der Art, 
daß dadurch nicht etwa blos die innern Verhältniſſe der katholiſchen Kirche, ſondern auch 
die zwiſchen Kirche und Staat eine große und durchgreifende Veränderung erleiden, und 
daß, falls die durch die Concilsbeſchlüſſe definirte Machtſtellung des Oberhauptes der 
katholiſchen Kirche auf gewiſſen Gebieten in der That verwerthet würde, Fundamentalſätze 
des bairiſchen Verfaſſungsrechtes in Frage geſtellt und insbeſondere die ſtaats bürgerlichen 
Rechte der Nichtkatholiken des Landes gefährdet würden. Was that nun der Erzbiſchof 
von Bamberg auf dieſe ausdrückliche und wohl motivirte Verweigerung des Placet? Er 
ließ am 25. April von allen Kanzeln feiner Dibceſe die Beſchlüſſe des Concils verkün⸗ 
digen und zwar mit dem Zuſatze, daß alle diejenigen, welche die Gültigkeit derſelben leug⸗ 
neten oder der Auflehnung Döllinger’8 gegen dieſelben irgendwie zuſtimmten, ohne weiteres 
und von ſelbſt dem größern Kirchenbann verfallen ſeien. Was dieſer Kirchenbann zu be⸗ 
deuten habe, wurde am 14. Mai auf den Kanzeln der Stadt Paſſau verkündigt. Dort 
hieß es, daß jede Art von Auflehnung gegen das Dogma der Unfehlbarkeit die Excom⸗ 
munication nach ſich ziehe und daß dem davon Betroffenen die Spendung der Sakramente, 
die Gewährung der übrigen Heilmittel, ſogar das kirchliche Begräbniß verſagt würde. 
Bei dieſem Verfahren der Biſchöfe ſchien es dieſen ſelbſt doch durch die Klugheit geboten, 
der Krone gegenüber ihren Standpunkt ebenſo klar als feſt darzulegen und die Gründe, 
welche ſie zur Nichtbeachtung der königlichen Verordnung beſtimmt hätten, mitzutheilen. 
Sie richteten deshalb am 15. Mai 1871 eine Collectiveingabe an den König, erklärten 
die Ausführungen des Cultusminiſteriums vom 22. März für durchaus unbegründet, be⸗ 
harrten darauf, daß es ſich bei dieſer Frage um eine rein kirchliche Angelegenheit, um 
eine reine Glaubenslehre handle, wodurch weder die Rechte der Staatsregierung noch die 
der Andersgläubigen berührt und alterirt werden könnten, und hatten in einem Moment, 
wo ſie eher auf die Feſtung als vor die Stufen des Thrones gehörten, noch den Muth, 
von dem Könige zu verlangen, er ſolle, den Traditionen feines Hauſes getreu, nicht länger 
dulden, daß die katholiſche Kirche, ihre Lehre und ihre Diener täglich verleumdet und ver- 
dächtigt, die kirchliche Autorität geradezu und planmäßig untergraben werde, und den 
König zu erinnern, daß er vermöge des Concordats und der Verfaſſung zur Beſchützung 
der Kirche verpflichtet ſei, daß die ſtaatlichen Geſetze nur da geachtet würden, wo Achtung 
für die göttliche und kirchliche Autorität ſtattfinde, und daß die feſteſte und im Grunde 
einzige zuverläſſige Stütze der Throne die Religion, natürlich die vaticaniſch⸗jeſuitiſche ſei. 
Und doch erklärten im Namen dieſer Religion am 23. und 24. Mai die Biſchöfe von 
Regensburg und Bamberg in ihren Ordinariatserlaſſen, daß alle Dienſteide, alle politi⸗ 
ſchen Eide ſowie der von den Biſchöfen und allen Katholiken Baierns geleiſtete Ver⸗ 
faſſungseid nur gültig und verbindlich ſeien „unter dem Vorbehalt der göttlichen Geſetze, 
der katholiſchen Kirchenſatzungen, der vollen Gültigkeit des Concordats, alſo auch aller 
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durch dieſen Vertrag der katholiſchen Kirche in Baiern zugeſicherten Nechte und Frei⸗ 
heiten“. Man mußte ſich fragen, was nach Abzug dieſer vielen Vorbehalte, die eine 
ungeheuere, unberechenbare Tragweite haben, für den Staat noch übrigbleibe; welchen 
Werth ein ⸗Dienſteid habe, der unter der höhern Controle der göttlichen Geſetze und 
Kirchenſatzungen ſtehe, welche ſelbſt wieder ausſchließlich von der Curie interpretirt wer⸗ 
den; und ob es nicht folgerichtig auch noch dazu kommen könne, daß die bairiſchen Bi⸗ 
ſchöfe ſämmtlichen katholiſchen Generalen, Offizieren und Soldaten den Ausmarſch zu 
einem etwaigen Kriege gegen Frankreich unterſagten, dieſelben von ihrem Fahneneide ent⸗ 
bänden, ſobald die Biſchöfe die Anſicht hätten, das Intereſſe des Katholicismus und 
Jeſuitismus, euphemiſtiſch ausgedrückt: die Sache Gottes und der Jungfrau Maria werde 
durch die Siege Frankreichs, nicht durch die Siege Deutſchlands gefördert. 

Die Schärfe des Conflicts mußte bis zur heftigſten Schneide zunehmen, ſobald die 
Theorie in die Praxis überging. Der Erzbiſchof von München forderte im November 
1870 von den Profeſſoren der Theologie an der Univerſität München die Unterzeichnung 
eines Reverſes, worin die Anerkennung der Beſchlüſſe des Vaticaniſchen Concils aus⸗ 
geſprochen ſein ſollte. Dieſem Begehren unterwarf ſich die theologiſche Facultät in einem 
Beſchluſſe vom 25. Nov. mit 6 gegen 3 Stimmen (Döllinger, Friedrich, Silbernagel). 
Solche Unterwerfung fand der Senat der Univerſität München mit der Würde der Facultät 
nicht vereinbar, von der Anſicht ausgehend, daß der Erzbiſchof gar kein Recht gehabt 
habe, eine ſolche Erklärung zu verlangen, die theologiſche Facultät aber verpflichtet ge⸗ 
weſen ſei, ſie zu verweigern; er ertheilte daher der Facultät einen Verweis und brachte 
die Sache zur Kenntniß des Cultusminiſters. Dies flößte dem Erzbiſchof wenig Be⸗ 
ſorgniß ein. Am 7. Jan. 1871 erließ er einen langen Hirtenbrief über die Unfehlbar⸗ 
keit, ſuchte feine Didcefanen über die wahre Bedeutung der gegenwärtigen Bewegung, 
die ganz und gar unberechtigt und ungerechtfertigt ſei, aufzuklären, erörterte und rocht⸗ 
fertigte als leuchtendes Beiſpiel ſein eigenes Benehmen vor, während und nach dem 
Concil, erklärte, daß er nicht gegen das Dogma ſelbſt, ſondern nur gegen die Nothwen⸗ 
digkeit und Zweckmäßigkeit der formellen Definition deſſelben ſich ausgeſprochen, nachher 
aber ohne irgendwelche Zögerung ſich unterworfen habe, als der Heilige Geiſt durch das 
Concil geſprochen; denn nicht der einzelne Biſchof, ſondern der Heilige Geiſt allein wiſſe, 
was der Kirche wahrhaft fromme und nothwendig ſei. Die Vernunft ſage uns, daß 
unſer Urtheil falſch und irrig fein könne; durch den Glauben aber wiſſen wir, daß der 
Ausſpruch des allgemeinen Concils ein Ausſpruch des Heiligen Geiſtes ſelbſt ſei, ſomit 
wahr ſein müſſe. Es bleibe alſo nur die Alternative: entweder Glaube und Unterwer⸗ 
fung oder Unglaube und Ungehorſam. Auf dem Gebiete des Glaubens müſſe jede 
Sonderanſicht weichen, jede Lieblingstheorie zurücktreten; da ſei Unterwerfung und Ge⸗ 
horſam nicht ein Zeichen der Schwäche, der Unſelbſtändigkeit oder, wie man auch ſage, 
knechtiſcher Geſinnung und Abhängigkeit, ſondern die unerläßliche Bedingung der Gemein⸗ 
ſchaft mit der Kirche und des ewigen Heils. Wie er nun während der Concilsverhand⸗ 
lungen offen ſeine Meinung ausgeſprochen und nachher ebenſo offen dem Ausſpruche des 
Concils ſich unterworfen habe, ſo müſſe er als katholiſcher Biſchof von allen ſeinen 
Diöceſanen das Gleiche fordern. 

Man ſieht, der Erzbiſchof machte ſich die Sache ſehr leicht und half ſich durch ein 
Wunder, das bei jedem neuen Concil ſich wiederholen ſoll, deſſen Wiederholung alſo für 
einen ſolchen Fall ſchon vorher beſtellt iſt. Er ſagt: der einzelne Biſchof iſt, was Er⸗ 
gründung der Wahrheit betrifft, gleich Null. Somit wäre ein Concil von Biſchöfen ein 
Coneil von Nullen, und da tauſend Nullen gerade fo viel oder gerade fo wenig werth 
ſind als eine einzige, ſo würde ein Concil von Biſchöfen nicht mehr Garantie für Er⸗ 
gründung der Wahrheit darbieten als ein einziger. Da ſetzt nun der Erzbiſchof als vor⸗ 
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ſichtiger und kluger Mann vor dieſe vielen Nullen einen großen Einer, und dieſer Einer 
it der Heilige Geiſt. Der ganze Hergang, wie er ſich hinter den Couliffen abſpielt, iſt 
ſomit folgender: die Jeſniten wollen die ganze katholiſche Welt, Biſchöfe und Laien, mit 
unbedingtem Despotismus beherrſchen; dazu brauchen fie den Glauben an die Unfehlbar- 
keit ihrer Ausſprüche; da ſie dieſelbe nicht für ſich ſelbſt in Anſpruch nehmen können, ſo 
beanſpruchen ſie dieſe für den unter ihrem Geiſtesbanne ſtehenden Papſt; um für deſſen 
Unfehlbarkeit ein göttliches Zengniß zu haben, berufen ſie ein Concil. 

Der Stiftspropſt, Reichsrath und Profeſſor Dr. von Döllinger hatte nach ſeiner 
Weigerung, dem Facultätsbeſchluſſe vom 25. Nov. beizutreten, wiederholte Aufforderungen 
vom Erzbiſchof erhalten, in einer beſtimmten Friſt ſeine Glaubensmetamorphoſe vorzu⸗ 
nehmen und hiervon Anzeige zu machen, und auch an Strafandrohungen hatte es nicht 
gefehlt. Am 28. März 1871 legte er dem Erzbiſchof eine die ganze Sachlage in allen 
Jihren Beziehungen und Conſequenzen vollſtändig erſchöpfende Erklärung vor, in welcher 
er den Erzbiſchof mit gelehrten Citaten faſt erdrückte, das am Concil beliebte Verfahren 
einer vernichtenden Kritik unterzog und ſich zu einer Conferenz und Disputation mit 
einem gelehrten Collegium erbot. Mannhaft und patriotiſch ſagte er am Schluſſe ſeines 
Schreibens: „Als Chriſt, als Theologe, als Geſchichtskundiger, als Bürger kann ich dieſe 
Lehre nicht annehmen. Nicht als Chriſt: denn ſie iſt unverträglich mit dem Geiſte des 
Evangeliums und mit den klaren Ausſprüchen Chriſti und der Apoſtel; ſie will gerade 
das Imperium dieſer Welt aufrichten, welches Chriſtus ablehnte, will die Herrſchaft über 
die Gemeinden, welche Petrus allen und ſich ſelbſt verbot. Nicht als Theologe: denn 
die geſammte echte Tradition der Kirche ſteht ihr unverſöhnlich entgegen. Nicht als Ge⸗ 
ſchichtskenner kann ich ſie annehmen: denn als ſolcher weiß ich, daß das beharrliche 
Streben, dieſe Theorie der Weltherrſchaft zu verwirklichen, Europa Ströme von Blut 
gekoſtet, ganze Länder verwirrt und heruntergebracht, den ſchönen organiſchen Verfaſſungs⸗ 
ban der ältern Kirche zerrüttet und die ärgſten Misbräuche in der Kirche erzeugt, ge⸗ 
nährt und feſtgehalten hat. Als Bürger endlich muß ich ſie von mir weiſen, weil ſie 
mit ihren Anſprüchen auf Unterwerfung der Staaten und Monarchen und der ganzen 
politiſchen Ordnung unter die päpſtliche Gewalt und durch die eximirte Stellung, welche 
fie für den Klerus fordert, den Grund legt zu endloſer verderblicher Zwietracht zwiſchen 
Staat und Kirche, zwiſchen Geiſtlichen und Laien. Denn da kann ich mir nicht ver⸗ 
bergen, daß dieſe Lehre, an deren Folgen das alte Deutſche Reich zu Grunde gegangen 
iſt, falls fie bei dem katholiſchen Theile der deutſchen Nation herrſchen würde, ſofort 
auch den Keim eines unheilbaren Siechthums in das ebenerbaute neue Reich verpflanzen 
würde.“ Dieſe Antwort fand Widerhall in ganz Europa. Aus allen Theilen Dentſch⸗ 
lands, aus Oeſterreich, der Schweiz, Italien wurden Döllinger zuſtimmende und glück⸗ 
wünſchende Adreſſen zugeſandt. Sämmtliche Profeſſoren und Docenten der Univerſität 
München, mit Ausnahme der Theologen und ſechs anderer, erließen am 3. April eine 
Adreſſe an ihn, in welcher ſie ſagten: „Auf den Scheideweg geſtellt zwiſchen einer ſogenannten 
demitthigen Unterwerfung, die ohne Rückficht auf Recht und Wahrheit von Ihnen ge⸗ 
fordert wird, und zwiſchen einer ſchweren, aber unerläßlichen Pflichterfüllung, haben Sie 
männlich die richtige Bahn erwählt.“ Im nämlichen Sinne drückte ſich eine große Zahl 
Profeſſoren der Univerſität Würzburg in einer Zuſchrift an Döllinger aus. 

Der Erzbiſchof fühlte ſich durch die Döllinger ſche Erklärung aufs unangenehmſte 
berührt. Er mochte vielleicht denken, daß er auch einer von denen ſei, von denen Döllinger 
ſage: „Bis heute hat noch kein einziger, ſelbſt von denen, welche eine Unterwerfungser⸗ 
Härung ausgeſtellt haben, mir geſagt, daß er wirklich von der Wahrheit dieſer Sätze 
überzeugt ſei. „Kein einziger glaubt daran», höre ich Tag für Tag aus jedem Munde.“ 
Er veröffentlichte am 2. April einen Hirtenbrief, in welchem er ſagte, daß kein Grund zu 
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einer Döllinger'ſchen Disputation vorliege (die ja, wie die leipziger Disputation vom 


Jahre 1519, den Riß noch weit größer gemacht und noch weit offener zu Tage gelegt 


hätte), da eine vom Concil ſchon entſchiedene Sache nicht erſt noch entſchieden zu werden 
brauche, und daß Döllinger ſehr unrecht thue, wenn er die hiſtoriſche Forſchung über 
die Kirche ſtelle und die Concilsbeſchlüſſe als unvereinbar mit den Verfaſſungen der euro⸗ 
päiſchen Staaten, beſonders mit der bairiſchen Verfaſſung und als dem Deutſchen Reiche 
verderblich darſtellte. „Durch das Döllinger'ſche Actenſtück wird die längſtgehegte trau⸗ 
rige Vermuthung zur höchſten Wahrſcheinlichkeit geſteigert, daß der Verfaſſer dieſer Erklä⸗ 
rung das geiſtliche Haupt der ganzen gegen das Vaticaniſche Concil ins Werk geſetzten 
Bewegung geweſen ſei. Durch das offene Hervortreten eines bis dahin höchſt verdienten 
und in der Kirche wie im Staat hochgeſtellten Mannes geſtaltete ſich die Sache zu einem 
förmlichen Aufruhr.“ Der Inhalt dieſes Hirtenbriefes machte natürlich nicht den geringſten 
Eindruck auf Döllinger, daher der Erzbiſchof am 17. April über ihn und ſeinen Geſin⸗ 
nungsgenoſſen Friedrich, Profeſſor der Theologie, die größere Excommunication verhängte. 
Zugleich wurde ſämmtlichen Theologieſtudirenden der Beſuch der Vorleſungen dieſer beiden 
Männer verboten. Ein ſolches Verbot hatte für die Studirenden aus feiner Diöceſe 
ſchon ein Jahr vorher, noch von Rom aus, Biſchof Seneſtrey von Regensburg erlaſſen, 
wegen der „arroganten und ſkandalöſen Haltung, welche derſelbe dem Heiligen Stuhle und 
den in Rom verſammelten Biſchöfen gegenüber genommen“, und der Biſchof von Eichſtädt 
hatte das Beiſpiel nachgeahmt. Die kritiſchen Briefe, welche in der augsburger „Allgemeinen 
Zeitung“ erſchienen und auf Döllinger'ſche Redaction zurückgeführt wurden, brachte dieſe an 
Kritik nicht gewöhnten Kirchenhäupter ganz aus der Faſſung. An den König richtete der Erz⸗ 
biſchof am 14. April eine Vorſtellung, in welcher er die Gefahren, die der katholiſchen 
Kirche durch dieſe Bewegung drohen, eindringlich ſchilderte und, an des Königs wahrhaft 
katholiſche Geſinnung appellirend, denſelben bat, die verfaſſungsmäßigen Rechte der Kirche 
nicht beeinträchtigen zu laſſen. Nur ein Wort aus des Königs Munde, und die hoch⸗ 
gehenden Wogen würden ſich legen. Dem Klerus von München wurde bedeutet, welch 
guten Eindruck es machen würde, wenn er einmüthig gegen die Behauptung Döllinger's: 
„Tauſende im Klerus dächten wie er“, proteſtirte. Sie befolgten den Wink; 103 Prieſter 
erließen am 14. April „unaufgefordert, freien und freudigen Willens“ eine Zuſchrift an 
den Erzbiſchof und erklärten, daß ſie ſich den Concilsbeſchlüſſen, der Unfehlbarkeit insbe⸗ 
ſondere und dem Erzbiſchof unbedingt unterwerfen. Zu ähnlichen freiwilligen Erklärungen 
wurden im ganzen Lande die Pfarrer aufgefordert, und nur ſehr wenige hatten den Muth, 
ihre Unterſchrift zu verweigern. Zu den wenigen Standhaften gehörte Pfarrer Renftle 
von Mering (bei Augsburg). Dieſer Mann hatte den Muth, ſeinem Vorgeſetzten, dem 
Biſchof Dinkel von Augsburg, zu erklären, daß er das Vaticaniſche Concil nicht als ein 
rechtmäßiges anerkenne, alſo auch an die Unfehlbarkeit des Papſtes nicht glaube. Weder 
Belehrungen nach Drohungen, weder Excummunication noch Amtsentſetzung thaten bei 
dem Pfarrer Wirkung: er ſprach dem Biſchof das Recht zu einer ſolchen Strafverhängung 
ab, blieb in ſeiner Gemeinde, deren größerer Theil feſt zu ihm hielt, übte ſeine geiſtlichen 
Functionen nach wie vor aus und kümmerte ſich nicht um den vom Biſchof eingeſetzten, 
in den vaticaniſchen Dogmas wohlgefärbten Vicar. Darauf wandte ſich der Biſchof an 
die Regierung und verlangte von dieſer, welche die Unfehlbarkeit ſelbſt jnicht anerkannte, 
Unterſtützung zur Beſtrafung des Unfehlbarkeitsleugners. Das Cultusminiſterium lehnte 
in ſeinem Schreiben vom 27. Febr. das Begehren des Biſchofs ab. Die Oberregierung 
von Oberbaiern traf hinſichtlich des an den Volksſchulen zu ertheilenden Religionsunter⸗ 
richts durch ein Decret vom 13. Juli die Entſcheidung, daß Pfarrer Renfte der recht⸗ 
mäßige Religionslehrer ſei, und daß die ſchulpflichtigen Kinder ſeines Schulſprengels 
ſeinem Religionsunterricht beizuwohnen hätten, mit Ausnahme der Kinder derjenigen 
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Aeltern, welche aus dogmatiſchen Gründen jene von dieſem Unterrichte fern halten wollten. 
Auch in dem Sprengel des Erzbiſchofs von München kamen ſolche Fälle wie in Mering 
vor, und der Erzbiſchof, welcher die Unterſtützung der Regierung zur Vollſtreckung der 
geiſtlichen Disciplinarerkenntniſſe verlangte, war freimüthig genug, den Standpunkt des 
Cultusminiſteriums als einen verfaſſungswidrigen, die katholiſche Kirche in Baiern als 
„unwiderſprechlich ſchutz⸗ und rechtlos“ zu bezeichnen und feine tiefſte Entrüſtung über 
„das ſchändliche Lug⸗ und Truggewebe auszuſprechen, mit dem jene unglücklichen Prieſter 
und ihre gleich unglücklichen Freunde allerwärts das unbefangene Volk durch die Preſſe, 
durch öffentliche Verſammlungen, durch raſtloſen Privatverkehr zu umſpinnen ſuchten“. 

Und was ſagte zu all dieſen Vorgängen die bairiſche Regierung? Ließ ſie es unge⸗ 
ſtraft hingehen, daß die Biſchöfe die Concilsbeſchlüſſe verkündigten, ohne das Placet ein⸗ 
geholt zu haben, vollends daß dieſelben verkündigt wurden trotz ausdrücklicher Verwei⸗ 
gerung des Placet? Hatte ſie kein Wort der Rüge, als die Biſchöfe ihre Kirchenſatzungen 
und Concilsbeſchlüſſe über alle Verfaſſungen, weltlichen Geſetze, politiſche Eide ſtellten, 
ihre gregorianiſchen Anſchauungen dem Miniſterium, ſelbſt dem Könige aufzudrängen ſuchten 
und nahe daran waren, Canoſſa für einen eines Königs würdigern Aufenthalt zu erklären 
als das Schloß Berg und Hohenſchwangau? Hatte ſie nicht den Muth des Widerſtandes, 
als die Biſchöfe in Baiern auftraten wie die anmaßendſten Präfecten eines auswärtigen 
Herrſchers in einer eroberten Provinz, und dictatoriſch erklärten, von jetzt an müſſe es 
ſo und ſo gehalten werden; was die Regierung dagegen ſage, das gelte nichts; ſie allein 
ſeien die Herren und verſtänden die Sache, und wer ihren Worten nicht folge, der werde 
ercommunicirt und komme in Ewigkeit nicht aus dem Fegfeuer heraus? Setzte ſie ſolchem 
Gebaren, ſolch offenem Hohnſprechen, ſolch offener Einſetzung einer vaticaniſchen Ober⸗ 
regierung keinen Damm entgegen, fie, die doch ſonſt fo ſerupulös ſich zeigte, wenn von 
bairiſcher Souveränetät und Selbſtändigkeit die Rede war, und in Verſailles den aller⸗ 
größten Werth auf die Farbe des Hoſenzeuges der bairiſchen Soldaten gelegt hatte? Das 
Deutſche Reich bot der bairiſchen Regierung Schutz in allen Gefahren des Staates, Theil⸗ 
nahme an der Regierung und Geſetzgebung des Reiches, Rechte und Freiheiten in dem 
Finanzweſen, der Verwaltung, dem Cultus des eigenen Landes an; die Biſchöfe wollten 
wie rieſige Schwämme alle Rechte und Freiheilen der Krone und des Volles aufſaugen, 
vom unfehlbaren Standpunkte aus Geſetze vordictiren, und verlangten dafür noch den 
Schutz und die Unterſtützung des Staates, als ob dieſer nur ihr Polizeidiener wäre. 
Fürwahr! Die bairiſche Regierung hätte ſich in Verſailles nicht ſo ſpröde zu verhalten 
gebraucht, wenn fe einige Monate nachher die Miene einer ſtillen Dulderin annahm, 
hätte vielmehr froh fein ſollen, an dem Dentfchen Reiche eine Stütze und einen Halt zu 
bekommen gegen die Plane der vaticaniſchen e ; N auf een eines 
Lirchenſtaates in Sülddeutſchland hinzielten. f 

Die bairiſche Regierung that zunächſt buchſtäblich nichts, ließ alles über ſch 8 
ließ alle Eigenmüchtigkeiten ungerügt und ungeſtraft und konnte ſich nicht einmal dazu 
ermannen, auf die Eingabe des Erzbiſchofs oder auf die Collectiveingabe der Biſchöfe 
an den König irgendwelche Antwort zu geben. Sie hüllte ſich in ein undurchdringliches 
Schweigen, und einſtweilen ſank ihr Anſehen von Tag zu Tag tiefer. Frug man nach 
den Gründen dieſer gefährlichen Paffivität, fo hieß es, das Miniſterium ſei in dieſer 
Frage nicht einig, der Miniſterpräſident Graf Bray wollte die Biſchöfe ſchonen, und 
dadurch ſeien den andern Miniſtern, beſonders dem Cultusminiſter die Hände gebunden. 
Die einzige That, zu welcher es ſich anfraffte, war, daß es im Juni 1871 eine Reihe 
von Artikeln über die vaticaniſchen Decrete und das bairiſche Staatsrecht veröffentlichen 
ließ, deren kurzer Sinn war, die Biſchöfe hätten ſich zwar durch die Verkündigung jener 
Deecrete einer flagranten Verletzung der Verfaſſung ſchuldig gemacht, aber die Regierung 

Unſere Zeit. Neue Folge. X. 1. 12 


178 | Baiern ſeit 1870. 


habe geſetzlich durchaus kein Mittel zur Hand, jene dafür zur Strafe zu ziehen. Man 
wünſchte ſehr, die Regierung hätte auch vollends im Juni noch geſchwiegen; denn wie 
konnte fie unter dem ſchadenfrohen Lachen der Klerikalen ihre Ohnmacht fo zur Schau 
ſtellen? Die Biſchöfe waren, wenn ſie das Placet theils nicht einholten, theils die Ver⸗ 
weigerung derſelben nicht beachteten, Rebellen wie alle andern Leute, welche gegen die 
Staatsgeſetze ſich auflehnen, und die Regierung war verpflichtet, ihnen den Proeeß zu 
machen. Cultusminiſter von Lutz ſchrieb in der Reichstagsfitzung vom 23. Nov. 1871 
dem Placet wenig Bedeutung zu, ſand daſſelbe im Widerſpruch mit den Grundſätzen des 
modernen Staates und nahm das Aufgeben dieſes Vorrechtes ziemlich leicht. Unter den 
lois organiques, welche Napoleon als Erſter Conſul dem Concordat beifügte, war auch 
die Beſtimmung, daß kein Erlaß der päpſtlichen Curie und kein Beſchluß auswärtiger 
Concilien ohne Bewilligung der franzöſiſchen Regierung in Frankreich publicirt wer⸗ 
den dürfe; und die ruſſiſche Regierung hat bekanntlich neuerdings jeden directen Ver⸗ 
kehr zwiſchen den katholiſchen Biſchöfen und der päpſtlichen Curie aufgehoben. Wenn 
dieſe beiden Herrſcher auf das Placet der Staatsgewalt ſo hohen Werth legten, ſo wußten 
ſie, angeſichts der ultramontanen Umtriebe, recht wohl, warum ſie dies thaten; ſie waren 
aber auch entſchloſſen, jeden Biſchof, der ſich dagegen vergehe, ſeines Amtes zu entſetzen 
und ihn an irgendeinem für ſolche Zwecke geeigneten Orte, und wenn derſelbe Sibirien 
hieß, zu interniren. Das Placet allein macht es allerdings nicht aus; aber die Macht 
und der Wille, die hinter demſelben ſtehen. Nun iſt freilich Baiern kein conſulariſches 
Frankreich und kein Rußland. Aber in conſtitutionellen Staaten haben die Miniſter die 
Kammern zur Hand, können die Abgeordnetenkammer auflöſen, können auch, wenn ſelbſt 
das nicht hilft, ihre Entlaſſung nehmen und mit Franz I. ausrufen: „Madame! tout est 
perdu hors I'honneur.“ Vor jenen ſtereotypen Sätzen, welche neuerdings in der ultramonta⸗ 
Preſſe und in der Centrumsfraction ſo häufig ausgeſprochen werden, wie: „Man muß 
Gott mehr gehorchen als den Menſchen“, darf keine Regierung, kein denkender Menſch 
fataliſtiſch zurückſchrecken. Solche Sätze ſind nicht mit langathmigen Deductionen, wie 
ſie das bairiſche Cultusminiſterium liebt, zu beantworten, ſondern mit dem anatomiſchen 
Meſſer zu zergliedern. Den angeführten Satz hat zuerſt der Apoſtel Petrus ausgeſprochen, 
als er vor dem Hohen Rath in Jeruſalem ſtand und dieſer ihm verbot, künftig wieder 
„von dieſem Namen“ zu predigen. Da nun Petrus, nach der Darſtellung der Apoftel- 
geſchichte, nicht blos den Heiligen Geiſt hatte, ſondern aus dem Munde des auferſtandenen 
Chriſtus ſelbſt die Aufforderung erhalten hatte, das Evangelium zu verfiindigen, fo ftand 
dem Befehl der irdiſchen Behörde ein directer Befehl Gottes gegenüber. Wenn aber 
unſere modernen Biſchöfe dieſen Satz als ein Amulet gebrauchen, aus welchem Mund 
haben ſie ihren Befehl? 

In einer Stadt wie München, welche bei allen Wahlen in den Landtag und in den 
Gemeinderath durch ihre liebevolle Abſtimmung ſich auszeichnet, mußten dieſe kirchlich⸗ 
politiſchen Conflicte und die Stellung der Regierung zu denſelben die höchſte Aufregung 
hervorrufen und den Gedanken erzeugen, daß es am Platze wäre, wenn die Staatsbürger 
nicht alles von oben erwarteten, ſondern ſelbſt auch eingriffen und den Weg, den die 
Regierung nicht finden konnte, ſelbſt aufſuchten. Schon im Jahre 1870 bildete ſich in 
München ein Verein von Altkatholiken, und am 20. Dec. erließen dieſelben, der Ober⸗ 
ceremonienmeiſter des Königs, Graf Moy, an der Spitze, einen öffentlichen Proteſt gegen 
etwaige Verſuche, „uns eine neue Lehre aufzuzwingen oder uns aus der Kirche hinaus ⸗ 
zudrängen“. Auch in den andern größern Städten des Landes wurden in zahlreichen 
Verſammlungen Adreſſen und ſonſtige Kundgebungen gegen die Infallibiſität befchloffen. 
München wurde der Brennpunkt dieſer Bewegung; ein für dieſen Zweck gewähltes katho⸗ 
liſches Actionscomitè nahm die Leitung in die Hand. Dem Hirtenbrief des Erzbiſchofs 
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wurde am 20. März 1871 geantwortet, daß der Vorwurf, namenloſes Unglück und heil⸗ 
loſe Spaltung hervorzurufen und den gänzlichen Umſturz der kirchlichen und ſtaatlichen 
Autorität anzuſtreben, nicht die Altkatholiken treffe, ſondern „diejenigen, welche die Gebote 
einer fremden, in Rom dominirenden Macht über die Autorität des Königs ſtellen und 
ihr hohes geiſtliches Amt dazu benutzen, die Angehörigen der katholiſchen Kirche zu einem 
innerlichen Abfall von unſerer Verfaſſung im Gewiſſen zu verpflichten“. Im Muſeums⸗ 
ſaal zu München kamen am 10. April die angeſehenſten Vürger der Stadt und viele 
hochgeſtellte Beamte zuſammen und beſchloſſen, eine Adreſſe an den König zu richten, 
gegen die mit der modernen Cultur und dem modernen Staat unvereinbaren Concilsbe⸗ 
ſchlüſſe zu proteſtiren und die Bitte auszuſprechen, daß die Regierung „mit allen ihr zu 
Gebote ſtehenden Mitteln die gefährlichen Folgen dieſer Lehre abwehre, die Verbreitung 
derſelben in den öffentlichen Bildungsanſtalten verbiete, energiſche und raſche Fürſorge 
treffe, daß das Verhältniß zwiſchen Kirche und Staat auf geſetzlichem Wege neu geregelt 
werde“. Dieſer „Muſeumsadreſſe“ traten der Magiſtrat und die Gemeindebevollmäch⸗ 
tigten faſt einſtimmig bei, während der Erzbiſchof in einem langen Hirtenbriefe die Adreſſe 
zu widerlegen ſuchte und eine Katholikenverſammlung vom 23. April, vorzugsweiſe von 
Mitgliedern der Brüderſchaften beſucht, ihre Unterwerfung unter die Concilsbeſchlüſſe aus⸗ 
ſprach. Das Actionscomite, von dem Gedanken ausgehend, daß nur eine Vereinigung 
der zur Zeit zerſtreuten Kräfte zum Ziele führe, richtete am 20. April einen Aufruf an 
alle Katholiken Deutſchlands, Oeſterreichs und der Schweiz, um die dortigen Katholiken, 
ſoweit fie ihre Beſtrebungen theilten, zu veranlaſſen, zum Zweck eines einmüthigen Vor⸗ 
gehens ſich mit ihnen in Beziehung zu ſetzen. Von ſeiten des Comité und der Univer⸗ 
fität wurden Eingaben an das Cultusminiſterium gerichtet, in denen um Ueberlaſſung einer 
der Stadtkirchen gebeten wurde. Das Miniſterium that nichts in der Sache, auch nicht 
als im October 1872 die Bitte wiederholt und darauf hingewieſen wurde, daß die vom 
münchener Magiſtrat den Altkatholiken überlaſſene Nikolaikirche kaum 400 Menſchen faſſe, 
während manchmal Tauſende am Gottesdienſte theilzunehmen begehren. Der Magiſtrat 
ſuchte die Schulen von ultramontanen Religionslehrern zu befreien, beſchloß, neue Reli⸗ 
gionslehrer nur gegen Ausſtellung eines Reverſes gegen die Unfehlbarkeitslehre anzu⸗ 
ſtellen, und regte bei der Regierung den Gedanken an, daß auf Verlangen der Aeltern 
Dispenſation von den Religionsſtunden infallibiliſtiſcher Lehrer eintreten möchte. 

Auf dieſes hin verlangte der Erzbiſchof von allen Religionslehrern ſeiner Diöceſe einen 
Revers für das Unfehlbarkeitsdogma, bezeichnete die Einräumung der Nikolaikirche als 
einen Misbrauch bürgerlicher Gewalt und wies ſeinen Klerus an, allen Unterzeichnern 
der Muſeumsadreſſe die Spendung des Sakraments, die pfarrliche Aſſiſtenz bei der Ehe⸗ 
ſchließung und die Zulaſſung als Pathen zu verweigern, bei Fortſetzung des Widerſpruchs 
dieſelben zu excommuniciren, die Agitatoren ſchon jetzt als excommunicirt zu betrachten und 
demgemäß zu behandeln. Der Biſchof von Paſſau, welcher bisher zu den liberalern 
Geiſtlichen gezählt werden konnte, führte dem Regierungspräſidenten von Lipowsky gegen⸗ 
über am 3. Sept. auf öffentlicher Straße eine Scene auf, daß man allen Ernſtes für 
die geiſtige Geſundheit dieſes Kirchenhauptes beſorgt fein mußte. „Lieber das Leben 
laſſen als die gegenwärtigen Angriſſe gegen den Altar und den damit unvermeidlichen 
Sturz des bairiſchen Thrones ſtillſchweigend hinnehmen und dulden zu wollen“, rief er 
der verſammelten Menge zu, ſich umſehend, ob dieſe ihn nicht zu einem Stephanus machen 
wolle. Die ultramontane Preſſe theilte auf der ganzen bairiſchen Linie dem Volk eine 
neue Parole aus, um die Beſtrebungen der Altkatholiken als Verſuche, das Volk katho⸗ 
liſch zu machen, zu discreditiren. „Nicht lutheriſch werden, katholiſch bleiben!“ lautete die 
neue Parole, wie vor dem Jahre 1870: „Nicht preußiſch werden, bairiſch bleiben!“ 
Der „BVolksbote“, das anerkannte Organ des Erzbiſchofs von München, veröffentlichte 
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am 9. Aug. einen Leitartikel über die Verſammlung der Altkatholiken, welche, zur Vor⸗ 
bereitung auf den großen Altkatholikencongreß, am 5. und 6. Aug. in Heidelberg ge⸗ 
halten worden war, und nannte dieſelben „abgelöſchte Katholiken, im Concubinat lebende 
Ehebrecher, Freimaurer, Säufer, Gottesläſterer und ſonſtige Vagabunden“ und meinte, 
„eine durchgreifende Tracht Prügel wäre für jene Herren erſprießlicher als eine durch⸗ 
greifende kirchliche Reform“. 

Die Angriffe auf Döllinger beantwortete die münchener Univerſität damit, daß ſie 
ihn am 29. Juli mit 54 gegen 6 Stimmen zum Rector für das nächſte Studienjahr wählte, 
in welchem Jahre das vierhundertjährige Jubiläum der Univerfität München⸗Landshut 
gefeiert werden ſollte. Dem Hirtenbrief der Mehrzahl der deutſchen Biſchöfe vom 30. Mai 
ſetzte Döllinger, in Verbindung mit den Führern der altkatholiſchen Bewegung in Deutſch⸗ 
land, am 12. Juni einen Aufruf an die deutſchen Katholiken entgegen, in welchem die Dro⸗ 
hungen der Biſchöfe als unberechtigt, ihre Gewaltmaßregeln als ungültig und unverbindlich 
zurückgewieſen und die Hoffnung ausgeſprochen wurde, der jetzt ausgebrochene Kampf 
werde das Mittel ſein, um die längſterſehnte und unabweisbar gewordene Reform der 
kirchlichen Zuſtände ſowol in der Verfaſſung als im Leben der Kirche anzubahnen und zu 
verwirklichen. Der gefürchtete Altkatholikencongreß fand am 22., 23. und 24. Sept. in 
München ſtatt. Es waren 2 — 300 Delegirte aus allen Theilen Deutſchlands, aus 
Oeſterreich, Ungarn, der Schweiz, England, Frankreich, Holland, Rußland, Italien, Spa⸗ 
nien anweſend. Das von Döllinger und ſechs andern Männern vorgelegte Programm 
des Altkatholicismus fand einſtimmige Annahme. In demſelben ward ausgeſprochen, daß 
die Altkatholiken am alten katholiſchen Glauben und Cultus und an der alten Kirchen: 
verfaſſung feſthalten, eine Reform der Kirche erſtreben, die Pflege der Wiſſenſchaſt bei 
der Heranbildung des Klerus für unentbehrlich halten, die Landesverfaſſungen vollſtändig 
anerkennen, den Jeſuitenorden wegen ſeiner gemeinſchädlichen Wirkſamkeit verwerfen und 
ihre Anſprüche auf alle realen Güter und Beſitztitel der Kirche aufrecht halten. Neben 
den Delegirtenverſammlungen fanden öffentliche Verſammlungen im Glaspalaſt ſtatt, in 
welchen von den Proſeſſoren Huber und Windſcheid aus München, Schulte aus Prag, 
Munzinger aus Bern, von Pater Hyacinthe, von (dem jetzigen Biſchof) Reinkens und 
andern vor einer Zuhörerſchaft von etwa 5000 Perſonen Vorträge gehalten wurden. 
Gegen die Beſchlüſſe des Congreſſes, namentlich gegen die Erklärung über die Jeſuiten 
traten die Biſchöfe von Regensburg, München und Eichſtädt in beſondern Ausſchreiben 
in die Schranken. Die eee und die Abſetzung unglücklicher Kaplane 
dauerten fort. 

Man hätte nach dieſen Vorgängen des gahres 1 1871 glauben follen, daß München 
zum Vorort des Altkatholicismus beſtimmt ſei und daß gerade von dem Staate, welcher 
ſeit Jahrhunderten mit. dem Katholicismus Politik, und⸗ zwar zuweilen eine ſehr grau⸗ 
ſame und undeutſche Politik getrieben hatte und von den Fanatikern des Vaticaniſchen 
Concils zum deutſchen Kirchenſtaat auserſehen war, der Abfall vom Vatican am raſcheſten 
und kräftigſten werde betrieben werden. Dies war nicht der Fall, und zwar aus drei 
Gründen; zunächſt aus dem äußerlichen, daß ſchon im folgenden Jahre nicht mehr Baiern 
es war, wo der Conflict zwiſchen Saat und Kirche am heftigſten brannte, ſondern Preußen, 
das als Großmacht und als proteſtantiſche Macht den Anmaßungen der Biſchöfe ganz 
anders gegenübertrat und an der Abgeordnetenkammer eine ganz andere Unterſtützung hatte, 
als dies in Baiern der Fall war. Die beiden andern Gründe lagen in den Verhält⸗ 
niſſen Baierns. Derjenige Mann, welcher vermöge ſeines Anſehens bei den Gelehrten 
und Ungelehrten, vermöge ſeiner Achtung, die ihm vom Könige und den Miniſtern gezollt 
wurde, am eheſten berufen war, an die Spitze der Bewegung zu treten und ihr Richtung 
und Ziel anzuweiſen, ſchien vor dieſer Aufgabe zurückzuſchrecken. So ernſt es Döllinger 
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war mit Bekämpfung des neuen Dogmas und mit Vertheidigung des Epiſkopalſyſtems; 
ſo ernſt war es ihm auch mit der Erhaltung der Macht des Katholicismus, und er 
mochte fürchten, daß er, an die Spitze der Agitation geſtellt, in der Hitze des Kampfes 
leicht weiter käme oder auch weiter geſchoben würde, als ihm eigentlich lieb wäre. Da⸗ 
her hielt er ſich von ſpätern größern Verſammlungen fern oder blieb dabei im Hinter⸗ 
grunde, während ſein College Profeſſor Friedrich im September 1872 auf dem Altkatho⸗ 
likencongreß zu Köln bereits von den Auswüchſen des Ablaßweſens und der Heiligenver⸗ 
ehrung ſprach und die Abänderung der Geſetze über Cölibat und Ohrenbeichte als höchſt 
nöthige Reformen bezeichnete. Der dritte Grund endlich lag in dem bairiſchen Minifte- 
rium. Daſſelbe glaubte die Regierungsgewalt nicht ſtark genug, um den Kampf mit den 
Biſchöfen, der zugleich ein Kampf mit der patriotiſchen Kammermehrheit war, aufzu⸗ 
nehmen, hatte übrigens auch gar keine Luſt, ſeine Stärke auf die Probe zu ſtellen; denn 
er wäre dadurch in die Nothwendigkeit verſetzt worden, ſich der Fortſchrittspartei in die 
Arme zu werfen, was, wie wir geſehen haben, durchaus nicht in ſeinen Intentionen lag. 
Den Conflict weniger aufzunahmen als anzunehmen, ihn nicht ſowol zu verſchärfen als 
abzuſchwächen, die Sache nicht zum Bruch zu treiben, ſondern einer homöbopathiſchen 
Cur zu unterwerfen, ſchien die Quinteſſenz des neuen Feldzugsplanes zu ſein, die freilich 
eher einer Demobiliſirung als einer Mobiliſirung gleichſah. Dabei verſteckte man ſich auch 
zuweilen hinter das Deutſche Reich, um dort Maßregeln für Baiern durchzuſetzen, die 
an der Iſar nicht durchgingen. 

Im Miniſterium ging eine Veränderung vor. Graf Bray ſtand mit ſeinen vati⸗ 
caniſchen Anſichten iſolirt, fand bei ſeinen Collegen Widerſpruch, wurde für das bedenk⸗ 
liche Sinken des Anſehens der Regierung verantwortlich gemacht und kam endlich zu der 
Einſicht, daß es in einem Miniſterleben Augenblicke gebe, wo es eine größere That ſei, 
abzutreten als zu bleiben. Er gab am 17. Juni 1871 ſeine Entlaſſung, und der König 
ertheilte ſie ihm am 22. Juli. Der „Mangel an Uebereinſtimmung in dem Schoſe des 
Geſammtminiſteriums“ wurde in dem königlichen Schreiben ausdrücklich als Grund an⸗ 
gegeben. Die Neubildung des Miniſteriums erfolgte am 21. Aug.: das Staatsmini⸗ 
ſterium des königlichen Hauſes, das Auswärtige und den Vorſitz im Miniſterrath über⸗ 
nahm Graf Hegnenberg⸗Dux, das Innere Pfeufer, die Juſtiz Miniſterialrath Dr. Fäuſtle; 
Lutz behielt das Cultusminiſterium, Pranckh das Kriegsminiſterium, Pfretzſchner das 
Finanzminiſterium. Das Handelsminiſterium wurde zunächſt dem Staatsrath Schubert 
proviſoriſch übertragen, am 2. Dec. ganz aufgelöſt und die einzelnen Gefchäfte unter die 
Miniſterien des Auswärtigen, des Innern und des Cultus vertheilt. Bei dieſer Neu⸗ 
bildung ſchieden die Miniſter des Innern und des Handels, Braun und Schlör, aus, 
und Lutz, welcher ſeit dem 20. Dec. 1869 neben dem Juſtizminiſterium auch das Cultus⸗ 
miniſterium verſehen hatte, gab jenes ab, um, was nothwendig war, ſeine ganze Kraft 
den kirchlichen und Schulangelegenheiten zu widmen. Die Wahl des Grafen Hegnenberg 
war für die damaligen Verhältniſſe eine günſtige zu nennen. Derſelbe hatte ſich bisher 
ſeine äußere Selbſtändigkeit gewahrt, niemals ein Staatsamt bekleidet, obgleich ihm wie⸗ 
derholt eine Geſandtſchaftsſtelle, ein Miniſterinm oder eine Reichs rathsſtelle angeboten 
worden war. Doch hatte er den regſten Antheil an dem öffentlichen Leben und nahm 
ſeit vielen Jahren eine bedeutende Stellung ein; denn er gehörte ſeit 1845 der bairifchen 
Abgeordnetenkammer an, war 1847 und 1848 zweiter, von 1849 —66 erſter Präſident 
derſelben, 1848 noch Mitglied des frankfurter Parlaments. In äußern Fragen Groß⸗ 
deutſcher, in innern liberal, übte er in ſeiner Eigenſchaft als Präſident großen Einfluß 
auf die politiſche Entwickelung Baierus aus, war in der Reactionszeit nach 1850 ein 
kräftiger Vorkämpfer des Conſtitutionalismus, trat als Verfechter der Staatsgeſetze den 
hierarchiſchen Uebergriſfen entſchieden entgegen, gab aber auch andererſeits am 22. Aug. 


182 Baiern feit 1870. 


1863 die Anregung zu einer Demonſtration der Abgeordnetenkammer für die auf dem 
Fürſtentage zu Frankfurt von Oeſterreich vorgelegte deutſche Reformacte. Von 1866— 71 
lebte er aus Geſundheitsrückſichten in Zurückgezogenheit und nahm keine Wahl in die 
Kammer an. Die Ereigniſſe und Reſultate von 1866 waren zwar nicht nach feinen 
großdeutſchen Geſchmack, aber er war Politiker genug, um die Ergebniſſe unſers nationa⸗ 
len Krieges, die Gründung des Deutſchen Reiches und den Eintritt Baierns in daſſelbe 
als vollendete Thatſachen hinzunehmen und ſich in dieſelben zu fügen. Feindſelige Ge⸗ 
danken und Plane gegen das Deutſche Reich zu hegen oder zu fördern war ihm un⸗ 
möglich; doch ſuchte er, den bisherigen Traditionen gemäß, die innerhalb der Reichs⸗ 
verfaſſung beſtehende Selbſtändigkeit der bairiſchen Krone zu wahren. Der üußerfte linke 
Flügel der Patrioten war ihm nicht gewogen, betrachtete ihn als einen Abgefallenen, 
wenn er gleich in den klerikalen Fragen nie zu einer ſolchen Partei gehört hatte; doch 
hatte er die Liberalen für ſich und die gemäßigte Partei der Patrioten, welche der kleri⸗ 
kalen Streitigkeiten müde waren und in den innern Fragen den Liberalen ſich zu nähern 
begannen. Inſofern konnte er hoffen, eine die Abſtimmungen beherrſchende Regierungs⸗ 
partei ſchaffen und ſeinen ſchwierigen Poſten mit Ehren, zum Nutzen Baierns und 
Deutſchlands bekleiden zu können. Faſt noch wichtiger im damaligen Augenblick war die 
Stellung des Cultusminiſters Lutz. Derſelbe ſpricht ſich über das Ziel und über die 
Mittel zu deſſen Erreichung (in einem vertraulichen Briefe) folgendermaßen aus: „Was 
mein Ziel in der kirchlichen Frage betrifft, ſo läßt es ſich kurz dahin bezeichnen, daß 
ich den Staat wahren möchte gegen die Unterwerfung unter die römiſche Kirche, wie ſie 
von den Jeſuiten, ſelbſtverſtändlich nicht zugeſtandenermaßen, aber ganz unzweifelhaſt für 
Baiern ebenſo wie für andere ihnen zugängliche Staaten, angeſtrebt und eingeleitet wird. 
Man hat an meinem Verhalten getadelt, daß ich mich zu dieſem Zwecke mit theologiſchen 
Erörterungen befaßt und in eine Kritik des Dogmas von der Unfehlbarkeit des Papſtes 
eingelaſſen habe. Der Tadel iſt nur begründet im Munde deſſen, der unſer Kirchen⸗ 
ſtaatsrecht nicht kennt. Man ſollte meinen, das Geringſte, was zur Erreichung des von 
mir in Ausſicht genommenen Zieles geſchehen kann, iſt die Ablehnung einer jeden Bei⸗ 
hülfe des Staates zum Vollzug ſeiner eigenen Unterjochung. Nachdem unſer Staatsrecht 
uns nöthigt, kirchliche Beſcheide zu vollziehen — der Kirche den weltlichen Arm zu leihen, 
wie man ſich gewöhnlich ausdrückt —, nachdem ferner die Verweigerung des Placet das 
einzige Mittel war, um über dieſe Selbſtexecution hinwegzukommen, blieb mir nichts 
übrig, als eben das Placet zu verweigern. Ein anderes verfaſſungsmäßiges Mittel hatte 
ich nicht zu Gebote. Damit war aber die Einmiſchung in innerkirchliche Angelegenheiten 
ſchon angezeigt. Denn einer katholiſchen Bevölkerung gegenüber ging es natürlich nicht, 
ohne Gründe das Placet mit einem Sic volo, sic jubeo abzulehnen. Das Wenigſte, 
was geſchehen mußte, nachdem das Kirchenſtaalsrecht die Regierung zur Einmiſchung in 
kirchliche Angelegenheiten nöthigt, ſobald ſie ſich nicht geradehin unterwerfen will, iſt, daß 
man darlegt, welche gute Gründe man hat, ſeinen Beſcheid ſo und nicht anders zu geben. 
Wollte die Regierung das Dogma unangetaſtet laſſen, weil es das Dogma vieler Staats⸗ 
angehörigen iſt, fo blieb ihr nichts übrig, als ſelbſt mit weltlichem Zwange ſür deſſen 
Verbreitung und Anerkennung einzutreten, Renftle, Döllinger aus ihren Stellen und 
Bezügen zu jagen u. ſ. w.“ Der Miniſter täuſcht ſich hinſichtlich des Tadels. Nicht 
das hauptſächlich wurde getadelt, daß er dieſe Fragen ſehr eingehend behandelte und den 
kirchenrechtlichen Standpunkt in gelehrter Weiſe nachwies, ſondern das, daß er diejenigen, 
welche die Verweigerung des Placet nicht beachteten, ungeſtraft ließ und feinen trefflichen 
Erörterungen nicht gleich treffliche Thaten nachfolgen ließ. Unmittelbar nach der Neu⸗ 
bildung des Miniſteriums kam im Miniſterrathe die brennende Frage zur Discuſſion, und 
es zeigte ſich dem kirchlichen Conflict gegenüber vollſtändige Uebereinſtimmung ſämmtlicher 
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Mitglieder. Darauf beantwortete Lutz in einem Erlaß vom 27. Aug. 1871 die Ein- 
gabe des Erzbiſchofs von München vom 14. April und wies das Geſuch deſſelben um 
ſtaatliche Beihülfe ab. „Die Literatur“, ſagte er, „welche über das Dogma von der päpſt⸗ 
lichen Unfehlbarkeit erſchienen iſt, und welche er gewiſſenhaft zu prüfen ſich bemüht, 
habe ihm die Anſicht aufgedrängt, daß diejenigen recht haben, welche behaupten, durch 
Definirung des Dogmas von der Unfehlbarkeit des Papſtes ſei eine weſentliche Neuerung 
in der Lehre der katholiſchen Kirche begründet worden. Die Bedrohung der Grundſätze 
des bairiſchen Staatsrechts, welche in dem Dogma von der perſönlichen Unfehlbarkeit 
des Papſtes liege, und überdies die in der Außerachtlaſſung des königlichen Placets lie⸗ 
gende Verletzung der Staatsverfaſſung nöthige die Staatsregierung zu Maßregeln, die ſie 
ſehr gern vermieden haben würde. Dieſelbe werde alſo jede Mitwirkung zur Verbreitung 
der neuen Lehre und zum Vollzuge von Anordnungen verweigern, welche von den kirch⸗ 
lichen Behörden in Rückſicht auf die neue Lehre und zu deren Durchführung getroffen 
würden; ſie werde an dem Grundſatze ſeſthalten, daß den Maßregeln, welche die kirch⸗ 
lichen Behörden gegen die das Dogma nicht anerkennenden Mitglieder der katholiſchen 
Kirche ergreifen, jede Wirkung auf die politiſchen und bürgerlichen Verhältniſſe der davon 
Betroffenen verſagt bleiben müſſe, und ſie werde erforderlichenfalles ſolche Vorkehrungen 
treffen, welche die Unabhängigkeit des bürgerlichen Gebietes vom kirchlichen Zwange 
verbürgen.“ | 

Die negative Seite der Frage war hier fehr klar behandelt. Es kam nun darauf 
an, was für pofitive Folgerungen für die „nicht anerkennenden Mitglieder“, für die Alt⸗ 
katholiken das Miniſterium zog, was es in Betreff der Benutzung von Kirchen, der Ein⸗ 
richtung des Religionsunterrichts, der Bildung von Gemeinden, der Anſtellung und Be⸗ 
ſoldung von Geiſtlichen u. ſ. w. zu thun im Sinne hatte. Der im September 1871 
ſich wieder verſammelnde Landtag konnte in manche Partien dieſer complicirten kirchlich⸗ 
politiſchen Fragen einige Klarheit bringen und der Regierung eine erwünſchte Stütze ver⸗ 
leihen. Die Phyſiognomie der Kammer hatte ſich wenig verändert. Die Präſidenten⸗ 
ſtelle mußte neu beſetzt werden, da Miniſterialrath von Weis im Monat April zum Prä⸗ 
fidenten des Appellationsgerichts in der Pfalz ernannt worden war und infolge deſſen 
ſein Abgeordnetenmandat niedergelegt hatte. In der Sitzung vom 22. Sept. wurde der 
Regierungsrath von Ow mit 79 gegen 66 Stimmen zum erſten, Graf Seinsheim zum 
zweiten Präfidenten, Archivar Jörg und Landrichter Eder zu Secretären gewählt und 
damit ein rein patriotiſches Directorium eingerichtet. Die von dem Abgeordneten Herz 
und 46 andern Mitgliedern der Fortſchrittspartei an das Geſammtminiſterium gerichtete 
Interpellation führte mitten in den großen Kirchenſtreit hinein. Sie wurde am 7. Oct. 
geſtellt und enthielt folgende drei Fragen: „1) Iſt die Regierung gewillt, allen katholi⸗ 
ſchen Staatsangehörigen geiſtlichen und weltlichen Standes, welche die ſtaatsgefährliche 
Lehre von der Unfehlbarkeit nicht anerkennen, den vollen Schutz des Staates gegen den 
Misbrauch geiſtlicher Gewalt zu gewähren und ſie in allen ihren wohlerworbenen Rechten 
und Stellungen zu ſchützen? 2) Iſt insbeſondere die Regierung entſchloſſen, die Aeltern 
gegen die das Gewiſſen vergewaltigenden Lehren der Römiſchen Curie zu ſchützen und 
ihnen das religiöfe Erziehungsrecht in voller Freiheit einzuräumen, ſowie auch den inner⸗ 
halb der katholiſchen Kirche auf Grund des alten katholiſchen Bekenntniſſes ſich bilden⸗ 
den Gemeinden und deren Geiſtlichen, die der katholiſchen Kirche nach den dermaligen 
Geſetzen und Verordnungen zuſtehenden Rechte einzuräumen? 3) Iſt die Regierung über⸗ 
haupt gewillt, die zur Begründung des Friedens und der Freiheit auf religiöſem Ge⸗ 
biete unabweisbare Trennung von Staat und Kirche zu verwirklichen, indem ſie zu neuen 
Geſetzen die Hand bietet, welche unter Wahrung der unveräußerlichen Rechte des Staates 
die das religidſe Leben den Bürger bedrückenden Beſtimmungen des Concordats, der Ver⸗ 
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ordnung vom 8. April 1852 und andere beſeitigen und die in der Verfaſſung gewähr⸗ 
leiſteten Forderungen der Glaubens⸗ und Gewiſſensfreiheit endlich vollſtändig erfüllen?“ 
In den dieſer Interpellation beigegebenen Motiven wurde tadelnd hervorgehoben, daß 
dem Erlaß des Miniſters vom 27. Aug. die entſprechenden Handlungen nicht gefolgt 
ſeien, und daß das Anſehen der Staatsgewalt durch das fortwährende unſchlüſſige Zögern 
der Regierung tief erſchüttert werde. Dieſelbe habe bisher auch nicht den geringſten Ver⸗ 
ſuch gemacht, gegen die die Verfaſſungsgeſetze misachtenden Biſchöfe mit den ihr zu Gebote 
ſtehenden Maßregeln einzuſchreiten; ebenſo wenig habe ſie den von verſchiedenen Seiten 
begehrten verfaſſungsmäßigen Schutz gegen die Uebergriffe der geiſtlichen Gewalt überall 
gewährt. Eine Kundgebung über die künftige Haltung und Thätigkeit der Regierung in 
der brennenden kirchlichen Frage ſei bisjetzt dem verſammelten Landtage gleichfalls nicht 
geworden. Hülflos ſehen ſich die Staatsangehörigen der ausſchreitenden Macht Roms 
preisgegeben. Das unthätige Zuwarten der Regierung beunruhige die Gemüther und 
raube ihr das Vertrauen des Landes, das nur gewonnen werden könne, wenn die Re⸗ 
gierung nicht mit Worten, wie bisher, ſondern durch Thaten für die Rechte des Staates 
und die Gewiſſensfreiheit eintrete. 

Ohne nur die Beantwortung dieſer Interpellation abzuwarten, erhoben am 11. Oct. 
ſämmtliche patriotiſche Abgeordnete eine Art Proteſt gegen dieſelbe, da ſie weit über das 
Recht der Interpellation hinausgehe und „eine Reihe von Angriffen auf die katholiſche 
Kirche und ihre Mitglieder im allgemeinen und auf das Oberhaupt der Kirche und die 
hochwürdigſten Erzbiſchöfe und Biſchöfe Baierns iusbeſondere“ enthalte. Der Cultus⸗ 
minifter beantwortete im Namen des Geſammtminiſteriums am 14. Oct. die „Juterpel⸗ 
lation Herz“ in einer ſehr ausführlichen, den Streitpunkt nach allen Seiten hin beleuch⸗ 
tenden Rede. Darin wahrte er dem Staate das Recht, ſein Staatskirchenrecht zu än⸗ 
dern, ſobald die Kirche ſelbſt die Grundlagen verrücke, auf denen das bisherige Verhält- 
niß zwiſchen Staat und Kirche beruhe, und erklärte, daß die nothwendige gegenſeitige 
Unabhängigkeit von Staat und Kirche nicht anders als durch eine tiefgehende Reviſion 
der bairiſchen Geſetzgebung ins Werk geſetzt werden könne. Die Regierung wolle auf 
geſetzlichem Boden verharren und antworte daher auf die Interpellation Folgendes: 
„1) Die Regierung iſt gewillt, allen katholiſchen Staatsangehörigen geiſtlichen und welt⸗ 
lichen Standes, welche die Lehre von der Unfehlbarkeit des Papſtes nicht anerkennen, den 
vollen in den Geſetzen des Landes begründeten Schutz gegen den Misbrauch geiſtlicher 
Gewalt zu gewähren und ſie, ſoweit ihre Zuſtändigkeit reicht, in ihren wohlerworbenen 
Rechten und Stellungen zu ſchützen. 2) Sie iſt entſchloſſen, das religiöſe Erziehungs⸗ 
recht der Aeltern gegenüber dem Dogma von der Unfehlbarkeit des Papſtes anzuerkennen. 
Wenn von Anhängern der alten katholiſchen Lehre Gemeinden gebildet werden, fo gedenkt 
die Regierung, wie ſie den einzelnen fortwährend als Katholiken betrachten zu wollen er⸗ 
llärt hat, auch die Gemeinden als katholiſche anzuerkennen und folglich denſelben ſowie 
ihren Geiſtlichen alle jene Rechte einzuräumen, welche ſie gehabt haben würden, wenn 
die Gemeindebildung vor dem 18. Juli 1870 vor ſich gegangen wäre. 3) Feſt ent⸗ 
ſchloſſen, jeden Eingriff in die Rechte des Staates mit den verfaſſungsmäßigen Mitteln 
abzuwehren, erklärt ſie fich zugleich bereit, die Hand zu Geſetzen zu bieten, durch welche 
die volle Unabhängigkeit ſowol des Staates als der Kirche begründet wird, da auch nach 
ihrer Anſicht allein auf dieſem Wege die Herſtellung des religiöſen Friedens und deſſen 
Erhaltung für die Zukunft geſichert werden kann.“ Die beiden Fractionen der Patrio⸗ 
tiſchen Partei nahmen dieſe Rede des Miniſters als eine „Kriegserklärung“ auf, beriethen 
ſich über einen „energiſchen“ Schritt, ſprachen von Mistrauensvotum, von Miniſteran⸗ 
klage, konnten ſich aber nicht einigen. Die Regierung gab ihnen Bedenkzeit, indem ſie 
wegen Eröffnung des Reichstages den Landtag auf einige Wochen vertagte. Der Erz⸗ 
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biſchof von Bamberg beantwortete die Lutz'ſche Rede mit einer energiſchen Defenſive: er 
bedrohte in einem Circular vom 18. Nov. alle diejenigen, welche dieſe Rede verbreiteten, 
mit der Excommunication. N 

Obſchon nun das Miniſterium ſich aufs deutlichſte dahin ausgeſprochen hatte, es 
werde niemals zum Vollzuge biſchöflicher Anordnungen, welche das Unfehlbarkeitsdogma 
zum Ausgangspunkt haben, den weltlichen Arm leihen, ließen die Biſchöfe den Staat 
doch nicht in Ruhe. Der Biſchof von Augsburg, unterſtützt von der Minderheit der 
Einwohner von Mering und den Filialorten, wandte ſich an die Abgeordnetenkammer mit 
einer Beſchwerde gegen das Cultusminiſterium wegen Verletzung verfaſſungsmäßiger Rechte, 
ſoſern jenes den Pfarrer Renftle gegen die Maßregelungen des Biſchofs in Schutz ge⸗ 
nommen und in feinem Amte gelaſſen hatte. Die ultramontane Mehrheit der Commiſ⸗ 
fion behauptete, wie die Biſchöfe, das neue Dogma berühre das ſtaatliche Gebiet in 
leiner Weiſe, der vorliegende Fall gehöre alſo lediglich in das Gebiet des Glaubens 
und der kirchlichen Disciplin, und fie beantragte daher, die Beſchwerde für begründet zu 
erachten und an den König die Bitte zu richten, den vorliegenden Beſchwerden Abhülfe 
verſchaffen zu wollen. Die liberale Minderheit der Commiſſion ging von der entgegen⸗ 
geſetzten Anſchauung aus und beantragte, die Beſchwerde abzuweiſen. Die Kammer bes. 
battirte hierüber in fünf vollen Sitzungen, vom 23. bis 27. Jan. 1872. Dr. Jörg po⸗ 
lemiſirte vorzugsweiſe gegen Miniſter von Lutz, von dem er behauptete, er ſei der libera⸗ 
len Partei vollkommen in die Hände gefallen, und von nun an ſei es für ihn geradezu 
eine Lebensfrage geworden, den Beweis für die Staatsgefährlichkeit des Dogmas zu lie⸗ 
fern. Wenn derſelbe am Schluſſe feiner Antwort auf die Herz'ſche Interpellation geſagt 
habe, er werde die Hand bieten zu Geſetzen, welche das Verhältniß zwiſchen Kirche und 
Staat regelten, ſo glaube er (Jörg), daß dieſe Hände nicht die rechten ſeien; ſie (die 
Patrioten) müßten jedenfalls andere Hände haben; die des Cultusminiſters Lutz ſeien 
nicht mehr frei, ſondern gebunden, ſie ſeien nicht mehr rein, ſondern hätten ſich ſchon 
einmal compromittirt. Profeſſor Sepp, ein eifriger Katholik, erwiderte Jörg, niemand 
anders als die Ultramontanen ſelbſt hätten die Regierung auf die Wege des Liberalismus 
getrieben. Dr. Jörg ſage freilich, in Würtemberg ſei alles ruhig abgegangen; aber das 
ſage er nicht, daß von dem dortigen Biſchof nicht ſo verfahren werde wie von den bairi⸗ 
ſchen Biſchöfen. Und doch glaubten dieſe ſelbſt nicht an das Dogma, der Erzbiſchof 
ſelbſt habe ſich in dieſem Sinne geäußert. Dieſe Behauptung veranlaßte den Erzbiſchof 
zu einem Schreiben an den Grafen Fugger, das in der Sitzung vom 24. Jan. vor⸗ 
geleſen wurde. Darin wies er die Aeußerung Sepp's als unberechtigte Verdächtigung 
ſeiner Orthodoxie und amtlichen Wirkſamkeit zurück und ſagte mit einer an den Bildungs⸗ 
ſtand der Knabenſeminare erinnernden Einfalt: „Wenn ich auch nach meiner Rückkehr 
aus Rom ein paar mal die Aeußerung that, ich würde, wenn ich nochmals abſtimmen 
müßte, wieder ſo ſtimmen, wie ich geſtimmt habe, ſo kann aus dieſer Aeußerung un⸗ 
möglich gefolgert werden, daß ich deshalb nicht an das genannte Dogma glaube. Das 
iſt für jeden, der mit der Fähigkeit, logiſch zu denken, die nöthige Ehrlichkeit verbindet, 
ſo ſelbſtverſtändlich, daß ich es wol nicht zu beweiſen brauche.“ Der Abgeordnete Hör⸗ 
mann (früher Miniſter des Innern) beklagte dieſe langen Debatten über die angebliche 
Beſchwerde, wodurch neue Aufregung unter dem Volke erzeugt würde, und hätte es für 
beſſer gehalten, wenn man das Budget berathen und das Volk die Früchte des Friedens 
hätte genießen laſſen. Die Infallibiliſten in dieſem Saal ſollten an ihre Abgeordneten⸗ 
pflicht denken und nicht confeſſionelle Politik treiben wollen in einem paritätiſchen Staat. 
Wenn ſie ſich von ihren religiöſen Gewiſſensſcrupeln mehr leiten laſſen wollten als von 
jener Pflicht, ſo ſollten ſie ihre Mandate niederlegen, ſonſt werde es bald genug auch 
in Baiern heißen: „Hinaus mit den Theologen in der Kammer!“ 
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In der Schlußſitzung vom 27. Jan. vertheidigte der Miniſter von Lutz in einer über 
zwei Stunden dauernden Rede die Verfaſſungsmäßigkeit des Regierungsſtandpunktes und 
bezeichnete den Umſtand, daß die Miniſter den Biſchöfen gegenüber ſich weigern, das 
Dogma zwangsweiſe zur Anerkennung zu bringen, als die Quelle aller Klagen über 
Verfaſſungsverletzung durch die Miniſter. Die Regierung ſtehe im Einklang mit der 
Praxis aller Regierungen und aller frühern bairiſchen Fürſten. „Wenn Sie uns ver⸗ 
urtheilen, fo müſſen Sie auch Wilhelm den Frommen, Maximilian den Katholiſchen, die 
Könige Max I. und Ludwig I., die Miniſter Lerchenſeld, Reigersberg, Rudhart und alles, 
was dieſes Land an bedeutenden Regenten und Staatsmännern aufzuweiſen hat, ver⸗ 
urtheilen.“ Unter lautloſer Stille ſprach zuletzt noch der Miniſterpräſident Graf Hegnen⸗ 
berg. In der letzten Zeit ſei viel herübergeflucht worden von jenſeit der Berge; er 
antwortete darauf mit einem deutſchen Fluche und ſage: Fluch der Lüge; Lüge ſei es zu 
ſagen, das Miniſterium ſei ein Feind der katholiſchen Kirche, die Miniſter ſeien die Re⸗ 
präſentanten der Altkatholiken. Unwahr ſei es, wenn man von bairiſcher Treue in 
Bauernverſammlungen ſpreche und die Räthe der Krone aufs plumpſte verdächtige, indem 
man behaupte, dieſe wollten das Volk preußiſch oder proteſtantiſch machen. Hämiſch ſei 
es, vom abnehmenden Glanze der Krone zu ſprechen und den politiſchen Unfrieden ſo 
hoch zu treiben, daß Baiern in den Einheitsſtaat hineingejagt werde. Das geſchehe von 
den Leuten, deren drittes Wort ſei: Aufrechthaltung der Selbſtändigkeit Baierns. „Wenn 
Sie die vorliegende Beſchwerde für begründet halten, ſo erklären Sie, daß eine geſetzliche 
Regelung nicht möglich iſt. Wir können das nicht hindern; wir ſind bereit, die Porte⸗ 
feuilles niederzulegen, aber wir werden ſie dem König zurückgeben, ohne eins ſeiner 
Rechte preiszugeben. Wollen Sie den Rath eines ehrlichen Mannes befolgen, der 20 Jahre 
ſeines Lebens in dieſem Hauſe zugebracht hat, ſo hängen Sie einen Augenblick den Fort⸗ 
ſchritts⸗ oder patriotiſchen Standpunkt an den Nagel und laſſen Sie die Baterlandsliebe 
walten. Können Sie ſich aber dazu nicht entſchließen, ſo ſchlagen Sie den letzten Nagel 
in den Sarg des bürgerlichen und confeſſionellen Friedens, aber auf Sie fällt dann die 
Verautwortung.“ Die Debatte war zu Ende, die Abſtimmung mußte entſcheiden; ſie 
eutſchied aber nicht blos über die vorliegende Frage, ſondern entſchied auch über die 
Exiſtenz des Miniſteriums und über die Zukunft des Landes. Man ſah dem Reſultat 
der Abſtimmung mit Beſorgniß entgegen. Von den 154 Abgeordneten waren 2 krank 
und zwar glücklicherweiſe Mitglieder der Patriotiſchen Partei; 3 andere Mitglieder dieſer 
Partei ließen ſich von den eindringlichen Worten des Grafen Hegnenberg verleiten, ihrem 
Club untreu zu werden; von der Fortſchrittspartei (73) waren ſämmtliche Mitglieder an⸗ 
weſend; ja eius derſelben, Müller von Frankeuthal, welches zwei Wochen vorher den 
Fuß gebrochen hatte, ließ ſich ſammt ſeinem Gipsverband in die Kammer tragen, um 
für das Minifterium zu ſtimmen. Das Ergebniß der Abſtimmung war: 76 für und 76 
gegen die Annahme der biſchöflichen Beſchwerde. Dieſelbe war, da Stimmengleichheit 
gleich einer Ablehnung galt, verworfen. Die 3 abtrünnigen Patrioten wurden noch am 
Abend dieſes Tages durch einſtimmigen Elubbeſchluß von der Partei ausgeſchloſſen. 


Nach dieſer Flut von klerikalen Schreiben und Erlaſſen, Anträgen und Debatten, 
wie ſie durch das Unfehlbarkeitsdogma erzeugt worden, war es wahrhaft wohlthuend, 
wieder einmal auf eine politiſche Menſur geführt zu werden. Veranlaſſung dazu gab 
die zärtliche Sorge der Ultramontauen für die Erhaltung der Reſervatrechte. Am 
13. Dee. 1871 ſtellten die Abgeordneten Schüttinger und Karl Barth den Antrag, daß 
in allen Fällen, in welchen der Bundesrath über Abänderungen der Competenz der 
Reichsverfaſſung, oder über Zuſätze zu derſelben, oder über Aufhebung von Reſervat⸗ 
rechten Beſchlüſſe faſſe, die bairiſchen Vertreter im Bundesrathe bezüglich ihrer Erklärun⸗ 
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gen an die Zuſtimmung des Landtages gebunden ſein ſollten und, bevor dieſe Zuſtimmung 
erfolgt ſei, alle Anträge, welche ſolche Abänderungen betreffen, abzulehnen hätten. Schon 
in der Sitzung vom 16. Dec., wo es ſich blos um eine vorläuſige Berathung des An⸗ 
trags handelte, ſagte Miniſter von Lutz, das Reich ſei allerdings befugt, ein Reſervat⸗ 
recht aufzuheben, abec nur, wenn der betreffende Staat feine Zuſtimmung gebe; daß aber 
dieſe Zuſtimmung an ein Votum des Landtags gebunden ſein ſolle, davon ſtehe nichts 
in der Reichsverfaſſung, und bei Abſchluß der Verträge habe man immer nur die Ent⸗ 
ſchließung der Einzelregierung, nie die eines Landtages im Auge gehabt. Die Fortſchritts⸗ 
partei erklärte, daß fie dem Antrage ihre Unterſtützung verſagen müſſe; die Patriotiſche 
Partei aber erwärmte ſich für denſelben und wies ihn an eine Commiſſion. Aus dieſer 
kam er erſt im Februar 1872 wieder hervor und war am 8. und 9. Febr. Gegenſtand 
der Berathung in der Abgeordnetenkammer. Derſelben lagen nicht weiter als drei An⸗ 
träge vor: der urſprüngliche Initiativantrag von Schüttinger und Barth, der Antrag 
des Ausſchuſſes nebſt den Protokollen, von denen Dr. Völk ſagte, er möchte den Men⸗ 
ſchen ſehen, der nach Lektüre derſelben wiſſe, was im Ausſchuſſe eigentlich angenommen, 
was abgelehnt ſei, und ein Modificationsantrag des Dr. Huttler, welcher durch das Votum 
des Landtages blos die Reſervatrechte und die verfaſſungsmäßigen Landesrechte Baierns 
ſchützen wollte, aber die Gültigkeit anderer verfaſſungsmäßig zu Stande gekommener 
Reichsgeſetze auch für Baiern zugeſtand. Auf dieſe Weiſe entſtand, nicht hinſichtlich der 
Zielpunkte der Antragſteller, die für niemand zweifelhaft waren, ſondern hinſichtlich der 
Formulirung dieſer Zielpunkte „eine große Confuſion“, worüber die Fortſchrittspartei ſich 
mit Ironie äußerte. Bei der Discuſſion am 8. Febr. ſprach der Ausſchußreferent Sedl⸗ 
mayer davon, daß Hr. von Lutz bei der Debatte über die Verſailler Verträge geſagt 
habe, die bairiſchen Reſervatrechte könnten „nicht ohne uns, nicht ohne unſern Willen“ 
abgeſchafft werden. Dieſes „Uns“ könne nur das Miniſterium als Vertreter der Krone 
und die Volksvertreter, zu denen es geſprochen wurde, bedeutet haben. Aber ſchon im 
November 1871 habe der Miniſter im Reichstage die entgegengeſetzte Anſicht aus⸗ 
geſprochen. Dadurch ſei das Recht der Landesvertretung auf die Zuſtimmung zum Auf⸗ 
geben von Reſervatrechten in Frage geſtellt. Nun habe der Miniſter zwar gefagt, kein 
Miniſter werde ein wichtiges Reſervatrecht aufgeben, ohne der Zustimmung feines Land⸗ 
tages verſichert zu ſein, nicht aus Rechtspflicht, ſondern aus natürlicher Klugheit, um dem 
„Damoklesſchwert“ des Mistrauensvotums oder gar der Miniſteranklage zu entgehen. 
„Aber wir haben doch wahrlich ſchon genug Mis trauensvota ausgeſprochen, und was 
haben ſie geniltzt? Und was niitzt am Ende ſogar die Miniſteranklage wegen aufgegebener 
Refervatrechte! Damit kommen ſie nicht wieder, wenn ſie einmal fort find.” Dr. Völk 
wies aus den Verhandlungen im bairiſchen Landtage und im Norddeutſchen Reichstage, 
beſonders aus den Aeußerungen Lasker's und Delbrück's nach, daß niemand die Zuſtim⸗ 
mung eines Landtages beabſichtigt habe, und daß dies jedermann habe wiſſen können. 
Dr. Jörg nannte den §. 78 der Reichsverfaſſung den Vampyr, welcher den Einzelver⸗ 
ſaſſungen das Herzblut abzapfe, prophezeite aufs neue Mediatiſtrung durch den militärisch» 
abſolutiſtiſchen Einheitsſtaat und hegte dabei nur die Beſorgniß, es möchte die Media⸗ 
tiſtrung weniger die Fürſten als die Volks vertretungen treffen. Miniſter von Lutz be⸗ 
zeichnete den Antrag als ein ultramontanes Parteimanöver gegen die Regierung. Nach 
ſeiner Aeußerung im Reichstage habe man ſofort auf ultramontaner Seite gejubelt und 
sefagt, „jetzt werde es in München einen Mordſpectakel geben“. Der Mordſpectakel fei 
nun da. In Würtemberg habe derſelbe bereits Fiasco gemacht; denn dort ſei man 
über den ähnlichen Gegenſtand einfach zur Tagesordnung übergegangen. Werde der An⸗ 
trag in München angenommen, ſo ſeien die bairiſchen Stimmen im Bundesrathe ge⸗ 
ſtrichen, und in Berlin werde man ſeine Plane ohne die ſechs Stimmen durchzuſetzen ſuchen 
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und auch wiſſen. Große Heiterkeit verurſachte es, als auf die Worte des Miniſters: 
„Man kann vielleicht ſagen, die Regierung hätte gar nicht nach Verſailles gehen ſollen“, 
eine Patriotenſtimme ausrief: „So is's!“ Zuletzt ſprach noch Graf Hegnenberg. Der 
Antrag, ſagte er, werde überall in Deutſchland aufgefaßt als ein neuer Verſuch, Schranken 
gegen die Entwickelung des Reiches aufzurichten. Die Neugeſtaltung Deutſchlands, mitten 
im Kriege ausgeſührt, ſei allerdings noch eine unvollkommene. So wie es jetzt ſei, 
könne es nicht auf die Länge gehen, und ſollte die naturgemäße Entwickelung nicht mög⸗ 
lich ſein, ſo ſeien nur zwei Dinge möglich, entweder der Zerfall Deutſchlands oder der 
Einheitsſtaat. Aber Deutſchland werde nicht zerfallen, und dafür zu ſorgen, daß es kein 
Einheitsſtaat werde, das ſei die Aufgabe Baierns. Eine „politiſche Action“ der bairi⸗ 
ſchen Regierung gegen Preußen, wie Jörg ſie zeitgemäß ſinde, hätte zur Folge, daß 
Baiern im Deutſchen Reiche vollſtändig iſolirt wäre; es würde weder in Würtemberg, 
Baden und Heſſen, noch in Berlin auf Bundesgenoſſenſchaft rechnen dürfen; ſelbſt die 
bairiſchen Reichstagsabgeordneten würden dies empfinden, würden eine Sonderſtellung 
einnehmen, die über kurz oder lang unerträglich werden müßte. „Nicht hier iſt der Platz, 
wo Sie die Selbſtändigkeit Baierns wahren können, ſondern in Berlin. Was Sie dort 
thun, das ſchützt Sie. Wollen Sie aber hier ein Bollwerk, eine Mauer aufbauen, ſo 
würden Sie hinter derſelben erſticken. Was weder Sie noch wir wollen, was die Krone 
und das Land nicht will, das wird gerade Ihr Antrag bewirken: er treibt zum Ein⸗ 
heitsſtaat.“ Bei der Abſtimmung wurde der Huttler'ſche Modiſicationsantrag mit 76 
gegen 72 Stimmen angenommen. Da er aber zu feiner Gültigkeit eine Zweidrittel⸗ 
Majorität bedurfte, fo galt er als verworfen. Darauf wurde der Schüttinger'ſche Ini⸗ 
tiativantrag mit 75 gegen 73 Stimmen abgelehnt und der angekündigte „Mordſpectakel“ 
hatte damit fein verdientes Ende erreicht. 

Zu eigenthülmlichen Verhältniſſen gab die Berathung über die Geſandtſchaften Anlaß. 
Alle nationalen Parteien in Deutſchland ſind darüber einig, daß es nicht im Intereſſe 
des Deutſchen Reiches und der Regierung derſelben iſt, wenn die Geſandtſchaften der 
Mittelſtaaten beibehalten würden. Baden ging mit gutem Beiſpiel voran und hob alle 
Geſandtſchaften auf. Baiern hatte im Jahre 1871 die Geſandten zu Paris, London, 
Karlsruhe, Darmſtadt, im Haag abberufen und in Ruheſtand verſetzt, aber die Geſandt⸗ 
ſchaften in Petersburg, in Wien, in Rom, im Vatican, in Stuttgart beibehalten. Nun 
beſchloß die ultramontaue Mehrheit des Ausſchuſſes auf den Antrag des Dr. Freytag, 
der Kammer vorzuſchlagen, fie möchte die Bitte an den König richten, daß bis zur näch⸗ 
ſten Finanzperiode ſämmtliche diplomatiſchen Stellen für die Vertretung Baierns außerhalb 
des Deutſchen Reiches, mit Ausnahme von Oeſterreich, aufgehoben würden. Die liberale 
Minderheit des Ausſchuſſes erweiterte, auf den Vorſchlag des Abgeordneten Herz, dieſen 
Antrag dahin, daß ſie auch den Geſandtſchaſtspoſten zu Wien aufgehoben wiſſen wollte. 
Aber beide Anträge fanden, in der Sitzung vom 15. April, bei der Fortſchrittspartei 
wenig Anklang. Weil der Vorſchlag von den Patrioten ausging, fürchteten die Liberalen 
eine politiſche Hinterliſt, und die Mehrheit derſelben ging nicht darauf ein, obgleich es 
eine ſehr günſtige Gelegenheit geweſen wäre, durch Abberufung des Geſandten im Va⸗ 
tican den Papſt zur Abberufung des Nuntius von München zu zwingen, deſſen Einfluß 
in Baiern und in dem übrigen Süddeutſchlaud ein höchſt ungünſtiger iſt. Dr. Völk er⸗ 
innerte daran, daß Jörg mit einem ähnlichen Antrage das Miniſterium Hohenlohe habe 
ſtürzen wollen, und folgerte daraus auf die nämliche Abſicht gegenüber dem Miniſterium 
Hegnenberg. Nicht den Geſandten im Vatican wolle man weghaben, ſondern nur den 
durch „dieſes“ Miniſterium inſtruirten Geſandten. Der ganze Kummer ſei, daß es den 
Ultramontanen nicht gelaug, Baiern für Rom auszubeuten. Graf Hegnenberg ſagte: 
„Der Antrag Freytag's will die Reſervatrechte im Jutereſſe einer beſtimmten Partei ins 


Baiern feit 1870. 189 


Haus ſchlachten, und dagegen muß fi die Würde und Ehre Baierns gleichmäßig er⸗ 
heben.!“ Der Antrag Herz wurde mit großer, der Antrag Freytag mit geringer Mehr⸗ 
heit abgelehnt, die Exigenzen der Regierung genehmigt. Am 25. April theilte Miniſter 
von Lutz, auf eine ſchon am 19. Jan. geſtellte Interpellation des Abgeordneten Dr. Gerſtner, 
eine allgemeine Verfügung der Regierung mit, wonach die Schüler an Gymnaſien nicht 
mehr gezwungen fein ſollten, am Religionsunterricht theilzunehmen, ſofern die Aeltern 
anderweitige Fürſorge für einen ſolchen tragen. Eine weſentliche Verbeſſerung des innern 
Hausweſens der Kammer war die auf Betreiben der Fortſchrittspartei eingeführte neue 
Geſchäftsordnung, wodurch der ſchleppende Geſchäftsgang vereinfacht und beſchleunigt 
werden ſollte. Der Schluß des Landtages erfolgte am 29. April. Sein Verlauf war 
ein günſtigerer, als man erwartet hatte; der in der Patriotiſchen Partei eingetretene Zer⸗ 
ſetzungsproceß hatte Fortſchritte gemacht; es ſchien eine, wenn auch geringe Minorität 
aus derſelben ausſcheiden und auf eigene Rechnung, nicht mehr auf Jörg'ſches Commando, 
Politik treiben zu wollen; alle Angriffe der Ultras waren abgeſchlagen worden; zu einem 
bleibenden Conflict war es nicht gekommen. 


Bald darauf, am 2. Juni, ſtarb der Miniſterpräſident Graf Hegnenberg, und aufs 
neue ſtand man vor der ſchwierigen Frage, welche Perſönlichkeit man für dieſen Poſten 
auswählen ſolle. Baiern, namentlich ſein Adel, hatte keinen Ueberfluß an geeigneten 
Mümern. Man bedurfte einen Mann, der nationale Geſinnung hatte, jedoch mit ziem⸗ 
lich particulariſtiſcher Schattirung, der einem liberalen Katholicismus huldigte, jedoch die 
Biſchöfe nicht herausforderte. Wie ſehr erſtaunte man aber, als man erfuhr, daß der 
König das Miniſterium des Auswärtigen dem Hrn. von Gaſſer, Geſandten in Stuttgart, 
zu übertragen beabſichtige. Dies war der nämliche Mann, deſſen Name in der Kriſis 
der Berſailler Verträge im November 1870 viel genannt wurde, der Mann der gemäßigt 
ultramontanen Partei. Das ganze bisherige Miniſterium bot daher dem Könige, für 
den Fall daß Gaſſer Miniſter würde, ſeine Entlaſſung an. Nun erhielt aber derſelbe 
geradezu den Auftrag vom Könige, ein ganz neues Miniſterium zu bilden. Die Blätter 
der gemäßigt Ultramontanen ergingen ſich in den ſchönſten Hoffnungen; dagegen bekämpfte 
die extrem⸗ultramontane Preſſe dieſe Möglichkeit als eine Halbheit. Die Leute dieſer 
Richtung ſprachen in allem Ernſt von einem Miniſterium Windthorſt⸗Jörg⸗Mahr, das 
Baiern von der „eiſernen Umarmung“ des neuen Reiches befreien und „die Wiederher⸗ 
ſtellung der chriſtlichen Staatenordnung, ein föderativ geeinigtes Deutſchland auf chriſt⸗ 
lichem Rechtsboden“ betreiben ſolle. Hr. von Gaſſer hatte viele Mühe, bis er ſeine 
Miniſterliſte zuſammenbrachte; denn er erhielt ſehr viele Ablehnungen. Ein ultramontan⸗ 
particulariſtiſches Miniſterium mit Hrn. von Gaſſer als Präſidenten ſchien allen Ver⸗ 
ſtändigen der Anfang vom Ende zu ſein, und einem ſolchen Sturm von Entrüſtung, wie 
er von feiten der liberalen Partei, der liberalen Preſſe Vaierns und des ganzen Deut⸗ 
ſchen Reiches einem ſolchen Miniſterium vorbehalten war, wollten doch die wenigſten ſich 
ausſetzen, zumal leicht zu berechnen war, wie lange dieſe miniſterielle Herrlichkeit dauern 
werde. Endlich, am 19. Sept., legte Hr. von Gaſſer dem Könige ſeine Vorſchläge vor. 
Dieſes Miniſterium der Unmöglichkeiten ſollte aus folgenden Perſonen beſtehen: Hr. von 
Gaſſer für das Aenfere, Freiherr von Lerchenfeld für das Innere, Staatsrath von Lob⸗ 
kowitz für die Finanzen, Advocat von Auer für den Cultus; für Juſtiz und Krieg hatte 
ſich immer noch niemand finden wollen. Der König nahm die Vorſchläge nicht an, ent⸗ 
zog Hrn. von Gaſſer das Mandat zur Bildung eines Miniſteriums und ſchlug plötzlich 
wieder ganz andere, längſtgewohnte Bahnen ein. Er ernannte am 24. Sept. den Finanz⸗ 
miniſter von Pfretzſchner zum Miniſter des Auswärtigen und Vorſitzenden im Miniſter⸗ 
rathe, zugleich zum lebenslänglichen Mitgliede der Reichsrathskammer, und übertrug auf 
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deſſen Vorſchlag am 1. Oct. das Finanzminiſterium dem Miniſterialrath Berr, bisherigem 
Bevollmächtigten im Bundesrathe. Aber wozu das alles? frug man. Wozu die Auf⸗ 
regung in Baiern noch gefliſſentlich vermehren, die auf politiſchem und kirchlichem Gebiete 
mühſam errungenen Reſultate plötzlich wieder in Frage ſtellen, die Augen ganz Deutſch⸗ 
lands durch eine Stegreiſdiverſion auf ſich ziehen, die Franzoſen mit neuen Hoffnungen 
auf ein geſpaltenes Deutſchland erfüllen und die harmoniſchen Klänge bei der Dreikaiſer⸗ 
zuſammenkunft in Berlin, die eben in jenen Wochen ſtattfand, durch dieſe ſchrillen Mis⸗ 
töne ſtören? Denn das war ja keine Frage: ein ultramontan⸗particulariſtiſches Mini: 
ſterium Gaſſer bedeutete ein höchſtgeſpanntes Verhältniß zum Deutſchen Reiche, ein noch 
geſpannteres zu allen Liberalen, ganz beſonders zu den Proteſtanten in Baiern, das ſich 
ſogar bis zu den Gedanken an Losreißung von Altbaiern ſteigern konnte. Die Zeitungen 
brachten auf obige Fragen die Antwort, König Ludwig, des ultramontanen Drängens 
müde, habe der Patriotenpartei den thatſächlichſten Beweis liefern wollen, daß es ihr 
durchaus unmöglich ſei, ein Miniſterium ihrer Farbe zuſammenzubringen, daß die Intel⸗ 
ligenzen, welche zum Eintritt aufgefordert würden, aus Mangel an Vertrauen in die 
Lebensfähigkeit eines ſolchen Miniſteriums nicht eintreten würden, daß die Männer, welche 
zum Eintritt bereit wären, keine Intelligenzen ſeien. Dieſer Beweis wurde allerdings 
durch den Gaſſer'ſchen Zwiſchenfall aufs evidenteſte hergeſtellt; aber das ganze nationale 
Deutſchland athmete denn doch etwas leichter auf, als die Herſtellung des Beweiſes ein 
fait accompli war, Gaſſer wieder nach Stuttgart reiſte und Pfretzſchner das Erbe 
Hegnenberg's antrat. | 


Eine ſchönere Epiſode bildete die Feier des vierhundertjährigen Jubiläums der Ludwig⸗ 
Marimilians-Univerfität am 1. Aug. und den folgenden Tagen. Von allen deutſchen, 
von den engliſchen, ſchwediſchen, holländiſchen, ſchweizeriſchen, öſterreichiſchen Univerſitäten, 
von ſämmtlichen deutſchen Akademien und allen höhern bairiſchen Lehranſtalten waren 
Deputirte und Vertreter nach München gekommen. Rector Döllinger hielt die Feſtrede. 
Der Gedanke, daß es ſich hier um eine Feier der deutſchen Wiſſenſchaft handle, welche 
vom Syllabus verflucht wird und durch die Unfehlbarkeit mundtodt gemacht werden ſollte, 
durchdrang die ganze Feſtverſammlung, und eben dies erhöhte den Reiz des Feſtes, zu⸗ 
mal eines ſolchen, das gerade im Mittelpunkt der Erzdiöceſe München gefeiert wurde. 


Die Beziehungen Baierns zum Deutſchen Reiche geſtalteten ſich beſſer, als man be⸗ 
fürchtet hatte. Die Regierung kam bald zu der Einſicht, daß manche Reſervatrechte für 
fie einen ſehr geringen Werth haben, daß andere gegenüber der nationalen Strömung 
nicht zu halten ſeien, und daß manche für Baiern höchſt nothwendige Veränderungen 
leichter durch den „Reichs⸗Anzeiger“ als durch den bairiſchen „Staats⸗Anzeiger“ einzuführen 
ſeien. Schon am 31. März 1871 erklärte der bairiſche Bevollmächtigte im Reichstage, 
daß Baiern mehrere Reichsgeſetze, welche anzunehmen es vertragsmäßig nicht genöthigt 
ſei, ſofort anzunehmen wünſche, darunter beſonders das Geſetz über Freizügigkeit, über 
Erwerbung und Verluſt der Staatsangehörigkeit, über Einführung der Allgemeinen Deut⸗ 
ſchen Wechſelordnung, über gegenſeitige Gewährung der Rechtshülſe und das Straſgeſetz⸗ 
buch des Norddeutſchen Bundes; dazu kam in der Reichstagsſitzung vom 6. Juni 1872 
die Frage der Ausdehnung der Deutſchen Gewerbeordnung auf Baiern. Die Genehmigung 
des Reichstages fehlte natürlich nicht. Der Antrag, dem §. 167 des Strafgeſetzbuches 
noch einen den Misbrauch der Kanzel betreffenden Zuſatz beizuſügen, ging von den bairi⸗ 
ſchen Bevollmächtigten aus. Geiſtlichen wie Mahr gegenüber, welche die Kanzel zu allem 
misbrauchten und mit den derbſten Schimpfwörtern um ſich warfen, mußte die Regierung 
eine geſicherte Poſition haben. Cultusminiſter von Lutz ſelbſt war es, welcher am 23. Nov. 
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1871 die Debatte über den „Kanzelparagraphen“ eröffnete und darauf hinwies, daß der 

Staat ſich eine Reihe von Bollwerken gegen kirchliche Uebergriffe ſchaffen müſſe; daß 
dieſer Paragraph kein Univerfalmittel fein wolle, ſondern nur ein einziges Bollwerk, dem 
andere bald folgen müßten. Bei Berathung des Jeſuitengeſetzes im Juni 1872 fehlte 
es nicht an bairiſchen Reichstagsabgeordneten, welche den Jeſuiten das Wort ſprachen 
und, falls hier nichts mehr zu retten war, jedenfalls die Beibehaltung der Redemptoriſten 
für ein bairiſches Reſervatrecht erklärten. Schon Juſtizminiſter Fänſtle erklärte dagegen 
im bairiſchen Reichstage, daß man eben vorher die Statuten und die Verfaſſung dieſer 
Redemptoriſten näher anſehen müſſe, bevor man ihnen einen für die Zukunft gültigen 
Aufenthaltsſchein ausſtellen könne. Das Jeſuitengeſetz wurde am 4. Juli 1871 Reichs⸗ 
geſetz, und bald darauf bezeichnete der Bundesrath die Redemptoriſten als einen Orden, 
der ſich von dem der Jeſuiten nur dem Namen nach unterſcheide, ſomit gleichfalls vom 
Gebiete des Deutſchen Reiches auszuſchließen ſei. Die bairiſche Regierung veröffentlichte 
am 6. Sept. das Jefuitengeſetz und gab den Behörden die nöthigen Anweiſungen. In⸗ 
folge deſſen wurden die Jeſuiten, welche durch die bairiſchen Geſetze ausgeſchloſſen waren, 
aber unter dem Schutze des gewaltigen Eiferers Biſchof Seneſtrey eine behagliche, durch 
niemand geſtörte Exiſtenz in Regensburg hatten, ausgewieſen. Der Jeſuitenpater Graf 
Fungger⸗Glött ergriff den Recurs an das Minifterium, wurde aber abgewieſen; darauf 
ergriff er Berufung an den Staatsrath und machte geltend, daß er als Mitglied einer 
ſtandesherrlichen Familie laut der Deutſchen Bundesacte und der aus dieſer in die bairiſche 
Berfaſſung wörtlich übergegangenen Beſtimmung feinen Aufenthalt innerhalb Deutſchlands 
frei wählen dürfe. Zugleich machte er geltend, daß die Anwendung des Jeſuitengeſetzes 
auf Baiern die Verletzung eines bairiſchen Reſervatrechtes in ſich ſchließe, da die Reichs⸗ 
geſetzgebung über Heimats⸗ und Niederlaſſungsverhältniſſe ſich nicht auf Baiern erſtrecke. 
Allein der Staatsrath verwarf im October 1873 einſtimmig dieſe Berufung, und der 
König ſanctionirte dieſen Beſchluß. Auf dieſes hin wandte ſich Fugger mit einer Be⸗ 
ſchwerde wegen Verletzung verfaſſungsmäßiger Rechte an die Abgeordnetenkammer. An 
eine Aenderung des Beſchluſſes iſt nicht zu denken, aber Anlaß zu neuem Kammerſkandal, 
zu neuen Angriffen auf das Miniſterium wegen willkürlicher Preisgebung von Reſervat⸗ 
rechten mag die im November 1873 eingelaufene Beſchwerdeſchrift immerhin geben. Da⸗ 
gegen erhielt der Jeſuitenpater Löffler, Erzieher des Prinzen von Thurn und Tapis, auf 
beſondere Verwendung der Mutter des Prinzen beim Könige, im Jahre 1872 die Er⸗ 
laubniß, in Regensburg bleiben und feinem Erzieherberuf auch fernerhin obliegen zu 
dürfen; doch löſte ſich dieſe Schwierigkeit ſchon nach einem Jahre von ſelbſt, da der 
Pater ſeiner Hofmeiſterſtelle entſagte. Die Redemptoriſten erhielten im Juni 1873 von 
der Regierung die Weiſung, bis zum 4. Juli ihre Thätigkeit einzuſtellen. Eine Aus⸗ 
nahme wurde nur mit den Redemptoriſten von Altötting, dem bekannten Wallfahrtsort, 
gemacht und dieſen der Termin bis zum 1. Nov. verlängert. Die Biſchöfe drückten in 
tiner Eingabe an die Regierung den Wunſch aus, wegen des herrſchenden Prieſter⸗ 
mangels Mitglieder dieſes Ordens in der Seelſorge verwenden zu dürfen. Das Mini⸗ 
ſterium wollte dies unter gewiſſen Bedingungen zulaſſen, von denen die erſte war, daß 
ſolche Nedemptoriſten aus ihrem Orden austreten müßten; darauf gingen aber dieſe ſelbſt 
nicht ein, und fo blieb es bei der Ausweiſung. Darauf befiel die Biſchöfe große Angſt, 
es möchte mit Ausweiſungen fortgeſahren werden und auch die übrigen Orden nachein⸗ 
ander an die Reihe kommen. Sie entſchloſſen ſich daher im October 1873 zu dem be⸗ 
liebten Mittel einer Collectiveingabe an den König und baten denſelben in einer Adreſſe, 
er möchte ſämmtliche noch beſtehenden geiſtlichen Orden und religiöſen Congregationen 
durch die ihm zu Gebote ſtehenden Mittel vor der Gefahr einer noch weitern Ausdehnung 
des Jeſuitengeſetzes ſchützen. Und damit dem Kräſtigen auch das Zarte nicht fehle und 
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dieſes im Bunde mit jenem unwiderſtehlich vorwärts gehe, wurde eine Adreſſe der katho⸗ 
liſchen Frauen Frankens an den König veranſtaltet, worin „das ſchwer bedrängte Mutter⸗ 
herz“ für die „wenigen noch geduldeten Klöſter“ eine Fürbitte einlegte; denn es gelte 
nicht allein das Glück, es gelte „den Beſtand der Familie“. Das Miniſterium ſchien 
nach und nach gegenüber der ultramontanen Oppoſition mehr Muth zu bekommen. Den 
bairiſchen Theologen wurde im September 1873 durch einen Erlaß des Cultusmini⸗ 
ſteriums der Eintritt in das deutſche Collegium zu Rom, der bisher mit beſonderer Be⸗ 
willigung zuläſſig war, verboten, ſolange dieſes Collegium von Jeſuiten oder einem 
dieſen verwandten Orden geleitet wird. Die Uebertretung dieſes Verbotes ſollte den 
Eintritt in den inländiſchen Pfarrdienſt unmöglich machen. Auch die Idee der Anſtellung 
ſachmänniſch gebildeter Schulinſpectoren, an welcher das Schulgeſetz im Jahre 1868 vor⸗ 
zugsweiſe geſcheitert war, wurde wieder aufgegriffen. Die Regierung wandte ſich an die 
Landräthe, legte denſelben den Uebelſtand vor, daß in manchen Bezirken ſich durchaus 
keine geeignete Geiſtliche für das Amt eines Schulinſpectors finden, und forderte ſie auf, 
für Aufſtellung fachmänniſch gebildeter Kreis⸗ und Bezirksſchulinſpectoren beſorgt zu fein. 
In den meiſten Regierungsbezirken ging der Antrag trotz der heftigen Oppoſition der 
Geiſtlichen durch. Eine wichtige Verordnung erſchien am 4. Sept. 1870 über Errichtung 
von Volksſchulen und Bildung von Schulſprengeln. Durch dieſelbe ſollte die Zahl der 
Volksfchulen vermehrt und einem Beſchluß der Gemeindebehörden es überlaſſen werden, 
ob eine confeſſionell getrennte chriſtliche Volksſchule in eine confeſſtonell gemiſchte um⸗ 
gewandelt werden ſolle oder auch umgekehrt. Endlich wurde im April 1873 eine Ver⸗ 
ordnung über die Gründung und Leitung von Erziehungs⸗ und Unterrichtsanſtalten er⸗ 
laſſen. Nach derſelben ſollten alle dieſe Anſtalten unter der Oberaufſicht des Staates 
ſtehen, die Gründung und Leitung ſolcher Anſtalten, welche die Heranbildung junger 
Kleriker bezweckten, die Genehmigung des Cultusminiſteriums bedürfen, ebenſo die mit der 
Errichtung von Erziehungs⸗ und Unterrichtsanſtalten etwa verbundene Gründung von 
Klöſtern, geiſtlichen Genoſſenſchaften oder Filialen derſelben der beſondern landesherrlichen 
Genehmigung vorbehalten bleiben. So wurde dem Ultramontanismns gerade auf dem 
Terrain, auf welchem er indeſſen faſt unumſchränkter Herr war und am meiſten Unheil 
anſtiften konnte, Boden abgewonnen und die Wohlthat der preußiſchen Kirchengeſetze, 
ſoweit nicht ähnliche Beſtimmungen ſchon in Baiern beſtanden, auch dorthin über⸗ 
getragen. 
Gegenüber dem bekannten Lasker'ſchen Antrage, wonach die Competenz des Reiches 
auf das geſammte bürgerliche Recht, das Straſrecht und das gerichtliche Verfahren, ein⸗ 
ſchließlich der Gerichtsorganiſation ausgedehnt werden ſollte, verhielt ſich die bairiſche 
Regierung anfangs ſehr ſpröde. Schon in der Ausſchußſitzung des Bundesrathes vom 
8. Dec. 1871 ſprach ſich Baiern ablehnend aus. In der Plenarfigung des Bundes⸗ 
rathes vom 9. April 1872 wiederholte der bairiſche Bevollmächtigte ſeine Ablehnung und 
bekämpfte den Antrag als einen Eingriff in die Geſetzgebung der Einzelſtaaten, welche 
dadurch ihrer Juſtizhoheit entkleidet würden. Bei der Debatte, welche am 29. Mai 1872 
im Reichstage über dieſen Antrag ſtattfand, ſuchte der bairiſche Juſtizminiſter Fäuſtle 
das Gehäſſige des Widerſtandes gegen einen Beſchluß der Reichstagsmehrheit von der 
bairiſchen Regierung abzuwenden, ſtellte derſelben das beſte Zeugniß aus über ihr In⸗ 
tereſſe an der Fortentwickelung der Reichsverfaſſung und ſuchte ſeine principielle Ableh⸗ 
nung durch Vorbringung unweſentlicher Bedenken zu verdecken. Nun bemächtigte ſich aber 
die Fortſchrittspartei der bairiſchen Abgeordnetenkammer der Sache. Der Landtag wurde 
am 4. Nov. 1873 wieder eröffnet. Die am folgenden Tage vorgenommene Wahl des 
Directoriums brachte ein ſilr die Uneingeweihten höchſt unerwartetes Reſultat; zum erſten 
Präſidenten wurde Freiherr von Stauffenberg, Mitglied der Fortſchrittspartei und Reichs⸗ 
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tagsabgeordneter, zum zweiten Präfidenten Staatsrath von Schlör, früher Handels⸗ 
miniſter, zu Schriftführern drei Fortſchrittsmänner und ein Patriot gewählt. Die Er⸗ 
klärung hiervon bildete die Thatſache, daß ſich aus der bisherigen patriotiſchen Kammer⸗ 
mehrheit die aus ſechs Mitgliedern beſtehende Fraction der „Freien Vereinigung“ heraus⸗ 
bildete, welche den Terrorismus der Herren Jörg und der andern Parteiführer nicht 
mehr ertragen mochten, das Recht der eigenen freien Ueberzengung ſich wahren wollten 
und den Muth hatten, den Verdächtigungen und Beſchimpfungen ihrer bisherigen Partei⸗ 
genoſſen mit entſchloſſener Stirn gegenüberzutreten. Wohin dieſe Fraction bei den Ab⸗ 
ſtimmungen ſich wandte, da war das Uebergewicht. Die Fortſchrittspartei hatte vor der 
Wahl den Patrioten ein Compromiß angetragen und ein aus den beiden großen Par⸗ 
teien gemiſchtes Directorium vorgeſchlagen, aber jene erwiderten: „Entweder alles oder 
nichts!“ Nun hätte die Fortſchrittspartei es in der Hand gehabt, ſie zu letzterm zu 
verurtheilen, aber fie war durchaus im Gegenſatz zu dem frühern Benehmen der Pa⸗ 
trioten bei dieſen Wahlen rückſichtsvoll und nobel genug, als zweiten Präſidenten den 
ultramontanen Erzgießer von Miller zuzulaſſen und eine Schriftführerſtelle einem Ultra⸗ 
montanen zu geben. Da Miller, dem Parteibeſchluß gemäß, nicht annahm, ſo wurde 
der obenerwähnte Schlör, welcher zu keiner Partei gehört, gewählt. Auch bei der Wahl 
der ſtändigen vier Ausſchüſſe (für Gefchäftsorbmung, für Finanzen, für Beſchwerden wegen 
Berfaffungsverletzung, für Petitionen) wurde dieſe Rückſicht beobachtet und das Stimmen⸗ 
verhältniß der beiden Parteien in der Kammer zu Grunde gelegt. Dieſe Wahlen be⸗ 
zeichneten eine entſchiedene Wendung zum Beſſern. Die ultramontanen Blätter freilich 
ſprachen bereits von Majoriſirung und von Auflöſung der Kammer. Es war eben für 
dieſe Partei gar zu angenehm geweſen, volle drei Jahre das parlamentariſche Ruder zu 
führen und alle Wahlen mit rückſichtsloſer Ausſchließlichkeit zu beherrſchen. 

Auf der Tagesordnung der Sitzung vom 8. Nov. ſtand der von Völk und Herz 
eingebrachte Antrag, es möge die Staatsregierung ihre Bevollmächtigten beim Bundes⸗ 
rathe anweiſen, dem Antrage Lasker's in Betreff der Ausdehnung der Reichszuſtändigkeit 
auf das geſammte bürgerliche Recht zuzuſtimmen. Die Patriotenpartei ſuchte den Antrag 
als einen die bairiſche Verfaſſung alterirenden, als ſogenannten Initiativantrag darzu⸗ 
ſtellen, welcher eine dreimalige Berathung, und zur Annahme eine Zweidrittel⸗Majorität 
bedürfe. Doch wurde ein dahin lautender Antrag, auf die Nachweiſung Schlör's hin, 
daß es ſich hier nicht um ein zu machendes Geſetz, ſondern um Ausübung des Petitions⸗ 
rechtes, nicht um Abänderung der bairiſchen, ſondern der Reichsverfaſſung handle, mit 
77 gegen 74 Stimmen verworfen und auf die Berathung des eigentlichen Antrags ein⸗ 
gegangen. Auch jetzt noch wollte Jörg den Antrag an eine Commiffton weiſen, und 
Ruland klagte über das Drängen zur Mediatiſtirung Baierns. Juſtizminiſter Fäuſtle 
ſprach ſich für den Antrag aus, namentlich darauf aufmerkſam machend, daß Baiern nur 
durch das Deutſche Reich, niemals durch ſich ſelbſt das gerade für Baiern fo nöthige 
neue Civilgeſetz erhalte, und daß man nicht glauben ſolle, es werde der particularen 
Geſetzgebung gar nichts mehr übrigbleiben. Wie man in einer gemeinſamen Geſetz⸗ 
gebung eine Beeinträchtigung der Souveränetätsrechte, eine Mediatiſirung erblicken könne, 
ſei ihm unbegreiflich. Er ſchloß mit den Worten: „Das habe ich gelernt, die Feinde 
der bairiſchen Sonderrechte leben nicht in Preußen allein; das ſind die gefährlichſten 
Feinde derſelben, welche Baiern immer loslöſen möchten vom Reiche, es gegen daſſelbe 
in Oppoſition drängen wollen. Wenn wir nicht mitthun, nicht mitarbeiten am Reiche, 
dann verlieren wir in Berlin das Gewicht, das wir dort immer noch haben, und ver⸗ 
ſcherzen die Rückſichtnahme, die uns dort entgegengebracht wird.“ Der Vorſchlag Jorg's, 
den Antrag an eine Commiſſion zu verweiſen, wurde mit 76 gegen 74 Stimmen abge⸗ 
lehnt, hierauf der Völk⸗Herz'ſche Antrag mit 77 gegen 74 Stimmen angenommen. 
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Die Frage, ob die bairiſche Armee ihre beſondere Uniform beibehalten oder in allen 
Einzelheiten derſelben nach dem Muſter der norbdentſchen Armee ſich richten ſolle, koſtete 
in den betreffenden Kreiſen viele Erwägungen und Berathungen. Die Gradauszeichnungen, 
die Dienſt⸗ und die ſogenannten militäriſchen Erkennungszeichen wurden in Einklang mit 
denen der übrigen dentſchen Truppen gebracht; aber, wie zu erwarten war, der Raupen⸗ 
helm und die hellblaue Farbe der Kleidung blieb. Von dem Unharmoniſchen, das da⸗ 
durch in der dentſchen Armee erhalten bleibt, ganz abgeſehen, iſt denn doch hierbei zu 
bemerken, daß es in einem Kriege nicht immer gleichgültig iſt, ob der Feind ſchon aus 
weiter Entfernung erkennt, wo die bairiſchen Regimenter ſtehen. Schon dieſe eine Er⸗ 
wägung hätte mehr Berückſichtigung verdient als das Hängen an einer traditionellen 
Landesfarbe. Aber gerade auf militäriſchem Gebiet ſcheint ſich der bairiſche Particula⸗ 


rismus am zäheften zeigen und am meiſten auf feine Reſervatrechte pochen zu wollen. 


An die don dem Kronprinzen von Preußen im Auftrage des Bundes feldherrn vorgenom- 
menen Inſpectionen der bairiſchen Truppen im Auguſt und September der Jahre 1872 
und 1873 knüpften ſich, beſonders von ſeiten der Bevölkerung der Städte Augsburg, 
Jngolſtadt, Nürnberg, Würzburg, freudige und begeiſterte Huldigungen. Sämmtliche 
Mitglieder des königlichen Hauſes hielten fich von dieſen Inſpectionen fern. Die Aut⸗ 
worten einer hohen Perſon an die Deputation von Füſſen und ſpäter an den Feſtredner 
des Veteranenfeſtes in Garmiſch weiſen auf eine tiefe Misſtimmung hin. Und doch ſteht 
ſelbſt die Wittelsbach ſche Krone nur feſt unter dem Schirme der deutſchen Kaiſerkrone. 
Aber es iſt ein Naturgeſetz, daß alles in der Welt feine Zeit braucht, auch die politiſche 
Verdauung. 


Das Dion. 
Seine Rolle im Naturhaushalt und in der Arzueimittellehre. 
Bon 
Eruſt Krauſe. 


Den aufmerkſamen Naturbeobachtungen der Griechen war eine doppelte Wirkung der 
Blitze nicht verborgen geblieben: die anfängliche Verunreinigung mit ſchädlichen Dünſten 
und die darauffolgende Reinigung der Luft von denſelben. Schon Homer ſchildert am 
Ende des zwölften Geſanges der Odyſſee den ſchwefeligen, erſtickenden Geruch, den ein 
Blitzſtrahl in einem geſchloſſenen Raume zurückläßt: 

Hoch nun donnerte Zeus und ſchlug in das Schiff mit dem Glutſtrahl, 
Und es erbebete ganz vor dem ſchmetternden Strahle Kronion's 
Rings von Schwefel durchdampft. 


Sehr wahrſcheinlich iſt aus dieſer Erfahrung die im Mittelalter verbreitete Sage ent⸗ 
ſtanden, daß die Erſcheinung des Teufels, der ja als der wahre Feuergeiſt galt, einen 
ſcwefeligen Geruch zurücklaſſe. Aber auch die von dem Naturmenſchen fo allgemein den 
Gewittern zugeſchriebene luftreinigende Wirkung war den Alten nicht unbemerkt geblieben; 
fie ergingen fich in allerlei Theorien und Betrachtungen darüber, und Plutarch in ſeiner 
Abhandlung: „Wie der Jüngling die Dichter leſen ſolle“, erinnert daran, daß, wenn es 
in der Ilias heiße, „Here ſchmücke ſich, um den Zeus würdig zu empfangen“, dies 
phyftkaliſch aufzufaſſen ſei, als eine Reinigung der in Here perfonificirten Luft durch die 
Kraft des im Blitze verfinnlichten Zeus. Die Erklärung dieſer und anderer mit den 
Gewittern und Luftveründerungen in Zuſammenhang ſtehenden Vorgänge konnte erſt nach 
der im Jahre 1840 erfolgten hochwichtigen Entdeckung des Ozons geſchehen, eines 
Stoffes, deſſen Unterſuchung ſeitdem die Kräfte ſehr zahlreicher Chemiker in einem ſolchen 
Grade in Anſpruch genommen hät, daß erſt in den letztverfloſſenen Jahren die Frage 
gelöſt werden konnte, was dieſe neue Luftart eigentlich ſei, und in welchem Verhältniſſe 
ſie zum Sauerſtoff ſtehe. 


Es war der 1869 verſtorbene baſeler Profeſſor Schönbein, welcher die Auf⸗ 
merkſamkeit der Chemiker zuerſt auf das Ozon richtete und demſelben während der 
zweiten Hälfte ſeines Lebens unausgeſetzte Studien widmete, ſodaß ſein Name unauflös⸗ 
lich mit demſelben verbunden iſt. Bei der Zerſetzung von angefänertem Waſſer durch 
den Strom einer galvaniſchen Batterie aus Grove ' ſchen Elementen bemerkte er im Jahre 
1840, daß der am poſttiven Pole auftretende Sauerſtoff denſelben eigenthümlichen 
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Geruch beſaß, welcher in einem Gebäude, in das der Blitz eingeſchlagen, oder in einem 
Zimmer, in welchem längere Zeit hindurch eine Elektriſirmaſchine thätig war, auftritt. 
Dieſer Geruch wird, wenn er nur ſchwach iſt, demjenigen der Hummern verglichen, im 
concentrirterm Zuſtande wirkt er ſtechend und erſtickend, heftigen Huſtenreiz erregend, 
ähnlich dem Chlor. Man nimmt denſelben Geruch wahr, wenn eine Perſon mit durch⸗ 
näßten Kleidern ins Zimmer tritt, wenn man ein Stüd Schwefel oder Katzenfell reibt; 
auch eine Schachtel Streichhölzer riecht ähnlich. In reinſter Beſchaffenheit kann man 
dieſen eigenthumlichen Geruch, der dem Träger deſſelben feinen Namen Ozon (von 88670, 
riechen) verſchaffte, kennen lernen, wenn man mit einer Meſſerklinge nicht zu raſch, aber 
doch ſo, daß ſie nicht dabei warm wird, über den äußern Mantel der Flamme eines 
Bunſenbrenners oder einer Weingeiſtlampe hinfährt und ſie dann ſogleich der Naſe nähert. 
Außer der Zerſetzung des Waſſers durch den galvaniſchen Strom erkannte Schönbein 
noch verſchiedene Wege, den Sauerſtoff für ſich oder in ſeiner Miſchung mit Stickſtoff 
(atmoſphäriſche Luft) mit dieſens ſtart riechenden Gaſe zu beladen ader, wie man ſagt, zu 
ozonifiren, nämlich die mit Leuchten verbundene langſame Oxydation des Phosphors in 
feuchter Luft, oder das Schütteln der Luft mit gewiſſen ätheriſchen Oelen; keins der⸗ 
ſelben aber zeigte ſich ergiebiger als das Durchſchlagen zahlreicher kleiner Blitze (d. h. 
elektriſcher Funken) durch eine in einem Glasbehälter eingeſchloſſene Sauerſtoff⸗ oder Luft⸗ 
menge, fowie auch das ſtille Ausſtrömen der Elektricität aus Spitzen. In neuerer Zeit 
hat man beſondere Apparate conſtruirt, um große Mengen pon Luft oder Sauerſtoff zu 
ozoniſiren. Darunter beſteht der von Siemens conſtruirte aus einer mit Stanniol be⸗ 
legten Glasröhre, die in einer weitern, ebenfalls mit Stanniol belegten Röhre befeſtigt 
iſt. Die beiden Belegungen werden mit den Polen eines kräftigen Inductionsapparates 
verbunden und es zeigt ſich die Luft, welche man in einem continuirlichen Strome durch 
den Zwiſchenraum der beiden ineinanderſteckenden Röhren treibt, ſtark mit Ozon beladen. 
Noch ſtärker ſoll der ähnliche, kürzlich von Boillet“) conſtruirte Apparat wirken, welcher 
aus drei ineinanderſteckenden Röhren beſteht, von denen die innerſte und der Zwiſchen⸗ 
raum der beiden äußern mit Gaskohle gefüllt wird. Die Füllung der innerſten Röhre 
wird mit dem einen Pol einer kräftigen Batterie und die des äußern Zwiſchenraums mit 
dem andern durch Platindrähte in Verbindung geſetzt und die Luft durch den Zwiſchen⸗ 
raum zwiſchen der innerſten und der mittlern Röhre getrieben; ſie zeigt ſich beim Ber- 
laſſen der Röhre äußerſt ſtark ozoniſirt. 
Die Veränderungen, welche der Sauerſtoff durch dieſe Einwirkungen erleidet, gipfeln 
in einer außerordentlichen Erhöhung ſeiner oxydirenden Eigenſchaften. Der Sauerſtoff 
iſt ein verhältnißmäßig träges Element, namentlich wenn man ihn mit dem Chlor ver⸗ 
gleicht, welches alle organiſchen Farben im Moment bleicht, die übeln Gerüche ebenſo 
ſchnell zerſtört, alle organiſchen Körper angreift, Terpentimöl entzündet, ſich mit vielen 
Metallen unter Feuererſcheinung vereinigt, mit Waſſerſtoffgas gemengt ſofort explodirt, 
wenn die Sonne oder die Strahlen des Magnefiumslichtes auf das Gemiſch fallen. Soll 
ſich der Sauerſtoff mit den Körpern, die vom Chlor bei gewöhnlicher Temperatur an⸗ 
gegriffen werden, vereinigen, ſo müſſen ſie bis zum Brennen erhitzt werden; bei gewöhn⸗ 
licher Temperatur kann zwar auch eine Vereinigung mit Sauerſtoff ſtattfinden, aber ſie 
erfordert viele Zeit und meiſtens die Gegenwart von Waſſer. Es iſt dies die ſogenannte 
langſame Verbrennung, zu der das Roſten der Metalle, die Verweſung organiſcher Kör⸗ 
per u. ſ. w. gehören. Das Ozon nun oxydirt die Körper wie Sauerſtoff, aber dabei 
ſchnell und energiſch wirkend wie Chlor. Die Metalle, ſelbſt einige der ſogenannten 
edeln, weil fie für gewöhnlich gar nicht roſten, wie das Silber, werden ſofort oxydirt, 
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und zwar auf ihre höchſten Oxrydationsſtufem gebracht, wenn fie mit ihm in Berührung 
kommen. Wie das Chlor zerſtört das Ozon die Pflanzenfarben, übeln Gerüche u. f. w. 
augenblicklich; alle organiſchen Körper mit wenigen Ausnahmen werden angegriffen, fo- 
daß das Ozon zu den zerſtörendſten Stoffen gehört, die wir kennen. Auch darin iſt es 
dem Chlor ähnlich, daß es aus Jodkaliumlöſung Jod freimacht, welches leicht erkannt 
werden kann dadurch, daß es vorhandenen Stärkekleiſter tief violettblau fürbt. Jod⸗ 
kaliumſtärkepapier gibt daher ein gutes Reagens auf Ozon und wird durch die Ausſtrö⸗ 
mung einer Elektriſtrmaſchine alsbald gebläut. Selbſt das Waſſer wird vom Ozon höher 
oxydirt, Weingeiſt in Eſſig und andere Alkoholarten in die ihnen entſprechenden Säuren 
verwandelt. Indeſſen wirkt es auf die meiſten Subſtanzen nur ein, wenn fie feiner Wir⸗ 
kung im feuchten Zuſtande ausgeſetzt werden. Die gasförmigen Verbindungen des Kohlen⸗ 
ſtoffs, Schwefels und Phosphors mit dem Waſſerſtoff, welche ſich mehr oder weniger 
übel riechend bei der langſamen Verweſung der organiſchen Subſtanzen entwickeln (Fäulniß⸗ 
gafe), werden dermaßen gründlich zerſtört (indem fie zu Kohlenfänre, Schwefelſäure, 
Phosphorſänre und Waſſer oxydirt werden), daß fie mit dem nächſten Regen aus der 
Atmoſphäre niedergeſchlagen werden, um dem Boden nützliche Düngſtoffe zuzuführen. 
Darauf beruht die obenerwähnte luftreinigende Wirkung der Blitze. Aber auch alle an⸗ 
dern organiſchen Körper zerſtört das Ozon, indem es ihnen den Waſſerſtoff entreißt, 
ebenſo ſchnell und energiſch, und würde, in genügender Menge vorhanden, die ganze or⸗ 
ganiſche Natur einer ſchleunigen Zerſtörung überliefern. Sobald aber dieſe oxydirende 
Wirkung auf organiſche und unorganifche Körper nach dem Maßſtabe der vorhandenen 
Ozonmenge vollbracht iſt, hat das übrigbleibende Gas den charakteriſtiſchen Geruch ver⸗ 
loren; das Ozon iſt verſchwunden. Ebenſo ſchnell wie durch Berührung mit mehr oder 
weniger leicht oxydirbaren Körpern, wird das Ozon durch eine 200 Grad überſteigende 
Temperatur zerſetzt. 5 


Ich werde zunächſt die Geſchichte der Theorien über die Natur des Ozons behandeln, 
welche auch für den Nichtchemiker von großem Intereſſe iſt, weil ſie beſſer als irgendein 
anderes Beiſpiel beweift, welche Schwierigkeiten ſich der Forſchung ſelbſt auf dem realſten 
Boden entgegenſtellen. | 

Als was war nun dieſer dem Sauerſtoff in meift nur geringer Menge beigemengte 
Körper, der feine oxydirenden Fähigkeiten in fo bemerkenswerthem Grade erhöhte, zu be- 
trachten? Wegen der Aehnlichkeit, welche das Ozon in Geruch und Eigenſchaften mit 
dem Chlor beſitzt, war fein Entdecker anfangs geneigt, ihn für einen demſelben ähnlichen 
einfachen Körper zu halten, der aus dem Stickſtoff, welchen man aus gewiſſen Gründen 
für zuſammengeſetzt hielt, abgeſchieden ſei, und dieſe Aehnlichkeit mit dem Chlor iſt ſo 
groß, daß ſpäter, nachdem Schönbein dahin gelangt war, das Ozon für einen zuſammen⸗ 
geſetzten Körper anzuſehen, er auch das Chlor für die Verbindung eines einfachen Grund⸗ 
ſtoffes (Murium) halten zu müſſen glaubte. Die Unterſuchung des nenen Körpers bot 
namentlich infolge zweier Umſtände Schwierigkeiten, nämlich erſtens, weil in der ozoni⸗ 
ſirten Luft trotz ihres ſtarken Geruches und ihrer merkwürdigen Eigenſchaften immer nur 
geringe Mengen Ozon vorhanden waren, und dann, weil letzteres ſo leicht zerſetzbar iſt 
und ſchon durch die bei der Zuſammenſetzung chemiſcher Gerüthſchaften unvermeidlichen 
Kautſchukverbindungen der Röhren beſtändig vermindert wurde. Man mußte zuletzt alle 
Dichtungen der Glasgefäße und Röhren mit mineraliſchen Stoffen ausführen, bis man 
in dem nach feiner Unveränderlichkeit Paraffin genannten Fettſtoffe ein geeigneteres Dich⸗ 
tungemittel erkannte, welches freilich keineswegs die Vortheile des Kantſchuk gewährt. 

Die Frage nach der chemiſchen Natur des Ozons wurde ihrer Entſcheidung etwas 
nüher gebracht durch eine lange Reihe von Verſuchen, welche Marignac zum Theil in 
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Gemeinſchaft mit de Larive ſeit dem Jahre 1845 anſtellte. Dieſe beiden Chemiker 
zeigten nicht nur, daß die Gegenwart von Stickſtoff bei der Bildung des Ozons wunöthig 
ft — obwol, wie noch in neueſter Zeit Boillet bemerkte, mit Stickſtoff verdünntes Sauer⸗ 
ſtoffgas, wie es in der Atmoſphäre vorhanden iſt, viel leichter ozoniſirt wird als im 
reinen Zuſtande; ſie bewieſen nicht nur, daß bei der Elektrolyſe völlig luft⸗ (elfo auch 
ſtickſtoff⸗Ffreien Waſſers der Sauerſtoff mit Ozon beladen auftrete, ſondern auch, daß, 
wenn man denſelben auf feinzertheiltes Silber oder Jodkalinmauflöſung wirken laſſe, 
in den nengebildeten Produeten nur Saverſtoffzufuhr, aber kein Stickſtoff zu fin- 
den ſei. Das feinzertheilte feuchte Silber wird zuerſt in Silberoryd, darauf in 
Silberſuperoryd verwandelt, das Jodkalium geht unter Ausſcheidung von Jod in jod⸗ 
ſaures Kali über, beides ſehr ſauerſtoffreiche Verbindungen, während Silber und Jed⸗ 
kalium ſauerſtofffrei find. Die beiden Chemiker zogen aus ihren Verſuchen den Schluß, 
daß das Ozon kein zuſammengeſetzter Körper ſei, ſondern ein im Zuſtande eigenthümlicher 
Erregung befindlicher Sauerftoff, deſſen Verwandtſchaft zu andern Körpern dadurch ge⸗ 
ſteigert ſei. Man bezeichnete ihn nach dieſer Anſchauung als erregten oder activen Saner⸗ 
ſtoff, im Gegenſatze zu dem durch Erhitzung aus andern Körpern freigemachten, gewöhn⸗ 
lichen oder paffiven Sauerſtoff, wie er unter anderm in fo großen Mengen in der 
atmoſphäriſchen Luft vorhanden if. Man kennt mehrere chemiſche Elemente in einem 
fogenanuten paſſtven und activen Zuſtande, von denen ich nur an den rothen Phosphor 
erinnern will, der zur Fabrikation der ſchwediſchen Zündhölzchen dient, welcher ſich von 
gewöhnlichem Phosphor, aus dem er durch längeres Schmelzen bei Luftabſchluß dargeſtellt 
wird, ſchon äußerlich dadurch unterfcheidet, daß er viel weniger leicht ſich entzündet und 
nicht giftig iſt. Man erklärt fi ſolche Unterſchiede in dem Berhalten eines und deſſelben 
Körpers durch Aenderungen in der Anordnung ſeiner kleinſten Theile und nennt dieſelben 
allotropiſche Zuſtände; bei dem Ozon lag es in Berückſichtigung feiner reichlichen Ent⸗ 
ſtehung durch elektriſche Einwirkungen nahe, an einen beſondern elektriſchen Zuſtand der 
kleinſten Theile deſſelben zu denken. 

Wie ſchon erwähnt, iſt es immer nur ein kleiner Theil des Sauerſtoffs, der ſich in 
dem Gasgemenge als ozoniſtrt erweiſt. Indeſſen gelang es im Jahre 1853 Becquerel 
und Fremy, eine gegebene Sauerſtoffmenge in einem Glascylinder, der unten durch Jod⸗ 
kaliumauflöſung abgefperrt war, durch fortgeſetzte elektriſche Funken, die man durch das 
Glas ſchlagen ließ, nach und nach gänzlich in Ozon umzuwandeln, wie die endlich voll⸗ 
fllindige Verſchluckung des Gaſes durch die Jodkaliumlöſung, welche unter Ab⸗ 
ſcheidung von Jod zu jodſaurem Kali orydirt wurde, bewies. 

Der Anſicht, daß das Ozon nur ein beſonderer Zuſtand des Sauerſtoffs ſei, wollte 
ſich Schönbein anfänglich nicht anfchliegen und hielt denſelben nach wie vor für einen 
zuſannmengeſetzten Körper. Die Abweſenheit des Stickſtoffs war nachgewieſen, aber aus 
dem Umftande, daß Feuchtigkeit der Luft ihre Ogonifation z. B. durch Phosphor ſehr 
befördert, ſchloß Schönbein ſich nunmehr den Anſichten einiger Chemiker an, welche das 
Ozon als ein höheres Oxyd des Waſſerſtoffes anzuſehen geneigt waren. Wenn das 
Waſſerſtoffgas verbrennt, fo verwandelt es ſich in Waller, welches als die erſte Oryda⸗ 
tionsſtufe des Waſfſerſtoffs (II? O) anzuſehen if. Unter Einfluß ozoniſirter Luft kann 
der Wafferftoff noch höher oxydirt werden, und es bildet fi dann das ſogenannte Waſſer⸗ 
ftofffaperoryb (H? O5), auch orydirtes Waſſer genannt, eine ätzende, wie das Ozon ſtark 
oxydirend wirkende Verbindung, die man in neuerer Zeit zur Reſtauration dunkel gewor⸗ 
dener Oelgemälde benutzt hat, weil fie das in ſchwarzes Schwefelblei übergegangene Blei⸗ 
weiß der Gemälde in weißes ſchwefelſaures Blei verwandelt, eine Wirkung, die das Ozon 
ebenfalls ausübt. Dieſes Waſſerſtoffſuperoxryd iſt ein ſteter Begleiter des Ozons, wenn 
die Bildung deſſelben, ſei es durch die Orydation von Phosphor, oder durch Berührung 
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mu ätherifchen Oelen, oder durch Elektricttät in Gegenwart von Feuchtigkeit ſtattgeſunden 
hat, da eben einige Antheile deſſelben ſofort den vorhandenen Waflerbampf höher oxydiren. 
Aus dieſem Grunde enthält der Gewitterregen auch ſtets nachweisbare Spuren dieſes 
orpöirten Waſſers. Weil daſſelbe nun unter Abgabe von Sauerſtoff ſehr leicht in ge⸗ 

Waſſer, z. B. durch Erhitzen, verwandelt wird, Pflanzenfarben wie das Ozon 
bleicht, überhaupt eine Anzahl ähnlicher oxydirender Wirkungen wie dieſes ſelbſt ausäbt, 
lag es nahe, das Ozon für einen wenigſtens ähnlich zuſammengeſetzten Körper zu halten, 
und dem entſprechend wurde es von vielen Chemikern lange Jahre hindurch für eine noch 
dohere Owzdationsſtufe des Weſſerſtoffs (k- O), für eine Art Wafferftofffäure angejehen. 

Es war keineswegs leicht, die Unhaltbarkeit dieſer Anſicht darzulegen. War dieſe 
nene Auffaffung die richtige, fo mußte bei der Zerſetzung des Ozens neben der oxydiren⸗ 
den Wirkung eine Waſſerbildung nachweisbar ſein, aber da das Ozon in größerer Menge 
nur in feuchter Luft gebildet zu werden ſchien, und auf die meiſten Körper nur wirkte, 
wenn fie im feuchten Zuſtande dargeboten wurden, auch meiſt von Waſſerſtofffuperorxyd 
begleitet war, fo erforderte es große Genauigkeit, um das Nichtauftreten der kleinen 
Waffermengen, die man von der Zerſetzung des ſtets nur in geringer Menge der Luft 
oder dem Sauerſtoff beigemengten Ozons erwarten konnte, zu beweiſen. Schönbein, dem 
es nur um die Erforſchung der Wahrheit und nicht um die Vertheidigung einer vorge⸗ 
faßten Idee zu thun war, wies im Jahre 1849 als einer der erſten Chemiker nach, daß 
bei der Zerſetzung reinen Ozons keine Spur Waſſer auftritt. Er ozonifirte mehrere hun⸗ 
dert Liter Luft, indem er ſie über feuchten Phosphor leitete, ließ dieſelbe ſodann durch 
eine Röhre gehen, in welcher ihr alle Feuchtigkeit und etwa entſtandener Waſſerſtofffuper⸗ 
expd entriſſen wurde, und bewirkte dann erſt die Zerſetzung des Ozons durch Erhitzung 
eines Theils der Röhre auf 400 Grad. Das erhaltene Gas, welches ein Gemenge von 
Sauerſtoff und Waflerbampf fein mußte, wenn die fo lange feſtgehaltene Theorie richtig 
fein ſollte, wurde num weiter durch einen zweiten waſſerabſorbirenden Apparat geleitet, 
und ſiehe da, dieſer Trockenapparat zeigte nicht die geringſte Gewichtszunahme, ſo groß 
auch die Menge des zur Zerſtörung gekommenen Ozons ſein mochte. Aehnliche Berfuche 
mit Ozon anderer Entſtehungsquellen wurden noch im Jahre 1863 mit dem gleichen 
Erfolge von Soret angeſtellt, und überdem wurde von andern Chemikern nachgewieſen, 
daß eo, wiewol im mindern Grade gelinge, auch völlig trockenen Sauerſtoff zu ozoniſtren, 
und daß ſo gebildetes Ozon auf völlig trockenes Queckſilber und Jod oxydirende Wirkungen 
äußere, die nur dem Ozon und nicht dem gewöhnlichen Sauerſtoff zukämen. 

Seitdem wurde es nicht mehr bezweifelt, daß das Ozon ein einfacher von dem ge⸗ 
wöhnlichen Sauerſtoff nicht ſpecifiſch verſchiedener Körper ſei, aber bald bildete ſich eine 
neue Theorie heraus, nach welcher nun der Sauerſtoff ein zuſammengeſetzter Körper ſein 
ſollte, und das Ozon der eine Beſtandtheil deſſelben. In einem im Juni 1858 an 
Faraday gerichteten Briefe ſprach Schönbein zuerſt die Anſicht aus, daß der paffive 
Sanerſtoff aus der Verbindung äquivalenter Mengen eines elektropoſitiven Beſtandtheils 
(Ozon) und eines elektronegativen, den er Antozon nannte, beſtehe, und durch Einwir⸗ 
tung der Elektricität und chemiſcher ſowie phyfikaliſcher Proceſſe in dieſelben geſpalten 
werden könne. Die Ozonbildung wäre alſo das Product einer elektriſchen Polariſtrung, 
nach deren Aufhören ſich die beiden ſich lebhaft anziehenden Körper wieder zu gewöhn⸗ 
lichem Sauerſtoff verbänden. Dieſe geiſtvolle Theorie — ich muß ſie, obwol ſie heute auf⸗ 
gegeben iſt, ſo nennen — fand ſchon deshalb lebhaften Beifall, weil ſie die Zerlegung noch 
anderer, bis dahin, wie der Sauerſtoff, für einfach gehaltener Körper zu verſprechen ſchien; 
aber mit ihrer Hülfe ließen ſich auch andere räthſelhafte Vorgänge bei der ODzonbildung 
und Wirkung leicht erklären. Zunächſt der Umſtand, daß feuchte Luft leichter ozoniſtrbar 
iſt als trockene. Nach der neuen Theorie mußten jedesmal bei der Zerſetzung des Sauer⸗ 
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ſtoffes durch den elektriſchen Funken Ozon und Antozon nebeneinander entſtehen, allein 
fie verbünden fi immer wieder zu gewöhnlichem Sanerſtoff. Anders bei Gegenwart 
von Feuchtigkeit. Das Antozon habe nämlich die Neigung, ſich mit Waffer und Waſſer⸗ 
ftofffuperoryb zu verbinden, und dadurch bleibe alsdann das Ozon für ſich allein übrig 
und könne ſich auf dieſe Weiſe anhäufen, ohne durch das eine entgegengeſetzte Spannung 
befigende Antozon wieder neutralifirt zu werden. 

Das Waſſerſtofffuperoryd wäre hiernach alſo eine Verbindung von Waſſer (H? 0) 
mit Antozon, und in der That ſchienen ſich durch diefe Annahme eine Anzahl höchſt eigen- 
thümlicher Wirkungen dieſes Körpers auf überraſchende Weiſe zu erklären. Während ſich 
nämlich das Waſſerſtoffſuperoxyd, feinem Sauerſtoffreichthum entſprechend, wie das Ozon 
zahlreichen Körpern gegenüber als oxydirend verhält und ihnen Sauerſtoff zuführt, wirkt 
es auf andere ſauerſtoffreiche desoxydirend, d. h. Sauerſtoff freimachend. Ueberzieht man 
Manganſuperoxyd, den ſogenannten Braunſtein, aus dem man durch Erhitzen Sanerſtoff 
darzuſtellen pflegt, mit Waſſerſtoffſuperoxyd, welches im concentrirten Zuſtande eine ſyrnps⸗ 
dicke Flüſfigkeit von bitterm Geſchmacke und ſchwach widerlichem Geruch darſtellt, fo ent⸗ 
weicht beim Zuſatz einer Säure gewöhnlicher Sanerftoff und am Ende der Einwirkung 
haben beide Körper ihr Uebermaß von Sanerſtoff abgegeben: aus dem einen iſt Waſſer, 
aus dem andern Manganoxydul geworden. In ähnlicher Weiſe reducirt das Waſſerſtoff⸗ 
ſuperoxyd Silberoryd zu metalliſchem Silber, und Uebermanganſäure unter Umſtänden 
zu Manganoxydul, ohne doch den Sauerſtoff, den es freimacht, zu binden; ja im Gegen⸗ 
theil es verliert gleichzeitig die Hälfte feines Sauerſtoffes. Dieſe räthſelhafte ſogenannte 
katalytiſche oder Contactwirkung erklärt Schönbein nun ſo: „Der Sauerſtoff des Waſſer⸗ 
ſtoffſuperoxyds iſt Antozon und der des Manganſuperoxyds Ozon, kommen dieſe beiden 
Körper daher in Berührung, fo zieht der loſer gebundene pofitive Sauerſtoff des einen 
den ebenfalls loſe gebundenen Theil des negativen Sauerſtoffs des andern an, und ſie 
vereinigen ſich zu gewöhnlichem Sauerſtoff, welcher dabei entweicht.“ Nach dieſer ſehr 
beſtechenden Theorie, die eine Reihe von Vorgängen erklärt, welche ohne fie unerklärlich 
bleiben, könnte man alle Oxyde und Säuren, vorzugsweiſe die ſogenannten Superoryde 
und Superſäuren, in zwei Klaſſen theilen, in Ozonide und Antozonide. 

Hiernach gehörten zu den Ozoniden: die Superoxyde und Superſäuren das Mangan, 
Chrom, Blei, Nickel, Kobalt, Silber, Elfen u. a. Sie verhalten ſich untereinander wir⸗ 
kungslos und entwickeln bei der Behandlung mit einer ſtarken Säure Ozon oder mit 
Chlorwaſſerſtoffſäure, weil ſich das Ozon mit dem Waſſerſtoff zu Waſſer verbindet, 
Chlor. 

Zu den Antozoniden würden gehören: die Superoxyde des Waſſerſtoffs, Kalium, 
Natrium, Baryum und Strontium. Sie verhalten ſich untereinander paſſtv, geben mit 
Sauerſtoffſäuren kein Ozon, ſondern Antozon, welches ſich bei Gegenwart von Waſſer 
wieder zu Waſſerſtoffſuperoxyd verbindet, mit Salzſäure kein Chlor; wirken dagegen auf 
die Ozonide lebhaft zerſetzend ein, indem fie neutralen Sauerſtoff entwickeln, der durch 
die Bereinigung des ＋ und — O entſtanden iſt. 

Das freie Antozon hätte denſelben Geruch wie Ozon, färbe wie dieſes ein mit Jod⸗ 
kaliumlöſung getränktes ſtärkehaltiges Papier (durch Jodausſcheidung) violett, und die ſpiri⸗ 
möſe Auflöſung des Guajakharzes blau. Dagegen unterſchieden ſich beide Körper auf 
folgende Weiſe: 1) Ein mit ſchwefelſaunrem Manganoxydul getränkter Papierſtreifen wird 
in einer ozonhaltigen Luft durch Bildung von Manganſuperoxyd braun gefärbt, und 
man hat in ſolchem Papier eins der beſten Erkennungsmittel des Ozongehaltes der 
Luft, da die Schnelligkeit und Intenſität der Bräunung des Papieres der Menge des 
vorhandenen Ozons entſpricht. Antozon färbe das weiße Manganpapier nicht braun, 
entfärbe aber das durch Ozon gebräunte Papier von neuem. 2) Ebenſo werde ein mit 
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baſiſch effigfanerm Bleioxyd getränkter Papierſtreifen durch Ozon anfänglich menniggelb, 
darauf braun (durch Bildung von Bleiſuperoxyd) gefärbt, durch Antozon aber wieder 
entfärbt. 3) Chromſäurelöſung werde durch Ozon nicht verändert. Setzt man dagegen 
zu der rothgelben Flüſſigkeit Waſſerſtofffuperoryd, fo fürbt fie ſich anfangs blan durch 
Bildung von Ueberchromſäure, gleich darauf aber entwickelt ſich paffiver Sauerſtoff und 
die Chromſäure wird zu grünem Chromoxyd reducirt. Ebenſo ſoll ein mit Schwefelſäure 
und Chromſäure getränktes Bimsſteinſtück durch Autozon grün gefärbt werden, durch Re⸗ 
duction zu Chromoxyd. 4) Eine Auflöfung von übermanganſaurem Kali, die mit Schwe⸗ 
felſäure ſchwach angeſäuert iſt, werde durch Waſſerſtoffſuperoxyd ganz entfärbt — fie ſieht 
vorher prachtvoll purpurfarben aus — indem ſchwefelſaures Kali und ſchwefelſaures 
Manganoxydul entſtehen und paſſiver Sauerſtoff entweicht. Durch Einleiten von Ozon 
bräunt fi) die Flüſſigkeit wieder, indem aus dem Manganoxydul Manganſuperoxyd⸗ 
hydrat gebildet wird. 5) Das Ozon werde ſchon bei einer Temperatur von 750 C. lang⸗ 
ſam in paſſiven Sauerſtoff verwandelt, während das Antozon viel beſtändiger iſt. 

Obwol es einem Chemiker nicht entgehen konnte, daß die eben für das Antozon als 
charakteriſtiſch angegebenen Reactionen zugleich dem Waſfſerſtoffſuperoxyd, welches in der 
Regel als Geſellſchafter des Ozons anftritt, angehören, fo konnte dieſer Umſtand aller⸗ 
dings nichts gegen die Exiſtenz des Antozons beweiſen, da ja das erſtere ein Autozonid 
vorſtellen konnte. In der That hat die Exiſtenz von Ozon und Antozon bis in die 
neueſte Zeit Verfechter gefunden und findet ſie wol noch heute. Namentlich hat Fr. 
Meißner eine Reihe Verſuche veröffentlicht“), welche die Exiſtenz des Antozons außer 
Zweifel ſtellen ſollen. Er behauptet unter anderm, daß in dem durch Elektriſtrung der 
Luft entſtehenden Gemenge don Ozon und Antozon das letztere erſt dann erkennbar werde, 
wenn das Ozon entfernt ſei, was man mittels eines Durchleitens des Gasgemenges 
durch Jodkaliumlöſung erreiche, die nur das Ozon zur Bildung von jodſaurem Kali ver⸗ 
wende, während das übrigbleibende Autozon in der Form deutlicher Nebel über der 
Flüſſigkeit erſcheine und durch oben angeführte Reactionen nachgewieſen werden könne. 
Dieſe und ähnliche Aufftellungen wurden durch eine im Mai 1870 veröffentlichte Arbeit 
von Karl Engler und Otto Naſſe widerlegt. Sie zeigten, daß, wenn man das Ozon 
der eleftrifirten Luft durch einen Körper abſorbiren läßt, der im trockenen Zuſtande von 
demſelben oxydirt wird, beim Weiterleiten durch Waſſer keine Autozonnebel entſtehen. 
Zur Zerflörung des Ozons ließ ſich am beſten ein friſchbereitetes Zinknatrium beuntzen, 
mit welchem ein U⸗ förmig gefriimmtes Glasrohr gefüllt wurde. Schaltet man dieſes 
Rohr hinter dem mit Jodkaliumauflöſung gefüllten Gefäße ein, jo entſtehen, wenn man 
das Glas in einem andern Gefüße über Waſſer aufſteigen läßt, ebenfalls Nebel zum 
Beweiſe, daß das Antozon nicht etwa vom Zinknatrium zerſetzt wird; wurde aber die 
Zinknatriumröhre vor der Jodkaliflüſſigkeit angebracht, fo erſchienen gar keine Nebel. In 
dieſem Falle wurde nämlich das Ozon vollkommen zerſtört, ehe es mit Waſſer in Be⸗ 
rührung kam; es konnte ſich deshalb kein Waſſerſtoffſuperoxyd bilden, der, von dem paſ⸗ 
fiven Sauerſtoff mit fortgeriſſen, in obigen Verſuchen den Aulaß zu der Nebelbildung gab. 
Läßt man das Ozon durch trockenes Jod zerſetzen, fo erzeugt das weiter ſtrömende paffive 
Sanerſtoffgas ebenfalls Nebel über dem Waſſer, aber fie beſtehen in dieſem Falle aus 
Jodſänre. 

Durch dieſe Verſuche iſt beinahe zur Evidenz bewieſen, daß das vermeintliche An⸗ 
tozon nichts anderes iſt als Waſſerſtoffſuperoxyd, während ſchon früher durch von Babo, 
Brodie und Weltzien nachgewieſen war, daß der angenommene ſtrenge Unterſchied zwiſchen 
Ozoniden und Antozoniden nicht exiſtire. Wohl laſſen ſich die genannten Superoxyde in 


*) „Reue Unterſuchungen über den elektriſchen Sauerſtoff“ (Göttingen 1869). 
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zwei nach ihrem Verhalten gegen Säuren deutlich geſchiedene Klaſſen eintheilen und ihr 
gegenſeitiges ſonderbares Verhalten bleibt vorläufig unerklürt; allein es tft von biefen 
Jerſchern buch Berſuche, die Engler und Naffe erweitert haben, nechgewirſen, beß auch 
die ſogenaunten Antozonide durch Behandlung mit ſtarken Sauerſtoffſäuren kleine Mengen 
von Ozon neben Waſſerſtofffuperoryd und mit concentrirter Chlorwaſſerſtofffüure Chlor 
geben. Damit war men bie ſchöne für heimliche Anhänger der Alchemie befonders treft- 
reiche Theorie vom Ozon und Antozon und vom Zuſammengeſetztſein des Sauerſtoffs 
don neuem zerſtört, und wir kehren zu der alten Frage zurück, welche Beziehungen hat 
der active zum paffiven Sauerſtoff? 


Um die Theorie vom Antozon im Zuſammenhange zu Ende zu bringen, habe ich 
vorläufig eine Reihe anderer Unterſuchungen unberückſichtigt gelaſſen, die inzwiſchen auf 
die Beſchaffenheit des Ozons ein helleres Licht geworfen hatten. Im Frühjahre 1860 
legten die engliſchen Chemiker Andrews und Tait der londoner Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften eine Arbeit vor, in welcher ſie die Ozonfrage von einem völlig neuen Geſichts⸗ 
punkte behandelt hatten. Sie hatten ein beſtimmtes Volum trockenes Sauerſtoffgas in 
einem Glascylinder der fortwährenden Einwirkung durchſtrömender Elektricität ausgeſetzt, 
und beobachteten, daß ſich das Volumen deſſelben in dem Grade der Ozoniſirung, nämlich 
anfangs ſchnell, dann langſamer, bis eine äußerſte Grenze erreicht wurde, verminderte. 
Wurde dieſes ozonifirte und verdichtete Sanerſtoffgas für kurze Zeit einer Temperatur 
zwiſchen 270 und 300 Grad ausgeſetzt, fo nahm es mit der Verwandlung in gewöhn⸗ 
liches Sauerſtoffgas auch ſein früheres größeres Volumen wieder ein. Daraus folgt 


alfo, daß Ozon ein verdichteter Sauerſtoff iſt, und indem dieſe Chemiker in den Ver⸗ 


dichtungscylinder zugeſchmolzene Glaskügelchen mit Jodkalinmanflöſung brachten, die ſich 
durch Schütteln deſſelben zur gewünſchten Zeit zerbrechen ließen, um den Inhalt mit 
dem gebildeten Ozon in Berührung zu bringen, konnten ſie nachweiſen, daß der Grad 
der Verdichtung genau der Jodmenge proportional war, welche das gebildete Ozon aus 
der Jodkalinmanflöſung in Freiheit ſetzte. | 

Daran knüpfte ſich eine andere höchſt ſonderbare Entdedung, diejenige nämlich, daß, 
wenn eine gemeſſene Ozonmenge auf Jodkaliumlöſung oxydirend wirkt, das Gasvolumen 
dabei weder vermehrt noch vermindert wird, ſodaß nach vollendeter Einwirkung ein dem 
ozonifirten Gaſe gleiches Volumen gewöhnlichen Sauerſtoffes zurückbleibt. Dieſelbe Beob⸗ 
achtung wurde mit Ozon verſchiedenſten Urſprungs bei der Oxydation von Eiſenoxydul⸗ 
ſalzen, Queckfilberoxydulſalzen u. ſ. w. durch von Babo, Claus, Soret und Brodie ge- 
macht, und fie ließ keine andere Deutung zu als diejenige, daß das Ozonmolecnl eine 
größere Menge Sauerſtoffatome enthalte als das Sauerſtoffmolecul. Man nimmt das 
letztere theoretiſcher Betrachtungen wegen, deren Anseinanderſetzung mich hier zu weit 
führen würde, als aus zwei Atomen beſtehend an, aber es war nur eine Vermuthung, 
welche Odling bald nach der Entdeckung von Andrews und Tait ausſprach, daß das 
Ozonmolecul aus drei Atomen Sauerſtoff beſtehen möchte. Seit dem Jahre 1865 be⸗ 
gonnene und jahrelang hindurch fortgeſetzte Verſuche von Soret und Brodie, die mit 
einer außerordentlichen Genauigkeit angeſtellt wurden, haben jene Vermuthung zur Ge⸗ 
wißheit erhoben. Sie fanden nämlich, daß, wenn man Ozon auf Terpentinöl oder eine 
Auflöſung von unterſchwefligſaurem Natron wirken läßt, das Volumen des Gaſes ſo weit 
vermindert wird, daß die Menge des aufgenommenen Ozons, auf gewöhnlichen Sauer⸗ 
ſtoff bezogen, zwei Drittel vom Volumen des geſammten in Ozon verwandelten Sauer⸗ 
ſtoffs betrug, während ein Drittel zurückblieb. Die chemiſche Zeichenſprache, welche das 
Sauerſtoffmolecul durch die Verdoppelung des Buchſtaben O (von Oxygen) ausdrückt, 
gibt demnach dem Ozon die Formel (O O O). Man würde indeſſen die Sache ganz 
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falſch auffaſſen, wenn man das Ozon nur wie einen um die Hälfte dichtern und deshalb 
energischer wirkenden Sanerſtoff betrachten wollte; das Ozon iſt vielmehr eine in allen 
ihren phyſikaliſchen und chemischen Eigenſchaften verſchiedene Verbindung, die in ihrem 
Verhalten zu andern Stoffen mehr Aehnlichkeit mit dem Chlor als mit dem Sauerſtoff 
befigt. Dieſer Unterſchied macht fi) unter anderm beſonders auffallend in dem von Tyn⸗ 
dall unterfuchten Verhalten des Ozons gegen ſtrahlende Wärme bemerklich. Der ge: 
wöhnliche Sauerſtoff iſt wie der Stickſtoff und die aus beiden gemiſchte atmoſphäriſche 
Luft für die ſtrahlende Wärme beinahe völlig diatherman, d. h. ſie hindern den Durch⸗ 
gang derſelben durch eigene Erwärmung außerordentlich wenig. Ozoniſirte Luft zeigte 
dagegen ein mehr als hundertmal, ja im concentrirten Zuſtande bis achthundertmal ſtär⸗ 
keres Auffaugungsvermögen fiir die ſtrahlende Wärme, darin den Aromen der Pflanzen⸗ 
ſtoffe u. ſ. w. ähnlich, die, in kaum wägbarer Menge der Luft beigemengt, ihre Durch⸗ 
läſſigkeit für die Wärmeſtrahlen außerordentlich vermindern, ſodaß eine über einem Felde 
ſchwebende unſichtbare Blütenduftwolke feine Ueberhitzung im Sonnenſchein und ſeine 
Abkühlung in klarer Sternennacht nicht unbeträchtlich zu mindern vermag. Es ſei gleich 
hier erwähnt, daß neben dem gewöhnlichen Sanerſtoff (O O) und dem Ozon (0 O O) 
nach O. Löw und andern Chemikern noch eine dritte Modification, Sauerſtoff im Zu⸗ 
ſtande freier Atome (O) beſtehen kann, die ſie als Antozon (nicht zu verwechſeln mit 
dem Schönbein ſchen Begriff) bezeichnen. In diefer Geſtalt ſoll er unter anderm, in Ter⸗ 
pentinöl aufgelöſt, demſelben die ſtark oxydirenden Eigenſchaften mittheilen, auf die wir 
ſogleich zurückkommen. 


Nachdem wir mit Berückſichtigung der zahlreichen Irrwege, welche die Forſchung hin⸗ 
ſichtlich des Ozons ſelbſt in dem Zeitalter ' unſerer fortgeſchrittenen chemiſchen Kenntuiſſe 
machen mußte, geſehen haben, was das Ozon ſeiner Natur nach iſt, kommen wir nun⸗ 
mehr zu den fernern Bildungsvorgängen des Ozons und der Rolle, die es im Natur⸗ 
leben ſpielt. Unter den fernern Bildungsurſachen hat man unter anderm auch die leb⸗ 
hafte Berdunſtung des Waſſers erkannt. In der Umgebung hochherabſtürzender Waſſer⸗ 
fälle, bei denen ſich die Waſſermaſſen in einen Staubnebel auflöſen, wird der Ozongehalt 
der Atmoſphäre oft ſo groß, daß man ihn direct mit der Naſe, z. B. in der Nähe des 
Staubbachs wahrnimmt. Doch iſt in dieſem Falle die Ozonbildung wahrſcheinlich eine 
ſecundäre Wirkung und die Folge einer lebhaften Elektricitätsentwickelung, die bei warmer 
Luft ſo groß iſt, daß man eine Leydener Flaſche durch das bloße Hineinhalten in den 
Nebel eines Waſſerfalls oder einer Staubfontaine ſehr ſtark elektriſch laden kann. Aus 
den nämlichen Gründen iſt die Luft über dem bewegten Meere oder in der Nähe der 
Gradirhäuſer, wie Gorup⸗Beſanez im vergangenen Jahre beobachtete, ſehr ozonreich, und 
man hat auf dieſe Beobachtung geſtützt in Kiffingen längs der Gradirwerke beſondere 
Galerien angelegt, um dieſe Luft den Kranken unmittelbarer zugänglich zu machen. Außer 
der elektriſchen Spannung, die auch in dieſem Falle die Beranlaſſung der Ozonbilbung 
ſein dürfte, ſind es ganz beſonders Oxydationsproceſſe, welche die Bildung von Ozon 
anregen. Dahin gehört die reichliche Ozonbildung bei der langſamen Oxydation des 
Phosphers. Unter den Ozonerregern iſt beſonders das Platinſchworz intereſſant, weil es 
den Sauerſtoff nicht in ſeinem dichtern Zuſtande überführt, um ſich mit demſelben zu 
verbinden, ſondern wie die Elektricität durch bloße Contactwirkung. Schon lange war 
es bekannt, daß Platinſchwarz eine außerordentlich kräftig orydirende Wirkung äußert, 
ſodaß man es ſogar techniſch benutzt hat, um Alkohol in Eſſig zu verwandeln. Neuere 
Unterfuchungen haben gezeigt, daß die Gasverdichtung auf der Oberfläche dieſes höchſt 
fein zertheilten Körpers bis zu einer Ozonbildung führt, ſodaß Platinſchwarz, ohne ſich 
dabei zu oxydiren, alle Wirkungen eines Ozonträgers ausübt. Den Phosphor ſehen wir, 
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während er ſich unter Leuchten langſam oxydirt, die Luft mit Ozon beladen; es ſcheint 
alſo, daß er den Sauerſtoff und zwar ehe er ſich mit demſelben verbindet, in Ozon ver⸗ 
wandelt, und als ob dies die Vorbereitungsſtufe zu der Verbindung ſei. Man kann 
dieſe langſame Oxydation des Phosphors, im Gegenſatze zu feinem Verbrennen mit Flam⸗ 
men, der Verweſung organiſcher Körper vergleichen, und in der That ſcheint auch dieſer 
ſtets eine Ozoniſtrung der Luft voraufzugehen. Aber auch bei der lebhaften Verbrennung 
der Körper geht der Verbindung mit Sauerſtoff eine Ozoniſation deſſelben voraus. O. Löw 
zeigte, daß die Luft in dem äußern Mantel einer Weingeiſtlampe oder eines Bunſenbren⸗ 
ners ſtark ozoniſtrt iſt. Zieht man eine Meſſerklinge langſam durch dieſen Mantel, 
ohne ſie warm werden zu laſſen, ſo bemerkt man einen lebhaften Ozongeruch an der⸗ 
ſelben. Wenn man die Luft des Flammenmantels in ein Becherglas bläſt, kann man 
es daſelbſt auch chemiſch nachweiſen. 


Beſonders intereſſant in dieſer Beziehung war die im Jahre 1851 von Schönbein 


zuerſt wahrgenommene Thatſache, daß die meiſten ätheriſchen Oele, welche nur aus Kohlen⸗ 
ſtoff und Waſſerſtoff beſtehen und an der Luft leicht verharzen, ein beſonders ſtarkes 
Vermögen befitzen, die Luft zu ozoniſiren. Terpentinöl, wenn es einige Zeit mit Luft, 
namentlich bei Sonnenſchein in Berührung geweſen, iſt ſtets ozonhaltig, und dieſe Wir⸗ 
kung tritt am ſtärkſten ein, wenn man es mit etwas Waſſer in einem ſonnenbeſchienenen 
mit Luft gefüllten Ballon ſchütttelt. Es bildet ſich ſogleich Ozon und Waſſerſtoffſuper⸗ 
oxyd, von denen das erſtere durch fein Verhalten gegen Jodkaliumſtärkepapier, welches 
ſich violett färbt, das letztere durch Zuſatz von ſchwefelſäurehaltiger Chromſäure, die ſich 
durch Bildung von Ueberchromſäure lafurblau färbt, nachzuweiſen iſt. Sehr merkwürdig 
iſt nun, daß das Terpentinöl ebenſo wie der Phosphor bei ſeiner langſamen Oxydation 
mehr Ozon erzeugt, als es unmittelbar zu ſeiner Verharzung, die unter Bildung von 
Kohlenſäure und Ameiſenſäure ſtattfindet, verbraucht. Das beſonnte Oel enthält daher 
ſtets neben Waſſerſtoffſuperoxyd freies Ozon, wie oben erwähnt, und kann davon an andere 
oxydirbare Körper abgeben; es zerfrißt und bleicht die Korkſtöpfel der Behälter wie 
Chlor oder ſtarke Mineralſäuren. Gegen oxydirbare Körper reagirt es wie freies Ozon, 
es oxydirt Oxydulſalze höher, bleicht Pflanzenfarben u. ſ. w., ſodaß man die ätheriſchen 
Oele auch mit dem Namen Ozonträger bezeichnet hat. Schönbein iſt es gelungen, Ter⸗ 
pentinöl fo ſtark zu ozoniſtren, daß es eine doppelt fo ſtarke Bleichkraft ausübte, als 
ein gleiches Gewicht Chlorkalk. Aehnlich wie das Terpentinöl wirken Citronenöl, Laven⸗ 
delöl, Bittermantelöl, Petroleum, vor allem aber das Wachholderöl, welches die ſtärkſten 
dzoniſirenden Eigenſchaften zeigt. Auch Alkohol und Aether verhalten ſich ähnlich. 

Man hat aus dieſen verſchiedenen Beobachtungen geſchloſſen, daß allen Oxydations⸗ 
prsceflen, wenn dieſelben durch gewöhnlichen freien Sauerſtoff vor ſich gehen ſollen, eine 
Ozoniſation deſſelben voraufgehen müſſe, da derſelbe an ſich keine Verbindungsluſt äußert. 
Metalle, die nicht im Stande find, denſelben zu ozoniſtren, wie z. B. das Silber, roſten 
nicht in demſelben, ozoniſche Flüſſigkeiten werden nicht ſauer, wenn ihnen nicht ein Ozon⸗ 
erreger zu Hülfe kommt. So findet denn auch nach den Experimenten des Dr. Hiß in 
Baſel nach der Einathmung der Luft in den Lungen eine Ozoniſation des Sauerſtoffes 
ſtatt, damit dieſer die kohlenſtoffreichen Beſtandtheile des venöſen Blutes zu Kohlenſäure 
und Waſſer oxydiren könne. Als der Ozonerreger wird das Hämoglobin betrachtet, der 
rothe mit Protein verbundene Farbſtoff des Blutes. Vor einigen Jahren, als noch die 
Theorie vom Ozon und Antozon galt, glaubte man dieſes ſehr einfach beweiſen zu kön⸗ 
nen, indem man zeigte, daß dieſer rothe Blutfarbſtoff ebenſo kräftig wie das Platinmohr 
Waſſerſtoffſuperoxyd (ein Antozonid) zerſetze und paffiven Sauerſtoff daraus freimache. 
Im Jahre 1867 machte Schönbein die Entdeckung, daß dem Hämoglobin durch Zuſatz 
einiger Tropfen Blauſäure die Fähigkeit genommen wird, den Sauerſtoff zu ozonifiren. 
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und das Waſſerſtoffſuperoryd zu zerſetzen. Er glaubt deshalb, daß die augenblickliche 
Wirkung der Blauſäure auf einer plötzlichen Erſtickung beruhe, weil fie die ozoniſtrende Kraft 
der Blutkörperchen plötzlich lähme. In der That fand Preyer“) daß durch Unterhaltung 
eines künſtlichen Athmungsproceſſes die giftige Wirkung der Blauſäure bald paralyſtrt 
werden könne. | 

Es ift wahrſcheinlich, daß im Pflanzenkörper ebenfalls Verbindungen vorkommen, die 
den Sauerftoff ozoniſtren. Im Jahre 1856 unterſuchte Schönbein mehrere Pilze, welche 
wie Boletus luridus, Agraricus sanguineus u. a. die Eigenſchaft befigen, ſich an der 
Luft blan zu färben, wenn der Hut entfernt iſt. Er fand, daß der alkoholiſche Auszug 
eine farbloſe Subſtanz enthält, welche gegen Ozon fi) wie Guajaktinctur verhält und 
fi blau färbt. Der ausgepreßte Saft dieſer Pilze enthält dagegen eine Subſtanz, welche 
den gewöhnlichen Sauerftoff in Ozon zu verwandeln und zu binden vermag, alſo ein 
Ozonerreger iſt. Der alloholiſche Auszug wird an der Luft nicht blan, aber ſogleich, 
wenn er mit dem ausgepreßten Safte des Pilzes vermiſcht wird. Letzterer gibt ſein 
Ozon auch an andere oxydirbare Körper ab und oxydirt fi) von neuem. Wahrſcheinlich 
aber erzeugt auch die Vegetation der höhern Pflanzen geringe Ozonmengen. Wenigſtens 
fand Ebermayer *) bei feinen zahlreichen Meſſungen den Ozongehalt der Luft ſtets am 
größten in der Nähe der Wälder und zwar nicht in der Nähe des Bodens, ſondern inner⸗ 
halb der Laubkronen. Wahrſcheinlich iſt die ſtarke Waſſerverdunſtung in denſelben die 
Urſache der Ozoniſtrung. Sie erwies ſich unerwartetermaßen in Nadelwäldern, wo ein 
ſteter Terpentingeruch ſtattfindet, nicht ſtärker wie in Laubwäldern. Ich will hier gleich 
hinzufügen, daß Ebermayer in Uebereinſtimmung mit Lüdicke, Moffat und andern Be⸗ 
obachtern den Ozongehalt der Atmoſphäre bei ſtarken Nebeln und dunſtiger Luft am 
geringſten fand, oft gleich Null, ebenſo bei anhaltend trockenem Nord» und Nordoſtwinde, 
der bei uns ſchönes Wetter bringt; bei der Drehung nach Süd⸗ und Südweſt nimmt 
die Ozonmenge zu und erſcheint am ſtärkſten an warmen Regentagen bei anhaltendem 
Aequatorialſtrom. Bei ſtarkem Winde iſt die Ozonreaction ſtärker als bei ſchwachem, und 
ſehr kräftig bei Gewittern und ſtarken Schneefällen. Im N und Winter iſt fie im 
allgemeinen ſtärker als im Frühjahr und Sommer. 

Man ermittelt den Ozongehalt der Atmoſphäre durch die mehr oder minder große 
Schnelligkeit, mit welcher Streifen von Jodkaliſtärkepapier oder in Guajaktinctur getränk⸗ 
tes Papier blau gefärbt oder Manganſulphatpapier gebräunt wird. Das erſtere wird 
auch durch Chlor, falpetrige Säure gebläut, und Honzean ſchlug deshalb als zweckmäßi⸗ 
ger ein mit Jodkalilöſung getränktes rothes Lackmuspapier vor, welches durch Ozon 
gebläut wird, eine Wirkung, die nur noch Ammoniak hervorbringt, welches aber ſelten 
in der genügenden Menge in der Atmoſphäre vorhanden iſt. Man hat auch Apparate 
zur quantitativen Ermittelung des Ozongehaltes der Luft, ſogenannte Ozonometer conſtruirt, 
die auf der Zerſetzung beſtimmter Chemikalienmengen durch hindurchgeleitete Luft beruhen. 

Die hauptſächlichſte Wirkung des Ozongehaltes der Luft iſt ohne Zweifel die Reini⸗ 
gung derſelben von fauligen Gaſen, die aus verweſenden Pflanzen und Thierkörpern auf: 
ſteigen. Dieſelben werden unter Zerſetzung des Ozons hauptſächlich in Kohlenſäure und 
Waſſer verwandelt. Aus dieſen Gründen wird der Bedarf an Ozon im Spätherbſte, 
wo ſo viele vegetabiliſche Stoffe verweſen, am größten fein, und eine geſteigerte Produc⸗ 
tion durch die Verweſungsproceſſe ſelbſt muß denſelben decken. Dieſe Birtung ift eine 
ungeheuer wichtige im großen Naturhaushalte; denn bei der außerordentlichen Menge von 
organiſchen Stoffen, die beſtändig abſterben — man denke nur an die Vegetation, die in 


) „Ueber die Blaufäure“ (Bonn 1868). 
**) „Die phyſikaliſchen Einwirkungen des Waldes auf Luft und Boden“ (1873). 
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jedem Jahre zu Grunde geht — würde die Atmoſphäre bald vollkommen verpeſtet fein, 
wenn nicht durch das Ozon eine ſchnelle Verbrennung dieſer Stoffe und Ueberführung 
in eine Form ſtattfände, in welcher fie dem Boden als Düngemittel, oder den Pflanzen 
als Nahrungsſtoff zugeführt werden. Dieſe Mittlerrolle des Ozons war aber unum- 
gänglich; denn ohne fie, d. h. wenn der Sauerſtoff durchweg in dieſer Geſtalt vorküme, 
würde alles Leben unmöglich ſein. Findet das Ozon der Luft nicht leichter zerſetzbare 
Subſtanzen in derſelben vor, fo verwandelt es einen Theil des Waſſerdampfes in Waſſer⸗ 
ſtofffuperoxyd, einen Theil Stickſtoff in Salpeterſäure, Subſtanzen, die namentlich im 
Gewitterregen ziemlich regelmäßig vorkommen, und wahrſcheinlich zu der ſprichwörtlichen 
Fruchtbarkeit deſſelben beitragen. 

Der Ozonerregung muß man anch die bleichende Kraft der Sonnenſtrahlen auf an⸗ 
gefeuchtete Leinwand u. ſ. w. bei der Raſenbleiche zuſchreiben, wobei der graue Farbſtoff 
der Naturfaſer zerſtört wird. Die Sonnenſtrahlen dienen dazu, die Ozonbildung bei der 
Waſſerverdünſtung zu erhöhen. Auch bei vielen külnſtlichen Bleichproceſſen ſpielt in Frei⸗ 
heit geſetztes Ozon die Hauptrolle, und vielleicht wird man ſpäter einmal künſtlich er⸗ 
zeugtes Ozon zur Schnellbleiche anwenden. Der plötzlich vermehrte Ozongehalt der At⸗ 
mofphäre nach heftigen Gewittern bringt zuweilen eigenthümliche Bleichproceſſe hervor, 
wie z. B. die Entfärbung oder Gelbfärbung grüner Schmetterlinge, die ſchon Ochſen⸗ 
heimer nach Gewittern beobachtet hatte. Ob man ihm auch das von den Landleuten be⸗ 
hauptete Fehlſchlagen des blühenden Getreides und der Baumblüten infolge der Gewitter 
zuſchreiben muß, bleibe dahingeſtellt; jedenfalls wird man ihm die Urſache des plötzlichen 
Sauerwerdeus der Milch und des Bieres durch Gewitter zuſchreiben müſſen. Sowol 
die von den Bierbrauern gefürchtete ſüäurende Wirkung des Ozons, wie feine desinficirende 
Kraft iſt in nenerer Zeit in den Gewerben mit Vortheil angewendet worden. Der Che⸗ 
miker Widmann errichtete 1869 zu Boſton eine Fabrik, in welcher Ozon benntzt wird, 
um dem Whisky den übeln Geruch zu nehmen, welcher von dem Fuſelöl des Spiritus, 


aus dem er bereitet wird, herrührt. Man behandelt in dem Laboratorium jener Fabrik 


allwöchentlich 300 Stückfäſſer a 40 Gallonen Whisky auf dieſe Weiſe. Der jedesma⸗ 
lige Reinigungsproceß dauert: nicht länger als 20 Minnten. Ebenſo hat man das Ozon 
in Amerika in den Dienſt der Schnelleſfigfabrikation genommen, nachdem ſchon früher 
das Platinſchwarz zu demſelben Zwecke Verwendung gefunden. Wird nämlich Spiritus, 
der mit feinem ſiebenfachen Gewichte Waſſer verdünnt iſt, einem Strome kräftig ozono⸗ 
ſtrter Luft ausgeſetzt, ſo wandelt er ſich in kurzer Zeit in Eſſig um. Eine ſeit Anfang 
1872 in Thätigkeit befindliche Fabrik in Neuyork ſoll auf dieſem Wege täglich 90 Barils 
Eſſig erzielen. 

Wahrſcheinlich äußert das Ozon des Luftkreiſes, wenn es durch elektriſche Zuſtände 
oder ſonſtige meteorologifche Vorgänge plötzlich ſtark erhöht wird, mancherlei Wirkungen 
im Naturleben, die wir gar nicht kennen. Es iſt z. B. nicht unwahrſcheinlich, daß es 
bei der Entſtehung der in allen Volksſchichten für Facta genommenen, aber von vielen 
Naturforſchern geleugneten Irrlichter eine Rolle ſpielt. Man weiß, daß aus verweſen⸗ 
den Pflanzen⸗ und Thierkörpern eine Menge brennbarer Gaſe entſtehen, die beim Auf⸗ 
rühren des Schlammes von Sümpfen und Gräben in zahlreichen Blaſen auſſteigen. 
Unter dieſen Fäulnißgaſen befindet ſich auch eins, das Phosphorwaſſerſtoffgas, welches unter 
Umſtänden ſelbſt entzündlich iſt. Ich habe mich durch den Verſuch ſelbſt überzeugt, 
daß die in gewöhnlicher Luft nicht ſelbſt entzündliche Modification des Phosphorwaſſer⸗ 
ſtoffgaſes, welches ſich aus faulen Fiſchen entwickelt und deren Geruch verbreitet, ſich in 
ogonifirter Luft Blaſe ſür Blaſe, wie fie aus dem Waſſer aufſteigt, von ſelbſt entzündet. 
Hierbei mag zugleich an ein tragiſches Ereigniß erinnert werden, deſſen Beranlaffung 
von mehrern der bewährteſten Forſcher einzig einem ungewöhnlich ſtarken Ozongehalt der 
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Atmosphäre zugeſchrieben wurde. Im Jahre 1869 flog eine Pikrinſäurefabrik auf dem 
Sorbonneplatz in Paris infolge einer ſchrecklichen Erplofion, die mehrern Perſonen das 
Leben koſtete, in die Luft. Man hatte den Eigenthümer Fontaine unter Anklage geſtellt, 
weil man annahm, daß irgendeine Unvporſichtigkeit ſchuld an dem Unglück geweſen wäre. 
Allein man mußte die Anklage niederſchlagen, da von Houzeau und einigen andern Be⸗ 
sbachtern nachgewieſen wurde, daß das Ozonometer gegen Mittag des Tages der Kata⸗ 
ſtrophe einen ganz ungewöhnlich hohen Ozongehalt angezeigt habe. Es hatte 51,7 Mil⸗ 
limeter gegen 23,1 Millimeter des folgenden Tages nachgewieſen, während nach Control⸗ 
verſuchen jener Beobachter das pikrinſaure Kali, welches in größern Maſſen in jener 
Fabrik verpackt lag, ſchon bei einem Ozonometerſtande von 45 Millimeter explodirt. Das 
pikrinſaure Natron explodirt ſogar bereits bei 40 Millimeter. 

Vor allem aber haben die Beziehungen des Ozongehaltes der Atmoſphäre zu den 
herrſchenden Krankheitszuſtänden vielfeitige Bermuthungen, Theorien und vergleichende 
Beobachtungen hervorgerufen. Bald nach Entdeckung der luftreinigenden Wirkung des 
Ozons glaubte man das alte Räthſel der epidemiſchen Krankheiten einfach auf einen Mangel 
an demſelben zurückführen zu können, weil er eine Anhäufung ſauliger Materien und 
ſonſtiger Krankheitskeime in der Luft geſtatte, während man nach ſtarken Gewittern eine 
merkliche Abnahme ſolcher Krankheiten zweifellos bemerkt haben wollte. Auch wurde 
daran erinnert, daß in Zündhölzchenfabriken, deren Luft ſtets reichlich mit Ozon geſchwängert 
iſt, niemals unter den Arbeitern Cholera aufgetreten ſei. Man kann ſich fo leicht von 
der ſtark desinficirenden Wirkung des Ozons überzeugen, daß, wenn jene Krankheiten von 
der Gegenwart fanliger Stoffe in der Luft herrühren, ein günſtiger Einfluß der Luft⸗ 
ozeniſation kaum zu bezweifeln iſt. Wird die Luft eines Raumes, in welchem faulige 
Dünſte verbreitet find, ozonifirt, fo verſchwindet der ſchlechte Geruch augenblicklich und 
der Ozongeruch herrſcht nicht eher vor, als bis jede Spur dieſer Stoffe vertilgt iſt. 
Ebenſo wird Ozon beim Ueberleiten über Humusſtoffe, Excremente oder angefeuchtete or⸗ 
ganiſche Stoffe irgendwelcher Art ſchleunigſt zerſtört. Man hat deshalb das Ozon zur 
Des infection von Krankenzimmern empfohlen und ihm mit Recht den Vorzug vor Chlor 
und ähnlichen Gaſen, welche die Athmungsorgane ſtark beläftigen, eingeräumt. Allein 
die Mittel zur Ozouerzengung wurden in der Regel nicht praktiſch gewählt. Man em⸗ 
pfahl von Berlin aus ein übermanganſaures Kali enthaltendes Pulver, welches beim Ueber⸗ 
gießen mit Säuren reichlich Ozon entwickelt; allein dieſe Art der Räucherung, bei welcher 
die Luft plötzlich mit Ozon überladen wird, hat dieſelben nachtheiligen Einflüſſe auf die 
Kranken wie die Chlorräucherung. Ein Umherſpritzen von Terpentinöl wäre vielleicht 
mehr zu empfehlen, wenn der Dunſt deſſelben die Kranken nicht beläſtigte. Die Ver⸗ 
theilung von Citronen⸗ und Lavendelöl in einer weingeiſtigen Auflöſung mittels des ſo⸗ 
genannten Nafraicheur (Verſtäubers) dürfte ſich am leichteſten anwenden laſſen, und auf 
ihre Ozenerregung wäre dann auch der Nutzen aromatiſcher Eſſige und anderer Niech⸗ 
mittel, das Räuchern mit Wachholderbeeren, deren Oel, wie erwähnt, den ſtärkſten Ozon⸗ 
erreger vorſtellt, zurückzuführen. Es ſei hier im Vorübergehen an den ehemals berühmten 
„Vierräubereſfig“ erinnert, einen als Speciſtcum wider die Peſt in großem Rufe ſtehen⸗ 
den ſtark aromatiſchen Auszug, der feinen Namen daher bekommen haben ſoll, daß mit 
ſeiner Hülfe vier Perſonen die Peſttodten zu Marſeille ausgeplündert haben ſollen, ohne 
von der Krankheit angegriffen zu werden. Wenn die Ozondesinfection. für größere Kran⸗ 
kenhäuſer in allgemeine Aufnahme kommen ſollte, fo würden ſich elektriſche Apparate hierzu 
am meiſten empfehlen. Eine kleine Holtz'ſche Elektrifirmaſchine reicht hin, durch wenige 
Umdrehungen ihrer Kurbel große Räume ſchnell mit Ozongeruch zu erfüllen, wobei man. 
es ganz in der Hand behält, eine ſtärkere oder ſchwächere Ozoniſtrung zu bewirken. Der 
Nutzen ozonhaltiger Luft bei anſteckenden, namentlich den ſogenannten ſeptiſchen Krank⸗ 
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heiten, wie Sumpffieber, Typhus, Wundbrand u. ſ. w., iſt ziemlich wahrſcheinlich, ob⸗ 
wol mehr der Theorie nach als durch ummmſtößliche Erfahrungen erwieſen. 

Das Ozon ſollte bald nach feiner Entdeckung die Entſtehungsurſache aller dieſer 
Krankheiten und die Eigenheiten ihres Auftretens, alles, was bisher in ihrer Verbreitung 
dunkel geblieben war, erklären, es wurde im eigentlichen Sinne des Wortes zu einem 
Object des ärztlichen Aberglaubens und iſt es zum Theil heute mehr als jemals. Bald 
nachdem man die Beobachtung gemacht hatte, daß eine ſtark ozonifirte Luft beim Ein⸗ 
athmen Reizung der Athmungsorgane, Huſten und Kehllopfkitzel hervorruft, glaubte man 
auch ſchon den periodiſch zunehmenden Ozongehalt der Atmoſphäre für alle die periodiſch 
auftretenden Katarrhe, Schnupfen, Bronchitis, Verſchlechterungen der Lungenkrankheiten 
u. ſ. w. verantwortlich machen zu müſſen. Dr. Richardſon glaubte durch Einſperren don 
Thieren in Räume, die mit ozoniſtrter Luft gefüllt waren, künſtliche Katarrhe ſchnell er- 
zeugen und bis zur ſogenannten congeſtirten Bronchitis ſteigern zu können, und zwar 
ſollen dieſe Wirkungen bei fleiſchfreſſenden Thieren viel intenſiver auftreten als bei pflan⸗ 
zenfreſſenden. Derſelbe Arzt fand, daß Ozonperioden, obwol durch die Abweſenheit ſep⸗ 
tiſcher Krankheiten ausgezeichnet, doch zahlreiche andere Krankheiten mit ſich bringen. 
Außer den ſchon erwähnten Affectionen der Athmungsorgane und ihrer Schleimhäute ſollen 
Schlagflüſſe und epileptiſche Zufälle am häufigſten an Tagen mit hohem Ozongehalt auf⸗ 
treten. Manche dieſer Behauptungen haben Wahrſcheinlichkeit für ſich, aber die wenig⸗ 
ſten ſind durch umſichtige, jahrelange vergleichende Beobachtungen geſtützt worden. 

Wohin man mit ſolchen wilden Theorien kommt, dafür können die „Entdeckungen“ 
des münchener Arztes H. Horn ein Beiſpiel geben.) Derſelbe entdeckte am negativ 
elektriſchen Reibzenge der Elektriſirmaſchinen einen dem Ozon polariſch entgegengeſetzten 
Körper von betäubendem giftigen Geruche, den er deshalb Jodosmon (von L658 Ye, giftig, 
und Gopos, Hauch) nannte. Wurde die negative Elektricität in ein Glas Waſſer gelei⸗ 
tet, ſo entwickelten ſich Bläschen von Jodosmon. Perſonen, welche daran anhaltend rochen, 
wurden betäubt; das Blut wurde fo venös, daß fie im Geſichte blau ausſahen, es erfolgte 
heftige Diarrhöe, Brechreiz, große Schwäche und Angſt, d. h. die meiſten Symptome der 
Cholera. Darauffolgende Ozoneinathmung ſtellte die arterielle Befchaffenheit des Blutes 
wieder her und alle Symptome verſchwanden. Stellte man auf die Pole eines Hufeiſen⸗ 
magnets je eine Schale mit Waſſer, ſo entſtand in der einen (auf dem Nordpole) Ozon, 
in der andern Jodosmon. Dieſes Waſſer getrunken, brachte noch ſtärkere Zufälle hervor 
als die Einathmung; das erſtere ſchmeckte erfriſchend, das letztere fade und widerlich. Man 
fieht, es find ganz entſprechende Erfahrungen, wie fie Reichenbach mit Odwaſſer machte. 
Die ſtärkſten. Wirkungen konnte Horn erzeugen, wenn er Thiere (Fröſche) auf den Polen 
des Magnets abſterben ließ. Das Fleiſch des auf dem Südpol geſtorbenen mit Jodos⸗ 
mon erfüllten Froſches brachte, andern Thieren eingegeben, alle Symptome der Cholera 
in größter Heftigkeit hervor und tödtete einigemal die Verſuchsthiere, ja der Experimen⸗ 
tator wurde durch den Hauch der jodosmoniſirten Fröſche angeſteckt. Er fand, daß in 
München zur Cholerazeit das Waſſer ganz wie Jodosmonwaſſer ſchmeckte, und daß Ozon⸗ 
waſſer das beſte Mittel gegen dieſe Einwirkung ſei. Bei ſeinen fernern Unterſuchungen 
fand er, daß Jodosmon, nicht wie man vermuthen könnte, Waſſerſtoffſuperoxd ſei, ſon⸗ 
dern, daß es einen in ähnlicher Weife elektriſch erregten Stickſtoff vorſtelle, wie das Ozon 
elektriſch erregter Sauerſtoff ſei. Es wirke dadurch ſo ſchädlich ein, daß es im Blute 
eine Cyanverbindung erzeuge, welche die Cholerakrankheit hervorrufe. Die ganze Verbrei⸗ 
tungsweiſe dieſer Krankheit zeigt, daß ſie nicht von Luftzuſtänden erzeugt wird, und unſer 


6) „Das Wirken der Elektricität in den Organismen“ (Münden 1857); „Ueber Krankheits- 
erzeugung durch erdmagnetiſche, elektriſche und atmoſphäriſche Einflüſſe“ (München 1863). 
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Verweilen bei der Jodosmontheorie hatte nur den Zweck, zu zeigen, welche ausſchweifende 
Phantafiegebilde die Ozonlehre für die Mediein heraufbeſchworen hatte. 

Es würde vielleicht mit den erwähnten Aufſtellungen ſein Bewenden gehabt haben, wenn 
nicht Dr. Richardſon in den Jahren 1869 oder 1870 ein Experiment veröffentlicht hätte, 
welches, wenn es überhaupt etwas beweiſt, von der bedeutenden desinficirenden Kraft des 
Ozons Zeugniß ablegt, welches aber von andern Aerzten ſo aufgefaßt wurde, als könne 
man mit Hülfe des Ozons das Blut im lebenden Körper reinigen. Dr. Richardſon hatte 
ein halbes Quart Ochſenblut in eine Flaſche gelaſſen, wo es ſich, anfangs gerinnend, 
durch Fäulniß wieder verflüffigte und ſpäter verſtöpſelt im Ganzen acht Jahre lang auf⸗ 
bewahrt wurde. Darauf wurde ein Theil deſſelben abgefüllt und ein Ozonſtrom hin⸗ 
durchgeleitet. Obwol dieſe Flüſſigkeit begreiflicherweiſe anfangs ſo widrig roch, daß die 
daraus entwickelten Gaſe beim Einathmen Brechreiz erregten, fo wurde die Flüſſigkeit 
bald vollkommen geruchlos und endlich zeigte ſich ein ſchwacher Ozongeruch. Jetzt wurde 
dem Einleiten Einhalt gethan und bald darauf trat eine wunderbare, aber von Dr. Richard⸗ 
fon vorausgeſagte Erſcheinung ein. Sobald die Zerſetzungsproducte entfernt waren, gerann 
das Blut von neuem und zwar ſo vollkommen, daß aus dem gebildeten neuen Klum⸗ 
pen Serum ausſchwitzte.“ *) 

Dieſer ſchwerglaubliche Erfolg, bei welchem völlig verfaultes Blut gleichſam wieder 
neubelebt ſein ſollte, ließ die Aerzte des Continents nicht ſchlafen, und bald darauf ver⸗ 
öffentlichte der berliner Arzt C. Lender ſein Buch über die Reinigung des unreinen Bluts 
durch Ozon. ) Derſelbe richtete eine beſondere Ozonklinik ein und berichtete in zahl⸗ 
reichen Vorträgen, Zeitungsartikeln und Broſchüren über die Erfolge der Ozenbehand⸗ 
lung bei allen ſeptiſchen Krankheiten. Der Kreis der letztern wurde hierbei bedeutend 
erweitert und unter andern auch Gelenkrheumatismen, Rückenmarckshautentzündungen, 
gewiſſe Fälle von Staarblindheit u. ſ. w. in den Kreis der ſeptiſchen Krankheiten gezogen. 
Bei der Behandlung, welche in zum Theil hoffnungsloſen Krankheiten ans Wunderbare 
glänzende Erfolge ergeben haben ſollte, wurde das Ozon zum Theil eingeathmet, zum 
Theil aber auch als ſogenanntes Ozonwaſſer als innerliche Arznei zum Trinken verord⸗ 
net. Entgegen den Beobachtungen der Chemiker, wollte nämlich dieſer Arzt eine bedeu⸗ 
tende Löslichkeit des Ozons im Waſſer entdeckt haben, und ließ von einem berliner Apo⸗ 
theker einfaches und doppeltes Ozonwaſſer als Handelsartikel bereiten, welches durch die 
begleitende pomphafte Reclame in ſo großen Maſſen abgeſetzt wurde, daß die Herſtellung 
in größerm Maßſtabe fabrikmäßig geſchah. Die Anſichten, welche der genannte Arzt über 
die Urſachen der ſeptiſchen Krankheiten, über die Rolle des Sauerſtoffs bei der Ath⸗ 
mung u. ſ. w. vortrug, ſprachen im übrigen in ſolchem Grade der Wiſſenſchaft Hohn, 
daß es unbegreiflich iſt, wie mediciniſche Zeitſchriften von dieſem Gebaren Notiz neh⸗ 
men konnten. Nach dieſen Anſichten ſollte bei ungenügender Zufuhr von Ozon die Koh: 
lenſäure im Blute vorwalten und es vergiften, während doch Ozonzufuhr die Kohlenſäure⸗ 
menge in den Lungen nur vermehren kann. Das Ozon wurde geradezu als Nährſtoff 
für Kranke empfohlen, obwol es in der ganzen Welt keinen ärgern Verzehrſtoff geben 
kann. Am klarſten übrigens wurde der wiſſenſchaftliche Standpunkt des Urhebers der 
neuen Ozonheilmethode durch ſeine Praxis, dem unreinen Blut vom Magen aus durch 
Trinken von ſogenanntem Ozonwaſſer beizukommen, dargelegt. Jeder Anfünger in der 
Chemie weiß, daß, wenn dieſes Waſſer auch wirklich Ozon enthielte, die Wirkung deſſel⸗ 
ben im Magen mit der Vernichtung eines Theils der daſelbſt befindlichen Nahrungsſtoffe 


*) Bgl. „Das Ausland“, Jahrg. 1870, Nr. 19. 
* „Das unreine Blut und feine Reinigung durch den negativ elektriſchen Sauerſtoff“ (Ber⸗ 
lin 1870). 
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augenblicklich abgeſchloſſen ſein würde; daß unmöglich das Ozon vom Magen aus in den 
Kreislauf gelangen kann. Der Verſuch, dom Magen aus ſeptiſche Krankheitsſtoffe im 
Blute zu zerſtören, kommt uns gerade ſo vor, als wenn jemand durch Chlorkalk inner⸗ 
lich desinficiren wollte. Aber ganz abgeſehen von der Möglichkeit oder Unmöglichkeit 
einer Wirkung des Ozonwaſſers, wurden bald in chemiſchen Kreiſen, als das neue Arz⸗ 
neimittel mit lauten Anpreifungen verbreitet wurde, Zweifel laut, ob denn dieſes ſoge⸗ 
nannte Ozonwaſſer überhaupt Ozon enthalte. Wie das bei ſolchen Mitteln üblich iſt, 
ließ fich darauf die Fabrik von mehrern Chemikern beſcheinigen, daß das neue Univerſal⸗ 
Naturheilmittel die ungehenere Menge von einem halben Procent Ozon enthalte. Spätere 
Unterſuchungen von Behrens und Jacobſon, die neuerdings von Goddefroy beſtätigt wur⸗ 
den *), haben gezeigt, daß ſelbſt das ſogenannte doppelte Ozonwaſſer jener Fabrik auch 
nicht die geringſte Spur Ozon enthielt, ſtatt deſſen aber bemerkliche Spuren der ähnlich 
riechenden unterchlorigen Säure. Man ſieht, dieſe Zeilen verfolgen nicht ein polemiſches 
Ziel, ſondern die einfache Warnung des Publikums vor einer Täuſchung, die bereits 
große Dimenſionen angenommen und eine gründliche Zurückweiſung bisher noch nicht 
erfahren hat. 

Ob man von der Einathmung ſtarker ozoniſirter Luft irgendwelche Heilwirkungen bei 
gewiſſen Krankheiten zu hoffen habe, iſt durch dieſe kliniſchen Verſuche natürlich nicht ent⸗ 
ſchieden worden. Vom chemiſchen Standpunkte muß die Sache durchaus fraglich er⸗ 
ſcheinen. Denn wenn die Blutkörperchen nach der Theorie Schönbein's das Vermögen 
beſitzen, den Sauerſtoff der Luft zu ozoniſiren, ſo kann es wol nützlich ſein, ihnen eine 
ſauerſtoffreichere Luft zu bieten, aber man kann ſich ſchwerlich einen Nutzen von einer 
ihrer eigenen Production gegenüber verſchwindenden Ozonzufuhr verſprechen. Wenn es 
nachgewieſen würde, daß in gewiſſen Krankheiten das Blut die Fähigkeit, den Sauerſtoff 
aufzunehmen, verliere, würde es dann vielleicht nützlich erſcheinen können, ozonhaltige 
Luft einathmen zu laſſen, in andern Fällen würde die Erhöhung des Gehaltes der Athem⸗ 
luft an paſſivem Sauerſtoff gerathener erſcheinen. 

Man ſchreibt dem Umſtande, daß die Luft großer Städte, verſchloſſener Zimmer und 
ungenügend ventilirter Räume beftändig ſehr arm, ja wol gar abſolut frei von Ozon 
gefunden wird, die bekannte Schädlichkeit der Städte⸗ und Stubenluft gegenüber den 
ſtärkenden Eigenſchaften der Land⸗ und Seeluft zu. Die den Stoffwechſel, die Nerven 
und damit den ganzen Organismus ſtärkenden Einflüſſe der Gebirgs⸗ und Seeluft ſind 
ſo allgemein anerkannt, daß wir nicht umhin können, uns zu fragen, ob dieſe Eigen⸗ 
ſchaften ganz unabhängig ſein ſollten von dem ebenſo oft bewieſenen höhern Ozongehalt 
dieſer Luft. Man darf aus der Gleichzeitigkeit zweier Erſcheinungen niemals den Schluß 
ziehen, daß die eine der andern Folge ſein müſſe. Es iſt ſchwer glaublich, daß der dem 
paſſiven Sauerſtoff der Land⸗, Wald⸗ und Seeluft beigemengte kleine Procenttheil Ozon 
(gewöhnlich nur Yon oder Yıooo Proc. und noch weniger betragend) einen beſondern 
Einfluß auf den Organismus ausüben könne. Aber von einem andern Geſichtspunkte 
iſt die Bedeutung dieſes noch ſo kleinen Ueberſchuſſes an Ozon außerordentlich groß. 
Er dient nämlich als Beweis, daß dieſe Luft frei iſt von ſchädlichen Fäulnißdünſten, 
während die ozonfreie Stadt⸗ und Zimmerluft die größte Menge dieſer ſchädlichen Stoffe 
enthalten kann und wird. Wer von der Stuben⸗ und Stadtluft krank und ſiech gewor⸗ 
den iſt, der ſuche in der freien Natur, im Gebirgsthal oder am Seeſtrande Heilung, 
und nicht durch ein Mittel, deſſen Unſchädlichkeit noch nachgewieſen werden muß. Denn 
viel mehr Grund ſcheinen entſchieden diejenigen Aerzte in ihrer Annahme zu haben, welche 
einer ungewöhnlichen Vermehrung des Ozongehaltes der Luft direct ſchädliche Wirkungen 


Baus 


) Vgl. „Berichte der Deutſchen chemiſchen Geſellſchaft“ (Berlin 1873). 
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beimeſſen. Nach genauen Vergleichungen der auf den meteorologiſchen Stationen Sachſens 
gemachten Unterſuchungen fand Lüdicke in Gotha 1871, daß der größte Ozongehalt mit 
dem größten Feuchtigkeitsgehalt der Luft zuſammenfällt, durch vermehrte Heftigkeit der 
Winde erhöht werden kann, aber von der Windrichtung unabhängig iſt. Die Jahres⸗ 
zeiten, welche uns viel Sturm und Regen bringen, find aber bekanntlich nicht die ge- 
ſündeſten. Es könnte ſogar an den Arzt die Frage herantreten, wie man im Stande 
ſei, zu Katarrhen geneigte Perſonen vor den ſchädlichen Einwirkungen ozonreicher Luft zu 
ſchützen. 

Dem Ozon fällt im großen Naturhaushalte die wichtige Aufgabe zu, die ſchädlichen 
Stoffe aus der Luft zu entfernen. Aber wie beim Chlor, welches im kleinen zu dem⸗ 
ſelben Zwecke verwandt wird, iſt jedes Uebermaß deſſelben vom Uebel und läſtig, ja 
ſchädlich für das Leben, da beide, dem Organismus einverleibt, nicht den Krankheitsſtoff 
vorzugsweiſe, ſondern den erſten beſten organiſchen Körper, dem ſie auf ihrem Wege be⸗ 
gegnen, alſo hierbei zunächſt die Schleimhäute der Naſe und der Luftröhre angreifen und 
zerſtören. Das Ozon gehört zu den ſogenannten heroiſchen Heilmitteln, die man nur 
im Augenblick der Gefahr anwenden ſollte, z. B. bei Erſtickten, wo man von dem ſtar⸗ 
ken Reize des Ozons auf die Athmungsorgane Nutzen geſehen haben will, um ſie ins 
Leben zurückzurufen. Dagegen verdient es als Desinfectionsmittel die höchſte Beachtung. 
Könnte man in ſtark bewohnten oder überfüllten Räumen eine beſtändige, aber ſo ſchwache 
Ozonentwickelung unterhalten, daß es kaum merklich vorherrſchte, ſo würde dies wahr⸗ 
ſcheinlich das Wohlbefinden der in dieſem Raume befindlichen Menſchen beträchtlich er⸗ 
höhen. Staubfontainen mit gewöhnlichem oder geſalzenem Waſſer, oder vielleicht mit 
Waſſer, in dem geringe Mengen wohlriechender ätheriſcher Oele aufgelöſt find, wie 
ſie in den Theatern der Alten angebracht waren, dürften neben entſprechender Ventilation 
das geeignetſte Mittel abgeben, eine zuträgliche Desinfection menſchengefüllter Säle zu 
bewirken. Auch ſoll nicht behauptet werden, daß nicht bei einzelnen Krankheiten eine Ozon⸗ 
behandlung zuträglich gefunden werden könnte; aber wenn man uns das Ozon als ein 
Allheilungsmittel wie das Malzextract anpreiſt, werden wir es ebenſo und mit größerm 
Nachdruck, weil es weniger unbedenklich iſt als jenes, zurückweiſen müſſen. 
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Der am 18. Aug. 1873 in Genf verſtorbene Exherzog Karl von Braun- 
ſchweig wurde am 30. Oct. 1804 als älterer Sohn des Herzogs Friedrich Wilhelm und 
der Gemahlin deſſelben, Marie Eliſabeth, Tochter des Erbprinzen Karl Ludwig von Baden, 
zu Braunſchweig geboren. Seine erſte Jugend fiel in die Zeit der Napoleoniſchen Kriege, 
in die Zeit der tiefſten Erniedrigung Deutſchlands. Nach der Schlacht bei Jena ver⸗ 
ließ die herzogliche Familie das Land. Die Mutter floh mit ihren beiden Knaben 
zu ihrer Schweſter, der Gemahlin König Guſtav's IV. Adolf von Schweden, wo fie 
bis zum Auguſt des Jahres 1807 mit ihnen verweilte. Alsdann vereinigte ſich die herzog⸗ 
liche Familie in Karlsruhe. Als im April 1808 die Herzogin ſtarb, blieben die Prinzen 
noch bis zum Herbſte des nächſten Jahres in Karlsruhe, um dann nach England in 
größere Sicherheit gebracht zu werden. Durch dieſes haltlofe und wechſelvolle Leben 
wurde natürlich die Erziehung der Prinzen vernachläſſigt, was bei den gefährlichen Cha⸗ 
raktereigenſchaften des Prinzen Karl auf dieſen einen mannichfach depravirenden Einfluß 
hatte. Im Jahre 1815 ſtarb Herzog Friedrich Wilhelm, und der Prinz Karl erhielt 
nunmehr in dem Prinz⸗Regenten von England einen vortrefflichen Vormund. Er wurde 
unter die Aufſicht guter Lehrer geſtellt, allein ſeine Erziehung ſoll dennoch in mancher 
Beziehung eine ſeiner hohen Lebensaufgabe unangemeſſene und ſogar für geringe Anfor⸗ 
derungen unzulängliche geweſen fein. Während der Jahre 1814 — 20 lebte der Prinz 
in Braunſchweig. In Lauſanne hielt er ſich von 1820 — 22 auf. Im October 1823 
wurde er für volljährig erklärt und trat die Regierung des Herzogthums Braunſchweig 
an. Von ſeiten der deutſchen Großmächte wurde dieſer Regierungsantritt nicht ohne 
Bedenken und Befürchtungen angeſehen — mit Recht; denn der junge Herzog war kein 
Regent. Die Jahre 1824 — 26 brachte er auf Reiſen in abenteuerlicher Weiſe zu. 
Georg IV. von England, ſein Vormund, ſuchte ſeinen Einfluß auf ihn geltend zu machen — 
vergebens! Nach Braunſchweig zurückgekehrt, zwang Herzog Karl das Haupt der vor⸗ 
mundſchaftlichen Regierung, den Geheimrath Schmidt⸗Phiſeldeck, ſeine Entlaſſung zu neh⸗ 
men, und fing an, ſich immer mehr von derſelben zu emancipiren. Er wußte die ein⸗ 
geſetzten Miniſter zu entfernen und ſeine Lieblinge, Creaturen ſeiner Laune, an ihre Stelle 
zu ſetzen, um freies Spiel zu haben. Man berichtet ſogar von einer geheimen Polizei, 
die er ins Leben rief, um völlig nach Wohlgefallen ſchalten zu können und alle ſich etwa 
gegen ihn anſpinnenden Intriguen im voraus durchſchauen und ihre Fäden durchſchneiden 
zu können. Er führte in Braunſchweig mit Schauſpielern ein ausſchweifendes Leben und 
entkleidete ſich dermaßen ſeiner fürſtlichen Würde, daß der Bundestag endlich gegen dieſes 
Gebaren einſchreiten zu müſſen glaubte, da das Land wiederholt ſich wegen ſeines Her⸗ 
zogs beſchwert hatte. In dieſer Lage blieb dem Herzoge nichts anderes übrig, als ſich 
außer Landes zu begeben. Er ging im Jahre 1829 nach Frankreich und ließ ſeinen 
Günſtling Bitter als Regenten in Braunſchweig zurück. Die Julirevolution trieb ihn 
aus Paris, die belgiſche Revolution aus Brüſſel, wohin er ſich gewandt hatte. Er kehrte, 
unpolitiſch genug, im Jahre 1830, gerade zu einer Zeit, da es in den Gemüthern des 
Volks gärte, nach Braunſchweig zurück; wiewol unter dem Mantel des Incognitos, wurde 
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er bald erkannt und am 7. Sept. brach ein Volksauſſtand gegen ihn los. Derſelbe 
ſchloß bekanntlich mit der Thronentſagung des Herzogs ab, nachdem vorher das Reſidenz⸗ 
ſchloß deſſelben erſtürmt und in Brand geſteckt und er ſelbſt entflohen war. Schwerlich 
hätte die Empörung dieſen Ausgang nehmen können, wenn nicht die Mehrzahl des Volks 
und der Ariſtokratie die Entfernung des Herzogs ebenſo dringend gewünſcht hätte wie 
die Empörer ſelbſt, und wenn der Haß gegen den Herzog nicht ein ſo allgemeiner geweſen 
wäre. Bereits am 10. Sept. erſchien der damals in Berlin lebende Bruder des Herzogs, 
der Herzog Wilhelm, in Braunſchweig und übernahm proviſoriſch die Regierung. In⸗ 
zwiſchen ſuchte Karl in England Unterſtützung. Allein ſeine Verſuche waren vergebens, 
und alles aufbietend, um das Verlorene wieder zu erreichen, ging er nach Deutſchland 
zurück, machte dem Volke von Braunſchweig glänzende Anerbietungen und verſprach ihm 
eine freiſinnige Staatsverfaſſung. Als er nichts mit dieſen Verheißungen erzielen konnte, 
kehrte er nach Paris, ſeinem alten Lieblingsaufenthalt, zurück. Schon im December 1830 
war er wieder dort. Der Deutſche Bund und die Agnaten entſetzten ihn förmlich der 
Regierung, die im April 1831 auf ſeinen Bruder Wilhelm überging. Karl machte wie⸗ 
derholt und unter Aufwendung von großen Geldmitteln Verſuche, ſich mit Waffengewalt 
wieder zum Herrn des Herzogthums Braunſchweig zu machen, ohne jemals dieſen Plan 
auch nur einleitend zur Ausführung bringen zu können. Er lebte nun abwechſelnd in 
Paris, England und der Schweiz und hatte wiederholt die peinlichſten Proceſſe, in welche 
er ſich infolge ſeines wüſten Lebens verſtrickt ſah, durchzumachen. Seine letzten Lebens⸗ 
tage brachte er bekanntlich in Genf zu, wo er denn auch geſtorben iſt. Sein Teſtament, 
in welchem er die Stadt Genf zum Haupterben einſetzte, hat viel von ſich reden gemacht. 
Er erreichte ein Alter von 69 Jahren. 


Am 29. Oct. 1873 ſtarb zu Paris Erneſte Feyd eau, unter den franzöſiſchen 
Schriftſtellern der Gegenwart einer der bekannteſten. Er wurde am 16. März 1821 
zu Paris geboren und publicirte ſeine erſte Gedichtſammlung im Jahre 1844. Dieſelbe 
hat den Titel „Les Nationales“. Später widmete er ſich kaufmänniſchen Geſchäften 
und trieb daneben gelehrte, namentlich philologiſche Studien. Seit dem Jahre 1856 
begegnen wir ihm dann als einem eifrigen Publiciſten. Als er im Jahre 1858 ſeinen 
Roman „Fanny“ publicirte, war er mit Einem Schlage ein bekannter Autor. Das 
Buch erzielte einen wahrhaft bewunderungs würdigen Abſatz, iſt aber in jeder Hinſicht als 
ein bedauerliches Specimen des Sittenverfalls unter dem second empire zu betrachten. 
„Daniel“ (1859), „Chatorine Overmeier“ (1860), „Un début a l’Opera‘' (1863) 
waren ſeine nächſten Romane, welche ebenfalls großen Beifall fanden. Sein einactiges 
Drama unter dem Titel „Monsieur de Saint-Bertrand“ (1865) hatte wenig Erfolg. 
Auch eine „Histoire generale des usages funebres et des sepultures des peuples 
anciens“ (3 Bde., mit 100 Kupfertafeln, Paris 1858) hat er veröffentlicht. 


Wieder hat ſich das Grab über einem tapfern Soldaten, einem hervorragenden Mit⸗ 
gliede der franzöſiſchen Marine geſchloſſen. Am 8. Nov. 1873 ſtarb in Arcachon der 
Admiral Tréhouart, der letzte Admiral Frankreichs. Geboren zu Vienville am 27. April 
1798, begann Francois Thomaſe Treéhouart feine Seelaufbahn als gewöhnlicher Schiffs⸗ 
junge in der franzöſiſchen Marine. Damals ahnte wol niemand, zu einer wie hohen 
Stufe es der junge Seemann bringen werde; allein ſehr bald zeigte er eine ſeltene gei⸗ 
ſtige Begabung und vielen perſönlichen Muth, ſodaß er nicht nur unter ſeinen nächſten 
- Kameraden, ſondern ſchon früh auch in weitern Kreiſen von ſich reden machte: Er fand 
einen Stachel zu rüſtigem Fortſchreiten auf der gewählten Lebensbahn in ſeinem unge⸗ 
wöhnlichen Ehrgeize. Die letzten Kämpfe des untergehenden erſten Kaiſerreiches machte 
er noch mit und erwarb ſich in ihnen ſchnell die erſten Grade. Er wurde im Jahre 
1828, bald nach der Schlacht von Navarin, in der er ſich ausgezeichnet hatte, Schiffs⸗ 
fientenont, im Jahre 1837 Corvettenkapitän und 1843 Schiffskapitän. Ihm wurde 
das Commando über die Maxine in den Meeren des La⸗Plata übergeben. Das 
Gefecht am Obligado, bei welchem Trehouart vom Hintertheile des Tulton aus das 
Feuer der Flotille befehligte und welches in der Geſchichte der franzöſiſchen Marine ſtets 
ein denkwürdiges Unternehmen bleiben wird, iſt allbekannt. Am 15. Febr. 1846 wurde 
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Tréhonart zum Contreadmiral ernannt. Das Commando einer Schiffsdiviſion bei der 
Expedition nach Rom wurde ihm übertragen. Am 2. April 1851 wurde er Viceadmiral, 
am 31. Oct. 1855 Commandant des Krimgeſchwaders, wodurch er an die Stelle des 
verſtorbenen Admirals Bruat trat. Seine Hauptaufgabe in dieſem Kriege war die Rück⸗ 
führung der Orientarmee. Er wurde infolge der muſterhaften Erledigung dieſer Aufgabe 
durch mehrfache beſondere Auszeichnungen geehrt. Im Jahre 1869 wurde er zum Ad⸗ 
miral von Frankreich ernannt und ſeitdem als einer der höchſten Ehrenträger im Lande 
allſeitig hochgeſchätzt. Im Senat hatte er ſeit dem Jahre 1859 Sitz und wirkte da⸗ 
ſelbſt mit Energie und Geſchick. Im Jahre 1860 hatte er das Großkreuz der Ehren⸗ 
legion erhalten. Im Kriege gegen Deutfchland blieb Tréehouart, ohne dies zu wünſchen, 
dem Schauplatze der Begebenheiten fern. 
* 

In Gotha ſtarb am 14. Oct. 1873 der Dichter Adolf Bube. Geboren am 
23. Sept. 1802 zu Gotha, beſuchte er während der Jahre 1817—21 das dortige Gym⸗ 
naſium und bezog Michaelis 1821 die Univerſität Jena, wo er philologiſche und äftheti- 
ſche Studien betrieb. Hier kam er durch Knebel's Vermittelung mit Goethe in Verbin⸗ 
dung. Auch Böttiger, Einfledel und andere bedeutende Männer intereſſirten ſich für den 
ſtrebſamen jungen Mann, der ein nicht gewöhnliches poetiſches Talent zeigte. Als er 
feine Studien beendet hatte, nahm er im Haufe des Freiherrn von Lindemann in Koburg 
eine Stelle als Erzieher von deſſen Söhnen an und wurde dann in gleicher Function 
beim Grafen Mensdorff, damaligem Vicegouverneur von Mainz, beſchäftigt. Im Jahre 
1834 erhielt er die Stelle eines Archivſecretärs und vier Jahre ſpäter die eines Ober⸗ 
conftftorialfecretär in Gotha. Im Jahre 1842 wurde er Director des herzoglichen 
Kunſtcabinets und 1853 ernannte ihn der Herzog unter Verleihung des Titels eines her⸗ 
zoglichen Archivraths zum Director der chinefiſchen Sammlung. Seit dem Jahre 1858 
ſtand er dem Kunſtverein in Gotha vor und erwarb ſich in dieſer Beziehung manches 
Verdienſt um die Stadt und um das Land, wie er denn überhaupt ein warmes Herz 
für ſeine Heimat hatte. Als Dichter hat Bube manches Anſprechende geliefert. „Thüringer 
Volksſagen“ (Gotha 1837), „Deutſche Sagen“ (Jena 1843), „Thüringer Sagenſchatz“ 
(Gotha 1851), „Balladen und Romanzen“ (2. Aufl., Gotha 1853) und „Naturbilder“ 
(Gotha 1859) — das ſind ſeine Hauptleiſtungen auf dem Gebiete der Poeſie. Alle dieſe 
Sammlungen bekunden eine anerkennenswerthe ſprachliche Gewandtheit, viel Wärme der 
Empfindung, Friſche der Darſtellung und Tüchtigkeit der Geſinnung. Zu erwähnen ſind 
ſchließlich noch Bube's Proſaſchriften: „Gothas Erinnerungen“ (Gotha 1842) und „Das 
herzogliche Kunſtcabinet zu Gotha“ (2. Aufl., Gotha 1854), ſowie eine Anzahl von Ar⸗ 
tikeln verſchiedenen Inhalts, die in Zeitſchriften erſchienen ſind. s 


Der däniſche Dramatiker Thomas Overskon iſt in der Mitte des letzten Novem⸗ 
bermonats 1873 in Kopenhagen aus dieſem Leben geſchieden. In ihm iſt einer der be⸗ 
deutendſten unter den heutigen Dichtern des Nordens dahingegangen; ein Mann von ſel⸗ 
tenen Gaben des Geiſtes und des Herzens, der bei ſeinen Landslenten eine große Ver⸗ 
ehrung genoß. Er wurde am 11. Oct. 1798 zu Kopenhagen geboren. Als Sohn armer 
Aeltern empfing er einen nur dürftigen Schulunterricht und beſtimmte ſich für den Beruf 
eines Schmiedes. Vierzehnjährig, trat er in die Lehre. Allein die Kraft ſeines Körpers 
ſcheint der ſchweren Arbeit eines Schmiedes nicht gewachſen geweſen zu ſein; denn Krank⸗ 
heit zwang ihn, die Ausübung dieſes Handwerks aufzugeben. In ſeiner Krankheit und 
wol auch ſchon früher beſchäftigte er ſich mit Vorliebe mit den däniſchen Dichtern. Hol⸗ 
berg und Oehlenſchläger zogen ihn beſonders an. Die Lektüre der Dramen dieſer Dich⸗ 
ter erweckten in ihm eine unwiderſtehliche Luſt, eine Anſtellung am Theater zu erhalten. 
Der Entſchluß, Schauspieler zu werden, kam in ihm ſchnell zur Reife, und unter Ent- 
behrungen harter Art erwarb er ſich die zur Ausführung deſſelben nöthigen Vorkenntniſſe. 
Im Jahre 1818 debutirte er mit Glück und ſetzte die fo begonnene Laufbahn mnuthig fort. 
Im Jahre 1823 wurde er als Hofſchanſpieler angeſtellt. Damals gelang es ihm auch, 
ſein erſtes Stück, eine Ueberſetzung von „Peter und Paul“, zur Aufführung zu bringen. 
Seine erſte Originalarbeit war das Drama „Farens Dage“, welches im Jahre 1826 
über die Bühne ging. Sein Wunſch, ſich ganz der dichteriſchen Production im Dienſte 


Neltologe. 215 


des Theaters widmen zu können, wurde erfüllt, als ihm im Jahre 1842 auf ſeine 
Bitte ſeine a, vom Theater mit Penſion bewilligt wurde. Die Jahre bis 
1849 waren lediglich Studien und dramatiſchen Erzeugniſſen gewidmet; allein die Bühne 
zog ihn fo mächtig an, daß er nun unter Heiberg's Direction wiederum in den Ber⸗ 
band des Hoftheaters zu Kopenhagen eintrat, und zwar als Oberregiſſeur. Im Jahre 
1852 wurden ſeine Verdienſte durch die Verleihung des Profeſſortitels belohnt, was in 
Kopenhagen allgemeine Freude hervorrief. Als Heiberg 1856 ſein Amt als Director 
des kopenhagener Hoftheaters niederlegte, verblieb Overskou noch in ſeinem Amte, bis 
er im Jahre 1859 ſeinen Abſchied erhielt. Das Luſtſpiel und das Liederſpiel waren 
ſeine eigentliche Domäne. Er hat in beiden Genres Hervorragendes geleiſtet und An⸗ 
erkennung gefunden. Eine Ausgabe ſeiner Originalbühnenſtücke hat er ſelbſt im Jahre 1852 
in fünf Bänden (Kopenhagen) herausgegeben. In derſelben find als die hervorragend⸗ 
ſten Leiſtungen zu bezeichnen: „Misforſtaaelſe paa Misforſtaaelſe“ (1828), „Oeſtergade og 
Veſtergade“ (1828), „Vor Tids Mennesker“ (1830), „En Bryllupsdags Fataliteter“ 
(1840), „Pak!“ (1845), „Capricioſa“, „Kunſtnerliv“ und einig eandere. Dieſe Stücke ge⸗ 
hören zu den beſten Leiſtungen, nicht nur in dieſer Sammlung, ſondern in der geſammten 
neuern Production des Nordens auf dieſem Gebiete. Overskou lieferte außerdem eine 
große Anzahl von Ueberſetzungen fremdländiſcher Luſtſpiele und viele Gedichte, Operntexte 
und kleine Aufſätze, letztere meiſtens für Zeitſchriften. Seine Arbeiten zur Bühnenkunde: 
„Folketheatret“ (Kopenhagen 1846) und „Den danske Skueplads“ (5 Bde., Kopenhagen 
1854 —64, Suplement 1865), haben der Kritik der däniſchen Gelehrten zufolge wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Werth. 


In Schwerin in Mecklenburg verſchied am 4. Aug. 1873 nach vierwöchentlicher 
Krankheit der als Philolog in weitern Kreiſen rühmlichſt bekannte Oberlehrer am dortigen 
Gymnaſium, Dr. Karl Schiller. Er erblickte am 11. Nov., dem Geburtstage ſeines 
großen Namensvetters Friedrich Schiller, 1811 zu Roſtock das Licht der Welt. Wäh⸗ 
rend der Jahre 1830 — 33 ſtudirte er in ſeiner Vaterſtadt und in Leipzig Philologie. 
Auf der letztgenannten Univerſität war er hervorragendes Mitglied des Philologiſchen Se⸗ 
minars und der Griechiſchen Geſellſchaft. Auch promovirte er daſelbſt. Im Jahre 1834 
wurde er als Collaborator am Gymnaſium zu Schwerin, und Oſtern 1837 als Ober⸗ 
lehrer daſelbſt angeſtellt. In dieſem Amte iſt der wegen ſeines echt humanen Charakters, 
wegen ſeiner Gemüthstiefe und edeln Denkungsweiſe überall beliebte Mann bis an ſein 
zu frühes Ende mit Hingebung und Energie thätig geweſen. Unter den Schriften Karl 
Schiller's mögen hier die nachſtehend verzeichneten genannt werden: „Andocidis Oratio- 
nes quatu or recensait Dr. C. Schiller“ (Leipzig 1838), „Commentar zu einigen Oden 
des Horaz“ (Leipzig 1837), „Horatiana“ (1844), ſowie eine Reihe von mehr oder we⸗ 
niger umfangreichen Aufſätzen, welche ſich in den verſchiedenen Programmen des ſchwe⸗ 
riner Gynmaſiums veröffentlicht finden, fo: „Regeln der Syntax“, „Beiträge zum deut⸗ 
ſchen Thier und Kräuterbuche“ und „Beiträge zu einem mittelniederdeutſchen Gloſſar“, 
endlich kleinere Arbeiten in der „Germania“ und der „Zeitſchrift für deutſche Mund⸗ 
arten“. Um ein von ihm in Gemeinſchaft mit dem Dr. Auguſt Lübben begonnenes 
wiſſenſchaftliches Unternehmen vollenden zu können, war Schiller jüngſt auf mehrere Jahre 
von den Pflichten feines Lehramtes am ſchweriner Gymnaſium entbunden worden. Mit 
Eifer und Ausdauer widmete er ſich fortan dieſem Werke, einem „Mittelniederdeutſchen 
Wörterbuche“. Ob allzu große Anſtrengungen, welche ſolche ſchwierige Unternehmungen 
ſo leicht im Gefolge haben, die Urſache ſeines Todes waren, iſt uns nicht bekannt, jeden⸗ 
falls liegt aber die Vermuthung, daß dies der Fall iſt, ſehr nahe. Von dem genannten 
Lexikon ſind bisjetzt drei Lieferungen erſchienen; mehrere Bogen der vierten befinden ſich 
bereits im Drucke vollendet. Der Berluft dieſes trefflichen Schulmannes und Pädagogen 
erſcheint durch den Hinblick auf das von ihm unvollendet hinterlaſſene, fo wichtige Werk, 
deſſen Weiterführung nun allein auf den Schultern des Dr. Lübben ruht, um ſo ſchmerz⸗ 
licher. 
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Politiſche Revue. 
23. Januar 1874. 


Das Intereſſe des Tages bilden jetzt in Deutſchland die Reichstagswahlen, deren 
Ausfall die Oppoſition im Reichstage, deſſen Eröffnung auf den 5. Febr. feſtgeſetzt 
iſt, weſentlich verſtärkt hat. Die conſervative Partei, die jetzt an der Regierung kei⸗ 
nen feſten Halt mehr beſitzt und ſich in eine Menge mehr anſchlußfähiger als ſelb⸗ 
ſtändiger Nuancen zerſplittert hat, gibt auf dem Reichstage daſſelbe Schauſpiel eines 
innern Auflöſungsproceſſes, welches ſie ſchon auf dem preußiſchen Landtage gewährt 
hat. Eine große Zahl von Stimmen hat ſie an die Ultramontanen verloren, welche 
in den preußiſchen Rheinlanden, in Weſtfalen und in Baiern eine Menge von 
Sitzen gewonnen haben. Wichtiger noch als die numeriſche Verſtärkung der Centrums⸗ 
partei iſt die Wiederwahl ihrer redneriſch begabten und diplomatiſch gewandten Führer, 
welche ſchon auf dem Landtage den Krieg gegen die Regierung und beſonders gegen das 
Haupt derſelben, den Fürſten Bismarck, mit maßloſer Erbitterung führen, und bei dem 
ſchonungsloſen Vorgehen der Regierung gegen die Kirchenfürſten einer immer geſteigerten 
Leidenſchaftlichkeit ſich hingeben werden. Daß bei ihnen wie die allgemeinen directen Ur⸗ 
wahlen auch die Preßfreiheit, bei den Berathungen über das Preßgeſetz, die feurigſten 
Anwälte finden wird, iſt wol zweifellos, und nur zu wünſchen, daß die Liberalen nicht 
etwa, um die Regierung in ihrem Kampfe gegen den Ultramontanismus zu ſtützen, die 
großen Principien preisgeben, auf denen ihre Partei beruht, eine Befürchtung, zu welcher 
die an ausweichenden Wendungen reiche Rede des Abgeordneten Lasker über das allge⸗ 
meine directe Wahlrecht wol einigen Anlaß bietet. 

Wie die Ultramontanen haben auch die Socialdemokraten mehr Sitze im Reichstage 
erobert wie früher; ja wo ſie unterlegen find, geſchah es oft mit ſehr beträchtlichen 
Minoritäten. Im Königreiche Sachſen hatten ſie nach der Wahlſtatiſtik im ganzen gerade 
noch einmal ſoviel Stimmen für ſich als bei der letzten Reichstagswahl. In Städten 
wie Hamburg haben ſie nahezu den Sieg errungen. Gleichzeitig hat die preußiſche Fort⸗ 
ſchrittspartei in den drei Hauptſtädten Berlin, Königsberg und Breslau geſiegt, und 
Frankfurt in der Perſon des Abgeordneten Sonnemann ebenfalls einen Vertreter der 
äußerſten Linken gewählt, der noch überdies der Reichsfeindlichkeit und Franzoſenfreund⸗ 
ſchaſt angeklagt worden iſt. Die Gewählten der großen Hauptſtädte haben zwar vor 
den Abgeordneten der andern Wahlkreiſe nichts voraus, gleichwol pflegt man in dieſen 
Hauptſtädten doch die Centren der politiſchen Bewegung zu ſehen, und ſie haben zu allen 
Zeiten die Führung der Oppoſition übernommen. Trotz dieſer veränderten Phyſiognomie 
des Reichstages ruht der Schwerpunkt derſelben nach wie vor auf den National⸗Liberalen, 
und dieſe tragen in den bevorſtehenden Sitzungen eine nicht zu unterſchätzende Verant⸗ 
wortlichkeit. 

Daß die Socialdemokratie im Reichstage eine Vertretung findet, iſt keineswegs zu be⸗ 
dauern. Eine jo weit verbreitete Partei darf nicht ohne parlamentariſche Vertretung ſein; 
dieſe gerade iſt das Ventil, welches Exploſionen verhindert. Auch bilden ſich ſolche Par⸗ 
teien nicht ohne innere Berechtigung; es wäre ein ſehr unhiſtoriſcher Standpunkt, dieſe 
leugnen zu wollen. Die ſociale Reformfrage iſt eine der wichtigſten des Jahrhunderts 
und bedarf einer principiellen Löſung, wie ſie die verdienſtliche, kleinbürgerliche Panacee 
eines Schulze⸗Delitzſch nicht zu bieten vermag. Wohl aber muß man bedauern, daß die 
jetzige Phaſe der deutſchen Socialdemokratie, die man als die „internationale“ bezeichnen 
kann, nur dazu geeignet iſt, die Partei zu compromittiren. Der vage Kosmopolitismus 
gibt ihren Beſtrebungen den Auſtrich einer heimatloſen Wühlerei. Die Reichsfeindlichkeit 
gehört durchaus nicht in das ſocialdemokratiſche Credo, ſondern iſt von außen hineinge⸗ 
tragen worden. Laſſalle hat gleichzeitig mit ſeinen ſocialen Reformtheorien die Aufgabe 
Preußens für die Einigung Dentſchlands proclamirt, und wenn man aus ſeinen politi⸗ 
ſchen Broſchüren die Folgerungen für die Gegenwart ziehen kann, ſo hätte man ihn jetzt 
zur reichs freundlichen und nicht zur reichsfeindlichen Partei zählen müſſen; am wenigſten 
aber wäre er geneigt geweſen, mit den Particulariſten, die im Grunde jeder Reform ab⸗ 
geneigt ſind, Hand in Hand zu gehen. 

Bisher ſind 336 Abgeordnete gewählt, 46 Wahlen blieben unentſchieden. Von erſtern 
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gehören 127 zur national⸗liberalen Partei, 36 zur Fortſchrittspartei, 12 zu der Liberalen 
Reichspartei, 29 zu der Deutſchen Reichspartei, den Freiconſervativen, 16 zu den Conſer⸗ 
vativen. Rechnet man zu dieſen 220 Stimmen, welche die reichstreue Majorität bilden, 
noch die 18 Stimmen, die zwiſchen Mitgliedern der einzelnen Parteien dieſer Majorität 
noch ſtreitig ſind, hinzu, ſo erhalten wir die Zahl von 238 Stimmen, welche durch andere 
Stichwahlen etwa auf 250 gebracht werden kann. a 

Dieſer Mehrheit gegenüber treten die Ultramontanen mit der ſehr beträchtlichen Stimmen⸗ 
zahl von 92, als einzelne Partei die ſtärkſte nach der national-liberalen, die Polen mit 
12, die Particulariſten mit 4, die Socialdemokraten mit 8 Stimmen, im ganzen eine 
immerhin beträchtliche Minderheit von 116 Stimmen, die durch die Stichwahlen auf etwa 
130 anwachſen kann. In ihrem Kampfe gegen die Kirche darf die Regierung auf eine 
compacte und große Mehrheit rechnen; bei vielen andern Fragen werden ſich die Partei⸗ 
gruppen verſchieben. Wie ſich die Parteien, namentlich bei der Abſtimmung über das 
Preßgeſetz, gruppiren werden, entzieht ſich zunächſt jeder Berechnung. 


Der Kampf gegen die Biſchöfe nimmt immer weitere Dimenſionen an; dieſe betrachten 
die Entſcheidungen der Gerichte als non-avenus und ſetzen ihren ganzen Haushalt der 
Pfändung aus. So geſchah es bei dem Grafen Ledochowski in Poſen, bei dem Fürſt⸗ 
biſchof Förſter in Breslau. Offenbar liegt hierin ein ſehr wirkſames Agitationsmittel; 
denn ſolche Pfändungen des Mobiliars, ſolche Eingriffe in das innerſte Hausweſen, be⸗ 
ſonders wenn es ſich um beträchtliche zu deckende Summen wie 15000 Thlr. handelt, 
haben den Anſchein des Gewaltſamen, und ſind ganz dazu geeignet, die Kirchenfürſten, 
gegen welche in ſolcher Weiſe vorgegangen wird, als Märtyrer ihrer Ueberzeugung er⸗ 
ſcheinen zu laſſen. Graf Ledochowski, ein energiſcher, in transatlantiſchen Lebenskreiſen 
geſtählter Charakter, wird vor dem geiſtlichen Gerichtshof in Berlin ſich gegen eine An⸗ 
klage zu vertheidigen haben, deren Folge nur Freiſprechung oder Amtsentſetzung ſein kann. 
Die Vorunterſuchung wird von dem Oberappellationsgericht in Poſen geführt werden. 
Die Anklage richtet ſich gegen die Weigerung des Erzbiſchofs, die kirchlichen Seminare 
und Demeritenanſtalten der ſtaatlichen Sanction zu unterwerfen, gegen die fortgeſetzte 
Anſtellung von Geiſtlichen im Widerſpruch mit den Maigeſetzen und die daraus folgende 
Zerrüttung der Familienverhältniſſe, des Ehe⸗ und Erbrechts in den betreffenden Ge⸗ 
meinden, und gegen die Beſtrebungen, die katholiſche Bevölkerung wider die Regierung 
und die Staatsgeſetze aufzureizen. Inzwiſchen wird in Poſen, wo das polniſche Ele⸗ 
ment derartige Umtriebe unterſtützt, beſonders von dem Prälaten von Kozmian in jeder 
Were agitirt. Gemäß feiner bekannten Vorliebe für das „ewig Weibliche“, ſetzt Koz⸗ 
mian alle Hebel in Bewegung, um Mädchen und Frauen in den Kreis ſeiner Agitationen 
zu ziehen. Er ſtiftete einen ſogenannten Orden „der Mägde Maria's“, die als Vor⸗ 
ſteherinnen von Kleinkinderbewahranſtalten wirken ſollten, gewöhnlich aber gänzlich unge⸗ 
bildet und aus der Hefe des Landvolkes genommen waren. Sie ſollten zuſammen mit 
den gleichartigen Schweſtern des heiligen Vincenz von Paula für die Verbreitung eines 
jedenfalls ſehr plumpen Jeſuitismus ſchon bei der früheſten Jugend ſorgen. Inzwiſchen 
hat die Regierung von Bromberg bereits die Aufhebung beider Orden befohlen. Der 
Fürſtbiſchof von Breslau ſoll für den Fall feiner Amtsentſetzung die Abſicht hegen, fich 
in dem öſterreichiſchen Theile ſeiner Diöceſe niederzulaſſen und von dort aus die geiſtliche 
Herrſchaft über das preußiſche Schleſien auszuüben, eine eigenthümliche, durch die nach 
Oeſterreich und Preußen übergreifenden Diöceſanverhältniſſe hervorgerufene Verwickelung. 

Eine Ergänzung und wie es den Anſchein hat, eine Verſchärfung der Maigeſetze iſt 
im preußiſchen Miniſterium bereits beſchloſſen und formulirt worden. Inzwiſchen hat in 
den Sitzungen des Landtags, die am 12. Jan. wieder eröffnet wurden, der Kampf der 
Centrumspartei gegen die Regierung eine ſehr erbitterte Wendung genommen, ja die par⸗ 
lamentariſche Schlachtlinie mit höchſt perſönlichen Anklagen und Verdächtigungen des Für⸗ 
ſten Bismarck durchbrochen, die ſogar gänzlich außerhalb der eigentlichen Verhandlungen 
lagen. Denn was hatte es mit den Berathungen über die Beurkundung des Perſonen⸗ 
ſtandes und die Form der Eheſchließung zu thun, wenn Hr. von Schorlemer⸗Alſt dem Fürſten 
Bismarck den Vorwurf machte, die alte deutſche Bundesverfaſſung umgeſtürzt, die unga⸗ 
riſchen und dalmatiſchen Regimenter aufgefordert, ihren Kriegsherrn im Stiche zu laſſen, 
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und die magyariſche Legion unter Klapka gebildet zu haben? Noch heftiger war der Aus» 
fall des Abgeordneten von Mallinckrodt in der Sitzung vom 16. Jan., der unter Beru⸗ 
fung auf die Veröffentlichungen Lamarmora's in Betreff der Verhandlungen mit dem Gene⸗ 
ral Govone den Miniſter anklagte, damals ausgeſprochen zu haben, er wäre weit weni⸗ 
ger deutſch als preußiſch und ihm würde es gar nicht ſchwer werden, einen Theil des 
linken Rheinufers an Frankreich abzutreten, die Rheinpfalz und die Theile der Regie 
rungsbezirke Koblenz und Trier, welche auf dem rechten Moſelufer liegen? Solche An- 
klagen konnten nicht ohne Erwiderung bleiben. Fürſt Bismarck erſchien ſelbſt in der 
Sitzung, wies dieſelben als tendenziöſe Lügen und Anſchwärzungen zurück, an denen kein 
Wort wahr ſei. Die innere Entrüſtung des angeſchuldigten Staatsmannes brach immer 
durch die feine Ironie hindurch, mit welcher er die Centrumspartei als diejenige, welche 
die Sache des Chriſtenthums und der Religion der Wahrheit vertheidigte, an eine discrete 
Behandlung der eigenen von Gott eingeſetzten Obrigkeit mahnte, oder ſeinen Vorredner 
von dem Vorwurfe freiſpricht, er theile die Doctrin mancher Orden, welche lebhafte Ver⸗ 
fechter derſelben Sache ſind. Und nach dieſer innerlich vibrirenden Vertheidigungsrede des 
Miniſters auf die „ungeheuerlichen perſönlichen Angriffe“ ſuchte die Centrums partei den 
Eindruck durch formelle Häkeleien über das Unparlamentariſche dieſer zur Discuſſion gar 
nicht gehörigen Reden abzuſchwächen. In der Debatte über die geſchäftliche Frage ergreift 
Bismarck wiederum das Wort, um zu erklären, daß er die am beſten gehaßte Perſön⸗ 
lichkeit in dieſem Lande ſei, und ſich noch einmal auf die Thatſache zu berufen, daß er 
niemals das Geringſte abgetreten hat. Die Diverſion des Centrums, die allerdings, wie 
es ſcheint, zu früh von der Pfanne brannte, indem Windthorſt ſich erſt für den Reichs⸗ 
tag den regelrechten Kernſchuß vorbehalten hat, muß als gänzlich mislungen betrachtet 
werden. Immerhin hat ſie das Verdienſt, Bismarck beſtimmt zu haben, daß er den vor⸗ 
geblichen Enthüllungen Lamarmora's ein entſchiedenes Dementi entgegenſetzte. Wie klein⸗ 
lich iſt überhaupt ein Parteimandver, welches darauf ausgeht, die deutſche Politik vor 
Europa zu compromittiren, und mit wie großem Rechte konnte Bismarck ſagen: „Man 
hat von dem Vogel mit ſeinem Neſt ein Sprichwort, das ich hier aber nicht anführen 
will; aber propre iſt dieſe Operation nicht.“ Gegenüber einer ſo großen, durch die Ener⸗ 
gie eines Staatsmannes glorreich durchgeführten Politik ſich an irgendwelche Phaſen in 
den vorausgehenden diplomatiſchen Verhandlungen halten zu wollen, zeugt immer von 
beſchränkter Auffaſſung; denn die Diplomatie hat von alter Zeit her das Vorrecht, aus⸗ 
zuweichen und abzulenken, und wie beim ehrlichen Zweikampfe ſind hier dennoch die Fin⸗ 
ten erlaubt. Die Grün⸗ und Blaubücher aber find die Makulatur der Cabinete! Das 
Große, was geſchehen iſt, ſpricht für ſich ſelbſt. Hier aber handelt es ſich überdies um 
verleumderiſche Behauptungen. 

Die Berathungen und das Geſetz ſelbſt waren mit Amendements geſättigt, welche in 
ihrer großen Mehrheit abgelehnt wurden. Einer der wichtigſten Punkte war die Berech⸗ 
tigung der Geiſtlichen, als Standesbeamte zu fungiren. Ein Amendement des Abgeord⸗ 
neten von Saucken⸗Tarputſchen, daß Geiſtlichen und Religions dienern das Amt eines Stan⸗ 
desbeamten nicht übertragen werden dürfe, wurde mit 198 gegen 168 Stimmen abge⸗ 
lehnt und der betreffende Paragraph in der Faſſung angenommen, welche die freie Com⸗ 
miſſion, Miquel und Genoſſen, ihm gegeben hatte und welche von den Beſchlüſſen der 
zweiten Berathung abweicht. Die Pflicht, als Standesbeamter zu fungiren, liegt zunächſt 
den Gemeindevorſtehern und den Vorſtehern der aus mehrern Gemeinden gebildeten Ver⸗ 
waltungsbezirke auf. Im Falle eines beſondern Bedürfniſſes aber ſoll das Amt eines 
Standesbeamten noch andern als Gemeinde ⸗ und Bezirksbeamten übertragen werden; 
jedoch ſollen im Geltungsbereiche der Kreisordnung vom 13. Dec. 1872 zuerſt der 
Kreisausſchuß, in den Stadtkreiſen die ſtädtiſchen Behörden über das Vorhandenſein des 
beſondern Bedürfniſſes, ſowie über die für die Ernennung in Betracht kommenden Perſonen 
gehört werden, und dieſer Paragraph wurde mit kleinen Abänderungen Philippi's ange⸗ 
nommen. Am 23. Jan. wurde das ganze Geſetz in namentlicher Abſtimmung mit 284 
gegen 95 Stimmen angenommen. 


In Oeſterreich iſt das fünfundzwanzigjährige Regierungsjubiläum des Kaiſers Franz 
Joſeph am 2. Dec. gefeiert worden; es fiel in eine glückliche Epoche, in welcher der durch 
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directe Wahlen gefeſtigte Reichstag im Einklang mit dem Miniſterium Auersperg die Reichs⸗ 
einheit auf der Grundlage liberaler Principien anſtrebt. Feindlich hat ſich dem Kaifer- 
thum in dieſer langen Epoche das Kriegsglück gezeigt; doch die Lostrennung der italieni⸗ 
ſchen Provinzen, eine Folge der Schlachten von Solferino und Königsgrätz, hat ihm 
nicht zum Schaden gereicht; durch die Trennung von Deutſchland hörten die fortwähren⸗ 
den Verwickelungen auf, welche durch die Tendenzen der Suprematie hier hervorgerufen 
wurden. So ging mit der Verengerung der Peripherie die Stärkung einer centralen 
Macht Hand in Hand. In würdiger Weiſe entgegnete der Kaiſer den zahlreichen De⸗ 
putationen des Herrenhauſes, des Abgeordnetenhauſes, der wiener Gemeinde, der Preſſe, 
der Biſchöfe, ſtets im Sinne des innern Friedens und mit Anerkennung des tüchtig Ge⸗ 
leiſteten. Der Hirtenbrief des Cardinals Rauſcher bewies allerdings, daß der Klerus 
ſich noch das Recht herausnimmt, die Fürſten der Erde zu hofmeiſtern, und daß die 
wiener Prälaten glauben, Canoſſa liege nicht zu weit von der Donau. 

Im Reichstage ſelbſt nahmen die Adreßdebatten einen lebhaften Verlauf; an Proteſten 
gegen die Uebergriffe des Klerus fehlt es nicht. Auffallend war der Beſchluß des Ab⸗ 
geordnetenhauſes vom 24. Nov., der die in Ausſicht geſtellte und erwartete Staatshülfe 
für die wirthſchaftlichen Verhältniſſe ganz illuſoriſch macht. Die Hülfe wurde durch die 
Amendements des Ausſchuſſes nur auf die pupillariſchen Effecten ausgedehnt, alle an⸗ 
dern öſterreichiſchen Börſenpapiere perhorreſcirt. Die Reaction gegen den bis in die 
höchſten Kreiſe reichenden Börſenſchwindel hat damit einen, in volkswirthſchaftlicher Hin⸗ 
ſicht vielleicht bedenklichen Ausdruck gefunden. Indeß beeilte ſich die Regierung nicht mit 
der Einführung der Vorſchußkaſſen, in deren Centralleitung Vertreter des Handelsmini⸗ 
ſteriums, des Herrenhauſes, des Abgeordnetenhauſes, der Nationalbank und der Credit⸗ 
anftalt berufen wurden. Auch mit der Enquéte über die Fuſionen ließ man ſich Zeit, 
ſodaß inzwiſchen eine große Zahl von Geſellſchaften, die man durch die Fuſion retten 
wollte, liquidiren mußte. N 

Der Reichstag wurde inzwiſchen vertagt, um den 17 Landtagen Cisleithaniens Ge⸗ 
legenheit zu dem Beweiſe zu gewähren, daß ihre politiſche Wirkſamkeit durch den Reichs⸗ 
tag keineswegs abſorbirt ſei, und ſie überdies dafür ſchadlos zu halten, daß ſie ihr Wahl⸗ 
recht für den Reichstag, nach Einführung des directen Wahlrechtes, verloren hatten. 
Es ſind auf vielen dieſer Landtage auch Beſchlüſſe von nicht unbedeutender Tragweite ge⸗ 
faßt worden. Auf dem galiziſchen Landtage haben die Ruthenen mit den polniſchen 
Bauern den Adel niedergeſtimmt, welcher einen Proteſt gegen die directen Reichstags⸗ 
wahlen verlangte, und nur in Böhmen haben die altczechifchen Parteiführer im czechifchen 
Abgeordnetenclub mit einer Mehrheit von 48 gegen 35 Stimmen es durchgeſetzt, daß 
der Landtag nicht beſchickt wurde. Bei den Reichsrathswahlen hat die altezechiſche Partei 
über die Jungczechen den Sieg davongetragen; die letztern ſtreben vergeblich danach, die 
Allianz der Feudalen und Klerikalen zu brechen, die ſich einmal mit der czechiſchen Be⸗ 
wegung im Volksglauben identificirt hat. In dem kleinen Vorarlberg trug der Landtag 
eine fo ultramontane Phyſiognomie, daß er einen Proteſt gegen die Reichstagswahlen zu 
Stande brachte und von der Regierung aufgelöſt werden mußte. f 

Die Vorlage der confeſſionellen Geſetze, welche in den Zeitungen für die Wiedereröff⸗ 
nung des Reichstages angekündigt wurde, wurde ſchon im voraus viel beſprochen; 
gegen die Vorlage eines Geſetzes über obligatoriſche Civilehe, welche dem Cultusminiſter 
Stremayr zugemuthet wurde, hat dieſer ſelbſt Proteſt erhoben. Eine parlamentariſche 
Initiative in Betreff der confeſſionellen Geſetze wurde angekündigt; denn gewiß möchten 
die freien Parteien im Parlament die große Zeitſtrömung, die gegen die Ueberhebungen 
der Kirche geht, benutzen, um auch das bſterreichiſche Staatsſchiff vorwärts zu ſtenern, 
und die Lücken, welche die Aufhebung des Concordats gelaſſen, mit kirchenpolitiſchen Ge⸗ 
ſetzen auszufüllen, welche die Zurückführung ähnlicher Zuſtände, wie ſie zur Zeit des 
Concordats herrſchten, für immer unmöglich machten. 

In der Sitzung des am 21. Jan. 1874 eröffneten Reichstags find die confefftonel- 
len Geſetzesvorlagen eingebracht worden. Es ſind vier Geſetzentwürfe, keiner indeß von 
der durchgreifenden Bedeutung, wie die kirchenpolitiſchen Geſetze Preußens. Der erſte 
Geſetzentwurf hebt formell das Concordat auf, verlangt bei der Beſetzung der Kirchen ⸗ 
ämter und Pfründen eine Anzeige bei der Staatsbehörde, der ein Verhinderungsrecht zu⸗ 
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ſteht; der zweite Geſetzentwurf ordnet die Rechtsverhältniſſe der klöſterlichen Genoſſenſchaften, 
erklärt die Genehmigung des Staates und die Vorlegung der Statuten erforderlich zur 
Errichtung eines Kloſters, wahrt dem Staat das Auffſichtsrecht auch über die Discipli⸗ 
narſtrafen, ſowie Viſitationsrecht bei dem Verdacht geſetzwidriger Vorgänge; die ſtaatliche 
Genehmigung iſt erforderlich bei Stiftungen, Schenkungen, Legaten zu Gunſten kirchlicher 
Corporationen, für die Niederlaſſung auswärtiger kirchlicher Corporationen, oder für Erwer⸗ 
bung von Grundbeſitz. Der dritte Geſetzentwurf regelt die Beiträge aus dem Vermögen 
der Pfründen zu den Religionsfonds behufs Deckung der Bedürfniſſe des katholiſchen Cultus. 
Der vierte enthält Beſtimmungen über die geſetzliche Anerkennung der noch nicht anerkannten 
Religionsgenoſſenſchaften. Dieſelbe ſoll erfolgen, wenn die Religionslehre, der Gottesdienſt 
und die Verfaſſung dieſer Genoſſenſchaften nichts Geſetzwidriges oder ſachlich Anſtößiges 
enthält und die Genoſſenſchaft einen Namen führt, der keine Verletzung Andersgläubiger 
erlaubt. Die letzte Bedingung hat offenbar den Ausſchluß der Altkatholiken von den Ver⸗ 
günſtigungen dieſes Geſetzes zum Zweck. Die Debatten des Reichstages werden jedenfalls 
in nächſter Zeit eine eingehende Kritik der neuen kirchenpolitiſchen Geſetze geben, welche 
zwar das Oberaufſichtsrecht des Staates viel mehr als früher wahren, aber ſehr weſent⸗ 
liche Zugeſtändniſſe in der Religionsfreiheit durch Einſchränkung wieder aufheben. 

In Ungarn iſt die Finanzfrage der Mittelpunkt der ganzen politiſchen Bewegung; 
die Unterſuchungen über die Herſtellung des finanziellen Gleichgewichts, welches die einen 
durch Erhöhung der Einnahmen, die andern durch Verminderung der Ausgaben, anſtreben, 
beſchäftigen die Preſſe wie die Abgeordneten; am 21. Dec. wurde ein Ausſchuß von 21 Mit⸗ 
gliedern erwählt, welcher dieſer Frage ſeine ganze Thätigkeit zuwendet. Eine Miniſter⸗ 
kriſis iſt ohne Reſultat verlaufen; das Miniſterium Szlävy verbleibt am Ruder und fein 
Präſident hat das Finanzminiſterium übernommen, für die Signatur des gegenwärtigen 
Moments bezeichnend genug. Die Deaf-Bartei vermochte nicht einen geeigneten Miniſter⸗ 
candidaten aufzuſtellen. Es iſt jetzt die Frage, ob die 100⸗Millionenanleihe die gewünſch⸗ 
ten Erſolge haben wird. 


In Frankreich behauptet ſich das Miniſterium Broglie mit ſchwankenden und 
ſchwachen Minoritäten und mit einer im ganzen unſichern, hin⸗ und hertaſtenden Politik. 
Die Ereigniſſe der letzten vier Wochen waren die Briefe der Biſchöfe und das Maires⸗ 
geſetz in der Verſammlung. Erſtere wurden von der deutſchen Regierung mit vollem 
Recht ſehr ernſt genommen. In andern Zeiten hätte man über derartige geharniſchte 
Fehdebriefe franzöſiſcher Prälaten zur Tagesordnung übergehen können; gegenwärtig konnten 
ſie nur dazu dienen, die Hartnäckigkeit der deutſchen Ultramontanen in ihrem erbitterten Kampf 
gegen die Regierung zu ermuthigen und den Nationalhaß anzufachen; fie waren in jeder 
Hinſicht als Friedensſtörungen von internationaler Bedeutung zu betrachten. Die Ency⸗ 
clica des Papſtes vom 21. Nov. 1873 hat die franzöfifchen Biſchöfe nicht ſchlafen laſſen; 
jeder ſuchte den Eifer und die Entrüſtung des Papſtes, ſoviel an ihm war, zu überbieten. 
Namentlich erging ſich der Biſchof von Nimes, Hr. Plantier, in Philippiken gegen den 
modernen Cäſarismus, gegen die an der Kirche verübten Räubereien und richtete ſie 
ganz direct an die Adreſſe der preußiſchen Regierung. Neben den von ihr veranlaßten 
„abſcheulichen Depoſſedirungen“ wird auch die „greuliche Gefräßigkeit“ Italiens in dieſem 
Hirtenbrief gebrandmarkt. Uebertroffen wird Plantier aber noch von dem Biſchof von 
Angers, Freppel, welcher gegen Polen, die Schweiz, beſonders aber Deutſchland und die 
Altkatholiken die heftigſten Schmähungen ausſtößt. Die letztern nennt er eine winzige, von 
dem preußiſchen Staate patroniſirte Sekte, die ſich für die katholiſche Kirche ausgebe, 
wie in gewiſſen Anſtalten Kranke ſich einen Titel beilegen, den ſich niemand die Mühe 
nimmt, ihnen ſtreitig zu machen. Dem Biſchof Freppel macht der Biſchof von Rodez, 
Bourret, den Ruhm größerer Energie in Bezug auf die nach dem Ausland geſchleuderten 
Invectiven ſtreitig. „Man macht Geſetze“, ruft er aus, „man macht Beſchlüſſe, welche 
der von Gott geſchaffenen Ordnung, der Verfaſſung der Kirche, den ſeit langen Jahren 
beobachteten Concordaten und Verträgen zuwiderlaufen, und man ruft in die Welt hin⸗ 
aus, daß die Kirche und ihre Diener das Recht verletzen und dem Gehorſam ins Geſicht 
ſchlagen, indem man das ſchreckliche Wort Cicero's vergißt: Solche Erlaffe können nicht 
als der Ausdruck des Rechts, ſondern müſſen als ein Diebscomplot betrachtet werden v“; 
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er meint, daß durch dieſe „verabſcheuenswerthen Uſurpationen“ und „offenkundigen Dieb⸗ 
ſtähle“ alle Angriffe gegen das Eigenthum und für die nächſte Zukunft die furchtbarſten 
Aufſtände gegen die Regierungen, die geſetzmäßige Einziehung aller Kronen, die Vertreibung 
aus jedem Erbe und jedem Beſitz, das auf Privatcharakter Anſpruch macht, gerecht⸗ 
fertigt werden. | 

Ganz ruhig konnte die Regierung dieſem agitatoriſchen Treiben nicht zuſehen; am 
wenigſten war der Miniſter des Auswärtigen, Herzog von Decazes, dazu geneigt, der 
nicht ſo viele Sympathien mit den Ultramontanen hatte wie der Herzog von Broglie, und 
ſich überdies auf einem durch ſolche Erlaſſe beſonders ausgeſetzten Poſten befand. Am 
26. Dec. erließ der Cultusminiſter Fourton ein Rundſchreiben an die franzöſiſchen Bi⸗ 
ſchöfe, in welchem er ſie darauf hinwies, daß einzelne der kurz zuvor erlaſſenen Hirten⸗ 
briefe geeignet ſeien, die Empfindlichkeit benachbarter Regierungen zu erregen, und ſie auf⸗ 
fordert, von ihren amtlichen Befugniſſen mit Mäßigkeit Gebrauch zu machen. Dieſe wohl⸗ 
meinende Mahnung war wenig geeignet, den beleidigten Regierungen Genugthuung zu 
geben, wohl aber wurde ſie von den Biſchöfen als eine Art von Kränkung empfunden, 
während die chauviniſtiſchen Blätter, ſo gering auch ihre Sympathien mit den Ultramon⸗ 
tanen ſein mochten, doch gegen jeden Druck proteſtirten, welcher von ſeiten fremder Re⸗ 
gierungen, beſonders der deutſchen, auf die franzöſiſche ausgeübt werde. Da indeß die 
letztere über die in Berlin herrſchende Stimmung in Betreff dieſer klerikalen Attentate 
nicht im Unklaren gelaſſen wurde, ſo hielt ſie es doch für nöthig, energiſcher einzuſchreiten, 
und verbot Louis Veuillot's „L' Univers“ auf zwei Monate, weil in dieſer Zeitſchrift 
ein Hirtenbrief des Biſchofs von Perigueur, übrigens ein Erlaß, der mit dem Frep⸗ 
pel's und Bourret's ſich nicht meſſen konnte, was die Heftigkeit der Schmähungen 
betrifft, zum Abdruck gekommen war. 

Die größere Energie bei geringerer Veranlaſſung weiſt auf den geſteigerten Druck hin, 
der von der deutſchen Regierung ausgeübt wurde. Das ultramontane Cabinet muß ſelbſt 
Maßregeln ergreifen, damit ihm der Ultramontanismus nicht über den Kopf wachſe. 
Frankreich bleibt immer noch der allerchriſtlichſte Staat; die Beſchützung des Papſtes ge⸗ 
"hört zu den Traditionen, welche die Regierung Mac⸗Mahon's von derjenigen des dritten 
Napoleon übernommen hat, obſchon ſie jetzt, ſeit der König von Italien in Rom herrſcht, 
doch nur eine nichtsſagende Phraſe iſt. Schon die Anweſenheit des franzöſiſchen Dampfers 
L'Orénoque in Civita⸗Vecchia, der zur Dispoſition der franzöſiſchen Geſandtſchaſt und 
des Papſtes geſtellt war, gab zu ſo vielen beunruhigenden Gerüchten über Verwickelungen 
Frankreichs mit Italien Veranlaſſung, daß die Regierung ſich zu einer ausdrücklichen 
Erklärung genöthigt ſah und den Dampfer von der Rhede des Hafens von Rom abberief. 
Die Interpellation des hitzigen Generals du Temple, der Frankreich gern, wenn irgend 
möglich, in einen Krieg mit Italien verwickelt hätte, ſcheiterte am 20. Jan. in der 
Affemblee, nachdem der Miniſter Herzog von Decazes die friedliche Politik der Regierung 
hervorgehoben und Vertagung der Interpellation verlangt hatte. Welche Vorliebe indeß 
der Papſt für Frankreich hat, beweiſt er in der für apokryph ausgegebenen neuen päpſt⸗ 
lichen Conſtitution vom 28. Mai 1873, deren Echtheit indeß mit ſehr guten Gründen 
behauptet wird. Die Conſtitution „Apostolicae sedis munus“ handelt von der Papſt⸗ 
wahl, die von den Einflüſſen der europziſchen Cabinete möglichſt freigehalten werden fol. 
Deshalb dispenſirt ſie der Papſt von vielen bisher erforderlichen Formalitäten und läßt 
auch zu, daß die Wahl, ſtatt in Rom, in Monaco, einer franzöſiſchen Stadt oder Malta 
ſtattfinden darf. Dies Zugeſtändniß an die allerchriſtliche Nation wird von dem Cabinet 
Broglie mit Genugthnung empfunden werden. Zunächſt beſtreiten indeß gerade die ultra⸗ 
montanen Blätter, wie der „Univers“, die Echtheit der Conſtitution. 

Die franzöſiſche Finanzlage iſt keineswegs eine glänzende. In den letzten Tagen des Jah⸗ 
res 1873 iſt das franzöfiſche Ausgabebudget für 1874 in der Höhe von 2532,689922 Frs. 
bewilligt worden. Die gleichzeitige Bewilligung von 145 Millionen neuer Steuern muß 
für eine große Anſpannung der Steuerkräfte des Landes gelten. 

Das Miniſterium iſt inzwiſchen noch immer ſeiner Majorität gewiß, und wenn die⸗ 
ſelbe einmal ins Schwanken geräth, ſo tritt alsbald eine Remedur ein, welche von der 
guten Gefinnung der franzöſiſchen Verſammlung einen beſſern Begriff gibt als von ihrem 
parlamentariſchen Takt. Am 8. Jan. nahm die Nationalverſammlung den Antrag des 
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Legitimiſten Franclieu, die Discuſſion des Mairesgeſetzes bis nach der Berathung des 
Municipalgeſetzes zu vertagen, mit 268 gegen 226 Stimmen an. Das Miniſterium 
machte daraus eine Cabinetsfrage, wie es ſchon früher angedroht hatte; der Marſchall⸗ 
präfident wollte indeß die Entlaſſung nicht annehmen, weil die Zahl der bei der Abſtim⸗ 
mung betheiligten Deputirten nicht groß genug geweſen wäre, um die wahren Abſichten 
der Majorität außer Zweifel zu ſetzen. Die Rechte bereitete ein Vertrauens votum für 
die Regierung dor. Am 13. Jan. brachte der Abgeordnete de Kerdrel eine Interpellation 
ein, in welcher er das Miniſterium um die Gründe befragt, weshalb es ſeine Dimiſſion 
eingereicht habe, und die Empfindlichkeit des Miniſteriums tadelt. Herzog von Broglie 
erklärt, es habe neulich geſchienen, als wenn ein Zwiſt zwiſchen der Verſammlung und 
der Executivgewalt ausgebrochen ſei. Das dürfe nicht der Fall ſein. Ueberdies habe 
das Miniſterium erklärt, daß ihm ein proviſoriſches Geſetz über die Gemeindebehörden 
unumgänglich nöthig ſei; die Kammer habe das Geſetz ihm verweigert; deshalb habe das 
Cabinet zurücktreten wollen. Von mehrern vorgeſchlagenen Tagesordnungen wird die⸗ 
jenige von Benoit⸗d Azy: „die Verſammlung, in Erwägung, daß das Miniſterium ihr 
Vertrauen nicht verloren hat, geht zur Tagesordnung über“, mit 379 gegen 321 Stim- 
men angenommen, und das Geſetz gegen die Maires auf die nächſte Tagesordnung ge⸗ 
ſetzt, um dem Miniſterium auch einen thatſächlichen Beweis des wiedergewonnenen Ver⸗ 
trauens zu geben. Trotz der heftigen Angriffe Louis Blanc's auf das Geſetz, welches 
das Wahlgeſetz verletze, der Liebe zur Freiheit, zur Ordnung und zum Vaterlande zu⸗ 
wider ſei, trotz des Widerſpruches von Abgeordneten des linken Centrums, wurden Amen⸗ 
dements, welche das Wahlrecht den Municipalitäten zuwenden wollten, beſeitigt, und das 
Geſetz ſelbſt am 20. Jan. mit 361 gegen 324 Stimmen angenommen. 


Wir haben den Exeigniſſen in Spanien ſeit zwei Monaten keine nähere Beachtung 
zugewendet. Es iſt in der That faſt unmöglich, aus den widerſprechenden Notizen über 
den Karliſtenkrieg und aus den Hinundherzügen der einzelnen Befehlshaber irgendein zuſam⸗ 
menfaſſendes Geſammtbild der ſtrategiſchen Bewegungen zu entnehmen. Es ſind einige 
bedeutende Treffen geliefert worden, bei denen ſich wie immer beide Theile den Sieg zu⸗ 
ſchreiben, doch an Terrain haben die karliſtiſchen Armeen des Nordens nichts gewonnen 
und ein Fortſchritt könnte nur darin geſehen werden, daß die karliſtiſche Bewegung in 
andern Provinzen, wie in Valencia, ſich ausbreitet. 

Eine der ſtrategiſch abenteuerlichſten Epiſoden des Krieges iſt die Expedition des Ge⸗ 
nerals Moriones nach dem Norden, mitten in die Feinde hinein, welche nach einem vor⸗ 
übergehenden Erfolg, einem fiegreichen Kampf gegen die Karliſten, Durchbrechung ihres 
Centrums und der Entſetzung von Toloſa, eine eigenthümliche Wendung nahm. Von 
Feinden bedrängt, blieb dem General nichts übrig, als ſich auf dem Biscayiſchen Meer⸗ 
buſen einzuſchiffen, wo (24. Dec.) ſich zur rechten Zeit in San⸗Sebaſtian Schiffe der Re⸗ 
gierungsflotte vorfanden. Dieſe Rückzugsbewegung zu Land und See ſuchte der tapfere 
General wieder in eine Angriffsbewegung zu verwandeln, indem er ſeine Truppen aus⸗ 
ſchiffte, um gegen das von den Karliſten ſeit dem 28. Dec. umlagerte wichtige Bilbao 
eine Diverſion zu machen. Auch hier zeigte ſich indeß das Uebergewicht des Feindes ſo 
groß, daß Moriones abermals ſeine Truppen auf die Schiffe retten mußte und mit un⸗ 
bekannten ſtrategiſchen Planen auf dem Waſſer umhertrieb. Plötzlich tauchte er vor kur⸗ 
zem am Ebro wieder auf, nachdem er einen kühnen und glücklichen Flankenmarſch voll⸗ 
führt, fi) aus den Bedrohungen des Feindes gerettet, aber auch, den Feind vor einem 
Angriffe durch ſeine Truppen zunächſt geſichert hat. Die Planloſigkeit, mit welcher dieſer 
ganze Krieg geführt war, iſt durch dieſe Expedition von Moriones hinlänglich illuſtrirt. 
Ueber ſolche ſtrategiſche Wagniſſe entſcheidet nur der Erfolg. 

Inzwiſchen hat ſich in Spanien eine bedeutſame Wendung durch einen Staatsſtreich 
vollzogen, welcher den Marſchall Serrano an die Spitze des Staates brachte und ſo jene 
ſchon lange in der Luft ſchwebende militäriſche Dictatur verwirklichte, welche für die gegen ⸗ 
wärtige Lage Spaniens ſchon lange wünſchenswerth ſchien. Selbſt die Civildictatur des 
loyalen Republikaners Caſtelar während der Vertagung der Cortes war ohne durchgrei⸗ 
fende Maßregeln nicht möglich geweſen, welche die Suspenfion verfaſſungsmäßiger Geſetze 
in ſich ſchloſſen. Als am 3. Jan. die Cortes wieder eröffnet wurden, conſtatirte Caſte⸗ 
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lar in der von ihm verleſenen Präſidentenbotſchaft, daß die Regierung die ihr verliehene 
unbeſchränkte Gewalt mit Umſicht angewendet und die Ordnung überall mit Strenge auf⸗ 
recht erhalten habe. Es müßten alle Parteiunterſchiede verſchwinden zur Rettung der erſt 
geſchaffenen jungen Republik, vorübergehend müßte auch die Ausübung der bürgerlichen 
Freiheit noch ferner ſuspendirt bleiben. Nicht eine Parteipolitik, ſondern eine nationale 
den Umſtänden ſich anpaſſende republikaniſche Regierung müſſe das Augenmerk Aller ſein. 
Vor allem bedürfe es aber nicht der politiſchen und parlamentariſchen, ſondern der mili⸗ 
täriſchen Hülfsmittel zur Erreichung dieſes Ziels. Deshalb habe die Regierung auch die 
Reorganifation und Schaffung einer nenen Armee ſich angelegen fein laſſen, doch bedürfe 
ſie der Ermächtigung zur ſofortigen Einberufung neuer Reſerven und zur Bildung einer 
Nationalmiliz. Die Koſten der Kriegführung hätten während der Unterbrechung der Cor⸗ 
tesſitzungen einen Betrag von 400 Millionen Realen erreicht. Als Reformen verlangte 
Caſtelar den obligatoriſchen Schulunterricht und die Aufhebung der Sklaverei jeder Art 
in Spanien und in den Colonien. Er hofft, die Periode der bürgerlichen Unruhen und 
der Aufſtände als abgeſchloſſen betrachten zu können, und fordert alle liberalen Parteien 
auf, die progreſſiſtiſche Republik auf breiteſter Grundlage zu errichten und dafür alle 
Kräfte der Geſellſchaft zu vereinigen. N 

Der Eindruck dieſer Botſchaft war keineswegs ein günſtiger; gegen die Fortdaner 
der Dictatur wehrten ſich die Idealiſten unter den Cortes und die Föderativrepublikaner 
vermißten ihr Stichwort. Olias von der Rechten beantragte ein Dankesvotum, Santa⸗ 
maria trat ihm mit dem Antrage entgegen, zuerſt die Vorfrage zur Abſtimmung zu 
bringen. Salmeron tadelte mit bittern Worten das Verfahren des Cabinets, als Caſtelar 
ſich bereit zum Rücktritt erklärt hatte. Es kam zwiſchen Salmeron und Caſtelar, nach⸗ 
dem die Sitzung auf einige Stunden vertagt war, zu heftiger Anklage und Vertheidigung, 
bei welcher Caſtelar erklärte, jede Regierung mit den bisherigen Cortes ſei unmöglich, 
da ſich kein Miniſterium mit denſelben acht Tage halten könne. 

Das Entſcheidende war, daß das Dankesvotum für die Regierung mit 100 gegen 
120 Stimmen durchfiel und Caſtelar nun formell die Entlaſſung des Cabinets einreichte. 
Auf dieſen Fall hatten die Generale, beſonders der im Hintergrunde ſtehende Marſchall 
Serrano, ihren militäriſchen Staatsſtreich geplant. Wäre Caſtelar am Ruder geblieben, 
ſo wäre der coup d’etat nicht zur Ausführung gekommen. Keinesfalls aber war der 
Republikaner im Geheimniß eines Staatsſtreiches, welcher allerdings im Grunde nur die 
Conſequenz ſeiner eigenen Anſchauungen zog. Wenn mit dieſen Cortes keine Regierung 
möglich war, wenn überhaupt militäriſche Maßregeln allein den Staat retten konnten, 
wie der Präſident in ſeiner Botſchaft behauptete — nun, ſo hatte eben die Stunde einer 
militäriſchen Dictatur geſchlagen. Doch Caſtelar ſelbſt deshalb für den Staatsſtreich 
verantwortlich machen zu wollen, wie es in mehrern deutſchen Zeitungen geſchah — das 
hieß doch den Charakter dieſes feurigen Republikaners gänzlich verkennen. Der Proteſt, 
den er gegen dieſe mit der Gewalt der Bajonnete ausgeführte Gewaltthat veröffentlichte, 
ließ bald keinen Zweifel mehr übrig, daß er ihr fern ſtehe. 

Gegen 7 Uhr morgens drang General Pavia mit ſtarker Militärmacht in das Sitzungs⸗ 
gebäude der Cortes und ließ durch feinen Adjutanten den Präſidenten benachrichtigen, 
daß die Verſammlung ſich aufzulöſen habe. Es wiederholte ſich daſſelbe klägliche Schau⸗ 
ſpiel, welches die Gefchichte der durch Bajonnete zerſprengten parlamentariſchen Verſamm⸗ 
lungen zu allen Zeiten darbot: flürmifche Rufe und Proteſte, Drohung der Offiziere, 
- Feuer zu geben, einige blinde Schüſſe der Soldaten und die Auflöſung der Verſammlung 
und Flucht der Abgeordneten. Es kam zu keinem Blutvergießen, auch wurde niemand 
verwundet. General Pavia hatte ſich vorher des Miniſteriums des Innern bemächtigt, 
um die Telegraphenleitungen in das ganze Land ſpielen zu laſſen — alles nach der 
Schablone der höhern Militärverſchwörungen und nach dem üblichen Exercirreglement 
der Staatsſtreiche. Die wichtigſten Straßen und Plätze der Hauptſtadt waren ſtark mit 
Truppen und Artillerie beſetzt. 

Bald zeigte es ſich, daß der Commandant von Madrid dieſen Staatsſtreich auf Rech⸗ 
nung Serrano's gemacht hatte, der die Leitung der Dinge in die Hand nahm, und 
ob dieſer dabei einem patriotiſchen Zwecke oder nur ſeinem eigenen Ehrgeiz und demjeni⸗ 
gen ſeiner Gattin folgte, welche die Lorbern der Frau Marſchallin Mac⸗Mahon nicht 
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ſchlafen ließen, ob er im Dienſte einer alfonſiſtiſchen Intrigue handelte: darüber wird 
erſt die Zukunft Beſcheid geben können. 

Madrid blieb ruhig; aber in Saragoſſa, Barcelona und Valencia erhoben ſich die 
Freiwilligen der Freiheit auf Aufforderung der Gemeindedeputationen gegen das neue 
Regiment; es wurden Barrikaden erbaut und es kam zu heftigen Kämpfen, bei denen 
die Regierungstruppen indeß Sieger blieben. Die Freiwilligen wurden überall entwaffnet. 
In einem Rundſchreiben vom 7. Jan. 1874 nennt das Miniſterium des Innern den 
Staatsſtreich des Generals Pavia einen Act patriotiſcher Energie und Uneigennützigkeit; 
denn die Cortes hätten, als ſie ſich gegen die verſtändige Politik Caſtelar's ausſprachen, 
die vollſtändige Auflöſung des Landes beſchloſſen. Dies habe nie der Wille des Landes 
ſein können und die wahre Geſetzlichkeit ſei auf ſeiten desjenigen, der ihn beſſer zum 
Ausdruck bringe. Die Wiederherſtellung der Ordnung, die mit der Republik und der 
Freiheit wol verträglich ſei, müſſe die erſte Aufgabe der neuen Regierung ſein. 

Seitdem Eugenio Garcia Ruiz in das neue Miniſterium eingetreten iſt, muß man daſ⸗ 
ſelbe zunächſt von alfonſiſtiſchen Tendenzen freiſprechen. Garcia Ruiz iſt der entſchiedenſte 
Vertreter der Einheitsrepublik und nahm als ſolcher in den Cortes eine iſolirte Stellung 
ein. Er hat in ſeinem Journal den Staatsſtreich vom 3. Jan. als den Sieg der Ein⸗ 
heitsrepublik über die Föderativrepublik bezeichnet, welche letztere ſchon unter Caſtelar's 
Dictatur nur die Bedeutung einer, von den philoſophiſchen Idealiſten wie Salmeron ver⸗ 
herrlichten Utopie der Zukunft hatte; denn die Staatslage verlangte energiſches Zuſammen⸗ 
faſſen aller Hülfsmittel des Staates durch einen einheitlichen Willen, und während man 
die echtföderative „Revolte der Ungeduld“ in Cartagena erſtickte, mußte es als ein Wi⸗ 
derſpruch erſcheinen, wenn man noch immer das Banner der Föderativrepublik hochzu⸗ 
halten vorgab. Die Nothwendigkeit einer Einheitsrepublik sans phrase anzuerkennen — 
das iſt die Bedeutung der durch das neueſte Pronunciamento der madrider Armee her⸗ 
vorgerufenen Phaſe in Spaniens politiſcher Entwickelung. Garcia Ruiz, der dieſe Sig⸗ 
natur der jüngſten Kriſis mit dem Schlagwort der Einheitsrepublik taufte, iſt zum Miniſter 
des Innern ernannt worden, und damit ſind alle monarchiſchen Gelüſte und Sympathien 
von der neuen Regierung entſchieden in Abrede geſtellt. Daß der neue ſpaniſche Mac⸗ 
Mahon, der Herzog de la Torre, der Sieger von Alcolea, der ſchon in den Jahren 
1869 und 1870 die Leitung der ſpaniſchen Angelegenheiten in ſeinen Händen hatte, ener⸗ 
giſch gegen die Karliſten vorgehen wird, iſt wol zweifellos; hat er doch die Uebereinkunft 
von Amorevieta wieder gut zu machen, die er unter König Amadeo mit den Karliſten ab⸗ 
ſchloß und die ihnen volle Zeit und Muße ließ, ſich von ihren Niederlagen wieder zu 
erholen. 

Inzwiſchen hat die neue Regierung ihr Regiment alsbald mit einem glänzenden Erfolge 
inaugurirt, welcher der Caſtelar'ſchen Dictatur nicht mehr zugute kam. Die Meerfeftung 
Cartagena hat ſich dem General Lopez Dominguez am 13. Jan. ergeben. Die Intran⸗ 
ſigenten wehrten ſich aufs äußerſte gegen die Belagerung, die aber von Tag zu Tag energiſcher 
vorging. Am 11. Jan. wurde das Fort Akolayn erobert, welches Galvez bald darauf, 
nachdem der General der Regierungstruppen eine Deputation der Inſurgenten, die um 
Einſtellung der Feindſeligkeiten und Niederſetzung einer gemiſchten Commiſſion zur Be⸗ 
rathung der Bedingungen der Uebergabe erſucht, zurückgewieſen, vergeblich wiederzuerobern 
ſuchte. Am 13. Jan. rückten die Truppen in die Stadt ein. Dem General Contreras 
und dem Volksgeneral Galvez war es mit mehr als 2000 ihrer Anhänger gelungen, 
am Bord der Fregatte Numancia nach Oran zu entkommen. Die Eroberung von Car⸗ 
tagena iſt ein harter Schlag für die Karliſten und wird ihre Freude über die Streif⸗ 
züge des Generals Moriones etwas trüben, denn die entbehrlich gewordenen Truppen der 
Belagerungsarmee marſchiren jetzt gegen dieſelben. General Lopez Dominguez rückt zu⸗ 
nächſt in Valencia ein, wo ſchon früher die Regierungstruppen bei Bocaivente dem Kar⸗ 
liſtenführer Santes und ſeinen 8000 in den Gebirgen von Südvalencia hauſenden Mann 
eine empfindliche Niederlage beigebracht hatten. 
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Zur Geſchichte des Adels, 
befonders in Deulſchland. 


Von 
Arthur Kleinſchmidt. 


I. 


Jedermann weiß, welche Macht und welches Anſehen der Adel einft in der curopäi- 
ſchen Welt beſaß, und ebenfalls iſt es wol niemand verborgen, daß die Zeit eines 
herrſchenden Adels vorüber iſt, vermuthlich für immer. An ihm hat ſich ſo recht jenes 
oft genannte Wort erfüllt: „Die Weltgeſchichte iſt das Weltgericht.“ 

Des Adels Blütezeit war das Mittelalter, jene Tage, die erklirrten von dem Schwer⸗ 
ters und Lanzengetöſe ritterlicher Fehden — die Raubburgen, an faſt unzugünglichen Felſen 
wie Adlerneſter hängend, ſchauten drohend hinab in die friedlichen Thäler; die Waaren der 
Kaufleute, die drunten vorüberzogen, galten den Rittern als gute Priſe; bis in die inner⸗ 
ſten Winkel des Bauerhauſes erſtreckte ſich gar oft die freche. Zügelloſigkeit des Burg⸗ 
herrn, und Ehre wie Frieden des kleinen Mannes ward angetaſtet. Während der Adel 
dergeſtalt mit Hohn und Verachtung auf die misera contribuens plebs herabſah, 
duckte ſie keineswegs nach oben, ſondern dem Volle feind, war ſie daſſelbe ſehr oft auch 
der Krone und nicht minder dem Klerus, der beſonders im Heiligen Römiſchen Reiche Deut⸗ 
ſcher Nation den vornehmſten Rang einnahm. Ihn von dieſer Stelle zu vertreiben und 
feinen Platz einzunehmen, fette der Adel alle Kräfte in Bewegung — das „‚öte-toi que je 
m'y mette“ war hierbei die Loſung. Nicht der Klerus follie die Krone bevormunden, der 
Adel hielt ſich für völlig dazu befähigt. Dies Gelüſte ſchwieg unter thatkräftigen 
Herrſchern, unter ſchwachen regte es ſich offen und ungeſcheut — niemals erloſch es; theils 
im Dunkeln, theils auf offener Scene untergrub es die königliche Macht. 

Es waren die Zeiten unaufhörlicher Kämpfe, in denen der Adel ſeine Waffengewalt 
bethätigte, bald gegen die Krone, bald gegen die Geiſtlichkeit, bald gegen Bürger und 
Bauer. Aber dieſe Fehden waren des Adels Verderben, vorzüglich wenn er ſie ausfocht 
mit denen, die ihm die verächtlichſten Gegner ſchienen, mit den Bauern. Unter den 
Morgenſternen und Streitäxten der Schweizer verblutete die ſtolze Ritterſchaft Oeſterreichs 
und Burgunds und eine Reihe großer Geſchlechter erloſch gänzlich. 

Des Adels Machtſtellung erlitt den härteſten Stoß durch das Aufkommen der Schieß⸗ 
waffen — nun war die ritterliche Reiterei nicht mehr der entſcheidende Factor in den 
Schlachten, nun kam nicht mehr alles auf die perſönliche Geſchicklichkeit im Waffendienſte 
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und auf des Einzelnen Tapferkeit an — das Pulver gewann die Siege, und große Men⸗ 
ſchenmaſſen erſchienen jetzt auf den Schlachtfeldern; die Kriegführung wurde aus einer 
ariſtokratiſchen eine demokratiſche. War ſo dem Adel die Entſcheidung der Schlachten aus 
der Hand gewunden, fo wurde andererſeits fein Anſehen geſchwächt durch das mächtige 
Empordringen des Geldes und den Uebergang der Naturalwirthſchaft in die Geldwirth⸗ 
ſchaft. Hatte der Adel ſeinen Sitz hauptſächlich auf dem Lande, ſo concentrirte ſich das 
Geld hingegen in den Städten, zumeiſt in denen, die keinem Landesherrn angehörten, den 
Reichsſtädten; hier häuften ſich die Kapitalien, aber ganz entgegen dem egoiſtiſchen Trei⸗ 
ben unſerer Geſchäftsleute verwandten die Kauſherren damaliger Zeiten gewaltige Sum 
men auf die Pflege der Künſte und Wiſſenſchaften, auf die Verherrlichung der Vaterſtadt 
durch Prachtbauten — gewiß der edelſte Zug des Particularismus — zum Wohle bedräng⸗ 
ter Mitbürger u. ſ. w. Was die Medicis und unſere Fugger und Welſer gethan haben, 
iſt allbekannt; die Verehrung der Mit- und Nachwelt wurde ihr Lohn. Während der 
Adel ſomit durch die neue Kriegführung an Einfluß verlor, blieb er der Cultur fern, die 
von den Städten ausging. Conſervativ zeigte er ſich darin, daß er nach wie vor die 
Wiſſenſchaft geringachtete und im Waffenhandwerke und in Turnieren ſein Leben ver⸗ 
brachte. Frankreich war lange das gelobte Land des Adels; über dem Lande ſtand dem 
Namen nach ein König, aber in der That war derſelbe nur ein Schatten. Es galt der 
Grundſatz: „Chaque baron est souverain dans sa baronie“, und ihm zufolge befehdeten 
ſich die Seigneurs nach Herzensluſt, unbekümmert um den König, deſſen Oberherrlichkeit 
ſie verſpotteten. Lange dauerte dieſe herrſcherloſe Zeit; das unglückliche Land litt unſäg⸗ 
lich; aber auch des Königs Lage war eine höchſt widrige. Seine Hand erſtreckte 
ſich nicht über Laon, ſeine Reſidenz, hinaus, und wollte der Karolinger eine Reiſe unter⸗ 
nehmen, ſo mußte er ſeine adelichen Vaſallen um Erlaubniß bitten, ungeſtört ihr Gebiet 
zu durchziehen. In den Fehden zog die Krone gar oft den kürzern, und Karl der Ein⸗ 
fältige endete im Kerker des Grafen Heribert II. von Vermandois. Kräftigen Königen 
war es vorbehalten, die uſurpirte Macht des Adels zu brechen; ſie brachten nach und 
nach eine Anzahl großer Barone wieder unter ihre Botmäßigkeit, und unter Ludwig XI. 
brach der Adel zuſammen; auf ſeinen Trümmern erhob ſich die abſolute Krone. Um dem 
Adel das Anſehen völlig zu nehmen, begann derſelbe Monarch einen Handel mit Adels⸗ 
briefen; um Geld konnte man geadelt werden. Hierdurch ward die Nobilität nicht nur in 
den Augen des Volkes erniedrigt, ſondern auch der niedere Adel ſehr vermehrt; der erkaufte 
Adel galt für das ganze Geſchlecht des homo novus. Bisher der Krone gefährlich, 
ward jetzt der Adel ihr unterthänig; durch den Glanz der königlichen Hofhaltung bewo⸗ 
gen, lüſtern nach Feſten und dem Verkehr mit ſchönen Frauen, verließ er ſeine Güter 
und ward zum Hofadel — in Genüſſen und Intriguen erſchlaffte ſeine Kraft und er be⸗ 
gann ein Wettrennen um Orden und Titel; das blaue Band des Heiligen Geiſtordens galt 
als höchſtes Gut. Erhob ſich ſpäter noch einmal der Adel gegen ſeinen Herrn, den König, 
ſo war dies ein epigonenhaftes Beginnen, und die Fronde erſtickte unter der Fauſt Mazarin's. 
Sehen wir ſo in Frankreich die Allgewalt des Adels zuſammenſinken, ſo bietet 
uns England ein ähnliches Schauſpiel dar. Auch hier erhoben ſich die Großen und 
engten die königlichen Rechte ein, bis ſich der König kräſtig ermannte und ſie in ihre 
Schranken zurückwies. In den furchtbaren Adelskriegen der Roſen fiel die Blüte des 
Adels — viele Geſchlechter verſchwanden wie zur Zeit der Kreuzzüge. Dies war ein un⸗ 
ſchätzbares Glück für die Krone; auf das Haus Tudor, die herrlichſte der engliſchen Dy⸗ 
naſtien, übergehend, ward fte bald alleingebietend im Lande, und wie der elſte Ludwig in 
Frankreich, fo ftügte ſich in England die neue Dynaſtie auf populäre Kräfte, ſtand auf 
des Volkes Schultern, gegen den Adel und den Klerus ſich ein Gegengewicht bildend. 
Eine ausgebildete Adelsherrſchaft finden wir in Skandinavien, wo ſie zur Oligarchie 
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ausartete und furchtbare Zuſtände herbeiführte. Die königliche Macht war durch Hand⸗ 
feſten gänzlich unterbunden; Adelsparteiungen zerfleiſchten das Land und ſcheuten, um die 
Oberhand zu gewinnen, nicht vor Landes⸗ und Hochverrath zurück. Wer kennt nicht die 
Kämpfe der Hüte und Mützen in Schweden? Im Jahre 1772 führte ſodann Guſtav III. 
das abſolute Regiment ein und brach des Adels Macht; daſſelbe that in Dänemark ſchon 
1660 Friedrich III. 

In Spanien wurde die Macht des Adels ſchon früher gebrochen; die Heilige Herman⸗ 
dad ſchonte auch ſeiner nicht. Hatten ihn die Könige Ferdinand und Iſabella im Zaume 
gehalten, fo that daſſelbe Ximenez, und Karl I. trat in ihre Fußſtapfen; er beugte die 
Granden unter die Krone. Was ihm in Spanien gelang, ſollte demſelben Manne in 
Deutſchland, wo er Karl V. hieß, nicht glücken. Der hohe Adel des heiligen Reiches 
war durch Raub an der Königsgewalt groß unb mächtig geworden, und es gelang kei⸗ 
nem einzigen Kaiſer, ihn zur Herausgabe des Erbeuteten zu zwingen. Schwache Regie⸗ 
rungen waren, wie Überall, auch im Deutſchen Reiche die Urſache der Adelsübermacht. 
Die königlichen Beamten, die Markgrafen u. ſ. w. waren Herren geworden und als Für⸗ 
ſten erkannten ſie im Könige nur den Oberlehnsherrn an und ſuchten durch Eingriffe in 
ſeine Rechte die ihrigen zu mehren und zu erweitern — dieſes Bild bot das ganze Reich. 
Um ſie, die ſich zumal ſeit dem Weſtfäliſchen Frieden als Fürſten von Gottes Gnaden 
gerirten, bildete ſich der Hofadel, der gleichwie in Frankreich durch Ausſicht auf Genüſſe, 
Ehrenämter, Orden u. ſ. w. von feinen Schlöſſern nach den Reſidenzen überfiedelte und 
kein höheres Ziel ſich ſetzte als die Erwerbung der Gunſt des Fürſten. So ging es an 
den großen, ſo an den kleinen Höfen, ſo an weltlichen wie geiſtlichen. An den geiſt⸗ 
lichen lebte der Edelmann ſogar am liebſten, und von ihm, wahrlich aber nicht von den 
Unterthanen der hochwürdigen Herren konnte das Sprichwort gelten: „Unter dem Krumm⸗ 
ftabe iſt gut wohnen.“ Die Biſchofsſitze und fetten Pfründen boten ſtets reiche Ver⸗ 
ſorgungen für die jüngern Söhne des Adels, während der älteſte das Majorat daheim 
antrat. Als Geiſtlicher that er alles, nur nichts Geiſtliches, der adeliche Biſchof — er 
zechte, liebelte, jagte, führte Krieg, verfolgte die Ketzer — Meſſe ließ er durch andere lefen. 
Durch dieſes behagliche Leben machte die Säculariſation im erſten Decennium unſers 
Jahrhunderts einen gewaltigen Strich — die geiſtlichen Regenten exiſtirten nicht mehr, 
ihre Lande wurden getheilt unter die weltlichen Fürſten, die Pfründen floſſen dem Staats⸗ 
ſeckel zu — dies war der empfindlichſte Schlag, der je den Adel getroffen hat. Wo nun 
Majorake herrſchten, hatte der äftefte Sohn alles, die jüngern nichts — der Staat ward 
ihre Zuflucht; in ſeinem Dienſte, beſoldet, mußten ſie thätig ſein und arbeiten, was ihre 
Aeltern wol nie gethan hatten. Die Frage um den Unterhalt trat auch an fie heran; fie 
waren überdies des Staates Unterthanen, ſo gut wie die andern Bürger. Einſt waren 
auch fie Reichsſtände geweſen, aber zugleich mit den geiſtlichen Gebieten ward auch über 
ſie das Los geworfen — aus Reichsunmittelbaren wurden ſie Unterthanen dieſes oder jenes 
Fürſten, der mit ihren Spolien bereichert ward; von ſeiner Gnade nahmen ſie nun den 
Titel von Standesherren hin, traten in ſeine Erſte Kammer und beſuchten ſeinen Hof. 
Dieſes verhältnißmäßig glänzende Los ward aber nur etwa 60 Familien erſten Ranges 
zutheil — alle übrigen wurden Staatsdiener ohne jedes Vorrecht; im Heere konnten ſie 
höchſtens hoſſen, eher als Bürgerliche Offiziere zu werden, da manche Regierung einen 
Stolz darein ſetzte, viele berühmte Namen in den Reihen des Heeres zu ſehen. So wur⸗ 
den die Nachkommen jener Geſchlechter, die einſt dem Kurfürſten von Brandenburg, Joa⸗ 
him I., gedroht hatten: „Jochim, Jochim, kriegen wir dich, jo hängen wit dich“ — die 
Unterthanen ſeiner Nachfolger, treu und ergeben dem Könige von Preußen. 

So fehen wir den Adel überall erliegen den Streichen, welche moderne Ideen und die 
abfoluten Kronen gegen ihn führten. 

15 * 
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Betrachten wir nun, nachdem wir ein Bild der Adelsherrſchaft und ihres Untergan⸗ 
ges in vielen Landen entrollt haben, den Adel ſelbſt, insbeſondere die einzelnen Geſchlechter 
in Deutſchland, ſo müſſen wir einen bedeutenden Unterſchied machen zwiſchen dem hohen, 
einſt unmittelbaren Adel, und dem niedern, der nie Reichsſtand war. Ueber der erſten 
dieſer Klaſſen ſteht das ſouveräne Fürſtenthum, deſſen Emporkommen auf Koſten der Mon: 
archie wir früher geſchildert haben. Was dieſen Fürſten gelungen war, danach hatten 
alle geſtrebt, aber theils war ihnen eine ſolche Machtſtellung ſtets verſagt geblieben, theils 
hatten die Napoleoniſchen Tage ſie ihnen wieder genommen. Es befinden ſich unter jenen 
einſt reichsunmittelbaren, jetzt ſtandesherrlichen Geſchlechtern einige, die eine reiche Ge⸗ 
ſchichte haben — fo die Leiningen, Iſenburg, Hohenlohe u. a. Aus manchen dieſer Häuſer 
gingen in der deutſchen Geſchichte berühmte Perſönlichkeiten hervor, wie aus dem Hauſe 
Starhemberg jener Rüdiger, der Wien ſo mannhaft gegen die Türken hielt; ein Waldburg 
war der Truchſeß Gebhard, der es wagte, als Kurfürſt⸗Erzbiſchof von Köln zu heira⸗ 
then; ein Wied ſein Vorgänger Hermann, der die Reformation begünſtigte. Sehr in⸗ 
tereſſant iſt es, wie manche Familie emporkam aus niederer Abkunft. 

Hans Fugger war ein armer Leinweber im Dorfe Graben; ſeine Nachkommen wur⸗ 
den Patricier in Augsburg; ihr Reichthum war bald ungeheuer, ſie waren des Kaiſers 
und der Reichsſtände Bankiers und Gläubiger; ein Fugger heizte mit koſtbarer Zimmt⸗ 
rinde und der kaiſerlichen Schuldverſchreibung den Kamin, da Karl V. fröſtelte. Daß 
dieſe reichen Herren, die den Grafen- und Fürſtenrang erlangten, zugleich Mäcene waren 
und ein Hort der Armuth, haben wir bereits geſehen. Das Haus Iſenburg leitet ſei⸗ 
nen Urſprung her von einem fabelhaften Köhler, zu dem der auf der Jagd verirrte Kai⸗ 
ſer kam und ihm zum Danke den Adel verlieh. Als die Majeſtät ſodann den Mann 
fragte, was für ein Wappen er haben wollte, ſo machte dieſer mit ſeinem Schürbaume zwei 
dicke ſchwarze Striche auf den hellen Boden — daher die zwei ſchwarzen Balken auf ſilber⸗ 
nem Grunde. Die meiſten Geſchlechter kamen in den Kriegen empor, an denen das Mit⸗ 
telalter fo überreich iſt; durch Waffeutüchtigkeit zog dieſer und jener des Feldherrn Blick 
auf ſich, und ſein Glück war gemacht. Dieſer Quelle verdanken die erſten Namen Oeſter⸗ 
reichs faſt alle ihre Stellung; es waren vom Glück begünſtigte Condottieri. In den 
Tagen Wallenſtein's, der ſelbſt dieſer Reihe angehört, kamen dann noch viele Familien 
hinzu, deren Rechtstitel ebenfalls einzig der Waffendienſt unter den glücklichen Fahnen 
des Erzhauſes war. Ich nenne nur die Namen einiger Familien: die Fürſten von Lam⸗ 
berg (dieſer Name ſoll herrühren von der Lahmheit eines Sproſſen des Geſchlechts, das 
bisher von Rittersberg geheißen), von Khevenhüller, die erloſchenen Fürſten von Traut⸗ 
ſon, das regierende Haus Liechtenſtein u. ſ. w. Von dem fürſtlichen Haufe Trauttmans⸗ 
dorff fielen in der berühmten Schlacht auf dem Marchfelde 14 Sproſſen, und nach der 
mühldorfer Schlacht von 1322 ſollen von 18 mitſtreitenden Trauttmansdorff nur 2 
am Leben geblieben ſein. 

Eins der bedeutendſten Magnatenhäuſer Ungarns iſt das Eſterhaͤzy'ſche; daſſelbe 
nimmt als Stammvater den Sohn eines Hunnenführers Eörs an, der ſich 969 taufen 
ließ, aber ſeinen Namen Eſtoras beibehielt; ſeitdem es einem ſeiner Nachkommen gelun⸗ 
gen war, dem Könige Ladislaus von Ungarn in einer Schlacht mit den Kumanen das 
Leben zu retten, ſtieg das Anſehen der Familie, welche 1687 den Fürſtenhut erlangte. 
Ueber den Urſprung des herzoglichen Hauſes Croy herrſcht noch ein Streit; die einen 
leiten es her von Herzog Dietrich I. von Lothringen, andere von einem Enkel des 1141 
verſtorbenen Ungarnkönigs Bela II., Markus, der die Erbin von Airaines und Croy 
geheirathet habe. Hierauf baute in unſerer Zeit ein Prinz von Croy den Anſpruch, ihm, 
nicht aber dem Kaiſer von Oeſterreich, gebühre die Krone des heiligen Stephan; in Er- 
innerung an die ungariſche Abſtammung nennt ſich ein Zweig des Hauſes auch Croy⸗ 
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Hongrie. Francois Claude Auguſt, der ſich Prinz von Crouy⸗Chanel von Ungarn nannte 
und nicht nur auf Ungarn, ſondern auch auf das Herzogthum Modena Anſprüche als 
Sproſſe des Hauſes Arpad erhob, verſtarb arm im 80. Lebensjahre zu Paris 31. Aug. 1873. 

Ein einſt ſehr mächtiges böhmiſches Haus war das der Podiebrad; es war von 
Heſſen nach Böhmen gekommen und gelangte dort ſogar zum Throne in Georg; doch 
erloſch es 1647 in der Perſon des Herzogs Karl Friedrich von Oels. Die Familien⸗ 
ſage des Geſchlechts Schönaich, das bis zum Fürſtenrange gelangte, iſt, wie ſo viele Sagen, 
eine kriegeriſche und wurde ſogar in das Fürſtendiplom im 18. Jahrhundert aufgenom⸗ 
men. Sie lautet: „In der Hermannsſchlacht ſank ein mit Wunden bedeckter Krieger unter 
einer Eiche nieder; zum Lohne für die Tapferkeit ſchmückte ihn der Heerführer der Deut⸗ 
ſchen mit einem Eichenkranze und ſprach: „So ſollſt du von nun an Schönaich heißen. » 
Das Blut ſtrömte aus den Kopfwunden über den Kranz.“ Dieſer Sage entſpricht das 
Wappen, welches man ein redendes nennen kann — ein grüner Eichenkranz mit vier rothen 
Bändern. Von alten Dynaſtengeſchlechtern und zum Theil noch regierenden Dynaſtien 
leiten viele Familien ſich her; ſo nannten die erloſchenen Grafen von Manderſcheid den 
Sohn des Karolingerkönigs Arnulf, Zwentibold, ihren Stammvater; die ebenfalls aus⸗ 
geſtorbenen Grafen von Rappoltſtein behaupteten von den Herzogen von Spoleto aus⸗ 
gegangen zu ſein; die Häuſer Salm leiten ihren Stammbaum zurück bis auf Otto von 
Wittelsbach; einen Grafen Iſenbart von Altorff nennen als gemeinſamen Stammvater 
die Welfen, die ausgeſtorbenen Herzoge in Franken und Alemannien, die Hohenzollern, 
die Grafen von Heiligenberg, Eberſtein, Calw, Wölpe und Toggenburg — alle fünf er⸗ 
loſchen —, endlich die abgegangenen Grafen von Katzenelnbogen und das Haus Oettin⸗ 
gen. Das fürſtliche Geſchlecht Sayn⸗Wittgenſtein entſtammt den längſterloſchenen Gra⸗ 
fen von Sponheim; das ausgeſtorbene gräfliche Haus Ziegenhayn hatte ſich von den 
thüringer Landgrafen in Heſſen abgezweigt. Das Haus Solms leitet ſich her von dem 
ſaliſchen Kaiſerhauſe, das Starhemberg'ſche von den alten Markgrafen in Steiermark, 
das Windiſchgrätz'ſche von den Herzogen von Kärnten. Manchen Häuſern iſt ein ſol⸗ 
cher Stammbaum noch nicht genügend, und fo finden wir, daß das fürſtliche und gräf- 
liche Haus Schönburg nach einer Angabe abſtammen ſoll von den alten Senonern, von 
denen behauptet wird, fie hätten diefen Namen von Senno, dem Sohne des Franken⸗ 
königs Reichmeyer; aus Rom ausgewandert, ſoll das Geſchlecht bald uach Chriſti Ge⸗ 
burt an der Moſel die Senonersburg oder Schönburg gebaut haben u. ſ. w. Faſt noch 
kühner iſt die Behauptung der Fürſten von Maſſimo, ſie ſtammten in directer Linie ab von 
Fabius Maximus, Roms Dictator. Oben ſahen wir, daß die Familie Manderſcheid den 
Kaiſer Arnulf als Ahnherrn betrachtete; von einem zweiten natürlichen Sohne Arnulf's, 
Rath, wollten die im 13. Jahrhundert abgegangenen Grafen von Andechs und Herzoge 
von Meran herſtammen. Das fürſtliche Haus Hohenlohe nennt als Stammvater jenen 
Franken Herzog Eberhard, der nach dem Tode Königs Konrad I. dem Sachſenfürſten 
Heinrich die deutſche Krone überbrachte. Die Grafen von Erbach ſollen einer romanti⸗ 
ſchen Liebe ihren Urſprung verdanken — der Verbindung des Geheimſchreibers Eginhard 
und der Tochter des großen Kaiſers Karl, Emma; die Gebeine beider ruhen in der 
Schloßkapelle zu Erbach. Das erloſchene Grafenhaus Sintzendorff, an welches noch 1804 
der Fürſtentitel gelangte, leitete ſich her aus dem Welfengeſchlechte der Herzoge in Baiern. 
Das uralte Waldburg'ſche Fürſtengeſchlecht führt den Beinamen der Truchſeſſe; derſelbe 
ſoll nach der Hauschronik davon herrühren, daß der Schwabenherzog Rumelius im 
7. Jahrhundert feinem Diener Gebhard das Schloß Waldburg geſchenkt und ihn zu ſeinem 
Truchſeſſen ernannt habe. Iſt nun dieſer Name ſtehend geblieben, ſo bietet ein anderes 
Geſchlecht uns ein Beiſpiel, daß der alte Name ganz verdrängt wurde durch einen Amts⸗ 
titel, der dann alleiniger Familienname wurde — ich meine die Reichsgrafen Waldbott 
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von Baſſenheim. Früher nach ihrer Herrſchaft Harlebeck genannt, erhielten ſie im Mit⸗ 
telalter die Aufſicht und Adminiſtration großer Waldungen, wurden bevollmächtigte Boten 
über das Waldweſen, Waldboten — welcher Name ſodann Geſchlechtsname wurde. 

Ein Fürſtengeſchlecht nimmt eine Art Ausnahmeſtellung in der Reihe deutſcher Gro⸗ 
ßen ſeit vielen Jahrhunderten ein und erwarb ſich im alten Reiche ein ungemeines An⸗ 
ſehen — das Haus Thurn und Taxis, die Generalpoſtdirection Deutſchlands. Es leitet 
ſeinen Urſprung ab von dem herzoglichen Hauſe Bouillon, kam im 12. Jahrhundert 
nach Italien, wo wol das Geſchlecht della Torre damit zufammenhängt. Geradezu lächer⸗ 
lich erſcheint es mir hingegen, weun der Gothaer Hofkaleuder den unſterblichen Dichter 
Torquato Taſſo und ſeinen Vater Bernardo zu Mitgliedern des italieniſchen Zweiges 
des Hauſes ſtempelt. Im 15. Jahrhundert kam letzteres nach Deutſchland; Franz de 
la Tour ward der Begründer des deutſchen Poſtweſens; Leonhard von Thuren, 1597 
zum Freiherrn erhoben, wurde kaiſerlicher Generaldirector der Poſten im Reiche; dieſes 
Amt verblieb ſeiner Familie, die 1686 gefürſtet wurde, als ein kaiſerliches Thronlehen. 
Unermeßliche Reichthlmer erwarb ſich das Haus im Laufe der Zeit; der ſchriſtliche Ver⸗ 
kehr in Deutſchland war feine Domäne. Als Fürſt Maximilian 1867 alle Poſtgerecht⸗ 
ſame feines Hauſes an Preußen übertrug, erhielt er eine Eutſchädigung von 3 Mill. Thlrn. 
Der Nutzen, den das Haus mit. der jahrhundertelangen monopoliſirten Poſtdirection er⸗ 
worben, ſoll ungeheuer ſein. 

Sehr raſch ſtieg ein öſterreichiſches Fürſtenhaus empor, das ähnlich dem der Fugger 
aus dem Volke entſprang. Bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts waxen die Eggenberg 
einfache, mäßig bemittelte Bürgersleute in Gratz; ſie trieben Handel mit Wein, Eiſen 
und Getreide zu Lande und auf der Mur mit ſolchem Erſolge, daß bald der Kaiſer bei 
ihnen borgte. Damit war ihr Glück gemacht; 1598 wurden fie baronifirt und ſchon 
1628 gefürſtet, ja mit einem großen Gütercomplex als Herzogthum Krumau belehnt. 
Bei dem dritten Fürſten Johann Chriſtian feierte 1673 Kaiſer Leopold I. ſeine zweite 
Hochzeit, denn kein Reichsfürſt war reicher und prachtliebender als. Fürſt Eggen⸗ 
berg. Keiner ſeiner Nachkommen iſt mehr am Leben; ſein glänzendes Haus erloſch in 
einem dreizehnjährigen Knaben 1717. ö 

Eins der franzöſiſchen Herrengeſchlechter, das den Fürſtenſtand des heiligen Reiches 
erlangte, iſt das der Beauvau⸗Craon, wahrſcheinlich abſtammend von den ehemaligen 
Grafen von Anjou; es trat ſogar in Verwandtſchaft mit dem königlichen Hauſe Bour⸗ 
bon. Ein ſehr intereſſantes Geſchlecht, das ſich in Frankreich niederließ, war das der 
Komnenen. Seine Abſtammung von Ascanius, dem Sohne des Trojanerhelden Aeneas, 
möchte ich mindeſtens zweifelhaft nennen; um ſo ſicherer iſt, daß es in Konſtantinopel 
den Thron beſtieg und demſelben eine Reihe von Kaiſern ſchenkte; auch in Trapezunt 
herrſchte es lange; 1461 übergab der letzte Herrſcher in Trapezunt, David, fein Reich 
dem Sultan Mohammed II., der aber dem Vertrage zuwider ihn gefangen nahm und 
mit ſieben Söhnen hinrichtete. Ein Sohn aber flüchtete nach Maina und die Seinen 
kämpften dort 200 Jahre mit den Osmanen. Endlich zur Auswanderung gezwungen, 
erhielt das Geſchlecht von der Republik Genuu Land auf Corſica; doch mit dem Anfalle 
Corſicas an Frankreich büßte es daſſelbe ein. König Ludwig XVI. hatte Mitleid mit 
der traurigen Lage der Komnenen und ließ 1782 durch das Parlament einen königlichen 
Brief einregiftriren, in welchem er die Herkunft des letzten Sproſſen Demetrius vom Kai⸗ 
ſer David von Trapezunt anerkannte. Derſelbe wurde Marechal de Camp und lebte nach⸗ 
her von einer Penſion von 4000 Frs., die ihm Napoleon ausſetzte; mit ihm erloſch 1821 _ 
das kaiſerliche Haus der Komnenen. 

Viele berühmte Geſchlechter des ehemaligen Königreichs Polen zählen ebenfalls zu den 
deutſchen Reichsfürſten; beſonders bemerkenswerth find die Czartoryski, Radziwill, San- 
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guſzko und Sapieha. Korigel und Lubard waren die Söhne des litauiſchen Großfürſten 
Olgierd zweiter Ehe; ſie ließen ſich taufen; erſterer empfing den Namen Konſtantin in 
der griechiſchen und Kaſimir in der römiſch⸗katholiſchen Taufe und fiel bei Wilna 1390; 
von ihm ſtammen die Czartoryski. Lubard aber, nach der Taufe Theodor genannt, wurde 
der Ahnherr der Fürſten von Sanguſzko⸗Lubarkowicz; ein dritter Bruder, Ladislaus Ja⸗ 
gello, begründete das Königshaus der Jagellonen in Polen. Ebenfalls aus dem litaui⸗ 
ſchen Hauſe leitet ſich das große Geſchlecht Radziwill her, von dem Großfürſten Nari⸗ 
mund, einem Sohne Gedimin's von Litauen. Dieſes Haus iſt ſogar in verwandtſchaft⸗ 
liche Beziehungen zu dem der Hohenzollern getreten. Bon demſelben Narimund ſtammen 
die Sapieha her. 

Sehr merkwürdig iſt die Geſchichte manches ruſſtſchen Hauſes, doch will ich mich auf 
einige wenige Anführungen beſchränken. Ein Haus von uralter Abſtammung iſt das des 
Fürſten Schahowskoy⸗Glebow⸗Streſchnew; es iſt zuſammengewachſen aus dieſen drei alt⸗ 
ruſſiſchen Familien. Die Bojarenfamilien Streſchnew und Glebow reichen bis in das 
14. Jahrhundert hinauf, und Eudoxia Streſchnew war die Großmutter Peter's des Gro⸗ 
ßen; die Familie Schahowskoy aber leitet ſich direct von Rurik, dem Gründer des ruſſi⸗ 
ſchen Reiches, her. Von letzterm ſtammt ferner ab das fürſtliche Haus Gortſchakow, 
welches einſt unabhängig das Herzogthum Smolensk beherrſchte. Gleichen Stammes mit 
dem erloſchenen Kaiſerhaufe Romanow iſt die Familie Nariſchkin, die ſtolz jeden Fürſten⸗ 
titel zurückweiſt, da ſie ſich dem Kaiſerhauſe verwandt fühlt; eine Nariſchkin war über⸗ 
dies Peter's des Großen Mutter. Sind dies uralte Geſchlechter, ſo will ich hingegen 
einige zum Contraſt nennen, die aus dem Dunkel plötzlich hervorbrachen und große Ehren 
errangen. Als der Schotte Beſt mit Peter dem Großen nach Rußland ging, veränderte 
dieſer den Namen Beſt, weil er auf ruſſiſch dummes Thier bedeutet, in Beſtuchew, um 
ihn zu einem guten Nuſſen zu machen — bald beſaß dieſe Familie die erſten Aemter. Der 
Bruder der zweiten Gemahlin deſſelben Zaren war ein armer verachteter Bauer, da er 
nach Rußland kam; als des Kaiſers Schwager wurde der einfach ſchlichte Mann Graf 
Skawronski und die neue Familie verſchwägerte ſich bald mit den erſten Namen. In 
dieſelbe Zeit fällt das Emporſteigen Menſchikow's; der Sohn eines armen Bauern, ver⸗ 
kaufte Alexander Menſchikow in den Kaſernen Brot, damit feine Familie leben konnte, 
und wie kleine Urſachen oft unberechenbare Wirkungen haben, ſo verdankte er es der Mis⸗ 
handlung durch einen übermüthigen Gardiſten, daß ihn Peter I. bemerkte; er rief ihn, 
fand Gefallen an des Knaben Antwortew und machte ihn zum Pagen. Menſchikow ſtieg 
bald von Stufe zu Stufe; er wurde, ohne leſen und ſchreiben zu können, allmächtiger 
Miniſter. Als Peter ſtarb, führte er das Regiment fort unter Katharina I., feiner ehe: 
maligen Maitreſſe, und nach ihrem Tode beherrſchte er Rußland und Peter II., den er 
ungefragt mit feiner Tochter verlobte. Sein Anſehen in Europa war ſo groß, daß Kai⸗ 
ſer Karl VI., der ſtolzeſte Habsburger, dem Bäckerjungen zum Reichsfürſten erhob und 
Titel, Orden, Gelder floffen dieſem von allen Seiten zu. Da wandte ſich zwar das 
Blatt, Menſchikow ward am Ende der kurzen Regierung Peter's II. geſtürzt und beſchloß 
fein Leben in Sibirien, aber fein Geſchlecht ſtehr noch heute unter den erſten Rußlands. 

Aehnlich iſt die Geſchichte des Hauſes Biron. Vom unbedeutender Abkunft ſtieg Ernſt 
Johann Büren, der ſich die Gunſt der Herzogin⸗Witwe Anna von Kurland zu erwer⸗ 
ben gewußt hatte, raſch empor, und da dieſe Fürftin Zarin von Rußland wurde, fo 
ward er, der ſich nun Biron nannte, ruſſiſcher Premierminiſter, und Kaiſer Karl VI. er: 
hob auch ihn zum Reichsgrafen. Der kurländiſche Adel, der ihm den Sitz in ſeinen Rei⸗ 
hen verweigert hatte, mußte ihm huldigen, als er 1737 Herzog vom Kurland wurde. 
Als Regent von Rußland Ende 1740 geſtürzt, mußte auch er in Sibirien das bittere 
Brot der Verbanunng eſſen; nach 22 Jahren durfte er heimkehren. Sein Haus regiert 
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zwar ſeit 1795 nicht mehr, aber es ſteht im höchſten Anſehen — ſo iſt der Oberſchenk 
Preußens ein Prinz Biron von Kurland. Wie Biron ſeine Erhebung einzig der Liebe 
Anna Iwanowna's zu verdanken hatte, jo Alexis Gregoriewitſch Razumowsky die feinige 
der Leidenſchaft, die er der Zarin Eliſabeth eingeflößt hatte. Ein Bauer aus der Ukraine, 
war er erſt Kirchenſänger geweſen, dann Grenadier geworden und als ſolcher hatte er das 
Herz Eliſabeth's gewonnen; er wurde Oberkammerherr, Oberhofjägermeiſter, Generalfeld⸗ 
marſchall und 1744 Reichsgraf durch Kaiſer Karl VII. Ja die Liebe der Kaiſerin war 
ſo heftig, daß ſie ſich heimlich mit ihm vermählte; ſein Geſchlecht ward ſpäter von Ruß⸗ 
land ſogar gefürſtet. Einem jeden Geſchichtskundigen wird die frappante Aehnlichkeit des 
Falles Razumowsky mit einem in der neuern ſpaniſchen Hofgeſchichte auffallen, ich meine 
mit der morganatiſchen Heirath der Königin-Mutter Marie Chriſtine von Spanien mit 
dem Grenadier Mufioz, der den Titel eines Herzogs von Rianzares empfing und im 
September 1873 ſtarb. 

Unter Katharina II. von Rußland treten zu dieſen Neulingen noch viele hinzu; unter 
ihren zahlreichen Günſtlingen, deren Beförderung ſie ſich angelegen ſein ließ, ragen 
hervor die Orlow, Subow und Potemkin. Die Orlow ſtammen ab von einem gemei⸗ 
nen Strelitzen, welcher der Hinrichtung wegen Meuterei durch ſeinen Muth entging, in⸗ 
dem Peter I., ſeine Tapferkeit ehrend, ihn begnadigte und beförderte. Seine Enkel er⸗ 
warben die erſten Stellen im ruſſiſchen Reiche; Gregor, der Geliebte Katharina's, wurde 
überdies 1772 deutſcher Reichsfürſt, ebenſo 1783 fein Nachfolger Gregor Potemkin, wäh⸗ 
rend deſſen Nachfolger Platon Subow (Zuboff) nur ruſſiſcher Fürſt wurde. Auch Po⸗ 
temkin hatte als gemeiner Soldat das Wohlgefallen der Zarin erworben. Endlich will 
ich noch einer ruſſiſchen Familie Erwähnung thun, deren Emporſteigen in unſer Jahr⸗ 
hundert fällt. Nikiti Demid war ein Schmied aus Tula, dem Peter der Große 1709 
die Auſſicht über den Hohofen Newianks im Ural und große Waldungen gab; auch. 
adelte er ihn. Nikiti und die Seinen brachten den Bergbau im Ural in Gang, dehn⸗ 
ten die Eiſenfabrikation aus und erwarben dabei fabelhaſte Reichthümer. Anatoli Niko⸗ 
lajewitſch Demidow wurde ruſſiſcher Fürſt und heirathete die Tochter des Exkönigs 
Hieronymus Bonaparte von Weſtfalen. 

Eine gleich raſche Wendung von Armuth zu Reichthum bietet in Italien das Haus 
Torlonia. Johann Torlonia war 1792 ein armer Lohnbediente und Cicerone in Rom, 
den Reiſenden angenehm durch Rechtlichkeit, Eifer und Uneigennützigkeit; hierbei er⸗ 
warb er ſich dennoch einiges Vermögen. Dann heirathete Torlonia eine Sattlerwitwe, 
die auch etwas Baarſchaft hatte. Sein Glück begann, als er mit römiſchen Affignaten 
Speculation trieb, und wie Rothſchild durch die Gelder des Kurfürſten von Heſſen und 
ſpäter durch die des Deutſchen Bundes emporkam, ſo erging es Torlonia; die verjag⸗ 
ten Bonaparte vertrauten ihm große Summen an, mit denen er brillant ſpeculirte. Seine 
Kapitalien häuften ſich in raſcher Folge; er ward Gläubiger mancher regierenden Dy⸗ 
naſtie. Spanien ernannte ihn zum Granden. Er erkaufte das Beſitzthum der Familie 
Odescalchi, Bracciano, und wurde 1809 vom Papſte zum Herzoge von Bracciano ernannt. 
Als er 1829 ſtarb, war ſein Haus angeſehen und jetzt ſind Italiens höchſte Familien 
mit ihm verſchwägert. Torlonia iſt der Bankier der vornehmen und reichen Welt in 
Rom, feine Feſte find die prunkvollſten; Fremde finden eine Ehre und Auszeichnung 
darin, auf einem Balle des Emporkömmlings erſcheinen zu dürfen. 

Daſſelbe Italien, welches uns gezeigt hat, wie ein armer Wegweiſer Herzog wurde, 
gibt uns leider auch ein merkwürdiges Beiſpiel der Wandelbarkeit des Glücks in dem Hauſe 
Gonzaga. Eins der berühmteſten italieniſchen Geſchlechter war daſſelbe viele Jahrhunderte 
im Beſitz der Markgrafſchaft Mantua, die 1530 für daſſelbe zum Herzogthum erhoben 
wurde; es trat in Verwandtſchaft mit den erſten Häuſern der Chriſtenheit. Im Spant« 
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ſchen Erbfolgekriege nahm das Haus Partei für Frankreich, büßte ſein Land ein und 
erhielt weder das Land zurück noch Entſchädigung dafür. Als der letzte Fürſt der Linie 
Gonzaga⸗Caſtiglione, Aloys III., ſtarb, ſorgte der König von Sachſen für ein anſtändi⸗ 
ges Begräbniß, ſo grenzenlos war die Armuth; 1833 ſtarb die Fürſtin, ſeine Gemah⸗ 
klin, in Leipzig hochbetagt in den drückendſten Verhältniſſen. Sic transit gloria mundi! 
Nicht in der Armuth, wohl aber auf dem Schaffot endete ein anderes Haus, welches 
einſt eine große Rolle in den italieniſchen Kriegen geſpielt hatte, Carrara, eins der küh⸗ 
nen Condottierigeſchlechter. Die Carrara waren die Herren in Padua, Feltre, Belluno 
und Trevigio, und Todfeinde des ſtolzen Venedigs. Das Waffenglück aber entſchied ſchließ⸗ 
lich für Venedig, und Franz von Carrara endete ſammt ſeiner ganzen Familie 1405 auf 
Befehl Venedigs durch Henkershand. 

Bevor ich nun die fürſtlichen Häuſer der Reichsunmittelbaren und die erſte Klaſſe 
des Adels überhaupt verlaſſe, muß ich noch bemerken, daß zu den bisher aufgeführ⸗ 
ten Kategorien im Laufe der Zeit noch eine hinzutrat; es entſtanden nämlich einige 
neue fürſtliche Familien durch morganatiſche Ehen erlauchter Häuſer. Der bekann⸗ 
teſte dieſer Fälle iſt das Hervorgehen des fürſtlichen Hauſes Löwenſtein aus der Ehe 
des Kurfürſten Friedrich I. von der Pfalz mit der ſchönen Heidelbergerin Klara Det⸗ 
tin, 1462; dieſes Haus wurde Reichsſtand und hat ſogar Anſprüche auf Succeſſion, 
falls einſt das Haus Wittelsbach erlöſchen ſollte. In unſerm Jahrhundert gingen 
aus der morganatiſchen Ehe der Witwe Napoleon's I., Maria Luiſe von Oeſter⸗ 
reich, mit dem Feldmarſchall Grafen Adam Neipperg die Fürſten von Montenuovo (Ueber⸗ 
ſetzung⸗ von Neu⸗berg) und aus der morganatiſchen Ehe des letzten Kurfürſten Friedrich 
Wilhelm von Heſſen mit Gertrude Falkenſtein die Prinzen und Prinzeſſinnen von Hanau 
hervor; ebendahin gehört auch die Nachkommenſchaft der verwitweten Herzogin Marie 
Chriſtine von Savoyen⸗Carignan mit dem franzöſiſchen Grafen Julius Max Thibault 
von Montleart, den Oeſterreich 1822 gefürſtet hatte. 


So ſehen wir alſo den höchſten Adel auf das bunteſte gemiſcht aus uralten und 
ganz neugebackenen Familien; in noch weit höherm Grade finden wir dieſe Abwechſelung, 
wenn wir uns von den fürſtlichen und reichsſtändiſchen Häuſern zu der zweiten Haupt⸗ 
klaſſe des Adels, den nichtreichsſtändiſchen Familien, wenden. 

Dieſe zweite Hauptklaſſe zerfällt in Reichsgrafen, Reichsfreiherren, Grafen, Frei⸗ 
herren und einfache Adeliche, und iſt natürlich unendlich umfaſſender, als die der Reichs⸗ 
flände war. Letztern am nächſten im Range ſtehen die reichsgräflichen Geſchlechter, die 
aus dem allgemeinen Schiffbruche Ende des letzten und Anfang dieſes Jahrhunderts keine 
ſtändiſchen Rechte retteten, welches Los die Reichsfreiherren mit ihnen theilten. Bis zur 
Auflöſung des heiligen Reiches waren viele von ihnen wegen liegender Güter in die 
Gemeinſchaft eines der vier Grafencollegien aufgenommen worden: in das wetteranifche, 
ſchwäbiſche, fränkiſche oder weſtfäliſche; die Mehrzahl aber hatte nie Sitz und Stimme 
in dieſen Collegien, verlor alſo bei dem Einſturze des gothiſchen Reichsbaues nichts. 
Auch reichs unmittelbare Freiherren exiſtirten in Deutſchland; fie ſchloſſen ſich zuſammen 
zu drei großen Ritterkreiſen in Schwaben, Franken und am Rheine, die wieder in Can⸗ 
tone zerſielen. An der Spitze ſtanden Directoren und Ritterhauptleute. Mit dem Reiche 
verſchwanden auch dieſe Rittervereine, und ihre großen Beſitzungen fielen unter die Hoheit 
der benachbarten Reichsſtände; die Reichsritter erhielten einige kleine Privilegien und 
traten in die Erſte Kammer ihrer neuen Gebieter als Grundherren. Ein Ueberbleibſel 
alter Inſtitutionen in Deutſchland ſind die noch hier und da beſtehenden Ganerbſchaften 
des Adels, wie das enorm reiche Haus Alten⸗Limpurg in Frankfurt a. M., ebenda das 
Haus Frauenſtein u. ſ. w., und die adelichen Damenſtifte zum ſorgenfreien Unterhalte 
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armer Edelfräulein. Unter den Reichsgrafen, denen der Titel „Erlaucht“ von dem 
Bundestage am 13. Febr. 1829 nicht ertheilt wurde, ſind manche, deren Ahnenreihe bis in 
das graue Alter hinanfreicht und die zum Theil Eines Stammes mit regierenden Häufern 
find. So ſtammen die Reichsgrafen Abensperg⸗Traun ab von Babo, dem Bruder des 
Pfalzgrafen Otto I. von Scheyern, Ahnherrn des Königshauſes Wittelsbach. Dieſem 
Babs haben ältere Genealogen 32 Söhne zugeſchrieben, um möglichſt vielen bairiſchen 
Geſchlechtern einen Tropfen wittelsbacher Blutes zukommen zu laſſen; von einem der 
32 leitet Aventinus die längſterloſchenen Grafen von Burghauſen ab; von einem an⸗ 
dern wollten die erloſchenen öſterreichiſchen Grafen von Hohenfeld abſtammen; ein dritter 
wurde zum Ahnherrn der im 12. Jahrhundert erloſchenen Familie Stephanning, Land⸗ 
und Burggraſen zu Regensburg, gemacht u. ſ. w. Ebenfalls von bairiſchem Fürſten⸗ 
ſtamme leiten einige die 1847 im Mannesſtamme ausgeſtorbenen Reichsgrafen von 
Schärffenderg her, und zwar von Arnulf dem Agilolfinger, während andere fie von 
einem Könige in Bosnien und Bulgarien oder von den Herzogen in Franken herſtammen 
laſſen. Bon dem Karolinger⸗Kaiſerhauſe entſproſſen zu fein, rühmen ſich die abgegange⸗ 
nen Grafen von Lengenfeld, die Karl's des Großen Sohn Pipin Vater nannten, und 
die Reichsgrafen und Grafen von der Schulenburg, die nach der Angabe mancher Ge⸗ 
nealogen von dem großen Kaiſer Karl felbſt herzuleiten wären, was andere wieder be⸗ 
ſtreiten. Noch weiter hinauf verſetzten ihren Urfprung die längſt ausgegangenen Grafen 
von Steier, die Herrſcher in Steiermark, die den Gothenherzog Vinulfro, der 412 
lebte, als Ahnherrn angaben, und die Grafen von Hamal, die fich der Abſtammung 
aus dem Königshauſe der Gothen, der Amaler, rühmten. Ungenannt darf auch das 
Grafengeſchlecht Weſten nicht bleiben, welches von den Herzogen von Schwaben und 
Franken ausgegangen ſein wollte; daſſelbe baute auf ſchwäbiſchem Boden einige Hütten, 
begann zuerſt Salz dort zu ſieden, aus dieſen Anfängen erſtand Schwäbiſch⸗Hall mit 
ſeinen Salinen; die Weſten gingen ſchon 1378 aus. Allgemein angenommen wird die 
Herkunft der Reichsgrafen von Weſtfalen zu Fürſtenberg von dem Herzoge der Sachſen, 
Hermann Billung, deſſen Stammlinie 1106 ausſtarb; ſehr beſtritten hingegen iſt die 
Abſtammung der preußiſchen Grafen von Eulenburg aus dem Wettin ſchen Geſchlechte 
der Markgrafen von Meißen, obwol ſie das Heroldamt 1709 beſtätigte. Von den alten oſt⸗ 
friefifchen Häuptlingsfamilien exiſtirt einzig noch die der Reichsgrafen und Grafen Inn⸗ 
und Knyphauſen; ſie ging aus von dem Ritter Iko Onneken im Anfange des 13. Jahr⸗ 
hunderts. 

Im Jahre 1738 ſtarben die Reichsgrafen von Enckevoirdt aus, die dem Herzogs⸗ 
baufe Brabant entſtammten. Durch ein beſonderes Werk wurde in der zweiten Hälfte 
vorigen Jahrhunderts die Abkunft der Marquis du Chaſteler von den Herzogen von 
Lothringen nachgewieſen und durch Maria Thereſia von Oeſterreich 1769 beſtätigt, 
nachdem die Originalacten zur Prüfung eines jeden Kenners ſechs Monate in der Kanzlei 
des hohen Rathes zu Mecheln aufgelegen hatten. 

Viele Geſchlechter verſetzen ihre Wiege nach Böhmen, auf jenen ſagenreichen Boden, 
wo der Herrſcherſtuhl Libuſſa's geſtanden; unter ihnen greifen am weiteſten zurück die 
Reichsgrafen von Wrſchowetz. Mit Czech, dem fabelhaften Böhmenfürſten, wollen ſie Ende 
des 5. Jahrhunderts als ſeine Blutsverwandten aus den Karpaten nach Böhmen gekom⸗ 
men ſein; Libuſſa ſoll ſpäter ihrem Geſchlechte geweiſſagt haben, daß es viel Noth mit 
dieſen Anſiedlern bekommen werde; und in der That habe es den Stamm Libuſſa's vom 
Throne verdrängen wollen Des Böhmenfürſten Krok II. Tochter Bila, Schweſter Kö⸗ 
nigs Stoymir, war die Ahnfrau des uralten Geſchlechtes Belina (Bilin), aus dem 
die preußiſchen Grafen Weſierski hervorgingen. Von Stoymir (d. h. Stillfried) ſelbſt 
leitet man die Reichsgrafen von Stillfried Rattonitz her. Herzog Wratislaus von Böhmen, 
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der nach Mähren vertrieben wurde, ſoll einen Sohn Slawata gehabt haben, von dem die 
Reichsgrafen dieſes Namens herſtammen; einer der kaiſerlichen Räthe, die 1618 den 
Sprung aus dem prager Nathhaus fenſter unteruehmen mußten, war ein Slawata; das 
Geſchlecht fa 1721 in dem Karseelitergeneral erloſchen fein. Von König Wratislaw II., 
der 1093 ſtarb, ſtaummen her die Reichsgrafen von Wratislaw, Erbküchenmeiſter im 
Königreiche Böhmen. Das einſt mächtige Haus der Reichsgrafen Czernin von Chudenitz 
leitet Balbiuns ab ven dem Sohne des 1125 geſtorbenen Böhmenherzogs Wladislaw I., 
Heinrich Markgrafen zu Zuaym; Heinrich hatte mehrere Söhne, darunter Heinrich, der 
wegen feiner wilden Geſtakt und den ſchwarzen Haaren Czyrny, der Schwarze, beigenaunt 
wurde, welcher Name Geſchlechtsbezeichnung ward. Von Wladislaw's I. jüngerm Sohne 
Theobald entſprang das erloſchene Grafenhaus Nieſenberg und Swihovski. 

Ueberſchreiten wir die Grenzen Böhmens, gehen durch preußiſches Land hindurch und 
betreten das Gebiet des ehemaligen Königreichs Polen, fo finden wir auch hier Familien 
königlicher Herkunft, die den Reichsgraſenſtand beſitzen. So ſtammen die Reichsgrafen 
Tyszkiewicz⸗Kalenicki ab von dem älteſten Sohne des Großherzogs Gedimin von Litauen, 
ſind alſo Eines Stammes mit den Radziwill und andern der erſten Namen Polens. Auch 
in Rußland begegnen wir reichsgräflichen Geſchlechtern, die ſich von fürſtlichen Ahnherreu 
ableiten, je der Familie Sobeck; dieſelbe will von den alten ruſſiſchen Fürſten abftanı- 
men, hieß früher Grafen von Kornitz, zu Ehren eines Sproſſen aber, Sobeck (d. h. Se⸗ 
baſtian), nahm fie dieſen Namen an, wie wir Aehnliches bei den Czeruin geſehen haben; 
die reichsgräfliche Linie ſtarb in unſerm Jahrhundert aus, die freiherrliche blüht uoch. 
Die Reichsgrafen von Zierotin neunen als Ahnherrn den Urenkel Nurib's, Wladimir I., 
geſtorben 1005, deſſen Gattin eine byzantiniſche Kaiſerstochter war. 

Bon Rußland zurückkehrend, finden wir in Deutſchland zwei Geſchlechter gleichen 
Namens, deren Genealogie gleich unsicher iſt, die Reichsgrafen von Limburg Styrum und 
die Schenken von Limburg. Von dem römiſchen Gaſchlechte der Urſini folk die feit 
1000 Jahren exloſchenen Grafen von Teiſterband entſtammen, von denen eine Reihe 
Häuſer wieder ſich abzweigte, ſo die Herzoge von Kleve, Jülich, Berg, die Fürſten von 
Wied, von bes Mark, von Altena u f. w. Ein Sohn aus dem Hauſe Mark⸗ Altena 
nahm von dem Schloſſe Ifenburg an der Ruhr den Naman Graf zu Iſenburg an, den 
aber ſein Sohn Friedrich durch Gewaltthaten ſo entehrte, daß ſeine Kinder ihn mit dem 
von Limburg vertauſchten, den ſie einem Schloſſe an der Lenne entnahmen; ſie ſchieden 
ſich mit der Zeit in mehrere Linien, deren letzte 1809 auch erloſch. Vemerkenswerth iſt 
noch, daß ein Limburg⸗Styrum 1591 eine Gräfin zu Schauenburg ⸗Pinnenberg heim⸗ 
führte; als nun deren Geſchlechd 1640 in Graf Otto VE erloſch, erhoben die Limburger 
vergebens Anſprüche auf das erledigte Pinnenberg, zumal da obige Gräfin auf die Suc⸗ 
ceſſion längſt verzichtet hatte; ſie erlangten nur die Erlaubuniß, das holſteiniſche Wappen 
und den hochklingenden Titel „Erbe zu Holſtein“ anzunehmen. 

Die Schenken von Limburg ſuchen die Genealogen vergebens unterzubringen; bald 
geben fie ihnen die Herzoge zu Limburg, bald die Herzoge in. Franken zu Ahnherren; 
ja einige erklären, fie fein zur Zeit Valentiazan's während den Kriege mit den Deutfchen 
372 nach Deutſchland gekommen — wie dem ſei, wer kann es willen? Dieſe Reichs⸗ 
erbſchenken, Grafen und Semperfreien zu Limburg erloſchen ſchon 17.13. Limburg⸗ 
Styrum exiſtiren noch heute, aber fie ſtammen aus. unebenbürtiger Ehe und konnten des⸗ 
halb nicht in den Hausgütern ſuccediren. War diefe Genoalogie unſicher, ſa glaube ich 
eine andere nicht unberührt laffen zu dürfen die mir noch bedeutend fraglichev erſcheint. 
Pater Johann Tanner hat nämlich, 1732 in einem zwei Folianten ſtarken Werke die 
Behauptung aufgeftellt, die Reichsgrafen von Sternherg ſtnmmten ab von einem der hei⸗ 
ligen drei Könige, die den Stern im Morgenlande geſohen.; hier erhebt ſich nun die 
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Frage, welcher von den dreien iſt gemeint, und wie kamen dem ehrwürdigen Pater die 
Geheimniſſe ſeines Privatlebens zu Ohren? N 
Auch in Italien finden ſich Beiſpiele, daß aus Dynaſtien Geſchlechter ſich abzweig⸗ 
ten, welche den Grafenſtand des heiligen Reiches erlangten, während umgekehrt das 
königliche Haus von Savoyen von dem deutſchen Grafen Berthold von Ringelheim, dem 
Ururenkel des Sachſenfürſten Witukind, abſtammen ſoll. Ich nenne zuerſt die ausgeſtor⸗ 
benen Reichsgrafen Colonna von Voels; zweifellos ein ſehr altes tiroler Geſchlecht, waren 
ſie mit ihrer Abkunft unzufrieden, und behaupteten von dem fürſtlichen Hauſe Colonna 
abzuſtammen; ihr einziger Rechtstitel hierauf war ein höchſt ſchwacher: Admiral Markus 
Colonna in Rom hatte dem tiroler Hauptmann Leonhard von Völs wegen guter Kriegs⸗ 
dienſte einen Filiationsbrief und das Recht ertheilt, Namen und Wappen der Colonna 
zu dem der Völs zu führen. Von den Königsgeſchlechtern der Langobarden leiten ſich 
her die Reichsgrafen und Freiherren von Werthern, die der Sage nach ſchon 802 von 
Karl dem Großen Schloß und Herrſchaft Werthern am Harz erhielten; ſeit 1086 be⸗ 

kleideten ſie das Erbkammerthürhüteramt des Reiches. 


Zwar nicht fürſtlicher, aber doch ſehr alter Abkunft ſind viele reichsgräfliche Häuſer; 
dennoch möchte ich. die Ausſage eines Reichsgrafen von Reiſach nicht unterſchreiben, der 
behauptete, unter den römiſchen Soldaten, die der Kreuzigung Chriſti beiwohnten, ſei ein 
Reiſach (Riſacus) geweſen — es ſcheint mir dies ebenſo zweifelhaft wie eine andere Be⸗ 
hauptung deſſelben Herrn, im Himmel ſeien die Bürgerlichen die Fußſchemel der Ade⸗ 
lichen. Ebenfalls aus Italien leiteten ſich her die erloſchenen Reichsgrafen von Bar 
(ſowie der noch blühende adeliche Zweig derſelben) und zwar von den Orſini; Anlaß zu 
dieſer Vermuthung mag wol geweſen fein, daß die erſten Sproſſen ſich Urſus ſchrieben. 
Auch die Reichsgrafen von Tauffkirchen wollen aus Italien ſtammen; ſie geben als 
frühern Wohnſitz Verona und als frühern Ramen Bonaventura an; im 10. Jahrhundert 
ſei Wilibald Bonaventura nach Baiern gekommen, habe ſich unter Heinrich dem Finkler 
gegen die Ungarn hervorgethan, den Ritterſchlag und den Namen Tauffkirchen erhalten. 
Weit jünger iſt eine andere Reichsgrafenfamilie italieniſchen Urſprungs, die der Wicken⸗ 
burg. Als Bettelknabe benachrichtigte Johann Franz Maria Capellini, genannt Stechi⸗ 
nelli, in Venedig den dort ſehr locker lebenden Herzog Georg Wilhelm von Braunſchweig⸗ 
Lüneburg von einem Attentat, welches zwei Venetianer gegen den Herzog planten. Zum 
Danke nahm dieſer den Knaben mit ſich heim als Pagen; er wurde in Celle erzogen, 
erhielt das Gut Wickenburg, wurde Droſt und Generalpoſtmeiſter; 1688 wurde er ge⸗ 
adelt mit „von Wickenburg“ und ſein Enkel Anton 1790 zum Reichsgrafen erhoben — 
wahrlich eine raſche Carriere. Aus Frankreich leiten ſich die Reichsgrafen Alberti von 
Poya her; ſie ſollen Eines Stammes mit den Herzogen von Luynes aus dem alten Hauſe 
d' Albert und während der Kämpfe der Guelfen und Ghibellinen aus Oberitalien nach 
Tirol gekommen ſein. 

Uralte deutſche Reichsgrafengeſchlechter haben wir, wie geſagt, gar manche und will 
ich noch einige anführen, vorerſt das der Wartensleben. Chroniſten zufolge unterſtützte 
der ſächſiſche Heerführer Bartenbald den fränkiſchen König Theodorich 524 bei der Unter⸗ 
werfung Ermanfried's von Thüringen; ſeine Nachkommen beſaßen große Landſtrecken und 
ihr Anſehen ſtieg immerfort — erſt nannten ſie ſich Bartensleben, dann Wartensleben. 
Der Sage nach blühte ein aus Mähren ſtammendes Edelngeſchlecht, die Velener, an der 
Oder, Weichſel und Donau. Während die Markomannen Mähren behaupteten, verirrte 
ſich ihr König auf der Jagd; ein Vogelſteller Velenus begegnete ihm, da die Nacht 
hereinbrach, und nahm ihn mit in ſeine Wohnung. Der König ließ ihn nachher an 
ſeinen Hof kommen und ſchenkte ihm und ſeiner Familie viel Land; das durch Tapfer⸗ 
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keit ausgezeichnete Geſchlecht nahm ſpäter von einer Beſitzung den Namen Gatſchin an 
und erlangte 1633 den Reichsgrafenſtand. Intereſſe bieten die Sagen manchen Hauſes. 
Der alte Dittmar von Thann, an Erfahrung reich, begleitete Anfang des 13. Jahr⸗ 
hunderts den Herzog Leopold von Oeſterreich in das Gelobte Land, und wie allen Theil⸗ 
nehmern der Reiſe, ſo war Thann auch Leopold ein lieber Freund und ſein ſteter Be⸗ 
rather. Als nun der Herzog einſt ausrief: „Wo bleibt mein alter Thann?“ — ſoll ſich 
daraus der Name Althann gebildet haben, der dem Geſchlechte des 1223 verſtorbenen 
Greiſes verblieb. Zu feinem Angedenken ſteht in dem Wappen ein A. Dieſer fried⸗ 
lichen Sage will ich eine kriegeriſche entgegenſetzen. Eines Stammes mit denen von 
Haugwitz, ſind die Reichsgrafen von Rechenberg — ihr Ahnherr war Ritter Hans, und 
ihm rief in der furchtbaren Mongolenſchlacht auf der Wahlſtatt 1241 der fromme Herzog 
Heinrich von Niederſchleſien zu: „Hans räche den Berg.“ Durch Tapferkeit im Kriege 
behaupten auch die Reichsgrafen von Lüttichau zu ihrem Namen gekommen zu ſein, in⸗ 
dem ſich in einer Schlacht bei Lüttich ihr Urahne Junker Hannibal, „der ſchwarze Hahn“ 
genannt, hervorgethan habe — auch die Reichsgrafen von Khuen nehmen einen „khünen“ 
Ritter als Stammherrn an. Die Reichsgrafen von Kolowrat ſchreiben ihrem Ahnen eine 
That höchſter Kraft und Geſchicklichkeit zu; derſelbe ſoll einem der früheſten Herrſcher 
Böhmens durch ſeine rieſenmäßige Stärke das Leben erhalten haben. Des Fürſten Wagen 
ſtürzte, Jaroß aber ergriff das Rad und hielt ihn im Falle auf. Die Sage rührt jeden⸗ 
falls her von der Bedeutung des Namens. Kollowrat heißt im Slawiſchen „das Rad 
anhalten“. Nach Palacky ſtammt das Geſchlecht ab von Wladislaw, dem Fürſten des 
lucker Gebietes. | 

Zwei Schachſagen will ich hier zuſammenſtellen, obgleich die eine nicht hierher, ſon⸗ 
dern in eine tiefere Klaſſe gehört. Wol durch das Wappen, einen Mohren und ein ge⸗ 
ſchachtes Feld, entſtand die Legende, daß der Ahnherr der Reichsgrafen von Loeben, 
Daniel Loſt, ſich in ein ſehr gewagtes Schachſpiel mit einer afrikaniſchen Königin 723 
eingelaſſen habe, jedenfalls eine fragliche Geſchichte. Eine andere Schachſage haben die 
Freiherren von Prittwitz⸗Gaffron: dieſelben wollen von einem flawonifchen Krieger Holub 
abſtammen, der fo gewandt im Schachſpiele war, fo meiſterhaft das Bret beherrſchte, 
daß er den Namen „Brettwitz“ erhielt. Auch ihr Wappen iſt ein Schachbret. 

Eine der edelſten und angeſehenſten reichsgräflichen Familien war die der Sickingen 
— ihr größter Sproß iſt jener kühne Ritter Franz, der die Feſtung Landſtuhl gegen die Kur⸗ 
fürſten von Trier und Pfalz und gegen den Landgrafen von Heſſen hielt, bis er tödlich 
verwundet capituliren mußte, der gefeierte Gönner der Reformation. Franz hatte den 
Graſentitel ausgeſchlagen; fein Anſehen wie das feines Schwagers Götz von Berlichingen 
war ſo groß, daß ſie keines Titels bedurften; erſt 1773 nahm das Haus dieſe Würde 
an; von allen Linien deſſelben blüht nur noch die Hohenburgiſche. Die Linie Sickingen⸗ 
Sickingen ſtammte ab von Graf Franz und ſchloß auch mit ihm; er war Mitglied des 
ſchwäbiſchen Grafencollegiums, verlor aber in den Revolutionsſtürmen wie die andern 
Zweige alle überrhejniſchen Befitzungen und ſtarb in tiefſter Armuth, 74 Jahre alt, 
1834 auf einem Hofe zu Sauerthal; mehrere Jahre ſpäter ſetzte ihm ein braver Un⸗ 
bekannter einen einfachen Denkſtein daſelbſt auf dem Gottesacker mit der Inſchrift: „Franz 
von Sickingen, Reichsgraf, ſeines Stammes der letzte. Er ſtarb im Elende.“ 

Sehen wir hier den Träger eines erlauchten Namens in der Nacht des Elends 
untergehen, ſo kamen hingegen aus dem Dunkel Geſchlechter empor, gerade wie wir es 
bei den Reichsſtänden betrachtet haben; auch ſie ſind zum Theile alter Herkunft, theils 
auch neuen Datums, aber alle niederer Abſtammung. Die Reichsgrafen von Paumgarten 
ſtammen aus Kufſtein; dort waren ihre Vorfahren Schiffmeiſter und Handelsherren, er⸗ 
warben ſich viel Geld, machten ſchöne Stiftungen und ſtiegen, ſchon Ende des 15. Jahr“ 
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hunderts adelich geworden, 1745 zu Reichsgrafen auf. In dem „Stammbnche des Adels 
in Deutſchland“ wird angeführt, daß die Reichsgrafen von Soden abſtammen von dem 
alten hannoveriſchen Patriciergeſchlechte der von Sode, in deren Brauerei zu Hannover 
1526 das bekannte Bier „Breihan“ erfunden wurde; es waren dieſe Sode alſo die 
Oberndorff der damaligen Zeit. Ebenfalls niederer Abkunft war Peter Eppelmann, im 
Naſſauiſchen 1585 geboren, vielleicht eines Dorfſchulzen Sohn; nach herrſchender Mode 
überſetzte er ſeinen Namen in Melander, wurde kaiſerlicher Generallieutenant und 1643 
Reichsgraf von Holzapfel, Mitglied des weſtfäliſchen Grafencollegs und fiel 1648 bei 
Zusmarshauſen; feine Erbtochter Eliſabeth Charlotte heirathete 1653 der Fürſt Adolf 
von Naſſau⸗Dillenburg⸗Schaumburg; durch eine Prinzeſſin dieſes Hauſes kam dann die 
Reichsgrafſchaft Holzapfel an das Haus Anhalt⸗Bernburg⸗Schaumburg⸗Hoym. Wie Peter 
Eppelmann, ſo ſtieg auch Wolfgang Kolberger empor und war erſter und letzter Graf 
zugleich. Er war der Sohn eines armen Schulmeiſters in Altötting, ward dem Her⸗ 
zoge Georg dem Reichen von Baiern, dem letzten Herzoge der Linie Landshut, bekannt, 
der den klugen Mann zum Kanzler erhob und ihn von Kaiſer Friedrich III. erſt zum 
Reichsfreiherrn und wenige Monate ſpäter (Anguſt 1492) zum Reichsgrafen von Neu⸗ 
kolberg creiren ließ; auf den Helm des Wappens ward die Kaiſerkrone geſetzt. Der 
Bauerhof Kolberg wurde vom Kaiſer zur Reichsgrafſchaft befördert und 1496 forderte 
Maximilian I., der Kanzler ſolle ihm „mit dem ſtreitbaren Volke dieſer Reichsgrafſchaft“ 
gegen Frankreich zu Hülfe ziehen. Bald darauf fiel der Sohn des Glückes in Ungnade 
bei ſeinem Landesherrn; dieſer ließ ihn am 27. März 1502 verhaften; Neukolberg kam 
1507 an die Familie Löffelholz — der Kanzler blieb 17 Jahre im Gefüngniffe, das er 
erſt als gebrochener Greis verließ, um es baldigſt mit dem Grabe zu vertauſchen; er 
hatte wie Melander keinen Sohn und beſchloß das reichsgräfliche Haus, welches er begonnen. 
Karl Sievers, ein Finnländer, kam jung und arm nach Petersburg und trat in die 
Dienſte der Großfürſtin Eliſabeth Petrowna. Aus dem Kammerdiener wurde mit ihrer 
Thronbeſteigung ein Kammerjunker 1741; er erhielt reichen Grundbeſitz in Eſt⸗ und Liv⸗ 
land und Kurſachſen und ward am 17. Mai 1745 in den Reichsfreiherrenſtand erhoben. Da 
er nun immer höher ſtieg, kaiſerlich ruſſiſcher Kammerherr, Oberhofmarſchall, General⸗ 
en⸗Chef und Botſchafter zu Wien geworden, erhob ihn Kaiſer Franz I. in den Grafen⸗ 
ſtand des heiligen Reiches, 15. Febr. 1760; Karl Sievers ſtarb 1774; das Geſchlecht, 
welches er emporgehoben, blüht noch. 

Zu dieſen Gruppen reichsgräflicher Häuſer iſt im Laufe der Zeit noch eine hinzu⸗ 
getreten, die wieder in zwei ganz verſchiedene Theile zerfällt — es haben ſich nämlich 
aus regierenden Familien wiederholt reichsgräfliche abgezweigt, entweder durch morgana⸗ 
tiſche, reſp. vollgültige Ehen oder durch illegitime Verhältniſſe der Fürſten. Wenden wir 
unfer Augenmerk vorerſt auf die morganatiſchen, reſp. vollzültigen Ehebündniffe. Mehrere 
Beiſpiele bietet das Haus Anhalt: die zweite Gemahlin des Fürſten Karl Friedrich zu 
Bernburg, Wilhelmine Charlotte Nüßler, wurde Reichsgräfin von Ballenſtedt, ja ihre 
Söhne, wenngleich für ſucceſſtonsunfähig erklärt, Reichsfürſten von Bärenfeld trotz des 
Proteſtes des Hauſes Anhalt⸗Schaumburg (ſie ſtarben kinderlos 1758 und 1769); die 
zweite Gemahlin des Fürſten Leberecht zu Schaumburg⸗Hoym, Eberhardine von Weede, 
wurde 1705 Reichsgräfin von Anhalt; ſogar zur rechten Hand war fie vermählt 
und ihre Kinder waren ſucceſſionsfähig; Fürſt Emanuel Leberecht zu Köthen erwirkte 
feiner Gattin, Fräulein von Rath, den Titel einer Reichsgräfin von Nienburg, und ihr 
1698 für ſucceſſtensfähig erklärter Sohn Fürſt Auguſt Ludwig, der ein Fräulein von 
Wuthenau geheirathet hatte, ließ fie von dem Kaiſer zur Reichsgräfin von Warmsdorf 
1721 erheben; ja die Gemahlin des Stifters der Linie Anhalt⸗Zerbſt⸗Dornburg, Fräu⸗ 
lein von Zeutſch, wurde 1698 Reichsfürſtin und ihre Enkelin beſtieg den ruſſiſchen Kaiſer⸗ 
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thron als Katharina II. Aus der heimlichen Ehe dee Erbprinzen Wilhelm Guſtav von 
Anhalt⸗Deſſau mit der Tochter des Brauherrn Herre gingen die Reichsgrafen von An⸗ 
halt hervor, die 1823 im Mannsſtamme wieder abgingen. Auch andere Dynaſtien zeigen 
hierfür Beiſpiele; ſo iſt die Stammutter des großherzoglichen Hauſes Baden, die zweite 
Gemahlin Karl Friedrich's, eine Baronin Geyer, Reichsgräfin von Hochberg geworden. 
Herzog Ferdinand von Baiern, der Oheim des „großen Kurfürſten“ Maximilian I., 
heirathete 1588 des Rentſchreibers und Landhauptmanns zu Haag Pettenbeck Tochter; 
ſeine Nachkommenſchaft erhielt den reichsgräflichen Titel von Wartenberg und Kaiſer 
Rudolf II. beſtätigte ſchon 1589 ihr Recht auf die Nachfolge in Baiern, ſobald der 
Zweig des ältern Bruders Ferdinand's, Herzogs Wilhelm V., erlöſchen würde — die 
Wartenberg ſtarben jedoch 1736 aus, indem dem letzten Reichsgrafen Max Emanuel 
auf der Ritterakademie zu Ettal bei Schießübungen ein Kirſchkern in das Auge flog. 
Des Pfalzgrafen Guſtav Samuel Leopold zu Zweibrücken zweite Gemahlin, Luiſe Dorothea 
von Hoffmann, deren Vater Bereiter geweſen und als Oberjägermeiſter geadelt worden 
war, wurde ebenfalls 1724 Reichsgräfin. Eine Linie der Reichsgrafen von Arco ent⸗ 
ſtammt der morganatiſchen Ehe der Witwe des letzten pfälzer Kurfürſten Karl Theodor, 
Maria Leopoldine von Modena⸗Eſte, mit ihrem Oberſthofmeiſter Grafen Arco. Auch 
das Haus Lippe hat dieſe Gruppe um ein Glied bereichert. Graf Ludwig Heinrich zur 
Lippe⸗Bieſterfeld, kaiſerlich königlicher Kämmerer und vormals Hauptmann der Infanterie, 
hatte zu Gelnhauſen, wo er 1794 ſtarb, 1785 in morganatiſcher Ehe Eliſabeth Chriſtine 
Kellner aus Gelnhauſen geheirathet. Unter dem Reichs vicariat Karl Theodor's von der 
Pfalz und Baiern erlangte der Graf für ſeine Gattin den Titel einer „Reichsfreifrau 
von Falkenflucht“, 26. Sept. 1790, doch genügte ihm dies Diplom nicht, und auf ſein 
Erſuchen emendirte es Karl Theodor durch ein zweites, datirt München am 27. Juni 
1792, dahin, daß aus der Reichsfreifran eine „Reichsgräfin von Falkenflucht“ werden 
ſollte. Alle Kinder aus ihrer Ehe mit dem Grafen zur Lippe erhielten zugleich das Recht, 
ſich „Reichsgrafen von Lippe⸗Falkenflucht“ zu nennen und zu ſchreiben, und dem Wappen 
des Vaters das eben der Mutter verliehene beizufügen. Vater und Mutter ſtarben raſch 
nacheinander 1794, drei Söhne hinterlaſſend, von denen der mittlere, Reichsgraf Karl 
Wilhelm, königlich würtembergiſcher Generallieutenant und Gouverneur der Bundes⸗ 
feſtung Ulm (geſt. 1848), fein Geſchlecht fortpflanzte. Einer der ärgfien Misheirathen 
verdankte eine andere Familie ihren Urſprung. Nach dem Tode ſeiner Gemahlin, einer 
Prinzeſſin von Schwarzburg⸗Rudolſtadt, heirathete der königlich franzöſiſche Generallieu⸗ 
tenant Fürſt Ludwig von Naſſau⸗Saarbrücken 1787 die dreißigjährige Tochter eines leib⸗ 
eigenen Bauern aus Ottweiler, Katharine Margarethe Köſt. Schon vorher war ſie 
unter dem Namen Ludwigsberg ſeine Maitreſſe geweſen und 1783 ſammt ihren Kindern 
mit dem Grafenſtande des heiligen Reiches beſchenkt worden. König Ludwig XVI. von 
Frankreich trieb die Güte für feinen General fo weit, daß er 1789 die Söhne deſſelben 
von der Köſt zu Herzogen von Dillingen (bei Saarlouis) erhob; doch führten ſie dieſen 
Titel nicht, wohl aber den der Reichsgrafen von Ottweiler. In des Fürſten Sohn erſter 
Ehe erloſch das Haus Naſſau⸗Saarbrücken 1797. Die Reichsgräfin Ottweiler aber 
ſtarb erſt 1829 zu Manheim, alle Sproſſen der fürſtlichen Familie, der ſie zum Makel 
gereichte, überlebend. Im Jahre 1676 wurden Gemahlin und Tochter des Herzogs Bernhard 
zu Sachſen⸗Jena zu Reichsgräfinnen von Alſtädt erhoben. Weit befremdlicher iſt es, daß 
1694 der Kaiſer Fräulein Sibylle von Neidſchütz zur Reichsgräfin von Rochlitz ernannte 
— ſie war nämlich von Kurfürſt Johann Georg IV. von Sachſen als gleichzeitige zweite 
Frau mit der Kurfürſtin geheirathet worden; ihr Gemahl ſuchte für ſie in toller Leiden⸗ 
ſchaft ſogar die Reichsfürſtenwürde nach, was ihm der Kaiſer jedoch abſchlug. Bi 
Ehe bot das Schaufpiel einer Bigamie in Deutſchland. 
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Der letzte leichtfertige Herzog von Würtemberg⸗Mömpelgard, Leopold Eberhard, 
heirathete 1695 heimlich zu Rejowitz Anna Sabina Hedwiger (nach Pütter Tochter 
eines liegnitzer Bäckermeiſters und Kammermädchen in Oels); ſie wurde 1701 zur 
Reichsgräfin von Sponeck creirt, welcher Titel auch ihren Kindern zufiel, denen ihr 
Erbrecht auf Mömpelgard durch die Reichshofrathsbeſchlüſſe von 1723 und 1730 ab⸗ 
geſprochen wurde. Ich will nicht unerwähnt laſſen, daß einige, um dieſe flagrante Mis⸗ 
heirath zu bemänteln, ein altes Adelsgeſchlecht Hedwiger, das ſich unter Karl V. gegen 
die Türken Lorbern erworben haben ſoll, angeben. 

Dieſe Anführungen mögen genügen, um zu zeigen, wie aus Ehen ſürſtlicher Perſonen 
neue Reichsgrafengeſchlechter entſproſſen ſind; unreiner iſt die Quelle anderer Häuſer, 
welche die Grafenkrone des Reiches erhielten, und ihre Zahl iſt weit größer als die der 
zuletzt genannten Gruppe — es ſind dies die Familien, die dem Concubinat hoher Her⸗ 
ren ihren Urſprung verdanken. Hierzu hat das Haus Wittelsbach ein nicht unbedeu⸗ 
tendes Contingent geſtellt. Herzog Wilhelm IV., der Standhafte, von Baiern war in 
ſeiner Ehe mit Maria Jacobe von Baden dieſem Beinamen nicht allzu treu geblieben, 
und aus ſeiner Liebſchaft mit Margaretha von Hauſen ging Georg hervor, dem man den 
Zunamen „Dux“ verlieh, bis er 1542 Schloß und Herrſchaft Hof⸗ und Alt⸗Hegnenberg 
als Dux von Hegnenberg erhielt. Im Kriege ſehr glücklich, fing er im Dienſte Karl's V. 
einen König von Tunis und betheiligte ſich an der Gefangennahme des Königs Franz I. von 
Frankreich bei Pavia. Sein Nachkomme, Georg Anton Ludwig, wurde unter dem Reichs⸗ 
vicariat des Kurfürſten Karl Theodor von der Pfalz, der eine beſondere Vorliebe für 
alles Illegitime hegte, 1790 zum Reichsgrafen von Hegnenberg, genannt Dux, erhoben; 
ſein Geſchlecht blüht noch. Die erſte Maitreſſe Kaiſer Karl's VII., da er noch Kurfürſt 
von Baiern war und Karl Albrecht hieß, war die Hofdame Sophie von Ingenheim, dem 
Namen nach Gemahlin des Grafen Spreti; ſie gebar Karl einen Sohn und eine Tochter. 
Letztere wurde Gräfin von Hohenfels und heirathete den natürlichen Bruder ihres Vaters, 
Grafen Emanuel von Baiern; der Sohn aber, Franz Ludwig, wurde, fünf Jahre alt, 
1728 legitimirt, dann mit der Herrſchaft Holnſtein beſchenkt, 1768 von Kaiſer Joſeph II. 
zum Reichsgrafen „von Holnſtein aus Baiern“ erhoben und ſtarb 1780 als General- 
feldzeugmeiſter und des Reiches General⸗Feldmarſchallieutenant; auch fein Haus hat fort⸗ 
geblüht. Kurfürſt Karl Theodor von der Pfalz, den ich vorhin erwähnte, verſchaffte 
einigen ſeiner illegitimen Sproſſen ebenfalls die Reichsgrafenwürde. Während ſein Kind 
von der Bäckerstochter Huber, Gräfin Franziska Parkſtein, die Ehefrau des Fürſten 
Iſenburg⸗Birſtein (geſtorben 1804) wurde, fiel ſeinen natürlichen Kindern zweiter Auflage 
kein ſchlechteres Los — ihre Mutter war eine manheimer Schauſpielerin, Joſepha Seyf⸗ 
fert, die ſammt ihnen den reichsgräflichen Namen von Heydeck empfing. Der Sohn, Karl 
Auguſt, erhielt 1790 von ſeinem zärtlichen Vater die Herrſchaft Bretzenheim, die der⸗ 
ſelbe um 300000 Fl. von Kurköln erſtanden hatte, trat mit Sitz und Stimme in das 
weſtfäliſche Grafencollegium, und als er im Luneviller Frieden Bretzenheim einbüßte, er⸗ 
hielt er dafür im Reichs⸗Deputationshauptſchluß von 1803 Stadt und Stift Lindau, und 
kurz darauf anſtatt deſſen die ungariſchen, früher den Räköczi gehörigen Herrſchaften 
Soros⸗Pätak und Regecz und wurde Magnat von Ungarn. Im Jahre 1790 hatte ihn 
der Kaiſer Joſeph II. zum Reichsfürſten von Bretzenheim ernannt, welchem Namen er 
1803 den von Regecz ſelbſt hinzufügte. Das neue Adelshaus verſchwägerte ſich mit 
den Reichsfürſten von Oettingen und Schwarzenberg, mit den Grafen Weſterholt, Taaffe, 
Almafy und Somogyi und gewann große Geltung. Wie aber die Mutter des Ahnherrn 
eine Schauspielerin geweſen, fo ſollte auch die Gemahlin des letzten männlichen Sproſſen 
eine ſein. Die Gattin des Fürſten Alfons, der 1863 den Mannsſtamm beſchloß, war 
die Nichte des gefeierten wiener Komikers Neſtroy, Johanna Hoffmann. 
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Verhältnißmäßig rein von ehelicher Untreue iſt die Geſchichte des königlichen Hauſes 
Hohenzollern, aber ſein Ruhm beſteht einzig darin, daß Treue die Regel, Untreue Aus⸗ 
nahme iſt. Zu dieſen Ausnahmefällen gehört das Verhältniß des erſten preußiſchen Kö⸗ 
nigs Friedrich I. zu Katharina, Reichsgräfin von Wartenberg. In Emmerich am Rhein 
hielt der Schiffer Rickers eine Wirthſchaft, und hier ſah der brandenburgiſche Kammer⸗ 
diener Bidekap deſſen Tochter Katharina und erhob ſie zu ſeiner Gattin. Dies iſt ſo 
bekannt, daß es einen komiſchen Eindruck macht, ihr in alten genealogiſchen Handbüchern 
als Fräulein von Rickers zu begegnen. Sie gebar Bidekap, der früh ſtarb, mehrere 
Kinder, die Kaiſer Leopold 1691 mit dem Namen Bidekap von Aſchenbach (Aßbach) adelte. 
Als Witwe ward ſie die Maitreſſe des Kurfürſten, nachmaligen Königs. Am Hofe lebte 
Johann Kaſimir Kolbe von Wartenberg, aus altem pfälziſchem Geſchlecht; derſelbe ſtieg 
in des Herrſchers Gunſt ſehr raſch, wurde Oberkämmerer, endlich Premierminiſter und 
1699 Reichsgraf, nachdem er 1696 die Witwe Bidekap heimgeführt hatte. Katharina 
und ihr Gemahl misbrauchten ihr Anſehen bei dem ſchwachen Könige derart, daß ihr 
Sturz unausbleiblich war; Kolbe wurde 1711 verwieſen, durfte aber ſeine Güter be⸗ 
halten, und ſtarb im enuffe einer Penſion von 24000 Thlen.; feine Witwe fuchte die 
Liebe der Könige von Dänemark und Frankreich zu gewinnen und ſtarb nach unzähligen 
Liebesabenteuern ganz verarmt im Haag 1734. Das reichsgräfliche Haus Altenburg 
ſtammte ab von Anton Günther, letztem Grafen von Oldenburg und Delmenhorſt, und 
Eliſabeth von Ungnade, ſeiner Concubine; als daſſelbe 1738 ausgeſtorben war, fielen 
die Herrſchaften Varel und Knyphauſen an den Gemahl der Erbgräfin, den Reichsgrafen 
von Bentinck. Auch die 1829 erloſchenen Reichsgrafen von Löwendahl waren illegitimer 
Herkunft; ihr Ahnherr war König Friedrich III. von Dänemark, ihre Ahnfrau ſeine Mai⸗ 
treſſe Margaretha Papen. N 

Das „Stammbuch des Adels in Deutſchland“ nennt als entſproſſen dem Concubinat 
das reichsgräfliche Haus Holſtein, welches erloſchen zu ſein ſcheint — es ging aus von 
dem Erzbiſchof Friedrich von Bremen aus der Dynaſtie Holſtein, der mit einer unadelichen 
Dame Friedrich und Chriſtine erzeugte, die Kaiſer Ferdinand II. 1621 legitimirte und 
in den Reichsadelſtand erhob, bis 1630 Woldemar Chriſtian aus derſelben Familie (wol 
ein Sohn des neuen Adelichen) gegraft wurde. König Friedrich I. von Schweden, ans 
dem Hauſe Heſſen⸗Kaſſel, hatte zur Geliebten die Tochter des ſchwediſchen Reichsrathes 
und Oberadmirals, Gräfin Hedwig Ulrike Taube; ſie gebar ihm zwei Söhne, die mit 
ihr unter dem Vicariat Kurſachſens am 28. Febr. 1741 mit dem Namen Heſſenſtein 
in den Reichsgrafenſtand erhoben wurden, was 2. Febr. 1743 Kaiſer Karl VII. beſtä⸗ 
tigte; im Jahre darauf ſtarb Gräfin Heſſenſtein. Der jüngere Sohn Karl Eduard, 
ſchwediſcher Generallieutenant und Inhaber aller ſchwediſchen Orden, folgte ihr 1769 nach; 
der ältere Baſtard des Königs, Friedrich Wilhelm, ſtieg raſch; erſt in franzöſiſchen Dien⸗ 
ſten verließ er dieſe als Marechal de Camp und trat in ſchwediſche ein, wurde General⸗ 
feldmarſchall, Generalgouverneur in Pommern und zugleich Kanzler der Univerſität Greifs⸗ 
wald; wie ſeines Bruders Bruſt, ſo ſchmückten auch die ſeine alle Orden des Vater⸗ 
landes und überdies viele Decorationen anderer Staaten. Am 7. Nov. 1772 wurde 
aus dem Reichsgrafen ein Reichsfürſt, dem ſodann 1799 Schweden den Titel „Durch⸗ 
laucht“ verlieh; ſein Anſehen in Schweden war außerordentlich. In einem zärtlichen 
Verhältniſſe zu der Schweſter der Könige Guſtav III. und Karl XIII., Sophie Alber⸗ 
tine, Fürſtin⸗Aebtiſſin von Quedlinburg, ſtehend, galt er als ihr heimlicher Gemahl. Als 
Heſſenſtein 27. Juli 1808 zu Panker ohne Nachkommen ſtarb, erbte Landgraf Karl zu 
Heſſen⸗Kaſſel das immenſe Vermögen und alle Güter — letztere an ſich wurden auf 
1¼ Mill. Rthlr. geſchätzt. Ein anderes Beiſpiel aus der heſſiſchen Fürſtenfamilie iſt 
das der erloſchenen Reichsgrafen von Dietz. Landgraf Philipp der Großmüthige hatte 
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ſich mit Erlaubniß der Reformatoren eine Nebenfrau, Margaretha von der Saal, an⸗ 
geſchafft und ſie gebar ihm ſieben Söhne, die, reich mit Gütern ausgeſtattet, den Namen 
„Geborene aus Heſſen, Grafen von Dietz“ führten, aber alle kinderlos ſtarben, ſich über⸗ 
haupt nicht verheiratheten. 

Die Maitreſſen fürftlicher Perſonen creirte der Kaiſer zu Reichsgräfinnen, jo 1742 
Fräulein von Bernhold, die Concubine des Landgrafen Wilhelm VIII. zu Heſſen⸗Kaſſel, 
zur. Reichsgräfin von Bernhold zu Eſchau, und 1746 Fräulein von Horn, die Gunſt⸗ 
dame König Friedrich's I. von Schweden und Nachfolgerin der Reichsgräfin von Heſſen⸗ 
ſtein. Auch das Haus Naſſau iſt nicht rein von illegitimen Beziehungen geblieben: der 
große Prinz Moritz von Oranien (geſtorben 1625) zeugte mit Madame von Mecheln, ſei⸗ 
ner Geliebten, zwei Söhne, die Herren von Leck und Odyck; die Nachkommen des einen 
derſelben mit Gräfin von Hornes wurden vom Kaiſer 1679 zu Reichsgrafen von Naſſau 
ernannt; von Moritz Bruder, Heinrich Friedrich von Oranien, und einer Bürgermeiſters⸗ 
tochter aus Emmerich entſtammte Friedrich, erſter Graf von Naſſau⸗Zuylenſtein. 

Reich an unehelichen Sproſſen, die zum Theil den Reichsgrafenſtand erlangten, und 
an Maitreſſen, welche mit derſelben Ehre belohnt wurden, iſt das Haus Wettin. Land⸗ 
graf Albrecht der Entartete ging hierin als Beiſpiel voran; die Hohenſtaufin Margaretha 
mishandelnd, lebte er mit Kunigunde von Eiſenberg, und Apitz wurde die Frucht dieſer 
Verbindung; derſelbe wurde Graf von Tenneberg und ſtarb 1299. Kurfürſt Auguſt der 
Starke von Sachſen rühmte ſich ſogar ſeiner zahlreichen Baſtarde, ja er behauptete, darin 
mit der Tageszahl im Jahre concurriren zu können. Eine ſeiner bekannteſten Favo⸗ 
ritinnen war die Reichsgräfin von Hoym, berüchtigt unter dem Namen der Reichsgräfin 
von Coſel, den ihr der Kaiſer 1706 verlieh; ihre Baſtarde von Auguſt erhielten von 
Polen, über welches der Kurfürſt von Sachſen herrſchte, den Grafentitel. Im Jahre 
1789 erloſch die neue Familie. Derſelbe Kurfürſt ließ eine andere ſeiner Concubinen, 
Urſula Katharina von Boukom, des Stolnicks von Litauen Tochter, zur Reichsfürſtin 
von Teſchen creiren. 

Der ungeſetzlichen Gemeinſchaft Johann's III. von Brabant mit Iſabella von Cortigin 
verdankte Johann Cordecken (Cortigin) ſeine Geburt; er wurde Herr von Glymes und 
27. Aug. 1344 von Kaiſer Ludwig dem Baier legitimirt; feine Nachkommen erhielten 
durch Heirath Bergen⸗op⸗Zoom und nannten ſich Bergen, de Berghes; 1625 wurden fie 
Grafen von Grimbergen, ſpäter Fürſten, erloſchen aber Anfang des 18. Jahrhunderts. 

Mit einer Gruppe von Finanzgrößen will ich die Betrachtung der reichsgräflichen 
Häuſer abſchließen. Hierher gehören die Familien Fries, Fuchs, Henckel von Donners⸗ 
marck, Hohenthal und Schall⸗Riaucour, die ſämmtlich noch blühen. Zu den regiments⸗ 
fähigen Geſchlechtern zu Mülhauſen im Elſaß gehörte auch das der Fries. Der 1757 
verſtorbene Zunftmeiſter Johann Jakob Fries hatte zwei Söhne, Philipp Jakob und 
Johann. Erſterer, Senior des geiſtlichen Miniſteriums ſeiner Vaterſtadt, wurde 1775 
Reichsritter und ſein Sohn gleichen Namens machte ſich in Oeſterreich anſäſſig, über⸗ 
nahm die privilegirte Kattunfabrik zu Kettenhof, eine der größten Niederöſterreichs, und 
wurde 1791 Reichsfreiherr. Noch weit glänzender geſtaltete ſich das Los des zweiten 
Sohnes des alten Zunftmeiſters Johann. Derſelbe hatte ſich der Handlung gewidmet und 
war nach Wien übergeſiedelt. Als kaiferlich königlicher Commerzienrath und Niederlags⸗ 
verwandter in Wien erhielt er 1752 den erbländiſchen Ritterſtand, da er verſchiedene 
Fabrikzweige nach Oeſterreich verpflanzte, Fabriken angelegt und dem Kaiſer Gelder vor⸗ 
geſtreckt hatte. Letzteres wußte Franz I., der nichts ſo ſehr wie Geldſpeculationen liebte 
und ſtets Geld brauchte, derart zu ſchätzen, daß er Fries 1757 in den Reichsritterſtand 
und 1762 zum Freiherrn erhob; unter ſeiner Hand ſammelten ſich die Kapitalien, ſein 
Reichthum nahm ſtetig zu. Im niederländiſchen Kriege leiſtete er den öſterreichiſchen 
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Heeren gute Dienſte und die Geldanticipationen an den Staat ſteigerten die Huld des 
Kaiſerhauſes für ihn. Auch im Siebenjährigen Kriege gab Fries große Vorſchüſſe und 
verſorgte Laudon's Corps auf dem Rückzuge durch Polen mit Geld und Lebensmitteln. 
Im Jahre 1771 wurde er kaiſerlich königlicher Hofrath, erwarb bald darauf die reichs⸗ 
freie Herrſchaft Dennenlohe und Oberſchwanningen, wodurch er in die Reichsritterſchaſt 
des fränkiſchen Kreiſes eintrat, und die Herrſchaft Fößlau in Niederöſterreich; 1777 er⸗ 
öffnete er mit öſterreichiſchen Producten ein Handelsgeſchäft anf der Donau nach Rezuk 
und gründete ein Handelshaus in der türkiſchen Hauptſtadt. Nachdem Fries 24 Jahre 
die Direction der kaiſerlich königlichen Bergwerksproducte geführt hatte, gab er fie an 
das Bergwerksdepartement zurück. Fries mit derſelben Güte zugethan wie ſein Vater, 
erhob ihn Joſeph II. am 5. April 1783 wegen ſeiner Verdienſte um das Erzhaus zum 
Reichsgrafen. Bankier Graf Fries ſtarb 1785; ſein zweiter Sohn konnte es wagen, 
die Hand einer Prinzeſſin von Hohenlohe⸗Schillingsfürſt zu verlangen; er wurde der 
Schwager des famoſen Wunderthäters Biſchofs Hohenlohe. Nach Hefner ſoll das Haus 
Fries ſpäter fallirt und fein immenfes Vermögen eingebüßt haben. 

Von der Familie Fuchs ſagen die Genealogen, ſie ſei ſrüher adelich geweſen, habe 
aber im Laufe der Zeit den Adel abgelegt. Karl Fuchs erwarb ſich bei Errichtung des 
trieſter Freihafens Verdienſte, indem er Schiffe auf eigene Koſten ausrüſtete; ſein Sohn 
Paul gründete ein großes Handelshaus in Wien. Deſſen Söhne Joſeph Johann Ne⸗ 
pomuk und Karl Joſeph wurden 1765 Ritter und 1774 Reichsfreiherren; ja erſterer 
erlangte am 6. Nov. 1781 als Großhändler „wegen ſeiner und ſeiner Vorältern um die 
Handelsſchaft beſondern Verdienſte“ zwei Jahre vor Fries von Joſeph II. den Reichs⸗ 
grafenſtand, und 1786, da die Grafen von Rappach erloſchen, das erledigte Erbland⸗ 
Stabelmeiſteramt des Erzherzogthums Defterreich als erbliches . Groß war 
ſein Reichthum. 

Weit vornehmern Urſprungs ſind die Henckel von Donnersmarck. Sie ſtammen ab 
von den im 17. Jahrhundert ausgegangenen Reichsgraſen von Thurzo, die ſich aus der 
Tatarei herleiteten. Petrus de Thurzo heirathete im 14. Jahrhundert die Erbtochter 
des Geſchlechtes von Henckel und nahm ihren Namen an; von feiner Beſitzung im zipfer 
Lande, Quinto Foro oder Donnersmarck, fügte er letztern Namen dem Henckel 'ſchen bei. 
Sein Nachkomme Lazarus I., der kaiſerlichen Majeſtät Hofdiener, Handelsmann und Hof⸗ 
lieferant, erwarb ſich großes Vermögen; mehrere Herrſchaften brachte er pfandweiſe an 
ſich und 1608 kaufte er von Kaiſer Rudolf II. die Beſitzung Gföll. Matthias machte 
ihn 1615 zum Reichsfreiherrn, kaiſerlich königlichen Kammerrath, Beſtandinhaber und 
Director der königlichen Kupferbergwerke in Oberungarn; die Standesherrſchaften Beuthen, 
Oderberg und Tarnowitz in Schleſien, die ihm Matthias verpfändete, erkaufte der reiche 
Lazarus 1629 von Ferdinand II. Aus allen feinen Beſttzungen bildete er ein Fidei⸗ 
commiß; da aber einer der Söhne ohne Kinder ſtarb, ſo fiel ſein Antheil nicht an den 
überlebenden Bruder, ſondern in einem Proceſſe erlangte ihn die kaiſerliche Hofkammer. 
Hingegen wurde dem Beeinträchtigten der Reichsgraſenſtand 1661 zutheil. 

Peter Hohmann war ein reicher leipziger Kaufmann, der 11 Rittergüter beſaß. Da 
er große Lieferungen an Munition, Pferden und Lebensmitteln an die kaiſerlichen Truppen 
während des Krieges geleiſtet hatte, ſo verlieh ihm Karl VI. 1717 den Reichsritterſtand 
als „Edlem Panner von Hohenthal“, ſeinen Söhnen aber den Reichspanner⸗Freiherren⸗ 
titel 1733 und 1736. Während Kurſachſen das Reichsvicariat innehatte, erlangten die 
Hohenthal als reiche und weithin angeſehene Unterthanen des Kurhauſes den Grafenſtand 
des Reiches, 7. Aug. 1790. Das neue Geſchlecht, durch Reichthum hervorleuchtend, 
verſchwägerte ſich mit den edelſten Familien; ein Sproſſe führte erſt eine Prinzeſfin Biron 
von Kurland, dann eine Prinzeſſin von Holſtein⸗Glücksburg, des jetzt regierenden Königs 
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von Dänemark Schweſter, heim; einem andern reichte die Witwe des Kurfürſten Wil⸗ 
helm II. von Heſſen, Gräfin Bergen, ihre Hand und verband ihren Reichthum mit dem ſeinigen. 

Peter Riaucour in Warſchau, polniſch⸗ſächſiſcher Kammerrath und Bankier, wurde 
unter dem ſächſiſchen Reichsvicariat 1745 Reichsfreiherr; fein Nachkomme Andreas, 
ſächſiſcher Gefandter bei Kurpfalz, erhielt ſchon 1. Oct. 1754 den Reichsgrafenſtand. 
Als er 1794 ohne Söhne ſtarb, nahm der Gemahl der reichen Erbtochter, Graf Schall, 
den Namen Schall⸗Riaucour an und alle Güter Riaucour's fielen ihm zu. 

So ſehen wir einfache Kaufleute unter die höchfte Nobilität eingereiht, einzig ihres 
Geldes wegen und der Vortheile, die daſſelbe den Häuſern Habsburg und Wettin ge⸗ 
bracht hatte — aus Handelsmännern wurden Reichsgrafen. 


Dieſe Beiſpiele mögen genügen, um die Mannichfaltigkeit der reichsgräflichen Abthei⸗ 
lung des Adels zu zeigen — wenden wir uns nun zu dem andern Ueberreſte des zu⸗ 
ſammengebrochenen heiligen Reiches, zu den Reichsfreiherren. 

Allbekannt find Namen wie Aufſeß, Breidbach-Bitrresheim, Bodmann, Dalberg, Gün⸗ 
derrode, Reichlin⸗Meldegg, Wambolt von Umſtadt, Werthern, Holzhauſen, Stein, Gagern, 
Ziegeſar u. ſ. w. 

Da ſich unter Karl dem Großen die Gauverfaſſung in Deutſchland gebildet hatte, 
ſtiegen bald Geſchlechter in den einzelnen Gauen über die andern empor, ſo im Worms⸗ 
gau eins, welches das Kämmereramt des Bisthums Worms bekleidete und nach Ver⸗ 
ſchwägerung mit dem erlöſchenden Zweige des Hauſes Leyen, der ſich Dalberg nannte, 
den Namen „Kämmerer von Worms, genannt Dalberg“ annahm. Nach der Familien⸗ 
ſage ſoll ein Dalberg Barbaroſſa einſt auf der Tiberbrücke im Kampfe mit den Römern 
das Leben gerettet und dafür das Privilegium empfangen haben, daß bei jeder Kaiſer⸗ 
krönung zuerſt ein Dalberg den Ritterſchlag empfange. Dieſes Vorrecht verblieb dem 
Hauſe, welches 1657 den Reichsfreiherrenſtand erlangte. Sobald der nene Kaiſer auf 
dem Throne ſaß, rief der Reichsherold, auf den Stufen des Thrones ſtehend, dreimal 
laut in die Verſammlung hinein: „Iſt kein Dalberg da?“ War einer dieſes Namens 
zugegen, ſo trat er gewappnet hervor, kniete am Thron nieder und erhielt mit dem 
Schwerte Karl's des Großen zuerſt von allen den Ritterſchlag von kaiſerlicher Hand. 
Als das Reich zuſammengeſunken war, erklärte Napoleon I., dem Hauſe ſonderlich ge⸗ 
wogen, dieſe Ceremonie für ein Attribut der franzöſiſchen Kaiſerkrone. Karl Theodor 
von Dalberg wurde Fürſtprimas des Rheinbundes, ſein Neffe franzöſiſcher Herzog. Eine 
gräfliche Linie von Dalberg⸗Oſtein iſt 1817 erloſchen, ebenſo die herzogliche 1833; die 
reichsfreiherrliche hat fortgeblüht. 

Uralt ſind auch die Reichsfreiherren von und zu Bodmann. Dieſelben haben ihren 
Namen von der Burg Bodmann, dem Palatium Potamicum, wo ſchon Ludwig der 
Fromme und Karl der Dicke ſich zuweilen aufhielten. Man ſtreitet darüber, ob das Ge⸗ 
ſchlecht abſtamme von den Grafen von Lindau oder Bregenz, oder von den unter König 
Konrad I. hingerichteten Kammerboten Erchanger und Berthold in Alemannien. Am 
17. Oct. 1307 drohte dem ganzen Geſchlecht der ſichere Untergang; alle Glieder deſſelben 
waren zu einem Feſte auf Bodmann vereint, als der Blitz einſchlug und ihnen in den 
brennenden Ruinen ein gemeinſames Grab bereitete. Nur ein kleines Knäbchen blieb 
wunderbar am Leben — ſeine Amme hatte es in einen kupfernen Keſſel ſorglich eingepackt 
und denſelben den ſteilen Berg hinabgeſchleudert; ſie ſelbſt verbrannte; der kleine Johann 
wurde gerettet und zum Angedenken dieſes Stammvaters führen alle Bodmann den 
Namen Johann. Guſtav Schwab hat dieſen Vorfall in dem ſchönen Gedichte „Im 
kupfernen Keſſel von Bodmann zu ſingen“ verherrlicht. Im Jahre 1686 kam der Reichs⸗ 
freiherrenſtand in die Familie. 
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Zu dieſen Familienſagen will ich noch einige hinzufügen. Die 1548 Reichsfreiher⸗ 
ren gewordenen Donop leiten dieſen Namen her von der Erſtürmung einer Burg; ihr 
Ahnherr, der die Belagerer führte, habe ſie angeſeuert dieſelbe zu nehmen durch den Ruf: 
„do 'nup!“; dann habe er die Leiter angelegt und die Feſte genommen; daher ſoll der 
Name und das Wappen (eine Sturmleiter) rühren. Aus ähnlichem Anklange leiten die 
Reichsfreiherren Nigroni von Riſinbach letztern Namen her; ihre böhmiſchen Altvordern, 
zwei Ritter Czerney, hätten König Wladislaw II. und Kaiſer Friedrich I. nach Italien 
begleitet und es verhindert, daß der Feind eine Brücke über den Po erbaute. Barbaroſſa 
hätte hierauf den Wladislaw gefragt, wer ſie ſeien, und dieſer geantwortet: es wären 
ſeine Böhmen als rechte Rieſen im Bach; Barbaroſſa ſoll ihnen darauf den Ritterſchlag 
gegeben haben. Dem entſpricht das Wappen und der Name Riſinbach. Nigroni ſoll die 
1680 eingetretene italieniſche Ueberſetzung von Czerney fein. Erſt 1803 wurden fie 
Reichsfreiherren. Im Jahre 1790 wurden die Seefried unter dem Vicariat von Kurpfalz zu 
diefer Würde befördert; fle leiten ſich von dem alten Geſchlechte See ab und erklären ihren 
neuen Namen folgendermaßen: Ritter Otto See, der Rath Kaiſer Karl's IV., erwirkte 
einen günſtigen Frieden für dieſen und Karl nannte ihn ſeitdem Seefried. Drei reichs⸗ 
freiherrliche Häuſer rühmen ſich einer freilich höchſt zweifelhaften Herkunft von den alten 
Römern: Freyberg, Gemmingen und Ruſin. Homagius Curius, ein vornehmer Römer, 
fol ſich im Anfange des 9. Jahrhunderts in Graubünden niedergelaſſen, bei Chur ein 
Schloß gebaut und ſich danach De libero monte genannt haben, was überſetzt Frey⸗ 
berg heißt. Das uralte Geſchlecht Gemmingen will von der gens Gemminia in Rom 
abſtammen und mit Alexander Severus circa 224 n. Chr. nach Deutſchland gekommen 
ſein. Schon 872 wohnte Ulrich auf Burg Gemmingen, der Wohlthäter des jungen 
Kloſters Murrhard. Ebenſo thöricht iſt die Ausſage der Rufin: ſie ſtammten ab aus 
der gens Cornelia von dem bekannten Dictator und Conſul Publius Cornelius Rufi⸗ 
nus im 5. Jahrhundert v. Chr. Um ſo ſicherer iſt ihre Herkunft aus Tirol, von wo 
ſie nach Baiern überſiedelten. 

Die Reichs freiherren Ritter zu Grünſtein find altfränkiſchen Urſprungs. Ihr Ahn⸗ 
herr Aurelian fol Brautwerber für König Chlodwig I. geweſen ſein, weshalb im Wap⸗ 
pen die 13 Silberlinge erſcheinen, die die Merovinger ihren Bräuten überreichten. Als 
Stammvater ſehen die Reichsfreiherren von Ungern⸗Sternberg einen Hans Sternberg 
an, der dem Schwertorden in Livland ungariſche Hülfstruppen zuführte (1211) und da⸗ 
von den Beinamen Hungarius oder Ungar empfing, woraus der Familienname Ungern⸗ 
Sternberg entſtanden ſein ſoll. Hans heirathete Hedwig, Tochter des Königs Caub von 
Livland. 

Schottiſcher Abkunft ſollen die Reichsfreiherren von Baillou ſein; ſie werden näm⸗ 
lich hergeleitet von John Baliol, dem 1295 geſtorbenen Könige von Schottland; andere 
ſuchen ihren Urſprung in Flandern, wo ein Flecken Baillou exiſtirt. Von den alten Gra⸗ 
ſen von Kleve⸗Teuſterband und zwar von Johann IV., Herrn zu Heusden, ſtammen die 
Reichsſreiherren von Spiering ab. 

Morganatiſchen Ehen regierender Häufer ſind zwei reichsfreiherrliche Geſchlechter ent⸗ 
ſproſſen: Kotzau und Fürſtenwärther. Markgraf Georg Albrecht Poſthumus von Bran⸗ 
denburg, der Stiefbruder des Markgrafen Chriſtian Heinrich von Brandenburg⸗Weverlin⸗ 
gen, reſidirte zu Ober⸗Kotzau; hier ſchloß er (1699) mit Zuſtimmung ſeiner Agnaten eine 
unebenbürtige Ehe, jedoch zur rechten Hand, mit der Amtmannstochter Lutze, die von nun 
an „Madame de Kotzau“ hieß. Ihre Söhne belehnte des Markgrafen regierender Vet⸗ 
ter in Baireuth, Chriſtian Ernſt, mit den Rittergütern Oberkotzau, Haydeck und Auten⸗ 

ün und der jüngere erhielt überdies das Erbſchenkenamt des Burggrafthums Nürn⸗ 
erg oberhalb des Gebirges. Kaiſer Karl VI. erhob beide, die bisher Edle Herren von 
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Kotzau geheißen, 19. Juni 1738 zu Reichsfreiherren mit demſelben Namen. Das Haus 
Fürſtenwärther hat zum Stammherrn den Herzog Friedrich Ludwig zu Zweibrücken, den 
letzten ſeiner Linie; als Stammutter aber ſeine morganatiſche Gemahlin Maria Eliſa⸗ 
beth Hepp aus Meiſenheim, welche Kammerfrau der erſten Gattin Friedrich Ludwig's, 
einer zweibrückiſchen Pfalzgräfin, geweſen war. Dieſer unebenbürtigen Allianz entſproſſen 
mehrere Kinder, von denen Karl Emil, Oberſthofmeiſtor der verwitweten Herzogin von 
Zweibrücken, Burgſaß zu Odenbach, geſtorben 1758, den neuen Stamm fortpflanzte. 
Ihm und ſeinen Brüdern hatte nämlich am 30. Juli 1711 Kurfürſt Johann Philipp von 
der Pfalz als Reichsvicar den Reichsfreiherrenrang mit dem Namen „von Fürſtenwär⸗ 
ther, Burgſaß zu Odenbach“ verliehen. 

Auch dem Concubinat entſtammen zwei reichsfreiherrliche Familien. Landgraf Wil⸗ 
helm IX. zu Kaſſel, als Kurfürſt von Heſſen Wilhelm I., war bekanntlich überreich an 
Baſtarden. Zu dieſen gehörten auch die Söhne, die 1775 zu Reichsfreiherren von Heim⸗ 
rod erhoben wurden und deren jedem im Teſtament 2000 Thlr. vermacht wurden; ihr 
Stamm blühte fort. Einige der natürlichen Kinder des 1757 geſtorbenen Markgrafen 
zu Brandenburg⸗Ansbach, Karl Wilhelm Friedrich, wurden am 12. März 1747 vom Kai⸗ 
ſer Franz I. in den Reichsfreiherrenſtand mit dem Namen „von Falkenhauſen“ erhoben, 
und ihr Stamm wurde fortgeſetzt. 

Viele Finanzmänner gehören ebenfalls unter die Barone des heiligen Reiches; ein 
ſeltſamer Abſtich gegen jene erlauchten Geſchlechter, die wir im Aufange dieſer Abthei⸗ 
lung genannt haben. Nur eins unter ihnen hat in der Geſchichte einen Namen ſich er⸗ 
rungen — ich meine die Welſer. Die thörichte Sage der Abſtammung der Welſer von 
Beliſar hat natürlich nicht den geringſten Werth; hingegen iſt es gewiß, daß ſie im 
11. Jahrhundert das Patriciat in Augsburg erlangten. Zu hohem Glanze gereichte es dem 
Hauſe, als Philippine Welſer die Liebe des Erzherzogs Ferdinand von Oeſterreich ge⸗ 
wann und ſeine Gemahlin wurde. Ihr Oheim Barthelmä war einer der reichſten Kaufleute 
ſeiner Zeit und ſtreckte Kaiſer Karl V. große Summen vor; für einen Vorſchuß von 
zwölf Tonnen Goldes erhob ihn dieſer zum Geheimen Nathe und gab ihm die Provinz 
Venezuela als Pfand. Welſer, ſomit Herr von Land und Leuten geworden, rüſtete drei 
Schiffe aus, bemannte ſie mit deutſchen Landsknechten und ſandte fie 1528 zur Befitz⸗ 
nahme Venezuelas ab. Auf das klarſte zeigte ſich uun in Venezuela der Fluch einer Krä⸗ 
merpolitik; Welſer's Truppen ſogen das unglückliche Land noch unbarmherziger aus, als 
die Spanier es mit Peru und Mexico gemacht hatten. Zum Heile der Bevölkerung raffte 
ſie das Klima maſſenweiſe hinweg, und mit dem Tode Karl's V. ging Venezuela für 
immer dem Hauſe Welſer verloren. Eine Linie des letztern erhielt 1719 den Reichs⸗ 
grafenſtand mit dem Namen Welſersheimb, die andern Zweige führen ſeit 1713 den 
Reichsfreiherrenſtand und den alten Geſchlechtsnamen Welſer. Wie die Welſer mit den 
Fugger einſt die Führer des deutſchen Handelsſtandes waren, ſo mögen ſie auch hier die 
reichsfreiherrlichen Kaufherren als primi inter pares einführen. Als Bankiers will ich 
nennen Arnſteiner (jüdiſcher Abkunft, 1793 Reichsfreiherr); Dittmer, als kurpfülziſcher Hof: 
kammerrath und Hofbankier 1800 ſammt ſeinen Schwiegerſöhnen, den Bankiers Mantey 
und Thon in Regensburg, zu Reichsfreiherren erhoben; Gregory (in Dresden 1789); 
Pilgram (pfalzbairiſcher Hofbankier und Hofcommerzienrath, creirt unter dem pfälziſchen 
Vicariat 1790); Leonhardi (Bankier zu Frankfurt a. M. 1794) und Türckheim von 
Altdorf. Letztgenannte Familie verdankt zwar ebenfalls ihrem Gelde den Reichsfreiherren⸗ 
rang, indem Johann IV. Türckheim von Altdorf als Bankier und Wechsler zu Straßburg 
denſelben 1782 erhielt; aber ſie iſt weit vornehmer als alle die andern Finanzfamilien 
dieſer Gruppe, da fie ſchon in der Mitte des 15. Jahrhunderts in geachteter Stellung 
vorkommt. Außer den Bankiers gehören hierher mehrere Kaufleute, ſo Arps von Arps⸗ 
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hoven, ein Großhändler zu Narva in Livland, der 1791 Reichsfreiherr wurde; Bertolini 
von Gränzenſtein, vier Großhändler zu Trient 1798; der 1800 wegen Lieferungen an 
die öſterreichiſche Armee und Emporbringung einiger Handelsartikel in den Reichsfreiherren⸗ 
ſtand erhobene wiener Großhändler Andreas von Fellner, und Joſeph Weinbrenner, Nie⸗ 
derlagsverwandter in Wien, der wegen Aufnahme der rauhen Waarenhandlung und ge⸗ 
machter Mauthvorſchläge halber 1768 mit „Edler von Weinbrenner“ geadelt und als nie⸗ 
deröſterreichiſcher Regierungsrath 1795 zum Reichsfreiherrn creirt wurde. Einer 1677 ge: 
adelten Kaufmanns familie zu Schärding, Sacco, entſtammte der kurbairiſche Geheimrath 
von Schacky, der 1790 Reichsfreiherr wurde. Ein bedeutender Glashändler und⸗Fabri⸗ 
kant in Böhmen, Hafenbrädl, wurde Ritter; ſeine Kinder erlangten unter dem an Erhö⸗ 
hungen überreichen Vicariat von Kurpfalz 1790 den Reichsbaronenſtand; in demſelben 
Jahre verlieh der Reichsvicar von Kurſachſen ſeinem Unterthanen, dem Fabrikanten Lorenz 
in Mittweida, den gleichen hohen Rang. Ein weitbekanntes Kaufhaus waren die Steng⸗ 
lin. Sie gehörten zu den Patriciern in Kempten, traten in die Mehrergeſellſchaft in Augs⸗ 
burg im 15. Jahrhundert, gründeten daſelbſt das große Stenglin'ſche Handelshaus und 
führten den Adel ſeit 1354, den Reichsadel ſeit 1518. Durch das Monopol des Erz⸗ 
und Kupferverſchleißes in den öſterreichiſchen Erzherzogthümern gewann das Haus große 
Einnahmen. Marx Philipp Stenglin, ein weitgereiſter und ſehr gebildeter Mann, ließ 
ſich in Hamburg nieder und hatte bisweilen ſieben Schiffe auf der See; ſeinem Sohne 
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ſchlug ihn Heinrich Philipp aus; deſſen Sohn aber, Philipp Heinrich, wurde 1759 als 
däniſcher Kammerherr Reichsſreiherr und 1765 däniſcher Baron; er zog ſich von den Ge⸗ 
ſchäften zurück, überließ ſie einem gewiſſen Karſtens, doch mit ſeinem Rücktritt wich auch 
das Glück der alten Firma. Auch die bekannte Großhändlerfirma Gontard in Frank⸗ 
furt a. M. wurde 1780 reichsfreiherrlich. Ferner gingen aus Kaufherrenfamilien her⸗ 
vor die Reichsfreiherren von Gugler (erloſchen 1830), von Pfiſter, von Puthon, Bayr 
von Rauhenſtein, Taenzl von Trazberg. 

Ja ſogar eine reichsfreiherrliche Kammerdienerfamilie hat Deutſchland aufzuweiſen: 
Johann Baptiſt van Locatelli — die Familie ſoll ſchon feit dem 13. Jahrhundert adelich 
fein — kaiſerlich königlicher Kammerdiener, wurde 1702 Reichsfreiherr und erbländiſcher 
Baron. 

Wie grundverſchieden ſind diefe Gruppen der Reichsbarone untereinander! Die einen 
haben den Ruhm des alten Namens, die andern fürſtliche Abkunft, die letzten ihren Geld⸗ 
beutel oder gar den Kammerdienſt als Rechtstitel für ihren Rang. Daß große Gelehrte 
und Staatsmänner den reichsfreiherrlichen Stand erhielten, wie 1711 der unſterbliche Leib⸗ 
niz, 1745 der Philoſoph Wolf u. ſ. w., war die höchſte Ehre für die Freiherrenkrone des 
Reiches und für den ganzen Stand, in den ſie eintraten; leider haben die Kaiſer ſolche 
Leuchten gar zu ſelten zu Baronen gemacht; deſto öfter aber Geldmänner, welche die ge⸗ 
hörigen zahlungsfähigen Talente beſaßen. 


Land und Lenfe des kropiſchen Amerika. 


Von 
Franz Engel. 
I. 


Chriſtophoro Colombo hatte geiftig bereits eine neue Welt erobert, bevor noch ein 
Auge dieſelbe geſehen, ein Zeichen auf der Land- und Seekarte fie nur augedeutet hatte; 
er ahnte und wußte fie fern an den jenſeitigen Grenzen des großen offenen Meeres, das 
gen Weſten flutete, und ſicher und geraden Weges ſteuerte er mitten durch daſſelbe auf 
das gewiſſe Ziel, das neue Indien, zu, das er im fernen Oſten ſuchte, wohin auch der 
kühnſte aller Seefahrer — während bekannter Zeiten — noch niemals ſein Segel ge⸗ 
ſtellt und um deſſen rollende Wogen noch kein Gedanke eine Grenze gezogen. Die trübe 
graue Flut, die feindlichen Winde, die beſchwerde⸗ und gefahrvolle Fahrt der nordiſchen 
Gewäſſer waren überwunden; ruhig dehnte ſich das weite Meer; laue Lüfte hauchten in 
die geſchwellten Segel; tief dunkelblau wölbte ſich der Himmel rings um den klaren, ſcharf 
umrandeten Horizont; blendende Lichtfülle lag auf dem bald azurblauen, bald ſmaragd⸗ 
grünen Waſſer; das Schiffsvolk lehnte ruhig am Maſte und brauchte kaum die Segel 
zu wenden; leicht und ſchnell trieb die Maria“) fern ab von Palos ) durch das leicht⸗ 
bewegte ſüdlich Meer. 

Wie viele der Gefahren, Zweifel und Verzweiflung und bedrohenden Aufruhr mußte 
der große Entdecker durchmachen, bis der Ruf „Land!“ ertönte, bis er Guanahani er⸗ 
blickte und dieſe zuerſt erblickte und betretene Inſel zur Erinnerung an ſeine Erlöſung und 
Errettung „San-⸗Salvador“ benannte. Damit nahm er den Schlüſſel auf zu der Neuen 
Welt, welche er der ſtaunenden Alten Welt erſchloß; ein Indien im Oſten am Ende des 
Meeres hatte er geſucht, und ein Indien im Weſten in der Mitte von zwei Weltmeeren 
gefunden, größer und reicher an Schätzen und angeſtaunten Wundern als alle Königreiche 
Europas zuſammengenommen. 

Jetzt freilich überfällt den Seefahrer kein Grauen mehr, wenn ihn die beſtändigen, 
regelmäßig aus Oſten nach Weſten ſtreichenden Luftſtrömungen, die Paſſatwinde, auf⸗ 
genommen und unausgefetzt weiter hineintreiben in das endloſe Meer; wenn hinter ſeinem 
Zeitmeſſer die Sonne zurückbleibt und Tag und Nacht ſich verſchieben, ſogar die Sterne 


*) Der Name des Schiffes, auf welchem Columbus ſeine erſte Entdeckungsreiſe antrat. 
**) Der Name des Hafens, aus welchem die erſte, drei kleine Schiffe zählende Entdeckungsflotte 
auslief. 
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ſeiner Heimat unterſinken und neue Sternbilder auftauchen am geſtirnten Firmament. 
Behaglich lehnt er, den Drangſalen der nordiſchen Gewäſſer entronnen, raſtend an dem 
kaum gewendeten Steuer, denn er kennt die Grenzen des weitgedehnten Meeres, das 
ſichere Ziel, das Indien im Weſten, das Land des Columbus. Und immer eindrucks⸗ 
voller, je weiter der Kiel das tropiſche Meer durchfurcht, ſpürt die ſinnliche Wahr⸗ 
nehmung in Himmel, Luft und Waſſer die heitern Reize des nahenden Inſel⸗ und Feſt⸗ 
landes, immer höher ſteigert ſich die freudige Ahnung und Erwartung der kommenden 
Herrlichkeit; innerhalb des Antillenmeerbeckens zumal ſieht das Auge in die blaue durch- 
ſichtige Flut wie in einen kryſtallenen Brunnen hinab, während der Himmel die Fülle 
des Lichtglanzes, die über dem Waſſer liegt, immer reiner, blauer und dunſtfreier um⸗ 
faßt; würzig und erfriſchend wehen die Lüfte, beſtändig milde und heiter geſtaltet ſich 
das Wetter, eine unbeſchreibliche Farbenpracht unikleidet beim Auf⸗ und Untergange der 
Sonne das Morgen- und Abendfirmament und zahlloſe Meteore verdunkeln des Nachts 
den weißleuchtenden Glanz der Geſtirne, wenn ſie aus dunkler Höhe feurig in das dunkle 
Waſſer niederrollen, und zu den Lichterſcheinungen der Sphären und Atmoſphären treten 
noch jene der Meerestiefen hinzu; farbige Blitze durchleuchten den Wellenſchlag; in feu⸗ 
rigem Schimmer wälzt ſich die Schar der ſchnaubenden Delphine durch die aufſchäumende 
Flut; weitleuchteude Furchen zieht der Kiel, ſprühenden Giſcht wirft der Bugſpriet auf 
und Mond und Sterne ſchlagen eine breite Silberlichtbrücke über das auf⸗ und abwogende 
ſchwarze Meer. Am Tage aber ſtrahlen die gold⸗, ſilber⸗ und purpurſchimmernden Schup⸗ 
pen der Fiſche das Licht der Sonne zurück, denn wie das glänzende Farbenſpiel des 
Vogelgeſieders durch den Kryſtall der Tropenlüfte ſchillert, ſo ſprüht und ſunkelt auch 
das ſchuppen⸗, ſchalen⸗ und ſchlauchhäutige Waſſergeſchöpf durch die durchſichtigen Wellen 
des Tropenmeeres. 

In ſolchen Schimmer kleidet ſich das Land unter der Sonnenwende und weit hinaus 
tragen Himmel, Luft und Waſſer ſein Lob; alle Sinne ſind den heitern, magiſch ergrei⸗ 
fenden Eindrücken aufgethan. Bald ſteigt über den ſcharf umrandeten Horizont ein zarter 
Dunſtſchleier mit mannichfach hervorſpringenden- Formen auf, und ſchon begrüßt das 
ſpähende Auge in ihm die erſehnte Küſte, aber raſch zerfließt die duftige Erſcheinung 
wieder in leichten, dünnen Wolkennebel, welcher, beſonders beim Auf- und Niedergange 
der Sonne, die ſeltſamſten und täuſchendſten Geſtalten annimmt, und leicht, wie er ent⸗ 
ſteht, wieder vergeht. Endlich aber treten aus dieſen neckiſchen Duftgebilden wirklich feſte, 
körperliche Geſtalten und deren Umriſſe und Gliederungen in überraſchender Großartigkeit 
aus dem Dufte der Ferne hervor. Gleichſam ſchwimmend, ſchwebend über dem feuchten 
Waſſerdunſt liegt der feſte, flache, ſchmale Streif des Vorlandes, über das ſich das um⸗ 
blaute Gebirge mit ſeinen dunkeln Einſchnitten und Schattenriſſen und ſeinen heller her⸗ 
vorſpringenden Rippen und Graten aufthürmt; um ſeine mächtigen Flanken ſchlingt der 
Wald ſeinen von grellen Blütenfarben durchwirkten Laubmantel; von der Sohle bis zum 
Scheitel ſtützen eyklopiſche Quadern und Strebepfeiler, bald hügelig gewellt, bald ſchroff 
und eckig abfallend, den mächtigen Bau, und klüften und ſpalten tiefe lange Schluchten⸗ 
thäler das Maſſengeſtein, aus deren dunkelm Grunde kleine freundliche Lichtungen und 
menſchliche Wohnſitze hervorlugen, während ſonnige Savannen, einzelne größere Gehöfte, 
zuſammenhängende Dörfer und ausgedehnte Culturfelder mit ihren lichten und dunkeln 
Laubabſtufungen die Höhenfläche und hohen Tafelflächen krönen, und wiederum die müch⸗ 
ligen Felsgehänge ſteil abfallen zur kleinen Hafenſtadt, die ſich im Glutglanze und Rück⸗ 
pralle der heißen Sonnenſtrahlen einſchiebt zwiſchen Fels und Meer. Anderweitig hebt 
ſich die Küſte wieder als ein hohes Vorgebirge ſteil und kühn aus den brandenden Wogen 
empor und verdeckt hinter ſeinem Bollwerke die gedehnte Gliederung des Hinterlandes; 
oder das Ufer ſchwimmt flach und eben wie eine lauggeſtreckte, vom üppigſten Pflanzen- 
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wuchs überwucherte Wald⸗ und Wieſeninſel über dem feuchten Waſſerdufte; mag ſich das 
Vorland aber auch öde und pflanzenarm, von keinen Quellen und Stromwellen gefeuchtet, 
dürftig und verſengt aus den ſalzigen Fluten heben, ſo kleidet es doch das magiſche Licht 
und Farbenſpiel der Tropenatmoſphäre, das ſelbſt der Wüſte noch Reiz und Leben ver⸗ 
leiht, in einem warmen feurigen Duft und Schimmer ein; und wo der Dünenſand oder 
die klaffende rothe Erde ſaft⸗ und nahrungslos unter der blendenden zitternden Glut des 
ſenkrechten Sonnenſtrahles liegt, da ſteht noch die Palme und wiegt auf ſaftreichem 
Schafte in flimmernder Sonnenluft ihre friſche kraftvolle Blattkrone, welche Frucht und 
Fülle birgt und winkt den nahenden Fremdling an den ſagen⸗ und wunderreichen Strand 
der tropiſchen Erde. 


Dasjenige Gebiet des amerikaniſchen Feſtlandes, nämlich das nördliche Küſtengebiet 
des Südcontinents, welches den Namen feines Entdeckers trägt, Columbien, liegt unter 
dem Zenith der Sonne, ſenkrecht unter dem Meridian, in der Mitte der Tropenregion; 
mächtige Gebirgsketten, deren erhabenſte Gipfel die Schneegrenze überragen, durchſtreichen 
das Land von Oſten nach Weſten und von Norden nach Süden; ſie ſind zum größten 
Theile bewaldet, bewachſen und wohl bewäſſert und eignen ſich zum Anbau faſt aller 
Feld⸗ und Gartenfrüchte, wie zur ausgedehnten Viehzucht; die Niederungen, reich an 
fruchtbarer Erde und fließenden Gewäſſern, von einer feuchten Waldatmoſphäre und enor⸗ 
men Niederſchlägen getränkt, tragen einen ſaft⸗ und kraftvollen üppigen Pflanzenwuchs. 
Dieſe vielſeitige und wechſelreiche Geſtalt und phyſiſche Beſchaffenheit der Bodenoberfläche 
bedingt ebenfalls eine große Verſchiedenartigkeit des Klimas und einen vielſeitigen und 
mannichfaltigen Charakter der Pflanzendecke, und ſcharf wie die Gegenſätze und Ab⸗ 
weichungen im Klima, Boden und Pflanzenwuchs neben- und übereinanderliegen, ſcheidet 
und berührt ſich auch die in und auf ihnen haftende Thier- und Menſchenwelt. 

Es dehnen ſich zwar auch weite unfruchtbare Landſtriche längs den regen⸗ und waſſer⸗ 
armen Küſten, über Felswüſten, unbewaldete Höhenzüge und Hügelketten aus, und ſelbſt 
mitten im üppigen Flur⸗ und Waldgebiete liegen umfangreiche Inſeln einer quellenloſen, 
ausgeglühten, eiſenhaltigen, rothen Ockererde oder eines gemiſchten Sand⸗, Mergel⸗ und 
Steingerölles eingebettet; aber dieſe mit monſtröſen ſucculenten Cactus- und giftigen 
Milchſaftgewächſen beſtandenen Einöden, auf welchen weder die Cultur noch der wilde 
Pflanzenwuchs mit feiner Mannichfaltigkeit und Maſſenhaftigkeit feſten Fuß zu faſſen 
vermag, verſchwinden als vereinzelte kleine Spreublättchen und taube Nehren in dem gro- 
ßen übertriefenden Fruchtkorbe der Tropenceres; neben feiner natürlichen Fruchtbarkeit 
infolge ſeiner phyſiſchen Beſchaffenheit, ſeiner geographiſchen Lage und Geſtaltung, der 
mit Wärme und Feuchtigkeit geſättigten Erde und Atmoſphäre gewinnt das Land auch 
durch die verticale Gliederung ſeiner Oberfläche die Fähigkeit zur Erzeugung und Ent⸗ 
wickelung der Keime und Gebilde faſt aller geographiſchen Zonen der Erde. 

Neben den einheimiſchen folgen die Früchte Europas, Aſiens und Afrikas dem Be⸗ 
wohner Columbiens — je nach ihrer Eigenart — über alle Tiefen und Höhen und Ab⸗ 
lagerungen ſeines Bodens, von den feuchtheißen, lichtumfloſſenen Niederungen bis zu den 
nebelgrauen, kalt und rauh umſtürmten Hochebenen hinauf. Rings um feine Hänge⸗ 
matte, welche zwiſchen den offenwandigen oder leicht vergitterten Stützpfühlen ſeines 
Schutz⸗ und Schattendaches ſchaukelt, ohne daß unter den ewigen Sommerlüften ein wär⸗ 
meres Lager oder feſterer Verſchluß des Hauſes begehrenswerth erſcheint, ſtreut er am 
Fuße der Cordilleren das einheimiſche Korn, den Mais, in die entwaldete Erde mit feſter 
Zuverſicht auf mehrmalige einträgliche Ernten während einer Jahreswende; reift ihm un⸗ 
ausgeſetzt fein täglich Brot in der Banane, in der Cacaobohne, in der mehlreichen ucca⸗ 
wurzel, dem zuckerhaltigen Rohre und andern Nahrungspflanzen mehr; nähren ihn, frei 
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umherweidend, die Wiederkäuer, die Ein⸗ und Vielhufer; bietet ihm der Wald reiche Aus⸗ 
beute für den Haushalt. In den Llanos aber, den waldloſen, weiten Grasebenen, züchtet 
der trotzige ſittenrauhe Hirte das Rind, das der weiße Mann aus dem Oſten über das 
Meer gebracht, in ungezählt umherſchweifenden Heerden. Oberhalb der tiefen Thalſohle, 
wo ſich die Lüfte des tropiſchen und eines abgekühlten gemäßigten Klimas ineinander⸗ 
miſchen und ein unbeſchreibliches Vorgefühl in dem Organismus erwecken, ſchüttet die 
Ceres mit vollen Händen Früchte des Südens und der nördlichen Breiten in buntem 
Gemiſch über das beglückte Land aus. Auf den friſchumwehten Hochebenen und Höhen⸗ 
zfigen aber, wo der vereinſamte Senner und Ackersmann, um ſich zu wärmen, die Glut 
des Herdes ſucht und in wollenen Decken neben der heißen Aſche ſchläft, ſchneidet er die 
köſtlichſte aller Kornarten, den in alten grauen Zeiten aus unbekannten Landen weithin 
über die Erde gewanderten Weizen, und mit der Halmfrucht zugleich heiniſt er auch die 
Hülſenfrucht, die Felderbfe, in ſeine feſter verſchloſſene Behauſung ein. 

Keine Jahreszeit verändert die äußere Erſcheinung und Umgebung ſeiner Lebenswelt 
und gibt der Natur des Landes eine veränderte Stimmung und Färbung; Licht und 
Wärme des einen Tages kehren, wie ſie an jeder beſondern Scholle haften, alle Tage 
wieder; nie rauſcht das rothe Laub zu Füßen, nie verlängern und verkürzen ſich merklich Tag 
und Nacht, nie ſtarren die entlaubten Reiſer und erſtorbenen Halme trübſelig und grabes⸗ 
ſtumm in die dicke ſchwere Winterluft hinein. Sorglos durchlebt der Menſch die Gegen⸗ 
wart, eine einzige wandelloſe Zeit; kein Wechſel der Dinge mahnt ihn an die Vergäng⸗ 
lichkeit, welche den Gedanken verwirrt und das Herz bedrückt; keine raſt⸗ und ruheloſe 
Fürforge und ängſtliche Bedachtnahme auf bedürftige, mit Noth und Drangſal kämpfende 
Tage verſcheuchen den ruhigen Genuß des Augenblicks; niemals ſchreckt aus der Ferne 
die Drohung mit der Entziehung des Lichts und der Wärme, mit der Erſtarrung und 
Vereiſung der Erde. 

Ebenſo genügſam und bedürfnißlos wie ſorglos und unangefochten ſpinnt ſich das 
menſchliche Leben in ſeiner rohen Einfachheit und Natürlichkeit ab; ruht es ſich auch rauh 
und hart an der gefühlloſen Mutterbruſt der Natur, und ſpricht auch ſie unter dem 
warmen Himmel des Südens nicht frei von dem Fluche oder Segen des Brotgewinnes 
im Schweiße des Angefihts, fo wiegt fie doch den Arbeitszwang mit hundertfältigem 
Lohne auf und gewährt den Lebensunterhalt ohne harte Leiden und Kämpfe mit Noth 
und Sorgen, ohne aufreibende Anſpannung der Leibes⸗ und Seelenkräfte. Leicht und 
mühelos ſchlägt der Menſch feinen kleinen Haushalt auf; jeder Wohnfitz umiſchreibt eine 
kleine abgeſchloſſene Welt für fi; mittellos entſteht er; frei, bedürſnißlos wie des 
Vogels Horſt beſteht er, und geräuſchlos, ſpurlos, wie er entſtanden, vergeht er wie⸗ 
der. Oben auf dem Berge, unten im Thale, gegenüber auf dem andern Ufer niſtet 
wie der eine ſo der andere Nachbar in denſelben Gründen, auf denſelben Hügeln und 
Hängen, an demſelben Gießbache, der die Feldpflanzen tränkt und die Krüge füllt; einer 
theilt mit dem andern die kleine gemeinſame Welt, die gleichen geſelligen Unterhaltungen, 
dieſelbe bedürfnißloſe Freiheit und Unabhängigkeit, daſſelbe Begehren, Lieben und Leben. 
Keinen ihrer glänzenden Strahlen wirft die Sonne der Civiliſation in dieſe einſamen 
Schlupfwinkel des menſchlichen Stillebens; fremd bleiben demſelben ihre Genüffe, Reize, 
Freuden, üppigen Gemächlichkeiten, ihre Annehmlichkeiten, Veredlungen, Kenntniſſe und 
Künſte; — aber die gleichmäßige Ruhe und Heiterkeit, welche über die Natur ausge⸗ 
goſſen liegt, ſpiegelt ſich wider in der Menſchenſeele; das Bewußtſein, daß ein Tag 
wiederkehrt wie der andere, wechſellos licht, warm, fröhlich und anmuthig, kettet 
magiſch an die heimatliche Scholle; der Menſch wohnt nicht nur auf der Erde, er lebt, 
er haftet mit allen Sinnen, mit ſeinem ganzen Weſen in ihr wie das Kind am Mutter⸗ 
herzen; ſein Verlangen nach Ausfüllung des Lebens findet keine ſpröde Abwehr; ihm iſt 
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die Erde keine Fremde, er keine Waiſe auf ihr; ſie iſt ihm Heimat, voller Beſitz. Und 
ſo heiter und anmuthig wie Tag und Nacht auf- und niedergehen über dem Tamarinden⸗ 
und Brotfruchtbaum, der die kleine Behauſung überfchattet, fo leicht und würzig wie die 
Lüfte um die Palme wehen, die ihre nutzbaren Früchte auch dem Müßigen in den Schos 
wirft, ſo unbeweglich und eindrucksvoll der Himmel auf die Erde niederleuchtet, welche 
kein Wechſeln und Schwinden kennt, — ſo fröhlich und beweglich flattern die Sinne über 
dem unbewegten Grunde der Seele, ſo leicht und frei ſchweift der nicht haſtende Gedanke 
über der ruhigen Oberfläche des Gemüths, ſo luft- und genußvoll athmet die Bruſt das 
volle warme Leben ein. Jede kleine Begebenheit iſt von Bedeutung, jede außergewöhnliche 
Erſcheinung, der Anblick eines fremden Geſichtes iſt ein Ereiguiß in dieſer abgeſchloſſe⸗ 
nen Welt, das ſie in Bewegung ſetzt, ihr Unterhaltung bringt und einen gewichtigern 
Abſchnitt in den einförmigen Lebenstagen bildet als manche Weltbegebenheit in dem 
bewegten Leben eines Mannes der Welt. 

Raſch, ohne viel Geräuſch und Umſtändlichkeit, mit Beihülfe etlicher geſälliger Nach⸗ 
barn und Freunde, zwiſchen denen eine ſtillſchweigende Uebereinkunft gegenſeitiger Aus⸗ 
hülfe und Dienſtleiſtung beſteht, ohne Anſprüche an „Meiſter und Geſellen“, Geld und 
Gut erſteht das kleine Wohnhaus aus rohen unbehauenen Baumpfählen, aus geſtampften 
Erdwänden oder Rohrvergitterungen, aus Schilf, Stroh- und Blattbedachungen, je nach 
Lage, Klima und den Anſprüchen des Beſitzers. Leichte, bis zum Dachſtuhl reichende 
Zwiſchenwände theilen den innern Raum gewöhnlich in einen mittlern größern Wohn⸗ 
und Lagerraum und mehrere kleine ſeitliche Schlaf⸗ und Schlupſgemächer; die Wände 
des Hauptraumes, des fogenannten Saales, find, wenn der Eigenthümer Anſprüche an 
Luxus und Lebensgenuß erhebt, weiß getüncht und mit vielen Heiligenbildern der ſchlechte⸗ 
ſten Farbenkleckſerei und grellen, geſchmackloſen Putzgegenſtänden verziert; die hartgeſtampfte 
Tenne erhält auch wol eine Lage von flachen Ziegelſteinen; nie fehlt der kleine Haus⸗ 
altar, welcher gewöhnlich in der Mitte der Wand, der Thür gegenüber feinen Platz 
findet; die Küche wird meiſtens außerhalb des Hauſes, in einem beſondern Schuppen, 
untergebracht. Das Haus unter den Tropen hat keine Verwandtſchaft mit dem Hauſe 
der nördlichen Breiten, hat keine Bedeutung für das Familienleben, nur den einen Sinn 
und Zweck, als Sonnen- und Regenſchirm zu dienen. Handel und Wandel bewegen 
ſich außerhalb des Hauſes; unter dem freien Himmel ſpinnen ſich die Lebenstage des 
Menſchen ab; die Familie iſt kein Weſen nach unſerm Sinne; ſie wächſt nicht, wurzelt 
nicht und ſaugt nicht ihr Sein und Leben aus dem Hausinnerſten; äußerlich wird ſie wol 
durch ein patriarchaliſches Anſehen des Oberhauptes und pietätvolles Verhalten gegen daſſelbe 
zuſammengehalten, doch beſteht zwiſchen den Familiengliedern und ihren Beziehungen zu⸗ 
einander innerlich nur ein lockerer Zuſammenhang; der Herzſchlag treibt nach außen, nicht 
nach innen. Die Bauart der Häuſer ſteht demnach in keiner Beziehung zu dem ma⸗ 
teriellen und idealen Menſchenleben, ſie nimmt keine Rückſicht auf unumgängliche Vor⸗ 
ausſetzungen, auf Plan und Geſetz, ſondern rechnet nur mit den augenblicklichen Bedürf⸗ 
niſſen und mit den beſcheidenſten Mitteln und Anſprüchen. Leicht, flüchtig, unwohnlich 
und geſchmacklos, wie der Beduine ſein Zelt auſſchlägt, zimmert der Wald⸗ und Sa⸗ 
vannenbewohner ſein Haus, und wie jener nur den Polſtern ſeines Divans, ſeinen wei⸗ 
ten bequemen Gewändern, der Pflege feines Bartes und feiner Stuten Berüdfichtigung ‘ 
ſchenkt, fo verwendet auch dieſer mehr Koften und Sorgfalt auf feine Hängematte, feinen 
Strohhut, ſeine Tabacksblätter, auf Maulthier, Zaum und Sattel als auf Dach und Fach. 

Das häusliche Geräth entſpricht der Bedürfnißloſigkeit des Wohnens und Lebens; 
es beſteht aus einigen Schüſſeln, Näpfen und Krügen von gebranntem Thon, welche 
gewöhnlich von Frauenhänden mit natürlichem Geſchicke ohne Töpferſcheibe aus der rohen 
Thonmaſſe geformt und in einer kleinen Erdvertiefung im freien Feuer gebrannt werden, 
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oder aus Cocosnuß⸗ oder Flaſchenkürbisſchalen, einigen Holzkiſten, Schemeln und Ge— 
ſtellen, welche der Mann mit ſeinen einfachen Eiſengeräthen ſpaltet und zimmert; in er⸗ 
ſter Reihe aber aus einem rundgebauchten Kochtopfe, der Olla, welcher unausgeſetzt ſie⸗ 
dend und brodelnd über den Kohlen auf drei zuſammengerückten Steinen ruht, aus dem 
Holzmörſer mit der Stampfkeule und dem Quetſchſtein, welcher letztere die Stelle unſerer 
Handmühlen, Reibbleche und Küchenmörſer vertritt. Die landwirthſchaftlichen Arbeiten 
werden verrichtet mit einem langen, ſäbelartigen Schlagmeſſer, der-ſogenannten Machette, 
zur Abräumung des Geſtrüpps; einer Axt, zum Baumfällen und Holzſpalten, einer ei⸗ 
fernen Stange zum Ausroden der Wurzeln und zum leichten Auflockern des Bodens für die 
Pflänzlinge, mehrern hölzernen Hacken und Gabeln, Schauſeln, Körben, Säcken und 
Saumfätteln für die Laſtthiere. Mit dem häuslichen Geräth ſchafſt und waltet die Frau, 
mit dem landwirthfchaftlichen der Mann. Die vielen kleinen unentbehrlichen Dinge des 
täglichen Lebens beſtreitet der Wald, die mütterlich fürſorgende Natur. Den Schmied und 
Schloſſer mit ſeinen Nägeln, Schrauben, Klammern und Ketten, den Seiler mit ſeinen 
Hanfgeflechten, Stricken, Halftern und Zugſträngen macht der Wald überflüſſig mit 
feinen fadendünnen, bis arm⸗ und beindicken, biegſamen und bindefeſten Lianen, Wurzeln 
und Baſtfaſern, welche vollkommen tauglich find zum Verbinden und Zuſammenhalten 
getrennter Beſtandtheile, zum Bewegen und Fortſchaffen von Laſten u. dgl. m.; verſchie⸗ 
dene junge Blatttriebe, Schilf⸗, Binſen⸗ und Rohrgewächſe liefern vorzügliches Flecht⸗ 
material zu Körben, Matten, Hüten, Fußbekleidungen, Fiſchnetzen und Seilergeflechten; 
die zahlreichen Milchſäfte Harze, Balſame und Oele vieler großer und kleiner Gewächſe 
dienen als Erleuchtungsſtoff, als Heilmittel bei äußern Verletzungen und innern örtlichen 
Leiden, als Kitt, Lack und Firnis zu allen rohen und einfachen Aushülfen und Ver⸗ 
wendungsarten; mehrere Frucht⸗ und Wurzelſäfte enthalten Tinte⸗ und Fürbeſtoffe; die 
großen Blätter der Muſen⸗ und Piſanggewächſe eignen ſich, wie Papier, zum Einſchlagen 
und Einwickeln beliebiger Gegenſtände; die ſeidenartigen Samenfaſern vieler Fruchtkapſeln 
laſſen ſich als Wolle zum Auspolſtern, vor allem aber die Bambusrohre fich in der 
nutzbarſten und unbeſchränkteſten Weiſe verwerthen, ſodaß eine geſchickte und durch die 
Verhältniſſe geübte Hand die offene, freie und unerſchöpfliche Naturdomäne nach allen 
Beziehungen hin auszubeuten vermag. In der Umgebung des menſchlichen Wohnſitzes 
aber geht das Hausthier frei und ungehütet der natürlichen Weide an dem dichtverwach⸗ 
ſenen, laub⸗ und futterreichen Flußuſer oder auf den ſonnigen Savannen nach; aus ei⸗ 
genem Antriebe kehrt es, Schutz und Schatten gegen Sonne und Nacht ſuchend, zur 
regelmäßigen Stunde in das Haus zurück, und Pferd, Eſel, Maulthier, Zugochſe, Schwein 
und Ziege, Hunde, Hühner und Enten lagern mehr und minder verträglich in demſelben 
Schattenkreiſe des Mangobaumes oder auf dem freien Platze in der Nähe des ſchliitzen⸗ 
den Daches, und über Haus und Hof treibt die balſamiſche, friſch und kräftig erregende 
Waldluft, deren würzige, kräftige Gerüche die Blüten, Blätter und Früchte, Rinden und 
Wurzeln, namentlich die Myrten, Lorbern und Terebinthen entbinden; überall aber, 
rings um Stadt und Land und die einſame kleine Menſchenbehauſung iſt die Natur 
die allein waltende Gärtnerin. | 

Zwiſchen Arbeit, zeitweiſe haftiger und ungeſtümer Arbeit und langdauernder träger 
Ruhe, zwiſchen vager Traum⸗ und aufregender Genußſchwelgerei, zwiſchen Ueberfluß und 
Mangel, raſtloſem Jagen und Streifen durch Berg und Wald und Strom und Feld 
und gedanken⸗ und thatloſem Raſten und Säumen am rauchenden Herde bewegt ſich das 
Leben des Mannes im gleichmäßigen Kreislaufe der Tage, Wochen und Jahre unter 
wechſelloſer Gleichmäßigkeit der Tag⸗ und Nachterſcheinungen, in unausgeſetztem und un⸗ 
gebundenem Umgange mit der Natur und unter ihre beſtändige unmittelbare Einwirkung 
geſtellt. Mit Axt und Meſſer lichtet er Buſch und Wald; die nie umwölkte Sonne der 
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regenloſen Zeit, des Verano, dorrt und trocknet den zerſtückten Umhau ſtaubdürr, wie 
Stroh und Spreu, zuſammen; der hineingeworfene Funke entzündet unaufhaltſam den 
Brand und die gefräßige Flamme verzehrt mit ungeſtümer Haſt die preisgegebene koſt⸗ 
bare Nahrung, ſäubert den entwaldeten Grund ſofort von allem Reiſig und Geſtrüpp 
und nagt und glimmt noch lange in den dicken Baumrümpfen, den gefällten Rieſenſäulen 
des Waldes, nach, bis auch dieſe allmählich, oft herrliche, in fernen Ländern mit Silber 
aufgewogene Holzarten, in Kohle und Aſche zerfallen ſind. Wenn dann der erſte Tropfen 
der wiederkehrenden Regenwolken in das graue Bahr⸗ und Wiegentuch der düngenden Aſche 
fällt, ftreut der Feldarbeiter, der Roſero, den Samen in die zubereitete Erde, ohne die 
Ackerkrume weiter aufzulockern, als zur Aufnahme des Samenkorns oder der Pflänzlinge 
erforderlich iſt. Die Wärme und Feuchtigkeit in Boden und Atmoſphäre und die vor⸗ 
handenen Nährſtoffe entwickeln den Keim, beſchleunigen das Wachsthum, drängen ſtürmiſch 
zur Blüte und Frucht und reifen die Erde mit überſtürzender Haſt. 

Während des Wachſens und Reifens feiner Feldfrüchte bewacht der Roſero den Zu⸗ 
und Ablauf der Gewäſſer, ſtellt in quellen= und niederſchlagsarmen Gegenden eine künſt⸗ 
liche Berieſelung her, hält das üppig wuchernde Unkraut mit Schaufel und Meſſer nieder 
und kämpft gegen die zahlreichen Feinde oder ungebetenen Freunde ſeiner Pflanzungen 
an, pürſcht und jagt, flößt und ſchifft inzwiſchen durch Wald und Waſſer, wo kein Geſetz 
und keine Willkür, kein mächtiger Wille und beſtellter Wächter ihn in ſeinem Beginnen 
ſtört, ruht neben der brodelnden Olla, ſchaukelt ſich hinbrütend in der Hängematte und 
vertändelt die Stunden mit feiner Muſika, der kleinen fünffaitigen Guitarre, der Raſchel⸗ 
büchſe, der Trommel und Triangel, oft mit einer eiſernen Ausdauer, die eines ernſtern 
Zwecks würdig wäre, ganze Tage und Nächte hindurch, heimſt die Haupternten mit vie⸗ 
lem Geräuſche, mit Gaſtereien und Gelagen ein, lebt, ſolange der Vorrath reicht, herrlich 
und in Freuden, darbt und faſtet, wenn die Vorräthe verſchlemmt ſind und die Saat 
in der Erde der neuen Ernte harrt. Inzwiſchen entſchließt er ſich auch zu Lohnarbeiten, 
wenn die Noth dringender und zwingender an ihn herantritt, oder bringt, wenn die Be⸗ 
ſonnenheit zu rechter Zeit ſich einſtellt, den Ueberſchuß der Ernten auf den Markt, bietet 
die Feldfrüchte, Jagdbeute, Thiere und Felle öffentlich feil, oder tauſcht ſie in den Läden 
gegen nützliche Waaren oder gegen Trödel ein, ſucht und ſchafft ſich Abwechſelung und 
Unterhaltung in dem bunten bewegten Leben des zuſammenſtrömenden, feilſchenden und 
ſich vergnügenden Volkes, ſchlürft mit vollen Zügen alle Genüſſe, die ſich darbieten, kehrt 
trunken und raufend und mit leeren Tafchen, doch auch wieder fahrläſſig, zu den ſchnar⸗ 
renden Saiten fröhliche Canzonen ſchreiend, immer von ſeinem leichten Sinne getragen, 
von ſeinem beweglichen Temperament oſt bis zur rauſchartigen Aufregung fortgeriſſen, 
zu dem Schlupfwinkel ſeiner Thäler und Berge zurück. Dann wirft er der Hüterin oder 
ehelichen Genoſſin feines Haufes und Herdes, der Freundin feines Herzens oder dem 
reizenden Gegenſtande ſeines Auges das neue Sonntagskleid, den blinkenden Putz und 
Flitter, den er mitgebracht, in den Schos, oder läßt die Magd zu ſeinen Füßen mit 
rauhen, unwirſchen, trunkenen Worten und Geberden den ungeſtümen Willen des herrſch⸗ 
ſüchtigen und launigen Gebieters fühlen. 

Selten nur, wenn er in der Nähe der Stadt wohnt oder dem großen Grnundherrn 
zu Fron und Zins verpflichtet iſt, oder der Noth nicht anders auszuweichen vermag, 
tritt er in den Dienſt oder arbeitet er zeitweilig um Lohn. Er unterwirft ſich nur der 
Arbeit, welche zu ſeinem Lebensunterhalte unbedingt nothwendig iſt; die Anforderungen 
deſſelben ſind gering, und dieſe würden einer noch geringern Anſtrengung ſeiner Kräfte 
bedürfen, wenn er mit dem leicht Erworbenen haushälteriſch umgehen und ſeinem Leicht⸗ 
ſinne und Hange zum zweckloſen unverſtändigen Vergeuden weniger fröhnen möchte. Dem 
Begriff des Nothwendigen gibt er eine ſehr unklare und dehnbare Faſſung; Dinge, welche 
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der anſpruchsloſeſten Mittelloſigkeit unter uns eines Menſchen nicht mehr würdig erſcheinen, 
betrachtet er als Ueberfluß; und wiederum hegt und befriedigt er Genüſſe, welche einem 
guten Haushälter verſchwenderiſch erſcheinen. Wenn aber die buchſtäbliche Befolgung des 
Evangeliums, nicht für den morgenden Tag um Eſſen, Trinken und Kleidung zu ſorgen, 
gut und löblich iſt, ſo erwirbt ſich unſer Mitbruder unter den Tropen die Krone des 
Verdienſtes, denn er fragt und ſorgt kaum für den heutigen, geſchweige denn für den 
morgenden Tag. 

An der Feuerſtelle, welche niemals erkaltet, ſchaltet und waltet das Weib; der Herd 
iſt gleichſam der Zauberring, in welchen das gebietende Leben ſie hineingebannt hat; da 
fauert fie den ganzen Tag vor den ſiedenden Töpfen, da ſtampft fie den Mais und 
Reis von den Hülſen frei, röſtet fie die Arega, die Yucca und das Bananenbrot; da 
legt ſie den Säugling an die Bruſt, wiegt ihn in Schlaf, lehrt ihn die erſten Schritte 
thun, ſchleppt ihn, mit geſpreizten Beinchen in reitender Stellung auf ihre Hüfte geſetzt, 
unverdroſſen mit ſich herum, bis ihn ſeine eigenen Füße tragen; da fädelt ſie den Faden 
in das Nadelöhr, wehrt die Zudringlichkeit der Hunde und der kleinen gehätſchelten 
ſchwarzen Schweine, die kecken Angriffe des Federviehes ab; da hütet ſie das Heimweſen, 
dient und wartet des Mannes, dem ſie ſich zugeſellt, reicht ihm Speiſe und Trank und 
nimmt ſelbſt die Brocken auf, die er zurückläßt, oder aus Gunſt und Gnade ihr zuwirſt, 
und ſchafft und ſorgt unabläſſig für den Gebieter, den ſie als Magd fürchtet und doch 
liebt als Weib, der volle Gewalt über ſie hat und dieſe ausübt mit herriſchem Eigen⸗ 
willen, und zu dem ſie doch aufblickt mit heißem, verlangendem Auge, ihm alle Hingabe, 
die er fordern möchte, entgegenträgt, und weiter nichts weiß und kennt, für weiter nichts 
ſorgt und lebt als file feine Gunſt und Zärtlichkeit. 

Sie folgt ihm wie ein Hündlein nach; ſie läßt ſich ſtoßen, treten, mishaudeln; ſie 
krümmt ſich winſelnd zu ſeinen Füßen, ſchweigt, wenn ſie nicht reden ſoll, redet, wenn 
er ihre Stimme verlangt, kommt zu ihm, wenn er ſie lockt, tritt zurück, wenn er ſie 
abweiſt, und harrt, bis er ſie wieder verlangt. Und wenn er ſie zu ſich in die Höhe 
ziebt, fie mitnimmt zu Spiel und Tanz, dann ſchnellt fie elaſtiſch empor aus Ruß und 
Aſche, Freude lodert aus dem umflorten Auge und durch jede Fiber und Faſer zuckt, 
nach ſchwüler, träumeriſcher Ruhe, ungeſtüm die Genuß⸗ und Lebensluſt. Hinunter eilt 
ſie zur Waſſerſchlucht, aus welcher ſie ſonſt ſklaviſch ihre Laſten ins Haus trägt, und 
wie ein Schmetterling, der die Schuppen abgeſtoßen und ſeine Fittiche ausbreitet im Sonnen⸗ 
ſtrahl, flattert ſie hervor aus den duftigen Myrten⸗ und Lorberlauben, gebadet und 
geſalbt, eingehüllt in luftig⸗leichte, fliegende oder aufgebauſchte, rauſchende Gewänder, 
umhangen von blitzendem und klirrendem Flitter, vom Scheitel bis zur Zehe Begierde, 
Freunde und Genuß. 

Die Magd, die Frau, die Mutter, alles iR vergeſſen, und nur das Weib lebt, wenn 
Luſt und Freude durch alle Wipfel und Lüfte rauſcht. Wie ſie als aufknospendes 
Mädchen im blinkenden Putz und Flitter die Funken und Strahlen der Freude gehaſcht, 
mit feurigen Blumen im Haare, von wolluſtduftenden Salben und Oelen triefend, mit 
heißathmenden Lippen, begehrenden und Begierden entzündenden Augen, üppig hervor⸗ 
quellenden Reizen, unwiſſend und ohne es zu wollen die ungeſtümen Burſche nach ſich ge⸗ 
zogen, dann die gewelkten Blumen aus dem Haar geworfen, das zerknitterte Flügelkleid 
an die Dornen gehängt, das Magdgewand aufgenommen — ſo flattert und ſchwirrt ſie 
nun wieder wie ein vom Winde aufgewirbeltes Blatt an jene Funken und Strahlen zurück, 
finnt und fühlt mit den unvergänglichen Empfindungen der Jugend, ob auch der Lenz 
längſt von den Zügen geſtreiſt und die Mittags ſonne über den Scheitel gegangen. 

Es liegt auf der Hand, daß dieſes in träumeriſcher Ruhe und entſagungs voller Ver⸗ 
einſamung niedergehaltene ſinnliche Weſen beim leiſeſten Anruſe aufſchnellt und mit den 
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Jugendempfindungen noch unter gerunzelter Stirn trotz der Duldung und Verzichtleiſtung 
unter dem herriſchen Willen, trotz der Magdstreue und der Weibesliebe, der nieder⸗ 
gedrückten Hingebung, der äffiſchen Liebe zu den Kindern und des zwingenden Bannkreiſes 
der Hänslichkeit weder dem klöſterlichen Gelübde noch dem Dienſte der weißen Roſe hul⸗ 
digt, auch die Tugend nicht in aſcetiſche Bande ſchlägt, ſondern freigebig und giltig, 
nachſichtig und gefällig ihre rauhen Pfade ebnet; daß die Energie des Handelns und 
Vollbringens zur Hebung des ſittlichen und materiellen Wohlſtandes in ſolcher ſchwillen 
Sinnen⸗ und Seelenatmoſphäre keinen kräftigen Aufſchwung nimmt, daß das Auge in 
der Fata⸗Morgana der Luftgebilde und das Herz in der Genußſucht gefangen, nicht ſon⸗ 
derlich geſchärft ſind für die Wahrnehmung der täglichen Sorgen, noch darauf ſinnen 
und trachten, ſich emporzuheben aus Dürftigkeit und Elend, zumal das ſtarke Geſchlecht 
dem ſchwachen Geſchlechte weder ein Beiſpiel noch Stütze und Anhalt gewährt und das 
Familienoberhaupt den Familiengliedern nicht ſonderlich voranleuchtet als Muſter der 
Treue, Tugend und Thatkraft. 
. Ob auch im allgemeinen die unheilvolle Blutmiſchung voneinander abſtehender Raſſen 
nicht zur innern Veredlung oder äußern Wohlgeſtaltung der Frauen beigetragen, die 
unſchönen äthiopiſchen und wenig anziehenden indianiſchen Formen und Typen in dem 
Miſchungsgeſchlecht vorwalten, ſo mäßigen und mildern doch natürliches Geſchick in Hal⸗ 
tung und Bewegung, gefälliger Anſtand und gewandtes Benehmen, jugendliche Lebhaftig⸗ 
feit, reizbare Einbildungskraft und Gedankenbeweglichkeit, die ſüdliche Grazie der Seele 
ſelbſt das Abſtoßende in Formen und Farbe der äußern Erſcheinung und die Auswüchſe 
und Unzuträglichkeiten eines überwuchernden Naturalismus. So iſt auch dem platten, 
ſtumpfen indianiſchen und dem wulſtigen, grobfinnlichen äthiopiſchen Geſichte, ſowie den 
Formen und Farben, welche zwiſchen beiden liegen, nicht der göttliche Funke, der aus 
dem Angeſicht des Menſchen leuchtet, vorenthalten. 
Da aber, wo die Lüfte kühler wehen, auf den übereinandergeſchichteten, erhabenen 
Stufen der Cordilleren, vererbte ſich ungeſchmälert die weibliche Anmuth, die Schönheit, 
die geſunde Friſche und Kraft und die feine Sitte, der freie Stolz und Anſtand, die 
würdevolle Hoheit in Haltung und Betragen, die ſpaniſche Grandezza von den Ahnfrauen 
aus Caſtiliens Burgen und Sevillas Gärten auf die Enkeltöchter der tropiſchen Erde; 
unverkürzt bewahrte ſich der reine Formenbau, die regelmäßige Zeichnung der Züge, das 
volle, ovale Auge mit ſeinen aus dunkler Tiefe heraufglühendem Blicke, die ſymmetriſch 
gezirkelte Einfaſſung deſſelben mit dichten, dunkelſeidenen Wimpern und Brauen, der zarte 
Anhauch friſcher Farben, die ſchwere Fülle ſchwarzblauen Haares, die feine Rundung der 
Glieder, der elaſtiſche Gang, der Rhythmus der Bewegung und der geſchmackvolle Ge⸗ 
brauch aller dieſer ſchönen Gaben einer freigebigen Natur, welche einſt die umworbenen 
Damen der ſtolzen Barone zugleich mit der Herrſchaft des mächtigen deutſch⸗ſpaniſchen 
Weltreiches in die neuerbeuteten reichen Krandomänen jenſeit des Meeres, in die nieder⸗ 
geworfenen Staatengruppen der Karaiben und die zertrümmerten Reiche der Mouyskas 
und Inkas getragen. In der kühlen, aber geſunden Bergluft durchſchimmert das roſige 
Blut den zarten Schnee der Wangen und füllt purpurroth die leichtgeſchwungenen 
Lippen; in den Niederungen und Tiefthälern aber hat der feurige Strahl der Tropen⸗ 
ſonne die Roſen von den Wangen und den Purpur von den Lippen geſtreift und über 
die volle ſchneeige Büſte einen gelben Alabaſterſchimmer geworfen, deſſen zarte wächſerne 
Durchſichtigkeit unter dem Auffchlage des dunkelbrennenden Auges und in dem dichten 


Rahmen des vollen ſchwarzen Haares nur noch intenſiver hervortritt. Vortheilhafter⸗ 


noch würden dieſe natürlichen und von der Kunſt in Zucht und Erziehung genommenen 
Reize wirken, wenn auf die innere Durchbildung des Geiſtes, die Vertiefung der Seele 
dieſelbe Kunſt und Sorgfalt, Zucht und Erziehung verwendet werden möchte wie auf 
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die Wohlgeſtaltung der äußern Erſcheinung, die vollendete Abrundung in der äußern 
Form in Haltung, Anſtand und Sitte. 6 

Ob auch unter den Töchtern der Erde jene mit lichthellem Angeſicht ohne Zweifel 
die bevorzugten genannt werden dürfen, ſo ſind doch auch die dunkler angehauchten 
Schweſtern, die Abkömmlinge reinen indiſchen oder mit europäiſchem und afrikaniſchem Blute 
gemiſchten Geſchlechts, welche oberhalb der heißen Niederungen unter einem gedämpftern 
Himmelsſtrahle das Auge erſchließen, nicht geradezu als Stiefkinder der Natur zu be⸗ 
zeichnen. Zwar als wilde Roſen wachſen fie auf unter den Rosmarin und Alpenroſen 
ihrer fonnigen Savannen und friſchluftigen Bergeshalden, auf den ſchwebenden Hängen 
und in der ſchattigen Waldſchlucht; andern Wurzeln ſind ſie entſproſſen, minder ſanft und 
zart gehütet und kunſtlos emporgerankt in dem natürlichen Gehege; Spuren der rauhen 
und heißen Lüfte und Winde, der Sonne und Regen haften ihrem Kleide an und Dornen 
umwachſen ihren Blumenkelch. Jedoch, wie anmuthig, wenn ſie hervorſchlüpfen aus 
ihren wilden Hecken und Lauben, aus der dichtumwachſenen Waſſerſchlucht und nieder⸗ 
flattern von den ſonnigen gelben Malvenhügeln oder den nebelfeuchten Weizenfeldern, mit 
fliegenden Bändern und wehenden Kleidern zu Spiel und Tanz geſchmückt, voll argloſer 
Fröhlichkeit, mit einem Herzen ohne Falſch, mit hingebenden, von lauter Luſt umgaukel⸗ 
ten Sinnen, gleich den ſummenden Bienen und Käfern, welche der fröhliche Sonnenſtrahl 
zu munterm Spiele erweckt, oder wie flatternde Roſenblätter, welche ein duftberauſchter 
Wind über die ſonnigen Gefilde treibt! Wie pikant, wenn ſie mit ebenſo gläubigem, 
wie von dem Bewußtſein der Erbſünde wenig beſchwertem Herzen ihre Opfer und Ver⸗ 
ſprechungen in den Schos der angebeteten Gottesmutter niederlegen, unter den Augen 
der Himmliſchen ebenſo vollherzig, ebenſo warm und menfchlich lieben und begehren, mit 
derſelben Seeleninbrunſt und demſelben begehrlichen Aufſchlag des dunkeln Auges, mit 
denſelben belebten, ſprechenden, ob auch minder edel geſchnittenen Zügen zu den Heiligen 
beten und auf das Unheilige alle Sinne richten, wie neben ihnen die weiße Schweſter 
auf weichem Teppich und in den ſchweren Wellen und Wolken rauſchender Seide ihre 
ſchöne Geſtalt zugleich inbrünſtig beugt und blendend hebt. Und wenn ſie lauſchend an 
den erzählenden Lippen des weißen Mannes hangen, der als Gaſt in die einſame väter⸗ 
liche Hütte eingetreten, und dann das ſtaunende, träumeriſch ſchwimmende Auge zugleich 
ſchüchtern und zutraulich auf der fremden Erſcheinung ruht; die rothe Glaskorallenſchnur, 
einfach ſchmückend, den dunkeln Nacken umſchlingt, die langniederfallenden ſchweren 
Flechten ſich ſpielend um die weiche Rundung der Arme winden und im auffangenden 
Schoſe ſich in dichten Ringen umeinanderrollen, das ganze, wunderbare Geheimniß des 
beſeelten und begeiſtigten Lebens ſympathiſch entgegenathmet: wer möchte es alsdann 
dem urwüchſigen Burſchen verargen, wenn er mit feiner Muſika, der raſſelnden Marakka, 
mit Guitarre und Triangel unwillig die Rede des weißen Mannes unterbricht, Auge 
von Auge ſcheucht, den lauſchenden, an der fremden Geſtalt haftenden Sinn aufſtört, 
die Roſe ſeiner Berge aus dem Staunen und Träumen emporhebt, den Arm um die 
ſchmeidigen Hüften legt und die Schöne mit ſich fortreißt in den Reigen der Luſt, zu 
Spiel und Tanz. 

Aber doch blickt der Weiße hinab zu dem Farbigen, der Farbige hinauf zu dem Weißen; 
Stolz und Selbſtbewußtſein, eigene Werthſchätzung und ſtillſchweigend anerkannte Sou⸗ 
veränetät ſeines Geſchlechts erhebt den einen, Pariaſtellung bedrückt den andern; weiß 
ſein heißt ſchön ſein, ausgezeichnet und gefürchtet ſein durch die Geburt, bevorzugt durch 
Bildung, Erziehung, Gut und Beruf, durch intellectuelle und materielle Ueberlegenheit, 
ein Günſtling des Himmels und Gebieter auf Erden. Der farbige Paria nimmt dies 
Bekenntniß und Geſtändniß ſchweigend auf, aber grollt der Natur, die ihn niedriger ge⸗ 
ſchaffen und als Stiefkind aus ihrem Herzen geſtoßen hat; trotzig und knirſchend, voll 
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Misgunſt und Neid im Herzen, lehnt er ſich gegen die unabweisbare Anerkennung der 
Vorzüge auf, die er haßt und doch beneidet, bekämpft und rachſüchtig verfolgt, weil er 
ſie nicht beſitzen kann. Ueberall, wo, wie unter den Tropen Amerikas, ein Gemiſch von 
Menſchenraſſen denſelben Boden miteinander theilt, iſt das weiße das freie und gefürch⸗ 
tete, das farbige das dienende und tributäre Geſchlecht, und wenn auch der farbige 
Menſch hier und da durch Zahl und Maſſengewicht äußerlich herrſcht, nicht immer und 
überall dient mit der Hände Arbeit und in des Leibes und Geſetzes Fron, fo verharrt 
er doch in moralifcher und geiſtiger Unterthänigkeit. 


Reich und geſegnet iſt das Land, der Boden, der dieſe licht⸗ und dunkelfarbigen Men⸗ 
ſchen trägt, und die Fruchtbarkeit der wilden aufgebrochenen Erde, die niedergelegten Schätze 
auf und unter der Oberfläche, die unerfchöpfliche Zeugungskraft der zufammenwirkenden 
elementaren Naturkräfte werfen den Ueberfluß in den Menſchen ſchos. Aber nicht zeugungs⸗ 
kräftig an Werken und Thaten wie die Natur iſt der Menſch; ſeine Kräfte arbeiten un⸗ 
geregelt, verzehren ſich in Widerſtreit, zerſplittern in vereinzelten unfruchtbaren Anſtren⸗ 
gungen und in dem lähmenden und aufreibenden Mangel an Hülfsmitteln, verkommen 
in Ueberfluß, verfiegen in Trägheit und Genußſucht. Nichts vermag der Menſch, wenn 
er allein ſteht, wenn er losgelöſt aus dem organiſchen Zuſammenhange der Geſellſchaft, 
hingeſtellt wird in die wilde, elementare, ob auch productivſte Natur; andererſeits iſt 
Ueberfluß keine Stachel zur Arbeit, zur Anſpannung der Kräfte und des Ehrgeizes; je 
leichter und voller die Quellen fließen, deſto ſorgloſer und oberflächlicher wird die Aus⸗ 
beutung betrieben, deſto läſſiger und zögernder raffen ſich Betriebſamkeit und Thatkraft 
auf. Der Ueberſchuß an Kraft, welcher von der geringen Arbeit und der trägen Ruhe 
nicht aufgezehrt wird, verzehrt fi fruchtlos und nutzlos in Leichtfertigkeiten; Eitelkeit, 
welche ſich fälſchlich Ehrgefühl nennt; Habgier, Raubluſt, Parteigängerthum, welches die 
geringe Betriebſamkeit und wenig geregelte Thätigkeit in ſteter Unſicherheit erhält und in 
dauernde Guerrillakriege hineinzieht, Prunk⸗ und Prahlſucht, Scheinwefen, Genuß⸗ und 
Vergnügungsſucht, Aberglaube und Donquirdterie laſſen nach oben und unten die beſten 
Kräfte des Volkes für das eigene Selbſt und die Geſammtheit vertändeln und verſiegen. 

So wenig fruchtbringend die fittliche und intellectuelle Volkskraft wirkt, fo wenig 
macht ſich auch die phyſiſche Kraft und Stärke in dem langſamen Zuwachſe der Bevöl⸗ 
kerung geltend; ſinnliche Glut und Wolluſt allein ſchaffen kein Leben; Ausſchweifung und 
Proſtitution verkümmern es; doch liegt der Grund der geringen Bevölkerungszunahme nicht 
fo ſehr in phyfiſcher Schwäche und Verkommenheit, als vielmehr in der Ungunft der all⸗ 
gemeinen Verhältniſſe; ſolcher Zunahme wirken namentlich entgegen die beſtändigen Unruhen 
und Bürgerkriege, die Unſicherheit der politiſchen Zuſtände, überhaupt die geſunkenen Cultur⸗ 
zuſtände. Die Vermehrung der Einwohnerzahl wie die Hebung und Kräftigung der Cul⸗ 
tur durch Einwanderung iſt den Regierungen trotz wiederholter Bemühungen und Geld⸗ 
opfer nicht gelungen; immer find die Einwandernngsverſuche an Mängeln, an Fehlgrif⸗ 
fen, an ſchlechter Leitung und Ausführung der oſt beſten Abſichten, an Klima und Natur 
des Landes geſcheitert; jetzt hat faſt alle Einwanderung aufgehört, und ſelbſt die Bewoh⸗ 
ner der Canariſchen Inſeln, welche dieſelbe beſonders ſtützten und dem Lande in ihrem 
Fleiße, ihrer Coloniſations⸗ und Erwerbsthätigkeit ein werthvolles Culturferment zuführ⸗ 
ten, zeigen infolge der unſichern politiſchen Zuſtände keine Neigung mehr, das Feſtland 
aufzuſuchen, wandern vielmehr in die alte Heimat zurück, oder auf die andern weſtindi⸗ 
ſchen Inſeln aus. ö 

Auf dem Geſammtgebiete Columbiens, unter welchem Namen hier immer die heuti⸗ 
gen Staaten von Venezuela und Neugranada verſtanden ſein ſollen, deſſen Flächeninhalt 
ungefähr 43423 deutſche Quadratmeilen beträgt, leben nach ungefährer Zählung und 
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Schätzung 4,091433 Menſchen, mit Ausſchluß der unabhängigen Indianer; davon fallen 
auf Grund der Zählung von 1855 auf Neugranada mit einer Bodenfläche von 23200 
deutſchen Quadratmeilen 2,526000 — und auf die 20223 deutſche Quadratmeilen große 
Grundfläche von Venezuela 1,569433 Einwohner, Zahlen, die hier und da wol zu hoch ge⸗ 
griſſen und ſchwerlich genau ermittelt ſein werden. Die allgemeine Dichtigkeit der Bevölke⸗ 
rung ſtellt fi auf die deutſche Quadratmeile in Venezuela auf 77,5 und in Neugranada 
110; ſo dünn auch dieſe Zahlen ſind, ſo überbieten ſie dennoch das Mittel von Süd⸗ 
amerika überhaupt. Die Bevölkerung aber vertheilt ſich ſehr ungleich; während z. B. 
in der bevölkertſten, aber kleinſten Provinz von Venezuela, auf der Inſel Margarita, 
565 Menſchen auf der Quadratlegua wohnen, und in dem fruchtbaren Thale von Ara⸗ 
gua in der Provinz Caracas die Bevölkerung ſich faſt fo dicht wie in den bewohnteſten 
Gegenden Frankreichs zuſammendrängt, theilen ſich in die 20149 Quadratleguas große 
Provinz Guayana nur 0,8 Menſchen in eine Quadratlegua Landes. In Neugranada 
ſchiebt ſich die Bevölkerung vorzugsweiſe in der Zone zwiſchen 3000 und 10000 Fuß 
Höhe über dem Meere zuſammen, und in dieſen Höhen wetteifern einzelne Gegenden eben⸗ 
falls mit den bevölkertſten Gegenden Spaniens und Frankreichs. 

Die Zahl der unciviliſirten Indianer, ſogenannter Wilden, Bravos, Helche, unabhän⸗ 
gig von Staat, Kirche und geſellſchaftlichem Verbande, zurückgedrängt innerhalb der 
großen Flußnetze des mit Urwald bewachſenen Binnenlandes leben, wird in Venezula zu 
52400, in Neugranada nach den höchſten Schätzungen zu 114000, nach den niedrig⸗ 
ſten zu 103000 angenommen. Sie zerfallen in Hauptgruppen und eine Menge kleiner 
verſchiedener Stämme, die aber größtentheils unter ſich verwandt ſind, und der karaibiſch⸗ 
braſilianiſchen Raſſe zugezählt werden. Die Indianer Venezuelas haben ihre Wohnſitze 
hauptſächlich in der Provinz Guayana; in Neugranada bewohnen ſie die Ebenen im 
Oſten, die Ufer und Zuflüſſe des Rio⸗Atrato und die antilliſche Küſte, wo ſie die Halb⸗ 
inſel Grajira, durch welche die Grenze zwiſchen Neugranada und Venezuela geht, faſt 
ausſchließlich in Beſitz haben. 

Nicht ſo ſehr in dem Volkselement, als vielmehr in der Natur des Landes, ſeiner 
geographiſchen Geſtalt, der Gliderung feiner Oberfläche, feiner Bewäſſerung, feiner orga⸗ 
niſchen Welt liegt eine in ihrem einſtigen Umfange noch unabſehbare Fülle von Macht 
und Größe verborgen. Die geographiſche und durch die Configuration der Küfte natür⸗ 
lich befeſtigte Lage namentlich Venezuelas gehört zu den bevorzugteſten aller Gebiete Süd⸗ 
amerikas; ſie richtet unwillkürlich den Blick des Hiſtoriographen auf die durch ſie ange⸗ 
dentete hohe Beſtimmung, welche der Zukunft dieſes Landes unzweifelhaft vorbehalten iſt. 
Seine 200 geographiſche Meilen lange Küſte bietet gutgeſchützte Rheden, Buchten und 
Hafenplätze dar und iſt von ſchützenden Inſeln gekrönt; in einer Ausdehnung von 45 
Leguas erhebt ſich ſteil aus dem Meere eine mehrere tauſend Fuß auſſteigende Gebirgs⸗ 
mauer, welche jeder Invafion eine feſte Bruſtwehr entgegenſetzt; außer dieſer natürlichen 
Befeſtigung gewährt dieſelbe noch den großen Vorzug vor allen andern Küſten Süd⸗ 
amerikas, daß etwaige Eiuwanderungen aus nordiſchen Ländern ohne Verzug in zwei bis 
drei Stunden aus der heißen, gefürchteten tropiſchen Küſtenzone in ein geſundes, der nor⸗ 
diſchen Conſtitution angemeſſenes, kühles Gebirgsklima übergeführt werden können. Oeſt⸗ 
lich und weſtlich von dieſer Gebirgsmauer wird die Küſte wieder flach, bis fie nach bei- 
den Seiten hin noch einmal wieder ſteil anſteigt — im Oſten am Golf von Cariaco 
und im Weſten in der dicht ans Meer herantretenden Sierra de Santa⸗Marta und der 
Hügelgruppe von Cartagena — und daſelbſt vortreffliche Hafenplätze mit gutem Anker⸗ 
grunde bildet. 

Gelingt den kommenden gahrhunderten die Vermehrung der Bevölkerung in den men- 
ſchenarmen Lündergebieten und die Schöpfung eines thatkräftigen, betriebſamen Volkes, 
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ſei es durch Erziehung deſſelben zur politiſchen Reife und ſittlicher Geſundheit und als 
Folge deſſen, durch den Aufſchwung der allgemeinen Culturzuſtände, durch Einwanderung, 
durch Hebung und Durchſetzung der unfruchtbaren Volkskraft mit einem ſtarken und colo⸗ 
niſationsfähigen, namentlich germaniſchen Volksbeſtandtheile, durch Zwang von außen oder 
aus eigener Selbſtentwickelung, ſo wird dieſes, von der Natur prädeſtinirte Land ſeiner 
Größe und Weltbedeutung ſicher entgegenwachſen. Die lange Küſte iſt, wie angedeutet 
wurde, dem Weltmeere nach drei Seiten, nach Oſten, Norden und Weſten geöffnet und 
zugleich durch vorzüglichen Ankergrund und Ackerboden ausgezeichnet, wie durch natürliche 
Wälle befeſtigt; das Binnenland iſt durchzogen von einem natürlichen dichten Netze von 
Waſſerſtraßen, die leicht ſchiffbar gemacht und verbunden werden können: der Atlantiſche 
Ocean ſteht durch den Orinoco und Rio⸗Meta in unmittelbarer Verbindung mit dem 
Hochlande von Bogotä, der Waſſerſcheide zwiſchen beiden Weltmeeren; die Stadt Bo⸗ 
gotä, nahe den Quellen des Rio⸗Meta, zwei Tagereiſen von dem ſchiffbaren Rio⸗Mag⸗ 
dalena entfernt, durch eine Landſtraße nach Weſten mit dem Stillen Ocean, durch eine 
andere nach Süden mit dem Amazonenbecken verbunden, reicht ſomit allen Meeren im 
Oſten, Norden und Weſten des ausgedehnten Feſtlandes und im Süden dem Binnen⸗ 
meere des Amazonenbeckens die Hand; beglückt mit einem geſunden Klima und bewohnt 
von einem kräftigen Bergvolke, trägt das Hochland von Bogota alle Bedingungen in ſich 
zur Bildung eines Mittel- und Verbindungspunktes aller jener weiten Länderſtriche zwi⸗ 
ſchen dem Atlantifchen und dem Stillen Ocean, dem Antillenmeere und dem Amazonen⸗ 
becken, einer Reichsbildung, welche der geniale Bolivar ſchon als ungezeitigte Frucht ſei⸗ 
nem Volke zu gewinnen und zu ſichern trachtete. 

Zwiſchen den Niederungen und höchſten Erhebungsſpitzen dieſes Ländergebiets finden 
ſich alle Oberflächenformen, alle Klimate, alle Bodenerzeugniſſe, Leben, Geſtalt und Cha⸗ 
rakter der organiſchen Welt in der größten Mannichfaltigkeit. Die Natur des Bodens, 
dem Pflanzenwuchſe durchweg günſtig, häuft die Mannichfaltigkeit deſſelben zu großer 
Maſſenhaftigkeit und Mächtigkeit an; die eingeſtreuten fruchtbaren Bodenſtrecken nehmen 
nirgends eine größere Ausdehnung an; den günſtigſten Einfluß auf die allgemeine Frucht⸗ 
barkeit und das Klima des Landes übt die Vertheilung und Streichung der Gebirgszüge 
und ihre Stellung gegen den Atlantiſchen Ocean aus; durch dieſe verticale Gliederung 
iſt das Land den herrſchenden Oſtpaſſatwinden, der feuchten Meeresluftſtrömung offen⸗ 
gelegt, welche die Regenniederſchläge herbeiführen, das Wetter machen, das Klima regu⸗ 
liren, die Erde bewäſſern; während bei entgegengeſetzter Höhenbildung, bei Erhebung des 
öſtlichen Küſtengebietes zu jenen geſchloſſenen, aufgethürmten Gebirgsketten der weſtlichen 
Andes, die feuchten Paſſatwinde an den hohen, kalten Küſtengebirgen gebrochen, abgelei⸗ 
tet und niedergeſchlagen und alles Hinterland trocken und unfruchtbar gelegt, der verſen⸗ 
genden Glut der Tropenſonne rettungslos preisgegeben ſein würde. Die Klimate und 
mit dieſen im engern Zuſammenhange der Pflanzenwuchs und Ackerbau, welche auf der 
terraſſenförmig übereinandergeſchichteten Oberfläche von den brennendheißen bis zu den 
eiſigkalten Regionen nahe beiſammenliegen, zeigen in Columbia eine noch viel größere 
Mannichfaltigkeit als in irgendeinem andern tropiſchen oder ſubtropiſchen Lande Ameri⸗ 
kas, da in der Bodengliederung weder die plateauartigen Oberflächen zuſammenhängen, 
weder Maſſengebirge wie in Mexico, noch die unzerklüfteten, wenig durchfetzten Gebirgsket⸗ 
ten wie in Peru, oder ausgedehnte flache Thal⸗ und Hochebenen vorherrſchen, ſondern 
das Gebirgsland in vielfacher Zerklüftung und mannichfaltigſter Gliederung von einem 
plateauartigen Bergknoten fächerartig ausſtrahlt, wie in Neugranada, oder in mäßig 
breiten Parallelketten mit vielſeitigen Abdachungen und ſeitlichen Ausläufern fortſtreift wie 
in Venezuela; innerhalb dieſer zerklüfteten Fächer⸗ und Parallelketten berühren und miſchen 
ſich alle Klimate, ſodaß ſie in allen Nuancirungen und Uebergängen in gleicher Weiſe zur 
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Herrſchaft kommen. Demnach zerlegt man das Hochland in fünf klimatiſche Zonen: in die 
Tierra caliente (die heiße), die Tierra templada (die gemäßigte), die Tierra fria (die kalte 
Zone), in die Zone der Paͤramos (der unbewohnten Bergeinöden) und das Nevädo (des 
ewigen Schnees); in jeder dieſer Zonen finden aber noch die mannichfaltigſten klima⸗ 
tiſchen Abſtufungen und örtlichen Abweichungen Raum. Die Jahreszeiten werden zum 
Theil durch die Configuration des Landes bedingt, vielfach auch durch örtliche Einflüſſe 
verſchoben. Die Ebenen im Oſten der Andes und die der atlantiſchen Küſten haben die 
gewöhnlichen zwei tropiſchen Jahreszeiten, die trockenen oder den Sommer, die naſſe oder 
den Winter, jede von ſechs Monaten Dauer, und beginnt die erſtere zwiſchen dem Sep⸗ 
temberäquinoctium und dem Decemberſolſtitium, die Regenzeit zwiſchen dem Märzäqui⸗ 
noctium und dem Juniſolſtitium, ſodaß die Niederſchläge ſich einſtellen und anhalten, 
während die Sonne zwiſchen dem Aequator und dem nördlichen Wendekreiſe ſich bewegt, 
vom April bis zum October, und aufhören, während die Sonne zwiſchen dem Aequator 
und ſüdlichen Wendekreiſe ſich befindet, vom October bis April. Obgleich Winter genannt, 
ift die Regenzeit die heißere wegen der geringen Neigung der Sonne und der Unterbre⸗ 
chung des regelmäßigen Oſtpaſſates, indem in dieſer Zeit der heftigen, meiſt von Gewit⸗ 
tern begleiteten Regen die herrſchenden Winde zwiſchen Oſt und Weſt umzulaufen und 
heiß zu ſein pflegen, während die trockene Jahreszeit, Sommer genannt, kühler iſt, wegen 
der größern Entfernung der Sonne und der dann herrſchenden friſchen, nördlichen Winde. 
Während dieſer Monate fällt auch mitunter Regen, aber nicht ſo häufig und ſo heftig 
wie im Winter, wo er faſt alle Tage reichlich und anhaltend, durchſchnittlich drei Stun⸗ 
den täglich fällt. Die Dauer der Regenzeit weicht in den verſchiedenen Theilen des Lan⸗ 
des ab; in den Urwäldern der Provinz Guyana regnet es das ganze Jahr hindurch, mit 
Ausnahme der Monate Januar und März, ihren Sommermonaten, in denen aber noch 
Regenſchauer vorkommen; auf der Küſtenebene des Stillen Meeres dagegen gibt es gar 
keine trockene Jahreszeit. In Venezuela kommt wie in Mexico und Panama eine merk⸗ 
würdige Unterbrechung der Regenzeit um Johannis vor. Im Innern des Gebirgslan⸗ 
des unterſcheidet man zwei trockene und zwei naſſe Jahreszeiten, von denen die beiden 
trockenen beim Herannahen der Solſtitien, die beiden Regenzeiten bei dem der Aequinoc⸗ 
tien anfangen. Jede derſelben dauert ungefähr 90 Tage. Eine Ausnahme von dieſer 
Regel machen jedoch die Gegenden über 10000 Fuß Höhe. Dieſe ſind, während in den 
tiefern Gegenden die trockene Jahreszeit vorherrſcht, mit Wolken bedeckt und dann fin⸗ 
den heftige Regengüſſe mit Hagel gemiſcht, ſtatt. Es iſt dies die Periode der Anſchwel⸗ 
lung der von den Cordilleren herabkommenden Flüſſe, wobei die untere Schneegrenze der 
Nevädos ſich herabſenkt; in der Regenzeit dagegen find die Hochcordilleren trocken, Re⸗ 
gengüſſe kommen nicht vor und die Kälte iſt geringer. 

Das ganze Gebirgsland ſchließt unter allen Zonen in reicher Mannichfaltigkeit und 
Abwechſelung Hoch⸗ und Tiefthäler, Gruppen von runden Bergkegeln und kleinen Tafel⸗ 
flächen, ſogenannten Meſas, ſanft gewelltes Hügelland und ſanftgeneigte Thalmulden ein; 
das Klima der gemäßigten Zone vereinigt in ſich alle Bedingungen zu einem geſunden 
und angenehmen Aufenthalte, kräftigt und hebt das allgemeine Wohlgefühl, macht körper⸗ 
lich ſtark und geiſtig friſch und den Menſchen aus allen geographiſchen Breiten tauglich 
und tüchtig zur Arbeit und zu einem gedeihlichen Leben; es ſind glückliche, geſegnete Erd⸗ 
ſtriche, welche dieſe Zone in ſich ſchließt. Dahin gehören unter andern das Hochthal von 
Caräcas, das Bergthal zwiſchen den Quellen des Guayre und Tuy, die anmuthigen Thä⸗ 
ler von Aragua mit dem See von Valencia und das ganze Bergland, welches die Sierra 
Nevada de Merida umgibt, wie auch in Neugranada das ganze Hochthal des obern Rio⸗ 
Cauca und das umgebende Gebirgsland des Magdalenenſtromes. Jedoch den größten 
Flüchenraum des Landes nimmt die Tierra caliente ein, deren Fruchtbarkeit und Mäch⸗ 
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tigkeit des Pflanzenwuchſes keine Ebenbürtigkeit duldet; ihr Rauminhalt iſt in Venezuela 
noch ausgedehnter als in Neugranada; abſolut ungeſund iſt das Gebiet der heißen Zone 
nicht, wenigſtens nicht im Innern des Landes, wogegen in fumpfigen, waldreichen und 
unventilirten Niederungen an der Küſte und namentlich in dem Delta der größern Ströme 
aufreibende, miasmatiſche Fieber und Dysenterien herrſchen, und auch das Gelbe Fieber 
und Schwarze Erbrechen periodiſch auftreten. Im allgemeinen aber kann der größere 
Theil des Landes geſund genannt werden, wenngleich auch alle die mannichfaltigen phy⸗ 
ſiſchen Verhältniſſe eine große Verſchiedenheit der Salubrität des Klimas bewirken; den 
oft ungünſtigen Geſundheitszuſtand des Volkes in den wärmern Klimaten, namentlich die 
vielen bösartigen Hautkrankheiten und Leproſen ſind nicht ſo ſehr den klimatiſchen Ein⸗ 
flüſſen als vielmehr dem geſunkenen Culturzuſtande des Volkes zuzuſchreiben. Sehr häu⸗ 
fig iſt in den Gebirgsgegenden der Kropf und kommen oft abſchreckende Verunſtaltungen 
durch denſelben vor; es gibt Gegenden, wo der Kropf ſo ausnahmsweiſe zu Hauſe iſt, 
daß eine kropfloſe Erſcheinung eine Ausnahme von der Regel bildet; allgemein iſt die 
Meinung verbreitet, daß die Gebirgswaſſer ſchädliche Beſtandtheile für die Bildung des 
Kropfes — des Coto — enthalten; beſonders gilt das von den aufgeſtauten Waſſern, welche 
mit vegetabiliſchen Ueberreſten in Berührung kommen; man verſpricht ſich ſchon von 
einem Ortswechſel blos wegen des Waſſers heilſamen Erfolg gegen die Kropfbildung; in 
Antioquia und Cauca, wo aus Porphyrfelſen Salzwaſſerquellen entſpringen, wird das 
Salz aus dieſen Bergwerken, welches Jod enthält, allgemein mit dem beſten Erfolge an- 
gewendet; der Kropf iſt dort eine ſeltene Erſcheinung, und man vertreibt ihn durch täg⸗ 
liches Verſchlucken einiger Doſen dieſes Jodſalzes; in gewiſſen Familien, wo das Salz 
gereinigt wurde, war der Kropf heimiſch; in Gegenden, wo das Salz von Zipaquira ein- 
geführt wurde, zeigte er ſich ebenfalls wieder; ſchon vor der Entdeckung des Jod war 
die Heilkraft der Salzniederſchläge von Guaca bei Medellin bekannt und gebraucht. Dem 
Wanderer bleibt in dem Vollgenuſſe der geſunden, anmuthigen Gebirgslandſchaft ebenfalls 
nicht der traurige Anblick der Kretins und Idioten vorenthalten, ob auch dieſe unglück⸗ 
lichen Geſchöpfe, welche zu oft einen unheimlichen Schatten auf die herrlichen Alpenländer 
werfen, nur ſelten wahrgenommen werden. 

So ſtehen dem Eingeborenen und dem Eingewanderten alle Klimate, alle Bodenerzeug⸗ 
niſſe, jeder Aufenthalt und jede Lebensluft, jede Nahrungs⸗, jede Cultur⸗ und Lebens⸗ 
weiſe zur Wahl, die ihm am meiſten zuſagend oder eigenthümlich und geboten ſind; auf 
allen Höhen finden die Culturpflanzen aller Zonen, wie auch der wilde Pflanzenwuchs 
das beſte Gedeihen, beſonders in den Urwaldgebieten, welche reich an Bau⸗ und Nutz⸗ 
hölzern und den für die Induſtrie und Medicin wichtigen Gewächſen find. Viele Gegen⸗ 
den eignen ſich vorzüglich und ausſchließlich, wie die Grasſteppen Venezuelas, die Llanos, 
zur Viehzucht. Unter der Oberfläche der Erde aber durchbrechen, geringer in Venezuela, 
mächtiger in Neugranada, reiche Adern von Edelmetallen, Gold, Silber, Platina, Ku⸗ 
pfer und Eiſenerze, Queckſilber und Blei das Maſſengeſtein und finden ſich große Lager 
von Steinkohlen, mächtige Vorräthe von Asphalt und Erdöl, Schwefel⸗ und Soolquel⸗ 
len. Berühmt ſind die Goldwäſchereien in den Provinzen Chako und Cauca und die 
Goldbergwerke in der Provinz Autioquia; die Silberminen von Santa⸗Ana bei Mari⸗ 
quita, wo in den funfziger Jahren monatlich für 14000 Thlr. Silber gewonnen wurde; 
ferner die von der Entdeckungszeit her bekannten Smaragdgruben von Muzo und So⸗ 
mondou auf dem Plateau von Bogota, wie die unerſchöpflichen Steinſalzlager von Zi⸗ 
paquird. a 

Dehnt man, um die Bedeutung dieſer Länder für den Welthandel weiter zu verfol⸗ 
gen, den Blick über den ganzen Südcontinent Amerikas aus, ſo ſieht man in ein Netz 
von Waſſerſtraßen, wie kein anderer Erdtheil etwas Aehnliches auſzuweiſen hat. Die Ver⸗ 
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bindung des Amazonenbeckens mit dem La⸗Platabecken iſt herzuſtellen durch Beſeitigung 
einiger Hinderniſſe in den zu benutzenden Flüſſen und durch Anlegung eines Kanals von 
wenig mehr als einer Legua Länge.“) Der Plan dieſer Kanalverbindung wurde bereits 
im Jahre 1773 von dem damaligen Statthalter der Provinz Matto⸗Groſſo, Luis de Al⸗ 
buquerque, entworfen; er ſcheiterte aber aus Mangel an Baarmitteln für wahrhaft hu⸗ 
mane Zwecke. Die Wiederaufnahme und Ausführung des Planes würde die beſte und 
ausgedehnteſte Binnenwaſſerſtraße der ganzen Welt ſchaffen.“ ) Mit ihr im Zuſammen⸗ 
hange ſtehen weiter nach allen Theilen Südamerikas ſchiffbare und durch Dampfer ſeit 
einer Reihe von Jahren bereits regelmäßig befahrene Ströme, ſodaß der ganze Süd⸗ 
continent durch ein Verbindungsnetz von Waſſerſtraßen durchzogen iſt, das ſeinesgleichen 
nicht wieder findet. 

Oberhalb der Einmündung des Madeira in den Amazonenſtrom befindet ſich die 
Mündung des Rio⸗Negro; der obere Amazonas (Solimoes) iſt der Weg nach Peru, 
Ecuador und Neugranada; Tabatinga, dieſer Grenzort Braſiliens gegen Peru, liegt 
noch 300 Meilen von der Mündung des Rio⸗Negro entfernt. Die ganze Gegend wird 
ſeit etwa 20 Jahren von den Dampfern der zweiten Linie der Amazonas befahren. 
Ueber Tabatinga hinaus geht die Dampfſchiffahrt noch 230 Meilen bis Jurimonges am 
Hualtaga, einem Zuſtrom des Amazonas in Peru. Der Amazonenſtrom wird überhaupt 
jetzt 836 geographiſche Meilen mit den Dampfern befahren. Nach Ecuador und Neu⸗ 
granada führen die Flüſſe Jca und Hyapura, welche in den obern Amazonas fallen. 
Der Ica (in Peru und Ecuador Putamayo genannt) iſt 100 Meilen weit für Dam⸗ 
pfer ſchiffbar, der Hyapura ſogar 150 Meilen weit. Der Waſſerweg nach Venezuela 
iſt der Rio⸗Negro. Solche topographiſche Verhältniſſe ſprechen ohne allen Commentar 
für die Beſtimmung jenes Welttheils und deſſen Bedeutung als Sammelplatz der ge⸗ 
ſammten Welthandels flotte, wenn einſt dieſe vielen weiten Ländergebiete bewohnt und 
angebaut ſein werden. 

Ausgedehnte Hochebenen, wie ſie beſonders Mexico beſitzt, fehlen in Columbien; da⸗ 
gegen findet ſich in Venezuela eine Art niedriger Tafelflächen, ſogenannte Meſas, welche, 
ob ſie gleich auch wenig erhaben ſind, die fließenden Gewäſſer vertheilen und einen außer⸗ 
ordentlichen Quellenreichthum beſitzen; in Neugranada kommen freilich auch einige nicht 
unbedeutende Hochebenen vor, aber der größte Theil des Berglandes beſteht aus Hoch⸗ 
thälern und Paramos. Unter Päramo verſteht man die hohen, kalten, windigen Berg⸗ 
einöden unterhalb des Nevädo, zwiſchen 11 — 13000 Fuß über dem Seeſpiegel, wo 
die Vegetation ihren Abſchluß findet und für den Menſchen keines Bleibens mehr iſt; 
nicht ſelten fällt in dieſer Region Schnee, der aber nicht lange liegen zu bleiben pflegt. 
Im gewöhnlichen Sinne wird unter Päramo überhaupt das kalte, unbewohnte Bergland 
verſtanden, das aber noch mit einem mannichfaltigen farben⸗ und blütenreichen, duftigen 
und aromatiſchen, zierlichen Gebüſch⸗ und Staudenwuchs geſchmückt iſt, von Rinder⸗ und 
Schafheerden abgeweidet wird und in ſeiner untern Grenze noch einen kümmerlichen 


*) Dieſer Waſſerweg wird alsdann gebildet vom Amazonenſtrom aus durch die Flüſſe Ma⸗ 
deira, Guapore und, Alegre; der Zwiſchenraum zwiſchen dem Alegre, dem Amazonenbecken an⸗ 
gehörend, und dem Aguagehz, der zum Strombecken des La⸗Plata gehört, wird durch die Waſſer⸗ 
ſcheide beider Flüſſe, die Sierra Aguagehz, gebildet und beträgt wenig mehr als eine Legua; er 
würde leicht durch einen mit Schleudern verſehenen Kanal durchbohrt werden können. Die Fort⸗ 
ſetzung des Waſſerweges geht weiter ſüdwärts durch den Aguagehz, den Jauru und den Para» 
guay, welcher letztere, mit dem Parana vereinigt, vom Einfluſſe des Uruguay ab den La⸗Plata⸗ 
ſtrom mitbildet. 

) Dieſe Waſſerſtraße würde zugleich Brafilien und Paraguay, einen Theil Argentiniens und 
Uruguay in eine ungeheuere Inſel verwandeln. 
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Gerſtenbau geſtattet. Die Luft iſt ſchnellem Wechſel von großer Durchſichtigkeit und 
dichten Nebeln unterworfen, und auch noch tiefer hinab, in der gleich wechſelvollen 
Tierra fria, nicht immer ſo angenehm, wie man aus der mittlern Temperatur und den 
geringen täglichen und jährlichen Schwankungen des Thermometers zu ſchließen geneigt 
fein möchte. Der Bewohner der heißen Zone, der gegen alle Temperaturſchwankungen 
ſehr empfindlich iſt, ſcheut und fürchtet den Paramo. Die Grenze des Nevado, oberhalb 
des Päramo, beginnt unter den Tropen mit 14000 Fuß über dem Meeresſpiegel, wäh⸗ 
rend das Gebirge Mitteleuropas ſchon mit 8000 Fuß Höhe die Schneelinie durchſchneidet. 

Im Gegenſatze zu dieſem Gebirgslande tritt in Venezuela die Form der Ebene mit 
eigenthümlich ausgeprägtem Charakter in den Llanos und Savannen auf; Natur und 
Menſch ſtehen ſich dort und hier einander ſchroff gegenüber. Die Ebenen dehnen ſich 
über den vierten Theil des ganzen Gebietes von Venezuela aus und ſind ihrem Local⸗ 
charakter nach untereinander wieder in vier verſchiedene Klaſſen unterſchieden; die öſtlichen, 
die von Cumand und Barcelona, find die reichern an Waſſer und Pflanzenwuchs, und 
das um ſo mehr, je mehr ſie ſich dem Delta des Orinoco nähern; die ſüdlichen, die 
von Apure, haben eine fo horizontale und gleichmäßig flache Beſchaffenheit, daß ſich nir⸗ 
gends die geringſte Erhöhung des Bodens wahrnehmen läßt; die von Caracas und Cara⸗ 
bobo ſind von kleinen ſichtbaren Senkungen, Hügelreihen und flachen Bänken durchbrochen, 
und jene von Varinas endlich von zahlreichen Gewäſſern, welche von den Cordilleren 
herabfallen, bewäſſert und von faſt durchgehends ſchiffbaren Strömen begrenzt. Die 
Savannen auf dem rechten Ufer des Orinoco zeichnen ſich vor den Llanos auf dem linken 
Ufer durch eine größere Mannichfaltigkeit der Bodenbeſchaffenheit aus; ihre Oberfläche 
bietet einen maleriſchen Wechſel von Höhenzügen, Hügeln, Wäldern, Flüſſen, Palmen⸗ 
gruppen und friſchen Ebenen dar, die nicht, wie die Llanos am linken Ufer, überſchwemmt 
werden und neben den reichſten Weiden zugleich den fruchtbarſten Ackergrund beſitzen. 

Das Urwaldgebiet, welches die Savannen und Llanos begrenzt, übertrifft an Aus⸗ 
dehnung das Gebiet der Ebenen und das Gebirgsland zuſammengenommen; eine dünne, 
weit auseinandergeſtreute Bevölkerung von meiſtens unabhängigen Indianern bewohnt das 
ganze Waldgebiet, das zum größten Theil zur Cultur geeignet iſt. Gegenwärtig aber 
findet der Ackerbau, mit theilweiſer Ausnahme der Savannen, nur im Gebirgslande eine 
Stätte, das zu den ſchönſten und fruchtbarſten Gebieten der Neuen Welt gehört, aber 
aus Mangel an Induſtrie, Arbeitskraft und techniſchen Hülfsmitteln größtentheils noch 
unbeackert liegt; Wald nimmt den größten Flächenraum deſſelben ein, und der Reſt, der 
aus Seen, Lagunen und Sümpfen beſteht, iſt nicht cultivirbar. Die Savannen und 
Llanos umfaſſen das Gebiet der Viehzucht; ungezählte Heerden durchſchwärmen es; aber 
während der Regenzeit werden alljährlich große Strecken Landes überſchwemmt und dann 
bleiben die Weiden nur auf die wenigen erhabenen Bänke beſchränkt. 

Durch die phyſiſche Natur des Landes wird die materielle Thätigkeit ſeiner Bewohner 
hauptſächlich auf Viehzucht und Ackerbau hingeleitet, deren ſich der Handel, als Ausfluß 
und Abfluß aller ihrer Endziele, in ganzer Ausdehnung bemächtigt. Die Viehzucht, zu 
welcher ſich außer den Llanos in Venezuela, viele Theile von Neugranada, namentlich 
die Ebenen von Caſanära, das obere Caucathal und die Umgegend von Neyva und 
Magdalenenthal, vortrefflich eignen, hat durch die Bürgerkriege große Einbuße erlitten; 
auf keinen Induſtriezweig wirken die Revolutionen ſo ſtörend und verheerend als gerade 
auf die Viehzucht; außerdem iſt der Beſtand der großen Pferde- und Rinderheerden auch 
durch den Verfall des großen Grundeigenthums, als nächſte Folge der unvorbereiteten 
Sklavenemancipation, ſehr gelichtet worden. Der Ackerbau erſchöpft ſich in der Gewin⸗ 
nung von Exportfrüchten; nur der kleine Grundbeſitzer, der Pachter, Tagelöhner, Coloniſt 
verwendet ſeine Kraft und Thätigkeit auf den Anbau der ſogenannten „kleinen Früchte“, 
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der Nahrungspflanzen, welche den eigenen Verbrauch im Lande decken; er gibt den Ueber⸗ 
ſchuß ſeiner Erträge an den Markt der Städte und den Ausbeutungsbetrieb des Groß⸗ 
grundbefitzthums ab, der aus Mangel an Arbeitskraft neben dem Plantagenbau den eige⸗ 
nen Unterhalt nicht zu gewinnen, die großen Pflanzungen nur nothdürftig zu erhalten 
vermag. In erſter Linie der Nahrungspflanzen ſteht der Mais, ihm zur Seite die Ba⸗ 
nane, welche faſt ohne alle Cultur wächſt, und dann folgen der Reihe nach die Pucca 
(Manioc), die Erbſe, die ſchwarze Bohne u. ſ. w. Weizenbrot kennt nur die Tierra fria, 
und obgleich hier der Weizen in Ueberfluß erzeugt werden könnte, iſt ſein Anbau doch 
nur beſchränkt; das Gebirgsland verbraucht ſeinen Weizen allein, die Küſte erhält das 
Weizenmehl von den Vereinigten Staaten. Die Ausfuhr der Bodenerzeugniſſe erſtreckt 
ſich auf Cacao, Kaffee, Rinderhäute; in geringen Mengen Taback, Indigo, etwas Baum⸗ 
wolle und einige Waldproducte, Bau: und Farbenholz, Dwidwi, Droguen und Arznei⸗ 
ſtoffe; von den Erträgen des Cacao« und Kaffeebaumes bleibt ein anſehnlicher Beſtand⸗ 
theil im Lande zurück, hauptfächlich aber wird nur der Ausſchuß und minder gute Qua⸗ 
lität ſelbſt verbraucht. 

Venezuela erzeugt den beſten Cacao der Welt; beſonders genießt der Cacao, welcher 
von Caracas ausgeführt wird, die ſogenannte Caräcasbohne, den Vorzug vor ſämmt⸗ 
lichen Cacaoſorten. Neugranada liefert wiederum den beſten Taback, und namentlich be⸗ 
rühmt iſt der Taback von Ambalema im Thale des Magdalenenſtromes, und der von 
Palmyra im Thale des Rio⸗Cauca, in welchen beiden Thälern der Tabacksbau einen be⸗ 
ſondern Aufſchwung gewonnen hat. Dagegen iſt in der Provinz Varinas in Benezuela, 
deren Blätter ſich einft eines beſondern Rufes erfreuten, der Tabacksbau faſt ganz ein» 
gegangen und von der Viehzucht faſt ganz verdrängt worden; das Varinaskraut ſoll ſich 
nur für die Pfeife eignen, zum Wickeln von Cigarren nicht verwendbar ſein und ſo mit 
dem Untergange, wenigſtens mit der Verdrängung der Pfeife durch die Cigarre ſeinen 
eigenen Untergang gefunden haben. Zucker wird in allen Thälern und Niederungen viel 
und vorzüglich gebaut, doch iſt wegen Mangelhaftigkeit des Betriebes keine Concurrenz 
mit Weſtindien möglich; er kommt gar nicht zur Ausfuhr, wird aber in großen Mengen 
verbraucht und geht größtentheils in die Deſtillationsblaſe. Auch Indigo und Baumwolle 
könnte von vorzüglicher Güte erzeugt werden, doch liegt der Anbau derſelben aus Mangel 
an Arbeitskraft ganz danieder. Durchaus vernachläſſigt iſt leider der Gartenbau; die 
enropäifchen Gemüſe und Baumfrüchte würden auf den Hochebenen und Gebirgsabdachungen 
vorzüglich gedeihen, aber es wird ſelbſt auf die Anzucht und Veredlung der einheimiſchen 
herrlichen Baumfruchtarten gar keine Sorgfalt verwendet, und Blumen⸗ und Obſtgärten, 
welche in Mexico in großer Fülle und Schönheit beſtehen, kennt man auch in den ſchön⸗ 
ſten und fruchtbarſten Theilen des Landes nicht. 

Iſolirte Anſtedelung oder geſellſchaftliche Vereinigung zu kleinen Gruppen und Ge⸗ 
meinden, wie der Anbau kleiner, zuſammenhangsloſer und getrennter Landparcellen, ent⸗ 
ſpricht am meiſten der Gemüthsart und der Thätigkeit des Volkes, ſoweit das Gemenge 
von Raſſen und Miſchraſſen, das von dem Boden jener Länder Beſitz genommen, den 
Begriff von „Volk und Volksthum“ zuläßt. Da wo ſich der einzelne von den örtlichen 
Vorzügen und Reizen einer Landſchaft gerade angezogen fühlt, ſchlägt er ſeine Hütte auf, 
und er verläßt und wechſelt ſie wieder, ſobald andere Eindrücke noch beſtimmter auf ihn 
einwirken. Selten aber weicht er aus eigenem Antriebe von der Scholle, auf welcher 
er geboren iſt oder welche er erwählt und ſich gleichſam anvermählt hat, da er ſich mit 
derſelben innerlich verwachſen und für ſie eine überwältigende Vorliebe fühlt; löſt er ſich 
auch von der Scholle ſelbſt los, ſo vertauſcht er doch freiwillig kaum eine Zone mit der 
andern, eine Naturumgebung mit der andern von ihr abweichenden. Meiſtens iſt es eine 
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plötzliche Aufwallung, ein Eindruck des Augenblicks, der über die Wahl feiner Nieder ⸗ 
laſſung entſcheidet. | 

Obgleich geſellig, beweglich und lebensluſtig, liebt der farbige Eingeborene nicht die 
große Stadt und die zuſammengedrängte, beengte und beengende Welt, und je vorherr⸗ 
ſchender in ihm das indiſche Blut, deſto mehr trachtet er nach Loslöſung aus der Ge⸗ 
ſellſchaft, nach Ungebundenheit, Iſolirung, freier, ungehinderter Bewegung. Städte und 
ſtädtiſches Getriebe verpflanzte der weiße Eroberer aus ſeinem Stammlande in das adop⸗ 
tirte Vaterland, und wenn und wo er die Anfänge dazu fand, erweiterte und befeſtigte 
er dieſelben, und gab ihnen Ausdruck, Weſen und Geſtalt. Er ſelbſt aber und ſeine 
Nachkommen ſind und bleiben die Träger des ſtädtiſchen Lebens und Gemeinverbandes, 
und zu ihnen geſellt ſich der Neger, welcher die Geſelligkeit liebt, an lautem und lär⸗ 
mendem Getriebe Gefallen findet; der Ureinwohner des Landes und die Miſchlinge jedoch 
meiden die Bande der Geſittung, welche die Städte um die Menſchheit ſchlingen, obgleich 
der rothe Mann höher organiſirt und bildungsfähiger iſt als der Schwarze, und zwiſchen 
ihm und dem weißen Manne weniger phyſiſche Abneigung beſteht als zwiſchen dieſem 
und dem Congoneger. In der großen Maſſe des Raſſengemiſches aber herrſchen vor⸗ 
wiegend particulariſtiſche Neigungen vor, liegt die Sucht nach Abſonderung, nach Zer⸗ 
ſtückelung der Kräfte, der Keim geſellſchaftlicher Auflöſung und Zerſetzung. 

Die Miſchung der drei auf dem amerikaniſchen Boden zuſammengewürfelten Menſchen⸗ 
raſſen brachte ein Raſſengemenge hervor, das alle Farbenſchattirungen von dem tiefſten 
Schwarz bis zum lichten Hell durchläuft. Aber dieſe naturwidrige Zuſammendrängung 
und Miſchung der ſo gänzlich verſchiedenartigen Raſſen iſt eine Quelle des Unheils 
geworden für jene Länder, in welchen ſie bewerkſtelligt wurden. Das eiferſüchtige 
Streben der Farbigen nach Gleichberechtigung nebeneinander und Herrſchaft überein⸗ 
ander hat in ihnen den Keim gegenſeitigen Haſſes und hämiſcher Feindſchaft gelegt; 
die Eigenarten der Urraſſen haben ſich in dem Erzeugniſſe ihrer Kreuzungen nicht mit⸗ 
einander verſchmelzen können und werden in dem Staatenguſſe ſtets Riſſe und Ausbrüche 
bilden. Die leibliche Berührung verſchieden organiſirter und durch verſchiedene Himmels⸗ 
ſtriche voneinander abgeſonderter Menſchenraſſen hat endemiſche und epidemiſche Seuchen 
und Uebel erzeugt, die wie eine ewig drohende Geiſel über dem Bewohner jener Länder⸗ 
gebiete ſchweben. Die Raſſenabneigung iſt eine Naturäußerung, die keine Logik, keine 
Civiliſation, keine tauſendjährige Gemeinſchaſt, wie die tägliche Erfahrung bewahrheitet, 
zu unterdrücken vermag. So hat ſich der fluchwürdige Handel mit Menſchenleben in 
feinen Folgen bitter gerächt; von der Natur bevorzugte Erdſtriche find von den Elementen, 
die man willkürlich und gegen das phyſiſche und ſittliche Gebot zuſammengeworfen, unter- 
wühlt worden. 

Glücklicherweiſe überwiegt das indianiſche Blut in dem Miſchungsverhältniſſe, da die 
Einfuhr ſchwarzer Sklaven auf dem Feſtlande von Columbien bedeutend geringer geweſen 
als auf den weſtindiſchen Inſeln. Die Gegenſätze zwiſchen amerikaniſcher und kaukaſiſcher 
Raſſe ſind weniger groß als die zwiſchen dem Europäer und Aethiopier; ihre leibliche 
und geiſtige Organiſation ſtößt ſich gegenſeitig weniger ab, und wenn auch bei der Zähig⸗ 
keit der einen wie der andern Faſer eine Miſchung und Verſchmelzung untereinander ſich 
ſchwer verwirklichen mag, ſo iſt doch die Fähigkeit und Möglichkeit dazu eher gegeben, 
ein Nebeneinanderwohnen und Miteinanderleben wenigſtens keinenfalls ausgeſchloſſen wie 
zwiſchen den weißen und ſchwarzen Menſchen. | 

Die Ureinwohner, die Indianer, find von den Küſtenſtrichen faft ganz verdrängt wor⸗ 
den; die unciviliſirten Stämme oder Indios reducidos, d. h. die, welche ſich der Sprache, 
Sitte, der Cultur und Kirche des modernen Staates unterworfen haben, leben im Binnen⸗ 
lande, in den Gras⸗ und Waldebenen und namentlich über das Hochgebirge zerſtreut 
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und ſind dort die Träger und Pfleger des Ackerbaues und der Viehzucht geworden, welcher 
Thätigkeit ſie friedlich und ſtill und mit phlegmatiſcher Beharrlichkeit nachgehen; einzelne 
Stämme haben ſogar noch ihre Stammesſonderheiten und das Stammgepräge unverän⸗ 
dert bewahrt und ſich, unvermiſcht mit andern Stämmen, in einzelne Ortſchaften oder über 
einzelne Höhenplateaux zuſammengezogen. Wenn auch alle Einer Raſſe angehören, ſo 
prägt ſich doch in der hellen und dunkeln Kupferfarbe ſowol wie in dem Körperbau und 
dem Geſichtsausdrucke wie auch in dem abweichenden Temperament ihre Stammesver⸗ 
ſchiedenheit deutlich aus. Ihre Scheu und Gefügigkeit einerſeits wie Stolz und Zurück⸗ 
haltung andererſeits iſt der frechen Zudringlichkeit, Halsſtarrigkeit und dem ſtumpfen Ehr⸗ 
gefühl des Negers geradezu entgegengeſetzt; es wohnt ihnen eine tiefe Regung inne für 
Heimat und Familienbande; aber mistrauiſch und ſchüchtern gegen jeden Andersfarbigen, 
abergläubiſch in Religion und Gebräuchen, phlegmatiſch und unzuverläſſig in ihren Aus⸗ 
ſagen, jedem Zwange und der Unterwürfigkeit unter fremden Willen abgeneigt, laſſen ſie 
ſich ſelten und nur mit Ueberwindung zu Lohnarbeiten und Dienſtleiſtungen heranziehen; 
ſie ſind nicht geeignet, aus eigener Kraft mitzuwirken an dem Aufſchwunge au der Kräf⸗ 
tigung des Staates, deſſen Bürger ſie ſind. 

Andere Stämme haben ihre urſprünglichen Sprachen und Sitten, c ge ed 
Ueberlieferungen und Wohnſitze gegen alle fremden Einflüſſe behauptet, find aber getauft 
und, wenn man es für daſſelbe halten will, auch Chriſten geworden; ſie leben unter 
kirchlicher und ſtaatlicher Beaufſichtigung. Dieſe, Indios catequiſados genannt, umfaſſen 
den kleinſten Theil der indianiſchen Bevölkerung und ſind mehr dem Namen nach als in 
der Wirklichkeit unterworfen und chriſtlicher Geſittung zugeführt. Diejenigen Indios 
catequiſados, die von den ſpaniſchen Miſſionen beherrſcht wurden und bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Grade gefittet waren, verwilderten wieder während des Unabhängigkeitskrieges der 
Colonien gegen das Mutterland, und die Verſuche, welche ſpäter angeſtellt wurden, ſie 
in die alte Abhängigkeit zurückzuführen, blieben ohne Erfolg. Sie bewohnen die Niede⸗ 
rungen, namentlich im Beckengebiete des Orinoco und einiger Flüſſe, die ſich in den See 
von Maracaibo ergießen. 

Die Indianer, welche dem Kirchen- und Civilregiment noch nicht unterworfen, un⸗ 
getauft und unbotmäßig ſind, Indios bravos, wilde Indianer genannt, leben, nach ihren 
meiſt verwandten Sprachen und Stämmen geſchieden, zurückgedrängt in die entlegenen, 
uncultivirten Ländergebiete, zumeiſt in dem großen Stromgebiet des Orinoco, Rio⸗Negro 
und Cuyuni; ſie gehören größtentheils dem karaibiſch⸗braſilianiſchen Stamme an. Ein⸗ 
zelne andere Stämme haben ſogar mitten in dem modernen Staatenbau, von der civili⸗ 
ſirten Bevölkerung umfaßt, ihre volle Unabhängigkeit behauptet, wie die Grajiros auf der 
Halbinſel Grajiro an dem Golf von Margcaibo und andere kleine vereinzelte Ueberreſte 
der großen ausgerotteten Motilonenfamilie im Weſten und Südweſten des Maracaibo⸗ 
ſeebeckens. 

Eine derartige unausgeglichene Berührung von Cultur und Uncultur iſt nur möglich 
in einem ſo dünn bevölkerten, zum größten Theil mit Urwald bedeckten Lande, in welchem 
alle Verbindungen ſtocken und natürliche, ſchroff trennende Grenzen allen Verkehr ab⸗ 
ſchneiden. Ein Gebiet ſchiebt ſich in das andere wie ein unbekannter Welttheil ein, in 
welchem die Menſchen wie an einer Meeresbucht in weiten Bogen und Umwegen herum⸗ 
gehen. 

Die drei Urraſſen, Weiße, Rothe und Schwarze, welche auf dem tropiſch⸗ amerifa- 
niſchen Boden zu einer verhängnißvollen Berührung zuſammengetreten find, bilden mit 
ihren drei Unter⸗ oder Baſtardraſſen, Meſtizen, Mulatten und Zambos, ein Volks⸗ 
gemenge, das zwar von einem Staatsverbande umfaßt, doch in ſich einen unhaltbaren 
Widerſtreit von Intereſſen, Kräften, Begabungen, Bedürfniſſen und Charakteren ein⸗ 
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ſchließt; aber die weitere Vermiſchung dieſer erſten Raſſenverſchmelzungen in zweite, dritte 


und vierte Abſtufungen ſchafft ein wahres Raſſenwirrſal. Mag nun der Lauf der Jahr⸗ 
hunderte dieſes Conglomerat zu ſo feinen Atomen auflöſen, daß ſie keinen Raum 
mehr bieten zu Unterſcheidungen; mag das endliche Ergebniß aller Raſſenverſchmelzung 
die Entſtehung eines neuen Raſſencharakters oder die Rückkehr zu der lebenskräftigen Ur⸗ 
raſſe ſein, oder mag die gegenwärtige Bevölkerung, wie es den Ureinwohnern des Landes 
geſchehen, von außen her durch ein neues Volk verdrängt oder doch überwältigt und auf⸗ 
geſogen werden, nur die eine oder die andere Folge wird endlich das Gleichgewicht der 
Naturgeſetze, und aus der Summe von Schattirungen Volk und Individualität wieder⸗ 
herſtellen. 

Aus der Miſchung der weißen und ſchwarzen Menſchenraſſe ging der Mulatte hervor; 
ſeine Hautfarbe iſt heller oder dunkler gefchwärzt, je nachdem mehr von der väterlichen 
oder mütterlichen Eigenart auf ihn übergegangen iſt. Die Kinder derſelben Aeltern zeigen 
oft merkliche Farbenabſtufungen zwiſchen licht und dunkel; die Beſchaffenheit des Haares 
leitet zuverläſſiger zur Erkennung der Abſtammung als die Hautfarbe, die ſich oft zwi⸗ 
ſchen den verſchiedenen Raſſen bis zur Deckung nähern kann. Der Körperbau des Mu⸗ 
latten zeigt Kraft, Geſundheit und feſte Muskulatur, ſein Schritt iſt wuchtig und elaſtiſch, 
feine Geſtalt verwegen aufgerichtet, fein Kopf wohlgebildet, fein Geſicht ausdrucksvoll, 
der Blick ſeines dunkeln Auges feurig, ſtechend und herausfordernd. Aus der Miſchung 
indianiſcher und kaukaſiſcher Raſſe (ſpaniſcher. Nation) ging der Meſtize hervor; ſeine 
Hautfarbe iſt gelbbräunlich, ebenfalls bald heller, bald dunkler gebräunt, je nach der 
Hinneigung zur väterlichen oder mutterlichen Verwandtſchaft; ſie nähert ſich oft ſo ſehr 
der Farbe des weißen Creolen, daß ſie an den unbedeckten Körpertheilen, dem Geſicht 
und den Händen, kaum von derſelben zu unterſcheiden iſt, da die unbedeckte Haut, auch 
des weißen Creolen, mehr oder minder von dem Klima gebräunt und gegelbt iſt, und 
der Teint unter den Angehörigen einer und derſelben Familie oft ſehr verſchiedene Schat⸗ 
tirungen zeigt. Das ſchwarze, ſchlichte, ſtraffe indianiſche, und das volle, weiche, dunkle 
Haupthaar des Spaniers verbinden ſich gewöhnlich zu einer reichen, langen, krausgewellten 
Haarfülle. Der Meſtize ſchließt ſich in ſeinen Neigungen dem Weißen an und ſucht 
ſeinen Stolz und Ehrgeiz darin, dem Weißen ſo verwandt und gleich wie möglich zu 
erſcheinen. Er iſt wohlgebildet, aber von ſchmächtigem Wuchſe, und zu entnervenden 
Ausſchweifungen geneigt, iſt talentvoll, geiſtig aufgeweckt und ſehr verſchlagen. Der 
Zambo endlich, der Sprößling aus amerikaniſcher und afrikaniſcher Raſſe, hat eine ſchwarz⸗ 
braune Hautfarbe und kurzes, wollig gekräuſeltes Haupthaar; ſein Körperwuchs iſt ſehr 
kräftig, ſtämmig, zäh und geſund; an geiſtiger Begabung bleibt er hinter dem Mulatten, 
auch der Mulatte hinter dem Meſtizen zurück, übertrifft aber beide in den Schattenſeiten 
des Charakters und an phyſiſcher Stärke. Die Miſchungen dieſer Unterraſſen unter ſich 
und mit den Urraſſen erzeugen jenes übergangloſe und undefinirbare Raſſen⸗ und Farben⸗ 
gemenge, das ſich auf dem columbiſchen Boden durcheinander bewegt, bis es durch die 
Zwiſchenſtufen der Tri⸗ und Quadrogenitos einerſeits, und der Ter⸗ und Quarteronen 
u. ſ. w. andererſeits, in der fünften und ſechsten Abſtufung, den Quintogenitos und 
Sexteronen, wieder in die Urfarbe zurückkehrt.“) Das Baſtardproduct, Meſtize und Mu⸗ 


*) Die Abkömmlinge von Weißen und Indianern heißen Meſtizen, die von Weißen und Ne⸗ 
gern Mulatten, die von Negern und Indianern Zambos; die eines Weißen und einer Meſtize 
Trigenitos, die einer Weißen und einer Trigenita Quadrogenitos; die Quintogenitos werden als 
Weiße betrachtet. Die Abkömmlinge eines Weißen und einer Mulattin heißen Tercerone, die 
eines Weißen und einer Tercerone Quarterone u. ſ. w., die Sexterone ſind von den Weißen 
wenig verſchieden. 
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latte, ſcheint von der Natur beſtimmt, ſich als Raſſe nur einen beſchränkten Zeitraum 
auf der Erde erhalten zu können. 

Die Sklaverei lag, ſolange ſie beſtanden, nur auf dem Nacken des Negers und der 
Miſchlinge; der Indianer ertrug ſie nicht; er ging in derſelben an Geiſt und Körper zu 
Grunde; daher wurde von dem Verſuche, ihn zum Sklaven zu machen, bald abgeſtan⸗ 
den, und zu dieſem Behufe der Neger eingeführt. Auf dieſen übte die Sklaverei keinen 
verderblichen Einfluß aus; er fand in Amerika überdies ſein Vaterland, welches ihm 
mehr als ſeine Heimat zuſagte. 

Die Aufhebung der Sklaverei war auf dem hispano⸗amerikaniſchen Feſtlande bereits 
durch die Befreiung der Manomizen ) vorbereitet; für die Wohlfahrt des Landes und 
die Befeſtigung des Grundbeſitzes wäre es erſprießlicher geweſen, wenn jene vorſtchtig 
eingeleitete und allmählich eingeführte Aufhebung der Sklaverei ſpäter nicht durch einen 
Gewaltſtreich des Präfidenten Monärjas, um ſich in feiner Willkürherrſchaft zu erhalten, 
in ihrem ruhigen Verlaufe geſtört und durch die plötzliche Befreiung aller Sklaven über⸗ 
ſtürzt worden wäre. Durch dieſe willkürliche Unterbrechung und Wegdeeretirung des 
allmählichen Ueberganges aus einem Zwangs⸗ in ein freiwilliges Dienſt⸗ und Arbeits⸗ 
verhältniß erlitt die Bodencultur einen argen Stoß und der allgemeine Wohlſtand eine 
rückſchreitende Bewegung; alle geſellſchaftlichen Verhältniſſe wurden gewaltſam aus ihrem 
alten Gefüge gehoben. Die plötzlich befreiten Sklaven zerſtreuten ſich in alle Winde und 
zerſplitterten und verringerten die bisherige Arbeitskraft; die großen Haciendas blieben 
ohne genügende Bedienung, die Betriebſamkeit ward gelähmt und der bereits cultivirte 
Boden verwilderte theilweiſe wieder. Die frühern Sklaven, welche ihre alten Wohnſitze 
feſthielten, wurden Pächter ihrer ehemaligen Eigenthümer, bebauten ihre eigenen Felder 
und leiſteten dem Grundherrn nur nach gegenſeitigem Uebereinkommen einige ſpärliche 
Dienſte, welche nicht genügend und zu unzuverläſſig waren, um die Hacienda vor dem 
Verfalle zu ſchützen. Aber nur der große Grundbeſitz producirte über den Verbrauch 
hinaus; die freien Neger pflanzten nothdürftig ſo viel, als zur Friſtung des Lebens ge⸗ 
boten war. | 

Nach und nach begannen die tiefeinſchneidenden Schäden zu vernarben. Durch gegen» 
ſeitige Vereinbarungen wurde ein neuer modus vivendi hergeſtellt, die materielle Thä⸗ 
tigkeit nach einem andern Plane wieder aufgenommen; der Sklave ward Lohnarbeiter, 
und um ihn als ſolchen ſeßhaft und feſt zu machen, gab ihm der Grundherr ein Stück 
Landes von einem beſtimmten Umfange gegen eine geringfügige Abgabe in Pacht, die er 
durch perſönliche Dienſtleiſtungen zu entrichten ſich verpflichtete. So bildete ſich allmählich 
ein ſeßhafter Pächter⸗ und Arbeiterſtand, der, mehr oder minder betriebſam, gegen Tage⸗ 
lohn bei dem Grundherrn auf Arbeit ging; die Arbeit wurde meiſtens in Accord über⸗ 
nommen. Zu der ehemaligen Bedeutung und Culturausdehnung kehrten die alten großen 
Haciendas freilich nicht wieder zurück, da die geſteigerten Betriebskoſten von den Eigen⸗ 
thümern, deren Vermögen hauptſächlich in den Sklaven geſteckt hatte, nicht erſchwungen 
werden konnten. Der Staat hatte freilich die Entſchädigung für das befreite Eigenthum 
nominell übernommen; aber an den Bons einer leeren Staatskaſſe, die nicht zahlen kann 
noch will, hat man noch niemals die wunderbare Wandlung des Papiers in Metall 
wahrgenommen. . 

Materiell hat der ehemalige Sklave ſeine Lage kaum verbeſſert. Als Sklave beſaß 
er ebenſo viel und mehr, als er jetzt ſein Eigenthum nennt; ihm ward eine Wohnung 
angewieſen, gleich der, die er jetzt beſitzt; zu derſelben gehörte ein gewiſſes Stück Land, 


*) Manomizen heißen die von Sklaven geborenen Kinder, welche bis zum 20. Jahre dem 
Eigenthümer Sklavendienſte verrichten mußten und darauf frei wurden. 


270 Land und Leute des tropiſchen Amerika. 


deſſen Früchte er verkaufte und deſſen Ertrag ihm gehörte wie gegenwärtig; ihm ward 
Gelegenheit gegeben, ſeinen Feldbau zu erweitern und Erſparniſſe machen zu können zum 
Rückkauf ſeiner Freiheit, die ihm gegen eine geſetzlich feſtgeſtellte Summe nicht verweigert 
werden durfte. Er konnte ſich nach der Arbeitszeit an Sonn⸗ und Feſttagen frei er⸗ 
gehen und mit ſeinem erworbenen Gelde ſchalten und walten wie er wollte. Vier Tage 
in der Woche war er gezwungen, unentgeltlich auf der Hacienda ſeines Herrn zu ar⸗ 
beiten; die übrigen drei Tage gehörten ihm zu ſeiner Erhaltung und Erholung. In 
vielen Gegenden Deutſchlands ſteht den ländlichen Arbeitern bekanntlich nur der Sonntag 
zur eigenen Verfügung, das heißt, ſoweit dieſe nicht durch die geſetzlichen Beſtimmungen 
über die Sonntagsheiligung beſchränkt iſt. Begriffe find relativ, fo auch der Begriff 
der Sklaverei. Jetzt, als freier Arbeiter, erhält der ehemalige Sklave ſeine Arbeit aller⸗ 
dings bezahlt, er übernimmt aber auch die alleinige Sorge für ſeinen Unterhalt, wäh⸗ 
rend er früher unter humanen und geſetzlich geregelten Bedingungen umſonſt arbeiten, 
aber auch erhalten werden mußte, er mochte nun arbeiten oder nicht. Von ſeiner ge⸗ 
wonnenen freien Verfügung über Zeit, Mittel, Ruhe und Arbeit weiß er im Durch⸗ 
ſchnitt keinen andern Gebrauch zu machen als früher; träge, indolent, ohne Ehrgeiz, an⸗ 
maßend, diebiſch, gierig und wollüſtig, gibt er ſich, da der Zwang aufgehört, trotz des 
leichten und lohnenden Erwerbes durch der Hände Arbeit, nur momentan und ſo weit 
einer Thätigkeit hin, als es zur Beſtreitung der kaum nennenswerthen Lebensbedürfniſſe 
und zur Cultur ſeiner Nahrungspflanzen nothwendig iſt; frei und faul iſt ihm daſſelbe, 
und bornirt und affectirt ſucht er den Stolz ſeiner Freiheit in der Faulheit zur Schau zu 
tragen; das materielle Elend iſt im Grunde daſſelbe geblieben. 

An materielles Elend iſt auch immer moraliſches Elend geknüpft, von dem einen Zu⸗ 
ſtande der andere abhängig. Indeſſen muß man billig und gerecht ſein gegen die Folgen 
einer Inſtitution, welche ſo wie die Sklaverei alle ſittliche und intellectuelle Kraft im 
Menſchen zu Grunde richtet, und es iſt nicht zu erwarten, daß ſich die Spuren ſolcher 
Entartung ſofort von einer Generation zur andern ſchon verwiſchen ſollten; die Wand⸗ 
lung von einem unfreien zu einem freien Geſchlechte durchläuft, wie die phyſiſche Um⸗ 
wandlung von einer Species in die andere, durch lange Zeiten ihre Entwickelungsphaſen. 
Es ſteht bei aller Niedrigkeit der intellectuellen Fähigkeiten doch von einem menſchlich 
organifirten Weſen immer zu hoffen, daß mit dem wiedergegebenen und allmählich er⸗ 
wachenden Bewußtſein von Würde und Ehre auch das Streben nach Befreiung aus 
dem materiellen Elende und kraft deſſen das Verlangen nach fittlicher Hebung und Frei⸗ 
heit erweckt werde. Bereits hört man aus dem Munde ehemaliger Sklavenbeſitzer die 
Aeußerung, daß nach der Aufhebung der Sklaverei der Diebſtahl ſeltener geworden, und 
daß, ſeit der Farbige ein Eigenthum beſitze, er auch das Eigenthum anderer mehr zu 
achten wiſſe; auch ſtehen die Beiſpiele nicht ganz vereinzelt da, daß ehemalige Sklaven 
in verhältnißmäßig nicht langer Zeit ſich Haus und Hof und behäbigen Wohlſtand und 
eine angeſehene, einflußreiche Stellung erworben haben. Der Anban kleiner Bodenflächen 
nimmt an Ausdehnung ſtetig zu; die Zollregiſter weiſen nach, daß die Ausfuhr an Lan⸗ 
deserzeugniſſen ebenfalls ſtetig zunimmt, daß namentlich die Kaffeeausfuhr ſeit Aufhebung 
der Sklaverei um das Fünffache zugenommen hat. Allerdings kommt ein Theil dieſer 
Zunahme auf den Zuwachs der Bevölkerung, aber auch auf die veränderten Ackerbau⸗ 
verhältniſſe ſelbſt; denn da der Kaffeebau einen geringern Aufwand an Maſſenkraft er⸗ 
fordert als z. B. der Zuckerrohrbau, und noch andere Urſachen auf die Abnahme ge⸗ 
wiſſer Culturen eingewirkt haben, ſo hat ſich die Kaffeeproduction ganz beſonders ge⸗ 
ſteigert, wenn auch zum Theil auf Koſten anderer, ſonſt mehr erzielter Bodenproducte. 

Ob nun die Sklavenemancipation dem farbigen Menſchen materiellen und ſittlichen 
Gewinn oder Verluſt gebracht, ob auf der einen Seite blinde Verurtheilung, auf der 
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andern Seite blöde Lobpreiſung gegeneinander eifern, ob die Wohlfahrt großer, ſchöner 
Länder zu Grunde gerichtet, oder der Keim zu neuer Wohlfahrt gelegt werden mag: die 
Sklavenemancipation iſt eine Forderung unſers Jahrhunderts und geht überall unauf⸗ 
haltſam, mit unerbittlicher Nothwendigkeit vor ſich. Unleugbar iſt, daß ohne Sklaven⸗ 
arbeit eine Wohnbarmachung, Erſchließung und Entwickelung der tropiſchen Ländergebiete 
unmöglich war, daß nach Aufhebung derſelben nur derſelbe Menſch, auch in ſeiner Frei⸗ 
heit, die Nutzbarmachung des Bodens weiter fortführen kann, daß der weiße Menſch dieſe 
Aufgabe nicht als Erbe auf ſich zu nehmen, nicht dauernd die nothwendige Arbeit unter 
jenen Breiten zu leiſten vermag. Bisjetzt hat das Werk der Humanität überall, wo es 
eingeführt wurde, nur die unheilvollſten Folgen nach ſich gezogen; nicht nur, daß das 
Eigenthum vernichtet, der Wohlſtand zerrüttet, die allgemeinen Culturverhältniſſe gehemmt 
und niedergehalten wurden, ſondern die Freiheit ſelbſt brachte denen, die mit ihr beſchenkt 
wurden, weder phyfſiſches noch ſittliches Gedeihen, wenigſtens noch zunächſt in dieſer 
Stunde nicht; und doch läßt ſich dieſer Proceß nicht aufhalten; er muß als eine vom 
Zeitgeiſte gebotene Idee durchgeführt werden, ob auch momentan unermeßliche Schäden, 
Greuel und Schrecken den reellen Gewinn noch in Frage ſtellen. Erſt eine nähere oder 
fernere Zukunft wird lehren und bethätigen, ob die Freiheit für den Schwarzen und 
Miſchling verderblich und mit ſeiner Eigenart unverträglich iſt, ihn mithin vernichten 
und untergehen laſſen wird, oder ob auch ihn die Natur zur Aufnahme und zum Träger 
der Cultur befähigt hat, er mithin zu einem tauglichen Mitgliede der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft heranwachſen und ſich erhalten wird. 

Die Lohnarbeiten in den Städten und auf dem Lande werden faſt nur von Negern 
und Miſchlingen verrichtet. Dieſe beſitzen nicht die phlegmatiſche Beharrlichkeit der In⸗ 
dianer zum ſeßhaften Ackerbaue oder die ungeſelligen Neigungen zur iſolirenden Viehzucht 
auf den weiten, einſamen Weideſtrecken; fie wollen lieber ſchnell fremden Sold ge⸗ 
winnen, als einen allmählich wachſenden Wohlſtand aus eigener Betriebſamkeit an⸗ 
ſtreben; fo wie fie heute gewinnen, laſſen fie morgen wieder zerrinnen; in ihnen lebt 
kein Bedürfniß eigener Häuslichkeit, keine beſondere Anhänglichkeit an Herd und Familie; 
das nothdürftigſte Obdach und einige Nahrungspflanzen genügen ihnen. Das gleicht 
einigermaßen die geſtörten frühern Arbeitsverhältniſſe wieder aus; denn die Neger und 
Miſchlinge — die frühern Sklaven — verrichten nach wie vor die Feldarbeit in perſön⸗ 
lichen Dienſtleiſtungen, nur, daß ſie ihre Kräfte ungehindert zerſplittern und ganz nach 
eigenem Bedürfniß und Belieben verwenden und verwerthen; die Indianer aber, die ſich 
nur widerwärtig als Lohnarbeiter anwerben laſſen, haben auch ehemals ihre Kräfte nicht 
in die Wage der allgemeinen Arbeitsleiſtungen geworfen. Während der kupferrothe Mann 
hauptſächlich das Gebirge und die entlegenen, weiten, waldreichen Ebenen des Binnen- 
landes bewohnt, lebt der gefellige, neugierige, zudringliche und ebenſo maßloſe als an⸗ 
maßende Neger in den bevölkerten Küſten⸗ und Stromniederungen, mitten im Herzen der 
Geſellſchaft und zuſammengedrängt innerhalb gewiſſer Gebiete; wenn auch die ſchwarze 
Raſſe von jeher in den Colonien des ſpaniſchen Feſtlandes weniger zahlreich gewefen iſt 
als auf den Inſeln, und auch jetzt noch den andern beiden Raſſen gegenüber die große 
Minderzahl bildet, fo erhält fie doch durch die Miſchlinge, welche ihr geiſtig und phyſiſch 
näher ſtehen als dem Weißen, einen bedeutenden Zuwachs, und durch die gemeinſamen 
Intereſſen aller Farbigen wie durch ihr enges Zuſammenwohnen, vielfach ein örtliches 
und partielles Uebergewicht und das gerade in den wichtigſten Landestheilen. Dieſe 
Sachlage mahnt die Weißen gar wohl zur Vorſicht und ſollte fie zur Einigkeit und zum 
feſten Zuſammenhalten unter ſich um ſo mehr bewegen, als die Haltung der Farbigen 
ihnen gegenüber ſeit den letzten langjährigen Parteikriegen immer offener einen bedroh⸗ 
lichen Charakter angenommen hat. 


Die literariſche Corruption in Frankreich. 
Bon 
Rudolf Gottſchall. 


De la corruption littéraire en France. Etude de littérature comparée sur les lois moralce 
de l'art par Ch. Potvin (2. Aufl., Brüſſel und Leipzig 1873). 


Wir haben uns über das literariſche Franzoſenthum in Deutſchland bereits eingehend 
ausgeſprochen und auch über das neue franzöſiſche Drama in dieſer Zeitſchrift eine Reihe 
von Studien veröffentlicht. Die demüthigende Abhängigkeit des deutſchen Theaters von 
dem franzöſiſchen iſt indeß eher im Zunehmen, obſchon der Einfluß unſerer dramatiſchen 
Production auf die franzöſiſche vollkommen gleich Null zu achten iſt und kein einziges 
deutſches Stück für franzöſiſche Bühnen bearbeitet wird. Während die großen Hofbühnen 
nur Stücke zur Aufführung bringen, in deren Dialog für das franzöſiſche Drama Re⸗ 
clame gemacht wird, ſind die zweiten Bühnen in den großen Städten eifrig befliſſen, jede 
auftauchende Novität der pariſer Theater, oft gegen theuere Summen, anzukaufen, und 
von den Hauptſtädten aus verbreitet ſich die Sündflut der franzöſiſchen Production über 
das offene Land. Kaum hat Alexandre Dumas ſeine „Femme de Claude“ und ſeinen 
„Alphonse“, Sardou feinen „Andrea“ vom Stapel gelaſſen, jo erſcheint von den Fluten 
der blauen Donau Hr. Jauner in Paris, um dieſe Stücke für ſein Carl⸗Theater zu 
erobern und Hrn. Laube, der in dem gleichen Genre arbeitet, ſtegreiche Concurrenz zu 
machen; auch die berliner Directoren beeifern ſich, dieſe Stücke baldmöglichſt in Scene 
gehen zu laſſen, und ein großer Theil der Tageskritik, hämiſch gegen hervorragende ein⸗ 
heimiſche Schriftſteller, macht ſeine Bücklinge vor den untergeordneten Talenten der Seine, 
welche vor der gediegenen Kritik der pariſer Revuen niemals Anerkennung gefunden haben 
und vor Stücken, welche von den franzöſiſchen Autoren ſelbſt als „Abhub ihres Theaters“ 
bezeichnet werden, gut genug, damit ſich die deutſchen Barbaren davon ernähren können. 

Einen ſehr wichtigen Beitrag zu einer verwerfenden Kritik gerade jener Literatur, 
welcher die Tagesgötzen der deutſchen Bühne und der deutſchen Feuilletonſcribenten an⸗ 
gehören, enthält die Schrift von Ch. Potvin: „De la corruption littéraire en France“, 
welche deshalb einer eingehendern Beachtung verdient, als ihr bisher in Deutſchland zu⸗ 
theil geworden iſt. Potvin geht von ſo entſchiedenen moraliſchen Geſichtspunkten aus, 
daß auch die wahrhaft genialen Autoren des neuern Frankreichs, ein Victor Hugo, eine 
George Sand nach dieſer Seite hin keine Gnade vor ihm finden, obwol er ihrem Genius 
die nicht zu verſagende Anerkennung zollt. Er verfällt dabei oft in eine Einſeitigkeit, 
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welche von höherm äſthetiſchen Standpunkte aus nicht zu billigen iſt. Doch man darf 
ſagen, Einſeitigkeiten thun uns noth, geſunde Einſeitigkeiten ſind ein heilſames Gegen⸗ 
gewicht gegen die Ausſchreitungen nach der andern Seite hin. In einer Zeit, in welcher 
die Shakſpeareomanie wie die Gallomanie in Blüte ſteht, darf man den proteſtirenden 
Kritikern ihr gutes Recht nicht beſtreiten, und ſelbſt das moraliſche und äſthetiſche Phi⸗ 
liſterthum muß gehört werden, wenn es den durchgehenden Roſſen eines maßloſen Enthu⸗ 
ſiasmus in die Zügel fällt. 

Sagen wir von Haus aus, was uns von dem Standpunkt Potvin's ſcheidet. In 
den einleitenden Kapiteln unterſucht er das Verhältniß des Wahren, Guten und Schönen, 
die Bedeutung der Moral für das Kunſtwerk und wendet ſich beſonders gegen die Aus⸗ 
nahmeſtellung, welche die Romantiker in Frankreich, wie auch diejenigen in Deutſch⸗ 
land, dem Genie einräumten. Victor Hugo und Beranger ſind in Bezug hierauf An⸗ 
hänger derſelben Doctrin, welche die Schlegel und Tieck in Deutſchland verfochten haben, 
und zu welcher auch Goethe ſich neigte, ſoweit dies für ein anerkanntes Genie zuläſſig 
war, das leicht in den Verdacht der Selbſtvergötterung gerathen konnte. Gewiß ſteht 
das Genie in Bezug auf die Praxis der Moral nicht über den Geſetzen ſeiner Zeit. 
Ihm hierin einen Vorzug einräumen zu wollen, wäre um ſo bedenklicher, als das Genie 
für ſeine Gegenwart als ſolches nicht exiſtirt. Weder die eigene Ueberzeugung, ein in⸗ 
carnirter Genius zu ſein, noch die Huldigung der Zeitgenoſſen iſt hierfür entſcheidend; 
erſt die Nachwelt ſchafft das Genie als eine geſchichtliche Thatſache. Es könnten alſo 
viele Künſtler und Schriftſteller, die ſich für Genies halten, jene moraliſchen Freibrief 
misbrauchen, und in der That weiſt die Literatur eine große Zahl liederlicher Genies auf, 
bei denen die Nachwelt nur die Liederlichkeit, nicht aber das Genie anerkannt hat. Etwas 
anderes iſt es indeß mit dem dichteriſchen Genie und ſeiner Freiheit im dichteriſchen 
Schaffen. Daß ein echter Genius eine weit in die Zukunft dringende Intuition, etwas 
Reformatoriſches an ſich hat, iſt doch unverkennbar, und religiöſe Genies haben Glauben 
und Sitte der Menſchheit für Jahrtauſende verändert. Wenn ihre Werke daher auch 
Wahrheiten predigen, welche noch von der Gegenwart verworfen werden, ſo darf eine 
kleinlich hofmeiſternde Moral nicht über dieſe Schöpfungen zu Gericht ſitzen. Vergäng⸗ 
liches und Bleibendes muß auch auf dem Gebiete der Moral geſondert werden. Ewig 
bleibend wird vor allem, das Geſetz der Humanität fein, und folange es ein Gewiſſen 
der Menſchheit gibt, wird jede Verletzung der Nächſtenliebe, jeder Hohn auf die Barm⸗ 
herzigkeit, jeder Kannibalismus der Geſinnung dieſem innern Gericht verfallen. Anders 
verhält es ſich z. B. mit den Moralgeſetzen in Bezug auf geſchlechtliche Verhältniſſe. 
Culturgeſchichte und Ethnographie beweiſen uns, daß hierüber bei den Völkern die ver⸗ 
ſchiedenſten Anfchauungen herrſchten und noch herrschen. Wenn die Sitte verlangt, daß, 
wo und wie ſie herrſcht, ihr gehuldigt werde: ſo kann es der Dichtung nicht verſagt 
werden, Perſpectiven in eine Zukunft zu eröffnen, in welcher ein anderes Geſetz des 
Lebens zur Geltung gekommen iſt, oder den reformatoriſchen Gedanken Ausdruck zu geben; 
es kann ihr nicht verſagt werden, Conflicte zu ſchildern, in welche ſchon in der Gegen⸗ 
wart oft ein berechtigtes Gefühl mit den beſtehenden Satzungen geräth. Daß die fran⸗ 
zöſiſche Literatur beſonders ſeit 1830 mit der muthigen Initiative, welche dieſem Volke 
eigen iſt, auch in der Dichtung Probleme aufwirft, welche die Philoſophen der Saint⸗ 
Simoniſtiſchen Schule in der Theorie aufgeſtellt hatten und welche, trotz des ⸗ſcheiternden 
Abenteuers von Menilmontant, nicht dem Gelächter preisgegeben werden dürfen, hat 
ihren Vorkämpfern eine europäiſche Bedeutung geſichert, an welcher auch ihre blaſirten 
Marodeurs noch zehren. Doch alle dieſe Fragen müſſen von der Begeiſterung eines 
ſchönen Idealismus aufgeworfen und durchgeführt werden; wenn ſich der wie eine hohle 
Nuß klappernde Realismus ihrer N fo bleibt wenig mehr übrig als die Photo⸗ 
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graphie der Ehebrüche und der Bordelle, als der larmoyante Jammer am Schmerzens⸗ 
lager ſchwindſüchtiger Courtiſanen oder die weichliche Rührung über den Edelmuth ver⸗ 
kommener Geſchöpfe, als die Abſchrift einer widerlichen Wirklichkeit, welche mit den Idea⸗ 
len der Zukunft nichts gemein hat. Dieſer Idealismus bildet die gewaltige Kluft zwiſchen 
einer George Sand und einem Victor Hugo auf der einen, und einem Alexandre Dumas 
dem Jüngern auf der andern Seite — und dieſe Kluft nicht genugſam hervorgehoben zu 
haben, machen wir dem Werk von Potvin zum Vorwurf. Potvin gehört zu den con⸗ 
ſervativſten Moralphilofophen; jede Abweichung von dem beſtehenden credo erſcheint ihm 
ſchon als eine laesio enormis, und wenn er die Vergötterung oder vielmehr die Ver⸗ 
gottheitung des Genies mit Recht verwirft, ſo wendet er ſich doch mit Unrecht gegen 
das Hohenprieſter⸗ und Prophetenthum deſſelben und die ahnungsvollen Verkündigungen, 
durch welche daſſelbe ſchon oft Reformen des Lebens und der Sitte angekündigt und ein⸗ 
geleitet hat. ö 

Das große Verdienſt der Potvin'ſchen Schrift iſt dagegen die Durchſichtigkeit, mit 
welcher die ganze wildwuchernde Production der neufranzöſiſchen Romantik und des ihr 
folgenden Realismus gleichſam in beſtimmte Rubriken gebracht wird. Es find mora- 
liſche Conflicte, die in feſte Formeln gefügt werden. So ordnet ſich alles Gleichartige 
von ſelbſt dem beſtimmten angemeſſenen Kreiſe unter. Nicht die Charakteriſtik der ein⸗ 
zelnen Dichter ſteht unſerm Autor in erſter Linie, ſondern diejenige der einzelnen Pro⸗ 
bleme. Im Grunde iſt es überraſchend, auf wie wenige Elementarſtoffe ſich alle dieſe, 
dem Anſchein nach ſo wunderbar bunten Miſchungen zurückführen laſſen. 


Eins der beliebteſten dieſer Probleme hat zur Vignette die bibliſche Magdalena und 
lautet: „Entſühnung der Sünde durch eine echte Liebe.“ Es handelt ſich hier nicht um 
die Büßerin Correggio's mit Kreuz und Todtenſchädel, ſondern um die Magdalena, die 
Chriſtus liebt und durch dieſe Liebe entſühnt wird. Dies Thema iſt ſogar älter als 
das neue Evangelium. In Sudroka's Drama, dem älteſten indiſchen, kommt die Buh⸗ 
lerin Vacantaſena vor, welche durch ihre Liebe zu dem Brahmanen Tſcharudattah ent⸗ 
ſühnt wird. Die Nachſtellungen eines prinzlichen Verehrers weiſt fie mit Entſchiedenheit 
zurück, beſteht Lebensgefahr zu Gunſten ihrer neuen Liebe und rettet den Geliebten zu⸗ 
letzt durch ihr Erſcheinen vom Tode. Die Gattin des Brahmanen begrüßt ſie als ihre 
Schweſter und Nebengattin — wir befinden uns im Lande der Polygamie — und der 
König erklärt ſie für ſeine Verwandte. 

So gut wird es den abendländiſchen Sünderinnen meiſtens nicht. Victor Hugo ſucht 
in „Marion de Lorme“, wie er ſelbſt ſich ausdrückt, die Buhlerin durch etwas Liebe 
zu läutern. Sie liebt Didier, und um ſein Leben zu retten, gibt ſie ſich einem Laffemas 
hin. Potvin ſagt: „Mag eine ehrſame Frau ſich der Schande hingeben, um einen Vater, 
einen Gatten, einen Sohn zu retten — das Thema wird jedenfalls ernſte Schwierigkeiten 
darbieten. Doch wenn ein Weib aufgehört hat rein zu ſein und in der Schande lange 
Zeit nichts als das Vergnügen ſah, wenn es von vornherein befleckt, nur dadurch unſere 
Theilnahme erwecken kann, daß es durch Liebe geläutert wird: in dieſem Fall iſt die 
Entſühnung zu nöthig, um unvollſtändig bleiben zu können; eine neue Befleckung, ſelbſt 
wenn ſie die Folge edler Hingebung und nur mit Abſcheu unternommen war, ruft zu 
ſehr die andern in die Erinnerung zurück, iſt zu ſehr ein Rückfall in frühere Lebens⸗ 
gewohnheiten, um nicht jede moraliſche Wirkung zu zerſtören.“ 

Gewiß, es iſt ein reiner tragiſcher Conflict, wenn einem edeln Weibe nur die Wahl 
bleibt zwiſchen dem Opfer ihrer Ehre und der Rettung deſſen, was fie mehr als alles 
liebt, und die Reinheit und Schärfe dieſes Conflicts geht verloren, wenn dies Weib 
ſchon früher ihre Ehre leichtſinnig preisgegeben hat. Inſofern hat Potvin recht. Jener 
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Conflict iſt rein und in feiner Einfachheit, wir möchten ſagen, claſſiſch; doch es gibt auch 
gemiſchte Conflicte, wie ſie die romantiſche Schule liebt, und es wäre einſeitig, ihnen 
tragiſche Bedeutung abſprechen zu wollen. Wie, es ſollte nicht tragiſch ſein, wenn ein 
Weib ſich durch edle Liebe aus einem der Sinnlichkeit gewidmeten Cultus aufrafft, ſich 
innerlich entfühnt fühlt und um das Leben des Geliebten zu erretten, gegen ihren Willen 
zurückgeſchleudert wird in die Schmach der Vergangenheit, um ſo mehr, wenn ihr Opfer 


ein vergebliches bleibt? Dabei ſchwebt ein poetiſcher Hauch um dieſe Geſtalt der Marion 


de Lorme; eine geniale Künſtlerin, welche freier Liebe und maßloſer Leidenſchaft gehul⸗ 
digt, wird immer mit andern Augen betrachtet werden müſſen als eine Proſtttuirte von 
Metier. 

Dies Metier in feiner ganzen Widerlichkeit athmet die „Camelliendame“ von dem jüngern 
Alexandre Dumas. Die Heldin dieſes Stückes konnte, wie Potvin ſagt, ihren Geliebten 
retten, indem ſie ſich nur der Untreue anklagt; ſte klagt ſich dieſer Untreue an und ſie 
proſtituirt ſich von neuem — das Thema von „Marion de Lorme“ durch den ſchnödeſten 
Realismus profanirt, denn auch die Roſen der Schwindſucht, die das Laſter unheimlich 
machen, blühen auf demſelben Boden mit ihm. Zwiſchen der freien Liebe einer ihren Nei⸗ 
gungen folgenden Künſtlerin und den bezahlten Buhlkünſten einer für Geld ſich hin⸗ 
gebenden Courtiſane liegt überhaupt ein Abgrund, über den nur die Blindheit einer an 
realiſtiſchen Aeußerlichkeiten hängenden Auffaſſung glaubt hinwegvoltigiren zu können. 

In „Marion de Lorme“ und der „Camelliendame“ endet indeß der Conflict tragiſch, die 
Entſühnung durch die Liebe führt nur zum Untergang. Feuillet hat in feiner „Redemp- 
tion“ einen verſöhnenden Ausgang geſucht. Ein Selbſtmordverſuch ſeiner Magdalena 
gilt für genügende Sühne. Der Geliebte heirathet ſie darauf. Anders ſtellt ſich Augier 
zu der Frage; die Ecole du bon sens leugnet ganz einfach die Berechtigung des 
Problems. In feiner „Mariage d'Olympe“ wird der Gordiſche Knoten durch einen 
Revolver ſchuß gelöſt. Montrichard ſagt gleich in der erſten Scene des Stücks: „Das 
Lieblingsthema unſerer Zeit iſt die Rehabilitation der verlorenen Sünderin. Unſere 
Dichter, unſere Romantiker, unſere Dramaturgen fallen die jüngern Köpfe an mit fieber⸗ 
haften Ideen von Erlöſung durch die Liebe, von Jungferſchaft der Seele und andern 
philoſophiſchen Paradoxen, welche dieſe Frauen ausnutzen, eine Dame und große Dame 
zu werden“. Wo die „Rédemption“ aufhört, beginnt die „Mariage d'Olympe“. Dieſe 
Magdalena hat nichts Rührendes, zeigt keine Spur von Reue; ſie hat einfach einen 
jungen Menſchen getäuſcht und geheirathet. Angier vertritt feine ſkeptiſche Anſchauung 
gegenüber dieſem Problem durch ſehr ſchlagende Gleichniſſe, die er ſeinem Helden in den 


Mund legt: „Setzen Sie eine Ente in einen See in die Mitte von Schwänen — ſie 


wird ſich augenblicklich nach ihrem Sumpf zurückſehnen: La nostalgie de la boue» — 
das Heimweh des Schmuzes»!" Es gibt alſo keine bereuenden Magdalenen, ſagt die eine 
persona dramatis. „O ja“, entgegnet die andere, „aber nur in der Wüſte.“ Man 
kann alſo nicht ſagen, daß Augier in feinem Stücke das Problem Victor Hugo's, Feuil⸗ 
let's, des jüngern Dumas in entgegengeſetzter Weiſe gelöſt hat; er hat es gar nicht auf⸗ 
geworfen. Dieſe Olympia iſt eine berechnete Dame; ſie läßt mit ſich handeln, ſie will 
eine liebenswürdige Scheidung der Ehe, aber — ihre 500000 Frs. als Zugabe. Der 
Marquis, der ſich anfangs auf den Handel einläßt, tödtet ſie, um die Ehre der Familie 
zu retten. Iſt das groß, heroiſch, tragiſch? Es iſt brutal! Durch ſolche Tödtung kommt 
der Marquis wohlfeilern Kaufes fort. Mit Recht ſagt Potvin: „Die falſche Moral 
übertreibt nur die Strenge. So ſoll jede entehrte Frau in der Welt nur zwei Dinge 
finden: für ſich das Heimweh des Schmuzes, gegen ſich das Reicht auf Mord!“ Das 
iſt in der That eine höhere moraliſche Idee, gegenüber einer Religion, welche eine Mag⸗ 
18 * 
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dalena zur Heiligen macht. Ueber das Ziel hinausſchießen, ſagte Lafontaine, heißt nicht 
es erreichen. | 

Eine andere Löſung verſucht Pailleron in den „Faux ménages“. Sein Held, 
Armand, glaubt nicht wie Didier, ein anſtändiges Mädchen zu lieben. Armand wußte 
alles, er wird geliebt, und Eſther iſt, durch Unterricht und Bildung geläutert, die paſ⸗ 
ſende Genoſſin ihres Geliebten, durch Arbeit und Ehre ſeiner würdig geworden. Und 
wie verfährt er gegen dieſe Frau, welche die Leidenſchaft für das Schöne, Reſpect für 
ſich ſelbſt beſitzt, welche nur von innerer Läuterung träumt, um ehrenwerth zu werden, 
wenn auch nicht geehrt, welche den Beleidigungen trotzt, aber bei dem Anblick der Un⸗ 
ſchuld ſcheu zurückweicht, welche den heldenmüthigen Entſchluß faßt, ihren Geliebten einer 
reinen Gattin zu überlaſſen und ſich dem dunkeln Leben der Arbeit wieder hinzugeben? 
Er läßt ſie im Stich, nachdem er ſte mit Beredſamkeit vertheidigt, ſelbſt ſeine Mutter 
und die Achtung aller für ſie gewonnen. Denn als ihr Heroismus und Edelmuth voll⸗ 
ſtändig geworden, läßt er ſie ziehen und zwar aus einem kläglichen Motiv — weil er 
einen Vater gefunden, der zwar ein Lump, aber ein adelicher Lump iſt. Dieſe Entwicke⸗ 
lung iſt unmotivirt und grauſam. Mit Recht ſagt Potvin: „Glaubt der Poet gegen 
die «faux menages» plaidirt zu haben? Er hat nur einen «vrai menage» zerſtört, welche 
ſeine Verſe legitimirt hatten.“ 

So ergeht's den Frauen mit liederlichen Antecedentien in dem neuen franzöſiſchen 
Drama; wie ergeht es aber den Männern, die dies Schickſal theilen? Darauf gibt Mery 
in „Le sage et le fou“ die unzweideutige Antwort: der „Weiſe“ liebt nur ein einziges, 
nicht gerade tugendſames Weib; der „Thor“ iſt ein Cavalier, der ſich von allen lieben 
läßt, im Verkehr mit der Demi⸗Monde, in dem Ehebruch ſein Leben hinbringt. Als es 
nun gilt, ein regelmäßiges Leben zu führen, da kann ſich der „Weiſe“ nicht von der 
Frau losmachen, an die er ſich gleichſam feſtgeklammert hat; der Thor iſt frei wie die 
Luft; er hat nur Maitreſſen gehabt, ſich nie in Liebe hingegeben und heirathet eine reine 
Jungfrau. Der Thor iſt alſo der Weiſe und das iſt der Humor davon. 


Wir haben durch dieſe Probe gezeigt, wie Potvin ein einzelnes Problem in ſeine ana⸗ 
lytiſche Retorte wirft, wie er es hin⸗ und herwendet, um das Licht von den verſchieden⸗ 
ſten Seiten auf daſſelbe fallen zu laſſen, wie er das dramatiſche Repertoire des neufran⸗ 
zöſiſchen Theaters als reichhaltige Beiſpielſammlung benutzt. In derſelben Weiſe behandelt 
er die verſchiedenſten Fragen, welche im neufranzöſiſchen Drama und Roman aufgeworfen 
werden. Er verurtheilt ſcharf vom ſtttlichen und äſthetiſchen Standpunkte aus die un⸗ 
möglichen Contraſte. Ein Vater, wie Triboulet, der fremde Mädchen dem Könige ins 
Garn jagt und die Anklagen und den Schmerz ihrer Väter verſpottet, dann aber, als er 
ſelbſt ohne Wiſſen und Willen die eigene Tochter dem Könige zugeführt hat, in Ver⸗ 
zweiflung geräth, weil ihm das höchſte Gut ſeines Lebens geraubt iſt, kann nicht eine 
ſo glühende Vaterliebe zeigen; es iſt unmöglich, daß derſelbe Mann zugleich den Kö⸗ 
nig zum Laſter und ſeine Tochter zur Tugend erzieht. Und doch — hat der menſch⸗ 
liche Charakter nicht ſeine Unerklärlichkeiten? Und finden wir nicht oft, daß die Menſchen 
den entgegengeſetzten Maßſtab anlegen, wo es ihre eigenen und wo es fremde Angelegen⸗ 
heiten gilt? Der Ausſpruch des weiſen Junkers: „Ja, Bauer, das iſt ganz was anders“, 
genügt, um die Contraſte eines Charakters wie Triboulet und des Augier'ſchen Giboyet, 
den Potvin in geiſtreicher Weiſe dem romantiſchen Hofnarren als den modernen Salon⸗ 
cyniker an die Seite ſtellt, zu rechtfertigen. 

Eine Gruppe neufranzöſiſcher Romane dreht ſich um ein heikles Thema, welches be⸗ 
reits die Quellenſchriftſteller des altengliſchen Dramas und die Dramatiker, die aus ihnen 
ſchöpften, ausgebeutet haben, und welches auch in der „Philoſophie des Unbewußten“ 
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eine nicht unwichtige Rolle ſpielt. Es iſt das Problem, welches man als die „Illuſton 
der Liebe“ bezeichnen könnte. In Shakſpeare's „Maß für Maß“ umarmt Angelo im 
nächtigen Dunkel ſtatt jener Iſabella, für die er in verzehrender Leidenſchaft entbrennt, 
ſeine frühere Braut, und in „Ende gut, alles gut“ ſpielt dieſelbe Verwechſelung; Bertram 
genießt Helena und glaubt, Diana zu genießen. Das macht, wie der ſkeptiſche „Philo⸗ 
ſoph des Unbewußten“ behauptet, für den Genuß ſelbſt keinen Unterſchied. Daſſelbe 
Motiv findet ſich bei den neuern franzöſiſchen Autoren. Die Hoheprieſterin des Ideals, 
Lelia, will ihrem ſchwärmeriſchen Verehrer Stenio die Nichtigkeit aller Liebe beweiſen. 
Ihre Schweſter Pulcheria, eine Buhlerin, gibt ſich dazu her, ſtatt ihrer in Stenio's Um⸗ 
armungen zu ſchwelgen. Stenio bekennt Lelia, daß er die Entzückungen des Himmels 
in ihrem Arm genoſſen hat; Lelia lehnt dieſen Dank ab und triumphirt, daß ſie ihm 
gezeigt hat, was das Leben ſei, ohne ihm ſelbſt zur Fackel zu dienen, um in dieſe Ab⸗ 
gründe des Nichts und der Einſamkeit hinabzuſteigen. Aehnlich ſagt in dem neuen Ro⸗ 
man von Victor Cherbuliez: „Ladislas Bolski“, die Ruſſin Fran von Liewitz, nachdem 
ſie dem Helden des Romans, ihrem polniſchen Geliebten, ihre Kammerfrau in einer 
Liebesnacht untergeſchoben hat, mit höhniſchem Lachen: „Et voila ce que c'est que 
amour!“ Potvin macht der George Sand zum Vorwurf, daß fie eine Theſe, die von 
der Sinnlichkeit gilt, auf die Liebe angewendet habe, und beſtreitet auch ihre Berechti⸗ 
gung; jeder einfache Menſch, jeder edle Liebhaber wäre durch den Inſtinet gewarnt wor⸗ 
den, er hätte „die Küſſe der ganzen Stadt“ auf dieſen Lippen gefühlt. Damit iſt in⸗ 
deß nur eine Kritik über den conereten Fall, den der Roman darſtellt, ausgeſprochen, 
nicht über die Frage ſelbſt. Der Inſtinct mag eine Buhlerin von einer Heiligen unter⸗ 
ſcheiden; wie aber, wenn es ſich nicht um ſolche Contraſte handelt, ſondern nur um die 
Verwechſelung der „Rechten“ mit einer „Falſchen“, die etwa zu derſelben geſellſchaft⸗ 
lichen Kategorie gehört? Wird da die Philoſophie des Unbewußten noch Recht behalten? 
Potvin, der eine größere Abtheilung feines Werkes der Darſtellung des Ideals und 
der Charakteriſtik der großen Dichter widmet, verſäumt auch in den andern Kapiteln nicht, 
den Verirrungen der romantiſch⸗myſtiſchen Muſe die deutſchen Ideale eines Leſſing, Klop⸗ 
ſtock und Schiller entgegenzuſtellen. Er- charakteriſirt eine Gruppe von Romanen, welche 
die religibſe Frage und ihre Beziehung zur Liebe behandeln: „L’bistoire de Sibylle“ 
von Octave Feuillet; „Mademoiselle de la Quintinie“ von George Sand und „Maison 
tranquille“ von Ernſt Leclereg. „In den drei Romanen iſt das geliebte Weib chriſt⸗ 
lich geſinnt und vertritt den Glauben; der Held iſt ein Freidenker und perſonificirt die 
Vernunft. In allen dreien wird die Frage in gleicher Weiſe aufgeſtellt. „Sie hatte 
ſich gelobt“, ſagt Feuillet von ſeiner Heldin Sibylle, „niemals einen Mann zu heirathen, 
der nicht ihren Glauben theile.“ „L’äme des deux époux ne doit pas faire deux 
lits“, jagt George Sand, ein geflügeltes Wort, das durch jede Ueberſetzung den Duft 
von feinen Schwingen verlieren würde, und der Atheiſt des Hrn. Leclercq ſpricht ganz 
dieſelbe Sprache: „Du haſt einen religiöſen Glauben, den ich nicht theile; das trennt 
uns als ein unüberſchreitbarer Abgrund.“ „Die Anſchauungen der drei Schriftſteller 
ſind ſehr verſchieden, aber ihre Theſe iſt ganz dieſelbe.“ Potvin kommt bei ſeiner Ana⸗ 
lyſe dieſer Romane zu dem entgegengeſetzten Reſultat, daß zwei Weſen, die ſich lieben, 
ſich gegenſeitig die Gewiſſensfreiheit garantiren können, und führt als glänzendes Beiſpiel 
einer poetiſchen Verherrlichung der Toleranz Leſſing's „Nathan“ an, aus welchem er meh⸗ 
rere Ausſprüche und einzelne Partien des Dialogs überſetzt. „Die Harmonie der Re⸗ 
ligionen, die Brüderſchaft der Culte ſchließt herrlich dieſe Dichtung ab: Chriſt, Muſel⸗ 
man, Jude, immerhin; aber vor allem und über allem Menſchen! So und nicht durch 
Theſen der Intoleranz wird man den Aberglauben beſiegen!“ 
en ſtellt Potvin der abenteuerlichen Freundſchaft und Opferluſt alt⸗ und neu⸗ 


278 Die literariſche Corruption in Frankreich. 


franzöſiſcher legendariſcher Gedichte die erhabene Freundſchaft Abdiel's zu dem gefallenen 
Engel Abbadonna, welche „die Reue bis in die Hölle bringt“, gegenüber, und die edle 
Aufopferung des Marquis Poſa für Don Carlos. 

Eine ſelbſtändige und eingehende Analyſe widmet Potvin den Werken und Anfchauungen 
des jüngern Alexandre Dumas und ſucht dieſem Autor, der ſich fo viel auf feine Logik 
zugute thut, den Mangel jeder Logik in ſeinen dramatiſchen Schöpfungen nachzuweiſen, 
was bei dieſem auteur a thèse, wie er ſich ſelbſt nennt, durchaus nicht ſchwer fällt. 
Die Blütenleſe aus dem „Theätre” des jüngern Dumas, aus feinen Stücken und Vor⸗ 
reden iſt in der That eine ſehr reichhaltige und charakteriſtiſche; der Antor hat nicht nur 
den Muth, ſondern auch den Uebermuth ſeiner Meinung und iſt ein phyſiologiſcher Rea⸗ 
liſt de pur sang. Er hat die Frauen ſtudirt, nicht blos mit dem Verſtand und dem 
Herzen, ſondern auch mit dem Secirmeſſer, und die Reſultate feiner Studien leſen fich 
zum Theil wie eine anatomiſche Abhandlung. Er bebt vor keinem Ausdruck zurück; mag 
er auch brutal ſein, wenn er nur treffend iſt; dann hat ihn die Inſpiration echter Wahr⸗ 
heitsliebe in die Feder dictirt. Er charakteriſirt zuerſt la femme incomprise, dann 
la femme insatiable, in deren Steckbrief die zarteſten Nuancen der Hautfärbung und 
Hautwärme nicht fehlen.“) 

Auf den Ruhm eines Frauenlob und Schiller macht der jüngere Dumas keinen An⸗ 
ſpruch; ſeine Definition der „Frau“ verdient mit ſeinen faſt unüberſetzbaren eigenen 
Worten angeführt zu werden: „La femme est un étre circonscrit, passif, instrumen- 
taire, disponible, en exspectative perpetuelle. C'est la seule ouvre inachevee que 
Dieu ait promis à l’homme de reprendre et de finir. C'est un ange de rebut. 
Son cerveau est une vage et son ventre est un moule: l'un et l’autre ne donnent 
une forme qu’a ce que l’homme y dépose.“ Mit gröberm Cynismus kann man kaum 
von dem weiblichen Geſchlecht ſprechen. Von Emancipation deſſelben will Dumas nichts 
wiſſen, natürlich nur von Subordination; man kann an dieſem Maßſtab ungefähr die 
weiblichen Ideale ſeiner Stücke meſſen. Daß dieſelben unmoraliſch ſind, gibt der Autor 
gern zu; das Theater ſei ja ein Bild der Sitten und Leidenſchaften der Menſchen, und 
da dieſe jetzt unmoraliſch ſeien, ſo müſſe es auch die Bühne ſein. Bei der Analyſe 
dieſer Stücke weiſt Potvin nach, daß in ihnen das Courtiſanenthum und der Ehebruch 
vorherrſche, ja er unterſucht auch die Technik derſelben etwas näher und findet, daß ſich 
der „Dichter, um die Stücke zuſammenzuhalten, zweier ſehr grober Bindfäden bediene. 
Der erſte ſind die Briefe, die von Act zu Act ſich kreuzen; bald gibt man ſich ganze 
Packete wieder, bald falſche Briefe, die man ſich ſchreiben läßt, bald kleine, die man ſich 
insgeheim zuſteckt, bald große, die man öffentlich Tief. „Ich habe deren 8 in «Diane 
de Lyss, 9 in der «Dame aux camelias» und der «Question d’argent», 11 in dem 
Pere prodigue», 19 in dem «Demi-monde» gezählt, wobei ich die Packete nur für 
eins rechne. Dieſe Briefe und beſonders die Packete ſpielen eine große Rolle; fie knü⸗ 
pfen und löſen, erſcheinen und verſchwinden, rufen ſceniſche und moralifche Wirkungen 
hervor; fie greifen alle Augenblicke als deus ex machina ein. Es iſt wahr, daß die 
Brieftare damals ſehr niedrig war. Das zweite Hausmittel für die dramatiſche Technik 
des Alexandre Dumas find die Lügen. Es wäre ſchwer fie zu zählen; man lügt 
ebenſo viel wie man ſchreibt in dieſen Stücken. Alles lügt — und das ſcheint ſo natür⸗ 
lich wie einen Brief auf die Poſt zu geben oder geheimnißvolle Briefpackete zu empfangen. 


*) Qu'est ce qu'un seul mari croit faire la-dedans? Elle en avalera un, deux, trois 
et plus . . . Ces mariages sont des homicides legaux. — Il ne faut pas plus accuser 
cette femme que l'autre: Elle est née ainsi; elle est dans son type et par consequent 
dans son droit. Voila l’animal! 
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Die Helden lügen, die Moraliſten lügen, die anſtändigen Frauen werden durch eine Lüge 
gerettet, die Männer rächen ſich durch einen Meineid. Man ſagt ſich ins Geſicht: Sie 
lügen.“ Potvin gibt eine ganze Blumenleſe von Lügen, welche in den Stücken von Dumas 
vorkommt. Wir fehen, er iſt auch ein Analytiker des Details und ſieht den ſchreib⸗ 
luſtigen Dramatikern auf die Finger. Vieles aus dieſer Blumenleſe wird vielleicht unſern 
Leſern bekannt vorkommen; es iſt bereits für deutſche Charakteriſtiken des jüngern Alexan⸗ 
dre Dumas ausgeſchrieben worden, bisweilen ſogar ohne Quellenangabe. 

In einem letzten Abſchnitt ſtellt Potvin die Gründe dieſer literariſchen Corruption 
zuſammen, die er zum Theil, und gewiß mit Recht, auf das Conto einer Uebergangs⸗ 
epoche ſetzt. Doch er hat nicht genug hervorgehoben, daß für ſolche Uebergangsepochen 
nur der Idealismus, der in die Conflicte der Gegenwart hinein die Ideale der Zukunft 
zeichnet, ein äſthetiſches Recht hat, nicht der Realismus, welcher den Gärungsproceß 
der Gegenwart mit allem, was ſich dabei von faulen und verweslichen Stoffen ent⸗ 
wickelt, wie in einem chemiſchen Laboratorium zur Schau ſtellt. Intereſſant wird es für 
deutſche Leſer fein, daß Potvin einen Theil der Schuld dieſes Verfalls auf die Nach⸗ 
ahmung Shakſpeare's ſchiebt, die mit der romantiſchen Schule auch in Frankreich platz⸗ 
griff und viele Ungeheuerlichkeiten derſelben zur Folge hatte. „Das Genie Shalſpeare's“, 
ſagt er, „iſt nicht franzöſiſch genug, um in Frankreich Wurzel zu ſchlagen und hier ge⸗ 
ſunde Früchte zu bringen. Der literariſche Fortſchritt kann ſich nicht außerhalb des 
Genius einer Nation vollziehen.“ Potvin bezieht ſich hierbei ſogar auf die Aeußerung 
Herder's über Goethe, daß Shakſpeare ihn verdorben habe. Goethe hat indeß nur ein 
ſhakſpeariſtrendes Stück geſchrieben, den „Götz von Berlichingen“, und iſt dann ſeinem 
eigenen geläuterten Genius gefolgt. Wie viele andere deutſche Talente aber von Grabbe 
und Immermann bis zu Ludwig und Lindner gingen und gehen an dem in ein Syſtem 
gebrachten Shakſpeare⸗Wahnſinn zu Grunde. 

Als Hauptgrund für den Verfall der franzöſiſchen Literatur führt Potvin den Mate⸗ 
rialismus der Schriftſteller an, der nach äußern goldenen Früchten haſche und nach den 
Erfolgen, wie fie das flottirende Theaterpublikum, ein public de ioie, bereitwillig dar⸗ 
bietet. In der That find auch die erſten Schriftſteller Frankreichs wenig verfchämt in 
ihren Zugeſtändniſſen, was das Haſchen nach äußern Erfolgen betrifft. In den erſten 
Jahren nach der Julirevolution ſtrebte man noch nach großen literariſchen Zielen, nach 
Wiedergeburt des Theaters, Schaffung eines modernen Romans; doch das Jahr 1837 
wird von der „Revue des deux Mondes“ bereits als der Termin bezeichnet, mit welchem 
dieſe ſchöne Idealität des Strebens und Schaffens aufhörte. Da nannte der Verfaſſer 
der „Memoires du diable“, Soulié, das Publikum un vieux debauche, welcher 
Bacchanalien des Verbrechens und unmögliche Leidenſchaften verlange, und ſonſt die Schrift⸗ 
ſteller zur Einſamkeit und Dunkelheit verdamme. Das aber können dieſe nicht ertragen; 
fie geben dem Jahrhundert die grauſamen Dinge, die es verlangt; fie greifen zur Feder 
und ſchreiben „Memoires du diable“. Ruhm und Sold iſt die Loſung. Da gibt 
Lamartine dem Publikum feine „Confidences“. „Warum begehſt du dieſen Fehler?“ 
ſchreibt ihm ein Freund. „Iſt es des Geldes wegen? Das heißt es zu theuer bezahlen 
und zu tief in den eigenen Adern ſuchen.“ Und dennoch war es des Geldes wegen. 
Der Poet hatte 100000 Frs. zu bezahlen; ſeine Gläubiger wollten dafür ſich an feine 
Geburtsſtätte Milly halten, ein Stück davon losreißen. Da verlangt ein pariſer Ver⸗ 
leger von dem Dichter feine „Confidences“, ein Stück von feiner Seele — und der 
Poet verſchreibt ihm dies Stück. Noch offenherziger ſpricht ſich George Sand in den 
„Lettres d'un voyageur“ aus; ſie bekennt zu ihrer Schande, daß ſie die Heiligkeit des 
künſtleriſchen Apoſtolats nicht reſpectirt habe. „In eine verhängnißvolle Laufbahn ge⸗ 
worfen, ohne ausſchweifende Wünſche und Bedürfniſſe, aber im Kampfe mit unvor⸗ 
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hergeſehenem Misgeſchick, belaſtet mit der Sorge für theuere Weſen, deren einzige 
Stütze ich war, bin ich nicht Künſtlerin geweſen, obgleich ich alle Mühen, den gan⸗ 
zen Feuereifer, alle Leiden durchmachte, die mit dieſer heiligen Miſſion verknüpft find. 
Gedrängt, gezwungen, Gold zu verdienen, habe ich meine Einbildungskraft gezwungen zu 
ſchaffen, ohne mich um die Beihülfe meiner Vernunft zu kümmern; ich habe meine Muſe 
geſchändet, wenn fie mir nicht nachgeben wollte. Sie hat ſich dafür gerächt.. .. Sie 
hat mir nur troſtloſe und gallige Seiten dictirt und ſich darin gefallen, alle edelmüthigen 
Regungen meiner Seele mit Zweifel und Verzweiflung anzukränkeln. Der Mangel an 
Brot hat mich krank, der Schmerz darüber, daß ich zu geiſtigem Selbſtmord gezwungen 
bin, hat mich bitter und ſkeptiſch gemacht.“ 

Und wenn das am grünen Holze geſchieht — was ſoll da am dürren werden? Das 
Handwerk herrſcht, die Reclame, die äußerliche Schauſtellung; die Myſterien der Mit⸗ 
arbeiterſchaft kommen in Skandalproceſſen zu Tage; der literariſche Mercantilismus 
triumphirt. Da ſchildert einer, der's verſteht, dieſe „Galerenſklaven des Gedankens“, die 
vorwärts getrieben werden im Strome des Ruhmes, des Erfolges, ihrer Vergnügungen 
und Begierden, die wohl wiſſen, daß ſie vernichtet, zurückgelaſſen, vergeſſen werden, wenn 
ſie nicht laufen wie die andern. „Wenn die geiſtige Arbeit nicht die edelſte aller Be⸗ 
ſchäftigungen iſt, fo iſt fle das gemeinſte aller Handwerke. Verzweiflung, Haß, Neid, 
Elend, Laſter und Thorheit ſind das Ende; ja ſie erſcheinen bisweilen ſchon in der Mitte 
dieſer verächtlichen Laufbahn, wo die Concurrenz an die Stelle der Nachahmung tritt, 
die Popularität um den Ruhm betrügt, wo das Geld ein Zweck, die Liederlichkeit ein 
Stachel und die Trunkenheit eine Muſe iſt.“ 

Wer ſagt dies? Niemand anders als der jüngere Alexandre Dumas. 

Wir ſehen, in welche Lage uns die literariſchen Gallicismen der neuen Kritik und 
Production und das Franzoſenthum in Deutſchland bringen würden. Der deutſche Ge⸗ 
nius ſträubt fi) dagegen, daß uns ſolche Zuſtände octroyirt werden, fo eifrig auch ober⸗ 
flächliche Tagesſchriftſtellerei und die ſpeculirenden Bühnenleiter uns in diefe Bahnen 
drängen wollen. In Deutſchland herrſcht noch der Glaube an das Ideal. Solange 
noch jährlich hundert antike und mittelalterliche Dramen gedruckt werden, darf man an 
der Idealität des deutſchen Schriftſtellerthums nicht verzweifeln. In dieſem Trotz gegen 
den Zeitgeſchmack, wenn er auch unberechtigt iſt, prägt ſich der Glaube an die Selbſt⸗ 
herrlichkeit der Kunſt aus. Die Talente und ſelbſt die Talentloſigkeiten denken nicht an 
den äußern Erfolg, ſie folgen nur dem innern Triebe des Schaffens. Der Glaube 
an die Nachwelt mag eine Illuſion fein; er iſt immerhin ein edler Sporn des Schaffens. 
Das Metier hat einen breiten Boden, zahlreiche Vertreter, große Erfolge; aber das künſt⸗ 
leriſche Streben der beſten Autoren iſt deshalb keine Mythe geworden. Die abſichtlichen 
Verdunkelungen ihres Ruhmes von ſeiten einer Tageskritik, die in franzöſiſcher Weiſe nur 
das Metier kennt und anerkennt, iſt nur eine vorübergehende, wie überhaupt der Kern 
des deutſchen Idealismus, auf dem unſere claſſiſche Literatur beruht, durch alle Anna⸗ 
gungen kritiſcher Maulwürfe nicht zerknuspert werden kann. 
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Nelrologe. 


Seinen Schulfreunden, Gervinus und Liebig, iſt Johann Jakob Kaup ſchnell 
ins Grab gefolgt. Er ſtarb am 4. Juli 1873 nach kurzer Krankheit an einer infolge 
einer Lungenentzündung entſtandenen Gehirnaffection. Er wurde am 10. April 1803 
zu Darmſtadt geboren. Nachdem er die untere Schule durchlaufen, beſuchte er bis zu 
ſeiner Confirmation das dortige Pädagogium, wo er zu den obengenannten beiden Ge⸗ 
noſſen in ein enges Freundſchaftsverhältniß trat. Mit Eifer betrieb Kaup bereits da⸗ 
mals Naturwiſſenſchaften, namentlich das Studium der Säugethiere und Vögel. Im 
Herbſt des Jahres 1822 ging er nach Göttingen, ſtudirte dort indeſſen nur bis zum 
Jahre 1823, da er in ſeinen Erwartungen, die er namentlich auf den Profeſſor Blu⸗ 
menbach geſetzt hatte, ſich inſofern getäuſcht ſah, als dieſer mehr als Phyfiologe und 
Anatom ſeinen glänzenden Ruf rechtfertigte, denn als Zoologe und Botaniker. Kaup 
begab ſich nunmehr nach Heidelberg, fand aber auch dort nicht den geſuchten Quell der 
Belehrung. Nach dieſem abermaligen Scheitern ſeiner Hoffnungen faßte er den Ent⸗ 
ſchluß, Deutſchland zu verlaſſen und an einem bedeutenden Muſeum des Auslandes ſeine 
Studien autodidaktiſch zu betreiben. Er ging zu dieſem Zweck nach Leyden. Hier nahm 
ihn der bekannte Director des dortigen Muſeums, Temminck, ſehr freundlich auf und 
wies ihm in feſter Anſtellung das Gebiet der Fiſche und Amphibien des Muſeums zu. 
Durch Herrichtung und Behandlung verſchiedener Naturalien erwarb er ſich außerdem 
ein hübſches Stück Geld. Nach zwei Jahren kehrte er, ſehr bereichert in ſeinen Kennt⸗ 
niffen, in die Heimat zurück, freilich auf einem großen Umwege, indem er bis in die 
Elbherzogthümer von dem directen Wege abſchweifte. Nach einigen Jahren erhielt er 
von der Univerfität zu Gießen den Titel eines Dr. phil. honoris causa) aber freilich 
ohne ein Amt. Erſt nach Jahren wurde er als Inſpector des darmſtädter Naturalien⸗ 
cabinets angeſtellt. Mehrfache ehrenvolle und verlockende Berufungen an deutſche Uni- 
verfitäten ſchlug er wiederholt aus. In feinem engern Vaterlande galt er nicht viel. 
Aber das Ausland, namentlich England und Frankreich, gab ihm fortwährende Beweiſe 
der Verehrung und Hochachtung. So war er jedes Jahr mehrere Monate lang in 
London und Paris, um in den dortigen Muſeen mit Rath und That zu helfen und zu 
ordnen. Im Jahre 1829 erſchien Kaup's kleine Schrift: „Skizzirte Entwickelungsgeſchichte 
der europäiſchen Thierwelt“, ein Werk, in welchem er, lange vor Darwin, die Entwicke⸗ 
lung höherer aus niedern Thiergattungen nachwies. Dieſe Schrift ging indeſſen unbe⸗ 
achtet vorüber. Später wurde Kaup indeſſen anderer Meinung, und in ſeinem Werke: 
„Das Thierreich“, ging er von ganz abweichenden Anſchauungen aus, wie er auch Dar⸗ 
win's Lehre geradezu für einen Unſinn erklärte. Bedeutende Entdeckungen legte Kaup 
in feinem im Jahre 1862 erſchienenen Werke: „Beiträge zur nähern Tenntniß der ur⸗ 
weltlichen Säugethiere mit vierunddreißig Lithographien“, nieder. , 

In Karlsbad ſtarb in den erſten Tagen des Julimonats 1873 Prinz Adalbert 
von Preußen. Als Sohn des Prinzen Wilhelm, des jüngſten Bruders Friedrich Wil⸗ 
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helm's III., und der Prinzeſſin Maria Anna von Heſſen⸗Homburg, wurde er am 29. Oct. 
1811 zu Berlin geboren. Von der Kindheit an zum Militärftande beſtimmt, machte er 
ſchnell die Vorſtufen der ſoldatiſchen Laufbahn durch und wurde im Frühlinge des Jahres 
1839 als Oberſt mit der Führung der Garde⸗Artilleriebrigade betraut. Nachdem er 
darauf eine kurze Zeit der zweiten Garde⸗Artillerieinſpection angehört hatte, ernannte 
ihn am 22. Aug. 1840 der König zum Generalmajor. Im Jahre 1826 machte der 
Prinz eine Reiſe nach Holland, 1832 nach England und Schottland, 1834 nach Pe⸗ 
tersburg und Moskau, 1837 nach dem ſüdlichen Rußland, der Türkei, Griechenland 
und den griechiſchen Inſeln, 1842 nach Braſilien, von wo er im Jahre 1843 zurück⸗ 
kehrte. Er folgte auf allen dieſen Reiſen einem unwiderſtehlichen Drange, die Welt kennen 
zu lernen, einem Drange, der ſich in ihm ſchon früher hatte geltend gemacht und der 
ihm ſein Leben lang eigenthümlich geblieben iſt. Die Reſultate ſeiner Reiſe nach Bra⸗ 
filien hat er in dem Werke „Aus meinem Reiſetagebuche 1842 — 43“ (als Manuſcript 
gedruckt, Berlin 1847) niedergelegt. Das Werk iſt auch in engliſcher Ueberſetzung im 
Buchhandel erſchienen. Im Juni 1843, nachdem er eben von Amerika zurückgekehrt 
war, wurde er an Stelle des damals gerade verſtorbenen Prinzen Auguſt zum erften 
Generalinſpector der geſammten preußiſchen Artillerie ernannt. Im Jahre 1846 avan⸗ 
cirte er zum Generallieutenant. Durch eine im Jahre 1848 erſchienene „Denkſchrift über 
die Bildung einer deutſchen Flotte“ (Potsdam) bewies er, daß er im Marinefache nicht 
unbedeutende Kenntniſſe und Erfahrungen geſammelt habe, und legte damit den Grund 
zu ſeiner ſpätern Laufbahn. Er wurde deshalb um ſeinen Rath bei der Herſtellung der 
deutſchen Flotte angegangen. Bekanntlich wurde durch Beſchluß der Nationalverſammlung 
die Bildung einer techniſchen Marinecommiſſion effectuirt. Das Reichsminiſterium er⸗ 
nannte den Prinzen Adalbert zum Vorſitzenden dieſer Commiſſion, und es iſt au einem 
nicht geringen Theile der Umſicht, Erfahrung und Energie des Prinzen zu danken, daß 
eine deutſche Flotte wirklich zu Stande kam. Als die Reaction eintrat und die deutſche 
Flotte unter den Hammer gebracht wurde, widmete der Prinz ſeine bisher dem ganzen 
großen deutſchen Vaterlande zugewandten Marinebeſtrebungen ausſchließlich Preußen. Am 
30. März 1854 wurde er zum Admiral der preußiſchen Küſten und Oberbefehlshaber 
der Marine ernannt. Vor den Verdienſten des Prinzen um die preußiſche Flotte treten 
diejenigen aller andern zurück. Namentlich hat er zur techniſchen Ausbildung des Per⸗ 
ſonals der Flotte viel beigetragen, wie er ſich denn der Sache mit ganzer Hingebung 
und voller Liebe bis an ſein Ende gewidmet hat. Im Sommer des Jahres 1856 
unternahm er auf der Dampfcorvette Danzig eine Uebungsfahrt im Mittelmeere, bei 
welcher Gelegenheit er einen gefährlichen Kampf mit den Riffpiraten zu beſtehen hatte, 
mehrere feiner Soldaten einbüßte und ſelbſt im Schenkel verwundet wurde. Wäh⸗ 
rend des Dänenkrieges vom Jahre 1864 übernahm er den Befehl über das Oſtſee⸗ 
e Er ging am 14. April mit der Grille, Arkona und der Nymphe nebſt fünf 

anonenbooteg von Swinemünde aus in See. Es gab bei dieſer Gelegenheit ein kleines 
Gefecht mit einigen durch die Grille in das Feuer der Kanonenboote gelockten feindlichen 
Schiffen. Zu weitern Thaten fand ſich indeſſen wührend des Krieges keine Veranlaſſung. 
Nach geſchloſſenem Frieden und Errichtung des Norddeutſchen Vundes wurde dem Prinzen 
Adalbert das Amt eines Oberbefehlshabers der norddeutſchen Marine zutheil; er ſetzte 
alle feine Kraft ein zu einer fchnellen Entwickelung der Marine. Im Jahre 1870 
erſchien er mit dem deutſchen Panzergeſchwader in den engliſchen Häfen und wurde dort 
mit allgemeinem Enthuſiasmus empfangen. Während des franzöſiſchen Krieges von 1870 
und 1871 hielt ſich der Prinz, nachdem die Flotte in Wilhelmshaven glücklich in Sicher⸗ 
heit gebracht worden war, größtentheils im königlichen Hauptquartier auf. Prinz Adal⸗ 
bert, welcher auch als Menſch die Achtung aller derjenigen in hohem Grade genoß, 
welche ihm näher ſtanden, war morganatiſch mit Thereſe Elsler, der Schweſter von 
Fanny Elsler, vermählt. Seine Gemahlin wurde von Friedrich Wilhelm IV. geadelt 
und hieß ſeitdem Frau von Barnim. Dieſe Ehe war mit einem Sohne, dem Freiherrn 
Adalbert von Barnim (geboren 1841) geſegnet, welcher leider bereits im Jahre 1860 
an ne in Aegypten am Klimafieber ſtarb; gewiß ein harter Schlag für den Prinzen 

albert. 
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Wie überhaupt gegen Ende des Jahres die Fluten der literariſchen Neuigkeiten ganz 
beſonders ſich zu ſteigern pflegen, ſo wurde in den letzten Monaten des abgelaufenen 
Jahres 1873 auch im Gebiete der hiſtoriſchen Literatur eine ſolche Fülle von neuen 
Erſcheinungen veröffentlicht, daß es für den Referenten beinahe unmöglich wird, fie alle 
zu bewältigen und von allen gleichmäßig eingehende Kenntniß zu nehmen. Und doch fühlt 
er ſich dazu um ſo mehr aufgefordert, als in der Entwickelung unſerer modernen deutſchen 
Geſchichtſchreibung die Anzeichen eines ſich vorbereitenden Umſchwungs immer unverkennbarer 
hervortreten. Die großen geſchichtlichen Ereigniſſe, deren Zeuge wir geweſen, die 
große politiſche Arbeit, mit deren Löſung Staat und Kirche der Gegenwart zum Theil 
unter ſchweren Kämpfen und gewaltſamen Zuckungen beſchäftigt find, haben auch für die 
Vergangenheit, die nähere ſowol wie die fernere, ein lebendigeres und namentlich prakti⸗ 
ſcheres Intereſſe erweckt: mit der Steigerung des politiſchen Intereſſes iſt auch eine Stei⸗ 
gerung des geſchichtlichen Verſtändniſſes, eine Schärfung des geſchichtlichen Sinnes ver⸗ 
bunden geweſen. Unſere Geſchichtſchreiber ſind von dem lebendigen, dem belebenden Geiſte 
der wieder einmal gewaltig einherſchreitenden Geſchichte ergriffen worden: in immer wei⸗ 
tern Kreiſen ſehen wir von ihnen die bisher ſo ängſtlich feſtgehaltenen Schranken der 
zünftigen Fachwiſſenſchaft niederreißen, wir ſehen ſie öfter als ſonſt hinaustreten aus dem 
vornehmen Kreiſe der in ihrer beſondern Sprache zueinander redenden Gelehrten, um 
zu der großen Geſammtheit der Gebildeten, zu der an der geſchichtlichen Arbeit der 
Gegenwart ſchaffenden Nation zu ſprechen; wir ſehen andererſeits, daß dieſe ihnen eifri⸗ 
ger entgegenkommt, das ſo Gebotene mit lebhafterer Theilnahme aufnimmt, weil ſie eben 
zu der Erkenntniß gelangt iſt, daß dieſe ſcheinbar ſo fernab liegenden Dinge auch für 
die Gegenwart von der höchſten Bedeutung ſind und zu einem vollen Verſtändniß derſel⸗ 
ben nicht mehr entbehrt werden können. 

Manche der neuerſchienenen hiſtoriſchen Werke laſſen ſogar deutlich erkennen, daß ſie 
ihre Entſtehung unmittelbar dem Bedürfniſſe verdanken, über viel umſtrittene Fragen auch 
weitern Kreiſen unparteiiſche Aufklärung zu verſchaffen und damit die Möglichkeit zu 
einem rein fachlichen Urtheile an die Hand zu geben. In dieſer Beziehung möchten wir 
das Buch von J. Huber: „Der Jeſuitenorden nach ſeiner Verfaſſung und Doctrin, Wirk⸗ 
ſamkeit und Geſchichte charakteriſirt“ (Berlin 1873), als ein Muſterſtück geſchichtlicher 
Darſtellung hervorheben. Nicht blos was die Benutzung des reichhaltigen Quellenmaterials 
und der übermäßig großen und ſtets noch anſchwellenden Literatur über dieſen Gegen⸗ 
ſtand angeht, ſondern vorzugsweiſe wegen des gemäßigten und durchaus objectiven Ur⸗ 
theils, welches den Jeſuitenorden in ſeiner geſchichtlichen Bedeutung, aus der Zeit ſei⸗ 
nes Entſtehens, in den ihm dadurch gegebenen Bedingungen und durch dieſelben ge- 
ſtellten Aufgaben zu erfaſſen und darzuſtellen mit Erfolg bemüht geweſen iſt, verdient 
das Huber ſche Werk die größte und allgemeinſte Beachtung und wird weit über den 
augenblicklich ſchwebenden Kampf hinaus auch für die Wiſſenſchaft von Bedeutung blei⸗ 
ben. Eine ähnliche Bedeutung hat für ein anderes, jedoch verwandtes Gebiet das vor⸗ 
treffliche Buch von H. B. Oppenheim: „Benedict Franz Leo Waldeck, der Führer 
der preußiſchen Demokratie 1848 — 1870“ (Berlin 1873). In dem Rahmen der 
politiſchen Biographie werden da die wichtigſten Fragen, welche die preußiſche Po⸗ 
litik im Innern und nach außen hin in dem umgrenzten Zeitraume zu löſen gehabt 
und in Angriff genommen hat, eingehend gewürdigt: die Entwickelung der Stellung 
Waldeck's zu denſelben wächſt, wie das bei dem hervorragenden Antheil, den Waldeck an 
allen dieſen Dingen genommen, und der maßgebenden Rolle, die er dabei geſpielt hat, 
natürlich iſt, dem Biographen unter den Händen zu einer Geſchichte der politiſchen Par⸗ 
teien in Preußen und wird eben dadurch auch für die allerneueſte und noch mitten im 
Fluß befindliche Weiterentwickelung dieſer Verhältniſſe von dem höchſten Intereſſe. Auf 
die Beziehungen der jetzt mehr und mehr ſich voneinander ſcheidenden liberalen Parteien 
fällt manches neue und ſehr dankenswerthe Licht; vornehmlich aber wird der Leſer doch 
an die Achtung gebietende Geſtalt des edeln Waldeck gefeſſelt. Der klaren und unbe⸗ 
fangenen politiſchen Einſicht deſſelben wird ebenſo wie ſeinem rückhaltsloſen Freimuth 
ein ehrendes Zengniß ausgeſtellt durch die ſcharfe Selbſtkritik, die Waldeck an fi und 
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den von ihm vertretenen Anſichten übt. Dafür iſt es beſonders bezeichnend, daß Wal⸗ 
deck am Abend feines Lebens offen bekannte, die fo lange geführte Leitung der politi⸗ 
ſchen Entwickelung nicht mehr in der Hand zu haben; er fühle gewiſſermaßen, daß die 
neue Zeit mit ihren neuen Aufgaben auch neue Menſchen und neue Ideen nöthig habe. 

So unmittelbar wie bei dieſen beiden Werken freilich treten die Beziehungen zur Gegen⸗ 
wart, das Hervorwachſen aus ihr und die Tendenz, auf ſie zu wirken, bei den übrigen 
Novitäten der hiſtoriſchen Literatur, die uns das letzte halbe Jahr gebracht hat, nicht 
hervor; deshalb wählen wir für ihre Beſprechung zu überſichtlicherer Veranſchaulichung 
des Geleiſteten die übliche Gruppirung nach den drei großen Hauptabſchnitten der Geſchichte. 


Auf dem Gebiete der alten Geſchichte, welches im Vergleiche mit der Bevorzu⸗ 
gung, die es ehemals genoß, jetzt, wenn auch nicht gerade vernachläſſigt, ſo doch ſehr 
ſpärlich angebaut wird, muß zunächſt als ein geradezu Epoche machendes Werk hervor⸗ 
gehoben werden: „Die römiſche Annaliſtik von ihren erſten Anfängen bis auf Valerius 
Antias. Kritiſche Unterſuchungen zur Geſchichte der ältern Republik“, von K. W. Nitzſch 
(Berlin 1873). Der gelehrte Verfaſſer, der ſich im Gebiete der alten Geſchichte ebenſo 
wie in dem des Mittelalters als einen ſcharfſinnigen Kritiker bewieſen und durch eine 
kühne Frageſtellung ſeinen Fachgenoſſen manche hart umſtrittene Controverſe hingeworfen 
hat, weiſt in dem erſten Abſchnitte dieſes ſeines neueſten Werkes die annaliſtiſchen Quel⸗ 
len nach, aus denen Livius und Dionyſtus von Halikarnaß, die Hauptträger unferer 
Kenntniß der ältern römiſchen Zeit, ihre Darſtellung geſchöpft haben; er findet dieſelben 
in den Annalen des Fabius Victor, des Valerius Antias und des Licinius Macer; der 
zweite, umfangreichere und beſonders intereſſante Theil des Werkes gibt dann eine Dar⸗ 
ſtellung der geſchichtlichen Entwickelung dieſer Annaliſtik und eine Charakteriſtik derſelben 
nach Inhalt, Form und Tendenz, und zeigt ſo in anſprechendſter Form, wie ganz ſchlecht 
es mit der quellenmäßigen Begründung unſerer Kenntniß von der ältern römiſchen Ge⸗ 
ſchichte beſtellt iſt. Wirkungen dieſer in ihrer Art Epoche machenden Arbeit werden 
wir in der Behandlung der römiſchen Geſchichte ohne Frage in Zukunft noch oft begeg⸗ 
nen. Ferner haben wir hier zu verzeichnen zwei neue Bände (zweiter und dritter) von Wil⸗ 
helm Ihne's „Römiſcher Geſchichte“ (Leipzig 1873), welcher wir bei dem Erſcheinen des 
erſten Bandes als eines verdienſtlichen, auf ſelbſtändiger Forſchung beruhenden und ſich 
durch anſprechende Darſtellung empfehlenden Werkes an dieſer Stelle Erwähnung gethan 
haben. Mit dem zuletzt erſchienenen dritten Bande iſt die Darſtellung, die äußere Ent⸗ 
faltung der römiſchen Macht zur Weltherrſchaft verfolgend bis zu dem Jahre, mit dem 
die rückläufige Bewegung, zunächſt der innere Zerſetzungsproceß beginnt, dem Jahre 133 
n. Ch. vorgeſchritten; der Verfaſſer iſt ſeiner von vornherein befolgten Methode treu ge⸗ 
blieben, indem er jederzeit auf die Quellen zurückgeht und die Darſtellung durch ſtete 
Verweiſung auf dieſe belegt, wodurch auch dem nicht zünftig gebildeten Leſer ein Nach⸗ 
prüfen ermöglicht, namentlich aber ein Einblick in die wiſſenſchaftliche Methode geſtattet wird. 


Von den geſchichtlichen Werken, die ihren Stoff dem Mittelalter entlehnen, räu⸗ 
men wir billig den erſten Platz ein der Fortſetzung, mit welcher Wilhelm von Gieſe⸗ 
brecht die zahlreichen Verehrer ſeiner allmählich zu einem Gemeingut der ganzen Nation 
gewordenen „Geſchichte der deutſchen Kaiſerzeit“ (Braunſchweig) nach langer, ſchmerz⸗ 
lich empfundener Unterbrechung erfreut hat. Möge dem Werke nun ein gleichmäßigeres 
und ſchnelleres Fortſchreiten beſchieden ſein. Denn wieder iſt es nur eine Abſchlagszah⸗ 
lung, die uns geboten wird: die erſte Abtheilung des vierten Bandes, mit dem wir in 
die große ſtaufiſche Zeit eintreten, erzählt die Geſchichte Lothar's III. und Konrad's, des 
erſten ſtaufiſchen Königs, der die künftige Größe ſeines Hauſes ſo wenig ahnen ließ, bis 
zum Jahre 1146; hoffentlich läßt die zweite Abtheilung, welche die Geſchichte Konrad's 
zu Ende führen und die Quellennachweiſungen enthalten ſoll, nicht zu lange auf ſich 
warten; im Intereſſe des Werkes ſelbſt und ſeiner friſchern und vollern Wirkſamkeit auf 
das Publikum muß man diefes wünſchen. Einer Charakteriſtik der Gieſebrecht'ſchen 
Geſchichtſchreibung glauben wir uns im übrigen billig enthalten zu können. Inzwiſchen 
iſt denn auch die Lücke, welche die neuern, mit ſo vielem Eifer geführten geſchichtlichen 
Studien in der Behandlung gerade der großen ſtaufiſchen Zeit auffallenderweiſe gelaſſen 
hatten, endlich vollends ausgefüllt worden. Von Hans Prutz' „Kaiſer Friedrich I.“ 
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- tft der dritte Band (Leipzig 1874) erſchienen. Derſelbe behandelt die Zeit vom Venetia⸗ 
niſchen Frieden 1177 bis zu dem Ende des großen Kaiſers in den Fluten des Saleph 
auf dem Kreuzzuge 1190. Nächſt der Zertrümmerung der welfiſchen Macht durch den 
Sturz Heinrich 's des Löwen tritt als durch dieſe neueſte Behandlung vielfach aufgeklärt 
und in ein anderes Licht geſtellt namentlich die Geſchichte der Unterhandlungen mit den 
lombardiſchen Städten in den Vordergrund, welche zum Abſchluß des Konſtanzer Frie⸗ 
dens und damit zu einer glänzenden Reſtaurirung der kaiſerlichen Macht auf ganz neuen 
Grundlagen führten. Beſonderes Intereſſe wird außerdem gerade in unſern Tagen der 
Kampf erregen, welchen Kaiſer Friedrich I. in den letzten Jahren feiner ruhmreichen Re⸗ 
gierung gegen die erneuten und geſteigerten Anmaßungen der Hierarchie zu führen hatte, 
aus dem er aber als triumphirender Sieger hervorging, namentlich weil die deutſchen Bi⸗ 
ſchöfe jener Zeit, anders als ihre Nachfolger in unſern Tagen, von nationalem Ehrgefühl, 
von deutſcher und reichstreuer Geſinnung erfüllt, ihm entſchloſſen zur Seite ſtanden und 
die ſtaatsſeindlichen Intriguen der Curie kläglich zu Falle brachten. Für die Freunde der 
geſchichtlichen Entwickelung der Reichsverfaſſung im Mittelalter wird die rechtshiſtoriſche 
Unterſuchung von Dr. Friedrich Schirrmacher, dem bekannten Hiſtoriographen Kai⸗ 
ſer Friedrich's II. und der Epigonen der Hohenſtaufen, über „Die Entſtehung des Kur⸗ 
fürſten⸗Collegiums“ (Berlin 1874) von Intereſſe ſein, während die „Aelteſte Geſchichte der 
Baiern bis zum Jahre 911“ von Dr. E. A. Quitzmann (München 1873) ſich auf ein 
dunkles und ſchwieriges Gebiet gewagt hat, welches nur für Fachmänner von Intereſſe iſt. 

Für die Geſchichte des Reformationszeitalters haben wir zunächſt in der zweiten 
Hälfte des zehnten Bandes der „Allgemeinen Weltgeſchichte“ von Dr. Georg Weber 
(Leipzig 1873) eine mit allen den hinreichend bekannten Vorzügen ausgeſtattete, im beſten 
Sinne des Wortes populäre Zuſammenfaſſung des von der wiſſenſchaftlichen Forſchung 
bisher Gewonnenen zu verzeichnen, ſtellen aber unmittelbar daneben die „Studien und 
Skizzen zur Geſchichte der Reformationszeit“ von Wilhelm Maurenbrecher (Leipzig 
1874), weil uns dieſelben trotz des anſpruchsloſen Titels vollkommen geeignet ſcheinen, 
die geſammte Auffaſſung des Reformationszeitalters weſentlich umzugeſtalten, jedenfalls 
bedeutend zu vervollkommnen und zu erweitern. Maurenbrecher, der ſich ſchon durch ſein 
1865 erſchienenes Buch „Karl V. und die deutſchen Proteſtanten“ als einen gründlichen 
Forſcher auf dieſem Gebiete bewährt hat, bietet uns hier eine Anzahl ſchon früher — 
meiſt in den „Grenzboten“ — veröffentlichter Aufſätze zum Theil umgearbeitet, vielfach er⸗ 
gänzt und erweitert, welche in ihrem Zuſammenhange die Grundlinien und die entſchei⸗ 
denden Momente ſeiner eigenthümlichen Auffaſſung der Reformation ins Licht zu ſetzen 
geeignet ſind. Als beſonders charakteriſtiſch und anregend heben wir hier blos Einen 
Punkt heraus. Im Gegenſatze zu der gewöhnlichen Auffaſſung, welche in der Reforma⸗ 
tion ein aus deutſchem Geiſte entſprungenes Ereigniß ſieht, welches in ſeinem Verlaufe 
und in ſeinen Wirkungen dem entſprechend denn auch auf die germaniſchen Völker be⸗ 
ſchränkt geblieben iſt, thut Maurenbrecher — wie uns ſcheinen will, völlig ſchlagend — 
dar, daß der Drang nach Beſſerung der Kirche im 15. Jahrhundert bei den romaniſchen 
Völkern, namentlich infolge ihrer eigenthümlichen Entwickelung bei den Spaniern nicht 
minder rege, ja weit reger war als bei den Deutſchen, und daß in Spanien im Gegen⸗ 
ſatz zum Papſtthum unter Leitung einer ſtreng kirchlichen Partei im innigſten Zuſammen⸗ 
wirken mit der königlichen Macht, welche unter Ferdinand und Zſabella eben dieſer re⸗ 
formatoriſchen Richtung diente, das mit vollſtändigem Erfolge durchgeführt worden iſt, 
was man überall ſonſt vergeblich erſtrebte, eine Erneuerung, eine Reformation der mittel⸗ 
alterlichen Kirche, ſodaß man ſtrenggenommen nur in Spanien von einer Reformation 
ſprechen kann, während in Deutſchland u. ſ. w. ſtatt einer ſolchen vielmehr eine Revolu⸗ 
tion eintrat. Die Skizzen, die Maurenbrechet von dieſer Bewegung entwirft und die 
uns döllig überzeugt haben, erwecken den lebhaften Wunſch, daß es dem Forſcher ver⸗ 
gönnt ſein möge, ſein größeres Werk über dieſen Gegenſtand einem baldigen Abſchluß ent⸗ 
gegenzuführen. In die ſpätern, weniger erfreulichen Zeiten der deutſchen Reformation 
führt uns der vierte Band von Ch. F. von Stälin's „Würtembergiſcher Geſchichte“; 
derſelbe behandelt die Zeit der Herzoge Chriſtoph und Ludwig (1550 — 93) und gibt 
namentlich von der durch dieſelben begonnenen organiſatoriſchen Geſetzgebung ein bis in 
das kleinſte Detail ſorgfältig ausgeführtes Bild. Seit dem vor mehr als 30 Jahren er⸗ 
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folgten Erſcheinen des erſten Bandes genießt Stälin's „Würtembergiſche Geſchichte“ den 
wohlverdienten Ruhm, ein unübertroffenes Muſter einer Specialgeſchichte aufgeſtellt zu 
haben, von der denn auch die allgemeine deutſche Geſchichte die mannichfachſte Anregung 
und Förderung erfahren hat; um ſo ſchmerzlicher empfindet man den inzwiſchen erfolgten 
Tod des hochverdienten Hiſtorikers, mit dem nicht blos die Hoffnung, das in ſeiner Art 
einzig daſtehende Werk noch vollendet zu ſehen, vereitelt, ſondern in die Reihe der deut⸗ 
ſchen Geſchichtsforſcher eine Lücke geriſſen iſt, die durch keinen Erſatzmann ausgefüllt werden 
wird. Von Moritz Ritter's „Geſchichte der deutſchen Union“, welche ſich die Darſtellung 
der unerquicklichen, dem Ausbruche des Dreißigjährigen Krieges unmittelbar voraufgehen⸗ 
den Zeiten zur Aufgabe gemacht hat und auf einer reichen Fülle bisher ungemitzter ar⸗ 
chivaliſcher Materialien beruht, iſt nach längerer Pauſe der zweite Band erſchienen, welcher 
zunächſt die Zeit des unentſchiedenen Schwankens (1603 —6) behandelt, dann die „Re⸗ 
volution in Oeſterreich“, d. h. die Erhebung Matthias’ gegen Rudolf II., weiterhin die 
Revolution im Reiche, die Verbindung und die Union Heinrich's IV. von Frankreich und 
Chriſtian's von Anhalt und den donauwörther Handel, welcher den Ausbruch des Reli⸗ 
gionskrieges in unmittelbarſte Nähe rückte, berichtet und endlich eine detaillirte, acten⸗ 
mäßige Darſtellung gibt von der Gründung der Union im Jahre 1608. In einzelnen 
Punkten berührt ſich mit dem verdienſtlichen Ritter'ſchen Werke das Buch von Martin 
Philippſon: „Heinrich IV. und Philipp III. Die Begründung des franzdftfchen Ueber⸗ 
gewichts in Europa 1598 — 1610“ (Berlin 1873), von welchem der zweite Band er⸗ 
ſchienen iſt. Derſelbe gibt unter fleißiger Benutzung der umfangreichen und weitzer⸗ 
ſtreuten Literatur und auch archivaliſcher Materialien eine gutgeſchriebene und intereſ⸗ 
ſante Schilderung der innern politiſchen, kirchlichen, ſocialen und wirthſchaftlichen Zuſtände 
Frankreichs und Spaniens, des aufſteigenden und des abſterbenden Staates, welche den 
damals eintretenden totalen Umſchwung in der europäiſchen Machtſtellung leider auch 
von dieſer Seite her vollſtändig begreifen läßt. 


Wenden wir uns nunmehr, die große Maſſe der Monographien von untergeordneterer 
Bedeutung und die blos auf die Fachgelehrten berechneten gelehrten Unterſuchungen bei⸗ 
ſeitelaſſend, dem Felde der neuern Geſchichte zu, welches aus nahe liegenden und oben 
im Eingange kurz angedeuteten Gründen beſonders fleißig angebaut wurde, ſo haben 
wir zunächſt als eine beſonders dankenswerthe Bereicherung unſerer hiſtoriſchen Literatur 
zu verzeichnen den zweiten Band von Karl von Noorden's „Europäiſcher Geſchichte 
im 18. Jahrhundert. Erſte Abtheilung: Der Spaniſche Erbfolgekrieg“ (Düſſeldorf 1874). 
Um die Geſchichte des Spaniſchen Erbfolgekrieges als den Mittelpunkt gruppirt gibt uns 
von Noorden hier eine im größten Maßſtabe angelegte Geſchichte der innern und der 
äußern Politik der europäiſchen Staaten bis zum Schluffe des Jahres 1707. Beſondere 
Berückſichtigung finden, wie ſchon früher, die Verhältniſſe Englands, deſſen Entwickelung 
der Verfaſſer mit einer gewiſſen Vorliebe auch in die Einzelheiten der parlamentariſchen 
Kämpfe hinein verfolgt. Die Schätze der wichtigſten der europäiſchen Staatsarchive, nament⸗ 
lich die des in neuerer Zeit mit ſo unübertroffener Liberalität der Wiſſenſchaft zur Ver⸗ 
fügung geſtellten wiener Staatsarchivs, find in der erſchöpfendſten Weiſe benutzt iſt und 
damit eine Fülle neuer Aufklärung gewonnen worden. Welchen Fortſchritt die geſchicht⸗ 
liche Kunſt in Forſchung und Darſtellung gemacht hat recht deutlich zu erkennen, gibt 
gerade das von Noorden'ſche Werk Gelegenheit, wenn man es mit den entſprechenden 
Abſchnitten der ihrerzeit ſo verdienſtlichen und noch heute nicht entwertheten Schloſſer'⸗ 
ſchen „Geſchichte des 18. Jahrhunderts“ vergleicht. Der ſtofflichen Verwandtſchaft wegen 
ſtellen wir dem von Noorden’schen Werke die neue Arbeit von S. Sugenheim an die 
Seite: „Deutſchland im Spaniſchen Erbfolge⸗ und im großen Nordiſchen Kriege (1700 
— 21)“, welche als zweiter Theil der zweiten Reihe der „Deutſchen Nationalbibliothek: 
Volksthümliche Bilder und Erzählungen aus Deutſchlands Vergangenheit und Gegen⸗ 
wart“ erſchienen iſt. Unter gewiſſenhafter Benutzung der ältern Literatur, ohne gelehrte 
Zuthaten, in anſprechend populärer Form werden die Zuſtände Deutſchlands zu Beginn des 
18. Jahrhunderts und ihre den nationalen Intereſſen und der Ehre des Reiches fo nachthei⸗ 
lige Entwickelung unter dem Einfluffe der großen Umwälzung geſchildert, welche ſich in Europa 
durch den Zuſammenbruch der ſchwediſchen Großmacht im Norden und die Zerſchlagung der 
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ſpaniſchen Monarchie im Süden Europas vollzog. Wie alle Sugenheim’fchen Arbeiten em⸗ 
pfehft ſich auch dieſe durch die Friſche und Lebhaftigkeit des Vortrags; befremdlich dagegen 
erſcheint uns die dem Buche vorausgeſetzte Vorrede. Differenzen mit einem frühern Ver⸗ 
leger und Nörgeleien mit einem ungefälligen Bibliothekar gehören nicht vor das Publikum. 
Als eine längſterſehnte Erſcheinung begrüßen wir dann einen neuen Band von des 
unermüdlichen Johann Guſtav Droyſen „Geſchichte der preußiſchen Politik“, mit 
welchem das zu einem von dem Verfaſſer ſelbſt wol nicht geahnten Umfange anwachſende 
Werk endlich in die Behandlung der Zeit „König Friedrich II.“ (Leipzig 1874) einge⸗ 
treten iſt. Die Vorzüge dieſes Droyſen ' ſchen Werkes find ebenſo wie die als Schwächen 
zu bezeichnenden Eigenthümlichkeiten deſſelben hinreichend bekannt und auch an dieſer Stelle 
früher wiederholt erörtert worden. Geiſtvolle Auffaſſung, ſtaunenswerthe Beherrſchung 
des Materials bis in die kleinſten Details hinein, lebendiger, hier und da packender Vor⸗ 
trag gereichen dieſem Bande wie ſeinen Vorgängern zur Zierde; doch auch hier wieder 
ſieht man den Verfaſſer ſich nur allzu oft mit einer gewiſſen Vorliebe in die Irrgänge 
des diplomatiſchen Für und Wider verlieren und ſtatt auf der großen, dem ſicher er⸗ 
kannten Ziele zuſtrebenden Straße der preußiſchen Politik zu bleiben, alle, auch die re⸗ 
ſultatloſen als irrig aufgegebenen Anſätze und Anläufe mit oft ermüdender Ausführlichkeit 
behandeln. Von allem andern abgeſehen erregt dieſes Verfahren namentlich ein ſchweres 
Bedenken: wie denkt Droyſen auf dieſe Weiſe auch nur bis zum Ende der Regierung 
Friedrich's des Großen — der neue Band reicht bis zum Ende des erſten Schleſiſchen 
Krieges — zu kommen? Höchſt intereſſant und lehrreich für die Erkenntniß der in der 
Behandlung gerade der preußiſchen Geſchichte gegeneinander kämpfenden Richtungen iſt es, 
dem Droyſen ſchen Buche das neueſte Werk Leopold von Ranke's an die Seite zu 
ſtellen. Unter dem Titel „Geneſis des preußiſchen Staates. Vier Bücher preußiſcher Ge⸗ 
ſchichte“, von Leopold von Ranke (Leipzig 1874), hat der Altmeiſter der deutſchen Hiſto⸗ 
riker das erſte, allgemein einleitende Buch ſeiner zuerſt 1847 erſchienenen „Neun Bücher 
preußiſcher Geſchichte“ vollſtändig umgearbeitet, zu vier Büchern erweitert, alſo eigentlich 
zu einem ganz neuen Werke umgeſchaffen in die Oeffentlichkeit geſandt. Ueber die „Neun 
Bücher preußiſcher Geſchichte“ ſind bekanntlich ſeinerzeit ſelbſt im Kreiſe der erklärten 
Verehrer Ranke's die Stimmen ſehr getheilt geweſen; die „Geneſis des preußiſchen Staa⸗ 
tes“ aber ſtehen wir keinen Augenblick an zu dem Bedeutendſten zu zählen, was Ranke 
überhaupt geſchaffen hat. Die Ereigniſſe der Jahre ſeit 1866 müſſen ja gerade auf die 
Auffaſſung und Beurtheilung der geſchichtlichen Entwickelung des preußiſchen Staates maß⸗ 
gebenden Einfluß üben; die Beziehungen der Hohenzollern'ſchen Politik zu den Schickſalen 
Deutſchlands, ihre Bedeutung für die Geſammtheit der geſchichtlichen Entfaltung find ja 
in ganz anderer, viel nachdrücklicherer Weiſe als bisher in den Vordergrund getreten und 
allgemein erkennbar geworden. Von dieſem hiſtoriſch⸗politiſchen Geſichtspunkte aus, welcher 
ganz gegen Ranke's ſonſtige Manier die jüngſte Geſtaltung der preußiſch⸗deutſchen Schick⸗ 
ſale und die daranf beruhende Zukunft jeder Zeit ſcharf im Auge behält, zeichnet Ranke 
mit Meiſterhand in großem Stile und mit der feſteſten, beſtimmteſten Linie das Werden 
und Wachſen des preußiſchen Staates von ſeinen erſten Anfängen bis zum Regierungs⸗ 
antritt Friedrich's des Großen; nur das wirklich geſchichtlich Werthvolle, nur das wahr⸗ 
haft fruchtbar Gewordene, nicht die Anläufe ohne Ergebniſſe, nicht die geſcheiterten Ver⸗ 
ſuche hat er in ſeine Darſtellung aufgenommen, und eben darin, daß er ſo ſich beſchrän⸗ 
lend die Summe des hiſtoriſch gewordenen feſten Beſtandes, auf dem die Entwickelung 
Preußens 1740 zu beruhen hatte, in kryſtallklarer Ueberſichtlichkeit zu ziehen gewußt hat, 
liegt das hohe Verdienſt dieſer neueſten Ranke ſchen Schöpfung. 

Wenn man den Weg, der in dieſem Werke für die Erforſchung der preußiſchen Ge⸗ 
ſchichte vorgezeichnet iſt, conſequent weiter verfolgt, ſo wird ein reicher Gewinn zu machen 
fein, und zwar nicht allein für die Wiſſenſchaft, ſondern auch für die beſſere praltiſch⸗ 
politiſche Erkennntniß. Endlich iſt es ja wol allgemeiner anerkannt worden, daß der 
preußiſche Staat nicht blos durch ſeine militäriſche Kraft zu dem Platze, den er jetzt 
einnimmt, aufgeſtiegen iſt, ſondern feinen Beruf, den dentfchen Staat zu bilden, vor⸗ 
nehmlich dargethan hat durch die conſequente, unermüdliche, ſelbſterzi ehende Arbeit an 
der Entwickelung und Ansgeſtaltung des eigenen Staates. Einen werthvollen Beitrag 
zur Exweiterung unſerer Kenntniß in dieſer Richtung gibt die „Geſchichte des preußiſchen 
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Beamtenthums vom Anfange des 15. Jahrhunderts bis auf die Gegenwart“ von S. 
Iſaacſohn, von welcher der vorliegende erſte Band (Berlin 1874) das Beamten⸗ 
thum in der Mark Brandenburg von 1415, dem Eintritt der Hohenzollern, bis 1604, 
der Stiftung des Geheimen Staatsraths, behandelt, unter gewiſſenhafter Benutzung der 
reichlich vorhandenen, gedruckten und ungedruckten Urkundenmaterialen und Acten. Nach 
einer andern Seite hin wurde die Erkenntniß der Eigenart des preußiſchen Staates ge⸗ 
fördert und einer immer gerechtern Würdigung der geſchichtlichen Verdienſte deſſelben 
um die deutſche Nationalität und ihre Geſtaltung vorgearbeitet durch das ſtattliche Buch: 
„Hohenzollern'ſche Coloniſationen. Ein Beitrag zu der Geſchichte des preußiſchen Staates 
und der Coloniſation des öſtlichen Deutſchlands“, von Dr. Max Beheim⸗ Schwarzbach 
(Leipzig 1874). Die Aufnahme fremder Coloniſten und die befruchtende Verſchmelzung 
derſelben mit dem eigenen Volksthum iſt eine öfter wiederkehrende, bedeutende Erſcheinung 
in der preußiſchen Geſchichte. Die Lebensfähigkeit des preußiſchen Staates, die Cultur⸗ 


kraft ſeines Volksthums hat ſich gerade darin beſonders nachdrücklich und ſegensreich be⸗ 


thätigt; mehr als einmal hat Preußen, ſeinem in des Großen Kurfürſten Zeiten über⸗ 
nommenen Berufe getren, den um des Glaubens willen aus ihrer Heimat Geflüchteten 
gaſtlich und zum Segen für beide Theile ſeine Grenzen geöffnet. Dieſe Coloniſationen, 
die mit der Geſammtpolitik der Hohenzollern aufs genaueſte zuſammenhängen, einmal 
unter einem einheitlichen Geſichtspunkte in ihrem geſchichtlichen Verlaufe darzuſtellen, war 
eine dankbare Aufgabe und iſt hier in wol befriedigender Weiſe geldft worden. 

Eine ſeit einem Jahrhundert ſchwebende, noch zuletzt mit erneuter Leidenſchaftlichkeit 
erörterte und in dem die Gegenwart erfüllenden politiſchen Kampfe oft in der gehäſſig⸗ 
ſten Weiſe ausgebeutete Controverſe freuen wir uns endlich ein für allemal zu Grabe 
getragen, für alle Urtheilsfähigen aus dem Gebiete weiterer Erörterung gerückt zu ſehen 
durch das dreibändige Werk: „Die erſte Theilung Polens“, von Adolf Beer (Wien 1873). 
Auf Grund der eingehendſten archivaliſchen Forſchung führt Beer den unwiderleglich en 
Beweis dafür, daß der erſte entſcheidende Anſtoß zur Theilung Polens 1773 von Oeſter⸗ 
reich gegeben und in Petersburg mit Begierde aufgenommen worden iſt; die gehäſſigen 
Vorwürfe, die man gegen den großen Preußenkönig als den Urheber der Theilung zu 
ſchleudern pflegte, fallen als völlig unhaltbar in Nichts zuſammen. Als eine intereſſante 
Ergänzung zu dieſem Werke ſei hier gleich eine neueſte dankenswerthe Publication deſſel⸗ 
ben fleißigen Forſchers erwähnt: „Friedrich II. und Van Swieten. Berichte über die 
zwiſchen Oeſterreich und Preußen geführten Verhandlungen, die erſte Theilung Polens 
betreffend“, herausgegeben von Adolf Beer. (Leipzig 1874). 

Endlich wollen wir noch aus der die Geſchichte der Gegenwart behandelnden 
hiſtoriſchen Literatur wenigſtens die bedeutendſten Erſcheinungen kurz erwähnen. Alte, gern 
geſehene und zu ſchneller Orientirung unentbehrlich gewordene Bekannte begrüßen wir 
in dem zweiten Bande der „Geſchichte der Jahre 1867 bis 1871“ von Eduard 
Arnd (Leipzig 1873), welcher die „Geſchichte der außereuropäiſchen Staaten“ in der bekann⸗ 
ten klaren, überſichtlichen und umſichtigen Weiſe behandelt, und in dem „Das Jahr 1872“ 
darſtellenden ſechsten Bande der „Politiſchen Geſchichte der Gegenwart“ von Wilhelm 
Müller (Berlin). Walter Rogge's intereſſantes, hier und da freilich ſeinen publi⸗ 
ciſtiſchen Urſprung an ſich tragendes Werk „Oeſterreich von Vilägos bis zur Gegenwart“ 
iſt mit dem Erſcheinen des zweiten und dritten Bandes, welche den Kampf um das Reichs⸗ 
parlament und den Kampf mit dem Föderalismus behandeln, ſchnell zu dem verheißenen 
Abſchluß geführt worden. Nicht ohne Wehmuth endlich gedenken wir des ſeinen allge⸗ 
mein anerkannten Vorgängern ſich würdig anſchließenden vierten (Schluß⸗) Bandes der 
„Geſchichte Italiens von Gründung der regierenden Dynaſtien bis zur Gegenwart“, von 
Dr. Hermann Reuchlin (Leipzig 1873), deſſen hochverdienter Verfaſſer die Veröffentli⸗ 
chung des mit raſtloſem Fleiße zu Ende geführten Werkes leider nicht mehr hat erleben 
ſollen; die hier gebotene Darſtellung der letzten Zeiten Cavour's und der Vollendung der 
nationalen Einheit von 1860 bis 1870 läßt die ſo oft gerühmten trefflichen Eigenſchaf⸗ 
ten Reuchlin'ſcher Geſchichtſchreibung im hellſten Lichte erſcheinen. 
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Der Verſuch einer Charakteriſtik John Stuart Mill's ift ſeit kurzem weſentlich er- 
leichtert durch die in ſeinem Nachlaſſe vorgefundene „Selbſtbiographie“, die ſeinen Verord⸗ 
nungen gemäß bald nach ſeinem Tode veröffentlicht wurde.“) Dies poſthume Werk des 
berühmten Philoſophen iſt in mehrſacher Hinſicht merkwürdig. Es bildet nicht blos eine 
intereſſante Ergänzung ſeiner ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit; es liefert zugleich Beiträge zu 
der Geſchichte ſeiner Zeit und Einblicke in die Erziehung und Entwickelung eines ihrer 
hervorragendſten Charaktere, welche als einzig in ihrer Art bezeichnet werden dürfen. 
Leider iſt die Zahl von Selbſtbiographien bedeutender Meuſchen nur zu gering; unter 
den vorhandenen entwirft aber wol keine das Bild eines ſo völlig ungewöhnlichen Ent⸗ 
wickelungsganges wie dieſe. Wie Mill ſelbſt bemerkt, war es beſonders der Wunſch, 
eine Darſtellung dieſes Entwickelungsganges zu hinterlaſſen, als Beiſpiel von dem, was 


die Erziehung aus dem Menſchen machen könne, was ihn zur Abfaſſung ſeiner Lebens⸗ 


geſchichte bewog. Sodann war er der Anſicht, daß in der Uebergangsepoche, in welcher das 
gegenwärtige Geſchlecht ſich befindet, die Schilderung des Wachsthums eines Geiſtes, der 
immer vorwärts ſtrebt, der immer gleich bereit iſt, von ſeinen eigenen Gedanken wie 
von denen anderer zu lernen und zu verlernen, von Intereſſe ſein müſſe. Endlich (und 
auch dies letztere Motiv iſt charakteriſtiſch) empfand er es als ein Bedürfniß, die Ver⸗ 
pflichtungen anzuerkennen, welche feine intellectuelle und feine moraliſche Entwickelung 
andern Perſonen ſchulde, „von denen einige in hohem Anſehen ſtehen, andere weniger 
bekannt ſeien, als ſie es verdienen, und der eine, dem er am meiſten verdanke, ein Mann 
ſei, den kennen zu lernen es der Welt an Gelegenheit gefehlt habe“. Der Zweck dieſer 
„Selbſtbiographie“ iſt daher weſentlich ein praktiſcher. Wenn nur die Thorheit verlangen 
oder erwarten kann, daß ein Werk, in welchem der Denker ſich ſelbſt zum Gegenſtande 
ſetzt, ohne Selbſtgefühl ſein ſolle, ſo mag es andererſeits wenige biographiſche Bekennt⸗ 
niſſe geben, denen der Reiz der Selbſtbeſpiegelung ferner liegt, denen das Motto „Wahr⸗ 
heit ohne Dichtung“ in beſſerm Sinne und höherm Grade zukäme. Dennoch fehlt es 
der Lebensgeſchichte Mill's nicht an romantiſchen Elementen. In jedem Falle darf es 
als ein ſeltener Vorzug gelten, bei dem Bemühen ein Lebensbild des Dahingeſchiedenen 
zu entwerfen und ſeinen Einfluß auf die Bildung und Denkweiſe ſeiner Zeit zu wür⸗ 
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digen, ein Werk zu Grunde legen zu können, das ihn zeigt, wie er ſich ſelbſt ſah und 
deſſen Mittheilungen zu dem, was bereits früher über ſein Leben und ſeine Thätigkeit 
bekannt war, die wünſchenswertheſte Ergänzung bilden. 

Man hat oft die Anſicht geäußert, daß große Männer den Haupttheil ihrer Be⸗ 
gabung ihren Müttern verdanken. Bei Mill fand das gerade Gegentheil ſtatt. Seine 
Mutter (eine auffallende Thatſache) wird in feiner „Selbſtbiographie“ nicht einmal erwähnt“), 
und ſofern die Bildung des Geiſtes und Charakters durch äußere Einflüſſe überhaupt 
möglich iſt, war ſie bei Mill das faſt ausſchließliche Werk ſeines Vaters. Sein Vater 
war der Eine, dem er, nach dem Geſtändniß in der oben angeführten Stelle, „das meiſte 
verdankte“; er ſelbſt, ſeine Natur und ſeine Geſchichte, ſind daher nur im Lichte dieſes 
väterlichen Einfluſſes wahrhaft zu begreifen. Wenn Mill hinzufügt: es habe der Welt 
an Gelegenheit gefehlt, jenen Einen kennen zu lernen, ſo gilt dieſe Bemerkung allerdings 
vorzugsweiſe von dem perſönlichen Charakter des Vaters, wie er ſich im Privatleben 
darſtellte; denn im übrigen war der Vater John Stuart Mill's keineswegs ein der Welt 
unbekannter Mann. Im Jahre 1775 als Sohn eines Schuhmachers und Farmers in 
dem ſchottiſchen Dorfe Northwater Bridge, in der Grafſchaft Angus, geboren, erregte 
James Mill durch ſeine Talente früh die Aufmerkſamkeit Sir John Stuart's, eines be⸗ 
nachbarten Gutsherrn, wurde durch dieſen in den Stand geſetzt, in Edinburgh Theologie 
zu ſtudiren, entſagte aber, nachdem er ſchon als Prediger ordinirt war, infolge der Er⸗ 
kenntniß, daß er weder die Dogmen der presbyterianiſchen noch irgendeiner andern Kirche 
glauben könne, der theologiſchen Laufbahn und widmete ſich dem Lehrberuf, bis er zu 
Anfang unſers Jahrhunderts nach London überſiedelte, wo er ſich verheirathete und viele 
Jahre lediglich durch ſchriftſtelleriſche Arbeiten erhielt. Inmitten der großen Kriege jener 
Epoche, der Blütezeit des modernen engliſchen Toryismus, war dies für einen unbemit⸗ 
telten Mann von Mill's Ueberzeugungen keine geringe Errungenſchaft. Denn auch in 
politiſcher Hinſicht hatte er mit den herrſchenden Traditionen gebrochen und kühn einem 
demokratiſchen Radicalismus gehuldigt. Aehnlichkeit der Ideen und des Charakters führten 
ihn bald nach ſeiner Niederlaſſung in London mit dem damaligen Führer der engliſchen 
Radicalen, Jeremy Bentham, zuſammen und als Mitarbeiter und Apoſtel Bentham's 
gewann er dann in England Anſehen und Einfluß. Noch allgemeiner wurde James Mill 
der Welt bekannt durch feine 1818 erſchienene „History of British-India“, ein Werk 
des Fleißes, der Gelehrſamkeit und philoſophiſch⸗ſtaatsmännifcher Einſicht, das für ſeine 
Zeit Epoche machte und dem Verfaſſer den Weg zu einem hervorragenden Poſten in der 
Regierung der Oſtindiſchen Compagnie in London bahnte. Später bewährte er den 
ſeltenen Umfang ſeiner Fähigkeiten, als Nationalökonom durch ſeine „Elements of po- 
litical economy“ (1821), als Philoſoph durch ſeine „Analysis of the phenomena of 
the human mind“ (1829). Die Erklärung des Sohnes: die Welt habe keine Gelegen⸗ 
heit gehabt, ſeinen Vater kennen zu lernen, erleidet daher, wie ſchon bemerkt, weniger 
auf ſeinen öffentlichen als auf ſeinen Privatcharakter Anwendung. Außerdem mag ſie 
als der Ausdruck der Ueberzeugung gelten, daß in den Schriften des ältern Mill nur 
ein verhältnißmäßig geringer Theil feiner Leiſtungsfähigkeit zur Erſcheinung gekommen, 
daß er, ſo groß ſein perſönlicher Einfluß auf ſeine Umgebung war, nach außen eine weit 
glänzendere Rolle hätte ſpielen können, wenn nicht ſeine Anſtellung im India Houſe ihn 
von einer directern Theilnahme an den Bewegungen der Zeit, und beſonders von einer 
parlamentariſchen Laufbahn, ausgeſchloſſen hätte. Eine eingehende Schilderung des Vaters 


) Einem Kritiker in der „Edinburgh Review“ zufolge, der ſich ihrer erinnert, war ſie eine 
unbedeutende Frau, die ganz in der Sorge für den Haushalt aufging und neben dem Vater 
voll ſtändig verſchwand. 
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war unter allen Umſtänden zum Verſtändniß der Entwickelung des Sohnes unerläßlich, und 
der Leſer wird es dem Verfaſſer der „Selbſtbiographie“ Dank wiſſen, daß er die Galerie 
der Zeitgenoſſen um ein ſo merkwürdiges Charakterbild vermehrt hat, zu deſſen Zeich⸗ 
nung niemand beſſer befähigt war als er, und deſſen Betrachtung zugleich auf ſeine eigene 
Lebensgeſchichte ein ſo bedeutungsvolles Licht wirft. 

John Stuart Mill wurde am 20. Mai 1806 in London geboren, der älteſte von 
einer Familie von ſieben Kindern. Die erſte wichtige Thatſache ſeines Lebens war der 
Entſchluß ſeines Vaters, ſeine Erziehung ſelbſt zu übernehmen, und der Geiſt, in welchem 
dieſer Entſchluß ausgeführt wurde. James Mill befand ſich in dem damaligen England 
wie mit feinen religiöfen und politiſchen Anſichten, fo auch mit feinen Ideen über Er⸗ 
ziehung in einer verſchwindenden Minorität. Er hatte den Glauben an die herrſchenden 
Grundſätze nicht mit Unglauben oder Gleichgültigkeit, ſondern mit neuen Ueberzeugungen 
vertauſcht, denen fein ernſter Puritanercharakter das volle Gewicht religiöfer Wahrheiten 
verlieh, und dieſer Ernſt der Ueberzeugung verbot ihm, ſeine Kinder der Erziehung von 
Lehranſtalten anzuvertrauen, die ſeiner Meinung nach auf falſchen Grundlagen ruhten. 
Außerdem hatte er als Erfahrungsphiloſoph ſeine eigenen Anſichten über die möglichen 
Einflüſſe der Erziehung. Ein abgeſagter Gegner der Lehre von den angeborenen Ideen, 
ſchrieb er der Entwickelung von innen heraus eine ſehr geringe, der Wirkung äußerer 
Einflüſſe eine beinahe unbegrenzte Macht zu. Seiner Meinung nach wurde der Menſch 
weſentlich das, was dieſe Einflüſſe aus ihm machten. Zu dem Wunſche, ſeinem Sohne 
die beſtmögliche Erziehung zu geben, geſellte ſich daher die Ueberzeugung, daß der bil⸗ 
dende Einfluß der Erziehung kaum zu früh beginnen könne. In der That begann James 
Mill, den Mittheilungen der „Selbſtbiographie“ zufolge, ſeine Thätigkeit als Erzieher 
und Lehrer des Sohnes in einem Lebensalter, das ebenſo erſtaunlich früh war als die 
angewandte Erziehungs⸗ und Lehrmethode ungewöhnlich. „Ich habe“, ſagte der jüngere 
Mill, „keine Erinnerung von der Zeit, als ich anfing Griechiſch zu lernen; man hat mir 
geſagt, daß es in meinem dritten Jahre war.“ Zu ſeinen früheſten Erinnerungen über 
dieſen Punkt gehörte das Auswendiglernen griechiſcher Vocabeln, die der Vater mit der 
danebenſtehenden engliſchen Ueberſetzung auf Stückchen Papier für ihn aufgeſchrieben. 
Und bis zu ſeinem achten Jahre las er dann unter des Vaters Leitung Aeſop's Fabeln, 
Xenophon's „Anabaſis“ und „Cyropädie“, den ganzen Herodot, Auszüge aus Diogenes Laer⸗ 
tius, Lucian und Iſokrates und ſechs Platoniſche Dialoge. Wie er ſelbſt geſteht, ver⸗ 
langte ſein ſtrenger Lehrer in Bezug auf das Verſtändniß dieſer Schriften mehr von ihm, 
als ein Knabe in ſeinem Alter leiſten konnte, aber andererſeits ging auch des Vaters 
Aufopferungsfähigkeit in feinem ſelbſtgewählten Lehrberuf weit über das Gewöhnliche hin⸗ 
aus. Es gab um jene Zeit noch keine griechiſch⸗engliſchen Wörterbücher. Der Knabe 
mußte daher über jedes ihm unbekannte Wort bei dem Vater Rath holen, während 
dieſer in derſelben Stube, an demſelben Tiſche mit ſeinen ſchriftſtelleriſchen Arbeiten be⸗ 
ſchäftigt war. „Er, einer der ungeduldigſten Menſchen“, ſagte der jüngere Mill, „unter⸗ 
zog ſich dieſen fortwährenden Unterbrechungen und vollendete dabei mehrere Bände ſeines 
Geſchichtswerks und alles, was er ſonſt während jener Jahre ſchrieb.“ 

Außer dem Griechiſchen war während dieſer erſten Epoche des Lernens der einzige 
eigentliche Lehrgegenſtand die Nrithmetik, die gewöhnlich die Abendſtunden ausfüllte. Aber 
die Vorbereitung und die Lehrſtunden in dieſen Gegenſtänden bildeten nur einen Theil 
des Unterrichts im weitern Sinne des Wortes. Ein großer Theil davon beſtand aus 
eigener Lektüre und aus Geſprächen mit dem Vater während gemeinſamer täglicher Spazier⸗ 
gänge. Was die ſelbſtgewählte Lektüre des Knaben betraf, ſo war dieſelbe mit Vorliebe 
auf geſchichtliche Werke gerichtet. So las er zwiſchen ſeinem dritten und achten Jahre 
Robertſon, Hume und Gibbon, Hooke's „Geſchichte von Rom“, Watſon's „Geſchichte Phi⸗ 
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lipp's II. von Spanien“, Burnet's „Geſchichte feiner Zeit“, und während des Leſens machte 

er ſich Notizen über die wichtigſten Punkte und erzählte dann auf den Spaziergängen 
eines jeden Tages, was er tags zuvor geleſen. Der Vater ſeinerſeits knüpfte an dieſe 
Berichte Erklärungen und Fragen und erweiterte den Kreis der zu leſenden Bücher durch 
Werke, die als ſolche ſeinen Schüler nicht angezogen haben würden, deren Einfluß ihm 
jedoch als wünſchenswerth erſchien, wie Millar's „Geſchichte der engliſchen Conſtitution“, 
Mosheim's „Kirchen⸗ und Ketzergeſchichte“, Anſon's und Cook's „Reiſebeſchreibungen“ u. ſ. w., 
und auch von dieſen mußte der Sohn in gewohnter Weiſe auf den Spaziergängen münd⸗ 
liche Rechenſchaft ablegen. Kinderbücher wurden, wenn nicht geradezu ausgeſchloſſen, fo 
doch nur ſpärlich zugelaſſen. Als Lieblingsbuch dieſer Gattung erwähnt Mill „Robinſon 
Cruſoe“; außerdem las er Tauſendundeine Nacht, Don Quixote, Miß Edgeworth's „Volls⸗ 
ſagen“ u. a. 

Mit ſeinem achten Jahre begann eine zweite Epoche des Unterrichts. Er fing an, 
in Gemeinſchaft mit einer jüngern Schweſter Lateiniſch zu lernen, und erhielt zugleich 
die ihm ſehr unangenehme Aufgabe, ſeine jüngern Geſchwiſter zu unterrichten oder für 
den väterlichen Unterricht vorzubereiten. Etwas ſpäter wurde der Stundenplan erweitert 
durch Geometrie und Algebra. Während dieſer Epoche, deren Dauer Mill von ſeinem 
achten bis zum zwölften Jahre rechnet, las er von lateiniſchen Autoren Virgil, Horaz, 
Phädrus, Livius, Salluft, Ovid, Terenz, Lucrez, Cicero; von griechiſchen Homer, So⸗ 
phokles, Euripides, Ariſtophanes, Thucydides, Demoſthenes, Aeſchines, Polybius und 
Ariſtoteles Rhetorik, entweder ganz oder theilweiſe. Daneben ſetzte er ſeine hiſtoriſche 
Lektüre fort und verfaßte, ſtatt wie früher blos Notizen zu machen, vollſtändige Auszüge 
aus den geleſenen Werken. Auf dieſe Weiſe ſchrieb er eine „Römiſche Geſchichte“, eine 
„Univerſalgeſchichte des Alterthums“, eine „Geſchichte von Holland“ und endlich, zwiſchen 
ſeinem elften und zwölften Jahre, eine nach Hooke, Livius und Dionyſius bearbeitete ausführ⸗ 
liche „Geſchichte der römiſchen Verfaſſung“, die etwa einen Octapband füllte und aus 
der er ſich, als beſonders bemerkenswerth, ſeiner eifrigen Parteinahme für die Plebejer 
gegen die Patricier erinnerte. Der Vater äußerte feinen Beifall über dieſe nützliche Be⸗ 
ſchäftigung, verlangte aber (ſehr weiſe, wie Mill meint) nie, das Geſchriebene zu ſehen. 
Auch zerſtörte er ſelbſt, einige Jahre ſpäter, in einem Anfall von kritiſcher Verachtung 
jene Denkmale ſeines Knabenalters, ohne zu ahnen, „daß er für ſeine erſten Schreib⸗ 
und Denkverſuche je ein Intereſſe werde empfinden können“. 

Ein anderer bemerkenswerther Umſtand dieſer zweiten Epoche war es, daß ſein Vater 
ihn zwang, ſich im Schreiben von Verſen zu üben — nicht von griechiſchen und lateini⸗ 
ſchen Verſen, womit in engliſchen Schulen noch immer ſo viel Zeit verſchwendet wird, 
ſondern von engliſchen Verſen. Bei einem Manne, der, wie die Benthamiten im all⸗ 
gemeinen, eine faſt abwehrende Haltung gegen die Poeſie und die durch dieſe geweckten 
und gepflegten Geiſteskräfte einnahm, mußte eine ſolche Forderung mit Recht überraſchen. 
Auch waren die Gründe, durch die er, ſeiner Gewohnheit gemäß, dem Sohne gegenüber 
ſein Verlangen motivirte, ebenſo eigenthümlich als das Verlangen ſelbſt. Ein Grund 
war der, daß gewiſſe Dinge beſſer und kräftiger in Verſen auszudrücken ſeien als in 
Proſa, was als wirklicher Vorzug der Poefie gelten müſſe. Einen zweiten Grund fand 
er in dem Umſtande, daß die Welt im allgemeinen Verſen einen höhern Werth beimeſſe, 
als dieſelben verdienten, weshalb die Fähigkeit Verſe zu ſchreiben, eine des Erlernens 
werthe Kunſt ſei. Und ſo ſchrieb denn der junge Mill auf des Vaters Geheiß Verſe: 
Anreden an mythologiſche Perſonen oder allegoriſche Abſtractionen, Nachahmungen an⸗ 
derer Dichter, metriſche Ueberſetzungen des Horaz — „elendes Zeug“, wie er ſelbſt er⸗ 
klärt, obgleich er den Nutzen dieſer Uebungen in Bezug auf die Erwerbung einer gewiſſen 
Gewandtheit des Ausdrucks zugeſteht. Um dieſelbe Zeit las er auch Shakſpeare, der 
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ihn etwas ſpäter zu eigenen dramatiſchen Verſuchen begeiſterte; Milton, Goldſmith und 
Burns, die einzigen Dichter, deren Werth ſein Vater anerkannte, und Sir Walter Scott, 
deſſen poetiſche Erzählungen den Knaben entzückten und deſſen Lieder er zu eigenen inner⸗ 
lichen Weiſen vor ſich hinſang, ja von dem er einige Lieder zu Melodien componirte, 
deren er ſich noch im ſpätern Mannesalter erinnerte. Zu ſeinem grenzenloſen Vergnügen 
und Intereſſe las er endlich auf eigene Fauſt populäre Werke über Phyſik und Chemie. 

So hatte er nach allen Seiten raſche Fortſchritte gemacht, als mit ſeinem zwölften Jahre 
eine neue Phaſe ſeiner Erziehung anfing. Die unterſcheidende Eigenthümlichkeit dieſer 
dritten Erziehungsperiode beſtand darin, daß nicht ſowol die Anregung zum Denken als 
das Denken ſelbſt den Hauptzweck des Unterrichts ausmachte. Der Hauptgegenſtand des 
Lernens wurde daher die Logik, und den erſten Schritt zum Studium dieſer Wiſſenſchaft 
bildete das Ariſtoteliſche „Organon“, nebſt einigen gleichzeitig geleſenen lateiniſchen Abhand⸗ 
lungen über die Logik der Scholaſtiker. Nachdem dieſe in gewohnter Weiſe während der 
Lehrſtunden und auf den täglichen Spaziergängen gründlich durchgeſprochen worden, folgte 
die „Logik“ von Hobbes. Es gelang dem ſtrengen Lehrmeiſter damals nicht, ſeinem jugend⸗ 
lichen Schüler den Nutzen dieſer Studien vollkommen verſtändlich zu machen; aber in 
ſpätern Jahren ſchlug Mill ihren Werth ſehr hoch an. „Nichts in meiner Erziehung“, 
ſagt er, „iſt mir meiner Meinung nach für die Ausbildung meiner Denkfühigkeit von ſol⸗ 
chem Nutzen geweſen. Die erſte Operation des Denkens, in der ich einiges Geſchick er⸗ 
langte, war die Zergliederung eines ſchlechten Beweisgrundes und das Auffinden der 
Stelle, wo der Trugſchluß lag. Und obgleich dies Geſchick dem Umſtande zuzuſchreiben 
war, daß mein Vater mich mit der größten Ausdauer darin geübt hatte, ſo iſt es doch 
ebenſo wahr, daß die Schullogik und die beim Studium derſelben erworbenen geiſtigen 
Gewohnheiten zu den hauptſächlichſten Werkzeugen dieſer Uebung gehörten. Ich bin über⸗ 
zeugt, daß nichts in der modernen Erziehung, wenn es gehörig angewandt wird, ſo ge⸗ 
eignet iſt, ſcharfe Denker zu bilden, die den Worten und Lehrſätzen einen klaren Sinn 
beilegen und ſich nicht durch unbeſtimmte, loſe, zweideutige Ausdrücke täuſchen laſſen. Der 
gerühmte Einfluß mathematiſcher Studien iſt im Vergleiche nichts dagegen.“ 

Man hört hier den Verfaſſer der deductiven und inductiven Logik, und gewiß ver⸗ 
dient ſein Ausſpruch ernſte Beachtung. Uebrigens waren ſeine Studien auch wührend 
dieſer Epoche keineswegs auf die Schullogik beſchränkt. Ergänzt wurden ſte, außer durch 
die Lektüre der ſchwierigern lateiniſchen Schriſtſteller, beſonders durch ein ſorgfültiges 
Studium der wichtigern Dialoge Plato's, deren ſokratiſche Methode mit der Denkweiſe 
des ältern Mill vollkommen zuſammenſtimmte und auf den Geiſt ſeines Schülers einen 
tiefen Eindruck hervorbrachte. In Bezug auf dieſe Methode, mit ihrer aufklärenden Er⸗ 
ziehung zum vorurtheilsloſen Denken, betrachtete der junge Mill ſich ſeitdem recht eigent⸗ 
lich als einen Platoniker, und zwar ſeiner Meinung nach mit weit beſſerm Rechte als 
diejenigen Philoſophen, die ſich nur durch die Annahme gewiſſer dogmatiſcher Schlüffe 
Plato's auszeichnen, „welche den am wenigſten verſtändlichen ſeiner Werke angehören und 
hinſichtlich deren das Weſen ſeines Geiſtes und ſeiner Schriften es ungewiß erſcheinen 
läßt, ob er ſelbſt mehr darin ſah als poetiſche Phantaſien oder philoſophiſche Vermuthun⸗ 
gen“. Als ein anderes charakteriſtiſches Bildungsmittel derſelben Zeit erwähnt Mill die 
Lektüre des großen Werkes ſeines Vaters über Britiſch⸗Indien. Daſſelbe erſchien von 
1818 19 an und während des Druckes las er dem Vater das Manuſcript vor, indeß 
dieſer die Druckbogen corrigirte. Den belebenden Einfluß der vielen neuen Ideen, welche 
dieſe Lektüre in ihm weckte, erkennt Mill, mit beſonderm Hinblick auf ſeine eigene ſpätere 
Laufbahn im indiſchen Staatsdienſt, dankbar an. Der Vater wurde, wie ſchon oben 
erwähnt, infolge ſeiner vortrefflichen Leiſtung, und trotz ſeiner rückhaltsloſen Kritik der 
Mängel der frühern Verwaltung Indiens, bereits 1819 im India Houſe angeſtellt. Da 
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nun ſeitdem der Haupttheil ſeiner Zeit nothwendigerweiſe den officiellen indiſchen Ge⸗ 
ſchäften anheimfiel, hätte man, nach dem gewöhnlichen Lauf der Dinge, ein plötzliches 
Abbrechen ſeines Erziehungsplanes erwarten können. Dies war jedoch nicht der Fall. 
Abgeſehen von allen andern Studien, hielt James Mill vielmehr während des Jahres 
1819 ſeinem Sohn, auf den noch immer fortgeſetzten gemeinſamen Spaziergängen mit 
Zugrundelegung der Werke ſeines Freundes Ricardo, einen Curſus von Vorleſungen 
über Nationalökonomie und ließ ihn nicht blos über das Vorgetragene ſorgfältige Auf- 
zeichnungen machen, ſondern Ricardo's Lehren mit denen ſeiner Vorgänger vergleichen, 
ſodaß ſchließlich die Umriſſe eines vollſtändigen nationalökonomiſchen Syſtems der Feder 
des Knaben entfloſſen, welche der Vater einige Jahre nachher für ſeine eigenen „Ele- 
ments of political economy“ benutzte. Erſt nach Beendigung dieſes nationalökonomi⸗ 
ſchen Curſus, und nachdem der junge Mill fein vierzehntes Jahr vollendet (1820), hör⸗ 
ten die eigentlichen Unterrichtsſtunden auf. Zwiſchen ihrem Abſchluß und dem Beginn 
einer neuen Epoche des Lernens lag ein vierzehnmonatlicher Aufenthalt des Jünglings in 
Frankreich. Ehe aber von dieſem berichtet wird, müſſen einige allgemeine Bemerkun⸗ 
gen über das ganze hier ſtizzirte Erziehungsſyſtem und über die daſſelbe begleitenden und 
ergänzenden moraliſchen Einflüffe hinzugefügt werden. 

In Bezug auf zwei Punkte kann kaum eine Meinungsverſchiedenheit obwalten, näm⸗ 
lich über das völlig Ungewöhnliche einer ſolchen Erziehung an ſich und über ihren außer⸗ 
ordentlichen Erfolg in dem vorliegenden Falle. Mit Recht bemerkt Mill, daß ihm durch 
ſeine Erziehung der Vortheil geworden, ſchon als Knabe Fortſchritte zu machen in den 
höhern Zweigen des Wiſſens, die gewöhnlich erſt im Mannesalter gemacht werden; daß, 
wenn er etwas geleiſtet, er dies unter anderm dem glücklichen Umſtande verdanke, daß er 
mit einem Vorſprung von einem Vierteljahrhundert vor ſeinen Zeitgenoſſen ſeine Lauf⸗ 
bahn begonnen habe. Als einen andern Umſtand von entſcheidender Bedeutung hebt er 
den Grundſatz ſeines Vaters hervor, ihn nichts lernen, nichts dem Gedächtniß anver⸗ 
trauen zu laſſen ohne vorhergehendes vollſtändiges Begreifen. Freilich gibt er nach die⸗ 
ſer Seite zu, was ſich dem Leſer der Biographie als Vermuthung aufdrängt, daß näm⸗ 
lich der Vater in Hinſicht auf dieſes Begreifen manches von ihm forderte, was abſolut 
über den Horizont ſeiner Entwickelung hinauslag, daß er, wie Mill es treffend ausdrückt, 
„Wirkungen erwartet habe ohne Urſachen“. Um ſo größeres Befremden muß es erregen, 
wenn er die allgemeinere Annahme eines ähnlichen Erziehungsplanes begründet durch die 
Behauptung ſeiner verhältnißmäßig leichten Ausführbarkeit. „Wenn ich“, ſagt er an 
einer der außerordentlichſten Stellen ſeiner Erzählung, „von Natur eine ungewöhnlich 
leichte Auffaſſungskraft gehabt, oder ein ſehr genaues und ſtarkes Gedächtniß beſeſſen hätte, 
oder von auffallend thätigem und energiſchem Charakter geweſen wäre, ſo würde der Ver⸗ 
ſuch nicht entſcheidend ſein. Aber in allen dieſen natürlichen Gaben ſtehe ich eher unter 
als über Pari; was ich leiſten konnte, könnte ſicherlich jeder Knabe und jedes Mädchen 
von gewöhnlicher Fähigkeit und geſunder körperlicher Conſtitution auch leiſten.“ Das 
Urtheil, welches der Philoſoph hier in reifem Mannesalter über ſeine urſprüngliche Be⸗ 
gabung ſällt, iſt in feiner einfachen Entſchiedenheit ohne Zweifel ernſt gemeint. Aber dem 
Außenſtehenden muß es als eine erſtaunliche Ueberſchätzung der Macht der Erziehung, als 
eine ebenſo erſtaunliche Unterſchätzung des Einfluſſes naturgegebener Anlagen erſcheinen. 
Die große Maſſe der Knaben, nicht zu reden von den Mädchen, würde der Wucht eines 
ſo ausſchließlich der früheſten Ausbildung des Denkens zugewandten Erziehungsplanes er⸗ 
liegen; nur bei einem Knaben von den ungewöhnlichſten Anlagen konnte er den Erfolg 
haben, den er hatte. Mill ſelbſt deutet es als einen Mangel ſeiner Erziehung an, daß 
ſein Vater ihn mehr dazu ausbildete, zu wiſſen als zu thun. Wenn er dem corrumpi⸗ 
renden Einfluß des Schullebens entging, ſo entbehrte er andererſeits deſſen erfriſchende 
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praktiſch bildende Wirkungen. Die Spiele des Knabenalters waren nicht für ihn vor⸗ 
handen. Seine einzige Erholung im Freien beſtand in den Spaziergängen mit ſeinem 
Vater, die überdies, wie wir ſahen, wieder nur als eine andere Form des Unterrichts 
gelten konnten. Auch dies waren ungewöhnliche, ſeine Erziehung begleitende Umſtände. 
Und wie oft würde endlich ein Schüler einen Lehrer finden, wie Mill ihn in ſeinem 
Vater fand, wie oft ein Lehrer einen ſolchen Schüler? Dennoch iſt es unmöglich, Mill's 
Bericht ohne Gedanken zu leſen, welche an ſeine eigenen anklingen. Ein höheres 
Bewußtſein von dem Werthe der Zeit in der Erziehung, eine lebhaftere Ueberzeugung von 
der Möglichkeit und Nothwendigkeit durchgreifender Reformen des Erziehungsweſens drän⸗ 
gen ſich unwillkürlich auf und in dieſem Sinne wird ſein Beiſpiel gewiß ſeinen wohl⸗ 
thätig anregenden Einfluß nicht verfehlen. | 

Ebenſo ungewöhnlich als feine intellectuelle war feine moraliſche Erziehung. Sein 
Vater hatte den Muth und die Charakterfeſtigkeit, auch in dieſer Hinſicht von Anfang 
an unbedingt feiner Ueberzeugung zu folgen, und vermied es nicht blos, religibſe Vor⸗ 
ſtellungen auf den Knaben wirken zu laſſen, die ſeiner eigenen Philoſophie zuwiderliefen, 
ſondern erklärte ihm unverhohlen ſeine Gründe gegen die Zuläſſigkeit des Glaubens an 
das Chriſtenthum, oder an irgendeine andere vorhandene Religion. Was die Menſchen 
zu verſchiedenen Zeiten über die Natur und den Urſprung der Dinge gedacht, ließ er 
ihn in der Religions- und Kirchengeſchichte leſen; auch weckte er in ihm ein ſtarkes 
Intereſſe für die Reformation, „als den großen und entſcheidenden Kampf gegen die 
prieſterliche Tyrannei, für die Freiheit des Gedankens“. Aber ebenſo offen erklärte er 
ſich über die Unvereinbarkeit der Lehren irgendeiner Kirche mit den Geſetzen der Erkennt⸗ 
niß. „Ich gehöre ſo“, ſagt Mill, „zu der geringen Anzahl derjenigen meiner Landsleute, 
die einen religiöfen Glauben nicht abgeſchüttelt haben, ſondern, die nie einen hatten; ich 
wuchs in dieſer Beziehung in einem negativen Zuſtande heran. Ich betrachtete die neuern 
Religionen gerade wie die alten, als etwas, das mich in keiner Weiſe anging. Es ſchien 
mir nicht ſonderbarer, daß das engliſche Volk glaubte, was ich nicht glaubte, als daß die 
Menſchen, von denen ich im Herodot las, daſſelbe gethan hatten. Die Geſchichte hatte 
mich mit der Thatſache der Verſchiedenheit der Meinungen unter den Menſchen vertraut 
gemacht, und dies war nur ein Fortbeſtehen jener Thatſache.“ Bei einer fo gänzlichen 
Abwendung von allen hergebrachten Formen des religiöſen Glaubens bewahrte jedoch 
ein Hauptelement aller Religionen in dem Erziehungsplane des Vaters ſeinen vollen Ein⸗ 
fluß. An die Stelle der religiöſen Lehren ſetzte er moraliſche Vorſchriften, und dieſe 
entwickelte er mit einer Kraft und Entſchiedenheit der Ueberzeugung, die auf den Sinn 
ſeines Schülers eine tiefe, dauernde Wirkung ausübten. Schon als beide in den erwähn⸗ 
ten frühern Jahren die Memorabilien enophon's laſen, trat die Geſtalt des Sokrates 
dem Geiſte des Knaben nahe als ein Vorbild idealer Vortrefflichkeit, und unter den am 
früheſten ihm eingeprägten Lehren erinnerte er ſich ſtets derjenigen, welche die Sage von 
der Wahl des Hercules verkörpert. Etwas ſpäter kam er unter den Einfluß der erhabe⸗ 
nen moraliſchen Ideale Plato's. Seines Vaters eigene Vorſchriften waren zu allen Zei⸗ 
ten weſentlich „die der Socratici viri: Gerechtigkeit, Mäßigkeit, Wahrhaftigkeit, Beharr⸗ 
lichkeit, Bereitwilligkeit, Schmerz und Mühſal zu ertragen; Rückficht auf das gemeine 
Wohl, Schätzung der Perſonen nach ihren Verdienſten und der Dinge nach ihrem innern 
Werthe, ein Leben der Arbeit, im Gegenſatz zu einem Leben ſelbſtſüchtiger Ruhe und 
Trägheit“. Und da dieſe Lehren dem Lehrer in Fleiſch und Blut übergegangen waren, 
ſeinen eigenen Charakter gebildet hatten, wirkte er ebenſo ſehr durch ſein Beiſpiel als 
durch ſeine Philoſophie. Wenn er in etwas fehlte, ſo war dies ſeine übergroße Strenge. 
Nicht daß es ihm von Natur an Zartgefühl mangelte, aber während er als Utilitäts⸗ 
philoſoph die Herrſchaft der Gefühle über die Vernunft grundſätzlich bekämpfte, glich er, 
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dem Urtheile ſeines Sohnes zufolge, „den meiſten Engländern darin, daß er ſich der 
Kundgebungen ſeiner Gefühle ſchämte, bis die Abweſenheit ſolcher Kundgebungen allmäh⸗ 
lich die Gefühle ſelbſt abſchwächte“. Bei ſeinen jüngern Kindern, in ſeinen ſpätern Lebens⸗ 
jahren, war das nicht mehr der Fall. Sie liebten den Vater zärtlich. „Auch von ſich 
ſelbſt geſteht ſein Biograph: obgleich des Vaters Strenge ihn mit Furcht ſtatt mit 
Liebe erfüllt, und obgleich er nicht zu entſcheiden wiſſe, ob er durch dieſe Strenge mehr 
gewonnen oder verloren, ſei er nicht dadurch verhindert worden, eine glückliche Kindheit 
zu verleben, und dem Vater ſtets mit treuer Ergebenheit anzuhangen. Der mächtige 
Eindruck, welchen die Perſönlichkeit wie die Lehren eines ſolchen Vaters auf das geſammte 
Weſen des Sohnes hervorbringen mußten, bedarf nach allem dieſen keiner weitern Erklärung. 

Befeſtigt wurde dieſer Eindruck durch den frühen Verkehr mit ausgezeichneten Män⸗ 
nern, die in allen weſentlichen Dingen mit dem ältern Mill übereinſtimmten. Der merk⸗ 
würdigſte unter dieſen war Jeremy Bentham, der Gründer der Utilitätsphiloſophie und 
des neuern engliſchen Radicalismus. Gemeinſamkeit der Ueberzeugungen hatte James 
Mill bald nach ſeiner Niederlaſſung in London mit Bentham zuſammengeführt und viele 
Jahre erwies dieſer ſich ihm als treuer thätiger Freund. Mit dem jüngern Mill cor⸗ 
reſpondirte Bentham ſchon in deſſen erſter Kindheit. Die Sommermonate brachte James 
Mill während des Zeitraums, in dem die „History of British-India“ entſtand, mit ſei⸗ 
ner Familie regelmäßig auf Bentham's Landſitze zu, ſodaß während aller dieſer Jahre 
(1808 —18) auch fein Sohn unter dem directen Einfluß eines Mannes ſtand, deſſen Per- 
ſönlichkeit ebenſe eigenthümlich und ſtark ausgeſprochen war als die des Vaters, und wel⸗ 
cher der vielverſprechenden Entwickelung des Knaben die lebhafteſte Theilnahme widmete. 
Nächſt Bentham übte vor allen Ricardo perſönlichen Einfluß auf ihn aus. Abgeſehen 
davon, daß der junge Mill „als Bewohner des Studirzimmers ſeines Vaters“ bei deſſen 
Unterhaltungen mit Ricardo zugegen war, lud dieſer Meiſter feiner Wiſſenſchaft ihn, 
nachdem er angefangen Nationalökonomie zu ſtudiren, zu häufigen Beſuchen in ſeinem 
Hauſe und zu Spaziergängen ein, um ſich über nationalökonomiſche Fragen mit ihm 
zu unterhalten. Auf ähnliche Weiſe verkehrte der Knabe mit Joſeph Hume, dem ſpäter 
als Finanzreformer allgemein bekannt gewordenen radicalen Parlamentsmitgliede. Durch 
ſeinen ganzen Verkehr wurde ſo ſein Denken und Streben conſequent in derſelben Rich⸗ 
tung angeregt. Und ſo ſelbſtverſtändlich und natürlich ſchien ihm dies ganze Leben, daß 
das Ungewöhnliche ſeiner Entwickelung ihm erſt zum Bewußtſein kam, als ſein Vater, 
kurz vor der Abreiſe nach Frankreich, zu ſeiner nicht geringen Ueberraſchung gegen ihn 
bemerkte: er werde, wenn er andere Menſchen kennen lerne, finden, daß er manches wiſſe, 
was junge Leute in ſeinem Alter gewöhnlich nicht wüßten, und ihn warnte, die Com⸗ 
plimente, die man ihm vermuthlich darüber machen werde, nicht hinzunehmen als einen 
Tribut perſönlicher Verdienſte. Vollkommen einleuchtend ſchien ihm die hinzugefügte Er⸗ 
klärung, daß er ſeine ausnahmsweiſen Kenntniſſe lediglich den ausnahmsweiſen Vorzügen 
feiner Erziehung verdanke, daß es ihm im Gegentheil zur Schande gereichen müſſe, wenn 
er ſich ſolche Vorzüge nicht zu Nutze gemacht habe. „Ich fühlte“, ſagt Mill, „daß mein 
Vater hierin genau die Wahrheit der Sache ausſprach, und meine eigene Anſicht und 
Empfindung über dieſen Punkt wurden dadurch auf immer feſtgeſtellt.“ 


So vorbereitet unternahm der Jüngking im Beginn ſeines funfzehnten Jahres (1820) 
feine erſte größere Reiſe. General Sir Samuel Bentham, ein Bruder des Philoſophen, 
der ſeit den Friedensſchlüſſen von 1815 mit feiner Familie in Südfrankreich wohnte, hatte 
ihn zu einem längern Beſuche eingeladen, und dieſer Beſuch dehnte ſich ſchließlich zu einem 
vollen Jahre aus, ſodaß Mill erſt im Juli 1821 nach England zurückkehrte. Ein Jahr 
voll bedeutungsvoller Eindrücke und Erlebniſſe, ein Jahr fortgeſetzten Lernens, aber auch 
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einer perſönlichen Freiheit, wie er ſie nie zuvor genoſſen. Dauernde Eindrücke hinterließ 
ſeinem für Naturſchönheit warm empfänglichen Sinne zunächſt ein Sommeraufenthalt in 
den Pyrenäen. Hier, unter Anleitung des Botanikers Bentham, eines Sohnes des Ge⸗ 
nerals, begann auch ſein Studium der Botanik, einer Wiſſenſchaft, die ihm ſelbſt ſpä⸗ 
ter mehrfache Bereicherungen verdankte und der er bis zum Ende ſeines Lebens treu 
blieb. Zugleich erwarb er eine hinreichende Vertrautheit mit der franzöſiſchen Sprache, 
um während der Wintermonate 1820—21 den Vorleſungen an der Univerſität Mont⸗ 
pellier beiwohnen zu können. Er hörte dort Chemie, Zoologie und Logik und vervoll⸗ 
ſtändigte unter einem Privatlehrer ſeine Kenntniſſe in den höhern Branchen der Mathe⸗ 
matik. Als noch wichtiger erſchien es ihm ſpäter, daß er damals ein ganzes Jahr lang 
die freie anmuthende Atmoſphäre des feſtländiſchen Lebens geathmet hatte. Im Gegen⸗ 
ſatz zu der franzöſiſchen leichtlebigen Geſelligkeit empfand er ſeitdem lebhafter als zuvor 
die inſulare Verſchloſſenheit feiner Landsleute, die er in Verbindung brachte mit andern 
Mängeln des engliſchen Lebens und Charakters. Und nicht das allein. Seine Reiſe ver⸗ 
ſchaffte ihm auch die perſönliche Bekanntſchaft mit mehrern Führern des Liberalismus, — 
in Paris bei Jean Baptiſte Say, einem Freunde ſeines Vaters, in deſſen Hauſe er auf 
der Hin⸗ und Rückreiſe einige Zeit als Gaſt wohnte. Unter ihnen erinnerte er ſich Saint⸗ 
Simon's, der damals noch nicht Gründer einer Philoſophie oder Religion; aber angeſehen 
war als „geiſtreiches Original“. Als Frucht dieſer Bekanntſchaften trug Mill, wie er 
ſelbſt erklärt, ein dauerndes Intereſſe an den politiſchen Bewegungen und Geiſtesſtrömun⸗ 
gen des Continents davon; in jenen Tagen unter Engländern keineswegs eine gewöhn⸗ 
liche Errungenſchaft, wodurch er ſich frei erhielt von dem ſelbſt ſeinem ſonſt ſo vor⸗ 
urtheilsfreien Vater anhaftenden Irrthum: allgemeine Fragen zu beurtheilen nach blos 
engliſchen Maßſtäben. Wenn man hinzubedenkt, daß alle dieſe Anregungen ihm in ſo 
früher empfänglicher Jugend zutheil wurden, muß das im Auslande verlebte Jahr mit 
Recht als eine wichtige Förderung auf ſeinem Lebenswege gelten. 

Der bereits erwähnte Kritiker der „Edinburgh Review“ (im Januarheft 1874) 
lernte den jungen Mill bald nach deſſen Rückkehr aus Frankreich kennen und entwirft 
in wenigen, dieſer Erinnerung gewidmeten Worten ein anziehendes Bild von ihm. „Ich 
erinnere mich“, ſagt er, „daß ich mit Mill und ſeinen Schweſtern den Conſtitution Hill 
hinaufging, um die Königin Karoline“ (die unglückliche Gemahlin Georg's IV., deren 
Proceß damals vor dem Oberhauſe geführt wurde) „in Begleitung des Alderman Wood 
Piccadilly entlang fahren zu ſehen. Mill war damals 15 Jahre alt und hatte trotz 
ſeiner für ſein Alter ſtaunenswerthen Kenntniſſe nichts von einem Pedanten, im Gegen⸗ 
theil bemerkte man an ihm viele Kennzeichen eines liebenswürdigen und warmherzigen 
Gemüths. Er war auffallend freundlich gegen jüngere Kinder. Ich entſinne mich eines 
kleinen Dramas, das er zu ihrer Beluſtigung geſchrieben hatte, und ſah noch vor kurzem 
in alten Familienpapieren einen ſcherzhaften Bericht über eine ſolche Kindervorſtellung 
von «Don Molino (Mill), der bei dieſer Gelegenheit als Souffleur gedient hatte.“ Im 
Herbſt des Jahres 1821 verlebte derſelbe Jugendfreund mit Mill mehrere Wochen an 
der Seeküſte in Norfolk, wo beide eifrig botaniſirten. Auch erinnerte er ſich, daß er 
ihn damals, während feiner Mußeſtunden in London, in der Wagenremiſe Bentham's, 
die auf Veranlaſſung des unermüdlichen Gründers der Utilitätsphiloſophie zu einem Gym⸗ 
naſtum eingerichtet worden, mit mehrern andern utilitariſchen Freunden habe turnen 
ſehen. Was ſeine geiſtige Ausbildung betraf, ſo nahm dieſelbe während der nächſten 
anderthalb Jahre nach Mill's Heimkehr weſentlich in der frühern Weiſe ihren Fortgang. 
Erweitert wurde der Kreis feiner Studien beſonders durch zwei Gegenſtände: die Juris⸗ 
prudenz und die höhere analytiſche Pſychologie. Sein Vater hatte damals die juriſtiſche 
Laufbahn für ihn im Sinne, und als Vorbereitung für dieſelbe las er während des 
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ältern Mill, Römiſches und Engliſches Recht. Zur Ergänzung dieſer Studien empfahl 


fein Vater ihm gleichzeitig Dumont's Bearbeitung von Bentham's Buch über die Ge⸗ 
ſetzgebung, den „Traite de Legislation“, ein Werk, deſſen Lektüre in feinem Leben 
Epoche machte. Schon früher war er mit den Ideen des Gründers der Utilitätsphilo⸗ 
ſophie im allgemeinen bekannt, ja feine Erziehung war in gewiſſem Sinne eine praktiſche 
Anleitung zum Benthamismus geweſen. Aber die ſyſtematiſche Entwickelung dieſer Ideen, 
die umfaſſende Begründung der Haupt- und Grundlehre von „dem größten Glück der 
größten Anzahl“ und der Verwirklichung dieſes Glückes durch Aufklärung der Geiſter 
und vernunftgemäße Geſetzgebung, kam nun wie mit der Macht einer neuen Offenbarung 
über ihn, öffnete ihm eine Einſicht, welche alle zerſtreuten Theile ſeiner Kenntniſſe und 
Ueberzeugungen zu einem lebendigen Ganzen zuſammenfaßte. „Als ich“, ſagt er, „den 
erſten Band des «Traite» niederlegte, war ich ein anderer Menſch geworden. Ich hatte 
jetzt Meinungen, einen Glauben, eine Lehre, eine Philoſophie, in einer der beſten Be⸗ 
deutungen des Wortes eine Religion, deren Einſchärfung und Verbreitung zu dem äußern 
Hauptzweck eines Lebens gemacht werden konnte. Und ich ſah vor mir einen großartigen 
Plan zur Umgeſtaltung der menſchlichen Zuſtände vermittels jener Lehre.“ Zu einer 
Zeit, die gemeinhin den unklaren Uebergang vom Knaben⸗ zum Jünglingsalter bezeichnet, 
geſellte ſich ſo bei Mill zu der ſeltenſten intellectuellen Ausbildung ſchon die Begeiſterung 
für ein klar erkanntes praktiſches Ideal; und feiner Theilnahme an der Verwirklichung 
dieſes Ideals wandte ſich ſeitdem ſein ganzes Sinnen und Streben zu. „Ich hatte ſeit⸗ 
dem“, ſagt er an einer ſpätern Stelle der „Selbſtbiographie“ im Rückblick auf dieſe 
Zeit, „in Wahrheit einen Lebenszweck: ein Verbeſſerer der Welt zu werden. Meine 
Vorſtellung von meinem eigenen Glücke war mit dieſem Zweck vollſtändig identificirt. 
Die perſönlichen Sympathien, nach welchen ich verlangte, waren die Sympathien von 
Mitarbeitern an dieſem Unternehmen. Ich bemühte mich, am Wege ſo viele Blumen 
zu ſammeln, als ich konnte, aber meine ganze Zuverſicht auf. eine ernſte und dauernde 
perſönliche Befriedigung ruhte auf dieſem Grunde, und oft pries ich mich glücklich, die 
Gewißheit eines glücklichen Lebens vor mir zu haben, indem ich mein Glück in etwas 
Dauerndes und Fernes ſetzte, worin immer ein Fortſchritt gemacht werden konnte, wäh⸗ 
rend es nie durch vollſtändige Erreichung zu erſchöpfen war.“ Im Lichte dieſer neuen 
Offenbarung gewannen alle ſeine Studien eine friſche Bedeutung. Er las damals zuerſt 
eine zuſammenhängende Geſchichte der Franzöſiſchen Revolution, von deren Hergängen er 
bis dahin nur unbeſtimmte Vorſtellungen gehabt hatte, und fühlte ſich mächtig dadurch 
angeregt. Seine eigene jugendliche Sehnſucht nach der Rolle eines demokratiſchen Vor⸗ 
kämpfers fand hier reichliche Nahrung. Ihm ſchien, daß, was vor ſo kurzem geſchehen, 
leicht wieder geſchehen könne, und das glänzendſte Los, das er ſich vorzuſtellen vermochte, 
war, „erfolgreich oder unerfolgreich, als Girondiſt mitzuwirken in einem engliſchen Con⸗ 
vent“. Doch dieſe Träume unterbrachen nicht den gleichzeitigen Fortgang ernſterer Ar⸗ 
beiten. Er las zugleich, theils für ſich, theils unter der Leitung feines Vaters, die 
Werke von Locke, Helvetius, Hartley, Berkeley, Hume, Reid und Dugald Stewart, und 
machte, alter Gewohnheit gemäß, zum beſſern Ueberblick und Verſtändniß, aus allen 
analytiſch vergleichende Auszüge. Auch zu einer ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit bereitete er 
ſich ſeit dem Sommer 1822 durch eifrige Uebung ſeiner Feder vor. Im Winter deſſelben 
Jahres, in der Mitte ſeines eigenen ſiebzehnten Lebensjahres, erſchienen ſeine erſten jour⸗ 
naliſtiſchen Arbeiten in den londoner Zeitungen. Bezeichnend genug, waren dies Briefe 
über eine nationalökonomiſche Frage, hinſichtlich deren Oberſt Torrens, ein bekannter 
Nationalökonom, den ältern Mill und Ricardo in dem längſt verſchollenen „Traveller“ 
angegriffen hatte, zu deren Vertheidigung nun der jüngere Mill in demſelben Blatte in 
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die Schranken trat. Im Beginn des Jahres 1823 verſuchte er ſich an einem größern 
Gegenſtande. Auf Anlaß der Verfolgung Richard Carlile's, wegen antichriſtlicher Schrif⸗ 
ten, richtete Mill eine Reihe von fünf Briefen mit der Unterſchrift „Wicleff“ an das 
„Morning Chronicle“, worin er die Nothwendigkeit vollſtändiger Freiheit des Meinungs⸗ 
ausdrucks, über religibſe wie über politiſche Fragen, befürwortete. Das „Chronicle“ 
brachte drei dieſer Briefe zum Abdruck; die übrigen zwei, die auch dieſem Hauptorgan 
des damaligen Liberalismus zu weit gingen, erſchienen nicht. Aber Mill blieb ſeitdem 
Mitarbeiter der beiden genannten Zeitungen und lieferte während des Jahres 1823 eine 
beträchtliche Anzahl von Beiträgen zu dem „Traveller“ und „Chronicle“, theils Kri⸗ 
tifen über Bücher, theils, und zwar häufiger, Briefe, die fi) über parlamentariſche 
Abſurditäten, über Mängel in den Geſetzen, oder über Vergehen der Obrigkeiten und 
Gerichtshöfe bei der Verwaltung der Geſetze ausließen. Das waren die Anfänge ſeiner 
öffentlichen Laufbahn als Schriftſteller und als Politiker. Und zu derſelben Zeit brach 
ſein erwachender Drang, aus der Schule hinauszutreten ins Leben und in Gemeinſchaft 
mit andern Gleichgeſinnten für die gewonnenen Ueberzeugungen einzuſtehen, ſich noch auf 
eine andere praktiſche Weiſe Bahn. Um die Jahreswende von 1822— 23 entſtand unter 
feiner Leitung ein Verein junger Leute mit dem bezeichnenden Namen der „Utilitarifchen 
Geſellſchaft“. Die Grundlage dieſes Vereins bildete die Anerkennung des Bentham'ſchen 
Princips der Utilität, als Maßſtab zur Beurtheilung ſittlicher und politiſcher Fragen; 
und bei den Zuſammenkünften, die alle 14 Tage ſtattfanden, wurden in dieſem Sinne 
Vorträge gehalten und die dabei auftauchenden Meinungsverſchiedenheiten in mündlicher 
Debatte erörtert. Es war das erſte mal, daß die Ausdrücke „utilitariſch“ und „Utili⸗ 
tarianer“ als Parteinamen gebraucht wurden, und es verdient als bemerkenswerthe That⸗ 
ſache Erwähnung, daß die ſeitdem gäng und gebe gewordene Bezeichnung zuerſt durch 
die Kunde von dieſer kleinen Geſellſchaft in die Oeffentlichkeit drang. Auf die Verwen⸗ 
dung von Bentham's Secretär, der unter den erſten Mitgliedern war, wurde ein Local 
in Bentham's Hauſe für die Verſammlungen gewonnen. Allmählich erweiterte die Ge⸗ 
ſellſchaft ſich von drei Mitgliedern auf zehn, von denen unter andern William Ellis, 
George Graham und John Arthur Roebuck ſpäter als Nationalökonomen und Politiker 
eine Rolle ſpielten; doch der Führer der „Utilitarianer“, durch überlegene Talente und 
Kenntniſſe, wennſchon der jüngſte an Jahren, blieb ihr Gründer, John Stuart Mill. 
Einen weitern Einfluß übte die utilitariſche Geſellſchaft nicht aus. Sie beſtand als ex⸗ 
cluſiver Verein jener jungen Männer bis 1825, in welchem Jahre fie, wie wir ſehen 
werden, einem neuen wichtigern Vereine Platz machte. 

Inzwiſchen hatte auch eine andere bedeutungsvolle Entſcheidung ſtattgefunden. Statt 
für die juriſtiſche Laufbahn beſtimmte James Mill ſeinen Sohn ſchließlich für den indi⸗ 
ſchen Staatsdienſt, und im Mai 1823, bei Vollendung ſeines ſiebzehnten Jahres, trat er, 
wie ſein Vater vier Jahre früher, als Beamter in das India Houſe ein. Dieſer Schritt 
übte auf den größern Theil ſeines ſpätern Lebens einen weſentlich beſtimmenden Einfluß 
aus. Denn wie ſein Vater hielt Mill beharrlich an ſeiner Berufsthätigkeit feſt und blieb 
im Dienſte der Compagnie bis zu ihrer Auflöſung im Jahre 1858, d. h. während eines 
Zeitraumes von 35 Jahren. Bei dem Rückblick auf einen ſo langen Lebensabſchnitt 
konnte er ſpäter nicht umhin, zu erkennen, was er ſchon im Verlaufe deſſelben lebhaft 
gefühlt hatte, daß nämlich die Vorzüge dieſer Berufsſtellung keineswegs ohne entſprechende 
Nachtheile waren. Als Nachtheile empfand er beſonders die Ausſchließung vom Parla⸗ 
ment und vom öffentlichen Leben und das faſt unausgeſetzte Gebanntſein an London, 
während er ſeinerſeits ein Leben auf dem Lande, Reiſen und den gelegentlichen Aufenthalt 
in fremden Ländern vorgezogen hätte. Doch ebenſo wenig konnte er blind ſein gegen die 
Vorzüge ſeines Amtes. Zunächſt wurde ihm, dem Mittelloſen, dadurch eine feſte Grund⸗ 
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lage für feine publiciſtiſche und wiſſenſchaftliche Thätigkeit geſichert, wie er ſie, bei feinen 
Anſichten, nicht leicht anderswo hätte finden können. Sodann waren auch feine Berufs⸗ 
arbeiten im India Houſe von hinlänglichem Intereſſe, um einen beweglichen vielſeitigen 
Geiſt wie den ſeinen anzuregen, ja um ihm für ſeine wiſſenſchaftlichen Arbeiten in man⸗ 
nichfacher Weiſe förderlich zu ſein. Die Routine des Bureau machte er ſich ſchnell zu 
eigen, und obgleich er anfangs ſeinen Platz am untern Ende der Beamtenliſte einnahm, 
zog man ihn, in Anerkennung ſeiner großen Fähigkeiten, bald zur Theilnahme an den 
höhern Berwaltungsgefchäften heran, indem man ihm die Ausarbeitung bon Depeſchen 
des Verwaltungsrathes der Compagnie an die indiſchen Regierungen übertrug. Durch 
Erfahrung belehrt, durch ſeinen Vater, unter dem er arbeitete, unterwieſen, und durch 
die raſche Entwickelung ſeiner Talente gefördert, ſtieg er ſo innerhalb weniger Jahre zu 
dem Poſten des Chefs der Correſpondenz mit Indien in einem der Hauptdepartements, 
dem der einheimiſchen Staaten, empor. Dieſen Poſten bekleidete er, bis er 1856 zu der 
auch von ſeinem Vater früher verwalteten Stelle des Oberaufſichtsrathes der Correſpon⸗ 
denz mit Indien (Examiner of India Correspondence), der höchſten, welche die Com⸗ 
pagnie in England zu vergeben hatte, erhoben wurde. Daß eine ſolche thätige, un⸗ 
mittelbar eingreifende und beſtimmende Theilnahme an der Regierung des gewaltigen 
Colonialreiches ihm als theoretiſchem Reformator der Meinungen und Einrichtungen ſeiner⸗ 
zeit von Nutzen ſein mußte, liegt auf der Hand. „Ich wurde“, bemerkt er ſelbſt, „durch 
dieſe Thätigkeit daran gewöhnt, die Schwierigkeiten eines jeden Verfahrens und die Mittel, 
denſelben vorzubeugen, im Hinblick auf praktiſche Durchführung dargelegt und erörtert 
zu hören; es wurde mir Gelegenheit geboten zu beobachten, wann öffentliche Maßregeln 
und andere politiſche Thatſachen nicht die erwartete Wirkung ausübten und aus welchen 
Urſachen; und vor allem war es in dieſem Abſchnitt meines Wirkens von Wichtigkeit 
für mich, daß ich nur ein Rad in einer Maſchine war, die als Ganzes zuſammenarbeiten 
mußte. Als ſpeculativer Schriftſteller würde ich niemand haben zu Rathe ziehen kön⸗ 
nen als mich ſelbſt, und in meinen Speculationen keinem der Hinderniſſe begegnet ſein, 
die auftauchen mußten, ſobald ſie zu praktiſcher Anwendung gekommen wären. Aber als 
Chef politiſcher Correſpondenz konnte ich keinen Befehl erlaſſen und keine Anſicht aus⸗ 
ſprechen, ohne verſchiedene mir ſehr ungleiche Perſonen zu überzeugen, daß es zweckgemäß 
ſei ſo zu handeln. Meine Stellung war mithin vortrefflich geeignet, mich durch die 
Praxis diejenige Ausdrucksweiſe entdecken zu laſſen, welche einem Gedanken bei Geiſtern, 
die nicht durch Gewohnheit darauf vorbereitet ſind, am leichteſten Eingang verſchafft, 
während ich zugleich praktiſch vertraut wurde mit den Schwierigkeiten, welche der Bewe⸗ 
gung einer größern Anzahl von Menſchen entgegenſtehen, mit den Nothwendigkeiten des 
Compromiſſes, mit der Kunſt, das Nichtweſentliche zu opfern, um das Weſentliche zu er⸗ 
halten. Ich lernte wie das möglich Beſte ſich erlangen laſſe, wenn nicht alles zu er⸗ 
langen war, ſtatt unwillig und entmuthigt zu ſein, weil ich nicht ganz meinen Willen 
haben konnte, froh und ermuthigt zu ſein, wenn ich den kleinſten Theil davon haben 
konnte, und wenn ſelbſt das unmöglich war, eine völlige Uebermeiſterung mit völligem 
Gleichmuth zu ertragen. Ich habe“, fo ſchließt Mill dieſe charakteriſtiſchen Bekenntniſſe, 
„mein ganzes Leben hindurch gefunden, daß dieſe Errungenſchaften von der allergrößten 
Bedeutung find für das perſönliche Glück; und fie find auch eine ſehr nothwendige Be⸗ 
dingung für jeden, um ihn in den Stand zu ſetzen, als Theoretiker oder als Praktiker 
ſo viel Gutes zu leiſten, als unter den Umſtänden möglich iſt.“ Die 35 Dienſtjahre 
im India Houſe waren daher, trotz mancher unzweiſelhafter Nachtheile, auch von ent⸗ 
ſchieden förderndem Einfluß auf ſeine Entwickelung, und die Leichtigkeit, mit der er in 
ſeinem ſpätern Lebensalter aus der Studirſtube hinaustrat in die Arena der Volksver⸗ 
ſammlungen und der parlamentariſchen Kämpfe, erklärt ſich zum Theil aus jener um⸗ 
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faſſenden Bekanntſchaft mit der Verwaltung eines mächtigen Reiches, in welcher der ehe⸗ 
malige Beamte des India Houſe groß geworden war. Eine Sammlung von Mill's in⸗ 
diſchen Depeſchen würde eine intereſſante Zugabe bilden zu der Einſicht in dieſen Theil 
ſeiner Laufbahn; da aber eine ſolche bisjetzt nicht vorhanden iſt, müſſen die erwähnten 
Thatſachen genügen. Als wichtig iſt nur noch das hervorzuheben, daß ſein Amt im 
India Houſe freilich von Jahr zu Jahr ein beträchtliches Opfer an Zeit erforderte, aber 
nichtsdeſtoweniger ein hinreichendes Maß von Muße übrigließ, um die fortgeſetzte Be⸗ 
ſchäftigung mit eigenen Studien und Arbeiten möglich zu machen. Die Stunden von 
10 Uhr morgens bis 4 Uhr nachmittags gehörten dem Staatsdienſte; der Reſt des Tages 
gehörte ihm ſelbſt. Und mit jener energiſchen Verwerthung des Augenblicks, die er von 
früh auf durch ſeinen Vater gelernt, haushälteriſch und unermüdlich zugleich, machte der 
junge Mill ſich ſeine freie Zeit nach beſten Kräften zu Nutze. 

Es war nicht lange nach dem Beginn ſeiner obenerwähnten Mitarbeit an dem 
„Traveller“ und „Chronicle“, als ihm Veranlaſſung geboten wurde, ſeine Talente auf 
einem höhern Gebiete der Journaliſtik zur Geltung zu bringen. Schon während einer 
Reihe von Jahren hatten Bentham und der ältere Mill den Plan zu einer Vierteljahrs⸗ 
ſchrift beſprochen, die den berühmten Vierteljahrsſchriften der Whigs und der Tories, 
der „Edinburgh Review“ und der „Quarterly Review“, entgegentreten ſollte als Organ der 
Radicalen. Im Jahre 1824 brachte Bentham, damals bereits fünfundſiebzigjährig, aber 
noch immer voll jugendlicher unverwüſtlicher Thatkraft, den vielerörterten, oſt als un⸗ 
ausführbar vertagten Plan zur Ausführung, indem er aus eigenen Mitteln die „West- 
minster Review“ begründete. Die erſte Nummer dieſer radicalen Vierteljahrsſchrift er⸗ 
ſchien im April 1824 und erregte allgemeine Aufmerkſamkeit. Schon das Unternehmen 
an ſich mußte in jener Epoche fortdauernder toryiſtiſcher Obmacht überraſchen; denn zum 
erſten mal rafften die Radicalen ſich hier aus ihrer Vereinzelung auf und traten den 
alten Parteien als Partei, in geſchloſſener Phalanx, auf gleichem Fuße gegenüber. Dazu 
entſprach der Kühnheit des Unternehmens das Talent der Leiſtungen. Von beſonderer 
Wirkung war ein Angriff des ältern Mill auf die „Edinburgh Review“ und die durch 
dieſe befürwortete ariſtokratiſch⸗whigiſtiſche Politik. Die hiſtoriſchen Daten zu dieſem 
Artikel hatte ſein Sohn geſammelt, indem er auf des Vaters Wunſch ſämmtliche bis 
dahin erſchienenen Bände der „Edinburgh Review“ durchgeleſen und die erforderlichen 
Auszüge beſorgt hatte. Zu der zweiten Nummer der „Westminster Review“ trug er 
ſelbſt eine Fortſetzung des Artikels ſeines Vaters bei. Und ſo in die Reihe der Mit⸗ 
arbeiter aufgenommen, widmete er ſich von nun an der Förderung der Intereſſen der 
radicalen Zeitſchrift mit einem Eifer, dem die Theilnahme keines andern Mitarbeiters 
gleichkam. Außer ſeinem Vater und dem Redacteur Mr. Bowring (ſpäter Sir John 
Bowring), lieferten feine Freunde von der Utilitariſchen Geſellſchaft, Grote, der Ge⸗ 
ſchichtſchreiber Griechenlands, Fonblanque (ſpäter Redacteur des „Examiner“ ), die Ge⸗ 
brüder Auſtin u. a. Beiträge, doch alle im Vergleich mit ihm ſelbſt verhältnißmäßig 
ſelten; denn 17 Nummern der Revue von 1824 — 28 brachten nicht weniger als 13 Ar⸗ 
tikel aus ſeiner Feder. Er ſchloß dieſe Artikel ſpäter, als ſeiner Anſicht nach nicht mehr 
von hinreichendem Intereſſe, von der Sammlung ſeiner kleinern Schriften aus; aber die 
Thatſache, daß er neben vielen andern ſogleich zu erwähnenden Arbeiten, von ſeinem 18. 
bis zu ſeinem 23. Jahre als einer der Hauptmitarbeiter der radicalen Vierteljahrsſchrift 
thätig war, bleibt immer merkwürdig. Auch einige bei dieſer Gelegenheit gemachte Ent⸗ 
hüllungen über die innere Geſchichte der Benthamiten verdienen Beachtung, weil ſie nicht 
blos die Schule der philoſophiſchen Radicalen jener Jahre im allgemeinen kennzeichnen, 
ſondern auf Mill's perſönliche Denkweiſe während deſſelben Zeitraums ein intereſſantes 
Licht werfen. Die Centralgeſtalt der Partei war demnach nicht Bentham ſelbſt, ſondern 
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der ältere Mill. Bentham wirkte durch ſeine Schriften, James Mill zugleich durch dieſe 
und durch ſeinen perſönlichen Einfluß, der bei ſeiner mit Ernſt und Klarheit der Ueber⸗ 
zeugung gepaarten Charakterſtärke und einer glänzenden Gabe, ſeinen beſten Gedanken 
in lebendigem Verkehr Ausdruck zu geben, für alle, die in ſeinen Kreis traten, unwider⸗ 
ſtehlich war. Bei alledem herrſchte unter den Mitgliedern der Partei keine abſolute 
Einſtimmigkeit. So waren der jüngere Mill und ſeine Freunde, ebenſo wie Bentham, 
ſchon damals entſchieden für die politiſche Emancipation der Frauen, welche James Mill 
in feinem „Essay on government“ für unnöthig erklärt hatte. Andererſeits beſchränkte 
ihr Glaubensbekenntniß fi auch nicht auf die Lehren Bentham's; einen ebenſo feſten 
Vereinigungspunkt als dieſe bildete unter ihnen z. B. die Malthus'ſche Lehre von der 
Bevölkerung. Trotz dieſer und anderer unvermeidlichen Verſchiedenheiten ſtanden jedoch 
gewiſſe Punkte des radicalen Glaubensbekenntniſſes für alle Mitglieder der Partei uner⸗ 
ſchütterlich feſt. So in der Politik ein unbegrenztes Vertrauen auf die Wirkſamkeit zweier 
Dinge: einer repräſentativen Verfaſſung und der vollſtändigen Freiheit der Discuſſion. Alles 
war ihrer Meinung nach gewonnen, wenn das Volk aufgeklärt und durch ein demokra⸗ 
tiſches Wahlgeſetz in den Stand geſetzt würde, ſeinen Meinungen durch die Wahl eines 
wahrhaft repräſentativen Parlaments Ausdruck zu geben. Ob dies Parlament einer 
Monarchie oder Republik angehöre, ſchien verhältnißmäßig unwichtig, falls nur jene 
Grundbedingungen jeder guten Regierung erfüllt ſeien. Als völlig unverträglich mit 
dieſen Poſtulaten erſchien dagegen die beſtehende Herrſchaft der Ariſtokratie, d. h. die 
Herrſchaft einer Klaſſe über ein Volk und die Fortdauer einer Staatskirche oder Prieſter⸗ 
kaſte, die ihrer Natur nach das Intereſſe habe, den Fortſchritt des menſchlichen Geiſtes 
zu hemmen. Beide Körperſchaften bildeten mithin ſeitens der Benthamiten die Gegen⸗ 
ſtände gründlicher Abneigung. In Bezug auf ethiſche Fragen galt das Princip der Uti⸗ 
lität und des durch dieſe bewirkten menſchlichen Glückes als maßgebend; gegen die Vor⸗ 
ſchriften der traditionellen geſellſchaftlichen Moral verhielt man ſich gleichgültig. Als 
Grundlehre der Pſychologie endlich wurde die Bildung des menfchlichen Charakters durch 
äußere Umſtände, vermittels des allgemeinen Geſetzes der Ideenaſſociation, angenommen 
und, als daraus folgend, die unbegrenzte Möglichkeit, die moraliſche und intellectuelle 
Lage der Menſchheit durch Erziehung zu verbeſſern. Alle dieſe Lehren wurden beſonders 
von den jüngern Mitgliedern mit dem unnachgiebigen Eifer einer Sekte vorgetragen. 
Man hoffte, auf das 19. Jahrhundert einen ähnlichen Einfluß auszuüben wie die fran⸗ 
zöſiſchen Encyklopädiſten auf das 18., und niemand ging, dem Geſtändniſſe Mill's zu⸗ 
folge, in der Leidenſchaft dieſes Ehrgeizes weiter als er ſelbſt. Die bekannte Charakte⸗ 
riſirung eines Benthamiten als einer „Denkmaſchine“ war, meint er, während zweier 
oder dreier Jahre dieſer Periode ſeines Lebens in Bezug auf ihn nicht ganz unrichtig. 
„Ich war“, ſagt er, „voller Ehrgeiz und Verlangen nach Auszeichnung, und Eifer für 
das, was ich für das Glück der Menſchheit hielt, war meine ſtärkſte Empfindung, die 
ſich mit allen andern vermiſchte und ſie färbte. Aber mein Eifer war damals noch we⸗ 
nig mehr als Eifer für ſpeculative Ideen.“ Die Ausbildung des Elements der Empfin⸗ 
dung, im Gegenſatz zu bloßer Logik und Analyſe, war eben (und dies durfte für ſeinen 
Vater wie für die Benthamiten überhaupt als bezeichnend gelten) in ſeiner Erziehung 
ſyſtematiſch vernachläſſigt worden. Gefühl als ſolches galt den Benthamiten für gleich⸗ 
bedeutend mit unklarer Sentimentalität und leerer Allgemeinheit. Ja die Welt der Ge⸗ 
fühle ſtand ihnen gegenüber als eine feindliche Welt, weil ſie fanden, daß in ethiſchen 
und philoſophiſchen Streitfragen das ſelbſt der Rechtfertigung bedürfende bloße Gefühl 
ſo häufig zur ſchließlichen Rechtfertigung und Begründung des Handelns gemacht wurde, 
während in der Praxis Handlungen, die das menſchliche Glück beeinträchtigen, verthei⸗ 
digt wurden, weil das Gefühl ſie erheiſche und Perſonen von Gefühl Verdienſte zuge⸗ 


John Stuart Mill. 303 


ſchrieben wurden, die ihrer Meinung nach nur guten Handlungen gebührten. Nicht daß 
es ihnen an Verſtändniß für die Vortrefflichkeit ſelbſtloſen Wohlwollens und ſelbſtloſer 
Gerechtigkeitsliebe gefehlt hätte; aber „ſie erwarteten die Wiedergeburt der Menſchheit 
nicht von einer unmittelbaren Wirkung jener Gefühle, ſondern von der Wirkung der er⸗ 
zogenen, die ſelbſtiſchen Gefühle aufklärenden Vernunft“. Ihnen kam es vor allem darauf 
an, „die Anſichten der Menſchen in Gemäßheit mit der innern Evidenz der Dinge um⸗ 
zugeſtalten, durch logiſche Beweisgründe klar zu machen, was ihr wahres Intereſſe ſei“. 
Wenn dies gelungen, meinten ſie, werde alles andere von ſelbſt folgen. Aus dieſer ein⸗ 
ſeitig aufflärenden Haltung entſprang auch ihre Unterſchätzung der Poeſie und der Ein⸗ 
bildungskraft überhaupt, als eines Elementes der menſchlichen Natur und Cultur. 
Bentham ſelbſt pflegte zu ſagen: „alle Poefte ſei Verdrehung“; Mill geſteht von ſich, die 
Poeſie habe ihm damals nicht misfallen, wenn ſie vernunftgemäßen Ideen Ausdruck ver⸗ 
liehen; aber er ſei theoretiſch gegen fie gleichgültig geweſen und vollſtändig blind gegen 
ihre Bedeutung für die menſchliche Cultur, als Erzieherin der Gefühle. Was ſich an 
poetiſchem Gefühl in ihm regte, wurde hervorgerufen durch die Betrachtung des Lebens 
heroiſcher Menſchen alter und neuer Zeit, beſonders der Helden der Philoſophie. Zu 
der Geſchichte des Lebens und Denkens dieſer Heroen kehrte er immer wieder zurück wie 
andere zu einem Lieblingsdichter. Nichtsdeſtoweniger bedurfte es einer erſchütternden Kriſe 
in ſeinem Leben, um ihn von den Einſeitigkeiten jener erſten Phaſe ſeines Benthamismus 
zu befreien und ſeine Weltanſicht auf einer breitern Grundlage zu erneuern. 

Was man indeß auch den philoſophiſchen Radicalen vorwerfen mochte, ſie vertraten 
dem alten England gegenüber unzweifelhaft eine Macht des Fortſchritts und übten zu 
einer Zeit, als die Flut der großen Reaction, welche die Napoleoniſchen Kriege herbei⸗ 
geführt hatten, allmählich verebbte, durch ihr entſchloſſenes Zuſammenwirken in der 
„Westminster Review“ nach allen Seiten eine belebende Wirkung aus. Sie ſchrieben 
mit dem Tone eifriger Ueberzeugung, als kaum ſonſt jemand einen gleich ſtarken Glauben 
an eine gleich klar ausgeſprochene Lehre bekannte; ſie griffen die beſtehenden Misbräuche 
in Staat und Kirche, die beiden politiſchen Parteien, die ſich ſeither in die Herrſchaft 
getheilt, kühn in der Fronte an und ſie ſteckten dem neuen Geſchlecht Ziele, welche des 
Erſtrebens wol werth waren. Von dem perſönlichen Anſehen des jungen Mill innerhalb 
ſeiner Partei gibt, nächſt ſeiner hervorragenden Betheiligung an der „Westminster Review“, 
nichts eine eindringlichere Vorſtellung als die Aufgabe, welche ihm, bald nach der Be⸗ 
gründung der „Review“, von Bentham geſtellt wurde. Zu Ende des Jahres 1824 
übertrug nämlich der greiſe Gründer der Partei ihm, dem achtzehnjährigen Jüngling, die 
Herausgabe ſeines großen fünfbändigen Werkes über die gerichtliche Beweisführung 
(„Rationale of Judicial Evidence“). Bentham ſelbſt hatte dies Werk dreimal geſchrieben 
und Mill's Arbeit beſtand darin, die drei Manuſcripte des Verfaſſers in ein einziges 
zuſammenzuſchmelzen, gewiſſe, von dieſem gelaſſene Lücken auszufüllen und auf kritiſche 
Einwände gegen die ebenerſchienene Bearbeitung Dumont's zu erwidern. Mill übernahm 
dieſe gewaltige Arbeit und vollendete ſie innerhalb zweier Jahre. Seine Abſicht war 
urſprünglich geweſen, ſich nicht als Herausgeber zu nennen; als aber das Werk 1827 
fertig war, mußte er dem entſchieden ausgeſprochenen Berlangen Bentham's in dieſem 
Punkte nachgeben, und als Herausgeber dieſes Bentham'ſchen Werkes trat er ſo zum erſten 
mal mit ſeinem Namen an die Oeffentlichkeit. Für ſeine Lebenszwecke war die Arbeit 
ihm in doppelter Weiſe förderlich, theils durch die vermittels eigener juriſtiſcher Studien 
erweiterte genaue Kenntniß des bearbeiteten Gegenſtandes, theils durch die Ausbildung 
feiner ſchriftſtelleriſchen Talente in Bezug auf Leichtigkeit und Klarheit des Stils. Ge⸗ 
legenheit, dieſe Errungenſchaft praktiſch zu erproben, bot ihm, außer der „Westminster 
Review“, die von feinem Freunde Auſtin im Jahre 1825 gegründete „Parliamentary 
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History and Review“, eine Zeitſchrift, welche ſich die Kritik der parlamentariſchen De⸗ 
batten zur Aufgabe ſetzte und an der während der drei Jahre ihres Beſtehens, neben 
James Mill, Bingham, Strutt, Romilly und andern Utilitarianern, vor allen der jün⸗ 
gere Mill lebhaften Antheil nahm. In demſelben Jahre (1825) fing er an Deutſch zu 
lernen und ſtiftete mit ſeinen Freunden von der Utilitariſchen Gefellſchaft, denen George 
Grote, der Geſchichtſchreiber Griechenlands, und andere ſich anſchloſſen, einen neuen Ver⸗ 
ein zum Zwecke gemeinſamer ſyſtematiſcher Ausbildung in den Wiſſenſchaften, deren Stu⸗ 
dium dieſem Kreiſe am nächſten lag: der Nationalökonomie, der Logik und der Pfycho- 
logie. Grote, damals noch Chef eines Bankhauſes in der City, ſtellte dem Verein ein 
Zimmer in ſeinem Hauſe in Threadneedle Street zur Verfügung und zweimal wöchentlich 
kam man morgens vor dem Beginn der Geſchäfte, von ½9 bis 10 Uhr, dort zuſammen. 
Der zuerſt gewählte Gegenſtand war die Nationalökonomie. Die Werke von James Mill 
und Ricardo wurden dabei zu Grunde gelegt; ein Mitglied las ein Kapitel oder einen 
kleinern Abſchnitt vor and man erörterte dann das Vorgetragene in mündlicher Debatte. 
Eine Hauptregel war, jeden Punkt, auch die während der Discuſſion auftauchenden Neben⸗ 
fragen, gründlich durchzuſprechen, bis womöglich Einſtimmigkeit erzielt wurde. Von dem 
Ernſt und der Gründlichkeit dieſer Discuſſtonen gibt wol nichts eine beſſere Vorſtellung 
als der Umſtand, daß mehrere neue nationalökonomiſche Theorien, wie die berühmten 
Theorien der internationalen Werthe und des Kapitalgewinns und der Intereſſen, welche 
Mill ſpäter in feinen „Essays on some unsettled questions of Political Economy“ 
entwickelte, weſentlich aus jenen Vereinsſitzungen entſprangen. Nachdem der Verein auf 
ſolche Weiſe die Nationalökonomie gründlich durchgearbeitet, folgte das Studium der 
Logik, mit Zugrundelegung der Werke De Trieu's, Whately's und Hobbes'. Auch hier 
wurden die Hauptfragen allſeitig debattirt und es war auf Grund der dadurch empfan⸗ 
genen Anregung, daß Mill zuerſt den Plan faßte, ſelbſt eine Logik zu ſchreiben. Von 
der Logik endlich ging man mit Zugrundelegung von Hartley's „Observations on Man“ 
und James Mill's „Analysis of the Phenomena of the Human Mind“ zu der ana⸗ 
lytiſchen Pſychologie über, deren Erörterung im Jahre 1830 den Kreis der Studien und 
der Exiſtenz des Vereins beſchloß. Den bildenden Einfluß dieſer geiſtigen Ringſchule 
konnte niemand höher anſchlagen als Mill ſelbſt. „Ich habe“, ſagt er, „von dieſen Dis⸗ 
euffionen immer meine eigene wirkliche Einweihung als ſelbſtändiger und unabhängiger 
Denker datirt. Durch ſie erwarb ich auch oder kräftigte doch ſehr eine geiſtige Gewohn⸗ 
heit, der ich alles zuſchreibe, was ich auf dem Gebiete der Speculation geleiſtet oder je 
leiſten werde, nämlich die: nie halbe Löſungen von Schwierigkeiten hinzunehmen als ganze; 
nie ein verwickeltes Problem aufzugeben, ſondern immer wieder zu demſelben zurückzukehren, 
bis es ganz aufgeklärt war; nie dunkle Ecken eines Gegenſtandes unerforſcht zu laſſen, 
weil ſie als unwichtig erſchienen, nie zu denken, daß ich einen Theil eines Gegenſtandes 
vollſtändig verſtehe, ehe ich das Ganze verſtand.“ 


Noch auf einem größern öffentlichen Schauplatz fand er während deſſelben Zeitraums 
(1825— 30) Gelegenheit und Muße, den Drang feiner Kämpfernatur nach Wahrheit und 
Freiheit zu bethätigen. Auf Veranlaſſung Roebuck's nahmen nämlich Mill und ſeine 
Freunde theil an den Debatten einer Geſellſchaſt von Oweniten (Anhängern des Socia⸗ 
liſten Robert Owen) und zwar um dieſe zu bekämpfen, wennſchon fie manche Grund⸗ 
ſätze mit ihnen gemein hatten. Den erſten Gegenſtand der Debatte bildete die Malthus'ſche 
Lehre von der Bevölkerung, den zweiten Owen's Syſtem im allgemeinen und die Dis⸗ 
cuſſion, an der allmählich auch andere Außenſtehende ſich betheiligten, erſtreckte ſich im 
ganzen über drei Monate des Jahres 1825. Das durch dieſe Kämpfe erregte lebhafte 
Intereſſe führte zu dem Plan einer größern Geſellſchaft, ähnlich der unter Dugald 
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Stewart's Vorſitz berühmt gewordenen „Speculativen Geſellſchaft“ in Edinburgh. George 
Villiers (ſpäter Graf Clarendon) und deſſen Brüder Hyde und Charles Villiers, Romilly, 
Charles Anftin und Mill traten zuſammen und entwarfen die Statuten; Macaulay, 
Thirwall, Lord Howick, Samuel Wilberforce der jüngere, Poulett Thomſon, Edward 
und Hency Bulwer, Fonblanque und viele andere ſchloſſen ſich an. Der Erfolg entſprach 
zwerft nicht den davon gehegten Erwartungen. Manche Mitglieder zogen ſich zurück. 
Doch Mill und Roebuck hielten aus und durch Zuziehung friſcher Kräfte, welche Ver⸗ 
treter ſüämmtlicher Parteien, von den Hochtories bis zu den Schülern Coleridge's und 
den Benthamiten umfaßten, ſtieg die Geſellſchaft ſeit 1827 allmählich zu Blüte und An⸗ 
ſehen. Will war einer der Hauptredner, und auch dieſe Thatſache wirft auf ſeinen 
Entwitkelungsgang ein bedeutſames Licht; denn ſchon während jener Jugendjahre ſieht 
man ihn hier in denſelben Parteikämpfen eine Rolle ſpielen, die er in ſeinem ſpätern 
Lebensalter zur Ueberraſchung einer Welt, welche ihn inzwiſchen vor allem als Philoſophen 
kennen gelernt hatte, noch einmal mit ſo glänzendem Erfolg als Parlamentsmitglied er⸗ 
neuerte. Was er bei dieſer Gelegenheit über feine redneriſchen Talente bemerkt, iſt zu⸗ 
geich für fein unbefangenes Urtheil über ſich ſelbſt und als biographiſche Thatſache 
charakteriſuſch. „Ich brachte es“, ſagt er, „nie zu wirklicher Geläufigkeit und hatte 
immer einen ſchlechten und ungefälligen Vortrag; aber ich verſtand es, mir Gehör zu 
derſchaſſen, und da ich meine Reden immer ausarbeitete, wenn, wegen der dabei in Frage 
ſtehenden Gefühle oder der zu entwickelnden Ideen, der Ausdruck von Wichtigkeit ſchien, 
ſo bildete mein Talent zu wirkſamer Darſtellung ſich bedeutend aus, und ich erwarb nicht 
blos ein Ohr für Fluß und Rhythmus, ſondern ein praktiſches Gefühl für treffende 
Säge und ein unmittelbares Kriterion für die Eigenthümlichkeit derſelben, durch ihre 
Wirkung auf eine gemiſchte Zuhörerſchaſt.“ 


Während Mill ſo als Beamter im India Houſe, als Journaliſt und als Redner 
in Revnen und Vereinen ein thätig bewegtes Leben führte, hatte er zugleich die oben 
angedeutete innere Kriſe durchgemacht, die auf fein ganzes Denken und Empfinden einen 
dauernd beſtimmenden Einfluß ausübte. Es war im Herbſt 1826. Schon ſeit einiger 
Zeit war er in gedrückter unmuthiger Stimmung geweſen, als ſich ihm eines Tages die 
Frage aufdrüngte: ob, wenn alle feine Lebenszwecke, alle Veränderungen in den Einrich⸗ 
tungen und Meinungen, denen er entgegenſehe, plötzlich verwirklicht werden könnten, dies 
eine große Freude und ein Glück für ihn fein werde? Und eine ununterdrückbare innere 
Stimme antwortete mit Nein. Bei dieſem Bewußtſein ſank ihm das Herz. Die Grund⸗ 
lage, auf der ſein ganzes Leben geruht hatte, brach unter ihm zuſammen; das Ziel, dem 
er nachgeſtrebt, hörte auf, ein Ziel für ihn zu ſein. Dumpfe Verzweiflung bemächtigte 
ſich feiner Seele. Anfangs meinte er, die Wolke werde ſich bald zertheilen; doch Monate 
vergingen, und ſchwer, unveränderlich, allgegenwärtig laſtete auf ihm die Wucht der Er⸗ 
leuntniß jenes Augenblicks. Der Vers von Coleridge: 

A grief without a pang, void, dark and drear, 
A drowsy, stifled, unimpassioned grief, 

Which finds no natural outlet or relief 

In word, or sigh, or tear — 


ſchien ihm ſpäter feinen Zuſtand vollkommen auszudrücken. Erſt im Frühling 1827, 

ale er die Stelle in Marmontel's „Memoiren“ las, wo dieſer von dem Tode ſeines Vaters, 

ven der traurigen Lage der Hinterbliebenen und von feinem eigenen plötzlichen Entſchluß 

zählt, jung wie er war, feiner Familie alles fein zu wollen — und während des Leſens 
n Thrünen gerührt wurde, fing der ſchwere Druck zu weichen an. Ein Hoffnungsſtrahl 
nrchbrach feine dumpfe Verzweiflung; er begann von neuem Frende zu finden am Leben 
Unfere Zeit. Neue Folge. X. 1. 20 
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und an der Natur, ſich durch Bücher, durch Unterhaltung, durch ſeine Theilnahme an 
den öffentlichen Angelegenheiten angeregt zu fühlen, und obgleich Rückfälle ähnlicher 
Stimmungen wiederkehrten, war er doch nie wieder ſo elend wie vorher. Der Urſprung 
und die Bedeutung der Kriſe wurden ihm erſt allmählich klar. Es war eine Reaction 
ſeiner Natur gegen die einſeitige Verſtandesbildung, die er empfangen, eine Reaction des 
Gefühls gegen die Analyſe, und im weitern Sinne eine Erfahrung von jener großen 
Reaction des 19. gegen das 18. Jahrhundert, die ſich in der ganzen europäiſchen Geiſtes⸗ 
bildung erkennen ließ: der Reaction der Mächte des Empfindens und der Phantaſie gegen 
die Alleinherrſchaft der Aufklärung. Aehnliche Fälle ſind bei hervorragenden Münnern 
jener Epoche auch außerhalb Englands nicht ſelten geweſen. Wir haben ſie mehrfach 
in Deutſchland erlebt und das Reſultat war meiſt ein bedauerliches: ein Ueberſchlagen 
aus einem Extrem ins andere, eine hülfloſe Flucht der geängſteten Seele, des Freiden⸗ 
kers in den Myſticismus, oder in den Schos der alleinſeligmachenden Kirche. Bei Mill 
brachten die Wehen jener Kriſe eine andere Wirkung hervor. Sie führten zu einer Er⸗ 
weiterung und Vertiefung, nicht zu einem Umſturz ſeiner frühern Weltanſicht. Mit den 
Einſeitigkeiten derſelben gab er nicht auch ihre Wahrheiten auf, ſondern ſetzte vielmehr 
dieſe in organiſchen Zuſammenhang mit der neuerrungenen Erkenntniß. Die Folgen 
dieſer Geiſtesarbeit waren zwiefach. Zunächſt veränderte ſie ſeine Theorie vom menſch⸗ 
lichen Glücke. Ohne in der Ueberzeugung zu wanken, daß das Glück der Prüfſtein aller 
Geſetze des Handelns und der Zweck des Lebens ſei, kam er zu der weitern Erkenntniß, 
daß dieſer Zweck nur erreicht werden könne, indem man ihn nicht zu dem unmittelbaren 
Zweck mache, daß nur diejenigen glücklich ſeien, welche einen andern Zweck ins Auge 
faſſen als ihr eigenes Glück: das Glück anderer, den Fortſchritt der Menſchheit, eine 
Kunſt oder einen Beruf, dem ſie nicht als einem Mittel, ſondern als einem idealen Ziele 
folgen. Indem ſie ſo etwas anderes erſtreben, finden ſie das Glück am Wege. Die 
zweite Folge war, daß er zum erſten mal der innern Cultur des Individuums unter den 
Nothwendigkeiten des menſchlichen Wohlſeins die gebührende Stelle anwies. Er hörte 
auf, dem Einfluß äußerer Umſtände und der Erziehung des Menſchen zur Speculation 
und zum Handeln faſt ausſchließliche Wichtigkeit beizumeſſen, und während feine Anſicht 
über den Werth des Talents und der Praxis der Analyſe als einer weſentlichen Be⸗ 
dingung für den Fortfchritt des Individuums wie der Geſellſchaft unerſchüttert blieb, 
ſchien ihm nun die Erhaltung eines geſunden Gleichgewichts der Fähigkeiten von über⸗ 
wiegender Bedeutung. „Die Cultur der Gefühle“, ſagte er, „wurde fortan eine der 
Grundlehren meines ſittlichen und philoſophiſchen Glaubens bekenntniſſes und meine Ge⸗ 
danken und Neigungen wandten ſich mit wachſender Macht allem zu, was für dieſen 
Zweck förderlich ſchien.“ 

Wie ſich von ſelbſt verſteht, war dieſer Proceß der Umbildung einer alten, des Auf⸗ 
baues einer neuen Geiſteswelt ein langſamer, und Jahre vergingen, ehe die beiden käm⸗ 
pfenden Weltanſchauungen ſich zu einer höhern Einheit verſchmolzen. Als helfende Mächte 
bei dieſer verſöhnenden Arbeit nennt Mill die Muſik, die Poeſien Wordsworth's, den 
Univerſalismus Goethe's, die Philoſophie der Coleridgeaner, die in England vor allem 
jene Reaction des 19. gegen das 18. Jahrhundert vertraten, endlich die Schriften Saint⸗ 
Simon's und ganz beſonders die Geſchichtsanſicht dieſes Apoſtels des Socialismus, welche 
ihm das tiefere Verſtändniß für den eigenthümlichen Uebergangscharakter unſers kritiſchen 
Zeitalters erſchloß. Unter allen dieſen Einflüſſen gewannen ſeine Philoſophie und ſeine 
Ideale allmählich eine neue Geſtalt. Es war kein neues Syſtem, durch welches er das alte 
erſetzte, „nur eine Ueberzeugung, daß das wahre Syſtem etwas weit Complicirteres und 
Vielſeitigeres ſei, als ich früher geahnt hatte, und daß ſeine Aufgabe darin beſteht, nicht 
gewiſſe Muſtereinrichtungen aufzuſtellen, ſondern Grundſätze, aus welchen die für die ge⸗ 
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gebenen Verhältniſſe geeigneten Einrichtungen abgeleitet werden können“. Als ſolche lei⸗ 
tende Grundſätze erkannte er an: „daß der menſchliche Geiſt eine gewiſſe Ordnung des 
möglichen Fortſchritts habe, in welcher einige Dinge andern vorhergehen müſſen, eine 
Ordnung, welche Regierungen und öffentliche Lehrer wol modificiren können, aber nicht 
in unbeſchränkter Weiſe; daß alle Fragen politiſcher Einrichtungen relativ, nicht abſolut 
find und daß verſchiedene Stadien des menſchlichen Fortſchritts nicht nur verſchiedene 
Einrichtungen haben, ſondern haben ſollten; daß die Regierungen ſich immer in der Hand 
derer befinden oder in die Hand derer übergehen müßten, welche die größte Macht in der 
Geſellſchaft bilden, und daß das Weſen dieſer Macht nicht von den Einrichtungen abhängt, 
ſondern die Einrichtungen von ihm; daß jede allgemeine Theorie oder Philoſophie der 
Politik eine Theorie des menſchlichen Fortſchritts vorausſetzt, und daß dieſe identiſch iſt 
mit einer Philoſophie der Geſchichte.“ In Bezug auf ſeine neuen Ideale bemerkt er: 
„Ich blickte durch das gegenwärtige Zeitalter lauter Debatten, aber gemeinhin ſchwacher 
Ueberzeugungen, einer Zukunft entgegen, welche die beſten Eigenſchaften der kritiſchen mit 
den beſten Eigenſchaften der organiſchen Geſchichtsperioden vereinigen wird: ungehemmte 
Gedankenfreiheit, unbegrenzte Freiheit der perſönlichen Handlungsweiſe, ſofern dieſelbe an⸗ 
dern nicht ſchadet, aber auch Ueberzeugungen von dem, was recht und unrecht, nützlich 
und verderblich ift, beruht, Ueberzeugungen, welche den Gefühlen durch frühe Erziehung und 
allgemeine Uebereinſtimmung der Denkart tief eingeprägt und in der Vernunft und in den 
wahren Erforderniſſen des Lebens ſo feſt gegründet ſind, daß ſie nicht wie alle frühern 
und gegenwärtigen religiöſen und ſittlichen Lehren abgeſchüttelt und durch andere erſetzt 
zu werden brauchen.“ g 

So fand ihn die franzöfifche Julirevolution von 1830. Dies Ereigniß, das in 
feinen europäiſchen Rückwirkungen beſonders auch für England epochemachend war, er⸗ 
füllte ihn mit der lebhafteſten Begeiſterung. Unverzüglich eilte er nach Paris, machte 
dort Lafayette s Bekanntſchaft und legte den Grund zu einem vieljährigen Verkehr mit 
mehrern der einflußreichſten Führer der radicalen Parteien. Bald nach ſeiner Rückkehr 
eröffnete der Fall des toryiſtiſchen Miniſterinms für England ein neues Zeitalter des 
Fortſchritts. Die Kämpfe um die erſte Neformbill begannen und mit dem Eifer feiner 
alten und neuen Ueberzeugungen warf Mill ſich in die Theilnahme an dieſen Kämpfen 
hinein. Seine Mitarbeit an der „Westminster Review“ hatte, infolge von Misver⸗ 
ſtändniſſen mit dem Redacteur, bereits 1828 aufgehört; aus der Debattirgeſellſchaft hatte 
er ſich zu Anfang des Jahres 1829 zurückgezogen. Obgleich er daher ſeit dem Früh⸗ 
ling 1830 mit den erſten Büchern ſeines Syſtems der Logik beſchäftigt war und gleich⸗ 
zeitig auch die „Essays on some unsettled questions of political economy“ aus⸗ 
arbeitete, fehlte es ihm, bei feinen thätigen Gewohnheiten, doch nicht an Muße, feinen 
Sympathien und Antipathien, feinen Hoffnungen und Befürchtungen in zahlreichen Bei- 
trägen zu Zeitungen und Zeitſchriften Ausdruck zu geben. Beſonders lebhaft war ſeine 
Theilnahme an dem damals durch Fonblanque redigirten „Examiner“. In den Kreis 
ſeiner Beiträge zog er alle wichtigſten Fragen des Tages: die Verfaſſung, die allgemeine 
und die auswärtige Politik, die commerzielle und die finanzielle Geſetzgebung, und zwar 
behandelte er dieſelben weſentlich von dem Geſichtspunkte demokratiſcher, radicaler Reform. 
Denn wenn er auch aufgehört hatte, die repräſentative Demokratie als ein abſolutes 
Princip zu betrachten, ſo war er doch für Europa und beſonders für England ſo ſehr 
als je Radicaler und Demokrat geblieben, d. h. ein unbeugſamer Gegner des Ueber⸗ 
gewichts der Ariſtokratie der Geburt und des Reichthums, ans deren bemoralifirendem 
Einfluß er viele Hauptſchäden der Zuſtände feines Vaterlandes herleitete. Zu der Ent- 
wickelung einer allgemeinen Weltanſicht fand ſich während jener aufgeregten Tage in 
bloßen Zeitungsartikeln kaum Veranlaſſung. Dennoch verſuchte Mill eine ſolche zu An⸗ 

20⸗ 


308 John Stuart Mill. 


fang des Jahres 1831, in einer längern Reihe von Artikeln im „Examiner“, unter dem 
Titel „Der Geiſt der Zeit“. Ihm ſelbſt ſchien ſpäter dieſe Darlegung feiner neuen 
Ideen weder durch Stil noch durch Gehalt befriedigend; aber fie brachte eine bemerkens⸗ 
werthe Wirkung hervor. Thomas Carlyle, der damals in ſeiner ſchottiſchen Bergein⸗ 
ſamkeit den „Sartor Resartus“ ſchrieb, las ſie, glaubte in Mill „einen neuen Myſtiker“ 
zu erkennen und ſuchte, als er im Herbſt deſſelben Jahres nach London kam, dieſes ver⸗ 
meintlichen Myſtikers perſönliche Bekanntſchaft. So fanden ſich die beiden Männer, die 
auf die Denkweiſe des gegenwärtigen Geſchlechts in England einen größern Einfluß aus⸗ 
geübt haben als irgendwelche andern Zeitgenoſſen. Mill war und wurde nicht der My⸗ 
ſtiker, den Carlyle in ihm erkannt zu haben glaubte; allein die Entwickelungsphaſe, die 
er eben durchmachte, bot zwiſchen ihm und jenem zahlreiche Berührungspunkte, und viele 
Jahre zählte er nicht nur zu den intimen Freunden, ſondern zu den begeiſterten Bewun⸗ 
derern des großen Schotten. Er empfing von ihm ähnliche Einflüſſe wie diejenigen der 
Coleridgeaner und Goethe's. In ſpäterer Zeit gingen die Auſchauungen des logiſchen 
Realphiloſophen und des poetiſchen Transſcendentalphiloſophen mehr und mehr auseinan⸗ 
der, bis fie endlich während des letztverfloſſenen Jahrzehnts, bei einer bekannten Beran- 
laſſung, in ihren praktiſchen Conſequenzen einen offenen Bruch herbeiführten. Auf dieſe 
Begebenheit werde ich an Ort und Stelle zurückkommen. Vorläufig iſt unter den übrigen 
Zwiſchenfällen dieſer Epoche in Mill's Leben die Thatſache feines freundſchaftlichen Ver⸗ 
kehrs mit Carlyle feſtzuhalten. Zwiſchen ihm und andern frühern Freunden und Partei⸗ 
genoſſen bewirkte dagegen der Umſchwung ſeiner Ideen eine Entfremdung; ſo befonders 
zwiſchen ihm und ſeinem Vater. James Mill war in ſeiner Philoſophie zu alt gewor⸗ 
den, fie war zu tief mit feinem ſchroffen unbeugſamen Puritanercharakter verwachſen, als 
daß eine Aenderung von ihm noch hätte erwartet werden können. Der jüngere Mill 
vermied deshalb ſoviel als möglich allgemeine Erörterungen der beiderſeitigen philoſo⸗ 
phiſchen Standpunkte, ein Bemühen, welches durch den Umſtand erleichtert wurde, daß 
er hinſichtlich der politiſchen Tagesfragen, den damaligen Hauptgegenſtänden des Intereſſes 
und der Unterhaltung ſeines Vaters, meiſt mit dieſem übereinſtimmte. Im übrigen müſſen 
hinfichtlich feiner publiciſtiſchen Theilnahme an den Reformkämpfen jener Zeit die gege⸗ 
benen Andeutungen genügen. Denn wie ſchon bemerkt, nahm Mill keine der vor das 
Jahr 1832 fallenden Arbeiten in die Sammlung feiner kleinern Schriften („Disserta- 
tions and Discussions“, London 1859) auf. Der Eſſay, welcher dieſe Sammlung er⸗ 
öffnet, erſchien 1832 in der Zeitſchrift „The Jurist“ und gibt ſofort einen vortreſf⸗ 
lichen Begriff von der Anwendung ſeiner neuen Philoſophie auf wichtige zeitgenöſſiſche 
Fragen. Ehe ich jedoch auf dieſe neue Phaſe ſeiner publiciſtiſchen Thätigkeit eingehe, 
muß noch ein anderes perſönliches Verhältniß berührt werden, deſſen Anfänge in dieſelbe 
Zeit fielen und das auf ſein ganzes ſpäteres Leben eine tiefgreifende Wirkung ausübte. 
Es war dies das Verhältniß zu dem ausgezeichneten Weſen, dem Mill zuerſt in der 
Widmung zu dem Buche „Ueber die Freiheit“ (1859) ein öffentliches Denkmal ſetzte, 
ſeit dem Aufang der dreißiger Jahre ſeine Freundin, ſpäter ſeine Frau. Als er ſie 
1831 kennen lernte, war er 25, fie 23 Jahre alt. Sie war verheirathet an einen 
Mr. Taylor, einen aufgeklärten vortrefflichen Mann, den ſte hochſchätzte, dem aber das 
tiefere antwortende Verſtändniß für ihre ſeltene Natur fehlte. Bis zur Zeit ihrer 
erſten Bekanntſchaft mit Mill hatte ſie ſich, ſeinem eigenen Ausdruck zufolge, „vorzugs⸗ 
weiſe nach dem hergebrachten Vorbild des weiblichen Genius entwickelt. Für ihren 
äußern Kreis war ſie eine Schönheit und eine Frau von Geiſt, mit einem natürlich di⸗ 
ſtinguirten Weſen, deſſen Einfluß alle, die ſich ihr näherten, empfanden; für den innern 
eine Frau von tiefem und ſtarkem Gefühl, von durchdringendem und intuitivem Ver⸗ 
ſtande und von einer höchſt gedankenvollen und poetiſchen Natur“. Mill entdeckte in 
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ihr bald „eine Vereinigung der Eigenſchaften, die er bei allen andern ihm bekannten Per⸗ 
ſonen nur zu glücklich geweſen war einzeln zu finden. Eine vollſtändige Befreiung von 
jeder Art des Aberglaubens (mit Einſchluß desjenigen, welcher der Natur und dem Welt⸗ 
lauf eine vorgebliche Vollkommenheit zuſchreibt) und ein ernſter Proteſt gegen viele Dinge, 
welche noch ein Theil der beſtehenden geſellſchaftlichen Einrichtungen ſind, waren bei ihr 
nicht das Reſultat eines harten Verſtandes, ſondern der Kraft edler, erhabener Gefühle 
und beſtanden zuſammen mit einem im höchſten Grade ehrfürchtigen Geiſte“. In ihrem 
allgemeinen geiſtigen Weſen, in Temperament und Organiſation erinnerte ſie ihn oft an 
Shelley; aber ſie entwickelte ſich unendlich viel weiter, als dieſer während ſeines kurzen 
Lebens ſich entwickeln konnte. Die Darſtellung ihres Genies und Charakters in Mill's 
„Selbſtbiographie“ lieſt ſich wie ein Gedicht, wie eine entzückte Rhapſodie von idealer 
menſchlicher Vollkommenheit, und es iſt kaum möglich ſich des Eindrucks zu erwehren, 
daß der Dichtergeiſt einer leidenſchaftlichen Liebe dem Philoſophen die Feder führte, als 
er Stellen ſchrieb wie dieſe: „In den höchſten Regionen der Speculation und in den 
kleinſten praktiſchen Dingen des täglichen Lebens war ihr Geiſt daſſelbe vollkommene Werk⸗ 
zeug, das ins Herz und Mark der Sache eindrang und immer die weſentliche Idee, das 
weſentliche Princip ergriff. . Dieſelbe Klarheit und Schnelligkeit des Schöpfergeiſtes, welchen 
ihre empfindenden wie ihre intellectuellen Fähigkeiten beherrſchte, würde, bei ihren Gaben 
des Gefühls und der Phantaſie, ſie zu einer vollendeten Künſtlerin gebildet haben, wie 
ihre feurige und zarte Seele und ihre kräftige Beredſamkeit ſie gewiß zu einer großen 
Rednerin gemacht haben würden, und ihre tieſe Kenntniß der menſchlichen Natur, ihre 
praktiſche Einſicht und ihre Weisheit fie in Zeiten, wo eine ſolche Laufbahn den Frauen 
offen ſtand, berühmt gemacht haben würde unter den Herrſchern der Menſchheit“ — oder 
wenn er mit Bezug auf Carlyle von ihr bemerkt: während er ſelbſt ſich nie getraut, 
über Carlyle's intuitive Dichternatur ein Endurtheil zu fällen, habe er ſein Weſen klar 
erkannt, nachdem es ihm enthüllt worden „durch eine, die uns beiden weit überlegen 
war, die ein gräßerer Dichter war als er und ein größerer Denker als ich, deren eigener 
Geiſt und Natur die ſeine und weit mehr einſchloß“. Allein man mache ſo viele Ab⸗ 
züge als man wolle, die Thatſache der intimen Beziehungen Mill's zu dieſer merkwür⸗ 
digen Frau, ſein Urtheil über ſie und ſein Bekenntniß ihres Einfluſſes auf ſein eigenes 
Denken und Schaffen müſſen immer den bedeutungsvollſten Umſtänden feines Lebens zu⸗ 
gezählt werden. Sie bereichern nicht nur die Geſchichte unſerer Zeit durch eine der in⸗ 
tereſſanteſten, der Welt bisher ſo gut wie unbekannten Frauengeſtalten, ſie offenbaren 
auch die innerſte Natur des Philoſophen John Stuart Mill mit einer ſympathiſchen 
Wärme des Geiſtes und des Herzens, die uns ihn ſelbſt und ſein ganzes Leben menſch⸗ 


lich näher bringt. Auch läßt die „Selbſtbiographie“ den Leſer nicht im Unklaren über 


die ganz beſondern Einflüſſe auf ſeine Entwickelung, welche Mill dem Verkehr mit ſeiner 
ſpätern Frau zuſchreibt. Sie machte ihn, wie er wiederholt erklärt, kühner in ſeinen 
Speculationen über die idealen Ziele des menſchlichen Strebens und beförderte zugleich 
in Bezug auf theoretiſche Schlüſſe einen weiſen Skepticismus, „der, während er ihn nicht 
hinderte, ſeine Denkthätigkeit bis zu allen daraus entſpringenden Schlüſſen zu verfolgen, 
ihn davor bewahrte, dieſe Schlüſſe mit einem Grade von Vertrauen anzukündigen oder 
feſtzuhalten, welchen die Natur ſolcher Speculationen nicht rechtfertigte und ſeinen Geiſt 
nicht nur frei erhielt, ſondern dazu ſtimmte, jede Ausſicht auf klarere Vorſtellungen und 
beſſere Beweiſe, auch in Hinſicht auf Fragen, über die er am meiſten nachgedacht hatte, 
froh zu bewillkommnen und eifrig zu ſuchen“. Dieſe edle Begeiſterung für menſchliche 
Ideale, dieſe hohe Unparteilichkeit, dieſe tiefe Abneigung gegen jeden in ſich fertigen Dog⸗ 
matismus bilden allerdings hervorſtechende Charakterzüge ſeiner Thätigkeit als Denker 
und als Politiker, und unter den Einflüſſen, welche von den dreißiger Jahren an dieſe 
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Sinnesweiſe in ihm entwickelten, müſſen die eben angedeuteten feſt im Auge behalten 
werden. 

Der erſte den „Dissertations and Discussions“ einberleibte Effay vom Jahre 1832 
erörterte die Frage der Rechte des Staates gegenüber den alten Stiftungen, deren Eng⸗ 
land eine erſtaunliche Menge aufzuweiſen hat. In der Periode ſeines craſſen Bentha⸗ 
mismus würde Mill, wie er offen geſteht, dieſe Stiftungen einfach als ſolche verurtheilt 
und vorgeſchlagen haben, daß der Staat ſie zum Zwecke der Tilgung der Nationalſchuld 
einziehe. Jetzt wurde er beiden Seiten ſeiner vertieften Denkweiſe gerecht, daß alle Stif⸗ 
tungen Nationaleigenthum ſeien, welches die Regierung controliren dürfe und ſolle, beſtand 
aber zugleich auf der Wichtigkeit des Umſtandes, Erziehungsmittel zu beſitzen, welche nicht 
abhängig ſeien von der bloßen Nachfrage des Marktes, d. h. von der Durchſchnittsbil⸗ 
dung und Einſicht der Aeltern, ſondern geeignet, einen höhern Maßſtab der Bildung 
feſtzuſtellen und zu behaupten, weshalb er die Benutzung der ihrem urſprünglichen Zwecke 
nicht mehr entſprechenden alten Stiftungen zu dieſem Zwecke befürwortete. Dieſer Eſſah 
mag als Beiſpiel für den Ton mehrerer andern gelten, die bis zum Jahr 1834 in ver⸗ 
ſchiedenen Zeitſchriften erſchienen und von denen nur eine ebenfalls in die „Dissertations aud 
Discussions“ aufgenommene Kritik von Aliſon's „Geſchichte von Europa“ erwähnt werden 
mag. Gleichzeitig ſetzte Mill ſeine Mitarbeit am „Examiner“ fort und war eifrig bemüht, 
durch ſeinen perſönlichen Einfluß bei ſeinen alten Freunden Grote, Roebuck, Buller, Romilly, 
Sir William Molesworth, Strutt u. a., die inzwiſchen in das reformirte Parlament ge⸗ 
wählt waren, Einfluß zu üben auf eine entſchiedene Haltung der radicalen Partei im 
Unterhauſe. Dieſen Bemühungen war überhaupt bis zum Jahre 1840 ein Haupttheil 
ſeiner publiciſtiſchen Thätigkeit gewidmet, wennſchon er über den Parteifragen des Tages 
nie das weitere Gebiet der großen Politik und der philoſophiſchen Speculation aus den 
Augen verlor. | 

Es war eine Anerkennung zugleich feiner energiſchen Vorkämpferſchaft an der Spitze 
der Radicalen und die wirkungsvollſte Gelegenheit, ſeine Ueberzeugungen mit Nachdruck 
geltend zu machen, als ihm im Jahre 1834 die Stelle des Hauptredacteurs der „West- 
minster Review“ angeboten wurde. Die urſprüngliche „Westminster Review“ beſtand 
damals noch fort, befriedigte aber die Häupter der Partei nicht. Sir William Moles⸗ 
worth begründete daher als neues Organ der philoſophiſchen Radicalen zunächſt die 
„London Review“; dann kaufte er auch die „Westminster Review“ an, und unter 
Mill's Redaction erſchien nun die vereinigte Zeitſchrift bis zum Jahre 1840 als „London 
and Westminster Review“. Während der erſten zwei Jahre empfing die Revue ihren 
Ton beſonders durch die Gedankenrichtung ſeines Vaters, der einer der Hauptmitarbeiter 
wurde, und über deſſen Beiträge der Sohn ſelbſtverſtändlich keine Controle ausüben konnte. 
Nach dem im Juni 1836 erfolgten Tode des Vaters fielen dieſe Rückſichten fort und 
über ihre einſeitig benthamiſtiſche Haltung hinausgehoben, bildete die „London and West- 
minster Review“ ſeitdem recht eigentlich das Organ der vorgeſchrittenſten politiſchen 
und philoſophiſchen Denker jener Zeit. Carlyle und deſſen Freund John Sterling tra⸗ 
ten in die Reihen der Mitarbeiter. Mill ſelbſt widmete ſich dem Unternehmen mit raſt⸗ 
loſer Energie. Die ſpäter in die „Dissertations and Discussions“ aufgenommenen Eſſays 
machten, feiner Erklärung zufolge, kaum den vierten Theil deſſen aus, was er von 1834 — 
40 für die Revue ſchrieb. Wie er in der „Selbſtbiographie“ bemerkt, hatte er bei der 
Redaction vor allem zwei Ziele im Auge. Das erſte war: die philoſophiſchen Radica⸗ 
len zu befreien von dem Vorwurfe eines ſektenhaft einſeitigen Benthamismus; das zweite: 
ſie anzufeuern zu der Bildung einer ſtarken organiſirten Partei, welche nöthigenfalls die 
Regierung des Landes in die Hand nehmen oder doch Bedingungen vorſchreiben könne, 
unter denen fie? dieſelben mit den Whigs theile. In dem erſtern Bemühen war er 
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erfolgreich. Abgeſehen von dem Umſtande, daß er den Vertretern der Reaction des 
19. gegen das 18. Jahrhundert die Spalten der Revue öffnete, iſt es nur nöthig, 
an ſeine eigenen berühmten Artikel über die Civiliſation, über Armand Carrel und Alfred 
de Vigny, über Bentham und Coleridge zu erinnern, um die Emancipation der „Westminster 
Review“ von den Feſſeln des Benthamismus, ihre Erneuerung auf einer breitern Grundlage 
des Denkens und der Thatſachen zu beweiſen. In Bezug auf jene andere Hoffnung dagegen 
ſollte er enttäuſcht werden. So talentvoll und fo ehrenhaft feine radicalen Freunde im 
Parlament waren, ſo trat doch kein Führer unter ihnen auf, der ihre Sache in großem 
Sinne leitete. Sie ſanken daher bald zu einer bloßen Linken der Whigs herab und wur⸗ 
den allmählich von den Wogen der neuen toryiſtiſchen Reaction überflutet. Bei dem ſpä⸗ 
tern Rückblick auf jene Zeit gibt Mill ſelbſt die Ungunſt der Verhältniſſe und das Ueber⸗ 
triebene ſeiner Erwartungen von dem, was die radicale Partei im Parlament hätte lei⸗ 
ſten können, zu. Damals jedoch bildete die Hoffnung, die angedeuteten Reſultate zu 
erzielen, einen ſeiner Hauptbeweggründe, die beträchtlichen Opfer, nicht blos an Zeit, ſon⸗ 
dern an Geld nicht zu ſcheuen, welche die Leitung der Revue ihm auferlegte. Als ihm 
daher über die Vergeblichkeit ſeines Strebens nach jener Seite kein Zweifel blieb, legte 
er die Redaction der „Westminster Review“ im Frühling 1840 nieder. Er gab damit 
die Mitarbeit nicht völlig auf, vielmehr erſchienen noch öfter bis in die ſechziger Jahre 
hinein Beiträge aus ſeiner Feder in der radicalen Vierteljahrsſchrift. Und auch ſonſt 
ſetzte er ſeine altgewohnte publiciſtiſche Thätigkeit in andern Zeitſchriften (der „Edinburgh 
Review“, der „Fortnightly Review“, „Frazer's Magazine“ u. ſ. w.) gelegentlich weiter 
fort. Dennoch bezeichnete er jenen Rücktritt von der Redaction der „Westminster Re- 
view“ fütr einen wichtigen Wendepunkt in feinem Leben. Bis dahin hatte Mill vor⸗ 
zugsweiſe innerhalb der Kreiſe ſeiner Partei gewirkt; war vor allem innerhalb dieſer 
Parteikreiſe durch Talent und Charakter bekannt geworden. Es war jetzt die Zeit für ihn 
gekommen, hinauszutreten auf einen größern Schauplatz, die Reſultate feines Lebens und 
Denkens in Werken zuſammenzufaſſen, welche auf allgemeine Beachtung und längere Dauer 
Anſpruch machen konnten, als Reden und Debatten in Vereinen, oder als Abhandlun⸗ 
gen in Zeitungen und Vierteljahrsſchriften. Er ſollte als Mann der Wiſſenſchaft das 
Gebände der Wiſſenſchaften, die er von früh auf erforſcht, auf umfaſſenden Grundlagen, 
im Geiſte einer zu männlicher Reife und Klarheit gelangten Philoſophie aufführen. Und 
dieſer Aufgabe wandte er ſich nun mit ernſtem Eifer zu. 

Nach ſeinem ganzen Lebens⸗ und Bildungsgange durften vor allem drei Wiſſenſchaf⸗ 
ten eine Bereicherung von ihm erwarten: die Logik, die Nationalökonomie und die Po⸗ 
litik. An einem Syſtem der Logik hatte Mill, wie oben bemerkt, bereits ſeit 1830 
gearbeitet. Von 1832—38 hatte dieſe Arbeit geruht; dann wurde fie von neuem auf⸗ 
genommen und endlich während der Jahre 1840—41 noch einmal vollſtändig durchgear⸗ 
beitet und vollendet. Im Jahre 1843 erſchien dann in zwei Bänden das „System of 
Logic, ratiocinative and inductive“, das erſte unter Mill's Namen veröffentlichte größere 
Werk und zugleich das Werk, welches ſofort ſeinen nationalen und internationalen Ruhm 
als Philoſoph begründete. Seine eigenen Erwartungen von dem Erfolge der „Logik“ waren 
gering, theils weil er, in einer Zeit der materiellen Intereſſen, ein ſehr beſchränktes Inter⸗ 
eſſe für den Gegenſtand vorausſetzte, theils weil er wußte, daß unter denjenigen, die 
ſich mit logiſchen Unterſuchungen abgaben, die Philoſophie der angeborenen Ideen und 
der Erkenntniß a priori vorherrſche und vermuthlich noch lange vorherrſchen werde. Den⸗ 
noch ſchien es ihm von Bedeutung, die Tradition deſſen, was er für eine beſſere Philo⸗ 
ſophie hielt, aufrecht zu erhalten, indem er der Welt ein philoſophiſches Textbuch der 
entgegengeſetzten Lehre bot, der Lehre, welche alle Erkenntniß aus der Erfahrung, und 
alle moraliſchen und intellectuellen Eigenſchaften hauptſächlich aus der Richtung ableitet, 


312 John Stuart Mill. 


welche den Ideenaſſociationen gegeben wird. Aber nach beiden Seiten ging der wirkliche 
Erfolg ſeines Werkes weit über ſeine anfänglichen Erwartungen hinaus. In England 
erſchien in kurzen Zwiſchenräumen eine neue Auflage nach der andern, bis kurz vor Mill's 
Tode das theuere und ſeinem ganzen Weſen nach für ein genußliebendes, gedankenloſes 
Geſchlecht nicht anziehende, ſondern abſtoßende Buch die achte Auflage erlebte. Während 
dieſes etwa dreißigjährigen Zeitraums erfuhren die philoſophiſchen Studien an den eng⸗ 
liſchen Univerſitäten einen friſchen Aufſchwung, und es wuchs eine neue Generation heran, 
deren lebenskräftigſte, leiſtungsfähigſte Vertreter vorzugsweiſe gebildet wurden in der Schule 
des Verfaſſers der deductiven und inductiven Logik. Freilich fehlte es Mill nicht an Geg⸗ 
nern. Er wurde angegriffen von Whewell, der feine Zurückführung der ſogenanuten noth⸗ 
wendigen Wahrheiten der Mathematik und Phyfik auf Prämiſſen der Erfahrung und der 
Ideenaſſociation (nach Mill's Anſicht eins der wichtigſten Reſultate feiner logiſchen Un⸗ 
terſuchungen) bekämpfte; von Sir William Hamilton, der ihm als Hauptführer der in⸗ 
tuitiven Philoſophie entgegentrat. Aber in allen weſentlichen Punkten blieb die Autori⸗ 
tät feines Werkes unerſchüttert. Was das Ausland anging, ſo wurde Will's „Logik“ all⸗ 
mählich in faſt alle Culturſprachen überſetzt. In Deutſchland war es Juſtus Liebig, 
der ſchon während der vierziger Jahre eine Ueberſetzung anempfahl und zwar mit dem 
denkwürdigen Bekenntniß, daß er, der große Naturforſcher, einen Theil ſeiner Unter⸗ 
ſuchungen und Erfolge der Anwendung der Methoden verdankte, welche Mill in ſeinem 
Werke entwickelt hatte. Daß übrigens in der Heimat der abſoluten Identitätsphiloſo⸗ 
phie die Widerſacher Mill's zahlreicher, ſeine Kritiker abſprechender waren als anderswo, 
war nicht zu verwundern. Manche weigerten ihm und weigern ihm bis auf den heuti⸗ 
gen Tag das Prädicat eines Philoſophen überhaupt; andere geben zu, daß er gewiſſe 
Verdienſte habe, weiſen ihm aber einen verhältnißmäßig untergeordneten Rang an; einer 
erklärte noch vor acht Jahren, mehr als zwei Jahrzehnte nach dem Erſcheinen der „Logik“, 
Mill's Werk als Methode der wiſſenſchaftlichen Forſchung für unentbehrlich und „einzig 
in ſeiner Art“, ſprach ihm aber zugleich jede Originalität ab, weil Mill in der Vorrede 
zur „Logik“ feine Anſprüche darauf beſchränkt, die verſtreuten Bruchſtiicke ſchon vorhande⸗ 
ner Theorien zu einem Syſtem verbunden zu haben, und ſich gegen die Vorausſetzung 
verwahrt, daß er der Welt eine neue Theorie der Denkoperationen bieten, in der Erfor⸗ 
ſchung der Wahrheit eine Revolution habe bewirken wollen. Wahr iſt es, die „Logik“ Mill's 
blendet nicht durch den kühnen Entwurf, die poetiſche Begeiſterung, die in ſich fertige 
dogmatiſche Vollſtändigkeit der während des letzten Jahrhunderts aufgetauchten trans ſcen⸗ 
dentalen Syſteme. Wer in dem Philoſophen vor allem den Dichter ſucht, wird ſich bei 
ihm enttäuſcht finden. Doc, feine Philoſophie beſitzt andere Vorzüge. Wenn fie kein in 
ſich fertiges Syſtem aufſtellt, ſondern auf dem Boden der Wiſſenſchaft ſtehen bleibt, die 
als ſolche unvollendbar iſt, ſo bewahrt ſie ſich andererſeits frei von der Anmaßung einer 
vom Dreifuß weiſſagenden Offenbarungsphiloſophie, welche die Welt aus dem Geiſte con⸗ 
ſtruirt und das Wirkliche als ſolches vernünftig findet; und wenn ſie keine glänzenden 
Perſpective in die Welt des Abſoluten und Unbekannten eröffnet, jo ſchürft und kräftigt 
fie den wiſſenſchaftlichen Forſchergeiſt, indem fie alles nicht ſtreng dor dem wiſſenſchaft⸗ 
lichen Denken zu Rechtfertigende ausſchließt von ihren Behauptungen. Den abſoluten 
Charakter der menſchlichen Erkenntniß zu behaupten iſt eine Sache, ihn zu beweiſen, 
eine andere. Ehrlicher und auf die Dauer der Zeit rühmlicher iſt es, ihre Bedingtheit 
zu bekennen, welche nachweisbar iſt; an der Ausbildung von Methoden zu arbeiten, deren 
Anwendung wahrhafte Fortſchritte des Wiſſens verheißt. Die Ausbildung einer ſolchen 
Methode bezeichnet den Epoche machenden Charakter von Mill's Werke. Er verſchmolz 
in ſeinem Syſtem der Logik die beiden vor ihm nur einſeitig und ohne durchgreifenden 
innern Zuſammenhang angewandten logiſchen Methoden: die Syllogiſtik des Ariſtoteles und 
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die inductive Logik Bacon's, und ebnete, durch den Nachweis der Anwendbarkeit dieſer Grund⸗ 
methoden des ſchließenden Denkens auf die Natur wie auf die Geiſteswiſſenſchaften, der 
philoſophiſchen Speculation die Bahnen zur Erkenntniß neuer Wahrheiten. Die philo⸗ 
ſophiſche Logik von dem Wulſt der Scholaſtiker zu reinigen, die inductive Logik auſ Grund 
der ſeit Bacon ſtattgehabten Fortſchritte der Naturwiſſenſchaften zu erneuern und beide 
zu einem umfaſſenden Syſtem zu verknüpfen, hieß allerdings auf dem Boden der Erfah⸗ 
rung arbeiten, erforderte aber gewiß keine gewöhnliche Selbſtändigkeit und Kraft des 
Denkens. Die feſte Begründung und die geiſtige Elaſticität des ſo geſchaffenen Syſtems 
haben bereits die Erfahrungen einer Generation beſtätigt, und die geſammte Entwicke⸗ 
lung unſerer Zeit ſcheint darauf hinzudeuten, daß dieſem philoſophiſchen Grundwerke Mill's 
noch eine lange Dauer aufhellender ſchöpferiſcher Wirkſamkeit vorbehalten iſt. 

Schon 1844 folgte der Logik ein zweites Werk, die „Essays on some unsettled 
questions of political economy“. Mill hatte dieſe Arbeit, die ebenſo wie die „Logik“ 
urſprünglich durch die Debatten der Geſellſchaft in Threadneedle Street angeregt wurde, 
bereits 1833 vollendet; aber die Schwierigkeit, einen Verleger zu finden, hatte die Ver⸗ 
öffentlichung verzögert. Jetzt legte der Erfolg der „Logik“ die Herausgabe nahe. Natio⸗ 
nalökonomen von Fach haben in dieſem erſten nationalökonomiſchen Werke Mill's ſeine 
ausgezeichnetſte Leiſtung auf dieſem Gebiete erkennen wollen, und im Vergleich damit fein 
nationalskonomiſches Hauptwerk, die „Principles of Political Economy“, herabgeſetzt. 
Ohne uns auf Erörterungen über dieſen Punkt einzulaſſen, muß als unbezweifelte That⸗ 
ſache ſeſtgeſtellt werden, daß jenes Hauptwerk, das übrigens auch die Reſultate der frühern 
Forſchungen einſchloß, ſeinen Vorgänger vollſtändig verdunkelte. Mill ſchrieb daſſelbe, wie 
er in der „Selbſtbiographie“ erzählt, ſchneller als irgendein anderes Werk von Bedeu⸗ 
tung, nämlich innerhalb zweier Jahre, von 1845 —47, eingerechnet einen Abzug von 
ſechs Monaten im Winter 1846 — 47, als feine Zeit vollſtändig in Anſpruch genommen 
wurde durch eine Reihe von Artikeln im „Morning Chronicle“, in denen er die Bildung 
bäuerlicher Freigüter aus den brach liegenden Ländereien Irlands befürwortete, zum Zweck 
einer wahrhaften augenblicklichen und dauernden Hebung des unglücklichen Volkes, das 
damals von den Wehen der großen Hungersnoth ergriffen war. Die „Principles of 
Political Economy’ waren eben die reife Frucht vieljähriger Studien, vieljährigen Den⸗ 
tens über ſämmtliche in den Bezirk dieſer Wiſſenſchaſt fallende Gegenſtände; und das 
Werk war im Frühling 1848 kaum erſchienen, als man den Verfaſſer der „Logik“ ſoſort 
auch als natioenalökonomiſche Autorität erſten Ranges anerkannte. Dieſelbe umfaſſende 
Meiſterſchaft über den Stoff, dieſelbe zugleich gründliche und überſichtliche Behandlung, der⸗ 
ſelbe entwirrende, aufhellende Scharfblick in den Labyrinthen des Denkens, dieſelbe phi⸗ 
loſophiſche Unparteilichkeit und Gerechtigkeit und dieſelbe durchſichtige Klarheit des Stils, 
in dem wiſſenſchaftliche Würde und die natürliche Unbefangenheit eines Mannes, der ſei⸗ 
ner Sache Meiſter iſt, ſich vereinigten, hoben die „Nationalökonomie“ wie die „Logik“ Mill's 
als ein für ſeine Zeit claſſiſches Werk über alle ſeine Mitbewerber empor. Nicht daß 
dieſem vorherrſchenden Urtheil gegenüber die Stimme einer abſprechenden Kritik geſchwie⸗ 
gen hütte. Sie ließ ſich im Gegentheil laut genug vernehmen, beſonders wieder in Deutſch⸗ 
land. Man gab von feiten dieſer Kritik die Brauchbarkeit des Mill'ſchen Werkes als 
eines „guten Handbuchs“, als „einer höhern Art von Compilation“ zu, verſagte ihm 
aber die Anerkennung eines ſelbſtändigen wiſſenſchaftlichen Werkes. Bald maß er dem 
pſychologiſchen Geſichtspunkte vor den Geſichtspunkten der Natur und der Geſchichte eine 
zu ausſchließliche Wichtigkeit zu, bald ging er zu weit in dem Bemühen, den Anſichten 
ſeiner Vorgänger und Zeitgenoſſen gerecht zu werden; dann wieder machte er ſich einer 
unbegreiflichen Inconſequenz ſchuldig, indem er die Anſprüche der arbeitenden Klaſſen auf 
ein beſſeres Los in der Zukunft verfocht und zugleich mit aller Entſchiedenheit an der 
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Malthus'ſchen Bevölkerungslehre feſthielt. Dieſe und andere Einwände näher zu unter⸗ 
ſuchen iſt hier nicht der Ort. Es genügt, daran zu erinnern, daß Mill's Werk trotz aller 
dagegen gerichteten Angriffe nicht blos durch zahlreiche Auflagen und Ueberfetzungen unter 
allen Völkern die weiteſte Verbreitung gefunden, ſondern ſein Anſehen als vollſtändigſtes, 
gründlichſtes und wiſſenſchaftlich unparteilichſtes Syſtem der Nationalökonomie unvermin⸗ 
dert bewahrt hat. Man mag in Bezug auf den Werth dieſer oder jener Theorie ver⸗ 
ſchiedener Meinung ſein, man mag zugeben, daß auch andere Forſcher, wie Carey und 
Macleod, Vortreffliches geleiſtet haben; aber als zuſammenhängendes Syſtem ſteht das 
Werk Mill's noch immer unübertroffen da. „Der Plan meines Werkes“, ſagt er ſelbſt 
in der Vorrede, „iſt verſchieden von demjenigen irgendeiner Darſtellung der politiſchen 
Oekonomie, welche ſeit Adam Smith in England erſchienen if. Der «Wealth of na- 
tions» iſt in vielen Theilen veraltet, in allen unvollſtändig. Die politiſche Oekonomie 
im eigentlichen Sinne des Wortes iſt ſeit Adam Smith's Zeit aus ihrer Kindheit heran⸗ 
gewachſen, und die Philoſophie der Geſellſchaft, von welcher jener große Denker ſeinen 
Gegenſtand praktiſch nie trennte, obgleich noch in einem ſehr frühen Stadium ihrer Ent⸗ 
wickelung begriffen, iſt viele Stufen aufgeſtiegen über diejenige, auf welcher er ſie ver⸗ 
ließ. Kein Verſuch aber iſt bisjetzt gemacht worden, ſeine praktiſche Methode mit der 
vermehrten Kenntniß der Theorie über dieſen Gegenſtand zu verbinden, oder die ökonomi⸗ 
ſchen Phänomene der Geſellſchaft in ihrem Verhältniß zu den beſten ſocialen Ideen der 
Gegenwart darzuſtellen, wie er dies mit ſo bewundernswerthem Erfolg in Bezug auf 
die Philoſophie ſeines Jahrhunderts gethan hat.“ Dieſe Verbindung von Theorie und 
Praxis, von Nationalökonomie und Socialphiloſophie bildet in der That einen der aus⸗ 
zeichnendſten Charakterzüge von Mill's Werke, und als Beiſpiel der fruchtbaren Wechſel⸗ 
wirkung beider mögen nur die berühmten zwei Schlußbücher erwähnt werden, welche die 
Einflüſſe des Fortſchritts der Geſellſchaft und der Staatsregierung auf die Probleme der 
Nationalökonomie entwickeln. 

Nach der Veröffentlichung der „Principles of political economy“ verfloß ein län⸗ 
gerer Zeitraum, ehe Mill den Kreis ſeines Einfluſſes durch ein neues größeres Werk 
erweiterte. Aber er war nicht unthätig. So fügte er den ſchon genannten Beiträgen 
zu Zeitungen und Zeitſchriften im Jahre 1848 einen Artikel in der „Westminster 
Review“ hinzu, worin er die Revolution jenes Jahres gegen Lord Brougham und andere 
Angreifer vertheidigte, und begann eine Anzahl von Eſſays über gewiſſe Grundfragen 
des menſchlichen Lebens und Denkens; in Bezug auf mehrere derfelben jagt er im Jahre 
1860, daß er ſchon längſt die Strenge der Horaziſchen Vorſchrift übertroffen habe. Unter 
dieſen war das Buch über die Freiheit und vermuthlich auch einige der in ſeinem Nach⸗ 
laſſe vorgefundenen Abhandlungen, deren Veröffentlichung noch zu erwarten ſteht. Das 
Scheitern der revolutionären Bewegung von 1848 erfüllte ihn mit tiefer Melancholie, 
die nur langſam einer hoffnungsvollern Stimmung wich. Bedeutungsvoller jedoch waren 
andere Vorkommniſſe dieſer Zeit. Im Jahre 1849 ſtarb Mr. Taylor, und zwei Jahre 
darauf reichte die ausgezeichnete Frau, deren Freundſchaft ſo viele Jahre Mill's Leben 
verſchönert hatte, ihm die Hand zum dauernden Bunde. Von den Jahren des Glückes, 
welche folgten, hat er in der „Selbſtbiographie“ ein ſchönes Bild entworfen. Es war 
ein Leben vollkommenſter Geiſtes⸗ und Herzensgemeinſchaft, liebevoll gemeinſamer, aus 
gleichen Anſchauungen und Idealen entſpringender Arbeit, in welches kein Mislaut ſtörend 
eindrang. Schon früher hatte er um einer ſolchen Gemeinſchaft willen den zerſtreuen⸗ 
den Verkehr der Geſellſchaft gemieden; von nun an zog er ſich vollkommen in die Ein⸗ 
ſamkeit eines Glückes zurück, das ihm nichts weiter zu wünſchen übrigließ. Ein noch 
ungeſtörterer Genuß dieſes Glückes ſchien ihm beſchieden, als 1858 die Aufhebung der 
Oſtindiſchen Compagnie ihn von dem langen Zwange des Staatsdienſtes befreite. Der 
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Miniſter für Indien, Lord Stanley, ſtellte ihm in Anerkennung feiner hohen Verdienſte 
einen Sitz in dem neuen indiſchen Staatsrathe zur Verfügung; doch Mill ſchlug das 
Anerbieten aus. Der endlich errungene Beſitz voller Freiheit hatte jetzt doppelten Werth 
für ihn gewonnen. Den Winter von 1858 —59 wollte er zunächſt in Südeuropa zu: 
bringen. Aber die Reiſenden hatten kaum Avignon erreicht, als ein plötzlicher Anfall 
von Lungenentzündung ſeine ſchwärmeriſch geliebte Frau dahinraffte. Mill ſtand wieder 
allein — in ſeinem tiefen Schmerz nur aufrecht erhalten durch ihr Andenken und durch 
die Sympathie ihrer Tochter, ſeiner Stieftochter, die ihm als Gefährtin ſeiner Einſam⸗ 
keit zur Seite blieb. „Seitdem“, ſagt er am Schluſſe dieſes Kapitels ſeiner „Selbſt⸗ 
biographie“, „habe ich Erleichterung geſucht, ſofern eine ſolche möglich war, durch die 
Lebensweiſe, die mich am meiſten in den Stand ſetzte, ſie mir noch nahe zu fühlen. Ich 
kauſte ein Haus ſo dicht als möglich an der Stelle, wo ſie begraben liegt, und dort 
wohnen ich und ihre Tochter (meine Leidensgenoſſin und jetzt meine Hauptfreude) beftän- 
dig während eines großen Theils des Jahres. Meine Lebenszwecke ſind einzig und allein 
diejenigen, welche die ihrigen waren; meine Arbeiten und Beſchäftigungen die, an wel⸗ 
chen fie theilnahm oder mit denen fie ſympathiſirte. Ihr Andenken iſt mir eine Reli⸗ 
gion und ihre Billigung der Maßſtab, nach dem ich, als dem Inbegriff alles Würdi⸗ 
gen, mein Leben zu regeln ſuche.“ 

Und es währte nicht lange, ehe der Tiefgebeugte ſich zu neuer Thätigkeit aufraffte. 
Nach der Beendigung der „Nationalökonomie“ hatte er ſeine Gedanken der dritten Wiſſen⸗ 
ſchaft zugewandt, die ihn, neben jener und der Logik, von früher Jugend beſchäftigt 
hatte: der Politik. Noch vor dem Tode ſeiner Frau war, in jener Gemeinſamkeit des 
Schaffens, die er für alle unter ihrem Einfluß entſtandenen Arbeiten ſeines Geiſtes als 
charakteriſtiſch hervorhebt, das berühmte Buch über die Freiheit vollendet; und die erſte 
größere Arbeit, mit der er, nach ſo langer Pauſe, im Jahre 1859 wieder vor der Welt 
erſchien, war dieſe. Sie war gewidmet „dem geliebten und betrauerten Andenken derjenigen, 
welche alles, was am beſten in meinen Schriften iſt, inſpirirte und zum Theil ſchuf: der 
Freundin und Gattin, deren erhabener Sinn für Wahrheit und Recht meine mächtigſte 
Anregung und deren Beifall mein höchſter Lohn war“ — und brachte einen mächtigen 
Eindruck hervor. Mill begründete in dieſem Werke die Nothwendigkeit der individuellen 
Freiheit des Denkens und des Handelns, gegenüber der Tyrannei der Geſellſchaft; eine 
Freiheit, welche ihre einzige Schranke haben ſolle in den Rechten der andern und in der 
Erhaltung des öffentlichen Friedens. Die Darſtellung von einer ſelbſt bei ihm ungewöhn⸗ 
lichen Klarheit des Ausdrucks und Durchſichtigkeit des Stiles, wurde allgemein als muſter⸗ 
gültig anerkannt und noch gegen das Ende ſeines Lebens war er ſelbſt der Meinung, 
daß mit Ausnahme der „Logik“, nichts, was er geſchrieben, länger dauern werde als das 
Buch von der Freiheit. Während deſſelben Jahres veröffentlichte er, auf Veranlaſſung der 
Derby: D’Israclifchen Reformbill von 1859, feine „Thoughts on Parliamentary Reform“ 
und gab in zwei Bänden eine Auswahl ſeiner kleinern Schriften, die ſchon öfter genannten 
„Dissertations and Discussions“, heraus. Der Feſſeln eines Amtes ledig, in jeder Hin⸗ 
ſicht nnabhängig und zur Zurückgezogenheit geneigt, ſchien Mill nun, in ſeinem dreiund⸗ 
funfzigſten Jahre, in eine rein ſchriftſtelleriſche Laufbahn eingetreten, wenn man eine 
Thätigkeit, die ſich vorzugsweiſe mit Politik und zwar mit praktiſcher Politik beſchäftigte, 
ſo bezeichnen darf. In der That veröffentlichte er ſchon 1861 als nächſtes Hauptwerk 
ein vollſtändiges Syſtem der Politik, die „Considerations on Representative Government“. 
Nach vielen vorhergegangenen einzelnen Darſtellungen enthielt dieſes Werk den reifſten 
Ausdruck ſeines politiſchen Denkens und trug, infolge der lebhaften Erörterungen, welche 
dadurch hervorgerufen wurden, am meiſten dazu bei, ihn dem größern Publikum als 
politiſchen Denker bekannt zu machen und den Weg zu ſeinem Eintritt ins Parlament 
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zu bahnen. Mill erſcheint in den „Considerations on Representative Government“ nicht 
niehr als der demokratiſche Radicale von früher, ſondern als der Vertreter einer gemäßig⸗ 
ten Demokratie. Einen entſchiedenen Umfchwung in ſeinen Anſichten hatte, unabhängig 
von den früher angedeuteten allgemeinen Einflüſſen, beſonders Tocqueville's Werk über 
die Demokratie in Amerika bewirkt. Er hatte dadurch tiefe Einblicke gewonnen in die 
Gefahren, denen die demokratiſche Regierungsform die Geſellſchaft ausſetzt, wenn ſie 
nicht auf der breiten Grundlage der Erziehung ruht und der Tyrannei der Maſſe 
Schranken ſetzt. Aus dem Bemühen, ſolche Schranken zu ſetzen, entſprang z. B. ſein 
Vorſchlag zur Abfaſſung der Geſetze durch eine legislative Commiſſion, ſtatt durch das 
Parlament, deſſen weſentliche Function er in der Erörterung, nicht aber bei ſeiner Zahl 
und Zuſammenſetzung, in der Abfaſſung der zu gebenden Geſetze erkannte. Aus dem⸗ 
ſelben Bemühen gingen mehrere der berühmten Vorſchläge hervor, welche dem Philoſophen 
ſpäter als „Grillen“ vorgeworfen wurden. So, zur Verhütung der Tyrannei einer 
Klaſſe, d. h. der abſoluten Herrſchaft der Majorität in der repräſentativen Verſammlung, 
das Verlangen der Vertretung der Minorität, d. h. desjenigen Theiles des Volkes, deſſen 
repräſeutative Männer in den Wahlen erlegen find. Derſelbe Plan war ſchon früher 
von Thomas Hare entworfen worden, und Mill entwickelte und begründete ausführlich 
ein Verfahren, ihn praktiſch durchzuführen. Eine andere derſelben Kategorie angehörige 
„Grille“, erſonnen gegen die Gefahr der Herrſchaft der geiſtigen Mittelmäßigkeit, war 
das Verlangen der Ertheilung einer Mehrzahl von Voten an Männer von anerkaunt 
hoher geiſtiger Begabung. Ausgeſchloſſen von dem Wahlrecht ſollten dagegen alle ſein, 
die nicht wenigſtens die Anfangsgründe einer Erziehung nachweiſen könnten. Endlich 
(und dies war die „Grille“, welche nicht blos die lebhafteſte Discuſſion verurſachte, 
fondern die größte Wirkung ausgeübt hat) forderte Mill die Ertheilung des Wahlrechts 
an eine Volksklaſſe, die ſeiner Meinung nach bis dahin am ungerechteſten von allen be⸗ 
handelt worden: an die Frauen. Daß er ſchon in ſeinen Jugendjahren derſelben Anſicht 
geweſen, wurde oben angeführt. Der Verkehr mit ſeiner Frau, welche die politiſche und 
ſociale Gleichberechtigung der Frauen in ihrem vollen Umfange befürwortete, hatte feine 
Gedanken über dieſen Gegenſtand befeſtigt und vertieft und feine damals mit voller Eni⸗ 
ſchiedenheit eröffnete Vorkämpferſchaft für die Rechte der Frauen bildete, wie bekannt, 
den Ausgangspunkt einer Bewegung, die ſeitdem immer größere Verhältniſſe angenommen 
hat und deren Ende noch nicht abzuſehen iſt. Es iſt bemerkenswerth, daß um dieſelbe 
Zeit auch ſchon das Buch geſchrieben wurde, in welchem Mill ſeine Ideen über die 
ſogenannte Frauenfrage am ausführlichſten dargelegt hat: „The subjection of women“, 
obgleich die Veröffentlichung erſt acht Jahre ſpäter (1869) ſtattfand, als die Bewegung 
im vollen Gange war. Sowol durch dieſe anregenden Eigenthümlichkeiten als durch 
die umfaſſende philoſophiſche Erörterung des Gegenſtandes übten die „Considerations on 
representative government“ eine Wirkung aus, die ſich auf alle Parteien erſtreckte. 
Den Demokraten boten ſie ein Textbuch, das die reifſten politiſchen Gedanken eines der 
hervorragendſten Denker der Zeit verkörperte; aber auch die Conſervativen beriefen ſich 
auf die Autorität Mill's, wenn die Rede war von der Nothwendigkeit, den Uebeln der 
Demokratie vorzubeugen. 


Während der folgenden Jahre ragte Mill hervor unter der kleinen Minderzahl ſeiner 
Landsleute, die in dem amerikaniſchen Bürgerkriege Partei ergriffen für die Union, gegen 
die rebelliſchen Sklavenhalter. Er war den vorbereitenden Parteikämpfen der amerikaniſchen 
Republik zu aufmerkſam gefolgt, um auch nur einen Augenblick den Vorwand einer Tarif⸗ 
frage oder der Behauptung der Staatsrechte als wahre Urſache des Krieges gelten laſſen 
zu können; noch viel weniger konnte er als ſpecifiſch engliſcher Patriot den Zerfall der 
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Union mit Schadenfreude begrüßen, oder, wie fein alter Freund Thomas Carlyle, die 
Sklaverei der Neger als deren naturgegebenen und wünſchenswertheſten Zuſtand an⸗ 
erkennen. Er proteſtirte ſobald als möglich in einem Artikel in „Frazer's Magazine“ 
gegen die in England herrſchenden Anſichten und verſäumte auch ſpäter keine Gelegenheit, 
mit Nachdruck gegen eine Verirrung aufzutreten, die ihn mit Schmerz erfüllte. Seine 
bedeutendſte Arbeit während der Jahre zwiſchen der Herausgabe ſeines letzten Werkes 
und feinem Eintritt ins Parlament war jedoch eine Auseinanderſetzung mit zwei Philo⸗ 
ſophen, von denen einer ihn ſelbſt weſentlich beeinflußt hatte, während der andere ihm 
als grundſätzlicher Widerſacher gegenüberfimd: Sir William Hamilton und Auguſte 
Comte. Schon länger hatte Mill es für wünſchenswerth gehalten, die intuitive Philo⸗ 
ſophie einer umfaſſenden Kritik zu unterwerfen, und die beſte Veranlaſſung dazu ſchien 
die Herausgabe der Vorleſungen Sir William Hamilton's zu bieten, den er als den 
Hauptvertreter dieſer Philoſophie in England betrachtete. Wie gewöhnlich, war es ihm 
dabei nicht um die blos abſtracte Speculation zu thun. Seiner Anſicht nach zog viel⸗ 
mehr jene Gedankenrichtung eine Menge nachtheiliger praktiſcher Conſequenzen nach ſich 
und beſtand eine natürliche Feindſchaft nicht allein zwiſchen den Philoſophen, der alle 
Erkenntniß aus der Erfahrung und der Ideenaſſociation herleitet, ſondern zwiſchen dem 
praktiſchen Reformer, der die Welt nach der Vernunft der Dinge umzugeſtalten ſtrebt, und 
einer Philoſophie, welche das Beſtehende rechtfertigt durch die Berufung auf tiefgewurzelte 
Geflihte, gewiſſe Lieblingslehren aufftellt als intuitive Wahrheiten und die Intuition flir 
die Stimme Gottes und der Natur erklärt, die mit größerer Autorität ſprechen als die 
Vernunft. Er fand dieſe für die Reaction des 19. gegen das 18. Jahrhundert charak⸗ 
teriſtiſche Denkart noch immer fo weit verbreitet und zugleich in fo natürlichem Einklang 
mit der menſchlichen Trägheit und den conſervativen Intereſſen im allgemeinen, daß eine 
Analyſe der intuitiven Metaphyſik ihm von der größten Bedeutung ſchien. So entſtand 
ſeine „Examination of Sir William Hamilton's philosophy“ (London 1865), ein 
Werk, das ſeine Aufgabe gründlich erfüllte und innerhalb eines Zeitraums von acht Jahren 
bereits vier Auflagen erlebt hat. Mit Comte ſtimmte Mill in Bezug auf die logiſche 
Methode überein. Er war der erſte geweſen, der in der Logik die öffentliche Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf Comte hingelenkt hatte, und viele Jahre hatte er mit ihm in brieflichem Ver⸗ 
kehr geſtanden. Als aber Comte in den letzten Bänden feiner „Philosophie positive“ 
ſein Ideal des Staates und der Geſellſchaft der Zukunft entwickelte, und einer nach dem 
Muſter der katholiſchen Kirche gebildeten Hierarchie von Philoſophen eine despotiſche 
Herrſchaft einräumte über die widerſtandsloſe Maſſe der Menſchheit, trennte ſich Mill 
mit Bedauern von dem frühern Genoſſen. Comte's Werke waren inzwiſchen allgemein 
belannt geworden, und Mill hielt es für feine Pflicht, das Syſtem des franzöſiſchen 
Philoſophen einer eingehenden Kritik zu unterwerfen, die Grenze zwiſchen deſſen früherer 
und ſpäterer Entwickelung anzudeuten und die Lehren, mit welchen er Übereinſtimmte, von 
denjenigen zu ſondern, die er für unhaltbar und verwerflich hielt. Er that dies in zwei, 
urſprünglich für die „Westminster Review“ geſchriebenen Abhandlungen, die ſpäter 
unter dem Titel „Auguste Comte and Positivism“ (London 1865) als Buch erſchienen. 
Er ſelbſt hatte ſeine Ideale von der Zukunft, und dieſe Ideale trugen in vorrückendem 
Alter eine mehr und mehr ſocialiſtiſche Färbung. Er ſah, wie er in der „Selbſtbiographie“ 
bekannt, einer Zeit entgegen, „wenn die Geſellſchaft nicht mehr geſchieden ſein werde in 
die Müßigen und Fleißigen; wenn die Regel, daß die, welche nicht arbeiten, nicht eſſen 
ſollen, nicht blos auf die Armen angewandt werde, ſondern unparteiiſch auf alle; wenn 
die Theilung des Ertrags der Arbeit, ſtatt, wie jetzt in hohem Grade, von dem Zufall 
der Geburt abzuhängen, flattfinden werde darch Uebereinſtimmung, nach einem anerkannten 
Princip der Gerechtigkeit, und wenn es nicht mehr unmöglich ſein oder für unmöglich 
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werde gehalten werden, daß menſchliche Weſen ſich um die Erlangung von Wohlthaten 
bemühen, die nicht ausſchließlich ihrem eigenen Genuſſe beſtimmt ſind, ſondern von der 
Geſellſchaft, der ſie angehören, getheilt werden“. Aber er vermaß ſich nie, die Formen 
vorzuſchreiben, innerhalb deren dieſe Ideale zu verwirklichen ſeien, und erklärte ſich ſtets 
mit der größten Entſchiedenheit gegen jene Tyrannei der Geſellſchaft über das Individuum, 
welche die meiſten vorhandenen ſocialiſtiſchen Syſteme entſtellt. Ueber Comte's Social⸗ 
philoſophie konnte er ſchließlich nur das Urtheil fällen, daß ſie daſtehe als eine monu⸗ 
mentale Warnung für ſociale und politiſche Denker, was geſchehen müßte, wenn die 
Menſchen in ihren Speculationen den Werth der Freiheit und der Individualität aus 
den Augen verlieren. 

Es fehlte daher ſeiner Muße nicht an Früchten der Arbeit. Doch gerade der Erfolg 
dieſer Arbeit öffnete ihm, ohne daß er danach ſuchte, einen neuen Wirkungskreis, deſſen 
Anforderungen ſeine Muße mehrere Jahre lang unterbrachen. Mill's Schriften hatten, 
beſonders feit” dem Erſcheinen des Buches über die Freiheit, eine immer raſchere und 
weitere Verbreitung gefunden, ſodaß er, zahlreichen an ihn gerichteten Bitten nachgebend, 
zu Anfang des Jahres 1865 eine billige Ausgabe der „Nationalökonomie“, des Buches 
über die Freiheit und der „Considerations on representative government“ für die 
arbeitenden Klaſſen veranſtaltete; und als zu Ende deſſelben Jahres allgemeine parlamen⸗ 
tariſche Neuwahlen ſtattfanden, ſtellten die liberalen Wähler des großen hauptſtädtiſchen 
Wahlbezirkes von Weſtminſter an ihn das Geſuch, eine Parlamentscandidatur anzunehmen. 
Mill antwortete in einem Briefe, der an Offenheit, wenigſtens in unſern Tagen, wol 
ſchwerlich ſeinesgleichen gehabt hat. Er erklärte den Wählern, daß er perſönlich keinen 
Wunſch habe, Parlamentsmitglied zu werden, und daß es ſeinen Grundſätzen zuwider 
ſei, ſich um den ihm angebotenen Sitz auf die hergebrachte Weiſe zu bewerben oder die 
geringſte Summe für Zwecke der Wahl zu verausgaben; auch könne er nicht verſprechen, 
falls er gewählt werde, ſich um ihre Localintereſſen zu bekümmern. In Bezug auf die 
allgemeine Politik beantwortete er die an ihn gerichteten Fragen und bemerkte unter an⸗ 
derm, daß er es für ſeine Pflicht halten werde, die Zulaſſung der Frauen zu den Par⸗ 
lamentswahlen zu fordern. An dieſem Programm hielt er feſt, und daß die Wähler 
von Weſtminſter nicht allein darauf eingingen, ſondern ihn im October 1865 mit be⸗ 
trächtlicher Majorität gegen einen einflußreichen conſervativen Gegner durchſetzten, ver⸗ 
urſachte ihm ſelbſt keine geringe Ueberraſchung. In der That erregte von allen Neu- 
wahlen jenes Jahres keine andere ein ſo lebhaftes Intereſſe wie dieſe. Mit beſonderer 


Spannung erwartete man Mill's erſtes Auftreten vor der Verſammlung feiner Wähler. 


Die wenigſten wußten, welche Schule der öffentlichen Rede er ſchon in früherer Zeit 
durchgemacht, und feine Gegner weiſſagten dem Manne des Bureau und der Studirflube 
eine Niederlage. Doch die ſichere Unbefangenheit, mit der er gleich vor dem erſten Mee⸗ 
ting erſchien, machte dieſen Vorausſetzungen ein Ende. Auch im Parlament war ein 
Mann von Mill's Schlage eine neue Erſcheinung. Man empfing ihn mit einem Ge⸗ 
miſch von Achtung und Neugier, zugleich aber mit dem Vorurtheil, daß er der pral- 
tiſchen Politik zu weit vorausgeeilt, zu radical, zu abſtract ſei, um beſtimmend in die 
Debatten des Hauſes einzugreifen. Der großen Menge ehrenwerther und ſehr ehren⸗ 
werther Mitglieder war er als Philoſoph identiſch mit einem Grillenſänger. Allein auch 
hier war das Reſultat daſſelbe. Schon ſeine erſte Rede über die Reformbill von 1866, 
in der er die Anſprüche der arbeitenden Klaſſen vertrat, gab ihm eine anerkannte Stellung 
im Unterhauſe. Seitdem ſetzte er ſich das Ziel, nur dann an den Debatten theilzuneh⸗ 
men, wenn es Aufgaben galt, die von ihm beſſer erfüllt werden konnten als von andern, 
oder vor deren Erfüllung andere wegen der damit verknüpften Unpopularität ſich ſcheuten. 
Er führte dieſen Plan durch während der Seſſionen dreier Jahre (1866—68), in Re⸗ 
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den über Irland, über Jamaica, über die Wahlberechtigung der Frauen, über die Na⸗ 
tionalſchuld, über die Todesſtrafe u. a., die in Form und Gehalt ſeiner würdig waren 

und einen tiefen Eindruck hervorbrachten. Wenn er im allgemeinen mit der liberalen 

Partei ſtimmte, ſo war ſeine Haltung doch keineswegs identiſch mit der liberalen Partei⸗ 

politik; im Gegentheil trennte er ſich in manchen Dingen ſelbſt von den vorgeſchrittenſten 

Parteigenoſſen. Aber auch dieſe furchtloſe Unabhängigkeit, deren Motive niemand anzu⸗ 

zweifeln wagte, erhöhte ſeinen Einfluß. Worin dieſer Einfluß beſtand, läßt ſich mit 

wenigen Worten nicht beſſer beſchreiben als durch die Bemerkung Gladſtone's, der er⸗ 

klärte: es müſſe den moraliſchen und den intellectuellen Ton des Parlaments erniedrigen, 

wenn Mill's Theilnahme an den Verhandlungen fehle. Unter den Conſervativen, welche 
Mill in einer vielcitirten Stelle der „Considerations on Representative Government“ 
als die ihrer Natur nach dümmſte Partei gekennzeichnet hatte, erweckte ſeine radicale Hal⸗ 
tung ihm dagegen zahlreiche und heftige Feinde. Die Gehäſſigkeit dieſer Feinde mehrte 
ſich infolge feiner hervorragenden Theilnahme an dem Jamaica⸗Comité, als deſſen Präſi⸗ 
dent er ſich mit den Bemühungen, den Exgouverneur Eyre wegen feiner blutigen Unter⸗ 
drückung des Negeraufſtandes vom October 1865 vor den engliſchen Gerichten zur Ver⸗ 
antwortung zu ziehen, identificirte. Bei dieſer Veranlaſſung geſchah es, daß Mill ſich 
ſeinem frühern Freunde Thomas Carlyle als offenen Gegner gegenüberfand; denn merk⸗ 
würdig genng übernahm Carlyle den Vorfitz des Eyre Defence and Air Fund, d. h. 
der Vertheidigung des Exgouverneurs Eyre gegen die Maßregeln des Jamaica⸗Comitcé. 
Als nun im Herbſt 1868 neue allgemeine Parlamentswahlen ſtattfanden, boten die Tories 
von Weſtminſter alles auf, ſich des gefährlichen Mannes zu entledigen. Keine Koſten 
wurden geſcheut, alle Waffen des Parteihaſſes wurden in Bewegung geſetzt, um Mill 
als Freigeiſt, als blutdürſtigen Verfolger des Exgouverneurs von Jamaica, als dictato⸗ 
riſchen Papſt von Avignon (!) zu brandmarken, und Mill, der auch bei dieſer Wahl jede 
Accommodation an die zahlreichen Unſitten verſchmähte, welche die engliſchen Parlaments⸗ 
wahlen damals noch entſtellten, erlag ſeinem toryiſtiſchen Widerſacher. Sobald dieſer Aus⸗ 
gang bekannt geworden war, machte man ihm von ſeiten anderer Wahlbezirke Anerbie⸗ 
tungen; doch er lehnte dieſelben ab. Von ſeinen londoner Wählern nahm er in einer 
Rede von der Wahlbühne in Trafalgar Square einen würdevollen Abſchied. Dann zog 
er ſich, froh der wiedergewonnenen Muße, von neuem zurück in die Einſamkeit von 


Avignon. 


Die parlamentariſche Epiſode in Mill's Laufbahn war kurz geweſen, aber deshalb 
nichts weniger als bedeutungslos. Sie hatte zur Verbreitung ſeiner Ideen mächtig bei⸗ 
getragen und feinem Charakterbilde mehr als einen -intereffanten Zug hinzugefügt. In 
ſeine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit mußten die arbeitsvollen Monate der Parlamentsſitzungen 
und die durch ſeine Stellung bedingte gewaltig anwachſende Correſpondenz empfindliche 
Lücken reißen; doch während der Parlamentsferien hatte er zur Fortſetzung auch dieſer 
Arbeiten Zeit gefunden. So ſchrieb er 1867 für die „Edinburgh Review“ eine aus⸗ 
führliche Kritik des Werkes feines alten Freundes George Grote über Plato, nachdem 
er ſich während der Herbſtmonate von 1866 durch das Wiederleſen von Plato's Schrif⸗ 
ten im Original für dieſe Aufgabe vorbereitet. Zu Anfang eben jenes Jahres hatte er 
in einer Anſprache an die Studenten der ſchottiſchen Univerfität Saint⸗Andrews, die ihn 
zum Rector gewählt hatten, feine Ideen über die Erforderniſſe einer zeitgemäßen Univer⸗ 
fitätserziehung niedergelegt, Ideen, welche der Bedeutung der claſſiſchen Studien und der 
modernen Wiſſenſchaſten gleich gerecht wurden und ein Ideal menſchlicher Geiftesbildung 
auf ſtellten, das den lehrreichſten Gegenſatz bildete zu den gäng und geben Vorſtellungen 
von der Utilitätsphiloſophie. Während deſſelben Jahres endlich hatte er auch einen dritten 
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Band der „Dissertations and Discussions“ veröffentlicht, dann, im Winter 1868, mit 
dem Pamphlet „England and Ireland“ einen Beitrag zu der brennenden Frage der 
iriſchen Landreform geliefert und in Gemeinſchaft mit Grote und andern Freunden eine 
neue Ausgabe von ſeines Vaters „Analysis of the phenomena of the human mind“ 
unternommen, die zu Ende des Jahres 1868 erſchien. Nach außen konnte es nun ſchei⸗ 
nen, als nehme Mill, nach ſeinem Scheiden aus dem Parlament, mit der wohlverdienten 
Ruhe von der politiſchen auch die nicht minder verdiente Ruhe von der literariſchen Ar⸗ 
beit in Anſpruch; denn abgeſehen von gelegentlichen Jonurnalartikeln, beſonders in der 
„Fortnightly Review“, veröffentlichte er während der Jahre 1868—73 außer der ſchon 
öfter erwähnten „Subjection of Women“ (1869) kein Werk von Bedentung. Erſt nach 
ſeinem Tode erfuhr man, wie unermüdlich thätig er nach alter Gewohnheit auch während 
dieſer letzten Lebensjahre geweſen. In ſeinem Nachlaſſe fanden ſich, außer der 1870 
vollendeten „Selbſtbiographie“, eine Anzahl noch unperöffentlichter Eſſays: über den Theis⸗ 
mus, über die Natur, über den Nutzen der Religion, deren Vollendung ihn bis zuletzt 
beſchäftigte. Auch gab er die öffentliche Theilnahme an der Politik nie ganz auf. 
Wiederholt ſah man ſeine wohlbekannte hagere Geſtalt mit den ſcharfgemeißelten Zügen, 
der breiten Denkerſtirn und den durchdringenden Adlerangen auf der Rednerbiüthne in 
London, beſonders zur Förderung der Frauenbewegung, und noch wenige Monate vor 
feinem Tode führte er als Präſident der Land League den Vorſitz bei einem Meeting 
dieſer Geſellſchaft, welche ſich die Umgeſtaltung der das Grundeigenthum betreffenden 
Geſetze zum Zwecke geſetzt hat. Uebrigens brachte Mill, wie immer ſeit dem Tode ſei⸗ 
ner Frau, den größten Theil des Jahres in Avignon zu. Seine frühere Neigung für die 
Franzoſen hatte während des zweiten Kaiſerreiches beträchtlichen Abbruch erlitten, und bei 
dem jüngſten Kriege lagen feine Sympathien ungetheilt auf der Seite Deutſchlands. 
Doch was ihn an Avignon feſſelte, war von ſolchen Rückſichten unabhüngig. Er erfreute 
ſich des ſüdlichen Klimas, der Einſamkeit und der Freiheit, und lebte, ohne die Anfor⸗ 
derungen der Gegenwart zu vergeſſen, in ſeinen Erinnerungen. Von Jugend auf ein 
rüſtiger Fußgänger und ein leidenſchaftlicher Naturfreund, durchſtreifte er, von feimer 
Stieftochter begleitet, in den Pauſen der Arbeit noch oft auf weiten Wanderungen die 
umliegenden Gegenden, meiſt zugleich botanifirend und die große Pflanzenſammlung ver⸗ 
vollſtändigend, die er vor faſt einem halben Jahrhundert bei ſeinem erſten Beſuch in 
Frankreich angelegt hatte. Auch die Muſik blieb die Freundin ſeines vorrückenden Alters. 
Während ſeines letzten Beſuches in London fand man ihn bei ſeinen ſechsundſechzig Jahren 
ſo friſch und geiſtig thätig als je. Niemand ahnte, daß das Ende ſo nahe ſei. Bald 
nach ſeiner Rückkehr nach Avignon aber erkrankte er plötzlich an einem heftigen Anfall 
der Roſe, und nach nur vier Tagen der Krankheit erlag er dieſem Leiden am 8. Mai 
1873. Am 12. Mai wurde er, nur von ſeiner nächſten Umgebung geleitet, ſeinem lange 
gehegten Wunſche gemäß auf dem Kirchhofe in Avignon an der Seite ſeiner Frau begraben. 
Die Nachricht von Mill's Tode rief in England bei allen Parteien Ausdrücke leb⸗ 
haften Bedauerns und bewundernder Anerkennung hervor. So verſchieden die Urtheile 
über ſeine Bedeutung als Philoſoph und ſeine Haltung als Politiker auch im einzelnen 
lauteten — daß er einer der einflußreichſten Führer feiner Zeit und zugleich einer ihrer rein⸗ 
ſten und edelſten Charaktere geweſen, wurde ohne Widerrede anerkannt. Ein aus den 
angeſehenſten Vertretern aller Parteien, aus Staatsmännern, Denkern und Dichtern ge⸗ 
bildeter Ausſchuß trat ſofort zufammen, um der nationalen Verehrung für den Berſtor⸗ 
benen eine dauernde Geſtalt zu verleihen, und der Beſchluß, dies Verlangen durch die 
Errichtung eines Denkmals in London und durch die Gründung eines Stipendiums für 
bahnbrechende Arbeiten auf dem Felde der Logik und der Nationalökonomie zu verwirk⸗ 
lichen, iſt bereits in Ausführung begriffen. Das Erſcheinen der „Selbſtbiographie“ mit 
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ihren offenen Bekenntniſſen, beſonders über Mill's veligiöfe Anſichten, hat, wie kaum be⸗ 
merkt zu werden braucht, in gewiſſen Kreiſen Beſtürzung und Entrüſtung erweckt; doch 
das weſentliche Urtheil über ihn iſt dadurch in keiner Weiſe verändert. Die „Selbſt⸗ 
biographie“ iſt bereits ziemlich allgemein als eins der feltenen Werke anerkannt, die ſich 
unverzüglich eine dauernde Stelle in der Literatur erobern, und als treues Abbild ſeiner 
perfönlichen Entwickelung und feines innerſten Weſens wird fie mit den andern Werken 
Mill's im Sinne der Zukunft wirken, für deren Geſtaltung in Staat und Geſellſchaft 
wie in dem individuellen Charakter der Menſchen er mit ſo ſeltener Einheit des Lebens 


und des Denkens gearbeitet hat. 
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Die kirchenpolitiſche Bewegung in der Schweiz. 
Karl Wiypermaun. 
I. 


Der feit 1871 in Deutſchland mit erhöhter Lebhaftigkeit entbrannte Kampf der 
Staatsgewalt gegen die Uebergriffe der römiſchen Hierarchie übte nirgends größern Ein⸗ 
fluß als in der Schweiz, wo die kirchenpolitiſchen Verhältniſſe ſeit Jahrhunderten eine 
außerordentliche Rolle ſpielten und das klerikale Element bis in die neueſte Zeit von tief⸗ 
eingreifendem Einfluſſe auf den Gang der politiſchen Entwickelung war. 

Die freiern politiſchen Zuſtände in der Eidgenoſſenſchaft erlaubten ſeit langer Zeit 
der Hierarchie eine Verfolgung ihrer ſtaatsfeindlichen Zwecke mit größerer Kühnheit und 
ihren Widerſachern derbere Zurückweiſungen der Uebergriffe. Dieſe Abwehr konnte je⸗ 
doch während der lange andauernden politiſchen Abhängigkeit und innern Zerriſſenheit 
des Landes weder oft und allgemein, noch von dauernder Wirkung fein. Mit unermüd⸗ 
lichem Eifer und großer Zähigkeit verſtanden die Diener der römiſchen Hierarchie die 
zahlreichen recht ſchwachen Seiten und die unvollkommenen Zuſtände der Cantone ſorg⸗ 
ſam zu erhalten und zur Begründung ihrer Macht zu benutzen. Nichts war mehr im 
Stande, die Beſtrebungen Roms zu fördern, als die große Zahl von Staaten kleinſter 
Sorte und deren lockerer Verband. Die unbeſchränkten geiſtlichen Herrſcher in Kirche 
und Schule beuteten ihre große Macht in reichem Maße aus durch eingehendſte Bethei⸗ 
ligung an den meiſten der kleinen Parteiverhältniſſe und zahlloſen kleinlichen Sonder⸗ 
beſtrebungen. Weit früher als in Deutſchland wurde in der Schweiz der Ultramontanis⸗ 
mus in ſeiner ganzen ſtaatsfeindlichen Bedeutung erkannt und mit entſprechender Heftigkeit 
bekämpft, aber nirgends auch fand derſelbe im Volke aus Unverſtand oder aus hetero⸗ 
genen Intereſſen mehr Verbündete als hier. Er geſtaltete ſich äußerlich ſehr groß und 
gelangte in manchen Cantonen an das Ruder des Staats, auf der andern Seite wurde 
aber auch feine blutige Bekämpfung nicht geſcheut. Trotzdem war die Staatsgewalt 
lange nicht in der Lage, ihn dauernd mit Entſchiedenheit niederzuhalten. Soweit irgend 
die Umſtände es geſtatteten, erhob er, geſtützt auf das Ausland oder auf particulare 
und unpatriotiſche Beſtrebungen, immer wieder das Haupt, ſodaß in allen politiſchen Ver⸗ 
hältniſſen der Schweiz dieſes ſtaatsfeindliche Element, wie ein dahin gehöriges, ſeine 
große Rolle ſpielte, bis erſt in neueſter Zeit de das Beiſpiel Preußens und Deutſchlands auf 
Wege radicalern Vorgehens führte. 
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Die politiſchen Wirren, welche ſeit 1814 in der Schweiz herrſchten, förderken die 
Beſtrebungen der Ultramontanen in hohem Grade. Einfluß fremder Mächte hatte, ähnlich 
wie in Deutſchland, die Schaffung nur eines lockern Staatenbundes, in welchem die 
Wiinfche und Bedürfniſſe des Volks keinen Ausdruck fanden, das Wiedererſtehen der vollen 
Cantonsſouveränetät und die Garantie der Klöſter durch die Bundesverfaſſung von 1815 
bewirkt. Auf dieſer Grundlage verband ſich der Klerus zur Reactionszeit der Heiligen 
Allianz in einzelnen Cantonen mit ariſtokratiſchen Elementen und oligarchiſchen Regierungen 
zur Herrſchaft, und ſetzte vielfach, beſonders 1818 in Freiburg, die Berufung des 1814 
vom Papſte wiederhergeſtellten Jeſuitenordens durch. In der hierdurch für die ganze 
Schweiz entſtandenen unheilvollen Atmoſphäre erhoben aber ſchon in den 1820er Jahren 
mehrere Cantonsregierungen Widerſtand gegen die klerikalen Uebergriffe. Die Abneigung 
gegen dieſe verallgemeinerte ſich 1830, als nach der franzöſiſchen Julirevolution das Ver⸗ 
langen nach conſtitutionellen Formen ſich auch in der Schweiz geltend machte. Als aber 
infolge deſſen die Tagſatzung im Juli 1832 eine Reviſion der Bundesacte beſchloſſen 
hatte, bewirkten die Ultramontanen im November 1832 die Bildung des aus den conſer⸗ 
vativen Cantonen beſtehenden reactionären Sarner (Sonder⸗) Bundes und, vereinigt mit 
den Radicalen, im December 1833 die Verwerfung jener Reviſion. Andererſeits ver⸗ 
ſuchten die liberalen Cantone wenigſtens in ihren Gebieten das Haupthinderniß einer 
geſunden Staatsentwickelung zu beſeitigen. Da in der Bundesverfaſſung die Grund⸗ 
lagen eines wirklichen Staatskirchenrechts fehlten, einigten ſich 1834 zu Baden in Aargau 
die Vertreter faſt aller zur Diöcefe Baſel gehörenden Stände, nämlich die der Cantone 
Aargau, Baſel, Bern, Luzern, Solothurn und Thurgau, wie auch der Vertreter Sanct⸗ 
Gallens über beſtimmte gemeinſam durchzuführende Punkte. Die 14 badener Artikel 
enthielten die Einleitung zur Herſtellung eines ſchweizeriſchen Metropolitanverbandes und 
zur Gründung eines gemeinſamen ſchweizeriſchen Staatskirchenrechts; allein ſie wurden 
1835 vom Papſte als falſch, verwegen und irrig verurtheilt und riefen die ganze Oppd⸗ 
fition der Ultramontanen hervor. Dieſelben glaubten nicht beſſer entgegenwirken zu 
können als durch Erregung von Unruhen im berner Jura und in Aargau. Letztere ver⸗ 
anlaßten 1836 eine drohende Einmiſchung Frankreichs, infolge deren die eingeſchüchter⸗ 
ten liberalen Cantone den Plan fallen ließen. Während der hieran ſich ſchließenden neuen 
Reaction ſorgten die Diener Roms, durch jenen Erfolg ermuthigt, für neue Erſtarkung 
ihrer Macht. Beſonders wurden wieder die Jeſuiten berufen und der bisher nur mit 
einigen erzbiſchöflichen Rechten verſehene päpſtliche Nuntius in der Schweiz mit aus⸗ 
gedehnten Befugniſſen ausgeſtattet. 

Die hierarchiſchen Beſtrebungen waren vertreten durch ein außerordentlich zahlreiches, 
vom Nuntius geführtes geiſtliches Heer in den fünf ſeit 1814 unmittelbar dem Papſte 
unterſtellten Bisthümern (Baſel, Chur, Sanct⸗Gallen, Lauſanne und Sitten), in welche 
mit vieler Abſicht das kleine Land zerſplittert war, während einzelne Bezirke den aus⸗ 
ländiſchen Bisthümern Konſtanz, Como und Mailand zugetheilt waren. Weſentliche 
Förderung erhielten die ultramontanen Beſtrebungen 1839 durch die Umwälzung in Zürich, 
welche von ſeiten einer pfäffiſch⸗ariſtokratiſchen Partei durch Strauß' Berufung auf den 
dortigen Lehrſtuhl der Dogmatik veranlaßt war. Insbeſondere wurde hierdurch das ſo⸗ 
genannte Siebener⸗Concordat der liberalen Cantone ganz zerſtört. Als dann die liberale 
Partei verſuchte, wenigſtens im Innern einzelner Cantone Reformen nach dem Grund⸗ 
ſatze der Volksſouveränetät einzuführen, benutzten dagegen die Ultramontanen mit Erfolg 
jenes erprobte Mittel der Erregung von Aufſtänden. Verbündet mit den Conſervativen, 
wollten ſie nicht nur auf dieſe Weiſe in einigen Cantonen jene Beſtrebungen hindern, 
ſondern ſie hofften dadurch ſogar größere Macht leichter als bei ruhiger Entwickelung zu 
erlangen. Solche Bewandtniß hatte es 1839 mit dem Aufſtande in Teſſin und 1840 
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mit dem in den katholiſchen Freiämtern von Aargau. Der letztere Aufſtand bezweckte 
namentlich die Bildung eines katholiſchen Halbcantons Baden, der ſchon zur Zeit der 
Helvetiſchen Republik beſtanden hatte. Da er hauptſächlich von Muri und Bremgarten 
ſowie andern Klöſtern aus geſchürt war, ſo wurden dieſe 1841, nach Niederwerfung der 
Aufſtändiſchen im Treffen bei Vilmergen, vom radicalen Großen Rathe aufgehoben. Die 
katholiſchen Cantone glaubten hierin eine Verletzung der die Klöſter garantirenden Bundes⸗ 
acte erblicken zu müſſen und zogen die Sache vor die Tagſatzung. Dort ſchwebte dieſe 
Frage, unter Einmiſchungen Oeſterreichs und Roms, bis 1843, wo die Ultramontanen 
wenigſtens die Herſtellung von vier beim Aufſtande nicht betheiligt geweſenen Nonnen⸗ 
klöſtern durchſetzten. | 

Die größten Vortheile errangen die Klerikalen um dieſe Zeit in Luzern und Wallis. 
In Luzern brachten ſie durch Verbindung mit ochlokratiſchen Elementen eine neue, dem 
Papſte zur Anerkennung vorgelegte Verfaſſung zu Stande, welcher zufolge der Staat 
auf das Placet in Kirchenſachen verzichtete, das durch ein bloßes Viſum erſetzt wurde, 
das Cautonsbürgerrecht nur an Römiſch⸗Katholiſche ertheilt werden ſollte und jede Ver⸗ 
äußerung kirchlicher Liegenſchaften ohne Genehmigung der Kirchenbehörde verboten wurde. 
Was Wallis betrifft, ſo wußten die Ultramontanen den untern Theil des Thales trotz 
der verfaſſungsmäßig feſtgeſetzten gleichheitlichen Berechtigung zu benachtheiligen; Unter⸗ 
wallis verſchaffte ſich ſein Recht durch einen Aufſtand; die Ultramontanen ruhten aber 
nicht, bis ſie nach einem blutigen Siege am Trient 1844 die Verfaſſung in ihrem Sinne 
geändert hatten; nur die katholiſche Religion ſollte hiernach einen Cultus im Canton haben. 

Bon 1842 an ging die Frage über die politiſche Weiterentwickelung der Schweiz 
eine Zeit lang ganz in der Jeſuitenfrage auf. Schwyz hatte 1838 die Jeſuiten wieder 
eingeführt; Luzern ging 1843 ebenfalls damit um. Da beantragte Aargau im Juni 
1844 bei der Tagſatzung deren Ausweiſung aus der Schweiz. Nachdem die Bundes⸗ 
behörde abgelehnt, überließ der Große Rath von Luzern im October 1844 den Jeſuiten 
durch Vertrag die theologiſche Lehranſtalt und das geiſtliche Seminar. Die Liberalen 
des Cantons griffen zur Selbſthülfe. Das Mislingen des Unternehmens im December 
1844 ſteigerte die Aufregung in der ganzen Schweiz. In Waadt trat im Februar 1845 
ein Umſchwung zu Gunſten einer antijeſuitiſchen Regierung ein; der Zug der liberalen 
Freiſcharen unter Ochſenbein gegen Luzern hatte jedoch abermals keinen Erfolg. Da⸗ 
gegen beſchloß die Tagſatzung im Juli 1846 die Auflöſung des im Herbſt 1843, an⸗ 
geblich zum Zweck einer Vertheidigung gegen Eingriffe in die Cantons ſouveränetät ge⸗ 
bildeten Sonderbundes (Luzern, Freiburg, Zug und die Urcantone, ſeit 1845 auch Wallis), 
während gleichzeitig in Bern die Gegner der Jeſuiten ans Ruder kamen. Nachdem 
endlich im September 1846 die Tagſatzung die Ausweiſung der letztern beſchloſſen, erhob 
ſich der Sonderbund in Waffen. Erſt die Niederwerfung dieſer politiſchen Macht der 
Ultramontanen (1847) bahnte den Weg zum Beginne ernſtlicher Erſtrebung einer frei⸗ 
heitlichen, zeitgemäß fortſchritklichen und einheitlich nationalen Entwickelung. Damit war 
die Schweiz 1848 in Ruhe beſchäftigt, als das übrige Europa gewaltſam erſchüttert 
wurde. Der Sturz des Metternich'ſchen Syſtems in Oeſterreich, welches lange Zeit die 
klerikalen Beſtrebungen in der Schweiz unterſtützt und noch im Januar 1848 jene zeit⸗ 
gemäße Umgeſtaltung der eidgenöſſiſchen Verhältniſſe zu hindern geſucht hatte, kam dieſer 
Entwickelung zugute. Tief empfand die Römiſche Curie den Schlag, welcher ihr in dem 
Lande verſetzt war, in dem ſie bisher ſo ausnehmend geherrſcht. Aus Beſorgniß, daß 
der Rückſchlag ſelbſt den Katholicismus bedrohen könne, ließ der Papſt im Mai 1848 
urch Biſchof Luquet der Regierung von Wallis ein die Wahl der Pfarrer und des Bi⸗ 
ſchofs den Gemeinden und der Regierung zugeſtehendes Concordat anbieten, desavouirte 
daſſelbe aber ſpäter, als er der Hülfe der franzöſiſchen Republik ſicher zu ſein glaubte. 
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Die ſchweizeriſche Bundesverfaſſung vom 12. Sept. 1848 ſchuf die Hauptgrundlage 
für eine nachhaltige Abwehr ultramontaner Uebergriffe durch die Verwandlung des loſen 
Staatenbundes in einen feſtgegliederten Bundesſtaat. Die Verfaſſung dehnte das Nieder⸗ 
laſſungsrecht auf alle chriſtlichen Bekenntniſſe aus, gewährte freie Ausübung des Gottes⸗ 
dienſtes für die anerkannten chriſtlichen Confeſſionen, behielt den Cantonen und dem Bunde 
vor, für Handhabung der öffentlichen Ordnung und des Friedens unter den Confeſſionen 
geeignete Maßnahmen zu treffen, und verbot den Jeſuiten ſowie den denſelben affilüirten 
Geſellſchaften den Aufenthalt in der Schweiz. 

Das waren einige feſte Grundlagen für eine kräftige und ſyſtematiſche Abwehr der 
klerikalen Uebergriffe. Es war hiermit wenigſtens die nächſte Hauptſache errungen; viel 
mehr war zu jenem Zwecke nicht gegeben. Die in dieſer Hinſicht den Staatsbürgern 
gewährleiſteten Rechte enthielten nur das nothwendigſte und anderwärts längſt beſtehende 
Maß; gegen früher aber war ein bedeutender Schritt vorwärts gethan. Vor allem konn⸗ 
ten die Acte der Selbſthülfe nicht mehr ſo leicht vorkommen, welche, von den Ultramon⸗ 
tanen angriffsweiſe, liberalerſeits zur Nothwehr unternommen waren. Dazu kam die 
Erſchwerung für die Klerikalen, die Cantone zu iſoliren, unter Zuziehung des Auslandes 
deren Staatsgewalten zu ſchwächen und politiſche Sondervereinigungen hervorzurufen, 
wie ſie ſeit den Zeiten des ſogenannten Goldenen Bundes von 1586 im Intereſſe der 
römiſchen Kirche periodiſch vorgekommen waren. 

Wie vorauszuſehen war, verſuchte der Ultramontanismus ſeit 1848 unausgeſetzt dieſe 
ihm geſetzten Schranken wieder zu ſprengen und einen entſprechenden Weiterbau auf 
dieſen Grundlagen zu hintertreiben. Es bedurfte von vornherein großer Feſtigkeit der 
Cantonsbevölkerungen und Regierungen, den zahlreichen, hierauf gerichteten Verſuchen ent⸗ 
gegenzutreten. Daß ihnen dies nicht überall oder ausreichend gelang, daß unter ihnen 
mitunter ſogar die Neigung hierzu ganz oder zum Theil fehlte, erklärt ſich durch die 
lange Zeit der Verſchlingung in nicht ſo ſchnell abzuſtreifende klerikale Bande. Wie ſpäter⸗ 
hin bei der erſten kirchenpolitiſchen Geſetzgebung in Deutſchland, mußte das meiſte erſt 
von der Zukunft erwartet werden. Auch ſtanden dem Ultramontanismus viele ſeiner 
alten Verbündeten nach wie vor zu fernerm gemeinſamen Auftreten noch zur Seite. Nur 
langſam vermochte der nationale Patriotismus auf den neuen Grundlagen zu erſtarken, 
namentlich erkannte der nur mit vielem Widerſtreben abnehmende Cantonsparticularismus 
die Römlinge als feine natürlichen Genoſſen. Dieſe ſuchten die ihnen läſtigen Beſtim⸗ 
mungen der Bundesverfaſſung in der Praxis illuſoriſch zu machen, einer dem Geiſte der⸗ 
ſelben entſprechenden Entwickelung der Bundes⸗ und der Cantonalgeſetzgebung entgegen⸗ 
zuwirken, in den katholiſchen Cantonen ihre alte Macht wiederherzuſtellen und neu zu 
befeſtigen, in den Cantonen mit confeſſionell gemiſchter Bevölkerung confefflonelle Strei⸗ 
tigkeiten hervorzurufen und allem, was irgend die nationale Unabhängigkeit zu befördern 
im Stande war, entgegenzuſteuern. 

Zu beſonderer Blütte kamen dieſe Wühlereien in den 1850er Jahren, als die katho⸗ 
liſche Kirche während der politiſchen Reaction in Deutſchland und Oeſterreich zu großer 
Macht gelangte. Als die Concordate mit Oeſterreich und einigen ſüddeutſchen Staaten 
in der Beſchränkung der Staatsgewalt den Triumph der Hierarchie verkündigten, glaubte 
die Römiſche Curie an dem alten Sitze ihres Einfluffes nicht zurückbleiben zu dürfen. 
Vor allen ward Freiburg ein Ausgangspunkt für dieſe Richtung. Nach ſeiner im Son⸗ 
derbundskriege erfolgten Beſetzung durch eidgenöſſiſche Truppen hatte dieſer Canton, an 
Stelle einer klerikal geſinnten, eine liberale Regierung erhalten. Dieſe ſuchte den Biſchof 
von Freiburg der weltlichen Gewalt unterzuordnen und verbot ihm eine Veröffentlichung 
ſeiner Erlaſſe ohne ſtaatliche Genehmigung. Als der Biſchof den Gehorſam verweigerte, 
ließ ihn die Regierung nach Lauſanne führen und die Regierung des Cantons Waadt 


326 Die kirchenpolitiſche Bewegung in der Schweiz. 


ſperrte ihn in das Schloß Chillon; die Vertreter der zum Bisthum Freiburg gehören⸗ 
den Cantone entſetzten den Biſchof ſeines Amtes. Die liberale Regierung Freiburgs 
wieder zu ſtürzen, war der Zweck der klerikalerſeits 1850 und 1851 verurſachten Auf⸗ 
ſtände, deren Niederſchlagung die Verbannung von Führern wie Carrand und Biſchof 
Marilley aus der Schweiz zur Folge hatte. Dann folgte eine klerikale Agitation in ge⸗ 
ſetzlichen Formen und 1853 wieder ein vergeblicher Aufſtand, bis endlich im December 
1856 die Klerikalen bei den Wahlen zum Großen Rathe den Sieg davontrugen, in⸗ 
folge deſſen im Mai 1857 eine reactionäre Verfaſſung zu Stande kam, die verbannten 
Hauptwühler zurückberufen, die aufgehobenen Klöſter wiederhergeſtellt, den Jeſuiten das 
confiscirte Eigenthum zurückgegeben und das Schulweſen unter den Einfluß der Geiſt⸗ 
lichen geſtellt wurde. 

In den andern Cantonen gelangten die Ultramontanen ſelbſt in dieſer Reactionszeit 
nicht zu ſolchen Erfolgen wie in Freiburg. Als ſich im Canton Bern 1850 eine Op⸗ 
poſition gegen die ſeit der demokratiſchen Verfaſſungsänderung von 1846 an die Spitze 
gelangte radicale Regierung bildete, wurde dieſelbe klerikalerſeits im katholiſchen Jura zu 
beſonderer Höhe geſteigert; nachdem aber die Conſervativen Vortheile errungen, vereinig⸗ 
ten ſich die zunächſt opponirenden Elemente, damit die ſtaatsfeindliche Richtung keine Vor⸗ 
theile aus der Lage ziehe. Hierdurch wurde die Oppoſition im Jura iſolirt. Im Canton 
Genf wurde die ultramontane Richtung durch das von 1846 — 53 herrſchende Syſtem 
des Staatsrathspräſidenten Fazy außerordentlich begünſtigt; ähnlich, wenn auch im ge⸗ 
ringerm Maße, durch dieſelbe von 1856—61 wiederum zur Herrſchaft gelangte Per: 
ſönlichkeit. Wallis kehrte nach dem Ende des Sonderbundskrieges zu ſeinen klerikalen Zu⸗ 
ſtänden zurück und ſuchte ſie feſt zu bewahren. In Teſſin vermochte der ultramontane 
Einfluß blos deshalb nicht zur Herrſchaft zu gelangen, weil die Biſchöfe von Como und 
Mailand als Ausländer ſich nicht genügenden Einfluß zu verſchaffen vermochten. Die 
biſchöflichen Seminare des Cantons wurden 1852 unter die Staatsverwaltung geſtellt 
und einige Klöſter wurden aufgehoben. Nur 1855 erlangten die Klerikalen auf kurze 
Zeit die Oberhand. Die Verſuche, welche der Canton 1860 —62, namentlich auf Con⸗ 
ferenzen zu Turin, unternahm, um ſich von jenen italieniſchen Bisthümern loszumachen, 
gelangen nicht, obwol auch die Bundesverſammlung ſich hierfür verwandt und ſich bei 
dieſer Gelegenheit grundſätzlich gegen die Gewalt fremder Biſchöfe auf eidgenöſſiſchem 
Gebiet ausgeſprochen hatte. Der im Canton Sanct⸗Gallen ſeit 1831 andauernde Streit 
zwiſchen der liberalen und der ultramontanen Partei drehte ſich beſonders 1857 um die 
Cantonsſchule, deren Abſchaffung von letzterer gewünſcht wurde. Im Jahre 1859 erhielten 
die Klerikalen eine kleine Mehrheit im Großen Rathe; die Liberalen verlangten eine Ver⸗ 
faſſungsreviſion, deren ultramontaner Entwurf aber, enthaltend unter andern eine confeſſio⸗ 
nelle Trennung im Unterrichte, wurde 1860 vom Volke verworfen, worauf 1861 beide 
Parteien ſich über eine anderweite Reviſion verſtändigten. Hiernach ſollte die katholi⸗ 
ſche und die proteſtantiſche Kirche unter Aufſicht des Staates ſelbſtändig ſein und das 
Erziehungsweſen einer aus ſechs Katholiken und fünf Reformirten beſtehenden ſtaatlichen 
Behörde übertragen werden. Der Biſchof von Sanct⸗Gallen eiferte vergeblich gegen das 
infolge anſtößigen Verhaltens der katholiſchen Geiſtlichkeit erlaſſene Geſetz wegen ehrlichen 
Begräbniſſes der Selbſtmörder. In Aargau unternahmen die Klerikalen 1862 erfolglos 
eine Bewegung gegen die vom Großen Rathe beſchloſſene, wie ſie glaubten, ihre kirch⸗ 
lichen Intereſſen bedrohende politiſche Gleichſtellung der Juden; ſie ſetzten ſogar die Ab⸗ 
berufung des Großen Rathes durch, erreichten damit aber nichts, weil der neugewählte 
Große Rath die Maßregel doch durchführte. Thurgau hielt mit Kraft die Ultramonta⸗ 
nen nieder, verachtete die Drohung des Biſchofs von Vaſel, den Entwurf einer neuen 
Verfaſſung vom Volke verwerfen zu laſſen, falls die Civilehe eingeführt werden ſolle, und 
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befreite die Schulen von aller Confeſſionalität. Auch in Solothurn gelang es jener Par⸗ 
tei nicht, Erfolge zu erringen. 


Trotz mancherlei und heftigen Kampfes, welchen einzelne Cantone ſeit 1848 mit der 
geiſtlichen Partei zu beſtehen hatten, war doch ſelbſt in den am meiſten particulariſtiſch 
gefinnten Cantonen die Einſicht von dem hohen Werthe der Bundes verfaſſung jenes Jah⸗ 
res zum Durchbruche gekommen. Von großem Einfluſſe für die Beförderung dieſer Ein⸗ 
ficht, für Stärkung des nationalen Bewußtſeins im Volke und für Geltendmachung einer 
ſelbſtändigen nationalen Politik war die Thätigkeit der 1858 geſtifteten und über die 
ganze Schweiz verbreitete Geſellſchaft „Helvetia“, während andererſeits die 1857 in der 
Schweiz eingeführten Piusvereine im Sinne der Staatsfeinde wirkten. Es war eine 
Folge des geſtiegenen Bewußtſeins nationaler Würde, daß 1859 ein Bundesgeſetz zu 
Stande kam, durch welches jedem Schweizer verboten wurde, ohne Genehmigung ſeiner 
Cantonsregierung in fremde Kriegsdienſte zu treten, und welches die Werber mit ſtren⸗ 
gen Strafen bedrohte. Anlaß dazu hatten die für die Schweiz beſchämenden Thaten 
ſchweizeriſcher Söldner in Italien gegeben. Während man in der Heimat ſchon genug 
mit den geiſtlichen Herren Roms zu kämpfen hatte, waren für Geld geworbene Söhne 
der freien Schweiz die zuverläſſigſten Truppen des Papſtes zur Stütze des Kirchenſtaates, 
dieſes Vorbildes der ultramontanen Beſtrebungen. Dieſe Werbungen waren ſchon ſeit 
1450 üblich geweſen und hatten der Schweiz ſtets nur Haß eingebracht; die Bundes⸗ 
verfaſſung von 1815 hatte beſchränkend eingewirkt; die meiſten Cantonalverfaſſungen ſeit 
1830 und dann die Bundesverfaſſung von 1848 enthielten ein Verbot, doch gerade die 
Verträge mit dem Papſte, wie auch mit Neapel waren ausnahmsweife in Kraft geblie⸗ 
ben.- Die im Juni 1859 erfolgte Einnahme und Plünderung Perugias aber durch die 
im päpſtlichen Dienſte ſtehenden Schweizer war entſcheidend für die Entſtehung jenes Ge⸗ 
ſetzes, das jedoch infolge der durch die Klerikalen bewirkten Umgehungen noch 1867 vom 
Bundesrathe in Erinnerung gebracht werden mußte. 

Bei aller ſorgfältigen Benutzung kleinerer Parteiſtreitigkeiten entging den Ultramon⸗ 
tanen nicht, daß der erſte Schritt, welchen die Staatsgewalt 1848 zur Befreiung 
von ihren Ketten gethan, nothwendig andere Schritte zur Folge haben, und daß die Nie⸗ 
derlagen, welche der Ultramontanismus nach 1859 in Deutſchland und Oeſterreich erlitt, 
mächtig hierzu anſpornen mußten. Sie ſuchten daher nicht blos einer fortſchrittlichen 
Entwickelung und der nationalen Würde, ſondern auch den nationalen Intereſſen ſtark 
entgegenzuhandeln; ja es war, je mehr die frühern Einmiſchungsverfuche des Auslan⸗ 


des in innere Angelegenheiten feit 1848 erſchwert waren, die Geiſtlichkeit mit um ſo 


größerer Vorliebe darauf bedacht, zum Nachtheil der Schweiz Verwickelungen mit dem 
Auslande, namentlich mit Frankreich herbeizuführen, in welcher Macht als dem natür⸗ 
lichen Feinde des den Fortſchritt vertretenden Deutſchlands ſie unter allen Umſtänden ihre 
Stütze ſuchten. Nach Savoyens Einverleibung in Frankreich forderte die öffentliche Mei⸗ 
nung der Schweiz, unterſtützt durch die Europas, die Einverleibung von Chablais und 
Faucigny, der vom Wiener Congreß 1815 für neutral erklärten Theile Savoyens, in 
die Eidgenoſſenſchaft. Das Recht hierauf hatte der Bundesrath ſchon im November 1859 
auf das Gerücht hin, daß Frankreich Abſichten auf Savoyen hege, in einer Denkſchrift 
an die an jenem Congreß betheiligt geweſenen Mächte dargelegt. Frankreich ſchien auch 
geneigt und in jenen Gebieten ſprach ſich die Stimmung günſtig für den Anſchluß an 
die Schweiz aus; allein die katholiſche Geiſtlichkeit bewirkte in Verbindung mit franzöſi⸗ 
ſchen Agenten eine allgemeine Abſtimmung zu Gunſten Frankreichs, worauf dieſes im 


März 1860 die Abtretung für unmöglich erklärte und dadurch die Neutralität der N ö 
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Inzwiſchen führten die Conſequenzen des mit Frankreich abgeſchloſſenen Handelsvertrags 
1855 zu einem Verſuche, durch Umgeſtaltung der Bundesverfaſſung einen Schritt wei⸗ 
ter in der fortſchrittlichen Entwickelung zu unternehmen, doch wurde bei der Volksabſtim⸗ 
mung vom 14. Jan. 1866 nur das in Gemäßheit jenes Vertrags durchaus Nothwen⸗ 
dige, eine Aenderung hinſichtlich der bürgerlichen Stellung der Ifraeliten, durchgeſetzt. 
Im Bunde mit denen, welchen die Reform zu weit, und mit denen, welchen ſie nicht 
weit genug ging, mit den Radicalen und den Confervativen, hatten die Ultramontanen jenen 
Fortſchritt gehemmt. Im Anſchluß hieran legten bei Eröffnung der Bundesverſammlung 
am 19. Febr. 1866 alle ſchweizeriſchen Biſchöfe Verwahrung ein gegen die vom Natio⸗ 
nal⸗ wie vom Ständerathe bei jener Reviſionsarbeit beſchloſſene Ausſchließung der Geiſt⸗ 
lichen von der Bundesverſammlung ſowie gegen die im Nationalrathe aufgeſtellte Be⸗ 
hauptung, die katholiſche Geiſtlichkeit ſei dem Papſte zu blindem Gehorſam verpflichtet. 

Für diesmal war den Römlingen die Verhinderung weitern Fortſchritts noch gelun⸗ 
gen; wegen künftiger Wiederholungsverſuche wurden ſie jedoch bedenklich. Es galt ihnen, 
auf der Hut zu ſein. Am 1. Dec. 1866 verabredeten die fünf Biſchöfe zu Solothurn, 
jährlich zuſammenzukommen, um genauere Beziehungen untereinander zu gründen und in 
der Verwaltung ſowie in der kirchlichen Disciplin ihrer Sprengel Gleichförmigkeit zu 
unterhalten. Die Vereitelung der Revißon machte die Klerikalen zunächſt kühner. Die 
1859 aus Venetien nach Wallis geflüchteten Jeſuiten entfalteten dort offen ihre Thätig⸗ 
keit, der Bundes rath richtete aber am 7. Nov. 1866 an die Regierung von Wallis die 
drohende Aufforderung, dieſelben von den ihnen anvertrauten Lehrſtellen wieder zu ent⸗ 
fernen. Die Aufforderung wurde jedoch erſt befolgt, nachdem ſie der Bundesrath auf 
ausweichende Antwort hin am 13. Dec. 1866 wiederholt hatte. In Solothurn ließ 
Girardin, Generalvicar des Biſchofs von Baſel, an die betreffende Geiſtlichkeit Weiſun⸗ 
gen binfichtlich der von ihr bei Beerdigung von Proteſtanten einzunehmenden Haltung 
ergehen. Dieſe Weiſungen zeichneten ſich durch große Unduldſamkeit aus. Die allgemeine 
Entrüſtung hierüber führte am 24. Febr. 1866 in Solothurn zu einer großartigen Kund⸗ 
gebung der Bevölkerung, zufolge deren der Biſchof von Baſel den betreffenden Erlaß 
am 2. März zurückzog. Aus den Cantonen Aargau, Neuenburg und Luzern ergingen 
Anerkennungsadreſſen an die Solothurner; in der aus Luzern hieß es, mit wahrer Be⸗ 
geiſterung habe man das Vorgehen der Solothurner vernommen, und es habe wohl gethan, 
einmal ein höheres Volksurtheil über ultramontane Gelüſte zu hören. Solche Kundgebun⸗ 
gen hielten aber die Klerikalen in andern Cantonen von ähnlichen Gehäſſigkeiten nicht 
ab, vielmehr war es ihr Verhängniß, durch Ueberſchreitung alles Maßes überall dem 
Volke immer mehr die Augen zu öffnen. Es war eben die Zeit, wo in deutſchen Staa⸗ 
ten begonnen wurde, in nie dageweſener Weiſe das ganze Weſen und die Ziele des Ul⸗ 
tramontanismus aufzudecken und entſchieden zu bekämpfen. Das ſchien, wie überall, ſo 
auch in der Schweiz die verſtimmten Klerikalen zu bewegen, Rückſichten fallen zu laſſen, 
offener und ſchroffer zu Werke zu gehen. In Zürich und Baſel durften z. B. die Glocken 
der katholiſchen Kirchen nicht in das Geläute der proteſtantiſchen einſtimmen. Auch pro⸗ 
teſtantiſche Orthodoxe ließen ſich Handlungen großer Unduldſamkeit zu Schulden kommen, 
z. B. in Baſel und in Neuenburg; an letzterm Orte beſchwerte fich die Geiſtlichkeit wegen 
Einräumung eines kirchlichen Locals an Methodiſtenprediger, erhielt aber von den Be⸗ 
hörden die Antwort, die Zeiten der Proteſtantenverfolgungen ſeien vorüber. 

Das Verlangen nach Reviſion der Bundesverfaſſung war nach dem misglückten Ver⸗ 
ſuche von 1866 bei den Freunden des Fortſchritts in noch größerm Maße erwacht und 
durch die damals von Deutſchland und Italien errungene feſtere Geſtaltung neu beſtärkt 
worden; doch wandten ſich die Reformfreunde nun zunächſt den Cantonalverfaſſungen zu. 
In Zurich, welches ſich infolge einer am 17. Nov. 1867 unter Führung von F. Loch⸗ 
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ner begonnenen Bewegung am 26. Jan. 1868 für eine umfaſſende Verfaſſungsänderung 
entſchied, wurde eine weitgehende Trennung von Kirche und Staat vorgenommen. In 
der neuen, am 18. April zur Annahme gelangten demokratiſchen Verfaſſung ward be⸗ 
ſtimmt, die kirchlichen und religiöfen Genoſſenſchaften ſollten ihre Cultusverhältniſſe ſelbſt 
ordnen, jedoch unter Aufſicht des Staates; gegen Genoſſenſchaften oder Einzelne ſollte 
kein Act kirchlicher Autorität geübt werden; Glaubens ⸗, Cultus ⸗ und Lehrfreiheit, ſowie 
die Unabhängigkeit bürgerlicher Rechte vom Bekenntniß wurde gewährleiſtet; die Geiſt⸗ 
lichen und die Lehrer ſollten in der Regel alle ſechs Jahre einer Ergänzungswahl unter⸗ 
liegen; die facultative Civilehe ſollte eingeführt, den kirchlichen Gemeinden ausſchließlich 
die Sorge um Armen⸗ und Krankenweſen, um Witwen und Waiſen überlaſſen werden; 
der Beſuch der Schule ſollte obligatoriſch und unentgeltlich ſein, die Volkslehrer ſtaats⸗ 
ſeitig ausgebildet werden bis zur Befähigung für den Unterricht an einer Bürgerſchule 
und an Fortbildungsanſtalten. Zu katholiſchen Schulzwecken wurden unter anderm die bedeu⸗ 
tenden Einkünfte der ſchon 1863 unter der Verwahrung des päpftlichen Nuntius zu Bern 
aufgehobenen Benedictinerabtei Rheinau verwandt. 

Auch die nach dem Beiſpiele Zürichs in Aargau, Bern, Solothurn und Thurgau zu 
Stande kommenden Umgeftaltungen der Verfaſſung bildete eine weitere Etappe in der 
Zurückdrängung klerikaler Uebergriffe. Was insbeſondere Bern betrifft, ſo ward vom 
Großen Rathe am 22. Nov. 1856 und 5. März 1868 beſchloſſen, daß Perſonen, welche 
religiöfen Orden angehören, nicht mehr ſollten als Primärlehrer⸗ oder Lehrerinnen paten⸗ 
tirt oder angeſtellt werden; treten ſie ſolchen Orden nach der Anſtellung bei, ſo ſolle es 
angeſehen werden, als verzichten ſie auf letztere. Im Jura, beſonders in Pruntrut, rief 
dieſer Beſchluß Anfregung hervor; die dortigen Großräthe, wie auch der päpſtliche Nun⸗ 
tius erhoben Verwahrung; erſtere beſchwerten ſich auch bei der Bundes verfammlung, der 
Nationalrath wies ſie jedoch am 17. Juli und der Ständerakh am 23. Juli 1868 ab. 
Die Cantone Aargau, Bern und Solothurn ließen ſich eine Herabſetzung der Zahl der 
katholiſchen Feiertage angelegen ſein. Da der Biſchof von Baſel, mit dem ſie Verhand⸗ 
lungen darüber begonnen, bedeutende Schwierigkeiten machte, ſo nahmen ſie im Juni 1867 
ſelbſtändig dieſe Herabſetzung auf jährlich ſechs Feiertage vor. In Solothurn ſuchte die 
Geistlichkeit einen Sturm hiergegen zu erheben, aber vergeblich und der Bundesrath wies 
eine gegen dieſe Anordnung erhobene Beſchwerde am 1. März 1868 zurück. Bern und 
Solothurn verhinderten im October 1868 vom Biſchof von Baſel angeordnete Priefter- 
exercitien. 


Gegenüber den Fortſchritten, welche die Sache einer Reviſion der Bundesverfaſſung 
durch die in den größern Cantonen vorgenommenen zeitgemäßen Verfaſſungsänderungen 
machte, bereiteten die Ultramontanen zeitig eine Gegenbewegung in der Urſchweiz, in Frei⸗ 
burg und Wallis vor. Es entfprang dies, da ohnehin der Kampf gegen die Römiſche 
Curie in Deutſchland und Oeſterreich einer grundſätzlichen Entſcheidung immer mehr zuzu⸗ 
drängen begann, der Beſorgniß vor einem entſchiedenern Vorgehen auch in der Schweiz, 
namentlich einer ſtrengern Handhabung des Jeſuitenverbotes. Die Jahre 1869— 72 
führten daher zu einer Art kleinen, noch zuſammenhangsloſen Krieges, welcher der Vor⸗ 
läufer ſtärkern Aufeinandertreffens war. 

Die Jeſuiten hatten, als die unbedingten Führer der ſchweizeriſchen Klerikalen, nicht 
unterlaffen können, trotz der unzweidentigen Beſtimmung des Art. 58 der Bundesverfaſ⸗ 
ſung, ſich hier und da wieder einzuſchleichen. In Teſſin entfaltete der Jeſuit Gaetano 
Carli aus Caſtagnato in Italien, Biſchof von Almira, dem im September 1867 auf 
vier Jahre die Niederlaſſung im Canton geſtattet war, ſeit Mai 1868 vom Kapuziner⸗ 
kloſter in Lugano aus eine verderbliche Wirkſamkeit, die er trotz der Warnungen der Re⸗ 
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gierung immer heraus fordernder fortſetzte, ſodaß er mit der Geſetzgebung des Cantons 
in Widerſtreit gerieth. Im December 1868 wurde er aus dem Canton gewieſen, feine - 
Beſchwerde dagegen verwarf der Bundesrath. Am 25. Dec. 1869 ſchlichen ſich zu Baar 
im Canton Zug auf Aufforderung des dortigen Pfarrers drei Jeſuiten aus Feldkirch 
ein, angeblich um achttägiger Exercitien wegen; auf die Anzeige einiger Bürger wurden 
ſie jedoch bald entfernt. Auch in Sanct⸗Gallen ließen ſich Jeſuiten zu ſchwach verhüll⸗ 
ter Ausübung geiſtlicher Wirkſamkeit nieder. Ebenſo in Freiburg, wo man noch im Juni 
1865 mit großem Pompe das Feſt der Seligſprechung des Paters Caniſius gefeiert hatte, 
der am Ende des 16. Jahrhunderts das dortige Jeſuitencollegium geſtiftet. Dieſe Vor⸗ 
gänge hatten die Freunde des Fortſchritts außerordentlich aufgebracht, und eine am 3. April 
1870 zur Erinnerung an den 1844 gegen die luzerner Jeſuitenherrſchaft unternom⸗ 
mene Freiſcharenzug ſtattfindende Feſtverſammlung zu Langenthal forderte den Bundes⸗ 
rath auf, dem Wirken der Jeſuiten in der Schweiz entſchieden entgegenzutreten. In der 
That richtete dieſe Behörde am 15. April 1870 ein entſprechendes Rundſchreiben an die 
Cantonsregierungen. In dieſem Schreiben hieß es: „Von gewiſſer Seite ſcheint die jetzige, 
geiſtig vielfach an⸗ und aufgeregte Zeit als der paſſende Moment betrachtet zu werden, 
um wieder einen Einbruch in die Beſtimmungen unſerer Bundesverfaſſung zu wagen, um 
Mitgliedern und Sendlingen eines Ordens, der mit den politiſchen wie ſittlich⸗religiöſen 
Anſchauungen des Schweizervolkes als unverträglich erkannt iſt, Zutritt zu Amtsverrich⸗ 
tungen zu verfchaffen, die, eben weil unſern Grundgeſetzen zuwiderlaufend, in keiner Weiſe 
zugeſtanden werden dürfen. Bereits ſind aus zwei Cantonen über im Wurf liegende 
Jeſuiteumiſſionen ernſte Klagen hierher gelangt; von andern Punkten liegen wenigſtens 
Anzeichen vor, daß ähnliche Verſuche, die Verfaſſung zu umgehen, auch dort gemacht wer⸗ 
den dürften.“ Es werde alſo die Beſtimmung des Art. 58 der Bundesverfaſſung und 
das Kreisſchreiben vom 24. Dec. 1866 in Erinnerung gebracht; die Ausſchüſſe des Natio⸗ 
nal» und des Ständeraths hätten den in letzterm ausgeſprocheuen Grundſatz gebilligt, ſodaß 
ſie als ins öffentliche Recht der Eidgenoſſenſchaft übergegangen anzuſehen ſeien. Es war 
dies der Grundſatz, „daß den Jeſuiten weder als Corporation noch als einzelnen Ordens⸗ 
gliedern eine Wirkſamkeit geſtattet werden dürfe; daß vielmehr denſelben jede öffentliche 
oder private Lehr⸗ und Erziehungsthätigkeit in Schule und Kirche unterſagt werden 
müſſe“. Die Regierung von Freiburg, zu beſonderm Berichte aufgefordert, beſtritt, ſich 
einer Verletzung des Art. 58 der Bundesverfaſſung ſchuldig gemacht zu haben, indem 
ſie auf das beſtimmteſte verſicherte, es befinde ſich im ganzen Canton kein einziger Jeſuit, 
welcher in Schule oder Kirche ein Amt verſehe; was die Geiſtlichen betreffe, über deren 
Anweſenheit Beſchwerde erhoben werde, ſo ſeien dieſe keineswegs Miſſionare, ſondern ſie 
wären nur der Einladung einiger Seelſorger von ſtark bevölkerten Pfarreien gefolgt, ihnen 
bei dem großen Mangel an Predigern während des Oſterfeſtes Hülfe und Beiſtand zu 
leiſten; daher würde ſich die Regierung auch nicht veranlaßt gefunden haben, gegen die⸗ 
ſelben irgendwie einzuſchreiten, wenn die Beſchwerde bei ihr angebracht worden wäre. 
Der Bundesrath aber erwiderte am 16. April, die Auslegung des Art. 58 könne nicht 
mehr zum Gegenſtande von Erörterungen gemacht werden, ſondern ſei als Thatſache hin⸗ 
zunehmen; da den Jeſuiten „jede Lehrthätigkeit“ verboten worden, ſo hege der Bundes⸗ 
rath die Erwartung, daß die Regierung von Freiburg dies zur vollen Anwendung brin⸗ 
gen werde. Dieſes feſte Auftreten der oberſten Bundesbehörde ſchon den erſten halb offe⸗ 
nen Verſuchen der wohlbekannten Wühler gegenüber, ſtärkte im ganzen Bunde die Oppo⸗ 
fition gegen kirchliche Anmaßung. Namentlich war jenes Verhalten gegen Freiburg am 
Platze, wo die angeſehenern Familien noch immer in engem Zuſammenhange mit aus⸗ 
wärtigen Jeſuitenanſtalten ſtanden, und, von deren Geiſte erfüllt, den Aufſchwung des 
früher blühend geweſenen Cantons hinderten. 
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Aber nicht blos die unmittelbaren Einmiſchungsverſuche der Jeſuiten misglückten, 
ſondern es gelangen auch in den Cantonen nur wenige Verſuche ihrer Partei, von maß⸗ 
gebendem Einfluſſe zu werden. Im October 1869 erhielt die letztere in Luzern wieder 
die Oberhand, ebenſo im December 1869 in Zug und im April 1870 in Appenzell⸗Inner⸗ 
rhoden. Das waren die einzigen Erfolge der Klerikalen in dieſer Periode. An ultra⸗ 
montanen Kundgebungen dagegen fehlte es nicht. Dieſelben bezogen ſich vorzugsweiſe 
auf die Herſtellung der weltlichen Herrſchaft des Papſtes. Ultramontane Führer, vor 
allen Mermillod in Genf, veranſtalteten am 8. Oct. 1870 daſelbſt eine Verſammlung 
von Katholiken aus verſchiedenen Ländern, welche unter Vorſitz des Erzbiſchofs Spalding 
von Baltimore ihre Dankbarkeit gegen diejenigen Katholiken ausſprach, die gegen die Be⸗ 
ſitznahme des Kirchenſtaates bereits Verwahrung erhoben hatten, und zur Nachahmung 
dieſes Verhaltens aufforderte. Wie dieſe Agitation von den übrigen Hauptpunkten, 
Wien, Fulda, Mecheln und Amerika aus ins Werk geſetzt war, ſo ſollte jetzt auch Genf 
ein ſolcher Mittelpunkt werden. Hier erſchien auch ſchon längſt unter dem Titel „Genfer 
Correſpondenz“ das wol alle ultramontanen Preßerzeugniſſe an Gehäſſigkeit gegen die 
Staatsgewalten übertreffende Blatt. Der päpſtliche Nuntius unterließ nicht, die vom 
Cardinal Antonelli unterm 20. Sept. 1870 an die großen Mächte gerichtete Verwahrung 
gegen Roms Beſitznahme durch die italieniſchen Truppen am 3. Oct. auch dem Bundes⸗ 
rathe zu überreichen. Bald darauf gaben auch die fünf ſchweizeriſchen Biſchöfe in einer 
Adreſſe an den Papſt ihrem Schmerz über die „Beraubung“ des Papſtes und über die 
„Angriffe gegen die Unabhängigkeit des Papſtthums“ Ausdruck. Endlich erhob am 
24. Nov. 1870 das Volk von Uri Proteſt gegen die Beſitznahme Roms und bat na⸗ 
mens der ſchweizeriſchen Katholiken den Bundesrath, ſich bei geeignetem Anlaſſe für die 
Herſtellung des Kirchenſtaates zu verwenden. Die orthodoxen Proteſtanten der Schweiz 
traten um dieſe Zeit ebenfalls mit ihrer Abneigung gegen die Beſchränkungen der Hierarchie 
hervor. Die Synode der Geiſtlichkeit im Canton Bern richtete am 16. Juni 1869 eine 
Art von Hirtenbrief an die Bevölkerung mit der Aufforderung, zum Schutze der Landes⸗ 
kirche und ihres Bekenntniſſes gegen die wachfende Thätigkeit und Macht der kirchlichen 
Reformer und ihrer Vereine aufzutreten. Letztere erwiderten am 1. Aug. 1869 auf einer 
zahlreich aus allen Theilen des Cantons beſuchten Verſammlung mit der Erklärung, daß 
die Synode ihre Stellung misbrauche und künftig anders zuſammengeſetzt werden müſſe, 
da ſie in gegegenwärtiger Geſtalt keine Gewähr dafür biete, einen getreuen Ausdruck des 
Willens der Bevölkerung zu bilden. In Solothurn verurfachten die Klerikalen großen 
Lärm wegen einer von Möllinger, Profeſſor der Mathematik, veröffentlichten philoſo⸗ 
phiſchen Schrift über die Gottesidee und ſetzten im Auguſt 1869 deſſen Abberufung und 
Penſionirung mit vollem Gehalte durch. 

Im Innern mehrerer Cantone erfuhren llerilale Beſtrebungen ſtaxken Rückſchlag und 
nicht ſelten derbe Zurückweiſung. Bei der Verfaſſungsreviſion in Aargau wies der Große 
Rath am 14. Jan. 1869 mit großer Mehrheit katholiſche Wünſche zu Gunſten eines 
ſtrengen Confeſſienalismus ab. Der Biſchof von Baſel machte eine Eingabe gegen die 
Beſtimmungen der neuen Verfaſſung über die Civilehe, das Recht der Gemeinden zur 
Abberufung der Seelſorger, die Unterſagung der Stiftung von geiſtlichen Körperſchaften 
und das Schulweſen; die Eingabe wurde ihm jedoch am 18. Jan. 1869 vom Verfaſſungs⸗ 
rathe mit dem Bemerken zurückgeſchickt, daß ſie unwürdig und anmaßlich ſei. Der 
Große Rath des Cantons Teſſin beſchloß am 30. Nov. 1869, den Gemeinden das Recht 
zur Abberufung der Geiſtlichen einzuräumen, und ſprach ſich, nachdem das Volk im 
Februar 1870 ſich für Verfaſſungsreviſion entſchieden, im Juli für facultative Civilehe 
aus. In Schwyz ward am 1. Febr. 1869 das Strafgeſetz hinſichtlich der Vergehen 
gegen die Religion zeitgemäß geändert. Im Canton Bern ſetzte der Große Rath am 
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25. Nov. 1869 bei Berathung des neuen Primärſchulgeſetzes zweckmäßige Beſtimmungen 
über die Ertheilung des Religionsunterrichtes feſt. Eine lebhafte Bewegung für Tren⸗ 
nung des Staates von der Kirche machte ſich 1869 und 1870 im Canton Neuenburg 
bemerklich. Durch Beſchlüſſe vom Mai und Juni 1869 wurde im Canton Thurgau 
das Kloſter Katharinenthal aufgehoben und der Große Rath von Luzern lehnte am 
26. Aug. 1869 die Wiederherſtellung des aufgehobenen Franenkloſters Rathhauſen ab. 
Einem Hirtenbriefe des Biſchofs von Chur, welcher Gebete und Bittgänge für den Papſt 
anordnete, verſagte im October 1870 die Regierung von Zürich das Placet, weil der⸗ 
ſelbe „von der offenkundig unwahren Vorausſetzung“ ausgehe, daß der Papſt gefangen 
gehalten werde. Die Regierung von Glarus geſtattete die Verleſung dieſes Hirtenbriefes 
nur unter der Bedingung, daß jene Stelle ausgelaſſen werde. 


Die Abſichten, welche die Jeſuiten durch das Vaticaniſche Concil zu erreichen ge⸗ 
dachten, hatten in hohem Grade zur Steigerung der Aufregung in der Schweiz beige⸗ 
tragen, und es war von vornherein kein Zweifel, daß Concilsbeſchlüſſe jener Richtung 
hier wol den größten Widerſtand finden würden. Der Bundesrath rechnete auf dieſen 
ſo feſt, daß auch er eine ablehnende Antwort auf die Note ertheilte, welche der bairiſche 
Miniſterpräſident Fürſt Hohenlohe am 9. April 1869 über die dem Concil gegenüber 
gemeinſam einzunehmende Haltung an die Regierungen der europäiſchen Staaten richtete. 
In ſeiner Antwort vom 6. Sept. 1869 ſagte der Bundesrath nämlich, daß er zwar 
den in jener Note ausgeſprochenen Grundſätzen über die Pflichten der Staaten bei 
etwaigen Ausſchreitungen der Kirchenverſammlung beipflichte, ſich jedoch vermöge der 
Stellung, welche die Bundesverſaſſung den Bundesbehörden anweiſe, nicht in der Lage 
befinde, zum voraus Verwahrung einzulegen oder Präventivvorkehrungen zu treffen gegen 
etwaige Befchlitffe, die das Concil ohne Zuziehung der Vertreter der Staatsgewalt über 
Gegenſtände gemiſchter Natur einſeitig faſſen würde. Er dürfe ſich gegenüber den geiſt⸗ 
lichen Behörden der Eidgenoſſenſchaft ſolcher Maßregeln um fo eher enthalten, als den ⸗ 
ſelben die verfaſſungsmäßigen Mittel ſchon hinlänglich bekannt ſeien, welche die Bundes⸗ 
behörden in den Stand fetzen, Beſchlüſſen des Concils zu begegnen, die mit den Grund⸗ 
ſätzen der ſchweizeriſchen Staatsverfaſſung in Widerſpruch ge oder den Frieden unter 
den Confeſſionen gefährden würden. 

Konnte auch der Bundesrath mit Recht im allgemeinen ruhig den Concilsbeſchlüſſen 
entgegenſehen, ſo war doch auch nicht zu verkennen, daß dieſe angeſichts der demo⸗ 
kratiſchen Verfaſſungen mancher Cantone, namentlich aber in den erzkatholiſchen Can⸗ 
tonen, in denen die Bildung der Bevölkerung noch weit zurück iſt, von großer Gefahr 
werden können. Deſſen ward man ſich immer mehr bewußt, je mehr die ſchweizeri⸗ 
ſchen Klerikalen für die auf dem Concil gehegten jeſuitiſchen Plane auftraten. Die 
entſchiedene Haltung der deutſchen, öſterreichiſchen, ungariſchen und franzöſiſchen Biſchöfe 
auf dem Concil rief im Anfange des Jahres 1870 in der Schweiz um ſo größern Bei⸗ 
fall hervor, je mehr man die entgegengeſetzte Haltung der meiſten ſchweizeriſchen Biſchöfe 
beklagte. Mit Ausnahme blos des gelehrten Biſchofs von Sanct⸗Gallen hatten dieſe 
ſämmtlich eine Adreſſe zu Gunſten des Unfehlbarfeitsdogmas unterzeichnet. Die hierüber 
erbitterte Stimmung kam mehrfach zum offenen Ausdruck. Als man ſich in Baſel auch 
Faſtnachtsſcherze über den päpſtlichen Hof und das Concil erlaubte, beklagte ſich der 
päpſtliche Nuntius zu Bern, Agnozzi, am 23. März 1870 in einer Note beim Bundes⸗ 
rathe aufs bitterſte über dieſe „gehäſſigen Kundgebungen wider den katholiſchen Cultus“. 
Die Oppofltion gegen Rom nahm mit dem Ende des Concils täglich an Entſchiedenheit 
zu, insbefondere ward im Canton Aargau ein Aufruf zur Gründung eines „Katholiſch⸗ 
kirchlichen Reformvereins“ erlaſſen, in welchem es hieß: „Tauſende von Katholiken der 
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Schweiz warten nur auf ein Zeichen, einen Anlaß und Anſtoß, um ſich gegen das pfäf⸗ 
fiſche Treiben, die geiſtliche Alleinherrſchaft und wider mancherlei Unordnungen auszu⸗ 
ſprechen. Sie begehren eine kirchliche Reform. Bereits haben die Behörden für das 
Volk in der Wahlart der Geiſtlichen, in der Feiertagsfrage, bezüglich der gemiſchten 
Ehen und der Verwaltung der Pfründgüter ſowie der Ablöſung von Collaturrechten Er⸗ 
folge errungen. Die Katholiken Baſel⸗Lands haben ſich jüngſt nicht nur für periodiſche 
Wahl, ſondern auch für die Abberufung der Geiſtlichen und für die Zurückziehung der 
Beſoldung im Fall von Widerſtreben auf ſeiten des Biſchofs erklärt; die Verfaſſung von 
Zürich behandelt die katholiſchen Geiſtlichen wie andere Beamte. In Aargau iſt auch 
ein Wahlgeſetz vorbereitet, es wartet die Prieſterſeminar⸗ und Placetfrage ihrer Erledi⸗ 
gung. Eine neue Ehegeſetzgebung für die Schweiz wird manchen geiſtlichen Plackereien 
abhelfen. Was hindert uns noch, weitere zeitgemäße Reformen anzubahnen und für das 
katholiſche Volk das alte gute Recht der Selbſtregierung in kirchlichen Dingen zurückzu⸗ 
verlangen?“ Der Aufruf verlangte dann Aufſtellung von Synoden aus Geiſtlichen und 
in der Mehrzahl aus einſichtigen Laien; dieſe Synoden ſollten mit allen zeitgemäßen 
Machtbefugniſſen ausgerüſtet ſein: „Wir erklären unumwunden, daß es unſerer Einſicht, 
unferm Gewiſſen und religiöſem Gefühl widerſtrebt, ferner einem Katholicismus anzu⸗ 
gehören, der ſich mit der Wiſſenſchaft, der Aufklärung, der Vernunft in Widerſpruch be⸗ 
findet und durch Aufſtellung neuer craſſer Glaubensſätze ſich der gebildeten Welt zum 
Geſpött preisgibt, ja durch die Selbſtvergötterung ſeines Oberprieſters die Rückkehr zum 
blinden Heidenthum proclamirt.“ 

Unzertrennlich von den gegen Rom gerichteten Abwehren war, namentlich ſeit Juli 
1869, der in gleichem Maße wie dieſe geſtiegene Eifer für die zuerſt 1868 vom ſchwei⸗ 
zeriſchen Juriſtenverein angeregte Wiederaufnahme einer zeitgemäßen Aenderung der Bundes⸗ 
verfaſſung. In bezeichnendem Gegenſatze zu der Lebhaftigkeit, mit welcher die Reform⸗ 
freunde das Einzelne dieſer Frage in zahlreichen Parteiverſammlungen beriethen, verhielten 
ſich die Ultramontanen anſcheinend unthätig. Ihnen kam es, wie bisher, grundſätzlich 
auf Vereitelung des ganzen Planes an. Sie ließen die andern Parteien ſich ſtreiten 
und verfeinden, um ſchließlich ſich mit der dazu geeignetſten Partei zu verbinden. In 
Vorausſicht einer baldigen Inangriffnahme jener Reviſion ließ um die Mitte December 
1869 die Mehrheit der 11 Cantone, welche ſich zu dem ſogenannten Eheconcordat ge⸗ 
einigt hatten, deſſen Ausführung fallen, weil der Zweck nunmehr in einer mehr um⸗ 
faſſenden Weiſe unternommen zu werden verſprach. Nachdem ſich der Bundesrath am 
21. Dec. 1869 für die Reviſion der Bundesverfaſſung entſchieden hatte, unternahm er 
am 27. April 1870 die erſten Schritte hierzu und veröffentlichte am 2. Juni die von 
ihm der Bundesverſammlung unterbreiteten Vorſchläge. Der Fortgang der Reviſions⸗ 
ſache erlitt eine erhebliche Unterbrechung durch den die Schweiz nahe berührenden Deutſch⸗ 
Franzöſiſchen Krieg von 1870 — 71. Doch auch während deſſelben ließen die Reform⸗ 
freunde die wichtige Angelegenheit nicht aus den Augen, beſonders da die ganze liberale 
Schweiz durch die Beſchlüſſe des Concils außerordentlich gereizt worden war. Im Oc⸗ 
tober 1870 wandte ſich eine Anzahl meiſt katholiſcher Cantonsräthe aus Thurgau mit 
einer Adreſſe an das thurgauiſche Mitglied der den Entwurf der revidirten Bundesver⸗ 
faſſung bearbeitenden Commiſſion und bat mit Rückſicht auf die Concilsbeſchlüſſe, „welche 
eine Leugnung der Vernunft und Menſchenwürde und infolge deſſen einen Proteſt gegen 
die Exiſtenz des heutigen Staates ſowol als der modernen Geſellſchaft bedeuten“, dahin 
zu wirken, es möge die katholiſche Kirche nur unter der Bedingung gewährleiſtet werden, 
daß Geiſtliche, welche in amtlicher Function die neuen Dogmen lehren, ihres öffentlichen 
Lehramts zu entheben und Pfarrgeiſtliche ebenſo für die in ihren Kirchen don Fremden 
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(3. B. bei beſondern Feſt⸗ und Miſſtonsanläſſen) ausgeübte prieſterliche Thätigkeit ver⸗ 
antwortlich ſeien. 

Von beſonderm Einfluſſe auf jene Arbeiten zur Reviſion der Bundesverfaſſung waren 
Vorgänge, in welchen die römiſche Hierarchie in ihrer ganzen Anmaßlichkeit und Staats⸗ 
gefährlichkeit auf grellſte Weiſe hervortrat und durch welche die Staatsgewalt nothwen⸗ 
digerweiſe darauf geführt wurde, ſich gegen ſolche fremden Uebergriffe aufs feſteſte zu 
wappnen. Es war dies der Kirchenſtreit in der Diöceſe Baſel und das Auftreten der 
römiſchen Kirche im Canton Genf. 


Genf war von den Ultramontanen zu einem Hauptmittelpunkte ihrer Thätigkeit ge⸗ 
wählt, ſeit durch Savoyens Anſchluß an Frankreich dieſe Macht eine den Canton mehr 
bedrohende Stellung erlangt hatte. Während noch am Ende des vorigen Jahrhunderts 
die Bevölkerung der Stadt faſt ausſchließlich aus Proteſtanten beſtand, wohnten dort 
ſchon im Anfang der 1860 er Jahre außerordentlich viele Katholiken. Der Einfluß der 
durch das herrſchende Regierungsſyſtem ſehr begünſtigten Römlinge war in der Stadt 
und den katholiſchen, früher ſavoyiſchen Gemeinden groß. Lange hatte die demokratiſche 


Partei aus übergroßer Beſorgniß, ſich unbeliebt zu machen, nicht gewagt, klerikalen Ueber⸗ 


griffen gegenüber die Gewalt, in deren Beſitze ſie war, vollauf zu gebrauchen. So hatte 
die Regierung die Niederlaſſung der ſogenannten unwiſſenden Brüder, das Gebaren des 
Pfarrers Gaspar Mermillod ſowie die Vermehrung der Barnabiten⸗ und Karmeliterklöſter 
zugelaſſen, welche, wie in einer Schrift des Profeſſors Hornung nachgewieſen wurde, 
außer dem Geſetze ſtanden. Der klerikale Einfluß machte ſich ſehr bemerklich, als den 
erwähnten Gemeinden 1866 beſtimmte, durch einen Vertrag zu Turin früher zugeſicherte 
Vorrechte durch das ſogenannte Gleichheits⸗ oder Hospitalgeſetz entzogen werden ſollten. 
Dieſes ſollte alle Unterſchiede entfernen, welche auf dem Gebiete der Armenpflege und 
des öffentlichen Unterrichts zwiſchen Alt⸗ und Neugenfern noch beſtanden; die Altgenfer 
ſollten auf die ihnen gehörenden Gemeindegüter und jene Katholiken auf ihre Vorrechte 
verzichten. Infolge jenes Einfluſſes wurde das Geſetz am 18. Nov. 1866 vom Großen 
Rathe verworfen. Als derfelbe am 26. Aug. 1868 die Sache wieder aufnahm, führte 
die Berathung zu einer ſcharfen Kritik der beſonders von Mermillod geleiteten klerikalen 
Beſtrebungen. 

Das Wachsthum jenes Einfluſſes im Canton hatte ſchon 1864 das Augenmerk der 
Römiſchen Curie in beſonderm Maße auf ſich gezogen. In dieſem Jahre war auf Vor⸗ 
ſchlag des Biſchofs Marilley von Lauſanne, zu deſſen Sprengel die katholiſchen Gemein⸗ 
den des Cantons infolge eines päpſtlichen Breves vom 20. Sept. und eines Beſchluſſes 
des Staatsrathes vom 1. Nov. 1819 gehörten, von letzterm der Jeſuitenzögling Mer⸗ 
millod aus Carouge zum Pfarrer in Genf beſtellt. Bald darauf erhielt dieſer, ohne 
Antrag des Biſchofs und ohne daß dem Staatsrathe Mittheilung davon gemacht war, 
vom Papſte den Titel und die Würde eines Auxiliarbiſchofs von Hebron (in partibus) 
zu Genf. Anſcheinend ſollte dies dadurch begründet ſein, daß Mermillod ſeit 1857 zu⸗ 
gleich Generalvicar des Biſchofs für den Canton war, in der That aber war es die 
Einleitung zu dem Verſuche der Römiſchen Curie, den Canton einſeitig vom vertrags⸗ 
mäßigen Didceſanverbande loszulöſen und ein beſonderes Bisthum für denſelben zu grün⸗ 
den. Der Staatsrath nahm Mermillod's Eigenſchaft als Auxiliarbiſchof nicht an und 
benachrichtigte den Biſchof Marilley, daß er die Handlungen, welche jener Pfarrer auf 
dem Gebiete der biſchöflichen Attribute erfülle, ſo lange nicht in Betracht ziehen werde, 
als dieſelben im Namen des Biſchofs und nach ſeiner perſönlichen Leitung vollzogen ſeien. 
Darauf verlieh der Papſt am 5. Juli 1865 unbeſchränkte Vollmacht an Mermillod. 
Biſchof Marilley theilte dies bald darauf der Regierung mit, doch wurden von dieſer 
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auch jetzt noch keine entſchiedenen Verſuche zur Abwehr des Uebergriffes unternommen. 
Ein ſolcher wurde erſt infolge obiger Berathung des Gleichheitsgeſetzes im Auguſt und 
September 1868 angeregt. Die Klerikalen waren aber bereits ſo wenig gewohnt Oppo⸗ 
ſition zu finden, daß die bloße Berührung dieſes Punktes ſie in großen Zorn verſetzte; 
der katholiſche Deputirte Nallet rief ſeinen Collegen zu: „Wir fürchten euch nicht, der 
katholiſche Klerus iſt durch ſich ſelbſt garantirt. Ihr werdet uns und den Klerus nie 
dahin bringen, den Nacken zu beugen. Wir werden euch zum Trotz dabei beharren, 
Mermillod unſern Biſchof zu nennen, und bald werden wir ſagen: unſer Biſchof von 
Genf. Ueberlegt es wohl; wir werden uns zeigen, laßt nur die Wahlen herbeikommen!“ 
Indeß vermochten die Klerikalen das Zuſtandekommen jenes Geſetzes nicht mehr zu hin⸗ 
dern; es wurde am 27. Sept. 1868 genehmigt. In der Hauptſache unternahm jedoch 
die Regierung nichts; ſie ließ ſich nicht einmal die am 13. März 1869 zu Carouge 
gegen die „unwiſſenden Brüder“ ausgebrochenen Unruhen zur Lehre dienen. Im Sep⸗ 
tember 1869 wurde im Großen Rathe bei einer Verhandlung über die Klöſter abermals 
ein Einſchreiten gegen die römiſchen Uebergriffe verlangt, insbeſondere ſprach Cartaret 
die Beſorgniß aus, daß Mermillod mit der Zeit eine ſo überwiegende Stellung erlangen 
könne wie einſt Calvin und Fazy. Doch erſt am 7. Oct. 1870 kam die Regierung 
dazu, dem Biſchof Marilley zu erklären, daß wegen ſeiner Weigerung, die von Mer⸗ 
millod vollzogenen kirchlichen Verwaltungsacte unter ſeine Verantwortlichkeit zu nehmen, 
deſſen Anerkennung als Generalvicar vorläufig aufhöre. Hiermit tritt ein Abſchnitt in 
der Entwickelung dieſer Angelegenheit ein, und es iſt nunmehr zunächſt der baſeler Kirchen⸗ 
ſtreit zu betrachten. 

Den Anfang dieſes Streites bildete die Frage hinſichtlich des Prieſterſeminars zu 
Solsthurn. Es erregte allgemein großen Anſtoß, daß in dieſer vom Biſchof von Baſel 
abhängigen Anſtalt im Anfange des Jahres 1869 das vom Jeſuiten Gury herausge⸗ 
gebene Leſebuch der Moral eingeführt war. Die Regierung von Aargau nahm im Juli 
Notiz von der Sache, inſolge deſſen es zur Berufung der aus den Ständen Aargau, 
Baſel⸗Land, Bern, Luzern, Solothurn, Thurgau und Zug beſtehenden Conferenz der 
Dibceſe Baſel kam. Dieſelbe verlangte am 1. Aug. 1869 vom Biſchof eine Reorgani⸗ 
ſation des Seminars. Der zu Solothurn wohnende Biſchof von Baſel, Eugen Lachat 
von Morvelier im Canton Bern, wollte jedoch hiervon nichts wiſſen. Im Anslande 
erzogen, von fremdem Einfluſſe geleitet, der ſchweizeriſchen Verhältniſſe unkundig, hatte 
Lachat ſchon mehrfach den Frieden geſtört, welcher bis zu ſeinem Amtsantritte in der 
Diöceſe geherrſcht. Wegen jener ſeiner Weigerung kündigte die Diöceſanconferenz am 
4. März 1870 den Vertrag wegen des Seminars, weil die betreffenden Regierungen 
mit dem in demſelben herrſchenden Geiſte nicht einverſtanden ſeien, und am 2. April 
1870 beſchloß die Conferenz die Aufhebung des Seminars. Der Biſchof proteſtirte da⸗ 
gegen am 1. Mai und beleidigte die durch ſein Verhalten ſchon ſehr gereizte Bevölkerung 
der Cantone in hohem Grade dadurch, daß er im October 1870 der Regierung von 
Aargau eröffnete, er wolle von ſich ans, ohne Rückſicht auf eine Zuſtimmung der Diö⸗ 
cefanftände, mit einmüthiger Zuſtimmung des Domkapitels, ein neues Seminar gründen. 
Gegen ein ſolches Vorgehen legte jedoch Aargau Verwahrung ein, weil es mit der ver⸗ 
tragsmäßig gewährleiſteten gegenſeitigen Stellung, mit der dem Biſchof gegenüber den 
ſieben Ständen auferlegten Pflicht einverſtändlichen Handelns, endlich mit der neueſten 
Erklärung der Didcefanconferenz in Widerſpruch ſtehe; gehe der Biſchof dennoch ſo vor, 
wie er beabſichtige, ſo müßte dieſer Einbruch in die Bisthumsverträge den Beſtand des 
Bisthums ernſtlich in Frage bringen. Dieſe Erklärung wurde den aargauiſchen Dom⸗ 
herren und der Regierung von Solothurn mitgetheilt, letzterer mit der Bitte um Be⸗ 
mufung der Dibceſanconferenz. Auch die Regierung von Baſel⸗Land machte dem Biſchof 
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Vorſtellungen; ſie ſuchte ihm begreiflich zu machen, es ſei mit der Aufhebung des Se⸗ 
minars beabſichtigt, zu verhindern, daß die angehenden Geiſtlichen in einer öffentlichen 
Anſtalt Einflüſſen ausgeſetzt ſeien, welche ihrem Weſen nach dem Rechtsbewußtſein und 
den ſittlichen Begriffen der ſchweizeriſchen Bevölkerung zuwider ſeien; die vom Biſchof in 
Ausſicht geſtellte Errichtung eines der Aufſicht der Stände entrückten biſchöflichen Se⸗ 
minars würde aber nicht nur dieſe Abſichten vereiteln, ſondern auch mit dem Sinne des 
Bisthumsvertrags von 1828 und den Grundſätzen der Verfaſſungen der Bisthumscantone 
in Widerſpruch ſtehen, da in dieſen dem Staate die oberſte Aufſicht über das geſammte 
Erziehungsweſen vorbehalten ſei. Auch die Diöcefanconferenz legte am 27. Oct. 1870 
entſchiedene Verwahrung gegen die Abſicht des Biſchofs ein und wählte eine Commiſſion 
zur Begutachtung der Frage, wie die ſtaatlichen Rechte und Intereſſen der ſieben Stände 
gegenüber den geiſtlichen Behörden auch künftig auf dem Wege gemeinſamen Vorgehens 
kräftig und erfolgreich gewahrt werden könnten; dabei ſollte namentlich die Frage über 
Reviſton des Grundvertrags und die Anregung eines ſchweizeriſchen Erzbisthums bei der 
nächſten Reviſton der Bundesverfaſſung ſowie die Errichtung einer katholiſch⸗theologiſchen 
Facultät geprüft werden. 

Im Frühjahre 1872 wurden dieſe Streitigkeiten unterbrochen durch die nach dem 
Ende des Deutſch⸗Franzöſiſchen Krieges wieder aufgenommene Frage der Bundesverfaſſungs⸗ 
reviſion. In dem betreffenden Entwurfe ſpielten nach Lage der Dinge die kirchlichen Ange⸗ 
legenheiten keine unbedeutende Rolle. Noch während der Bearbeitung deſſelben hatten die 
fünf Biſchöfe am 3. Mai 1871 eine Denkſchrift über die Lage der katholiſchen Kirche 
in der Schweiz und über deren Rechtsverhältniſſe an den Bundesrath gerichtet und darin 
in Hinblick auf die bevorſtehende Reviſion um „Schutz der Kirche und ihrer Diener ſo⸗ 
wie ihrer Einrichtungen und Satzungen im allgemeinen“ gebeten. Ihre beſondern Wünſche 
ſtanden mit den Anſchauungen und Beſchlüſſen der Bundesverfaſſungscommiſſion in großem 
Gegenſatze. Der Entwurf derſelben wurde, nachdem ſich im Juli 1871 auch beide Räthe 
der Bundesverſammlung für Reviſion ausgeſprochen, am 6. Nov. letztern vorgelegt. 
Er beſagte unter anderm Folgendes: 

Während die Bundesverfaſſung über Glaubens⸗ und Gewiſſensfreiheit ſchweigt und 
die Cultusfreiheit nur den „anerkannten chriſtlichen Confeſſionen“ gewährleiſtet, procla⸗ 
mirte jener Entwurf die Unverletzlichkeit der Glaubens⸗ und Gewiſſensfreiheit und be⸗ 
ſtimmte: „Niemand darf in der Ausübung der bürgerlichen oder politiſchen Rechte um 
der Glaubeusanſichten willen beſchränkt oder zur Vornahme einer religiöſen Handlung 
angehalten oder wegen Unterlaſſung einer ſolchen mit Strafen belegt werden. Niemand 
iſt gehalten, Steuern zu bezahlen, welche ſpeciell für eigentliche Cultuszwecke einer Con⸗ 
feſſton oder Religionsgenoſſenſchaft, der er nicht angehört, auferlegt werden; Glaubens⸗ 
auſichten entbinden nicht von der Erfüllung der bürgerlichen Pflichten.“ Die Cultus⸗ 
freiheit ward „innerhalb der Schranken der Sittlichkeit und öffentlichen Ordnung gewähr⸗ 
leiſtet“, und den bisher den Cantonen ſowie dem Bunde vorbehaltenen Maßnahmen für 
Handhabung dieſer Ordnung und des Friedens unter den Confeſſtionen wurden in dem 
Entwurfe auch ſolche „gegen Eingriffe kirchlicher Behörden in die Rechte der Bürger und 
des Staates“ beigefügt. Auch das Recht der Ehe, über welches die Verfaſſung bis da⸗ 
hin nichts enthielt, welches in vielen Cantonen durch eine Menge engherziger Beſtim⸗ 
mungen beſchränkt und von manchen Gemeinden geradezu als eine Finanzquelle ausge⸗ 
beutet wurde, ſtellte der Entwurf unter den Schutz des Bundes, unterſagte deſſen „Be⸗ 
ſchränkung aus kirchlichen und ökonomiſchen Rückſichten oder wegen des bisherigen Ver⸗ 
haltens oder aus andern polizeilichen Gründen“, und erkannte die in einem Canton oder 
im Auslande gültig abgeſchloſſene Ehe im ganzen Gebiete der Eidgenoſſenſchaſt als Ehe 
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an. Der Primärunterricht wurde für obligatoriſch und unentgeltlich erklärt, endlich das 
Jeſuitenverbot in beſtimmterer Weiſe erneuert. 

Die Ultramontanen zeigten ſich alsbald wieder als die heftigſten Gegner dieſer Re⸗ 
vifion. In dieſem Sinne fetten fie im December 1871 bei den dreijährigen Erneue⸗ 
rungswahlen zum Nationalrath eine lebhafte Bewegung ins Werk. Dabei zeichneten ſich 
hauptſächlich die vom Kloſter Sarnen abhängigen Filiale und das Kloſter Engelberg in 
Unterwalden aus. Das Ergebniß jener Wahlen war jedoch eine Verſtärkung der Re⸗ 
vifionspartei. Von allen Gegnern der Reviſion, welche bei der Abſtimmung vom 12. Mai 
1872 den am 8. März dem Volke vorgelegten Entwurf zu Falle brachten, waren die 
Ultramontanen die gefährlichſten. Sie hatten in geſchickter Weiſe ein Bindeglied abzu⸗ 
geben verſtanden zwiſchen den Föderaliſten, den Internationalen, den conſervativen Zü⸗ 
richern, den wegen ber Entſcheidung der Alpenbahnfrage noch grollenden Graubündenern, 
den Radicalen und den Bewohnern der franzöſiſchen Schweiz, welche aus irrigen Vor⸗ 
ausſetzungen ein Uebergewicht des germaniſchen Elements beſürchteten. Außerdem hatten 
ſie die unwürdigſten Mittel benutzt, Lüge, Verleumdung und Verläſterung auf der Kanzel 
und im Beichtſtuhl angewandt. Der abermalige Erfolg ermuthigte ſie; das Bewußtſein, 
die ganze fortſchrittliche Entwickelung gehemmt zu haben, ſpornte ſie zu neuem Eifer, 
und aufs neue bauten ſie auf ihren namentlich in den Urcantonen wiederum erprobten 
Einfluß. Freilich kam ſchon bald, z. B. auch bei Eröffnung des Ständerathes am 
27. Mai 1872, die Anſicht zu offenem Ausdruck, daß das nächſte mal die Reviſions⸗ 
ſache fiegen werde; das kühnere Vorgehen der Klerikalen auf Grund ihres neuen Erfolges 
war darum aber um fo begreiflicher. Im Herbſt 1872 gab die Römiſche Curie der 
pfäffiſch geſinnten Bevölkerung der Urcantone ein Zeichen des Dankes, indem ſie von 
der fernern Aufbringung der Koſten des ſchon zwei Jahrhunderte andauernden Proceſſes 
zur Heiligſprechung des Nikolaus von der Flüe durch dieſelben abſah und durch Vornahme 
der letztern dem Klerus zugleich ein neues Agitationsmittel gab. In Wallis wagte man, 
den Jeſuitenpater Allet zum Pfarrer von Leuk zu wählen, der Bundesrath aber forderte 
am 1. Nov. 1872 den Staatsrath von Wallis zur Verſagung der Genehmigung auf. 
Vor allem ſuchten die Biſchöfe jetzt das die Grundlagen der Kirchenverfaſſung ändernde 
neue Dogma zur Verkündigung zu bringen. Im allgemeinen hatte ſchon am 18. Aug. 
1872 die baſeler Diöceſanconferenz den Bundesrath um Schritte zur Wahrung der Rechte 
des Staates und der Einzelnen gegen die Concilsbeſchlüſſe gebeten. Die Antwort dieſer 
Behörde war dahin gegangen, ſie habe ſchon bei Formulirung ihrer Anträge zur Reviſion 
der Bundesverfaſſung Rückficht auf die beim Concil hervorgetretenen hierarchiſchen Ten⸗ 
denzen und demgemäß auf eine grundſätzliche Regelung des Verhältniſſes von Staat und 
Kirche in Ausſicht genommen, doch ſei ſie auch bereit, Fragen wegen etwa noch s 
zu thuender Schritte, ſobald ſie ihr bezeichnet würden, zu prüfen. 
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Matter und matter plätſcherten die Räder der Perſia, bis ein gänzlicher Stillſtand, 
dem das wohlbekannte Geraſſel des herabfallenden Ankers folgte, uns N Ankunft 
im Hafen der Stadt Canea im Jahre 1866 bekundete. 

Das ferne Ziel war erreicht, doch der Zauber des Unſterns, der über 8 ver⸗ 
hängnißvollen Irrfahrt gewaltet, nicht gebrochen; denn da weder der engliſche Conſul 
noch ſein Kavaß uns abholen kam, hieß es, in tiefer Nacht allein mit einer Dienerin 
auf dem halbbarbariſchen Kreta landen, ohne Kenntniß der Volksſprache endloſe Plackereien 
im Zollhauſe beſtehen und in einem türkiſchen Städtchen Obdach ſuchen, wo, bei der 
zweifachen Gefahr, von verwilderten Hunden angefallen und von argwöhniſchen Poliziſten 
aufgegriffen zu werden, dem Fremden nicht einmal die beſcheidene Zuflucht eines Khans“) 
zu Gebote ſteht. 

Während ſolche Gedanken mich beſchäftigten, lichtete ſich das Verdeck der Perſta; 
neue Paſſagiere belebten es wieder, und da es zum Aus- und Einſchiffen an Waaren 
fehlte, ſollte der Lloyd, wie es dann zu geſchehen pflegt, ſofort ſeine Rückreiſe nach 
Syra antreten. 

Durch dieſes „Periculum in mora“ zum Landen gezwungen, ſah ich mich nach einem 
Bootsmanne um, als das laute Wiederholen meines Namens uns unverhofft zu Ohren 
drang und aus dieſer kritiſchen Lage riß. 

Unſer ſchutzgewährender Gönner war ein wohlbeleibter, europäiſch gekleideter Levantin, 
der engliſch ſprach und ſich mir als den amerikaniſchen Viceconſul, ferner als Freund 
und Abgeſandten des britiſchen Conſuls vorſtellte, hinzufügend, letzterer habe ihn gebeten 
uns gaſtlich aufzunehmen, weil Hr. Dickſon's Junggeſellenwirthſchaft einer Dame kein 
paſſendes Quartier böte. 

Schiffsmatroſen, Bootsleute, Zollbeamte, Laſtträger, Kavaffen**), alles flog, lief 


ſprang und tummelte ſich bei dem dictatoriſchen Auftreten und den mit Stentorſtimme 


) Eine öffentliche Herberge für Maulthiertreiber u. dgl. im Orient. 

**) Jede Regierung geſellt ihren Conſulaten im Orient einen bis vier dieſer bewaffneten 
Gensdarmen zu, die als Ehrenwachen für den Conſul ebenſo unverbrüchlich ſind wie die europäiſchen 
Polizeidiener. Man wählt ſie meiſtens unter den Albaneſen, weil dieſe ſich durch Treue und 
Zuverläſſigkeit auszeichnen. 
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ertheilten Befehlen des Hrn. E., und ehe wir uns deſſen verſahen, glitten wir in einer 
Berca über die füllen Gewäſſer von Ceueas Hafen. 

Wie ſpannend iſt doch der erſte Eintritt in ein fremdes Land, zumal wenn die Nacht 
es geheinmißvoll verſchleiert! Es wehten an jenem 10. Jan. Lüfte jo lan, wie man fie 
wärend der heißeſten Sommernächte kaum kennt: eine ſeltene Sternenpracht funkelte mit 
bläulichem, röthlichem und weißem Glanze an dem Himmelsdom, doch Grabesſtille herrſchte 
ringsumher, und auf diefem dunkeln Hintergrunde war es nur die von Booten umwimmelte 
Perſia, die einen kleinen Licht und Leben ausſtrahlenden Focus bildete. | 

Nach wenigen Nuderſchlägen landete das Boot an dem Kai; ich betrat zum erſten 

mal die Inſel Kreta, jene Inſel, die mich in meinen früheſten Kinderjahren ſchon ſo 
müchtig gelockt hatte, daß ich mich zu entſinnen weiß, wie ich meine Tante während 
des geographiſchen Unterrichts, den fie den ältern Geſchwiſtern im beſcheidenen Holly⸗ 
buſhfarm ertheilte, zu quälen pflegte, bis fie mich auf den Schos gehoben, damit ich 
das märchenhafte Eiland, wo es ein Labyrinth mit einem menſchenfreſſenden Minotaurus, 
einem heldenmüthigen Theſeus und einer rettenden Ariadne einſt gegeben, auf der Karte 
zur Genllige betrachten könne. 
Dooch wir dürfen nicht länger ſäumen, die Kavaſſen find uns ſchon vorausgeeilt, das 
helle Licht ihrer conſulariſchen Laternen — denn hier zu Lande haben ſelbſt die Laternen 
conſulariſche Vorzüge — zeigt uns, daß ein ſehr ſchlecht gepflaſtertes, ſteil hinanlaufendes, 
enges Gäßchen nach der etwas breitern Straße Topchana“) führt. 

Rechts und kinks unregelmäßig gebaute Häuſerchen, hier einige herrenloſe Hunde in 
feſtem Schlafe, dort andere, die, vom Hunger getrieben, ſich auf einem Haufen Unrath 
widrige Leckerbiſſen ſtreitig machten, etwas weiter ein Paar ſcheu hinwegſpringende 
Katzen. Dies war alles, was das Auge während des flüchtigen Ganges erſpähen konnte. 
Bald hatten wir die Wohnung des Hrn. E. erreicht und die hölzerne Treppe derſelben 
erſtiegen. Die Thür und das große Balkonfenſter des Empfangszimmers ward uns zu 
Ehren weit aufgeſperrt: ein Flügel, nach deſſen Taufſchein zu fragen es ſich nicht 
geziemt hätte, ein Sofa und Stühle, über welche weiße Decken lagen, die uns bekundeten, 
daß die edle Häkelkunſt bis zur Jnſel des Minos gedrungen, bildete das Mobiliar dieſes 
Raumes. Schwarzumrahmte illuminirte Kupferſtiche, ergreifende Scenen aus Paul und 
Virginie und Robinſon Cruſoe's Wanderleben darſtellend, zierten die weißbetünchten 
Wände, während eine Sammlung ſilberner Krüge, Doſen und Kannen, angenſcheinlich 
Andenken 11 frühern Zeiten, in einem Glasſchranke ſichtbar waren. 

Hr. E., der mittlerweile mir fein „Curriculum vitae“ mitgetheilt und unter 
anderm auch erzählt hatte, er habe Europa und den Orient bereiſt, viele hohe Herrſchaften 
gekannt und ſchon als Kind das Wohlwollen eines Lords genoſſen, durchmaß nun auf⸗ 
geregten Schrittes und bei wiederholtem Rufen nach verſchiedenen Dienern und Dienerinnen 
Saal und Hausflur; da indeſſen trotz des ſteigenden Affects ſeiner Stimme niemand 

ſich blicken ließ, ſchloß ich, und nicht mit Unrecht, daß unſer Wirth wie der „Antiquary“ 
in Walter Scott's ſo betiteltem Roman, um die Ehre ſeines Hauſes zu retten, ein Per⸗ 
ſonal riefe, das nur in ſeiner Einbildung lebte. 

„Oh we shall be so comfortable, all so comfortable“ *), ſagte er mir mit beredter 
Ueberzeugung nach jedem vergebenen Rufe, indem er ſeinen Rock zurückſchlug und mit 
beiden Händen feſten Halt in den Armlöchern feiner Weſte nahm, bis es ihm einfiel, 
daß, wenn er ſich mit imaginären Dienern begnügen miſſe, es ihm wenigſtens nicht an 
leibhaftigen Töchtern fehle, was zur Folge hatte, daß vier junge Mädchen mit auf⸗ 


*) Topchana, türkiſch — Zeughaus, Kanonengießerei. 
*) O wir werden uns ſo behaglich fühlen, jo behaglich. 
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gelöſten Haaren, leichter Drapirung, aber deſto reichlicher gepuderten Geſichtern, ſchlaf⸗ 
trunken hergetaumelt kamen und in ſtummer Empfindung uns auf beide Wangen den erſten 
weißen Kuß kretiſcher Bewillkommnung aufdrückten. 

Die amerikaniſche Viceconſulin entzog ſich unſern Blicken, ließ uns aber durch 
Marigo und Aſpaſia, die älteſten Töchter des Hauſes, als * ihrer Gaſtlichkeit 
große Taſſen ſiedenden Thees zukommen. 

Sobald wir ihn ausgeſchlürft, nahm Hr. E. eine der vielen Selfiadernben Wachs⸗ 
kerzen in die Hand, um uns nach unſerer Schlafſtätte zu begleiten. Wir hatten nicht 
weit zu gehen, denn unmittelbar an der Treppe öffnete er eine Thür und wir ſtanden 
vor einem etwa ſechs Fuß langen und vier Fuß breiten fenſterloſen Cabinet, wo außer 
einem Bett, das es bis auf ein Viertel füllte, nichts vorhanden war. „Glauben Sie nicht, 
daß ſie hier ganz beſonders comfortable ſchlafen werden?“ fragte mich unſer Wirth, das 
Bett aufdeckend und die geheimnißvollen Schreduiffe feines Innern kühn zur Schau 
tragend); „ſollte noch irgendetwas zu Ihrem Comfort fehlen, fo reden Sie nur.“ 

Als Hr. E. bei dieſen Worten Miene machte, mich dem Genuß des überſchweng⸗ 
lichen Comforts dieſes Cabinets zu überlaſſen, fiel mir der Gedanke, daß demſelben nicht 
nur Licht und Luſt, ſondern ebenfalls die ſchlichteſten hydropatiſchen Hülfsmittel mangelten, 
ſo centnerſchwer auf die Seele, daß ich nicht umhin konnte zu geſtehen, ich hätte als 
Engländerin die Eigenthümlichkeit, große Ablutionen zu machen. „Waſchen? waſchen wollen 
Sie ſich? Ach nichts leichter als das“, unterbrach mich unſer fürſorgender Wirth, indem 
er mir winkte, ihm auf die Hausflur zu folgen, wo er dann vor dem Skelet eines 
hölzernen Waſchtiſches ſtehen blieb, an welchem der Zahn der Zeit bis auf das gerundete 
Vacuum, das unter der venetianiſchen Herrſchaft vielleicht eine porzellanene Schale um⸗ 
faßte, jedes Kennzeichen ſeiner urſprünglichen Beſtimmung abgenagt hatte. „Sehen Sie“, 
fuhr er dann fort „hier pflegen wir uns immer en famille zu waſchen, das iſt ja viel 
gemüthlicher, und für Sie gibt's ja noch Platz genug. Zweifeln Sie nicht, meine Lady, die 
engliſchen Gebräuche ſind mir wohlbekannt, Ihrem Comfort ſoll nichts, aber auch gar 
nichts fehlen.“ 

Es gibt Augenblicke im Leben, wo man den Umſtänden nur ſtumme Ergebung ent⸗ 
gegenſtellen kann, und in der Hoffnung, dieſe patriarchaliſchen Waſchfeſte möchten mir 
ſtets ſo fremd bleiben wie die eleuſiniſchen Myſterien, mußte ich mich dem Los einer 
gleichſam „lebend Begrabenen“ unterziehen, ohne zu wiſſen, welche Comforts meiner 
Dienerin harrten. 

Als fie aber am folgenden Morgen meinen Kerker erleuchten kam, klagte fie mir 
bitterlich, fie fühle ſich wie gerädert, weil ſie wegen der Kürze der nackten, ſtrohernen 
Gartenbank, die ihr im Eßzimmer als Lager diente — möge der geneigte Leſer vor der 
culinariſchen Metapher einer Römerin nicht erſchrecken — krumm, wie ein mit dem 
Schwanz in dem Rachen gebratener Merluzzo (Weißfiſch) hätte liegen müſſen. 

Die Enge meines Schlafgemachs, die keinem Koffer Zutritt geſtattete, vereitelte den 
beſcheidenen Wunſch, das während einer ſechs wöchentlichen Irrfahrt getragene Coſtüm 
abzulegen; auch pochte Hr. E. mit wiederholter Nachfrage nach all den genoſſenen 
Comforts an die Thür, gleichzeitig meldend, der engliſche Conſul ſowie der erſte Dra⸗ 
goman des Generalgouverneurs warte bereits auf mich in dem Saale. 

Aus dem letzten Beſuch ſchloß ich, daß unſer Wirth den Empfehlungsbrief, den ich 
von Muſurus⸗Paſcha (dem türkiſchen Geſandten zu London) an den Generalgouverneur 


*) Da das Steppen der Matratzen auf Kreta ſelbſt in den ſogenannten vornehmen Häuſern 
nicht üblich iſt, ſo darf man ohne die geringſte Uebertreibung behaupten, daß eine alte kretiſche 
Matratze mit einem halbgefüllten Kartoffelſack identiſch iſt. 
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der Inſel Kreta brachte, in übereilter Wichtigthuerei an Jsmail⸗Paſcha bei Tages⸗ 
unbruch überſandt hatte; da ich aber meiner Unabhängigkeit durch keine Verbindlichkeiten 
zu nahe treten wollte, lehnte ich ſämmtliche Anerbieten des Generalgouverneurs dank⸗ 
bar ab, mir vorbehaltend, ihm und ſeiner erwachſenen Tochter Leila meine Aufwartung 
nächſtens zu machen. a 

Die perſönliche Bekanntſchaft des Hrn. Dickſon überzeugte mich, daß Odo Ruſſell, 
der mich ihm brieflich empfohlen, die ſeltenen Eigenſchaften dieſes ſeines Freundes keines⸗ 
wegs übertrieben hatte. f 

Ich erwähne hier im voraus, daß Hr. Dickſon, ſtets um das Wohl anderer beſorgt, 
nie an ſich dachte und von den Folgen einer vernachläſſigten Erkältung in ſeinen beſten 
Lebensjahren hinweggerafft wurde. 

Sowie dem Arzt die Hoffnung des Geneſens ſchwand, ſchickte er dieſen intereſſanten 
Kranken nach Konſtantinopel; als ich ihn zum Abſchiede am 20. Juni 1869 an Bord 
begleitete, war er nichts als eine durch energiſche Willenskraft aufrecht ſtehende Leiche; 
trotzdem verbot er uns, ſeinem in Konſtantinopel wohnhaften Bruder ſeine Ankunft tele⸗ 
graphiſch zu melden, vorgebend, er wolle ihn weder ängſtigen noch beläſtigen. Infolge 
deſſen landete der ſterbende Conſul, nur von einem Diener begleitet, im Gewühl der tür- 
ichen Hauptſtadt, wo er, auf einer Bahre getragen, von vier Gaſthöfen abgewieſen 
wurde, bis ein nach Reiſenden ſuchender Lohndiener ihn zu einem Stübchen verhalf, in 
dem er nach 24 Stunden ſeinen letzten Athemzug that; ja er ahnte ſo wenig ſein nahes 
Ende, daß er mir noch wenige Augenblicke vor demſelben ſchreiben ließ, es ginge ihm beſſer. 

Die ungewöhnlichen Ehren, die ihm bei ſeiner Beſtattung in Konſtantinopel erzeigt 
wurden, bewieſen, daß nicht nur ſein conſulariſcher Rang, ſondern ſeine Leiſtungen wäh⸗ 
zend des Krimkrieges und feine perſönlichen Verdienſte hohe Anerkennung fanden. 

Hr. Dickſon beſaß ganz bedeutende Sprachkenntniſſe, ein ſeltenes muſikaliſches Talent, 
und bei feinſter Bildung das liebenswürdigſte Gemüth; ſein Herz war ſo reich an 
Humanität, daß kein Geſchöpf, nicht emmal ein leidendes Thier, mit ihm in Berüh⸗ 
rung kam, ohne ſeine Güte zu empfinden, und das Andenken, welches er in Canea 
hinterlaſſen, iſt fo ſchön, daß die bloße Erwähnung feines Namens Thränen aus allen 
Augen entlockte. 

Auf den Vorſchlag, den Ort meiner Selbſtverbannung kennen zu kennen, ſofort ein⸗ 
gehend, unternahm ich in der Geſellſchaft jenes vortrefflichen Mannes meine erſte Strei⸗ 
fereien durch die Stadt Canea. 

Wenn die vielfach ausgeſprochene Meinungsverſchiedenheiten alter und moderner Schrift⸗ 
ſteller uns im Zweifel lafjen*), ob das hentige Canea die Stätte des alterthümlichen 
Kydonia einnimmt, oder ob der Sitz für jene „mater urbium“ des weſtlichen Theiles 
der Inſel auf einer Anhöhe zu ſuchen iſt, die eine geographiſche Meile ſüdweſtlich von 
dem heutigen Canea liegt und unter dem gewöhnlichen Namen Paleokaſtron“) die Ruinen 
einer alten Stadt zur Schau trägt, ſo können wir andererfeits die Identität des Hafens 
von Canea mit dem des ehemaligen Kydonia keinen Augenblick beftreiten. 

Nicht nur das Factum, daß außer dieſem und dem Hafen von Suda, von dem nie 
die Rede ſein kann, ſich ſonſt keiner an dieſer Küſtenſtrecke befindet, ſondern die Be⸗ 
ſchreibungen, welche die alten Autoren von dem Hafen der Stadt Kydonia gegeben haben 
und in welchem wir bie typiſchen Eigenthümlichkeiten wiedererkennen, die den Hafen von 
Canea charakteriſtren, bürgen dafür. 


*) Bol. Höck, I, 23, und die dort erwähnten Autoren. 
®*) Jlaraudv Kaotpov — alte Feſtung, Burg, Stadt; auf Kreta der Name für Ruinen faſt 
jeder Art. 
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Scylar in ſeinem „Periplus“ erwähnt ſeines großen Naturdammes, feiner am Ein⸗ 
gange befindlichen Felſenriffe und Untiefen und bemerkt, er fei „Army veto c pb 
Bop“ ), ein nach Norden geſchlofſener Hafen, auch ſehen wir, daß im Alterthum die 
bedeutendſten Städte auf Kreta nicht unmittelbar bei, ſondern in einer gewiſſen Entfer⸗ 
nung von ihren reſpectiven Häfen oftmals lagen. 

Wir wandern alſo durch Canea mit der Gewißheit, daß wir einen Boden betreten, 
wo das kretiſche Urgeſchlecht der Kydonen die erſte Niederlaſſung gründete; wir wiſſen, 
daß dieſe Hafenſtadt, mag ſie den Namen Kydonia oder einen andern getragen haben, 
bald in den Beſttz der ſchiffahrenden Samier kam, aber infolge eines Seekampfes, den 
dieſe mit den Aegineten zu beſtehen hatten, ſchon im ſechsten Jahre letztern zufiel, hierauf, 
nachdem ſie von den Athenern und Polyrrheniern beſetzt und verheert worden war, von 
Metellus (69 v. Chr.) erobert wurde und ſchließlich die wechſelvollen Schickſale der übri⸗ 
gen Städte des kretiſchen Weſtens theilte. Im Jahre 1252 ſchickten die Venetianer eine 
Colonie nach Kreta zum Aufbau der Stadt Canea, um durch Beſetzung dieſes feſten 
Punktes die Griechen, welche von dem Tage an, wo Kreta eine Provinz der venetianiſchen 
Republik geworden war, nichts gethan hatten, als die Waffen der Empörung gegen ihre 
italieniſchen Herrſcher zu führen, beſſer unterjochen zu können. 

Obſchon Canea nur etwa den vierten Theil der Größe der Stadt Candia hat und 
auch ein Fünftel weniger Einwohner zählt, fo behauptet fie, ſeitdem ſie Sitz der Regie⸗ 


rung und Reſidenz der conſulariſchen Corps geworden iſt, den Rang der kretiſchen Haupt⸗ 


ſtadt. Die guterhaltenen Bollwerke und Wälle, die ſie verſchanzen und umgeben, die am 
Hafen gelegenen hohen Schwibbogen, ehemalige Galerenzeughäuſer, die katholiſche Kirche 
mit ihrem Kapuzinerkloſter, ſind von den Venetianern erbaut. Die übrigen griechiſchen 
und lateiniſchen Kirchen aus jener Zeit wurden bis auf zwei, die dem orthodoxen Cultus 
dienen, in Moſcheen verwandelt. Zwei mit gewölbartigen Buden beſetzte Straßen oder 
ſogenannte Bazars, wo Waaren und Lebensmittel feilgeboten werden, durchkreuzen die 
Stadt, und da das eine ihrer drei Thore zugemauert bleibt und die auf etwa 18000 See⸗ 
len geſtiegene Bevölkerung auf ein Areal beſchränkt iſt, welches urſprünglich für ein 
Drittel dieſer Einwohnerzahl berechnet war, ſo iſt das Menſchengedränge, zumal in den 
beiden Hauptſtraßen von Canea, ſehr groß. Plätze gibt's nur zwei hier: der größere, 
wiewol er aus der venetianiſchen Zeit her den Namen „Spiaggia“ (Geſtade) trägt, liegt 
nicht am Meere, ſondern in der Mitte der Stadt; eine von Bäumen beſchattete alte 
Moſchee, ein über einem Brunnen erbauter Kiosk und einige Arcaden verleihen ihm einen 
maleriſchen Charakter, während der kleinere Platz, der wegen feiner waſſerreichen Fon⸗ 
taine Chadirvan ) heißt, ganz unanſehnlich und nur durch eine elende Häuſergruppe 
von dem Kai getrennt iſt. 

Ueber die tiefen Löcher und den kläglichen Zuſtand des Steinpflaſters von Canea 
darf man ſich nicht wundern, wenn man weiß, daß die Türken, ſeitdem ſie Kreta er⸗ 
oberten, lange Zeit nicht einen Stein zum Ausbeſſern deſſelben verwendet haben. Erſt 
der Generalgouverneur Reouf⸗Paſcha, der 1870—71 die Inſel Kreta verwaltete und 
ſich um manche Verbeſſerung in Canea, auch um die Anlage eines öffentlichen Gar⸗ 
tens außerhalb der Stadt verdient machte, hat bedeutende Strecken der Hauptſtraßen neu 
umpflaſtern laffen. Was die Hänſer betrifft, ſo bieten ſie den Anblick eines ſo morſchen 
Agglomerats von griechiſchen, venetianiſchen und türkiſchen Bauflickwerken, daß eine 


*) Waſhley, I, 13, führt an, daß die alten Schriftſteller ſich oftmals der Worte „tun xperorös”” 
bedienten, um einen Hafen zu bezeichnen, der innerhalb der Stadtmauern lag und mit einer 
Kette geſchloſſen werden konnte; beides iſt auf den Hafen der Canea anwendbar. 

* Chadirvan, türkiſch, ſoviel als Quelle, Brunnen. 
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Feuersbrunſt, die hier Tabula rass machte, im fanitätifchem Intereſſe der dicht zufam- 
mengedrängten Bevüllerung als Wohlthat zu erachten wäre. = . 
Als wir am jenem Januarmorgen bei feuchter ſchwüler Sieoecaluft auf dem mit 
glattem Koth bedeckten abſcheulichen Steinpflaſter hin ⸗ und herrutſchend inmitten eines 
europäiſch⸗ afrikaniſch⸗ aſtatiſchen Menſchengewühls uns unſern Weg durch Caneas enge 
Gaſſen bahnten, und ich ſowol den halbnackten Arabern und Negern als den herren⸗ 
loſen Hunden und ſchmerbeladenen » geſchundenen Laſtthieren den Stempel des Leidens 
und der Verwahrloſung unzweideutig aufgedrückt ſah, da empfand ich bei dem Gedanken, 
dieſes halbbarbariſche „Ultima Thule“ ſei fortan die Stätte meines Weilens, einen Ans 
flug von Heimweh nach europziſcher Civiliſation; doch es war nur eben ein „Anflug“, 
von dem ich, ſobald wir den Hafenkai erreichten, nichts mehr wußte. 

Hübſche Häufer von drei bis vier Stockwerken ſtehen hier im Umkreiſe und beherrſchen 
mit ihren Terraſſen, Erkern und Balkonen nicht nur die Ausſicht auf das Meer, ſan⸗ 
dern auch auf den Kai, die Promenade von Canea, die ſtets von flanirenden Faulenzern 
und ſich tummelnden Geſchäftsleuten belebt iſt; maleriſch gruppirt ſitzen vor den Kaffee⸗ 
häuſern mit Rauchen des Tſchibuks, des Nargileh oder des Cigarrito, mit Domino-, 
Triktrak⸗ oder Kartenſpiel, zuweilen mit Zeitungslektüre beſchäftigt, meiſtens aber in 
orientalifchem dolce far niente Kaffee oder Scherbet ſchlürfend, Türken und Chri⸗ 
ſten, Kaufleute und Tagelöhner aus Smyrna, Alexandria, Konſtantinopel, Trieſt und 
Bengaſt, arabiſche, griechiſche und malteſiſche Matroſen, Offiziere, Juden und Ka⸗ 
vaſſen, die durch den Contraſt ihrer Tracht, Geſichtszüge und Farbe dem neuangekom⸗ 
menen Europäer eine bunte Reihe intereſſanter Bilder bieten, während das graziöſe Aus⸗ 
und Einlaufen verſchiedener, mit den drei benachbarten Welttheilen Handel treibender 
Fahrzeuge feine Aufmerkſamkeit nicht minder feſſelt. ZZ | 

Der Hafen von Canea hat, feitdem die Conſuln das Dorf Khalepa bewohnen, die 
charakteriſtiſche Zierde der Nationalfahnen verloren, die an allen Sonn⸗ und Feiertagen 
bei Ankunft der Nationalſchiffe und andern wichtigen Veranlaſſungen aufgezogen werden, 
bleibt indeſſen das einzige intereſſante, ja ich möchte hinzufügen, das einzige für den 
Europäer bewohnbare Stadtviertel. 

Das Diner im Haufe des Hrn. E., zu welchem der engliſche Conſul mit ſeinem 
Kanzler eingeladen war, unterbrach unſere Wanderung: gemeinſchaftliche Familienmahlzeiten 
zu beſtimmen, iſt auf Kreta ebenſo unbekannt wie in Süditalien. Ein jeder nach 
feinem Hunger nimmt eine oder die andere Speiſe, oftmals nur ein Stück Brot, Früchte, 
rohe Bohnen, Zwiebeln, Oliven u. dgl. zu ſich, und nicht einmal das Weihnachts- und 
Oſterfeſt vermag die Familienglieder gemüthlich um Einen Tiſch zu vereinigen. 

Unſere Ankunft war alſo die Veranlaffung zu einem ganz außerordentlichen Ereigniſſe⸗ 
Marigo und Aſpaſia, die einzigen Töchter, die am Diner theilnahmen, erſchienen in 
himmelblauen damaſtenen Schleppkleidern, im Schmucke diamantener Ohrringe, Bruſtnadel 
und Ringe, die einer prinzlichen Hoheit keineswegs unwürdig geweſen wären und deren 
reines Waſſer mit beſonderm Glanze auf dem rabenſchwarzen Haare und dem matten 
Weiß der ſtark gepuderten Wangen der jungen Kretenſerinnen irisfarbig funkelte. | 

Das Menu ſtrotzte von Delicateſſen; doch weder der feingefüllte kalekutiſche Trut⸗ 
hahn, noch der friſche Caviar, noch der verſchwenderiſch credenzte Champagner ver 
mochten uns das Gefühl zu beuehmen, daß der Aufwand ſolcher europäiſchen Bewirthung 
nur ganz übernatürlichen Anſtrengungen zu verdanken ſei und daß wir auf einem Vulkan 
ſchwelgten, deſſen erſter Ausbruch uns in einen Krater echt kretiſcher Anomalien wirbeln 
müſſe; das Nichterſcheinen der Fran Biceconfulin bei Tiſch und das beharrlich Behanpten 
ihrer Rolle einer „ unſichtbaren“, wenn auch „fürſorgenden Gottheit“ war hierfür fehr 
maßgebend. N e 
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Der Kaffee wurde nach aufgehobener Tafel im Salon ſervirt. „Nun wird Marigo 
uns aber ein Lied ſpielen (She will give us a tune)“, begann Hr. E., indem er den 
Flügel — und gleichzeitig im Intereſſe feiner Nachbarn — das große Balkonfenſter aufriß; 
doch Marigo war nicht mit ihrem Vater einverſtanden, fie ſträubte ſich jungfräulich und 
erſt als er ſie faſt mit Gewalt ans Klavier gebracht, ließen ihre mit Diamanten ge⸗ 
ſchmückten Finger das, wenn auch etwas veraltete, doch vor gewiſſen engliſchen Melomanen 
einer beſcheidenen Sphäre ſtets beliebte Negerlied „Jim croco“ ertönen. Paganini pflegte, 
wie es heißt, den ſtürmiſchſten Beifall feines Auditoriums durch die Aufführung gewiſſer 
Stücke auf einer einzigen Saite ſeiner Geige zu erlangen, wie ſollte nun Marigo, deren 
Virtuoſität ſo groß war, daß ſie die halbe Taſtatur des Flügels mit einem ihrer Finger 
beherrſchte, während ſie durch das Anhalten des Fortepedals und einen unverändert 
tremulirenden Baß ihre Leiſtungen vor jedem Vorwurf des Mangels an Volltönigkeit 
ſicherſtellte, nicht unſer größtes Erſtaunen erwecken? Ja ihr Spiel begeiſterte den durch 
das üppige Mittagsmahl und die reichlichen Libationen fchon ſtark angeregten Hrn. E. 
dermaßen, daß er allen conſulariſchen Stolz beiſeiteſetzend, bei jedem Refrain des „Jim 
Croco“ in heitere Bockſprünge ausbrach und uns das „Twin about, wheel about, 
do just so’ mit allen Negerchicanen, energiſch dramatiſirt, zum beſten gab. 

Anders wirkte die Muſik auf Hrn. Dickſon: ein ungewöhnlicher Ernſt umflorte feine 
milden Züge, er wurde bleich und ſchweigſam, und nachdem Marigo mit ihrem Talent 
„der Vergangenheit“ die Lieder unſerer Vorfahren: „Ah vous dirai-je Maman“, „Komm 
lieber Auguſtin“ und eine populäre Polka vorgetragen hatte, fiel's ihm zum Glücke ein, 
Solon's weiſen Spruch „ödev & 7a“) praktiſch zu beherzigen und durch den Vorſchlag 
eines Spazierganges auf den Wällen dieſem muſikaliſchen Genuß ein Ende zu machen. 

Wenn die Stadt Canea dem Fremden weiter kein Intereſſe, als einige Erinnerungen 
aus der venetianiſchen Zeit bietet, wie z. B. Wappenſchilder über dem Eingang der 
bedeutendſten Häuſer, ferner am Vorthore und an einer Kaſerne auf dem Platze Spiaggia 
ein Basrelief des beflügelten Löwen von San⸗Marco nebſt einer Inſchrift, ſo iſt ein Gang 
um die Wälle, die ſie umringen, viel lohnender. 

Von hier aus ſehen wir nach Süden zu die ſchneebedeckten Madara Bouna ) die 
weißen oder ſphakiotiſchen Höhen; auf ihrem ſchillernden Eispanzer zeichnen ſich in ſcharfen 
Linien ſchroffgebildete Felſenberge ab, die wiederum einer Kette lieblich grünender, mit 
Dörfern beſäeter Hügel als ernſter Hintergrund dienen. Vor dieſer dreifachen Bergreihe 
erſtreckt ſich in ihrer ganzen Ueppigkeit mit Klöſtern, Villen, Meiereien und Orangen⸗ 


gärten geſchmückt, die meilenweite Ebene von Canea, öſtlich von der tiefeinlaufenden 


Sudabai begrenzt, weſtlich im blauen Nebel ſchwindend: nach Norden zu die Stadt 
Canea mit ihrem doppelten Hafen und neuen Leuchtthurm, ihren Minarets und Kuppeln, 
die blendendweiß von dem in tiefſtem Purpurblau ſtrahlenden Meere abſtechen; zu unſern 
Füßen halb im Sande begraben ein großes arabiſches Duar ***) und unweit davon jenſeit 
des nach Khalepa führenden Weges, das am Strande gelegene, vom Silberſchauer der 
Wellen beſpülte Negerdorf Neapolis (neue Stadt). Ein erquickender Nordwind hatte 
die letzte Spur der leidigen Siroccos vertrieben und ließ nun die finkende Sonne in 
ungetrübter Klarheit am Horizont ſcheinen; als ihre letzten Strahlen nicht nur ein 
ſchönes Alpenglühen über die ſphakiotiſchen Höhen verbreiteten, ſondern auch den idaiſchen 
Götterberg zart geröthet im Duft des fernen Oſtens erkennbar machten: da war das vor 


* In allem Maß halten. 

**) Griechiſch veel 8p n. Madape Bauva iſt eine Tautologie, indem Maddpa in dem kretiſchen 
Dialekt ebenſo viel als Bouva, Berge, heißt. 
*** Duar, Dorf oder richtiger geſagt Zeltkreis, wie bei den arabiſchen Horden in Nordafrika 
gebräuchlich. 
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uns liegende Bild von ſo vollendeter Schönheit, daß wir in höchſter Bewunderung Frieden 
mit dem unciviliſirten Kretaeilande ſchloſſen. | 


Das Erlangen einer eigenen Wohnung. — eine zu unſerm Bleiben in Canea uner- 
läßliche Bedingung — ſchien ſowol Hrn. Dickſon als auch unſern Wirth wenig zu küm⸗ 
mern. Erſterer, der infolge meiner Aeußerung uns in ein paar Stübchen des abwe⸗ 
ſenden amerikaniſchen Conſuls, zu welchen man aber nur durch Hrn. E.“s Hausthür ge⸗ 
langen konnte, einquartiert hatte, wähnte, wir ſeien im Paradieſe, und bedachte nicht, 
daß wir für ſämmtliche Nahrungs⸗ und Dienſtbedürfniſſe wie zuvor auf die Familie des 
amerikaniſchen Viceconſuls angewiefen blieben, während letzterer mir ſeinerſeits wiederholte, 
ich dürfe um keinen Preis zu bald aus ſeinem Hauſe ausziehen, weil es ſonſt Stadt⸗ 
geſpräch werden würde, es habe mir wegen Mangel an Gaſtlichkeit bei ihm nicht 
gefallen. 

Was aber meinen Wünſchen am allerentſchiedenſten entgegentrat, war die materielle 
Unmöglichkeit, auch nur das beſcheidenſte Obdach zu miethen. Am Hafen war keine 
Wohnung frei, und von der einzigen kleinen Etage, die ein türkiſches Haus in einem ent⸗ 
legenen Stadtviertel uns bot, kann ich nur ſagen, daß ſogar mein Windſpiel, wie ein 
Ibis, der ſich von Unrath umringt ſieht, ſein feines Schnäuzchen rümpfend und mit 
hochgehobenem Pfötchen ſich davon abwendete. | 

Der Generalgouverneur ftellte zu meiner Verfügung ein Haus mit zwanzig Räumen 
und Stallung für ebenſo viele Pferde, welches er im benachbarten Dorfe Khalepa für 
ſeinen kränkelnden Sohn gemiethet hatte; da ich aber nicht gern Verbindlichkeiten gegen 
Ismail⸗Paſcha eingehen wollte, fo war mir fein gütiges Anerbieten nur inſofern 
nützlich, als die Erwähnung Khalepas mich daran erinnerte, daß ein Hr. Lyghounes, 
mit dem wir von Syra gereiſt waren, uns vor Caneas ungeſunder Luft warnend, gera⸗ 
then hatte, das hoch und geſund liegende Dorf Khalepa, wo, unweit feiner eigenen Billa, 
ein nettes Häuschen zu miethen wäre, als Aufenthalt zu wählen. 

Nach einem Diner, zu welchem Hr. Dickſon Hrn. E., Marigo, Aſpaſia und mich 
gebeten hatte, unternahmen wir miteinander alſo einen Spaziergang nach Khalepa, um 
das obenerwähnte Quartier zu beſichtigen. Aus dem ſogenannten Landthor tretend, 
gingen wir den tiefen, breiten Stadtgraben eine Weile entlang; ſein ebener, kühler und 
mit mehrern Brunnen verſehener Grund iſt zum Landbau beſonders geeignet und bildet 
auch Caneas Hauptgemüſegarten. Hat man den links] abweichenden Stadtgraben zurück⸗ 
gelaſſen, dann ſchweift das Auge über die grünende Flur, die ſich bis zu den kahlen 
Anhöhen erſtreckt, auf welchen Khalepas Hänſer, Villen, Orangengärten und Olivenhaine 
zerſtreut liegen. | 

Links in unmittelbarer Nähe ſehen wir das obenerwähnte arabiſche Dorf Neapolis; 
es iſt, wie ſein Name bekundet“), nicht alten Urſprungs, ſondern wurde erſt während der 
ägyptifchen Herrſchaft“) von einigen Fellahs, ſyriſchen und ügyptiſchen Soldaten ge⸗ 
gründet, die Mehemed⸗Ali⸗Paſcha nach Kreta begleiteten und entweder afrikaniſche Skla⸗ 
vinnen hier heiratheten oder ihre Familien zu ſich kommen ließen. Dieſe Negercolonie 
vermehrt ſich zuſehends, denn die Männer als Eſelverleiher, Tagelöhner, Laſt⸗ und 
Waſſerträger, die Frauen ihrerſeits als Ammen, Dienerinnen und Krankenpflegerinnen, 
auch vermittels Feilbieten gewiſſer beim Volke beliebter Hülſenfrüchte und Näſchereien, 
verdienen mehr Geld, als zur Befriedigung ihrer beſcheidenen Bedürfniſſe nöthig iſt. 


*) „e Nélte, d. h. neue Stadt. j | 
1) Der Vicekönig von Aegypten, Mehemed⸗Ali⸗Paſcha, dem damals Kreta unterworfen war, 
beſuchte die Inſel im Jahre 1833. f a 8 
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Neapolis, mit feinen blendendweißen, faſt fenfterlofen, niedrigen Hänſerchen, anf deren 
flachen Dächern trockenes Reiſerwerk liegt, das zum Schutze gegen die Sonnenglut per⸗ 
golaartig über die Thür hervorragt, mit feinen im bunten Feredſche“) gehüllten Kadinen“ ), 
feinen arabiſchen oder numidiſchen Frauen, die unverſchleierten Autlitzes die höchſt charak⸗ 
teriſtiſchen Züge zur Schau tragen, mit feinen gruppenweiſe zuſammenruhenden, kaffee⸗ 
ſchlürfenden und rauchenden Hamats (Laſtträgern), endlich mit feinen ſich ſelbſt überlaſſenen 
Eſeln, die, das Heranplätſchern der Wellen nicht ſcheuend, auf dem tiefen Sande des 
Geſtades in Nachdenken liegen, matt einherſchleichen oder im Wohlbehagen ihrer Freiheit 
ſich wälzen, gibt uns ein viel treueres Bild der Gegend bei Damiette oder Alexandria 
als das einer griechiſchen Inſel. Noch höheres Intereſſe bietet aber der arabiſche Duar, 
welcher rechts und hart an der nach Khalepa führenden Straße liegt: wer ſich hinein 
wagt, glaubt durch Zauber nach Bengaſt an der Oſtküſte der Großen Syrte, nach dem 
Sudan oder dem Tſchadſee verſetzt zu fein, denn er ſieht ſich plötzlich von Afrikanern 
körperlich und ſprachlich verſchiedener Stämme umringt, die ihr nomadiſches Leben in 
buntem, aber friedlichem Gewühl auf dieſem Stückchen Sandwüſte unangefochten fort⸗ 
führen. Die Völkerſtämme aus Baghermi, Wadai, Bornu, Tuareg, Bengaſi und noch 
andern Staaten ſind hier vertreten, doch liefert letztere Provinz wegen ihrer großen Nähe 
das bedeutendſte Contingent. In den letzten Jahren trieb die in der Provinz Barka 
(oder Bengaſt) herrſchende Hungersnoth ganze Horden darbender Araber nach Kreta: 
einige führten ihre letzte Habſeligkeit — Pferde und Eſel, die nur in Haut und Knochen 
hingen — mit ſich, was dem Sachkundigen oft Gelegenheit bot, vortreffliche Pferde der 
afrikaniſchen Küſte zu einem Spottpreis zu kaufen. So hörte ich eines Tages, der ita⸗ 
lieniſche Conſul hätte für einen jungen makelloſen Grauſchimmel nur 45 Frs. — etwa 
12 preußiſche Thaler — bezahlt; als ich ihm aber zum ſchönen Thiere Glück wünſchte, er⸗ 
widerte er lächelnd: „Nun, der Kauf war nicht ganz ſo billig, denn noch bevor das ver⸗ 
hungerte Thier den Hof betreten, hatte es mir meinen nagelneuen feinen Panamahut in 
einem Nu vom Kopfe abgefreſſen!“ 

Schwerbeladene Boote bringen zu gewiſſen Jahreszeiten ſolche Zufuhren dieſer Aus⸗ 
wanderer nach Kreta, daß der Generalgouverneur oft genöthigt iſt, ihnen das Landen zu 
verbieten, weil dieſe neuen Ankömmlinge, anſtatt wie die hier eingebürgerten Araber ſich 
ihr Brot mit Arbeiten zu verdienen, es vorziehen, auf kleine Räubereien auszugehen und 
ſomit nicht nur die Gegend um Canea und Khalepa unſicher machen, ſondern auch gleich⸗ 
zeitig ringsumher die ägyptiſche Augenkrankheit (Ophthalmia aegyptiaca) verbreiten. 

Die Zelte der auf Kreta einheimiſch gewordenen Araber beſtehen aus einem groben 
ſchwärzlichen Stoffe, der aus Kamel⸗ und Ziegenhaaren gewebt iſt und über einige tief 
in die Erde geſchlagene Pfähle ſtramm gezogen wird; dieſe Behauſungen, wo Men⸗ 
ſchen und Vieh friedlich beieinanderlagern, ſind am Boden ringsumher von Rohrflechten, 
Schilfmatten oder Buſchwerk umgeben und haben, ſowie die grauleinenen Kittel, welche 
als einziges Kleidungsſtück die Blößen beider Geſchlechter bedecken, ein Ausſehen von 
Armuth, die, wie ich ſpäter erfuhr, unter dieſen Leuten nicht herrſcht. 

Ich lernte das ſpäter kennen; ich bewohnte Khalepa ſchon ſeit einem Jahre, als Feuer 
ſpät abends im Duar ausbrach; Mehemed⸗Ali⸗Paſcha, der als Diviſtonsgeneral mit dem 
Generalgouverneur und zahlreichem Militär an Ort und Stelle des Brandes geeilt war, 
ſagte mir am folgenden Tage, er habe anfangs gefürchtet, das ganze Dorf würde ein 
Raub der Flammen werden, doch beſchränkte ſich der Schaden auf die Vertilgung von 
acht Zelten. Acht, ohnehin arme Familien, waren indeſſen obdachlos geworden, weshalb ich 


*) Feredſche — türkiſcher Ueberwurf der Frauen. 
**) Kadin, türkiſche Frau. 
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Mehemed⸗Ali⸗Paſcha bat eine Collecte für die Abgebraunten eröffnen und mein Scherflein 
als erſten Beitrag dazu annehmen zu wollen. Derſelbe ging hierauf ein, fügte aber 
hinzu: „Glauben Sie ja nicht, daß dieſe Araber ſo arm find, als ſie ausſehen; was 
meinen Soldaten während des Brandes in verfloſſener Nacht am meiſten zu fchaffen 
wachte, werden Sie ſchwerlich errathen, es war das Wegtragen gewiſſer mit Beſch⸗ 
liks gefüllter Säcke, welche dieſe Leute im Innern ihrer Zelte und unter dornigem Buſch⸗ 
werk verſteckt hielten.“ Beſchliks find große türkiſche Münzen ſehr untergeordneten Me⸗ 
talls im Werthe von 5 Piaſtern — etwa 10 Sgr. 

Nicht nur wegen der Einerleiheit der Tracht, ſondern weil dieſe arabiſchen Frauen, 
die von ihrer Geburt an den Unbilden der Witterung ausgeſetzt und ſchweren Arbeiten 
unterworfen ſind, früh altern, außerdem ſich die Arme, Schultern und das Geſicht blan 
tätowiren, iſt es oft unmöglich, fie von den jungen Männern zu unterſcheiden. Beide 
Geſchlechter bieten indeſſen Höchft maleriſche Figuren. 

Unter den ausgewuchſenen, bemitteltern Männern ragen gewiſſe Athleten hervor, die 
ein weites weißes Gewand togaartig um ihre breiten Schultern werfend und einen 
langen Stab in der Rechten führend, mit ſolcher Grandezza einherſchreiten und den Hand⸗ 
kuß ihrer Untergebenen fo würdevoll entgegennehmen, daß man in ihnen eine altteſtamen⸗ 
tariſche Majeſtät zu ſehen glaubt. Sind auch die ältern Frauen leibhaftige Darſtellun⸗ 
gen von Macbeth's Hexen, fo finden ſich dagegen unter den jüngern ſehr intereſſante Ge⸗ 
ſtalten. Eine wildflatternde Haaresfülle umrahmt die ſphinxiſchen Geſichtszüge dieſer 
Schönheiten, von deren lohfarbigem Colorit das dunkle Feuer zweier verſengender Augen 
und das blendende Weiß untadelhafter Zähne ſtark abſticht: der vermittels eines Taues 
über den Hüften leicht befeſtigte leinene Kittel wirft plaſtiſche Falten und geſtattet den 
Anblick der bronzirten und ſchön gerundeten Arme und Beine dieſer Araberinnen; letztere 
ſind mit ſchweren meſſingenen, zuweilen auch goldenen Bändern geſchmückt, und wenn 
dieſe jungen Frauen, einen antik geformten Waſſerkrug auf dem Kopfe tragend, die Arme 
in die Höhe heben, bieten ſie dem meißelnden Künſtler die vollkommenſten Modelle zu 
echt claſſiſchen Karyatiden. 

Als wir unſern Weg fortſetzten, drang beim Gemurmel ſanſt rauſchender Wellen zu 
uns ein erquickender Seeduft vom Meeresgeſtade empor, welches uns links eine Mannich⸗ 
faltigkeit von lieblichen Buchten, Schluchten, Klippen⸗ und Felſenpartien bewundern läßt. 
Eine Hecke ſtrotzender Aloe mit ihren kühn in den blauen Aether ſteigenden candelaber⸗ 
ähnlichen Blüten trennt uns rechts von grünenden Feldern, die ſich bis zu den Bergen 
von Madara erſtrecken; die ſchneebedeckten ſphakiotiſchen Höhen, die in einer unabſehbaren 
Kette kühn emporragen, verleihen Kretas ſüdlichem Charakter einen ganz beſondern Zauber, 
während das ſchroffe Gebilde der akrotiriſchen „Bouna“, weit in die dunkeln Fluten her⸗ 
vortretend, den vor uns liegenden Anhöhen von Khalepa als ernſter Hintergrund dient. 

Bald iſt dieſes Dorf erreicht; wir haben heute den 12. Jan. und dürfen uns nicht 
wundern, wenn der Schnee des Morgenlandes nicht nur in dicken Flocken auf den Mandel⸗ 
bäumen liegt, ſondern hier und da einen Blittenteppich unter unfere Füße ſtreut. 

Ueber der hohen Mauer, bie Hrn. Lyghounes Villa umringt, ragt neben der Palme, 
dem japaniſchen Mispel⸗ und Pfefferbaume das ſatte, immergrüne Laub, wo die gol⸗ 
denen Früchte der Hesperiden glühen; doch jetzt können wir nicht in jenes verlockende 
Plätzchen dringen, indem die Beſichtigung des unweit gelegenen zu vermiethenden Häuschen 
und vor allem wichtig iſt. | 

Ueber die herrliche Ausficht, die es beherrſcht, vergißt man bald, daß es nur aus 
zwei mangelhaften Stuben, einem Cabinet und einem Stall beſteht; ja ſelbſt die alp⸗ 
druckende Gewißheit, man müſſe in Khalepa wegen des frühen Thorſchluſſes von 4 Uhr 
an auf jeden Befuch aus der Stadt verzichten, kam, bei dem Gedanken an die 
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Wohnungen, die Canea uns bot, fo wenig in Betracht, daß ich nicht zögerte, Hrn. E. 
zu ſagen, ich wünſchte die kleine Villa Guaracino auf ſechs Monate zu miethen; infolge 
deſſen erfuhr ich am folgenden Morgen, jenes Häuschen ſtünde für einen Hauszins von 
10 Pfd. St. — etwa 66 preuß. Thle — zu meiner Verfügung. 

Wir hatten alſo ein Obdach gefunden; doch was war nicht alles noch zu verrichten, 
zu beſorgen, zu beſtellen und zu kaufen, bis wir nach Khalepa ziehen und uns einer ſelb⸗ 
ſtändigen Exiſtenz erfreuen ſollten! Das Häuschen, welches von einem türkiſchen Bei 
bewohnt worden war, mußte gründlich gereinigt, ſeine Wände nach Landesart weiß über⸗ 
tüncht und die Fußböden geſcheuert werden. Ferner war es ſchwierig, einen Diener 
zu finden, der trotz des monatlichen Lohns von 4 Pfd. St. — 27 preuß. Thlr. — 
nicht Anſtand nahm, in Khalepa zu wohnen, und da überdies unſer Mobiliar nur aus 
meinem Sattel und zwei kleinen Matratzen beſtand, die Stadt Canea außer gewiſſen grünen 
Strohſtühlen aus Marſeille, kein einziges fertiges Stück Möbel zu kaufen bot, ſo ver⸗ 
ging faſt eine Woche, bis ein Tiſchler die unentbehrlichſten Gegenſtände zuſammengeleimt 
und genagelt hatte. 

Endlich tagte der heißerſehnte Morgen des Umzuges; auf Verlangen des Hrn, E. 
zahlte ich ihm die Hausmiethe im voraus, doch kaum hatte er meine 10 Pfd. St. in 
ſeiner Weſtentaſche verwahrt, als er mir mit bedenklicher Miene ſagte: „Es wird Ihnen 
nicht entfallen ſein, daß die getäfelte Decke des größern Zimmers der Villa Guaracino 
dermaßen nachgegeben hat und ſolche Krümmung bildet, daß der Einſturz des Terraſſen⸗ 
daches von einem Augenblick zum andern droht, weshalb Sie jene Stube ja nicht be⸗ 
wohnen, nein, nicht einmal betreten dürfen, ſolange das Dach nicht gründlich ausgebeſſert 
worden iſt, was indeſſen, wegen der bereits eingetretenen Regenzeit, fürs erſte nicht ge⸗ 
ſchehen kann.“ 

Die naive Eröffnung unſers biedern Wirths — der, wie ich ſpäter erfuhr, von mir 
für die baufällige kleine Villa Guaracino eine zweifache Miethe erpreßt hatte — erhöhte 
meinen Wunſch, uns ſeiner Gaſtlichkeit zu entziehen, ſo ſehr, daß ich ungeachtet eines 
anhaltenden Landregens, der den Himmel ringsumher verſchleierte, die letzten Vorkehrungen 
zu unſerm Aufbruch treffen ließ; als es aber zum Abſchiednehmen kam, ſtießen wir auf 
eine große Oppoſition, denn Hr. E. verwehrte uns nicht nur mit feiner ganzen Bered⸗ 
ſamkeit, ſondern buchſtäblich mit Gewalt den Austritt aus ſeinem Hauſe. 

Erſt als er ſich überzeugte, Hr. Dickſon ſei viel zu ſehr Engländer, um vor einem 
naſſen Gang nach Khalepa zurückzuſchrecken, und zu liebenswürdig, um meinem Wunſche 
nicht zu willfahren, gab er klein bei, ſeinem Zorne nur damit Luft machend, daß er, hör⸗ 
bar für alle Vorbeigehenden, mir laut vorwarf, mein Eigenſinn brächte ihn um ſeinen gu⸗ 
ten Ruf und er würde in der ganzen Stadt als Barbar verſchrien werden, weil er uns 
bei ſolchem Wetter aus ſeinem Hanſe habe ziehen laſſen. 

Unſer Aufzug durch Caneas Straßen, wo Frauen höchſtens an einem ſonnigen Feſt⸗ 
tage auf kurze Augenblicke erſcheinen, erregte kein geringes Aufſehen und gab zu allen 
erdenklichen Commentaren Anlaß; er hatte in der That wenig von jenem orientaliſchen 
Aufwand, der hier zu Lande ſo beliebt, ja gewiſſermaßen unentbehrlich iſt, weil er leider 
ſowol bei den Kretern als auch bei den Levantinern als Maß des Werthes der Menſchen 
gilt. Der engliſche Conſul, von ſeinem Kanzler und ſeinem Kavaß begleitet, Hr. E. 
und wir — alle mit Impermeables, Regenſchirmen und ſtarkem Schuhzeug verſehen — 
folgten durch dick und dünn den zwei Arabahs, auf welchen unſere heterogenen Habſelig⸗ 
keiten bunt durcheinanderlagen, und da eine grobe Kutte die reich mit Gold verbrämte 
albaneſiſche Tracht des Kavaſſes bedeckte und uns ſomit jenes letzten ehrerettenden Re⸗ 
liefs beraubte und wir eiligen Schrittes gingen, glichen wir viel mehr geheimnißvollen Flücht⸗ 
lingen als den vornehmen Europäern, welche die gaffende Menge bisher in uns vermuthete. 
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Der Regen hielt zum Glück Maß, und als wir unſer Ziel erreicht und die Beſtitz⸗ 
nehmung der baufälligen Villa Gnaracino mit einem guten Glas Wein feierlich ein⸗ 
geweiht hatten, wurde der amerikaniſche Viceconſul ſo heiterer Laune, daß er uns auch 
ohne Marigo's Begleitung „Jim Croſo's“ Lied und Tanz zum beſten gegeben haben 
würde, hätte die tiefgeſenkte, getäfelte Decke der Nebenſtube nicht als Damoklesſchwert 
unſer Leben mit ihrem Einſturz bedroht. 

Der leidige Thorſchluß nöthigte übrigens die Herren, uns bald unſerer fernern Ein⸗ 
richtung allein zu überlaſſen. Es dunkelte ſchon, als wir mitten im Auspacken durch 
ein lautes wiederholtes Klopfen an die Hausthür gemahnt wurden, daß ein monatlicher 


Lohn von 4 Pfd. St. nicht einmal vermochte, einen malteſiſchen Diener den erſten Tag 


an das Haus zu feſſeln. Aus Furcht, die anhaltende Erſchütterung könne den für uns 
hiſtoriſch gewordenen Einſturz beſchleunigen, eilten wir hinab und fanden vor der Haus⸗ 
thür zwei türkiſche Soldaten mit einem Unteroffizier, der es weder an Temennas noch 
an Salam⸗aleks “) mangeln ließ, uns aber zu gleicher Zeit mit einem türkiſchen Wort⸗ 
ſchwall dermaßen betäubte, daß wir achſelzuckend die Thür vor ihm wieder zuſchloſſen. 

Doch damit war es nicht abgemacht: die Leute kehrten zum zweiten mal, zum drit⸗ 
ten mal wieder, und erſt als der pflichtvergeſſene Luigi erſchien, erfuhr ich, der Offi⸗ 
zier mit ſeinen Soldaten ſei von dem Generalgouverneur geſchickt, um bei uns im Hauſe 
zu übernachten. Nichts hätte mich mehr befremden können als dieſe Erklärung; da die 
Leute indeſſen, trotz meiner. wiederholten Verſicherung, ich bedürfte ihrer keineswegs, nicht 
vom Flecke wichen und Luigi ſeinerſeits auf meine Frage, ob unſere perſönliche Sicher⸗ 
heit irgendwie gefährdet ſei, nur ausweichend antwortete, mußte ich die Augen zum 
erſten mal in Khalepa ſchließen mit dem Bewußtſein, mein ländliches Retiro habe ſich 
gleichſam in eine kleine Kaſerne verwandelt. 

Hr. Dickſon, der am folgenden Tage nicht lange auf ſich warten ließ, verſicherte 
mir, IJsmail⸗Paſcha habe, durch die Zuſendung einer Ehrenwache, uns die höchſte Auf⸗ 
merkſamkeit erzeigen wollen, doch brauchte ich fie ferner nicht anzunehmen, indem Mord⸗ 
thaten, Raubanfälle, Haus diebſtähle und dergleichen Dinge auf Kreta nie vorkämen und 
die größte Anzahl der Dorfbewohner bei offenen ⸗ Thüren, im Sommer auf ihren Dach⸗ 
terraſſen zu ſchlafen pflegten. 

Der engliſche Conſul ſagte mir ferner: Jena Paſcha beabſichtige, mir zu Ehren 
eine Soiree im Serail zu geben, um mich mit feiner erwachſenen Tochter und der Elite 
der türkiſchen Damen bekannt zu machen, und da die Vorkehrungen zu dergleichen Ge⸗ 
ſellſchaften etwas Zeit erheiſchen, ſo wolle derſelbe mit meiner Genehmigung den näch⸗ 
ſten Sonntag Abend dazu beſtimmen. 

Die fünf Tage, die uns von dem vielverſprechenden Feſte trennten, verſtrichen trotz 
des anhaltenden Regens, der uns an das Haus feſſelte, ungemein raſch; denn wer ſich 
entſchließt, auf Kreta zu weilen, muß nolens volens „Jack of all trades“ **) werden 
und darf weder vor Tiſchler⸗, nach Schloſſer⸗, Maurer-, Sattler⸗ und Tapeziererarbeit zu⸗ 
rückſchrecken. Als aber der Sonntag herannahte und die Schleuſen des Himmels noch immer 
nicht ihre letzten Fluten auf uns herabgeſchüttet zu haben ſchienen, — ja der Weg nach der 
Stabt ſo unergründlich geworden war, daß der treue Hr. Dickſon ſich ſelbſt nicht zu 
Pferde hinauswagte: da ergriff mich eine gewiſſe Angſt beim Gedanken, wie bei dem 
gänzlichen Mangel eines Beförderungsmittels ich „en toilette“ nach Canea gelan⸗ 


) Temenna, der morgenländiſche Gruß, wobei die Hand zuerſt ans Herz und dann an die 
Stirn gelegt wird. Salam⸗alek, eine türkiſch⸗arabiſche Grußformel, die „Frieden ſei mit Euch“, 
bedeutet. 

*) Wörtlich: Hans von allen Handwerken. 
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gen würde. Da ich ebenſo ungern das Schauſpiel des türkiſchen Balles vermiſſen als 
den Generalgouverneur beleidigen wollte, fragte ich ſchriftlich bei meinem Conſul au, wie 
ich mich unter jo mislichen Umſtünden Sr. Exeellenz gegenüber zu verhalten hätte; doch 
mit Hrn. Dickſon's Antwort: „das Wetter würde ſich wahrſcheinlich aufklären“, war 
mir wenig geholfen, und es blieb mir keine Wahl, als die letzte Stunde Tageslicht zu 
benutzen, um bei Sturmwind, Regen und Koth beherzt nach Canea zu waten. Uns be⸗ 
gegnete am Stadtthore ein Diener des Generalgonverneurs, der nach Khalepa beordert 
war, um mir den Wagen Sr. Excellenz anzubieten; ich ſagte ihm, ich ginge zum eng⸗ 
liſchen Conſul, mich zum Feſte umzulleiden, und wünſchte, der Wagen könne mich dort 
abholen. 

Als ich ein paar Stunden ſpäter in JIsmail⸗Paſcha's Staatsequipage ſaß, begriff 
ich, warum er gezögert hatte, ſie mir nach Khalepa zu ſchicken. Wie dieſer Urkaſten aus⸗ 
ſah, weiß ich nicht; ich fühlte nur, daß der Rückſitz durch eine Armlehne getheilt war, 
und daß das Fuhrwerk, von unzähligen Soldaten und Dienern zu Fuß und zu Pferde 
mit und ohne Laterne umringt, wie auf hohen Wogen geſchankelt, bald links, bald rechts 
lag. Die Escorte zu Fuß war keineswegs überflüſſig, weil das eine oder das andere Rad 
alle Augenblicke in einer Vertiefung ſo feſt ſtecken blieb, daß ohne Nachhülfe die Carroſſe 
entweder nicht von der Stelle konnte oder Gefahr lief umzuſtürzen, oder in Stücke zer⸗ 
ſchellt zu werden, indem die ſchönen, übermüthigen, arabiſchen Schimmelhengſte, die davor⸗ 
geſpannt waren, fi) wenig an die Vertiefungen des venetianiſchen Steinpflaſters kehrten, 
und ſobald ihr kräftiger Zug Widerſtand fand, mit ſolcher Vehemenz ausſchlugen und über 
den Strang hauten, daß Menſchen, Laſtthiere und Hunde angſterfüllt, ſchreiend und heu⸗ 
lend beim Herannahen der Staatsequipage die Flucht ergriffen. Kurz das Erſcheinen des 
Wagens des Paſchas in den Straßen der Canea gibt allemal zu ſolchem tumultuariſchen Wirr⸗ 
warr Anlaß, daß es ſcherzweiſe heißt, es ſei mit einem politiſchen Aufruhr gleichbedeu⸗ 
tend. Hr. Dickſon, den ich vor dem Serail traf, begab ſich durch den Haupteingang in 
den Selamlik *), während mir die Thür des zum Haremlik *) führenden Hofes von 
außen aufgeſchloſſen wurde. Hier ſollte ich erfahren, wie wenig ſtichhaltig der orienta⸗ 
liſche Aufwand iſt, und daß man in türkiſchen Häuſern, wo der größte Luxus getrieben 
wird, unverhofft auf barbariſche Mängel ſtoßen kann. Kein dienender Geiſt ließ ſich 
erblicken, und bei der ringsumher herrſchenden Dunkelheit und meiner gänzlichen Unkennt⸗ 
niß der Localitäten konnte ich nur, indem ich einem Dufte folgte, der leider nicht an 
den der „Roſe von Schiras“ erinnerte, ins Haus gelangen. 

Ein mattleuchtendes Lämpchen ließ mich auf der Hausflur des Erdgeſchoſſes erken⸗ 
nen, daß eine in zwei Stiegen ſich theilende große, hölzerne Treppe zum obern Stock⸗ 
werk führte. Erſt als ſie unter meinem Tritte zu krachen begann, regte ſich ein menſch⸗ 
liches Weſen; ein kleiner in europätfche Civiltracht gekleideter Mann wurde ſichtbar; ich 
hielt ihn für einen Haremhüter oder einen Ceremonienmeiſter, bis er mir die Hand 
reichte und ſagte, er ſelbſt ſei der Generalgouverneur; feine Tochter kam uns in dem 
erſten Saale entgegen; doch kaum hatte derſelbe mir die Hanoum⸗Leila mit den Wor⸗ 
ten: „Je vous présente la Demoiselle du Pacha“ **) vorgeſtellt, als er mich ins 
Selamlik führte, um mit Hrn. Dickſon, dem amerikaniſchen Conſul, Hrn. Stillmann und 


*) Audienz⸗ oder Geſellſchaftsſaal. 

*) Frauenwohnung. 

** Ein Türke vom alten Schrot und Korn ſpricht in Gegenwart anderer nie von feiner Fran, 
und er würde die bloße Erkundigung nach ihrem Befinden für eine gewaltige Taktloſigkeit er⸗ 
achten; daß aber Ismail⸗Paſcha, als urſprünglicher Grieche, feine Tochter mir gegenüber gleichſam 
verleugnete, war befremdend. 
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einigen andern Herren der Abendandacht in der Moſchee des Serails von einer Prwat⸗ 
loge aus beizuwohnen. Während der Mmgzia, nach Oſten gerichtet, feine naſalen Ge⸗ 
bete ableiert and die kürkiſchen Soldaten mit den obligaten Verbeugungen darauf reſpon⸗ 
diten, will ich den Leſer mit dem Generalgonverneur etwas näher bekaunt machen. 

Jemail⸗Paſcha, der jetzige Generalgonvernrnt ber Juſel Kreta wit dem Beinamen 
„Ikim⸗Baihi“, der Hauptarzt, iſt ein Grieche von Gebatt. Sein Vater Namens Peſti⸗ 
madje Oglon, d. h. Sohn des Serviektenfabrikanten, war ein in Smyrna anfüſſiger 
Chiot. Ismail-Paſcha ſtudirte Medicin in Paris, empfing aber, wie die Mehrzahl der 
Griechen, die ſich dieſem Berufe widmen, fein Doctordiplom in Piſa. 

Mit gerwiffen Fähigkeiten begabt, ſchlau und ehrgeizig, verlengnete er den Glauben 
ſeiner Vorfahren, um als Renegat im türkiſchen Dienſte rafche Carritre zu machen; er 
wurde Ende Juni des Jahres 1861, etwa zehn Tage nach der Thronbeſteigung des 
Suktans Abd-ul⸗Aſis, als Stellvertreter des damaligen Generalgonverneurs Jemail⸗Pa⸗ 
ſcha⸗Tepelenti nach Kreta geſchickt. 

Er fand die Inſel faſt ohne Polizei und die griechiſche Bevölkerung ſich ſelöſt über⸗ 
laſſen. Zwei Raubanfälle — auf Kreta unerhörte Verbrechen — hatten auf der Landſtraße 
ſtattgefunden. Ein Cerigot war bei Armiro angehalten und um 5 Piaſter beraubt 
worden, und einem Kretaer hatte man bei Jerimata den Ueberrock und 8 Piaſter ab⸗ 
genommen. 

Ismail⸗Paſcha zeigte ſchon während der erſten Monate feiner Verwaltung entſchie⸗ 
dene Parteilichkeit für die Griechen; er theilte ihnen mit, auch er ſei griechiſchen Urſprungs, 
und als Beleg hierzu. berief er feinen Bruder Georg, der als Schneidergeſelle in Athen 
arbeitete, zu ſich und ließ außerdem ſeine Schweſter und einen Onkel zu wiederholten 
malen auf längere Zeit nach Canea kommen. 

Zum Feſte Mariä Verkündigung organiſirte Jsmail⸗Paſcha im Jahre 1862, um, 
wie er behauptete, einem von ſeinen Vorgängern angenommenen Gebrauche treu zu blei⸗ 
ben, eine freie Reiſe nach der Inſel Tinos und zurück für alle Chriſten, die nach jenem 
Wallfahrtsort der heiligen Jungfrau zu pilgern wünſchten. Er ernannte ſeinen Freund 
Mitzo Nikolaki zum Anführer dieſer Pilgerzüge und beauftragte ihn, Oel und Wachs zu 
einem bedeutenden Betrage nebſt einer erklecklichen Summe Geldes für die Mönche in 
ſeinem Namen auf dem Altar der heiligen Jungfran zu Tino zurückzulaſſen. 

Dieſes Verfahren trug dem Mitza Nikolaki den Spottnamen Surre Tmini ein, 
ein Titel, der dem Anführer der Pilgerkaravanen zukommt, der alle Jahre von Konſtan⸗ 
tinopel nach Mekka reiſt und dem die Pflicht obliegt, die Gaben des Sultans an der 
Kaaba zu deponiren. 

Auf dieſe Art fuhr Ismail⸗Paſcha in feiner Verwaltung fort, ſich mehr und mehr 
den Griechen gewogen zu zeigen. Dieſe aber waren in zwei Parteien getheilt; die Spha⸗ 
kioten, die bisher ſtets die Oberhand gehabt hatten, bildeten ausſchließlich die eine der⸗ 
ſelben. Ismail⸗Paſcha begriff bald, daß er den übrigen Theil der chriſtlichen Bevölke⸗ 
rung für ſich gewinnen würde, gelänge es ihm nur, den Hochmuth und die Vermeſſen⸗ 
heit jener Bergbewohner zu demüthigen. Hierzu bot ſich im Sommer des Jahres 1863 
eine paſſende Gelegenheit. 

Ein junger Sphakiot aus Kalikrati, Namens Janny Papaicenaki, hatte, der ſeit un⸗ 
denklichen Zeiten gebräuchlichen Landesſitte gemäß, mit Hülfe einer gewiſſen Anzahl Dorf⸗ 
genoſſen ein Mädchen von 12—13 Jahren, die einzige Tochter eines Griechen aus der 
Umgegend von Rettimo, entführt. Ismail⸗Paſcha ließ ſofort den Vater des jungen 
Mädchens, der wegen ſeiner Wohlhabenheit den Beinamen Tſchekinia (von Zecchine) trug, 
eine Klage vor Gericht einbringen. Als dies geſchehen war, forderte der Generalgouver⸗ 
neur den Capitano (Häuptling) der Sphakioten auf, das geraubte Kind ſeinen Aeltern 
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zurückzuerſtatten; doch der Entführer derſelben, der am Tage des Mädcheuraubes ſich von 
ſeinem Bruder, einem in Kalikrati wohnhaften Prieſter, mit dem Mädchen hatte trauen 
laſſen und nun Gatte war, weigerte ſich es zu thun und floh in die Berge. 

Ismail⸗Paſcha legte dieſem Vorfall große Wichtigkeit bei und berichtete ihn der Pforte 
mit ungewöhnlichem Aufwande; er ſchilderte die Provinz Sphakia in vollem Aufſtande 
und ließ zwei Bataillone der Garde nebſt einem Brigadegeneral nach Kreta kommen. 

Mitte Auguſt verließ die Expedition mit vielem Pomp die Stadt Canea. Der Ge⸗ 
neralgouverneur begleitete fie bis nach Tuzla, und auch der Segen des Mollah (Oberrich⸗ 
ters) fehlte nicht den „wahren Gläubigen“, die ſich an dieſem heiligen Kriege betheiligten. 

Huſſein⸗Paſcha, der Liva oder Brigadegeneral, der dieſe Truppen befehligte und der 
während des Krieges am Ufer der Donau ſich im Treffen bei Oltenitza ſehr ausgezeichnet 
hatte, ſtaunte nicht wenig, die Provinz von Apokorona in friedfertigfter Stimmung zu 
finden, noch mehr aber, als er Askyſo, das erſte und bedeutende Dorf der Provinz Spha⸗ 
kia, betrat und von der dortigen Bevölkerung, anſtatt mit feindlichen Demonſtrationen, 
mit Gaben von Früchten und Lämmern und dergleichen empfangen wurde. 

Huſſein⸗Paſcha verſtand ſogleich, welche Rolle der Generalgouverneur ihn ſpielen ließ; 
er ließ den Prieſter, der das flüchtige Paar getraut hatte, pro forma verhaften, und 
ſchickte ihn nach Canea. Hier wurde er ins Gefängniß geſetzt, bis der Gatte ſich ſelbſt 
zur Verhaftung ſtellte, was dieſer wohlweislich erſt that, nachdem ſeine Strafe durch die Ver⸗ 
mittelung des Sphakiotenhäuptlings in eine zweijährige Einſperrung verwandelt worden war. 
| Das Expeditionscorps kehrte heim. Ismail⸗Paſcha erwarb zu Konftantinopel den 
Ruhm, die Inſel Kreta durch die Unterwerfung der aufrühreriſchen Sphakioten beruhigt 
zu haben, und empfing bei dieſer Gelegenheit das große Ordensband des Osmanik. 

Es hieß gegen Ende deſſelben Jahres, daß Jsmail⸗Paſcha von Kreta abberufen wer⸗ 
den ſollte; um dies zu verhindern, veranlaßte er das Volk, ein Geſuch an den Sultan 
zu richten, damit die Pforte ihn von neuem als Verwalter der Inſel beſtätige. Dieſe 
Bittſchrift wurde von vielen Griechen und auch von ſolchen Türken, die ſich beſonders 
freuten, die Sphakioten unterdrückt zu ſehen, unterzeichnet. 

Ismail⸗Paſcha, um feine Zwecke zu fördern, reiſte auf zweimonatlichen Urlaub nad 
Konſtantinopel und legte bei feiner Rückkehr auf Befehl des Sultans den Kretern eine 
neue Steuer auf das Salz, den Taback und auf den Abſatz des Weins und der geiſti⸗ 
gen Getränke auf. 

Einige Griechen aus Lakus und Selino verſammelten ſich im October auf der Hoch⸗ 
ebene von Omatos, um gegen dieſe Verletzung der Privilegien, welche die Pforte der 
kretiſchen Bevölkerung im Jahre 1848 bewilligt hatte, zu proteſtiren; doch der General- 
gouverneur begab ſich ſelbſt an Ort und Stelle der Verſammlung, und alles ſchlug fehl 
oder wurde vielmehr auf einen ſpätern Zeitpunkt vertagt. 

Als Lord Stanley, das berühmte Haupt der Tories, im Oberhauſe erklärte, „die 
Zerſtückelung des Ottomaniſchen Reiches ſei nur eine Frage der Zeit“, eine Pro⸗ 
phezeiung, die von London aus telegraphiſch nach allen Welttheilen berichtet wurde, 
und Sir Henry Bulwer bald darauf der Pforte auf Kreta bezügliche Vorſchläge machte, 
kam es Ismail⸗Paſcha in den Sinn, daß „Fürſt von Kreta“ zu fein gar kein übler 
Poſten wäre; durch welche Mittel er dergleichen ehrgeizige Plane zu verwirklichen hoffte 
und welche ernſte Ereigniſſe ſie mit Hülfe anderer Umſtände zur Reife brachten, werden 
wir in der Folge erfahren. 


Während der Muezzin das Teravi ) ableierte, unterhielt mich Jsmail⸗Paſcha von 
der glänzenden Praxis, die er in Konſtantinopel zurückgelaſſen hatte. Ismail⸗Paſcha, 


*) Ein während des Ramazans vorgeſchriebenes Abendgebet. 
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berühmt wegen ſeiner Geſchicklichkeit bei der Operation der Beſchneidung, welche die Moham⸗ 
medaner, wie bekannt, erſt im 13. Lebensjahre vollziehen, erlangte durch die Verrichtung 
derſelben an dem Sultan Abd⸗ul⸗Medſchid Zutritt in den Harem Mahmud's II., wo er 
als Günſtling der Sultanin⸗Valide bald zu hohen Ehren gelangte. Auch erzuͤhlte er von 
ſeiner jetzigen Thätigkeit auf Kreta; er ſagte mir, er beaufſichtige ſelbſt eine im Serail 
befindliche Kinderfchule; er habe die Inſel bis auf zwei Provinzen und zwar mit großem 
Intereſſe bereiſt, und verſprach ſchließlich, mich mit der nöthigen Escorte zu verſehen, 
fobald die Jahreszeit weitere Ausflüge geſtatten würde. Darauf begleitete er mich bis 
zum Borfaal, der als neutraler Boden den Selamlik vom Haremlik trennt, wo er mich 
mit der Bemerkung verließ, er könne wegen der Anweſenheit der Kadinen die Wohnung 
ſeiner Tochter nicht betreten. N 

Viele hochgeputzte türkiſche Frauen waren im angrenzenden Salon ſchon verſammelt; 
doch bevor ich ihrer erwähne, muß ich die Leſer mit der achtzehnjährigen Hanoum⸗Leila 
bekannt machen, nicht etwa daß ich ihre körperlichen Vorzüge hervorheben will, denn die⸗ 
ſes junge Mädchen kann ſich weder einer eleganten Figur, noch regelmäßiger Geſichts⸗ 
züge rühmen, und hat man ihre ſeelenvollen Augen, ihr ſchönes ſchwarzes Haar und ihren 
ganzen Habitus, den mein berühmter Freund „au profil Dantesque“ mit Recht „appé- 
tissant“ betitelt hätte, gelobt, ſo bleibt nichts zu ſagen übrig. 

Leila s Bildung und die Entwickelung ihrer geiſtigen Fähigkeiten iſt dagegen für ein 
Kind des Morgenlandes ſehr erwähmingswerth. Sie verfertigt, und mit vielem Ge⸗ 
ſchmack, alle ihre Kleidungsſtücke, ſchneidet auch die ihrer Sklaverinnen zu, ſpielt ganz 
leidlich Klavier, ſchreibt nicht nur in franzöſiſcher, griechischer und türkiſcher Sprache, 
fondern iſt auch, wie ich zufällig erfuhr, Dichterin. 

Bei einem Beſuche, den ich ſpäter bei Leila machte, MR mir nach Landesſfitte Kaffee 
in ungehenielten Täßchen, die je in einem „Zarf“ (Behälter) ſtehen, präſentirt; der gol 
dene „Zarf“ einer Taſſe war buchſtäblich mit Diamanten, Smaragden und Rubinen be⸗ 
ſäet; voller Bewunderung ruhten meine Blicke auf dieſem Gegenſtande orientaliſcher Pracht, 
während ich nach einem andern „Zarf“ griff. Der Paſcha und ſeine Tochter, denen 
dies nicht entging, beſtanden darauf, ich müſſe mich des koſtbaren „Zarfs“ bedienen; bei 
meiner Frage, warum ſie es wünſchten, erröthete Leila und entfernte ſich ſchweigend; 
ihr Vater aber ſagte mir: „Dieſer Zarf iſt ein Geſchenk, welches meine Tochter vor 
wenigen Tagen von dem Sultan empfangen hat als Anerkennung für ein Gedicht, wel⸗ 
ches ſie ihm zur Feier ſeines letzten Geburtstages widmete; ſowie es ankam, ſag⸗ 
ten wir einſtimmig, Sie müßten es einweihen.“ Bei näherer Bekanntſchaft waren es 
indeſſen die Gefühle echter Menſchlichkeit, die ich vor allem an dieſer jungen Türkin 
ſchätzen mußte, Gefühle, die aus dem reinen Born ihres edeln Herzens hervorquellend, 
jedem Einfluß fremd blieben und ſich bei jeder Gelegenheit offenbarten. 

Der dreijährige Aufſtand, der ſpäter unter Jemail⸗Paſcha auf Kreta ausbrach, war 
ſchon fo weit gediehen, daß die Pforte zu Zwangsmaßregeln ſchritt, als Leila, von der 
Frau des franzöfifchen Conſuls befragt, welchen Eindruck die neuen politiſchen! Bewegun⸗ 
gen eigentlich auf ſie machten, zur Antwort gab: „Mir, dem türkiſchen Mädchen, ziemt 
es wahrlich nicht über ſolche Dinge zu reden; doch meine ich, man dürfe weder mit 
Hohn noch mit Tadel, ſondern nur mit Bedauern über die bedrängten Chriſten urtheilen.“ 

Als ich Leila einige Tage darauf beſuchte, fand ich ſie mit ganz verweinten Augen; 
auf meine Frage, was ihr fehle, hieß es, ſie litte an einer ſtarken Migräne, doch das 
junge Mädchen geſtand mir heimlich, daß ihre rothen Augen keineswegs einer Migräne, 
ſondern den Thränen zuzuſchreiben wären, die ſie vergoſſen, weil es ihr trotz aller Bit⸗ 
ten nicht gelungen, ihren Vater zu en friſch angekommene Truppen nicht gegen die 
Inſurgenten auszuſchicken. 
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Was die Toilette der jungen Paſchatochter betrifft, fo. trug fie bauſchige Hofen und 
ein Kleid von ſchwerem hellroſa Damaſt; die mit Spitzen und weißem Sammt reich⸗ 
beſetzte halb decolletirte Taille der letztern hatte einen europäifchen, der Rock dagegen, 
wenn zwei lange Stücke Zeuges dieſe Benennung verdienen, einen türkiſchen Zuſchnitt. 
Der Saum des vordern Stückes blieb immer im Gürtel befeſtigt, während das hintere 
bald als endloſe Schleppe zu Boden lag, bald von Leila an ihr Leibchen feſtgeſteckt wurde, 
was ihrer ohnehin kleinen, unterſetzten Figur ein ſehr unbeholfenes Ausſehen gab. Ihre 
ſchwarzſammtene Kopfbedeckung glich in der Form einer ungariſchen Hirtenmitze ) und 
war vorn mit einer roſa Feder und einer prachtvollen diamantenen Aigrette geſchmückt; 
an dieſen Edelſteinen litt unſere türkiſche Sappho keinen Mangel; denn außer der Aigrette 
an der Tode funkelte auf Leila's Bruſt eine koſtbare diamantene Brofche, Diamanten be⸗ 
deckten das Medaillon, welches ſie mit der Photographie ihres Vaters um den Hals trug; 
Diamanten zierten ihre weißen Händchen und mit einer großen diamantenen Nadel be⸗ 
feſtigte ſie allemal ihre damaſtene Schleppe an ihren Gürtel. 

Die übrigen jungen Türkinnen waren wie die Hanoum gekleidet, nur trugen ſie kei⸗ 
nen ſo koſtbaren Schmuck, und eine geſchmackloſe Zuſammenſtellung greller Farben ver⸗ 
lieh ihren Toiletten etwas beſonders Auffälliges. Was die ältern Kadinen betrifft, ſo 
hätten fie in ihren tuchenen mit Pelz gefütterten und verbrämten Paletots, ihren bau- 
ſchigen Hoſen von dunkelm Kattun, zumal wenn ſie mit untergeſchlagenen Beinen die 
Tſchibuks pafften, für ebenſo viele verkleidete Männer gelten können. Neben dieſen 
unäſthetiſchen Erſcheinungen boten einige kleine Sklavenmädchen, die paarweiſe in hellen 
gazeartigen mit Gold⸗ und Silberflitterchen beſprenkelten Stoffen bajaderiſch drapirt 
waren, dem Auge einen erquicklichen Contraſt; und wohl uns, daß dem Auge wenigſtens 
etwas zugute kam; denn es herrſchte eine ſo allgemeine Befangenheit, daß in dieſer Ver⸗ 
ſammlung von etwa 50 Frauen höchſt wunderbarerweiſe nicht ein Wort ſich vernehmen 
ließ. Erſt nachdem Roſenconfect und mit Moſchus gewürzter Kaffee ſervirt worden war 
und die Geſellſchaft ſich in den angrenzenden Saal begeben hatte, löſten ſich allmählich 
die Zungen der geſprächigſten Kadinen. Leila ſetzte ſich an das Pianino und trug mit 
Aplomb und Fertigkeit einen ſelbſtcomponirten Marſch vor; darauf ſpielte ſie verſchie⸗ 
dene griechiſche, türkifche und arabiſche Volkstänze und ſang ſchließlich, oder näſelte 
vielmehr, unzählige Verſe eines kretiſchen Liedes, auf welche einige der Kadinen mit 
denſelben gräßlichen Naſenlauten reſpondirten. Eine italieniſche Arie, die ich nicht umhin 
konnte vorzutragen, mag den türkiſchen Frauen ſehr ſonderbar vorgekommen ſein, denn 
kaum hatte ich zu ſingen begonnen, als ſie ſämmtlich in ein lautes Gelächter ausbrachen. 
Nur Leila, die neben mir ſitzen blieb, horchte in eruſtem Schweigen und ſagte, als ich 
aufhörte, fie wolle fortan auch europäiſch fingen lernen. 

Der Saal, in welchem muſicirt wurde, war zum Tanze geeignet, denn außer dem 
Pianino und einigen Stühlen enthielt er nichts; ſelbſt das kleinere Zimmer, wo die Ge⸗ 
ſellſchaft in ſo eiſiger Befangenheit geſchwiegen hatte, prangte keineswegs mit orienta⸗ 
liſchem Luxus; ſein ganzes Mobiliar beſtand aus einem Teppich, einem Divan, einer 
Conſole und einem Tiſche mit einem Blumenſtrauße und einigen großen Muſcheln. 

Da Muſikanten nicht den Harem betreten dürfen und europäiſche Violiniſtinnen noch 
nicht an Kretas Geſtade verſchlagen worden find, jo war es die Handum, die ſämmt⸗ 
liche Orcheſterpflichten übernahm, was fie mit ebenſo vieler Sachkenntniß als Bereit- 
willigkeit that. Erſt führten verſchiedene Gruppen von je vier Damen einen candiotiſchen 


) Die türkiſchen Frauen nennen dieſe jetzt bei ihnen modiſchen Tocken „Garibaldis“, natür⸗ 
lich ohne zu ahnen, was dieſer Name zu bedeuten hat. | 
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Sortos ), dann je zwei Tänzerinnen eine khaniotiſche Sousta “) auf; ferner wurde ein 
„euro BYna *) getanzt und ſchließlich eine Pyrrhiche verſucht, ich ſage verſucht, weil 
dieſer antike Waffentanz, wenn nicht von flinken Jünglingen im Freien, ſondern in einem 
geſchloſſenen Raume von gemäſteten, in Seidenroben rauſchenden Kadinen aufgeführt, 
ſeinen homeriſchen Charakter gänzlich verliert. 

Obſchon die Türkinnen ſich keineswegs am Tanze zu beluſtigen ſchienen, ſondern eine 
an Unwillen grenzende orientalifche Apathie dabei entwickelten, hielten fie doch Leila's 
Fingerchen zwei volle Stunden in Thätigkeit. Das Abendeſſen, welches unſerer in einem 
befondern Eßſaal harrte, hätte nicht nur die Hanoum in Verdacht bringen können, ſie 
gehöre der Geſellſchaft der Vegetarier an, ſondern war, zumal bei dem vorangehenden 
Trunk eiſiger Mandelmilch, geeignet, das Gleichgewicht des ſtärkſten Magens zu ſtören, 
denn es beſtand ausſchließlich aus Orangen, Quitten, Aepfeln, Birnen, Melonen, Waſſer⸗ 
melonen, Weintrauben, Mandeln, Mandarinen, Kaſtanien, trockenen Feigen, Roſinen 

und Pflaumen, eingemachten Früchten, Confect und Zuckerbohnen. 

j Leila, die aufs liebenswürdigſte an der Tafel präſidirte, genoß gar nichts, ſondern 
war nur darauf bedacht, mir mit Mandeln, Orangenſchalen u. dgl. eine Unzahl von 
orientaliſchen Kunſtſtücken vorzumachen, und freute ſich kindlich, fo oft ich ihre Finger⸗ 
geſchicklichkeit nicht nachahmen konnte; doch die übrigen Kadinen, wenig gewohnt, ſich 
mit abendländiſchem Anſtande der Meſſer, Gabeln und Servietten zu bedienen, brachen, 
ſobald ſie ihren Appetit geſtillt hatten, in ſo lärmende Ausgelaſſenheit aus, daß . 
dem Tafeln ein ſchleuniges Ende machen mußte. 

Das zweite Serviren des moſchusduftenden Kaffees, was in den Häuſern hoher tür⸗ 
kiſcher Herrſchaften (auch bei den Tagvifiten) als Zeichen gilt, man dürfe oder ſolle ſich 
entfernen, ſchloß die Abendgeſellſchaft der Hanoum. 

Ein ſtarker Bockgeruch, der uns auf der Treppe entgegenſtrömte, wurde erklärlich, 
als wir am Haupteingange zum Serail eine große ſchwarze Maſſe gewahrten, die mit 
gewaltigen Sprüngen auf zwei Soldaten losging, weil fie dieſem ſphakiotiſchen „Ibex“ 
den Weg ins Haus verſperrten. Dieſes ſchöne Exemplar eines kretiſchen Agrimi f) war 
nämlich während eines Ausfluges, den Ismail⸗Paſcha in den ſphakiotiſchen Bergen 
machte, gefangen worden, und Jsmail⸗Paſcha hielt jo große Stücke darauf, daß er dem⸗ 
ſelben zuweilen Zutritt im Erdgeſchoß des Serails geſtattete. 

Da ich auf die geſelligen Freuden in Canea zu reden gekommen bin, muß ich auch 
eines Balles erwähnen, den der engliſche Conſul ſo freundlich war einige Tage ſpäter 
mir zu Ehren zu geben, und der durch die Anweſenheit des „ſtarken“ Geſchlechts mehr 
Abwechſelung bot als die Damengeſellſchaft im Haremlik. 

Sämmtliche Conſuln mit ihren Angehörigen, ihren Kanzlern, Secretären und Drago⸗ 
mans, ſowie alle namhaften griechiſchen Kaufleute der Stadt waren bereits in voller Gala 


7) Der „Tooròs“ iſt ein der provenzaliſchen „Farandole“ nicht unähnlicher Rundtanz. 

**) Die „Zovora” gleicht der italieniſchen „Tarantella“, indem zwei Tänzer gegenüber einander 
hüpfend verſchiedene Touren improviſiren. 

*) Der „Nevréßnus“, wörtlich „fünfſchrittige Tanz“, beſteht in nichts anderm, als daß die 
Tänzer fünf Schritte vor und fünf Schritte rückwärts gehen oder vielmehr ſchleichen. Von den 
Kadinen aufgeführt, fehlte dieſen Tänzen jeder Charakter, ja ſie wären kaum voneinander zu 
unterſcheiden geweſen, wenn der Rhythmus der Muſik ſich nicht verändert hätte. 

5) Die arabiſchen Steinböcke (Capra Ibex) find, ſeitdem die Sphakioten die Pfeile abgelegt 
und ſich der Feuergewehre bedienen, ſelbſt in den Regionen der Weißen Berge ſehr ſelten ge⸗ 
worden. Sie haben lange, dunkelbraun röthliche Haare und ſichelförmige Hörner mit ſtark vor⸗ 
tretenden Ouerwülſten, find größer als die gewöhnlichen Ziegen und übertreffen die europäiſche 
Gemſe an Gewandtheit. 
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und tanz⸗, trink⸗ und eßluſtiger Erwartung in der geräumigen Wohnung des Hrn. Dickſon 
verſammelt, als der Generalgouverneur mit ſeinem Gefolge erſchien; er ſetzte ſich auf 
das Sofa und überreichte mir mit dem Gruße der Hanoum Leila einen großen. Strauß 
auserleſener Blumen. Dabei ließ er es an Artigkeiten nicht fehlen, denn als ſein Mund⸗ 
ſchenk ihm eine mit Waſſer gefüllte maſſiv goldene Schale brachte“), drang er darauf, 
ich ſolle ihm aus derſelben vortrinken; auch forderte Jsmail⸗Paſcha mich gleich auf 
ſein Partner beim Whiſt zu ſein, und da meine wiederholten Verſicherungen, mein mangel⸗ 
haftes Spiel werde ihm nicht genügen, keine Geltung bei ihm fanden, mußte ich, noch 
bevor die Tanzpräliminarien begonnen hatten, meinen Platz an dem Grünen Tiſche nehmen. 

Nie werde ich jene Sitzung vergeſſen, nicht etwa weil ſie mich um den Genuß der 
Abendgeſellſchaft brachte, ſondern weil es keine leichte Aufgabe war, den ſtillen Karten⸗ 
kampf einem fo vorzüglichen Whiſtſpieler, wie Jsmail⸗Paſcha zu fein ſich rühmen konnte, 
acht Stunden ununterbrochen zu Dank zu beſtehen. Ismail⸗Paſcha war ein fo leiden⸗ 
ſchaftlicher Whiſtſpieler, daß er faſt jeden zweiten Tag ſich bei einem oder dem andern 
Conſul zum „Robber“ anmelden ließ. So oft es beim ruſſiſchen Conſul in Khalepa 
geſchah, ſah ich den Paſcha in ſeiner Staatscarroſſe von etwa 24 Begleitern zu Fuß und 
zu Pferde umringt, herangefahren kommen. Gleich nachdem er ſein Diner, das alle⸗ 
mal mit großem Aufwande vorausging, genoſſen, pflegte die Whiſtpartie zu beginnen, die 
bei ſtets draußen harrendem Gefolge bis zum nächſten Morgen dauerte. 

Obſchon es bereits fünf Uhr war, als die geſellige Pein endete, ſo hatte der Ball 
noch nichts von ſeinem „Brio“ verloren. Der Cotillon ſollte bald beginnen, und der 
engliſche Conſul meinte, ich käme gerade recht, um denſelben mit ihm zu eröffnen, 
doch ich bat Hrn. Dickſon mich zu entſchuldigen; wenn ich, anſtatt mich daran zu be⸗ 
theiligen, ſeine Autorität beanſpruchte, mir das Stadtthor öffnen zu laſſen, damit ich ſo⸗ 
fort nach Khalepa gehen könne. Mein ſonſt ſo gefälliger Landsmann behauptete aber, 
dies ſei unmöglich, indem der Geueralgouverneur, der ſich jetzt erſt zur Ruhe gelegt, die 
Schlüſſel der Stadtthore allemal in feinem Schlafgemach verwahre, in welches niemand 
ohne Gründe von höchſter Wichtigkeit treten dürfe. 

So konnte ich mich ſelbſt überzeugen, daß der Unterſchied zwiſchen einem europäiſchen 
und einem conſulariſchen Ball auf Kreta nicht etwa in den Tänzen, ſondern nur darin liegt, 
daß die Damen auf letzterm den Moden und gewiſſen Schönheitsmitteln fanatiſcher hul⸗ 
digen, daß die Gäſte beim Herumreichen der Erfriſchungen ſowie beim ſardanapaliſchen 
Souper den Wirth jeder Mühe des Zuſprechens entheben, daß die Herren, ihre Tänzerinnen 
am Arme führend, mit naivſter Unbefangenheit in den verſchiedenen Gemächern Kühlung 
ſuchen gehen, und ſchließlich, wenn es dem geneigten Leſer nicht vor einem Blicke in die 
Küche graut, daß die jungen Mohren, denen das Anfachen des Feuers und das Waſchen 
der Geräthe hier obliegt, ſo oft die Diener den Rücken drehen, plötzlich in ihrer Arbeit 
aufhören, ihre Schlarfen übermüthig in die Luft ſchleudern und beim Klange der Muſik 
in einen wilden Negerhops ausbrechen. a 
Erſt nachdem die letzte Dame ſich von dem engliſchen Conſul verabſchiedet hatte, 
ermöglichte er mir den Heimweg und war ſo freundlich, mich ſelbſt durch das längſt⸗ 
geöffnete Stadtthor zu begleiten; denn als wir Khalepa erreichten, ſtrahlte ſchon mit ge⸗ 
wohnter Pracht die Sonne am wolkenloſen Himmel. 


) Politiſche Intriguen unterwühlten ſchon damals die Ruhe der Inſel Kreta, weshalb Ismail⸗ 
Paſcha aus Vorſicht nur Waſſer zu trinken pflegte, welches er ſich aus Konſtantinopel kommen 
ließ und welches der Verwahrung eines beſondern Mundſchenks anvertraut war. 


Chronik der Gegenwart. 


\ Nekrologe. 


Am 28. Jan. 1874 ſtarb zu Zürich der öſterreichiſche General der Cavalerie Freiherr 
Ludwig Karl Wilhelm von Gablenz, ſeit den ſchleswig⸗holſteiniſchen Kriegen einer der 
am meiſten genannten Generale des öſterreichiſchen Heeres. Er wurde am 19. Juli 1814 
zu Jena als Sohn des Freiherrn Heinrich Adolf von Gablenz (geb. am 25. Oct. 1764 zu 
Weida) geboren. In ſeinem Vater hatte er das Bild eines echten Soldaten vor Augen; 
denn diefer machte als ſächfiſcher Offizier bereits in den Jahren 1778 und 1779 die 
Kriege in Böhmen mit und nahm 1793—96 an den Feldzügen am Rhein und ſeit dem 
Jahre 1806 an den Kriegen Napoleon's und ſpäter an den Befreiungskriegen theil; er 
ſtarb am 11. Mai 1843 als ſächſiſcher Generallieutenant und Gouverneur von Dresden. 
Gab lenz, der Sohn, erwarb ſich ſeine Sporen als ſächſiſcher Reiter. Er diente mehrere 
Jahre als ſolcher und ging dann in die öſterreichiſche Armee über. Unter Radetzky war 
er in Italien und vervollſtändigte daſelbſt feine militäriſche Bildung weſentlich. In der 
Schlacht von Cuſtozza zeichnete er ſich beſonders aus und wurde alsdann Major im 
Generalſtabe. Im Herbſte des Jahres 1848 wurde er als Generalſtabschef zum 
Schlik chen Armeecorps nach Ungarn commandirt. Als Oberſtlieutenant beim Savoyen⸗ 
Dragonerregiment ging er mit dem Fürſten Felix Schwarzenberg nach Warſchau und 
bekleidete alsdann im ungariſchen Kriege das Amt eines öſterreichiſchen Commiſſars im 
ruſſiſchen Hauptquartier. Nach Deutſchland zurückgekehrt, war es ſeine Aufgabe, ſich 
einer Reihe von politiſchen Miſſionen an den deutſchen Höfen zu entledigen. Nachdem 
er zum Oberſten ernannt worden war, wurde er im Jahre 1854 zum Generalmajor 
befördert. Seine nächſte hervorragende Bethätigung war die lebhafte Theilnahme an den 
Ereigniſſen in den Donaufürſtenthümern. Wir finden ihn dort zugleich als Führer einer 
Brigade und in ſtaatsmänniſchen Miſſtonen. Im Jahre 1857 ſtand er abermals in 
Italien. Der Krieg vom Jahre 1859 brachte ihn wiederum an die Spitze einer Brigaig⸗ 
Die Schlacht von Solferino gab ihm eine glänzende Gelegenheit, ſeine ſoldatiſche Tüchtig⸗ 
keit und zugleich ſeine perſönliche Bravour auf das ſchlagendſte zu documentiren. Als 
Graf Reiſchach auf dem Felde geblieben war, rückte Gablenz in deſſen Stelle als 
Divifionsführer ein; durch die ſehr tapfere Vertheidigung von Cavriana deckte er im Cen⸗ 
trum den Rückzug. Das Jahr 1863 ließ ihn zum General⸗Feldmarſchallieutenant vor⸗ 
rücken und brachte ihn als zweiten Inhaber an die Spitze des 6. Ulanenregiments. Beim 
Ausbruche des däniſchen Krieges finden wir ihn unter Wrangel als Befehlshaber über das 
öſterreichiſche Armeecorps der Allürten. Als ſolcher überſchritt er am 1. Febr. 1864 
die Eider. Bereits drei Tage ſpäter gerieth das öſterreichiſche Corps bei Oberſelk ins 
Feuer und nahm den Königsberg. Das Danewerk wurde von den Dänen verlaſſen, und 
ſchon am 6. Febr. rückte Gablenz in Schleswig ein und lieferte den Dänen das für ihn 
ſiegreiche Gefecht bei Deverfee. Am 8. März ſchlug er fie bei Veile aufs Haupt. In 
den ſpätern Ereigniſſen dieſes Krieges fand Gablenz keine Gelegenheit zu glänzendem 
Hervortreten mehr. Nach geſchloſſenem Frieden commandirte der mit Ehrenzeichen aus 
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dem däniſchen Kriege reich geſchmückte Stratege eine Zeit hindurch das 5. Corps in 
Verona. Wiederum in den Norden rief ihn nach der Uebereinkunft von Gaſtein ſeine 
Ernennung zum Statthalter von Holſtein. Dort war indeſſen ſeines Bleibens nicht lange; 
denn als im Juni 1866 der Krieg zwiſchen Oeſterreich und Preußen ausbrach, wurde er 
mit dem Commando über das 10. öſterreichiſche Corps betraut. Er ſiegte am 28. Juni 
bei Trautenau über das 1. preußiſche Armeecorps von Bonin und brachte damit doch 
wenigſtens einmal die öſterreichiſchen Waffen in dieſem Kriege zum Siege. Am Tage 
zuvor rückte Bonin in die Stadt Trautenau ein und ſtieß jenſeit derſelben auf den 
Feind, von dem er zurückgeworfen wurde, ſodaß er in das Gebirge retiriren mußte. Die 
Schlacht von Königgrätz machte Gablenz in hervorragender Stellung mit. Die mannich⸗ 
fachen ſtarken Anſtrengungen, welchen er ſich während der letzten Jahre ausgeſetzt, zwan⸗ 
gen Gablenz, ſich auf einige Zeit Ruhe zu gönnen, und ſo trat er nach dem Friedens⸗ 
ſchluſſe auf einige Zeit in Disponiblität. Eine beſondere Ehre wurde ihm durch die 
Ernennung zum lebenslänglichen Mitgliede des öſterreichiſchen Herrenhauſes zutheil. Er 
vertrat in dieſer Stellung eine liberale und deutſch⸗freundliche Tendenz. Bereits im Juli 
deſſelben Jahres finden wir den wieder gekräftigten Gablenz als Commandeur von Kroatien 
und Slawonien; fpäter wurde er zum Chef der Militärgrenze ernannt. Zum General 
der Cavalerie befördert, wurde er im Jahre 1869 Commandant von Ungarn in Ofen. 
Er wohnte als öſterreichiſcher Abgeſandter zur Enthüllung des Denkmals König Friedrich 
Wilhelm's III. auch dem Einzuge der ſiegreichen deutſchen Truppen in Berlin am 
16. Juni 1871 bei. Noch in demſelben Jahre erbat er feine Verſetzung in den Ruhe⸗ 
ſtand, welche ihm auch vom Kaiſer unter gleichzeitiger Verleihung des Großkreuzes des 
Leopoldordens zutheil wurde. Es wirſt ein bedauerliches Licht auf die öſterreichiſchen 
Börſenzuſtände und das unwiderſtehliche Streben nach Bereicherung, welches alle Kreiſe 
beherrſcht, daß auch dieſer hervorragende General in finanzielle Verwickelungen gerieth, 
welche ſein tragiſches Ende zur Folge hatten. Nachdem alle Verſuche geſcheitert waren, 
ſich aus dieſen Conflicten zu retten, gab er ſich ſelbſt in Zürich den Tod. 


Am 19. Aug. 1873 ſtarb zu Leipzig Dr. Hermann Theodor Schletter, Do— 
cent an der dortigen Univerſität, Mitglied der Examinationscommiſſion für Juriſten, 
Redacteur des Lectionskatalogs der Hochſchule. Schletter war ein geborener Dresdener 
und ſtudirte in Leipzig die Rechte. Nach abſolvirter Promotion habilitirte er ſich dafelbſt 
im Jahre 1839 und wurde im Frühling des Jahres 1848 außerordentlicher Profeſſor. 
Vom Jahre 1854 an bekleidete er längere Zeit hindurch das Amt eines außerordentlichen 
Beiſitzers des königlichen Appellationsgerichts zu Leipzig, ein Ehrenamt, das er ſtets mit 
voller Hingebung verwaltet hat. Im Jahre 1865 rückte Schletter zu der Stellung eines 
ordentlichen Honorarprofeſſors auf, nachdem er im Jahre 1860 bereits Mitglied der 
Prüfungscommiſſion für Juriſten geworden war. Als gelehrter Schriftſteller war er ſchon 
im Jahre 1837 vor das Publikum getreten und zwar mit dem „Handbuch der wichtig⸗ 
ſten ſächſiſchen Geſetze allgemeinen Inhalts, mit Anmerkungen begleitet, bevorwortet von 
Karl Friedrich Günther“. Alsdann erſchien fein „Handbuch der juriſtiſchen und ſtaats⸗ 
wiſſenſchaftlichen Literatur“ (Grimma 1840 —43). Seine „Beiträge zur deutſchen, ins⸗ 
beſondere ſächſiſchen Rechtspflege“, welche er im Jahre 1843 begann, enthalten Mate⸗ 
rialien zur ſächſiſchen Juſtizpflege und Proceßgeſetzgebung im 17. Jahrhundert. Seine 
liberale Denkungsart bekundete Schletter zuerſt mittels ſeines Werkes: „Handbuch der 
deutſchen Preßgeſetzgebung; Sammlung der geſetzlichen Beſtimmungen über das literari⸗ 
ſche Eigenthum und die Preſſe in allen deutſchen Bundesſtaaten“ (Leipzig 1846). Dem 
Werke hatte der Verfaſſer ein ſehr freifinniges Vorwort vorausgeſchickt. „Der mündliche 
Strafproceß in Deutſchland“ (1847) war ſein nächſtes Werk von Bedeutung. Unter dem 
Titel: „Lehrbuch des königlich ſächſiſchen Strafproceßrechts“ erſchien im Jahre 1856 ein 
Compendium Schletter's, in welchem er die Ergebniſſe ſeiner Studien auf dem Gebiete 
des ſächſiſchen Strafproceſſes zuſammenfaßte. Im Jahre 1853 veröffentlichte er: „Ueber 
den neuen Entwurf einer Strafproceßordnung für das Königreich Sachſen“, und: „Zur 
Textkritik der Carolina, zugleich vorläufiger Bericht über einige in dem königlich fächſi⸗ 
ſchen Hauptſtaatsarchiv zu Dresden neuerlich aufgefundenen Handſchriften“. Bereits im 
Jahre 1857 ließ er ein Werk erſcheinen, welches in der juriſtiſchen Welt allgemei⸗ 
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nes Aufſehen machte; es war dies: „Die Conſtitutionen Kurfürſt Auguſt's von Sachſen 
vom Jahre 1572. Geſchichte, Quellenkunde und dogmengeſchichtliche Charakteriſtik der⸗ 
ſelben. Nach größtentheils unbenutzten Quellen. Mit Nachtrag von F. A. Diener.“ 
In weiteſten Kreiſen wurde der Name Schletter's ferner gelegentlich eines Streites ge⸗ 
nannt, den er im Jahre 1844 mit dem königlich preußiſchen Juſtizminiſter von Mühler 
hatte. Schletter veröffentlichte infolge deſſen eine Broſchüre unter dem Titel: „In Sachen 
der mainzer Advocatenverſammlung gegen Hrn. Juſtizminiſter von Mühler Exc. und 
den ungenannten Recenſenten in den Kamptz'ſchen Jahrbüchern von dem Verfaſſer des 
Offenen Sendſchreibens » an Erſtern.“ In der periodiſchen Preſſe machte ſich Schlet⸗ 
ter in erſter Linie durch ſeine Leitung der Fortſetzung von Hitzig's „Annalen der deut⸗ 
ſchen und ausländiſchen Criminalrechtspflege“ bekannt. Ferner war er Herausgeber der 
„Jahrbücher der deutſchen Rechtswiſſenſchaft und Geſetzgebung“, welche in Erlangen er⸗ 
ſchienen. Auch war er während der Jahre 1846—52 Redacteur des „Leipziger Tage⸗ 
blatt“, alſo eines nichtjuriſtiſchen Blattes, was auf die Vielſeitigkeit feiner Thätigkeit 
ein helles Licht wirft. Während der Jahre 1848 —54 gab er gemeinſchaftlich mit Lang 
die „Deutſche Monatsſchrift“ heraus. Zuletzt leitete er das „Sächſiſche Wochenblatt“, 
Amtsblatt der leipziger Kreisdirection, das er ſeit dem Jahre 1861 redigirte. Auch als 
Freimaurer hat Schletter ſich literariſch bethätigt. Eine mit M. Zille unternommene 
Umarbeitung von Lenning's „Encyklopädie der Freimaurerei“ gab er unter dem Titel: 
„Allgemeines Handbuch der Freimaurerei“ in drei Bänden heraus (1861—66). „Mau⸗ 
reriſche Lebensanſichten“ erſchienen von ihm im Jahre 1863. Die Gründung einer Volks⸗ 
bibliothek verdankt Leipzig in erſter Linie dem für alles Edle begeiſterten Schletter, was 
hier noch zum Schluß bemerkt ſei. 


Der in der Mitte des Monats December 1873 verſtorbene Gerolamo Nino 
Birio wurde am 2. Oct. 1821 zu Genua geboren und widmete ſich, erſt 14 Jahre 
alt, dem Seemannsſtande. Er trat im Jahre 1835 als Schiffsjunge in die Handels⸗ 
marine ein. Einige Zeit darauf verließ er dieſe und ging in die ſardiniſche Staats⸗ 
marine über. Er gehörte derſelben bis zum Jahre 1846 an. Amerika und Auſtralien 
hatte er mehrmals beſucht. Mit Begeiſterung nahm er die Nachricht vom Ausbruche 
der lombardiſchen Revolution auf und begab ſich ſofort in das venetianiſche Gebiet, wo 
er ſich einem Freiwilligencorps einreihen ließ. Bei der Vertheidigung von Vincenza zeich⸗ 
nete er ſich durch perſönlichen Muth und große Tapferkeit aus; auch ſoll er an der⸗ 
jenigen Venedigs hervorragend betheiligt geweſen ſein. Im Jahre 1849 finden wir ihn 
als Generalſtabsoffizier Garibaldi's in Rom. Auch dieſe Stadt half er vertheidigen. 
Eine nicht unerhebliche Verwundung, welche er ſich bei dieſer Gelegenheit zuzog, ent⸗ 
fernte ihn anf einige Zeit vom Schauplatze der politiſchen Begebenheiten. Rom fiel in 
die Gewalt der Franzoſen, und Bixio kehrte, verſtimmt und niedergedrückt, in ſeine 
Vaterſtadt Genna zurück. Wiederum trat er in die dortige Handelsmarine ein, um nicht 
müßig zu ſein. Im Jahre 1859 gab ihm Garibaldi, der viel auf ihn hielt, in dem 
von ihm errichteten Corps der Alpenjäger die Stelle eines Majors, in welcher er ſich 
„durch militäriſche Tüchtigkeit und eine ſeltene Thatkraft bewährte. Nachdem der Friede 
von Villafranca zu Stande gekommen, ging Bixio nach Centralitalien und nahm bei der 
toscaniſchen Regierung als Oberftlientenant und Regimentscommandant Dienſte. Beim 
Austritte Garibaldis aus dem Dienſte Centralitaliens folgte er dem Beiſpiele feines 
alten Befehlshabers und ſchied ebenfalls aus feiner Dienſtſtellung aus. Im Jahre 1860 
machte er die Expedition von Marſala, welche bekanntlich von Genua aus unternommen 
wurde, mit alter Unternehmungsluſt mit. Garibaldi bekundete ein beſonderes Vertrauen 
zu Bixio, indem er ihm den Auftrag gab, ſich der beiden Dampfer der Compagnie 
Rubattino, Piemonte und Lombardo, zu bemächtigen. Dies geſchah, und Bixio übernahm 
den Befehl des Lombardo, während Garibaldi ſelbſt den Piemonte commandirte. Nach⸗ 
dem die Expedition Marſala erreicht hatte, wurde eins der beiden Bataillone, in welche 
die Freiwilligen zuvörderſt eingetheilt wurden, ihm übertragen. Bei Calatafimi und 
Palermo zeichnete ſich Bixio an der Spitze feines Bataillons durch Umſicht und Bravour 
aus, erhielt auch in beiden Treffen leichte Verwundungen. Die Regierung Siciliens 
machte ihn nacheinander zum Oberſten und Brigadier. Er ſetzte mit ſeinem Corps als⸗ 
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bald von der Inſel nach dem Feſtlande über und rückte im Anſchluß an die übrigen 
Truppen auf Neapel vor, nachdem er noch zuvor das Treffen bei Reggio beſtanden hatte. 
Eine nicht unwichtige Aufgabe war ihm in der Schlacht am Volturno zuertheilt; er hatte 
nämlich in dem Treffen von Maddaloni, durch welches der Garibaldi'ſchen Armee der 
Rücken gedeckt wurde, das Commando zu führen, eine ſchwierige und verantwortungs⸗ 
volle Aufgabe, welcher er ſich mit allgemein anerkanntem Geſchick und ſeltener Energie 
und Entſchloſſenheit glücklich entledigte. Zum Generallieutenant ernannt, trat er am 
Ende des Krieges, als die Südarmee aufgelöſt wurde, in das italieniſche Heer über. 
Längere Zeit gegen feinen Wunſch und Willen in Unthätigkeit, die er zu theoretiſchen 
Studien verwandte, erhielt er ſpäter die Territorialdiviſion von Aleſſandria, und damit 
einen ſchwierigen Poſten, auf dem er indeß durch ſeine ſoldatiſche Tüchtigkeit ſeinen 
Ruhm als trefflicher General befeſtigte und vermehrte. Die parlamentariſche Thätigkeit 
Bixio's (er wurde zu Genua ins Parlament gewählt) iſt keine hervorragende, aber eine 
immerhin achtunggebietende. Einer beſtimmten politiſchen Partei hat er ſich übrigens 
im Parlament nicht angeſchloſſen, wie er auch an den Debatten einen nur beſchränkten 
Antheil genommen hat. N a 


In München iſt am 26. Nov. 1873 der königlich preußiſche Geh. Hofrath Karl 
Waagen geſtorben. Sein berühmter Bruder, der Geh. Regierungsrath und Director 
der Gemäldegalerie der berliner Muſeen, Guſtav Waagen (geb. 1794), iſt ihm bekannt⸗ 
lich am 13. Juli 1868 auf einer Kunſtreiſe zu Kopenhagen im Tode vorangegangen. 
Karl Waagen wurde im Jahre 1800 zu Hamburg geboren. Sein Vater war der be⸗ 
kannte Porträt⸗ und Landſchaftsmaler Friedrich Ludwig Heiurich Waagen, der daſelbſt 
eine Zeichnungsſchule und Akademie errichtet hatte. Die beiden Söhne wuchſen ſomit 
unter den Einflüſſen eines an Kunſteindrücken reichen Lebens auf. Sie widmeten ſich 
ſpäter beide der Kunſtforſchung. Einen Theil ihrer Kindheit verlebten die Brüder in Alt⸗ 
waſſer in Schlefien, wohin ſich der Vater zurückgezogen hatte. Von dort aus ging der 
talentvolle und ſtrebſame Karl nach Prag auf die Akademie, dann nach Dresden. In 
der letzterwähnten Stadt kam er mit dem Dichter Ludwig Tieck in nähere Beziehung und 
fühlte ſich durch den Umgang mit dieſem geiſtreichen Manne ſehr angeregt zur Beſchäf⸗ 
tigung mit der Poeſie und der bildenden Kunſt. Er hat mancherlei gedichtet, jedoch ohne 
ſich ſelbſt zu genügen. Waagen begab ſich dann nach München, wo er ſich namentlich 
mit dem Studium der Frescomalerei eifrig befchäftigte. Für ſchleſiſche Freunde führte 
er in der bairiſchen Hauptſtadt mehrere kleine hiſtoriſche Oelgemälde aus. Von dort be⸗ 
ſuchte er auf längere Zeit Breslau, um daſelbſt Porträts zu malen. Später betheiligte 
er ſich an der Reſtauration der für das königliche Muſeum zu Berlin beſtimmten Ge⸗ 
mälde, was ihm Veraulaſſung gab, ſich unter Schleſinger's Leitung zwei Jahre hindurch 
in dieſem Fache auszubilden. Darauf beſuchte er Italien und verweilte einige Zeit in 
Wien. Führich und Schwind wurden hier von ihm protegirt. Im Jahre 1827 finden 
wir Waagen in Rom; hier ſtudirte und ſchuf er fleißig. Außer kleinern Sachen, die 
theilweiſe das Gebiet der Skizze nicht überſchritten, brachte er hier eine größere Land⸗ 
ſchaft zu Stande. Lebhaft angeregt nicht nur durch das künſtleriſche, ſondern auch durch 
das geſellige Leben Roms, ſowie von der Schönheit Italiens voll, kehrte er im Jahre 
1828 in die Heimat zurück. In München machte er Studien bezüglich der Lithographie. 
Als er im Jahre 1831 einen Ruf als Director des königlichen lithographiſchen Inſtituts 
nach Berlin empfing, lehnte er denſelben ab. Ein Jahr darauf vermählte er ſich in 
München mit der berühmten Sängerin Nannette Schechner. Seit ſeiner Verheirathung 
fing die Feder an, den Pinſel aus der Hand Waagen's zu verdrängen. Er malte zwar 
noch einige hiſtoriſche und andere Bilder, wie einen Chriſtus als Weltrichter, eine Ma⸗ 
donna, mehrere Porträts en miniature und in Oel ſowie beſonders ein vortreffliches 
Porträt feiner Fran; allein feine Hanptbefchäftigung war und blieb von jetzt an die 
kunſtkritiſche Bethätigung an mehrern Blättern, ſowie Studien und Verſuche zu größern 
Werken dieſes Genres. Der Tod feiner Frau, welcher im Jahre 1860 erfolgte, und 
das Ableben ſeines Bruders ergriffen ihn tief. Allein daß er trotzdem ſich ſeine alte 
jugendliche Friſche erhalten hatte, das beweiſt der Umſtand, daß er jetzt mit faſt größerm 
Eifer als je die Feder führte und zwar mit Vorliebe auf dem Gebiete der Politik und 
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der ſocialen Frage. Manche Flugſchrift ſandte er mit und ohne Nennung ſeines Namens 
in die Welt. Namentlich aber polemiſirte er gegen das römiſche Concil und verfocht 
5 Sache des Altkatholicismus mit Feuer und Geiſt. Er war ein ſtets gerüſteter 
ümpfer. 


Am 29. März 1873 ſtarb Abate Francesco Zantedeschi, ein italienischer 
Phyſiker. Geboren im Jahre 1797, trat er aus Neigung in den geiſtlichen Stand; 
tüchtige Leiſtungen in der Phyſik und Philoſophie führten ihn 1838 auf den Lehrſtuhl 
dieſer Disciplinen am königlichen Lyceum zu Venedig; ſpäter kam er in gleicher Eigen⸗ 
ſchaft nach Padua, wo er bis zu ſeinem Tode lebte. Obgleich ſeit 1855 erblindet und 
dadurch von aller öffentlichen Thätigkeit zurückzutreten gezwungen, entwickelte Zantedeschi 
während ſeiner Wirkſamkeit als Lehrer und auch noch in den letzten, durch Unglück ver⸗ 
düſterten Jahren auf dem Gebiete der Phyſik als Forſcher und Schriftſteller eine Rüh⸗ 
rigkeit, die ihresgleichen ſuchen dürfte. Außer den für den Schulgebrauch geſchriebenen 
„Instituzioni di filosofia e di fisica“ beſitzt man von ihm mehr denn 325 verſchiedene 
Aufſätze, wovon die meiſten in der „Biblioteca italiana“ und in der „Bibliotheque 
universelle de Geneve“ abgedruckt find. Darin umfaßt er alle Zweige der Phyſik. 
Seine Specialität war jedoch das Gebiet der imponderabeln Materien und der Meteoro⸗ 
logie, und machen die Italiener ſeinetwegen gegenüber Faraday im Elektromagnetismus, 
und gegenüber Brewſter in der Spectralanalyſe Anſpruch auf Priorität. 

Zantedeschi theilte nämlich in zwei Aufſätzen in der „Biblioteca italiana“ (Bd. 53, 
1829) und in der „Bibliothèque universelle de Genève“ (Bd. 43, 1830) die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Thatſache von den elektriſchen Eigenſchaften des Magnets und der Möglichkeit mit, 
durch magnetiſche Körper Elektricität zu entwickeln, und da Faraday's Entdeckung mit 
ſeiner Schrift „Experimental researches in electricitys“ erſt vom 24. Nov. 1831 
datirt, ſo behaupten die Italiener mit ziemlichem Rechte die Priorität der Entdeckung 
für ihren Landsmann. Ebenſo ſagt Selmi in der „Enciclopedia di chimica scientifica 
e in dustriale“, daß unſer Phyſiker noch vor Brewſter die Erfahrung gemacht habe, daß 
die Erdatmoſphäre viele Strahlen des Sonnenſpectrums, beſonders rothe, gelbe und 
grüne abſorbire. Auch gegenüber ſeinen Landsleuten verfolgte ihn ein gleicher Unſtern. 
In feiner Schrift „Sulle leggi della distribuzione del calorico nell' atmosfera d Ita- 
lia ossia sulla termografia“ (1839) gab er zuerſt umfaſſenden Aufſchluß über Italiens 
meteorologiſche Verhältniſſe; dieſe Schrift iſt viel beſſer als die ſpäter von Matteucci 
über den gleichen Gegenſtand veröffentlichte und ſo bekannt gewordene. Gerühmt wurde 
auch ein Aufſatz über „Sulle burrasche accadute nel maggio“ (1863) und deren Ein⸗ 
fluß auf die Magnetnadel. Der ſtille und in den letzten Jahren ganz zurückgezogene 
Gelehrte genoß übrigens der höchſten Verehrung, welcher auch durch zahlreiche Auszeich⸗ 
nungen Ausdruck gegeben wurde. Es würde hier zu weit führen, alle ſeine Leiſtungen 
und Entdeckungen aufzuführen; für den Fachmann ſind dieſe noch ſpecieller in Zante⸗ 
deschi's Autobiographie, mit deren Abfaſſung er die letzten Jahre zubrachte, zu finden. 
Dieſe fammt der umfaſſenden Correſpondenz mit bedeutenden Fachgelehrten wurden in 
dem Archiv der Akademie von Verona niedergelegt. : 


Politiſche Revue. 
20. Februar 1874. 


Der Deutſche Reichstag, über deſſen in dieſer Seſſion beſonders hochwichtige 
Thätigkeit wir ſpäter einen zuſammenfaſſenden Artikel bringen werden, hat bereits eine 
ſeiner bedeutſamſten Berathungen, diejenige über das Reichs⸗Militärgeſetz eröffnet, und 
Graf Moltke eine längere Rede zur Vertheidigung der Vorlage und der nothwendigen 
Anſpannung deutſcher Wehrkraft gehalten, mit intereſſanten Seitenblicken auf die politie e 
Situation Europas. 

Gleichzeitig tagt noch das preußiſche Abgeordnetenhaus, das ſich vorzugs⸗ 
weiſe mit den Berathungen der Miniſteretats beſchäftigt; doch auch auf dieſen Etats fin⸗ 
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den ſich zahlreiche Poſten, in Betreff welcher der Streit der Parteien auf das heftigſte 
entbrennt und welche namentlich dem Kampf der Ultramontanen gegen die Regierung ſtets 
neue Nahrung geben. Und was bei der Etatsberathung in dieſer Hinſicht nicht zur Sprache 
kommen kann, das wird durch verſchiedenartige Interpellationen in die Debatte eingeführt. 

Eine der langathmigſten Interpellationen war diejenige des Freiherrn von Loe vom 
24. Jan. in Betreff des Vereins⸗ und Verſammlungsrechts, insbeſondere der Theilnahme 
an dem Verein der deutſchen Katholiken (mainzer Verein) und der Auflöſung der Katho⸗ 
likenverſammlungen. Freiherr von Los beklagt ſich über die Unterdrückung der katholi⸗ 
ſchen Kirche durch Ausnahmegeſetze und vertheidigt die Vereine gegen die Anklage unpa⸗ 
triotiſcher Geſinnungen. Miniſter von Eulenburg ſucht dieſe Anklage durch Mittheilung 
aus den Statuten des Vereins zu rechtfertigen, in denen es unter anderm heißt: Sakri⸗ 
legien, welche das Strafgericht Gottes heraus forderten, würden geſetzlich autoriſirt. Des⸗ 
halb habe die Regierung das Recht, ihren Beamten die Theilnahme an einem ſolchen 
ſtaatsfeindlichen Vereine zu verbieten. Er acceptire die Berufung auf die ſtaatsbürger⸗ 
lichen Rechte nicht, dieſe würden für die Beamten durch ihre Standespflichten in gewiſſer 
Weiſe eingeſchränkt; die Eigenſchaft eines Beamten gehe der eines preußiſchen Untertha⸗ 
nen vor. Und mit ſeinem bekannten, etwas ſarkaſtiſchen Humor ſchloß der Miniſter mit 
der greifbaren Anſpielung, die Regierung werde erwägen, ob ſolche Aufforderungen nicht 
auch an diejenigen Beamten zu erlaſſen ſind, die jetzt zur Dispoſition auf Wartegeld 
ſtehen. Dieſe Schlußwendung erregte Heiterkeit, obgleich die ganze Auseinanderſetzung 
doch einen ſtark bureaukratifchen Charakter athmete. In einem freien Staate gibt es 
keine Einſchränkung ſtaatsbürgerlicher Rechte, deren Genuß für den Beamten ebenſo gut 
wie für jeden andern Staatsbürger ein unverkümmerter fein muß. 

Während der Etat für das Miniſterium des Auswärtigen, das Staatsminiſterium und 
den „Deutſchen Reichs ⸗ und Preußiſchen Staats⸗Anzeiger“ im ganzen ohne Debatte geneh⸗ 
migt wird, gibt der Dispoſitionsfonds für allgemeine politiſche Zwecke im Bureau des 
Staatsminiſteriums Veranlaſſung zu einer lebhaften Debatte. Der Abgeordnete Richter⸗ 
Hagen erklärt ſich in einer pikanten Rede, in welcher er die Myſterien der officiöſen 
Zeitungsſchreiberei enthüllt, gegen die Bewilligung eines derartigen Preßfonds, indem er 
in der jetzigen großartigen Organiſation der Preßbureaux nur eine unſittliche Einrichtung 
ſieht, auf die Corruption der Preſſe berechnet. Der Miniſter des Innern und Lasker 
vertheidigen den Preßfonds auch gegen den Abgeordneten Windthorſt, welcher behauptete, 
die Beamten der Regierung, welche für die Preſſe arbeiteten, müßten dies offen thun. 
Lasker meinte dagegen, wenn die Regierung einwirken wolle und ſchriebe dabei, daß die Preß⸗ 
erzeugniſſe von ihr herrührten, ſo würden ſie wenig Eindruck machen. Dieſe Aeußerung 
rief eine gewiſſe Bewegung in der Kammer hervor; in der That mußte die Energie, mit 
welcher ſich ein Führer der liberalen Partei dieſes geheimen Preßfonds annahm, Befrem⸗ 
5 1 Uebrigens wurde der Dispoſitionsfonds mit 205 gegen 141 Stimmen 

ewilligt. 

Bei der Berathung über den Etat des Cultusminiſteriums am 30. Jan. war die 
einem neuen katholiſchen Biſchof ausgeſetzte Unterſtützung von 16000 Thlrn. der Gegen⸗ 
ſtand heftiger Angriffe von ſeiten der Centrumspartei. Gegenüber dem Abgeordneten Rei⸗ 
chenſperger, welcher die Sekte der Altkatholiken in erbittertſtem Tone angriff, nahm der 
Abgeordnete Petri dieſelbe in einer ſachlich gehaltenen und würdigen Rede in Schutz, indem 
er ſowol nachwies, daß die Wahl des Biſchofs Reinkens eine kanoniſch gültige ſei, als 
auch, daß die Anerkennung des Biſchofs den in Preußen beſtehenden ſtaatsrechtlichen Grund⸗ 
ſätzen entſpreche. Am Schluſſe ſagte der Redner: „Sie wiſſen ja, daß noch in der letz⸗ 
ten Encyclica der Papſt ſeine heftigen Bannſtrahlen gegen uns geſchleudert hat; aber wir 
fürchten uns nicht, ſondern ſagen mit Walther von der Vogelweide: 

Wer zagt, daß er den Himmel fehle, 

Der beuge ſich des Bannes Streich; 

Mir iſt nicht bang' um meine Seele, 

Steh' ich zu Kaiſer und zu Reich.“ 
Der Cultusminiſter hob den Glaubensſatz der katholiſchen Kirche hervor, daß ein kirchli⸗ 
ches Gemeinweſen nicht exiſtiren könne ohne einen Biſchof. Nur durch die viele Jahr⸗ 


hunder te zurückliegende Praxis ſei es möglich geweſen, den Altkatholiken zu einem Biſchof 
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zu verhelfen. Unter Betheiligung von Geiſtlichen und Laien ſei dieſer gewählt worden, 
von einem Biſchof der katholiſchen Kirche habe er ſeine Weihe erhalten und die Regie⸗ 
rung habe geglaubt, daß mehr als dieſe beiden Momente unter den gegebenen Verhält⸗ 
niſſen nicht gefordert werden könnten, um anzunehmen, daß kirchlicherſeits alles gethan 
ſei, um einen Biſchof zu erlangen. Nachdem noch Abgeordneter von Mallinckrodt gegen 
die Staatsomnipotenz geſprochen und Miquel, nach einer humoriſtiſchen Seitenbemer⸗ 
kung, er wolle hier nicht unterſuchen, ob Alt⸗ oder Neukatholiken die wahren Ketzer 
ſeien, erklärt hatte, weil den Altkatholiken der Genuß einer Religionsübung von der katho⸗ 
liſchen Kirche verweigert werde, habe der neutrale Staat die moraliſche, allerdings keines⸗ 
wegs die rechtliche Verpflichtung, ihnen das zu erſetzen, wurde die Poſition von 16000 
Thlrn. für den Viſchof Reinkens genehmigt. 

Bei den Debatten über den Etat des Cultusminiſteriums wurde auch von Virchow 
das Syſtem der unbeſoldeten anßerordentlichen Profeſſoren als wenig förderlich und ge- 
deihlich angegriffen; es fänden ſich im Etat 40 außerordentliche Profeſſoren ohne Gehalt 
und die Minimalgehalte anderer beliefen ſich auf 200, 300, 400 Thlr. Es wäre zu 
wünſchen geweſen, daß unter den Reſolutionen, welche die Budgetcommiſſion für den 
nächſten Etatentwurf formulirt hatte und welche auch von der Verſammlung angenommen 
wurden, ſich auch der Wunſch für die Errichtung einer ordentlichen Profeſſur der deut⸗ 
ſchen und univerſellen Literatur an den preußiſchen Univerſitäten befinde, womit München 
in rühmenswerther Weiſe vorangegangen iſt. Wenn die deutſche Nation ihren Ruf bewah⸗ 
ren ſoll, eine Nation von Denkern und Dichtern zu ſein, in der Pflege der Kunſt und 
Wiſſenſchaft eine hervorragende Stelle einzunehmen, jo kann es unmöglich gleichgültig 
ſein, ob auf den Univerſitäten, abgeſehen von einer höchſt einſeitigen Fachbildung, auch 
für die Geſchmacksbildung der Ingend in ernſterer Weiſe geſorgt werde. Mit Recht 
ſagte Lasker, nachdem er anerkannt hatte, daß ſeit dem Eintritt des jetzigen Finanz⸗ 
miniſters in die Verwaltung und dem gleichzeitigen Aufſchwunge der finanziellen Zuſtände 
mehr gethan worden ſei als früher: „Aber man hat nicht geglaubt, daß es genüge, in 
Bezug auf Univerfitäten nicht allein, ſondern auf alle Inſtitute der Wiſſenſchaft und 
ſchönen Künſte unſere Schuld dem Lande gegenüber durch bloße Additions⸗ und Sub⸗ 
tractionsexempel abzutragen. Vielmehr glaubt man zunächſt feſtſtellen zu müſſen, daß 
Kunſt und Wiſſenſchaft in allen ihren Zweigen bisher in Preußen allezeit ſehr vernach⸗ 
läffigt worden find und zwar deshalb, weil unſer Etat zu ſehr belaſtet geweſen iſt mit 
den ſchwierigen Aufgaben des Militäretats und wir nicht dazu gekommen ſind, für die 
ſchönern Aufgaben der Nation entſprechende Poſitionen abzuwerfen. Jetzt aber, wo dieſe 
Belaſtung auf das Reich übergegangen iſt, iſt es unſere Aufgabe, die Bedürfniſſe fort⸗ 
während zu prüfen und trotz des anſcheinend günſtigen Exempels, das der Herr Finanz⸗ 
miniſter gemacht hat, fortwährend daran zu erinnern, was in Preußen für Künſte und 
Wiſſenſchaften noch zu thun übrigbleibt.“ 

Ein lebhafteres Intereſſe als die Etatsberathungen nahm die Sitzung vom 5. Febr. 
in Anſpruch, in welcher die erſte Berathung des Geſetzentwurfs wegen Declaration und 
Ergänzung des Geſetzes vom 11. Mai 1873 über die Vorbildung und Anſtellung der 
Geiſtlichen ſtattfand. Reichenſperger begann ſeine Rede gegen dieſe Novellen mit den 
Worten: „Die beiden neuen Geſetzentwürfe beſtätigen das Dichterwort, daß Böſes fort⸗ 
während neues Böſes gebären muß; man ſolle lieber ſtatt aller dieſer Geſetzesparagra⸗ 
phen nur den einen ſetzen: in Preußen wird die katholiſche Kirchenverfaſſung nicht mehr 
anerkannt“, und ſchloß ſeine Philippika, indem er ſagte: die Regierung iſt ſchon längſt 
am Scheidewege des Hercules angekommen, es wird den jetzigen Vertretern der Staats⸗ 
gewalt ſehr ſchwer, ja unmöglich ſein, wieder auf den richtigen Weg zurückzukommen; 
fie haben die ſchönſte Ehrenſäule des Reiches, die Religionsfreiheit, umgeworfen; fie haben 
jetzt nur noch die Pflicht, Se. Majeſtät zu bitten, er möge ihnen baldigſt Nachfolger 
geben.“ Im Verlaufe der Rede ſelbſt erblickt Reichenſperger in den Zuſatzparagraphen 
nur Conſequenzen des Grundprincips der Maigeſetze; er findet eine durchaus revolutio⸗ 
näre Behandlung der Kirche darin, daß in den Motiven zu den neuen Geſetzentwürfen 
auch über die Ausſchließung von der Ausübung geiſtlicher Functionen gefprochen werde, 
daß ihnen zufolge ein von der Staatsbehörde abgeſetzter Biſchof auch kirchlich kein Biſchof 
mehr ſein ſolle, und es ſei ferner durch die Beſchlagnahme des Pfarramtsvermögens, ſo⸗ 
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bald die Stelle nicht in Gemäßheit der Maigeſetze beſetzt werde, den Oberpräfidenten 
generaliter eine Beſchlagnahme des Kirchenvermögens geboten. Der Redner rechtfertigt 
dann den nicht revolutionären, ſondern durchaus paſſiven Widerſtand der katholiſchen 
Geiſtlichkeit, meint, die Regierung habe ſich getäuſcht in dem Glauben, daß der niedere 
Klerus die befreiende Hand des Cultusminiſters dankbar ergreifen werde; auch das katho⸗ 
liſche Volk habe in zwei Wahlkämpfen ſeine Stellung zu dieſen Fragen klar gelegt, ſelbſt 
in den impoſanten Minoritäten. „Wollen Sie hierin nicht den wirklichen Willensaus⸗ 
druck des Volkes ſehen, jo werfen Sie doch lieber gleich alles conftitutionelle Repräſen⸗ 
tativweſen in die Rumpelkammer, proclamiren Sie die Dictatur und nennen Sie das 
Culturkampf.“ Der Redner vergaß dabei, daß impoſante Minoritäten gerade nach den 
Principien des Conſtitutionalismus niemals eine ſiegreiche Entſcheidung bringen können, 
daß fie immer unterliegen müſſen, und daß, den einzigen Stuart Mill ansgen ommen, 
noch kein Lehrer des Staatsrechts auf den Gedanken gekommen iſt, auch für die Mino⸗ 
ritäten eine neue Art von legaler Wirkfamkeit zu ſchaffen. 

Die Entgegnung des Abgeordneten Richter⸗Sangerhauſen ſuchte Reichenſperger's über⸗ 
ſchwengliche, jederzeit ins Unendliche, Grenzenloſe abſchweifende Phantaſie zum Maß der 
gegebenen Thatſachen zurückzuführen; er wies auf die allgemeine Bewegung in Europa 
hin, dadurch hervorgerufen, daß ſich die gegenwärtige katholiſche Kirche mit den Ideen 
des modernen Rechtsſtaates nicht vertragen kann, daß ſie denſelben feindlich und bedrohlich 
gegenübertritt. Was aber Chriſtenpflicht ſei, ſucht Richter aus den apoſtoliſchen Send⸗ 
ſchreiben des neuen Evangeliums nachzuweiſen; er citirt unter beſonderer Beziehung auf 
das katholiſche Oberhaupt den Spruch: „Segnet, die euch verfolgen; ſegnet, und fluchet 
nicht!“, und mit Beziehung auf die Biſchöfe in Preußen den andern: „Jedermann ſei 
unterthan der Obrigkeit, die Gewalt über ihn hat; denn die Obrigkeit hat das Schwert 
nicht umſonſt!“ 

Die Erbitterung der Reichenſperger ' ſchen Rede war wol zum großen Theil durch die nicht 
lange vorher eingetroffene Kunde von der Verhaftung des Erzbiſchofs Grafen Ledochowski 
in Poſen hervorgerufen, welche am 3. Febr. ſtattgefunden hatte; der Erzbiſchof war nach 
Oſtrowo in das Kreisgefängniß abgeführt worden, wohin ihm noch vor kurzem eine 
Nachrechnung in Bezug auf acht neue geſetzwidrige Maßregeln ſeiner erzbiſchöflichen Ver⸗ 
waltung überreicht wurde. Die übrigen Vorkämpfer der Centrums partei mußten indeß 
ihre Kampfluſt bis auf die Berathung der zweiten Vorlage und die Specialberathung 
der erſten vertagen; die Verweiſung der Vorlage an eine Commiſſion war mit 190 gegen 
177 Stimmen bei namentlicher Abſtimmung abgelehnt worden und die zweite Berathung 
wird alſo ebenfalls im Plenum ſtattfinden. 

Der zweite wichtigere Gefetzentwurf, die Verwaltung erledigter Bisthümer betreffend, 
kam am 7. Febr. zur Berathung. Hier trat Mallinckrodt mit einer nicht minder all⸗ 
gemein gehaltenen Rede wie am 5. Reichenſperger in die Schranken, indem er den 
Standpunkt ſeiner Partei mit der Berückſichtigung der wichtigſten im Parlament und in 
der Preſſe erhobenen Einwendungen entwickelte. Doch erſchien die Siegesfreudigkeit der 
Partei fchon ſehr herabgeſtimmt; Mallinckrodt gab zu, daß die Kirche, um ein größeres 
Uebel zu vermeiden, ſich ſchon öfter einem kleinern unterworfen habe; er wies darauf 
hin, daß ein großer Theil des katholiſchen Volkes, bis in die Tiefen aufgeregt, ſich dann 
mit innerm Knirſchen bengen werde, daß ein Theil an ſeiner Religion feſthalten und ſie 
um ſo eifriger üben, ein anderer verwildern werde, und drohte mit der Umwälzung, die 
von dieſem verwilderten Theil ausgehen werde. Trotz aller Drohung lag in dieſen 
Aeußerungen das Zugeſtändniß, daß der Staat in dem gegenwärtigen Kampfe den Sieg 
davontragen müſſe. In der That iſt der neue Geſetzvorſchlag über die Verwaltung er⸗ 
ledigter Bisthümer für dieſen Kampf von entſcheidender Bedeutung; gegen den Wider⸗ 
ſtand der hierarchiſchen Gewalten wird das Selbſtbeſtimmungsrecht der kirchlichen Ge⸗ 
meinden angerufen. Sobald ein Gerichtshof einen Biſchofsſitz für erledigt erklärt hat, 
erfolgt die Beſchlagnahme des Diöceſanvermögens, wenn das Kapitel die Wahl eines 
Vicars verweigert; die Berufung der Geiſtlichen findet dann entweder durch den Pa⸗ 
tronatsberechtigten oder durch die Gemeinde ſtatt. Es iſt dies ein weitgreifendes Princip, 
für deſſen Verwirklichung allerdings das Verhalten des niedern Klerus entſcheidend ſein 
muß; denn wenn dieſer ſich weigert, die Stellen, zu denen er gewählt worden, zu be⸗ 
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ſetzen, je iſt das Geſetz ein Meſſer ohne Griff und bedarf weiterer noch radicaler durch⸗ 
greifender Remeduren. | 

In den übrigen Sitzungen des Abgeordnetenhauſes nahm die Durchberathung der 
Etats, der Kreisordnung für die Rheinlande und Weſtfalen, der neuen Provinzordnung, 
mehrerer Eiſenbahnvorlagen, darunter derjenigen einer berliner Stadtbahn, die regſte 
Thätigkeit der Geſetzgeber in Anſpruch. | 

Das Herrenhaus, die letzte Hoffnung des Abgeordneten von Gerlach, daß die Bor: 
lage über die Civilehe nicht zum Geſetz werde, trat in die Berathung über dieſelbe am 
17. Febr. ein. Die Reſte der durch den Zeitſtrom fortgeſchwemmten Stahl'ſchen Partei 
erhoben ſich hier zu eindringlicher Oppoſition, wie dies bei einer Frage von nicht ab⸗ 
zuſchwächender principieller Bedeutung, mag fie von den Staatsleitern auch nur als eine 
durch die Nothwendigkeit aufgedrungene Maßregel erſcheinen, nicht anders zu erwarten 
war. Von Kleiſt⸗Retzow nannte die Vorlage die Vollendung derjenigen Entwickelung, 
welche 1848, in dem Jahre der preußiſchen Schande, welches die kommenden Geſchlechter 
vergeblich mit Thränen hinwegzuwiſchen ſuchen werden, begonnen hat; er declamirt gegen 
Socialismus, Materialismus und die Entchriſtlichung des Staates. Aehnlich ſprachen 
Graf von der Schulenburg, Freiherr von Manteuffel, Graf zur Lippe; Graf Kraſſow 
vertheidigt einen Antrag, der im weſentlichen auf die Einführung der Noththlüimliche 
hinauskommt. 


Was im allgemeinen die europäiſche Situation betrifft, ſo iſt ſie, gegenüber der 
Gefahr, daß Frankreich die ultramontanen Intereſſen für die ſeinigen erklären und dar⸗ 
auf hin eine kriegeriſche Politik gegenüber Deutſchland einſchlagen werde, jetzt für das 
letztere Reich eine günſtige und geſicherte. Zwar mochte mit Recht Moltke im Reichs⸗ 
tage hervorheben, daß, was wir in einem halben Jahre erobert, in einem halben Jahr⸗ 
hundert von uns werde mit den Waffen vertheidigt werden müſſen; er mochte darauf 
hinweiſen, daß die franzöſiſche Regierung ſchon heute berechtigt iſt, für die active Armee 
1, 200000 und für die Territorialarmee über 1 Mill. Männer einzuberufen; doch der 
Zuſammenhalt der drei Mächte, welche früher die Heilige Allianz bildeten, jetzt aber, 
nach Zerſtörung der theologiſchen Illuſionen einer Reſtaurationspolitik, welche Europa 
das Geſetz dictiren wollte, auf dem Gebiete der Realpolitik Hand in Hand gehen, bildet 
ein ſo machtvolles Gegengewicht, daß die franzöſiſche äußere Politik unter dieſem Drucke 
zu einem gänzlich paſſiven Verhalten gezwungen iſt. Die Beſuche des Kronprinzen von 
Preußen und des Kaiſers von Oeſterreich in Petersburg ſowie die frühern Beſuche und 
Gegenbeſuche der Kaiſer von Oeſterreich und Deutſchland in Berlin und Wien ergeben 
keine günſtige Conjunctur für franzöſiſche Machtentfaltung nach außen. Auch Italien, 
welchem gegenüber Frankreich ſich am meiſten zu einer energiſchen, faſt provocirenden 
Haltung berufen glaubte, weiſt die Geltendmachung eines althergebrachten Uebergewichts 
mit ſolcher Entſchiedenheit zurück, daß Frankreich auch hier zu einem diplomatiſchen Rück⸗ 
zuge fi) genöthigt ſag. . 

Freilich, wer über die Signatur des unmittelbarſten Augenblickes hinaus den Blick 
auf die Zukunft richtet, der wird mitten unter Symptomen, welche den Frieden zu ver⸗ 
bürgen ſcheinen, gewaltige Vorbereitungen erblicken, welche für einen Krieg der Zukunft 
verhängnißvoll werden könnten. Das ruſſiſche Reich hat eine außerordentlich wichtige 
Etappe in ſeinem innern Entwickelungsgange erreicht; die Einführung der allgemeinen 
Wehrpflicht bildet das Correlat zur Aufhebung der Leibeigenſchaft und hat eine nicht 
minder weitreichende Bedeutung. Bei allen unerläßlichen Modificationen, welche dieſe 
Wehrpflicht in ihrer Anwendung auf ganz und halb aſtatiſche Völkerſchaften erleiden muß, 
bei der beſonders nöthigen und hervortretenden Bevorzugung der gebildeten Stände, der 
Einjährig⸗Freiwilligen durch Ausnahmegeſetze, bei allen Schwierigkeiten, welche ſich der 
Einführung dieſes modern europäiſchen Princips in einem abſolntiſtiſchen Staate ent⸗ 
gegenſtellen, dem das allgemeine Wahlrecht und überhaupt jedes parlamentariſche Wahl⸗ 
recht als Correlat fehlt, wird die Ausführung dieſes Geſetzes doch zu einer ſo unge⸗ 
heuern Machtentfaltung des flawiſchen Oſtreichs führen, daß fein Uebergewicht für das 
Reich der Mitte in Europa, bei einer etwaigen Allianz mit Frankreich, verhängnißvoll 
werden müßte. Wir find aber an einen ſo raſchen kaleidoſkopiſchen Wechſel in den po⸗ 
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litiſchen Combinationen und Allianzen gewöhnt, daß die freundſchaftlichen Boziehungen 
zwiſchen Deutſchland und Rußland, gegenwärtig gegründet auf Sympathien der herr⸗ 
ſchenden Kreiſe, bei innerer Entfremdung der Nationen, gewiß nicht für die Zukunft 
irgendwelche Bürgſchaft gewähren. 

In Frankreich ſelbſt iſt das Septennat de sMarſchalls Mac⸗Mahon die Loſung ge 
worden, welche die conſervative Partei und die große Mehrheit der Nationalverſammlung 
feſthält, nachdem der Marſchall ſelbſt am 4. Febr. in ſeiner Erwiderung auf die Be⸗ 
grüßungsrede des Handelsgerichtspräſidenten den feſten Willen ausgeſprochen hatte, 
die ihm durch die Nationalverſammlung übertragene ſtebenjährige Gewalt unverkürzt zu 
behaupten und die allſeitige Achtung der geſetzlich conſtitutionellen Verhältniſſe zu er⸗ 
zwingen. Selbſt viele Legitimiſten glauben die Zeit für den Grafen Chambord, den einige 
Ultras vergebens wieder möglich zu machen ſuchen, noch nicht gekommen. Herzog von 
Broglie ſpricht es bei jeder Veranlaſſung aus, man wolle das Septennat aufrecht erhalten, 
aber mit ſtreng monarchiſchen Inſtitutionen umgeben. Den Anfang damit hat man mit 
dem nenen Mairesgeſetz gemacht, deſſen Einführung indeß vielfach auf Hinderniſſe ſtößt, 
und mit dieſer Verkümmerung des Selbſtbeſtimmungsrechts der Gemeinden ſoll die in Aus⸗ 
ſicht genommene Verkümmerung des allgemeinen Wahlrechts Hand in Hand gehen. Unter 
ſolchen Auſpicien iſt die Oppoſition im Lande im Steigen. Die letzten Erſatzwahlen für 
die Aſſembleée find theils radical⸗ republikaniſch, theils bonapartiſtiſch ausgefallen und die 
Rührigkeit der letztern Partei nimmt zu, je mehr durch die reactionären Maßregeln der 
Regierung ihre Chancen ſteigen. Denn das muß dem Blindeſten einleuchten, daß die 
letzte Verfaſſung des Kaiſers Napoleon III. auf Grundlagen ruhte, denen gegenüber 
die jetzt in Thätigkeit geſetzte oder in Angriff genommene Verfaſſungsmaſchinerie als eine 
Rückkehr zu einem längſtüberwundenen Scheinconſtitutionismus erſcheinen muß. So iſt 
es für die Bonapartiſten ein glückliches Zuſammentreffen, daß die Großjährigkeitserklärung 
des Prinzen in Chislehurſt, die am 16. März erfolgen ſoll, in eine Epoche fällt, in 
welcher die Regierung Frankreichs ſich immer entſchiedener von den Principien von 1789 
losſagt. Dieſen Moment hat der Exminiſter Rouher für geeignet gehalten, ſeine Stimme 
zu erheben und mit der Miene eines Protectors dem Septennat ſeine, allerdings ſehr 
verclauſulirte Unterſtützung zuzuſagen. Sein Brief an den „Ami de l’Ordre‘ hat großes 
Aufſehen erregt. Daß er erklärte, im gegebenen Augenblick würden ſich nur zwei Regierungs⸗ 
formen gegenüberſtehen, das Kaiſerthum und die Republik, hat die Regierung, ſo wenig 
fie die Bonapartiſten zurückweiſen kann, ſehr verſtimmt, die Royaliſten aber, als deren 
Vertreter der Marquis de Franclieu auftrat, zu der Gegenerklärung gendthigt, daß 
Kaiſerthum und Republik nicht zwei verſchiedene Dinge ſeien, ſondern nur unter ver⸗ 
ſchiedenen Formen derſelbe Ausdruck der Revolution und daß beide am beſtimmten Tage 
ſich das alte Lebensprincip Frankreichs, den König, gegenüberſehen würden. Der „gegebene 
Augenblick“ Rouher's und der „beſtimmte Tag“ des Marquis von Franclieu dürften indeß 
wol ſchwerlich mit dem Ende des Mac⸗Mahon'ſchen Septennats zuſammenfallen. Auch 
Prinz Napoleon als Vertreter der bonapartiſtiſchen Linken glaubte ſich zu einer Lebens⸗ 
äußerung berufen und erklärte in einem jener „Zeitungsberichte“, welche man die Corre⸗ 
ſpondenzkarten der politifchen Glaubensbekenntniſſe nennen könnte, daß er das Septennat 
nicht anerkenne, weil es nicht aus dem allgemeinen Stimmrecht hervorgegangen ſei, und 
daß er feſthalte an den Principien der Demokratie. Inzwiſchen nehmen die Vorbereitungen 
für das Feſt zu Ehren der Großjährigkeit des Prinzen wachſende Dimenſionen an und 
es ſehlt nicht an Mistrauiſchen, welche in dem Briefe des bonapartiſtiſchen Staatskanzlers 
die geheimnißvolle Ankündigung eines drohenden Staatsſtreiches ſehen; hat er doch ſelbſt 
ansgeſprochen, daß das Septennat durch unvorhergeſehene Ereigniſſe abgekürzt werden 
könne. Wer die Stärke der bonapartiſtiſchen Partei nach der Zahl ihrer Mitglieder in 
der Aſſemblée mißt, kann freilich in allen Lebensäußerungen derſelben, fo zuverſichtlich 
und übermüthig ſie auftreten, nur bedeutungsloſe Verwarnungen erblicken. Man darf aber 
dabei nicht vergeſſen, daß die Napoleoniſche Organiſation des Beamten⸗ und Präfecten⸗ 
thums keineswegs bei dem Umſturz des Kaiſerthums mit fortgeſchwemmt worden iſt, daß 
das neue Mairesgeſetz eine große Zahl geheimer und offener Imperialiſten in die höchſten 
Stellen des Gemeindeweſens befördern wird und daß in der Armee der Imperialismus 
einen feſtern Halt hat als das Königthum und die Republik. Denn die Heere bewahren 
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mit ihren Fahnen ihre kriegeriſchen Erinnerungen und die Geſchichte der jetzigen franzö⸗ 
ſiſchen Armee in ihrem Kern und ihren Cadre's gehört dem zweiten Kaiſerthum an. Der 
Napoleonismus hat überdies eine weit größere Routine in der Handhabung der politiſchen 
Intriguen und aller geheimen Maſchinerien des Staatslebens und verdankt ſeine Erfolge 
vor allem den Militärverſchwörungen. Die große Beachtung, welche der Brief Rouher's 
gefunden hat, läßt ſich nur mit ſolchen Erwägungen erklären und man fieht in Frank⸗ 
reich dem verhängnißvollen Datum der Majoritätserflärung des Prinzen nicht ohne 
Spannung entgegen. 

Während die Aſſemblee über die neuen Steuervorlagen, von denen die Salzſteuer 
auf den entſchiedenſten Widerſpruch der Oppoſition ſtoßen wird, debattirt und votirt, liegen 
die Gewerbe danieder. Die Noth in Paris und in Frankreich überhaupt iſt im Steigen. 
Die Nachwehen der Milliardenzahlungen machen ſich geltend. Man will in Paris und 
Lyon den Induſtriellen, beſonders dem Detailhandel, durch große Feſte aufhelfen. Ein 
ſolches Monſtrefeſt ſoll im Palais de l'Induſtrie zu Ehren des Marſchalls Mac⸗Mahon 
gegeben werden. Der Director der „Presse“ Hubert Debrouſſe, ſetzt ſelbſt eine Million für 
das Feſt aus; 40000 Einladungen ſollen zu demſelben ergehen. Einem Concert, bei 
welchem ein 1 aller Hauptmuſikcorps mitwirkt, ſoll, vor dem Beginne des 
Balles, eine Geldſammlung für die Armen folgen, welche durch die Frau Marſchall 
Mac⸗Mahon und 150 Dames ⸗NPatroneſſes veranſtaltet werden. Gegenüber der Noth 
des Landes und der Steuerſchraube der Septennatsminiſter dürften dieſe Wohlthätigkeits⸗ 
bälle nur als ein ſchwaches Palliativ betrachtet werden. f 

Die Ultramontanen haben ſich durch die Unterdrückung des „Univers“, durch die 
Reden des Herzogs von Decazes, welche Deutſchland und Italien gegenüber von Friedens⸗ 
derficherungen überſtrömten, ja auch durch die Kunde von der Drohnote des Fürſten 
Bismarck, welche erklärte, wenn der Krieg in Frankreich für unvermeidlich gelte, werde 
man in Deutſchland nicht warten, bis Frankreich in der Lage ſei, ihn nach Wunſch 
führen zu können, keineswegs einſchüchtern laſſen. Hat doch die Regierung den Biſchöfen 
ſelbſt, welche die paſtoralen Bannbriefe erließen, nur väterliche Ermahnungen zukommen 
laſſen. Louis Veuillot ſchreibt nach wie vor ſeinen von den Odeurs de Rome duftenden 
Kra ftſtil, und die ultramontanen Karavanen ſetzen ſich wiederum in Bewegung. Die 
Wallfahrtsſtatiſtik des Jahres 1873 ergibt ſtaunenerregende Reſultate. Fünf Diöcefen 
allein haben 640000 Pilger geſtellt, was für die 86 Diöceſen Frankreichs die Zahl von 
11 Millionen ausmachen würde. Gleichzeitig ſucht man die Kaſernen den Ultramontanen 
zu überliefern. Darauf zielte ein Antrag der Herren Fresman und Oberſt Carron, 
welcher die Einrichtung eines beſondern Gottesdienſtes für die Militärs in den Kaſernen 
verlangt, mit der zwangsweiſen Verpflichtung, ihm regelmäßig beizuwohnen und zur Beichte 
zu gehen. Biſchof Dupanloup meinte, der religiöfe Dienſt fer die Sicherheitsklappe für 
den obligatoriſchen. Ein Gegenantrag Jouins, welcher den Soldaten die Gewiſſens⸗ 
freiheit ſichern ſollte, wurde am 26. Jan. mit 330 gegen 362 Stimmen abgelehnt. 


In Italien haben ſich die Ultramontanen eines Sieges zu erfreuen; am 6. Febr. 
iſt das liberale Unterrichtsgeſetz mit 140 gegen 107 Stimmen verworfen worden. Die 
geheimen Ultramontanen, zu denen auch die Anhänger Lamarmora's gehören, ſtimmten 
natürlich gegen ein Geſetz, welches von der klerikalen Preſſe als eine Ausgeburt der Revo⸗ 
lution bezeichnet wurde. Auch manche Syndici und Municipalräthe ſtimmten dagegen, 
weil fie eine Ueberlaſtung der ſtädtiſchen Gemeinden infolge feiner Beſtimmungen befürch⸗ 
teten. Die geheime Abſtimmung gab manchen Deputirten den Muth, gegen das Geſetz 
fein Votum abzugeben, während er ſonſt aus Scheu vor der öffentlichen Meinung fir 
daſſelbe geſtimmt haben würde. Uebrigens fand eine vollkommene Zerfetzung der parla⸗ 
mentariſchen Parteien bei der Abſtimmung ſtatt; ein Theil der Rechten und der Linken ſtimm⸗ 
ten dafür, ein anderer dagegen; hauptſächlich ſtimmten die beiden Centren gegen das 
Geſetz. Ohne Frage iſt die Zurückweiſung deſſelben, trotz mancher Mängel, die es beſaß, 
iſt vor allem die Ablehnung des obligatoriſchen Unterrichts ein Unglück für das Land. 

Einen ſchwachen Erfolg dafür bietet die neue Befeſtigung der dentſch⸗italieniſchen 
Beziehungen, welche die ultramontane Partei mit Hülfe des Bismarck⸗Lamarmora'ſchen 
Zwiſchenfalls zu lockern ſuchte. Infolge der Interpellation des Abgeordneten Nicotera 
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erklärte der Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, Visconti⸗Venoſta, am 3. Febr., 
er müſſe jede Verantwortung der Regierung für die Lamarmora'ſche Veröffentlichung ab⸗ 
lehnen, die ſie zu verhindern völlig außer Stande geweſen ſei. Die Veröffentlichung ſei 
um ſo ernſter zu misbilligen und um fo tiefer zu beklagen, als dieſelbe dazu gedient 
habe, gegen eine der italieniſchen nn befreundete Regierung den Vorwand zu Anſchul⸗ 
digungen zu liefern, die, weil ſie vor den klar vor Augen liegenden Thatſachen in Nichts 
zuſammenfielen, nur auf misverſtändlichen Auffaſſungen beruhen konnten. Die Regierung 
ſei berechtigt, ſich in dieſer Form und Weiſe zu äußern, da dieſe allein der Wahrheit 
und den freundſchaftlichen Beziehungen der beiden Regierungen ſowie der Solidarität der 
gemeinſamen Intereſſen beider Regierungen gegenüber einer Partei entſpreche, die überall 
in Europa agitire, und deren Agitation vor allem nur den Zweck habe, zu Feindſelig⸗ 
keiten gegen Italien zu ſchüren. Die von Lamarmora veröffentlichten Documente erklärte 
der Miniſter für öffentliche, felbſt wenn ſie einen vertraulichen Charakter gehabt hätten, 
und verſprach, da es an ausreichenden Beſtimmungen für die Publication ſolcher Do⸗ 
cumente fehle, im Wege der Geſetzgebung geeignete Maßregeln hierfür in Vorſchlag zu 
bringen. Dem Fürſten Bismarck iſt durch dieſe Erklärung eine eclatante Genugthuung 
zutheil geworden. 


In England iſt durch die Auflöſung des Parlaments am 26. Jan., durch dieſen 
Appell an das Land von ſeiten Gladſtone's, der mit einer melancholiſchen Minorität 
nicht weiter regieren wollte, die politiſche Bewegung auf einmal eine ſehr lebendige ge⸗ 
worden. Der Adreſſe des Premier an ſeine Wähler in Greenwich ſetzte den Premier 
der Zukunft, D' Israeli, feinen Aufruf an die Wähler von Buckinghamſhire entgegen, 
welcher das ganze Regiſter der Anklagen enthält, mit denen die Tories der liberalen Ver⸗ 
waltung Gladſtone's gegenübertreten. Die Summe dieſer Anklagen wird dahin zuſam⸗ 
mengefaßt, daß etwas mehr Energie nach außen und etwas weniger Energie nach innen 
nöthiger geweſen wäre. Die Regierung habe mit großer Thorheit einen Vertrag auf⸗ 
gegeben, der England den freien Verkehr durch die Straße für den Handel mit China 
und Japan ſicherte und als Tauſch einen Landſtrich in Afrika angenommen, der England 
jetzt in den Aſchantikrieg verwickelt habe. Einige von der Partei Gladſtone's bedrohten 
das Königthum, andere die Unabhängigkeit des Oberhauſes, noch andere wollten die Re 
ligion aus der im nationalen Unterrichtsweſen ihr gebührenden Stelle verdrängen, nach⸗ 
dem der Premier ſelbſt die iriſche Kirche beraubt habe und nunmehr die anglikaniſche zu 
entſtaatlichen ſuche. Uebrigens iſt man auch vielfach in liberalen Kreiſen der Anſicht, 
daß Gladſtone's reformatoriſche Kraft während der mehrjährigen Premierſchaft erſchlafft 
ſei und eine oppoſitionelle Wirkſamkeit ſie wieder erfriſchen könne. Die Neuwahlen ſchlugen 
indeß zu Ungunſten der Gladſtone'ſchen Cabinets aus. Am 16. Febr. beſchloß daſſelbe 
feine Entlaſſung zu nehmen, und D' Israeli wurde mit der Bildung des neuen Cabinets 
beauftragt. Ob die conſervative Regierung in Frankreich in dem neuen toryiſtiſchen Ca⸗ 
binet in England eine Stütze finden wird, ob die ſcharf betonten kirchlichen Tendenzen 
D'Jsraeli's auf die europäiſche Situation von Einfluß fein werden, muß die Zukunft 
lehren. Das großartige Proteſtantenmeeting vom 27. Jan. hat inzwiſchen der deutſchen 
Regierung ſeine wärmſten Sympathien für ihr Vorgehen gegen die Ultramontanen aus⸗ 
geſprochen, und die Bedeutung deſſelben konnte durch das katholiſche Meeting vom 7. Febr., 
obſchon Vertreter der höchſten Ariſtokratie die Leitung deſſelben in Händen hatten und das 
Einſchreiten gegen die Kirche in Preußen als „tyranniſch“ bezeichnet wurde, durchaus 
nicht abgeſchwächt werden. Für eine Ironie des Zufalls muß es gelten, daß der Aſchanti⸗ 
krieg, aus welchem man dem jetzt ausſcheidenden Cabinet einen ſchweren Vorwurf machte, 
faſt gleichzeitig zu Gunſten der Engländer entſchieden worden iſt. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 
Verantwortlicher Redacteur: Dr, Eduard Brockhaus. — Druck und Verlag von F. A. Brochaut in Leipzig. 


Hoffmann von Fallersleben. 
Ein literariſcher Eſſay 
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Je mehr die Gleichartigkeit moderner Cultur alles auf daſſelbe Niveau herabdrückt 
und originelle Erſcheinungen auch in Literatur und Kunſt zu den Ausnahmen gehören: 
deſto mehr muß die Literaturgeſchichte darauf bedacht ſein, gewiſſe Typen, die ſich von 
der allgemeinen Verblaßtheit und Verwaſchenheit abheben, für die Nachwelt aufzubewahren. 
Es gibt Dichter, deren Eigenheit ganz in ihren Werken aufgeht und ſich hier unver⸗ 
kennbar ausprägt; andere wieder, bei denen das äußere Leben, Weſen und Erſcheinung 
mit beachtet werden müſſen, wenn wir das Bild ihrer vollen Originalität gewinnen wollen. 
Zu dieſen letztern gehört der jüngſtverſtorbene Hoffmann von Fallersleben. Nimmt 
man blos ſeine Werke zur Hand, ſo gehört er theils zu den germaniſtiſchen Forſchern 
und Sammlern, an denen man wenig Apartes entdecken kann, da ſie zu den officiellen 
Säulen aller deutſchen Hochſchulen gehören, theils zu den deutſchen Liederdichtern, deren 
Zahl Legion iſt und die im Grunde unter allen Dichtern die phyſiognomieloſeſten ſind, 
indem ſie an die meiſt namenloſe Volksliederdichtung grenzen, die in „des Knaben Wunder⸗ 
horn“ tutet, und indem überhaupt in jedes gebildeten Mannes Leben, oft ſelbſt in dem der 
Ungebildeten, irgendeine Epoche in Blüte ſchießt und einige poetiſche Liederknospen und 
⸗Blumen erzeugt. Und da das Lied der unmittelbarſte Ausdruck der Empfindung iſt, fo 
bedarf es oft nur eines recht warmen und innigen Gefühles, um in einer Sprache, die 
für uns dichtet und denkt, auch ein gelungenes Lied zu ſchaffen. 

Die Eigenart eines Dichters wie Hoffmann von Fallersleben tritt erſt hervor, wenn 
wir fein literariſches Schaffen theils in Zuſammenhang mit feiner ganzen Perſönlichkeit, 
theils in den Rahmen einer beſtimmten Zeit bringen. Er iſt der wandernde Minſtrel 
der vormärzlichen Epoche, ein umherziehender Minne⸗ und Meiſterſänger der politiſchen 
Oppoſition; unter dieſer Signatur wird ſein Name in der deutſchen Literaturgeſchichte 
fortleben. Nicht daß wir gering düchten von feinen wiſſenſchaftlichen Leiſtungen oder von 
feiner harmloſen Liederpoefle; im Gegentheil, in Bezug auf äſthetiſchen Werth verdient 
die letztere den Vorzug vor feinen ſangbaren Sirventes, Streit- und Kampfliedern; aber 
bei Dichtern, die nicht erſten Ranges ſind und nicht größere abgeſchloſſene Kunſtwerke 
ſchaffen, liegt der Schwerpunkt ihrer Bedentung dort, wo ihr literariſches Wirken in 
culturgeſchichtliche Zufammenhänge tritt, wo fie Träger des Geiſtes und Charakters einer 
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beſtimmten Epoche ſind. Und deshalb bleibt der Name Hoffmann's von Fallersleben mit 
unſerer vormärzlichen Sturm⸗ und Drangepoche dauernd verknüpft. 


Ueber ſein Leben hat uns Hoffmann ſelbſt in ſeinem ſechsbändigen Werke: „Mein 
Leben, Aufzeichnungen und Erinnerungen“ (1868), eine ebenſo gewiſſenhafte wie weit⸗ 
ſchweifige Auskunft gegeben. An Fülle des angeſammelten Materials läßt dieſe Selbſt⸗ 
biographie nichts zu wünſchen übrig, und in der That enthält ſie manche intereſſante 
Actenſtücke zur Geſchichte der Zeit, daneben freilich vieles, was für die Entwickelung der 
Cultur und Literatur vollkommen gleichgültig iſt und nur ein perſönliches und vorüber⸗ 
gehendes Intereſſe in Anſpruch nehmen kann. Schon die Geſchichte der Kindheit und 
Jugend berichtet hundert Dinge, die mehr oder weniger in der erſten Epoche jedes 
Menſchenlebens ſich wiederholen, und ſo ſehr ſeit Jean Paul's meiſterhaften Darſtellungen 
des Kinder⸗ und Jugendlebens in ſeiner, wir möchten ſagen thaufeuchten Friſche ſolche 
Jugendbilder bei gemüthvollen deutſchen Autoren beliebt ſind: ſo wenig wird doch die 
Gefahr vermieden für dasjenige, was dem eigenen Herzen in der Beleuchtung weh⸗ 
müthiger Erinnerungen lieb und werth iſt, das gleiche Intereſſe bei allen Leſern voraus⸗ 
zuſetzen und es mit einer Breite zu behandeln, welche auf dieſelben nur ermüdend wirken 
kann. Die Gabe ſo intenſiver Farbengebung, wie ſie Bogumil Goltz in ſeiner „Jugend⸗ 
dylle aus Weſtpreußen“ an den Tag gelegt hat, iſt Hoffmann verſagt; er weiß uns nicht 
mit einem gewiſſen unwiderſtehlichen Zauber in die Situationen zu bannen, die er ſchil⸗ 
dert; er iſt durchweg Lyriker, der den Ausdruck ſeiner eigenen Empfindungen wiedergibt, 
aber nicht ein Darſtellungstalent beſitzt, welches durch eine mit lebendigen Empfin⸗ 
dungen geſättigte Darſtellung feſſelt. Wir können daher diejenigen, deren Intereſſe 
für den verſtorbenen Dichter ſo groß iſt, daß dadurch auch manches Unbedeutende an 
Bedeutung gewinnt, in Betreff der Kindheit und Jugend deſſelben auf den erſten Band 
ſeiner Autobiographie verweiſen. 

Auguſt Heinrich Hoffmann wurde am 2. April 1798 zu Fallersleben im Lünebur⸗ 
giſchen geboren, beſuchte die Schulen und Gymnaſien zu Helmſtedt und Braunſchweig 
und bezog 1816, um Theologie zu ſtudiren, die Univerfität Göttingen. Doch er fühlte 
nicht den Beruf zum Theologen in ſich; ſeine Neigung wandte ſich philologiſchen und 
literargeſchichtlichen Studien zu und zwar beſonders den altdeutſchen, wozu ihm die Be⸗ 
kanntſchaft, die er mit den Brüdern Grimm 1818 gemacht hatte, die hauptſächlichſte 
Anregung gab. Im Jahre 1819 vertauſchte er Göttingen mit Bonn und machte von 
hier Ausflüge durch die Rheinlande und nach Holland, um die Volkspoeſie dieſer Gegen⸗ 
den zu ſtudiren. Darauf hielt er ſich eine Zeit lang in Berlin auf und wurde 1823 
zum Cuſtos an der Univerſitätsbibliothek zu Breslau erwählt. 

Hoffmann hat keine eigentliche Sturm- und Drangepoche durchgemacht; ſeine Jugend 
war diejenige eines Gelehrten, der ſich ſür ſeine Studien vorbereitet. Kein philoſophiſches 
Syſtem durfte ihn zu ſeinen Schülern zählen, wie ja überhaupt die germaniſtiſchen Sprach⸗ 
forſcher, dem Charakter der Quellen gemäß, mit welchen ſie ſich beſchäftigen, eine Naivetät 
und Schlichtheit des Geiſtes bewahren, die alle Fauſtiſchen Probleme von ihnen fern hält. 
Auch ſpäter, ſelbſt in der jungdeutſchen und junghegel'ſchen Bewegungsepoche, welche mit 
ſo vielen philoſophiſchen Elementen geſättigt war, hat Hoffmann nie irgendwelche Theil⸗ 
nahme für die Probleme des Gedankens gezeigt; er blieb ein Freund der Wald- und 
Wieſenblumen des Geiſtes und kümmerte ſich nicht um die kunſtvollen Prachtblüten 
deſſelben, die er für die Producte einer Treibhauscultur anſehen mochte. 

Inzwiſchen ſollte er in Breslau auf der Leiter der akademiſchen Würden ſehr langſam 
in die Höhe klettern und nicht ohne mehrfach auszugleiten; die kleinen Leiden des Uni⸗ 
verſitätslebens, der Bibliothekar⸗ und Profeſſorcarriere hat er uns in feiner „Selbſtbiogra⸗ 
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phie“ mit einer Ausführlichkeit geſchildert, welche diesmal nicht ohne Verdienſt iſt. Wir 
ſehen, welch ein Neſt von kleinlichen Intriguen, Nebenbuhlereien, Eitelkeiten ſolch eine 
deutſche Univerſität iſt, die ſich nach außen als alma mater der Wiſſenſchaften ſehr ſtatt⸗ 
lich präſentirt; wie da der Hunger nach Auszeichnungen und Gehaltsſteigerungen zugleich 
mit dem neidiſchen Aerger über dergleichen, wenn es dem Collegen zutheil wird, eine 
wahrhaft verzehrende Rolle ſpielt und wie die Leuchten der Wiſſenſchaft in ihrer nächſten 
Nähe oft eine ſehr ſchwüle und dumpfe Atmoſphäre verbreiten. Wenigſtens war dies fo 
zur Zeit, als Hoffmann an der breslauer Bibliothek und Univerſität angeſtellt war; es 
wird hoffentlich jetzt anders geworden ſein. 

In dem ehemaligen Stiftsgebäude der Auguſtiner⸗Chorherren, in deſſen hellen Zim⸗ 
mern und Corridoren die breslauer Univerſitätsbibliothek aufgeſtellt iſt, müſſen wir uns 
den jungen Cuſtos vier Jahre lang hinter ſeinem Pulte denken. Hier verfaßte er zunächſt 
den erſten Band ſeiner „Horae belgicae“ und wurde am 14. Juni von der Univer⸗ 
ſität zu Leyden zum Doctor creirt. Sein erſter Vorgeſetzter war der tüchtige Civilrechts⸗ 
lehrer Unterholzner, welchem der bekannte Literarhiſtoriker, der Conſiſtorial⸗ und Schulrath 
Wachler folgte, der Verfaſſer einer der wenigen, bisweilen im burſchenſchaftlichen Kraft⸗ 
ſtil, aber im ganzen mit ſchlagender Prägnanz abgefaßten allgemeinen Literaturgeſchichten, 
die wir beſitzen. Er war damals der Regierung misliebig geworden und erhielt für ſeine 
andern Stellen, die er aufgeben mußte, während er den Gehalt fort bezog, als Sinecure 
die Stelle als Oberbibliothekar. Hoffmann gibt von ihm folgendes Porträt: „Wachler 
war damals 57 Jahre alt, ſah aber aus wie ein achtzigjähriger Greis. Der große 
Kopf mit den grauen Haaren und den großen Augen neigte nach vorn hin, ſein Gang 
war langſam und unſicher, ſeine Sprache ruhig. Man glaubte einen beſonnenen, fried⸗ 
liebenden, aller Welt gewogenen Mann vor ſich zu ſehen. Und doch war er leidenſchaft⸗ 
lich durch und durch und parteiiſch in allen Beziehungen des Lebens. Er polterte wie 
ein Renommiſt über die größten Kleinigkeiten und lobte oder billigte und beſchönigte we⸗ 
nigſtens alles, was feine Partei» und Geſinnungsgenoſſen thaten. Er führte Deutſchheit, 
Biederkeit und Humanität im Munde und war der Intrigue gegen ſeine Collegen und 
Untergebenen dennoch fähig.“ Anfangs begünſtigte jedoch Wachler den jungen Cuſtos, 
der auf feine Empfehlung 1824 definitiv mit 300 Thlrn. Gehalt angeſtellt wurde. 
Bald aber kam es zu Streitigkeiten wegen der Zahl der Amtsſtunden. Hoffmann zeigte 
dabei ein ſtarkes Selbſtgefühl und eine nicht geringe Neigung zum „Krakeelen“, was 
ſeine collegialiſchen Verhältniſſe ſtets etwas unerquicklich machte. Dies Urtheil iſt das 
Facit, das wir aus ſeiner Selbſtbiographie ziehen, da er mit ebenſo großer Treue wie 
Naivetät alle Actenſtücke, Briefe u. ſ. w. mittheilt, die zu einem ſolchen Urtheil berech⸗ 
tigen. Selbſt das Miniſterium, das ihn protegirte, mußte den „anmaßenden“ und „ſub⸗ 
ordinationswidrigen“ Ton ſeiner Eingaben rügen, der nicht nur „ſtraffällig, ſondern über⸗ 
haupt der Würde gebildeter Männer nicht angemeſſen ſei“. 

Aus dem Stiftsgebäude der Auguſtiner in die Aula Leopoldina, aus dem Bibliothek⸗ 
zimmer auf den akademiſchen Lehrſtuhl hinüberzurücken war Hoffmann's lebhafter Wunſch, 
welcher längere Zeit daran ſcheiterte, daß keine wiſſenſchaftlich bedeutende Leiſtung des 
jungen Gelehrten vorlag. Wohl hatte er mancherlei edirt: den „Hymnus Theodisius 
in Sanctum Georgium“ (1824), „Althochdeutſche Gloſſen“ (1826), „Alemanniſche Lie⸗ 
der“ (1826), auch eine „Monatsſchrift von und für Schleſten“ herausgegeben; doch das 
waren mehr Kleinigkeiten. Erſt in den „Fundgruben für Geſchichte deutſcher Sprache 
und Literatur“, deren erſter Theil 1830 erſchien und dem Miniſter Altenſtein gewidmet 
war, hatte Hoffmann ein größeres Werk geſchaffen, und er beeilte ſich, da der Miniſter 
die Widmung angenommen hatte, durch eine Reiſe nach Berlin ſo raſch wie möglich die 
Früchte derſelben einzuheimſen. Er hatte Audienz bei Altenſtein und ſprach auch das 
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damalige Factotum des Cultusminiſteriums, den Geheimrath Johannes Schulze. Von 
dieſen beiden Männern, welche das Unterrichtsweſen in Preußen damals im aufgeklärten 
Geiſte Hegel ſcher Philoſophie leiteten, entwirft er uns das folgende Bild: „Schulze war 
eigentlich immer aufgeregt und gewöhnlich ſehr zerſtreut und konnte leicht leidenſchaftlich 
und beleidigend werden. Manchem Gelehrten und Künſtler, die mit dem geiſtlichen Mini⸗ 
ſterium in Beziehung ſtanden, ging es bei Schulze nicht beſſer wie mir. Er wendete 
und drehte ſich um einen und vor einem herum wie ein Kreiſel, die Pfeife ging alle 
Augenblicke aus, wurde wieder angeſteckt, der Schlafrock flog wie im Winde und die 
Arme und Hände begleiteten fleißig ſeine raſchen Worte. Bei ſeiner innern und äußern 
Unruhe vergaß er das, was er immer im Munde führte und allen empfahl, die Würde, 
auch war er in ſeinen Ausdrücken nicht eben wähleriſch. Seine Liebe für Kunſt und 
Wiſſenſchaft glich mehr einer Liebhaberei; außer der claſſiſchen Philologie und Hegel ſchen 
Philoſophie ließ er eigentlich nichts gelten; er war ein gelehrter Beamter, dem das 
Bureaukratiſche doch noch mehr galt als das Philomathiſche. Der Minifter von Alten⸗ 
ſtein dagegen verhielt ſich ruhig und würdevoll, ließ jeden ausſprechen und ging auf alles 
ein. Beſeelt von reinſter Liebe für Kunſt und Wiſſenſchaft wollte er für beide das Beſte 
wirken. Er ehrte beide in ihren Trägern und betrachtete den Gelehrten und Künſtler 
nicht wie einen gewöhnlichen Beamten, der an beſtimmte Arbeiten und Stunden gebunden 
iſt. Er ſah in den Univerſitäten etwas Höheres als bloße Cadettenhäuſer für den Staats⸗ 
dienſt, wollte nicht den Geiſt dreſſiren und jede freie Selbſtthätigkeit beſeitigen. Dabei 
hatte er ein ſanftes Gemüth, das im Unglück viel verloren, aber an Liebe für die Men⸗ 
ſchen, für Kunſt und Wiſſenſchaft reicher geworden war. Wie mit ſeinen Blumen ver⸗ 
kehrte er mit den Menſchen, gütig, wohlwollend, theilnehmend.“ 

Durch ſeinen Beſuch in Berlin erreichte er das gewünſchte Ziel; er wurde am 18. März 
1830 zum außerordentlichen Profeſſor an der philoſophiſchen Facultät der Univerſität 
Breslau, und zwar für das Fach der deutſchen Sprache und Literatur mit einem jähr⸗ 
lichen Gehalt von 200 Thlrn. ernannt. Es gab noch kleine Chicanen, da Hoffmann als 
Ehrendoctor nicht rite promovirt hatte; doch verſtändigte man ſich über dieſe Formalität. 
Die Stimmung der Collegen über die neue Würde Hoffmanns ſprach am ſchlagendſten 
derjenige Profeſſor, mit dem er noch am meiſten befreundet war, Stenzel, in einem 
Schreiben aus, in welchem er offen bekannte, daß das Verfahren, welches das Miniſte⸗ 
rium in „dieſer Angelegenheit geglaubt hat anſchlagen zu müſſen, von der Art ſei, daß wol 
kein vernünftiger, beſonnener Mann es vorherſehen konnte“; er fügte hinzu: „als ehr⸗ 
licher Mann beklage ich Sie, anſtatt Ihnen Glück zu wünſchen“. Hoffmann arbeitete 
indeß fleißig in feinem Fach fort, gab den zweiten und dritten Theil der „Iorae bel- 
gicae“, den „Reinecke Vos“ nach der lübecker Ausgabe vom Jahre 1498 und vor allem 
1832 eine verdienſtliche „Geſchichte des deutſchen Kirchenliedes bis auf Luther“ (1832) 
heraus; außerdem hatte er auf einer Reiſe in die fetten öſterreichiſchen Klöſter und Abteien 
und in die Schweiz (1834) ein althochdeutſches Fragment von Wichtigkeit entdeckt und 
glaubte jetzt ein gebührendes Recht auf eine ordentliche Profeſſur zu befigen. Er rich⸗ 
tete ein derartiges Erſuchen an das Cultusminiſterium. Die Stimmung der Facultät 
war keine günſtige. Der Philoſoph Profeſſor Rochowsky entgegnete Hoffmann in einer 
Weinlaune auf die Frage, was die Facultät denn eigentlich über ihn beſchloſſen habe, 
indem er ihm herzlich die Hand drückte, mit unendlich liebevoller Miene: „Lieber Herr 
College, wir haben Sr. Excellenz dem Herrn Miniſter geſchrieben, daß wir nicht wün⸗ 
ſchen, daß Sie der unſerige werden.“ Gleichwol wurde Hoffmann 1835 Ordinarius 
der philoſophiſchen Facultät. Er war durchaus als ein Schützling des Altenſtein'ſchen 
Miniſteriums zu betrachten, in vieler Hinſicht als ein Eindringling in die Facultät, die 
ihm in ihren Gutachten den tiefeindringenden philoſophiſchen Geiſt, die ernſte Studien⸗ 
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aſſiduität und die Vorleſungsgabe abgeſprochen hatte. Hoffmann wünſchte ſeiner Stellung 
an der Bibliothek, eine Quelle fortwährender Aergerniſſe und Nörgeleien mit den Ober⸗ 
bibliothekaren und dem Regierungsbevollmächtigten Heinicke, los und ledig zu werden; doch 
gelang ihm dies erſt gegen Ende des Jahres 1838. 

Hoffmann fuhr indeß fort in der Edirung ſeiner „Horae belgicae“ und anderer 
wiſſenſchaftlichen Werke, erhielt von den Miniſterien Urlaub zu mehrern größern Rei⸗ 
ſen nach den Hanſeſtädten, nach Dänemark und Holland, nach Oeſterreich und Frank⸗ 
reich, Reiſen, welche ſeinen Horizont erweiterten und ihn mit namhaften Gelehrten und 
Dichtern in nähere perſönliche Beziehung brachten. Gegen Ende des Jahrzehnts beſchäf⸗ 
tigte er ſich angelegentlicher auch mit politiſchen Studien und Fragen, wozu ſeine Wall⸗ 
fahrten ihm die hauptſächlichſte Anregung gaben. Als nun das Huldigungsjahr 1840 
eintrat, da waren es dieſe politiſchen Intereſſen, in das Gewand der längſtgepflegten 
Poeſte gekleidet, welche für feine bürgerliche Exiſtenz eine entſcheidende Kataſtrophe herbei⸗ 
führten und ſeiner akademiſchen Thätigkeit ein plötzliches Ende machten. 


Wir haben den äußern Lebensgang Hoffmann's im Anſchluß an ſeine wiſſenſchaft⸗ 
liche Wirkſamkeit erzählt, doch ſeiner poetiſchen Entwickelung und ſeiner dichteriſchen 
Leiſtungen bisher nicht gedacht, um dieſe erſte, Epoche derſelben, die Epoche der „zahmen 
Liederpoeſie“, in Zuſammenhang vorführen zu können. 

Wachler ſprach von Hoffmann's „poetiſchen Spielereien“; er kennzeichnete damit eine 
Poeſie, die infolge gelegentlicher; Anläſſe in der leichteſten Liederform aufblühte und deren 
Klippe allerdings die „Spielerei“, das Triviale und Bedeutungsloſe ſein mußte. Darin 
ging aber dieſe Liederdichtung nicht auf; ſie hatte auch ſchöne und glückliche Funde poeti⸗ 
ſcher Inſpiration aufzuweiſen, und daß ihr Quell inmer ſo friſch ſprudelte, legte Zeug⸗ 
niß ab für den Beruf des Dichters. Der angeborenen Befähigung wurde durch feine . 
Studien die beſtimmte Richtung angewieſen: die Volks⸗ und Minnelieder in ihrem leich⸗ 
ten und freien Erguß wurden die Vorbilder, denen er nachſtrebte. Herzenserfahrungen, 
die zu keinem Abſchluß führten, gaben der Liebeslyrik Stoff; geſellſchaftliche Beziehungen 
die Anregung zu einer üppig blühenden Gelegenheitslyrik. 

Im Jahre 1826 hatte Hoffmann die „Zweckloſe Geſellſchaft“ gegründet; ſie beſtand 
aus jungen Gelehrten, Künſtlern oder Kunſtfreunden, die ein gemeinſames Bedürfniß zu⸗ 
ſammenführte. Daneben hatte ſich ein Singverein unter dem Namen „Die kleine bres⸗ 
lauer Liedertafel“ gebildet, mit dem Zweck, eigene Compoſitionen zu liefern und zu ſingen, 
dann dieſe ſelbſt und den Vortrag zu beſprechen. Für dieſe Liedertafel war Hoffmann 
der fleißige Textlieferant; durch ſie ſowol wie durch die Zweckloſe Geſellſchaft erhielt 
er fortwährend Anlaß und Anregung zum Dichten. Die erſte Sammlung ſeiner „Ge⸗ 
dichte“ erſchien in Breslau 1827, fand aber nur ſehr geringe Beachtung. Doch ließ 
ſich Hoffmann dadurch in ſeiner harmloſen Poetaſterei nicht irremachen; er verfaßte eine 
„Maikäferiade, oder: Lieben, Luſt und Leben der Maikäfer vor Einführung des Phi⸗ 
liſterthums“, welche er dann wie feine „Kirchhofslieder“, feine „Schlagſchatten“, ein 
„Zweckloſes Faſtnachtsbüchlein“, „Weinbüchlein“ u. a., im Druck erſcheinen ließ. Auch 
der Künſtlerverein, der ſich inzwiſchen gebildet hatte, ſowie die ſeit 1829 häufig, zuletzt 
alljährlich wiederkehrende Schillerfeier machten allerlei Hoffmann ſche Maikäfer flügge. 

In der That kann man ſeine geſellſchaftliche Lieder⸗ und Troſtpoeſie eine „Maikäfer⸗ 
poeſie“ nennen; ſie hat etwas fröhlich Summendes, bisweilen auch ſchwerfällig Taumelndes; 
ſie findet Behagen an dieſem ſchwärmenden Herumflattern um allerlei Gelegenheitsblumen. 
Dieſe Trinkſprüche ſind meiſtens nicht epigrammatiſch zugeſpitzte Toaſte; es ſind zum Theil 
plauderhafte Makamen mit allerlei Reimſpielen, welche denjenigen Rückert's nachgedichtet ſind. 
Bisweilen wurde das muntere Behagen witzig, wie in dem Trinkſpruch auf die Philiſter: 
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Es leben die Philiſter, 

Ihre Gevattern und ihre Geſchwiſter! 
Die Poetenverachter, 
Monetenbetrachter, ö 

Die Luchſer, die Muckſer, 

Die Pfennigfuchſer, 

Die Mucker und Achſelzucker, 

Die Agio⸗ und Taxenkucker, 

Die Linſenleſer 

Und Zinſenzähler, 

Die Couponsſchneider 

Und Hungerleider, 

Die wo andere vor Freude weinen, 
Gleich mit dem Regenſchirm erſcheinen, 
Und wo die Freude droht einzuſchlagen, 
Den Blitzableiter in der Taſche tragen u. ſ. f. 


In jeder Sitzung der Zweckloſen Geſellſchaft wurden außer den neueſten Gedichten 
noch Aphorismen, Sprüche und Epigramme vorgetragen. Hoffmann theilt in ſeiner 
„Autobiographie“ eine beträchtliche Zahl der von ihm ſelbſt verfaßten Gnomen und Epi⸗ 
gramme mit. Sie ſind beſonders inſofern intereſſant, als ſie uns den Dichter in einem 
neuen Lichte zeigen — er „jeanpauliſirt“ in dieſen Sprüchen, eine in Bildern und Ver⸗ 
gleichungen ſich ausſprechende Geiſtreichigkeit, welche zu der ſchlichten Poeſie ſeiner Lieder 
einen auffallenden Contraſt bildet. Während die Proſaſprüche in der Farbe Jean Paul's 
opalifiren, haben die Reimſprüche eine unverkennbare Aehnlichkeit mit den Goethe ſchen 
Aphorismen in Verſen. Sie bezeichnen indeß eine von Hoffmann jelbft nicht weiter ver- 
folgte Richtung feines poetiſchen Schaffens und wir en hier einige von jeder Sorte 
als charakteriſtiſche Proben mit: 


Die That iſt die wahre Tochter des Thuns; hingegen das Gethue eine natürliche Tochter, 
die aber gewöhnlich eher unter die Haube kommt als jene. 

Daß man auf der See an Waſſer oft Mangel leidet, iſt bekannt, aber niemand will's recht 
glauben, daß einem im ſcheinbarſten irdiſchen Glücke oft gar viel Glück fehlt. 

Der Frühling der Erde und die Jugend des Menſchen — iſt nicht beides ein Traum? Die 
Erde träumt ihn jedes Jahr, ach! aber der Menſch nur einmal. 

Das Johanniswürmchen leuchtet mit dem After; ſo glänzt mancher in der Welt durch Afterwitz. 

Complimente ſind in der Regel ſpaniſche Wände, die man verſchiebt, um gewiſſe Dinge zu 
verbergen. 

Ein Brauſekopf und eine Mispel ſind erſt dann genießbar, wenn die Zeit ſie mürbe gemacht hat. 

Die ſchönſten Ideen des Dichters gleichen der Herbſtzeitloſe; ſie blühen, ehe ſie Blätter ge⸗ 
trieben haben. 


Bleib' mit deinen beſten Gaben 

Ruhig hinterm Strauch! 
Krüppel will den Vortanz haben, 
Das iſt Weltgebrauch. 


Wo ſich nur das eigne Intereſſe rührt, 

Gleich wird eine andere Sprache geführt; 
Was geſtern ein Topf war für die Frau Baſe, 
Heut iſt es eine hetruriſche Vaſe. 


Biſt du redlich von Geſinnung 

Und beſeelt von Muth und Kraft, 
Brauchſt du keine Zunft und Innung, 
Nicht Verein noch Bruderſchaft u. ſ. f · 
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Was Hoffmann's eigentliche Liederpoeſie betrifft, die nichts von den Stacheln der 
Diſtel hat, ſondern ſtill wie die Lilie blüht: ſo beſteht ihr Vorzug in dem prunklos 
innigen Ausdruck der Empfindung und in einer meiſt anmuthig lautern Form. Diefe 
Lieder haben nirgends das bizarr Epigrammatiſche der Heine'ſchen, auch nicht den künſt⸗ 
leriſchen Adel derjenigen von Geibel; ſie ſind einheitlicher empfunden als jene, volksſinn⸗ 
licher gehalten als dieſe. Viel friſcher Veilchen⸗ und Waldduft athmet uns aus ihnen 
entgegen; ſinnige Naivetät, freundliche Herzlichkeit, bisweilen eine Schalkhaftigkeit, die 
aber nirgends epigrammatiſch wird, nur ſchelmiſch lächelnd den warnenden Finger in die 
Höhe hebt. Freilich aber vermeidet dieſe Naivetät nicht das Triviale und die volks⸗ 
thümliche Sangesfreudigkeit verfällt oft in leere Bänkelſängerei. 

Die erſte Muſe ſeiner Lyrik war eine hoffnungsloſe Liebe, die das Herz des Dichters 
mit großer Trauer erfüllte und der eine zweite auf dem Fuße folgte, welche anfangs 
ein nahes Glück verſprach, aber dann ebenſo unglücklich endete. Die beiden Huldgöttin⸗ 
nen wurden in Hoffmann's Verſen unter den ſehr alterthümlichen Namen Arlikona und 
Boctheina gefeiert. Doch verſank der Dichter deshalb nicht in Weltſchmerz, in Lenau'ſche 
Verzweiflung; er gab ſeiner Trauer und Liebesklage einen durchaus ſchlichten Ausdruck 
in der Form des minniglichen Liedes: 


So viel Flocken als da ſchimmern 
Auf dem ſchneebedeckten Feld, 

So viel Sternlein als da flimmern 
An dem blauen Himmelszelt: 

So viel Träume und Gedanken 
Weben um mich her und wanken — 
Das iſt aller Liebe Luſt, 

Die ſich rechter Treu bewußt. 


So viel Blumen als da ſprießen 

Um die ſchöne Frühlingszeit, . 
So viel Bächlein als da fließen 

In den Thälern weit und breit: 

So viel Blicke will ich ſenden, 

So viel Thränen will ich ſpenden — 

Das iſt aller Liebe Los, 

Die da liebet hoffnungslos. 


Die „Lieder an Arlikona“ find in den Jahren von 1822—28 gedichtet; aus dem 
Schlußlied erſehen wir, daß dieſer Kampf ſeiner Empfindungen ein ſiebenjähriger geweſen 
iſt, bis Arlikona einem andern Herz und Hand reichte: 


Sieben Jahre ſind vergangen! 

Ach! und du biſt doch nicht mein, 
Sieben Jahre voll Verlangen 
Heißer Sehnſucht, Gram und Pein. 


Die Nachfolgerin Boẽtheina, die ſich anfangs auch gegen Hoffmann's Liebe ſpröde 
verhielt, wurde ſeine Braut. Seine Lyrik ſang in ihrer Art begeiſterte Liebesdithyramben, 
ja ſie fuhr vor Begeiſterung gleichſam aus ihrer eigenen, ehrlich deutſchen Haut und in 
das ſpaniſche Romanzencoſtüm: 

Blumen blühn in allen Farben, 
Blumen blühen aller Orten, 

Und ein reicher Blumengarten 

Iſt Caſtilien geworden. 

Und die Schmetterling' und aufer 
Trinken ſchwirrend, ſingend, ſummend 
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Aus den vollen Blütenkelchen 
Neue ſel'ge Frühlingswonnen. 
Aber meine Seele ſchwebet 

Auf des Liedes leiſen Schwingen 
Ueber alle dieſe Blumen 

Einer ihren Gruß zu bringen. 
Rothe Roſe, lichte Roſe, 

Meine Roſe, ſei gegrüßt! 

Was ich wünſchte, was ich hoffte, 
Alles iſt in dir erblüht. 


Seine Braut kränkelte indeß und reiſte von Breslau ins Bad; die Hochzeit wurde von 
der Familie immer weiter hinausgeſchoben; er ſah ein, daß die an ihn gemachten An- 
ſprüche ſo hoch waren, daß er ſie nicht erfüllen konnte — und ſo löſte ſich dies Ver⸗ 


hältniß wieder. 


Eine neue, auch durch die Selbſtbiographie nicht von ihrer Anonymität erlöſte Huld⸗ 
göttin war die begeiſterte Muſe derjenigen Gedichte, welche als „Buch der Liebe“ (1836) 
erſchienen und wol die beſten Liebesgedichte Hoffmann's enthalten: 


U 


Wie ſoll ich nennen dich, dich Namenloſe? 

Ein Veilchen biſt du immer, nah' ich mich, 
Und fern von dir erſcheinſt du mir als Roſe 
Und träumend ſeh' ich nur als Lilie dich. 


In dieſer Welt des Trugs und Scheins, 
O daß dich Gott behüte, 

Daß nie ſich trübe deines Seins 
Jungfränlich ſchöne Blüte. 


So können Jahre noch verſchwinden 
Und ganze Frühlinge verblühn — 
Dir kann ich immer Kränze winden, 
Denn meine Lieb' iſt Immergrün. 


Die große Mehrzahl dieſer 192 Gedichte hat das Gepräge kurzathmiger lyriſcher 
Aphorismen wie die vorliegenden; man könnte ſie Liebesepigramme nennen, natürlich ohne 
ſatiriſche Pointen. Nur ſelten erſchließt ſich dieſe knospenhafte Poeſie zu einer vollen 
Entfaltung ihres Blumenkelchs: 


Dir muß ich immer ſingen, 

Solang' mein Herz noch lebt, 
Wohin auf Traumesſchwingen 
Auch meine Sehnſucht ſchwebt. 


Im Schatten hoher Palmen 
Beim letzten Sonnenſtrahl, 
Und auf den grünen Almen 
Im ſtillen Alpenthal; 


Am Fuß der Pyramiden 

Auf glühendheißem Sand, 

Und in dem milden Frieden 
An Ganges heil'gem Strand — 


Wohin auf Traumesſchwingen 
Auch meine Sehnſucht ſchwebt, 
Dir muß ich immer ſingen, 
Solang' mein Herz noch lebt. 
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Es ſind klar austönende, meiſt ſehr anmuthende Lieder, welche der Dichter in dem 
„Buch der Liebe“ zum Kranze gewunden hat. 

Die erſte Ausgabe ſeiner „Gedichte“ war in zwei Bändchen 1834 in Leipzig bei 
F. A. Brockhaus erſchienen. Doch obſchon Hoffmann mit größter Strenge der Anfor⸗ 
derungen und mit Beſeitigung alles Unbedeutenden und formell Mangelhaften, wie er 
ſelbſt ſchreibt, dieſe Ausgabe veranſtaltet hatte, fo hatte fie doch keinen buchhändleriſchen 
Erfolg und machte auch in der Journaliſtik wenig von ſich reden. Eine ſpätere in Hannover 
bei Rümpler erſcheinende Ausgabe, welche den reichern Stoff der inzwiſchen geſchaffenen 
Lyrik in ſich aufnahm, brachte es zu ſechs Auflagen (1864, 6. Aufl.). Auch ſpäter, 
als ſich Hoffmann als politiſcher Lyriker einen Namen gemacht hatte, gab er ſich noch 
der Pflege des Liedes hin und ließ eine große Reihe kleiner einzelner Sammlungen er⸗ 
ſcheinen, unter denen, wie wir hier vorwegnehmen wollen, um das Bild des „harmloſen“ 
Liederdichters im Zuſammenhang feſtzuhalten, die „Kinderlieder“, „Funfzig neue Kinder⸗ 
lieder“ (1845), „Soldatenlieder“ (1851), „Soldatenleben“ (1852), „Rheinleben“ (1865) 
und andere Erwähnung verdienen. 

Die raſtloſe Productivität des „Liederdichters“ findet ihre Erklärung in dem atomi⸗ 
ſtiſchen Charakter des Liedes. Aus Liedern, Gnomen, Epigrammen bilden ſich die lyriſchen 
Inſektenſchwärme; denn die Welt der primitiven Empfindungen, wie ſie das Lied feſthält, 
iſt unendlich reich. Eine und dieſelbe Empfindung findet ein hundertfaches Spiegelbild 
in den Erſcheinungen der Natur und in den Begegnungen des Lebens; ſie iſt wie ein 
Schmetterling, der über eine Blumenwieſe fliegt! Und in welche Fülle von Empfindungen 
zerlegt ſich wieder ein das Leben beherrſchendes Gefühl wie die Liebe! Freilich, dieſe 
Schmetterlinge ſind nicht immer prachtvolle Tagfalter, Pfauenaugen und Trauermäntel; 
es finden ſich auch Kohlweißlinge darunter, welche durch ihre Maſſe erſetzen, was ihnen 
an Farbenpracht fehlt, oder Mottenſchwärme, welche unſcheinbar und doch verdunkelnd 
um das Licht der Dichtung flattern. 

Nun iſt es für Hoffmann charakteriſtiſch, daß ſeine Poeſie ſich niemals über die 
Gattung des Liedes erhob, daß ſie auch nicht einmal den Verſuch machte, die Ode, die 
Elegie, die erzählende Dichtweiſe zu pflegen; denn die wenigen Romanzen, welche die 
Sammlung ſeiner Gedichte enthält, können nicht in Betracht kommen; ſie ſind ohne Werth 
und Bedeutung und verleugnen, trotz leiſer, epiſcher Färbung, den Charakter des Liedes 
nicht. Noch weniger hat Hoffmann die dramatiſche oder epiſche Dichtung im größern 
Stil gepflegt. Er war ein fo fpecififcher Liederdichter, wie die deutſche Literatur kaum 
einen zweiten aufzuweiſen hat. Dieſe harmloſe Liederdichtung findet aber in Deutſchland 
wenig Beachtung. So reizend viele der Hoffmann’fchen Lieder find — wer weiß, ob fie 
nicht im Buchhandel den Todesſchlummer aller poetiſchen Makulatur geſchlafen hätten, 
wenn nicht die politiſche, damals modiſche Lyrik die Theilnahme des Publikums auf den 
Sänger hingelenkt hätte. Gleichwol ſtanden auch die ſpätern ne harmloſer 
Lyrik gerade nicht hoch in der Gunſt der kaufenden Leſewelt. 

Hoffmann's Lieder knüpften meiſt an das eigene Erlebniß an; wir ſehen dies! in ſeinen 
Liebesgedichten, wir ſehen dies wieder in ſeinen poetiſchen Reiſeſkizzen, ſeinen „Helgolän⸗ 
der Liedern“, ſeine „Poppelsdorfer Erinnerungen“: 


Ihr blauen Berge, ſeid es wieder, 
Du biſt es wieder, grünes Thal! 
Hier ſang ich meine erſten Lieder, 
Ich liebte hier zum erſten mal. 


Am meiſten unabhängig von den Eindrücken des eigenen Lebens find feine mittelalter- 
lichen Landsknecht⸗ und feine modernen Feldjäger⸗ und Hnſarenlieder, in denen ein friſcher, 
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ſoldatiſcher Geiſt ſich mit volksthümlicher Bravour ausprägt. Sehr anmuthig ſind die 
„Kinderlieder“, an denen Hoffmann auch in den Zeiten der politiſchen Bewegung friedlich 
fortdichtete; ſie ſind einem echt kindlichen Gemüth entſproſſen, ohne alle erkünſtelte Naivetät, 
ohne nürnberger Spielwaarenlack, und die Melodien, welche der Dichter ſich ſelbſt dazu 
erſann oder zurechtgelegt hatte, tragen dazu bei, den naiven Charakter dieſer Lieder noch 
anſprechender hervortreten zu laſſen. In dieſen Liedern „Für das junge Deutſchland von 
fünf, ſechs, ſieben Jahren“ wird die Grasmücke, das Eichhörnchen, der Maikäfer, die 
Biene, das Täubchen beſungen; ein Kampflied beim Schneeballen, ein Weihnachtslied 
findet ſich auch; der kleine Pegaſus wird geſattelt für ein Steckenpferdreiterlein: 


Hopp, hopp, ich bin ein Reitersmann 
Und ich brauche keinen Bügel, 

Keinen Zaum und keinen Zügel: 
Pferdchen geht aus eignem Trieb 
Ohne Sporn und Peitſchenhieb. 


Das Lied vom „Abendſtern“ unterſcheidet ſich weſentlich von demjenigen im „Tan⸗ 
häuſer“: 
Du lieblicher Stern, 
Du leuchteſt ſo fern. 
Doch hab' ich dich dennoch 
Von Herzen ſo gern. 


Das „Lied vom Monde“ hat nichts mit dem Goethe 'ſchen gemein. Wenn ber Goethe'⸗ 
ſche Mond Buſch und Thal mit Nebelglanz füllt und die Seele rührt, ſo weidet der 
von Hoffmann beſungene die Schäfchen auf ſeiner blauen Flur; denn all die weißen 
Sterne ſind ſeine Schäfchen: 


Sie thun ſich nichts zu Leide, 
Hat eins das andere gern, 

Und Schweſtern ſind und Brüder 
Da droben Stern an Stern. 


Die Perle der Sammlung iſt aber das Gedicht „Kindheit“, das ſich weniger an das 
ſechsjährige junge Deutſchland wendet, ſondern das Kindheitsparadies wieder den Er⸗ 
wachſenen vor die Augen zaubert. Wie reizend ſind die erſten Verſe des Gedichts: 


Ein Gärtlein weiß ich noch auf Erden, 
Drin wandl' ich gern bei Tag und Nacht, 
Das kann mir nie verwüſtet werden, 

Es iſt von Engeln ſtets bewacht. 


Da zeigt ſich noch den Augen immer 
Der Himmel wolkenleer und blau, 

Da äugelt noch wie Demantſchimmer 
An Gras und Blättern Himmelsthau. 


Da fließen noch die Brünnlein helle, 
Nichts hemmt noch trübet ihren Lauf; 
Da ſprießen noch an jeder Stelle 
Die ſchönſten Blumen morgens auf. 


Da ſchwirren noch auf güldnen Schwingen 
Die Käfer Freud' und Luſt uns zu; 

Und aus den dunkeln Büſchen ſingen 

Uns Nachtigallen Freud’ und Ruh'. 
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Und nach einer Zahl ähnlicher Verſe lenkt der Schlußvers ein zu ſinnvoller Pointe: 


O ſucht das Gärtlein nicht auf Erden! 
Es iſt und bleibt uns immer nah; 
Wir dürfen nur wie Kinder werden — 
Und ſieh, gleich iſt das Gärtlein da. 


In allen dieſen Liedern herrſcht keine zuckerſüße Naivetät, die uns im Munde zer⸗ 
geht; es iſt auch kein erkünſteltes Hineinempfinden in den Geſichtskreis der Kinderwelt, 
ſondern es war die unverfälſchte Kindheit der Seele, die in ſolchen Liederflängen aus⸗ 
tönte. 


Während Hoffmann die Kinderwelt und das Weihnachtspublikum mit dieſen Gaben 
erfreute, hatte ſein Name einen böſen Klang in den Regierungskreiſen gewonnen; er war 
auf einmal ein öffentlicher Charakter geworden; er hatte vom Baum der politiſchen Er⸗ 
kenntniß verbotene Früchte gebrochen und ſeine Profeſſorſtellung, welche zu erringen ihm 
ſo viele Mühe gemacht hatte, wieder verloren. 

Die Reifen ins Ausland im Jahre 1838 und 1839 hatten ſeinen Sinn für poli⸗ 
tiſche Zuſtände geweckt und zu Vergleichen zwiſchen dem öffentlichen Leben dort und in 
der Heimat herausgefordert. Hier war noch ſehr viel politiſches Zopſthum, die Cenſur 
ſtand in voller Blüte, die Polizei hatte eine hochwichtige Geltung; die verſprochene Reichs⸗ 
verfaſſung erſchien als ein Ziel, das den vorgeſchrittenen Liberalen ſtets vor Augen ſtand; 
doch während der Regierung König Friedrich Wilhelm's III. vertröſtete man ſich gern 
auf die Zukunft. Hoffmann hatte alle dieſe Stoffe zum Theil auf ſeiner Reiſe nach 
Frankreich und der Schweiz poetiſch verarbeitet. Als er in Marburg bei Vilmar war, 
las er ihm mehrere dieſer politiſchen Lieder vor, welche demſelben ſehr gefielen. Hier 
kam er auf den Gedanken, dieſe Gedichte „unpolitiſche Lieder“ zu nennen; er ſagte: Es 
wird ſchwer halten, etwas, wie ich es meine, durch die Cenſur zu bringen und dann 
auch vor der Polizei die Verbreitung einige Zeit lang zu ſichern.“ Zurückgekehrt nach 
Breslau, dichtete er die Lieder, die ſich inzwiſchen ſtark vermehrt hatten, und bot ſie Hoff⸗ 
mann u. Campe in Hamburg, der beſten und routinirteſten Firma für derartige verbo⸗ 
tene Waare, zum Verlag an. 

Inzwiſchen ſtarb König Friedrich Wilhelm III. Mit der Thronbeſteigung des neuen, 
als geiſtreich bekannten Monarchen trat die bisher latente politiſche Bewegung überall 
ans Licht und in den fo gelockerten Boden fielen die Saatkörner der Hoffmann' ſchen Lie⸗ 
der, um fröhlich emporzukeimen. Campe hatte den Verlag derſelben übernommen; die 
hamburger Cenſur einige geſtrichen, die Mehrzahl aber paſſiren laſſen. Hoffmann reiſte 
nun über Hamburg nach Helgoland und machte dort die Bekanntſchaft Campe's, welchen 
Heine bekanntlich „aller Verleger Blüte“ nannte und über den ſich der „Unpolitiſche“ in 
folgender Weiſe ausläßt: „Sowie man ihn erſt erblickt, glaubt man einen frommen Wupper⸗ 
thaler, Herrnhuter oder Altlutheraner vor ſich zu ſehen. Bei näherer Betrachtung aber 
iſt er nichts weniger als das. In ſeinen Augen liegt eine lauernde Schlauheit, die ſich 
erſt recht verräth, wenn er ſich die Mühe gibt, durch Blick und Worte ſich als treu⸗ 
herzigen, grundehrlichen, uneigennützigen Geſchäftsmann darzustellen. Er iſt dann fo 
weich in ſeiner Sprache, in ſeinen Reden ſo milde, ſo theilnehmend, daß man irre wer⸗ 
den könnte, wenn er uns ſelbſt nicht davor bewahrte, denn es dauert nicht lange, ſo iſt 
er wieder in ſeinem eigentlichen Fahrwaſſer: ſcherzhaft und witzig, rückſichtslos, biſſig. 
Jedenfalls iſt er ein gewandter, umſichtiger Buchhändler, der ſein Publikum, ſeine Zeit 
und ſeinen Vortheil ſehr genau kennt und der vor vielen ſeinesgleichen den großen Vor⸗ 
zug hat, daß er ein fehr ergötzlicher Unterhalter iſt.“ 
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In Helgoland 1841 dichtete Hoffmann eins ſeiner beſten patriotiſchen Lieder: „Deutſch⸗ 
land, Deutſchland über alles“; er theilte Campe, welcher ihm eben dorthin den zweiten 
Theil der „Unpolitiſchen Lieder“ gebracht hatte, mit, er habe ein Lied gemacht, das koſte 
4 Louisdor. Darauf las er daſſelbe „der Blüte aller Verleger“ vor, und dieſer legte 
dem Dichter in der That 4 Louisdor auf ſeine Brieftaſche. Eine Eigenheit des großen 
Buchhändlers ſchien indeß Hoffmann doch zu verſtimmen. Campe war ſtets für ſeinen 
neueſten Verlagsartikel ſchwärmeriſch begeiſtert; nun hatte er inzwiſchen die „Lieder eines 
kosmopolitiſchen Nachtwächters“ erhalten, deren damals unbekannter Verfaſſer Dingelſtedt 
war. Er duckte alſo ſeinen „Unpolitiſchen“ durch den Hinweis auf das glänzende, neu⸗ 
aufſteigende Geſtirn: „Dem kommen Sie nicht nach ſowol an Pointen als an Schärfe: einige 
Lieder ſind ganz im Volkston. Ja, da ſind wunderbare Sachen darin. Es ſind Saiten 
berührt, die Ihnen ganz fremd geblieben ſind.“ 

Als Hoffmann von ſeinem Ausfluge nach Breslau zurückkehrte, hatte ſich bereits ein 
Ungewitter über ſeinem Haupte zuſammengezogen; die „Unpolitiſchen Lieder“ hatten in 
Berlin das höchſte Misfallen erregt. Nicht mehr der freiſinnige Altenſtein, ſondern Eich⸗ 
horn, der das Verfolgen misliebiger Tendenzen und Richtungen zu einer Hauptaufgabe 
des Cultusminiſteriums machte, ſtand an der Spitze des Unterrichtsweſens. Hoffmann 
wurde alsbald von dem Regierungsbevollmächtigten Geheimrath Heinicke und dem Uni⸗ 
verfitätsrichter vernommen; vergeblich berief er ſich auf den Toaſt, den er bei dem letzten 
Schillerfeſt auf König Friedrich Wilhelm IV. ausgebracht, und auf ſein preußiſches „Huſa⸗ 
renlied“; vergeblich vertheidigte er das Recht des Dichters und meinte, Gedichte müſſe 
man mit Gegengedichten widerlegen — das nach Berlin wandernde Protokoll, mit einigen 
ſtarken Aeußerungen des durch den Erfolg der „Unpolitiſchen Lieder“ verwöhnten Dich⸗ 
ters, war wenig geeignet, ihm Abſolution zu verſchaffen. 

Inzwiſchen verbot am 8. Dec. 1841 das preußiſche Miniſterium des Innern den 
Campe 'ſchen Verlag, ein Verbot, welches den pariſer Ariſtophanes zu dem bekannten 
Vers begeiſterte: 


Der Frühling kommt, es platzen die Schoten, 
Wir athmen frei in der freien Natur, 

Und wird uns der ganze Verlag verboten, 
Verſchwindet am Ende von ſelbſt die Eenfur. 


Hoffmann machte Anfang 1842 eine Reiſe nach Sachſen und Thüringen und genoß, 
wie bereits in Hamburg und Helgoland die erſten Früchte ſeines dichteriſchen Ruhmes, 
der ſeiner ſtillen Lyrik ſo lange verſagt geblieben war. Ovationen wurden ihm überall 
zutheil; in Leipzig wurde er im Hötel⸗de⸗Pologne gefeiert. Sein Steckbrief kam in die 
Zeitungen. „Eine hohe, männlich kräftige Geſtalt“, ſagten die „Sächſiſchen Vaterlandsblät⸗ 
ter“, „der man es anſieht, daß fie nicht geſchaffen iſt, um Rücken und Nacken zu beu- 
gen, freundliche Züge, ein klares treues deutſches Auge, blondes Haar und Bart, Ein⸗ 
fachheit, Treuherzigkeit im ganzen Wefen, einen Anklang des niederdeutſchen Dialekts in 
der Sprache und Offenheit und Biederherzigkeit in jedem Ausſpruche — ſo trat er uns 
entgegen; er läßt den Gelehrten und Profeſſor im erſten Augenblick vergeſſen und dafür den 
gemüthlichen, durchaus volksthümlichen Dichter in ungeſchminkter Form ſehen.“ Heinrich 
Laube verglich Hoffmann mit Beranger, dem er an Volksthümlichkeit wie im Geiſte feiner Lie⸗ 
der verwandt ſei, wurde aber für dieſen Vergleich eines echt deutſchen Mannes mit dem 
Franzoſen von einem andern Feſttheilnehmer zur Rede geſtellt. Bei der Rückreiſe durch 
Leipzig bringen 300 Studenten dem Dichter ein Hoch! Er war bereits im vollen Zuge 
ſeiner Popularität. 

Dem Dichter war zunächſt das Halten öffentlicher Vorleſungen vom Geheimrath 
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Heinicke unterſagt worden; die Facultät zog ihn nicht mehr zu ihren Sitzungen hinzu. Der 
Aufenthalt in Breslau wurde ihm immer unheimlicher; er wanderte wieder durch Deutſch⸗ 
land, wurde in Osnabrück, in Köln und andern Städten verherrlicht. Den Feſten folg⸗ 
ten oft Unterſuchungen, und da die Zeitungen wiederum darüber ausführliche Berichte 
brachten, ſo wurde Hoffmann's Name einer der populärſten in Deutſchland. In der 
„Rheiniſchen Zeitung“ veröffentlichte er damals folgendes Gedicht an den König: 


Aus dürrem Staube wird das Laub noch brechen 
Und auch der nackte Felſen wird noch grün. 

Du darfſt Ein Wort, ein einzig Wort nur ſprechen 
Und unſre ganze Hoffnung wird erblühn. 


Nur in der Hoffnung ruht das ſchönre Leben, 
Die Hoffnung iſt auch unſer Ziel und Hort, 

Du gibſt uns alles, willſt du Hoffnung geben, 
Und unſer ganzes Hoffen iſt Ein Wort. 

O ſprich Ein Wort in dieſen trüben Tagen, 

Wo Trug und Knechtsſinn, Lug und Schmeichelei 
Die Wahrheit gern in Feſſeln möchten ſchlagen, 
Mein König, ſprich das Wort, das Wort iſt frei! 


Durch einen Beſchluß des Staatsminiſteriums vom 3. Dec. 1842, welchen der Kö⸗ 
nig am 20. Dee. beſtätigte, wurde indeß Hoffmann ſeiner Profeſſur entſetzt, ohne 
Penſion zu erhalten. Die Entſcheidung führte eine Menge einzelner Gedichte an, um 
das Geſammturtheil zu motiviren: „Der Inhalt dieſer Gedichte hat als ein durchaus ver⸗ 
werflicher erkannt werden müſſen. Es werden in dieſen Gedichten die öffentlichen und 
ſocialen Zuſtände in Deutſchland und reſpective in Preußen vielfach mit bitterm Spotte 
angegriffen, verhöhnt und verächtlich gemacht; es werden Geſinnungen und Anfichten aus⸗ 
gedrückt, die bei dem Leſen der Lieder, beſonders im jugendlichen Alter, Misvergnügen 
über die beſtehende Ordnung der Dinge, Verachtung und Haß gegen Landesherrn und 
Obrigkeiten hervorzurufen und einen Geiſt zu erwecken geeignet ſind, der zunächſt für die 
Jugend, aber auch im allgemeinen nur verderblich wirken kann.“ 

Hoffmann ſelbſt läßt ſich von ſeiner unpolitiſchen Muſe tröſten: 


Ich bin Profeſſor geweſen, 
Nun bin ich abgeſetzt; 

Einſt konnt' ich Collegia leſen, 
Was aber kann ich jetzt? 


Jetzt kann ich dichten und denken 
Bei voller Lehrfreiheit, 

Und keiner ſoll mich beſchränken 
Von nun bis in Ewigkeit. 


Mich kümmert kein Staatsminiſter 
Und keine Majeſtät, 

Kein Burſch' und kein Philiſter 
Noch Univerſität. 


Es iſt noch nichts verloren: 
Profeſſor oder nicht — 

Der findet noch Augen und Ohren, 
Wer Wahrheit ſchreibt und ſpricht. 


Der ſindet noch treue Genoſſen, 
Wer für das Rechte ficht, 

1 Für Freiheit unverdroſſen 
Stets eine Lanze bricht. 
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Der findet noch eine Jugend, 
Beſeelt von Tugend und Muth, 
Wer ſelbſt, beſeelt von Tugend 
Und Muth, das Gute thut. 


Ich muß das Glas erheben 

Und trink' auf mein eignes Heil; 
O würde ſolch frommes Leben 
Dein Vaterlande zutheil. 


Der Profeſſor iſt begraben, 

Ein freier Mann erſtand — 
Was will ich weiter noch haben? 
Hoch lebe das Vaterland! 


Dies Lied war ganz in dem Genre der „Unpolitiſchen Lieder“ gehalten, denen der 
Dichter ſpäter noch einige ähnliche Sammlungen folgen ließ: „Deutſche Lieder aus der 
Schweiz“ (1843; 4. Aufl., 1862), „Hoffmann'ſche Tropfen“ (1844), „Deutſche Gaſſen⸗ 
lieder“ (1843), „Maitrank“ (1844) u. a., ohne indeß mit dieſen Nachkömmlingen den⸗ 
ſelben glänzenden Erfolg zu erzielen wie mit den „Unpolitiſchen Liedern“. Die gleiche 
Unerſchöpflichkeit wie ſeiner ſtillen Lyrik, war auch ſeiner politiſchen eigen, da dieſe 
ebenfalls auf die Gattung des Liedes beſchränkt blieb; aber hier wirkte doch eine unbe⸗ 
ſchränkte Vervielfältigung abſchwächend, weil der politiſche Gedanke die geeignetſte Form 
verlangt und wenn er dieſe einmal erreicht hat, in mattern Copien wirkungslos zum 
Ausdruck gebracht wird. Hoffmann's politiſche Lieder, avant la lettre waren aber eben 
die umpolitiſchen. 

Wenn man jetzt indeß dieſe Sammlung durchblättert, wird man ſich kaum die Wir⸗ 
kung erklären können, welche ſie zu ihrer Zeit hervorrief. Obſchon die Mehrzahl dieſer 
Gedichte auf epigrammatiſche Pointen hinausläuft, ſo haben dieſe doch bei weitem nicht 
die ſcharfe Zuſpitzung des Heine ' ſchen Witzes. Sie find mehr ſchalkhaft verſpottend als 
unwiderſtehlich treffend, und obwol in ihren Angriffen auf das ſtaatliche Zopfthum, auf 
Cenſur, Friedensſoldatenthum, Orden, Titel, Adel ziemlich harmlos, beſonders im Ver⸗ 
gleich mit der großen politiſchen Bewegung, welche gegen das Ende des Jahrzehnts in 
Deutſchland ſich entwickelte, ſo kam doch in einzelnen Gedichten, wie „Türkiſche Liturgie“, 
„Rokokos Glaubensbekenntniß“ etwas wie republikaniſche Geſinnung zum Durchbruch, 
die doch mit dem begeiſterten Toaſt, welchen der Dichter kurz vorher auf König Friedrich 
Wilhelm IV. ausgebracht hatte, nicht in Einklang zu bringen war. Unklarheit lag in 
der vormärzlichen Epoche; der Tyrtäus derſelben, Herwegh, feierte auch in einem Athem 
die Republik und den König von Preußen, welcher das einige Deutſchland gründen ſollte. 

Die Wirkung der Hoffmann'ſchen Lieder beruhte nun größtentheils auf dem, was man 
ihre „Inſcenirung“ nennen möchte. Man mußte ſie ſingen hören, denn ein großer Theil 
ihrer Pointen trat erſt durch die glücklich gewählten Melodien hervor. Der Witz lag 
oft in dem pikanten Contraſt zwiſchen Text und Melodie. Aber die letztere erläuterte 
den Text in ſchelmiſcher Weiſe. Man mußte ſie Hoffmann ſelbſt ſingen hören, der 
ja als wandernder Minſtrel durch die deutſchen Lande zog, in geſelligen Kreiſen bei 
der Punſchbowle, an der Wirthstafel bei dem Champagner, bei Sänger⸗ und fonſtigen 
Feſten, welche alle damals den Dolch der politiſchen Tendenz im Gewande verbargen, 
dieſe Lieder anſtimmte. Er ſang ſie mit dem hellen Ton ſeiner Stimme, mit ſchalkhaftem 
Lächeln, mit einem oft ironiſchen, oft ſchwunghaften Taktſchlagen ſie begleitend, und ſo 
wurde ihre theils prickelnde, theils zündende Wirkung ausnehmend erhöht. Das politiſche 
Wanderſängerthum ſelbſt fand die verſchiedenartigſten Beurtheilungen. Während die 
einen die Wiedergeburt altdeutſcher Sangesweiſe und Sängerbräuche, eine verdienſtliche 
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Propaganda der politifchen Ideen, ein ruhmvolles Apoſtelthum darin erblickten, ſahen 
die andern in Hoffmann nur einen poetiſchen Commis ⸗voyageur, der ſich überall An- 
vetterte, überall tractiren ließ, aus ſeinem politiſchen Liederſang ein Metier machte und 
um eine wohlfeile Popularität buhlte; man tadelte die Eitelkeit, die ſich an dem Beifall 
trunkener Hörer berauſchte, ſich durch Ständchen und Hochs das Gefühl feſtlicher Be⸗ 
deutung geben ließ, und man wollte in dieſer Weinſtubenlyrik nur eine Entartung der 
Poeſie zu unwürdigem Bänkelſängerweſen ſehen. 

Hoffmann's „Unpolitiſche Lieder“ waren noch vor den „Gedichten eines Lebendigen“ 
von Georg Herwegh erſchienen. Auch Herwegh hielt einen Triumphzug bis Königsberg 
und wurde von der liberalen Partei durch Ständchen und Feſteſſen gefeiert. Er decla⸗ 
mirte und recitirte, während Hoffmann ſang. Seine Vortragsweiſe hatte einen Zug 
intenfiver Begeiſterung, oft etwas düſter Fanatiſches, ganz im Gegenſatz zur ſchalkhaften 
Schlichtheit Hoffmann's. Die Königsberger beſinnen ſich noch heute, wie bei dem großen 
Feſtmahl im Junkerhof der geiſtreiche Juſtizrath Crelinger, der Arrangeur des Feſtes, ſeine 
langen Windmühlenflügelarme über den jungen Dichter breitete, ihm dabei energiſch auf 
die Schulter klopfte und ihm ſo die Weihe gab im Namen der liberalen Partei. Dann 
trat der feſtlich conſecrirte Dichter auf und trug ſein prachtvolles Gedicht vor: | 

Die Lerche war's, nicht die Nachtigall! b 
Erhebt euch vom Schlummer der Sünden! 

Schon wollen die Feuer ſich überall, 

Die heiligen Feuer entzünden. 

Friſch auf! wer ans ewige Licht noch glaubt! 

Ihr Schläfer, die Roſen der Liebe vom Haupt 

Und ein flammendes Schwert um die Lenden. 

Man hat Hoffmann oſt mit Beranger verglichen, indem man bei beiden das Volks⸗ 
thümliche, Sangbare, Humoriſtiſche hervorhob, doch was die zündende Verve eines elef- 
triſirenden Gedankenſchwungs und eine in kühnen Refrains ſich abſchließende Strophenbil⸗ 
dung betrifft, ſo hat wol Herwegh eine größere Aehnlichkeit mit dem franzöſiſchen Chan⸗ 
ſonnier. Beide Dichter zuſammen vertreten die zwei Hauptſeiten unſerer politiſchen 
Zeit: Herwegh den pathetiſchen Schwung, der oft ins wild Stürmifche und Dithyram⸗ 
biſche überging, Hoffmann das volksthümliche Lied mit melodiſchem Fluß und ſchalkhafter 
Pointe. Ohne Frage erweckte jene Zeit die ſchönſten Hoffnungen für die Entwickelung 
unſerer Poeſie, ſo ſehr die Aeſthetiker der ſtricten Obſcuranz über die Tendenzdichtung 
die Stirn runzeln mochten. Doch es war eine Zeit, wo die Lyrik zu den Intereſſen des 
Tages gehörte, wo auch das männliche Publikum ſich lebhaft für dieſelbe intereffirte, 
wo die akademiſche Jugend die neuerſcheinenden Gedichte declamirte und ſang. Die Theil⸗ 
nahme der Nation trug die wie in einem friſchen geiſtigen Lenzeshauch aufblühende Lyrik. 
Dieſe Theilnahme iſt faſt gänzlich wieder verſchwunden; ein langjähriger lyrifcher Altwei⸗ 
berſommer hat ſie abgelöſt. Man kann in Hoffmann's politiſcher Lyrik die wilden 
und die zahmen Xenien unterſcheiden. Die wilden find mit dem Stachel ausgerüſtete epi⸗ 
grammatiſche Lieder. Da wendet ſich der Dichter gegen die Congreßpolitik und ihren 
„Sklavenhandel“: 


Hat man doch auf den Congreſſen 
Seelen genug verkauft, 

Hat zur Wohlthat die Fineſſen 
Gnädigſt umgetauft. 

Und man wird noch wiederholen 
Dieſe Wohlthat oft; 

Denn es gibt noch manches Polen, 
Wo man Theilung hofft. 
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Das Lied iſt zu fingen auf die Melodie: „Fuchs, du haft die Gans geſtohlen“; man 
ſieht hieraus, wie oft ſchon in der Wahl der Melodie eine epigrammatiſche Pointe liegt. 
Dem Deutſchen Bunde gehen die Lieder Hoffmann's ſtark zu Leibe. So heißt es im „Leoni⸗ 
niſchen Vertrag“: | 
Weh dir, weh dir, mein Vaterland, 
Der Bund, dein eigner Saul, 

Hat dir gebunden jede Hand, 
Geknebelt dir das Maul. 


Das Gedicht „Auch ich bin in Arkadien geboren“ ſtellt die eitle Poeſie der fürſt⸗ 
lichen Verſprechungen und unſerer Zuſtände überhaupt dar. Andere Gedichte wenden ſich 
gegen die mangelhafte Volksvertretung, wie die „Kuhſchnappelſche Volksrepräſentation“, in 
welcher die einſeitige Vertretung von Grundbeſitz und Gewerbe augegriffen wird, während 
die geiſtigen Intereſſen leer ausgehen. Das Gedicht „Bundſcheckig“ lautet: 


Wenn auch unſre Blüten ſtarben, 
Blieben uns die Farben doch, 
Und es ſpielt in ſchönen Farben 
Unſer Deutſchland immer noch. 
Aber ach! wir ſind betrogen 

Um ein Zeichen ſchön'rer Zeit; 
Denn es wird kein Regenbogen 
Aus dem bunten Bundeskleid. 


Gegen Titelkram und Ordens bettel, gegen das Zopfthum des Friedensmilitärs, wel⸗ 
ches in „Tragiſche Geſchichten“ und „Chineſiſches Loblied“ gegeiſelt wird; gegen den Adel 
richtet ſich eine große Zahl dieſer Gedichte, deren Stoffe aber heutzutage kein beſonderes 
Intereſſe in Anſpruch nehmen. Theils legt man auf die hier angegriffenen Auszeichnun⸗ 
gen im allgemeinen kein großes Gewicht mehr; theils hat die militäriſche Friedensidylle 
längſt aufgehört und die Großthaten der deutſchen Heere gehören der Geſchichte an. 

Ein größeres Recht auf Dauer dürfen diejenigen Lieder in Anſpruch nehmen, welche 
nicht in Spitzen und Häckel auslaufen, ſondern in denen eine warme patriotiſche Geſin⸗ 
nung wie in Einem Guſſe ausſtrömt. „Deutſchland, Deutſchland über alles“ gehört zu 
dieſen Perlen, die mehr werth find als die Campe ſchen 4 Louisdor, oder Gedichte wie 
„Mein Vaterland“: 

Treue Liebe bis zum Grabe 

Schwör' ich dir mit Herz und Hand! 
Was ich bin und was ich habe, 
Dank’ ich dir, mein Vaterland. 


Nicht in Worten, nur in Liedern 
Iſt mein Herz zum Dank bereit, 
Mit der That will ich's erwidern 
Dir in Noth, in Kampf und Streit. 


In der Frende wie im Leide 

Ruf ich's Freund' und Feinde zu: 
Ewig ſind vereint wir beide, 

Und mein Troſt, mein Glück biſt du. 
Treue Liebe bis zum Grabe 

Schwör' ich dir mit Herz und Hand. 
Was ich bin und was ich habe, 
Dank' ich dir, mein Vaterland. 


Wenn der Dichter aber damals in dem Gedicht „Eliaswagen“ Deutſchland „Euro⸗ 
pas fünfte Macht“ und „das fünfte Rad am Wagen“ nannte, wenn er mahnend ausrief: 
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Fünftes Rad, fürwahr du ſollteſt 

Ein Eliaswagen ſein! 

Fünfte Macht, wenn du es wollteſt — 
Und Europa wäre dein, 


ſo hat er in ſeinem hohen Alter die Befriedigung erlebt, daß Germania in der That auf 
einem Triumph⸗ und Eliaswagen einherfährt und Europa ihre Macht und Bedeutung 
anerkennt. 


Von der vormärzlichen Wanderſchaft Hoffmann's, auf der wir ihn bald im Kreiſe 
hanſeatiſcher Vollbürger, bald bei dem demokratiſchen Alten vom Berge, dem Herbergs⸗ 
vater der politiſchen Oppoſition, Itzſtein, auf ſeiner Rheingauvilla Hallgarten, bald bei 
dem jungen Grafen Reichenbach in Waltdorf, bald bei mecklenburgiſchen Gutsbeſitzern, bald 
auf größern Reiſen ſehen, können wir nur einige charakteriſtiſche Züge hervorheben. 

Hoffmann iſt auch inſofern ein echter Deutſcher, als es ihm nur im Vaterlande com⸗ 
fortabel if. Im Jahre 1839 reiſte er nach Frankreich und Paris. Zwiſchen Saöne 
und Rhein wandelt ihn Heimweh an, dem er alsbald in einem Gedichte Ausdruck gibt: 

Wie ſehn' ich mich nach deinen Bergen wieder, 
Nach deinen Schatten, deinem Sonnenſchein, 

Nach deutſchen Herzen voller Saug und Lieder, 

Nach deutſcher Freud' und Luſt, nach deutſchem Wein. 

Die Fremde macht mich ſtill und eruft und traurig; 

Verkümmern muß mein friſches junges Herz. 

Das Leben hier, wie iſt es bang und ſchaurig, 

Und was es beut, iſt nur der Sehnſucht Schmerz. 


Wie er es in Frankreich bang und ſchaurig findet, ſo imponirt ihm auch nichts in 
dieſem Lande. Er zeichnet in ſeinem Tagebuch aus Paris auf: „Ich ging zu den bedeu⸗ 
teudſten öſſentlichen Gebäuden, Plätzen, Straßen, Brücken, ich ſah Louvre, Palais⸗Royal, 
Tuilerien, Quai Voltaire, Pont neuf, Place Vendöme u. ſ. w. Ich war wenig befrie⸗ 
digt, mir war, als ob ich alles das ſchon großartiger und ſchöner geſehen hätte.“ 

Man mochte daher zweifelhaft ſein, ob der Grafſchaftsbeſitzer Tenge, als er Hoff⸗ 
mann 1844 zum Reiſegeſellſchafter für eine Reife nach Italien gewählt hatte, einen glück ⸗ 
lichen Griff gethan. Wenn auch Hoffmann nicht gerade wie Nicolai die entomologiſchen 
Studien in den Wirthshäuſern in erſte Linie ſtellte, jo find doch feine Aufzeichnungen 
aus Italien ſehr dürftig und ſeine Muſe fand keine Anregung in Hesperien. Man 
vergleiche Goethe's „Kennſt du das Land, wo die Citronen blühn?“ mit Hoffmann's: 

Viel Eſel auf den Straßen, 
Viel Eſel hier und da! 
Fürwahr, das Land der Eſel, 
Das iſt Italia! 


und man wird dieſer einzigen lyriſchen Blüte aus Hoffmann's italieniſcher Reiſe das Zeug⸗ 

niß ausſtellen müffen, daß ſie ebenſo duft, glanz- und farblos iſt, wie Goethe's Gedicht 
den ganzen Duft des Südens athmet, und daß Nicolai an dieſer italieniſchen Poeſie feine 
Freude gehabt hätte. 

Kurz vor der Reiſe nach Italien hatte die bekannte Begegnung zwiſchen Hoffmann 
und Freiligrath in dem Gaſthauſe Zum Rieſen in Koblenz ſtatt, von welcher der letz 
tere Dichter ſingt: | 

Denk' ich wieder, wie im Traum, 
Jener Nacht im Rieſen, 
Wo wir den Champagnerſchaum 
Von den Gläſern blieſen; 
Unſere Zeit. Reue Folge. X. 1. 25 
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Wo wir leerten Glas auf Glas, 
Bis ich alles wußte, 

Bis ich deinen ganzen Haß 
Schweigend ehren mußte. 


Freiligrath empfand damals das Schiefe feiner Stellung als „penſtonirter Dichter“. 
Hoffmann hatte ihm in dem Gedicht „Schweigethaler“, das er dem neben ihm ſitzen⸗ 
den „Hofpoeten“ vorſang, arg zugeſetzt. Der Dichter, der ſich bereits in einem innern 
Wandlungsproceß befand, hatte die Sticheleien auf feine Penſion nicht übel genommen. 
In feinem Glaubensbekenntniß zeigte er ſich als Geſinnungsverwandten Hoffmann's, und 
in feinem „Ca ira“ ging er weit über alles hinaus, was Hoffmann je gedichtet hatte. 

Gegen einen andern geſtnnungs verwandten Dichter, Dingelſtedt, fang unſer Dichter, 
als dieſer in Stuttgart Hofrath geworden war, etwas gallige Fehde⸗ und Spottlieder. 

Ein Wanderſänger wie Hoffmann war damals allen polizeilichen Chicanen ausgeſetzt. 
Das badiſche Miniſterium wollte ihn ausweiſen; in Berlin wurde er 1844 durch die 
Polizei ausgewieſen. Die Veranlaſſung hierzu war ihm beſonders empfindlich, weil ſie 
ſeine Freundſchaft zu den Gebrüdern Grimm trübte. Es war Wilhelm Grimm's Geburts⸗ 
tag, die Studenten brachten ihm einen Fackelzug. Hoffmann iſt gerade zum Beſuch bei 
den Gebrüdern Grimm anweſend; er neigt ſich zum Fenſter hinaus, der Fackelſchein 
beleuchtet ſein Geſicht, er wird erkannt und man bringt auch ihm ein Hoch! Dies genügt 
für die damals mit der höchſten discretionären Gewalt bekleidete Polizei ihn auszuweiſen. 
Dieſe Angelegenheit gibt übrigens Veranlaſſung zu einer endloſen Zeitungspolemik. Den 
Brüdern Grimm mochte die Ablenkung der ſtudentiſchen Begeiſterung ebenſo unwillkom⸗ 
men ſein wie die ganze Demonſtration zu Gunſten eines abgeſetzten Profeſſors, nachdem 
ſie ſelbſt erſt vor kurzem wieder in regelmäßige Lebensbahnen eingelenkt waren. Sie 
gaben eine etwas vornehme Erklärung ab, in der ſie die literariſchen Verdienſte hervor⸗ 
hoben, die Hoffmann willfährig geleiſtet habe, und bekannten, daß ſie ſein Schickſal bedauer⸗ 
ten, dieſe Empfindung ſie aber nicht verbinde, ſeine Meinungen und Handlungen zu ver⸗ 
treten und gutzuheißen. „Daß er uns diesmal wie ein ungelegener Gaſt kam und alle Freude 
ſtörte, wird er ſelbſt fühlen.“ Sie fanden es albern, daß man ihnen, auf ſolchen Anlaß 
hin, gleichſam die politiſche Geſinnung abfordere. „In den Qualm des Parteiweſens, 
von welcher Seite er aufſteigt, können wir nicht athmen.“ Faſt alle liberalen Zeitungen 
griffen dieſe Erklärung mit der größten Heftigkeit an. Hoffmann's Name war wieder in 
aller Munde. 

Man konnte es dem „gemaßregelten“ Sänger nicht verdenken, daß er irgendwo in 
Deutſchland Heimatrecht gewinnen wollte, um vor der polizeilichen Willkür geſichert zu 
ſein. Es gelang ihm dies in Mecklenburg, und zwar in einer Art und Weiſe, welche 
auf die patrimonialen Zuſtände dieſes Landes ein komiſches Streiflicht wirft. Schon war 
der Bürgermeiſter Born in Brüel, einem kleinen mecklenburgiſchen Städtchen, bereit, 
Hoffmann von Fallersleben das Bürgerrecht zu verleihen, als er noch zur rechten Zeit 
von der Regierung verſtändigt wurde, daß eine ſolche Verleihung höhern Orts misfällig 
aufgenommen werden würde. Da nun in Mecklenburg jede Stadt und jedes Dominium 
und jeder Ritter das Recht hat, jemand das Heimatsrecht zu ertheilen, ſo nahm ihn 
der Rittergutsbeſitzer Dr. Schnelle unter ſeine „ritterſchaftlichen Hinterſaſſen“ auf, und 
ertheilte ihm durch einen Heimatsſchein das Heimatsrecht in feinem Gute Buchholz (1845). 
Einige Standesgenoſſen des Dr. Schnelle konnten nicht begreiſen, wie derſelbe dazu ge⸗ 
kommen, einen Menſchen in ſein Gut aufzunehmen, den er zu nichts gebrauchen könnte, 
ja ſogar noch unterhalten müßte, wenn er in ſeinem Nichtsthun alt und hinfällig werde. 
Auf ſolche Bedenken erwiderte ein Witzkopf: „Der Hoffmann iſt Kuhhirt, hat aber im 
Sommer einen Stellvertreter.“ Auch Glaßbrenner machte in ſeinem „Berliner Guck⸗ 
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kaſten“ hierüber recht artige Bemerkungen; auf einem Bilde präfentirte ſich „der wendiſche 
Kuhhirt Hoffmann von Fallersleben, wie er eben auf Dr. Schnelle's Gut bläſt, daß es 
in Mecklenburg Morgen wird“, und auf die Anfrage eines Jungen, ob er dies denn 
auch verſtehe, entgegnet der Guckkäſtner: „O ja, er hat ſchon früher das Rindvieh recht 
gut behandelt.“ | 


Während Hoffmann in Mecklenburg, Schleswig⸗Holſtein, Hannover, aus welchem 
Staat er ausgewieſen wurde, und anderwärts umherwanderte, ſeine Lieder ſang, Ständchen 
und Hochs erhielt, ebenſo Geldunterſtützungen jeder Art ſelbſt aus Norwegen, zog ſich 
das politiſche Ungewitter über Europa immer dichter zuſammen, bis es im Februar und 
März 1848 zu gewaltſamem Ausbruch kam. Damit war die Zeit der Demonſtrationen 
und all der andern Plänkeleien der ſogenannten „Geſinnungstüchtigkeit“ vorüber, die po⸗ 
litiſche Lyrik konnte gehen, ſie hatte ihre Arbeit gethan; die Radicalen auf den Depu⸗ 
tirtenbänfen und den Barrikaden ſtanden im vollen Licht; die Dichter traten in tiefen 
Schatten und die Lyrik Hoffmann's beſonders war mit Einem Schlage zum alten Eiſen 
in die Rumpelkammer geworfen. Die intereſſante Glanzepoche ſeines Lebens war vor⸗ 
über, und wir können über ſeine weitern Schickſale hier nur kurz berichten. 

Das Revolutionsjahr 1848 rehabilitirte ihn in Preußen und ſeitdem wurde ihm das 
geſetzliche Wartegeld als Penſion zutheil. Er verheirathete ſich 1849 und lebte bis zum 
Jahre 1854 am Rhein, anfangs in Bingerbrück, ſpäter in Neuwied, bis er 1854 nach 
Weimar zog, wo er mit Schade das „Weimariſche Jahrbuch“ (1854 — 57) herausgab. 
In Weimar verkehrte er viel mit Liſzt, der ſchlichte Wanderſänger mit dem glänzenden 
Wandervirtuoſen, der Zukunftsdichter außer Dienſten mit dem Zukunftsmuſiker, deſſen 
Stern damals im Steigen war. Er improviſirte noch manches Gelegenheitsgedicht, doch 
feine Hauptthätigkeit war der deutſchen Sprach- und Literaturforſchung zugewendet; er 
gab die „Findlinge“ (2 Thle., 1859 —60) heraus, und von ältern Schriftwerken den 
„Theophilus“ (2 Bde., 1853—54); er veranſtaltete neue Auflagen ſeiner deutſchen Lieder⸗ 
ſammlungen: „Unſere volksthümlichen Lieder“ (2. Aufl., 1859); „Die deutſchen Geſell⸗ 
ſchaftslieder des 16. und 17. Jahrhunderts“ (2 Thle., 2. Anfl., 1860), „Niederlän⸗ 
diſche Volkslieder“ (2. Aufl., 1856). 

Im Jahre 1860 ernannte ihn der Herzog von Ratibor zu ſeinem Bibliothekar auf 
Schloß Korvei an der Weſer, und hier hatte er wieder ein Aſyl gefunden, wo er ſeinen 
Lieblingsneigungen ungeſtört ſolgen und ſeine bibliothekariſche Thätigkeit wieder aufnehmen 
konnte. Hier unter Büchern und alten Drucken, in einer anmuthigen Gegend an der 
Weſer, fand er ein wohnliches Daheim, und die deutſche Literatur mag dem ſchlefiſchen Herzog 
Dank wiſſen, daß er dem alternden Dichter eine ſolche Stätte bereitet hat. Hier benutzte 
er die Muße, neben ſeinen Studien ſich in eine Vergangenheit zu vertiefen und gab ſeine 
bereits obenerwähnte Biographie heraus. Hoffmann hatte als echter Sammler und 
Bibliothekar alles auf ihn Bezügliche aus der vormärzlichen Publiciſtik zuſammengeſtellt, 
und dieſe Maſſe von Zeitungsausſchnitten und Zeitungsartikeln gab ſeiner Autobiographie 
einen allzu bedeutenden Umfang und wachte ſie für das unterhaltungsbedürftige Leſe⸗ 
publikum faſt ungenießbar. Auch übte der Autor keine ſpätere Kritik an der hamſterartig 
zuſammengetragenen Stofffülle, und fo blieb viel Veraltetes, ohne Erläuterung und Mo⸗ 
dification ſtehen, wie z. B. die unerquickliche Zeitungspolemik gegen Gutzkow. Gleichwol 
iſt das Werk immerhin, wie erwähnt, eine „Fundgrube“ für die Charakteriſtik der „vor⸗ 
mürzlichen“ Epoche, die für die Erinnerung der Gegenwart weit mehr verſchollen iſt, als 
man im allgemeinen glaubt. | 

Noch einmal ſattelte Hoffmann in der alten Benedictinerabtei Korvei den Hippo⸗ 
gryphen zum Ritt in das „alte romantiſche Land“ der politiſchen Lyrik und gab ſeine 
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„Streiflichter“ (1877) heraus. Es iſt intereſſant, die Anſichten des fünfundſtebzigjährigen 
Dichters mit denjenigen ſeiner politiſchen Sturm⸗ und Drangperiode zu vergleichen, die 
er allerdings in ſeinen beſten Mannesjahren durchmachte. Da finden wir die alte Oppo⸗ 
fition gegen Orden — Hoffmann hatte indeß ſelbſt einen niederländiſchen, belgiſchen und 
öſterreichiſchen erhalten — gegen Titel, gegen den Adel, gegen die Hofpoeten u. ſ. f. 
Daneben regt ſich der Germaniſt und fetzt die deutſchen Muſiker zur Rede, daß fie alle 
ihre Werke franzöſiſch tituliren: 
Als wäre hinterdrein auch die Muſik 


Beſtimmt nur für die grande nation 
Und ſolche, die parler frangais verſtehen. 


Er geiſelt die Fremdwörterſucht, die Affenſchande, welche das erſte Volk der Welt jahr⸗ 
hundertelang mit Griechiſch und Latein treibt: 


Wir müſſen Griechiſch lernen und Latein, 

Und wer's nicht kann, kann werden kein Student, 
Einjähriger ſogar auch nicht einmal; 

Er kann nicht ſterben für das Vaterland, 

Wenn er nicht Griechiſch und Latein verſteht. 


Die Univerfitäten erſcheinen ihm nur als Kaſernen für den höhern Staatsdienſt, für die 
Bureaukratie: 

Die Schul' und Univerſität ward längſt 

Nur für den Geiſt zu einer Zwangsanſtalt 

Und gibt der leid'gen Mittelmäßigkeit 

Ein Privilegium für Kirch' und Staat. 


Ueber Mode, öffentliche Meinung, Lehrfreiheit, Kleinſtädterei, Sängerfeſte, bei denen 
der Dichter früher oft gefeiert wurde, finden ſich allerlei ſatiriſche Streiflichter; der Dichter 
rühmt die Kindergärten und erklärt ſich gegen den Socialismus, indem er „die Arbeiter⸗ 
frage keine Frage“ nennt. Es iſt dieſelbe mükelnde, ziemlich harmloſe Satire der „Un⸗ 
politiſchen Lieder“, aber ohne den Guß melodiſcher Formen, ohne poetiſchen Duft, ohne 
ſtrophiſchen Zuſammenhalt, ſelbſt ohne Reim; es ſind die Jamben des Archilochos und 
des Schefer ſchen „Laienbrevier“; aber es iſt dabei die baarſte und nüchternſte Proſa ohne 
jeden poetiſchen Hauch. 

Hier in Korvei ſtarb Hoffmann am 29. Jan. 1874, nachdem er wenige Tage vor⸗ 
her vom Schlage gerührt worden war, eines fanften Todes. Impoſant war ſein Leichen⸗ 
begängniß; die Kinder des evangeliſchen Petriſtiftes, die Schüler des königlichen Wilhelms⸗ 
gymnaſiums zu Hörter, die obere Klaſſe des holzmindener Gymnaſiums, die Liedertafel 
„Germania“ und die Baugewerkſchulen aus Holzminden und Höxter, jene 800, dieſe 
300 Perſonen ſtark, hatten ſich eingefunden, ebenſo die Offiziere des 6. weſtfäliſchen 
Infanterieregiments Nr. 55, deſſen Muſikcorps die Leichenfeier verherrlichen half. Am 
Sarge Hoffmann's ſprach in deſſen[ Wohnung Ernſt Scherenberg einen dichteriſchen Nach⸗ 
ruf, auf dem Kirchhof der Superintendent Beckmann. 


uòeber die Bedeutung Hoffmanns als Germaniſten werden die Fachgelehrten ſich aus⸗ 
ſprechen; er war mit den Grimm befreundet, die ſeinem Verdienſt Anerkennung wider⸗ 
fahren ließen, er hat mit Haupt zuſammen gewirkt und Zarncke ſchloß ſich als Student 
an ihn, an.“ Jedenfalls war er einer der eifrigſten Forſcher und Sammler auf dieſem 


Gebiete. 
Als Dichter hat er einige Lieder von bleibendem Werth gedichtet, die ihn überleben 
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werden, ſowol auf dem Gebiet der patriotiſchen als der ſtillen Lyrik, und bleibt in ſeinem 
vormärzlichen Wirken und Weſen eine der originellſten Erſcheinungen des deutſchen Par⸗ 
naſſes, deſſen Inſaſſen mehr und mehr einem phyſtognomieloſen Nivellement zu verfallen 
drohen. Schließen wir daher das Charakterbild mit einer Strophe aus Scherenberg's 
ſchwunghaftem poetiſchem Nachruf: 


Und du fielſt! — Aus deinen Händen 
Sank des Liedes Feldherrnſtab! 

Unſre letzten Grüße ſenden 

Trauernd wir dem Dichtergrab. 

Aber dann — wie Donner hall' es, 
Steig' empor zum Sternenzelt: 
Deutſchland, Deutſchland über alles, 
Ueber alles auf der Welt! 


Die wiener Wellausſlellung im Tahre 1873. 
Von 
Wilhelm Hamm. 
I. 


Die Weltausſtellungen, vergleichende Nebeneinander der productiven und induftriellen 
Leiſtungen aller Völker des Erdbodens, ſind Kinder der neueſten Zeit. Die Idee derſel⸗ 
ben, zuerſt vom Prinz⸗Regenten Albert von England aufgegriffen, iſt gerade ein Viertel⸗ 
jahrhundert alt; ſeitdem haben deren fünf ſtattgefunden, zwei zu London, 1851 und 
1862, zwei zu Paris, 1855 und 1867 (die verunglückte zu Neuyork im Jahre 1853 
nicht mit eingerechnet), endlich eine 1873 zu Wien. Sie haben nicht alle den gleichen 
Charakter, auch nicht denſelben Erfolg gehabt. Hinſichtlich des letztern ſteht die erſte 
von 1851 unerreicht da; kein Wunder, ſie vereinigte in dem Kryſtallpalaſt des Hyde⸗ 
park, welcher ſelber der Ausgang einer ganz neuen Architektur geweſen iſt, die auf⸗ 
gehäuften Errungenſchaften einer langen Zeitperiode, während die ſpätern zu raſch auf⸗ 
einanderfolgten, um jedesmal viel Unbekanntes zu bringen oder die Entwickelung einer 
eingeſchlagenen Richtung deutlich vor Augen zu ſtellen. Will man die frühern Welt⸗ 
ausſtellungen charakteriſiren, fo ſpricht man zugleich das Urtheil über ihre Wirkung. Dieſe 
war bei der erſten faſt in allen Zweigen der gewerblichen Thätigkeit fühlbar; wie ſie 
der Markſtein einer neuen Zeit für die Bodencultur geweſen iſt, ſo ſchreibt ſich auch 
von ihr der Aufſchwung der Technik her, welche dort eine Lehrmittelſammlung gefunden 
hatte, wie ſie noch niemals beiſammen geſehen worden war. Die zweite Weltausſtel⸗ 
lung, zu Paris, hat das Kunſtgewerbe auf das Piedeſtal gehoben, welches es jetzt ſchon 
ſo würdig einnimmt; ſie hatte zugleich mit Glück den Verſuch gewagt, auch die eigent⸗ 
liche ſchöpferiſche Kunſt in den Wettkampf der productiven Thätigkeiten hereinzuziehen, und 
man iſt ſeither bei dieſer Erweiterung des urſprünglichen Planes geblieben. Auf der 
dritten, zu London 1862, trat die Urproduction in den Vordergrund, neben ihr der viel⸗ 
gliederige Apparat der Wiſſenſchaft und das Kriegsweſen. Im Jahre 1867 trachtete 
Pairs mit der vierten Weltausſtellung alle vorhergegangenen glänzend zu überbieten, 
namentlich auch durch ein neues, ſinnreich erdachtes und praktiſch bewährtes Syſtem der 
Gruppirung von Erzeugniſſen und Ländern. Der weite Raum des Marsfeldes bot nicht 
allein dem ungeheuern Rundbau der eigentlichen Ausſtellung, ſondern auch einer großen 
und bunten Zahl von Annexen und beſondern Etabliſſements genügendes Feld; hier trat 
auch zum erſten mal die Gartenkunſt in ihr Recht, während der Landwirthſchaft die Inſel 
Billancourt als Domäne angewieſen war. Das Syſtem dieſer Schau war bekanntlich 
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dahin gerichtet, die Entwickelung des menſchlichen Geiſtes in den Producten ſeiner Arbeit 
von den Uranfängen bis zur höchſten Kunſtleiſtung zu zeigen, und darin zugleich die Tieſe 
des Wiſſens und Könnens der einzelnen Nationen. Leider ward dieſes würdige Ziel 
nicht ganz erreicht, zum Theil wurde es vereitelt durch den gezwungenen Ausſchluß eines 
Welttheils von der Concurrenz. Die fünfte und jüngſte Weltausſtellung wollte alle Ziele 
ihrer Vorgängerinnen wie in einem Brennpunkte vereinigen, und daneben noch zwei frü- 
her vernachläſſigte Richtungen cultiviren: das häusliche und das intellectuelle Leben der 
Völker. Inwiefern ihr dies gelungen iſt und welche Erfolge man von ihr erwarten darf, 
wird die überſichtliche Darſtellung in den nachfolgenden Blättern zu zeigen trachten. Wir 
können und dürfen dabei nicht allzu ſehr in das Einzelne eingehen, möchten jedoch beto⸗ 
nen, daß wir nur nach eigenem Sehen und Prüfen berichten, aber in der glücklichen Lage 
find, mehr von dieſer Weltausſtellung geſehen zu haben als die meiſten. Wir haben ihrer 
Geburt hülfreich zur Seite geſtanden, ſie während ihres Lebens Tag für Tag gepflegt, 
haben ihren letzten Athemzug gehört, und ſind bei ihrer Section thätig geweſen; alſo 
kennen wir ſie von innen und außen. N 


Schon lange war die Rede davon geweſen, eine Weltausſtellung nach Wien einzube⸗ 
rufen. Dem bedenklichen Umſtande der Binnenlage hielt die Nähe des Orients und der 
lebhafte Verkehr Oeſterreichs mit demſelben die Wage; außerdem war es ein hochwichti⸗ 
ges und lehrreiches Experiment an und für ſich, die gewaltigen Verkehrsmittel des Feſt⸗ 
landes auf ihre Leiſtungsfähigkeit zu prüfen; endlich war die Stadt wohl geeignet zur 
Aufnahme und Feſſelung eines lebhaften Zuzugs von Fremden. Anfänglich fand die Idee 
nur Anklang bei einigen auf frühern Weltausſtellungen geſchulten Ordensjägern; durch 
deren Kanäle faßte fie Poſto zuerſt bei dem Niederöſterreichiſchen Gewerbevereine, fodann 
unter der Einwirkung der brillanten geſchäftlichen Hauſſe bei der Kaufmannſchaft, zuletzt 
bei der Regierung, welche nur zögernd ſich die Hand zu bieten entſchloß, nachdem eine 
ihr genügend dünkende Garantie geſchaffen worden war. Friſcher und entſchiedener griff 
der Hof zu; insbeſondere gewann der Kaiſer Vorliebe für den Plan, und hat denn auch 
kein Opfer, ſelbſt nicht penible perſönliche Mühewaltung geſcheut, um denſelben in glän⸗ 
zender Weiſe zur Verwirklichung zu bringen. Ueberhaupt — dies ſei beiläufig gleich hier 
erwähnt — zeichnete ſich die wiener Weltausſtellung vor allen andern aus durch die 
großartige Betheiligung des Monarchen und feiner Familie, welche nicht einen Augenblick 
erlahmte, auch, wie wir gleich ſehen werden, allein das Unternehmen ermöglichte. — In 
die erſten Vorbereitungen zur Gründung des Werkes brach der Deutſch⸗Franzöſiſche Krieg 
eine ſchreckhafte Breſche. Selbſt nach feiner raſchen Beendigung war es längere Zeit 
hindurch Frage, ob es rathſam ſei, in ſolchen Zeiten des Völkerhaders Friedens feſte zu 
feiern. Allein die Idee hatte ſchon zu feſt in den Köpfen und Gemüthern Wurzeln 
geſchlagen, Wien träumte vom Regen fremden Goldes, das Land von Wiederherſtellung 
der Valuta; der Damm war längſt gebrochen, ein Einhalt kaum mehr möglich. So ent⸗ 
ſchloß man ſich denn raſch, und das war gut. Die maßgebenden Kreiſe glaubten den 
rechten Mann zur Inſcenirung und Leitung des Unternehmens in der Perſon des Kanz⸗ 
leidirectors des Generalconſulats zu Paris, Baron von Schwarz⸗Senborn, gefunden zu 
haben, der, eben wegen ſeiner Verdienſte um die Landesangehörigen unter dem Regime 
der Commune in den Freiherrenſtand erhoben, raſch noch zur Vergrößerung des Nimbus 
zum Wirklichen Geheimrath mit dem Prädicat „Excellenz“ ernannt wurde. Erzherzog 
Karl Ludwig, Bruder des Kaiſers, übernahm das Protectorat; Erzherzog Rainer, ſein 
Vetter, das Präſidium der Weltausſtellung, und im Herbſt des Jahres 1871 konnte zum 
Abſchluß der Präliminarien geſchritten werden. f 

Eine der wichtigſten Bedingungen, die Wahl des Platzes, ſollte alsbald in zufrieden 
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ſtellendſter Weiſe entſchieden werden. Der Kaiſer verwilligte dazu mit großer Liberali⸗ 
tät den Prater, der, eine kaiſerliche Domäne, bekanntlich unmittelbar vor den Thoren 
Wiens einen Park bildet, wie ihn wol keine andere Großſtadt in ſolcher Naturwüchſig⸗ 
keit, Waldfriſche und Ausdehnung beſitzt. Man muß wiſſen, was dieſer Entſchluß gekoſtet 
hat, wenn man bedenkt, daß ihm zufolge Tauſende von uralten Bäumen haben fallen 
müſſen, die der Stolz des Beſitzers und der Anwohner waren; heute noch verzeiht man⸗ 
cher alte Wiener der Weltausſtellung nicht den „Mord der Waldrieſen“. Das Terrain 
war zu ſeinem Zwecke wie geſchaffen. Ganz nahe der Stadt, der Donau, der Nord⸗ 
und der Staatsbahn, bot es ſchon bezüglich des Verkehrs die größten Vortheile; außer⸗ 
dem war ſeine Lage mitten im Schatten des Forſtes, umgrünt von ſatten Wieſen, dicht 
an den belebteſten Spaziergängen und an jenem Sammelſurium von Beluſtigungsorten, 
welches den altgewohnten Volksnamen „Wurſtelprater“ nach ſeiner gänzlich vollzogenen 
Umgeſtaltung heute nur mit Unrecht führt, fo eigenartig reizend, daß man nicht beſſer 
hätte wählen können. Allerdings waren viele Schwierigkeiten zu beflegen, allein fie waren 
nicht unüberwindlich und die Kräfte dazu vorhanden. Armeen von Arbeitern rückten heran, 
unter ihnen hervorragend das Pionniercorps, welches das Reichskriegsminiſterium bereit⸗ 
willig zur Verfügung ſtellte. Die Rüſtungen und Vorarbeiten erſtreckten ſich aber nicht 
blos auf die über 260 Hektare umfaſſende Ausſtellungsarea ſelbſt, ſondern auf die ganze 
Umgegend. Namentlich die Stadt Wien that Erſtaunliches. Neue Brücken wurden geſchla⸗ 
gen; zahlreiche Straßentracte eröffnet; das Netz der Pferdebahn erweitert; die Gebäude, 
darunter viele rieſige Gaſthöfe, ſtiegen wie Pilze aus der Erde; überall wurde gepflaſtert, 
planirt, verſchönert. Die Handwerker hatten alle Hände voll zu thun; trotz des maſſen⸗ 
haften Einwanderns auswärtiger Gehülfen ſtiegen die Löhne von Woche zu Woche; die 
Leute wußten gar nicht mehr, was fie fordern ſollten; dennoch wurde raſtlos fortgerüſtet 
und fortgebaut; das Geld dazu war ja vorhanden. 

Die Generaldirection der Weltausſtellung hatte mittlerweile ihr Miniſterium und deſſen 
Dienſt organiſirt. Ihr Chef, Baron Schwarz, war mit abſoluter Machtvollkommenheit 
bekleidet und herrſchte mit ſouveräner Rückſichtsloſigkeit. Er mußte dies vielleicht; leider 
vergriff er ſich öfters, namentlich in der Wahl ſeiner Unterſtaatsſecretäre und Rathgeber. 
Dagegen hatte er einen überaus tüchtigen Architekten, Haſenauer, an der Seite, dem ein 
großer Theil des Erfolgs vorzugsweiſe zu danken iſt. Auf dem Platze ſelbſt wurde 
gleichzeitig ein militäriſcher und polizeilicher Sicherheitsdienſt eingerichtet, namentlich auch 
gegen etwaige Feuersgefahr. In letzterer Beziehung wurde in der That Bewunderns⸗ 
werthes geleiſtet. Niemals in der Welt iſt vorgekommen, was in der ſchlimmen Nacht des 
2. Aug. geſchah, als das elſäſſiſche Bauerhaus lichterloh hrannte, ohne daß die leckenden 
Flammen den 6 Fuß davon entfernten, ganz aus Holz beſtehenden Pavillon des öſter⸗ 
reichiſchen Ackerbauminiſterinms mit feinen unerſetzlichen Schätzen erheblich beſchädigten; 
er wurde nur gerettet durch die prompte Thätigkeit der Feuerwehr des Platzes. Dem 
Generaldirector ſollte zur Seite ſtehen eine große Generalcommiſſion, deren zahlreiche 
Mitglieder mehr aus Courtoiſie als aus andern Gründen erwählt worden waren; glück⸗ 
licherweiſe kam ſie niemals ins Gefecht, wurde nicht gefragt und war ſchon vor der 
Eröffnung vergeſſen. Dagegen hatten ſich auf directe Anregung hin ſowol in den ein⸗ 
zelnen Kronländern Oeſterreichs als auch überall im Auslande beſondere Landescommiſ⸗ 
ſionen gebildet zur Aufnahme der außerordentlich reichlich zufließenden Anmeldungen, ſowie 
überhanpt zur Arrangirung der betreffenden Gruppentheile. Selbſt aus den entfernteſten 
Staaten gingen die Beitrittserklärungen ſo zahlreich ein wie noch niemals zuvor. 

Mit Energie wurden die Bauten in Angriff genommen. Ihren Mittelpunkt bildete 
der große Induſtriepalaſt, nach dem ſogenannten Fiſchgrätenſyſtem conſtruirt, wobei von 
einer langen, aus Oſten nach Weſten ſtreichenden Haupthalle gegenüberſtehende Galerien 
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nach Nord und Süd ausgingen, während ein koloſſaler Rundbau als Centrum ſich erhob. 
Dieſer, die vielbewunderte und vielgeſchmähte Rotunde, war in der That ein Meiſter⸗ 
werk, würdig des Unternehmens, dem es dienen ſollte. Den Entwurf dazu hatte der 
bekannte britiſche Ingenieur Scott Ruſſell geliefert; er mußte aber im Ingenieurbureau 
der Weltausſtellung gänzlich umgeändert werden, wobei ſich herausſtellte, daß der erſtere 
etliche 80000 Ctr. Eiſen zu wenig berechnet hatte. Denn aus Eiſen wurde der rieſige 
Bau vorzugsweiſe hergeſtellt, und dieſes lieferten die Harkort'ſchen Werke zu Harkorten 
in Weſtfalen, nachdem kein öſterreichiſches Etabliſſement die Uebernahme gewagt hatte. 
Die Rotunde der wiener Weltausſtellung iſt das größte Bauwerk ſeiner Art; ihr Durch⸗ 
meſſer ſowol wie ihre Höhe überragen die von Sanct⸗Peter in Rom bei weitem; erſte⸗ 
rer beträgt 135, letztere 105 Meter. Ihre Conſtruction iſt, von außen geſehen, nicht 
gerade ſchön zu nennen; man hat ſie mit einer rieſigen Butterbüchſe verglichen, deren koni⸗ 
ſcher Deckel ſtatt des Knopfes einen cylindriſchen Aufſatz hat, die ſogenannte Laterne. 
Auf der Spitze prangt die goldene Kaiſerkrone; um deren Größe zu veranſchaulichen, genügt 
die thatſächliche Angabe, daß die blaue Glasperle, welche ihren Scheitel ziert, dreiviertel Eimer 
Bier faßt; ein Maß, welches am Tage der Krönung des Gebäudes durch mehrmaliges 
Füllen und Leeren ſorgfältig conſtatirt wurde. Die geſammte Länge des Induſtriepalaſtes 
betrügt 925, ſeine Breite 180 Meter, von einem Ende der Quergalerien zum andern 
gemeſſen. Der letztern find es im ganzen 32; das Raumbedürfniß nöthigte jedoch, die 
ſie trennenden Höfe bis auf drei zu überbauen, ſodaß hierdurch der urſprüngliche Plan 
der Eintheilung eine weſentliche Aenderung zu ſeinem Nachtheile erlitt. Um den Kern 
dieſes koloſſalen Hauptgebäudes kryſtalliſiren ſich die übrigen Bauten, deren es im gan⸗ 
zen etwa 160, darunter verſchiedene von ebenfalls gewaltiger Ausdehnung, geweſen ſind. 
Wir werden dieſelben im einzelnen kennen lernen. 

Die Eiſenbahnen, welche nach der Hauptſtadt Wien führen, hatten eine außerordent⸗ 
liche Aufgabe zu bewältigen, als der Zeitpunkt des Einlangens der Ausſtellungsobjecte 
in den erſten Monaten des Jahres 1873 gekommen war; ſie entſprachen derſelben jedoch 
in anerkennenswerther Weiſe. Schienenſtränge durchzogen das ganze Gebiet der Aus⸗ 
ſtellung; aus allen Ländern waren geſchulte Arbeiter eingetroffen, die Marine hatte ihre 
kräftigſten Matroſen zur Verfügung geſtellt; es arbeiteten täglich 20000 Menſchen am 
Aufbau und der Möblirung dieſer ephemeren Stadt. Am früheſten waren die Briten 
eingetroffen, deren Geſchicklichkeit ſich wiederum auffallend geltend machte; ſie hatten zuerſt 
unter allen Völkern ihre Gegenſtände aufgeſtellt, wie ſie dieſelben auch ſpäter am ſchnell⸗ 
ſten wieder aus räumten. Deutſchland machte ſich vor allem geltend durch die Maſſen⸗ 
haftigkeit, mit der es auftrat; Frankreich war, wie es ſchien, nicht recht in ſeinem Ele⸗ 
ment und kam langſam vorwärts, durfte ſich aber mit vielen andern tröſten, die noch 
weit hinter ihm zurückblieben. Darunter machte insbeſondere Nordamerika von ſich reden; 
im Schoſe ſeiner Commiſſion war die bekannte Corruption der dortigen Geldmacherei auf⸗ 
getreten, ſodaß der Erfolg ſeiner Ausſtellung, welche, nebenbei geſagt, ſehr viel zu 
wünſchen übrigließ, ſogar eine Zeit lang in Frage geſtellt war. Auch in der Künſtler⸗ 
welt waren Mishelligkeiten ausgebrochen, die nur ſchwierig beigelegt wurden. Endlich 
hatte ſich auch das Unternehmen ſo fabelhaft großartig entwickelt, daß die dafür aus⸗ 
geworfenen Millionen ſich wie Rauch verflüchtigt hatten, ehe es nur zwei Drittheile ſei⸗ 
ner Vollendung erlangte; nur nach ernſten Kämpfen acceptirte der Reichsrath das fait 
accompli und fernere Verwilligungen. 


Trotz aller dieſer Hemmniſſe fand die feierliche Eröffnung der Ausſtellung, wie 
vorher beſtimmt, prompt am 1. Mai ſtatt. Von einem Fertigſein konnte nicht die 
Rede ſein, im Gegentheil, überall ſtieß das Auge noch auf leere Räume, auf halbvoll⸗ 
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endete Gebäude, auf ein Chaos von vollen und leeren Kiſten; wurde doch bis tief in 
den Juli hinein noch gebaut und aufgeſtellt. Zwar bedurften auch alle frühern Welt⸗ 
ausſtellungen an ihrem Eröffnungstage der Maskirung; ſo weit im Rückſtand war aber 
doch keine geblieben wie die wiener; freilich hatte auch keine deren enorme Ausdehnung, 
deren grandioſes Enſemble nur annähernd erreicht. Die Feier fand ftatt in der noch 
völlig leeren Rotunde, deren Dimenſionen auf die 22000 Anweſenden einen tiefen Ein⸗ 
druck machten. Sonſt war nicht viel Weihevolles dabei. Geſang und Muſik verloren 
ſich, gleich den geſprochenen Worten, in dem ungehenern Raume; dagegen machte das 
farbige Gewühl aller Uniformen und Nationaltrachten der halben Welt einen brillanten 
Eindruck. Der Kaiſer, von hohen Gäſten umgeben, nahm die Kundgebungen von ſeiten 
des Protectors, des Präſidenten, Generaldirectors, des Miniſterpräſidenten und des Bür⸗ 
germeiſters der Stadt Wien huldvoll entgegen und inaugurirte darauf durch einen kurzen 
Rundgang das fertige, aber unvollendete Werk. Trotz der ſchwungloſen Eröffnungsfeier 
war die Ausſtellung dennoch außerordentlich in der allgemeinen Meinung geſtiegen, ſeit⸗ 
dem Tauſende zum erſten mal ihre großartigen Anlagen in ſich aufgenommen hatten. 

In der That war der Eindruck, den man beim Betreten derſelben empfing, ein in 
jeder Hinſicht blendender, überraſchender, freilich nur, wenn man den Platz vou der 
Südſeite aus betrat, während die Eingänge von Weſten her, welche vermöge der Com⸗ 
municationseinrichtungen von den meiſten Beſuchern gewählt wurden, keineswegs den gran⸗ 
dioſen Anblick der erſtern darboten, daher ſtets das anfängliche Gefühl der Enttäuſchung 
hervorriefen. Das Südportal führte zwiſchen luftigen Galerien zunächſt auf den großen 
Freiplatz unmittelbar vor der Rotunde, zu welcher eine Doppelallee hochſtämmiger, ſchat⸗ 
tenreicher Kaſtanien geleitete, die ein Jahr vorher als alte Bäume hierher überpflanzt 
wurden und von welchen kein einziger eingegangen war — ein wirklicher Triumph der Land⸗ 
ſchaftsgärtnerei. Zu beiden Seiten breiteten ſich prächtig gehaltene Raſenplätze aus, cou⸗ 
pirt von Blumenteppichen und Boskets ſeltener Gewächſe; acht große Baſſins in Cement, 
mit Schwänen bevölkert, brachten lebendige Abwechſelung in das Bowlinggreen, namentlich 
durch die rieſigen Fontainen, die von einer Dampfmaſchine getrieben, ihre figurirten Strah⸗ 
len hoch in die Luft ſchleuderten. Hier und da hob ſich maleriſch eine Gruppe uralter 
Eichen, Ahorne oder Pappeln, geſchonte und mit Geſchmack benutzte Ueberbleibſel des 
alten Praters, aus dem Grün der Parterres; man hatte anfangs in Nachahmung des 
Kryſtallpalaſtes im Hydepark die Idee gehabt, auch einige ſolcher Baumrieſen im Innern 
der Rotunde ſtehen zu laſſen, mußte aber davon abkommen, als man gewahrte, daß ſie 
hier nicht gedeihen wollten. Ein großes Rondel ſchließt den Haupteingang, die Kaiſer⸗ 
allee, von dem Platze vor dem Induſtriepalaſt ab, zu welchem eine breite, von monumen⸗ 
talen Löwen bewachte Treppe führt. Hier kreuzt ſich die ſchöne, von Weſten nach Oſten 
leitende Eliſabeth⸗Avenue mit der Kaiſerallee; ſie war die ſchönſte Straße des Ausſtel⸗ 
lungsparks, eingefriedigt von den glänzendſten Nebengebäuden, zum Theil im dichten Schat⸗ 
ten des alten Waldes. Von hier war der Blick ein wahrhaſt impoſanter; er erinnerte an 
die Place de la Concorde am Eingange der Champs⸗Elyſées in Paris, war aber viel freier, 
weitreichender, und bot ein wechſelvolleres, belebteres Bild. Einen würdigen Abſchluß 
erhielt daſſelbe durch das reiche Portal der Rotunde, in deſſen Ornamentirung Architek⸗ 
tur, Bildhauerkunſt und Malerei ſich überboten hatten. Den außerordentlichen Eindruck, 
welchen dieſe Vereinigung der Künſte, des Geſchmacks und der geſchickten Benutzung vor⸗ 
handener Mittel erzielte, hat keine frühere Ausſtellung nur entfernt zu bieten vermocht; 
es iſt ſogar zu bezweifeln, daß jemals und irgendwo etwas Aehnliches exiſtirte. 

Um durch den vollen Ueberblick raſch zur Orientirung zu gelangen, beſtiegen die Be⸗ 
ſucher gewöhnlich zuerſt die Kuppel der Rotunde, eine Uebung, in der wir ihnen folgen 
wollen. Es mußten dazu in einem Nebenhofe beſondere Karten gelöſt werden, mit welchen 
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man Zulaß fand, um entweder mittels einer Wendeltreppe oder eines Aufzugs emporzu⸗ 
gelangen, welche beide in den gemauerten Hohlſäulen im Weſten und Oſten angebracht 
waren, die das Dach trugen. Den erſten Ruhepunkt gewährten die Aufgänge bei der 
Galerie, welche unmittelbar unter der Kuppel das Innere der Rotunde umläuft. Hier 
erſt konnte man deren außerordentliche Dimenfionen recht ermeſſen. Wie Ameiſengewühl 
ſah das Wogen der Menſchenmaſſen tief da unten aus, wie Maulwurfshügel erſchienen 
die Monumente, deren Größe man, vor ihnen ſtehend, bewunderte. Prächtig hob ſich, 
von dem Lichte der völlig verglaſten Laterne des Gipfels überſtrahlt, das innere Zeltdach 
der Kuppel in die ſchwindelnde Höhe; es war gebildet aus Juteleinwand, deren matt⸗ 
gelber Grund die daraufgemalten ſchwebenden Victorien ſchön zur Geltung brachte; ſelbſt 
von dem erhöhten Standpunkt aus erſchienen fie höchſtens von Menſchengröße, während 
ſie doch dieſe ſechsmal überragten. Von der innern Galerie aus tritt man in das Freie, 
man wandelt über Stege und Wendeltreppen auf dem äußern Zinkdach der Rotunde, 
das ſonderbarerweiſe in tiefe Käſten eingetheilt iſt, welche Bedenklichkeiten wegen Anſamm⸗ 
lung der atmoſphäriſchen Niederſchläge wach rufen müſſen. Da man rings von weit⸗ 
gedehnten Flächen umgeben iſt, erreicht man ſchwindelfrei die Galerie, welche die Laterne, 
den höchſten Aufſatz des Gebäudes, umgibt. Welche Rundſchau — fie iſt eine der im⸗ 
poſanteſten, die man ſehen kann. Die ganze Stadt Wien mit ihren zahlreichen Vororten, 
die waldigen Vorſprünge des Mittelgebirges bis zu den Alpen des Sonnwendſteins und 
des Schneeberges, die prägnanten Höhen des Kahlenberges und Leopoldsberges, die weit⸗ 
hinleuchtenden Stiftsgebäude von Kloſterneuburg, der Biſamberg, die Ebenen des March⸗ 
feldes bis zu den Mannhartsbergen, der Schloßberg bei Preßburg, in blauer Ferne die 
Karpaten, dazwiſchen das breite Silberband der Donau mit ihren zahlreichen Nebenarmen 
und Wildwaſſern, durch die deutlich erkennbaren Arbeiten der Regulirung im Augenblicke 
eher vermehrt als vermindert — alles dies vereinigt ſich zu einem Panorama, wie es 
nur ſelten in gleicher Mannichfaltigkeit geſchaut werden kann. Stundenlang könnte man 
hier oben verweilen, ohne Ermüdung, um es zu ſtudiren bis ins Einzelne, unterſtützt durch 
die aufgepflanzten großen Fernrohre. Allein uns gilt es zunächſt, eine getreue Ueberſicht 
der einzelnen Objecte oder Etabliſſements des Ausſtellungsplatzes zu gewinnen. Zuerſt 
fällt der Blick auf das faſt unendliche Dach zu unſern Füßen, welches den Induſtrie⸗ 
palaſt deckt und deſſen Conſtruction deutlicher hervortreten läßt als jede andere Betrachtung. 
Dann richtet er ſich nach Süden, von wo wir eingetreten ſind. Zwei bedeutende Bauten 
feſſeln ihn hier zu allernächſt; links der Kaiſerpavillon, für den Monarchen und ſeine 
Gäſte als Pied à terre beſtimmt, ein edel zierliches Werk der Renaiſſance, inwendig mit 
einfach koſtbarem Luxus wahrhaft vornehm ausgeſtattet, und zwar nur durch inländiſche 
Kunſt und Induſtrie, welche es ſich nicht hatte nehmen laſſen, dem Kaiſer mit der ge⸗ 
ſammten Einrichtung ein Geſchenk zu machen; rechts, in correſpondirend obliquer Stellung, 
erhebt ſich der Pavillon der Jury, in welchem die Bureaux der Preisrichter und der 
Verſammlungsſaal der Congreſſe ſich befinden, letzterer mit Meiſterwerken der Malerei 
und einem pariſer Luſtre von ſeltener Pracht geſchmückt. Dahinter, ſenkrecht auf das 
Südportal ſtoßend, befinden ſich die mit Vordächern und Säulengängen umgebenen Kanz⸗ 
leien der Generaldirection, das Poſtamt, die Zollämter, die Staats⸗ und Privattelegraphen⸗ 
ſtationen. Gedeckte Galerien aus zierlichem Holzſparrenwerk rahmen dieſen Theil des 
Platzes derartig ein, daß man trockenen Fußes nach allen Hauptgebäuden der Ausſtellung 
wandern kann. N 

Im Südweſten, zunächſt dem Eingange der Eliſabeth⸗Avenue, fällt der Blick auf eine 
Gruppe von Etabliſſements, welche der Erfriſchung der Beſucher gewidmet ſind. Die 
amerikaniſche Reſtauration des Mr. Kune, eines betriebſamen Reporters des „New-York 
Herald“, die bürgerliche und die Actienbrauerei des weitbeliebten pilſener Bieres machen 
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ſich hier den Rang ſtreitig; idylliſch erhebt ſich auf ihrem Kellerhügel eine ungariſche 
Czarda, wo der Saft der Reben von Tokay und Menes, von Erlau und Szomlau fließt, 
während behende Zigeuner ſinnverwirrende Klänge der Geige und des Cymbals ertönen 
laſſen. Dort eine neuweltliche Trinkhalle, wo die hundertlei Schaumgetränke der erfin⸗ 
deriſchen Hankees aus Schilfrohren geſchlürft werden; hier die freundliche Schweizercon⸗ 
ditorei, wo die hübſcheſten Dirnen aller Cantone in den kleidſamen Nationaltrachten 
Abſynth, Iva, Vin de Glace und Kaffee ſerviren, daneben der Heller'ſche Spieldoſenſalon. 
In mauriſchem Stil und dennoch beſcheiden ſteht der Pavillon Spaniens unter deutſchen 
Ulmen; zur Seite präſentirt ſich das portugieſiſche Schulhaus. Das Hauptgebäude dieſer 
Zone iſt der geſchmackvolle, von einer breiten Galerie umgebene Pavillon der Zeitung 
„Neue Freie Preſſe“, in welchem ſich allnachmittäglich die Menge drängt, um zu ſehen, 
wie die großartige, von hydrauliſcher Kraft getriebene Schnellpreſſe neueſter Erfindung in 
jeder Secunde acht ſechzehnſeitige Bogen auf einmal druckt, beſchneidet, zuſammenfal zt 
und fertig dem Leſer in die Hände liefert. Ein paar Schritte davon bietet eine glut⸗ 
augige Tochter Andaluſiens in buntem Kiosk Proben der edeln Weine von keres, Ma⸗ 
laga, Alicante, Carinena, zum Koſten. Wer aber vaterländiſchen Trank vorzieht, der eilt 
in die räumige, wohlbeſchattete Halle der Lieſinger Bierbrauerei, wo immer das „Krügel, 
friſch vom Eis“ und die „Frankfurter mit Kren“ ſeiner harren. Auch eine franzöſiſche 
Reſtauration fehlt nicht, ſie verdeckt den in einem wahrhaft tropiſchen Garten ſich ber⸗ 
genden, überaus zierlichen Pavillon von Monaco mit ſeinen Parfums und Seltenheiten. 
Daraus führt ein Sprung nach Schweden, das hierher die Erzeugniſſe ſeiner Kanonen⸗ 
gießerei zu Finspong, ſeine Armeeausſtellung, ſeinen originellen Jagdpavillon, ſein Schul⸗ 
haus, endlich ſeine Reſtauration verlegt hat, letztere eine der beſten, wo es ſchwediſchen 
Punſch, veritables Knäkebröd und vor dem Diner das unvermeidliche „Smörbröd“ mit 
Schnaps gibt, wenn man genug Geld in feinen Beutel gethan. Ein melancholiſch gothi⸗ 
ſches Mauſoleum, der Südweſtecke der Rotunde gegenüber, predigt vergeblich „Memento 
mori“ unter allen dieſen Herrlichkeiten. Ganz im Hintergrunde raucht die Eſſe des 
Dampfkeſſels, deſſen Maſchine, von Gebrüder Decker u. Comp. in Canſtatt, die Waſſer⸗ 
leitung und die gewaltigen Springbrunnen des Platzes treibt. 

Vielleicht der intereſſanteſte Theil des Weltausſtellungsplatzes iſt der ſüdöſtliche, zu 
welchem wir uns nunmehr wenden. Seine Einzelheiten gruppiren ſich längs der Eli⸗ 
ſabeth⸗Avenue und rings um den Kaiſerpavillon. Unter ihnen fällt zuerſt ins Auge der 
Kiosk der Südbahn neben Kühn's zerlegbarem Wohnhauſe; dem Südportal nahe ragen 
aus den Pappeln hervor die italieniſche Reſtauration und die falerner Weinſchenke, welche 
ebenſo ſchlechte Geſchäfte gemacht haben wie die vielbeſuchte Traiteurie der bekannten 
Freres provencaux aus Paris gute. Der Pavillon der erſten öſterreichiſchen Sparkaſſe 
mit ſeinen zahlenreichen Tabellenwerken, derjenige des böhmiſchen Induſtriellen und Guts⸗ 
beſitzers Stark von Tſchemin, leiten über zu dem Pavillon des kleinen Kindes, der leider 
in ſeiner wirklich kindiſchen Ausſtattung keineswegs der Idee entſprach, welche ihn ins 
Leben rief. Dann kommt der große Eiſenhof der öfterreihifchen Metallinduſtrie, hinter 
welchem die Niederlage der öſterreichiſchen Heilquellen Hunderte von Mineralwaſſern ver⸗ 
ſchenkte, während gegenüber die kaiſerliche Tabackregie ihre Specialitäten feilbot, deren 
beſte Abnehmer die Händler mit echt türkiſchem Taback waren. Zur Seite eines Cement⸗ 
tempels präſentirt ſich ein Blockhaus als ruſſiſche Reſtauration, woſelbſt Wotki und Quaß, 
die Suppen Borſchtſch, Tſchtſchii, Badwinia und andere öſtliche Originalgenüſſe gegen 
den weltläufigen Rubel einzutauſchen waren. Gegenüber ſteht ein mit Thürmchen flan⸗ 
kirtes ruſſiſches Wohnhaus, als Heim für den Zaren beſtimmt; an ihm haftet der ein⸗ 
zige ſchwere Unglücksfall während der ganzen Dauer der Weltausſtellung, da eines ſchönen 
Tages die Außentreppe unter dem Zudrang der Menſchen einbrach und mehrere ſchwer 
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beſchädigt wurden. Es folgt ſodann die Ausſtellung des Oeſterreichiſchen Lloyd in Trieſt, 
weither kennbar durch den hohen Fockmaſt mit Takelage, der aus dem Dach ihres Ge⸗ 
bäudes emporwächſt; dahinter aber, umhegt von ſchönſten] Gartenanlagen, erhebt ſich eins 
der bedeutendſten Monumente des Raumes, der Palaſt, welchen der Vicekönig von Aegypten 
im reinſten orientaliſchen Stil mit ungehenern Koften hat aufbauen laſſen, um ihn dem 
Kronprinzen Rudolf jvon Oeſterreich zum Geſchenk zu machen. Es mangelt nichts an 
ſeiner charakteriſtiſchen Ausſtattung; ſogar die Ställe ſind bevölkert mit Kamelen, Büffeln, 
weißen perſiſchen Reiteſeln, ſanften Zebus, ägyptiſchen Fettſchwanzſchafen und Ziegen; 
auch fehlt nicht der Garten mit der murmelnden Fontaine, die Moſchee und der Be⸗ 
gräbnißplatz. Und damit treten wir völlig über in den Orient, der ſich hier eine kleine 
Stadt auferbaut hat, ſo bunt und heimlich, ſo nach Kaffee und Tſchibuk, Sandelholz 
und Ambra duftend, daß man ſich mit Einem Schlage nach Stambul oder Bagdad ver⸗ 
ſetzt wähnt. Zwar ſerviren in dem erſten türkiſchen Kaffeehauſe des Cercle oriental ganz 
gegen die Geſetze des Korans leichtbehoſte Lerchenfelderinnen mit dem Fes auf der thurm⸗ 
hohen falſchen Friſur die kleinen Taſſen voll echtem Mokka aus Braſilien, zwar verkaufen 
die k. k. Türken des Bazars ohne Gewiſſensbiſſe Crucifixe und Amulete, Jerichoroſen 
und Weihwaſſerſchalen neben- und durcheinander; allein was ficht dieſes den Sohn des 
Abendlandes an? Bewundernd weilt er vor dem perſiſchen Palais, das nach einer Idee 
Sr. Maj. des Schahs höchſtſelbſt ganz mit Spiegelglasſchindeln bekleidet iſt, ſodaß es in 
der Sonne glitzert wie die Diamanten auf der Bruſt des Königs der Könige; ihm gegen⸗ 
über aber ſteht des Contraſtes halber das einfache Zelt des Turkmanenhäuptlings. Ein 
wahres Bijou von außen und innen iſt das kleine marokkaniſche Haus, welches Conſul 
Dr. von Schmidl aus dem Palmenſchatten Tetuans unter das dichtere Laub der Eichen 
verpflanzt hat; bis in das Kleinſte ausgeführt, gibt es einen merkwürdigen Einblick in 
das Familienleben wohlhabender Mohammedaner, der nicht wenig verſtärkt wird durch 
die freundliche Gaſtlichkeit der ſamoſen Riffpiraten, welche als Hüter engagirt ſind. An 
Afrika und die Levante ſchließt ſich das ferne Wunderland Nipon. Hier iſt der japani⸗ 
ſche Bazar mit ſeinen hunderttauſend Papierfächern, ohne den keine Dame die Aus⸗ 
ſtellung verläßt, mit ſeinen Malereien, Bronzen und Lackarbeiten, welche die Herren Ja⸗ 
paneſen fo zu verkaufen wiſſen, daß der ſchlaueſte Zögling des Ghetto ihnen gegenüber 
ein Schüler bleibt; hier auch iſt der japaniſche Garten mit ſeinen Drachen und Bam⸗ 
buſen, Brücken und Steinen, aber ſonſt höchſt ſteriler Ausſtattung; dagegen ſchwebt über 
ihm an hohem Maſt eine Standarte, die ſich zu einem Fiſchungeheuer aufbläſt, ſobald 
der Wind ſte füllt. Dicht daran ſchließt ſich ſüdlich der Mozartplatz, wo jeden Nach⸗ 
mittag eine andächtige Gemeinde den Klängen des Strauß'ſchen Orcheſters lauſcht; da⸗ 
hinter bergen ſich im tiefen Waldes ſchatten der amerikaniſche Wigwam mit feinen die 
Indianer vertretenden Negernkellnern, und das nette ſteieriſche Weinhaus, wo das 
acetum styriacum die arglofen Opfer fordert. Von dem Coneertplatz führt der Pfad 
ſüdöſtlich an dem eifernen Palmenhauſe vorbei in die wunderbar ſchönen Gartenanlagen 
vor dem langgedehnten Segment des Florazeltes, in welchem die Gartenbauausſtellungen 
abgehalten wurden; gegenüber heben ſich zahlreiche kleine Tempel, eiſerne Gartenpavillons, 
Monumentalwerke. Hier befanden ſich auch die ebenſo reichhaltig als inſtructiv angelegten 
Baumſchulen, welche die Kunſt der heutigen Pomologie in ihrer höchſten Vollendung 
zeigten; leider hatte man ſie an eine ungünſtige Tiefſtelle verſetzt, ſodaß ein böſer Wolken⸗ 
bruch ſie hinnen einer Stunde völlig vernichtete. Für den Fachmann iſt dadurch eine 
der bedeutendſten Partien der Ausſtellung zu Waſſer geworden. An der Gärtnerwohnung, 
dem Pavillon der Eiſenmöbel von Quittner u. Herzog und der trieſtiner Reſtauration 
vorbei gleitet der Blick auf die geräumige Halle der öſterreichiſchen Marine mit ihren 
rieſigen Ankern und zierlichen Schiffsmodellen, und haſtet zuletzt auf dem franzöſiſchen 
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Leuchtthurm. Auf der Plattform deſſelben befindet ſich das vielberufene Nebelhorn, deſſen 
durch Dampf erzwungener Brummton die Stunde des Ausſtellungsſchluſſes allabendlich 
anzeigt, nicht blos den Beſuchern, ſondern aller Bevölkerung drei Meilen in der Runde. 

Nunmehr beſchreiten wir die halbe Tour der Rotunde zum Ausblick nach Norden. 
Zunächſt unter uns gewahren wir einen freien Platz, wie er anmuthiger und würdiger 
kaum gedacht werden kann. Seinen Mittelpunkt bildet das Koloſſalmonument des Königs 
Max von Baiern, ein Werk Kaspar Zumbuſch's, die Königsſtatue aus Bronze, die über⸗ 
lebensgroßen Figuren des Piedeſtals aus Gips, das Ganze von imponirender Schönheit. 
Es ſchaut herab auf bunte Parterres mit Blumen und Raſen, die eingerahmt werden 
von den fünf hübſch geformten, vielfenſterigen Pavillons, in welchen die deutſche Urpro⸗ 
duction und Induſtrie ſowie das deutſche Unterrichtsweſen vertreten ſind. Zwiſchen ihnen 
durch fällt die Ausſicht auf das etwas ſchwer ornamentirte Portal eines ungeheuern Ge⸗ 
bäudes mit großen Rundbogenfenſtern; es iſt dies die 805 Meter lange Maſchinenhalle, 
deren Inhalt eine bisher nicht dageweſene Zuſammenſtellung der wunderbaren Mechanis⸗ 
men iſt, die der menſchliche Geiſt zur Vereinfachung und Vervielfältigung der Arbeit 
erfunden hat. Ein großer Theil derſelben befand ſich während der ganzen Ausſtellungs⸗ 
periode in Thätigkeit, getrieben durch koloſſale Dampferzeuger nördlich hinter der Ma⸗ 
ſchinenhalle. Hier hat ſich überhaupt ein ganz befonderer, etwas entlegener, daher am 
wenigſten beſuchter Theil der Weltausſtellung etablirt. Oeſterreichiſche, deutſche, engliſche, 
franzöſiſche, ſchweizeriſche und amerikaniſche Keſſelhäuſer zeigen die verſchiedenartigſten 
Conſtructionen der Dampfproductoren, welche die Maſchinen ſpeiſen; hier befinden ſich zu 
gleicher Zeit die hübſchen und praktiſchen Wohnhäuſer für die engliſchen und belgiſchen 
Arbeiter, welche, von dieſen bewohnt, zugleich Ausſtellungsobjecte bilden; hier iſt die 
Maſchinenwerkſtatt für die Inſtallationen und Reparaturen aufgeſchlagen, der Anderſon' ſche 
Bremsdynamometer für Kraftverſuche placirt und der Motor für die Waſſerleitung dieſer 
Abtheilung errichtet. Außerdem finden ſich hier eine Bäckerei, zwei britiſche Gasfabriken, 
der Pavillon des Welthandels mit ſeinen hochintereſſanten Sammlungen, derjenige der 
deutſchen Ziegel⸗ und Eismaſchinen, ein Wehr mit Poncelet'ſchen Waſſerrädern, eine kleine 
Windmühle und eine Anzahl von Reſtaurationen, beſonders für die Bedürfniſſe der Ar⸗ 
beiter. Den Abſchluß dieſer Zone bildet der proviſoriſche Bahnhof, der mittels einer 
Verbindungsbahn den directen Verkehr mit den übrigen Bahnhöfen Wiens vermittelte, 
allein ſehr wenig benutzt worden iſt. Uebrigens haben auch die Nordbahn und die Nord⸗ 
weſtbahn hier ihre eigenen Paläſte mit den Expoſitionen ihrer Betriebsmittel und den 
Erzeuzniſſen ihrer Werkſtätten auferbaut. Darüber hinaus erblickt man das weite, jetzt 
wüſtenartig anzuſchauende Gebiet der Donauregulirung. Die Geradlegung des gewaltigen 
Stromes iſt ſchon ganz genau zu erkennen, aber labyrinthiſch dehnt ſich noch außerhalb 
der geregelten Grenzen das Waſſergewirr. Ein paar Dampfer ſind in Sicht, man ver⸗ 
nimmt das Geräuſch der vom Suezkanal her importirten Baggermaſchinen und auf den 
Localbahnen des meilenweiten Terrains ſchleppen langſam die Schotterzüge ihre langen 
Laſtentraiuns. Am nächſten Ufer des Stroms ſchauen ein paar niedrige Verdecke hervor; 
hier liegen die vielbeſprochenen ulmer Wohnungsſchiffe vor Anker, die der in die Welt 
geſchrienen, nie vorhandenen Quartiernoth der Stadt abhelfen wollten, aber ſelber wegen 
totalen Mangels an Gäſten in ſolche Noth geriethen, daß ſie unter den Hammer gebracht 
werden mußten. 

Drehen wir uns jetzt nach Nordweſten, dem Eingang zu, welchem der wiener Tram⸗ 
way das Gros der Beſucher bringt, ſo fällt uns hier vor allem ein ſehr hohes Säulen⸗ 
gerüſt mit Wendeltreppe auf, deſſen Gipfel einen großen Behälter bildet; es iſt dies der 
Thurm für die Hochdruckwaſſerleitung, welche die Brunnen und Fontainen des Platzes 
ſpringen macht. Ihr gegenüber befindet ſich die große wiener Bäckerei, deren Erzeugniſſe 
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von den Ausländern für die beſte Leiſtung der Ausſtellung gehalten wurden, und daneben 
eine zweite amerikaniſche Reſtauration, über die das Urtheil gerade umgekehrt lautete. 
Es war überhaupt höchſt intereſſant, mit zuzuſehen, wie die Leute, welche von fern und 
nah gekommen waren, um das Publikum nach Kräften auszubeuten, im Anfang auftraten 
wie die Rieſen, aber mit jedem Tag einen Zoll kleiner wurden, bis von vielen zuletzt 
gar nichts mehr übrigblieb.. Ein Pavillon für Sämereien, ein engliſches Eiſenhaus 
führen ſodann über zu der großen weſtlichen Agriculturhalle, in welcher die landwirth⸗ 
ſchaftlichen Producte von Großbritannien, Frankreich, Spanien, Portugal, Holland, Bel⸗ 
gien, Schweden und Norwegen, Dänemark, der Schweiz, Italien und Nordamerika auf⸗ 
geſtellt waren. Die ganz in ihrem heimatlichen Bauſtile errichteten Fiſchereipavillons von 
Schweden und Norwegen, endlich eine ſogenannte hamburger Reſtauration ſchließen das 
Enſemble dieſer Weltausſtellungsgruppe ab.; 

Gegen Nordoſten erblicken wir die reichſte Mannichfaltigkeit an Einzelbauten, es iſt, 
als ſeien hier die Pavillons und Kioske ausgeſäet. Zuerſt nennen wir den zierlich mit 
Benutzung von Tonnen und Sudkeſſeln aufgeführten Tempel der Dreher'ſchen Brauerei 
in Schwechat, der größten des Continents; daneben ſteht der kleine Holzpalaſt, welcher 
die Producte der Beſitzungen des Herzogs Auguſt von Koburg⸗Gotha birgt; einen Glanz⸗ 
punkt der Ausſtellung bildet der geſchmackvolle Pavillon des Fürſten Schwarzenberg, ums 
geben von einem Park, der ein landwirthſchaftliches Verſuchsfeld, eine Obſtbaumſchule 
und einen Forſtgarten einſchließt; in zwei Baſſins ſchwimmen monſtröſe Producte der 
berühmten Fiſchwaſſer von Wittingau und in einem dritten dienen zwei lebende Biber, 
alte, wohlgenährte Geſellen, dem Publikum zur ſteten Attraction und Beluſtigung. Dann 
zählen wir auf den Kiosk der Brauereien, Brennereien Jund Kunſthefefabriken von Mauth⸗ 
ner, das elegante eiſerne Stallgebäude von Wagner, die Bauten aus Cement und aus 
Kunſtſteinen von Curti und Chailly; die großen Hallen, in welchen die ſteieriſchen und 
kärntneriſchen Montaninduſtrien ſich ausgebreitet haben; die ſtets angefüllte Actienhrauerei 
von Silberegg in Kärnten, woſelbſt urwüchſige Hebes in niemals dageweſenen National» 
coſtümen den dünnen braunen Saft der ſtets durſtigen Menſchheit ſchenken; die in rei⸗ 
ßender Thätigkeit begriffenen Sägewerke von Steffens; die Asphaltbude von Boſch und 
die Sammlung der Zinkornamente von Wenzel; das igroße Modell des Rothſchild'ſchen 
Brückenbaus à jour und die ſtilvolle kleine Schieferkirche von Liebieg. Ein bedeutendes 
Etabliſſement repräſentirt die Prager Maſchinenbau⸗Actiengeſellſchaft (Daniek u. Comp.); 
nicht minder ſehenswerth iſt die Halle der Staatsbahn. In derjenigen der Actiengeſell⸗ 
ſchaft für Brücken⸗ und Straßenbau arbeiten den ganzen Tag mit ohrzerreißendem Ge⸗ 
räuſch die neuartigen Steinbohrmaſchinen, während dahinter furchtbare Batterien von 
Dynamitpatronen aufgefahren ſind. Ein ganz aus cannelirtem Eiſenblech erbauter Salon 
mit ſäulengetragener Veranda iſt von einer engliſchen Reſtauration eingenommen; zwölf 
verführeriſch aufgeputzte Damen mit babyloniſchen Haarthürmen ſtehen in der erſten 
Woche im Bar⸗Room; mit jeder andern verſchwindet eine davon, bis endlich auch die 
letzte zu den Amerikanern übergeht. Den Glanztag ſeines Daſeins hat dies Etabliſſe⸗ 
ment gehabt, als der Prinz von. Wales in demſelben in der Mitte der britiſchen Ar⸗ 
beiter tafelte. Aber ſchmuzige Köche, zähes Roaſtbeef und Mockturtleſuppe aus erübrigter 
Bratenſauce können ſelbſt einem ſpeculativen Engländer, trotz fabelhafter, Preiſe, auf die Dauer 
nicht helfen. Dann haben wir hier noch die Ausſtellungen der böhmiſchen Kohlen⸗ 
induſtrie aus Dux und diejenige der Donau⸗Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft mit ihren 
ſchönen Steamermodellen. Neben ihr befindet ſich das elſäſſiſche Bauerhaus, eine höchſt 
getreue Copie; es iſt eine Reſtauration und nennt ſich „Zum Büüre Hüſel“ (Bauer⸗ 
häuſel). Wer aber darin ſich erfriſcht und die Preiſe zu ſeinem Schaden erfahren hat, 
accommodirt ſich gern der Volksſtimme, die es „zum bairiſchen Hieſel“ (ein bekannter 
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Räuber) getauft hat. Auch der angeſchriebene Thorſpruch: „Halt' feſt am Reich, Bauer, 
es falle ſüß oder ſauer“, wird vielfach gloſſirt, namentlich im franzöſiſchen Sinn. Wer 
ihn angegeben, hat eine kleine Fälſchung begangen, denn es muß heißen: „Halt' feſt am 
Recht!“ In der geräumigen Scheune befand ſich der größte Theil der elſäſſiſch⸗lothrin⸗ 
giſchen Producte, darunter ſehr ſchöne und werthvolle Stücke; dieſe ſind aber, ſammt 
dem Gebäude, bei dem großen Brande ſämmtlich vernichtet worden. Zwei der hervor⸗ 
ragendſten Pavillons finden ſich in nächſter Nähe, derjenige der additionellen Ausſtellungen 
der Gewerbe und Erfindungen nebſt den Frauenarbeiten, und ſodann der des öſterreichiſchen 
Ackerbauminiſteriums. Letzterer, umgeben von geſchmackvollen Anlagen mit Alpenpflanzen 
auf Karſtgeſtein, einer Miniaturnachbildung der Adelsberger Grotte, merkwürdigen Forſt⸗ 
producten, überragt von gewaltigen Maſtbäumen mit weithin flatternden Wimpeln, war, 
der allgemeinen Stimme nach, eine der gelungenſten Unternehmungen auf dem ganzen 
Platze; fein Inneres entſprach durch ſyſtematiſche Anordnung, gefälliges Arrangement 
und bedeutenden Inhalt dem von außen empfangenen Eindruck. Oeſtlich ihm gegenüber 
erhob ſich die am zahlreichſten beſuchte Localität der ganzen Ausſtellung, die Koſthalle, 
in welcher Proben von Wein und Bier, Liqueuren und Eßwaaren verabreicht wurden; 
der Zudrang war in guten Tagen hier ſo groß, daß der hamburger Delicateſſenmann 
darin an einem ſolchen 22000 belegte Semmeln verkauft haben ſoll, ohne das andere. 
Uebrigens ließ die Ausführung der guten Idee ſonſt ſehr viel zu wünſchen übrig. Den 
Abſchluß auf dieſer Seite bildet die öſtliche Agriculturhalle, ein Pendant der weſtlichen, 
ebenſo unſchön wie dieſe aus Bretern zuſammengeſchlagen. In ihr ſind Land⸗ und 
Forſtwirthſchaft vertreten aus Deutſchland, Oeſterreich, Ungarn und Rußland. 

Allein immer noch haben wir das große Panorama nicht ganz ausgekoſtet. Gegen 
Oſten gerichtet, gewahren wir, parallel mit der correſpondirenden Breitſeite des Induſtrie⸗ 
palaſtes, ein mächtiges Gebäude, deſſen reicher Stil mit pompejaniſcher Attica, auch ohne 
die goldene Inſchrift, verräth, daß es „der Kunſt“ gewidmet iſt. Vor ihm breiten ſich 
zwei vertiefte Raſenparterres mit Fontainen und Blattpflanzengruppen aus, in deren Mitte 
der famoſe Brunnen Sultan Achmet's II. ſteht, ein überaus zierliches Specimen orienta⸗ 
liſcher Baukunſt, bis ins kleinſte getreu dem Original in Konſtantinopel nachgebildet. 
Die Kunſthalle beſteht aus einem Centralſaal mit einer doppelten Reihe von Galerien 
an jeder Seite, an ſie ſchließt ſich der geräumige Kunſthof, rings umfriedigt von einem 
bedachten, ſeitlich offenen Säulengange, welcher unterbrochen wird von je einem kleinern 
Pavillon, in welchen außer Sculpturen und Bildern die Exposition des amateurs 
untergebracht iſt. Die mit Werken der Bildhauerkunſt und Architektur geſchmückte Veranda 
erhält gegen Oſten einen würdigen Abſchluß durch den von Förſter entworfenen Triumph⸗ 
bogen der wiener Ziegelfabrik. Dicht dahinter ſchlängelt ſich ein träger Abfall der Donau, 
das ſogenannte Heuſtadelwaſſer, durch den Park; wir überſchreiten daſſelbe auf einer 
Brücke im Nordoſten und befinden uns nunmehr in einer zweiten, eigenthümlichen Ab⸗ 
theilung der Weltausſtellung, welche einen minder polirten Charakter zeigt als die durch⸗ 
laufene. An der vielbeſuchten Reſtauration von Sacher vorüber, wo unter hohen Bäumen 
frugal im Schatten getafelt wird, ſtreift der Blick die Forſtpavillons der Waidhofener 
Induſtriegeſellſchaft, des Erzherzogs Albrecht, der Länder Krain und Steiermark; er haſtet 
länger auf demjenigen der ungariſchen Staatsverwaltung, welcher die Form einer uralten 
Holzkirche mit ſpitzem Thurm angenommen hat, deren Modell aus einem weltentlegenen 
Karpatenthale geholt worden iſt, eine der intereſſanteſten Bauten des geſammten Raumes. 
Ringsumher liegen die gefällten Rieſen der Urwälder an der Theiß und Maros, der 
Save und Drau, während in offenen Lauben ungeheuere Fäſſer aus flawonifchen Dauben 
lagern. Kleinere Etabliſſements, wie das des Städtereinigungs verfahrens von Kapitän 
Liernur, ein neuartiges Stallgebäude u. ſ. w. überſieht man leicht, nicht aber das Dorf, 
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das ſich hier zuſammendrängt. Es beſteht aus je einem ruſſiſchen, ſiebenbürgiſch⸗ſächſiſchen 
und ſzekleriſchen, einem ſlowakiſchen, rumäniſchen, kroatiſchen, galiziſch⸗polniſchen Bauer⸗ 
hauſe, zwei gaydeler Landmannswohnungen, dem prächtigen vorarlbergiſchen Bauerhauſe 
und einer oberöſterreichiſchen Sennhütte, faſt alle getreu nach der Natur, ohne Zuthaten 
modellirt (nur das ruſſiſche iſt verfeinert, eine Art Spitzenarbeit in Holz), im Innern 
genau eingerichtet und mit Hausrath ausgeſtattet, wie in der Wirklichkeit, auch von 
Originalinſaſſen in der Landestracht bewohnt, welche ihre Verrichtungen ausführen wie 
daheim. Die ſchöne niederöſterreichiſche Meierei ſchließt dies kosmopolitiſche Dörfchen ab; 
in ihrem geräumigen Stall ſind alle Milchviehraſſen Oeſterreichs aufgeſtellt und liefern 
dem Städter einen Genuß, den er ſonſt ſelten findet, unverfälſchte Milch, in dem ſchattig 
gelegenen Cafe, das ſich hier angebaut. Zu der Gruppe gehört auch das öſterreichiſche 
Muſterſchulhaus mit Schulgarten, Werkſtätten und Turnlocal, das leider ſeinesgleichen 
nicht in der Wirklichkeit findet; gegenüber erhebt ſich eine ganz aus Eiſen conſtruirte 
kleine Kirche, daneben eine ſchwediſche Meierei; das öſterreichiſche Turnerhaus, der Pa⸗ 
villon für Glasmalereien mit ſeinen durchſichtig bunten Wänden haben hier ebenfalls 
Poſto gefaßt. Zwiſchen dem großen Sanitätspavillon mit ſeinem, der Heilung und Pflege 
verſtümmelten Krieger gewidmeten, ebenſo anziehenden als abſtoßenden Inhalt, und dem 
Haufe, in welchem die für die Weltausſtellung privilegirte Photographenaſſociation ihre 
Ateliers aufgeſchlagen hat, befindet ſich ein großer Freiplatz; er iſt zum Theil eingenommen 
von einem hohen, cirkelrunden Breterverſchlag außergewöhnlichen Durchmeſſers, für viele 
Spätlinge ganz räthſelhaft. In dieſem Rund war der Ballon captif gefeſſelt, der be⸗ 
kanntlich einen Tag vor ſeiner erſten Aſcenſion vom Sturmwind erfaßt, nach Ungarn 
getragen und dort elendiglich zerſtückt ward. Weiter hinaus liegt der Bauhof der Aus⸗ 
ſtellung, in der ſüdöſtlichen Ecke aber die große Kaſerne, in welcher beſtändig ein Regi⸗ 
ment garniſonirte zur Aufrechterhaltung der Ordnung und Sicherheit, wenn nöthig. 
Außerdem aber bezog auch die ſtädtiſche Sicherheitswache eine Reihe von Wächterhäuſern, 
die ſich über den ganzen Park vertheilten. Am entlegenſten Oſtende deſſelben befand 
ſich der große Platz für die Thierausſtellung mit ſeinen Ständen, Ställen, Scheunen, 
Futterremiſen, Localen der Bureaux und Schenken. Erwähnen wir noch, daß außerdem 
viele Verkaufsbuden, Zelte, Garderobeanſtalten, Lieux d’aisance, Wechſelbureaux, 
ſtationäre und fliegende Buchhandlungen u. ſ. w. aufgeſchlagen waren, daß mehrere Landes⸗ 
commiſſionen ihre eigenen Amtslocale errichtet hatten, und daß ein hoher Bohlenzaun 
den ganzen immenſen Ausſtellungsplatz umzog, ſo glauben wir ſo ziemlich alle beſondern 
Bauwerke deſſelben genannt und dem Leſer einen zur Orientirung genügenden Ueberblick 
verſchafft zu haben. Verlaſſen wir daher nunmehr die Galerie der Rotunde und das 
Aeußere der Ausſtellung, um uns in ihr ſelber umzuſehen. Wir können dies mit Erfolg 
nur thun, wenn wir nach den Gruppen vorgehen; die Länder ſind ſo ſehr auseinander⸗ 
gezerrt geweſen, daß es kaum möglich war, ſie apart zu ſtudiren. Dieſe Trennung war 
einer der beklagenswertheſten Uebelſtände der wiener Ausſtellung. 

Das allgemeine Programm der fünften Weltausſtellung ſprach es aus, daß fie eine 
Darſtellung des Culturlebens der Gegenwart, ſowie des geſammten Gebietes der Volks⸗ 
wirthſchaft geben und deren weitern Fortſchritt fördern ſolle. Die Gegenſtände derſelben 
hatten ſich in folgende 26 Gruppen zu vertheilen: 1) Bergbau und Hüttenweſen; 2) Land⸗ 
wirthſchaft, Forſtwirthſchaft, Wein⸗, Obſt⸗ und Gartenbau; 3) chemiſche Induſtrie; 
4) Nahrungs- und Genußmittel als Producte der Induſtrie; 5) Textil⸗ und Bekleidungs⸗ 
induſtrie; 6) Leder⸗ und Kautſchukinduſtrie; 7) Metallinduſtrie; 8) Holzinduſtrie; 9) Stein-, 
Thon⸗ und Glasinduſtrie; 10) Kurzwaareninduſtrie; 11) Papierinduſtrie; 12) graphiſche 
Künſte und gewerbliches Zeichnen; 13) Maſchinenweſen und Transportmittel; 14) wiſſen⸗ 
Unfere Zeit. Neue Folge. X. 1. ö 26 
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ſchaftliche Inſtrumente; 15) muſikaliſche Inſtrumente; 16) Heeresweſen; 17) Marine⸗ 
weſen; 18) Bau⸗ und Civilingenieurweſen; 19) das bürgerliche Wohnhaus, ſeine innere 
Einrichtung und Ausſchmückung; 20) das Bauerhaus mit ſeinen Geräthen und Ein⸗ 
richtungen; 21) die nationale Hausinduſtrie; 22) Darſtellung der Wirkſamkeit der Kunſt⸗ 
gewerbemuſeen; 23) die kirchliche Kunſt: 24) Objecte der Kunſt und Kunſtgewerbe früherer 
Zeiten, ausgeſtellt von Kunſtliebhabern und Sammlern (Exposition des amateurs); 
25) die bildende Kunſt der Gegenwart; 26) Erziehungs⸗, Unterrichts⸗ und Bildungs weſen. 
An dieſe 26 Hauptgruppen reihte ſich eine Anzahl von beſondern Zuſammenſtellungen 
zur Illuſtration der Geſchichte der Erfindungen und Gewerbe; der Verwerthung der 
Abfallſtoffe nebſt der Zunahme ihrer Verwendung; der Geſchichte der Preiſe; der Dar⸗ 
ſtellung des Welthandels; einer möglichſt getreuen Statiſtik der Bodencultur, der Induſtrie, 
des Handels und der Verkehrsmittel. Temporäre Ausſtellungen von Thieren und Pflanzen, 
Proben mit neuen Verfahrungsweiſen, praktiſche Verſuche waren dazu beſtimmt, die Aus⸗ 
ſtellung zu beleben und unmittelbar wirkſam zu machen. Endlich ſollte durch internationale 
Preisaufgaben, durch Congreſſe und wiſſenſchaftliche Vorleſungen für die Berathung 
belangreicher Zeitfragen geſorgt werden. Wie man ſieht, war das Programm ein ſehr 
umfaſſendes; es unterſchied ſich von denjenigen der frühern Weltausſtellungen nicht blos 
durch die Anordnung und Eintheilung, ſondern auch durch Einführung weſentlich neuer 
Geſichtspunkte. Gerade aber ſein Reichthum verurſachte, daß die Ausführung zum Theil 
ſcheiterte und vieles Verſprochene nicht zur That wurde. Indeß blieb immer noch genug, 
um zu erfreuen und belehren. Die Theilnahme an der Beſchickung war eine außerordent⸗ 
liche, größer, als jemals zuvor. Im ganzen waren vertreten 39600 Ausſteller, welche 
ſich über folgende Länder vertheilten: Oeſterreich 9108, Ungarn 3100, Deutſchland 7524, 
Frankreich und ſeine Colonien 3564, Italien 3560, Türkei 1980, Rußland 1500, 
Großbritannien und Colonien 1216, Nordamerika 990, Rumänien 1250, Schweden 790, 
Norwegen 140, Belgien 620, die Schweiz 950, Portugal und Colonien 580, Däne⸗ 
mark und Colonien 396, Spanien und Colonien 1221, Niederlande und Colonien 420, 
Braſilien 384, Griechenland 235, China 45, Monaco 8, Perſien 7, Marokko 6, Vene⸗ 
zuela 6. Von Aegypten, Tunis, Siam, Japan, Hawaii, San⸗Salvador, Chile, Uruguay 
und der Argentiniſchen Republik waren nur vom Staate ſelbſt oder von Einzelnen Collec⸗ 
tivausſtellungen veranſtaltet worden, welche unter je einer Nummer figurirten; die be 
nannten Theilnehmer an den letztern mit hinzugerechnet, beläuft ſich die Zahl der Aus⸗ 
ſteller auf 53000 in runder Summe. 

Gehen wir nunmehr zur Einzelbetrachtung über, ſo muß die Ausftellung der erften 
Gruppe, welche das Bergbau- und Hüttenweſen in ſich begriff, als eine der hervorra⸗ 
gendſten unter allen geprieſen werden; noch niemals hat die Welt einen ähnlichen Zu⸗ 
ſammenfluß von Montanproducten und Hülfsmitteln zu ihrer Gewinnung wie Verwerthung 
gefehen, ein redendes Zeugniß für die hohe Stufe, welche dieſe wichtige Induſtrie in der 
Gegenwart einnimmt. Drei Länder waren es, welche in dieſer Branche alle übrigen in 
Schatten ſtellten: Oeſterreich, Deutſchland und Schweden. Erſteres, weſentlich begünſtigt 
durch die Lage, konnte am maſſenhafteſten auftreten; ſeine unerſchöpflichen, zum Theil 
weltberühmten Salinen, ſein böhmiſches Silberbergwerk, die edeln tiroler Kupfergruben 
und das reiche Queckſilberwerk zu Idria waren in ſo glänzender Weiſe vertreten, daß 
ſie jede Concurrenz beſiegten. Nicht mindere Anerkennung fanden die Sammlungen und 
Kartenwerke der Geologiſchen Reichsanſtalt zu Wien, die Ausſtellungen der Eiſeninduſtrie 
Steiermarks, der Eiſen⸗, Blei⸗ und Zinkwerke Kärntens, der Eiſen⸗ und Kohlengruben 
des Banats. Das Deutſche Reich excellirte zunächſt durch ſeine überaus reiche, mannich⸗ 
faltige und auf das ſchönſte ſyſtematiſch geordnete Collection foſfller Brennſtoffe, ſodann 
durch die ſtaßfurter Stein⸗ und Kaliſalze, die Silber- und Bleierze vom Harz und aus 
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Sachſen, den Bernſtein der Oſtſeeküſten; hohen Werth beanſpruchten die geologiſchen 
Karten der preußiſchen Landesanſtalten. Der Mineralreichthum Schwedens und Nor⸗ 
wegens war durch die Silberwürfel aus Kongsberg, Eiſen⸗, Nickel⸗, Kupfer⸗, Kobalterze, 
die gehaltvollen Apatitphosphorgeſteine von Bamble, ſowie eine bedeutende Geſteinsſamm⸗ 
lung ſehr anſchanlich repräſentirt. Unter den ſogenannten Pièces de resistance der er- 
wähnten Länder verdienen Erwähnung: der Keſſel mit 15000 Pfd. idrianer Queckſilber, 
auf dem, zum höchſten Staunen und Ergötzen des Volks eine achtundvierzigpfündige Kanonen⸗ 
kugel ſchwamm; der 1100 Pfd. ſchwere Silberblick aus Pzibram, beide im Pavillon des 
ĩöſterreichiſchen Ackerbauminiſteriums; der weiße Kryſtallſalzblock aus Friedrichshall in 
Würtemberg; die Manganite von Illfeld; der 100 Ctr. ſchwere Schwefelkiesblock aus 
Bigsnaes (der am Schluſſe der Ausſtellung durch den Boden des Induſtriepalaſtes brach 
und in die Tiefe fuhr) u. ſ. w. Aus andern Ländern find zu nennen: die Sammlung 
oſtindiſcher Mineralien des Inſtitute of geological Survey in Kalkutta; die Goldklumpen 
und Rohdiamanten des Caplandes — unter letztern der „Stewart“ von 288 Karat und 
der berühmte „Star of Africa“; der „Welcome⸗Nuggett“, 2195, und der „Viscount Canter⸗ 
bury“, 1105 Unzen ſchwer, beide gediegene Goldklumpen der auſtraliſchen Diggings in 
Victoria; der dunkelgrüne Malachit und die prächtigen Opale aus Queensland; der ſchön 
durchſcheinende Onyxmarmor aus Algerien; die Collection griechiſcher Marmorarten und 
der ſpartaniſche Verde antico; der aus dem Ural ſtammende Rieſenſmaragd von 2000 Karat, 
welchen dereinſt Kaiſer Nikolaus dem Alexander von Humboldt verehrt hatte; die unver⸗ 
gleichlichen ſibiriſchen Malachite und Graphite; die große Rhodonitvaſe auf einem Jaspis⸗ 
piedeſtal aus Kaſtansk; die japaneſiſchen Bergkryſtalle von waſſerheller Reinheit; die bra⸗ 
ſilianiſchen Edelſteine, darunter ein ſeltener Feueropal; die nordamerikaniſche, trefflich ge⸗ 
ordnete Mineralienſammlung mit ihren vielen Merkwürdigkeiten; die reichen Goldquarze 
aus Venezuela u. ſ. w. Beſondere Erwähnung verdienen die überaus ſchönen und an 
Arten zahlreichen Marmorcollectionen, welche die italieniſche Regierung eingeſandt hatte; 
es waren deren zwei, von denen eine die ſämmtlichen an alten Römerbauten verwendeten 
Muſter zeigte. Hierher ſtellen wir auch die paläontologiſchen Seltenheiten der Ausftellung. 
Unter ihnen nahmen den erſten Rang ein die vollſtändigen Skelete des Rieſenvogels Moa 
aus Nenſeeland in vier verſchiedenen Arten, von welchen die größte, Dinornis giganteus, 
eine Höhe von 10 Fuß hat. Außerdem waren in der Unterrichtsabtheilung Höhlenbären, 
Mammuthſchädel und zahlreiche merkwürdige Petrefacte ausgeſtellt. 

Im Hüttenweſen ſtand offenbar Deutſchland an der Spitze der geſammten Ausfteller. 
Seine Expofition in dieſem Induſtriezweige war ganz beſonders günſtig und inſtructiv 
arrangirt; ſie war namentlich wiſſenſchaftlich ſyſtematiſch geordnet. Namen wie Borſig, 
Krupp, Harkort, Werke wie Königs⸗ und Laurahütte in Oberfchlefien, Burbach in Luxem⸗ 
burg, Rothe Erde bei Aachen, Hörde, Phönix zu Laar, Union in Hamm, Neuß, Bochum, 
Osnabrück u. ſ. w. ſind in der geſammten techniſchen Welt zu wohl bekannt, als daß 
ihre Leiſtungen hier noch beſonders gekennzeichnet zu werden brauchten. Wie gewöhnlich, 
bildete die wirklich großartige Ausſtellung von F. Krupp in Eſſen, mit dem 1050 Ctr. 
ſchweren Gußſtahlblock als Kern, den Hauptanziehungspunkt in dieſer Hälfte der Gruppe; 
ihr war ein beſonderer Pavillon gewidmet. | 

Leider war die Hütteninduſtrie von Oeſterreich⸗Ungarn in fo vielen verſchiedenen Pa⸗ 
villons untergebracht, daß zum großen Nachtheile des Geſammteindrucks eine Ueberſicht 
außerordentlich erſchwert war. Außerdem fehlte es hier an verläßlichen Daten, wie ſie 
Deutſchland in muſtergültiger Weiſe geliefert hatte. Unter den einzelnen Objecten mach⸗ 
ten ſich insbeſondere geltend das Beſſemerroheiſen, die Cementſtahle und die Schwarz⸗ 
bleche der innerberger Gewerkſchaft, welche die größten Hohöfen des ganzen Landes beſitzt, 
der Puddlingsſtahl und Tiegelgußſtahl von Vordernberg⸗Köflach in Steiermark, die Schmiede⸗ 
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ſtücke der ſteieriſchen Eiſeninduſtriegeſellſchaft, darunter eine 33 Fuß lange, 14 Zoll ſtarke, 
180 Centner ſchwere Welle, die Ingots und Schienen des Beſſemerſtahlwerks Ternitz, 
des bedeutendſten in Oeſterreich; die nach dem neuen Verfahren von Jacobi entphosphor⸗ 
ten Erze der prager Eiſeninduſtriegeſellſchaft, die Roheiſenſorten des der Staatsbahn gehö⸗ 
rigen Werkes Reſchitza im Banat u. ſ. w. Schweden, welches großentheils auf Friſch⸗ 
feuerung mit Holzkohlen angewieſen iſt, ſteht in ſeinem Hüttenweſen nicht ganz auf der 
Höhe der Production; dennoch führte es beachtungswerthe Leiſtungen vor, ſo den ſelte⸗ 
nen Uchatiusſtahl aus Wikmannhittan, die Walzendrähte von Kohlfva, die zur Gewehr⸗ 
fabrikation beſtimmten Beſſemerſtahle von Fagerſta, den Martinſtahl von Lesjöfors, die 
Geſchützblöcke, Panzer und Hartgußprojectile von Finſpong und Ankarſum. England, 
welches mit einer Jahresproduction (1871) von 2384,593209 Zollcentnern Steinkohlen 
und 134, 664277 Zollcentnern Roheiſen an der Spitze der Eiſeninduſtrie ſteht, hatte die 
meiſten Neuheiten vorgeführt, unter welchen die Darſtellung und die Producte der Rege⸗ 
nerativöfen von Sir C. W. Siemens in Swanſea das größte Aufſehen bei den Fach⸗ 
männern erregten, da ſie einen ganz neuen Proceß der Eiſen⸗ und Stahlerzeugung intro⸗ 
duciren. Ferner ſind hier zu nennen die Winderhitzungsapparate von Th. Whitwell, die 
Schmiedeeiſenröhren von Wednesbury, die Panzerplatten der Cyelop Iron Works, dar⸗ 
unter die 320 Zollcentner ſchwere des preußiſchen Kriegsſchiffs Boruſſia und verſchiedene 
mit Spitz⸗ und Rundkugeln durchſchoſſene Platten, die Armſtronggeſchützblöcke aus Stahl⸗ 
kernen mit Eiſenringen und anderes. Im ganzen war das Hüttenweſen Großbritan⸗ 
niens aber ſehr ungenügend vertreten. Viel beſſer dasjenige Frankreichs. Unter ſeinen 
Objecten traten insbeſondere diejenigen des immenſen Schneider'ſchen Werkes zu Creuſot 
in den Vordergrund, welches mit 308 Dampfmaſchinen zu 19000 Pferdekräften und 
15500 Perſonen arbeitet, und jährlich 3,5600000 Zollcentner Roheiſen (bemerkenswerth 
das Ferromangan mit 70 Proc. Mangangehalt), 1,800000 Zollcentner Stabeiſen, 
1, 200000 Zollcentner Stahl, 100 Stück Locomotiven und für 8, 500000 Frs. Maſchi⸗ 
nen und Brücken erzeugt. In der belgiſchen Ausſtellung excellirten die Werke von Se⸗ 
raing, Jemappes und Charleroi. Rußland brachte ſeine uraliſchen Magneteiſen und den 
Gußſtahl aus Perm und Oboukhoff zur Geltung. Letztere Hütte hatte das größte Guß⸗ 
ſtahlgeſchütz geliefert, welches, zwölfzöllig, das berühmte Krupp'ſche um 78 Centner an 
Gewicht übertrifft, fein Projectil wiegt 295, die Pulverladung 52 Kilogramme. Nord⸗ 
amerika war in nur geringfügiger Weiſe repräſentirt; auch aus andern Ländern iſt nichts 
beſonders Bemerkenswerthes zu verzeichnen. Als conſtatirte Fortſchritte ſind aufzufüh⸗ 
ren: die directe Eiſenerzeugung aus Erzen in Flammöfen nach Siemens; die Erſetzung 
der Handarbeit beim Puddlingsproceß durch die Maſchine; die Verbreitung des Beſſe⸗ 
merns und Martiniſirens bei der Stahlfabrikation; die Anwendung des Ueberhitzens des 
Stahls bei Aus führung von Facongüſſen. Zu Paris im Jahre 1867 war der Martin⸗ 
proceß bei der Stahlfabrikation die einzige aufgetretene Neuheit. Von andern Metall⸗ 
verarbeitungen verdienen Erwähnung: ein Platintiegel im Werthe von 25000 Thlrn. aus 
London (Johnſon Mathei u. Comp.); Normalmaßſtäbe aus Iridioplatin von Demoutis⸗ 
Gueneſſer in Paris; die Behandlung der Bleierze mit Natron behufs ihrer Reinigung 
von Antimon und Arſen, demzufolge Gewinnung des Silbers ohne Verluſt und eines 
guten Weichbleis durch E. Th. Payen in Marſeille; gegoſſene Kupferplatten von 5334 
Zollpfund Gewicht von Laveiſſieres in Paris; die Phosphorbronze aus Iſerlohn (ganz 
neu!); die Zinke der Vieille Montagne und anderes mehr. 


Die zweite Gruppe gehörte nicht ausſchließlich der Urproduction an; ſie umfaßte das 
geſammte Gebiet der Bodencultur, deren Erzeugniſſe nicht blos in rohem, ſondern auch 
in verarbeitetem Zuſtande in den Verkehr treten. Die Sache bringt es mit ſich, daß bei 
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allen Ausſtellungen gerade dieſe Gegenſtände den größten Raum einnehmen; find fie es 
doch, auf deren weitere Verwerthung der größte Theil der Induſtrie fußt, abgeſehen 
davon, daß die Verhältniſſe des Klimas, Bodens und der Lage bei ihnen eine Mannich⸗ 
faltigkeit hervorrufen, wie fie kein anderer Productiouszweig aufzuweiſen hat. Land und 
Forſtwiſſenſchaft waren daher auch auf der Wiener Weltausſtellung außerordentlich reich 
vertreten, wenngleich nicht in dem Grade wie in London 1862 und in Paris 1867; 
außerdem fehlten hier jene großartigen Neuheiten, welche die Expoſition von 1851 ſo 
epochemachend bezeichneten. Es waren ihren Erzeugniſſen vorzugsweiſe die beiden großen 
Agriculturhallen des Oſtens und Weſtens gewidmet; allein in allen Abtheilungen der ein⸗ 
zelnen Länder, in vielen Specialpavillons und ſelbſt in den Anlagen des genannten Parkes 
mußten fie aufgefucht werden, wenn man ein richtiges Bild von ihrer Geſammtheit 
erlangen wollte. Es würde viel zu weit führen, wenn wir uns auf dieſem Boden in 
Einzelheiten einlaſſen wollten; es ſollen nur die hervorragendſten Momente bezeichnet, 
das Neueſte genannt werden. Unter den Producten fanden ſich viele ſchöne und reiche 
Sammlungen; Bedeutendes nicht. Das ſchöunſte Getreide hatten Auſtralien, England und 
Belgien geliefert; belgiſche Flachſe, ruſſiſche Hanfe waren in ſeltener Auswahl vorhan⸗ 
den; doch concurrirten Deutſchland (Baden und Baiern) ſowie Oeſterreich und Italien 
erfolgreich mit den genannten Ländern. Unzählbar waren die Collectionen von Säme⸗ 
reien, am intereſſanteſten diejenigen ferner Weltgegenden, die leider nicht an Ort und 
Stelle gewürdigt werden konnten. Bedeutend entfaltete ſich die junge Induſtrie der Kunſt⸗ 
düngerfabrikation; von der Wiſſenſchaft ins Leben gerufen, iſt ſie binnen kurzer Friſt der 
Praxis ſchon unentbehrlich geworden, indem ſie Geſteine wie die Phosphorite und Kali⸗ 
ſalze, Knochen und viele Abfälle in Pflanzennahrung verwandelt und auf dieſe Weiſe die 
Hochcultur, den induſtriellen Betrieb der Landwirthſchaft fördert und unabhängig macht. 
Die britiſchen Superphosphate, die Kalipräparate aus Kalusz und Staßfurt, die Fiſch⸗ 
guanos und Walfiſchreſte von den norwegiſchen Lofoten, die franzöſiſchen Blutdünger u. |. w. 
waren nie zuvor in ſolchen Suiten und ſo belehrend ausgeſtellt. Der Zahl nach war 
in dieſer Branche das Dentſche Reich am beſten vertreten, was einen günſtigen Schluß 
auf die Intenſität ſeiner Agricultur geſtattet. Verſuche, welche auf einem benachbarten 
Gute mit einer großen Zahl dieſer Hilfsmittel angebahnt worden waren, mislangen lei⸗ 
der, zum Theil infolge des überaus trockenen Sommers. Oeſterreich, ſelbſtverſtändlich 
auf dieſem Felde am bedentendſten repräſentirt, hatte mehre Collectionen an Bodencultur⸗ 
producten aufzuweiſen, welche, wie diejenige des Erzherzogs Albrecht, des Herzogs von 
Koburg, des Fürſten Schwarzenberg, des Barons Sina und andere, einen Begriff von 
den immenſen Großgrundbeſitzen in ſeinen Ländern geben konnten. Im Forſtweſen ſtand, 
was impoſante Darſtellung einer faſt unerſchöpflichen Production betrifft, unſtreitig Ungarn 
an der Spitze; den wiſſenſchaftlichen Theil der Forſtwiſſenſchaft hatte Deutſchland am 
glänzendſten zur Geltung gebracht. Die beſtgeordnete Holzſammlung lieferte Griechenland 
durch Profeſſor Orphanides); die größte Sammlung von Modellen zur Bringung der 
Forſtproducte das öſterreichiſche Ackerbauminiſterium. Als ein Unicum durfte angeſehen 
werden der Rieſenſtamm einer Araucaria, welchen Braſilien geſandt und mittels durch⸗ 
gehender Eiſenſpindel im Freien ſo aufgeſtellt hatte, daß er ſeinen vollen Eindruck nicht 
verfehlte. Die Zahl der landwirthſchaftlichen Maſchinen war, wie immer, Legion. Eng⸗ 
land behauptete, wie ebenfalls immer, das Feld; aber es wurde, und zwar zum erſten 
mal auf einer Weltausſtellung, doch in drei Sonderproductionen gefchlagen: bei den Pflü⸗ 
gen durch Schweden, deſſen fabelhaft billige Preiſe neben hoher Vollendung der Con⸗ 
ſtruction wahrhaft Erſtaunen erregten; bei den Säemaſchinen durch Deutſchland, wo Erfin⸗ 
der wie Sack, Siedersleben, Zimmermann u. ſ. w. eine vollſtändige Emancipation von der 
früher unentbehrlichen britiſchen Bezugsquelle erzielt haben; und bei den Mähemaſchinen 
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durch Nordamerika. Auf letztere Mechanismen, gegenwärtig die wichtigſten agricolen neben 
den Dreſchmaſchinen, concentrirte ſich das Hauptaugenmerk der Landwirthe. Es konnte nicht 
geleugnet werden, daß die Vereinigten Staaten, ihr Vaterland, in dieſer Fabrikation die 
entſchiedenen Meiſter find, und alljährig Neues auf den Markt bringen, das von finn- 
reicher Ausnutzung der mechaniſchen Momente Zeugniß ablegt. Auch bei den auf dem 
Gute Leopoldsdorf vorgenommenen, leider höchſt liederlich und unpraktiſch entrirten 
Arbeitsverſuchen ließen die Leiſtungen der amerikaniſchen Mähemaſchinen diejenigen aller 
andern weit hinter ſich zurück. Nächſtdem war es der Dampfpflug in der neueſten Con⸗ 
firuction von Fowler mit zwei Automobilen, welcher das meiſte Intereſſe erweckte. Es 
war Veranlaſſung getroffen, daß ein ſolcher gewaltiger Apparat der Bodencultur mittels 
Dampf auf einer benachbarten Domäne, Gutenhof, ſich während des ganzen Som⸗ 
mers in Thätigkeit befand, ſodaß Jedermann ſich von ſeinen unübertrefflichen Leiſtun⸗ 
gen durch den Augenſchein überzeugen konnte. Was diesmal als eine Neuheit auffiel, 
war, daß die Briten, gewiß ſehr contre coeur, die Form des deutſchen oder viel⸗ 
mehr des böhmiſchen Ruchadlopfluges für ihre Apparate adoptirt hatten; ſie fangen 
alſo an, von den Ländern zu lernen, deren Lehrer ſie ſo lange geweſen ſind. Es 
ſei hier gleich mit erwähnt, daß in dem vorgenannten Gutenhof das dfterreichifche 
Ackerbauminiſterium als Beitrag zur Weltausſtellung eine hydrotechniſche Anlage hatte 
ausführen laſſen, welche ſowol alle Syſteme der Ent⸗ und Bewäſſerung, als auch den 
Einfluß der letztern auf die Vegetation der Feld⸗ und Gartenfrüchte zu zeigen beſtimmt 
war und die von vielen Landwirthen beſucht worden iſt. Auf dem Gute der Zuckerfabrik 
Seelowitz, wo der berühmte Robert zuerſt das Diffuſionsverfahren durchgeführt hatte, 
fanden gleichfalls Verſuche ſtatt mit Maſchinen zur Cultur der Zuckerrüben; von den 
hohen Preiſen, welche für dieſen Concurs ausgeſetzt waren, fielen die höchſten und mei⸗ 
ſten nach Deutſchland. Eine bis dahin noch nicht verſuchte, höchſt intereſſante Zuſammen⸗ 
ſtellung war die hiſtoriſche Pflugſammlung im Pavillon des öſterreichiſchen Ackerbau⸗ 
miniſteriums. Sie beſtand aus 170 Pflugwerkzeugen von den älteſten Zeiten an bis auf 
heute und aus allen Theilen der Welt; ihr Mittelpunkt war der ehrwürdige Pflug, wel⸗ 
chen Kaiſer Joſeph II. im Jahre 1769 auf einem Felde bei Wiſchau in Mähren geführt 
hat; er iſt Eigenthum des Muſeums in Brünn. Eine Galerie von Aquarellen in ſehr 
ſchöner Ausführung verfinnlichte die zum Verſtändniß des Geräthes erforderliche Beſpan⸗ 
nung der einzelnen Pflüge mit den Führern in der Landestracht; außerdem war eine 
Sammlung von Handwerkszengen zur Bodencultur von nah und fern der Vergleichung 
halber daneben ausgeſtellt. 

Da die Viehzucht ein wichtiger, in vielen Fällen die Rente vermittelnder Zweig der 
Landwirthſchaft iſt, ſo darf gleich an dieſer Stelle einiges über die abgehaltenen Thier⸗ 
ausſtellungen geſagt werden. Die erſte derſelben, von Rindvieh, Schafen, Ziegen, Schwei⸗ 
nen, fand ſtatt vom 31. Mai bis 9. Juni und war ſehr gut beſchickt, wenngleich ein⸗ 
zelne Länder, wie z. B. die Schweiz, aus Furcht vor der Rinderſeuche ihre Mitwirkung 
verſagt, oder andere, wie England, nur weniges ausgeſtellt hatten. Andere dagegen, 
vor allen Italien, deſſen agricole Entwickelung überhaupt hohe Anerkennung verdient, 
überraſchten durch Einſendung von Thieren hohen Zuchtwerthes und tadelloſer Formen. 
Am meiſten Anwerth fand unter den Rindern die berner Fleckviehraſſen, nächſt ihr das 
ſchweizeriſche Braunvieh und die ſteieriſch⸗kärntneriſchen Milchthiere. Den Glanzpunkt 
der Ausſtellung bildeten übrigens die Schafe, unter denen einerſeits die norddeutſchen 
Negretti, andererſeits die engliſchen Downs den meiſten Beifall gewannen. Die Schweine 
waren, in den verſchiedenſten britiſchen Schlägen und den Donauraſſen, gleichfalls ſehens⸗ 
würdig vertreten. Unter den Merkwürdigkeiten zeichnete ſich ein paar völlig weiße un⸗ 
gariſche Büffel aus. Eine zweite Ausſtellung, nur von Pferden, fand am 18. bis 


Die wiener Weltausſtellung im Jahre 1873. 407 


23. Sept. ſtatt. Anfänglich ſollte mit derſelben auch eine ſolche von Geflügel, Hunden, 
Katzen und Fiſchen verbunden, endlich noch eine beſondere Ausſtellung von Wild und von 
Melkereiproducten abgehalten werden, allein man ließ dieſe im Programm verſprochenen 
Schauen ohne weiteres fallen, weil man fürchtete, damit ebenſo Fiasco zu machen wie 
mit vielem ſonſt auf landwirthſchaftlichem Gebiete. Die Pferdeausſtellung, der ſich beſon⸗ 
ders der Oberſtallmeiſter Graf Grünne, ein bewährter Kenner, angenommen hatte, war 
dagegen die ſplendideſte und intereſſanteſte, welche bisjetzt überhaupt in der Welt abge⸗ 
halten worden iſt; darüber waren alle Stimmen einig. Die Herſtellung der Localitäten 
hatte alle. Erfahrungen früherer Jahre ſich zu Nutze gebracht, fie war in jeder Beziehung 
muſterhaft. Aus dem Orient hatten der Sultan und der Khedive ihre herrlichſten Thiere 
geſandt; mit ihnen ſtritten um die Palme die Original⸗Araber der Könige von Würtem⸗ 
berg und Italien, des Grafen Dzieduczyski und anderer Züchter; die preußiſchen Geſtüte 
von Graditz und Trakehnen, die öſterreichiſchen von Radautz, Piber, Lipizza, Kladrub, 
die ungariſchen von Mezöhegyes, Kisber, Babolna hatten ihre beſten Producte eingeſtellt; 
aus Frankreich war der berühmte Eleveur Delaville mit 40 Stück ſeiner prachtvollen 
Anglonormänner gekommen; England hatte Vollblut und Halbblut, Suffolk⸗Punches und 
Cleveland⸗Elefants geſtellt; das meiſte Intereſſe ſchien ſich aber doch in den koloſſalen 
Producten einheimiſcher Zucht der Noriſchen⸗Alpenraſſe zu concentriren, von deren Vor⸗ 
handenſein und Formen die wenigſten der fremden Beſucher eine Ahnung gehabt haben 
mögen. Täglich wurden die ausgeſtellten Pferde in einer beſondern weiten Arena vor⸗ 
geführt und vorgeritten; es bildete ſich zugleich ein höchſt lebhafter Markt, ſodaß denn 
gerade dieſe Sonderausſtellung als eine der gelungenſten bezeichnet werden muß. Am 
21. und 23. Sept. fanden zugleich internationale Wettrennen auf dem nahe gelegenen Turf 
der Freudenau ſtatt, von welchen indeſſen nichts Beſonderes zu ſagen iſt, zumal ſie nichts 
weniger als international waren. Schon vordem iſt der intereſſanten Zuſammenſtellung 
der öſterreichiſchen Rindviehraſſen im Gebäude der niederbſterreichiſchen Meierei, und der 
ägyptiſchen im Palaſt des Vicekönigs befindlichen Thiere, auch der böhmiſchen Biber, ge⸗ 
dacht worden; zu dieſen permanenten Ausſtellungen geſellten ſich noch diejenigen von leben⸗ 
den Bienen in ihren Stöcken, von Seidenraupen, die ſich ohne Abſicht der Einſender 
aus auſtraliſchen Grains entwickelt hatten und zum Verſpinnen gebracht wurden, endlich 
von Fiſchen, die in verſchiedenen Baſſins zu ſehen waren. Karpfen von 24 Pfd. Ge⸗ 
wicht, ein junger Wels, mehrere rieſige Hechte und Aale waren das Bemerkenswertheſte 
darunter. 

Was von Objecten zu ſehen war, die ſich auf die Thierproduction beziehen, gehörte 
theilweiſe zu dem Intereſſanteſten der ganzen Gruppe. Hier ſind zu nennen: die präch⸗ 
tigen italieniſchen Wachspräparate, welche die Anatomie und Phyſtologie der Honigbiene 
und der Seidenraupe in vergrößertem Maßſtabe vor Augen führten; das Bienencabinet 
von Dr. Pollmann in Bonn; die Darſtellung der ganzen Naturgeſchichte der Seiden⸗ 
ſpinner, aus Roveredo; die große Sammlung aller Fiſche des Adriatiſchen Meeres von 
Dr. Syrski; die in ganz eigenthümlich vollkommener Weiſe präparirten Fiſche Braſiliens, 
welche neben vollſtändiger Erhaltung des Glanzes und der Farbe die größte Lebens⸗ 
wahrheit zeigten; endlich die vielen Geräthe, Hülfsmittel und Illuſtrationen der künſt⸗ 
lichen Fiſchzucht. Dieſe hat insbeſondere in den öſterreichiſchen Landen Fuß gefaßt und 
zahlreiche Anhänger gewonnen, wird aber auch anderweit, ſo namentlich in Elſaß und 
in Baiern, mit Erfolg cultivirt. Als eins der wichtigſten thieriſchen Producte der Land⸗ 
wirthſchaft iſt die Wolle zu nennen. Von ihr hatten die deutſchen Schäfereien die beſten 
und ſchönſten Vlieſe ausgeſtellt; auch die deutſchen Wollſammlungen waren ohnegleichen. 
Oeſterreich hatte wenig, aber Gutes gebracht, ſeine Wollzucht iſt offenbar im Rückgange 
begriffen. Höchſt intereſſante Proben lieferten die Länder des Orients, ſowie ferner 
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Welttheile, unter welchen Auſtralien obenanſteht. Niemals zuvor iſt ſo lange, ſeiden⸗ 
weiche und glänzende, wunderſchöne Kammwolle nur geſehen worden, wie ſie Queens⸗ 
land vorgelegt hatte; allein ebenſo bemerkenswerth waren auch die hochfeinen Wollen aus 
Victoria und Neuſeeland. Das Capland hatte dagegen nur wenige Proben eingeſendet. 
Einer bedeutenden Zukunft verſpricht die Wollproduction in dem franzöſiſch colonifirten 
Algerien entgegenzugehen. 

Die Ausſtellung des Obſt⸗ und Gartenbaues machte ſich faſt überall bemerkbar, wo⸗ 
hin im Freien der Blick fiel. Alle die prächtigen Anlagen in ihrer ſinnreichen Mannich⸗ 
faltigkeit bildeten geſchmackvolle Muſter der Ziergärtnerei, und außer der ſchon erwähn⸗ 
ten officiellen Baumſchule waren deren kleinere verſchiedenen Privatpavillons angelehnt. 
Außerdem fanden in dem gleichfalls genannten Florazelte ſtatt: vom 1. bis 10. Mai 
eine Ausſtellung von Blumen, von getriebenem und friſch conſervirtem Obſt, vom 15. 
bis 25. Juni die zweite Blumen⸗, daneben Ausſtellung von Kirſchen und Beerenobſt; 
vom 20. bis 30. Aug. dritte Ausſtellung von Blumen, von Pflaumen und Frühbirnen; 
vom 18. bis 23. Sept. endlich die vierte und letzte Ausſtellung von Blumen, daneben 
von Pflaumen, Herbſtbirnen, Aepfeln und Weintrauben. Eine für den October pro⸗ 
jectirte Ausſtellung der Producte von Baum- und Rebſchulen unterblieb. Die aufge: 
zählten Pflanzenſchauen bildeten liebliche und erquickende Epiſoden in dem Expoſitions⸗ 
getriebe; da ſachverſtändige Männer, Mitglieder der Wiener Gartenbaugeſellſchaſt, ſie 
arrangirt hatten, ſo gelangen ſie auf das trefflichſte, ſogar in immer ſteigender Pro⸗ 
greſſion, ſodaß jedesmal die gegenwärtige als die ſchönſte angeſehen wurde. In Details 
über ſie einzugehen, verwehrt uns der Raum; es ſei nur hervorgehoben, daß in neuen 
Culturen Belgien, in guter Haltung der Pflanzen Oeſterreich, in Gemüſe Deutſchland, 
in Obſt Tirol, in Weintrauben Ungarn, in Südfrüchten Griechenland die Palme davon⸗ 
trugen, ohne der hors d’oeuvres, wie z. B. der ruſſiſchen Gemüſe aus Petersburg, 
der ſchwediſchen Gartenproducte, der ägyptiſchen und japaneſiſchen Seltenheiten zu ge⸗ 
denken. Auch im Induſtriepalaſte und in den Hallen war vieles hierher Gehörige zer⸗ 
ſtreut; von Obſtnachbildungen, ebenſo von Traubenabbildungen hatte Italien das Beſte 
geleiſtet. Prächtiges friſches Obſt war in der auſtraliſchen Abtheilung zu ſehen. 

Mit voller Anerkennung muß der wiſſenſchaftlichen Vertretung der Bodencultur gedacht 
werden. Es iſt noch nicht lange her, daß dieſelbe überhaupt möglich geworden iſt, da 
ſie erſt ſeit kaum 30 Jahren das ſichere Fundament gewonnen hat, welches allein die 
naturwiſſenſchaftlich begründete Theorie zu geben vermag. In dieſem verhältnißmäßig 
kurzen Zeitraume hat ſich eine totale Umgeſtaltung vollzogen, welche zunächſt an den 
Bildungsmitteln für den Beruf der Land⸗ und Forſtwirthſchaft zu erkennen iſt. An ihnen 
iſt Deutſchland reicher als jedes andere Land; der Kern ſeiner Ausſtellung in dieſer 
Gruppe ruhte auf ſeinen land⸗ und forſtwirthſchaftlichen Bildungsanſtalten. Beſonders 
die letztern hatten das Beſte geliefert, was überhaupt in dieſem Genre zu ſehen war; 
alle andern Nationen haben hier Belehrung geſucht und gefunden. Oeſterreich hat den 
rechten Weg erſt vor kurzem betreten; was daher ſeine Bodenculturſchulen brachten, war 
nicht weit her. Selbſt das älteſte Inſtitut dieſer Art im Reiche, Ungarn angehörend, 
ſtand tief verdunkelt und ſtrebte vergeblich, durch ein ungariſches Koloſſalwappen, in 
Mais, Bohnen, Paprika und andern Landesfrüchten ausgeführt, einigen Schimmer auf 
ſeine Schwäche zu werfen. Dagegen bot wider Erwarten das gerade im Agricultur⸗ 
weſen wenig gekannte Portugal in den Sammlungen ſeiner Landwirthſchaftsakademie zu 
Liſſabon das Bild eines ſehr rührigen Emporſtrebens. Dies gilt auch für Spanien mit 
ſeinem Inſtitut zu Barcelona und für Italien, deſſen Verſuchsſtationen hier zum erſten 
mal in das ihnen günſtige Licht des öffentlichen Urtheils traten. Die letztern Anſtalten, 
Kinder der jüngſten Epoche, waren gleichfalls aus Deutſchland mehrfach repräſentirt; am 
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inſtructivſten und vollſtändigſten jedoch diejenigen Oeſterreichs. Die Milch⸗ und Futter⸗ 
ſtoffpräparate der landwirthſchaftlich⸗ chemiſchen Verſuchs tation zu Wien, die ausgezeich⸗ 
neten Arbeiten der önologiſchen Station zu Kloſterneuburg waren ohne Rivalen. Viel 
bewundert wurden insbeſondere die Waſſer⸗ und Sandculturen der letztern mit Reben, 
welche zu ſtaunenswerther Entwickelung gediehen. Auch die thätige Seidenbauverſuchs⸗ 
ſtation zu Görz hatte das Ihrige geleiſtet. Das Bedeutendſte aber bot die Statiſtik der 
Bodencultur, welche neuerdings einen außerordentlichen Aufſchwung genommen hat. Sehr 
ſchön, faſt kokett, hatte Frankreich ſeine Erhebungen in dieſer Richtung zur Geltung ge⸗ 
bracht, namentlich durch vergleichende Nebeneinanderſtellungen des Zuſtandes vor 20 Jahren 
und des gegenwärtigen Fortſchritts. Den letztern ſchreibt es den großartigen Prämien 
zu, die alljährlich dem beſten Betriebe ertheilt werden, und von welchen eine koſtbare Aus⸗ 
wahl, in ſilbernen Ehrengeſchenken beſtehend, zur Schau geſtellt war. Großbritannien 
hatte in dieſer Richtung gar nichts geleiſtet, obgleich es bekanntlich dem Fortſchritt der 
Bodencultur zuerſt die Wege gezeigt hat. Dagegen waren Schweden, Nordamerika, Italien 
und Rußland bemüht geweſen, Intereſſantes in Werken, Tabellen und Karten vorzuführen; 
der agronomiſche Atlas des letztern großen Reiches verdient beſonders erwähnt zu werden. 
Das meiſte hatte Oeſterreich gethan. Es überreichte ſeinen Gäſten ein ausführliches, 
ausdrücklich für die Weltausſtellung verfaßtes Werk über ſeine Bodenculturverhältniſſe 
(ebenſo ein Denkbuch über das Montanweſen), und ſein Ackerbauminiſterium hatte in 
einer ganzen Reihe von trefflich ausgeführten graphiſchen Darſtellungen das geſammte 
Tablean der Urproduction auf das anſchaulichſte vor Augen zu führen gewußt. Nicht 
minder thätig waren die landwirthſchaftlichen Vereine des Landes geweſen; unter ihren 
Leiſtungen verdienen namentlich hervorgehoben zu werden der Culturatlas von Nieder⸗ 
öſterreich, von Baron A. von Hohenbruck redigirt, und die Culturkarten von Oberöſter⸗ 
reich, durch C. Foltz veranlaßt. Auch die von R. von Dombrowsky geſchmackvoll ar⸗ 
rangirte böhmiſche Collectivausſtellung brachte vieles hier Einſchlägige, nicht minder die 
Ausſtellungen der einzelnen Großgrundbeſitzer. Aber das Gebiet iſt ein viel zu umfang⸗ 
reiches, als daß wir es verſuchen dürften, auch nur annähernd allem Schönen und 
Guten gerecht zu werden, das auf ihm emporgewachſen war. 

Die Wanderung ermüdet, wir wollen Athem ſchöpfen. Und um nichts zu verlieren, 
können wir dies am beſten, wenn wir uns ein wenig in das Gewühl, das Leben und 
Treiben des großen Völkermarktes werfen, der ſich „wiener Weltausſtellung“ nennt. 


Die kircyenpolitifche Bewegung in der Schweiz. 
Von b 
Karl Wippermaun. 


II. 


Die Frage der Verkündigung des neuen Dogmas fachte hauptſächlich den Streit des 
Biſchofs von Baſel mit den Regierungen der zu ſeinem Sprengel gehörenden Cantone 
von neuem an. Die Didcefanconferenz hatte am 18. Aug. 1870 dem Biſchofe dieſe 
Verkündigung mit dem Bemerken unterſagt, daß im Falle ſeines Ungehorſams die 
Frage über den Fortbeſtand des Bisthums Bafel als eine offene würde behandelt 
werden. Dieſes Verbot ſuchte der Biſchof im Februar 1871 zu umgehen, indem er in 
einem von den Kanzeln zu verleſenden Faſtenmandat jenes Dogma in den Vordergrund 
ſtellte. Alsbald verbot die Regierung von Aargau den Geiſtlichen, die betreffenden Ab⸗ 
ſchnitte von den Kanzeln zu verleſen. Es trat nun zunächſt derſelbe Verlauf ein wie 
in Deutſchland. Der Biſchof verlangte von ſeinen Geiſtlichen unbedingte Anerkennung 
der neuen Lehre und begann gegen diejenigen, welche ſich hierzu nicht verſtehen konnten, 
einzuſchreiten. Die im Frühjahr 1871 von Biſchof Lachat ausgeſprochene Amtsentſetzung 
des Pfarrers Egli in Luzern rief aber große Erbitterung hervor. Ein am 18. Sept. 
1871 in Solothurn ſtattfindender Congreß freiſinniger Katholiken beſchloß einſtimmig, die 
ſieben Regierungen zu erſuchen, daß ſie das neue Dogma und den Syllabus von 1864 
„als mit dem ſchweizer Verfaſſungsrecht unvereinbar erklären“, insbeſondere deren 
Lehre im Jugendunterrichte mit allen dem Staate zu Gebote ſtehenden Mitteln verhin⸗ 
dern und, wenn katholiſche Kirchengemeinden oder Einzelne derſelben ſich von der Kirche 
der päpſtlichen Unfehlbarkeit trennen wollten, ihr Miteigenthumsrecht an dem geſammten 
Kirchen⸗ und Pfründevermögen, auch das freie Wahlrecht der Gemeinde bei Beſetzung der 
Pfründen anerkennen und ſchützen möchten. Der Canton Aargau war auf dem beſten Wege, 
dieſem Beſchluſſe zu entſprechen. Durch allgemeine Volksabſtimmung war daſelbſt am 
30. Juli 1871 ein Geſetz genehmigt, nach welchem ſämmtliche Geiſtlichen alle ſechs 
Jahre einer Wiederwahl durch die Gemeinden unterliegen ſollten. Daran ſchloß ſich am 
27. Sept. der Beſchluß des Großen Raths wegen Rücktritts des Cantons vom Diöceſan⸗ 
verbande des Bisthums Baſel und am 30. Nov. wurde die völlige Trennung von Kirche 
und Staat ausgeführt durch Beſeitigung aller confeſſionellen Verfaſſungsbeſtimmungen, 
durch Uebertragung der Civilſtandsregiſterführung an weltliche Beamte, Einführung der 
obligatoriſchen Civilehe, Behandlung des Begräbnißweſens als Polizeiſache, Erlaß eines 


Die kirchenpolitiſche Bewegung in der Schweiz. 411 


Geſetzes über die kirchlichen Genoſſenſchaften, Herausgabe der Pfründegüter und Einfüh⸗ 
rung eines für die geſammte Jugend, ohne Rückſicht auf das Glaubensbekenntniß paſſen⸗ 
den Religionsunterrichts in den Schulen. 

Nach der Lockerung, welche die Verhältniſſe des Bisthums Baſel auf Grund obi⸗ 
ger Thatſachen innerlich und äußerlich erfahren, war es doppelt herausfordernd, als Bi⸗ 
ſchof Lachat im Herbſt 1872, ohne ſich zuvor mit ſeinem Senat in Einvernehmen geſetzt 
zu haben, die Abſetzung und Excommunication des allgemein ſehr geachteten Pfarrers 
Gſchwind von Starrkirch⸗Dullikon bei Olten im Canton Solothurn „wegen liberaler und 
altkathsliſcher Schriften“ ausſprach. Die Regierung erklärte am 5. Nov. 1872 dem 
Biſchof gegenüber die Abſetzung dieſes Pfarrers mit dem Bemerken für nichtig, daß ein 
Pfarrer in ihrem Canton nur mit Bewilligung der weltlichen Behörde und jedenfalls 
nur auf gerechte Beſchwerde ſowie auf geſetzlichem Wege abgeſetzt werden könne. Der 
Biſchof erhob am 9. Nov. Einſpruch, die Regierung aber erklärte, es verbleibe bei der 
Entſcheidung und ſie werde Gſchwind als einzig rechtmäßigen Geiſtlichen ſchützen, ſolange 
nicht ſeitens der Gemeinde gegründete Klagen eingingen und ſie ſelbſt die Abberufung 
beſchließen würde; denn der Pfarrer ſei vermöge ſeiner Function auch ſtaatlicher Beam⸗ 
ter, und eine Abſetzung dürfe nur durch den Staat, jedenfalls nicht einſeitig, ohne 
deſſen Mitwiſſen ſtattfinden; dieſelbe ſei hier ohne irgendwelchen materiellen Grund geſche⸗ 
hen und ohne daß dem Charakter und der Amtsführung des Pfarrers ein Vorwurf ge⸗ 
macht werden könne; ſie beruhe einzig darauf, daß er die katholiſche Lehre anerkannt 
habe, wie dieſelbe von den Vätern bis 1872 anerkannt worden; der Staat habe das 
Recht und die Pflicht, feine Mitbürger gegen Anmaßungen zu ſchützen; als ſolche müſſe 
es aber betrachtet werden, wenn der Biſchof in die Rechte der Gemeinde und des Staa⸗ 
tes eingreife und einſeitig über die Abſetzung von Pfarrern verfüge. Demgemäß ließ 
die Regierung die Behinderung von Gſchwind's pfarramtlichen Verrichtungen durch einen 
in Starrkirch erſcheinenden Bevollmächtigten des Biſchofs nicht zu; der dortige Ober⸗ 
amtmann war angewieſen, den Pfarrer in feinem Wirken nöthigenfalls mit Hülfe der 
Polizei zu ſchützen. Die Bevölkerung aber pflanzte einen „Freiheitsbaum“ auf mit der 
Inſchrift: „Dem Pfarrer zum Schutz, den Feinden zum Trutz“; die Gemeinden Olten 
und Grenchen richteten Zuſtimmungsadreſſen an Gſchwind; der Liberale Verein zu Olten 
beſchloß, die betroffenen Gemeinden zu unterſtützen und den Regierungsrath um die ge⸗ 
eigneten Schritte zu ekſuchen, damit die Rechte der Gemeinden und Bürger auch des 
Cantons Solothurn gegen kirchliche Uebergriffe geſchützt würden. Die Gemeinde Olten 
bat am 18. Nov. 1872 um Verhinderung des neuen Dogmas in Lehre und Praxis von 
Kirche und Schule. Auch der Gemeinderath von Solothurn bat hierum. Biſchof Lachat 
bedrohte nunmehr die Gemeinde Starrkirch und Gſchwind's Anhänger mit Interdict und 
Kirchenbann, die Regierung von Solothurn aber mit kirchlichen Cenſuren, weil ſie ſich 
durch ihre offene Auflehnung gegen die kirchlichen Behörden und gegen das neue Dogma 
zum Mitſchuldigen der Häreſie und des Ketzers gemacht habe. Die Haltung der kleri⸗ 
kalen Preſſe ſteigerte die Erbitterung über dieſes Gebaren des Biſchofs. Auch die 
Sprache der liberalen Preſſe ward immer ſchärfer und entſchiedener; ſie forderte baldige 
Entſcheidung, ob der Jeſuitismus in dieſer Kriſe die Oberherrſchaft üben dürfe. 

Entſchiedenern Ausdruck erhielt die allgemeine Stimmung am 19. Nov. 1872 durch 
die Mehrheit der Didcefanconferenz. Dieſelbe erklärte, Biſchof Lachat vergebe durch ver⸗ 
botswidrige Verkündigung und Aufrechthaltung des neuen Dogmas die dem jeweiligen 
Biſchof von Baſel zukommenden Epiſkopalrechte und die Rechte der Didceſancantone, 
wodurch er die ganze Grundlage der beſtehenden Kirchenverfaſſung verändere; es widerſpreche 
dieſes Vorgehen des Biſchofs ſeinem am 30. Nov. 1863 abgelegten Eide, den betreffenden 
Regierungen gehorſam fein zu wollen; durch feine eigenmächtige und widerrechtliche Abſetzung 
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von Pfarrern wegen Nichtanerkennung jenes Lehrſatzes gefährde er den confefflonellen 
Frieden unter den Diöceſanen und durch einſeitige Errichtung eines eigenen Seminars 
habe er den Bisthumsvertrag und die päpſtliche Bulle von 1828 verlttzt; die Regierung 
von Solothurn und die Dizdeeſanvorſtände hätten 1865 und 1869 verlangt, daß die 
Dispensacten auf beſtimmte gleichmäßige Summen geſtellt würden, der Biſchof treibe 
aber, entgegen ſeinem Verſprechen und den Beſchlüſſen des Tridentiner Concils, den unwür⸗ 
digen Taxenhandel fort. Aus dieſen Gründen werde beſchloſſen: das neue Dogma wird 
nicht anerkannt; der Biſchof iſt nicht berechtigt und es wird ihm unterſagt, Pfarrer der 
Diöceſe einſeitig abzuſetzen und Prieſter wegen Nichtanerkennung des Dogmas mit Cen⸗ 
ſuren zu belegen; der Biſchof hat den gegen die Pfarrer Egli und Gſchwind ausgeſpro⸗ 
chenen Kirchenbann zurückzuziehen und wird erſucht, den Kanzler Duret von ſeiner Stelle 
zu entfernen; der Bisthumsvertrag iſt einer Reviſton zu unterwerfen und der Biſchof 
wird eingeladen, zu dieſem Behuf mit den Ständen in ſofortige Verhandlung zu treten; 
der Bundesrath wird erfucht, geſtützt auf Art. 44 der Bundes verfaſſung, ein Geſetz zu 
erlaſſen, welches den Bürgern die Freiheit zur Ausübung des Gottesdienſtes und die 
Verfügung über ihre kirchlichen Fonds in jeder Richtung ſichert und Beſtimmungen 
enthält, die alle Vorkehrungen und Eingriffe der kirchlichen Gewalten unterſagen und 
geeignet find, die öffentliche Ordnung und den Frieden unter den Confeſſionen zu erhal⸗ 
ten; der Bundesrath wird ferner erſucht, den Nuntius, der nach Untergang der welt⸗ 
lichen Macht des Papſtes keine Berechtigung mehr als Vertreter eines weltlichen Staates 
hat, als ſolchen nicht mehr anzuerkennen und geſetzliche Beſtimmungen zu erlaſſen, die 
ihm jede Einwirkung auf ſtaatliche und kirchliche Angelegenheiten unmöglich oder wir⸗ 
kungslos machen. 

Dieſe von allen Diöceſanregierungen außer von Luzern, wo ſeit 7. Mai 1871 die 
Ultramontanen wieder am Ruder waren, und Zug gefaßten Beſchlüſſe wurden, nach⸗ 
dem der päpſtliche Nuntius Verwahrung erhoben, dem Biſchof mitgetheilt. Derſelbe ant⸗ 
wortete am 21. Dec., er könne die ſtaatliche Regelung reiner Glaubensſätze und die 
Behinderung des apoſtoliſchen Lehramts niemals anerkennen und auf das Recht der Cen⸗ 
jur von Geiſtlichen und der Anwendung von Disciplinarftrafen nicht verzichten; der 
Biſchof allein habe das Recht, Geiſtliche zu entſetzen; die Antikatholiken müſſe er von 
ihren Stellen entfernen, auch wenn der Staat ſie ſchütze; die Stellung des Biſchofs zu 
Staat, Kirche und Papſt ſei durch das Dogma der Unfehlbarkeit keine andere geworden; 
letzteres enthalte keine Gefahr für den Staat, daher ſei es unbillig, den Biſchof für 
Nichtvorhandenes zur Verantwortung zu ziehen; er wäre nie ſeinem Amtseide untreu 
geweſen, erkenne daher auch keine Pflicht zur förmlichen Verantwortung vor den Gerichts⸗ 
ſchranken an, wo die Ankläger zugleich richteten. Wenn Egli und Gſchwind ihre ſchwere 
Schuld bereueten, ſo werde er die Vermittelung zu ihrer Rehabilitation übernehmen; ſeinen 
Kanzler werde er nicht entlaffen; endlich werde er Gott mehr fürchten als die Menſchen, 
und die Schande pflichtvergeſſener Hirten nicht auf ſich nehmen; „eher den Tod als die 
Schande“. 

Die Gegenſätze ſtanden ſich ſomit in der ſchroffſten Weiſe gegenüber und mußten bei 
der Entſchiedenheit im beiderſeitigen Vorgehen bald zu einem Austrage kommen. Dazu 
trug auch die Haltung der am 1. Dec. 1871 in Olten verſammelten ſchweizeriſchen 
freiſinnigen Katholiken bei. In den vom Centralcomite am 20. Nov. erlaſſenen Auf⸗ 
rufe hieß es unter anderm: „Wir müſſen der ſtreitſüchtigen Hierarchie ebenfalls eine 
Organiſation entgegenſtellen, durch welche die freifinnigen Katholiken der Schweiz in ein 
großes Ganzes zuſammengefaßt werden.“ In der Verſammlung ſelbſt hielten der 
Nationalrath Simon Kaiſer und Profeſſor Reinkens aus Breslau tiefergreifende An⸗ 
ſprachen. Erſterer ſagte unter anderm, man dürfe nicht gleichgültig ſein und nicht zugeben, 
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daß das ſchweizeriſche Volk den römiſchen Wühlern, dem Jeſuitismus und ſeinen Beſtrebun⸗ 
gen, preisgegeben werde. Dr. Auguſtin Keller von Aarau ſprach beſonders das Verlan⸗ 
gen nach Entfernung des päpſtlichen Nuntius aus, denn durch dieſe Nuntien bewache 
und leite die Römiſche Curie die Biſchöfe und drücke jede freie Regung nieder. Die Ver⸗ 
ſammlung, welche durch ihre Zahl und Zuſammenſetzung die Bedeutung einer großartigen 
Vollkskundgebung hatte, faßte hauptſächlich Beſchlüſſe in Betreff des innern Lebens der 
altkatholiſchen Gemeinden, im übrigen aber verlangte ſie Schutz für die von der Kirche 
verfolgten Geiſtlichen und forderte den Bundesrath zur Entfernung des Nuntius ſowie 
zum Anſchluß an ein auswärtiges altkatholiſches Bisthum auf. Daran ſchloß ſich der 
Ausſpruch einer großen Zahl von Gemeinden gegen das neue Dogma. Im Canton 
Solothurn, deſſen Gemeinden in ſolcher Weiſe vorangingen, kam durch Vereinigung der 
liberalen Parteien am 22. Dec. 1872, trotz verzweifelter Gegenanſtrengungen der con⸗ 
ſervativ⸗ultramontanen Partei, insbeſondere der fanatiſirten Geiſtlichkeit unter Führung 
des biſchöflichen Kanzlers und päpſtlichen Kämmerers Duret, ein Geſetz, ähnlich dem 
kurz vorher in Aargan erlaſſenen über die Wiederwahl der Pfarrer durch die Gemeinden 
zu Stande. Beim Bundesrathe hiergegen erhobene Beſchwerden wurden am 8. April 1873 
zurückgewieſen. a 

Nachdem der Biſchof mittels Schreibens vom 26. Dec. 1872 ſich geweigert, den 
Forderungen der Diöcefanconferenz nachzukommen, zog dieſelbe, gegen die Stimmen von 
Zug und Luzern, am 28. Jan. 1873 die dem Biſchof bei ſeiner Wahl ertheilte Staats⸗ 
genehmigung zurück, ſprach alſo ſeine Amtsentſetzung aus, erſuchte die Cantone, einſt⸗ 
weilen die biſchöflichen Einkünfte nicht mehr auszurichten, beziehentlich die betreffenden 
Fundationen mit Beſchlag zu belegen, bat die Regierung von Solothurn, die Amtswoh⸗ 
nung Lachat's im biſchöflichen Palaſt zu kündigen, lud das Domkapitel ein, nach Maß⸗ 
gabe des Bisthumsvertrags einen den Cantonen genehmen Bisthumsverweſer zu ernen⸗ 
nen, und beſchloß, unter Mittheilung dieſer Beſchlüſſe an Luzern, Zug und den Bundes⸗ 
rath, die ſofortige Eröffnung von Unterhandlungen über Reviſion des Diöceſanvertrages. 
Die Stände Luzern und Zug erklärten, auch fernerhin Lachat als Biſchof anerkennen 
zu wollen. Die Geiſtlichkeit des Cantons Zug fandte letzterm eine Adreſſe, in der es 
hieß: „Bei der geringen Ausſicht auf den Kampf, welcher zwiſchen der auf dem Bekennt⸗ 
niß Petri ruhenden chriſtlichen Kirche und dem auf der Negation emporſteigenden anti⸗ 
chriſtlichen Babel nicht ausbleiben kann, gereicht es den Diöcefanen von Baſel zum großen 
Troſte, daß ihr Oberhirt, mit der Sauftmuth des Lammes den Starkmuth des Löwen 
verbindend, unentwegt daſteht bei dem heranbrauſenden Sturme.“ Darauf antwortete 
Lachat unter anderm: „Verbündet mit der Häreſie und mit dem Hochmuthsgeiſte einer 
rationaliſtiſchen Wiſſenſchaft ſowie mit dem Unglauben und dem Indifferentismus des 
materiellen Weltfinnes und trotzend auf die brutale Gewalt der Staatsallmächtigkeit, 
ftürmt die Synagoge Satans furchtbar wider die heilige Stadt Gottes heran. Allein 
fie, gegründet auf feſten Felſengrund und angeführt von dem die Welt überwindenden 
Panier des Kreuzes und vertheidigt von den Streitern des Herrn, die nicht fürchten 
diejenigen, welche nur den Leib tödten können, fürchtet nichts und wanket nicht.“ 

Die betreffenden Regierungen gingen alsbald mit geeigneten Maßregeln zur Ausfüh⸗ 
rung der Beſchlüſſe der Diöceſanconferenz vor; die von Bern, Baſel⸗Land und Thurgau 
verboten ſofort der Geiſtlichkeit jede amtliche Verbindung mit Lachat. Auf die Anfang 
Februar 1873 von der thurgauiſchen Regierung erlaſſenen beſtimmten Weiſungen hin 
erklärte aber die katholiſche Synode des Cantons, der Kirchenrath ſolle jenes Verbot nicht 
befolgen und es möge das Volk über dieſen Ausſpruch abſtimmen. Der Regierungsrath 
hob dieſen Beſchluß als verfaſſungswidrig auf, verbot jene Abſtimmung, drohte dem Kir⸗ 
chenrathe, ihn bei etwaiger Widerſetzlichkeit dem Strafrichter zu überliefern, und billigte 
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am 20. Febr. das Vorgehen gegen Lachat. Er ging dabei von folgender Vorausſetzung 
aus, die er Anfang März veröffentlichte: Lachat's Entſetzung ſei eingetreten als unabweis⸗ 
bare Folge einer Reihe von Conflicten, in denen derſelbe alle Rückſichten auf die Rechte des 
Staats beiſeiteſetzte; gemäß der Verfaſſung habe die Regierung die Pflicht, die Beſchlüſſe 
der Conferenz unbedingt zum Vollzug zu bringen, zumal ſie dieſelben ausdrücklich geneh⸗ 
migt habe. Die überwiegende Mehrzahl der Katholiken Thurgaus erklärte ſich übrigens 
für Lachat. Deſſen Abſetzung fand im Canton Solothurn großen Widerſpruch ſeitens 
der Geiſtlichkeit; 53 katholiſche Pfarrer erwiderten am 18. Febr. die Weiſung des Großen 
Rathes, den Verkehr mit Lachat abzubrechen, mit einer ſehr heftigen Erklärung. Sie 
bezeichneten die Abſetzung als „etwas bis dahin Unerhörtes, einen ſchweren Eingriff in 
die Rechte der Kirche und daher null und nichtig“: ſie wollten nicht Verräther werden 
an ihrem Eide, ihrem Biſchof, ihrer Kirche und dem katholiſchen Volke; Lachat's Wahl⸗ 
ſpruch ſei auch der ihrige: „Lieber den Tod als die Schande!“ fie würden nur Euge⸗ 
nius als Biſchof anerkennen, den kirchlichen Verkehr mit demſelben nicht abbrechen und 
alle ſeine kirchlichen Erlaſſe verkündigen. Die Regierung von Solothurn ſetzte Ende 
Februar den Geiſtlichen nochmals eine Friſt, innerhalb deren ſie ſich zu fügen hätten. 
Sie erwiderten, ſie fühlten ſich zu einer weitern Verantwortung nicht veranlaßt. Man 
befürchtete, die Klerikalen würden neue Unruhen hervorrufen; die Regierung erklärte dem 
Bundesrathe, derſelbe brauche ſich nicht einzumiſchen, ſie werde ſchon ſelbſt die Ruhe 
erhalten. Am 24. Febr. verfügte ſie die Aufſtellung von Truppen, weil die „förmliche 
Auflehnung der Geiſtlichkeit gegen die Autorität des Staates“ Ruheſtörungen veranlaſſen 
könnte. Zu einem Aufſtandsverſuche kam es infolge deſſen nicht; die Geiſtlichen aber 
ſuchten die Regierung zu verhöhnen, indem ſie am 23. Febr. das Verbot derſelben, das 
Faſtenmandat von den Kanzeln zu verleſen, wörtlich nahmen, von dieſen herunterſtiegen 
und die Verleſung vom Chriſtlehrkatheder aus vornahmen. Daneben regten ſie auch einen 
Verſuch an, die dem Verhalten der Dibceſanconferenz zuſtimmenden Beſchlüſſe des Regie⸗ 
rungsraths auf legalem Wege aufzuheben, vermochten jedoch die zu einem ſolchen Antrage 
nöthige Zahl von Unterſchriften nicht aufzubringen. Auch erklärte die Regierung am 
13. März dieſen Antrag als Verſtoß gegen die Verfaſſung und richtete abermals ein 
Rundſchreiben an jene Geiſtlichen mit der Aufforderung, ihren in letzter Zeit geübten 
Misbrauch, in Predigt und Chriſtlehre Schlußnahmen der ſtaatlichen Behörden einſeitig 
und leidenſchaftlich zum Gegenſtand ihrer Vorträge zu machen, künftig zu unterlaſſen, 
widrigenfalls die Geſetze über Verantwortlichkeit der Staatsbeamten und über Wieder⸗ 
wahl der Geiſtlichen zur Anwendung würden gebracht werden. Die Geiſtlichen erwider⸗ 
ten, daß erſteres Geſetz auf ſie nur als Führer der Civilſtandsregiſter Anwendung finde 
und es wäre die Verleſung des Faſtenmandats für ſie nur ein Gebot des Prieſtergehor⸗ 
ſams geweſen. Im Gegenſatz zu den klerikalen Angriffen, welche die Beſchlüſſe der Con⸗ 
ferenz in den liberalen Cantonen fanden, ſprachen ſich die liberalen Katholiken im Can⸗ 
ton Luzern am 24. Febr. für dieſelben aus; ebenſo am 25. März eine Verſammlung 
der liberalen Katholiken der Oſtſchweiz zu Ragatz und am 8. April eine ſolche in Chur. 
Zum 14. April wurde Lachat Ne Amtswohnung gekündigt; hinſichtlich ſeiner und Duret's 
Ausweiſung aus den ſieben Cantonen bat der Liberale Verein zu Solothurn letztere um 
eine Verſtändigung untereinander. Durch einen beſondern Umſtand verlor Lachat's Sache 
ſelbſt unter ſeinen Anhängern bedeutend. Bei Aufnahme des Inventars über die dem 
Biſchof zur Benutzung überlaſſenen Mobilien, welche der ſolothurner Regierungsrath am 
14. März trotz Duret's Proteſt durch einen Notar bewerkſtelligen ließ, ſtellte ſich her⸗ 
aus, daß ein erheblicher Theil der Summe von 285000 Frs., welche ein 1863 ans 
München nach Baſel übergeſiedeltes Fräulein Linder unter jefuitifchem Einfluſſe dem 
jeweiligen Diöceſanbiſchofe von Baſel „zu kirchlichen Zwecken“ vermacht hatte, bei der 
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baſeler Handelsbank in zweifelhaften Werthen und als perſönliche Guthaben Lachat's und 
Duret's angelegt war. Die ſolothurner Regierung machte infolge deſſen, unter Zuſtim⸗ 
mung von Aargau, Baſel⸗Land, Bern und Thurgau, gegen Lachat gerichtliche Straf⸗ 
anzeige auf Unterſchlagung. Das Gericht verfügte, daß dieſer die Titel des Legats bis 
zum Ende des Proceſſes gerichtlich zu hinterlegen habe. Die Didcefanverfammlung bil⸗ 
ligte am 4. April dieſes Vorgehen ihres Vororts und beſchloß, dem Domſenat, welcher 
gemeinſam mit dem Biſchof das Legat zu verwalten hat, als dritter Partei, den Streit 
zu verkündigen. Zug und Luzern hatten ſich für eine friedliche Beilegung der Sache 
ausgeſprochen. Sehr bedenklich erſchien es auch, daß Duret nicht zu wiſſen erklärte, wo 
das beſondere Schreiben hingekommen ſei, in welchem nach Angabe des Teſtaments die kirch⸗ 
lichen Verwendungszwecke näher angegeben waren und welches bei dem biſchöflichen Senat 
hatte hinterlegt werden ſollen. 

Was die nach jenen Vorgängen vorzunehmende Neuordnung der kirchlichen Verhält⸗ 
niſſe betrifft, ſo machte die Regierung von Solothurn ihre Anſchauung bekannt. Sie 
ging davon aus, daß durch die Uebergriffe der Römiſchen Curie im Gefolge der Unfehl⸗ 
barkeitserklärung tabula rasa eingetreten ſei im Verhältniß zwiſchen Kirche und Staat 
und daß bis zur Herſtellung einer neuen Rechtsgrundlage jeder Theil, unbekümmert um 
die Anſprüche des andern, ſeine Gewalt unbeſchränkt gebrauchen könne. Nach dieſer 
Anſchauung habe der Papſt ſelbſt oft genug gehandelt, er könne ſich alſo am wenigſten 
darüber beſchweren, wenn dies nun auch einmal gegen ihn geltend gemacht werde. Nach 
dieſer Anſchauung handelte die Regierung alsbald. Die Stadtgemeinde Olten hatte nach 
Abſetzung ihres infallibiliſtiſchen Pfarrers das zur Ernennung für dieſe Stelle berechtigte 
Chorherrenſtift Schönenwerth um Beſetzung derſelben angegangen; da dieſes mit dem Be⸗ 
merken ablehnte, eine vom Volke beſchloſſene Abſetzung enthalte keine kanoniſche Erledigung 
der Pfründe, geſtattete die Regierung Anfang März der Gemeinde ſelbſt die Neuwahl, 
welche am 12. März auf den altkatholiſchen Pfarrer Herzog in Elberfeld fiel, den Lachat 
früher in den Bann gethan und dadurch außer Landes getrieben hatte. Am 27. April 
kam in Solothurn ein neues Schulgeſetz und am 20. Mai ein Gefetz über den Mis⸗ 
brauch der Kanzel zu Stande. 

Lachat ſetzte den Beſchlüſſen der Diöceſanconferenz den äußerſten Widerſtand ent⸗ 
gegen. Er erließ eine umfaſſende Proteſtſchrift, in welcher er alle gegen ihn erhobenen 
Anklagen als „ſchreiende Unbill und ſchwere Verleumdung“ erklärte; er habe, hieß es 
darin, ſeinen vom Papſte bewilligten Amtseid „nicht ſo verſtehen können und dürfen, daß 
er ein Gelöbniß enthalte, ſein geiſtliches Amt zu verletzen und ſeine oberhirtlichen Pflichten 
zu verrathen“; er habe kein Geſetz, keine Verſaſſung und keinen Vertrag verletzt, einem 
Placet ſei er nicht unterworfen; die Conferenz ſei unzuſtändig und die Regierungen 
möchten doch ihre Beſchwerden vor dem Römiſchen Stuhle anbringen. Lachat erhob noch 
beſondere Verwahrung beim Großen Rathe des Cantons Bern. Er that dies offenbar 
mit Rückſicht auf die große Oppoſition, auf welche feine Abfetzung im berner Jura ſtieß. 
Dieſer franzöſiſch redende, früher dem Fürſtbiſchof von Baſel, dann eine Zeit lang zu 
Frankreich gehörende, 1815 mit Bern vereinigte Landestheil war als einer der verkom⸗ 
menſten und aufrühreriſchſten Bezirke der Klerikalen bekannt. Unwiſſenheit und Raſſen⸗ 
haß gegen die deutſche Regierung wurden hier von letztern ſtark ausgebeutet. Hierauf 
geſtützt, wagten 97 Geiſtliche des Jura, in einer Proteſtſchrift vom 13. März der berner 
Regierung den Gehorſam aufzukündigen und gleichzeitig Lachat in einer veröffentlichten 
Adreſſe unwandelbaren Gehorſam zu geloben. Da faßte die Regierung, nachdem be⸗ 
ſonders die Stadt Biel ein Einſchreiten gegen die Anhänger der Renitenten gefordert 
hatte, am 18. März 1873 den Beſchluß, gegen alle jene Pfarrer ſofort beim Appella⸗ 
tions⸗ und Caſſationshof den Antrag auf gerichtliche Abberufung von ihren Aemtern zu 
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ſtellen und bis zur Entſcheidung des Gerichts die Pfarrer zu ſuspendiren; falls ſie 
binnen zwei Wochen erklärten, ſich den Beſchlüſſen der Staatsbehörden fügen zu wollen, 
behalte ſich die Regierung die Rücknahme des Abberufungsantrags und der Suspenſion 
vor; die Kirchendirection habe Anträge zu ſtellen in Betreff der vorläufigen Erſetzung 
der eingeſtellten Pfarrer in ihren pfarr⸗ und civilamtlichen Verrichtungen. Zugleich wur⸗ 
den die Statthalter im Jura angewieſen, dieſe Beſchlüſſe ſofort auszuführen. Da die 
klerikale Preſſe mit Revolution gedroht hatte, ſo wurden bis zum 10. Mai Truppen 
aufgeſtellt ſowie allen Ortsbehörden eröffnet, daß man fie für Störungen der öffent⸗ 
lichen Ruhe und Ordnung verantwortlich mache, die dann auch die ſofortige Anwendung 
militäriſcher Maßregeln auf Koſten der betreffenden Gemeinde zur Folge haben müßten. 
Dieſe Beſchlüſſe und Maßregeln der berner Regierung wurden vom Großen Rathe am 
26. März gebilligt. Alle Pfarrer im Jura lieferten ihre Civilſtandsacten und die Kirchen⸗ 
ſchlüſſel ab; einer, Jecker in Biel, der dies weigerte, ward verhaftet, worauf er ſich 
fügte. In den Gemeinden, für welche ſich keine Vicarien finden wollten, ließ die Re⸗ 
gierung den Gottesdienſt vorläufig einſtellen. Mit Rückſicht auf den Mangel an Prie⸗ 
ſtern wurde die Regierung am 28. März vom Großen Rathe zur vorläufigen Einführung 
der Civilehe im Jura ermächtigt. Die Anhänger der Renitenten, nicht genugſam ein⸗ 
geſchüchtert, baten die Regierung um Beſtrafung des Regierungsraths Bodenheimer wegen 
eines von ihm zu Biel gehaltenen Vortrags gegen die Ultramontanen. Gegen Ende 
März verſammelten ſich die Renitenten zu Correndlin, wo fie mit Mehrheit beſchloſſen, 
in ihrer Oppoſition zu verharren; am 8. April jedoch erklärten ſie, ihrer Suspenſion 
ſich fügen zu wollen. Neuen Muth erhielten fie durch ein Schreiben des Papſtes vom 
7. April, in welchem er ſie wegen der Belohnung beglückwünſchte, welche ſie für ihr 
Ausharren im Himmel erwarte; ſie möchten, ſagte der Papſt, tapfer und unerſchütterlich 
auf der Breſche bleiben; das Volk, welches ſolche Prieſter habe, werde „ſeinen Glauben 
wieder erringen“. Die Oppoſition wurde auch dadurch genährt, daß Anfang Juli Mit⸗ 
glieder des Großen Rathes wider die ganze Behandlung der Renitenten beim Bundes⸗ 
rathe Verwahrung erhoben, und daß der Fürſt⸗Primas von Ungarn Ende Juli unter 
demonſtrativen Aeußerungen Geldbeiträge ſchickte. So kam es denn im Jura zu ver⸗ 
ſchiedenen Kundgebungen, beſonders bei Proceffionen, auch in Delsberg anläßlich der Ein⸗ 
führung eines neuen Pfarrers zu offenem Widerſtande. Am 15. Sept. 1873 ſprach 
der erwähnte Gerichtshof die Abberufung der renitenten Pfarrer aus; in den Motiven 
erkannte er ſie unbedingt als Diener des Staates an. Vor Vollſtreckung des Urtheils 
wurde den Pfarrern im October nochmals eine Friſt zur Zurücknahme ihrer Verwahrung 
geſtellt. Am 7. Oct. erließ die Regierung von Bern eine Verordnung, durch welche eine 
Anzahl Kirchſpiele je nach der geographiſchen Lage verſchmolzen wurde; die Beſetzung 
der Paſtoralkreiſe mit Pfarrern ſollte für jeden derſelben durch den Regierungsrath er⸗ 
folgen, der hierüber dem Gewählten eine beſondere Wahlacte auszuſtellen habe, enthaltend 
die Angabe des Paſtoralkreiſes, der Staatsbeſoldung, die Beſtimmung, daß keinerlei Ge⸗ 
bühren zu fordern ſeien, und die Verpflichtung, ohne Ermächtigung der Kirchendirection 
keinen Vicar anzuſtellen; der Gewählte ſoll durch den Statthalter in ſein Amt eingeführt 
werden, wobei er vor verſammelter Gemeinde den Staatseid der Beamten abzulegen habe. 
Mit Annahme der Wahl wird die Verpflichtung übernommen, ohne Zuſtimmung der 
Staatsbehörde mit keiner biſchöflichen oder andern kirchlichen Oberbehörde in amtliche 
Verbindung zu treten und Befehle von ihr anzunehmen. Gegen Ende October wurden 
durch eine von Franzoſen veranſtaltete Verſammlung in Pruntrut Verſuche gemacht, Un⸗ 
ruhen, etwa mit den Folgen wie 1836, hervorzurufen; Anfang November aber erinnerte 
die Regierung die Gemeindevorſteher im Jura daran, daß im Falle von Unruhen die 
Koſten einer militäriſchen Beſetzung auf die Gemeinden fallen würden. Zugleich wurden 
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Liſten ausgelegt, in welche ſich die Ruhe liebenden Bürger einſchreiben ſollten; dadurch 
ſollten ſie der Beiträge zu den Beſatzungskoſten enthoben ſein, wofern ſie ſich bei Ruhe⸗ 
ſtörungen nicht betheiligten. Wirklich kam es am 9. Nov. in Pruntrut zu Unruhen, ſo⸗ 
daß Militär aufgeboten werden mußte. Am 14. Nov. traf in Bern eine Abordnung 
von Klerikalen ein, um beim Bundesrathe Befchwerde gegen obige Verfügungen der berner 
Regierung zu erheben, doch wurden ſie ſogleich abgewieſen. 

Die Wühlereien im Jura gingen nun im ſtillen weiter. Die Klerikalen predigten 
ſcheinbar Ruhe, thaten aber alles, um die Gemüther in Aufregung zu halten. In 
Scheunen wurden ohne alle Anwendung von Schmuck Meſſen geleſen, damit das Volk 
einen Begriff von der Verfolgung und der Armuth der Kirche bekomme. Als der ab⸗ 
geſetzte Pfarrer Adatte in Charmoille in einer Predigt zum Bürgerkriege aufforderte, wurde 
er gewaltſam entfernt. Zu Anfang December 1873 verbot eine Verordnung den ab⸗ 
geſetzten Geiſtlichen die Vornahme irgendeiner geiſtlichen Verrichtung in allen der Staats⸗ 
aufficht unterſtehenden Räumlichkeiten und bedrohte den Misbrauch des Privatgottesdienſtes 
zur Störung des confeſſionellen Friedens mit einer Geldbuße bis zu 200 Frs., die im 
Wiederholungsfalle erhöht werden ſolle. Noch am 9. Dec. mußte der Kirchenrath in 
Delsberg verhaftet und Truppen in dieſem Bezirke aufgeſtellt werden. 

Lachat hatte auch beim Bundesrathe Beſchwerde gegen ſeine Entſetzung erhoben, 
worauf die Didcefanftände letztere juriſtiſch und durch Anführung früherer Fälle dort 
rechtfertigten, auch die Hoffnung ausſprachen, der Bundesrath werde anläßlich dieſer Frage 
Bedacht auf eine Garantie für die innere Freiheit des ſchweizeriſchen Staats⸗ und Volkls⸗ 
lebens nehmen. Inzwiſchen begann Lachat trotz der Abſetzung ſeine bisherige Wirkſamkeit 
fortzuſetzen, und zwar gerade in einer aufs neue herausfordernden Weiſe. Am 6. April 
forderte er den von der Gemeinde Olten zum Pfarrer gewählten Pfarrer Herzog auf, 
vor ihm zu erſcheinen, und machte demſelben, als er nicht folgte, am 15. April be⸗ 
merklich, daß er zu den geiſtlichen Verrichtungen nicht befähigt und Eindringling in Olten 
ſei; doch ſchon am 17. April ſah Lachat, um nicht ſelbſt ferner als Eindringling zu 
erſcheinen, ſich veranlaßt, ſeinen Wohnſitz zu Attisholz im Canton Luzern aufzuſchlagen. 
Gegen die biſchöflichen Handlungen, welche er von hier aus vornahm, erhob die Regierung 
von Solothurn am 26. April Einſprache in Luzern und beim Bundesrathe. „Wir 
können“, ſagte ſie, „derartige, von einem andern Staatsgebiete ausgehende Strafurtheile 
einer geiſtlichen Macht, die wir nicht anerkennen, nicht dulden.“ Die Regierung von 
Luzern ſprach darauf Anfang Mai Lachat die „beſtimmte Vorausſetzung“ aus, daß er 
von dieſem Canton aus während des ſchwebenden Streites mit den fünf Cantonen ſich aller 
unmittelbaren Amtshandlungen auf deren Gebiete enthalte. Lachat erklärte am 12. Mai 
dem Bundesrathe, daß, obgleich er ſich immer noch als Biſchof der ganzen Diöcefe be⸗ 
trachte, er behufs Vermeidung größerer Conflicte gewiſſe Aenderungen in der Jurisdiction 
über dieſelbe eintreten laſſen werde. Ende November aber ſah ſich die Regierung von 
Bern genöthigt, bei der von Luzern Einſprache gegen eine von Lachat an die Katholiken 
im Jura erlaſſene Aufforderung zum Ausharren im Widerſtande zu erheben. Luzern 
erklärte um Mitte December 1873, das von Lachat am 30. Nov. an die ſchweizer Bi⸗ 
ſchöfe gerichtete Schreiben, enthaltend die Excommunication der im Jura neuangeſtellten 
Pfarrer, ſei allerdings ein Act der äußern Inrisdiction, zu dem er gegenüber den fünf 
Cantonen nicht berechtigt wäre. 

Die Aufforderung bezüglich der Wahl eines Bisthumsberweſers war vom Domkapitel 
abgelehnt worden, weil es nur bei Erledigung des Biſchofsfitzes dazu berechtigt ſei, nach den 
hervorragendſten Kirchenrechtslehrern aber der biſchöfliche Stuhl nur durch Tod, Verzicht, 
Verſetzung und Abſetzung, nicht aber durch eine von den Staatsbehörden ausgeſprochene 


Amtsentſetzung erledigt werde. Auch habe das Kapitel feine Pflichten der ganzen Diöcefe - 
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gegenüber zu erfüllen, Zug und Luzern hätten aber gegen die Abſetzung proteſtirt. Die 
Behauptung hinſichtlich der Erledigung des Sitzes wurde von der ſolothurner Regierung 
als Vorort der Conferenz an der Hand der Kirchenrechtslehrer und der Kapitelsſtatuten 
zurückgewieſen und die Conſerenz beſchloß am 15. Febr. 1873, die Wahl des Verweſers 
ſelbſt vornehmen zu wollen; auch erklärte fie, fortgeſetzte Renitenz des Kapitels könne 
auch deſſen Beſtand in Frage ſtellen. Gleichzeitig wurde der Conferenz der vom Land⸗ 
ammann A. Keller zu Aarau im Auftrage ausgearbeitete Entwurf eines neuen Bisthums⸗ 
vertrags vorgelegt. Dieſer forderte die Errichtung eines ſchweizeriſchen Nationalbisthums 
auf demokratiſchen Grundlagen ohne jede Mitwirkung Roms, ſtrenge Scheidung des ſtaat⸗ 
lichen vom kirchlichen Gebiet und Aufrechthaltung der Rechte des Staats gegenüber den 
kirchlichen Uebergriffen. Der Entwurf wurde einer Commiſſion zur Berathung über» 
wieſen. 

Mit ähnlicher Entſchiedenheit wie in der Dibceſe Baſel, wurden zu Anfang des Jahres 
1873 die klerikalen Anmaßungen auch in andern Theilen der Schweiz zurickgewieſen. 
Dem Biſchof Greith von Sanct⸗Gallen z. B. wurde der Verſuch, die Verkündigung des 
neuen Dogmas ebenfalls in einem Faſtenmandat einzuſchmuggeln, vereitelt. Das Haupt⸗ 
ſtreben der Reformfreunde ging jedoch auf die Errichtung dauernder Schranken zu jenem 
Zwecke. Die Gründung eines Nationalbisthums wurde am 12. April ſeitens des Cen⸗ 
tralcomite der freiſinnigen Katholikenvereine auch in der romaniſchen Schweiz angeregt, 
und am 17. April erließen die liberalen Katholiken von Baſel⸗Stadt, Baſel⸗Land, Solo⸗ 
thurn, Bern und Aargau einen Aufruf zu einer großen, mitten im Lager der Ultramon⸗ 
tanen, zu Arlesheim, der Hauptſtadt des katholiſchen Birsecks in Baſel⸗Land, zu dieſem 
Zweck zu haltenden Verſammlung. In dieſem das Treiben der Ultramontanen in der 
Schweiz ſeit 25 Jahren ſchildernden Aufrufe hieß es: „Wollen wir die politiſche Selb⸗ 
ſtändigkeit dem Götzen der Jeſuiten zum Opfer bringen? Soll unſere freie Schweizer⸗ 
erde eine vaticaniſche Provinz und neuerdings, wie vor 1848, der Tummelplatz der Je⸗ 
ſuiten werden? Nein, dreimal Nein!“ Die am 20. April ſtattgehabte Verſammlung, 
deren Berathungen zu ſtören die Klerikalen mit Waffengewalt gehindert wurden, beſchloß 
nach den Reden Jecker's von Solothurn und Keller's von Aarau das dringende Erſuchen 
an den Bundesrath, der nächſten Bundesverſammlung einen Geſetzentwurf vorzulegen. 
durch welchen alle in den Verfaſſungen der Cantone enthaltenen Grundſätze und daraus 
folgenden Rechte der Bürger gegen jeden Eingriff der geiſtlichen Gewalt ſichergeſtellt 
würden. Dabei wolle der Bundesrath auf ſolche Beſtimmungen Bedacht nehmen, durch 
welche dem Misbrauche des geiſtlichen Amtes gebührende Schranken geſetzt werden. Zu 
Solothurn ſprach ſich am 15. Juni eine zahlreiche Volksverſammlung für obligatoriſchen, 
unentgeltlichen und der Aufſicht der Geiſtlichen enthobenen Volksunterricht, für Einführung 
der Civilehe und Civilſtandsregiſter, für Aufhebung der Nuntiatur ſowie der antinational 
und antirepublikaniſch organiſirten Bisthümer durch die geänderte Bundes verfaſſung aus. 
Aehnlich am 26. Oct. eine Verſammlung zu Delsberg, mitten im klerikalen Lager. 

Auf klerikaler Seite war man übrigens auch nicht unthätig. Die fünf Biſchöfe, 
welche am 13. März 1873 eine Zuſammenkunft zu Freiburg gehabt, ſprachen in einem 
gemeinſamen Schreiben vom 15. Mai den Geiſtlichen der Diöcefe Baſel und des Can⸗ 
tons Genf Befriedigung aus „für ihre beſtändige Treue gegen die heilige Kirche“ und 
dafür, daß ſie, die Erfüllung ihrer Pflichten und Eide vor allem hochhaltend, weder 
Ungunſt noch Bedrängniſſe geſcheut hätten. Am 18. Mai forderte das Centralcomite 
der Ultramontanen zu Bern in einem heftige Auslaſſungen gegen die Staatsbehörden 
enthaltenden Aufrufe alle Katholiken, die treu zu Rom ſtehen, auf, ſich am 25. Mai an 
einer Verſammlung der Katholiken aus den Bezirken Delsberg und Münſter zu Corrend⸗ 
lin zahlreich zu betheiligen. Es ſei, hieß es in dem Aufrufe, jetzt genug proteſtirt und 
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Zeit, ſich an das Volk ſelbſt zu wenden. Die Verſammlung beſchloß dann, gegen die 
Abſetzung Lachat's und der juraffiſchen Geiſtlichen ſich bei der Bundesverſammlung zu be⸗ 
ſchweren und gegen „die maßloſen Eingriffe der Staatsgewalt in das Gewiſſensgebiet 
des Bürgers“ zu proteſtiren. Daſſelbe thaten am 29. Mai auch 47 Mitglieder des 
Großen Rathes von Aargau, während deſſen Mehrheit den Dibeeſanbeſchluß genehmigte. 


In allen wefentlichen Punkten unterlegen, ſuchten die Ultramontanen ſeit April 1873 
durch Ausſprengung ſeltſamer Gerüchte die Streitfragen anfs rein politiſche Gebiet zu 
ſpielen. Beſonders liebten fie das Gerede, daß Deutſchland Abfichten anf die Schweiz 
habe und Anlaß zur Einmiſchung ſuche. Den Hintergrund für dieſe Verleumdungen 
bildete offenbar die am 25. Mai in der Regierung Frankreichs eingetretene Aenderung. 
Bei der klerikalen Richtung des dort mit Mac⸗Mahon zur Herrſchaft gelangten Syſtems 
lag es ſehr nahe, daß eine ſogar nach bewaffneter Herſtellung der weltlichen Macht des 
»Papſtes ſtrebende franzöſiſche Regierung nicht fo glimpflich mit der Schweiz verfahren 
werde, welche die Rechte des Staats gegen Rom ſo entſchieden wahre. 

Die meiſten Beſorgniſſe hegte man in dieſer Beziehung in dem von franzöſiſchem 
Gebiete faſt umfchloffenen Genf, deſſen Bevölkerung noch am 20. Sept. 1869 ihre groß⸗ 
artige Feier des funfzigjährigen Anſchluſſes an die Schweiz zu einer franzoſenfeindlichen 
Kundgebung geſtempelt hatte, von wo aus. aber andererſeits die Ultramontanen nach dem 
Ende des Deutſch⸗Franzöſiſchen Krieges die franzöſiſch redende Bevölkerung der Schweiz in 
Frankreichs Deutſchenhaß mit hineinzuziehen geſucht hatten. Als 1872 die genfer Regierung 
den Biſchof von Lauſanne um Beſtätigung einiger Pfarrerwahlen anging, kam zu Tage, 
daß Mermillod vom Papſte wirklich zum Biſchof von Genf ernannt ſei. Die Regierung 
erklärte alsbald, daß ſie dieſen Biſchof nicht anerkenne, weil das Bisthum nicht einſeitig 
habe errichtet werden können, der Papſt vielmehr die, für die officielle Lage der katho⸗ 
liſchen Kirche im Canton geltenden Beſtimmungen ſchwer verletzt habe. Auf Mermillod's 
Antwort, er habe ſeine Vollmachten vom Heiligen Stuhl erhalten und werde fortfahren, 
in Gemäßheit derſelben zu handeln, beſchloß die Regierung am 20. Sept. 1872, Mer⸗ 
millod wegen Bruches ſeines Eides auch nicht mehr als Pfarrer anzuerkennen, ihm den 
Gehalt nicht mehr auszuzahlen und wegen Wiederbeſetzung der Stelle vorzugehen. Mer⸗ 
millod ließ dieſe Beſchlüſſe unbeachtet und erhielt durch Sammlungen, beſonders aus 
Frankreich, ein größeres Einkommen als zuvor. Die katholiſchen Geiſtlichen des Cantons 
ließen am 4. Oct. den Staatsrath wiſſen, ſie könnten ſeinem Verbote der Anerkennung 
Mermillod's als Biſchof nicht Folge leiſten. Biſchof Marilley endlich entſagte am 
23. Oct. ſeinen biſchöflichen Rechten auf das neue „Bisthum Genf“, „um nicht länger 
in einer zweideutigen Stellung zu verweilen“. 

Die hierdurch geſchaffene Lage nöthigte den genfer Staat zu entfchiebener Wahrung 
ſeiner Rechte mittels der Geſetzgebung. Im October 1872 berieth der Große Rath ſehr 
lebhaft über ein Project wegen Trennung von Kirche und Staat. Fazy meinte, dieſe 
Trennung beſtehe ſchon ſeit 1847; die Klerikalen bezeichneten den Plan als Unterjochung 
der Kirche durch den Staat, während Cheneviere auf die ſtändige Bedrohung der ſchweize⸗ 
riſchen Nationalität durch einen Biſchof von Genf hinwies, unter dem auch die Katho⸗ 
liken des Chablais und Faucigny ſtänden. Der Antrag wurde abgelehnt, allein Biſchof 
Marilley's Entſagung führte alsbald zur Wiederaufnahme der Sache. Die Regierung 
kündigte durch Rundſchreiben vom 22. Oct. 1872 die Vorlage eines neuen Cultusgeſetzes 
an, welches die Pfarrerwahlen in die Hände der Gemeinden legte. Während im Januar 
1873 Verhandlungen über dieſe Vorlage ſtattfanden, ließ Mermillod am 2. Febr. ein 
päpftliches Breve vom 16. Jan. verkündigen, welches ihn zum „apoſtoliſchen Vicar des 
Genfergaues oder ſogenannten Cantons Genf" mit allen beſchöflichen Beſugniſſen ernennt 
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und unmittelbar unter den Papſt ſtellt. Auf dieſe großartige Herausforderung antwortete 
die Regierung durch Beſtrafung der dieſen Erlaß ohne Placet derkündigenden Geiſtlichen 
mit Entziehung des vierten Theiles ihres Jahrgehaltes; wegen der gegen Mermillod ſelbſt 
zu ergreifenden Maßregeln wandte ſie ſich an den Bundesrath. Dieſer erklärte am 
12. Febr. dem päpſtlichen Nuntius, die Bundesbehörden hielten, wie bisher, daran feſt, 
daß die Frage über die Organiſation der Bisthümer nur mit ihrer Zuſtimmung erledigt 
werden könne, insbeſondere daß die Maßnahmen des Heiligen Stuhls, welche die Zahl, 
die Umſchreibung und die Trennung ſchweizeriſcher Bisthümer zum Gegenſtand haben, 
zugleich confeſſtonelle und politiſche Bedeutung beſitzen und der ausdrücklichen Zuſtimuning 
des Bundes bedürfen. Dieſer Grundſaz ſtütze ſich auf das alte und neue Staatsrecht 
der Eidgenoſſenſchaft, ſowie auf eine Reihe von Vorgängen; auch der Heilige Stuhl habe 
den Grundſatz anerkannt, indem er noch in neueſter Zeit mit dem Bundesrathe über die 
Organiſation der katholiſchen Kirche im Canton Teſſin Unterhandlungen begomen und 
fortgeführt, ſowie in den letzten Monaten des Jahres 1872 Unterhandlungen in Betreff 
der Organiſation des katholiſchen Cultus im Canton Genf gepflogen habe. Dieſe Ver⸗ 
handlungen wären ſeitens des Bundesraths nicht abgebrochen geweſen, als der Heilige 
Stuhl fein Breve vom 16. Jan. erließ, welches den funfzigjährigen Beſtand der katho⸗ 
liſchen Kirche von Genf durchaus verändere. Dieſe Antwortsnote ließ der Bundesrath 
durch die genfer Regierung Mermillod mit der Aufforderung mitthellen, ſich bis zum 
15. Febr. zu erklären, ob er angeſichts des Einſpruchs der Bundes⸗ und Cantons⸗ 
behörden die Verrichtungen eines apoſtoliſchen Vicars auszuüben gedenke. Bejahendenfalls 
oder wenn er nicht antworte, würden Maßregeln getroffen werden, um ihn an der Aus⸗ 
übung eines dem Willen der Landesbehörde und dem geſetzlichen Rechtszuſtande zuwider⸗ 
laufenden Mandats zu verhindern. Mermillod antwortete am 16. Febr., daß er auf der 
Fortführung des ihm vom Heiligen Stuhl, „feiner einzigen Oberbehörde in dieſer rein 
kirchlichen Angelegenheit“, übertragenen Amtes beharren müſſe, und ſuchte nachzuweiſen, 
daß die Ernennung eines apoſtoliſchen Vicars der Errichtung einer Didcefe nicht gleich⸗ 
komme, vielmehr „die beſcheidenſte Verwaltungsſorm“ ſei, deren ſich die Kirche in den 
Ländern bediene, in welchen ſie blos geduldet werde. Dies hatte am 17. Febr. die Er⸗ 
öffnung des Bundesrathes an Mermillod zur Folge, daß ihm ſolange der Aufenthalt in 
der Schweiz unterſagt ſei, als er nicht ausdrücklich darauf verzichte, vom Heiligen Stuhl 
entgegen den Beſchlüſſen der Bundes⸗ und Cantonsbehörden ihm übertragene Geſchäfte 
auszuüben; das Verbot werde mit dem Tage hinfällig, an welchem Mermillod dem 
Bundesrathe oder dem genfer Staatsrathe erkläre, daß er auf jegliche Verrichtung jener 
Geſchäfte verzichte. 

Dieſer Beſchluß wurde ſofort in Ausführung gebracht. Vor ſeiner Wegführung über die 
Landesgrenze proteſtirte Mermillod gegen die Ausweiſung „im Namen der Rechte der katho⸗ 
liſchen Kirche und der verletzten Freiheit der katholiſchen Gewiſſen“; am Abend deſſelben 
Tages wurde in der Notredamekirche zu Genf ein feierliches Miſerere gehalten und die 
katholifchen Geiſtlichen von Genf richteten an den Großen Rath gegen diefe Ausweiſung 
einen Proteſt in beleidigenden Ausdrücken. Mermillod ließ ſich in dem benachbarten 
franzöſiſchen Orte Ferney nieder und begann von hier aus feine ſtaatsfeindliche Agitation 
fortzuſetzen. Der Papſt hatte ihn durch ein Schreiben vom 6. Febr. hierzu aufgefordert mit 
den Worten: „Die Verfolgung bedroht, wenn Gott den Machinationen der Gottloſigkeit 
kein Ziel ſetzt, auch die Schweiz mit einem ſchrecklichen Schisma. Wenn Euerer Miſſion 
auch noch nicht das Blut und Martyrium droht, ſo bereitet Euch die wüthende Agitation 
der Geiſter ein noch ſchwereres Martyrium von Sorgen, Aengſten und von langer 
Dauer; aber erinnert Euch, daß auch die Apoſtel wie Lämmer in die Mitte der Wölfe ge⸗ 
ſandt wurden. Schreitet auch Ihr ohne Furcht und mit edler Unabhängigkeit vorwärts; 
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lehret das Volk, das Euch anvertraut iſt, allen unſern Verordnungen gehorchen.“ Mer⸗ 
millod war denn auch nicht feige. In einer Rede, die er öffentlich hielt, ſagte er, der 
in Genf ausgebrochene Kampf ſei nur ein Vorpoſtengefecht; der deutſche, franzöſiſche und 
belgiſche Klerus hätten ſich auf Angriffe von feiten des Cüſarismus gefaßt zu machen; 
er habe beſondere Gründe, anzunehmen, daß der Schlag, der ihn getroffen, zwiſchen der 
genfer Regierung und der Bismarck's verabredet ſei. Gegen dieſe Aeußerung legte der 
Bundespräſident Cereſole in einem Schreiben an den Geſandten in Berlin, Oberſten 
Hammer, Verwahrung ein, mit dem Zufatze: „ Wir verfolgen mit der lebhafteſten Theil⸗ 
nahme die Entwickelung des Kampfes in Deutſchland; um ihn aber in der Schweiz zu 
beſtehen, wollen wir weder eine moraliſche Intervention anrufen, noch aus ſtärkern 
Händen irgendwelchen Druck dulden. In dem Conflict zu Genf intervenirten wir, weil 
die Würde des Staates im Spiel war. Auch in dem Conflict zu Solothurn, wo uns 
die Lage ſchwieriger und verwickelter erſcheint, werden wir nur interveniren, wenn dies 
behufs Erhaltung der Ordnung und der Rechte der politifchen Gewalt durchaus noth⸗ 
wendig ſein wird.“ 

Weitere Ermunterungen in ſeinem Treiben erhielt Mermillod durch eine zahlreiche 
Volksverſammlung, welche am 25. Febr. zu Bourg in Savoyen gegen feine Ausweiſung 
Proteſt erhob und durch hohen Befuch franzöſiſcher Klerikalen, den er dort erhielt. Nach⸗ 
dem Mermillod's am 9. Juli an die Bundesverſammlung gerichteter Recurs Ende Juli 
von beiden Räthen zurückgewieſen war, demonſtrirte Ende Auguſt der fchweigerifche Pius⸗ 
verein in Zug für ihn. Auch der walliſer Pinsverein, zur Wallfahrt in Saint⸗ Maurice 
verſammelt, ſandte im September 1873 einen Gruß an Mermillod, den er einen neuen 
David nannte, welcher Goliath beſiegen werde. Mermillod ſeinerſeits ermahnte am 
28. Sept. zu Annemaſſe, wohin Prieſter eine Wallfahrt von Frauen aus dem Canton 
Genf veranſtaltet hatten, zum Widerſtande gegen das Pfarrmahlgeſetz, „und wenn man 
auch zu den Flinten greifen“ müſſe; er ſelbſt werde eher in den Tod gehen, als den 
Feinden Roms nachgeben, als ſich vor den Proteſtanten, dieſen Kindern des Satans, 
und den Altkatholiken, die ſich ihre Religion auf dem Polizeibureau von Genf holten, 
beugen, Zu Collonges bei Saleves hielt Mermillod am 5. Oct., nachdem er durch 
eine Ehrengarde, einen Triumphbogen und die Behörden von Saint⸗Julien empfangen, 
bei Gelegenheit der Firmelung von Kindern aus den genfer Gemeinden Veyrier und 
Compeſiéres öffentlich eine Rede, in welcher er auf die Möglichkeit fremdländiſcher Ein⸗ 
miſchung anfpielte. Ferner trat Mermillod zu Bourg, Paray⸗le⸗Monial, Saint⸗Julien 
und Allinges in Reden mit Ausfällen gegen die genfer Behörden und den Bundesrath 
in ſolchem Tone auf, als ſei der Bürgerkrieg bereits nahe. Der genfer Staatsrath 
führte über dieſes Treiben Beſchwerde beim Bundesrath, während einige Malxes des 
Cantons ihn bei letzterm in Schutz nahmen. | 

Schwerer wogen die Kundgebungen auf der andern Seite. Eine große Volksverſamm⸗ 
lung in Genf proteſtirte am 24. Febr. beim Staatsrathe und beim Bundesrathe gegen 
die Agitation zu Ferney; 3000 Neuenburger, am 1. März in La⸗CThaux⸗ de⸗Fonds ver⸗ 
ſammelt, beglückwünſchten den genfer Staatsrath wegen ſeiner entſchloſſenen Haltung, 
worauf dieſer antwortete, er fühle, daß er ein vaterländiſches Werk verrichte. Auch eine 
zahlreiche Volksverſammlung zu Bellinzona ſprach am 6. März ihren Glückwunſch aus, 
und eine zu Genf erklärte am 6. März, nicht blos der Klerus, ſondern auch die bis⸗ 
herige Lauheit der Bürger ſei ſchuld, daß der Kirche die Verträge nicht genügten, durch 
welche der Staat ſein Recht auf ein Minimum zurückgeführt habe. Nationalgeſinnte 
Geiſtliche im Canton Aargau endlich erhoben am 13. Aug, 1873 öffentlich Verwahrung 
gegen Mermillod's vaterlandsverrätheriſches Treiben. Es bezog ſich dies beſonders auf 
dis deſſen Verhalten belenchtende Antwort, welche am 2. Aug. der Bundespräſident 
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Cereſole auf eine Anfrage Segeſſer's aus Luzern im Nationalrathe ertheilt hatte. Dieſer, 
das Haupt der katholiſchen Gegner der Reviſion, wünſchte feſtgeſtellt zu ſehen, daß 
letztere nicht gemeint ſeien, als Cereſole kurz vorher die Ultramontanen des Landes der 
Beziehungen zu auswärtigen Mächten angeſchuldigt hatte. Aus der Antwort des Bundes⸗ 
präſidenten erfuhr man, der Bundesrath ſei aus völlig ſicherer Quelle benachrichtigt, 
daß bei der Regierung von Thiers und der von Mac-Mahon eifrig und wiederholt 
Schritte gethan ſeien, um eine diplomatiſche Einmiſchung Frankreichs in die religiöſen 
Streitigkeiten der Schweiz zu erlangen, daß insbeſondere der franzöſiſchen Regierung 
Denkſchriften überreicht wären, um nachzuweiſen, man habe das Recht, die katholiſchen 
Intereſſen im Canton Genf in die Hand zu nehmen. Als ſich herausſtellte, daß Mer⸗ 
millod und Genoſſen die Sache angeregt, war Segeſſer beruhigt. 

Inzwiſchen hatte der Große Rath von Genf am 15. Febr. und das Volk am 
23. März 1873 faſt einſtimmig jenen Entwurf eines neuen Kirchengeſetzes genehmigt. 
Dabei hatten ſich die Ultramontanen, zur Verdeckung ihrer geringen Zahl, der Abſtimmung 
enthalten, angeblich weil der Staat kein Recht habe, ein ſolches Geſetz zu erlaſſen. Die 
Beſtimmungen dieſes Geſetzes ſind dieſe: Die Pfarrer und Vicare werden von den 
katholiſchen Bürgern, welche auf den cantonalen Wahlliſten eingetragen find, gewählt. 
Sie werden vom Staate beſoldet und können abberufen werden. Nur der vom Staate 
anerkannte Dibceſanbiſchof kann innerhalb der Schranken des Geſetzes die kirchliche 
Gerichtsbarkeit und Verwaltung ausüben. Das Geſetz beſtimmt die Zahl und Begrenzung 
der Pfarreien, die Formen und Bedingungen der Pfarrer⸗ und Vicarwahlen, den Amtseid, 
die Art und Weiſe der Abberufung, die Organiſation der Kirchengutsverwaltung und die 
darauf bezügliche Geſetzgebung. Die nach bisheriger Ordnung gewählten Pfarrer und Vicare 
ſind einer Neuwahl nicht ausgeſetzt. Der Canton kann niemals Theil eines fremden Bis⸗ 
thums, und der Sitz des Bisthums, zu welchem Genf gehört, darf nicht in Genf ſein. 
Mermillod's Proteſt gegen die Ausführung dieſes Geſetzes wurde ihm wegen ſeiner Unter⸗ 
zeichnung als apoſtoliſcher Vicar zurückgeſandt. An jenes Geſetz ſchloß ſich Ende Mai 
1873 die Vorbereitung eines Geſetzes über die Organiſation des katholiſchen Cultus. 
Hiernach wurde der Canton in Parochien getheilt; jede derſelben ſollte den Pfarrer und 
eine Commiſſion mit Verwaltungsbefugniſſen wählen. Die Pfarrer ſollten, wie bisher, 
dem Staate den Eid leiſten, der geſammte Cultus durch eine beſondere Oberbehörde 
geleitet werden, welche aus 25 gewählten Perſonen (20 Laien und 5 Geittlichen) 
beſteht. Wegen Verletzung des Amtseides und wegen Disciplinarvergehen ſollten die 
Geiſtlichen ſuspendirt werden können. Das Geſetz ward am 28. Aug. vom Großen Rath 
endgültig genehmigt und am 8. Sept. verkündigt. Der Bundesrath und die Bundes⸗ 
verſammlung ertheilten den beiden genfer Kirchengeſetzen die Garantie des Bundes. In 
Anwendung des erſterwähnten Geſetzes fand am 12. Oct. in Genf zum erſten mal die 
Wahl dreier katholiſcher Pfarrer durch die Gemeinde ſtatt. Sie fiel, während die Röm⸗ 
linge vergeblich Unruhen anzuſtiften ſuchten, auf den durch ſein Auftreten in Frankreich 
bekannten Pater Hyacinthe ſowie auf die Pfarrer Hurtaut und Chavard. Erſterer hob 
bei ſeiner Einführung in das Amt hervor, daß die Zeit zur Verfolgung hierarchiſcher 
Zwecke vorüber ſei. Es ward dieſen Pfarrern die älteſte Kirche Genfe, die Saint⸗Ger⸗ 
mainkirche, übergeben, nachdem tags zuvor in derſelben vom Generalvicar Dunoyer eine 
Interdictsſentenz Mermillod's gegen die Gewählten verleſen war. Der päpſtliche Nuntius 
verlangte am 24. Oct. die Einmiſchung des Bundesrathes, damit dieſe Kirche dem „rö⸗ 
miſch⸗katholiſchen Cultus“ zurückgegeben werde, welcher durch die Wiener⸗Congreß⸗Acte 
gewährleiſtet ſei. Behufs Ausführung des zweiten jener Geſetze forderte der Staatsrath, 
auf. Antrag der Katholiken von Lancy, Chenebourg und Carouge, am 26. Nov. die dor⸗ 
tigen Pfarrer zur Ableiſtung des vorgeſchriebenen Eides auf und beſchloß, für den Fall 
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der Weigerung neue Wahlen durch die Gemeinden vornehmen zu laſſen. Die Pfarrer 
antworteten am 5. Dec., ihr Gewiſſen geſtatte ihnen die Ableiſtung des Eides nicht. 
Die Uebergriffe der Klerikalen, wie ſie im baſeler und im genfer Kirchenſtreite her⸗ 
vortraten, verſchafften den Beſtrebungen nach zeitgemäßer Reviſion der Bundesverfaſſung 
mehr Freunde als ſonſt irgendetwas vermocht hätte. Das zeigte ſich ſchon, als am 
27. Oct. 1872 die Wahlen zum Nationalrath in der ganzen Schweiz, insbeſondere als 
ſie in Neuenburg und Sanct⸗Gallen zu Gunſten jener Reviſion ausfielen. Die Rech⸗ 
nung der Klerikalen auf ein Sinken des allgemeinen Intereſſes an diefer Frage ſtellte 
ſich als ganz falſch heraus. In einem Aufrufe aus Ende März 1873 ward darauf 
hingewieſen, daß die Ultramontanen ihren Erfolg vom Mai 1872 überſchätzten und den⸗ 
ſelben auf Koſten des Vaterlandes ausbeuten möchten. Der am 22. Mai 1873 in 
Olten gegründete Schweizerifche Volksverein wies in einem Aufrufe darauf hin, daß vor 
allem die Klerikalen zu bekämpfen ſeien, und in einem am 2. Juni vom ſchweizeriſchen 
Arbeitercongreß erlaſſenen Aufrufe wurde „Befreiung des Volkes vom Drucke des Ultra⸗ 
montanismus und des unfehlbaren Papſtthums“ gefordert. Vor und während der Wie⸗ 
deraufnahme der Reviſion zeigte ſich in vielen Cantonen die Neigung, einſtweilen ſelbſt⸗ 
ſtändig wenigſtens wiederum einige Schutzwehren gegen Rom aufzuwerfen, und machte 
ſich hinſichtlich der Behandlung der geiſtlichen Uebergriffe eine große Feſtigkeit bemerklich, 
die ohne Zweifel zu einem großen Theile ſich auf die in Deutfchland ſtattfindende Be⸗ 
kämpfung der Römiſchen Curie ſtützte. Die dort getroffenen Maßregeln kamen den Schwei⸗ 
zern wie aus der Seele, fie fühlten ſich als natürliche Bundesgenoſſen des Deutſchen Rei⸗ 
ches und zur Nachahmung mächtig angetrieben. Im Canton Bern bereitete der Große 
Rath im Mai 1873 ein neues Kirchengeſetz vor, durch welches die obligatoriſche Civilehe 
eingeführt und den Behörden die Pflicht auferlegt werden ſollte, gegen kirchliche Erlaſſe 
und Handlungen kirchlicher Behörden, einzelner Geiſtlichen oder anderer Perſonen, welche 
die öffentliche Ordnung oder die Rechte der Bürger und des Staates oder den Frieden 
unter den Confefftonen beeinträchtigen, einzuſchreiten. Die Regierung von Bern erließ 
am 21. Sept. anläßlich des eidgenöſſiſchen Bettages eine Auſprache, in der ſie mahnte, 
durch unabläſſige Aufbietung aller Bürgertugenden zur Ausrottung der ungeſunden Keime 
im Volksleben beizutragen; dann werde man auch einer Macht widerſtehen können, welche 
jetzt ganz beſonders alle Kräfte aufbiete, in allen Ländern das Volks⸗ und Staatsleben 
zu untergraben, dem römiſchen Prieſterthum; die Staatsbehörden hätten das Uebergewicht 
dieſer Macht im Intereſſe der Religioſität und des confeſſionellen Friedens nachdrücklich 
zurückgewieſen, es ſei aber ein Aufbieten aller ſittlichen Kräfte des Volkes nöthig, um 
die Gefahr abzuwenden. In dieſer Anſprache wollten die Klerikalen des Nationalrathes 
eine Störung des confeſſionellen Friedens erblicken. Bei den Wahlen zur conſtituirenden 
Verſammlung der Kirchengemeinde Bern unterlagen die Römlinge. Im Canton Neuen⸗ 
burg nahm der Große Rath am 22. Mai 1873 ein neues liberales Kirchengeſetz an. 
In Baſel, wo der Verein freifinniger Katholiken Anfang Juli den Rath um Weiſung 
an die katholiſchen Geiſtlichen, ſich einer anſtändigen und chriſtlichen Sprache zu bedienen, 
gebeten hatte, ſprach ſich der Große Rath im October für ſtaatliche Beaufſichtigung der 
Kirche und Schule aus. In Zürich erklärte ſich am 10. Juni die katholiſche Gemeinde 
mit drei Viertel der Stimmen für Verbannung der Lehre vom neuen Dogma in Kirche 
und Schule ſowie für Schutz ihrer Geiſtlichen gegen Rom aus; die Regierung enthob 
einen Geiſtlichen des Amtes, der das Land bereiſte und Widerſtand gegen die Behörden 
predigte. Das gab im October dem biſchöflichen Commiſſar Winckler in Luzern Anlaß 
zu einem Anfrufe für die in Zürich „verfolgte“ Kirche. In Solothurn ward gegen Ende 
Mai bei Aenderung des Strafgeſetzes eine Strafe von drei Monaten Gefüngniß oder 
500 Frs. auf den Misbrauch der Kanzel gefetzt. Bei der Neuwahl des Großen Raths 
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in Graubünden ſiegte Anfang Mai 1873 die liberale Partei über Adel und Geiſtlich⸗ 
keit, welche beide, unter Führung des Kloſters Diſſentis, im Mai 1872 viel zur Ab⸗ 
lehnung der Reviſion der Bundesverfaſſung beigetragen hatten. In Teſſin wurde am 
7. Febr. 1873 vom Großen Rathe, mit Rückſicht auf das Verhalten des Biſchofs von 
Como, jede ohne ſtaatliche Genehmigung erfolgende Annahme und Ausübung geiſtlicher 
Aemter ſowie jede Veröffentlichung in Religions⸗ und Cultusſachen mit Amtsentſetzung 
und Geldbuße bedroht. Im Mai wurden daſelbſt Sammlungen „für die verfolgte Kirche“ 
bei Geldſtrafe verboten, der mit den Jeſuiten in Beziehung ſtehende Prieſter Arnobaldi 
und im Juli noch zwei Prieſter ausgewieſen und die Verſammlungen des Piusvereins 
an Feſttagen unterſägt. Auch kam dem Canton die im Sommer 1873 wegen ruch⸗ 
loſer Attentate der Patres erfolgte Schließung der Erziehungsanſtalt der Barnabiten 
in Monza bei Mailand zu ſtatten, wohin man bisher die Knaben zu ſchicken pflegte. 
Die luzerner Regierung bezeichnete Hrn. Lachat die baldmöglichſte Heimſendung des ihn 
beſuchenden Kanzlers Duret als wünſchenswerth und bat im Juli den bifchöflichen Com⸗ 
miſſar Winckler, ſich nicht ferner in die Verhältniſſe der Pfarrgeiſtlichkeit einzumiſchen. 
In Sanct⸗Gallen hatte erſt infolge des Schrecks über den großen Antheil der dortigen 
Klerikalen an der Ablehnung der Reviſion der Bundesverfaſſung die liberale Partei ſich 
aufgerafft; nachdem es der Regierung lange an Energie gegen römiſche Uebergriffe ge⸗ 
fehlt, erklärte fie im Februar 1873 den Biſchof, anläßlich ihres Verbotes des das nene 
Dogma enthaltenden Faſtenmandats, ſie werde für die Beziehungen des Staates zur 
Kirche aus der Verkündigung des Dogmas keinerlei Folgen zulaſſen, welche gegen die 
Hoheit des Staates verſtoßen. Im März beſchloß die katholiſche Schulgemeinde am 
Biſchefsſitze, jene Lehre im Schulunterrichte zu verbieten; im Mai fielen die Wahlen 
zum Cantonsrathe zu Ungunſten der Ultramontanen aus; am 25. Aug. kam ein Geſetz 
zu Stande, durch welches, im Gegenſatz zur klerikalen Praxis, das Begräbnißweſen nach 
humanen Grundſätzen geregelt wurde; der Beſuch der geiſtlichen Exercitien in Mehrerau 
bei Bregenz wurde regierungsſeitig verboten; auf die Beſchwerde des Biſchoſs hierüber 
erklärte die Regierung, es ſei unumgänglich nöthig, daß ſich der Staat vom Jeſuitismus 
nicht länger an der Naſe herumführen laſſe. Das deutſche Geſetz wegen Misbrauchs 
der Kanzel wurde zum Vorbild genommen, auf die genügende Ausweiſung der aus dem 
Prieſterſeminar hervorgehenden Pfarramtscandidaten über ihre Studien geachtet und gegen 
die vom Papſt 1865 verfügte Zutheilung der appenzeller Lande zum Bisthum Sanct⸗ 
Gallen Verwahrung erhoben. Die Regierung von Glarus ſprach ſich ebenſo wie die 
von Sanct⸗Gallen dem dortigen Bifchefe gegenüber hinſichtlich des neuen Dogmas aus. 


Während auf dieſe Weiſe eine größere Zahl von Cantonen weitere Schritte behufs 
Niederhaltung der Römlinge that, war das Werk, von welchem gründlichere Abhülfe er⸗ 
wartet wurde, fortgeſchritten. Nachdem der Nationalrath Ende Juli 1873 beim Bundes⸗ 
rathe die Wiederaufnahme einer Reviſion der Bundesverfaſſung angeregt, legte dieſer einen 
Entwurf vor, welcher ſich im weſentlichen an den am 12. Mai 1872 zu Falle gekom⸗ 
menen anſchloß, aber noch Zuſätze enthielt, welche zum Theil auf den inzwiſchen auf 
kirchenpolitiſchem Gebiete gemachten Erfahrungen beruhten und aus beſtimmten praktiſchen 
Bedürfniſſen entſprangen, ja es wurde in dem neuen Entwurfe der Kampf gegen den 
Ultramontanismus als das Weſentlichſte behandelt. 

Der Art. 48 der Verfaſſung, jetzt ſchärfer abgefaßt als im Entwurfe vom 5. März 
1872, lautet: „Die Glaubens⸗ und Gewiſſensfreiheit iſt unverletzlich. Niemand darf 
zur Theilnahme an einer Religionsgenoſſenſchaft, an einem religiöſen Unterricht oder zur 
Vornahme einer religibſen Handlung gezwungen werden. Die bürgerlichen und politiſchen 
Rechte dürfen von leinen Vorſchriften und Bedingungen kirchlicher oder religiöſer Natur 


Die kirchenpolitiſche Bewegung in der Schweiz. 42⁵ 


abhängig gemacht werden. Die Glaubensanſichten entbinden nicht von der Erfüllung der 
bürgerlichen Pflichten. Niemand iſt gehalten Steuern zu bezahlen, welche ſpeciell für 
eigentliche Cultuszwecke einer Religionsgenoſſenſchaft, der er nicht angehört, auferlegt 
werden.“ Hierin iſt das Verbot des Zwanges zur Theilnahme an einem religiöſen Unter⸗ 
richte ganz neu, und was die Nichttheilnahme an religiöfen Handlungen betrifft, jo hatte 
der frühere Entwurf nur verboten, Strafen dieſerhalb zu verhängen, während jetzt jede 
Art von Zwang verboten werden ſoll. 

Art. 49 des jetzigen Entwurfes enthält wiederum die Gewährleiſtung der freien Aus⸗ 
übung der gottesdienſtlichen Handlungen, auch für den Bund und die Cantone den Vor⸗ 
behalt, für Handhabung der öffentlichen Ordnung und des Friedens unter den Confeſſio⸗ 
nen ſowie gegen Eingriffe kirchlicher Behörden in die Rechte der Bürger und des Staates 
die geeigneten Maßnahmen zu treffen, weiterhin aber den offenbar durch Mermillod’s 
Treiben hervorgerufenen Zuſatz: „Anſtände aus dem öffentlichen oder Privatrechte, welche 
über die Trennung und Neubildung von Religionsgenoffenſchaften gegenüber den Cantonen 
entſtehen, entſcheidet der Bund. Die Errichtung von Bisthümern auf ſchweizeriſchem 
Gebiete unterliegt der Genehmigung des Bundes.“ Deſſelben Urſprungs iſt auch der 
Zuſatz zum Art. 57: „Wer ohne Zuſtimmung des Bundes auf dem Gebiete der Eid⸗ 
genoſſenſchaft, im Auftrage eines fremden Staates oder einer fremden Behörde, amtliche 
Handlungen verrichtet, kann vom Bundesrathe des Landes verwiefen werden“ Zum 
Art. 53 macht der jetzige Entwurf einen paſſendern Zuſatz als der vorige; er ſagt näm- 
lich: „Die geiſtliche Gerichtsbarkeit iſt abgeſchafft. Die Beurkundung des bürgerlichen 
Standes und die Verwaltung der damit zuſammenhängenden Einrichtungen ſteht den welt- 
lichen Behörden zu.“ Leider enthielt der Entwurf nichts über die obligatoriſche Civil⸗ 
ehe, ſodaß der Klerus auch künftig das „unter den Schutz des Bundes“ geſtellte „Recht 
zur Ehe“ illuſoriſch machen kann. | 

Diefem Entwurfe fügte, nachdem die Bundesverſammlung am 3. Nov. 1873 eröffnet 
war, der Nationalrath die Beſtimmung hinzu, daß den Cantonen geſtattet wird, die Aus⸗ 
übung der wiſſenſchaftlichen Berufsarten von einem Autzweiſe der Befähigung abhängig 
zu machen; auch ſolle auf dem Wege der Bundesgeſetzgebung dahin gewirkt werden, daß 
ſolche Ausweiſe für das ganze Gebiet der Schweiz Gültigkeit erlangen. Ferner fügte 
der Nationalrath einen Zuſatz hinzu, welcher die Gründung neuer und die Herſtellung 
aufgehobener Klöſter oder religiöfer Orden verbietet, auch den Bundes⸗ und den Cantons⸗ 
behörden geftattet, jederzeit die Klöſter und andere Corporationshänſer zu inſpiciren. Die 
Novizenaufnahme in Klöſter und religibſe Orden ſoll verboten fein und das Verbot des 
Jeſuitenordens durch Bundesbeſchluß auf andere geiſtliche Orden ausgedehnt werden können. 

Während der Berathungen, denen der Entwurf in den verſchiedenen Körperſchaften 
unterlag, fehlte es nicht an Vorſchlägen aus der Mitte des Volkes. Von dieſen find 
einige hervorzuheben, welche am 31. Aug. zu Olten die Verſammlung der Delegirten des 
Schweizeriſchen liberalen Katholikenvereins machte. Dieſelbe verlangte ein Verbot des 
Peterspfennigs und des Ablaßhandels, eine Beſchränkung des Benderſchafts⸗ und des 
Wallfahrtsweſens, ſowie der Bilderverehrung nach Art der Heiden, Beſchränkung der 
Proceſſionen, Abſchaffung derſelben in die Ferne, Behandlung kirchlicher Ehehinderniſſe 
nach den Geſetzen des Staates, Beſeitigung von Beſchränkungen bei der Trauung ge⸗ 
miſchter Ehen, unbeanſtandete Trauung abgeſchloſſener Civilehen, Zulaffung von Tauf⸗ 
zeugen anderer chriſtlicher Coufeſſionen, Säculariſation der Beerdigungsplütze, Verpflich⸗ 
tung der Geiſtlichen, allen Beerdigungen ohne Unterſchied das kirchliche Geleit zu geben, 
wenn es gewüunſcht wird, und unbeanſtandete Errichtung confeſſionsloſer Schulen. Das 
mit den Wallfahrten getriebene Unweſen lag ſo klar vor, daß im October die Eiſenbahn⸗ 
diwectionen belaunt machten, vom nächſten Jahre an würden die Fahrbillets an Wallfahrer 
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nicht mehr zum halben Preife verabfolgt werden. Nachdem der Ständerath allen weſent⸗ 
lichen Beſchlüſſen des Nationalrathes beigetreten war, erklärte eine am 21. Dec. 1873 
zu Langenthal ſtattgehabte Verſammlung des Schweizerifchen Volksvereins, die Reviſion 
der Bundesverfaſſung nach Kräften unterſtützen zu wollen, trotzdem noch manches an der⸗ 
ſelben auszuſetzen ſei. 

Die Beſtrebungen zur Zurückdrängung der Römiſchen Curie hatten im Jahre 1873 
ſo ſehr die Oberhand in der Schweiz gewonnen, daß der Papſt in ſeiner gegen die Re⸗ 
gungen des ſtaatlichen Selbſtgefühls gerichteten heftigen Encyclica vom 21. Nov. 1873 
die Fülle ſeines Zornes nicht blos über Deutſchland und Italien, ſondern auch über die 
Schweiz ausgoß. Die darin enthaltenen Beſchimpfungen und Verdächtigungen des Bundes⸗ 
rathes waren ſo ſtark, daß dieſer am 12. Dec. dem päpſtlichen Nuntius Agnozzi mit⸗ 
theilte, infolge jener Handlungsweiſe könne die Eidgenoſſenſchaft den Geſchäftsträger des 
Papſtes nicht mehr als bei ihr beglaubigten diplomatiſchen Vertreter anerkennen, und er⸗ 
ſuche Agnozzi um Angabe des Datums ſeiner Abreiſe. Bisher habe er trotz Aufhebung 
der weltlichen Macht des Papſtes die diplomatiſchen Beziehungen mit demſelben aus Rück⸗ 
ſicht auf den oberſten Pontifex und aus Achtung für die religiöſen Gefühle der ſchweize⸗ 
riſchen Katholiken erhalten zu müſſen geglaubt. Da aber der Papſt mit Verachtung dieſer 
Beziehungen und der daraus nothwendig folgenden Rückſichten mit großem Aufſehen gegen 
die ſchweizeriſchen Behörden und ihre Grundlagen ſchwere und wiederholte Anklagen er⸗ 
hebe, ſo liege es in der Pflicht und Würde des Bundesrathes, zu der Ueberzeugung zu 
gelangen, daß eine ſtändige Vertretung des Heiligen Stuhles in der Schweiz unnittz ge⸗ 
worden ſei. | 


Dir ſchweizeriſchen Biſchöfe traten am 4. Jan. 1874 in einer Proteſtation bei dem 
Bundesrathe zu Gunſten der Nuntiatur auf, doch war dieſelbe in einem ſolchen Tone 
gehalten, daß ſie ſchwerlich im Ernſte ſich den gewünſchten Erfolg verſprechen konnten. 
Sie ſagten nämlich, bisher hätten ſie und die übrigen Katholiken der Schweiz bei den 
kirchlichen Conflicten immer noch gehofft, daß ſich an der weiſen Einſicht und dem feſten 
Rechtsſinn der Bundesbehörde die Wogen unberechtigter Wirren und despotiſcher Maß⸗ 
regelungen brechen würden. Dagegen ſei der Bundesrath dem römiſchen Senat ähnlich, 
in welchem ſich mit dem Verſchwinden einer edeln Geſinnung jene Erſchlaffung eingedrängt 
habe, welche die Militärdespotie der Cäſaren vorbereitete. Die Encyclica des Papſtes, 
deren ernſte, wohlberechtigte und pflichtgemäße Klagführung wider die offene Verfolgung 
der katholiſchen Kirche die Ausweiſung Agnozzi's veranlaßt habe, ſei ein zeitgemäßes Wort 
geweſen; der Papſt habe doch nicht ſchweigen können, wenn in einem Kreiſe „die ganze 
religiöfe Ordnung auf den Kopf geſtellt“ werde und Wölfe die Heerde verwüſten; das 
ſei gerade die friedenſtiftende Aufgabe des Kirchenoberhauptes, bei tiefgeſunkenen Zuſtän⸗ 
den den Hohen wie den Niedern „an der Hand des ewigen Geſetzes und der göttlichen 
Offenbarung zu verkündigen, was erlaubt und nicht erlaubt, was recht und unter allen 
Umſtänden unrecht iſt“. Das hätten ja auch die Propheten des Alten Bundes im Auf⸗ 
trage Jehovah's gethan. Der Bundesrath legte am 16. Jan. dieſes Schriftſtück einfach 
zu den Acten; in der Geſchichte dieſer Bewegung aber wird es immer als einer der offen⸗ 
ſten und klarſten Ausſprüche der höchſten Ziele der Hierarchie gelten. 

Auch der Nuntius reichte am 17. Jan. einen Proteſt beim Bundesrathe ein; er ſuchte 
beſonders auszuführen, der Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen ſei um ſo weniger 
auf einen „rechtskräftigen Grund“ baſirt, als der Nationalrath am 27. Nov. 1873 die 
Aufrechterhaltung der Nuntiatur beſchloſſen habe. Das war eine jeſuitiſche Wendung, 
da Agnozzi wiſſen mußte, daß der Nationalrath ſich damals gar nicht grundſätzlich aus⸗ 
geſprochen, ſondern nur die Aufnahme eines auf die Aufhebung der Nuntiatur bezügli⸗ 
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chen Beſchluſſes in das Grundgeſetz nicht paſſend gefunden hatte. Als Antwort auf die⸗ 
ſes Schreiben ſchickte der Bundesrath am 23. Jan. Agnozzi die Päſſe, worauf dieſer 
am 9. Febr. abreiſte. Das Archiv der Nuntiatur nahm in der Hoffnung auf deren ſpä⸗ 
tere Herſtellung und auf Cardinal Antonelli's Wunſch die franzöſiſche Geſandſchaft zu 
Bern an ſich. Im Lande erregte das Verfahren gegen den Nuntius die größte Befrie⸗ 
digung; der Staatsrath von Teſſin ſprach dies dem Bundesrathe ausdrücklich aus. 

Immer mehr trat hervor, daß die antirömiſche Strömung ſelbſt ſolche Kreiſe ergriff, 
auf welche der Klerus zu zählen pflegte. Sogar in Luzern nahm die katholiſche Kir⸗ 
chengemeinde den Antrag des liberalen Stadtraths über die Wahl des Kirchenrathes und 
das behördliche Recht der Auswahl aus Pfarramtscandidaten einſtimmig an. Nachdem 
der Große Rath von Baſel⸗Stadt Anfang Februar 1874 eine ſechsjährige Amtsdauer 
der Geiſtlichen eingeführt, iſt Schaffhauſen der einzige evangeliſche Canton, in welchem 
noch die lebenslängliche Amtsdauer der Geiſtlichen beſteht. 

Die Ausfichten auf das Gelingen das Bundes⸗Reviſtonswerks wurden außerordentlich 
gefördert durch Vorgänge in den Cantonen Sanct⸗Gallen und Bern ſowie durch die Ent⸗ 
deckung vaterlandsverrätheriſcher Umtriebe der Klerikalen. In Sanct⸗Gallen fiel am 8. Febr. 
1874 die Volksabſtimmung über die vom Großen Rathe genehmigte Novelle zum Straf⸗ 
geſetzbuch günſtig aus, ſodaß hinfort auch hier Geiſtliche wegen Misbrauchs der Kanzel 
zu politiſchen Zwecken und wegen Störung des confeſſtonellen Friedens bis zu 1000 Frs., 
vier Jahren Gefängniß und Amtsentſetzung beſtraft werden. Die Mehrheit für dieſes 
Geſetz war zwar nicht bedeutend (20441 gegen 17079 Stimmen), allein die fortſchritt⸗ 
liche Richtung, welche bis dahin lange Zeit Compromiſſe mit der reactionären Partei ein⸗ 
gehen mußte, iſt damit durchgedrungen, und wird ſich die Reviſton der Sanct⸗Galler 
Cantonsverfaſſung nun auch nicht mehr lange auſſchieben laſſen. 

In Bern kam die obenerwähnte kirchliche Geſetzgebung zur Vollendung. Der Ent⸗ 
wurf des neuen berner Kirchengeſetzes umfaßte die in den verſchiedenen preußiſchen Kir⸗ 
chengeſetzen enthaltenen Beſtimmungen, berückſichtigte auch deren nöthig gewordene Ergän⸗ 
zungen und begriff das ganze evangeliſche und katholiſche Kirchenweſen, ſoweit es den 
Staat angeht. Die Rechte des Staats und der bürgerlichen Geſellſchaft werden in die⸗ 
ſem Geſetze auf das entſchiedenſte gegen klerikale Herrſchſucht gewahrt, ohne daß in das 
Gebiet des Cultus irgendwie eingegriffen würde. Als die hervorragendſte Eigenthümlich⸗ 
keit des Geſetzes erſcheint die ſtrenge Durchführung des Grundſatzes, die Pfarrer und 
ſonſtigen kirchlichen Beamten der katholiſchen und der evangeliſchen Kirche als Staats⸗ 
beamte zu betrachten; auch die katholiſchen Geiſtlichen ſollen durch die Gemeinden gewählt 
werden, der Staat fordert nur: ein Alter von mindeſtens 21 Jahren, gute Sitten, das 
Beſtehen einer Staatsprüfung (auch in der Theologie) und vierjährige kirchliche Praxis 
im berner Kirchendienſte. Außerdem erhalten auch die katholiſchen Kirchengemeinden eine 
aus Geiſtlichen und Laien frei zu wählende Synode, welcher das Recht vorbehalten bleibt, 
über ihr Verhältniß zu einer obern kirchlichen Behörde zu beſchließen. Spaltet ſich die 
Gemeinde in wichtigen Fragen, z. B. bei der Pfarrerwahl oder der Frage, ob ſie alt⸗ 
oder neukatholiſch fein wolle, fo folgt das Kirchenvermögen der Majorität; die Minori⸗ 
tät kann ſich dann allein oder mit andern Minoritäten als beſondere Gemeinde counſti⸗ 
tuiren. Jede Kirchengemeinde hat das Recht des Einſpruchs gegen Synodalbeſchlüſſe. 
Fordert ein Drittheil der Stimmberechtigten oder der Kirchengemeinderath die Abſtimmung 
über einen Synodalbeſchluß, ſo iſt ſofort die Gemeinde zu verſammeln und, wenn dieſe 
mit Mehrheit jenen Beſchluß verwirft, ſo hat er für die Gemeinde keine Gültigkeit. 

Die Einſicht von der Nothwendigkeit dieſes Geſetzes drang befonders durch die fort⸗ 
geſetzten Wühlereien der im Jura abgeſetzten Pfarrer und ihres Anhangs in weite Kreiſe. 
Nicht nur fuhren einige dieſer Pfarrer trotz des Verbots mit ihren Predigten fort, ſon⸗ 
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dern ſie ſuchten auch den an ihre Stellen geſetzten Pfarrern die Functionen unmöglich 
zu machen. Im Amte Freibergen wurde der neue Pfarrer Beſſey ſogar mit Morddro⸗ 
hungen verfolgt. Die Hauptagitation der Renitenten richtete ſich aber gegen das Zuſtande⸗ 
kommen des Kirchengeſetzes. Zahlreiche Pamphlete gegen die Regierung, die Liberalen und 
die neuen Pfarrer wurden im Jura verbreitet, in erſter Linie ſtand bei dieſen Angriffen 
das von einem Jeſuiten geleitete „Pays“ in Pruntrut. Auf den Bericht des Regierungs⸗ 
präfidenten, es herrſche im Jura nur Eine Meinung, daß der Friede nicht eher hergeſtellt 
ſein werde, als bis mit den römiſchen Prieſtern aufgeräumt worden, genehmigte der Große 
Rath am 14. Jan. 1874 die von der Statthalterei getroffenen militäriſchen Maßnah⸗ 
men und ermächtigte dieſelbe zu weitern Schritten. Infolge deſſen wurden, als bei der 
am 18. Jan. zu Gunſten des Kirchengeſetzes ausfallenden Volksabſtimmung Gewaltthätig⸗ 
keiten in Saulcy, Courfaivre und Cerneux vorgekommen waren, neue Truppen aufgebo⸗ 
ten. Alle renitenten Pfarrer des Bezirks Pruntrut flüchteten hierauf über die franzöſi⸗ 
ſche Grenze, organiſirten im Nachbarlande den Gottesdienſt für die Bewohner des Jura 
und verbreiteten von dort aus Anſprachen zu deren Aufreizung. Der berner Regierungs- 
rath unterſagte am 30. Jan. den Renitenten den Aufenthalt in den Bezirken Courtelary, 
Delsberg, Freibergen, Münſter, Laufen, Biel und Pruntrut mit dem Beifügen, daß das 
Verbot zurückgenommen werden ſolle, ſobald die Betreffenden erklärt haben würden, daß 
fle der Staatsordnung ſich fügen wollten. Einige diefer Geiſtlichen zeigten darauf ihre 
Unterwerfung an. Den Pfarrern der franzöfiſchen Nachbarorte ſah man fi) am 18. Febr. 
genöthigt, die Abhaltung des Gottes dienſtes in den Gemeinden des Jura an Stelle der 
ausgewieſenen Geiſtlichen unter Androhung der Verhaftung zu unterſagen. In Gemüß⸗ 
heit des neuen Kirchengeſetzes wurde für die Geiſtlichen, welche ein geiſtliches Amt über⸗ 
nehmen wollten, alsbald eine Prüfungscommiſſion eingeſetzt und wurden die noch zu 
beſetzenden Stellen im Jura zur Bewerbung. alsbald ausgeſchrieben. Die Lehrer im Jura, 
von denen einige Hanptanſtifter der Unordnungen waren, wurden ſeitens der Erziehungs⸗ 
direction ernſtlich ermahnt; insbeſondere wurde ihnen verboten, die Kinder in den Reli» 
gionsunterricht der Renitenten zu führen. Zur Organiſation der katholiſchen Gemeinden 
des „Jura ſandte die berner Regierung einen Commiſſar ab. Die Fortſetzuag der Wühle⸗ 
reien von andern ſchweizeriſchen Gebieten aus wurde den Renitenten durch die Regierun⸗ 
gen von Solothurn und Neuenburg unmöglich gemacht. Wie wenig Anklang die Kleri⸗ 
kalen mit ihrer Renitenz finden, geht daraus hervor, daß ſich an der Abſtimmung über 
das berner Kirchengeſetz von 97000 Berechtigten 88000 betheiligten, von denen über 
70000, darunter die Bevölkerung der größten katholifchen Gemeinden des Jura, mit Ja 
ſtimmten. 

Mehr noch als dieſe Vorgänge in Sanct⸗Gallen und Bern, als ferner die Excom⸗ 
munication des Pfarrers Lachbrunner in Zürich durch den Biſchof von Chur, als Mer⸗ 
millod's in Frankreich fortgeſetztes Aufhetzen ſchweizeriſcher Gemeinden, des Bundesrathes 
hiergegen in Paris erhobene Reclamationen, die öffentliche Verbrennung der Mermillod'⸗ 
ſchen Excommunicationsbulle durch die davon betroffenen Pfarrer dreier genfer Gemeinden, 
als endlich Lachat's Ende Februar erlaſſenes Faſtenmandat, in welchem die hierarchiſche 
Ordnung als directe Einrichtung Gottes hingeſtellt war, machte die Entdeckung von Ver⸗ 
ſuchen zur Bewirkung einer Einmiſchung des Auslandes für das Bundesrevifionswerl 
thatſächlich Propaganda. 

Schon Anfang Januar 1874 verlautete etwas von ſolchen unpatriotiſchen Beſtre⸗ 
bungen der Klerikalen. Es knüpfte ſich dieſes Gerücht an Mermillod's Treiben, zumal 
als der „Courier de Géneve“, Nachfolger der berüchtigten „Genfer Correſpondenz“, 
ſagte: „Wenn eine höhere Macht nicht bald eingreift, wird das Werk des Verderbens 
unerbittlich fortſchreiten.“ Gegen Ende Januar wurden dann zwei Urkunden veröffent⸗ 
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licht, aus denen hervorging, daß die Ultramontanen allerdings ſolche Verſuche unternommen 
hatten. Die eine dieſer Urkunden datirte von 1852, war aber verfaßt von dem noch 
an der Spitze des freiburger ultramontanen Blattes „Liberté“ ſtehenden Anwalt Wuilleret. 
Es war dies ein an die franzöſiſche Regierung gerichtetes Interventionsgeſuch, in welchem 
es hieß, die Ordnung ſei nun überall wiederhergeſtellt, nur die Schweiz habe faſt allein 
noch die aus dem Taumel der Revolution hervorgegangenen Männer und Inſtitutionen 
behalten. Kann, hieß es weiter, „das monarchiſche Europa, welches die Haltung der 
ſieben Sonderbundscantoue ermuthigt hat, noch länger unthätiger Zuſchauer ihrer Nieder⸗ 
lage und ihres Untergangs ſein?“ Dieſelben Grundſätze vertrat noch jetzt die „Liberté“, 
deren Haltung der Biſchof von Sanct⸗Gallen in einem an Wuilleret gerichteten, vom 
Bundesrathe Cereſole bekannt gemachten Briefe gebilligt hatte. Die andere Urkunde war 
neuen Urſprungs und beſtand aus einem Geſuch an die Unterzeichner der Wiener Ver⸗ 
träge von 1815. Nachdem man, hieß es in dieſem behufs Unterzeichnung zahlreich ver⸗ 
breiteten Schriftſtücke, gegen die Behandlung der kirchlichen Behörden in der Schweiz 
alle Mittel und Wege bei den Behörden erſchöpft, wende man ſich an jene Mächte, um 
gegen „die Tyrannei und die unerhörten Verfolgungen“ der ſchweizeriſchen Katholiken 
Appellation zu erheben. Die Veröffentlichung dieſer Urkunden hatte am 29. Jan. eine 
Interpellation im Bundesrathe zur Folge, auf welche der Bundespräfident Schenk und 
der Bundesrath Cereſole erwiderten, daß allerdings Umtriebe ſtattgefunden hätten, um 
die Einmiſchung einer fremden Macht zu Gunſten der Ultramontanen herbeizuführen, der 
Bundesrath habe aber die nöthigen Maßregeln dagegen ergriffen. Nach dieſer Eröffnung 
war auch klar, daß nicht ohne beſondere Bedeutung am 8. Jan. 1874 vom Bundes⸗ 
prüſidenten dem ſein Beglaubigungsſchreiben überreichenden neuen franzöſiſchen Geſandten, 
Grafen Chaudordy, bemerkt worden war: „Die Schweiz geht in manchen Dingen ihren 
eigenen, von denjenigen anderer Staaten verſchiedenen Weg; ſie wacht mit Eiferſucht über 
dieſem ihr wie allen größern und kleinern Völkern zuſtehenden Recht unabhängiger Ord⸗ 
mung ihrer innern Angelegenheiten.“ Im Nationalrathe wurde ein Antrag geſtellt, mit 
dem Ausdruck der Verachtung der im Wuilleret'ſchen Memorial enthaltenen landesver⸗ 
rütheriſchen Grundſütze zur Tagesordnung zu ſchreiten, jedoch in der Erwartung, daß 
Wuilleret aus dem Nationalrathe austreten werde, zurückgezogen. Der Verfaſſer des 
neuern Interventionsgeſuches, Abbe Defournay von Beaumont, ſuchte in einem Briefe 
an den Bundespräſidenten das Schriftſtück als eine ihm aufgetragene unſchuldige völfer- 
rechtliche Studie hinzuſtellen; allein der Bundesrath ließ ſich nicht beirren und beſchloß 
am 7. Febr., den Verbreiter dieſes Geſuches, Abbe Collet, auszuweiſen. 

Die ausreichendſte Abhülfe gegen die ſeit langer Zeit den zeitgemäßen Fortſchritt der 
Schweiz hemmenden Beſtrebungen der Ultramontanen ſteht zu erwarten, falls die auf 
den 19. April 1874 feſtgeſetzte Abſtimmung über den neuen Entwurf einer Reviſion der 
Bundesverfaſſung zu Gnnſten dieſer Reviſion ausfallen ſollte. Man glaubt ziemlich all⸗ 
gemein mit großer Beſtimmtheit hierauf rechnen zu können, da nach allen Anzeichen jene 
neuern Uebergriffe der Römiſchen Curie, die Drohungen wegen franzöſiſcher Einmiſchung 
und die durch Preußens Vorbild von vielen liberalen Cantonsregierungen gegen das 
klerikale Treiben entwickelte Energie das Volk geweckt und ſeinen politiſchen Sinn ge⸗ 
ſchurft haben. | 
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Am 5. Febr. 1874 ſtarb ganz plötzlich infolge eines Schlagfluſſes Moritz Haupt 
in Berlin. Als Gelehrter, der durch ſcharfſinnige Kritik um die Werke des Alterthums 
ſich verdient gemacht, und als anregender geiſtvoller Docent erfreute er ſich eines wohl⸗ 
begründeten, von allen Seiten anerkannten Rufes. Sein Tod iſt um ſo mehr zu be⸗ 
klagen, als Philologen von ſo hervorragender Bedeutung wie Moritz Haupt immer ſel⸗ 
tener werden. Ohne Zweifel gehörte der Verſtorbene zu den beſten Keunern der römi⸗ 
ſchen Literatur, insbeſondere der römiſchen Poeſie. Das Verſtändniß der Gedichte des 
Horatius, Catullus, Propertius, Vergilins, Ovidius iſt durch feinen Scharfſinn weſent⸗ 
lich gefördert worden; ſeine Ausgaben des Horatius, Virgilius und der Metamorphoſen 
des Ovidius haben großen Werth. Aber nicht blos dem römiſchen und griechiſchen Alter⸗ 
thum hatte er ein aufmerkſames fruchtbringendes Studium zugewendet, er war auch, wie 
ſein Freund Karl Lachmann, ein Meiſter der deutſchen Philologie und hat durch ſeine von 
ihm herausgegebene „Zeitſchrift für deutſches Alterthum“ die Erkenntniß des deutſchen 
Culturlebens im Mittelalter weſentlich gefördert. Seine Ausgaben Hartmann's von der 
Aue u. a. haben einen bleibenden Werth. Seine Collegien über Horatius, die Ilias, 
Aeſchylus u. ſ. w. waren ungemein beſucht; er verſtand es, durch fcharffinnige und geiſt⸗ 
volle Interpretation Intereſſe zu erwecken und würde gewiß noch größern Erfolg gehabt 
haben, wenn er nicht durch oft zu herbe und bittere Kritik von Philologen, die andern 
Erklärungen huldigten, doch auch manchen Hörer zurückgeſtoßen hätte. Haupt war ein 
Schüler G. Hermann's; immer erkannte er die großen Verdienſte dieſes bahnbrechenden 
leipziger Philologen an, mit dem er als Schwiegerſohn die intimſten Beziehungen pflegte. 
Mit Recht konnte man von M. Haupt fagen, „alle feine Arbeiten zeugen von bewun⸗ 
dernswürdiger, allſeitiger Gelehrſamkeit, kritiſchem Scharfblicke, kühner Auffaffung und 
peinlicher Gewiſſenhaftigkeit. Seine Vorleſungen würzte er durch kauſtiſchen Witz und 
ſarkaſtiſchen Humor und erſchloß feinen Zuhörern mit feiner Beobachtuugsgabe und be⸗ 
lebendiger Friſche den Geiſt der Alten. Beſondere Verdienſte hat er ſich noch dadurch 
erworben, daß er mit ſeinem Freunde Hermann Sauppe in Göttingen eine Sammlung 
von Ausgaben griechiſcher und lateiniſcher Schriftſteller für die Schule veranſtaltete, 
welcher von allen Seiten die größte Anerkennung zutheil geworden iſt. Leider hat er 
ſelbſt in dieſer Sammlung nur die erſten ſechs Bücher der Metamorphoſen des Ovi⸗ 
dius herausgegeben. Schade iſt es, daß er nicht eine Aus gabe des Horatius mit Au⸗ 
merkungen hat erſcheinen laſſen; in die Feinheiten dieſes Dichters war er wie ſelten einer 
eingedrungen. 

Moritz Haupt war am 27. Juni 1808 in Zittau geboren. Auf dem Gymnaſium er⸗ 
hielt er ſeine akademiſche Vorbildung; er zeichnete ſich durch gute Faſſungskraft und Fleiß 
ſehr aus. Einer ſeiner Lehrer, Leopold Ruckert, der als Profeſſor der Theologie in 
Jena vor einigen Jahren geſtorben, wußte von der Strebſamkeit ſeines begabten Schülers 
viel zu erzählen. Im Jahre 1826 bezog er die Univerſität Leipzig, um ſich dort den 
philologiſchen Studien unter der Leitung des bewährten Gottfried Hermann zu widmen. 
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Mit ſtrebſamen Schülern des hochgefeierten leipziger Philologen trat er in die engſte 
Studiengemeinſchaft; er war ein hervorragendes Mitglied der Griechiſchen Geſellſchaft, 
aus der ſo viele tüchtige Philologen hervorgegangen ſind. Hermann Sauppe in Göt⸗ 
tingen und Funkhänel waren Studiengenoſſen des Verſtorbenen. Im Jahre 1837 habi⸗ 
litirte er ſich als Privatdocent für Philologie in Leipzig, 1838 wurde er außerordent⸗ 
licher, 1843 ordentlicher Profeſſor. In den Jahren politiſcher Bewegung wurde er mit 
ſeinen ihm eng verbundenen Freunden Theodor Mommſen und Otto Jahn ſeines Amtes 
entlaſſen, weil er der damaligen ſächſiſchen Regierung zu freiſinnig war. Als am 13. März 
1851 Haupt's Freund, Karl Lachmann, in Berlin geſtorben war, wurde Moritz Haupt 
1853 ſein Nachfolger. Er allein war der Mann, der Lachmann erſetzen konnte. Auch 
als Secretär der Akademie der Wiſſenſchaften hatte der Verſtorbene eine ſehr geachtete 
Stellung. Seine Vorleſungen wurden von einer zahlreichen Zuhörerſchaft beſucht. Mit⸗ 
ten aus einer anerkannten und fruchtbringenden Wirkſamkeit wurde er ganz unerwartet 
herausgeriſſen. Alles was er geſchrieben zeichnet ſich aus durch feine Beobachtungsgabe, 
gründliches und ausgebreitetes Wiſſen, Friſche und Lebendigkeit der Darſtellung. In der 
Geſchichte der claſſiſchen und deutſchen Philologie wird Moritz Haupt immer einen ehren⸗ 
vollen Platz einnehmen. 


An einem Rückenmarksleiden ſtarb am 25. Dec. 1873 der zweite Sohn des Dichters 
Victor Hugo, Francois Victor Hugo, im Alter von 45 Jahren. Er war während 
18 Monate faſt ununterbrochen ans Schmerzenslager gefeſſelt, ſodaß ſein Tod als eine 
Befreiung von ſchweren Leiden aufgefaßt werden muß. In die literariſche Arena trat er 
im Jahre 1848, kaum dem Gymnaſium entwachſen, indem er in das „Evenement“, 
welches von Anhängern ſeines Vaters geleitet wurde, mehrere Aufſätze ſchrieb. Das 
Blatt machte bekanntlich für die Sache des Prinzen Ludwig Napoleon Propaganda und 
ſtellte denſelben mit Eifer als Candidaten auf. Später nahm es die Partei der Oppo⸗ 
ſition. Der junge Francois zog ſich infolge eines Artikels eine Gefängnißſtrafe von 
neun Monaten zu. Nach dem Staatsſtreiche ging er mit ſeinem Vater in die Verbannung 
und blieb dort bis zur Revolution vom 4. Sept. Die „Geſchichte der Inſel Jerſey und 
ihrer Denkmäler“ ſowie eine Ueberſetzung des „Fauſt“ von Marlowe (1858) und der 
Schauspiele und Sonette Shakſpeare's ins Franzöſiſche (Paris 1860) find Arbeiten des 
jungen Schriftſtellers, welche während dieſer Zeit entſtanden. Nachdem das „Evénement“ 
in dem „Rappel“ eine Auferſtehung gefeiert hatte, ſchrieb er häufig, und zwar von 
Brüſſel aus, wo er nunmehr längere Zeit hindurch lebte, mehrere Beiträge für dieſes 
Blatt. Als das Kaiſerreich und mit ihm ein guter Theil der Kraft Frankreichs gefallen 
war, kehrte er in ſeine Heimat zurück, und es war ein trauriges Schickſal, daß ihn 
gerade jetzt der Tod ereilen mußte. Er hatte noch den Sturz und das Ende ſeines ge⸗ 
waltigen Feindes „Napoleon's des Kleinen“ erlebt — da folgte er ſeinem bekanntlich nur 
wenige Tage vor dem Ausbruche des Communeaufſtandes verſtorbenen ältern Bruder 
Charles in den Tod. Der alte Victor Hugo hat nun keinen Sohn mehr, und eine ein⸗ 
zige Tochter und zwei Enkelkinder beweinen mit ihm die zahlreichen Angehörigen der ſonſt 
jo blühenden Familie. Das Begräbniß Francois fand am 28. Dec. unter großem An⸗ 
drange Theilnehmender ſtatt. Eine Correſpondenz der augsburger „Allgemeinen Zeitung“ 
ſagt darüber Folgendes: „Schon vor dem Trauerhauſe in der Rue Drouot hatte ſich 
eine ſo große Menſchenmenge verſammelt, daß der Verkehr in dieſer Straße vollkommen 
gehemmt war; als der Zug vollends die Boulevards erreichte, ſchwoll der Strom des 
Gefolges ins Unabſehbare, und man kann allein die Zahl der Perſonen, welche den 
Leichenwagen bis nach dem Pere⸗Lachaiſe begleiteten, auf 15— 20000 veranſchlagen. An 
der Spitze der Leidtragenden ſchritt einſam und von der Volksmenge mit ehrfurchts voller 
Theilnahme begrüßt, der greiſe Vater Victor Hugo; er trug einen Filzhut in der Hand 
und hatte einen Mantel über die Schultern geworfen. In einiger Entfernung folgten 
die Schriftſteller Paul Foucher und Auguſte Vacquerie als nächſte Anverwandte, und an 
ſie ſchloß ſich, ſozuſagen, alles was Paris an literariſchen und die demokratiſche Partei 
an politiſchen Notabilitäten aufzuweiſen hat. Die meiſten trugen zum Zeichen ihrer Frei⸗ 
geiſterei Immortellenblüten im Knopfloch. Es fehlte ſelbſtverſtändlich an jeder Art von 
lirchlichem Symbol, und der Zug bewegte ſich direct und ohne vor einer Kirche anzu⸗ 
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halten, über die Boulevards nach dem Pęre⸗Lachaiſe. Je mehr er ſich den Arbeiter⸗ 
quartieren näherte, um ſo gewaltiger wurde der Zulauf des Publikums und um ſo um⸗ 
faſſender das Aufgebot polizeilicher Organe, die ſich ſchon in der Rue Drouot durch vor⸗ 
dringliche Wichtigkeit bemerklich machten. Die Regierung hatte offenbar politiſche Kund⸗ 
gebungen gefürchtet, aber die Bevölkerung bewahrte allenthalben eine höchſt würdige 
Haltung, wie ſie ſogar ſonſt nur ſelten bei Begräbniſſen öffentlicher Perſönlichkeiten zu 
beachten iſt. Um 2 Uhr erreichte der Zug den ebenfalls von Menſchen bedeckten Fried⸗ 
hof. Die Leiche wurde nicht in der Familiengruft, die mir noch Einen, dem Dichter 
ſelbſt reſervirten Platz birgt, fondern in einem Grabe beigeſetzt, an welchem Hr. Louis 
Blanc und andere Freunde des Hingeſchiedenen Reden hielten.“ 


Am 29. Sept. 1873 ſtarb in London Graf Ferdinand de Lancaſtro et d' Albanie, 
ein Neffe von John Sobieski Stuart, ein Nachkomme der alten Könige aus dem Hauſe 
Stuart. Er wurde im Jahre 1844 geboren und trat, nachdem er den üblichen Bil⸗ 
dungsgang durchgemacht, zuerſt in die öſterreichiſche Armee ein. Als Cavalerieoffizier 
nahm er an dem italieniſchen Feldzuge des Jahres 1859 theil; ſpäter verfocht er die 
Sache des Kaiſers Maximilian von Mexico und erfreute ſich der beſondern Freundſchaft 
deſſelben. Den Deutſch⸗Franzöſiſchen Krieg von 1870— 71 machte er auf deutſcher Seite 
mit und ſoll beſonders in der Schlacht von Gravelotte ſich durch perſönliche Tapferkeit 
und Entſchloſſenheit ausgezeichnet haben. Auch den Unruhen in Spanien gegenüber nahm 
er eine entſchiedene Stellung ein. Er war ein hervorragendes Mitglied des londoner 
Karliſtencomite. Er ſtarb an der Lungenentzündung, nachdem er feinen Vetter, den oft 
genannten Oberſten Stuart, noch auf der Fahrt mit dem Deerhound begleitet hatte. 


Der ehemalige Botſchafter Spaniens in Paris, Don Saluftiano de Olozaga, 
ſtarb, als er gerade im Begriff war von Enghien nach Paris zu gehen, am 26. Sept. 
1873 plötzlich am Gehirnſchlage. Er hatte zwar längere Zeit gekränkelt, befand ſich in⸗ 
deſſen gerade in der Beſſerung, ſodaß ſein plötzlicher Tod um ſo mehr überraſchte. Don 
Saluſtiana de Olozaga wurde im Jahre 1803 zu Logroño geboren, widmete ſich der 
Rechtsgelehrſamkeit und wurde ſpäter praktiſcher Advocat. Im Jahre 1831 nahm er 
an einer Verſchwörung gegen Ferdinand VII. theil und mußte daher fein Vaterland ver⸗ 
laſſen. Als Ferdinand geſtorben war, kehrte er aus dem Exil nach Spanien zurück und 
trat als Mitglied in die Cortes ein. In dem mannichfachen Wechſel der ſpaniſchen 
Staatsgeſchichte wurde er von nun an eine der meiſt genannten Perſönlichkeiten. Er ent⸗ 
wickelte eine politiſche Thätigkeit, welche durch ihre Beweglichkeit in Spanien faſt ſprich⸗ 
wörtlich geworden iſt. Im Jahre 1840 ſandte ihn die Regierung als Botſchafter nach 
Paris. Schon 1843 wurde er zur Bildung eines Cabinets berufen, allein Narvaez be⸗ 
wirkte mit ſeinem Einfluſſe, daß das kaum gebildete Cabinet ſich wieder auflöſte. Ohne 
von der Partei der Königin unterſtützt zu werden, konnte Olozaga ſich in Spanien nicht 
behaupten und mußte abermals ins Ausland gehen. Im Jahre 1847 wurde er indeſſen 
amneſtirt und kehrte nun nach Spanien zurück. Verhaftet, wurde er abermals ins Exil 
geſchickt. Im ewigen Wechſel der Parteien ſchwankte ſein Geſchick; es war eine kaum 
gehoffte glückliche Wendung, daß er bald nach ſeiner Verbannung begnadigt wurde. Nun⸗ 
mehr ſtellte er ſich an die Spitze der Progeſſiſtenpartei, blieb den Bewegungen des Jahres 
1848 gegenüber ſiegreich und wurde 1854 von Espartero zum Botſchafter in Frankreich 
ernannt. Die Verfaſſung von 1855 hat er mit begründen helfen, ja zu einem großen 
Theile ſelbſt geſchaffen. Als ein Jahr darauf fein eifriger Gegner O'Donnell die Ueber⸗ 
hand über ihn gewann, wurde ſeine Lage mislich; erſt die Revolution vom Jahre 1863 
gab ihm ſeine alte Machtſtellung zurück. Abermals zum Botſchafter in Paris ernannt, 
behauptete er dieſe Stellung trotz der mannichfachen Wirren, welche Frankreichs Politik 
erſchütterten. Endlich erbat er von der föderaliſtiſchen Regierung Spaniens ſeinen Ab⸗ 
ſchied, den er auch nach längerm Zögern erhielt. 
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Der Roman des second empire. 
Bon 
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| Roman des second empire iſt ein uneigentlicher Ausdruck, welcher durchaus der Er⸗ 
klärung bedarf. Würde man darunter eine ſyſtematiſche Schriftenreihe oder einen ſchul⸗ 
artig umſchriebenen Kreis von Autoren verſtehen wollen, die ſich zu beſonderer Aufgabe 
ſtellten, den ganzen Geiſt, Sitte und Leben, Denken und Glauben, Tichten und Trachten 
dieſes abgegrenzten und allerdings höchſt charakteriſtiſchen Geſchichtsabſchnittes nicht blos 
getreu in ſeiner Ganzheit zu ſchildern, ſondern auch zu vertreten und nach dieſer Seite 
dem Kaiſerreiche eine Art von poetiſcher Folie zu geben: man fände zum Glück von alle⸗ 
dem ſehr wenig und das meiſte blos von namenloſen Scribenten, allenfalls Lohnſchreibern. 
In dem Sinne gibt es wol einen Journalismus des zweiten Kaiſerreiches, und zwar 
einen vorlauten und überlauten, es gibt auch bereits einen ſchlechten Anſatz Geſchichte, 
nicht aber einen Roman deſſelben. Der Ausdruck Roman des second empire hat dem⸗ 
nach keinen weitern Sinn als den der Gleichzeitigkeit deſſen, was eben zur Zeit ſeiner 
Herrſchaft im Romanfach geleiſtet worden iſt. 

Wir haben zwei Hauptgruppen ſcharf auszuſcheiden: die realiſtiſche Sitten⸗ und Ge⸗ 
ſellſchaftsſchilderung mannichfacher Fürbung, in der Ausartung zum rohen Naturalismus 
in zeitgenöſſiſcher Sittenzeichnung herabſinkend, mit oder ohne moraliſtrende Tendenz, 
wohl gemeint als ernſter Sittenroman, eine Züchtigung des verdorbenen Zeitgeiſtes vom 
pariſer Gepräge, ausgeartet aber als leichtes und ſelbſtgefälliges Porträt dieſer monde 
scabreux, in durchaus unkünſtleriſcher Abart als phantaſtiſcher Schauderroman drapirt 
oder umgekehrt in wohlerwogener Berechnung, wohlgefügter Form und eleganter Sprache 
von untadelhafter Klarheit als Roman des don sens erſcheinend. Alle dieſe Varianten 
auf das immer zu Grunde gelegte Sittenbild der unmittelbaren Gegenwart, vor dem die 
wenigen und zum Theil koloſſal rohen Verſuche im hiſtoriſchen Roman gänzlich zurück⸗ 
treten, treffen natürlich nach längſtgewohnter Weiſe mindeſtens zu neun Zehntheilen das 
an Thematen unerſchöpfliche Leben der Hauptſtadt; ja ſie ſind in einer gar nicht geringen 
Reihe ihrer Producte ſo ſcharf ſpecialiſirt, daß man die durch ihre Bewohnerſchaft be⸗ 
ſonders charakteriſirten Quartiere bezeichnen könnte, in denen fi die Beobachtung 
des einen oder andern unſerer Antoren mit ihren genau zutreffenden Strichen bewegt, 
oder dann die ganz beſondere Geſellſchaftsklaſſe, der er ſich widmet. So die eine 
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Richtung. In einer ganz andern liegt die von der Tendenz und dem Tages treiben ab⸗ 
ſolut unabhängige, als kleines Kunſtwerk nur für ſich ſtehende, knapp gehaltene Novelle 
und Erzählung, in ihrer neueſten, eigenartigſten und anziehendſten Form geradezu fran⸗ 
zöſiſche Dorfnovelle geworden, zeitgeſchichtlichen Inhalts und ſtark deutſchen Zuſchlages. 

Wir werden acht Autoren behandeln, die ſich, von der ausgeſprochenſten realiſtiſchen 
Zeichnung der Tagesſitte ausgehend, auf der Richtungslinie ſtellen wie folgt: den Rea⸗ 
lismus im Sitten⸗ und Geſellſchaftsroman mit alleiniger Anwendung auf beſtimmt ge⸗ 
wählte Kreiſe des neueſten pariſer Lebens (Demi⸗Monde) ſtellt Alexandre Dumas fils 
dar; dieſelbe Manier, in mehr leichtfertiger Auffaſſung und übrigens mit weiter gezogenem 
Kreis, Erneſte Feydean; keck und bewußt zum Naturalismus vorſchreitend Guſtave Flau⸗ 
bert; den Roman des bon sens und der kühlen Betrachtung gibt mit Feinheit Octave 
Feuillet; den ernſten Sittenroman Jules Sandeau. Den phantaſtiſchen Schauerroman 
ſei es als modernes Sitten⸗ oder geſchichtliches Lebensbild hat der Vicomte Pierre Alexis 
Ponſon du Terrail fabrikmäßig producirt. Weit mehr in Novelle und kleiner Erzählung 
als im Roman iſt der auch in der zeitgenöſſiſchen Flugſchriftenliteratur viel bewanderte 
Edmond About anerkannt. Endlich hat die in Frankreich bis auf die neueſten Jahre 
herab ſoviel wie gar nicht vertretene Volksliteratur ihre reinſten Blüten getrieben in den 
ſtark vom deutſchen Geiſt angehauchten Elſäſſern Erckmann⸗Chatrian. 

Eine Frage, die übrigens im Kunſtcodex durchaus nicht verdient obenanzuſtehen, 
hat in Bezug auf den Roman des zweiten Kaiſerreiches beſondern Sturm aufgeregt, es 
iſt die der Moralität oder Immoralität dieſer Schriften. Wäre der Roman das beſchö⸗ 
nigende und verfechtende Bild dieſes Regiments, jo ſchiene die Frage höchſt einfach zu 
löſen und er wäre nicht blos unmoraliſch, ſondern auch unkünſtleriſch und unſchön wie 
die krampfhaſt zwiſchen den widerſtrebenden Elementen hin⸗ und hergeworfene ſchwindel⸗ 
hafte Experimentirzeit. So einfach liegt aber die Sache durchaus nicht, und wir müſſen, 
um ſie zu beantworten, nicht blos wie billig jeden einzelnen Autor für ſich, ſondern auch 
jedes einzelne Werk befragen und beurtheilen. Das trifft ſelbſt bei demjenigen zu, der 
am ſtärkſten nach dieſer Richtung angegriffen wurde, bei Feydeau. Unterſuchen wir die 
bezüglichen Fragen an der Hand ſeiner préface zu dem kleinen Roman „Un début à 
l’opera“, die im allgemeinen ganz richtige Gedanken enthält. Würden die Werke dieſer 
Neuern nur nach dieſen Sätzen gehen und nicht viel ärgere Ausſchreitungen ſich erlauben, 
die Welt hätte ſchwerlich beſondern Anlaß, ſich über dieſen Realismus neueſter Sorte 
als über ein unmoraliſches Product zu beſchweren. Wir geſtehen auch in etwas die 
Berechtigung des Satzes zu, den dieſe Autoren für ſich in Anſpruch nehmen, wenn ſie 
ſagen: Wir ſchildern, was wir vor uns finden; iſt die Schilderung nicht beſonders an⸗ 
muthend, ſo iſt nicht die Zeichnung ſchuld, ſondern das Object; will die Zeit ein ſchönes 
Bild vondſich, zſo ſorge fie eben dafür, daß fie ſelber ſchön fei.... Das Raiſonnement 
iſt nicht ganz unberechtigt, und doch liegt ihm eine falſche Vorausſetzung zu Grunde. Zu⸗ 
nächſt fragen wir: Iſt es denn trotz des berühmten buckeligen Zwerges Quaſimodo um aller 
Muſen willen nothwendig, daß ihr uns alle Höcker und Buckel, alle Miſeren und Ge⸗ 
meinheiten der Zeit noch einmal recht photographiſch treu abzeichnet, als ob wir nicht 
genug und übergenug hätten an den vor unſern Augen ſich herumwerfenden lebenden 
Typen? Müßt ihr denn Staub und Koth aus allen Ecken herauswiſchen und uns dieſen 
Kehricht als ein künſtleriſches Präparat vorſetzen? Etwas Aehnliches iſt zu bemerken auf 
Feydeau's Erklärung des Realismus, wenn er ſagt: „Le realisme est le systeme qui 
consiste a peindre la nature (ou l’'humanite) telle qu'on la voit.“ Es fragt ſich, 
wie das Ange ficht, das beobachtet, und wie die Hand malt, welche nachzuzeichnen unter⸗ 
nimmt. Iſt jenes nicht ſcharf genug, um die feinen, Nuancen bis ins einzelne aufzu⸗ 
nehmen und ſorgfältig zu bewahren, oder nicht weitſichtig genug, um jenſeit der nicht 
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immer erbaulichen Einzelbilder einen fie in eine große Geſammtheit aufnehmenden und 
ſchon dadurch ſie zu feinerer Abklärung bringenden Horizont zu öffnen, und iſt die Hand 
nicht feinfühlig genug, um unbeſchadet aller realiſtiſchen Treue und Wahrheit eine künſt⸗ 
leriſche Abklärung in den Tonus der Geſammtdarſtellung zu bringen, wodurch ſich eben 
von ſelbſt eine Art idealiſtiſcher Läuterung vollzieht, kurz das eigentliche Kunſtwerk ent⸗ 
ſteht: dann iſt der Realismus roher Naturalismus geworden, künſtleriſch ohne Recht 
und Werth. Das gilt von einem ſtarken Theil jener Franzoſen, und Feydeau ſelbſt hat 
vage Illuſtrationen zur Ausartung ſeines Satzes geliefert. Es reimt ſich ſchlecht mit 
der nackt unverhohlenen Sittenloſigkeit des second empire, wenn Feydean meint: „Ces 
artistes sincères, qui ont horreur de la banalité, «du convenu», qui n'admettent 
pas de concessions aux principes de l’art, sont profondément malheureux aujourdhui; 
tous deplorent ces absurdes obligations que l’hypocrisie, l’erreur et la mauvaise 
foi leur imposent.“ Dieſer Zug könnte freilich an der friedlich neben der Sittenloſigkeit 
und ebenſo prunkend wie fie zur Schau getragenen römiſch⸗ katholiſchen Gläubigkeit 
liegen. „Le beau ne peut étre malsain, car le beau, quel qu'il soit, comporte le 
bien.“ Sehr wohl, wenn eben die Herren das Schöne wollen und finden! Es iſt 
ſchließlich zur Zeichnung des Standpunktes, den dieſe Sittenmaler entſchloſſen einnehmen, 
von Intereſſe zu hören, wie ein Feydeau an Augier's Dramen: „Mariage d' Olympe“, 
„Les lionnes pauvres“, und an denen von Dumas fils: „Le Demi-Monde“, „Le pere 
prodigue“, „La question d' argent“ — es ausdrücklich tadelt, daß fie nicht blos gewiſſe 
Sitten und Typen haben zeichnen wollen, ſondern ſich überdies darauf geworfen hätten, die 
Unverträglichkeiten und Misſtände aufzuzeigen, die ſich an dieſe Sitten knüpfen und das 
traurige Ende zu beleuchten, welches fie erwarte; fie haben ſonach nicht blos als Künſtler 
arbeiten wollen, ſondern als Philoſophen und Moraliſten, und ihre Betrachtungen ſeien 
durch Einführung einer Theſe abgeſchwächt worden. Alſo wenn der Zeichner ſo pronon⸗ 
cirte Sittenzuſtände vor ſich hat wie die Demi⸗Monde und das Börſenſpiel des zweiten 
Kaiſerreiches, ſoll er ſeine Schilderung ja recht gemüthlich aus der Vogelperſpective neh⸗ 
men, ja nicht tadeln und beſſern wollen, jede Kritik fein ſorgfältig meiden, um ein ouvre 
d'artiste zu liefern. Ob das überhaupt geht? und wenn es möglich iſt: ob nicht ein 
ſaftloſes und jedenfalls nutzloſes Gericht daraus wird, der Autor ſammt feinem Product 
ein Geſchöpf — weder Fiſch noch Vogel? ö 


Beginnen wir mit dem ſo ziemlich als Prototyp der charakteriſtiſchen Specialzeichner 
anerkannten Alex andre Dumas fils (geb. 1824), der ähnlich feinem Vater gleichmäßig 
gewandter Roman⸗ und Theaterdichter iſt. Er iſt aller Welt bekannt geworden durch 
ſeine „Camelliendame“ und durch das ſeinem Roman entlehnte und für die Charakteriſtik 
des Geſellſchaftslebens und der Sittenzuſtände des zweiten Kaiſerreiches förmlich Aus⸗ 
ſchlag gebende Schlagwort der Demi⸗Monde. Es wird ſich ſelten in der Welt finden, 
daß ein Sohn ſo vollſtändig und in ſo gleichmäßiger Weiſe das Talent des Vaters erbt. 
Dieſe Wahrnehmung bleibt ſtehen trotz des Umſtandes, daß der Sohn das Lieblings⸗ 
und Mufterfeld des Vaters verlaſſen hat, die ungeheuerlichen phantaſtiſchen Erfindungen, 
die ſich auch äußerlich ins Unendliche ſpinnen, wofür er ſich auf die treue Schilderung 
feines J zeitgenöſſiſchen pariſer Lebens, insbeſondere einer ſpecifiſchen Seite deſſelben warf, 
die er gründlich und unermüdlich beobachtet hat. Damit war denn auch geboten, daß 
er eigenartige Züge des Schriftſtellerweſens an ſich trägt, die dem Vater ſehlen. Trotz⸗ 
dem fällt in einer andern Reihe höchſt beſtimmender Grundeigenſchaften die nahe Ver⸗ 
wandtſchaft des Talents ſpringend in die Augen, und es iſt eine Erſcheinung von mehr 
als blos äußerlicher Bedeutung, daß er, wie der Vater, ſich daran machte, ſeine Romane 
zu Theaterſtücken umzuformen, und mit demſelben entſcheidenden Erfolge. Daß er die 
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gleiche Ueppigkeit der poetiſch⸗phantaſtiſchen Erfindung ſpielen zu laſſen im Stande wäre, 
bewies er mit einem erſten großen Roman aus den Jahren 1846 —47, in dem er un⸗ 
gefähr noch die Wege des Vaters wandelte. In Entfaltung ſpannender Situationen 
voll dramatiſchen Lebens, in Abrollung pikanter Scenerien, in Ausmalung packend effect⸗ 
voller Schilderungen berührt er ſich mit dem Vater, auch wo das Feld ein ganz anderes 
iſt. Aber eine andere und ſchlimmere Eigenſchaft hat er mit jenem gemein; es iſt die 
Aeußerlichkeit, der es an Herz und Gemüth fehlt; die Anziehung iſt und bleibt bei bei⸗ 
den eine gekünſtelte, auf ſtarken Nervenreiz ausgehend, der den Leſer nie zur Ruhe kom⸗ 
men läßt. Im übrigen iſt fein Stil um vieles einfacher und natürlicher, die Sprache 
beſtimmt und kräftig, ſie hat mehr Halt; der bilderreiche Ausdruck ſprüht und funkelt 
von Witzen und Sentenzen. Die „Dame aux camelias”, 1848 Roman, 1852 zu 
einer Art Rührſtück umgewandelt, zeigt bereits das volle Talent entfaltet, aber auch 
das Lieblingsfeld eröffnet, ſodaß er in abſolut einſeitiger Richtung die ſocialen Fragen 
aus der ſehr zweifelhaften Atmoſphäre des neben ihm ſpielenden pariſer Geſellſchafts⸗ 
lebens aufgreift und das allerdings auch ſchon von ihm beliebte Thema: Ehrenrettung 
der Courtiſane mit einer bis dahin nicht dageweſenen Energie wiederholt in den verſchie⸗ 
denſten Farben ſpielen läßt. Es iſt doch eine gründlich unterhöhlte Welt. Als wirkungs⸗ 
voller Effectſtoff in den verſchiedenſten Varianten mochte die Darſtellung der Courtiſane, 
die durch die Liebe zu einem edeln Jüngling entfühnt und gewiſſermaßen wieder in ihre 
jungfräuliche Reinheit hergeſtellt werden ſoll, während ſie doch den ungemeſſenen und 
unentbehrlichen Luxus von reichen Günſtlingen fortbezieht und an den Folgen ihrer Aus⸗ 
ſchweifung ſtirbt — dieſe raffinirte Verkünſtelung eines unwahren Problems mochte ſo 
unmäßig, wie es geſchehen iſt, blos bei einem Geſchlecht wirken, das jeden Sinn für 
Naturwahrheit im Taumel und Strudel eines ziel⸗ und haltloſen Genußlebens bis auf 
die letzte Spur verloren hatte. Seine „Demi-Monde“ führt uns jene zerfreſſenen Kreiſe 
einer weiblichen Welt vor, die in der ſchiefen Mitte ſteht zwiſchen der käuflichen Dirne 
und der guten Geſellſchaft, mit dieſer in den eleganten Formen und Manieren, dem 
Luxus und der Weltbildung rivaliſirend, obenauf gehalten durch das leichtgewonnene 
und leichtfertig vergeudete Geld. 

Jules Janin, der unſtreitig Urtheil hat und Kenner iſt, bemerkt auf Anlaß der „Ca⸗ 
melliendame“ (dieſer „pages empreintes de l’Emotion sincere de la jeunesse“) in Bezug 
auf die Annäherung des Sohnes an den Vater Folgendes: „Chacun se plaisait à dire 
que le fils d' Alexandre Dumas, a peine échappé du college, marchait deja d'un 
pas sür à la trace brillante de son père. Il en avait la vivacité et l’&motion in- 
terieure; il en avait le style vif, rapide et avec un peu de ce dialogue si naturel, 
si facile et si vari& qui donne aux romans de ce grand inventeur le charme, le 
goüt et l’accent de la comedie.” Dies mag alles richtig fein bis auf die Emotion inte- 
rieure, die zwar in jenem Jugendwerk und einigen andern des Sohnes noch heraustritt, 
im übrigen ſich total abweſend zeigt, vollends bei dem ältern Dumas. 

Es iſt ein ganz eigenthümliches Gefühl, welches uns bei der Lektüre von Schriften 
erfaßt, wie die „Camelliendame“ und die übrigen in demſelben Tone gehaltenen von 
Dumas fils. Nehmen wir einmal jene erſte und berühmteſte als das Muſterbild einer 
ganzen Gattung kurz vor! Wollen wir uns gewiſſenhaft am Schluſſe des Leſens Rechen⸗ 
ſchaft geben über den Endeindruck, ſo kommen wir immer und immer wieder auf das 
Reſultat zurück: Bücher dieſer Art zählen zur Klaſſe derer, die — beſſer nicht geſchrie⸗ 
ben wären! — Was ſoll eigentlich die folgende Geſchichte einer Courtiſane? Die ſchöne 
Marguerite Gautier iſt eine trotz ihrer Jugend bereits durch viele Hände gegangene 
femme entretenue auf großem Fuße, die 100000 Frs. im Jahre verzehrt und fie von 
ihren Liebhabern bekommt. Mitten im Strudel ihres Lebens wird ſie von reiner Liebe 
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erfaßt für einen jungen Mann, Armand Duval, der aber nicht im Stande iſt, ſie zu 
unterhalten. Eine glückliche Liebesidylle feiernd und den Traum eines ganz friſch von 
vorn anfangenden Lebens verfolgend, entſagt fie ihren alten Bekanntſchaften und Zer⸗ 
ſtreuungen und ſucht, um den Geliebten nicht in Geldnoth zu bringen, durch Verein⸗ 
fachung ihrer Lebensweiſe und Verkauf ihrer Koſtbarkeiten den Unterhalt zu decken. Die 
freundliche Idylle nimmt ein ſchnelles Ende. Der recht ehrbare Vater Duval's, von 
dieſer Verbindung des Sohnes benachrichtigt, kommt nach Paris, wendet ſich nach frucht⸗ 
loſen Verſuchen beim Sohne an Marguerite ſelbſt und beſchwört ſie bei ihrer Liebe, das 
ungeweihte Band, das ja doch nicht auf die Dauer halten und nur den Sohn und die 
ganze Familie ins Unglück bringen könne, aus eigener Seelenkraft zu löſen. Marguerite 
ſagt zu und hält Wort; ſie flüchtet nach Paris zurück, wird wieder die im alten Zuge 
der gewaltſam geſuchten Betäubung auf Leben und Geſundheit losſtürmende Maitreſſe 
eines Mannes, den ſie verachtet, aber zahlen läßt, erleidet von dem des Verlaufes unkundi⸗ 
gen, ſich betrogen glaubenden und zwiſchen gleich glühenden Gefühlen des Haſſes und 
der Liebe ſchwankenden Armand die bitterſten Kränkungen und ſtirbt bruſtleidend, gebroche⸗ 
nen Herzens, in der Blüte ihrer Jugendſchönheit. — Machen wir uns den Eindruck ganz 
klar, den eine Geſchichte dieſer Art, mit allen Leiden und Lieben einer jugendlich erregten 
Natur erzählt, auch wieder auf jugendliche Gemüther, überhaupt auf Herzen machen muß, 
in denen ein gutes Stück Romantik blüht und welche durch den rauhen Tritt des Lebens 
noch nicht geſtählt, geſchult und zu ſcharf logiſchem Urtheil über Welt und Leben befä- 
higt ſind. Der Eindruck kann nur trügen, und felbſt den Fall geſetzt, daß er nicht die 
Gefahr mitbringe, zu einer zerſtörenden praktiſchen Erfahrung zu verleiten, er wird 
wenigſtens das Gemilthsleben in eine ſchiefe Richtung und Spaunung verſetzen, die Be⸗ 
griffe verwirren und das Gefühl täuſchen, auf durchaus faulen Unterlagen ein Ideal 
aufſtellen, das ein bloßes Phantaſtegebilde iſt und bleibt. Je friſcher die idealiſtrenden 
Farben aufgetragen find — dieſe Courtiſane wird vom Moment ihrer Bekehrung zur rei- 
nen Liebe an überſchwenglichem Opfermuth eine wahre Heilige —, und je treuer 
zutreffend in allen übrigen Punkten die bis ins einzelne genaue Zeichnung des Lebens 
in dieſen Kreiſen erſcheint, deſto weniger glauben wir an jene Erhebung. Wir werden 
nun einmal des koloſſalen Widerſpruchs in der ſeeliſchen Geſammtanlage nicht Herr; wir 
können uns nicht entſchließen, das Sanctuarium im Bordell, den Ernſt des Lebeus und 
den weihenden Seelenſchmerz mitten in der tollſten Lebensvergendung zu finden; oder — 
viel zugeſtanden! — doch blos auf fruchtlos entſchwindende Momente. Und geſetzt, unter 
Millionen ihres Standes fände ſich ein Weib dieſer Art: die Geſchichte gewinnt durch die 
Ausnahme, wie der Autor meint, allerdings ein beſonderes Intereſſe; aber das Berhäng- 
nißvolle liegt darin: fo wie fie dargeſtellt ift und mit dieſer Lebendigkeit der Farben wird 
dieſe Ausnahme vor unſern Augen unwillkürlich ein Typus; das Licht fällt auf jene 
ganze grundverdorbene Welt zurück, die Täuſchung iſt faſt unausbleiblich; das Ende iſt 
alſo jedenfalls eine große Begriffsverwirrung, zu welcher noch ſteigernd die beſtechende 
Seite der Auffaſſung hinzutritt, daß es als eine Art Heroenthum erſcheint, eins dieſer 
verlorenen Geſchöpfe zu entſühnen und zu retten. Ungeſundes Weſen, krankhafte Exal⸗ 
tation, wohin wir ſchauen; es läßt ſich nun einmal auf faulen Fundamenten kein geſun⸗ 
der Bau aufrichten; um ſo ſchlimmer, wenn die Emotion ſtark und durchſchlagend iſt. 
Ueber die künſtleriſche Seite des Buches läßt ſich wenig ſagen, und das Wenige trifft 
faſt durchgehends auf den Romanſtil von Dumas fils zu: das VBerdienſt liegt in der 
ungemeinen Lebendigkeit und Friſche, diesmal auch in der wirklichen Ergriffenheit der 
Erzählung, in dem dramatiſch bewegten Ablauf, der uns beſtechend mitreißt. Das iſt aber 
ſo ziemlich alles; von eigentlichem Durchcomponiren und künſtleriſcher Anordnung iſt faſt 
keine Spur; man müßte denn die berechnete Art der Einführung und das allmähliche 
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Ueberleiten auf das Hauptobject als ſolche gelten laſſen. Die Heldin abgerechnet, ſind 
die übrigen Charaktere einfach nach dem Leben gezeichnet, und im ganzen tritt Du⸗ 
mas trotz jener idealiſirenden Velleitäten als kühler Realiſt uns entgegen; wo er die 
Grenzen des Wirklichen überſchreitet, ſcheint er mehr nur von einer ungezügelten Phan⸗ 
tafte hingeriſſen. 

Trotz aller Einwürfe wird man nicht unmhin können, in Dumas fils eins der bedeu⸗ 
tenden Talente ſeiner Zeit anzuerkennen und zugleich das echte Kind derſelben. Iſt es 
auch anerkanntermaßen zum allerſtärkſten Theil das pathologiſche Intereſſe, wodurch ſeine 
Schriften ſo großes Aufſehen machten und von den beweglichen Franzoſen mit der größ⸗ 
ten Senſation aufgenommen wurden, ſo erklärt ſich doch nicht alles daraus, ein Theil des 
Verdienſtes bleibt immerhin dem mit Hülfsmitteln ſeiner Art wohl ausgeſtatteten Talente. 
Das gilt von ſeinen beiden Fächern; auch in den Dramen feſſelt uns neben dem Stoff⸗ 
intereſſe mindeſtens noch der ſehr lebendige Dialog und die gewandte Mache. 


Weitaus zweifelhafter iſt auch im Punkte des ſchriftſtelleriſchen Talents die Stellung 
des nach ſeinem eigenen Bekenntniſſe dem Ultrarealismus in Zeichnung der ausgearteten 
Zeitfitte huldigenden Erneſte Feydeau (geb. 1821). Eine Natur, die uns in kei⸗ 
ner Weiſe ſympathiſch ſein kann! Trotzdem fordert die Gerechtigkeit zu conſtatiren, daß die 
ganz einläßliche Prüfung aller ſeiner Schriften — eine weitſchichtige Arbeit, die ſich kaum 
lohnen dürfte — zu einem unbefangen ſelbſtändigen Urtheil über die erheblich ver⸗ 
ſchiedenen Phaſen, unter denen er ſich zeigt, berechtigen darf. Es iſt uns wiederholt 
aufgefallen, daß es ihm einfällt, Tonarten anzuſchlagen, die man nach dem nun einmal 
allgemein aufgenommenen Urtheil gar nicht bei dieſem Autor zu finden erwartet. Damit 
fol auch nicht ein Wort der Anerkennung gejagt, wohl aber angedeutet fein, daß es 
ſelbſt bei ſolchen Naturen etwas ſchwieriger hält, ernſt und ruhig auf den Grund zu 
gehen, als man ſich's durchweg vorſtellt. Es iſt ſonach auch nicht gethan mit der witzig 
zugeſpitzten Erklärung jenes Kritikers, welcher ſagt: „Man denke ſich den Geruch der 
Kloaken von Paris mit Biſam, Moſchus und Weihrauch durchduftet und verſtärkt, ſo 
hat man die Atmoſphäre eines Buches von Feydeau.“ In einzelnen feiner Arbeiten tritt 
der Vielſchreiber viel einfacher und natürlicher, ſomit auch unſchuldiger und wahrer auf, 
als jene unorganiſche Atmoſphäre vorausſetzt; in andern iſt er weit abſtoßender und 
ſchlechter, ohne daß gerade die Elemente jenes Amalgams hindurchduften. Dichter und Bör⸗ 
ſenmann — dieſe Vereinigung ift für Feydean im höchſten Grade bezeichnend, auch für ſeine 
Romanſchriftſtellerei. Eine Größe iſt Feydeau in den Augen ſeines franzöſiſchen Publi⸗ 
kums auf Einen Schlag geworden, indem ſeine „Fanny“ (1858) ganz eigentlich verſchlun⸗ 
gen ward; den mit ihr betretenen Weg hat er im Verlaufe weiter verfolgt. Es iſt übri⸗ 
gens keineswegs ohne Grund, wenn er nach harten Angriffen nothwendig fand, ſich durch 
das oben beſprochene öffentliche Manifeſt gegen en Vorwurf ultrarealiftifcher und unmo⸗ 
raliſcher Tendenzen zu vertheidigen. 

Nehmen wir einmal gerade im Unterſchiede von der Borſtellung, die uns ſonſt die⸗ 
ſer nicht beſonders unſchuldige Autor nach ſeiner Geſammterſcheinung zurückläßt, eins 
der unſchuldigſten Producte, eins von denen, gegen welche der Einwurf der Unfittlichkeit 
durchaus keinen Beſtand haben dürfte; es wäre denn, man wollte in Bauſch und Bogen 
drei Viertel der ganzen franzöſiſchen Romanliteratur von den dreißiger Jahren an gerech⸗ 
net verurtheilen. Alſo unſchuldig, aber gerade in dem Maße iſt es auch weniger 
charakteriſtiſch; Motivirung und Entwickelung ſtimmen mit hundert andern ganz verwandten 
Erſcheinungen, und das Object gibt ſich ganz einfach nach alltäglichen Erfahrungen. Wir 
haben nämlich nichts weiter vor uns als die kurz und raſch ablaufende Geſchichte einer 
ſchönen Ballettünzerin — der Schauplatz braucht nicht einmal Paris zu ſein — die unter 
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ungeheuerm Applaus ihr Debut hält und vom erſten Augenblick an von einem ſchlauen 
Specnlanten zur Beute erkoren wird. Eine Hauptrolle, die einzige ihrer beſondern Aus⸗ 
prägung halber wirklich ausgezeichnete, ſpielt der unglückliche Impreſario, der den talent⸗ 
vollen Schützling mit väterlicher Sorgfalt herangezogen hat und in den er ſich zum 
Unglück aber ſelbſt ſterblich verliebt; er rächt ſich ſehr nobel; als er ſieht, daß der 
Schmetterling im Garne gefangen, gibt er der Schönen den ganzen reichen Gewinn ab 
und geht nach Amerika; für das arme Kind aber ſehen wir die unſeligſte Zukunft vor⸗ 
aus; ſie wird kurze Zeit hindurch die vermeintliche Glückliche, die gehätſchelte Maitreſſe des 
gewiſſenloſen Roué fein, der fie zu fangen verſtand, und dann? Ja dann, man kennt 
die Geſchichte, ſie iſt alt und doch ewig neu. Wir dürfen übrigens nicht vorgreifen; 
denn mit dem erſten berauſchenden Liebestraum bricht der Autor ab. Die Hauptſache 
muß uns bei Beurtheilung eines Feydeau die ſein, ſo recht zu conſtatiren, daß er in 
feinem Impreſario eine geradezu idealifirte Geſtalt geſchaffen hat, eine Rarität, die bei 
dieſem Geſchäft und in dieſer Zeit um nichts leichter zu finden ſein möchte als Dumas 
geläuterte und opfermuthige Courtiſane; ein Feydeau mit Idealen von Seelenadel! Die 
übrigen Geſtalten find mit einer einzigen Ausnahme ganz entſchieden und ohne vielen 
Aufwand an Talent nach dem ordinären Leben gezeichnet. Der einzige mit faſt verletzen ⸗ 
der Nacktheit in der ganzen Schlechtigkeit einer raffinirten Natur, welcher auch die Lei⸗ 
denſchaft bloßes Spiel iſt, vollends rund und fertig hingeworfene Charakter iſt der ſoge⸗ 
nannte Marquis de Saint⸗Bertrand, eine höchſt gefährliche, weil durchaus kaltblütig egoiſti⸗ 
ſche Natur, Fälſcher bis auf ſeinen Namen herab, aber ſo, daß ihm alles glückt, weil 
er mit ſicherſter Berechnung vorſchreitet. So hat er den beſondern Erfolg, im Duell 
einen gefürchteten Gegner umzubringen und dafür von einem ruſſiſchen Prinzen, deſſen 
Todfeind jener war, 100000 Frs. geſchenkt zu erhalten, die er mit unverſchämt kalt⸗ 
blütiger Miene und dem unverſchämten Murmeln einſteckt: „II n'y a plus de grands 
seigneurs.“ Sein Streben um die Schöne macht uns vom erſten Moment an den Ein⸗ 
druck, den verletzend erſchreckenden Eindruck, als ſchwebe ein Geier um eine Taube, die 
er jedenfalls zerreißen wird. Die Färbung iſt von Anfang bis zu Ende nicht beſonders 
unterbrochen durch abwechſelnde Tonweiſen, faſt monoton. Wir erinnern uns nur einer 
einzigen Scene, die durch humoriſtiſchen Anſtrich in etwas die gleichmäßige, auf das unaus⸗ 
weichliche Schickſal ſpannende Entwickelung unterbricht. Das iſt der höchſt poſſirliche 
Auftritt am Krankenbette von Barberine's an Ueberfüllung des Magens und Unverdau⸗ 
lichkeit ſchwerer Speiſen gefährlich erkrankter mürriſcher Mutter; es iſt gar ſehr nach 
dem Leben genommen und wäre zugleich als ein Pendant zu Profeſſor Geijer's Conci⸗ 
lium medicum in Farben zu ſetzen, wie da zwei höchſt feindliche und entgegengeſetzten 
Syſtemen zugethane Aerzte vor der ſtöhnenden Kranken ſich um Sitz und Weſen der 
Krankheit ſtreiten und wie zum Unglück noch ein Homöopath hinzukommt, der natürlich 
von beiden abweicht, wie denn der bösartige von den zwei andern dem armen verach⸗ 
teten Kleindoſenverordner hinterrücks den Kram ſeiner Pülverchen ausſchüttet, um dafür 
leeres Waſſer einzugießen. Ehe die drei Aesculape ſich entſchieden haben und dazu kamen, 
etwas Wirkſames zu verſuchen, hat die Kranke paſſend gefunden, der elenden Welt Valet 
zu ſagen, und nun zanken ſie ſich noch um die Section. Alſo kurz, was iſt von dem 
ganzen Werke zu halten? Wir finden daran abſolut nichts Beſonderes und vollends nichts 
Ausgezeichnetes, weder im Guten noch im Schlimmen; die Welt, in der dieſe Dinge geſche⸗ 
hen, iſt nun einmal ſo und einem Feydeau jedenfalls ziemlich geläufig. 

Der prononcirten Kritik wäre feine „Fanny“ viel ſtürker zu empfehlen, möchte fie 
auch dem Vorwurf der Immoralität nicht ſtandhalten. 

Wollen wir übrigens unſern Autor von der allerſchlechteſten Seite kennen lernen, 
wo ſich die Hoheit der Ausdrucksweiſe, die Vollendung einer geradezu dumme Form 
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annehmenden Leidenſchaft, der Mangel jedweder künſtleriſchen Geſtaltung und die fran⸗ 
zöftfche Eitelkeit brüderlich die Hand reichen und ins Abgeſchmackte, ins lächerlich Abſurde 
verfallen, ſo müſſen wir eins ſeiner jüngſten Bücher zur Hand nehmen, das über Deutſch⸗ 
land handelt. Ein roher zugezimmertes, leichtfertiger und unverſchämter gehaltenes, daneben 
von gröberm Nationalfanatismus ärger bis zur Verletzung aller Urbanitätsformen gegen 
die Deutſchen, nicht blos als Nation, ſondern als Individuen — man leſe an verſchiede⸗ 
nen Stellen die empörenden Auslaſſungen über die Frauen! — getriebenes literariſches 
Product iſt uns ſeit Jahren ſchwerlich zur Hand gekommen, und wir machten uns voriges 
Jahr das Vergnügen, in einem Journal eine kleine literariſche Vendetta an dieſem Opus 
zu üben. Daſſelbe iſt zum Ueberfluß auf deutſchem Boden geſchrieben, und der Autor 
hatte die Unverſchämtheit, es von Wiesbaden aus zu datiren und zu annonciren; es fieht 
auch ganz danach aus, beim Roulette zuſammengeſchrieben worden zu ſein. Man hätte 
wol einen der ſchlagendſten Anläſſe, ſich von dem Rückgange des franzöſiſchen Geiſtes, 
von der materialiſtiſchen Gemeinheit, welche das Bürgerkönigthum aufzog und das second 
empire zur vollen Blüte brachte, von der Erniedrigung, der moraliſchen und künftleri⸗ 
ſchen Erniedrigung, der Ausartung und Verderbniß der in einer mephitiſchen Luft leben⸗ 
den Talente einen abſolut klaren Begriff zu machen, wenn man ein ſolches Actenſtück 
zuſammenhielte mit dem Prachtwerke der Madame de Stael: „De I' Allemagne“, oder 
auch nur mit den jüngern Schriften Edgar Quinet's über denſelben Gegenſtand. 


Eine etwas anders geartete Nuancirung zu Feydeau iſt der ebenſo bewußt und ab⸗ 
ſichtlich in ähnlicher Manier arbeitende Naturaliſt in der zeitgenöſſiſchen Sittenſchilderung, 
der im gleichen Jahre (1821) mit jenem geborenen Guſtave Flaubert. Form und 
Farbe und Ton feiner Sitten⸗ und Charakterbilder bewieſen ganz entſchieden das Stu⸗ 
dium der Naturkunde und Medicin, welches eben den Naturaliſten in ihm herausent⸗ 
wickeln half. Dieſer Mann tritt überhaupt als eine eigene Doppelnatur auf, die auf 
der einen Seite immer noch ein ſtarkes Anhängſel bewahrt hat von der romantiſchen 
Dichtungsmanier feiner urſprünglichen Vorbilder Victor Hugo und Byron, was ſich in 
der ungemein lebensvollen Phantaſte auswirkt; dann aber hat er ſich mit einem kecken 
Sprung in die ſcharfe Realiſtik, ja den nackten Naturalismus hineingeworfen, wie ein 
ſehr genauer Beobachter und farbentüchtiger Maler nach dem unmittelbar aufgenommenen 
Leben; ſein ſchriftſtelleriſches Talent überragt um ein Bedeutendes dasjenige des Vor⸗ 
gängers, und nach verſchiedenen ſeiner Objecte ſollte man meinen, daß er Freude daran 
findet, es auf dem Untergrund unbedeutender und ganz gewöhnlicher Dinge ſpielend und 
flimmernd ſich abheben zu laſſen. Auch was die Anfechtung ſeiner Schriften im Punkte 
der Moralität betrifft, ging es einem Flaubert noch ſchlimmer als ſelbſt Feydeau; 
während bei dieſem, ſoweit wir ſeinen halb komiſchen Auseinanderfetzungen über dieſe 
Frage trauen dürfen, die Verfolgung als rein literariſche ſtehen blieb und ſich in den 
liebenswürdigen Bezeichnungen petit chien, jeune chien u. ſ. w. erſchöpfte, hatte der 
erſte große Roman Flaubert's auf dem Felde der zeitgenöſſiſchen Sittenzeichnung: „Ma- 
dame Bovary“ (1857), das eigenthümliche Schickſal, als ſittenwidrig vor Gericht gezogen, 
freilich auch freigeſprochen zu werden. Dieſes Reliefs hätte er übrigens kaum bedurft, 
denn er rief auch ohnehin eine ganz außergewöhnliche Senſation hervor. Eine Reiſe 
nach Tunis gab den Stoff zu dem archäologiſchen Roman „Salammbö‘ (1862), der 
weniger für die Maſſe der Leſerwelt zu paſſen ſcheint. Der Zeichner ſtellte ſich die ſchon 
wegen der ſehr geringen und nicht ausreichenden Materialien, Monumente und Ueber⸗ 
lieferungen, welche wir beſitzen, faſt unlösbare, wenigſtens von Geſchichte und Alterthums⸗ 
kunde auch nicht im entfernteſten zum Abſchluß gebrachte Aufgabe, von dem ganzen 
innern und äußern Weſen: Coſtüm und Bauart, Leben und Sitte, Familie und öffent⸗ 
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liches Treiben u. ſ. w. der berühmten Punierſtadt Karthago ein möglichſt vollſtändiges 
und zutreffendes Gemälde zu entwerfen. Die glänzende Phantaſie, die er dabei in erſter 
Linie mitſpielen ließ, könnte uns faſt durch den Schein einer ſicher getroffenen Lebens⸗ 
wahrheit täuſchen, wenn wir nicht ſchließlich durch die auffallend harten Mängel über⸗ 
zeugt würden, daß wir's mit einem bloßen, allerdings ſpannenden Effectſtücke zu thun 
haben. Mit einiger Nuancirung und allerdings auch Einſchränkung trifft auf Flaubert 
zu, was ein neuerer Kunſthiſtoriker angemerkt hat: „Er ſchilderte die Geſellſchaft wie ein 
Naturforſcher; man fand es intereſſant, Heiligenbilder im Koth zu ſuchen, Schweinerei und 
Sentimentalität zu verknüpfen, Verbrechen aus Eitelkeit begehen zu laſſen und damit 
großzuthun.“ Daß übrigens dieſe „intereſſante“ Manie nicht von den Modernſten er⸗ 
funden, ſondern nur aufgenommen und weiter geführt iſt, weiß jeder Kenner des nenzeit⸗ 
lichen Romans. | 

Wir find der Anficht, daß der mit den beiden erſtgenannten gleichalterige Flaubert 
deshalb erheblich leichter zu beurtheilen iſt, weil er nicht wie ſie unter jene Vielſchreiber 
gehört, bei denen man, ſelbſt wenn Talent und Rang keine gerade hervorragende Stellung 
bedingen follten, doch immer gezwungen iſt eine ganze Reihe von Bänden zu leſen, um 
des Totaleindruckes ſicher zu ſein und um ſich zu überzeugen, ob nicht da und dort neue 
Manieren aufgegriffen, neue und nach der Vergangenheit des Autors zu. ſchließen viel⸗ 
leicht ganz ungewohnte Tonweiſen angeſchlagen werden. Das iſt's ja eben, was wir 
trotz des ſehr geringen innern Gehaltes bei dem zweiten der Obengenannten zu conſtatiren 
hatten. Mit Flaubert ſteht es weſentlich anders; in den beiden relativ bedeutenden Pro⸗ 
ducten, die wir nannten, ſcheint ſich ſein Talent nicht blos vollſtändig umſchrieben, ſon⸗ 
dern bereits erſchöpft zu haben. Sehr richtig bleibt, daß die beiden Werke weſentlich 
verſchiedene Richtungen einſchlagen, daß ſchon ihr Stoffgebiet ein ſo außerordentlich ver⸗ 
ſchiedenes iſt, um auch die eingeſchlagenen Wege ſcharf und deutlich nach ihnen zu ſchei⸗ 
den; der zeitgenöſſiſche Sittenroman und der von den neuern Franzoſen ſehr wenig und 
entſchieden mit viel geringerm Geſchick behandelte hiſtoriſche werden gerade unter ihren 
Händen zwei ſehr auseinandergehende Compoſitionen. Im ganzen ſcheint uns übrigens 
das ſtehend gewordene Urtheil über Flaubert mit ziemlicher Sicherheit begründet zu ſein, 
und der Kritiker mag jene allgemeinen Züge ohne Bedenken aufnehmen, auch das wieder 
im ſcharfen Unterſchiede zu mehrern der vorliegenden Geſtalten. Entſchieden iſt, daß dem 
Talent Flaubert's erhebliche und ja nicht gering anzuſchlagende Mittel zu Gebote ſtehen. 
Eine ganz auffallende Treue in der ſcharf aufgenommenen Beobachtung des wirklichen 
Lebens, jene Feſtigkeit und zugleich Lebendigkeit in der Zeichnung deſſelben, welche voll⸗ 
ſtändig naturbeſchreibendes Gepräge annimmt, daneben ein ganz überraſchender Aufwand 
an farbenprächtiger Phantaſie, die es verſteht, über das künſtlich von ihr Zuſammen⸗ 
getragene nicht blos den Schein des vollen Lebens zu breiten, ſondern auch ein hoch 
erregtes Intereſſe an das in ſich ganz Gewöhnliche zu feſſeln; eine meiſterhaft feine und 
beſtechende Schreibweiſe: dieſe zuſammenwirkenden Züge legen unſerer geſpannten Auf⸗ 
merkſamkeit auch das nahe, was unter einer gewöhnlichen Feder ſich nicht anders als 
trivial ausnehmen würde; ſie geben den ordinären Dingen ein beſonderes Relief, und man 
muß ſich erſt durch dieſen beſtechenden Schein hindurcharbeiten, um das Leere, Marionetten⸗ 
hafte feiner Geſtalten, das haltlos Trügliche feiner Zeichnung ficher wahrzunehmen und 
ungeblendet aus dem Cirkel ſeiner künſtlichen Effecte herauszukommen. 


Treffen wir in Flaubert auf das berechnete und ſorgfältig ſich ſchonende Talent, das 
anch feine Phantaſieſprünge mit dem Mantel der Wirklichkeit zu decken ſucht, fo iſt um⸗ 
gekehrt der mitten in ſeiner friſch entwickelten Manneskraft geſtorbene Pierre Alexis 
Vicomte de Ponſon du Terrail das enfant terrible der orgienartig entfeſſelten Phan⸗ 
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taſterei; man ſollte meinen, daß der daneben Militär ſpielende Literat die ganze Keckheit, 
Leichtigkeit und Effronterie des Kaſernenlebens in feine unverwiüſtliche Production hinein⸗ 
getragen habe, daß aber ſeine ungeheuerlich wilden Geſtalten ſich an ihm rächten und 
ihm als Vampyre das Blut ausſogen. Geboren 1829, ſchon mit dem Jahre 1850 und 
in dieſer frühen Jugend als der Unveränderliche, der er blieb, ſchriftſtelleriſch aufgetreten, 
ſtarb er im Jahre 1871, eine Schriftſtellercarriere hinter ſich laſſend, die wir nur eine 
Art Parforce⸗ oder Bravourſtück nennen können, freilich nicht eben im originellen Stil. 
Wir dürfen bei dieſem echt franzöſiſchen Phänomen nicht einmal von Misbrauch des 
Talents reden, denn ſo weit überhaupt ſolches vorhanden, iſt es nur auf dieſen Einen 
Strich geſpannt, und ſein Kopf arbeitet nur in Ungeheuerlichkeiten und die Bruſt athmet 
nur in Cadaverlufl. 

Ponſon du Terrail repräſentirt die Fabrikliteratur größten Stils, ausgeſprochen 
romantiſchen Schlages, gewandteſter Mache und äußerlich brillanteſten Erfolges, nament⸗ 
lich was die Geldfrage betrifft. Geleſen wird er auch ſehr ſtark, von jenem ungezählten 
Publikum, das alles verzehrt, was ihm aus der Leihbibliothek péle-méle aufgetifcht wird, 
und im Grunde braucht es, um ihn zu ertragen, nicht einmal ſtarke Nerven, denn ſchon 
nach dem erſten Bande wird uns die Welt dieſer grotesken Ungeheuerlichkeiten jo gewohnt 
und finden wir ſie ſo liebenswürdig, daß wir die Geſpenſter umarmen möchten. Trotzdem 
hätten wir Luſt, dieſen Autor lieber an ſentimentale Piraten zu adreſſiren als an mond⸗ 
ſcheinathmende Näherinnen und gefühlvolle Portiersfranen. In Betracht der ſabelhaften 
Erträge ſeines Honorars, wovon ein ernſter, der Welt nützender Denker und Forſcher 
nie einen Dämmerſchein aufgehen ſah, der Maſſenhaftigkeit feiner Leſer, welche ſeine 
nachher ſoſort in eine unüberſehbare Bändereihe zuſammengeſtellten Feuilletons verſchlingen; 
in Erwägung ferner einer geradezu ungeheuerlichen Productionsfülle — ſollen doch die 
Jahre 1858 und 1859 allein über 70 Bände von ihm in den pariſer Bücherkatalogen 
aufgeführt haben —, einer Fülle, an welcher die wahrhaft unerſchöpfliche Erfindung zu 
bewundern iſt, die in dieſer merkwürdig geſtalteten Phantaſie eine chaotiſche Welt von 
Miſſethaten, Schauerfceuen und Mitternachtgeſchichten durcheinandergeſchichtet aufweiſt: nach 
allen dieſen Stücken läßt er ſich höchſtens mit dem ältern Dumas zuſammeuhalten, deſſen 
Talent freilich nach reellem Werth um eine mächtige Stufe höher ſteht. Es iſt aller⸗ 
dings richtig, daß ein Dumas Vater, ein Eugene Sue und andere neben ihnen dieſe 
Schauerromanliteratur hereingetragen und höchſt beliebt gemacht haben; aber ebenſo wahr 
iſt, daß fie, Sue voran, trotz aller unausſtehlichen Excentricitäten in dieſer Beziehung ganz 
andere Talente waren, ein du Terrail nichts weiter iſt als ihr verzerrter Abklatſch, die in 
hektiſchem Ueberreiz des Producirens ſich erſchöpfende Schwäche des Epigonenthums. Ja 
noch ein Soulié, der doch nur ein abgeſchwächter Sue iſt, ſteht ſelbſt in feinen heftig 
auf den Effect gearbeiteten Melodramen und Romanen ganz erheblich höher. Der Gehalt 
iſt überall ſehr gering, Inhalt und Form roh, ſelbſt der Stil ſehr ordinär; ſei's daß 
er moderne Sittengemälde oder daß er hiſtoriſche Lebensbilder liefern will, er erhebt ſich 
in keiner Weiſe über grob zuſammengehauene Blockarbeit. Der vertraute Kenner fran⸗ 
zöſiſcher Literatur wird, wenn er zum erſten mal eins dieſer auch äußerlich ins Koloſſale 
geſponnenen chaotiſchen Erzeugniſſe vor ſich hat — unter vier Bände thut es dieſer Autor 
nie, und wenn wir die mehrfach vorliegenden Fortſetzungen auf ein und daſſelbe Thema 
mitrechnen, ſo ſcheint es, als wäre er im Stande, überhaupt nie aufzuhören —, er wird, 
ſagen wir, unwillkürlich an jenes farben⸗ und formenſtrotzende Gemälde von Sodom und 
Gomorrha erinnert, das Victor Hugo in ſeinen „Orientales“ entwirft („Le feu du ciel“, 
Nr. 7): 


Der Roman des second empire. | 443 


. l’oeil entrevoyait, dans le chaos confus, 
Aqueducs, escaliers, piliers aux larges füts, 
Chapiteaux évasés; puis un groupe difforme 
D’elephans de granit portant un döme Enorme; 

Des colosses debout, regardant autour d'eux 
Ramper des monstres nes d’accouplemens hideux etc. 


Schließen wir den Geſammteindruck ab, fo haben wir in Ponſon du Terrail vor 
uns die äußerſte Ausſchweifung des franzöſiſchen oder engliſchen Senſationsromans, ge⸗ 
halten von einer in der alten Cité von Paris ſtöbernden Gaunerphantaſie. 

Ein ähnliches Kraftſtückchen wie die eben von du Terrail angeführten verſuchte ein⸗ 
mal unter dem Kaiſerreiche der übrigens ganz anders geartete und eine gute Zahl von 
Stufen auf der Leiter literariſcher Abſchätzung höher ſtehende Paul Henri Corentin Feval, 
indem er für vier pariſer Blätter vier Romane gleichzeitig nebeneinander fortzuführen 
unternahm. Seine mit origineller Erfindungekraft angefaßten und zum Theil mit Kraft 
und Feuer entworfenen Hauptromane gingen übrigens dem Kaiſerreiche bereits voraus, 
und der in ſeiner Eigenart ſehr früh gereifte und ausgelebte Schriftſteller gehört trotz⸗ 
dem, was noch hierher fällt, nicht mehr dem second empire an. Mit du Terrail und 
andern gleichen Schlages hat er die beliebten Schauerlichkeiten gemein, das iſt eben alles. 

Kehren wir zu jenem zurück, und wählen wir ganz nach Zufall, denn da iſt alles 
eins, eine jener Geſchichten, deren Charakteriſtik man ſchon nach den Titeln zu geben 
verſucht fein möchte. „La tour de Gerfaut“, „La Contessina“, „Les chevaliers du 
clair de lune“, „Les Bohemes de Paris“ u. |. w., was für romantiſche Namen! Welche 
myſteriöſe Dinge verbergen ſich in dieſer nach mitternächtigem Korſarenthum duftenden 
Atmoſphäre! „E bitzli ſchunderig“, würde der naive Hebel ſagen. Nehmen wir eine 
dieſer wollüſtigen Schriften und ſehen wir ſie beim heitern hellen Sonnenlicht an. Da 
hat du Terrail im Jahre 1869 angefangen und in den folgenden vollendet das Kraft⸗ 
ſtück „Les voleurs du grand monde“. Geduld! Man mache ſich in Gnaden auf nicht 
weniger als fteben Theile oder Bände gefaßt, drei in prima und nicht weniger als vier als 
Anhang in secunda. Es mag nicht ohne Intereſſe ſein wenigſtens für dieſes eine Muſter 
die ſämmtlichen Titel zu rangiren: 1) „Cartahut ou la barque-fantöme”; 2) „Le my- 
stere du passage du soleil“; 3) „Le seigneur de la montagne“; 4) „Le devouement 
de Jeanne“; 5) „Marsseline“; 6) „Les pieges de Madame Olympe“; 7) „Le bu- 
veur de raki“. Weſſen Phantaſie dieſen ſchauerlich dröhnenden Worten den rechten 
Mantel umzuwerfen verſteht, der weiß, daß er da krauſe Dinge zu erwarten hat; mit 
einem ehrlichen Geſpenſt und einem halben Dutzend ordinärer Morde geht es jedeufalls 
nicht ab. 

Der einzige erſte Band ſchon wartet auf uns mit folgenden myſteriöſen und ſchauer 
lichen Geſchichten. Wir ſtehen an dem hochromantiſchen Küſtenplatz Saint⸗Malo oder 
treiben auf dem Meere. Der alte geheimnißvolle Cartahut, ein ziemlich vornehmer Ade⸗ 
licher, der aber Korſar und wahrſcheinlich Negerhändler geworden und lange in Indien 
gelebt, hauſt anf feinem Felſenſchloß Plouesnel; man ſchreibt ihm koloſſale Reichthümer 
zu, von denen aber niemand weiß, wo fie liegen, und wirklich zeigte ſich im Verlaufe, 
daß er außer ſeiner Beſitzung und kleinern Kapitalien im Lande 8 Millionen bei der 
Kaſſe der Engliſch⸗Oſtindiſchen Geſellſchaſt ſtehen hat; es kommt aber noch etwas anderes 
zu Tage, was bis dahin allen unbekannt war, daß nämlich der Alte einen Sohn mit 
Familie in Indien hat, welcher das große Vermögen erben ſoll. Dieſe zweite unlieb⸗ 
ſame Entdeckung, die ſehr unerwartet zu der Beſtätigung eines ungeheuern Vermögens. 
befitzes hinzutritt, bedingt nun den ganzen Verlauf der weitern Geſchichte, denn den Knoten 
bildet eine unentwirrbare Jutrigue über das Millionenerbe. Auf der einen Seite eine 
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große Reihe direct oder indirect in Betheiligung gezogener und auch unbedenklich gewiſſen⸗ 
loſer Speculanten, die à tout prix das Erbe wollen, wobei es eine Kleinigkeit iſt, ob 
darüber ſechs bis zehn Morde und in welcher Form immer ſie vollzogen werden müſſen, 
je gruſeliger, deſto beſſer. Es iſt da eigentlich alles ein großes Banditenpack von zwei 
Sorten: die einen verſtehen hohes Spiel zu treiben, es handelt ſich für ſie wirklich um 
nicht weniger als um Millionen, und wir begegnen ihnen in Paris als Perſonen, die 
auf hohem Fuß leben und nicht anders als mit Doppelgeſpann ausfahren, alſo Ganner 
in Gold und Seide; die andern ſind die untergeordneten Agenten: Winkelſchreiber, Kneipen⸗ 
jäger, entlaufene Sträflinge, zweifelhafte Logishalter, Wahrſager u. ſ. w., kurz Gauner 
mit ſchmuzigem Cylinder und abgelaufenen Sohlen. Uebrigens ſetzt ſich die ganze ſaubere 
Geſellſchaft aus drei Kreiſen zuſammen: erſtens ſind es nahe und zum Theil auch ade⸗ 
liche Verwandte des Alten, die bei ſeinen Lebzeiten nichts von ihm wiſſen wollten, nun 
aber als gierige Meute ſich zudrängen; zweitens ſind es eine Anzahl ungetreuer Diener, 
vom verſchmitzten Verwalter an gerechnet, die ihr Theil am Raube auch abbekommen 
wollen; drittens als Werkzeuge hinzugezogene oder durch Schlauheit und Energie in den 
engern Kreis hineingedrungene Perſonen. Kurz, es iſt eine ſehr zahlreiche Sippſchaft der 
bunteſten und in ihrer Art intereſſanteſten Zuſammenſetzung. Der zu hunderterlei Com⸗ 
binationen Anlaß gebende Zweck aller iſt, den verlorenen Sohn Cartahut's und deſſen Fa⸗ 
milie zu finden — und bei dieſem Proceß ſpielen einzelne Stücke in Saint⸗Malo, London, 
Marſeille, Paris, Kalkutta —, fie auf alle Weiſe zu hindern ihr Erbrecht geltend zu machen, 
und da wird das einfachſte Mittel ſein, daß man ſie ſo oder ſo umbringe. Auf der an⸗ 
dern Seite ſteht eine kleine Zahl treuer und energiſcher Diener des verſtorbenen Alten, 
die ſich auf die gleiche wilde Jagd nach dem Verſchollenen machen, um ſein Erbe zu 
retten — zweites unterirdiſches Kampfſpiel gegen das erſte. Hätten wir mit einem Drama 
zu thun, ſo müßten wir daſſelbe ein Intriguenſtück der exceſſivſten Sorte nennen, denn 
nicht ein Schritt vorwärts geſchieht ohne eine neue und überraſchend combinirte Intrigue. 
Nach der doppelten Richtung, daß es ſich um eine koloſſale Geldſumme als Triebrad 
handelt und daß ferner ein überraſchendes Stück an Kraft, Schlanheit und Grauſen das 
andere jagt, alles gewaltthätig finſtern Weſens, haſtig und unvermittelt, wild und über 
ſtürzt, erinnern dieſe „Voleurs du grand monde“ am auffallendſten an des ältern Dumas 
„Monte-Christo“. 

Sehen wir zu, was gleich am Anfang uns begegnet. Auf Veranlaſſung eines ver- 
armten adelichen Verwandten und unter Mitwirkung einer Piratenbande wird dem aber⸗ 
gläubigen Alten das Geſpenſt der ſchwarzen Barke vorgeführt, die demjenigen, der ſie 
zuerſt erblickt, binnen drei Tagen den Tod verkündet, und wirklich, der erſchreckte Alte 
wird ſo zum Tode befördert, — erſter Mord. Eine arme, aber ſtolze Schöne, Olympie, 
die nichts als Seide und Carroſſen träumt, heirathet einen armen Jungen, Cartahut's 
Liebling und Pflegeſohn, beſtimmt durch die allgemeine Meinung, er ſei deſſen Millionen⸗ 
erbe. Dem jungen Manne geht es ſchlecht; da der Alte ihn zu ſeinem getreuen Teſta⸗ 
mentsvollſtrecker wählt, wollen ihn einige verſchworene Dirnen durch den Sturz über eine 
Klippe ins Meer umbringen; da es aber gewohnterweiſe ohne eine officielle Reihe von 
Wundern nicht abgehen darf, rettet er ſich durch unbegreifliche Kraftanſtrengung. Doch 
iſt er gleichwol verloren: feine liebende Gattin, von Anfang an das raffinirte Haupt der 
Bande, der an Schlauheit und trotziger Kraft kein Mann gleichkommt, hat unterdeß er⸗ 
fahren, daß ihr Mann ſo arm ſei als vorher, und beſchließt kurzweg ſeinen Tod; er 
wird aufs Meer gelockt und mit einem zweiten unbequem gewordenen Bewerber um 
Olympie s Gunſt umgebracht, und beiläufig kommen bei dieſem Anlaß auch noch einige 
andere Perſonen um — alſo x Morde. Olympie ſchenkt nun kurz angebunden einem 
Verwandten Cartahut's, dem Vicomte Gonidec, den ſie vor kurzem als untreuen Jugend⸗ 


Der Roman des second empire. 445 


liebhaber kennen lernte und noch letzthin durch einen Neufundländerhund bearbeiten ließ, 
ihre ſchöne Hand und — ihr reines Herz, d. h. es tritt die Hauptmillionenfirma Gonidec⸗ 
Olympie auf den Plan, und nun erſt ſtehen wir mitten in der blühenden Intrigne und 
müſſen die furchtbare Olympie, welche die hunderterlei Fäden in kecker Hand hält und 
leitet, bewundern. 

Wir gehen nicht weiter; der Leſer mag feine Phantaſie in allen dunkelgrau melirten 
Farben ſpielen laſſen, um ſich den Verlauf der ganzen Geſchichte auszumalen; nicht 
denken allerdings kann er ſich die unglaubliche Maſſe von Ueberraſchungen, durchaus un⸗ 
vorhergeſehenen Combinationen und Gewaltſtreichen, in welchen die unbändig losgelaſſene 
Phantafle du Terrail's ihn auf ihrem wilden Ritte herumballotirt, gerade fo wie fie ihn 
ohne alles Bedenken mit Telegrapheneile von Paris nach London jagt. Wir müßten 
dieſe keinen Moment raſtende und keine Secunde um einen andern Trumpf verlegene 
Einbildung bewundern, wäre ſie nicht zu unkünſtleriſch und zu ungeſetzlich, gelänge ihm 
nur ein einziges mal eine, wir wollen bei weitem nicht ſagen harmoniſche, aber auch nur 
eine annehmbar natürliche Gruppe von Geſtalten zu ſchaffen, die ein anderes als vam⸗ 
pyrartiges mitternächtiges Leben führen. So aber können wir den befremdenden Viel⸗ 
ſchreiber nur wie ein ſeltſames Phänomen anſtaunen. Seine Liebens würdigkeiten erinnern 
uns immer an die Wölfe, welche aus ruſſiſchem Winterſchnee die Leichen herausſcharren. 

Der Stil, immer und überall der gleiche, iſt gründlich ⸗gezeichnet durch die franzö⸗ 
ſiſche Benennung saccadé, durch die deutſche zerhackt; lauter haſtig abgezerrte kleine 
Kitchen, die noch dadurch wilder abgeriſſen werden, daß alle zwei, höchſtens alle drei 
oder vier Zeilen eine neue Linie anſetzt. Das Ideal dieſes Fenilletonſtils, der nach dem 
Zeilenhonorar abgerechnet ſcheint und jedenfalls kein höheres Geſetz anerkennt, wäre das 
von einzelnen dieſer Herren nahezu erreichte, daß er in lauter Apoſtrophen und Aus⸗ 
rufen, Oh und Eh, Gedankenſtrichen und Fragezeichen vorſchritte; auf drei Linien Text 
regelmäßig eine Linie Punkte. Sieben Achtel des Inhalts beſtehen aus Dialogen, die 
alle intriguanten Verabredungen zwiſchen den verſchiedenen Perſonen vorführen. Etwas 
Derartiges von Stil haben wir noch nie bei einem deutſchen Autor gefunden. 


Zur Gefhidie des Adels, 
befonders in Deulſchland. 


Von 
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II. 


Haben wir die bunte Miſchung der Adelsfamilien des alten Reiches beobachtet, ſo 
darf es uns natürlich nicht wundernehmen, eine noch farbenreichere Mannichfaltigkeit 
unter dem Adel zu finden, der des Zuſatzes „Reiches entbehrt. Geht ja doch durch 
unſere Zeit ein ausgeſprochen demokratiſcher Zug, was wol niemand von dem heiligen 
Fendalreiche jagen kann. Betrachten wir auch hier zuerſt die Fürſten, ſodann die Grafen, 
Barone und Adelichen. : 

Ueber die neuen Fürſten will ich nur Eins ſagen — ihr Ruhm datirt vom Schlacht⸗ 
felde oder von diplomatiſchen Siegen; zu den erſtern gehört Blücher, zu den letztern 
Bismarck; über ſolche Koryphäen iſt jches weitere Wort unnöthig. 

Die Grafen zerfallen in verſchiedene Unterabtheilungen. Auch unter ihnen ſind mehrere, 
die ſich einer rechtmäßigen königlichen Herkunft rühmen. Die Grafen Rothkirch⸗Panthen 
und Rothkirch⸗Trach werden hergeleitet von den Grafen von Tauer, Herzogen von Meran, 
aus dem Königshauſe der Langobarden. Im Jahre 1241 in der furchtbaren Mongolen⸗ 
ſchlacht bei Liegnitz find, fo geht die Sage, 34 Rothkirche geblieben; nur ein Sproſſe, 
der in der Wiege lag, überlebte den Untergang des Geſchlechts und wurde der Ahnherr 
der ſpätern Rothkirche. Die Fabel hat unleugbar viel Aehnlichkeit mit der Bodmann'ſchen. 
Zwei polniſche Familien leiten ſich von dem Blute der alten Herrſcher Polens her, die 
Grafen Bakowski und Radolin⸗Radolinsky. Erſtere nennen als Stammvater den Herzog 
Jaxa von Serbien, einen Sohn des Polenfürſten Leszek, und behaupten, ihre Altvordern 
hätten jahrhundertelang Serbien und ſogar Pommern beherrſcht, was freilich höchſt 
unglaublich iſt. Da Joſeph II. 1782 Matthäus Bakowski grafte, erkannte er die Ab⸗ 
ſtammung von Herzog Jaxa an. Die Grafen Radolin⸗Radolinsky ſtammen aus dem 
Haufe Leszezyc, find ſomit Nachkommen des erſten Beherrſchers Polens, Lech, und eines 
der vornehmſten Geſchlechter. Verwandt mit dem Königshauſe von Portugal ſollen die 
Grafen von Oriola ſein, die dem Hauſe Lobo da Silveira entſtammen. 

Eins der mächtigſten Geſchlechter Pommerns war das noch blühende der Borck 
(Borcke), wendiſcher Abſtammung; es leitet ſich her aus dem pommerſchen Herzogs⸗ 
hauſe etwa um 800 und rivaliſirte fortwährend mit den Herzogen an Macht und An⸗ 
ſehen. Im Jahre 1740 kam der preußiſche Grafenſtand in die Familie. Die 1786 
von Preußen gegraften Kalnein ſollen ſich, wie der „Neue Nekrolog der Deutſchen“ im 
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Jahrgange 1843 behauptet, der Abſtammung von dem letzten heidniſchen Könige der 
Preußen, Waidewuth, rühmen, der ſich ſelbſt verbrannt habe. 

Eine uralte Familie war die der Grafen Bucelini; ihr Stammſitz ſoll Nichemont bei 
Metz geweſen ſein; Aurelian von Richemont ſoll 484 von König Chlodwig das Schloß 
Melun als Herzogthum erhalten haben; feinen Enkel Bucelini I. machen die Genea⸗ 
logen zum „Generalfeldmarſchall“ Seiner auſtraſiſchen Majeſtät Theodebert I. König 
Clotar ſoll den Bucelini alles genommen haben. Das in Deutſchland, Italien, Frank⸗ 
reich und Flandern verbreitete Geſchlecht, ſeit 1683 von Oeſterreich gegraft, cloſch am 
Anfange unſers Jahrhunderts. 

Auch unter den Grafenhäuſern ſind manche, die intereſſante Sagen haben. Die 
Grafen von Gellhorn ſollten ihren Namen vom Gellen eines Jagdhorns (ihr Stamm⸗ 
wappen) haben; fie ſtarben aus, wann iſt unbekannt; lange erzählte ſich der ſchleſiſche 
Bauer von einem Zweikampfe zwiſchen Brüdern. Eine adeliche Familie von Gellhorn 
exiſtirt noch. Das 1751 gegrafte Geſchlecht Harbuval und Chamarcé ſoll urſprünglich 
Harbuval geheißen, von einem Sproſſen aber, der im chamarirten Waffenrocke bei der 
Belagerung von Tauris 1555 zuerſt den Wall erſtiegen, Chamaré genannt worden ſein. 
Die Grafen von Poſadowski⸗Wehner (preußiſche Grafen 1743) ſtammen aus dem er⸗ 
lauchten polniſchen Grafengeſchlechte Skarbie (Scarbei); ihr Ahnherr, ein muthiger Sol⸗ 
dat Skubow, ſoll zur Zeit des Polenfürſten Cracus einen Drachen dadurch getödtet 
haben, daß er ein mit Feuer und Schwefel gefülltes Kalbfell auf ihn warf. Einer 
ſeiner Nachkommen war Geſandter des Polenkönigs bei Heinrich V. und dieſer zeigte ihm 
— er hieß Johann Skärbka von Gora — feinen großen Schatz und ſprach, ſtolz auf 
das Gold und Silber deutend: „Dieſer nervus rerum agendarum ſoll euch Polen ſchon 
zu Paaren treiben“. Der Pole aber warf lächelnd ſeinen goldenen Ring zu dem Haufen 
Goldes, mit den Worten: „Jungatur aurum auro“, worauf Heinrich V. „Hab' Dank“ 
erwiderte. Dies die Sage, um den Namen Habdank zu erklären, an deſſen Stelle mit 
der Zeit Poſadowski von einem Gute Poſadowa trat. 

Die Grafen von Schlabrendorf, 1772 von Preußen creirt, erklären ihren Namen 
theils als Zuſammenſetzung aus „ſchlan“ (ſchlagen) und „bren“ (brennen), theils leiten 
ſie ihn von „Schlabern“, Dornen an den Hagedörnern, her, theils von „ſchlau“ und 
„brav“. Da aber das alte Geſchlecht einen Ahnherrn Slabre annimmt, ſo iſt ja die 
Herleitung des Namens »die leichteſte von der Welt, zumal wenn ſeine Anſiedelung Sla⸗ 
brendorf geheißen hat. Der Name der Grafen Uetterodt zum Scharffenberg wird her⸗ 
geleitet von einem Thüringer Edeln, Uto, der zuerſt den Wald gerodet habe. Einer 
Erfindung verdanken die 1687 gegraften Gozze ihren Namen — ſie wollen abſtammen 
von den illyriſchen Königen und Oberkneſen und früher Pecorario geheißen haben; da 
aber Marinus Pecorario zur Zeit der Kreuzzüge eine Art Sturmwagen, Cocko, erfand, 
ſo erhielt er dieſen Namen, aus dem nach und nach Gozze wurde. Der Stammvater 
der Familie Danckelman ſoll einem Kaiſer das Leben gerettet und dafür mit den Worten: 
„Danke Mann!“ den Ritterſchlag empfangen haben. Das Geſchlecht erwarb großen 
Glanz durch Eberhard Danckelman, den berühmten brandenburgiſchen Premierminiſter, 
und ſeine ſechs Brüder, die ſämmtlich hohe Würden bekleideten und wegen der Sieben⸗ 
zahl die Plejaden genannt wurden. Kaiſer Leopold I. erhob ſie 1695 zu Reichsfreiherren, 
da Eberhard den Grafenſtand für ſich allein nicht annahm. Im Jahre 1798 wurde 
das Haus von Preußen gegraft. 

Eine Adelsfamilie erwarb ſich außerhalb Deutſchlands den Fürſtenrang: die Grafen 
Wilding von Königsbrück, vom Könige von Sachſen 1851 creirt. Aus dieſem vorher 
unadelichen Geſchlechte war einer durch Heirath mit einer ſiciliſchen Erbin Principe Butera 
de Radali in Sicilien 1822 geworden und dieſer Titel iſt dem Familienchef verblieben. 
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Einige Familien führten früher andere Namen und vertauſchten ſie mit der Zeit. 
Die 1768 in den Reichsadelſtand erhobenen Cancrin, ſeit 1825 ruſſiſche Grafen, hießen 
früher Krebs und latiniſtrten der Mode folgend dieſen Namen. Dem entgegen verdeutſch⸗ 
ten die im 17. Jahrhundert geadelten Prätorius, welche im Wappen einen Prätor anf 
dem Richterſtuhle führen, ihren Namen in Richthofen, und wurden 1847 preußiſche 
Grafen. Unter den Regierungen Murat's und des Königs Hieronymus von Weſtfalen 
wurden viele neue Grafen creirt. Agar wurde für die Einführung der franzöſiſchen 
Verwaltung in Murat's Staaten Graf von Moosburg, der weſtfäliſche Miniſter Malchus 
Graf von Marienrode, der weſtfäliſche Miniſter Le Camus Graf von Fürſtenſtein u. ſ. w. 
Auch in den deutſchen Staaten kamen eine Reihe neuer Grafengeſchlechter auf, beſonders 
während der großen deutſch⸗franzöſiſchen Kriege — ich nenne hier die unſterblichen Namen 
Gneiſenau, Bülow von Dennewitz, York von Wartenburg, Tauentzien von Wittenberg, 
Kleiſt von Nollendorf, Roon und Moltke, die dem deutſchen Volke ewig theuer ſein werden. 

Von ganz geringer Herkunft ſind manche Familien bis zur Grafenkrone emporgeſtiegen, 
von denen ich einige anführen möchte, nachdem ich an jenen berühmten däniſchen Premier⸗ 
miniſter Peter Schumacher erinnert habe, der Graf von Greifenfeld (Griffenfeld) wurde 
und dann, von der Höhe des Glücks in einen Kerker geſchleudert, endete, nachdem er 
denſelben kaum verlaſſen hatte. Karl Dillenius war Stallknecht des Herzogs Friedrich II. 
von Würtemberg, ſpätern Königs Friedrich I. Derſelbe fand Gefallen an ihm, machte 
ihn zum Bereiter und dann zum Stallmeiſter. Unter die Soldaten gehend, wurde Dille⸗ 
nius 1799 mit dem Namen Dillen von Kaiſer Franz II. geadelt, welchen Rang Würtem⸗ 
berg 1806 auch ſeinen beiden Brüdern, Lieutenants, verlieh. Dillen erwarb mehrere 
Rittergüter, wurde 1810 würtembergiſcher Freiherr und 1811 Graf; er ſtarb 1841 als 
königlicher Generallieutenant, Generaladjutant und Oberſthofmeiſter der Königin⸗Witwe. Die 
beiden Standeserhöhungen nahm der König am allerhöchſten Geburtsfeſte vor — ſo lieb 
war ihm Dillen. Geſchah dies in Würtemberg, ſo bieten die reichen engliſchen Grafen 
Mulgrave das Pendant. Im Jahre 1687 ließ ſich ihr Ahnherr, William Philipp Mulgrave, 
ein amerikaniſcher Schmiedſohn, in einer auf Subſcription angefertigten Taucherglocke in 
das Meer nieder; nachdem er lange drunten umhergeſucht, kam er mit 200000 Pfd. St. 
wieder herauf und vertheilte ſie bis auf 20000 Pfd., die er für ſich behielt, unter die 
Actionäre, gemäß dem Vertrage. Der König ertheilte Mulgrave den Ritterſchlag und 
ſeine Nachkommen wurden Grafen. Auch einer gräflichen Bankiersfamilie will ich Er⸗ 
wähnung thun: 1818 erlangte der reiche moldauer Bankier Petrowitz⸗Armis den öſter⸗ 
reichiſchen Grafenrang. Von Kaufleuten gehören in dieſe Abtheilung Schimmelmann und 
Pourtales. Der Pommer Heinrich Karl Schimmelmann, Sohn eines unbedeutenden 
Kaufmanns in Demmin, lernte erſt bei dieſem, machte ſpäter als preußiſcher Lieferant 
großen Gewinn, wendete ſich nach Dresden, wo er die Generalacciſe pachtete und da⸗ 
durch ſolche Summen einſtrich, daß er im Siebenjährigen Kriege das Getreide an das 
preußiſche Heer liefern konnte. Hierbei gewann er wiederum große Summen; dann 
ſiedelte er 1760 nach Hamburg über, erkaufte ſchöne Beſitzungen in Holſtein und Jüt⸗ 
land und trat in finanzielle Beziehungen zu der däniſchen Regierung, an deren Finanz⸗ 
operationen er ſich betheiligte. Er wurde däniſcher Geheimrath und 1769 Schatzmeiſter, 
außerdem Mitglied der Oberſteuerdirection, Generalintendant des Commerzes und außer⸗ 
ordentlicher Abgeſandter am niederſächſiſchen Kreiſe, und erhielt 16. Nov. 1773 den 
höchſten Orden Dänemarks, das blaue Band des Elefanten. Im Jahre 1762 wurde 
Schimmelmann Freiherr und 1779 Graf. Sterbend hinterließ er 1782 ſeinen Kindern, 
welche die höchſten Aemter Dänemarks bekleideten, über 8 Millionen. Jeremias Pour⸗ 
tales, ein Kaufmann in Neufchätel, erlangte 1750 den preußiſchen Adel; feine an Grund⸗ 
befig reichen Nachkommen wurden 1815 von Friedrich Wilhelm III. gegraft. Von einem 
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kaiſerlich königlichen 1621 geadelten Kammerdiener ſtammten die, 1721 zu böhmiſchen 
Grafen erhobenen, aber ſchon 1722 erloſchenen Mikoſch ab. 

Den ſo raſch emporgeſtiegenen Grafen Schimmelmann, Pourtales, Petrowitz⸗Armis 
und andern will ich zwei Familien Luxemburgs entgegenſtellen, um die Wandelbarkeit irdiſcher 
Güter zu zeigen. Die Grafen de la Cartel in Luxemburg ſind ganz heruntergekommen; 
der eine war Förſter eines Bürgerlichen und wanderte endlich, des Hohnes der andern 
Diener müde, nach Amerika aus; ein anderer hütete bei Vianden die Schweine. Ebenſo 
entſetzlich iſt die Lage der Grafen von Falkenſtein, die auch bei Vianden leben. Die alte 
Gräfin trägt ſich wie alle Dorffrauen; ihre jüngſte bildſchöne Tochter geht hinter dem 
Pfluge her, die andere iſt Witwe eines Fuhrmanns, die zwei Söhne aber find arme 
Tagelöhner — Kaiſer Wilhelm bot ihnen, voll Mitleid für die deſperate Lage des gräflichen 
Hauſes, an, ſie in der deutſchen Armee zu placiren — ſie ſchlugen das Anerbieten aus, 
was in ſolchen Verhältniſſen unbegreiflich iſt. Und dieſe Geſchlechter waren einſt Herren 
auf dem Boden, dem fie jetzt für reiche Bauern und Bürger umackern müffen! 

Ueber 20 gräfliche Familien ſind durch morganatiſche und unebenbürtige Ehen ent⸗ 
ſtanden; betrachten wir ſie in Kürze. Fünf fallen in das Haus Hohenzollern und zwar 
drei in die königliche, zwei in die fürſtliche Linie. 

König Friedrich Wilhelm II. von Preußen erzeugte in morganatiſcher Ehe zur linken 
Hand mit der Schweſter des Staatsminiſters von Voß den Grafen Ingenheim, und mit 
der Gräfin Dönhoff den Grafen von Brandenburg, Miniſterpräſidenten des Jahres 1848, 
und die Gräfin Brandenburg, nachmals Herzogin von Anhalt⸗Köthen. Der jüngſtver⸗ 
ſtorbene Prinz Albrecht von Preußen vermählte ſich, ſobald der König Friedrich Wilhelm IV. 
ſeine Scheidung von der Prinzeſſin der Niederlande beſtätigt hatte, 1853 mit der Tochter 
des preußiſchen Generals von Rauch, die ſammt den Kindern den gräflichen Namen 
Hohenau empfing. Als ſich Fürſt Friedrich Wilhelm von Hohenzollern⸗Hechingen, der 
letzte ſeines Zweiges, 1850 mit der Freiin Schenk von Geyern in morganatiſcher Ehe 
verband, verlieh der König von Preußen ihr und ihren Kindern den preußiſchen Grafen⸗ 
ſtand mit dem Namen Rothenburg. Ganz verſchieden iſt die zweite hohenzollernſche 
Heirath, die dem Zweige Sigmaringen angehört; es war dies eine Ehe zur rechten Hand. 
Franz Xaver Fiſchler, früher Hofmeiſter der Grafen von Keſſelſtatt, kam an den ſig⸗ 
maringer Hof als Erzieher des Erbprinzen Karl Anton; deſſen Tante, Prinzeſſin Cres⸗ 
centia von Sigmaringen, verliebte ſich in den Hofmeiſter und heirathete ihn; der Fürſt 
machte nun den neuen Schwager 1810 zum Freiherrn Fiſchler von Treuberg, während 
der König von Sachſen ihm 1817 den Grafenſtand verlieh. Er wurde überdies ſachſen⸗ 
koburgiſcher Geheimrath und erlangte fünf Herrſchaften; Fiſchler ſtarb 1835. Sein Sohn 
heirathete 1843 die anerkannte Tochter des Kaiſers Dom Pedro I. von Braſilien von 
der Marquiſe de Santos, die Herzogin von Goyaz. Auch Oeſterreich iſt in dieſer Gruppe 
vertreten, indem die Gemahlin des Erzherzogs Heinrich vom Könige von Baiern 1870 
den Titel „Gräfin von Waideck“ empfing. Dänemark ſtellte zwei neue Grafennamen: 
König Chriſtian IV., der gefeierte „C. IV.“ der Dänen, heirathete in morganatiſcher 
Ehe 1615 die Holſteinerin Munck. Dieſer Allianz entſproſſen die Grafen von Schleswig⸗ 
Holſtein, die ſchon 1656 im Mannsſtamme wieder erloſchen. War Chriſtine Munck eine 
Dame von guter Familie, ſo wird dies wol nicht von Luiſe Chriſtine Rasmuſſen geſagt 

werden können, die weder ihre Antecedentien als Ladenmädchen noch als Balletfiguran un 
zu der Poffnung berechtigten, 1850 die morganatiſche Gemahlin des letzten Königs von 
Dänemark aus dem oldenburger Hauſe zu werden. Im Jahre 1852 erlangte ſie den 
Grafeurang als Lehnsgräfin Danner und iſt, feit 1863 Friedrich's VII. reiche Witwe, 
am 6. März 1874 in Italien geſtorben. 

Im Haufe Würtemberg find zu erwähnen die Kinder aus der morganatiſchen Ehe 
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des Herzogs Alexander mit Gräfin Rheday von Kis⸗Rhede, erhoben zur Gräfin von 
Hohenſtein. Die Kinder führten auch lange dieſen Namen, doch am 1. Dec. 1863 erhob 
der König von Würtemberg die beiden ältern mit dem Titel Durchlaucht zum Fürſten und 
zur Fürſtin von Teck; am 16. Febr. 1871 wurde aus dem Fürſten ein Herzog non Teck. 

Herzog Heinrich von Würtemberg heirathete 1798 morganatiſch unter dem Namen 
„Graf von Sontheim“ Karoline Alexei, eine ſchleſiſche Gutsbeſitzerstochter. September 
1807 ernannte ſein Bruder, König Friedrich, ſie und ihre Kinder, lauter Töchter, zu 
Freiinnen von Rottenburg. Da aber die eine Tochter Marie den Fürſten Hohenlohe⸗ 
Kirchberg, Erb⸗Reichsmarſchall von Würtemberg, zu heirathen im Begriffe ſtand, wurde 
ſie 1821 von König Wilhelm zur „Gräfin von Urach“ erhoben, welchen Namen 1825 
auch ihre Mutter und die einzige noch lebende Schweſter Alexandrine empfing; letztere 
heirathete nachher den würtembergiſchem Major von Arpeau, den Würtemberg deshalb 
1830 zum Grafen Arpeau de Gallatin creirte. 

Auch Baiern gehört in dieſe Gruppe: der künigliche Feldmarſchall Prinz Karl Theodor 
von Baiern heirathete 1823 in erſter morganatiſcher Ehe eines höhern Offiziers Tochter, 
Sophie Petin, die am Hochzeitstage von ſeinem Vater, König Maximilian I. Joſeph, 
zur Freifrau von Bayrſtorff erhoben wurde. Name und Wappen wurden einem 1520 
erloſchenen Geſchlechte entnommen. Nachdem die Baronin, allgemein verehrt, 1838 ge⸗ 
ſtorben war, beſchenkte des Prinzen Bruder, Ludwig I., die drei Töchter mit dem Grafen⸗ 
titel 1841; dieſelben heiratheten in die gräflichen Häuſer Drechſel auf Deuffſtetten und 
Almeida und in das Geſchlecht der Reichsfreiherren von Gumppenberg. Dem Hauſe 
Heſſen gehören mehrere dieſer Familien an. Kurfürft Wilhelm II. von, Heſſen⸗Kaſſel 
ſchloß 1841 eine morganatiſche Ehe mit der Tochter des Schloſſermeiſters Ortlöp in 
Berlin, Emilie, nachdem ſie ihm in den Jahren 1813—22 als Maitreſſe ſieben Kinder 
geſchenkt hatte; ſchon am 10. März 1821 erhob der wenige Tage vorher Kurfürſt ge⸗ 
wordene Wilhelm II. Maitreſſe und Kinder zu Grafen und Gräfinnen von Reichenbach⸗ 
Leſſonitz, und der Kaiſer von Oeſterreich nahm ſie 1830 auch unter ſeine Grafen auf. 
Die Töchter machten vorzügliche Partien, da der Kurfürſt jede mit einer Million bedachte; 
die Söhne erwarben großen Grundbeſitz in Heſſen, Naſſau, Böhmen und Mähren, und 
da der eine, Graf Karl Guſtav, ein Bürgermädchen aus Mähren heirathete, wurde fie 
nicht anerkannt; der Graf ſtarb bald danach 1861. Seine Witwe vermählte ſich 
1871 mit dem Reichsgrafen Saracini von Belfort. Als die alte Gräfin Emilie 1843 
verſchied, freute ſich ganz Heſſen, deſſen Zuchtruthe ſie geweſen; ſie hinterließ mehrere 
Millionen, wovon das meiſte in Landgütern angelegt war. Der Kurfürſt trieb die 
Schwäche für ſie ſo weit, daß er ihren Bruder, den Forſtmeiſter Ferdinand Karl Ortlöp, 
1828 mit Namen und Wappen einer 1615 ausgegangenen heſſiſchen Adelsfamilie zum 
„Freiherrn Heyer von Roſenfeld“ creirte; 1847 ſtarb der neue Edelmann als Ober⸗ 
forſtmeiſter des Reinhardswaldes und Oberpoſtmeiſter zu Kaſſel auf ſeinem würtember⸗ 
giſchen Gute Oberenſingen. Sowol die Reichenbach ⸗Leſſonitz als auch die Heyer von 
Roſenſeld blühten fort. Nach der Gräfin Emilie Tod ſchloß der weiberfrohe Monarch 
eine letzte morganatiſche Ehe mit einer armen Edeldame, der Tochter des Erbkämmerers 
und Fafjeler Stadtrommandanten, Baronin Karoline Berlepſch, die Oeſterreich 1846 zur 
Gräfin von Bergen ernannte. Als Wilhelm II. 1847 geſtorben war, reichte die ein⸗ 
unddreißigjährige Witwe 1851 ihre Hand dem Reichsgrafen Adolf von Hohenthal⸗Knaut⸗ 
hain, königlich ſächſiſchem Wirklichen Geheimrathe und Geſandten in Berlin und Hannover. 
Obgleich der neue Kurfürſt entſchieden proteſtirte, nahm Hohenthal den Namen „Graf 
von Hohenthal und Bergen“ für ſich und die Kinder aus dieſer Ehe mit königlich ſäch⸗ 
ſiſcher Erlaubniß 1854 an. 

Verlaſſen wir die Linie Kaffel und gehen zu der darmſtädtiſchen über, fo finden wir 
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die Sräflanen von Epſtein. Landgraf Ernſt Ludwig heirathete 1726 in morganatiſcher 
Ehe die verwitwete Reichsgräfin von und zu Freyen⸗Seiboltsdorff, geborene Reichsfreiin 
von Spiegel zum Deſenberg; ſie empfing den Namen Gräfin von Darmſtadt, die zwei 
Töchter aber, die Luiſe dem Landgrafen gebar, erhob er 1735 zu Gräfinnen von Epſtein 
(Eppſtein); mit ihnen erloſch das neue Geſchlecht 1779. Endlich iſt von der Linie Hom⸗ 
burg anzuführen die morganatiſche Ehe des 1846 verſtorbenen Landgrafen Philipp, 
k. k. Generalſeldmarſchallientenants, Feldzeugmeiſters und Generals der Cavalerie, mit 
der verwitweten Freifrau von Schimmelpfennig, die zur Gräfin von Naumburg befördert 
wurde, aber kinderlos vor dem Landgrafen ſtarb. 

Das Haus Sachſen⸗Weimar zeigt uns die morganatiſche Verbindung des Herzogs 
Eduard zu Sachſen mit Lady Gordon Lennox, der Tochter des verſtorbenen fünften 
Herzogs von Richmond; ſie empfing einige Tage nach ihrer Heirath von dem Großherzoge 
von Sachſen⸗Weimar für ſich und etwaige Kinder den gräflichen Namen Dornburg. 
Herzog Ferdinand von Sachſen⸗Koburg⸗Kohary, der alte König von Portugal, heirathete 
1869 ein Fräulein Hensler zur linken Hand und ſie wurde Gräfin von Edla In dem 
herzoglichen Hauſe Naſſau ſehen wir die Brüder zweier Herzoge morganatiſche Ehen 
ſchließen: Prinz Friedrich, öſterreichiſcher General, heirathete 1840 die Witwe Brunold, 
geborene von Ritter, die der Fürſt Reuß⸗Greiz 1840 zur Gräfin von Tiefenbach erhob, 
was Oeſterreich 1845 anerkannte. Da ſie dem Prinzen von Naſſau, Bruder des ver⸗ 
fiorbenen Herzogs Wilhelm, keine Kinder gebar, fo erlangte ihre Tochter erſter Ehe eben⸗ 
falls den Grafenrang. Die zweite morganatiſche Heirath iſt die 1868 vollzogene des 
Stiefbruders des Herzogs Adolf, Prinzen Nikolaus von Naſſau, preußiſchen General⸗ 
majors à la suite, mit der Tochter des gefeierten ruſſiſchen Dichters Puſchkin, verwit⸗ 
weten Frau von Doubelt, die Nikolaus' Schwager, der Fürſt von Waldeck, zur Gräfin 
von Merenberg ernannte. Das herzogliche, früher fürſtliche Haus Anhalt lieferte drei 
Fälle, die hierher gehören, einen in früherer, die andern in neuerer Zeit. Der Fürſt 
Georg Aribert von Anhalt zu Wörlitz und Radegaſt heirathete in morganatiſcher Ehe 
1637 die Tochter des deſſauer Hofmarſchalls von Kroſigk aus altadelichem Geſchlechte. 
Die zwei Töchter und der Sohn, welche Johanna Eliſabeth ihm geboren, führten an⸗ 
fangs nach ihres Vaters Namen den Titel „von Aribert“, doch 1671 nahmen ſie mit 
Genehmigung des Kaiſers und des Hauſes Anhalt den Namen „Graf und Gräfinnen 
von Bähringen“ an — ſchon 1677 ſtarb der Sohn unvermählt. Während dies Geſchlecht 
ſchon in dem Erhöhten wieder erloſch, blüht das andere, welches ebenfalls von der Dynaſtie 
Anhalt ausging, in vielen Sproſſen. Im Jahre 1790 heirathete nämlich Prinz Fried⸗ 
rich Franz Joſeph von Anhalt⸗Bernburg⸗Schaumburg, verſtorben 1807 als preußiſcher 
Oberſtlieutenant und Brigadier, die Tochter des preußiſchen Oberamtsregierungsraths 
Weſtarp zu Brieg; 1796 zwangen ihn ſeine Agnaten dieſe Ehe für unebenbürtig zu er⸗ 
klären und für ſeine Kinder auf fürſtlichen Rang und auf Succeſſion zu verzichten, auf 
Grund des Teſtaments ſeines Großvaters von 1752, und als der Prinz 1807 geſtorben 
war, zwang das Haus Anhalt die zwei Söhne, Stand, Namen und Wappen beffelben 
abzulegen. Der König von Preußen aber, der die Mutter 1798 zur geborenen Grüfin 
von Weſtarp erhoben hatte, verlieh den Söhnen am 18. April 1811 denſelben Grafentitel. 
Ein drittes morganatiſcher Verbindung entſproſſenes Grafengeſchlecht find die Nachkommen 
des Prinzen Georg zu Anhalt⸗Deſſau und der Fräulein von Erdmannsdorff, die ſammt 
letzterer 1831 den anhaltiſchen Grafenrang mit dem Namen „von Reina“ erhielten. 

Auch dem längſterloſchenen ſchleſiſchen Herzogshauſe Liegnitz entſprang eine gräfliche 
Familie durch morganatiſche Verbindung, die Herzog Johann Chriſtian zu Brieg und 
Liegnitz 1626 mit der letzten des alten ſchleſiſchen Geſchlechtes von Sitſch, Dorothea 
Sibylla, ſchloß — fie und die Kinder erhielten den freiherrlichen Namen von Liegnitz, 
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auch wurde der älteſte Sohn Auguſt 1664 Graf, ſtarb aber ohne Kinder und beſchloß 
ſein Haus 1677. Aus dem herzoglichen Hauſe Leuchtenberg heirathete 1869 Prinz 
Eugen Fräulein Opotſchinin; ihr und etwaigen Kindern wurde der Grafentitel „von 
Beauharnais“ verliehen, doch ſtarb die Dame ſchon 1870. Der morganatiſchen Ehe des 
Großherzogs Ludwig I. von Baden mit Katharina Werner entſproßten die 1872 im 
Manns ſtamme erloſchenen reichen Grafen von Langenſtein. 

Dem fürſtlichen und ſouveränen Geſchlechte Waldeck gehören zwei aus morganatiſcher 
Ehe hervorgegangene Zweigefan, die Grafen von Waldeck und von Rhoden. Der 1828 
verſtorbene königlich ſächſiſche Major Prinz Friedrich Ludwig Hubert zu Waldeck und 
Pyrmont heirathete 1815 Urſula Poll aus Köln, die zur Freifrau von Waldeck erhoben 
wurde. Ihre Kinder empfingen am 31. Juli 1843 von dem Fürſten Georg zu Waldeck 
den Grafenrang. Prinz Albrecht, des jetztregierenden Fürſten Vetter, heirathete als 
preußiſcher Lieutenant 1864 in nicht ebenbürtiger Ehe Dora Gage, jüngſte Tochter des 
verſtorbenen Rev. Robert Gage of Rathlin Island die ſammt ihren Kindern 1867 
den waldeckiſchen Grafenrang mit „von Rhoden“ empfing. Der allerneueſten Zeit gehört 
an die morganatiſche Ehe der Freiin von Beuſt mit dem Prinzen Karl von Baden, wo⸗ 
bei! die Freiin für ſich und ihre Deſcendenz den gräflichen Namen „von Rhena“ vom 
Großherzoge von Baden 1871 erhielt. Aus der Familie Schwarzburg⸗Rudolſtadt heirathete 
Fürſt Günther 1861 morganatiſch die Tochter des Kreisphyſikus Dr. med. Schultzen, 
die zur Gräfin von Brockenburg erklärt wurde; durch des Fürſten Tod aber 1867 ver⸗ 
witwet, vermählte fie ſich jüngſt mit einem Profeſſor der Medicin an der Univerfität Bern. 

Vom kleinern Häuſern will ich noch anführen! Hohenlohe und Rietberg. Der letzte 
1562 verſtorbene Reichsgraf von Rietberg war in zweiter unebenbürtiger Ehe mit Marie 
von Sinzemann vermählt; ihre Kinder durften ſich nur „von Rittberg“ nennen, doch 
wurde das Geſchlecht von Preußen, wo es reich begütert war, 1751 gegraft. Dieſer vor 
drei Jahrhunderten geſchloſſenen morganatiſchen Ehe ſtelle ich entgegen die 1856 ein⸗ 
gegangene des Prinzen Heinrich zu Hohenlohe⸗Kirchberg, würtembergiſchen Geſandten in 
Petersburg, mit Anna von Landzert, Tochter eines ruſſiſchen Offiziers — ſie erhielt von 
Würtemberg kurz vor der Vermählung den Namen „Gräfin von Lobenhaͤuſen“. 


Eine ſehr große Anzahl gräflicher Häuſer verdankt wiederum, wie wir dergleichen 
auch in den fcühern Abtheilungen des Adels geſehen haben, ihren Urſprung dem Leicht⸗ 
ſinne der Großen der Erde. Von Geſchlechtern aus erloſchenen Häuſern gehören hierher 
die folgenden. Von einem der 14 natürlichen Söhne des Herzogs Philipp des Guten 
von Burgund aus der Dynaſtie Valois, Balduin von Bourgogne, will das Grafenhaus 
Falles (Falais) herrühren, während von Reyner von Gelre, dem Baſtard Herzogs Adolf 
von Geldern, vie Grafen von Geldern⸗Arcen abſtammen ſollen. Einem natürlichen Sohne 
Herzogs Johann I. von Brabant, der von feinem Schloſſe den Namen annahm, ent- 
ſtammen die Grafen von Dongelberghe. 

Abſehend von den zahlloſen Baſtarden der Häuſer Stuart und Bourbon, will ich 
einen Gang durch andere Dynaſtien Europas thun. In Schweden begegnen uns als 
illegitime Sproſſen der Häuſer Waſa und Pfalz die Grafen Waſaburg und Karlsſon; 
erſtere ſind die Nachkommen des Biſchofs von Osnabrück, natürlichen Sohnes des großen 
Guſtav II. Adolf mit der Tochter des Holländers Kabelliau; die Grafen Karlsſon aber 
ſtammen ab von König Karl X. aus dem Haufe Pfalz⸗Kleeburg und Brigitta Allerts. 
Reicher iſt die Ausbeute in Dänemark. Für natürliche Söhne der Könige des Hauſes 
Oldenburg findet ſich wiederholt der Name Gyldenlöw, ſo für die Söhne Chriſtian's IV. 
von Kirſten, der Tochter eines Hufſchmieds oder Barbiers, und von Karen, einer kopen⸗ 
hagener Bürgerin, ſowie von der Kammerjungfer Wibecke Kruſe. Hießen dieſe alle nur 
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Grafen Gyldenlöw, ſo nahmen andere Baſtarde zu dem ſtehenden Namen Gyldenlöw 
andere Titel an; die illegitimen Kinder Friedrich's III. und der Margaretha Papen wur⸗ 
den Grafen von Larwigen und Barone, endlich Reichsgrafen von Löwendahl; die De⸗ 
ſcendenz Chriſtian's V. und der berüchtigten „Jungfer Moth“ erhielt den Grafentitel 
von Daneſkjold⸗Samſoe, die Friedrich's VI. und der Frau Danemandt, einer Matroſen⸗ 
tochter, wurde zu Grafen von Danemandt befördert. 

Nach Deutſchland übergehend, wollen wir mit Preußen als dem größten Staate be⸗ 
ginnen. Derſelbe Friedrich Wilhelm II., von dem wir in morganatifcher Ehe die Grafen 
Ingenheim und Brandenburg haben ausgehen geſehen, zeugte im Concubinat mit der 
„Pompadour Preußens“, des Waldhorniſten Encke Tochter, mehrere Kinder. Zum Schein 
war ſie vermählt worden mit dem Kammerdiener Rietz, der bei des Königs Thron⸗ 
beſteigung 1786 Geheimkämmerer und Treſorier deſſelben wurde. Durch Diplom vom 
28. April 1794 erhob ſie ihr Geliebter zur Gräfin von Lichtenau, dann wurde ſie ge⸗ 
richtlich von dem Scheingatten Rietz geſchieden. Sobald der König 1797 geſtorben war, 
ließ ſein ehrenhaſter Sohn die Buhlerin verhaften, ihre Güter confisciren, ſie ſelbſt mit 
4000 Thlrn. Revenu auf die Feſtung Glogau ſetzen. Im Jahre 1800 freigegeben, 
zog die Gräfin nach Breslau und heirathete 1802 in ihrem 50. Jahre den längſt von 
ihr geliebten Theaterdichter und Schauspieler Franz Ignaz von Holbein, der von Fried⸗ 
rich Wilhelm II. geadelt worden war; Holbein verließ ſie aber 31. Jan. 1806. Sie 
wandte ſich, gänzlich vergeſſend! daß fie eine Preußin war, 1809 an Napoleon und bat 
ihn, Preußen zu bewegen, ihr die confiscirten Güter herauszugeben. Napoleon erfüllte 
dieſen Wunſch, und 1811 dankte ſie ihm in Paris perſönlich dafür. Am 9. Juni 1820 
ſtarb das unglückſelige Weib zu Berlin; ihre und des Königs Kinder, die durch Diplom 
vom 25. Jan. 1786, da Friedrich Wilhelm noch Prinz von Preußen war, von Friedrich 
dem Großen zum Grafen und zur Gräfin von der Marck erklärt worden waren, ruhten 
längſt im Grabe. | 

In Baiern floßen wir auf die Grafen von Baiern und Graisbach und die Gräfinnen 
von Hohenfels und Landsfeld. Kurfürſt Maximilian II. von Baiern hatte zur Maitreſſe 
die Gräfin⸗Witwe von Arco, Fräulein von Louchier; dieſelbe gebar ihm den Grafen 
Emanuel von Baiern, der das Marquiſat Villacerf erhielt, Grande von Spanien erſter 
Klaſſe und franzöſiſcher Marſchall wurde und bei Laffeld 1747 fiel. Zu Gemahlinnen 
hatte er erſtens eine vornehme Franzöſin der Nobleſſe de Robe, Fräulein von Pont⸗ 
chartrain, dann eine natürliche Tochter ſeines] Stiefbruders, des deutſchen Kaiſers Al⸗ 
brecht VII., Gräfin von Hohenfels. Mit ihm erloſchen die Grafen von Baiern, mit ihr 
die von Hohenfels. Einer der natürlichen Söhne des Herzogs von Baiern⸗Ingolſtadt, 
Ludwig's mit dem Barte, dem wir ſpäter noch begegnen werden, Stephan mit der Hafte, 
erhielt den Titel eines Grafen von Graisbach. Die Geliebte des romantiſchen Königs 
Ludwig I. von Baiern, Lola Montez, allgemein bekannt als Abenteurerin, erhielt von ihm 
am 14. Aug. 1847 durch Diplom den Titel einer Gräſin von Landsfeld; 1848 mußte 
ſie Baiern verlaſſen und Ludwig abdanken. Nachdem ſie mehrere Männer unglücklich 
gemacht hatte, ſtarb Lola, in deren Adern ſpaniſches und iriſches Blut tobte, im Kranken⸗ 
hauſe Aſtoria zu Neuyork auf elendem Lager 1861. Zwei andere Zweige des Hauſes 
Wittelsbach ſind in dieſer Gruppe ebenfalls vertreten. Schon früher habe ich von jenem 
Schlemmer, dem Kurfürſten Karl Theodor von Pfalzbaiern, geſprochen; durch eine weitere 
Liaiſon aber gehört er auch hierher. Karl Theodor hatte zur Geliebten die Freiin Schenk 
von Caſtell — ſie war zwar vermählt mit dem 1792 gegraften Reichsfreiherrn von Bett⸗ 
ſchart, aber Karl Theodor verfolgte ſie ſo lange, bis er ſie erobert hatte. Sie gebar 
ihm eine Tochter, die der Kurfürſt 1790 anerkannte und zur Gräfin von Warenberg 
ernannte, die aber 1797 ſtarb, worauf ihr Vermögen, 300000 Fl., ihrem Stiefbruder, 
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dem Fürſten Bretzenheim, zufielen. Außer dieſem Falle in der Linie Sulzbach iſt einer 
in der zweibrückenſchen, heute königlichen, noch zu erwähnen. Prinz Friedrich Michael von 
Zweibrücken, Vater des erſten Königs von Baiern, hatte 1767 einen natürlichen Sohn 
gezeugt; er legitimirte ihn 1813 als Baron von Schönfeld und ernannte ihn 1817, mit 
Beilegung des Namens und Wappens der erloſchenen Familie von Otting, zum Grafen 
von Otting und Fünfſtetten; Friedrich Karl Stephan ftarb 1834 als bairiſcher General⸗ 
lieutenant, Generaladjutant und Kämmerer und als Beſitzer mehrerer Herrſchaften, zahl⸗ 
reiche Kinder hinterlaſſend. 

Auch in dieſer Adelsbranche iſt das Haus Wettin vertreten und zwar durch die Kur⸗ 
linie, die zugleich die polniſche Krone trug. Auguſt's des Starken Concubine, Gräfin 
von Königsmark, ſpätere Fürſtin⸗Aebtiſſin von Quedlinburg, gebar ihm den berühmten 
franzöſiſchen Marſchall Grafen Moritz von Sachſen, der 1750 auf ſeinem Schloſſe 
Chambord ſtarb; eine andere, die Tochter ſeiner Maitreſſe Henriette Renard und ſelbſt 
ſeine Buhlerin, erhielt den Namen einer Gräfin Orſelska und heirathete 1730 den Herzog 
von Holſtein⸗Beck, der ſich jedoch nach drei Jahren ſchon von ihr ſchied. Eine dritte 
Favoritin, die Circaſſierin Fatime, zum [Scheine verheirathet an den Kammerdiener 
Spiegel und deshalb als Frau von Spiegel bekannt, gebar Auguſt den Grafen Rutowski, 
nachmaligen Generalfeldmarſchall Sachſens, und die Gräfin Rutowska, die ſich glänzend 
verheirathete. 

Von dem in Schiller's Lebensgang ſo entſcheidend eingreifenden Stifter der Karls⸗ 
ſchule, Herzog Karl Eugen von Würtemberg, der ein ganzes Serail ſchöner Frauen be⸗ 
ſaß, ſtammten ab zwei Söhne und eine Tochter, die den Namen von Franquemont an⸗ 
nahmen; die Tochter heirathete einen Baron Lützow; der eine Sohn ſtarb als Freiherr 
und würtembergiſcher Oberſt kinderlos, der andere hingegen, Friedrich, geboren 1770, 
wurde am 27. Mai 1813 von König Friedrich zum Grafen von] Franquemont erhoben, flieg 
empor zum würtembergiſchen Generalfeldzeugmeiſter, General der Infanterie, Staats⸗ 
und Kriegsminiſter, Geheimrathe, lebenslänglichem Mitgliede der Erſten Kammer, ſtarb 
aber ebenfalls ohne Nachkommen 1842. Ein natürlicher Sohn des wieder katholiſch ge⸗ 
wordenen Herzogs Friedrich Eugen von Würtemberg, letzten Bruders des obigen Regen⸗ 
ten, war; Johann Georg, iden König Friedrich I., fein Stiefbruder, ſchon 1807 zum 
Grafen) von Sontheim erklärte, zum Generallieutenant und Staatsminiſter ſowie zum 
Mitgliede der Erſten Kammer auf Lebenszeit ernannte; Sontheim ſtarb 1860, ſein Ge⸗ 
ſchlecht überlebte ihn, erloſch aber im Mannsſtamme am 25. April 1873. 

Auch das Haus Heſſen gehört in dieſe Kategorie. Kurfürſt Wilhelm I., mit dem 
wir uns bereits beſchäftigten, hatte unter andern auch eine Freiin von Schlotheint aus 
uralten Adel zur Geliebten. Die heſſiſche Nobilität ſuchte eine Ehre darin, ihr ange⸗ 
ſtammtes Herrſcherhaus mit Favoritinnen aus ihren Reihen zu verſorgen, damit nicht 
bürgerliche Familien die fürſtliche Gunſt ihnen entwendeten, indem ſie die Geliebten ſtell⸗ 
ten. In dieſer Abſicht wurde dem damaligen Landgrafen Wilhelm IX. Karoline von Schlot⸗ 
heim gegeben, die ſammt den 18 Kindern, die fie ihm gebar, den Namen der. 1808 
erloſchenen Heſſenſteine erhieltfund 16. Mai 1811 von Oeſterreich den Grafentitel von Heſ⸗ 
ſenſtein erlangte. Gräfin Heſſenſtein iſt eine ſeltene Erſcheinung unter den fürſtlichen Mai⸗ 
treſſen, denn ſie war im ganzen Heſſenlande geliebt und geachtet.] Im Teſtament ver⸗ 
machte ihr der Kurfürſt 20000 Thlr. und ihren Kindern die doppelte Summe; fie ver⸗ 
ſtarb 1847 in demſelben Jahre wie der Nachfolger ihres Anbeters. 

Aus dem darmſtädtiſchen Zweige iſt zu bemerken, daß Landgraf Ludwig IX. 1775 
zu Pirmaſens, wo er die langen Kerle drillte, Jungfer Teſtar aus Paris zur Gräfin 
von Lemberg und 1778 die Pariſerin Simon zur Gräfin von Bickenbach erhob; erſtere 
heirathete einen Hrn. Bruer, letztere den Hofchirurgen Fels in Darmſtadt — ſelbſtver⸗ 
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ſtändlich verdankten beide die neunzackige Krone der Zeit, da ſie Ludwig's Liebe erweckt 
hatten. Auf gleiche Weiſe entſprangen dem Hauſe Anhalt⸗Deſſau die Grafen von Wal⸗ 
derſee; ihr Ahnherr war der erſte Herzog zu Deſſau, Leopold III. Friedrich Franz, und 
ihre Stammutter, feine Concubine, Frau von Neitzſchütz (Neidſchütz), geborene Hoff⸗ 
meyer. Der aus dieſer Verbindung hervorgehende Franz Johann Georg erhielt 1786 
von Preußen den Titel eines Grafen von Walderſee, heirathete eine Reichsgräfin von 
Anhalt und ſtarb als Oberhofmeiſter zu Deſſan 1823. Endlich nenne ich noch als 
aus kleinen Häuſern hervorgegangen die Grafen Renneberg, Arensberg, und Mihlendorf 
von Manteufel. Fürſt Friedrich III. von Salm⸗Kyrburg, der 1794 zu Paris unter der 
Guillotine fiel, hatte einen natürlichen Sohn, den auf ſein Anſuchen Kurpfalz 1788 
legitimirte; von einer ſalmiſchen Herrſchaft empfing er den Namen „Graf von Renne⸗ 
berg“. Der 1749 verſtorbene ſächſiſch⸗polniſche Geh. Cabinetsminiſter Graf Man⸗ 
teuffel hatte von Fräulein Mihlendorf einen Baſtard, den er zum Freiherrn von Man⸗ 
teuffel 1742 erheben ließ und adoptirte, und deſſen Nachkommen 1790 zu Grafen Man⸗ 
teufel oder Mihlendorf von Manteufel erklärt wurden, doch bedienen ſie ſich nur des 
Freiherrntitels von Manteuffel. Der Kurfürſt, Erzbiſchof von Köln, Reichsgraf Maxi⸗ 
milian Friedrich zu Königsegg⸗Rothenfels, hatte zum natürlichen Sohne Ludwig Maxi⸗ 
milian Ferdinand, den er als ſeinen Kämmerer zum Grafen Arensberg ernannte, der 
aber 1772 ohne männliche Erben auf dem Asperg ſtarb. 


So haben wir denn den Rundgang durch die verſchiedenen Gattungen der Grafen⸗ 
geſchlechter beendet, haben die ſich zum Theil diametral entgegenſtehenden Verhältniſſe der⸗ 
ſelben berührt und gehen nun zu einer weitern Hauptklaſſe des Adels, zu den Frei⸗ 
herren, über. 

Unter der großen Anzahl deutſcher Freiherren finden ſich nur wenige, die auf dem 
rechtmäßigen Wege, d. h. durch ebenbürtige Ehe, aus königlichen und fürſtlichen Hänſern 
hervorgingen. So rühmten ſich die Ende des vorigen Jahrhunderts erloſchenen Freiher⸗ 
ren von Beveren dem Königshauſe der Franken entſtammt zu fein; fo leiten die 1801 
von Oeſterreich baronifirten Skal⸗ und Groß⸗Ellguth ſich her von Wilhelm, letztem Fürſten 
von Verona ans dem Haufe der alten Grafen von Burghaus in Baiern und Schala in 
Oeſterreich; ſie wären alſo Verwandte der berühmten Scaliger in Verona und des Hau⸗ 
ſes Wittelsbach, dem die Reichsgrafen von Burghauſen angehört haben ſollen, wie ich 
früher erwähnte. Die 1516 ausgeſtorbenen Freiherren von Weinsberg hingegen erklär⸗ 
ten ſich zu Deſcendenten der Herzoge zu Spoleto. Waren die Weinsberg und Skal ita⸗ 
lieniſcher Herkunft, ſo ſtand die Wiege der Freiherren Beaulieu⸗Marconnay auf dem Boden 
Frankreichs; ſie zweigten ab von den alten ſouveränen Grafen von Blois, indem Renaud 
von Blois, Graf de la Marche, um 989 letztere feinem jüngern Sohne übergeben haben 
fol — dieſer ſei nun von der Marche donnee Marchedonnay genannt worden, woraus 
ſpäter der Name Marconnay geworden ſei. Nach Kneſchke flieg ein Marconnay bis zum 
Schwiegerſohne Johann's II. von Frankreich empor und wurde ſomit Schwager des großen 
Königs Karl V. des Weiſen, Herzogs Philipp des Kühnen von Burgund und des Königs 
Ludwig I. von Neapel. Guicheux de la Marchedonnay heirathete nämlich 1352 deren 
Schweſter Eleonore und fiel an der Seite ſeines Schwiegervaters 1356 bei Poitiers. 

Römiſcher Herkunft wollen die Freiherren von Lentulus, Lupin, Guſſich und Palaus 
ſein. Die Guſſich nennen als Ausgangspunkt ihres Geſchlechts den römiſchen Conſul 
Manlius Torquatus; mit welchem Rechte, möge dahingeſtellt bleiben; ſie ſcheinen ein 
Zweig des alten Grafenhauſes von Corbau und Licca zu ſein. Datiren ſich die Guſſich 
zurück bis in das 4. Jahrhundert vor Chriſti Geburt, ſo wollen die Lentulus, nicht 
viel beſcheidener, der römiſchen Familie dieſes Namens, einem Zweige der Gens Cor- 
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nelia, entſtammen, die Rom einſt manchen bekannten Mann gegeben hat; der Name 
Lentulus ſelbſt ſoll den Linſen (Lens) feinen Urſprung verdanken, deren Cultur Servins Cor⸗ 
nelius befördert habe, weshalb er Lentulus genannt worden ſei. Hieran erinnern die 
Linſen im freiherrlichen Wappen. Auch die 1829 von Baiern baronifirten Lupin geben 
ſich eine römiſche Abſtammung; doch ſcheinen fie mir keinen beſtimmten Conſul oder der⸗ 
gleichen als Ahnherrn anzugeben und können doch nicht wohl von der Wölfin des Romulus 
hergeleitet werden. Ebenſo erwähnen die Freiherren von Palans, Campan und Razzz nicht, 
welcher Gens ihr Stammvater Balla, der mit dem heiligen Vigilius aus Rom nach Tirol 
ausgewandert ſein ſoll, angehört habe. Irland ſcheint die Heimat der Freiherren von Her⸗ 
bert zu ſein; ſie und die Barone Herbert⸗Rathkeal leiten ſich ab von den alten Grafen 
von Pembroke und Montgomery in Irland, welche Inſel ihr Ahne, vor Cromwell flüch⸗ 
tend, verlaſſen habe. Als wendiſches Geſchlecht treten uns entgegen die Freiherren von 
Wendt; ſie wollen von wendiſchem Stamme ſein und daher Wendt heißen. 

Ein höchſt ſeltſames Privilegium hatten die Familien von Pottendorf und Mordax: 
ſolange der Herzog von Kärnten auf dem Fürſtenſteine ſaß und ſich huldigen ließ, 
durften ſie ſengen und brennen, wo immer es ihnen gefiel. Dies Recht ſtand zuerſt den 
Herren von Pottendorf zu; als dieſe aber im 16. Jahrhundert erloſchen, kam es an die 
Freiherren von Mordax, deren Geſchlecht in unſerm Jahrhundert ausging. Von ihrer 
frühern Stellung hat eine andere Familie, die der Unterrichter Freiherren von Rechten⸗ 
thal, den Namen; ſie bekleidete nämlich zu Kaltern in der fürſtbiſchöflich trientiſchen Graf⸗ 
ſchaft Bozen viele Jahrhunderte das Amt eines Subgaſtalden oder Unterrichters und 
nahm im 15. Jahrhundert den Namen Unterrichter an. 

Von Familienſagen will ich nur einige anführen. Die Freiherren von Ketelhodt lei⸗ 
ten dieſen Namen her von dem Keſſelhute ihres Stammvaters Vredeber, von dem es 
heißt: „Strenuus miles dictus Ketelhoot, quia galea, quam capiti imponebat, erat 
instar late rotundi aheni.“ Allgemein bekannt durch die fabelhaften Abenteuer eines 
Sproſſen iſt der Name der Münchhauſen; die Entſtehung dieſes Wortes aber kennen wol 
nicht alle. Das Geſchlecht Hauſen war ausgeſtorben bis auf einen Mönch im Kloſter 
Loccum; dieſer erhielt darum vom Papſte die Erlaubniß, ſich zu verheirathen, und erzeugte 
Heino, den man, des frühern Kloſterlebens des Vaters wegen, Münchhauſen zu nennen 
pflegte. An ihn erinnert auch der ciftercienfer Mönch des freiherrlichen Wappens. Zu 
einer komiſchen Verwechſelung gab Anlaß, daß der letzte eines Zweiges der Teuffel von 
Pirkenſee, Hans Teuffel zu Nürnberg, (1451) mit ſeiner Mutter im Kloſter Ebrach begra⸗ 
ben wurde — es entſtand nämlich die Sage, zu Ebrach ſei der Teufel mit ſeiner Mut⸗ 
ter begraben, welche in Chroniken oft wiederkehrt. Die badiſche Linie der Teuffel wurde 
ſpäter baroniſirt. Von einem römiſchen Soldaten, der bei der Truppe war, die unter 
der Fahne mit dem Drachen geſtanden, leiten ſich die Freiherren von Trach her — wahr⸗ 
lich eine weit hergeholte Interpretation. Die 1866 im Mannsſtamme erloſchenen Frei⸗ 
herren von Troyff wollen früher Troyfſow geheißen haben — ihr Ahnherr Hans, ſo ſagen 
fie, habe im 12. Jahrhundert auf der Jagd dem Markgrafen Otto dem Reichen von 
Meißen das Leben gerettet, als dieſen ein weißer Edelhirſch anrennen wollte; hierauf 
habe er den Ritterſchlag, den Beinamen Weiſerling und den ſilbernen Hirſch im Wap⸗ 
pen erhalten. Das uralte Freiherrngeſchlecht Witzleben behauptet, 450 nach Chriſtus von 
Attila unterworfen worden zu ſein; ſeine Führer aber, Wito, Wizo u. ſ. w. hätten Lände⸗ 
reien erhalten und von der Anlage feſter Wohnſitze ſei das Wort „leben“ zu verſtehen — 
dies ſoll die Erklärung von Witzleben ſein. 

Nicht übergehen darf ich ein Freiherrenhaus wegen der ungewöhnlichen Schickſale eines 
Gliedes, das 1811 erloſchene der Neuhoff zu Neuhoff. Theodor Anton, Baron von Neuhoff, 
wurde 1736 König von Corſica und am 6. Juli feierlich mit einer Krone von wildem Lor⸗ 
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ber gekrönt; er ließ Münzen ſchlagen und ſtiftete am 16. Sept. 1736 den Ritterorden 
der Erlöſung. Doch Theodor konnte ſich nicht lange halten, ſchiffte fich 1749 nach Eng⸗ 
land ein, wurde dort von ſeinem Lieferanten Schulden halber geſetzt und erſt 1756, nach⸗ 
dem durch Sammlungen ſeitens der engliſchen Miniſter die Gläubiger befriedigt worden, 
freigegeben. König Theodor verſtarb zu London ſchon im gleichen Jahre und ſein Grab⸗ 
ſtein ſagt: „Das Glück gab ihm ein Königreich und verſagte ihm im Alter das Brot!“ 
Eine eigenthümliche Sage hatten die in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts erloſche⸗ 
nen Freiherren von Woitmole; von ihnen erzählen alte Chroniſten, 1081 habe eine Dame 
des Hauſes neun Kinder auf einmal geboren, jedeufalls ein Unicum von Fruchtbarkeit. 
Aus der Familie des Stifters der Mennoniten, Menno Simonis, ſtammte der einſt hoch⸗ 
berühmte Ingenieur Menno Cöhorn, der ganz entgegen den kriegsfeindlichen Tendenzen 
der Sekte, das Waffenhandwerk adoptirte und holländiſcher General wurde; als Freiherr 
ſtarb er 1704. Ob ſein 1732 als holländiſcher Oberſt verblichener Sohn Kinder hin⸗ 
terlaſſen, iſt unbekannt. Türkiſchen Blutes waren die Czungenberg. Ein vornehmer Muſel⸗ 
man, Commandant von Ofen, mußte 1686 die Feſtung den Kaiſerlichen übergeben, und 
gerieth mit ſeinem Sohne in die Gefangenſchaft des Herzogs von Baiern; dieſer brachte 
beide nach Wien, ließ ſie taufen und legte ihnen den Namen Czungenberg bei. Der 
Sohn trat in kaiſerliche Dienſte, ſtieg bis zum Feldmarſchallieutenant empor und wurde 
1734 Freiherr. Da er 1735 kinderlos ſtarb, vermachte er ſein Vermögen, 300000 Fl., 
dem Kaiſer Karl VI., ſeinem Herrn. 

Wie im heiligen Reiche aus dem hanauer Beamtengeſchlechte Seifert 1706 die Reichs⸗ 
freiherren von Edelsheim wurden, ſo ſchuf Königin Chriſtine von Schweden 1653 aus 
ihrem Generalagenten in Frankreich, Italien und Spanien, Peter Bidal, einen Freiherrn 
von Asfeld; ſein Sohn wurde Marſchall und Marquis in Frankreich. Die Familie Koch 
aus Bremen veränderte dieſen Namen in Cocceji und erlangte 1749 in dem preußiſchen Groß⸗ 
kanzler den Freiherrenrang, ſtarb jedoch ſchon 1808 in ſeinem Sohne Karl Ludwig, der die 
bekannte Tänzerin Barbara Campanini geheirathet hatte, aus. Rühmlichſter Tapferkeit ver⸗ 
dankt ein anderes Haus den Eintritt in die Reihe der dentſchen Freiherrengeſchlecht er 
Franz Ferdinand Mayer, Doctor beider Rechte und Stadtſchreiber zu Freiburg im Breis⸗ 
gau, bewies ſich umſichtig und tapfer bei der Belagerung Freiburgs durch die Franzo⸗ 
ſen, und als dieſe zum Sturme anrückten, rettete er die Stadt, indem er mitten im Kugel⸗ 
regen die weiße Fahne aufhißte und ſo Sturm und Plünderung ſeinen Mitbürgern 
erſparte, 1713. Für ſich und ſeine Nachkommen erhielt Mayer das Ehrenbürgerrecht 
von Freiburg, vom Kaiſer aber 1715 den Reichsadel mit dem Prädicat „von Fahnen⸗ 
berg“; ſeine Nachkommen wurden Freiherren. Ueber den Urſprung des Hauſes Aretin 
ſtehen ſich zwei Lesarten ſchroff gegenüber. Die von der Familie verfochtene iſt folgende: 
Im 16. Jahrhundert wurde der König von Armenien, Johannes Pardafar, als Alliirter 
der Pforte von dem Schah von Perſien vertrieben und ſtarb, katholiſch geworden, in Kon⸗ 
ſtantinopel; ſeine Gemahlin Anna Kogza aus arabiſchem Königshauſe, ebenfalls katholiſch 
geworden, gebar 1706 zu Byzanz Aroution Caziadur, der in der Taufe den Namen 
„Johann Baptiſt Chriſtoph, geboren von königlich armeniſchen Aeltern“ empfing. Als 
zweijähriges Knäblein ſandte man ihn nach Venedig zu der Kurfürſtin von Baiern, die 
ihn nach München zu ihrem Gemahl ſchickte; hier wurde er erzogen und ſpäter Freiherr 
von Aretin. Total verſchieden iſt die andere Ableitung der Familie. Die Gemahlin des 
Kurfürſten Maximilian II. Maria Emanuel von Baiern, Thereſia Kunigunde Sobieska, 
des großen Polenkönigs leichtfertige Tochter, ſoll nämlich 1706 in dem Concubinat 
mit ihrem polniſchen Beichtvater, dem Jeſuiten Dorotheus Schmacke, ein Knäbchen gebo⸗ 
ren haben; von Konſtantinopel, wo dies geſchah, wurde der kleine Johann Baptiſt Chri⸗ 
ſtoph nach Arezzo gebracht und 1709 für einen ausgeſetzten armeniſchen Königsſohn 
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erklärt. Im Jahre 1715 kam er nach München und wurde als Marcheſe Aretino — gebil⸗ 
det aus dem Namen Arezzo — auferzogen. Er erlangte die Stellung eines kurbairiſchen 
wirklichen Hofkammerraths ? und Hauptmauthners in Ingolſtadt. Am 11. April 1769 
erhob ihn der letzte Kurfürſt von Baiern, Maximilian III. Joſeph, zum Freiherrn von Are⸗ 
tin, und im September deſſelben Jahres ſterbend, hinterließ Aretin zahlreiche Sproſſen. 
Mir ſelbſt erſcheint die armeniſche Abkunft unbedingt fraglich. 

Von geringer Herkunft ſind viele freiherrliche Geſchlechter, wie wir gleich ſehen werden; 
von noch geringerm Werthe aber waren die Leiſtungen, die den Gundling und Rabenpreiß 
das Freiherrenbaret verſchafften. Jakob Paul Gundling, ein ſehr beſchränkter Kopf, diente 
dem Könige Friedrich Wilhelm I. von Preußen, deſſen Hofnarr er war, zur Zielſcheibe des 
Spottes im Tabackscollegium und wurde, um der Wiſſenſchaft einen auffälligen Schimpf 
anzuthun, zum Präfidenten der Akademie der Wiſſenſchaften, der Schöpfung des großen 
Leibniz, ernannt. Auch ſtieg er zum Geheimrathe und Oberceremonienmeiſter empor und wurde 
1724 Freiherr. Als er 1730 kinderlos verblich, begrub man ihn auf königlichen Befehl 
in einem Weinfaſſe zu Bornſtädt. Derſelbe König erhob ſeinen „luſtigen Rath“ Johann 
Erdmann Noffig am 5. Sept. 1732 zum Freiherrn von Rabenpreiß und gab ihm Lehen 
in der Grafſchaft Ravensberg. Der närriſche Baron ſtarb, 88 Jahre alt, ohne Erben 
zu hinterlaſſen, 1766. 

Wer kennt nicht jenen Georg Dörfflinger (Derfflinger), den armen Sohn des öfter 
reichiſchen Volkes, der die Schere und Nadel wegwarf, um Soldat zu werden? Zuerſt 
verſuchte er fein Stud in Schweden, diente von der Pike auf und verließ das [fchwedi- 
ſche Heer 1654 als Generalmajor, um in das des Großen Kurfürſten von Brandenburg 
einzutreten. Er wohnte allen Feldzügen deſſelben bei, bedeckte ſich mit Ruhm, erlangte 
die höchſten militäriſchen Stellen und wurde als Generalfeldmarſchall am 10. März 1674 
Reichsfreiherr, was ſein Kurfürſt am 26. Juni 1674 anerkannte. Dies neue branden⸗ 
burgiſche Freiherrenhaus erloſch jedoch ſchon 1724 in des alten Dörfflinger's Sohne Fried⸗ 
rich, königlich preußiſchem Generallientenant. im Mannsſtamme. Dieſem gefeierten Empor⸗ 
kömmlinge an Ruhm ſehr untergeordnet, aber wie er aus dem Nichts aufgeſtiegen, ſind 
andere Familien — ich nenne nur wenige. Thugut, ein Schifferſohn aus Linz, öſter⸗ 
reichiſcher Miniſter, wurde als Internuntius in Konſtantinopel 1774 öſterreichiſcher Frei⸗ 
herr. Er ſoll früher Thunichgut geheißen haben. Der vor kurzem in Genf verblichene 
Diamantenherzog Karl II. von Braunſchweig und Lüneburg hatte zum Günſtlinge den 
Kanzleidirector in Braunſchweig und Finanzrath Bitter; als die Braunſchweiger den Her⸗ 
zog vertrieben, hielt Bitter bei ihm aus, theilte das freudenreiche Exil mit ihm, wurde 
ſein Kammerherr und am 30. Nov. 1830 von ihm zum Freiherrn von Andlau erhoben. 
Natürlich proteſtirten gegen dieſe Vergewaltigung die Reichsfreiherren von Andlau, deren 
uraltes Geſchlecht ſogar zu den vier Erbrittern des alten Reiches gehört hatte. Der nene 
Freiherr aber blieb ein Andlau und befeſtigte ſich in der Gunſt ſeines Herrn, indem er 
ihm vorſpiegelte, man wünſche Se. Hoheit zum Deutſchen Kaiſer. Später fiel er in 
Ungnade (1843) und wurde entlaſſen. Hierauf gründete Andlau ein deutſches proteſtan⸗ 
tiſches Erziehungsinſtitut in Clapham (England). Der Sohn des Buchbinders zu Elber⸗ 
feld Jakob's vom Bruck, Karl Ludwig, trat in die Büſchler'ſche Buchhandlung, ging dann 
nach Trieſt und widmete ſich dort der Handlung. Als Director des Trieſter Lloyd wurde 
er 1848 Ritter; Geheimrath geworden, erlangte er am 21. Nov. 1848 das kaiſerlich 
königliche Miniſterium des Handels, der Gewerbe und öffentlichen Bauten, welches er 
jedoch am 23. Mai 1851 wieder abgeben mußte. Am 19. Dec. 1849 zum öfterreicht- 
ſchen Freiherrn creirt, wurde er als Wirklicher Geheimrath am 10. März 1855 Finanz⸗ 
miniſter und ſtarb als ſolcher am 22. April 1860. Viele Kinder überlebten ihn. Den 
Kammerdiener Kaiſer Karl's VII., Johann Aloys Max Joſeph Taſſin, nachmaligen Truch⸗ 
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ſeß und bairiſchen Reſidenten in Madrid, erhob Kurfürſt Maximilian III. Joſeph von 
Baiern mit dem einem niederländiſchen Gute entnommenen Namen „Sarny“ am 2. Oet. 
1751 zum Freiherrn. Im Jahre 1701 wurde der kaiſerlich königliche Hofapotheker Johann 
Kaspar Gündter (Günther) mit „von Sternegg“ geadelt und 1790 ſein Geſchlecht baro⸗ 
niſirt mit „Günther von Sternegg“. 

Zwei bekannte Buchhändlerfirmen erlangten ebenfalls den Freiherrenſtand, Cotta und 
Tauchnitz. Die Cotta von Cottendorf behaupten von der römiſchen Familie Cotta, einem 
Zweige der Gens Aurelia, herzuſtammen, und verehren als directen Stammhern Erlbald 
Cotta 930 n. Chr., deſſen Nachkommen Generationen hindurch missi imperiales in Mai- 
land geweſen ſein ſollen. Durch Heirath mit einer Brunn, kam im 17. Jahrhundert 
die Brunn'ſche Buchhandlung in Tübingen an Johann Georg Cotta und wurde ſeitdem 
die J. G. Cotta'ſche genannt; dies brachte den Wohlſtand der zu Zeiten der Reformation 
arm gewordenen Familie wieder empor. Den größten Glanz erreichte der Cotta'ſche 
Buchhandel unter Johann Friedrich, der ſich ein großartiges Vermögen ſerwarb, von 
Würtemberg 1817 die Beſtätigung des alten Herkommens ſeiner Familie und von Baiern 
1822 den Freiherrenſtand als „Cotta von Cottendorf“ erhielt, überdies viele Ehrenſtellen 
bekleidete. Den Verlagsbuchhündler Chriſtian Bernhard Tauchnitz in Leipzig, beſonders 
durch die „Tauchnitz edition“ engliſcher Schriftſteller bekannt, erhob 1. Dec. 1860 der 
Herzog zu Sachſen⸗Koburg⸗Gotha zum Freiherrn, welche Erhöhung König Johann von 
Sachſen 23. Jan. 1861 anerkannte. 

Zahlreich ſind die Bankiers in dieſer Abtheilung vertreten, und Oeſterreich hat die 
meiſten gefreit, Baiern aber auch nicht wenige. Die ſechste Großmacht, das Haus Roth⸗ 
ſchild, iſt aus dem niederſten Volke und aus der Armuth emporgeſtiegen, indem der alte 
Mayer Amſchel mit dem anvertrauten Gelbe des Kurfürſten von Heſſen glücklich ſpeculirte. 
Da er 1812 ſtarb, ſetzten ſeine Söhne das Geſchäft fort, und der unfähige Bundestag 
arbeitete ihnen eifrig in die Hände; er überließ z. B. durch Metternich nach dem zweiten 
Pariſer Frieden die 40 Mill. Frs., die für die deutſchen Feſtungen an der Grenze gegen 
Frankreich beſtimmt waren, auf 25 Jahre den Rothſchild gegen 2 Proc. Zinſen. 
Während die Feſtungen zerfielen, flieg der Reichthum des Bankhauſes auf Deutſchlands 
Koſten zu großartigen Dimenſionen. Im Jahre 1816 verlieh ihm Oeſterreich den Adel 
und 1822 den Freiherrenſtand. Dadurch, daß die Nothſchild ſtets unter ſich heirathen, bleibt 
das Kapital zuſammen und wird ſich daſſelbe wol auf mehr als 100 Mill. Fl. belaufen. 
Ebenſo untergeordnet waren früher die Barone von Erlanger, deren Vorältern noch An⸗ 
fang dieſes Jahrhunderts Trödelkram hielten; wie die Rothſchild ſtammen auch ie aus 
Frankfurt; die Nobilifirung verdanken fie Portugal. 

Aus. dem Städtchen Naſſau kamen die Bethmann nach Frankfurt, wo ſie Wechsler 
wurden. Simon Moritz, 1808 öſterreichiſcher Ritter geworden, machte ſich zu Napo⸗ 
leon's Zeiten ſehr um Frankfurt verdient und wurde ruſſiſcher Staatsrath und Ge⸗ 
neralconſul. Das ſehr reich gewordene Haus erlangte 1842 den bairiſchen, 1854 den 
badiſchen und 1855 den öſterreichiſchen Freiherrenſtand. Im Jahre 1785 verlieh Oeſter⸗ 
reich die Freiherrenkrone dem Bankier in Brody, Commerzienrath Bößner, 1822 dem 
Bankier und Großhändler Eskeles in Wien, Compagnon des Großhändlers Reichsfrei⸗ 
herrn von Arnſteiner, 1830 den Bankiers Geymüller in Wien, 1790 dem Aſſocié des 
Wechſelhauſes Fries u. Comp. in Wien, Vogel, mit dem Prädicat „von Frieſenhof“, und 
in neuerer Zeit den Bankiers Sina und 1870 Königswarter. Joſeph II. machte den 
Bankier und Rathsherrn in Köln, Johann Matthias Franz, zum Adelichen, Kurpfalz⸗ 
Baiern aber 1780 zum Freiherrn von Frantz. Ein Nachkomme des 1753 geadelten 
frankfurter Bankiers Neuffville heirathete die letzte von Malapert; der Sohn nahm den 
Namen einer Mutter u feinem an und wurde Reichsfreiherr von Malapert, genannt 
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von Neuffville, 1792. Benedict Adam Liebert, Bankier zu Augsburg, wurde 1753 
Reichsritter mit dem Prädicat „Edler von Liebenhofen“ und 1770 Reichsfreiherr; ſein 
Sohn, ebenfalls Bankier in Augsburg, wurde bei Anlegung der Adelsmatrikel Baierns 
in die Freiherrenklaſſe eingetragen. Der Jude Aaron Elias Seligmann, der ſich ſchon 
früh die Gunſt des Herzogs von Zweibrücken durch Geldvorſchüſſe erworben hatte, wurde 
als königlich bairiſcher Hofbankier in München von dieſem, der jetzt König Maximilian 1. 
Joſeph von Baiern hieß, 22. Sept. 1814 zum Freiherrn von Eichthal befördert. Das 
Wappen der erloſchenen augsburger Familie von Thalmann wurde ihm verliehen. Sein 
Haus ſtieg zu großem Reichthum auf und hat Banken in München und Paris. Im 
Februar 1821 wurde Süßkind, Bankier und Stubenmeiſter zu Augsburg, bairiſcher Frei⸗ 
herr, desgleichen November 1821 der augsburger Bankier Schätzler. Derſelbe König 
Maximilian I. Joſeph, der die vorigen alle gefreit hatte, baronifirte 26. Mai 1822 den 
augsburger Bankier Daniel Konrad Wohnlich, der angeblich einem alten ſchottiſchen Ge⸗ 
ſchlechte entſtammte, und 1818 verlieh er den erblichen Adel dem jüdiſchen Großhändler 
und Hofbankier zu Würzburg, Jakob Hirſch, mit dem Prädicat „von Gereuth“; derſelbe 
hatte zahlreiche Fabriken für Wollſpinnerei, Schäfereien u. ſ. w. angelegt, öde Grund⸗ 
ſtücke urbar gemacht und ſich dem königlichen Hauſe gefällig erwieſen. Sein Sohn Jo⸗ 
ſeph, der große Reichthümer erwarb, wurde von König Ludwig II. von Baiern am 
2. April 1869 in den erblichen Freiherrenſtand mit „Hirſch auf Gereuth“ erhoben. 
Auch Preußen hat zwei Bankherren baroniſirt; Friedrich Wilhelm III. ſernannte am 
14. Mai 1810 den berliner Juden Ferdinand Moritz Levi Delmar, der nachher in Paris 
lebte, zum Freiherrn; in unſerer Zeit aber [wurde Oppenheimer in Köln Baron. Von 
freiherrlichen Fabrikanten find wiederum die meiſten öſterreichiſcher Prägung; ſo die achen⸗ 
rainer Meſſingfabrikbeſitzer Aſchauer von Achenrain und Lichtenthurn (1794), der In⸗ 
haber der erbreichsdorfer Zitz⸗ und Kattunfabrik Lang (1795), der Mitinhaber der 
ſchwechater Kattunfabrik Julier von Badenthal (1800), deſſen Familie erloſchen iſt, der 
Tuchfabrikant zu Brünn, Mundi (1789). Anton Moritz Böhm, Grundherr zu Koſchetitz 
und Inhaber mehrerer Fabriken, wurde wegen ſeiner Verdienſte als Director des gedun⸗ 
genen ſchweren Kriegsfuhrweſens 1789 von Oeſterreich zum Ritter ernannt; ſein Sohn 
aber, Joſeph Philipp, am 24. Dec. 1836 Freiherr geworden, beſchloß bereits das neue 
Haus 1856 als kaiſerlich , königlicher Geheimrath, General der Cavalerie u. ſ. w. Die 
neueſte mir bekannt gewordene Verleihung der Freiherrenwürde an einen Fabrikanten von 
ſeiten Oeſterreichs war die März 1873 erfolgte an den Fabrikanten Ringhoffer in Smichow, 
die ihn aber ſchon begraben fand. Baiern erhob 1840 den Fabrikbeſitzer Beck in Augs⸗ 
burg zum Freiherrn, und in demſelben Jahre Preußen den Seidenfabrikanten Rigal in 
Krefeld, deffen Vater 1808 als Senator von Napoleon zum Comte de l' Empire ernannt 
worden warf dieſe Würde ſollte mit einem Majorat verknüpft fein und auf den älteften 
Sohn ſich vererben — doch unterblieb damals die Errichtung eines Majorats. Von be⸗ 
rühmten Kaufmanns familien will ich nur die Namen nennen mit Angabe des Jahres der - 
Erhebung: Oeſterreich baronifirte 1753 die Oblackh von Wolckensperg, 1760 die Zois 
von Edelſtein, 1768 die Todeschi von Eſchfeld, 1775 die Kienmayer, 1776 die Wolff 
von Adlersthal, 1784 die Romberg, 1790 die Gamerra, 1792 die Koller, 1794 die 
Theer, 1797 die Arenfeld, 1807 die Folimonow, 1811 die Burlo, 1816 die Call zu 
Kulmbach und Roſenburg, 1819 die Sakellario, 1825 die Mayr, 1827 die Czeike von 
Badenfeld, 1860 die Reyer u. ſ. w. Von Baiern wurden zu Freiherren erhoben 1760 
die Weittenau auf Schonenhofen und Troſchau, 1790 die Rupprecht, 1815 die Lotzbeck 
und die Stumm, 1818 die Günther, 1821 die Reck auf Autenried. Die von Kurſachſen 
gefreiten Fletſcher ſtarben 1794 aus; der König von Sachſen, Friedrich Auguſt I., baro⸗ 
niſirte 1815 den leipziger Kaufmann Limburger mit Beilegung des Prädicats „Freiherr 
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von Ehrenfels“, und 1816 den Kaufherrn Dufour⸗Feronce aus derſelben Stadt; der 
Herzog von Sachſen⸗Altenburg verlieh den Freiherrenrang dem Großhändler zu Dresden 
und früher zu Wien, Cnobloch. Preußen baroniſirte 1741 die Nachkommen des 1725 
von Oeſterreich geadelten breslauer Handelsmannes Röbel, 1822 den reichen und wohl⸗ 
thätigen Kaufmann Paleske und 1860 den Induſtriellen und Kaufmann Friedrich Diergardt. 
Erwähnenswerth iſt noch, daß Kaiſer Ferdinand III. am 29. Juni 1653 Johann Kon⸗ 
rad Richthauſer, den Sohn des Spezereihändlers und Hoflieferanten in Wien, weil er 
ſich im Berg⸗ und Münzweſen hervorgethan hatte, mit dem Namen „von Richthauſen 
Frei⸗ und Edler Herr von Chaos“ adelte; zugleich belieh er ihn mit dem oberſten Erb⸗ 
münzmeiſteramte in den Erzherzogthümern Oeſterreich; Chaos aber ſtarb kinderlos am 
25. Juli 1663. Einer geachteten neufchäteler Familie gehörten die vier Pury an, die 
Preußen 1709 adelte, ebenſo jener David Pury, den der alte Fritz baroniſirte; ein groß⸗ 
artiger Diamantenhändler in Liſſabon vermachte David ſein Vermögen, welches ſich auf 
4 Mill. Frs. belief, ſeiner Vaterſtadt Neufchätel. 

Alle dieſe Familien von den Rothſchild an verdanken das Freiherrenbaret einzig und 
allein ihrem Gelde, womit ſie ſich die Regierungen verpflichteten; Verdienſte um Land 
und Volk haben ſie nicht. Während ſolche Glückskinder aus der Nacht der Unbekannt⸗ 
heit hervortraten, gingen Geſchlechter, die einſt angeſehen waren, dem tiefſten Verfall ent⸗ 
gegen. Luxemburg, welches uns ſchon bei den Grafen mehrere traurige Beiſpiele gegeben 
hat, liefert deren auch hier. Ich will zuerſt von den Baronen de Waha ſprechen, deren 
Haus früher ſich mit den beſten Adelsfamilien verſchwägerte — ſo finden wir eine Ba⸗ 
ronin von Waha⸗Franville in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts als Gemahlin 
des Vicomte von Harnoncour in Luxemburg u. ſ. w. Ein Baron von Waha war Be⸗ 
figer des Schloſſes Grümmelſcheid bei Wiltz, kam aber fo herunter, daß er nicht nur 
die Burg ſeiner Väter verkaufen, ſondern ſogar als Ackersmann mit zwei elenden Kühen 
pflügen mußte, und zudem wurde er ſtets der Baron genannt. Endlich mußte er betteln 
gehen, wurde aber bei dieſem verbotenen Handwerk ergriffen und ſtarb im Gefängniſſe; 
feine Söhne, jetzt 17 — 19 Jahre alt, find Tagelöhner, ebenſo feine Schweſtern, die 
hinter dem Pfluge hergehen und dafür bei einem Bauer das Gnadenbrot erhalten. Ein 
anderer Zweig der Waha vegetirt — denn leben wäre wahrlich ein zu unpaſſender Aus⸗ 
druck für ſolche Exiſtenzen — bei Berburg, ein Bruder iſt Major, derXandere Bettler, 
und ihre Schweſter Magd. Verwandt durch Blut wie durch Schickſal mit den Waha 
find die Barone de Heuſch oder Heuk; fie wohnen in Altlinſter und find theils Tage⸗ 
löhner, theils Holzhacker, arm wie Hiob, aber von edelm Aeußern trotz ihrer niedern Stel- 
lung. Weila ſie ſich vortheilhaft aus der Maſſe hervorheben, gießt der Pöbel die ganze 
Jauche ſeines Spottes über die „Barone“ aus. Am 2. Nov. 1662 wurden der her 
zoglich ſächſiſche Geheimrath und Präſident der Landesregierung Johann Theodor Dietrich 
und der magdeburgiſche Geheimrath Georg Dietrich mit „Rondeck, Edle von Dietrich“ 
geadelt, ſpäter zu Freiherren befördert. Wie tief dieſe Familie herabgekommen ſein muß, 
zeigt der Umſtand, daß ihr Original⸗Adelsdiplom im Becker'ſchen „Allgemeinen Anzeiger“ 
für 1812, Nr. 33, S. 337, für 24 Dukaten ausgeboten wurde — es war im leipziger 
Verſorgungscomptoir zu holen. Traurige Wandlung irdiſcher Verhältniſſel 

Zahlreich ſind auch in dieſer Abtheilung des Adels die morganatiſchen Ehen ent⸗ 
ſproſſenen Familien vertreten. 

Der im Juni 1873 verſtorbene Prinz⸗Admiral Adalbert von Preußen heirathete 
1850 ſeine Maitreſſe, die Tänzerin Thereſe Elßler, Tochter des Leibcopiſten Joſeph 
Haydn's; der König erhob fie und ihren Sohn am 2. Juni 1857 als „von Barnim“ 
inden Freiherrenſtand; der äußerſt wißbegierige Sohn, Freiherr Adalbert, unternahm mit 
18 Jahren, 1859, eine Forſcherreiſe nach Nordoſtafrika, erlag aber auf derſelben zu 
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Roſeres am Blauen Nil ſchon am 12. Juli 1860 — ein ſchwerer Schlag für die 
Aeltern. Auch die 1857 dem Herzoge Ludwig in Baiern morganatiſch vermählte Hen⸗ 
riette Mendel, ſeit 1859 Freifrau von Wallerſee, gehörte früher der Bühne als Schau⸗ 
ſpielerin an, ebenſo die 1873 dem regierenden Herzoge Georg II. zu Sachſen⸗Meiningen 
angetraute Hofſchauſpielerin Ellen Franz, nunmehr Freifrau von Heldburg. Eine 
Klaviervirtuoſin war Konſtantia Geiger, die Prinz Leopold zu Koburg, Herzog zu Sach⸗ 
fen, 1861 morganatiſch heirathete und die der Herzog von Koburg⸗Gotha 1862 mit 
ihrem vor der Ehe geborenen Sohne Franz mit „von Ruttenſtein“ in den Freiherrenſtand 
erhob. Die morganatiſche Gemahlin des Prinzen Wilhelm Woldemar zu Anhalt⸗Deſſau, 
ſeit 1839 Freiin von Stolzenberg und ſeit 1864 Witwe, iſt eine Tochter des beflauer 
Kammermuftkus Clauswitzer. Im Jahre 1870 heirathete Herzog Guſtav zu Eachſen 
aus dem großherzoglichen Hauſe Pierina Marcocchia, die der Kaiſer von Oeſterreich, in 
deſſen Heere der Prinz als Generalmajor ſteht, mit dem Titel einer Freiin von Neupurg 
im Mai 1872 ausſtattete. Auch im Hauſe Zähringen findet ſich eine morganatiſche Ehe, 
der ein neues Geſchlecht entſprang, nämlich die des 1788 verſtorbenen einzigen Bruders 
Karl Friedrichs, des Prinzen Wilhelm Ludwig zu Baden⸗Durlach, mit Wilhelmine 
Chriſtine Schorfmann; die aus dieſer Allianz hervorgegangenen Sproſſen baronifirte Karl 
Friedrich mit Beilegung des Wappens und Namens der 1583 erloſchenen „von Seldeneck“, 
1777. In dem Haufe Heſſen treffen wir mehrere derartige Fälle an. Im Jahre 1788 
heirathete Prinz Friedrich zu Darmſtadt morganatiſch Fräulein Seitz, welcher Ehe ein 
Sohn entſproß, den der Großherzog von Heſſen 1827 zum Freiherrn von Friedrich 
creirte. Als Erbprinz ſtand Landgraf Wilhelm IX. zu Kaſſel, nachmaliger Kurfürſt 
Wilhelm I., in preußiſchen Dienſten in Garniſon zu Haynau in Niederſchleſten. Hier 
ging er eine morganatiſche Ehe einfmit Rebekka Ritter, des Apothekers Tochter, die nun 
den Namen einer Frau von Lindenheim erhielt. Die zahlreichen Kinder dieſes Bünd⸗ 
niſſes aber wurden mit „von Haynau“ baronifirt. Die Söhne erſter Ehe der Fürſtin 
von Hanau, Gemahlin des letzten Kurfürſten von Heſſen, mit dem preußiſchen Offizier 
Lehmann erhob der Kurfürſt 1838 als Mitregent zu Freiherren von Schollen und legte 
ihnen das Wappen dieſer ausgeſtorbenen heſſiſchen Adelichen bei. Der 1757 verblichene 
Prinz Wilhelm Ludwig von Schwarzburg⸗Rudolſtadt hinterließ aus ungleicher Ehe mit 
der Tochter des Stallmeiſters Gebauer in Leipzig die Freiherren und Freiinnen von 
Brockenburg, deren Sproſſen noch blühen. Als Fürſt Friedrich Karl von Sayn⸗Wittgen⸗ 
ſtein⸗Hohenſtein Luiſe Langenbach, eine Metzgerstochter aus Laasphe, 1807 geheirathet 
hatte, adelte fie der Großherzog von Heſſen am 27. Sept. 1808 mit „von Köhler“; 
die acht Kinder dieſer Ehe führten den prinzlichen Titel. Da aber der Fürſt, ihr Vater, 
am 8. April 1837 die Augen ſchloß und ihm ſein Sohn erſter Ehe mit einer ſchwarz⸗ 
burger Prinzeſſiu, Fürſt Alexander, ſuccedirte, zwang dieſer die Stiefgeſchwiſter, den 
Prinzentitel niederzulegen, und ſie erhielten am 8. April 1837, an des Vaters Todes⸗ 
tage, von Darmſtadt den Adel, am 30. Sept. deſſelben Jahres aber von Preußen den 
Freiherrenſtand mit „von Wittgenſtein“. Die Gemahlin des 1861 verfiorbenen Fürſten 
Adolf von Löwenſtein⸗Wertheim⸗ Freudenberg, Katharina Schlundt, wurde April 1832 zur 
Freiin von Adlerhorſt erhoben, ebenſo Fräulein Molitor, Gattin des 1838 verſtorbenen 
Prinzen Wilhelm von Löwenſtein⸗Wertheim⸗Rochefort, 1838 zur Freifrau von Habitzheim. 

Noch größer endlich iſt die Freiherrenklaſſe, die fürſtlichem Concubinat entſtammt. Am 
weiteſten datiren ſich unter dieſen Baronen zurück die Lundi — ihr Ahnherr war ein 
natürlicher Sohn des kräftigen, aber leichtfertigen Königs Wilhelm des Löwen, der 
Schottland von 1165 — 1214 regierte, und den Löwen in das ſchottiſche Wappen über⸗ 
trug, woher ſein Beiname rührt. Im Jahre 1659 erloſchen die Freiherren von Lundi 
im Mannsſtamme. Dem lothringiſchen Herzogs hauſe entſproſſen die Freiherren Bequel 
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(Weickel) von Wackerſtein: Herzog Karl IV. zeugte mit Katharina von Saint⸗Remy Lo⸗ 
thar, dem Kurbaiern obigen Freiherrentitel am 14. April 1726 verlieh, und der als kur⸗ 
bairiſcher General⸗Feldmarſchallieutenant verſtarb. In Schweden finden wir als natür⸗ 
lichen Sohn des Waſa Karl IX. von Karen Nilsdotter den 1650 verſtorbenen Gouver⸗ 
nem von Stockholm, Karl Karlsſon, Freiherrn Gyllenhyelm, und als Baſtard des lieder⸗ 
lichen Königs Friedrich I. aus dem heſſiſchen Haufe Ulrich Friedrich Stiern, der am 
7. Nov. 1781 von Preußen baroniſtrt wurde und deſſen Geſchlecht noch blüht. Das 
Haus Hohenzollern iſt in dieſer Gruppe mit zwei Beiſpielen aufzuführen, von denen 
aber keins auf die königliche Linie fällt. Der 1788 abgeſchiedene letzte Markgraf von 
Brandenburg⸗Schwedt hatte von Charlotte Karl, geborene Kramanu, die ſpäterhin den 
Reichsfreiherrn von Lauer⸗Münchhofen heirathete, einen Sohn, Karl Friedrich. Dieſen 
und ihren Sohn von Hrn. Karl, Friedrich Karl, erhob Friedrich Wilhelm II. von Preu⸗ 
ßen 1786 zu Freiherren von Stoltzenberg. Karl Friedrich, preußiſcher Oberforſtmeiſter, 
pflanzte den Namen fort. Aus der Linie Hohenzollern» Hechingen, und zwar von dem 
1836 heimgegangenen Fürſtbiſchof von Ermeland und Abt von Oliva, Prinzen Joſeph. 
Wilhelm, ſtammen die Wöhrſtein her; feinen Baftard. Karl Friedrich Wilhelm erhob am 
3. Jan. 1812 der Fürſt von Hohenzollern» Hechingen mit dieſem Namen in den Frei⸗ 
herrenſtand. Dem Welfenhauſe gehört ebenfalls eine ſolche Familie an: der 1584 ver⸗ 
ſtorbene letzte Herzog von Braunſchweig⸗Kalenberg, Erich II., zeugte mit Katharina von 
Wodam eine Tochter, die der Fürſt Doria heirathete, und einen Sohn Wilhelm, der 
den Titel eines Freiherrn in Harem und Lisfeld erlangte und in demſelben Jahre wie 
ſein Vater ſtarb. Die meiſten Fälle hat die Dynaſtie Wittelsbach geliefert; betrachten 
wir dieſelben. Ein natürlicher Neffe Ferdinand's von Baiern, Kurfürſten⸗Erzbiſchofs von 
Köln, war Wilhelm von Bavaria, der nach einem weſtfäliſchen Gute den Titel „Freiherr 
von Hollinghofen“ führte; er bekleidete 1618— 24 das Amt eines Marſchalls und Land⸗ 
droſten im Herzogthum Weſtfalen, ging dann nach Italien, wurde 1636 Coadjntor von 
Stablo und 1650 als Wilhelm II. Fürſtabt zu Stablo und Malmedy. Als er 1657 
ſtarb, fiel Hollinghofen an ſeine Schweſterkinder, die Freiherren von Bylei. Als Baſtard⸗ 
tochter des Kurfürſten Maximilian II. Maria Emanuel von Baiern (geſt. 1726), von 
dem ich ſchon früher ſprach, iſt noch zu nennen Marimiliaue von Leithorſt. Dieſes 
abenteuerliche Mädchen trug ſtets Mannskleider, wurde als Baron Leithorſt Page, trat 
dann als, Cadet in kaiſerlich königliche Dienſte, diente als Corporal gegen die Türken, 
avancirte zum Lieutenant, wurde als ſolcher mit Penſion auf Lebenszeit entlaſſen und 
ſtarb, 44 Jahre alt, zu Wien am 29. Aug. 1748. Kurfürſt Karl Ludwig von der 
Pfalz, aus der erloſchenen Linie Simmern, lebte, durch den Dreißigjährigen Krieg hei⸗ 
matlos geworden, lange als, Kurprinz in England, und eine ſſchäne Tochter Albions 
gebar ihm Ludwig von Rothſchild, dem er den Namen „Freiherr von Seltz“ verlieh, 
der aber gleichzeitig mit ihm 1680 verſtarb. Der jetzt in Baiern herrſchenden Linie 
Zweibrücken verdanken die Freiherren gleichen Namens ihren Urſprung — ſie ſtammen 
her von Herzog Chriſtian IV. von Pfalz⸗Zweibrücken und ſeiner Maitreſſe Marie Anna 
Camaſſe, einer franzöfiſchen Tänzerin, welche die Titel „Gräfin Forbach“ und „Madame 
de Deux⸗Ponts“ erhielt. Die Kinder wurden erſt Grafen von Forbach genannt, nahmen 
dann aber mit Erlaubniß der Prinzen des Hauſes am 31. Jan. 1792 den freiherrlichen 
Namen „von Zweibrücken“ an und pflanzten denſelben fort, bis ſie am 25. April 1859 
in dem bairiſchen General Freiherrn Chriſtian ausgingen. Auch Würtemberg ſtellte 
hierzu ſein Contingent. Einer der natürlichen Söhne des berühmten Herzogs Eberhard 
im Barte, Ludwig Würtemberger, wurde 1493 Freiherr von Greiffenſtein, doch erloſch 
das neue Geſchlecht, wie es ſcheint, ſchon in ihm. Der neuen Zeit gehört der 1817 
verſtorbene Herzog Ludwig von Würtemberg, preußiſcher Generalfeldmarſchall, an; ſein 
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Baſtard Ludwig Ferdinand Ruknik wurde als würtembergiſcher Rittmeiſter am 4. Juni 
1808 vom Könige Friedrich gefreit als Baron von Mengen; in ihm erloſch ebenfalls 
der neue Name. Markgraf Friedrich VI. zu Baden⸗Durlach, der 1677 ſtarb, hatte von N 
ſeiner Concubine, eines Oberſten Tochter, zwei Söhne, die Freiherren von Münzesheim 
wurden, und der gefeierte Großherzog Karl Friedrich von Baden zeugte als Markgraf 
von Durlach 1749 mit Eliſe Barbara Schlutter den Ahnherrn ider Freiherren von 
Freyſtedt. Aus dem Concubinat des 1713 verblichenen Herzogs Friedrich Wilhelm von 
Medlenburg - Schwerin mit Fräulein von Plüskow entſtammen die Mecklenburg. Im 
Jahre 1742 wurden ſie unter den heimiſchen Adel aufgenommen; am 20. Aug. 1865 
wurde dem jedesmaligen Beſitzer der Fideicommißgüter von Preußen der Freiherrentitel 
geſtattet und derſelbe von Schweden am 13. Juli 1866 auf die ſchwediſche Linie aus⸗ 
gedehnt. Der illegitime Sohn des Prinzen Ludwig von Sachſen⸗Koburg⸗Saalfeld, kaiſer⸗ 
lich königlichen General⸗Feldmarſchallieutenants, von Fräulein Briedel, Emil, wurde am 
18. Nov. 1800 mit dem Reichsadel beſchenkt, fein Sohn aber am 2. Jan. 1845 vom 
Herzoge zu Koburg⸗Gotha zum Freiherrn von Koburg ernannt. 

Von nicht regierenden Häuſern find noch zwei zu erwähnen, aus denen durch illegitime 
Bande neue Freiherrengeſchlechter hervorgingen, die Eſterhäzy und Metternich. Der natür⸗ 
liche Sohn des Fürſten Metternich⸗Winneburg und der Herzogin von Caſtries, Victor, 
wurde Freiherr von Aldenburg. Der 1833 verſtorbene reiche Fürſt Nikolaus Eſterhazy 
von Galäntha hatte einen natürlichen Sohn Nikolaus Plaideur, dem er 1830 die herr⸗ 
liche Inſel Mainau, die er 1827 gekauft, ſchenkte, nachdem derſelbe 1827 vom Groß⸗ 
herzoge Ludwig I. von Baden zum Freiherrn von Mainau erhoben worden war. Lud⸗ 
wig I. dehnte dieſen Rang 1828 auch auf die Mutter und Schweſtern des neuen Barons 
aus, der 1839 die Inſel an die Gräfin Langenſtein für 100000 Fl. wieder verkaufte 
und Gailingen erwarb. Hiermit will ich die Reihe der Freiherren apſchließen und 
mm zu dem niedern Adel übergehen. 


Unter dieſer übergroßen Anzahl von Geſchlechtern finden ſich gar manche, die es an 
Ruhm und Anſehen mit reichsfreiherrlichen, ja ſelbſt reichsgräflichen aufnehmen können, 
wie z. B. die Herren von der Marwitz, die Carlowitz u. a. 

Auch bei den Adelichen wollen wir zuerſt ſehen, welche ſich aus regierenden Häuſern 
abgezweigt haben, und wir finden deren mehrere; zuerſt die Baratta⸗Dragono. Dieſelben 
entſtammen (nach dem „Teatro genialogico“ des Filandolo Mugnos, Palermo 1647) 
dem Gothenkönige Totilas, deſſen Geſchlecht ſpäter die Herzogswürde bei den Normannen 
bekleidet habe und deſſen Abkömmling jener Rollo geweſen ſei, den Karl der Einfältige 
als ſeinen Schwiegerſohn mit der Normandie belehnte, 911. Als vierter Sohn des 
Normannenherzogs Tanered erſcheint Dragono, erſter Graf von Venoſa und Apulien, 1046, 
und von ihm leitet ſich direct die Familie Baratta her; ſeine Enkel ſchrieben ſich zuerſt 
di Dragono detto Baratta; die Familie, reich begütert, zählte zu den erſten Baronen 
des ſiciliſchen Reiches. Als aber Oeſterreich die Krone von Sicilien im Utrechter Frieden 
von 1713 an Savoyen einbüßte, erblich damit zugleich der Stern der Baratta, die als 
treue Anhänger der Habsburger verfolgt wurden und flüchten mußten, während ihre 
Güter dem Fiscus anheimfielen. Andreas Baratta eilte mittellos nach Wien, erwarb 
ſich dort wieder Vermögen, geſtaltete das Lotto di Genua nach neuen Principien um, 
kaufte ſich in Oeſterreich an und erlangte als kaiſerlich königlicher Rath und Lottogefälls⸗ 
pachtungs⸗Director 11. Dec. 1786 den Reichsritterſtand. Das Familienwappen iſt noch 
heute das der alten Normannenherzoge, neun ſchwarze Lilien in Silber. Dem Königs⸗ 
hauſe Valois wollen zwei andere Adelsfamilien angehören, die Carlowitze und Beughem. 
Bekanntlich erwarb ein Zweig des nalefifchen Hauſes, die Familie Anjou, den Thron 
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von Neapel, und dieſe nennen die Carlowitz als ihren Ausgangspunkt; fie behaupten, 
der 1386 ermordete König Karl der Kleine habe einen jüngern Bruder gehabt, Johann 
Horwath, Banus von Kroatien, und deſſen Sohn, Prinz Karl von Durazzo, habe Schloß 
und Flecken Carlowitz (Caroli vicus) angelegt und ſich danach benannt, ſei alſo der erſte 
Carlowitz geweſen. Sein älteſter Sohn Johann habe die Linie der Grafen von Corbau 
und Licca begonnen, die 1531 in Johann Torquatus von Carlowitz, Ban von Kroatien, 
wieder erloſchen ſeien, der jüngere Chriſtoph aber ſei der Ahnherr der Carlowitz, die 
noch blühen. Nach neuern Mittheilungen, ſelbſt ſeitens der Familie, wird dies künſt⸗ 
liche Gebäude einer Anjou⸗Carlowitz ſchen Pyramide eingeriſſen und es erübrigt nur, daß 
das Haus Carlowitz in der That uralt iſt, aus Böhmen herſtammt und von Karl V. 
13. Jan. 1552 die Würde eines der vier Erbritter des heiligen Reiches erhielt, da die 
Strandeck ausgegangen waren. Ich will hier beiläufig erwähnen, daß die vier Erbritter 
die Andlau, Strandeck, Weißenbach und Frauenberg waren, von denen nur die Strandeck 
erloſchen ſind. Dem Valoishauſe ſind der Sage nach die Beughem entſproſſen. Ludwig 
ſoll ein jüngerer Sohn Herzogs Philipp des Guten von Burgund geweſen ſein und ſich 
gegen des Vaters Willen mit der Erbtochter des Hauſes Bodeghem, genannt Beughem, 
Beatrix Schönhoven d' Arſchot, vermählt und den Namen Beughem angenommen haben. 
Am 24. Aug. 1829 nahm Preußen die Beughem unter die Edelleute der Rheinprovinz 
auf. Als Uebergang von dieſer Gruppe zu denjenigen, welche italieniſche Herkunft 
prätendiren, will ich die Herren von Corvin⸗Wiersbitzki nennen. Dieſelben leiten ſich her 
von dem berühmten Patricierhauſe der Valerier in Rom und zwar von Marcus Valerius 
Corvinus, dem gefeierten Sieger über die Samniter am Gaurus, 343 v. Chr. Corvinus 
ſoll der Sage nach dieſen Beinamen erhalten haben, weil ſich ihm fünf Jahre vorher im 
Zweikampfe mit einem rieſenhaften Gallier ein Rabe (corvus) auf die Schulter geſetzt und 
den Gallier mit den Krallen übel zugerichtet habe. Demſelben Geſchlechte ſoll der große 
Ungarnkönig Matthias Corvinus, 1458 erwählt, angehören, ebenſo der gräfliche Zweig 
Corvin⸗Kraſinski, aus dem eine Dame 1760 den Herzog Karl von Kurland aus dem 

Kurhauſe Sachſen heirathete. Römiſcher Abkunſt rühmen ſich noch viele Familien. Von 
jenem kühnen Marcus Scävola, der ſich vor Porſenna's Augen die rechte Hand ab⸗ 
brannte, behaupten die Herren von Mutius, übrigens eine alte italieniſche Familie, her⸗ 
zurühren. Cajus Mucius Cordus Scävola lebte etwa 506 v. Chr. In den unſterblichen 
Gracchen ſehen die Herren von Calbo ihre Ahnen; ſie geben an, Calbo ſei eigentlich 
nur der Beiname eines Gracchen geweſen, der calvus (fahl) geworden. Im 8. Jahr⸗ 
hundert n. Chr. ſeien die Calbo Herzoge von Venedig, im 9. aber vertrieben worden. 
Die Wahrſcheinlichkeit der Abkunft von den Gracchen und der Gens Sempronia iſt eben 
nicht allzu evident. Aus dem römiſchen Geſchlechte der Roſſiner ſollen die Herren von 
Saldern herrühren, die ſich früher de Roſis nannten und mit dem heiligen Bonifacius 
im 8. Jahrhundert nach Deutſchland kamen, wo ſie von einer Beſitzung im Braun⸗ 
ſchweigiſchen den Namen Saldern annahmen — ſo ſagt die Sage, die vielleicht durch 
das Wappen, eine Roſe, aufkam. Die in Weſtfalen anſäſſigen Herren von Wade führen 
ihren Urſprung auf die Zeit vor Chriſti Geburt zurück und behaupten, ihre Urahnen 
in Rom hätten Sara (Wade) geheißen; im 15. Jahrhundert aber hätten ſie ihren Namen 
verdeutſcht. Die erloſchenen Herren Harro von Harnſtein in Tirol nannten ebenfalls 
einen vornehmen Römer ihren Ahnherrn, der 220 Jahre v. Chr. in das Etſchthal ge⸗ 
kommen ſei. Von dem Römer Don Otto Corrigia aus dem Geſchlechte der Riemen, 
der unter Karl dem Großen gegen die Sachſen gekämpft und zum Lohne für ſeine 
Tapferkeit das Gericht Allerberge, welches die Familie noch beſitzt, erhalten haben foll, 
leiten ſich die Herren von Minnigerode her. In dem mächtigen Fürſtenhauſe Colonna 
ſuchen die Herren Stoll von Weſpach ihren Urſprung, indem Marſtlius Colonna ſich in 
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Memmingen niedergelaſſen habe, daſelbſt Patricier und aus Colonna (columna) Sänle, 
reſp. Stoll, geworden ſei — eine gerade nicht allzu einleuchtende Erklärung. Im Jahre 
1742 erlangte der Schultheiß und Salzgraf zu Halle, Geheimrath Dreyhaupt, den 
Reichsadel; im Diplom wurde ſeine Abſtammung von dem erloſchenen Condottierigeſchlechte 
der Reichsfürſten von Trivulzio anerkannt, und ſein Wappen ähnlich geſtaltet. Trivulzio 
entſpricht Dreyhaupt und unter dem Fürſtenhute der Trivulzio, die 1678 in directer 
Linie ausſtarben, befand ſich ein Kopf mit drei Geſichtern, darunter zwei Wappenſchilder, 
nach Art unſerer Allianzwappen geſtellt. Endlich war italieniſchen zweifelloſen Urſprungs 
das international gewordene Haus Buonaparte, das ſchon in der zweiten Hälfte des 
13. Jahrhunderts erſcheint und bald in das goldene Buch von Treviſo eingetragen wurde. 
In Florenz ſehr angeſehen, ghibelliniſch geſinnt, wurde es von den Guelfen verjagt 
und ein Zweig ſiedelte ſich in Corſica an, gegen 1600, wo er alle Rechte des corſiſchen 
Adels erhielt. Ebenſo rechnete Ludwig XV., als Corſica an Frankreich gekommen war, 
die Buonaparte 13. Sept. 1771 zu den 400 Adelsfamilien der Inſel, und des ge⸗ 
waltigen Kaiſers Napoleon Vater, Carlo Maria Buonaparte, war 1775 Deputirter des 
corſiſchen Adels in Paris und 1781 Mitglied des Rathes der zwölf Edeln. 

Der grünen Inſel Irland, ſo lange das gelobte Land von Adelsfehden und oligar⸗ 
chiſchen Zuſtänden, wollen die Herren von Bourck entſtammen; als ihre dortigen Vor⸗ 
fahren nennen ſie die Grafen von Clanricarde und Viscounts von Maijo, die zu Crom⸗ 
well's Zeit ihre Güter verloren und ſich nach Sachſen geflüchtet hätten. Ebenfalls im 
17. Jahrhundert fol Lord James Bothwell Schottland verlaffen und ſich als Kaufmann 
in Tilſit niedergelaſſen haben. Preußen erkannte 1791 den Adel der Nachkommen als 
von Boswel an. Ob die Familie mit dem letzten Gemahle Maria Stuart's, Bothwell, 
in Zuſammenhang ſteht, iſt unbekannt. Auch ſlawiſcher Abkunft ſcheinen einige Adels⸗ 
familien zu ſein. Das alte mecklenburgiſche Geſchlecht von Linſtow gibt wendiſche Abkunft 
an und will ſich in Mecklenburg unter König Antirus niedergelaſſen haben, der nach Hübner 
320 v. Chr. über die Heruler geherrſcht hat. Der Namensanklang hat wol die Herren 
von Lütticz verleitet, von den ſorbiſchen Lutitini oder Liutizen abſtammen zu wollen; 
übrigens wurden die Lütticz 1821 in einem Adoptivzweige Freiherren. Hieran will ich 
noch ein Geſchlecht anknüpfen, welches, gleich wie die Freiherren von Unterrichter von 
Rechtenthal, von ſeinem Amte den Namen adoptirt hat. Die Vitzthum von Apolda 
ſollen einſt Vicedomini nach Abgang der Könige in Thüringen geweſen ſein, an Kaiſers 
Statt regiert und große Rechte an ſich gebracht haben. Im Jahre 1639 erloſch das 
mächtige Geſchlecht, das von dem Vicedominiumsamte den Namen Vitzthum angenommen 
hatte, in dem kurſächſiſchen Oberkämmerer Rudolf Vitzthum von Apolda, der große 
Schätze hinterließ, ſie für milde Stiftungen in Freiberg und Dresden beſtimmte und 
ſeinem Namen beſonders durch das Vitzthum'ſche Gymnaſium in letzterer Stadt ein dank⸗ 
bares Andenken ſicherte. | 

Eine Reihe ſchöner Sagen habe ich aus den Erinnerungen adelicher Familien anzugeben. 
Nach dem neuen preußiſchen Adelslexikon ſoll der zweite Sohn des berühmten Nürnber⸗ 
gers Martin Behaim, der 1492 den bekannten Globus verfertigte, Johann geheißen und 
„weil er ſich als ein ruhmdürſtiger Edler unter den Helden kecklich hervorgethan habe“, 
vom Kaiſer Ferdinand I. den Namen „Keck von Schwarzbach“ 1561 erhalten haben. 
Da ein Ritter vom Schloſſe Steeg (im jetzigen Oberamte Stuttgart) in Gegenwart des 
Kaiſers große Kraft in einem Zweikampfe bewies, erhielt er — ſo erzählt die Sage — den 
Namen „Krafft“, zu dem durch den Beſitz von Delmenſingen ſpäter der Beiſatz „von 
Delmenſingen“ trat. Das ſehr alte Geſchlecht von Zehmen führt dieſen Namen auf ſei⸗ 
nen Ahnherrn zurück, der unter Kaiſer Heinrich II. 1003 die Feinde bezähmt habe, daher 
Zehmen. Unter dem Polenfürſten Lesco dem Schwarzen ſchlich ſich bei Mondenſchein ein 
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muthiger Krieger Szeliga in das feindliche Lager, fing einen Soldaten und führte ihn 
vor Lesco. Dieſer erfuhr nun, wie ſtark der Gegner war und wie er ſich poſtirt hatte 
und ſchlug ihn — im Andenken hieran verlieh der Fürſt Szeliga den Adel und einen ſil⸗ 


bernen Halbmond in Roth als Wappen; Szeliga's Nachkommen find die Herren von 


Scheliha. Der Sage nach verirrte fi Kaiſer Max I. 1493 auf der Martinswand und 
wurde nach den einen von einem Engel, nach andern von einem Gemſenjlüger gerettet. 
Die Herren von Oheimb ſchließen ſich der letztern Anſicht an; fle ſagen, ihr Ahnherr, 
Gemſenjäger, habe Max gerettet, indem er ihm den Pfad mit den Worten: „O geh 
heimb!“ gewieſen — hierfür ſei er mit dem Namen „Oheimb“ geadelt worden. Die Fami⸗ 
lie du Lys in Schleſien, die circa 1730 erloſch, nahm als Ahnherrn den Bruder der 
Jungfrau von Orléans an. Sehr ſchön iſt die Familienſage der von der Marwitz. 
Einſt lebte von dieſem Geſchlechte niemand mehr als eine Jungfrau. Da ſich nun ein 
Bewerber um ihre Hand fand, jammerte es fle, daß ihr Name mit ihr ausfterben müßte, 
und ſie ging zum Kaiſer, theilte ihm ihren Kummer mit und bat ihn, falls ſie Kinder 
bekäme, auf dieſe Name und Wappen der Marwitz übertragen zu dürfen. Gern bewil⸗ 
ligte dies der Kaiſer; ihre Söhne wurden Herren von der Marwitz und führten das 
alte Wappen, in Blau einen goldenen Baumſtamm, fort, doch mit der ſinnigen Vermeh⸗ 
rung, daß derſelbe neue Sproſſen treibt. Goſtia von Rinkenrod ſoll das reichſte Erb⸗ 
fräulein ihrer Zeit geweſen ſein, was gewiß viel heißen will; darum entführte ſie Bern⸗ 
hard Bitter, jedenfalls ein ſpeculativer Kopf, mit Gewalt. Da aber nichts über Wei⸗ 
berliſt geht, ſo gelang es ihr, ſich mit Dietrich von Volmerſtein zu vermählen und ihm 
ihre aus 17 Freiſtühlen beſtehende Freigrafſchaft und andere Güter zuzubringen. Da 
die Volmerſtein ausſtarben, fielen die Beſitzungen 1475 an die ihnen verſchwägerten Her⸗ 
ren von der Recke, die ſich nun Recke⸗Volmerſtein nannten und 1817 Grafen wurden. 
Allbekannt iſt die in Proſa und Poeſie oft gefeierte Sage von dem wilden Heere, mit 
dem der Ritter von Rodenſtein, ſobald ein Krieg ausbricht, unter furchtbarem Toben von 
Burg Rodenſtein im Odenwalde auszieht und nach Schnellerts, der Ruine gegenüber, 
eilt. Die Rodenſtein flarben 1671 aus. Wegen eines eigenthümlichen Teſtaments iſt 
der 1744 geadelte zerbſtiſche Hofkammerrath Johann Sigmund Rephun zu erwähnen. 
Da er ohne Nachkommen ſtarb, verordnete er, daß ſein Vermögen, 50000 Rthlr., 75 
Jahre aufgehäuft würde, und ſodann ſein Erbe, ein Rephun, ſich zum böhmiſchen Gra⸗ 
fen erheben ließe. Da aber die 5 Proc., die er vorgeſchrieben, nicht mehr zu erlangen 
waren, ſo konnte dem wunderlichen Herrn nicht genügt werden und die Anhäufung von 
Zins und Zinſeszins zu dem Kapital wurde unterbrochen. Noch ſonderbarer iſt die 
Sage von der Todesart eines Herrn von Doliva; derſelbe, Laurentius I., hatte in ſei⸗ 
ner Jugend gegen die heidniſchen Preußen gefochten, war dann Geiſtlicher geworden und 
als Fürſtbiſchof von Breslau galt er für einen der aufgeklärteſten Prälaten. In den 
Mußeſtunden beſchäftigte er ſich auf ſeinem Luſtſchloſſe zu Preichau mit Blumenzucht, und 
wie ſein Wappen aus drei Roſen beſtand, ſo waren die Roſen ſeine Lieblinge. Infolge 
des Einathmens von zu ſtarkem Roſendufte ſoll dann 1232 Laurentius an einem Schlag⸗ 
fluſſe verſtorben ſein. In dem Bruderkriege zwiſchen Kurfürſt Friedrich II. dem Sanft⸗ 
müthigen von Sachſen und ſeinem Bruder Wilhelm III. in Thüringen hatte Ritter Kunz 
von Kauffungen aus vornehmem Geſchlechte ſich zu Friedrich gehalten und war ſein Hof⸗ 
marſchall geworden. Da aber Friedrich nach dem Frieden von 1450 Kunz zur Zurück⸗ 
gabe einiger während der Unruhen erlangter Güter zwang, ſo wartete der Ritter nur 
auf eine Gelegenheit, den Herrn zu treffen, wo es ihm am härteſten wäre. Mit einigen 
Genoſſen, darunter ſeinem Vetter Wilhelm von Schönfels, erſtieg Kunz in der Nacht zum 
8. Juli 1455 das Schloß zu Altenburg und ſtahl des Kurfürſten beide Söhne, Ernſt 
und Albert, Knaben von 14 und 12 Jahren. Mit Albert eilte Kunz nach Böhmen zu, 
30 * 
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doch Georg Schmidt, ein wackerer Köhler, durch des Prinzen Geſchrei herbeigerufen, 
trillte den Hofmarſchall mit dem Schiürbaume fo weidlich, daß dieſer die Flucht ergriff 
und den Prinzen im Stiche ließ. Bald darauf wurde Kunz gefangen. Den Kurprinzen 
Ernſt lieferte einer der Geſellen des Kauffungers aus. Kunz und ſein Bruder Dietrich, 
der um das Attentat gewußt hatte, büßten mit ihren Köpfen am 14. und 31. Juli 1455. 
Die beiden geretteten Fürſtenſöhne begründeten ſpäter die Erneſtiniſche und Albertiniſche 
Linie des Hauſes Wettin. Des braven Köhlers Abkömmlinge aber, zwei Brüder Tril⸗ 
ler — dieſen Namen hatte Schmidt nach der That angenommen — wurden vom Kaiſer 
Rudolf II. am 28. Jan. 1592 mit „von Triller“ in den Reichsadelſtand erhoben und 
in dem Wappen erhielten Schürbalken und andere Köhlergeräthſchaften die erſte Stelle. 
Dieſer Gruppe möchte ich eine folgen laſſen, deren ſämmtliche Glieder mit der Zeit 
ihren Namen geändert haben. Die Herren von Ziska wollen aus Trautenau ſtammen 
und ihr Ahnherr, der furchtbare Führer der Taboriten, Johann, ſoll von ſeiner Ein⸗ 
äugigfeit den Namen Ziska (auf böhmiſch einäugig) angenommen haben; völlig erblindet 
ſtarb er im October 1424 im Lager. Die bekannte däniſche Familie Roſencrantz behaup⸗ 
tet, dieſen Namen davon zu haben, daß Holger Erichsſon 1325 vom Papfte, da er ihn 
in Rom beſuchte, einen geweihten Roſenkranz erhalten habe. Der große Maler Lukas 
Seuder aus Cranach (Oberfranken) wurde 1507 von Kurfürſt Friedrich dem Weiſen von 
Sachſen zum „Ritter von Cranach“ gemacht, durch welche Würdigung des Verdienſtes 
Friedrich ſich weit mehr als den Künſtler ehrte. Die 1728 erloſchene altadeliche Fami⸗ 
lie von Braſſican ſoll früher Kohlbürger geheißen haben, bis ſie Ende des 15. Jahr⸗ 
hunderts jenen Namen annahm. Bonus Kurz, Kanzler Herzogs Wilhelm IV. von Baiern, 
wurde oft als Geſandter verwandt und latiniſirte nach damaliger Sitte ſeinen Namen in 
Curtius. Im Dienſte italieniſcher Fürſten wollen ſeine Nachkommen durch Verwelſchung 
des Bonus Curtius zu dem Namen Buonacorſi gekommen fein, und dieſe Buonacorſi 
de Piſtoja wurden 1829 unter den bairiſchen Adel aufgenommen. Der Mathematikus 
und Profeſſor zu Ingolſtadt, Peter Bennewitz, nannte ſich Apian und wurde 1543 mit 
letzterm Namen geadelt. Chriſtoph Biörkmann, ſchwediſcher Refident in Frankfurt am Main, 
wurde 1691 von Schweden mit „von Adlerflycht“ geadelt und führte nun dieſen Namen 
allein. Da ſein Mannsſtamm in unſerm Jahrhundert erloſch, nahmen die verwandten 
Freiherren von Thienen den Namen „Thienen von Adlerflycht“ an. Profeſſor Rörich 
in Linz latinifirte fi in Calaminus (calamus — Rohr) und wurde im 16. Jahrhundert 
geadelt; der heſſiſche Kanzler Johann Feige (Ficus), 1517 geadelt, wurde zu Ficinus; 
aus Holzmann wurde Xylander (Holz = SU ov, Mann = vie), von welchem gräcifirten Ge⸗ 
ſchlechte einer 1792 den Adel erhielt; der Oberhofprediger zu Königsberg Urſinus ent⸗ 
ſtammte einer Familie Bär und wurde von Preußen an dem Tage, da er den erſten 
König ſalbte, mit „Urſin von Bär“ geadelt, am 18. Jan. 1701. Die Familie von Scriba 
hieß früher Schreiber. Auch kommt es vor, daß Familien einen latiniſirten Namen ver⸗ 
deutſchen; fo nennen ſich die Nachkommen des zankſüchtigen berliner Oberhofpredigers 
Musculus, der ſeinen Sohn hinrichten laſſen wollte, weil er einige Tropfen Abendmahl⸗ 
weines verſchüttet hatte, Meuſel und wurden 1770 geadelt. Ein Schullehrersſohn in 
Hanau, Karl Buderus, ſchwang ſich zum kaſſeler Kammerpräfidenten empor, wurde von 
Kaiſer Franz II. 1800 geadelt mit „von Karlshauſen“ und vertrat ſpäter Kurheſſen in 
der Eſchenheimer Gaſſe. Der Pfarrersſohn Konrad Biermann aus der Schweiz wurde 
am 29. Oct. 1681 in Dänemark mit „von Ehrenſchild“ geadelt und verſtarb als däni⸗ 
ſcher Geh. Staatsminiſter 1698. Auf Befehl Friedrich 's des Großen legte der Oberſt 
eines preußiſchen Huſarenregiments Rudolf von Schöps dieſen häßlichen Namen nieder 
und tauſchte dafür den „von Löweneck“ ein. Die in Steyer lebende Familie Goldſchmid 
wurde ſpäter Steyrer genannt und 1630 der kaiſerliche Hoftrompeter Andreas Steyrer 
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geadelt. Eine Familie franzöfirte ihren Namen: Hänſeli Wunderlich aus Rötteln kam 
mit Markgraf Rudolf IV. von Baden⸗Hochberg 1448 nach Neufchätel, wo er ſich 
Merveilleur nannte. Da fein Nachkomme, Johann Merveilleux, der letzten Hochberg, 
Herzogin Johanna von Longueville, gute Dienſte erwies, ſo adelte ſie ihn 1529. Das 
Geſchlecht exiſtirt noch. i N 

Sehr groß ift die Zahl der Adelsfamilien, die dem Handelsſtande entſproſſen ſind 
und wegen ihres Geldes nobiliſtrt wurden. Ich muß mich darauf beſchränken nur ihre 
Namen zu nennen. Von Bankiers kommen hier in Betracht: Arndt, Beckerath, Ber⸗ 
neaux, Backhaus, Baroni von Berghof, Benecke von Gröditzberg, Bleichröder, Bogner, 
Borzati von Löwenſtern, Caſati, Finke von Finkenthal, Franck, Franken, Fleckinger auf 
Herrenwörth, Friedrich von Friedenberg, Fröhlich, Gasperini, Glotz, Greiff, Givanni 
von Pedemonte, Göritz, Goll von Franckenſtein, Haber, Halder von Mollenberg, Haugk, 
Heilbroner, Hoffmann von Altenfels, Heinzelmann, Hillenbrand, Horguelin, Kaulla, Kluge, 
Köpf von Bleichfelden, Khößler, Kraft, Küner von Künersberg, Laturner, Lausberg, Lidl, 
Maack, Magnus, Malfatti von Rohrenbach zu Dezza, Meinertshagen, Edle von Men⸗ 
ninger, Mohrenthal, Müller (eine der hundert Adelsfamilien dieſes feltenen Namens), 
Mondolfo, Murmann, Nocker, Obwexer, Olenſchlager, Oppenfeld, Owexer, Peſtel, Rhoſt, 
Sartorio, Schmerling, Schreyvogel, Schütze, Edle von Sertz, Steiner, Tomſchitz von Ten⸗ 
nau, Tratter, Treves von Bonfili, Trezza von Muſella, Verbrug⸗Giesberth, Antwer⸗ 
peh von Freyhoff, Wallenberg⸗Pachaly, Weber von Rittersdorf, Weil⸗Weis, Wenzell 
von Wenzelli, Wolff von Wolfinau (es gibt über 60 adeliche Wolf⸗Familien), Zdekauer, 
Zincſi u. ſ. w. Dieſen nahezu 80 Bankhäuſern will ich gleich die Fabrikanten folgen 
laſſen, deren Geſchichte ebenſo unintereſſant iſt wie die der Bankherren; hier ſind zu 
nennen: Andreä, Arnfeld, Aſchauer von und zu Achenrain, Brentano, Brentano⸗Mezza⸗ 
gra, Bugenhagen, Chevaſſieux, Dangel, Deſſelbrunner, Dierzer von Frauenthal, Eichel 
genannt Schreiber, Eiſenberger von Eiſenberg, zwei Familien von Fiſcher, ſodann 
Fiſcher von Röſlerſtamm, Forſter, Gaſteiger von und zu Lorbeerau, Gillardi, Ginzl 
von Pacifico, Graf zu Herninghohe, Grimmel, Grundler, Gryezik von Schomberg⸗Go⸗ 
dulla, Guiſeppe, Edle von Hayeck, Hilz, Jäniſch, Jeruſalem von Salenfels (eine der 
vielen Judenfamilien dieſer Adelsgruppe), Johannot von Ottenbach, Krügelſtein, Ku⸗ 
nowski, La Caſa, Lenk von Dittersberg, Lieblein von Liebenſtein, Ligthowler, Löbbecke, 
Loth, Maffai, Mainoni von Intignano, Mender, Montag, Moro, Pachner von Eggen⸗ 
ſtorf, Paur zu Wollſpach, Porges von Portheim, Prugger von Prughaimb, Purtſcher 
von Lobenſtein, Rösler, Roſthorn, Sauerwein, Scherer, Schlechta von Hroihow, Schöl⸗ 
ler, Schülle, della Torre, Thornton, Weigel, Werther, von Numvär u. ſ. w. Unter die⸗ 
ſen 60 Fabrikanten von Adel iſt nur Ein Name, der einige Worte verdient: Gryczil 
von Schomberg⸗Godulla. Johanna Gryczik war ein ganz armes Bauerkind, aber ihr 
Pflegevater, der Eiſenwerkbeſitzer Godulla in Schleſien, hinterließ ihr die Herrſchaft Schom⸗ 
berg und ein Vermögen, welches durch gute Verwaltung auf 10 Mill. Thlr. geſtiegen 
ſein ſoll. Im Jahre 1858 adelte ſie der König von Preußen mit „Gryczik von Schom⸗ 
berg⸗Godulla“, da ſie am 15. Nov. 1858 auf Schloß Schomberg den Kammerherrn und 
Lieutenant a. D., Reichsgrafen Schaffgotſch, Sohn des Vice⸗Oberceremonienmeiſters, hei⸗ 
rathete. Das arme Hannchen iſt jetzt Ehrendame des bairiſchen Thereſtenordens und 
Erbfrau von fünf Beſtitzungen. N 

In der Nobilitirung von Kaufleuten, Lieferanten und Krümern endlich haben die 
Potentaten ein übriges gethan. Ich will verſuchen die Namen dieſer Gruppe zu geben; 
daß die Iſraeliten einen guten Theil davon ſtellen, brauche ich nicht zu erwähnen; übri⸗ 
gens reden Namen wie Schmieles für ſich ſelbſt. Ich nenne Arnhard, Barthold, Bayard, 
Bayer, Böller, Brieger, Clauſen, de Cleer, Crayen, Crollolanza, Dühne, Deme⸗ 
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trovich, Dimpfel, Doling, Ehem, Ettenreicher von Ettenreich, Federle von Triebeswinkel, 
Ficin, Früß von Ehrfeld, Fromberg, Greiff von Lindſay, Greve, Gutterer von Guttenfeld, 
Hafner von Innbachhauſen, Hartmann, Hazi Spida, Hepperger von Hofensthall und Tirſten⸗ 
berg, Herz, Heuſſer, Huickelhoven, Jäger von Jägersburg, Jani, Joannowits von Györotske, 
Kaan, Kager, Kleininger, Kahlnoth, Kaufmann von Söllheimb (Anſpielung auf Soll und 
Haben), zwei Familien Kofler, Kreczunowicz von Olejowo, Laskiewitz von Friedensfeld, 
Leutner, Limpurg, Linden, Löwenthal, Lucas, Luitjens, Mahler, Mappes, Mellin, Mil⸗ 
kuſchitz von Milewsky, Millekich von Carlovzgzad, Millenkowich von Zſabar, Pedroni 
von Treuenfels, Pleſchner von Eichſtett, Puchwa, Reuß, Ritter von Zahoni, Robert, 
Roſenberger, Salaba, Scaguller, Schandernel, Schey von Korompa, Schlegel, Schmidt 
(es gibt an 80 verſchiedene Adelsfamilien Schmidt), Schmieles, Schoiber von Engelſtein, 
Schoiber von Greiffenſtein, Skrochowski, Spazenreiter, Spirta, Staack, Stark, Stowoda, 
Strauß, Swiſtelnicki, Szarkoczy, Theodor von Peſtyere, Thiringk, Todesco, Tomaſich, 
Urthaber, Viatis, Vidovich von Goritzberg, Vogel von Aſcholding, Wandrath, Wechten⸗ 
brück von Hohenberg, Wehner, Weittenhiller, Wenger von Wieſenburg, Wörz von 
Sprengenſtein, Schöller, Schoßberger, Szäbel, Zieglern von Tittling, Zorzi, Zorzini von 
Pegg, Angelini von Engelberg, Ahrens, Amirowicz, Antoniewicz von Bolocz, Edle von 
App, Arioli, Edle von Arthaber, Aſchenburg, Edle von Aufſchnaiter, Abel, Anns, Baab, 
Bachmayr von Oberndorf, Edle von Baldauf, Becker von Beckerfeld, Edle von Berger, 
Berger von Bergenthal, Berkholz (Erbauer der Burg Ortenberg in Baden), Bogner, 
Edle von Bogner, Bohdanowicz, Bolzano, Bonitz, Bruchmann, Buchan, Buchs, Cobelli 
von Freudenberg, Coith, Demeter, Dumreicher von Oeſterreicher, Eliat, Elkan von Elkans⸗ 
berg, Erich von Erichſtein, Erneſti von Faulbach, Fallot von Gemeiner, Edle von Fehr, 
Prentzel von Felſenſtein, Fenzl von Paumgarten, Feronce von Rothencreuz, Flacht von 
Flachenfeld, zwei Familien von Frantzius, Ritter von Freyer, Fried, Giſche, Gotteſchnig, 
Grienberger, Granger, Großbauer, Großer (zugleich Juwelier), Gruber von Grubersberg, 
Gnaita, Güglleithner von Ottensheim, drei Familien Gyra, Haberkorn, Högelmüller, 
Höger von Anzing, Hönig von Hbnickſtein, Herring, Haſſelmayer von Fernſtein, Heyßler 
von Roſenfeld, Hirſchl von Hirſchberg, Jaborneg von Altenfels, Jappa, Jarich von 
Broodberg, Jencko von Jenckensheim, Jenny, Jeſſich, Illiny von Illenfeld, Junge, 
Kersdorf, Klimiſch von Klimburg, Koch auf Gottmannsgrün, Kodollitſch, Köffiller, Ritter 
von König, Koffler, Koller, Kramſta, Krauſe, Krazer, Kretſchmer von Kretſchmershoff, 
Kriegshaber, Lämel, Lago, Landeſen, Layer, Leidesdorffer von Neuwall, Leth von Lethenau, 
Liebmann von Liebenberg, Linnenfeld, Loſſa, Mauritzio, Maurus, Mayer (es gibt an 
120 Adelsfamilien dieſes Namens), Meyerle, Milan, Mittmann, Molo, Müller, Murayt, 
Negro, Edle von Neuberg, Neubronn, Neubronner, Neupauer, Nimrichter, Oerthel, Orth, 
Pagatſch von Paburg, Pamesberger, Parente, Pariſch, Pariſt von Eichenthal, Patnzzi, 
Patziatzi, Ritter von Pauli, Perghofer, Peſchier, Petrowitz, Pichler von Pichlegg, Planck 
von Planckburg, Plattner von Plattenfeld, Popper, Edle von Puchberg, Puffka, Putzer 
Edle von Reibegg, Quandt, Raczinsky, Edle von Rathgeb, Rauch, Rebay von Ehren⸗ 
wieſen, Renner, Nieſenkampf, Rodbertus, Roſetti Edle von Rofenhügel, Roffetti Edle 
von Scander, Edle von Rour, Edle von Rüdorffer, Rupprecht, Salvini von Sonnen⸗ 
thal, Edle von Sauer, Schallhamer, Schmidt, Schönborn, Schorn, Schrickel, Ritter von 
Schuſter, Edle von Schwab, zwei Familien Schwarz, Scolla von Seelandi, Seel, Seelen, 
Senſel, Sichart, Ritter von Simonowitz, Smolenitz von Schmolk, Stefenelli von Prenter: 
hof und Hohenmaur, Stickler von Gaſſenfeld, Stirm, Stockhammer von Roſenſtein, 
Stremler, Tepper ⸗Ferguſon, Terſch, Thim von Werthenfeldt und Engelſchein, Ritter von 
Thom, Edle von Thomann, Tilly, Tſchoffen, Violand, Wahler, Wahna, Zabisnig u. a. 
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Wir haben hier etwa 280 adeliche Familien dieſer Gruppe angeführt, ſtehen jedoch nicht 
dafür, keine übergangen zu haben. 

Außer dieſen Geſchäftsleuten gibt es noch manche Klaſſe von Adelichen. So haben 
wir an Buchhändlern und Buchdruckern Bernardi, Boſelli, Buchführer, Degen Edle von 
Elſenau, Kinckins, Kleinmayer, Kurzböck, Lackner, Mößle, Edle von Pauli, Trattner, 
Schönfeld. Die Familie Buchführer ſoll früher von Beck geheißen, dann aber infolge 
von Unruhen dieſen Namen mit obigem vertauſcht haben, mit Bezug auf den Buchhandel 
der Vorfahren; 1648 ſtarb die Familie aus. Eine Reihe von Apothekern erhielten ein 
Adelsdiplom, ſo Becker, Beckher von Beckenberg, Bradez, Brentano a Moretto, Brunetti 
von Trauenhofen, Czerny, Erndl, Fitzner von Fitzenburg, Frankenberger, Helly, Heſſen, 
Hentſch, Lemmen und Linſinspurg, Mafficioli, Meder, Nachtigal, Pauerſpach, Petz, Ponz 
von Engelshoven, Scherer von Hofſtatt, Scherfenberg, Edle von Senger, Edle Steg⸗ 
müller von Rottenſtein, Well und Ziegelauer von Blumenthal. Ja auch zwei Alche⸗ 
miſten empfingen den Adel; Talbot aus Worcheſter, ein Kryſtallgucker und Goldkoch, 
nahm den abergläubigen Rudolf II. dermaßen für ſich und ſeine Künſte ein, daß er ihn 
zum Ritter ſchlug und 1590 mit „von Kelley“ adelte, und Karl XI. von Schweden 
adelte den Alchemiſten Johann Kunckel aus Holſtein gerade 100 Jahre danach mit 
„von Löwenſtern“. Von Juwelieren wurden geadelt Gipfel, Globig⸗Jagdsheim, Hößlin, 
Hoheneck, Hollauer von Hohenfels, Mack, Rad, zwei Familien Smitmer und Tavernier. 

Als geadelte Schauſpieler begegnen uns Holbein, von dem ich bei Erwähnung der Grä⸗ 
fin Lichtenau ſprach, und Marinelli, Schauſpielunternehmer zu Wien (1801), als geadelter 
Tanzmeiſter Lang von Langenau am wiener Hofe (1721). 

Auch geadelte Bierwirthe und Brauer hat Deutſchland aufzuweiſen: Bauhoffen, 
Pſchorr und Schwanda von Zemſchitz; geadelt wurden 1636 der kaiſerlliche Hofmund⸗ 
bäcker Neuner, ferner die Hofeinkäufer Haller und Kreutter, die Kammerheizer Hertz und 
Sutter, die Köche Mendl, Schiffer und Wurzian, die Barbiere Hochfeldt, Hüber von 
Hübegg und Guaſto, der Sattelknecht Luxenſtein, der Schuſter Madrigall. Von den zwei 
geadelten Schneidern, Hüber und Stulz, iſt das Geſchick des letztern einiger Worte wür⸗ 
dig. Zu Kippenheim in Baden wurde Georg Stulz geboren; er widmete ſich dem Schneider⸗ 
handwerk und erwarb in London ein ſo enormes Vermögen, daß er die Schere nur noch 
zum Couponabſchneiden zu benutzen brauchte. Er that ſehr viel Gutes, wurde von 
Großherzog Leopold 1832 geadelt mit „Stulz von Ortenberg“ und ſtarb zu Hyeres 
(Frankreich) ohne Nachkommen. Aus ſeiner Erbſchaft wurde 1835 die Stulz'ſche Waiſen⸗ 
anſtalt in Lichtenthal gegründet mit 120000 Fl. Fonds. Außerdem hatte er bei Leb⸗ 
zeiten große Summen aus Hyeres nach der Heimat geſandt, nicht allein für Kippenheim, 
ſondern auch für Karlsruhe u. ſ. w. Auch mehrere Garderobiers kamen, ohne ſelbſt zu 
wiſſen wie, zum Adel, die Appolt Edle von Frankenau, Bohr, Dörl, Itiens, Kürner von 
Kürnberg und Panckhamer, ſämmtlich kaiſerlicher Prägung, wie überhaupt Oeſterreich die 
meiſten Adelsdiplome vergeben hat. Dies beweiſen wiederum die Kammerdienerfamilien 
von Adel. Oeſterreich adelte Aretza, Dony, Bauſſart, Bazenhofer, Bonvicinus, Boſch, 
Brölmann, Bürck, Eccard, Ehinger, Einger, Eisner, Ehrenpreis, Fatzi, Halonziere, Hay⸗ 
den, Jahring, Kaleis, Klain, Kögel, König von Paumbshauſen, Kranz, Kröſſel von Vils⸗ 
egg, Kübach, Lacaſſes, Langseiſen, Legran von Granenfeld, Macchio, Madruzi, Sanct⸗ 
Martin, Nüſſer, Paller, Palleſtrazzi, Niedermayer von Nothdorf, Piehlmayer (auch 
Püchelmayer geſchrieben), Popp, Prasneckh, Pürk, Rigos von Malosco, Rauchmüller, 
Saul, Schlatter, Schnepfer, Schwindl, Spinuzi, Stauber, Steiger, Struckhel von 
Schluſſelburg, Stuſer, Sumaga, Willatha. Von Rußland wurden geadelt Acht von 
Achtfelden und Hempel, von England der türkiſche Kammerdiener Georg's I. als „Me⸗ 
hemet von Königſtein“, von Preußen Luck und der früher genannte Bidekap, von Kur⸗ 
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pfalz Rogiſter, von Kurköln Mulsmann, von Kurſachſen Hahn, Melani und Sorliſt, vom 
Herzoge von Baiern 1613 Hebenſtreit und vom brixener Biſchof 1705 Mittergarten. 

Boten dieſe circa 500 adelichen Bank⸗ und Handelsherren, Kammerdiener, Apotheker 
u. ſ. w. kein Intereſſe, ſo ſind doch einige andere Familien aus beſcheidener Stellung 
emporgeſtiegen, deren nähere Erwähnung nicht unwillkommen ſein dürfte. In Preußen 
treffen wir auf einige Fälle. Lampert Diſtelmeyer, eines armen leipziger Schneiders 
Sohn, ſtudirte die Rechte, promovirte und heirathete eine reiche Rathsherrntochter. Er 
trat in die Dienſte des Hauſes Brandenburg und ſtieg zum Geheimrathe und Kanzler 
empor, welche höchſte Würde er unter den beiden Joachim und Johann Georg bekleidete. 
Dadurch, daß er die Mitbelehnung Brandenburgs mit dem Herzogthume Preußen bei 
Polen durchſetzte, iſt Diſtelmeyer der erſte Baumeiſter am preußiſchen Staatsbau geworden. 
Im Jahre 1585 adelte Kurfürſt Johann Georg den großen Miniſter. Sein einziger 
Sohn, der ihm als Kanzler folgte, beſchloß das Geſchlecht. Eines Töpfers Enkel trat 
Karl Gottlieb Guichard in die preußiſche Armee, wurde Friedrich dem Großen bekannt, 
und dieſer unterhielt ſich gern mit dem geiſtvollen Offizier. Einſtmals nannte Haupt⸗ 
mann Guichard den im Polybius vorkommenden Centurio Ilicius fälſchlich Icilius, wor⸗ 
auf ihn Friedrich II. mit dem Namen „von Quintus Jeilius“ 1759 adelte. Im Jahre 
1775 ſtarb er als Oberſt zu Potsdam. In Anhalt lebte ein ganz unbekannter Land⸗ 
mann, der ſich Vermögen erwarb und ſeinen einzigen Sohn Johannes Andreas Albert 
Sonnenberg ſtudiren ließ. Als der Fürſt von Bernburg vom Reichshofrathe zur Ver⸗ 
antwortung gezogen wurde, weil er im Siebenjährigen Kriege zu ſchlechtes Geld hatte 
prägen laſſen, ſandte er den jungen Rath Sonnenberg nach Wien und es gelang dieſem 
die Sache beizulegen. Im Jahre 1764 adelte ihn der Kaiſer als „Edlen von Sonnen⸗ 
berg“, wovon er anfangs keinen Gebrauch machte. Die Familie flieg zu den erſten 
Aemtern in Anhalt⸗Bernburg empor und der vorletzte Herzog von Bernburg, Alexius, 
heirathete morganatiſch nacheinander beide Töchter des Regierungspräſidenten und Geheim⸗ 
rathes Albert Edlen von Sonnenberg, mit Beilegung des Titels einer „Frau von Hoym“; 
beide blieben kinderlos. Als Friſeur der Schweſter des Generals Bibikoff kam der ſchöne 
Schweizer Pierre nach Petersburg und wurde dort Mode; alle Welt wollte nur von 
Pierre coiffirt ſein. Seine Protectrice verliebte ſich in ihn und bat Katharina II. ihn 
heirathen zu dürfen. Die Zarin geſtattete dies. Unter dem Namen Ribeaupierre trat 
der Friſeur in ruſſiſche Kriegsdienſte, wurde nach und nach Generalmajor, wodurch er 
den Erbadel erlangte, und fiel vor Ismail 1790. Auffällig iſt, daß Kaiſer Karl V. 
zur Zeit der ſtrengſten Inquifition zum Geſandten in Amſterdam einen Juden Don 
Manuel del Belmonte hatte und ihn mit „Bellmont“ adelte. Auch zwei Mohamme⸗ 
daner erlangten den Adel, 1794 Osmann und 1776 Steinmann. Letzterer war der Sohn 
des preußiſchen Generalmajors von Manſtein und einer Türkin, wurde chriſtlich erzogen, 
trat in preußiſche Dienſte, empfing den Adel mit „von Steinmann“ und ſtarb als 
Oberſt a. D. Durch ſeine Beziehungen zu den Bonaparte hat das Geſchlecht der 
Beauharnais, reſp. der Taſcher de la Pagerie, einen hiſtoriſchen Namen errungen. Die 
Taſcher de la Pagerie ſind graubündener Herkunft; zu Igis wurde 1671 ihr Stamm⸗ 
vater Chriſtian Täſcher geboren. Wie hoch iſt dies Haus geſtiegen! Noch exiſtiren viele 
Täſcher in Graubünden, und Napoleon III. hat, ehe er Kaiſer war, 1834 an einen 
dieſer Vettern in Chur geſchrieben. In Frankreich bekleiden die Taſcher ſeit langer Zeit 
die Herzogswürde. Die drei Brüder Harder von Hardenſtein waren Müller und Bauern 
zu Schleisheim. Herzog Wilhelm V. von Baiern wollte an dieſem Orte ſeine Luſtbauten 
vollenden und brauchte dazu ihr Anweſen. Da ſie es aber unter keiner Bedingung ab⸗ 
traten, ſo war Wilhelm rathlos, bis man ihm vorſchlug, ihnen den Adel anzubieten. 
Dies Angebot that Wunder — 1600 verkauften ſie dem Herzoge ihre Güter und wurden 
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geadelt. Ihre Familie, die ſich ſogar mit den Hegnenberg⸗Dux verſchwägerte, iſt 
erloſchen. 

Eine äußerſt bewegte Geſchichte iſt die der Herren von Chapuſet et Valentin. Nach 
Aufhebung des Edicts von Nantes, 1685, verließ der Brigadier der Haustruppen Lud⸗ 
wig's XIV., Karl Chapuſet de Saint⸗Valentin, Frankreich und ging nach Altdorf, wo 
er, ohne Mittel, gezwungen war, Univerfitätstangmeifter zu werden. Von der Tochter 
des gräfenberger Pfarrers Müller hinterließ er zwei Söhne, die in Nürnberg Bürger 
wurden. Der eine war Sprachlehrer, der andere mußte einen Kramladen anfangen. 
Immer tiefer ſank die Familie, bis ſie plötzlich durch eine Laune des Schickſals wieder 
ſtieg. Als Tochter eines gemeinen Soldaten heirathete Marianne Chapuſet einen Herrn 
von Imhoff auf Mörlach und dann den berühmten Generalgouverneur von Oſtindien, 
Warren Haſtings, dem ſie ihr erſter Mann auf der Fahrt nach Oſtindien an Bord des 
Duke of Grafton 1769 verkaufte. Doch erſt um 1775 ſprachen die franzöſiſchen Ge⸗ 
richte die Scheidung von Imhoff aus. Durch die finanzielle Vermittelung von Haſtings 
heirathete die zweite Tochter des Bruders ſeiner Frau, eines ſtuttgarter Gärtners, 1817 
den Freiherrn Auguſt von Soden, der 1849 als würtembergiſcher Kammerherr, Staats⸗ 
rath und Regierungspräſident verſtarb. 

Mit dieſer Familie, die aus der tiefſten Armuth wieder emporkam, will ich den Ueber⸗ 
gang zu der Gruppe machen, die aus ganz verarmten Familien beſteht und die leider 
nicht klein iſt. Balthaſar Kölnpöck von Kölnpach aus altem öſterreichiſchen Rittergeſchlecht 
hinterließ einen unmündigen Sohn Andreas; dieſem ſtahlen die Vormünder ſein Ver⸗ 
mögen und er mußte mit einem Fugger'ſchen Factor nach Oeſterreich gehen und Kauf⸗ 
mann werden. Durch Handel mit Eiſenwaaren und reiche Heirathen wurde er bald von 
neuem vermögend; ſeine Nachkommen gaben den Handel auf und 1538 wurde ihr Adel 
beſtätigt. Doch Nembrod Kölnpöck trieb Alchemie und zerſchmolz faſt ſein ganzes Hab 
und Gut; nur das Schloß Ottsdorff blieb nach ſeinem Tode 1621 der enorm reich ge⸗ 
weſenen Familie, die 1722 erloſch. Die Fröſchl von Marzoll ſtanden in Salzburg in 
hohem Anſehen und waren reich begütert. Doch ging das Geſchlecht elend unter. Wi⸗ 
gul Hund ſchrieb darüber. 1586: „Sigmund Fröſchl habe 1541 40000 Fl. Vermögen 
gehabt, ſei lutheriſch geworden; mit 24 Jahren verarmt, ſei er zum Katholicismus zurück⸗ 
getreten. Joſeph aber, ein Gelehrter, habe Alchemie getrieben und dadurch ſei Armuth 
bei ihm eingezogen. Die Familie erloſch.“ Lorenz von Argon nahm den Namen Egen 
um 1410 an; Peter Egen war der reichſte Mann in Augsburg, ſechsmal Bürgermeiſter 
und nahm 1442 wieder den Namen „von Argon“ an. Aber 1532 ſtarb ſein Stamm 
in tiefſter Noth aus. Fünf Herren von Groß waren Schultheiße des Reiches in Nürn⸗ 
berg und der letzte Sproſſe derſelben, Sebaſtian, ſtarb 1570 arm und elend in dem Spital 
zu Nürnberg, welches fein Ahn, der Reichsſchultheiß Konrad Groß, der 1386 ſtarb, 
geſtiftet hatte. Die einſt angeſehenen Einzinger von Einzing waren ſo tief herabgekommen, 
daß der letzte derſelben, Johann Martin Maximilian, der Verfaſſer des „Bayeriſchen 
Löw“, blind und verarmt von der münchener Akademie der Wiſſenſchaften ſeit 1796 ein 
Jahrgehalt von 30 Fl. bezog; er ſtarb ſchon 1798. Mit 30 Fl. konnte er unmöglich 
leben. „Das uralte bairiſche Geſchlecht Tammerau kam ſchon in der Mitte des 15. Jahr⸗ 
hunderts ſo herab, daß 1446 zwei als Räuber zu Straubing geköpft wurden. Im 
Jahre 1495 kaufte Herzog Albrecht IV. von Baiern dem letzten der Familie, Jörg, ſeine 
letzten Lehen ab; dieſer Jörg, Kaplan auf der von den Seinen geſtifteten Meſſe zu Pö- 
ring, beſchloß etwa um 1500 die Cammerau. Auch die Cammer waren angeſehen, denn 
Chriſtoph von Cammer, Pfleger zu Pfaffenhofen, erhielt vom Herzog Wilhelm V. die 
Hand ſeiner (vermuthlich unehelichen) Tochter. Aber er wirthſchaftete ſo ſchlecht, daß er 
alle Güter verkaufen mußte, und heirathete nach ſeiner Frau Tode die Magd. Zuletzt 
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friſtete er ſein Leben von einem Gnadengehalte des Herzogs und beſchloß 1584 die Fa⸗ 
milie von Cammer. Auch der letzte Stein in Pommern, Arend von Stein auf Siegelkow, 
der durch einen Fall ſchwere Kopfleiden hatte, war ſo verarmt, daß er alt während des 
Krieges herumirren mußte und in der Mitte des 17. Jahrhunderts elend zu Siſſow ver⸗ 
ſchied. Im Dreißigjährigen Kriege kamen auch die Kügelgen ſo herab, daß ſie den Adel 
ablegten und Handwerke treiben mußten. Doch ſchwang ſich die Familie durch das Ta⸗ 
lent der berühmten Maler Gerhard und Karl wieder empor, die überdies in die Familie 
von Manteuffel heiratheten und denen der Kaiſer ihren alten Adel beſtätigte. Der letzte 
des Geſchlechts von Teuwer, genannt Tewer, mußte Teuwershofen verkaufen, um ſich im 
Spital zu Schwäbiſch⸗Hall einen Platz kaufen zu können; dort ſtarb er als Pfründner. 
Daß der Adelsbrief der Familie von Zimmermann von 1733 in der zu Leipzig abgehal⸗ 
tenen Bücherverſteigerung am 12. Febr. 1855 öffentlich verkauft wurde, zeigt die gänz⸗ 
liche Verarmung der Familie. 

Aeußerſt traurig iſt der Ausgang einiger andern Adelsnamen. Hier müſſen zuerſt 
die Baculo von Stave genannt werden; den Namen führten ſie von ihrem Hofe „zum 
Stabe“ (ad baculum). Im 12. Jahrhundert tritt das Geſchlecht zuerſt auf. Den 
Höhepunkt aber erreichte es in Hilger I. von Stave, einem Kröſus des Mittelalters; 
derſelbe war ſo reich, daß er der Gläubiger vieler Herren wurde und z. B. dem Herzoge 
von Jülich 80000 Mark vorſchoß, eine für damalige Geldverhältniſſe höchſt bedeutende 
Summe. Von ſeinen neun Kindern ſchloſſen ſechs überdies reiche Ehen, ſtarben aber 
meiſt kinderlos, und im Kampfe der Zünfte mit dem Volke wurde Heinrich, der Bürger⸗ 
meiſter Kölns, 1395 enthauptet. Sein Sohn ſtarb „im Elende“, welcher Ausdruck der 
Chroniſten wol das Exil bezeichnet. Mit Hilger von der Steffe, dem Freunde des 
Kaiſers, erloſch das einſt ſo reiche Haus im Anfang des 15. Jahrhunderts. Ebenfalls 
unter dem Beile des Nachrichters endete ein anderes Haus; Heinrich von Scharfſod, der 
letzte der Familie, hatte im Rauſche 1613 auf der Treppe des Weinkellers zu Zittau 
einen Ziegelſtreicher Walther erdolcht, deshalb richtete man ihn am 18. Aug. 1614 hin 
— auf 14 Tage ſpäter war ſeine Vermählung anberaumt geweſen. Wohl wendiſchen 
Urſprungs war das um 1740 erloſchene Adelsgeſchlecht Schwanitz, aus welchem Sigis⸗ 
mund auf Gerlachsheim ſich ſo übel berüchtigt machte. Weil man ihm in einem Bier⸗ 
hofe ein Viertel Bier zum Kindtanfsfefte auf Credit nicht hatte geben wollen, dang er 
im Jahre 1608 Kerle, welche die Stadt Zittau anzündeten; als dieſe 1624 als Ge⸗ 
fangene es verriethen, wurde Sigismund von Schwanitz 1624 in Bautzen hingerichtet, 
oder wie es heißt, „geſchleift und geſchmäucht“. Im Jahre 1660 fiel der letzte Roſe 
von Roſenigk, Kammerjunker zu Brieg, im Duell. Auch der letzte Dynaſt von Hand⸗ 
ſchuchsheim blieb in einem Rencontre; auf dem Marktplatze zu Heidelberg erſtach ihn 
Friedrich von Hirſchhorn, 1600. 

So elend iſt der Ausgang einer Reihe adelicher Geſchlechter geweſen; theils verkamen 
ſie in Hunger und Noth, theils verbluteten ſie unter Henkershänden oder endeten im Duell. 

Nicht ſehr umfangreich iſt die Gruppe, der wir uns jetzt zuwenden wollen, denn 
die Fürſten pflegten ihren morganatiſchen Gemahlinnen und Kindern nicht nur den Adel, 
ſondern meiſt auch die ſieben⸗ oder neunzackige Krone zuzuwenden. Prinz Karl Theodor 
von Baiern, dem wir unter den Grafen ſchon begegneten, heirathete in zweiter morgana⸗ 
tiſcher Ehe, die kinderlos blieb, 1859 die Schauſpielerin Henriette Schöller, Witwe des 
Schauſpielers Hölken, eine faſt 50 Jahre zählende Frau, die als „Frau von Franken⸗ 
burg“ geadelt wurde und 1866 ſtarb. Auch Herzog Ernſt von Würtemberg, verſtorben 
1868, heirathete morganatiſch die Sängerin Natalie Eſchborn, die ſich Fraſſini nannte 
und nach der Vermählung „Madame de Gruenhof“ wurde. Aus dem Baden⸗Durlachiſchen 
Hauſe führte Markgraf Chriſtoph 1779 Katharina Fux heim, die ihm Karl Wilhelm 
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Eugen gebar, der 1806 als „Herr von Freydorff“ geadelt wurde und 1854 als badiſcher 
Generallieutenant und Kriegsminiſter verblich, Kinder hinterlaſſend. Aus der morgana⸗ 
tiſchen Ehe des Fürſten von Naffan- Saarbrücken mit Fräulein Dern, die 1770 zur 
„Frau von Dorsberg“ erhoben wurde, gingen die Herren von Dorsberg hervor. Der 
berühmte Türkenſieger Herzog Friedrich Joſias zu Sachſen aus dem Haufe Saalfeld⸗ 
Koburg, kaiſerlich königlicher Generalfeldmarſchall, zeugte in geheimer Ehe mit ſeiner 
frühern Silberwäſcherin Stroffeck den „Herrn von Roman“, der ſich in Oeſterreich 
niederließ. Die Frauen von Hoym habe ich ſchon bei Sonnenberg erwähnt; ſo will ich 
bei Anhalt⸗Bernburg nur noch der morganatiſchen dritten Ehe des Fürſten Victor II. 
Friedrich mit der Tochter des Kaſſendieners Schmidt, Konftantia, gedenken, welche Kammer⸗ 
frau ſeiner brandenburgiſchen Gemahlin geweſen war; 1752 erhielt ſie den Namen „Frau 
von Bähr“, und die Tochter, Fräulein von Bähr, heirathete einen Grafen Solms. Aus 
der morganatiſchen Verbindung des kölner Domherrn Grafen Bernhard zur Lippe (am 
Ende des 15. Jahrhunderts) mit Fräulein von Reden entſproſſen die Herren „von der 
Lippe“. Im Jahre 1797 heirathete der öſterreichiſche Geſandte zu Berlin, Fürſt Hein⸗ 
rich XIV. Reuß, eine der Perlen des jüdiſchen Cirkels in Berlin, die Bankierstochter 
Marianne Meyer; doch wurde dieſe Ehe erſt April 1799 nach des Fürſten Tode bekannt. 
Das Haus Reuß verſagte der Jüdin die Fortführung des Fürſtentitels, doch gab dieſe 
als gute Kaufmannstochter nur gegen bedeutende klingende Vortheile nach und nannte ſich 
„Frau von Eybenberg“. Als ſolche heirathete ſie 1800 Deutſchlands berühmteſter Pu⸗ 
bliciſt, Friedrich von Gentz, dem ſie 1814 der Tod entriß. Dem polniſchen Fürſten⸗ 
hauſe Sapieha gehört ebenfalls eine morganatiſche Ehe an: die Fürſtin Sapieha auf Freyhahn 
lebte in rechtmäßiger, aber geheimer Ehe mit dem Sapieha'ſchen Beamten, Adalbert Paul 
Ziwny, den Maria Thereſia 1756 als „Ziwny von Lilienhof“ adelte und 1763 Fried⸗ 
rich der Große in ſeinem Adel beſtätigte. Der eine Sohn aus dieſer Verbindung empfing 
den Namen „von Zwobitzki“, der jüngere den „von Adelſtein“; 1775 aber empfing 
erſterer den Namen „von Lilienhof⸗Zwobitzki“, letzterer „von Lilienhof⸗Adelſtein“. Aus 
mediatiſirten Häuſern will ich noch zwei Fälle anführen. Die Kinder des Grafen Johann 
Ludwig von Iſenburg⸗Offenbach und der Tochter des Wittgenſtein'ſchen Rathes Bilgen 
erhielten zwar das Iſenburg'ſche Wappen, aber nur den Namen „von Eiſenberg“. Ihr 
Vater ſtarb 1685. Als ſich Graf Adalbert von Erbach⸗Fürſtenau 1859 mit feines 
Kammerrathes Wüllenbücher Tochter morganatiſch vermählte, verlieh der Großherzog von 
Heſſen ihr und ihrer etwaigen Deſcendenz den Adel mit dem Namen „von Rothenberg“. 


Außerordentlich groß iſt die letzte Abtheilung, die dieſe Blätter anführen werden — 
ſie beſteht aus den Adelsfamilien, die unehelicher Abſtammung ſind. Von ihnen allen iſt 
keine fo berühmt geworden wie die der d' Auſtria. Dies war der Name, den die Habs⸗ 
burger in Oeſterreich und Spanien ihren Baſtarden zu geben pflegten; ſo hieß der Sieger 
von Lepanto, Don Juan d' Auſtria, der Sohn Karl's V. und der ſchönen Barbara 
Blomberg in Augsburg, der Statthalter der ſpaniſchen Niederlande, ſo drei natürliche 
Söhne des Kaiſers Max I. und der natürliche Sohn des einen, des Biſchofs zu Cordova, 
ſo die Baſtarde Rudolf's II. Letzterer hatte von Tycho de Brahe, dem großen Aſtro⸗ 
nomen, gehört, ihm drohe Gefahr vom nächſten Verwandten, und deshalb ließ er ſeinem 
illegitimen Sproſſen Julius Cäſar d'Auſtria 17. Dec. 1611, da er im Bade ſaß, die 
Fußadern öffnen, ſodaß er verblutete. Auch der natürliche Sohn Philipp's IV. von 
Spanien und der Maria Calderona, der Vicekönig von Aragonien und Miniſter Karl's II., 
erhielt den Namen Juan d Auſtria. Bei weitem die meiſten Baſtardfamilien ſtellten zu 
dieſer Gruppe die Häuſer Hohenzollern und Wittelsbach. Der Baſtard des Kurfürſten 
Joachim I. von Brandenburg, der Conſiſtorialrath Achaz, nannte ſich „don Brandenburg“. 
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Der vielgefeierte Prinz Louis Ferdinand von Preußen hatte von Henriette Fromm Sohn 
und Tochter, die der König 1810 als „von Wildenbruch“ adelte; der Sohn war von 
1852 — 58 Geſandter Preußens bei der Pforte. Der 1813 verſtorbene Prinz Auguſt 
Ferdinand von Preußen, des vorigen Vater, zeugte mit einer Wichmann Tochter und 
Sohn, die der König 1810 ſammt der Mutter mit „von Waldenburg“ adelte. Ein 
unehelicher Sohn des Markgrafen Heinrich Friedrich zu Schwedt, von dem wir ſchon 
früher bei den Freiherren ſprachen, empfing 1776 ebenfalls den Namen „von Wilden⸗ 
bruch“; ein anderer Baſtard deſſelben wurde 1786 „Herr von Jägersfeld“, und da er 
Blücher im Avancement vorgezogen wurde, nahm dieſer ſeinen Abſchied; der Sohn dieſes 
Jägersfeld, Karl, Lieutenant im Huſarenregiment von Blücher, beſchloß die Familie. 
Ein Baſtard des letzten Markgrafen von Brandenburg⸗Baireuth Georg Wilhelm von 
Fran von Lindenfels, Georg Wilhelm, wurde „Herr von Plaſſenberg“, und Sohn und 
Tochter des Markgrafen Karl Wilhelm Friedrich zu Ansbach und der Regina Wilke 
wurden mit „von Carlowitz“ geadelt, 1744. Der Sohn ſtarb 1747 kinderlos, die 
Tochter wurde Gräfin zu Schönburg⸗Hinterglauchau. 

Sämmtliche adelichen Baſtarde des Hauſes Wittelsbach gehören frühern Jahrhunderten 
an. Herzog Albrecht III. von Baiern wurde durch die Patriciertochter Ligſalz in Mün⸗ 
chen Vater Johann's, der nach ſeinem Geburtsorte Neuhauſen „von Neuhäuſer“ hieß 
und Kanzler Albrecht's IV. wurde. Sein Geſchlecht erloſch 1634. Ein Herzog Wil⸗ 
helm von Baiern, welcher, iſt unbekannt, zeugte den Ahnherrn der Herren von Hoog⸗ 
woude und Nartswoude, Eberhard, Herzog Wilhelm IV. Konrad, der 1425 die Feſte 
Planegg erhielt und „Egenhoſen von Planegg“ genannt wurde. Herzog Ludwig mit dem 
Barte von Ingolſtadt hatte von Fräulein von Freyberg den Kammermeiſter Wieland, der 
ſich Wieland oder Schwelcher, genannt von Freyberg, ſchrieb. 

Der 1479 verſtorbene Herzog Ludwig der Reiche von Baiern⸗Landshut zeugte mit 
einem Fräulein aus dem ungeſähr 1750 ausgegangenen Adelshauſe Elſenheimer Leonhard, 
den der Vater 1450 mit Namen und Wappen des circa 1405 erlsſchenen Hauſes „von 
Bogenhofen“ beſchenkte und der feiner vielen Güter halber der reiche Bogenhofer genannt 
wurde, jedoch ohne Söhne verſchied. Des vorigen Sohn Georg der Reiche, letzter Herzog 
der landshuter Linie, war der natürliche Vater der erloſchenen Familie „von Berbing“. 

Das Haus der Obotriten von Mecklenburg hat ein bedeutendes Contingent ge⸗ 
ſtellt. Der 1552 verblichene Herzog Heinrich der Friedfertige, deſſen Beinamen „Vater 
des Vaterlandes“ ich durchaus nicht übel auslegen will, hatte einen natürlichen Sohn 
Balthaſar „von Mecklenburg“, deſſen Nachkommenſchaft ausgeſtorben iſt. Im Jahre 1610 
verſtarb Herzog Karl als Biſchof von Ratzeburg, von Anna Deelen zwei Herren und 
zwei Fräulein „von Mecklenburg“ hinterlaſſend. Herzog Friedrich Wilhelm zu Schwerin, 
geftorben 1713, hatte von der Tochter des Kanzlers Wedemann ein natürliches Kind, 
Katharina „von Mecklenburg“, welche den Kanzler von Wolfrath heirathete, aber die 
Maitreſſe des Herzogs Karl Leopold, ihres natürlichen Oheims, wurde, der 1747 das 
Zeitliche ſegnete. Ihr Gemahl wurde 1723 zu Schwerin enthauptet. Von dem Herzoge 
hatte ſie Emanuel „von Meckleuburg“, genannt das Männchen. Von Großherzog 
Friedrich Franz I. zu Schwerin ſtammt die Familie ab, welche Oeſterreich 1813 mit 
„Mecklenburg von Kleeburg“ adelte. Verſchiedene Linien des heſſiſchen Hauſes kommen 
hier in Betracht: Kaſſel, Darmſtadt und Rheinfels⸗Rothenburg. Von Landgraf Otto zu 
Hirſchfeld aus der kaſſeler Linie ſtammten die erloſchenen „von Hattenbach“ ab. Ein 
natürlicher Sohn Philipp's des Großmüthigen, Wilhelm, begründete das Geſchlecht „von 
Kornberg“. Landgraf Ludwig Georg Karl zu Darmſtadt, Reichs⸗Generalfeldzeugmeiſter, 
geſtorben 1823, hatte zwei natürliche Töchter, Friederike Luiſe, die er 1821 legitimirte 
und die der Großherzog mit „Weiß zu Weißenſtein“ adelte, und Friederike Eliſabeth, an 
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demſelben 30. Aug. 1821 legitimirt und geadelt mit „Adlersberg von Adlershöh“; letztere 
heirathete den großherzoglichen Generalmajor und preußifchen General der Cavalerie 
Baron Trotha. Der 1725 verſtorbene Landgraf Wilhelm von Heſſen⸗Rheinfels⸗Rothen⸗ 
burg zeugte mit Fräulein von Fechenbach⸗Sommerau den Ahnherrn des Geſchlechtes „von 
Sommerau“, welches 31. März 1853 in dem Cardinal⸗Erzbiſchof von Olmütz ausging. 
Ferner erzeugte er Wilhelm von Körrenberg, der 1738 als kaiſerlich königlicher Obriſt 
in Belgrad ſtarb. Vom Landgrafen Ernſt Konſtantin aus derſelben Linie, geſtorben 
1778, ſtammen die Herren „von Blumenſtein“ ab. 

Der alte Deſſauer hatte zur Maitreſſe die Tochter des Schultheißen zu Elrich, 
Söldner, die ſpäter der Geheimrath von Rode heirathete. Sie gebar dem Fürſten 
Leopold I. zwei Söhne, die der Kaiſer mit „von Berenhorſt“ adelte und deren älte⸗ 
rer, Georg Heinrich, ein geſchätzter Taktiker, den Stamm fortpflanzte. Des Fürſten 
älteſter Sohn, Erbprinz Wilhelm Gnſtav, war nicht nur Stammvater der Grafen, ſon⸗ 
dern auch der Herren „von Anhalt“, die er mit ſeiner Concubine, Tochter des deſſauer 
Superintendenten Schardius, zeugte und die Friedrich der Große 1761 adelte. Preußen 
adelte auch 1806 drei natürliche Kinder des Fürſten Leopold III. Friedrich Franz von 
Deſſau und der Fräulein Schoch mit „von Beringer“. Weil Prinz Albert zu Deſſau 
einem Baſtard das Leben gegeben hatte, adelte Herzog Leopold IV. Friedrich zu Anhalt⸗ 
Deſſau denſelben 1836 mit „von Heideck“. 

Dem Kurfürften Friedrich dem Weiſen von Sachſen wird die Vaterſchaft der Herren 
„von Jeſſen“ zugeſchrieben, die einen nennen ſie ſeine natürlichen Kinder, andere Sproſſen 
einer Gewiſſensehe. Ein natürlicher Sohn des Kurfürſten Johann Georg III. von Sachſen 
war der 1753 geſtorbene ſächſiſche Generallieutenant und Commandant des Königſteins, 
Johann Georg Maximilian von Fürſtenhoff, der keine Söhne hinterließ. Herzog Franz 
Karl von Sachſen⸗Lauenburg aus dem Askaniſchen Haufe, geſtorben 1669, zeugte mit 
mehrern Concubinen die Herren „von Rautenkranz“, deren Nachkommen als Zöllner, 
Schulzen und Deichſchauer zu Darchau dem „von“ entſagten. Prinz Adolf von Sachſen⸗ 
Gotha zeugte mit Marie Eliſabeth Schauer einen Sohn und eine Tochter, die Joſeph II. 
1799 ſammt der Mutter mit „von Gothart“ adelte. Allbekannt iſt das Verhältniß des 
Großherzogs Karl Auguſt von Sachſen⸗Weimar zu der Schauſpielerin Karoline Jage⸗ 
mann, die 1809 Frau „von Heygendorff“ wurde; dieſen Namen erhielten auch die Kin⸗ 
der, die ſie dem Fürſten ſchenkte. 

Einer der natürlichen Söhne des Herzogs Eberhard im Barte von Würtemberg, 
Hans Würtemberger, wurde 1491 „Herr von Karpfen“, doch erloſch ſein Name 1655. 
Der vorige König von Würtemberg hatte zur Maitreſſe die Hofſchauſpielerin Amalie 
Stubenrauch, der er den Adel verlieh, die Kinder aus dieſer Verbindung ſchloſſen gute 
Partien. Dem illegitimen Verhältniſſe des wilden Herzogs Heinrich II. von Braunſchweig 
mit Eva von Trott entſprangen der Junker von Kirchberg und Heinrich Theuerdank, der 
1553 bei Sievers hauſen fiel. Die 1625 von Ferdinand II. geadelten Junker „von 
Lüneburg“ waren die Abkömmlinge Herzogs Auguſt von Lüneburg mit der Tochter des 
ebſtorfer Amtmanns Schmiedichen. Von Herzog Georg Wilhelm zu Lüneburg aber und 
der ſchönen griechiſchen Tänzerin Zenobia Buccolini in Venedig ſtammte der Oberſtall⸗ 
meiſter des Herzogs, Lukas Bucco, her, den Leopold I. mit „von Bucco“ adelte, deſſen 

Geſchlecht aber erloſchen iſt. 
j Mit feiner Freundin Offenny zeugte Graf Anton Heinrich von Schwarzburg 1604 
den Johann Heinrich Oberhaupt, den Ferdinand III. 1641 zum „Herrn von Schwarzen⸗ 
fels“ erhob. Die Schwarzenfels erloſchen 1855. 

Aus erloſchenen Dynaſtien enſproſſen die Herren von Grondſtein, Gülich und Mon⸗ 
ſterberg. Die „von Grondſtein“ entſtammten dem 1481 verſtorbenen Herzoge Johann I. 
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von Kleve und ſind ausgegangen; die „von Gülich“ ſind Nachkommen des Herzogs Reinhard 
von Jülich und ſeiner Maitreſſe Katharina von Bell; Baſtarde des 1492 verſtorbenen 
Herzogs Heinrich des Jüngern von Münſterberg aus dem Piaſtenſtamme waren die Herren 
und Fräulein „von Münſterberg“, von Kaiſer Friedrich III. geadelt. 

Von mediatiſirten Häuſern ſind auch manche zu nennen, aus denen durch Concubinat 
adeliche Familien hervorgingen. Der natürliche Sohn des Herzogs Ernſt Bogislaw von 
Croy und Arſchott, letzten Biſchofs von Kamin, von Dorothea Levins, Ernſt, wurde 
30. März 1670 von dem Großen Kurfürſten mit „von Croyengreiff“ geadelt, trat aber, 
1678 katholiſch geworden, 1679 in den Orden Jeſu ein und ſtarb 1700 zu Rom. Die 
natürlichen Söhne des Altgrafen von Salm⸗Reifferſcheidt⸗Krautheim adelte Ludwig I. von 
Baden 1827 mit „von Krutheim“. Im Jahre 1853 verſtarb der bairiſche General⸗ 
feldzeugmeiſter und Generaladjutant des Königs, Reichsgraf Karl von Pappenheim; ſeine 
natürlichen Töchter von Maria Eder hatte er legitimirt und der König ſie und die Mutter 
am 30. Nov. 1819 geadelt mit dem Namen „von Calatin“, der älteſten Bezeichnung 
der Familie Pappenheim. Auch aus gräflichen, nicht ſtandesherrlichen Häuſern gingen 
ſolche Familien hervor, von den 1815 erlofchenen Reichsgrafen von Königsfeld die Fa⸗ 
milie „von Königsfelder“, von den Grafen von Lufi die „von Luſti“, von den Reichs⸗ 
grafen von Rheinſtein und Tattenbach die „von Meyerhofer auf Grabenſtätt und Nie⸗ 
dernfels“, von den ausgegangenen Reichsgrafen von Haimhauſen die Herren „von Eckarts⸗ 
hauſen“, von den Grafen von Egloffſtein die Familie „von Egloff“, von den ausge⸗ 
gangenen Grafen d' Heinze die „von Vigny“, von den Reichsgrafen von Gaſchin die 
„Zoglowski“, die aber wieder erloſchen ſind. Der ruſſiſche Oberſtlieutenant Peter De⸗ 
midow in Moskau wurde nebſt feinen vier natürlichen Töchtern von Alexandrine Kres⸗ 
nikow, eines Hauptmanns Tochter, vom Fürſten von Schwarzburg⸗Sondershauſen am 
5. Mai 1802 mit „von Rakowsky“ geadelt; er ſtammte aus der bekannten Schmied e⸗ 
familie Demidow, von der ich früher geſprochen habe. Von dem Freiherrn von Polweil 
entſproſſen durch Concubinat die Adelichen gleichen Namens, doch ſind beide Familien 
ausgeſtorben; von dem Freiherrn von Hoym gingen die Herren von Hoym⸗Söllingen 
aus, von den Freiherren Hendl von Goldrain die Familie „von Goldrainer zu Mühl⸗ 
rain“, von den Herren von Schenckendorf die „von Heinersdorſ“, und ſo fort. 


So haben wir die Runde durch die einzelnen Klaſſen des Adels, zumeiſt des 
deutſchen, beendet, haben die große Verſchiedenheit. der einzelnen Gruppen hervorgehoben, 
und dieſelben Kategorien in jeder Abtheilung wiederkehren ſehen. Durch die unſinnige 
Verſchleuderung von Adelspatenten hohen und niedern Ranges iſt die Nobilität tief ge⸗ 
ſunken, und die fürſtliche Macht hat von ihr nirgends mehr etwas zu befürchten. Neben 
dieſem Geſchäſtsadel ſtehen aber noch bedeutende Reſte des Adels der alten Zeit, Ge⸗ 

ſchlechter von edelſtem Klange, und gern bin ich bei ihrer Schilderung etwas verweilt; 
manches von ihnen hat eine Geſchichte und bildet einen Mikrokosmos in ſich ſelbſt. 
Mögen dieſe Häufer noch lange fortblühen! Ein trauriges Zeichen für die Politik der 
Höfe zu jeder Zeit iſt gewiß, daß ſo wenige hervorragende Geiſter, Gelehrte oder Künſtler, 
den Adel erhielten; freilich bedurften ſie deſſen nicht, ſie trugen in ſich den Geiſtesadel, den hin⸗ 
wiederum kein Patent den unzähligen geadelten Krämern und Kammerdienern verleihen konnte. 

Der Adel iſt von ſeiner Höhe herabgeſtürzt, und wird ebenſo wenig wieder in alter 
Kraft und Blüte erſtehen wie ſeine gebrochenen Burgen; eine ſolche Reſtauration iſt un⸗ 
möglich, und ſelbſt der ausſchweifendſte Romantiker wagt nicht an eine derartige Utopie 
zu glauben. Dem Adel war einſt große Macht gegeben, er hat ſie misbraucht, und die 
Geſchichte hat das Gericht über ihn gehalten, ihm die Macht genommen und jenen alten 
gewaltigen Geſchlechtern nur den glänzenden Namen gelaſſen. 


Land und Lenke des kropiſchen Amerika. 


Von 
Franz Engel. 
II. 


Die gegenwärtigen Staaten des alten Columbien bieten zur Zeit nur den Anblick 
einer wechſelnden Viel⸗ und Willkürherrſchaft von Parteigängern dar, welche innerhalb 
des jedesmaligen Machtgebietes, das ſie factiſch einnehmen, zunächſt ihre eigene Perſon 
oder ihre Puppen und Soldherren als Staatsoberhaupt ausrufen und dieſem irgendeine 
Regierungsform nach ihrem Geſchmack beigeben, die ruhmreiche neue Aera dictatoriſch in 
Scene ſetzen und ſich in ihrem craſſen Abſolutismus als die alleinigen legitimen Voll⸗ 
ſtrecker des ſouveränen Volkswillens und gleichſam als Erzengel der unbefleckten heiligen 
Demokratie geberden. Die einzelnen Parteibanden werden aber gewöhnlich nur ſo lange 
äußerlich durch ein loſes Band zuſammengehalten, als es gemeinſame Intereſſen auszu⸗ 
fechten gibt, fallen alsdann wiederum und mit gleicher Verfolgungs⸗ und Vernichtungs⸗ 
wuth übereinander her, wie vorher der gemeinſame Kampf aufgenommen wurde; entweder 
lehnt ſich eine neue Oppoſition gegen die eben eingeſetzte Regierung auf, oder an Stelle 
der allgemeinen, und dem perſönlichen Eigennutze dienenden großen vaterländiſchen In⸗ 
tereſſen, die man vorzugeben pflegt, treten nun die Cantönli⸗, die Familien⸗ und Perſonal⸗ 
intereſſen, und mit dem claſſiſchen Feldgeſchrei: Hie Guelf! hie Ghibelline! wird der 
alte Reigen auf dem neuen beſchränkten oder vielfach getheilten Paukboden luſtig weiter 
getanzt. | | 

Sogar Städte, Dörfer und Familien liegen zuweilen, nach echt mittelalterlicher Ro⸗ 
mantik, in offener Fehde, oder der eine der halbſouveränen Staaten der Conföderation 
überzieht den andern oder die Centralgewalt ſelbſt mit Krieg. Da iſt z. B. der General 
Mosgquera, Präſident des Staates Cauca, dem das Wahlgeſetz für den Föderalcongreß 
nicht gefällt und der ſofort den Beruf in ſich ſühlt, den Präſidenten der Centralregie⸗ 
rung in Bogota, Dr. Ospina, mit des Schwertes Spitze feines Amtes zu entheben, 
gleichviel ob ſich das geſammte Land ein Jahrzehnt hindurch in Bürgerkriegen zerfleiſche 
und auf lange, unbeſtimmte Zeit hinaus in die grauenvollſte Verwirrung falle; oder dort 
wird plötzlich die liberale Stadt Ocaña durch den heiligen Geiſt des Patriotismus in⸗ 
ſpirirt, die conſervative Nachbarſtadt La Cruz zu züchtigen, ſei es wegen ihres gemein⸗ 
ſchädlichen Glaubensbekenntniſſes, oder ſei es wegen ihrer gefüllten Läden, Pferdeſtälle 
und Familientruhen; der Beweggrund iſt nicht recht durchſichtig, jedenfalls aber gebietet 
das Wohl und die Sicherheit der armen, gepeinigten „Patria“, daß der Wohlſtand 
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und die Hülfsmittel ihrer Schädiger und Gegner zerſtört werden. Roß und Reiſige be⸗ 
decken zu guter Stunde die Gebirgsſtraße, und da die heitere durchſichtige Sonnenluft 
den Glanz und das Getöfe der gerüſteten Heerſcharen weit hinausträgt in die Ferne, 
oder der Verräther in dieſer oder jener Geſtalt ja niemals ſchläft, ſo finden die geäch⸗ 
teten Ammoniter und Kananiter noch rechtzeitig die Gelegenheit, vor der erbarmungsloſen 
Zuchtruthe der Ifraeliten zu entwiſchen; nach ihnen rückt dann die Schar der Auser⸗ 
wählten nach geringer Arbeit und glücklicherweiſe ohne Blutvergießen ſiegreich zu den 
Thoren der Häretiker ein, ruft und rafft die bewegliche und unbewegliche Beute und 
Habe, die zurückgelaſſenen Weiber und Kinder, die wenigen verlaufenen Pferde und Maul⸗ 
thiere und den Inhalt der Läden und Truhen zuſammen, verkündet dem einen hörenden 
Theile das neue, bis zu ihrem Abzuge geltende Recht, und ſchleppt den andern, minder 
verſtändnißvollen, aber werthvollern Theil aus gebieteriſcher Pflicht für das Wohl des 
Landes mit ſich in die Gefangenſchaft. Nach einigen Tagen genoſſenen Triumphes zieht 
wieder Ajax hier zu den Thoren hinaus und Hektor dort in die verlaſſenen Mauern ein, 
und der eine opfert dieſen, der andere jenen Göttern, ein jeder in ſeiner Weiſe; bis 
eines Tages nunmehr die heimgeſuchte La Cruz inſpirirt wird, das Schwert der Rache 
in die Hand zu nehmen und an Ocaña zu thun, was dieſe einſt an ihr gethan. Und 
wie dort Staat mit Staat, Ocana mit La Cruz, Canton mit Cantönli aus Liebe zu 
Freiheit und Vaterland ein Hühnchen miteinander pflücken, ſo Don Pablo mit Don 
Pedro, General en jefe mit General ayudante, nur daß dieſe beiden ſtolzen Recken 
einer erhabenen Miſſion das Scheren und Geſchorenwerden und die gerupften Federn den 
Bannerträgern ihres ſtolzen Namens und dem glücklichen Lande, in welchem ſich das er⸗ 
habene Schauſpiel abſpielt, überlaſſen, ſie ſelbſt aber, jeder für ſich, ihr Hühnchen in 
den Topf ſtecken. Dieſe Dinge klingen drollig, ſind es aber in Wirklichkeit nicht, und 
die vielumworbene „Patria“ fleht weniger um Schutz vor ihren Feinden als vor ihren 
eigenen Söhnen und Liebhabern; jedoch, ob auch die Greuelbilder unter jener feurigen 
Sonne etwas draſtiſcher hervortreten, wir finden ſie unter andern Farbentönen und unter 
andern Formen auch wol unter einem andern Himmelsſtrich wieder. 

»So oft auch die Farben und Zeichen der Parteien wechſeln, heute die Rothen und 
Gelben, morgen die Gelben und Blauen, hier die Liberalen und Conſervativen (man 
denke bei letztern nicht an unſer Herrenhaus), dort die Unitarier und Föderaliſten 
miteinander ringen mögen: in letzter Inſtanz handelt es ſich bei allen dieſen Ban⸗ 
denkriegen doch nur um die eine, ſicher noch lange nicht ausgetragene Frage, wer herr⸗ 
ſchen ſoll im Lande, die Weißen oder die Farbigen. Der natürliche Erhaltungsinſtinct 
muß die Weißen, ſo blind und befangen ſie auch vielfach oft ſeibſt vom eigenen 
Wege ablenkten, mit Nothwendigkeit nach der ſtraffen, geſchloiſenen Centraliſation der 
Regierungsgewalt hindrängen, denn eine ſolche Gewalt iſt nur möglich in ihren Händen, 
und nur ſolange die Autorität in ihren Händen liegt, ſolange ſie gewiſſermaßen ein Kaſten⸗ 
regiment führen, können ſie ihr Uebergewicht gegen die ihnen an Zahl faſt zehnfach über⸗ 
legenen Farbigen behaupten. Ein gleicher Beweggrund, nur zu’ entgegengefegten Zwecken, 
führt die Farbigen hauptſächlich in das föderale Lager, denn auch fie begreifen inſtinct⸗ 
mäßig, daß die Theilung der Regierungsgewalt, die nur bei den auseinanderfallenden, 
den centrifrugal wirkenden Kräften des Raſſengemiſches möglich iſt, den Weißen das Heft 
aus der Hand nehmen muß, und daß die ſelbſtändige Leitung und Begünſtigung der 
Sonderintereſſen von neun Zehntel der Bevölkerung das eine Zehntel vollſtändig nieder⸗ 
halten, allmählich auffaugen wird. Das Kämpfen und Ringen beider Parteien bedeutet 
den Kampf zwiſchen Civiliſation hier und Barbarei dort; die letztere Fahne wird na⸗ 
mentlich in den Llanos, das andere Panier auf den Cordilleren hochgehalten; denn die 
Waſſerſcheide des Gebirges ſcheidet auch die Menſchen voneinander; hier den geſitteten, 
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ſeßhaften, an der Ackerſcholle haftenden und einer höhern Cultur zugethanen Bewohner 
der Cordilleren, den Montafiero, von dem zucht⸗ und zügellofen, dem Ackerbau abholden, 
der Geſittung und Bildung feindlich gefinnten Bewohner der Grasebenen, dem Blanero, 
dort; entgegengeſetzt, wie die Waſſer ſtrömen, gehen Gemüthsart, Neigungen und Be⸗ 
ſtrebungen beider Menſchenklaſſen auseinander; eine blutige Fährte bezeichnet den ſocialen 
und politiſchen Entwickelungsgang der gegenſeitig ſich mistrauiſch befeindenden Blaneros 
und Montafieros; aber der Blanero findet bei den Miſchlingen und feinen Blutsver⸗ 
wandten auf der Cordillere in den gemeinſchaftlichen Intereſſenfragen eine zahlreiche Bun⸗ 
desgenoſſenſchaft, ſodaß der Weiße hauptſächlich und im Grunde allein den Kampf der 
Civiliſation auszufechten hat. Die nominelle Herrſchaft geht von dem Hochlande, der 
Pflanzſtätte der ſüdamerikaniſchen Cultur, über die Llanos aus; aber die thatſächliche 
Herrſchaft, die phyſiſche Macht reicht nicht fo weit, und gegen dieſe, die executive Ober⸗ 
hoheit des Hochlandes, ſteht die rohe, trotzige, phyſiſche Kraft des Blankro in beſtän⸗ 
diger Auflehnung und Unbotmäßigkeit. Gewiß ſind uneigennützige und redliche Motive, 
Ueberzeugung, Patriotismus, ehrliche Charaktere und namentlich das Verlangen des ar⸗ 
beitſamen und productiven Theiles der Bevölkerung nach Befeſtigung der unſichern öffent⸗ 
lichen Zuſtände nicht ausgeſchloſſen bei allen dieſen unheilvollen Parteikriegen; aber vor⸗ 
waltend führen doch unlautere Motive, perſönliche Gewinn⸗ und Ehrſucht, Raufluſt und 
Arbeitsſcheu dieſem und jenem Lager die überwiegenden und den Impuls gebenden Streit⸗ 
kräfte zu; wohl durchſchauen die Häuptlinge ſelbſt und ihr Gefolge ſehr oft mit klarem 
Verſtande das unſittliche, verdammungswürdige Verfahren in dem Vorgehen der Parteien 
und in der Behandlung der öffentlichen Fragen; aber die ſophiſtiſche Lebensanſchauung 
hat in ihrer gefährlichſten und verwerflichſten Form Beſitz genommen: von dem allgemeinen 
Volksbewußtſein und Gewiſſen, und daſſelbe in ſeiner reinen, ſittlichen Kraft tief geſchä⸗ 
digt; jede edlere Aufwallung wird alsbald durch dieſe glattzüngige Sophiſtik im Keime 
erſtickt. Das Maſſengewicht der Farbigen findet eine für die Weißen noch günſtige 
Schwächung und Spaltung in ihren eigenen zerfahrenen, gegeneinander ſtreitenden In⸗ 
tereſſen und in den Charaltergegenſätzen zwiſchen den Montaßeros und Blaneros, durch 
welche ſie ſelbſt wechſelweiſe in die einander gegenüberſtehenden Lager getrieben werden; 
die Weißen bedienen ſich der uneinigen Farbigen zu ihren Zwecken, und dieſe hoffen 
nach Ausfechtung der gemeinſamen Intereſſen die Zügel des Regiments an ſich zu reißen. 
Daher das beſtändig ſich wiederholende Schauſpiel des einen ales jeder kaum zur 
Herrſchaft gelangten Regierung. 

Die Folgen ſolcher unausgeſetzter Schwankungen der öffentlichen Zuſtände liegen auf 
der Hand; Entſittlichung des Beamtenthums, Misachtung und Machtloſigkeit der Gefetze, 
Wirkungsloſigkeit auch der vorzüglichſten, humanſten Verfaſſungsurkunden, Rückſchritt des 
Nationalwohlſtandes, verkümmerter Zuwachs der Bevölkerung, Stockung aller Einwande⸗ 
rung und andere freſſende Schäden mehr laſten ſchwer auf dem heimgeſuchten Lande. 
Selbſt uneigennützige, ſittlich reine und von Vaterlandsliebe beſeelte Männer, von Gleich⸗ 
geſiunten an das Staatsruder berufen, vermögen nicht mehr, den eingewurzelten Uebeln 
mit Nachdruck entgegenzutreten; ſie finden keine Unterſtützung durch die Beamten in der 
Bollſtreckung ihres Willens; die Staatskaſſen find geleert, die wichtigſten Hülfsquellen 
verſchloſſen oder verpfändet; die Maſſe des Volkes iſt durch den permanenten Ausnahme⸗ 
zuſtand in unüberwindliches Mistrauen, in Furcht, Gleichgültigkeit und Unthütigkeit ver⸗ 
ſunken, ſodaß Gehorſam und Beiſtand von ihrer Seite nur noch durch Drohung und 
Strafe erzwungen werden können; fo ſcheitern alle Maßregeln an der Macht⸗ und Hülfs⸗ 
lofigkeit der vollziehenden Gewalt. Dazu kommt, daß Natur und Verhältniſſe jeden Wider⸗ 
ſtand unterſtützen; eine noch ſo wohldisciplinirte Streitmacht vermag nichts gegen den 
bewaffneten Aufftand; fie ſiegt zwar in der Regel in allen Gefechten und Schlachten; 
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allein fie iſt ohnmächtig, die im Augenblicke der Niederlage nach allen Windes richtungen 
auseinanderfliehenden und in Wald und Buſch des dünnbevöllerten Landes und den Schlupf⸗ 
winkeln des unzugünglichen Gebirges leicht geborgenen Banden an ihrer immer wieder 
bewerkſtelligten Sammlung und an neuem Widerſtande zu verhindern. Die immer Beflegten 
bleiben ſchließlich doch die wirklichen Sieger; die Bewegungen, anfangs ſcheinbar unter⸗ 
drückt, ſchwellen mehr und mehr an, hüngen ſich auf Schritt und Tritt an die Ferſen 
des regulären Heeres, bis Ermüdung und Aufreibung die Auflöſung deſſelben herbeifüh⸗ 
ren, und die Flammen des wilden Bürgerkrieges über allen Verfall und Zerfall zuſam⸗ 
menſchlagen. Wer ſchließlich am längſten aushält, kommt obenauf, bis nach einigen 
Athemzügen der Erſchöpfung das alte Ungethüm ſich wieder in neuer Geſtalt vom Boden 
erhebt. 

Noch beſitzt die weiße Raſſe moraliſches Anſehen und Uebergewicht, durch welches 
auch die phyſiſche Gewalt, obſchon periodiſch verloren, in Schranken gehalten und zu⸗ 
rückgewonnen wird. Eine Ariſtokratie als Stand, mit Adel, Titel, Orden und Vor⸗ 
rechten auggerüftet, findet in Staat und Geſellſchaft keinen Raum, ſondern Farbe, Her⸗ 
kunft, Bildung und Vermögen begründen ein in ſich exeluſives, aber innerhalb des ſocia⸗ 
len Gefüges nicht eximirtes ariſtokratiſches Geſellſchafts⸗ und Familienelement. Die 
Beanſpruchung, dieſe Geſellſchaftsklaſſe politiſch zu leiten, beruht nicht auf Willkür 
und unberechtigter Anmaßung, ſondern auf Beruf und Beſtimmung, denn nur das 
Regiment, das in ihren Händen liegt, vermag den Staat über dem Abgrund, überhaupt 
den Beſtand des Staates als ſolchen aufrecht zu halten. Zu ihrem eigenen großen Nach⸗ 
theile freilich legt fle ſich nicht jene Selbſtbeherrſchung auf, welche fie dieſen ihrem Berufe 
ſchuldig wäre; nur zu bereitwillig verläßt und vertauſcht ſie den ruhigen und friedlichen 
Fortſchritt und Ausgleich mit der gewaltſamen Löſung jeder gegebenen und geſuchten Ver⸗ 
wickelung; es geht der romaniſchen Naſſe anſcheinend der Sinn und die Fähigkeit ab zur 
Ordmung und Regelung ihrer geſellſchaftlichen und politiſchen Angelegenheiten auf geſetz⸗ 
müßigem Wege; und der ruhige Genuß geſchaffener Einrichtungen, wie der friedliche 
Weiterbau auf gegebener Baſis ſcheint ihrem Weſen ſo zuwider, wie die Auflehnung 
gegen alle Inſtitutionen, der Widerſpruch gegen alle Maximen und Principien eigenthüm⸗ 
lich zu ſein. . 


Der innere Halt und Gehalt, welchen eine Nation nur in ſolchen Einrichtungen 
gewinnt, die ihrer Nationalität und Geiſtesart wahrhaft angemeſſen ſind, ging dem neuen 
republikaniſchen Staate nach der Loslöſung von dem Mutterlande mit dem überſtürzten 
Aufgeben der ihm eigenthümlichen Traditionen verloren; er befreite ſich zwar aus den 
alten ſtarren Formen und durchbrach das egoiſtiſche Abſchließungs⸗ und Iſolirungsſyſtem, 
ſetzte aber an die Stelle des alten gänzlich neue, fremdartige, alles Herkömmliche und 
Beſtehende verleugnende antiſpaniſche Inſtitutionen. Dadurch verfiel er in Verirrungen 
und Ausſchweifungen, und je mehr er ſich des eigenen, urſprünglichen Nationalcharakters 
entäußerte, deſto mehr verlor er jeden Halt und ſtatt auf neuen lebensfähigen, aber ſei⸗ 
nem Charakter homogenen Grundlagen ein feftes Gebände aufzuführen, lockerte er den 
künſtlichen Zuſammenhalt des Naſſengemiſches vollſtändig, ſchwüchte alle Parteien und 
kräftigte keine einzige zur Erhaltung eines dauernden Gleichgewichts. 

Mit Unrecht wird die Schuld an dem gegenwärtigen Zerfalle der allgemeinen Cul⸗ 
turzuſtände der ehemaligen Colonialregierung allein zur Laſt gelegt, als ob dieſe alle geiſtige 
Cultur in dem Lande ſyſtematiſch unterdrückt und verbannt habe. Das Mutterland begrün⸗ 
dete wiſſenſchaftliche Inſtitute von verhältnißmäßig hoher Bedeutung, die heute nur noch 
als ein verlaſſenes und zerfallenes Denkmal aus der ſpaniſchen Zeit herüberragen; das 
Mutterland ſandte ausgezeichnete Gelehrte, wie z. B. den berühmten Naturforſcher Mutis, 


Land und Leute des tropiſchen Amerika. 483 


von Spanien nach Neugranada, welcher in Bogota eine Sternwarte erbaute, die höchſte 
und dem Aeanator zunächſtgelegene der ganzen Welt, während heute das Obſervatorium 
wäfte und leer ſteht, und ein großer Theil der vorzüglichen Inſtrumente zerſtört wurde; 
das Mutterland errichtete Unterrichtsanſtalten, welche heute nicht mehr auf der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Stufe ſtehen, die ſie zur Zeit der ſpaniſchen Herrſchaft eingenommen. Ande⸗ 
rerſeits aber lag das engherzige Monopolſyſtem, welches nur zur materiellen Ausbrei⸗ 
tung der Colonien diente, lähmend wie ein Bann auf Indnuſtrie und Handel und der 
allgemeinen geiſtigen Regſamkeit, und was auf der einen Seite eine wohlwollende Gefin- 
nung gab, nahm andererſeits wieder die ſchmuzige Intereſſenwirthſchaft. Nachdem die 
Feſſeln dieſer ſelbſtſüchtigen Abſperrung gebrochen waren, entfaltete ſich der eingedämmte 
Handel ſchuell nach allen Seiten hin, herausgefordert und beflügelt von der Speculation 
aller handeltreibenden Völker; mit dem mercantiliſchen Aufſchwunge konnte die lange nie⸗ 
dergehaltene geiſtige Bewegung nicht gleichen Schritt halten, und da das öffentliche Leben 
zunächſt ganz von den Handelsintereſſen in Anſpruch genommen war, konnte daſſelbe unter 
dieſem Einfluſſe auch nur eine einſeitige Richtung einſchlagen. Daher concentrirte ſich 
Reichthum, Macht und geſellſchaftliches Anſehen nur in dem Handelsſtande, gegen wel⸗ 
chen der kärglich dotirte Beamtenſtand, der mittelloſe und verſchwindend kleine Gelehrten⸗ 
ſtand und der Militärſtand mit ſeinem ſchlecht beſoldeten Offiziercorps ſehr beſcheiden in 
den Hintergrund treten. Dieſe Verhültniſſe find ſeither äußerlich ziemlich unverändert 
geblieben; der große und kleine Kaufmann repräfentirt en chef das politiſche und geſell⸗ 
ſchaftliche Leben; aber auch das Gebiet des allgemeinen und beſondern Wiſſens hat flei⸗ 
ßige Arbeiter und wechſelnde Theilnahme gefunden; mehr und mehr wendet ſich ihnen die 
öffentliche und private Pflege und Sorgfalt zu, und mit der allgemeinen Achtung, welche 
den Trägern der Wiſſenſchaft gezollt wird, halten Luft und Liebe zur Erweiterung der 
Keuntniſſe gleichen Schritt und fallen die angewendeten Mittel und Bemühungen meiſtens 
auf einen durch natürliche Beanlagung und leichte Auffaſſung gut vorbereiteten Boden. 

Handel und Gewerbe und Freizügigkeit ſind in Friedenszeiten allen Beſchränkungen 
enthoben; ebenſo beftehen keine Berkehrshemmungen, immer den bürgerlichen Frieden vor⸗ 
ausgeſetzt, durch Legitimationen, Atteſte, Päſſe und dergleichen Vormundſchaftspapicre. 
Der Staat bezieht feine Einkünfte ans den bedeutenden Ein⸗ und Ausfuhrzöllen, auf 
welche noch beſondere Zufchläge und außerordentliche Contributionen für Ein⸗ und Aus⸗ 
ſuhr gelegt werden; ferner ans Hafenabgaben, innern Renten, aus verſchiedenen außer⸗ 
ordentlichen und zufälligen Einnahmen. Gewerbe und Grunbbefig war und iſt vielleicht 
noch frei von Steuern, der Handelsſtand nach einem Dreiklaſſenſyſtem beſteuert. In Ans⸗ 
nahmezuſtünden, die nun freilich ſehr zur Regel gehören, werden von den legitimen und 
illegitimen Oberbehörden Contributionen je nach Bedürfniß decretirt und erhoben, und 
ſogenaunte patriotiſche Anleihen in runder Summe en bloc zwangsweiſe von den beſitzen⸗ 
den Klaſſen eingetrieben. Kapital und Zinſen dieſer Anleihe finden ihren Weg wol ſchwer⸗ 
lich jemals wieder zu den Eigenthümern zurück, und ob fie immer in den Kriegs ⸗ und 
Staatsſchatz kamen, iſt eine nicht leicht zu beantwortende Frage. Die Adnuanen find, 
wenn nicht verpfündet, die ergiebigſten Hülfsquellen für die Regierung, und ihr jeweiliger 
Beſitz iſt eine Lebensfrage fiir eine jede der ſtreitenden Parteien. Eine Wiedergabe ſtcatiſti⸗ 
ſcher Zahlen und Regiſter mag hier als zwecklos wegfallen, da fie zu einem Ueberblicke 
über die Handels ⸗ und Culturbewegungen jener unfertigen, wachſenden und werdenden 
Länder nicht den geringſten Anhalt gewährt, und die Tabellen eines Jahres ſchon für 
das nächſte Voll⸗ und Halbjahr durchaus nicht mehr maßgebend find. 

Im Verhältniß zu dem natürlichen Reichthume des Landes ſteht der Handelsbetrieb, 
fo ſtetig er fi auch aufnimmt, und namentlich zu Deutſchland in lebhafte Beziehungen 
getreten iſt, doch nur auf einer niedern Stufe; außer der allgemeinen Lähmung durch 
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die beſtändigen revolutionären Zuckungen, welche alle induſtriellen Unternehmungen und 
die Verarbeitung des außerordentlich großen einheimiſchen Productenreichthums niederhal- 
ten, leiden Handel und Wandel vorzugsweiſe durch die Schwierigkeit des Verkehrs zwi⸗ 
ſchen dem Binnenlande und den Hafenplätzen, wie durch den mangelhaften Zuſtand der 
Verkehrsſtraßen überhaupt. Die Beförderung der Waaren und Reiſenden wird nur auf 
dem Rücken der Maulthiere und zum Theil auch auf dem Rücken indianiſcher Laſtträger 
beſchafft, wie z. B. in dem Gebirge von Pamplona die ſogenannten Reynoſos Laſten 
von einem Centner und darüber tragen. Fahrſtraßen gibt es in Neugranada nur auf 
den Hochebenen von Bogotä; die bevölkertſten Landestheile, welche alle in den Zonen 
der Tierra fria und templada liegen, ſtehen mit den Küſten oder ſchiffbaren Flüſſen nur 
durch ſteile, zum Theil gefährliche Gebirgswege, welche vielfältig die rauhen, unwirth⸗ 
lichen Einöden der Päramos ilberfteigen, in Verbindung. Obgleich in Venezuela die oro⸗ 
graphiſchen Verhältniſſe dem Binnenverkehre weniger Schwierigkeiten in den Weg legen, 
ſo liegen auch in dieſem Staate die Wege und Verkehrsmittel nicht weniger danieder als 
dort, und ift ebenfalls nur die Hauptſtadt Caräcas mit ihrem Hafen La Guayra und 
Valencia durch eine Fahrſtraße verbunden; die Producte des Binnenlandes müſſen auch 
hier auf dem Rücken des Maulthiers an die Seehäfen und ebenſo zurückgebracht wer⸗ 
den. Die Sucht, das Ende immer vorwegzunehmen und ſtolz zu ſatteln, bevor es 
noch ans Reiten geht, hat in Caräcas zwar lange ſchon einen Bahnhofsſchuppen mit 
weithin ſichtbarer Inſchrift aufgeſtellt, aber demſelben noch immer nicht die ſeit 20 Jah⸗ 
ren projectirte Eiſenbahn zuertheilt. Dagegen beſteht ſeit längern Jahren ein elektriſcher 
Telegraphenverband zwiſchen den Hauptorten der Küfte, zwiſchen Caracas, La Guayra, 
Valencia und Porto Cabello. 

Induſtrielle Unternehmungen ſind bisher durch den Handel nur ſpärlich ins Leben 
gerufen; der Handwerker betreibt ſein Gewerbe als Kaufmann, er verfertigt ſeine Waa⸗ 
ren nicht ſelbſt, arbeitet ſie nicht mit eigener Haud aus dem Rohſtoffe heraus, ſondern 
er bezieht die bereits fertigen Beſtandtheile der Fabrikate und ſetzt fie nur zum Verkauf 
zuſammen. Im Binnenlande, wo dieſe Bezugsquellen nicht offen ſtehen, wird das Hand⸗ 
werk nachläſſig und wenig ausgebildet betrieben. Von Fabrik⸗ und Mannfacturthätig⸗ 
keit kann kaum und nur da die Rede ſein, wo ſie mit den Producten des Landes im 
nüchſten Zuſammenhange ſteht; nur wenige ordinäre Baumwollgewebe und Hängematten 
werden von der einheimiſchen Bevölkerung noch ganz nach der Weiſe ihrer Vorfahren 
angefertigt und ſelbſt verbraucht. Das einzige Induſtrieerzeugniß, das in einiger Erheb⸗ 
lichkeit zur Ausfuhr kommt, bilden Strohhüte, die ſogenannten Panamähüte, die aus 
Palmſtroh (Carludovica palmata) geflochten werden. Auch der Bergwerksbetrieb ſteht 
nicht im Verhältniß zum Metallreichthum jener Länder; nach der Aufhebung der Sklave⸗ 
rei iſt er in Neugranada ebenfalls zurückgegangen; die Hebung der Minen geſchieht jetzt 
meiſtens durch fremde Geſellſchaften; in der Provinz Guyana in Venezuela find in neue⸗ 
ſter Zeit von einer deutſchen Geſellſchaft Minen in Angriff genommen worden. 

Die reichen Fundquellen der Speculation und des kaufmänniſchen Gewinns, welche 
ſich zuerſt nach der Aufſchließung jener bis dahin vom Weltverkehr abgeſperrten Länder 
dem Handel aufthaten, find allmählich mehr und mehr erſchöpft, wenigſtens ſprudeln fie 
der aufſaugenden Concurrenz nicht mehr fo leicht und ergiebig zu. Das öffentliche Leben 
hat dadurch Raum und Muße zur Verfolgung der allgemeinen geiſtigen Intereſſen gefun⸗ 
den und allmählich mehr Boden für deren Beſtrebungen gewonnen; jedoch iſt es unver⸗ 
meidlich, daß bei allem guten Willen und aufrichtigen Beſtreben nach Hebung der geiſti⸗ 
gen Cultur der neue Rock, den die jungen, mündig gewordenen Republiken auf einmal 
angezogen, überall noch etwas weit und ſchlotterig auf den unausgewachſenen Gliedern 
fut. So ſehr die Fortſchritte, die ſchon gemacht find, und die Bemühungen, die zur Nach⸗ 
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eiferung und Einholung der Culturſtaaten angeſtrengt werden, Anerkennung verdienen, 
und ſo manche verdienſtvolle Leiſtungen auch von einzelnen Männern und einzelnen Geſell⸗ 
ſchaften zu verzeichnen ſein mögen, ſo iſt doch nicht in Abrede zu ſtellen, daß die ein⸗ 
zelnen an Gelehrſamkeit und wiſſenſchaftlicher Bildung hervorragenden Männer und Geſell⸗ 
ſchaften doch meiſtens noch außerhalb des Landes auf europäiſchen Hochſchulen heran⸗ 
gebildet ſind und daheim im Lande noch außerhalb der geiſtigen Sphäre ihres Volles ſtehen. 

Für den höhern Unterricht iſt durch Univerfitäten in Caracas, Merida und Bogota 
und eine ziemliche Anzahl von Vorbereitungsanſtalten für die Hochſchulen, ſogenannten 
Nationalcollegien, durch Prieſterſeminare, durch Zeichen⸗ und Malerſchulen und Elemen⸗ 
tarunterrichtsanſtalten für Künſte und Wiſſenſchaften mehr gethan als für den Volks⸗ 
unterricht; die Dotirung dieſer Collegien iſt jedoch unzureichend, und deshalb die Beſetzung 
der Lehrerſtellen mangelhaft. Der Zuſchnitt aller dieſer Bildungsanſtalten und ihrer Lehr⸗ 
methoden läßt ſich ſchwer mit dem unſerer Schuleinrichtungen vergleichen; im allgemei⸗ 
nen ſtehen die Collegien wol kaum auf der Stufe unſerer Mittelſchulen; ein ſogenanntes 
philoſophiſches Vorſtudium, das theilweiſe noch die Elemente behandelt, führt in das 
eigentliche Fachſtudium ein. Das Vollſtopfen des Gedächtniſſes ſcheint zunächſt die Haupt⸗ 
aufgabe alles Unterrichts; durch mechaniſches Einprägen wird Vielwiſſerei erzeugt, und 
wer den Text der Lehrbücher wörtlich am beſten innehat, beſteht cum laude; halbe 
Knaben, die es ſich bei uns noch gefallen laſſen, Schüler zu heißen und zu ſein, heißen 
Eſtudiantes de la Filoſia, und früher noch als der ſproſſende Bart, ſchmückt fie die 
Doctor⸗, Advocaten⸗ und Prieſterwürde. In den Nationalbibliotheken zu Caracas und 
Bogota, um deren Erweiterung und Bereicherung die literariſchen Geſellſchaften ſich weſent⸗ 
liche Verdienſte erworben haben, finden ſich nicht nur die neuern Fachwerke, ſondern auch 
ſehr werthvolle ältere Werke, und namentlich ſollen die ſehr geplünderten Kloſterbiblio⸗ 
theken noch ſeltene Bücher, ſogar Unica enthalten. 

Der Volksunterricht liegt faſt ganz danieder; die geſetzliche Beſtimmung, daß nur 
derjenige, der zu leſen und zu ſchreiben verſteht, ſtaatsbürgerliche Rechte genießen ſoll, hat 
längſt aufgehoben werden müſſen; einige Fertigkeit in dieſen Elementen bildet bei dem 
Landvolke ſchon einen hohen Grad von Gelehrſamkeit; hingegen geht das Rechnen, dem 
allgemeinen Bedürfniſſe entſprechend, viel fertiger von ſtatten; der Zahlenfinn ſcheint im 
Occident ebenſo ausgeprägt zu fein wie im Orient. In den Städten wird der Unter⸗ 
richt nur kümmerlich, auf dem Lande gar nicht ertheilt, und das Volk würde in voll⸗ 
ſtändigſter Unwiſſenheit verharren, wenn nicht der Elementarunterricht in der Familie ſelbſt 
eine Stätte fände. Mutter und Schweſter ertheilen dem jüngern Nachwuchſe den Unter ⸗ 
richt in derſelben Weiſe wieder, wie ſie ihn ſelbſt empfangen haben; wenn auch mecha⸗ 
niſch und geiſtlos genug betrieben, gibt er der wild aufwachſenden Jugend immer⸗ 
hin eine werthvolle Mitgift an elementarem Wiſſen, an Zucht, Erziehung und eingepräg⸗ 
ter guter Sitte, für das Leben mit, die ſie von der öffentlichen Fürſorge nimmer erhal⸗ 
ten haben würde. Der Wanderer, der ſeine einſame und entlegene Straße zieht, hier 
bei dem wohlhabenden Haciendado, dort bei dem kleinen Gewerbtreibenden im Dorfe, wei⸗ 
ter in dem armſeligen Rancho des Coloniſten gaſtliche Aufnahme findet, erfreut ſein 
Ange gar oft an dem freundlichen Bilde, wenn hier in der luftigen Veranda oder auf 
der Thürſchwelle, über welche er in das gaſtfreie Haus eintritt, neben der nähenden oder 
die Spindel treibenden Mutter das kleine, naturwüchſige Töchterlein ehrbar niederkauert 
und wie ein Papagai in halbartikulirten Lauten die Weisheit feines abgeriſſenen Büch⸗ 
leins aus plaudert; oder dort in der Küche neben der brodelnden Olla, oder unter dem 
ſäuſelnden Tamarindenbaume ein ganzer Trupp von kleinen Rangen in harmlos nackter 
Unſchuld mit weiſen Mienen die ſchwarzen Hieroglyphen der Hausbibel oder Doctrina 
christiana catholica anſtarrt und mit den kleinen Schweinchen um die Wette grunzt, 
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ſtunden⸗, tage ⸗, jahrelang, bis die Hieroglyphen zu ſchatbaren Bauſteinen des wachſen⸗ 
den Berſtandes und die grunzenden Laute zu einem wohlgeordneten Gefüge fließender Rede 
geworden find. 

Wenn aber die eigene Familie nicht zu einem folchen Unterrichte befühigt iſt, jo fin⸗ 
det ſich doch meiſtens in jeder kleinen Gemeinde irgendein Dorfweiſer oder mit beſondern 
Künſten und Kräften ansgerüfteter Seher und Kündiger der verſchleierten Geheimniſſe, 
ein ſogenannter Curioſo, dem als Berather und Siegelbewahrer aller öffentlichen und 
geheimen Angelegenheiten auch die Erziehung und Ausbildung der Jugend anvertraut 
wird; auch dieſer Maeẽſtro kommt mit feiner oft barbariſchen und ſelten empfehlenswerthen 
Methode gewöhnlich zu dem angeſtrebten Ziele, der Unwiſſenheit die Wunder des Alpha⸗ 
bets, der Zahlen und der Buchſtabenmalerei zu erſchließen. Die Luſt und Liebe nach 
Aneignung der nothdiürftigſten Kenntniſſe und eines geſchickten und geſitteten Betragens 
iſt lebendig im Volke, bis zum letzten Indianer hinab. Sogar der Neger, obwol ſonſt 
ohne den leiſeſten Anhauch idealer Geſinnung, iſt nicht von ſolchen Beſtrebungen aus⸗ 
geſchloſſen. f 


Von allen Bildungsanftalten find die Prieſterſeminare am zahlreichſten beſucht; denn 
zu keiner Würde und Pfründe führt ein gemächlicherer und geebneterer Weg als zu dem 
frommen Hirtenamte über die zerfireute Heerde. Der Geiſtliche wird im Seminar 
ſchablonenmäßig zugeſtutzt und ruhig und ſicher, ohne Gebrauch der eigenen Kräfte, wie 
ein mit dem nöthigen Ballaſt beladenes Boot, in Amt und Brot hineingeſchoben und in 
dem Hafen der gemächlichen Lebensruhe geborgen. Dieſe günſtigen Exiſtenzausſichten bei 
einer verhältnißmäßig geringen Anſtrengung der Kräfte füllen zunächft die Seminare mit 
einer ausreichenden Zahl von Aſpiranten an; außerdem aber reizt die Aeltern auch das 
Anſehen und der Einfluß, den die prieſterliche Würde immerhin über die Menge Brut 
zu dieſer Stanbeserhebung ihrer Söhne. 

Die Kirche unterſtützt dieſen Ehrgeiz des kleinen Mannes. Indem ſie den ie 
Klerus namentlich aus den untern Ständen und den Miſchlingen heranbildet und ſomit 
ihre Garde aus allen Farben anwirbt, ſchmeichelt ſie der Eitelkeit des Volkes; zugleich 
erzieht ſie ſich aber eine Leibwache, welche die ſicherſte Bürgſchaft leiſtet für willenloſe 
Unterwürfigkeit und blinden Gehorſam. Um aber auf der andern Seite dem Ehrgeize 
der weißen Farbe in der Familienariſtokratie Genugthuung zu verſchaffen, wird die Er⸗ 
ziehung der Söhne aus dieſen Kreiſen ſorgfältiger geleitet, zarter und rückſichtsvoller 
angefaßt und über die einſeitige Dreſſur erhoben. Mit der feinen Sitte der gebildeten 
Familie nehmen die jungen Prälaten eine gewiſſe geiſtige Unabhängigkeit mit hinüber in 
den geiſtlichen Stand und halten in demſelben dem unwiſſenden, ungehobelten niedern 
Klerus durch gefällige, einſchmeichelnde Sitte und Bildung das Gleichgewicht. So ſchafft 
ſich die Kirche eine volksthümliche, zufriedene, beſchränkte Prieſterkaſte voll Selbſtgefühl 
und Ergebenheit, welche mit der großen Menge durch Familienbande und gleiche Intereſſen 
verbunden als blindes Werkzeug von oben geleitet wird. Zugleich aber mmgibt fie ſich 
mit einer jungen gebildeten Prätorianergarde, um der feinern Welt den Umgang mit den 
Vertretern der Kirche bequem und angenehm zu machen. 

Im Durchſchnitt aber zählt das Heer der Breithüte und ſchwarzen Gewänder mehr 
Ignoranten und indolente Schildknappen als Zeloten und kampfluſtige Heißſporne. Zur 
Seelenfüngerei außerhalb der amtlichen Functionen und zu Inquiſitionsgelüſten zeigt ſich 
der Reverendo Padre wenig aufgelegt, wohl aber lebt er ſelbſt und läßt er auch alle 
ſündhaften Creaturen recht gern in dieſer Welt leben. Der Zelotismus und Fanatismus 
Altſpaniens haftet, wenn überhaupt, nur an den Frauen der ſpaniſchen Nachkömmlinge; 
unter den Männern der gebildeten Kreiſe herrſcht große Gleichgültigkeit gegen alle kirch⸗ 
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lichen Einrichtungen; außerhalb der Kirche beſteht vollſtändige Toleranz; an Stelle des 
bigoten Aberglaubens iſt vielmehr Unglanben getreten; man zuckt die Achſeln über die 
Aufſtellungen des Klerus, über Cultus und Dogmen, über Bann und Fluch; man be⸗ 
trachtet die kirchliche Inſtitution wie eine Zuchtanſtalt für das Volksgewiſſen. Die Frauen 
aber ſind der Kirche durchweg ſtreng gläubig zugethan und ihren Lehr⸗ und Zuchtmitteln 
vollſtändig unterworfen; und folange die Frau im Beichtſtuhle des Prieſters fitzt, iſt die 
Kirche Herrſcherin trotz alles Achſelzuckens der Männer. 

Das Gewiſſen, oder vielmehr die Leidenſchaften des farbigen Volksgemiſches hat die 
Kirche noch in voller Gewalt; fle herrſcht über Furcht, Hoffnung, Begierde, Anbetung, 
Haß und Zorn, und ſomit über feinen Glauben; denn was der rohe Menſch begehrt 
und fürchtet, glaubt er. Die Menge fühlt ſich in der Kirche unter der zahlreichen wohl⸗ 
wollenden Geſellſchaft der Heiligen und der Seelenhirten aus ihrer Mitte gleichſam en 
famille; in der unbefangenſten und roheſten Weiſe verbindet ſie mit weltlichen Luſtbar⸗ 
keiten religiöſe Handlungen und wiederum mit den religiöſen Handlungen und Opferungen 
die profanſten Vergnügungen, wie auch der Prieſter unter dem Jauchzen Strauß 'ſcher 
Walzer und bei dem barbariſchen Getöſe Meyerbeer ſcher Effectouverturen die Meſſe lieſt 
und die heilige Umwandlung celebrirt. Was die Kirche glaubt, weiß ſie nicht, und legt 
ſich auch keine Rechenſchaft darüber ab; ihren religiöſen Pflichten und Bedürfniſſen ge⸗ 
nügt fie nach verkehrten Auffaſſungen; heidniſche Vorſtellungen kleidet fie in chriſtianiſirte 
Phraſen; die Form iſt ihr alles, das Weſen kennt ſie nicht. 

Das Anſehen der Geiſtlichen außerhalb ihres Amtes iſt nicht frei von einem fühl⸗ 
baren Anhauche der Geringſchätzung; dennoch bleibt ihr Einfluß ungebrochen. Ihr Lebens⸗ 
wandel ſteht durchgehends im Widerſpruche mit den Ordensregeln; auch bemühen ſie ſich 
gar nicht ſonderlich um die Erhaltung des äußern Decorum; ebenſo wenig geht ihr Beſtreben 
dahin, überall in das bürgerliche Leben den Prieſter mit hineinzutragen; ſie geben jedem, 
dem Prieſter und dem Weltbürger, das Seine, und ihr Gewiſſen geräth in keine Ber: 
wickelung bei dieſer Doppelgewähr und in dem Doppeldienſte des Heiligen und Profanen. 
Das beſtändige Tragen der Ordenstracht iſt geboten; dieſelbe beſteht aus dem weiten 
ſchwarzen Prieſtergewande, blauem Halsaufſchlage und rundem ſchwarzen Hute mit breiten 
anſgeklappten Rändern. 

Umſonſt, ohne profane Vergütigung, ſpendet die Kirche nirgends ihre Gnaden. Die 
Pfarreien find hauptſächlich auf Accidenzien angewieſen; jede Amtshandlung wird bezahlt 
und das Honorar für dieſelbe genau nach der Elle abgemeſſen und kurz und bündig ein⸗ 
gezogen. Leute von Stand und Vermögen kommen ihren Verpflichtungen in klingender 
Münze nach; der kleine Mann bringt feine Opfer in Producten feines Feldbaues dar, 
in Cacao, Kaffee, Mais, Zucker, Eiern, Hühnern, Schweinen und andern nützlichen 
Dingen mehr. Freiwillige, nur aus ehrfürchtigem Herzen kommende Spen den ohne An⸗ 
forderungen an geiſtliche Gegenleiſtungen ſollen indeß nicht mehr ſo reichlich fließen wie 
in den alten guten Zeiten. Feierliche Meſſen mit Muſik⸗ und Geſangbegleitung (missa 
cantata) werden beſonders anſtändig honorirt; ebenſo die feierlichen Prunkbegräbniſſe; 
eine Predigt wird der Gemeinde überhaupt nur auf Verlangen und dann ebenfalls gegen 
gebührende Gratification vorgetragen. Kleinere oder größere Neben einnahmen verſchafft 
ſich der Herr Cura durch Handelsgründungen en gros und en detail; die Producten⸗ 
einkünfte ſammeln ſich zu Cargos an, die von den Commiſſionären in den Hafenplätzen 
in Empfang genommen und gebucht werden, und da das Haben immer größer iſt als das 
Sollen, ſo häufen ſich die Guthaben des Herrn Cura allmählich zu ganz beträchtlichen 
Summen an. Das eingelieferte Maiskorn ermöglicht außer dem guten Hühnerhofe auch 
wol noch einen einträglichen Schweine⸗ und Maulthierhandel; nicht ſelten ſchnallt der 
Herr Cura ſeinem glatten runden Paßgänger, der ihn in Amtsangelegenheiten durch ſein 
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ausgedehntes Kirchſpiel trügt, hinter dem Sattel einen kleinen Manufacturladen auf, den 
er, nach verrichtetem Amte oder geſpendetem Sakrament, in einem der Häufer des Dorfes 
ausbreitet, wo er-alsdann ebenfo fertig mit Elle und Schere umzuſpringen weiß wie 
mit dem Weihwaſſer. 


Die Lebensſtellung der Reverendiſſimos Padres iſt, wenn auch keineswegs glänzend, doch 
beneidenswerth unabhängig, ſelbſtändig, ſorglos, frei von allen Beläſtigungen, an Zeit 


und Muße reich geſegnet, von des Lebeus Laſt und Plagen, Bedrückungen und Be⸗ 
ſchränkungen unangefochten. Geweiht zum heiligen Dienſte, find ſie auch glücklich behütet 
und gefeit gegen alle Anmaßungen der weltlichen Geſellſchaft; ſie fürchten nur einen ſicht⸗ 
baren Gegenftand auf der Welt: das Angeſicht des Oberhirten, ihres vorgeſetzten Biſchofs. 
Wenn Se. Eminenz eine Rundreiſe antreten, geht eine freudige Bewegung durch Dorf 
und Stadt, die ganze Laienwelt kleidet ſich in feſtliches Gewand und rüſtet Küche und 


Keller aufs beſte aus zur leiblichen Stärkung und Erfriſchung des geiſtlichen Herrn; 


aber in die ſchwarzen Gewänder fährt bei Annäherung Sr. Eminenz ein eigenthümliches 
Gruſeln; die Reverendos, welche ſonſt voll und kräftig mit der ganzen Breite der Sohle 
auf dem Straßenpflaſter einhergeſchritten, huſchen nunmehr ganz leiſe anf den Zehenſpitzen 
dahin, denn es ſoll gar manchem unter ihnen gehen wie dem Nachtfalter, der an dem 
Licht und der Leuchte der Sonne ſich die Flügel zu verſengen fürchtet. 

An den hohen Feſttagen entfaltet die Kirche ihre ganze Rührigkeit und ihren höchſten 
Pomp. Jeder Feſttag, deren es viele im Laufe eines Kirchenjahres gibt, wird in eine Feſt⸗ 
zeit ausgedehnt; die Feldarbeiten ruhen alsdann und der Landmann bezahlt das allgemeine 
Vergnügen mit empfindlicher Einbuße in ſeiner Wirthſchaft. Alle ſeine Bitten und 
Klagen ſind fruchtlos; der heilige Dienſt hebt alle profanen Dienſte und Verpflichtungen 
auf. Daher erwecken die rothgedruckten Kalendertage in jedem, der etwas zu verlieren 
hat, durchaus keine roſenrothe Stimmung; denn ein jedes Feſt bedeutet einen Strike und 
oft die Einbuße einer Viertelernte. 

Die Verfaſſung gebietet zwar, den Cultus und die Diener der römiſch⸗katholiſchen 
Religion zu ſchützen, aber gewährt auch jedem andern Cultus volle Freiheit. Machen 
die fremden Proteſtanten und Sektenanhänger, welche im Lande leben, keinen Gebrauch 
von dieſer Freiheit durch Errichtung von Kirchen, Bethäuſern und Gemeinden, ſo liegt 
der Grund nicht in der Verſagung dieſer Rechte, ſondern in ihrer eigenen religiöfen 
Gleichgültigkeit oder in der Abneigung gegen die Einſetzung eines Kirchenregiments nach 
dem im Vaterlande gegenwärtig herrſchenden Vorbilde. Dazu kommt, daß die Akatho⸗ 
liken zerſtreut im Lande leben und ihren Aufenthalt überall nur als vorübergehend und 
als Uebergang zur Gründung eines Heimweſens im Vaterlande betrachten. 


Die andere ſtreitbare Macht, die Wehrkraft des Staates, iſt auf dem Papier faſt 
ebenſo gut wie jene der Kirche organiſirt, hält aber in Wirklichkeit mit deren Organi⸗ 
ſation gar keinen Vergleich aus; ſie iſt factiſch nichts anderes als eine bunt zuſammen⸗ 
geraffte Maſſe ohne Zucht, Ordnung und Verband, die, unter einzelne Commandos ge⸗ 
ſtellt, zuſammengetrieben und aufgelöſt wird je nach Bedürfniß und Vermögen. Miliz 
und ſtehendes Heer wird in gleicher Weiſe aufgebracht und verwendet, die Beſtimmung 
über ihre Einrichtung und Unterſcheidung ſind ganz gegenſtandslos, ſie dienen in der Noth 
des Augenblicks, d. h. bei allen Zerwürfniſſen und innern Kriegen zu gleichen Zielen und 
Zwecken. Eine Eintheilung des ſtehenden Heeres in Waffengattungen, Cadres u. ſ. w. 
iſt in der Praxis gar nicht durchgeführt; die ganze Streitmacht beſteht aus Infanterie; 
Cavalerie und Artillerie ſind nur fingirte Heereskörper; die Flotte iſt ganz unbedeutend 
und zählt nur einige kleine, zur Bewachung der Küſten gegen den Schmuggelhandel be⸗ 
waffnete Fahrzeuge. 


— — 
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Jeder Bürger ſoll zur Wehrpflicht und in Friedenszeiten zur Uebung in der Miliz 
herangezogen werden; jedoch der Mann von Familie und Vermögen weiß dieſe Beſtim⸗ 
mungen von ſich abzuwenden. Der Wehrſtand iſt keineswegs als Ehrſtand anznſehen, 
und ein Mann von guter Herkunft würde ſich mit dem Eintreten in Reih und Glied zu 
entehren glauben. Die Begriffe von Ehre und Schicklichkeit beruhen auf nationalen An⸗ 
ſchauungen, find aber in jenen Ländern ebenſo verworren wie das ganze politiſche und 
ſociale Chaos. Die Bewaffnung der Miliz, d. h. der aufgegriffenen Arbeiter, erfolgt 
bei der Einberufung zum Kriegsdienſte. Jeder Commandant iſt eine Art von Häuptling 
und Bandenführer, der ſich jedem neuen Pronunciamento, das aus der politiſchen Atmoſphäre 
niederregnet, aus Neigung oder kraft Aufgebotes und aus andern perſönlichen Gründen 
anschließt und zu dem Gefolge untergeordneter Parteigänger, die ſich um ihn ſcharen, 
ſeine Truppe im Namen des Geſetzes zuſammenrafft wie und wo er mag und kann. Da 
ſich kein Rekrut oder Milizſoldat freiwillig ſtellt, ſo geſchieht jede Aushebung zwangs⸗ 
weiſe und gewaltſam; da außerdem jede Partei die Legitimität für ſich in Anſpruch 
nimmt, ſo wirbt und greift jede derſelben, ſoweit die Macht reicht, kraft deſſelben Rechtes 
und Gebotes die Mannſchaft auf, wo ſie ihrer habhaft werden kann. 

Die Offiziere dieſer zuſammengetriebenen Heerhaufen kleiden ſich ganz nach eigenem 
Geſchmack, und dadurch erhält eine ſolche Truppe oft maleriſche, romantiſche und wir⸗ 
kungsvolle Lebenszüge. Die mittelalterliche Kriegsromantik ſteht in den unfertigen Staa⸗ 
ten noch in voller Blüte; nicht die Ueberlegenheit der Maſſe, der Taktik oder gar die 
Kriegswiſſenſchaft, nicht das Maſſengewicht und die Colonnenwucht entſcheiden über den 
Ausgang des Kampfes, ſondern es kommen noch perſönliche Tapferkeit und Gewandtheit, 
Klugheit und Verſchlagenheit der einzelnen Rottenſührer und die Einzelkraft zur vollen 
Geltung. Die Poeſie der Ritterlichkeit, die Herrlichkeit der alten ſtreitbaren Recken und 
Degen, der Häuptlinge und ihres Gefolges, Illuſion und Romantik ſind noch nicht ver⸗ 
blaßt unter der Maſchinerie des Krieges und reizen die händelſüchtige Jugend zu dem 
luſtigen Raufleben mit Fähnlein und Bändern, Schärpen und Federn. Darin liegt eben⸗ 
falls ein mächtiger Hebel zu den endloſen Händeln und Wirren. Der Soldat trägt keine 
Uniform; wie er aufgegriffen wird, ſo marſchirt er weiter und beſchafft auch fernerhin ſeine 
Kleidung ans eigenen Mitteln; hat er Luft und Gelegenheit dazu, jo näht er ſich etwas 
Rothes an die Hoſen; Schuhzeug gehört nicht zu feinen Lebensbedürfniſſen. 

Eine Folge dieſer wiederholten willkürlichen Truppenaushebungen iſt die allgemeine 
Flucht des männlichen Theiles in die Schlupfwinkel der Berge und Wälder, ſobald die 
Lärmtrommel gerührt wird. Häuſer und Felder ſtehen von den kräftigen Männern ver⸗ 
laſſen; Weiber, Kinder, Kranke und Greiſe friſten ein elendes Daſein; die Pflanzungen 
verwildern und der Flüchtling verbringt die Tage ſeiner freiwilligen Verbannung in Elend, 
Angſt, Hunger und Nothdurft, wie das gehetzte Wild, mit welchem er den gleichen 
Schlupfwinkel theilt. Die Ortsbehörden werden angehalten, die verlangten Mannſchaften 
zu ſtellen, und mit Strafen und Brandſchatzungen bedroht, hier, wenn ſie nach dieſen, 
dort, wenn ſie nach jenen Befehlen handeln und zuwiderhandeln. Alle Maßregeln der 
Gewalt, der Ueberliſtung und Verfolgung zur Truppenaushebung ſind erlaubt und an⸗ 
gewendet; die Arme auf dem Rücken gebunden und der Reihe nacheinander an ein langes 
Seil gekoppelt, wird das eingefangene Menſchenwild in das Gewahrſam abgeführt. Das 
nennt man mit dem naivſten Geſicht eine Rekrutirung im Namen des Geſetzes, und die 
unglücklichen Opfer dieſer geſetzlichen Einſtellung figuriren in den blumenreichen Phraſen 
der öffentlichen Anſprache und Tagesbefehle als Helden der Freiheit und Befreier des 
Vaterlandes. Die öffentlichen Gebäude werden zu Kaſernen eingerichtet und die zuſammen⸗ 
getriebenen Menſchenhaufen in den dunkeln, engen Räumen, in den Höfen und Galerien 
eingeſchloſſen, ficher bewacht, ſchlecht beköſtigt, bewaffnet und ohne alle Kenntniß vom 
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militäriſchen Dienſte in die Colonnen eingereiht. Dank den katzenſteigartigen Landſtraßen 
und den unbewohnten Wäldern und Feldern entjchlitpft auf den Mürſchen wieder eine 
ſehr große Anzahl des aufgegriffenen Volkes und erkauft ſich unter großem Elend und 
unausgeſetzten Verfolgungen feine Freiheit, bis die Zeit es geſtattet, in die verlaſſenen 
Wohnſtätten zurückzukehren, oder auch der Tod den Deſerteur von aller Noth und Nach⸗ 
ſtellung befreit. 

Der Deutſche, welcher unter andern Begriffen von Menſchenrecht und Menſchenwürde 
aufgewachſen iſt, kann den Anblick ſolcher freiſtaatlichen Gerechtſame und Menſchenächtung 
nicht ohne Abſchen und Erbitterung ertragen; dennoch gebietet die Gerechtigkeit, mit der 
Entrüſtung zurückzuhalten und die Dinge ſo zu betrachten, wie ſie einmal liegen, nicht 
wie fie vielleicht liegen ſollten. Eine geordnete, humane Truppenaushebung iſt in einem 
Lande von ſolcher Culturſtufe, ſolcher dünnen Bevölkerung, ſolcher phyſiſchen, der Flucht 
jeden Vorſchub leiſtenden Bodenbeſchaffenheit und unter den obwaltenden politiſchen Zu⸗ 
ftänden, wie fie Columbien darbietet, geradezu eine Unmöglichkeit. Der Zwang des Augen⸗ 
blicks und der herrſchenden Umſtände gebietet jedes Mittel der Selbſthülfe; die Noth 
macht und bricht Gebot. Es wird aber auch kein Volk und Land je aus den Aufüngen 
der Cultur ſich herausarbeiten und feine Entwickelungsphaſen durchlaufen ohne Gewalt⸗ 
ſtöße, ohne Zuckungen, ohne Machtübergriffe und die Willkür der Noth; die ſüdamerika⸗ 
niſchen Staaten ſtehen noch vor den Perioden und Kataſtrophen, welche die meiften euro⸗ 
päiſchen Staaten ſchon lange überwunden haben. 

So wenig militäriſcher Prunk, trotz der ewigen Raufereien, ſich breit machen kann, 
ſo wenig Drill und martialiſche Geberde zeigt auch der einzelne Soldat; jedoch der 
Soldat des ſtehenden Heeres kennt die zu ſeinem Zwecke erforderlichen Waffengriffe und 
Evolutionen. Die nicht ſehr ehrenwerthe Zuſammenſetzung des Heeres, das zugleich zur 
Unterbringungsanſtalt für Verbrecher und Uebelberüchtigte dient, und die Dürftigkeit 
ſeiner äußern Ausſtattung und ſeines innern Gehaltes machen es zu einer faſt verachte⸗ 
ten Inſtitution. Verlockend für den ſäbelraſſelnden Ehrgeiz iſt das glänzende Avan⸗ 
cement, das Regnen der Commando⸗ und Marſchallſtäbe in jeglichen Stroh⸗ und Doctor- 
hut; jede Hacienda, jeder Mannfacturladen beherbergt einen Commandanten, der des Rufes 
harrt, um an die Spitze der Heercolonnen zu treten, und der Senor Doctor, welcher 
noch heute als geſchickter Sachwalt über die Straße ſchreitet, reitet vielleicht morgen als 
Obergeneral zum Thore hinaus. Die Zahl der hohen Offiziere ſteht in gar keinem Ver⸗ 
hältniß zur Truppenzahl; an der Spitze einiger hundert Mann ſtehen oft mehrere Gene⸗ 
rale und ein ganzer Generalſtab. Nur zu leicht fühlt ſich der Fremde, der an die ſtolze 
Erſcheinung der vaterländiſchen Heere gewöhnt iſt, zur Verfpottung einer ſolchen Truppe 
geneigt; aber er läßt ſich auch zu leicht durch die unſcheinbare und häßliche äußere Seite 
zu einer unbedingten und unbedachten Geringſchätzung der wirklichen Kraft verleiten, 
welche jene Außenſeite verbirgt. Ihre große Entbehrungsfähigkeit und Zähigkeit im Er⸗ 
tragen aller Mübſale und der elendeſten Lebensweiſe, die gänzliche Bedürfnißloſigkeit und 
billige Erhaltung machen dieſe nichtuniformirten, zuſammengerafften Haufen widerſtands⸗ 
fähig und gefährlich aller militäriſchen Zucht, Ausrüſtung und wuchtigen Stärke gegen⸗ 
über; ihre Behendigkeit und Ausdauer in dem kleinen Kriege, auf den ſchlechten Wegen, 
und in unbewohnten, obdach⸗ und nahrungsloſen Einöden, die Biegſamkeit des Tempera⸗ 
ments legen einer geordneten Streitmacht wie einer fremden Invaſion faſt unüberwind⸗ 
liche Schwierigkeiten in den Weg, abgeſehen von den natürlichen Verbündeten, dem Klima, 
der Bodenbeſchaffenheit, den Lebensmitteln. Die Wegnahme und Beſetzung der Seehäfen 
iſt zwar leicht geſchehen, und die Beſchlagnahme der Zollſtätten unterbindet die Lebens⸗ 
adern des Staates, aber vollendet die Unterwerfung des Landes nicht und behauptet nicht 
den endgültigen Befitz. 
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Ein anderes ſtreitbares Rüſtzeng im Dienſte des privaten und öffentlichen Lebens 
repräſentirt der Herr Doctor, meiſtens Doctor der Rechte, der Beruf und Anwartſchaft 
in ſich trägt auf alle Titel, Aemter und Ehren, welche Politik, Künſte und Wiſſenſchaften, 
Kriegs⸗ und Friedensmacht verleihen mögen. Gegen ſeine ſtaatliche Perſönlichkeit, ſeinen 
wichtigen öffentlichen Charakter treten die Träger der geiſtlichen und bewaffneten Macht 
beſcheiden in den Hintergrund; auch der Senor Medico, welcher hier und da ſein Haupt 
mit dem Doctordiplom krönt, im allgemeinen aber nicht aus einem gewiſſen claire 
obscur der ſocialen Atmoſphäre heraustritt, räumt beſcheiden dem Titularcollegen den 
erſten Platz ein. Vor den Sibylliniſchen Büchern der Rechtskunde hegt das große und 
auch das kleine Volk eine reſpectvolle Scheu, faſt dieſelbe Devotion und Unterwürfigkeit 
wie vor den heiligen Myſterien, und ſelbſt der Ring der Magier und der Stein der 
Weiſen können in ihren Augen keine geheimnißvollere Kraft ausſtrömen als ſie. Der Doctor 
der Rechte iſt gewöhnlich oder wird meiſtens ein wohlhabender Mann und gewinnt ſo⸗ 
mit den ſichern, feſten Boden, der einer einflußreichen Perſönlichkeit nothwendig iſt; ſein 
Diplom bahnt ihm den Weg zu allen Würden und auch den höchſten militäriſchen Ehren; 
er befehligt die Kriegsmacht, er regiert den Staat, er präſidirt allen Seſſionen und 
Miſſionen, während der Reverendiſſimo mit dem Herzen der Frauen ſich begnügt und 
der Berufsoffizier kaum vor der Thür der guten Geſellſchaft ſteht. 

Die niedere Gerichtsbarkeit wird in den Landgemeinden von dem Friedensrichter und 
dem Gerichtsſchreiber ausgeübt; reicht dieſe einfache Rechtsverwaltung nicht aus, fo 
nimmt ein ſtudirter Rechtsgelehrter die Löfung verwickelter Fragen auf; der Rechtsweg 
aber kann durch drei Inſtanzen bis zum höchſten Gerichtshof, der Corte ſuprema, ver: 
folgt werden, welcher in den Hauptſtädten feinen Sitz hat. Wie leicht oder wie ſchwierig, 
wie glatt oder wie uneben unn dieſer Weg zurückzulegen ſein mag, darüber hat wol 
nur die eigene Erfahrung ein Urtheil. Der Alcalde oder Imez und der Escribano bilden 
ebenfalls die hervorſtechendſten Charaktertypen jeder kleinen Ortſchaft; beide halten fich 
zur Abwickelung der laufenden Geſchäfte täglich einige Stunden in ihrem Bureau auf, 
wo das Jus in ungezwungener Weiſe nach dem Codigo provincial und darauf wieder 
das bürgerliche Gewerbe prafticirt wird; der Senor Escribano fühlt ſich oft über feinen 
Chef erhaben, da er meiſtens gewandter in der Führung der Feder und in dem Nach⸗ 
ſchlagen der Geſetzesparagraphen iſt, und gibt dem Gefühle ſeiner Ueberlegenheit nicht 
immer den ſchicklichſten Ausdruck, dem dann der Juez mit feierlicher Amtsmiene entgegen⸗ 
tritt. Die Parteien erklären ſich meiſtens zufrieden geſtellt durch das Erkenntniß ihres 
Gemeinderichters nach dem Provinzialcoder; es ſteht aber der Weg zum Appelliren und 
Proceſſiren für das gekrünkte Rechtsbewußtſein allezeit offen. 

Die Polizeigewalt ruht ebenfalls und ausſchließlich in der Hand der Gemeinde; für 
jeden Kreis ernennt die Cantonbehörde ſogenannte Jefes politicos, Polizeichefs, für die 
Dauer eines Jahres, und wählt dazu angeſehene Perſönlichkeiten aus den beſſern Stän⸗ 
den; dieſe ernennen wiederum für jede Gemeinde die Vollzugsbeamten, ſogenannte Po⸗ 
lizeicommiſſare, aus der untern Volksklaſſe, welche vereidigt, mit ihren Pflichten bekannt 
gemacht und zur Vollziehung aller Verordnungen verpflichtet werden. Diefe auf freiefter 
Grundlage der Selbſtverwaltung ruhenden Rechts- und Polizeieinrichtungen bewähren ſich 
durchaus. Ueberdies wird der Ehrgeiz der Commiſſare oder Executoren durch die ihnen 
übertragene Autorität über ihre Standesgenoſſen aufgeſtachelt, denn nach Autorität und 
Machtbefugniß ſind die weißen und farbigen Bürger jener Freiſtaaten ſehr lüſtern, ſodaß 
fie ſich mit großem Eifer ihren oft läſtigen und verantwortungsvollen Amtspflichten 
unterwerfen, einzig und allein belohnt durch das Bewußtſein der angenblicklichen Geltung 
und Herrſchaft. Ihre Standesgenoſſen unterwerfen ſich ohne Widerſtreben ihrer Autorität, 
da heute oder morgen die vis major auf jeden don ihnen ſelbſt übergehen und ſomit 
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einem jeden die Gelegenheit zu einer kleinen in Ausſicht genommenen Revanche geboten 
werden kann. Nur die größern Städte unterhalten beſoldete Polizeidiener, die aber immer 
unter dem Befehle des derzeitigen Jefe politico ſtehen; als Abzeichen ihres Standes tragen 
ſie einen Säbel gleichſam als Spazierſtock in ihrer Hand. 


Unter der ehemaligen Colonialregierung, welche ausſchließlich in den Händen der 
Spanier lag, von aller Theilnahme an den Regierungsgeſchäften ausgeſchloſſen, bildeten 
die weißen eingeborenen Familien, gewöhnlich ausſchließlich Creolen genannt, die Geſell⸗ 
ſchaft des Landes; ob auch gelähmt und niedergehalten und jenes belebenden Ferments 
beraubt, mit welchem ein friſches politiſches Leben die Geſellſchaft durchdringt, wetteiferte 
der feine, dem ſpaniſchen Blute eigene Anſtand der gebildeten Kreiſe mit dem der euro⸗ 
päiſchen Großſtädte. Jene Familien ſind, nach wie vor, die Träger der Geſellſchaft ge⸗ 
blieben, und Sitte und Anſtand haben nichts von ihren gefälligen feinen Formen ein⸗ 
gebüßt; aber, ob auch gegenwärtig mehr denn zu viel politiſcher Wind durch die Salons 
und Tertulias weht, ſo macht ſich dennoch die Nachwirkung der ehemaligen Beſchränkung 
der freien Bewegung und der Vorenthaltung der Theilnahme an allem öffentlichen Leben 
immer noch im Weſen und Ausdruck der Geſellſchaft geltend. Geſelliger Verkehr, ge⸗ 
hoben durch franzöſiſchen Esprit, durch deutſche Gefühls⸗ und Gedankenfriſche, durch 
mauriſch⸗ſpaniſche Phantafle; gemeinnütziges ſchöpferiſches Vereinsleben, oder kleine ge⸗ 
ſchloſſene, nur der Gemüthlichkeit huldigende Kreiſe beim Glaſe Wein oder am Theetiſche: 
das alles iſt der Geſellſchaft noch nicht zum Bedürfniß geworden, oder hat ſie noch nicht 
lebensfähig zu ſchaffen verſtanden. Die große Strömung eines nationalen Geiſtes, der 
kräftige Pulsſchlag eines einzigen, von gleichen Beſtrebungen, Intereſſen, Ehr⸗ und Pflicht» 
gefühle bewegten und erfüllten Lebens macht ſich nicht wahrnehmbar; die Berührungen 
ſind flüchtig, gehaltlos, zufällig, von keiner befruchtenden Kraft getragen; ſie ſtreifen das 
Individuum, die Familie, das Volk nur äußerlich, ohne volksthümlichen Anklang und 
tiefern, innern Zuſammenklang. Freilich wird das Steckenpferd der Politik in allen 
Gangarten geritten, und wenn man feine Galopaden ſieht, müßte man es mindeſtens 
für das geflügelte Roß des donnernden Zeus ſelber halten; aber es iſt nichts wie ein 
ausgeſtopfter Popanz, auf welchem eine unreif⸗mündig gewordene Jugend den edeln ca- 
ballero de la triste figura ſpielt, die politiſche Mache in Bewegung ſetzt. Aus dieſen 
Kreiſen gehen die gewöhnlichen Volksbeglückungstheorien mit ihren praktiſchen Anwendun⸗ 
gen, die Pronunciamentos und politiſchen Syllabus hervor; hier wird von den Werkführern, 
deren jeder ſich ein Meiſter des Ordens, ein Berufener und Auserwählter, ein Genie 
und Heros fühlt und glaubt, das goldene Zeitalter geſchaffen, — aber das Meiſterſtück, 
das zum Vorſchein kommt, iſt Aufſtand, Verwirrung, Krieg und Elend, aus welchem ein 
jeder der Berufenen ſein Schäfchen ſo geſchickt und erfolgreich wie möglich aufs Trockene 
zu bringen ſucht. Unter allem Bombaft und Aufwand von hochgehenden Tages fragen 
herrſcht doch Dürre, Mangel und Langeweile im geſellſchaftlichen Leben; die Form ge⸗ 
winnt und zieht an, aber der Inhalt entſpricht ihr nicht; die Beſuchs⸗ und Empfangs- 
zimmer gleichen einer Kunſthalle voller ſchön gemeißelter, aber lebloſer Statuen; der fremde 
Ankömmling fühlt ſich zunächſt unbefriedigt, verlaſſen und öde in der neuen Geſellſchaft, 
die ihn aufnimmt, bis er ſich acclimatifirt und naturaliſirt hat; er fühlt nicht den Odem, 
den Duft, das friſche Wehen des vollquellenden, erquickenden Lebens, das er daheim ge⸗ 
athmet, bis er ſich an den neuen Parfum gewöhnt hat. 

Unter den allgemeinen Unterrichtsgegenſtänden der gebildeten Kreiſe wird den Sprachen 
und namentlich der Mutterſprache die meiſte Sorgfalt zugewendet; die Literatur wie die 
Converſation behandeln die Mutterſprache mit einer Achtung und Liebe, welche ſich die 
Schriftſteller und der geſellſchaftliche Verkehr aller Nationen zum Muſter nehmen können; 
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die Leiſtungen der Rhetorik und Poetik ſind nicht unbedeutend; der Stil zeichnet ſich aber 
mehr durch große Sauberkeit der Sprache und des Ausdrucks und blendenden Bilder⸗ 
reichthum, als durch Fülle und Tiefe der Gedanken aus; der Inhalt bleibt auch hier 
hinter der Form zurück; wie in dem öffentlichen Leben überall, herrſcht auch in Rede und 
Schrift die Phraſe, der Pomp und Wortſchwall; die Fertigkeit und elegante Handhabung 
der Sprache artet in Sucht und Begierde aus, ſie prunkhaft zur Schau zu ſtellen, und 
ſtatt ſie in der Stille zu pflegen und zu vertiefen, oberflächlich mit hohlem Flitter aus⸗ 
zuputzen. Beide Geſchlechter treten bei Feſtlichkeiten und öffentlichen Gelegenheiten in 
theatraliſcher Weiſe mit langen, blumenreichen aber nichtsſagenden Reden auf, welche ſich 
gewöhnlich in hohle Lobpreiſungen der Gegenwart ergehen und an Freiheit und Vater⸗ 
land in langathmiger und ſelbſtgefälliger Apotheoſe ſinnloſe Huldigungen verſchwenden. 
Der Umfang des Wiſſens geht bei den Frauen nicht weit über die Doctrina christiana 
catholica und die Lehrſätze des geſellſchaftlichen Anſtandes hinaus; die männlichen Glieder 
der Geſellſchaft kennen die Hauptwerke der franzöſiſchen Literatur, und ihre Unterhaltung 
verräth lebendige Auffaſſung und Theilnahme an den wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen der 
Zeit und Aneignung allgemeiner Kenntniſſe; aber der Hispanoamerikaner erwirbt ſich ſeine 
Kenntniſſe mehr durch natürliche, leichte Auffaſſung und momentan erwecktes Intereſſe an 
dem berührten Gegenſtande, als durch nachhaltiges Studium, angeſtrengten Fleiß und 
ſtrenges Nachdenken; er eignet ſich mit der Lebhaftigkeit ſeines Temperaments Phraſen 
und Ideen leicht an, arbeitet mit dem Gedächtniſſe, ohne Syſtem und gründlichen Auf- 
bau, ohne geiſtige Verarbeitung des Stoffes und Durchbildung des Verſtandes. Aber 
nicht allein unter den Trägern der Geſellſchaft in den größern Städten, auch unter den 
Bewohnern der kleinern Ortſchaften im Binnenlande, wie unter den Haciendados und 
ſelbſt unter den ärmern Landleuten zeigen ſich viele als recht wohl unterrichtete Leute, 
und ihre Geſpräche erregen das Intereſſe ebenſowol, wie ſie ſelbſt ein reges und all⸗ 
ſeitiges Intereſſe an den Tag legen. 

Den Frauen wird die Mitgift nicht einer äußern Geſellſchaftsbildung, aber wol die 
einer gediegenen Geiſtes⸗ und Herzens durchbildung ſelten zutheil; geiſt⸗ und gemüthlos 
wird ihre Erziehung geleitet, alle Mühe und Sorgfalt auf die äußere Form, den ober⸗ 
flächlichen Schein verwandt; nützliche häusliche Beſchäftigungen füllen ebenfalls ihre wenig⸗ 
ſten Lebensſtunden aus; ſie lernen ſich als ein Spiel des Lebens und das Leben als ihr 
Spiel anſehen; der Beruf eines Weibes nach unſerm Sinne bleibt ihnen verſchloſſen; 
ſie wachſen durchſchnittlich der wenig inhaltreichen Beſtimmung entgegen, ihre Jugend 
unter rein äußerlichen Betrachtungen in klöſterlicher Abgeſchiedenheit zu vertändeln und 
als zukünftige Frau das Spielzeug des Mannes und die Dame des Hauſes zu ſein. 

Der freie Anſtand und die rückſichtsvolle, angenehme Sitte ſind nicht nur Monopol 
des Salons, des Reichthums und der excluſiven Geſellſchaftskreiſe, ſondern alle Schichten 
der Bevölkerung durchdringt ein lebendiges Schicklichkeitsgefühl und natürliche Gewandt⸗ 
heit des Benehmens. Dadurch wird das Leben in allen ſeinen Beziehungen und Be⸗ 
rührungen weſenklich leicht und angenehm gemacht. Wort und That ſtehen zwar in 
ſchwachem Einklange miteinander; aber mit Ausdauer und Energie laſſen ſich die Hand⸗ 
lungen erzwingen und leiten, und der nachläſſige Wille iſt mit Ueberredung und Ent⸗ 
ſchiedenheit zu beherrſchen und zurückzuführen zu ſeinen Verpflichtungen; er verſchließt 
ſich nicht der beſſern Ueberzengung, er iſt nur nachläſſig, und der Ehrenſpruch: Ein Mann 
ein Wort, der den feſten, ernſten Sinn des Nordländers jo wohl kleidet, findet bei dem 
leichtflüſſigen Temperament des Südens kein Berfländnig. Die Natur des Volles iſt 
gut geartet; dafür ſpricht namentlich auch die Thatſache, daß ſich trotz der beſtändigen 
Revolutionen und kleinen Kriege und der allgemeinen Verwirrung, welche dadurch herbei⸗ 
geführt wird, kein Räuberweſen im Lande ausgebildet hat, und die Straßen, obgleich es 
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an allen Staatseinrichtungen für die öffentliche Sicherheit fehlt, fo ſicher find, daß ſelbſt 
Beraubungen der Poſt, welche meiſt nur durch Eilboten befördert wird und oft große Sum⸗ 
men Geldes transportirt, etwas Unerhörtes find. Mit dem Katechismus der katholiſchen 
Doctrin wird den Kindern zugleich der Katechismus der Urbanität eingeprägt; auch ge⸗ 
ſtattet das Klima zu allen Zeiten und Tagesſtunden das öffentliche Erſcheinen in leichter, 
fauberer Sommertracht und in den luftigſten Gazegeweben unter freiem Himmel, ſodaß 
das Hökerweib auf der Straße in weißem Kleide und mit wehendem Fächer jederzeit, 
wie zum Tanze geſchmückt, erſcheint und die junge, vornehme Dame immer und überall 
ihre mannichfaltigen Reize günſtig und eindrucksvoll entfalten kann. Alle dieſe Aenßer⸗ 
lichkeiten verwiſchen gewiſſermaßen in den äußern Berührungen die Standesunterſchiede 
und kommen der allgemeinen Verkehrs⸗ und Umgangsweiſe zugute. 

Der gewöhnliche Aufenthalt des Mannes iſt getheilt zwiſchen dem eigenen Hauſe und 
den fremden Berfaufsläden, den allgemeinen Rendezvous und Tertuliaplätzen, ohne welche 
die männliche Welt nicht beſtehen kann. Die Frauen halten ſich, ſofern dieſe nicht, wie 
es ſehr wohl üblich iſt, den Verkauf in den Schnittläden übernehmen, den Tag 
über im ſchlotterigen Hauskleide in den offenen Corridors und Galerien der innern Höfe 
auf, am Abend in glänzender Toilette in den Fenſterniſchen und den zum Empfange 
der Gäſte geöffneten Salons. Jede Familie bewohnt ein eigenes Haus; auch der ein- 
zelne alleinſtehende Herr lernt die Annehmlichkeiten der Chambre garnie der Miethskaſernen 
anderer Großſtädte nicht kennen, ſondern iſt darauf angewieſen, auch ohne Fran feinen 
eigenen Hausſtand zu begründen. Die Häuſer werden anf dem vulkaniſch beunruhigten 
Boden faſt ohne Ausnahme einſtöckig aus geſtampfter Erde aufgeführt; ohne alle archi⸗ 
tektoniſchen Zierden gewähren ſie durch den friſchen ſaubern Farbenanſtrich und die leichte 
ſommerliche Tracht einen freundlichen Anblick. Die äußere Luft durchdringt alle Wohn⸗ 
räume, da die Fenſteröffnungen durch keine Glasſcheiben, ſondern nur nach Bedürfniß 
durch Jalouſien verſchloſſen werden; nach außen ſchützt ſie ein vorſpringendes Holzgitter; 
in die Mauern der Fenſterniſchen iſt ein Sitz eingefügt, den die Damen des Hauſes am 
Abend aufſuchen, um das nach abgeſchloſſenem Tagewerke müßige und geſellige Treiben 
auf der Straße an ſich vorüberziehen zu laſſen, und dort auch bringt, bevor er in den 
erleuchteten Saal eintritt, der Caballero feine Huldigungen dar. Die Flügelgebüude um⸗ 
faſſen mit einem feitlich offenen galerieartigen Corridor nach mauriſchem Bauſtil einen 
innern, viereckigen Hof, den Patio, der, an Stelle unſerer Hausgärten, mit Blumen und 
Geſträuch bepflanzt iſt und dem Charakter eines nordiſchen Wundergartens entſpricht. 
Sobald man durch das Portal von der Straße aus fin das Haus eintritt, wird man 
freudig überraſcht durch dieſes Blumenveſtibul, in deſſen umlaufenden Galerien die Fa⸗ 
milie den täglichen Aufenthalt nimmt; hier ziehen die jungen Mädchen den Roſen⸗, 
Yasmin- und Malvenſtrauch und pflegen die anmuthige Sitte, immer in dem freundlichen 
Schmucke einer loſe in das Haar eingeneſtelten Blume zu erſcheinen. 

Dem unbemittelten Theile der Bevölkerung macht, wie auf dem Lande, ſo in der 
Stadt, Haus, Bett und Kleidung die geringſte Lebensſorge; auf der Hafenbrücke und dem 
Bollwerke, in Hof und Straßen, in den Corridors und Thürwinkeln findet und hält 
mancher zeitweilig Obdachloſe ſorglos und ungeſtört ſeine Nachtruhe, eingehüllt in ſeine 
Covija, ſeine beſtändige Begleiterin und alleinige Deckung gegen Wind und Wetter, Hitze 
und Kälte, bei Tag und Nacht; oder die eine Freundin, welche augenblicklich ohne Zu⸗ 
flucht, bittet ſich bei der andern zu Gaſte, eine ebenſo beſcheidene wie leicht gewährte 
Bitte, denn das Nachtlager iſt im erſten beſten Winkel mit einer auseinandergerollten 
Binſen⸗ oder Palmenmatte hergeſtellt; und ebenſo gering, wie um das Nachtlager, iſt 
die Sorge um Tiſch und Herd. Ueberall findet ſich Platz zu einer Feuerſtelle unter 
freiem Himmel oder in irgendeinem Wohnſchuppen und alten Gemäner; ohne viel Koſten 
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und Mühe iſt bald eine Hand voll Bananen und ein Stück trockenen Fleiſches oder 
Fiſches über den Kohlen geröſtet; auch die Kleidung macht dem glücklichen Lazzarone 
keine Plage; vollſtändige Bedeckung des Körpers ſtreift ſchon an Luxus; wenn er über 
das weite, plunderige, kurze Beinkleid noch ein Cottonhemde wirft und den Kopf zum 
Schutze gegen die Sonne mit einem Tuch umwickelt oder mit einem abgeriſſenen Stroh⸗ 
hut bedeckt, iſt ſein Anzug lücken⸗ und fehlerfrei; etwas mehr Vollſtändigkeit beanfprucht 
die weibliche Bekleidung; die heranwachſende Ingend bis zum ſechsten Jahre und darüber 
aber wärmt ſich mit parabiefifcher Unbefangenheit an der Sonne; vielleicht daß eine ſorg⸗ 
ſame Mutter ihrer Chiquitica ein Taſchentuch um den Hals knotet als Schürze oder 
einen abgetragenen Hut ohne Deckel und Krämpe über den Wollkopf ſtülpt. Alles was 
der Sohn der cultivirten Wildniß bedarf, um ſich ſo frei und den Göttern gleich zu 
fühlen, die ihn auf die bevorzugte Erde ſetzten, iſt der Beſitz einer Hoſe und eines Hüft⸗ 
meſſers, einer Covija, eines Strohhntes und des unentbehrlichen Tabacos, welcher auch 
der ſchönern Hälfte zum vollen Lebensgenuſſe nothwendig iſt, und ſoll das Daſein allen 
Anſprüchen des Dorado genügen, fo wird es durch den Beſttz einer überzähligen Pezette 
gewonnen, um damit die momentauen höchſten Ideale des Lebens verwirklichen zu können. 
An Sonn» und Feſttagen allerdings wird der gewöhnliche Alltagsapparat abgeſtreift; 
dann ſchlüpfen die ſonnverbrannten muskelſtraffen Glieder in weiße, ſauber geplättete und 
zierlich gefaltete Leibwäſche, wehen und rauſchen in Kirchen und Straßen die luftigen 
Gewänder oder hart geſteiften und aufgebanſchten Kattunröcke, und alles, was die Pul⸗ 
peria aus in⸗ und ausländiſchen Leckerbiſſen und Flüſſigkeiten ausſtellen mag, wird be⸗ 
haglich genoſſen. 

Seinen Nationalfitten aber, den löblichen und den unlöblichen, iſt nur der Mann 
geringen Standes treu geblieben; der Arriero beſonders, ein Stand voll phyſiſcher Kraft 
und ſocialem Gewicht, hält den nationalen Typus feſt; in ihm lebt noch ein Stück wirk⸗ 
lichen Volkslebens, welches am friſcheſten anklingt, wenn er unter fröhlichem Jubel und 
Iduchzen die langen Züge entladener Maulthiere vor ſich hertreibt, die Guitarre in der 
Hand, improviſirte Canzones fingend, querüber auf dem Saumſattel feines Reitthieres figt 
und ſorglos und luſtig hinauszieht aus der Stadt über Berg und Thal, don Weide zu 
Weide und Herberge zu Herberge zurück in ſein ſtilles, von ai Weiden und 
Feldern umgürtetes Dorf. 

Die geſellſchaftliche Tugend des guten Anſtandes würde einen noch günſtigern Ein⸗ 
druck machen, wenn neben ihr die perſönlichen Tugenden, beſonders die der Reinlichkeit, 
mehr ausgeübt werden möchten; jeder Berſtoß gegen die gute Lebensart wird gebührend 
zurückgewieſen, aber für Verſtöße gegen die Reinlichkeit zeigt ſich das öffentliche Gewiſſen 
weniger empfindlich. Wenn auch die Abneigung gegen Seife und Waſſer keineswegs fo 
groß iſt, wie manche Tonriſten berichten, jo hat das Orgon für den Reinlichkeitsſinn 
jedenfalls doch einen untergeordneten Platz gefunden; in der geringen Pflege dieſes Sin⸗ 
nes liegt die Urſache mancher fittlichen Gebrechen, die dem Menſchen unter den Tropen 
vorgeworfen werden, wie auch die Urſache mancher phyſiſcher Leiden, welche als ſoge⸗ 
nannte klimatiſche Leiden endemiſch geworden ſind. 

Ueberhaupt decken die Charaktergegenſütze jener Menſchen einander, wie das Doppel⸗ 
gepräge einer Münze. Genügſamkeit und Entſagungsfähigkeit wohnen neben Ausſchwei⸗ 
fung und Eigennutz; Gutmüthigkeit und Dienſtfertigkeit neben ſtumpfer Gleichgültigkeit 
und Unzuverlüſſigkeit; rückfichtsvoller Anſtand neben Roheit; Freimüthigkeit und Ver⸗ 
trauen neben Verſchlagenheit und Uebervortheilungsſucht; Höflichkeit und Zuneigung neben 
erküuflicher Abtrünnigkeit; Wißbegierde und Verſtändniß für ideale Beſtrebungen neben 
Indolenz; Anerkennung neben Anmaßung; Zurückhaltung neben Aufſpreizung; Mitleid 
und Barmherzigkeit neben Granſamkeit; Freiſinn neben Aberglauben und Verfolgungs⸗ 
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ſucht; Hochherzigkeit neben Falſchheit; Freiheit neben Despotie; Religioſität neben Sinnen⸗ 
luſt; leichtentflammte Begeiſterung neben großer Gewinnſucht und Genußbegierde; Ge⸗ 
ſchmack und Zierlichkeit neben Unſauberkeit; Heroismus neben Verrath und Fahnenflucht. 

Die Tugend aber, welche ohne Ausnahme und ohne Kehrſeite in Ehren gehalten iſt 
und am meiſten anzieht, iſt die Gaſtfreundſchaft; wahrhaft human, frei von aller poli⸗ 
tiſchen und confeſſionellen Unduldſamkeit heißt fie jeden, der anklopft, willkommen, und 
öffnet dem Fremden ebenſo bereitwillig wie dem Freunde die Thür zum Palaſt wie zur 
Hütte; unverletzlich wahrt ſie das heilige Aſylrecht; ſie ſpendet dem Verbannten oder 
Heimatkranken in der Ferne ſüßen Troſt, und dankbar set der Fremde einer Tugend, 
die ſich ihm ſtets bewährt hat. 


Es mag den Touriſten in der flüchtigen, unterhaltenden Tagespreſſe unbenommen 
fein, die Licht⸗ und Schattenſeiten eines Volkes oder Menſchen je nach ihren Zwecken 
und Abſichten einſeitig hervorzukehren und mit effectvollen Pinſel auszumalen; nicht aber 
iſt dies dem Ethnologen, der forſchenden Wiſſenſchaft erlaubt. Wer Volk und Menſchen 
richten und pſychologiſch zergliedern will, muß ſich zunächſt frei erheben über jeden Partei⸗ 
ſtandpunkt, über Vorliebe und Abneigung, über jede innere oder äußere Beeinfluffung. 
Nicht nach oberflächlichem Sehen und flüchtiger Berührung läßt ſich ein Volk, und gar 
ein Volks⸗ und Raſſengemiſche, das ſich im Aufſaugungs⸗ und Verſchmelzungsproceß, 
in den Zuckungen gewaltſamer Entwickelungsphaſen, in phyſiſcher Zerklüftung befindet, 
wahrheitsgemäß ſchildern. Nichts täuſcht mehr als der erſte Eindruck; nichts iſt un⸗ 
wahrer als ein Touriſtentagebuch; nichts ſchadet der Forſchung und Wahrheit mehr als 
die unreife Frühgeburt forſchungs⸗ und erfahrungsloſer Kritik. 

Die Nachwehen einer übel berathenen Colonialregierung und die politiſche und ſociale 
Zerklüftung des Naſſengemiſches in den columbiſchen Staaten finden in ihren Aufſtänden 
und Kriegen einen dauernden Rückhalt und Beiſtand in der Geſtaltung und Beſchaffenheit 
des Bodens und Klimas, der Natur des Landes, welche überall Zuflucht und Deckung 
gewährt, und in der leichten Gewinnung des Unterhaltes, der kaum ein Viertel der täg⸗ 
lichen Arbeitskraft beanſprucht, immerfort ſtreitbare Kräfte zur Verfügung ſtellt und aus 
dem Ueberſchuß des minder kräftigen Volksbeſtandtheiles die Erhaltung ſämmtlicher Re⸗ 
dolutionsheere und unproductiven Conſumenten möglich macht. In ſolchen Ländern, wo 
die Natur unerſchöpfliche Quellen der Hülfsleiſtung und des Ueberfluſſes öffnet, geht die 
ſittliche Hebung, die Erweckung des Gemeingefühls, der Uebergang von Barbarei zur 
Gefittung, von Verwirrung zur Ordnung und Geiſtes⸗ und Herzensbildung und der 
freien Entfaltung der Tugenden langſamer und ſchwerer vor ſich als unter Völkern, 
welche gleiche Abſtammung, Blutsverwandtſchaft und einheitliche Anlage in ſich tragen 
und die ſtrenge und harte Zucht einer mit ihren Gaben ſparſam zurückhaltenden Natur 
erfahren. Sorgloſigkeit zieht Trägheit nach ſich und ſchließt aus von der Zucht und 
Erziehung, welche der Menſch durch die Ausbildung ſeiner moraliſchen und phyſiſchen 
Kräfte empfängt; hat der Zwang der Exiſtenz die nordiſchen Völker zur Arbeitſamkeit, 
zu allgemeinen feſten Culturzuſtänden, zum Rechtsſchutze, zur Achtung und Wahrung 
des geſellſchaftlichen Beſtandes hingedrängt, ſo hat diefe treibende Kraft der Erziehung 
den Völkern des tropiſchen Himmelsgürtels gefehlt, und nur der Zwang, ſich zu accommo⸗ 
diren, führt ſie dort unter beſtändigen Reibungen der unerzogenen Kräfte zur Herſtellung 
eines modus vivendi, eines gemeinſamen Lebensbodens für die heranwachſende Geſell⸗ 
ſchaft. Hat der Staat ſchon, der zwei verſchiedene Raſſen zu ſeinen Bürgern zählt, mit 
großen Nachtheilen zu kämpfen, wie viel ſchwerer werden dieſe Nachtheile wiegen und 
wie viel härter die Reibungen ſein, wenn der Staat ein endloſes Gemiſch von Raſſen 
in Einen Guß zu fügen hat, die keiner Hauptfarbe und keiner Hauptpartei angehören. 
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Der Maßſtab gereifter Culturvölker und Völker einer Raſſe paßt nicht auf Völker, 
welche noch im Werden und im Verſchmelzungsproceſſe der verſchiedenſten fremdartigen 
Elemente zu einem Körper begriffen ſind und deren Entwickelungsphaſen man nicht am 
Leitfaden der Culturgeſchichte in das Dunkel der Jahrhunderte hinab verfolgen und von 
Knoten zu Knoten, von Glied zu Glied ſyſtematiſch aneinanderreihen kann; wer aber vor⸗ 
liegende Thatſachen vorurtheilsfrei und den gegebenen Verhältniſſen gemäß zu betrachten 
verſteht, durch die äußere Erſcheinung auf den Grund der Dinge fieht, durch die Form 
in das Weſen eindringt, die treibenden Kräfte verſtändig gegeneinanderhält und abwägt, 
die Geſetze der Natur überall in Anſchlag bringt, an das Unfertige und ſich Geſtaltende 
nicht den Maßſtab des Fertigen legt, jedem Volk und jeder Zone ihre eigene Culturform 
und Individualität einräumt: der darf. eine Ausgärung aller jener Raſſen und Volks⸗ 
fermente, eine zukünftige feſte Geſtaltung der geſellſchaftlichen und politiſchen Zuſtände in 
den herrlichen Aequinoctialländern und deren Theilnahme und Mitwirkung an der fort⸗ 
ſchreitenden Culturarbeit der Menſchheit nicht abſolut bezweifeln. 8 

Der aufgeweckte, geſunde Mutterwitz, die Begierde, fremde Einrichtungen und fremde 
Bildung aufzunehmen, das wiederkehrende Vertrauen zu den eigenen Fähigkeiten, die 
Anerkennung des fremden Verdienſtes und fremder Erfolge, und das offene Bekenntniß 
der eigenen Mängel und Fehler, die leichte Auffaſſung und Ergreifung der gegebenen 
Vortheile, der lebendige Erfindungsgeiſt und die Selbſtändigkeit, die ſich überall bei den 
beſchränkten Mitteln des Verkehrs und der Induſtrie kundthun und Selbſthülfe ſchaffen — 
ſie unterſtützen die Annahme, daß die materiellen und ſittlichen Vorzüge der Culturländer 
Europas, daß Induſtrie, Künſte, Wiſſenſchaften, allgemeine Bildung auch in jenen Län- 
dern, deren Bodengeſtaltung und geographiſche Lage eine große Zukunft verheißen, feſten 
Fuß faſſen werden. Die wohlthätigen Folgen des wachſenden Aufſchwunges werden ſich 
in einem immer feftern Anſchluß an die europäiſchen Mächte äußern, denn die Achtung 
und Zuneigung gegen die Fremden wächſt in dem Maße, als der Gewim und der Vor⸗ 
theil erkannt wird, welche der Austauſch und die Verbindung mit ihnen mit ſich bringt; 
mit der Vertiefung der Bildung aber wird auch das ſittliche Element geſtärkt werden. 

An das Temperament eines Eingeborenen unter der Tropenfonne dieſelben Anſprüche 
zu ſtellen wie an ein Temperament, welches unter dem rauhen Himmel des Nordens 
reift, iſt ebenſo verkehrt, als die Ausſchweifungen einer verdorbenen Sitte gutzuheißen. 
Der Umgang der beiden Geſchlechter untereinander wird im Süden immer freier 
bleiben als im Norden, und immer werden die Völker verſchiedener Zonen gegenſeitig 
gleich gerechtfertigten und ungerechtfertigten Anſtoß an ihren Sitten nehmen. Jene 
Sittenloſigkeit, wie ſie der Touriſt nach den empfangenen Eindrücken einer Hafenſtadt 
dem ganzen Lande nachſagt, iſt in Wirklichkeit nicht vorhanden; in den höhern Ständen 
ſteht die Tugend der Frauen gar wohl in Anſehen; der Hang zu äußerlichen Dingen, 
die oberflächliche Sinnesrichtung, die freiere Redeweiſe und die ſinnlicher gefärbte Lebens⸗ 
atmoſphäre überhaupt laſſen ebenſo wenig auf eine Schlüpfrigkeit des Lebens ſchließen, 
wie die engen Formenſchranken und die Abſcheidung aus der Oeffentlichkeit ein Bollwerk 
für die Tugend bilden. Entbehrt auch der Deutſche in dem Umgange mit den Frauen 
eben die deutſche Frau, fo entzieht ſich demſelben doch keineswegs der ſittigende und er⸗ 
ziehende Einfluß, den das Ewigweibliche allezeit über den Mann behauptet. Je mehr 
neben dem ſocialen Einfluſſe des fremden Mannes auch der Einfluß der fremden Frau 
an Boden gewinnen wird durch die Ueberſiedelung gebildeter Frauen Europas und na⸗ 
mentlich Deutſchlands, durch Verheirathung und verwandtſchaftliche Anziehungskraft, deſto 
mehr wird auch die Erziehung der einheimiſchen Frauen in andere Bahnen einlenken 
und die reichen natürlichen Anlagen zur unverkümmerten Entfaltung bringen; denn em⸗ 
pfänglicher noch als der Mann iſt das Weib für fremde Cultur und Bildung. Der 
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Einfluß wird ſich gleichzeitig auf das Familienleben geltend machen, mehr Tiefe und Ge⸗ 
halt in daſſelbe hineintragen, ſowie die Achtung und Ehrfurcht der Kinder gegen die 
Aeltern feſter begründen, welche, ob ſie auch vorhanden und die Form ſogar ſtreng 
beobachtet wird, doch der wahren Immigkeit und des tiefern Inhalts entbehrt. 

Der eingewanderte Fremde ſelbſt aber erwidert das freimüthige Entgegenkommen, das 
Verlangen nach Unterweiſung und Aneignung ſeiner Kenntniſſe und Vorzüge nur zu oft 
mit ſchroffer Abweiſung; ſein Betragen iſt oft rückſichtslos; er läßt bei jeder Gelegenheit 
mit kränkender Geringſchätzung die perſönliche, und wo dieſelbe zu gering iſt, die Ueber⸗ 
legenheit ſeines Heimatlandes fühlbar werden; er ſetzt ſich voller Ueberhebung über die 
Rückſichten hinweg, die man den Sitten und Gebräuchen anderer ſchuldet, und verletzt 
und verbittert die Selbſtliebe und das Ehrgefühl durch rohe oder taktloſe Ver ſpottung 
der Schwächen und Gebrechen in den allgemeinen Einrichtungen und Zuſtänden des Lan⸗ 
des. Von blind aufgenommenen, überlieferten Meinungen und Vorurtheilen beherrſcht, 
erlaubt er ſich nur zu eilfertig jedes Urtheil, und doch hat er meiſtens gar keins über 
die Denk⸗ und Handelsweiſe des Volkes, unter welchem er nicht einmal lebt, denn der 
an der Küſte anſäſſige Fremde lernt ſelten das Hinterland kennen, ſtreift es höchſtens 
flüchtig und oberflächlich, und ſein Urtheil über Volk und Menſchen rechnet nicht mit 
den gegebenen Verhältniſſen, mit der Natur des Landes, mit den Eigenthümlichkeiten und 
beſondern Anlagen jeder Raſſe und Völkergruppe. Daher kränkt und reizt er das per⸗ 
ſönliche Zartgefühl und das allgemeine Nationalgefühl, erweckt in dem niedern Volle Groll 
und Unwillen, in den höhern Ständen jenes Mistrauen, das der Schwächere von Natur 
gegen den Stärkern hegt. Freilich bleibt die Wiedervergeltung im geſchäftlichen Verkehr 
nicht aus, wo mit den Fremden ebenfalls nicht ſchonend verfahren und er bei jeder Gele⸗ 
genheit übertheuert und geprellt wird. Namentlich bieten die Hafenplätze den geeigneten 
Boden dar für alle Gelüſte der Habgier und unehrlichen Uebergriffe; aber ſelbſt unter 
dieſen unſaubern Gelüſten verbirgt ſich ein gewiſſer Zug von Gutmüthigkeit, denn ſobald 
der Fremde ſich bekannt zeigt mit den Zuſtänden des Landes und als ein hombre vivo, 
d. h. als ein Mann von geſundem, aufgewecktem Verſtande auftritt, ſtellt man alle Rupf⸗ 
verſuche ſcherzend ein; wenn aber einmal ein Abkommen getroffen und ein Geſchäft abge- 
ſchloſſen iſt, wird daſſelbe auch treu eingehalten. Im Binnenlande wuchert die Prellerei 
weniger üppig, und unter den rauhen, einfachen Landleuten herrſcht offene Biederkeit, Treu 
und Glaube; nie aber wird die Gaſtfreundſchaft gemisbraucht werden. 

Niemals wird der Fremde wegen ſeiner Nationalität, ſeiner Religion oder Confeſſion, 
ſeiner nationalen Sitten, ſeiner Denk⸗ und Handelsweiſe oder irgendeines Zweckes hal⸗ 
ber Beläſtigung und Unbill erfahren; wohl aber wird gern die Gelegenheit ergriffen, 
über Glaubens ſachen und allgemeine Welt⸗ und Lebensanſichten zu disputiren, unver⸗ 
hohlen Zuneigung und Billigung an den Tag gelegt, jede Misbilligung und Abneigung 
in die ſchonendſte Form gekleidet. Selbſt die Geiſtlichen begegnen den Abtrünnigen der 
alleinſeligmachenden Kirche vorurtheilsfrei; Bekehrungsſucht kommt ſelten zum Vorſchein; 
ſie verlangen die Achtung vor ihrem Cultus, die jedermann dem andern ſchuldet; die 
äußern Umgangsformen und Höflichkeiten werden niemals und gegen keinen, weder von 
dem Höchſten noch von dem Niedrigſten, außer Acht gelaſſen. Die Neutralität des Frem⸗ 
den wird in den Bürgerkriegen von allen Parteien ſtreng geachtet; ſelten vergreift ſich eine 
Bande an ſeiner Perſon und ſeinem Eigenthum, und wenn ein ſolcher Fall vorliegt, 
findet er allgemeine Misbilligung und Zurechtweiſung, und hat ſich meiſtens der Geſchä⸗ 
digte den Unfall ſelbſt zuzuſchreiben wegen Verletzung der Neutralität von ſeiner Seite. 
Gewöhnlich glaubt der Fremde ſich gegen die Angehörigen des Landes alles erlauben, 
aus ihren Zwiſtigkeiten Unterhaltung und Vortheil ziehen zu dürfen, dagegen für ſeine 
Perſon unverletzbar zu ſein, und wenn ihm dann einmal Gleiches mit Gleichem vergol⸗ 
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ten wird, erhebt er ein gewaltiges Geſchrei der Entrüſtung über Frevel an dem Völker⸗ 
rechte und Beſchimpfung der nationalen Ehre. 

Natürliche Gutmüthigkeit gibt fh in allen Berührungen und Verhältniſſen kund, 
der Herr behandelt ſeine Untergebenen mild und rückſichtsvoll, ſelbſt der Sklave wird nie 
unmenſchlich, nie ſo barbariſch und verachtungsvoll behandelt worden wie z. B. in Nord⸗ 
amerika. Der Untergebene, zwar unzuverläſſig, zeigt ſich doch ſelten einmal aufſätzig und 
boshaft gegen ſeinen Dienſtherrn. Die Sittlichkeit iſt vielfach tief geſchädigt, namentlich 
das Concubinat greift in allen Ständen bedenklich um ſich; es zeigt aber keine rohe und 
entwürdigende Behandlung, tritt niemals cyniſch und ſchamlos an die Oeffentlichkeit. Das 
Voll iſt zärtlichen Gefühlen ſehr zugethan; die zahlreichen Diminutive in der Volksſprache 
geben demſelben überall Ausdruck; und wie die Gaſtfreundſchaft, findet Mitleid und Theil⸗ 
nahme überall eine offene Stätte. Selbſt in ſeinen Laſtern zeigt ſich das Volk nicht 
bösartig; wo fie in Verbrechen ausarten, find dieſe meiſtens zurückzuführen auf Trun⸗ 
kenheit und aufgeſtachelte Leidenſchaften, auf Motive, welche die Sitte vertheidigt, wie 
perſönliche und] Familienrache, kurz auf Urſachen, welche die Geſetzgebung aller civilifir- 
ter Länder als Milderungsgründe anerkennt, oder welche durch bürgerliche und religidfe 
Anſchauungen befördert, wenn nicht gar gutgeheißen find. Die übertriebene Beobach⸗ 
tung änßerer Formen führt, namentlich in den untern Ständen, zu manchen Lächerlich⸗ 
keiten und falſchem, lügneriſchem Scheinweſen; ſie bewahrt aber andererſeits wieder vor 
Schrankenlofigkeit in dem öffentlichen ungebundenen Leben voll freieſter Bewegung; leicht 
findet fi) das Volk in allen, Verhältniſſen zurecht; fo aufgeweckt es iſt, fo dreiſt und 
neugierig iſt es auch, und ſeine Zudringlichkeit würde oft unerträglich ſein, wenn es nicht 
das Geſchick beſäße, dieſelbe mit guter Manier an den Tag zu legen. 

Der Fremde, welcher jene Rückſichten beobachtet, die er für ſich ſelbſt in Anſpruch 
nimmt, ſeine Geringſchätzungen und Abneigungen zurückhält, die kleinen Eitelkeiten und 
das Zartgefühl ſchont, und ein richtiges Verſtändniß beſitzt für das Leben, Tichten und 
Trachten jedes Volkes, die Stufe der Cultur und die Einflüſſe der Natur in Anſchlag 
bringt, ſich den Sitten und der Art und Weiſe der Geſellſchaft, die ihn aufnimmt, 
anbequemt, ihr human und vertrauensvoll entgegenkommt, Bildung in ſie hineinträgt, 
findet nicht nur überall hülfreiche und offene Aufnahme, ſondern wird überall durch beſon⸗ 
dere Achtungsbeweiſe ausgezeichnet; aufmerkſam und gern hört man ſeinen Erzählungen 
von den Vorzügen ſeiner Heimat zu, bewundert dieſelben und drückt das Verlangen nach 
feſtem Anſchluß an die vorgeſchrittenen Nationen aus. 

Nicht ſchroffe Abweiſung und leidenſchaftliche Aburtheilung, ſondern Wohlwollen und 
ehrliches Intereſſe und ruhiges, und verſtändiges Urtheil verbinden Land und Leute aller 
Zonen. Und was der Menſch nicht über uns vermag, das bewirkt und vollbringt die 
Natur; ſie löſt den Zwieſpalt der Kräfte auf, ſie beſänftigt, durchleuchtet und dringt in 
das verſchloſſene Weſen ein. Dankbare und freundliche Gefühle für Land und Leute, un⸗ 
auslöſchliche, beglückende Naturgenüffe — das find die Eindrücke, die der empfängliche 
Menſch in jenen Regionen mit in ſich aufnimmt und bewahrt in ſeiner nordiſchen Heimat. 
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Einer der bekannteſten und hervorragendſten populär⸗mediciniſchen Schriftſteller unſerer 
Tage, ein Mann von umfaſſendem Wiſſen, großer Schärfe des Verſtandes und ſeltener 
Gabe der Darſtellung, ein Originalcharakter und ein Geiſt von ungewöhnlicher Urſprüng⸗ 
lichkeit iſt von uns geſchieden. Am 19. Febr. 1874 ſtarb nach längern Leiden, aber 
plötzlich der leipziger Profeſſor der pathologiſchen Anatomie Dr. Karl Ernſt Bock zu 
Wiesbaden, wohin er vor mehrern Monaten ſeiner Geſundheit wegen gegangen war. 
Wenn er zwei Tage länger gelebt, ſo hätte er das fünfundſechzigſte Jahr vollendet; denn 
er wurde am 21. Febr. 1809 zu Leipzig geboren. Sein Vater, der bekannte Anatom 
Karl Bock, unterrichtete ihn ſchon in den erſten Knabenjahren in der Anatomie und den 
übrigen Disciplinen der ärztlichen Wiſſenſchaft, ſodaß ein tüchtiger Medieiner aus ihm 
werden mußte. Den Grund zu ſeiner gelehrten Bildung legte der junge Bock auf dem 
Nikolaigymnaſium feiner Vaterſtadt. Nach beſtandenem Abiturientenexamen beſuchte er 
die leipziger Univerſität und promovirte daſelbſt im Jahre 1831 zum Doctor der Me⸗ 
dicin. Als die polniſche Revolution ausgebrochen war, ging er, um ſein Wiſſen zu be⸗ 
reichern, nach Warſchau. Als Hospitalarzt, zuerſt in polniſchen, dann in ruſſiſchen 
Dienſten, fand er mannichfache Gelegenheit zur praktiſchen Vervollkommnung in ſeinem 
Berufe. Beſonders nützlich machte er ſich in Warſchau gelegentlich der furchtbaren Cholera⸗ 
epidemie daſelbſt. Für ſeine wundärztliche Weiterbildung war ihm ſein Aufenthalt in 
Warſchau, namentlich nach der Eroberung der Stadt, eine ausgezeichnete Schule. In 
ſeine Vaterſtadt Leipzig zurückgekehrt, habilitirte er ſich an der dortigen Univerſität als 
Docent. Im Jahre 1839 wurde er außerordentlicher Profeſſor daſelbſt. Bereits ſeit 
dem Jahre 1837 ſtand er den pathologiſchen Leichenöffnungen am leipziger Krankenhauſe 
vor und leitete die praktiſchen Uebungen in dieſer Branche. Seine wiſſenſchaftlichen Werke 
haben theilweiſe eine ungewöhnlich große Verbreitung gefunden. Zuerſt bekannt gemacht 
hat er ſich durch fein „Handbuch der Anatomie des Menfchen mit Berückſichtigung der 
Phyſiologie und chirurgiſchen Anatomie“ (2 Bde., Leipzig 1838). Außerdem mögen hier 
als ſeine Hauptwerke genannt werden ſein „Anatomiſches Taſchenbuch“ (Leipzig 1839), 
ſein „Handatlas der Anatomie des Menſchen, nebſt einem tabellariſchen Handbuche der 
Anatomie“ (Leipzig 1840 — 41), fein „Handatlas der pathologiſchen Anatomie“ (Leipzig 
1855), feine „Gerichtlichen Sectionen“ (Leipzig 1843) und fein „Lehrbuch der patho⸗ 
logiſchen Anatomie und Diagnoſtik“ (2 Bde., Leipzig 1848). Das letzterwähnte Werk 
machte für die Reſultate der neuern, d. h. der wiener Schule mit großem Geſchick und 
auch mit großem Glück Propaganda; denn es hatte ſich einer ſehr großen Verbreitung 
und Autorität zu erfreuen. Wie es überhaupt in der Art dieſes eigenthümlich energiſchen 
Charakters lag, daß er, was er einmal für wahr und recht erkannt, ſei es nun auf dem 
Gebiete ſeiner Wiſſenſchaft oder im praktiſchen Leben, mit Feuer und Beharrlichkeit ver⸗ 
focht, ſo war Bock unter den Aerzten Sachſens auch derjenige, welcher für die wiener 
Schule unabläffig kämpfte und ihr in feinem engern und indirect auch in feinem großen 
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deutſchen Vaterlande die Geltung zu verſchaffen ſtrebte, welche ſie, wie er meinte, ver⸗ 
dient. Die Medicinalreform im Königreiche Sachſen machte er zu einer ſeiner Haupt⸗ 
aufgaben und hat für dieſelbe bis an fein Ende gekämpft. Von der Anſicht ausgehend, 
daß die Wiſſenſchaſt, inſonderheit die mediciniſche, Gemeingut aller werden müſſe, hat 
Bock ſich die Populariſirung der Medicin ſtets ſehr angelegen fein laſſen. Eine große 
Anzahl von populären Aufſätzen über Fragen der Medicin hat er zu dieſem Zweck 
geſchrieben und namentlich in der „Gartenlaube“ veröffentlicht, wie denn dieſes Blatt 
ſozuſagen ſein eigentliches Organ war, mittels deſſen er zum Volke, deſſen Wohl ihm 
ſo ſehr am Herzen lag, ſprach, predigte und es oft in ſehr draſtiſchen und eindringlichen 
Worten wegen feiner Verkehrtheiten abkanzelte. Er hat hierdurch einen Einfluß auf die 
Volksgeſundheitspflege gewonnen, wie vor ihm wol kein anderer Arzt der modernen Welt. 
Ein großer Theil dieſer populär⸗mediciniſchen Aufſätze Bock's iſt aus der „Gartenlaube“ 
in ſein „Buch vom geſunden und kranken Menſchen“ (5. Aufl., Leipzig 1863) überge⸗ 
gangen. Daſſelbe hat eine ganz ausnahmsweiſe Verbreitung gefunden und iſt ſozuſagen 
ein deutſches Hausbuch geworden, wie wenige vor ihm. Bock iſt zu früh geſtorben. 
Noch viel Gutes hätte dieſer niemals müde Streiter, der auch im Privatleben ſtets eine 
große Menſchenliebe und Opferfreudigkeit gezeigt hat, wirken können. 


In dem am 23. Sept. 1873 in ſeinem Landhauſe La Cinquentina zu Cecina bei 
Livorno im 69. Lebensjahre verſchiedenen Francesco Domenico Guerrazzi iſt 
einer der bedeutendſten Politiker und Schriftſteller Italiens dabingegangen. Geboren im 
Jahre 1805 in Livorno, widmete er ſich zu Piſa dem Studium der Rechte, ließ ſich 
dann als Advocat in feiner Vaterſtadt nieder und wurde ſchnell einer der gefuchteften 
und geehrteſten Rechtsgelehrten Toscanas. Neben feiner ausgebreiteten Praxis als Ad⸗ 
vocat betrieb er ſchon damals in den Mußeſtunden eifrig die belletriſtiſche Schriftſtellerei. 
Romane wurden die eigentliche Domäne feine® nicht unbedeutenden Talents. Eine ſehr 

lebhafte, aber etwas überreizte Phantaſie, tüchtige hiſtoriſche und allgemeine Kenntniſſe 
und eine für die Schilderung ſehr geſchickte Feder unterſtützten ihn bei ſeiner ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Thätigkeit. „La battaglia di Benevento“ (Florenz 1828) betitelte er ſeinen 
erſten, vielleicht beſten Roman, welcher großes Auffehen in ganz Italien machte. Im 
Jahre 1830 betheiligte er ſich in ſehr rückhaltsloſer Weiſe an den Unruhen, welche da⸗ 
mals Italien in Aufregung verſetzten; die Folge davon war, daß die Regierung ihn in⸗ 
haftirte. Im Gefängniſſe ſchrieb er ſeine beiden berühmteſten Werke: „L'assedio di 
Firenze“ und „Isabella Orsini“. Es iſt das düſtere Colorit Lord Byron's und des 
erſten franzöſiſchen Romantismus, welches den Werken Guerrazzi's einen ſo eigenthüm⸗ 
lichen, oft dämoniſchen Reiz gibt. Schwung der Phantaſie, Kraft der Sprache, Gedan⸗ 
kenreichthum, Glut der Empfindung und Originalität in der Lebensauffaſſung neben 
Effecthaſcherei, Ueberſchwenglichkeit des Gefühls und Einſeitigkeit des Urtheils, zumal in 
politiſchen Dingen, ſind hervorſtechende Merkmale ſeiner Werke. Im Jahre 1838 erhielt 
er ſeine Freiheit wieder und begann aufs neue ſich an dem geheimen politiſchen Leben 
Italiens durch Eintritt in verſchiedene Geſellſchaften zu betheiligen. Der von Mazzini 
gegründeten Gefellſchaft das „Junge Italien“ gehörte er ebenfalls an und ſpielte in der⸗ 
ſelben eine Hauptrolle. Als Pius IX. den päpſtlichen Thron beſtiegen hatte, wuchs 
Guerrazzi's Einfluß in Toscana. Die Unruhen zu Anfang des Jahres 1848 in Livorno 
wurden vielfach auf Guerrazzi's Rechnung geſetzt. Eine Folge dieſes Verdachts war 
ſeine Gefangennahme und Inhaftirung in den Gefängniſſen von Portoferrajo. Allein 
die ſchnelle Entwickelung der politiſchen Bewegung hatte inſofern günſtigen Einfluß auf 
das Schickſal Guerrazzi's, als dadurch ſeine Haft ſehr bald beendigt wurde. Wieder auf 
freiem Fuße, nahm er ſeine politiſche Laufbahn mit großer Klugheit wieder auf — und 
war bereits im October deſſelben Jahres Cabinetspräfident und Miniſter des Innern. Der 
Großherzog Leopold II. hatte ihm ſein Vertrauen geſchenkt und ihm dieſe bedeutende 
Stellung zuertheilt. Als der Großherzog im Februar 1849 nach San⸗Stefano bei 
Siena geflohen war, wurde er vom Parlament zugleich mit Montanelli und Mazzoni 
zum Triumvir und bald darauf zum Dictator ausgerufen. Er trat in dieſer gewaltigen 
Machtſtellung ſehr energiſch auf, proteſtirte gegen die Proclamation der Republik und 
den Anſchluß Toscanas an die römiſche Republik Mazzini's und nahm auch gegen Pie⸗ 
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mont eine ablehnende Stellung ein. Nach der Schlacht bei Novara, in welcher die 
Piemonteſen bekanntlich unterlagen, wurde der Großherzog zurückgerufen. Die Regierung 
machte nun einen Proceß gegen Guerrazzi anhängig, welchem die Beſchuldigung zu Grunde 
lag, daß er als Miniſter der Reſolution nicht thatkräftig genug entgegengewirkt habe. 
Er ſchrieb bei dieſer Gelegenheit ſeine durch ihre ſchlaghafte Kraft und ihren grandioſen 
Stil berühmt gewordene Schrift: „Apologia della vita politica di Francesco Dome- 
nico Guerrazzi“ (Florenz 1851). Das Endreſultat dieſes Proceſſes war die durch einen 
Specialgerichtshof gegen ihn ausgeſprochene ewige Verbannung. Er ging nunmehr nach 
Baſtia, wo er den Roman „Beatrice Cenci“ (1854) ſchrieb. Unter feinen ſonſtig en 
Schriften nennen wir hier noch „L’Asino“, „Paolo Pellicioni“ und „Pasquale Paoli“. 
Gegenüber den ſpätern Bewegungen in Italien nahm er die Miene eines Verſtimmten an. 
Die Ereigniſſe des Jahres 1859 geſtatteten ihm zwar die Rückkehr nach Toscana, allein 
er blieb dem öffentlichen Leben fremd. Obgleich mehrmals ins Parlament gewählt, ver⸗ 
harrte er bis an ſein Ende in ſeiner Zurückgezogenheit; nur hier und da griff er durch 
eine Schrift in das Leben des Tages ein. Wenige Tage vor ſeinem Tode hat er in⸗ 
deſſen noch ein Werk unter dem Titel „Il secolo che muore“ (, Das ſterbende Jahr⸗ 
hundert“) vollendet. Daſſelbe wird, dem Vernehmen nach, bei Politti in Mailand er⸗ 
ſcheinen. „Der Urſprung der Kometen“ ſoll der Titel eines unvollendet hinterlaſſeuen 
Werkes Guerrazzi's ſein. Profeſſor Gorini hat die Leiche Guerrazzi's auf dieſelbe eigen⸗ 
thümliche Weiſe einbalſamirt, welche bei der Hülle Mazzini's bereits mit Glück zur 
Anwendung brachte. Ueber das Leichenbegängniß Guerrazzi's ſchreibt man der „Frank⸗ 
furter Zeitung“ aus Rom, daß ſich auf den Straßen Livornos verſchiedene Gruppen 
bildeten, aus den Fenſtern Trauerfahnen aufgeſteckt und die Fahne des Municipalpalaſtes 
mit Trauerflor umhüllt wurde. Das Municipium habe ſich ſofort verſammelt, um das 
Leichenbegängniß mit größtem Gepränge zu vollziehen und mit der hinterbliebenen Familie 
über daſſelbe Rückſprache zu nehmen. Die „Fratellanza Artigiana“ und andere demo⸗ 
kratiſche Geſellſchaften vereinigten ſich, um ſich nach der Villa Cecina zu begebeu. Die 
Theater blieben geſchloſſen. Wie allgemein verlautet, hat Guerrazzi auch Memoiren hinter⸗ 
laſſen. Dieſelben würden, der Oeffentlichkeit übergeben, gewiß über manche Zuſtände 
der neuen Geſchichte Italiens intereſſante Aufklärungen geben, namentlich aber auf die 
innere Entwickelung Toscanas ein helles Licht werfen. 


Der Schriftſteller Paolo Emiliani Giudici wurde zu Muſſomeli auf Sicilien 
am 13. Juni 1812 geboren. Jene geſchloſſene energiſche Schar großer Patrioten, die 
mit Begeiſterung und unermüdlicher Ausdauer trotz aller Verfolgungen den Samen zu 
Italiens neuem Aufſchwunge ausgeſtreut und das meiſte dazu beigetragen, dem zerriffenen 
Italien das Nationalgefühl, ſeine Einheit und eine hoffnungsvolle Zukunft wieder zurück⸗ 
zugeben, hat wieder einen aus ihrer Mitte verloren. Giudici, den man den Gervinus 
Italiens nennen kann, ftanınıt aus einer angeſehenen, aber infolge der Revolution von 
1831 verarmten Familie. Wie die meiſten dieſer italieniſchen Patrioten, entwickelte er 
ſchon früh die mannichfaltigſten Talente. Noch ſiebzehnjährig, dichtete er mehrere Dramen, 
die er bald darauf verbrannte, und als er trotz aller Abneigung, von ſeinen Aeltern 
für das Kloſter beſtimmt, nach Palermo in das Dominicanerkloſter kam, machte er fi 
im Verlaufe ſeiner weitern Studien als Zeichner, Kupferſtecher und Maler auf Sicilien 
ſo bekannt, daß ein alter Emigrirter, der Ritter Hannibal Emiliani, ihm dazu behülflich 
war, den Neigungen ſeines Herzens zu folgen, das Kloſter zu verlaſſen und in Gemein⸗ 
ſchaft mit mehrern jungen Leuten, die gleich ihm der neuen Richtung angehörten, nach 
Livorno zu entkommen. Ritter Emiliani ſorgte auch für ſeine Zukunft, indem er ihn 
großmüthig adoptirte. Seit dem April 1840 lebte Giudici bald in Florenz, bald in 
Piſa, mit Niccolini und Montanelli, den bedeutendſten Literaten jener Epoche, eng be⸗ 
freundet, im Kreiſe jener Männer von „Leier und Schwert“, die auf Italiens Wieder⸗ 
geburt hinwirkten, in der Tagespreſſe, in Verſammlungen, in ſelbſtändigen Schriften für 
patriotiſche Ziele unermüdlich thätig. Unbefriedigt von der alten, ſchöngeiſtigen Behand⸗ 
lung der Literaturgeſchichte eines Tinaboſchi, Giunzeni und Maffei, ſetzte er ſich das 
Ziel vor, Italien eine kritiſche, auf eigene Forſchung beruhende Darſtellung der National⸗ 
literatur zu ſchenken. Nach vierjährigem Quellenſtudium erſchien ſeine berühmte „Storia 
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della letteratura italiana“ (2 Bde., Florenz 1844), ein Werk, das, wiewol es nicht 
überall der neuen Kritik ſtandhalten dürfte, doch als erſte Erſcheinung in dieſer Rich⸗ 
tung große Anerkennung verdient, und in Italien beſonders dadurch, daß es zuerſt den 
Italienern ihre Zuſammengehörigkeit und ihre Einheit als Nation in ihrem geiſtigen 
Schaffen recht anſchaulich zeigte, ungeheuern Einfluß gehabt hat. 

Die Wehen der Revolution von 1848 wieſen Giudici mehr auf die Tagespreſſe. 
Im Jahre 1848 erſchien feine Ueberſetzung „Filosofia politica del Brougham“, dann, 
als die Revolution ausgebrochen und der Großherzog geflohen, ernannte die Interims⸗ 
regierung ihn zum Profeſſor der Aeſthetik an der Univerſität Piſa (1849), welche Stelle 
er aber drei Monate ſpäter nach Beginn der Reſtauration wieder aufgab. Die traurige 
Zeit bis 1859 lebte Giudici nur für feine Studien. Es erſchienen von ihm: „Storia 
dei Comuni“ (3 Bde., Flarenz 1853—54); eine Ueberſetzung von Macaulay's „Ge⸗ 
ſchichte Englands“ (1856). Das Jahr 1858 weckte ſeinen Haß gegen die Fremden wie⸗ 
der auf. Damals deckte er in einer Reihe von Artikeln in einem londoner Blatte die 
Schattenſeiten der großherzoglichen Regierung auf und trug nicht wenig dazu bei, die 
öffentliche Meinung gegen Oeſterreich zu kehren. Seit 1859 folgte er ſeinem Freunde 
Niccolini in der Profeſſur der Aeſthetik an der Akademie der ſchönen Künſte zu Flore 
welcher er auch bis zu ſeinem Tode vorſtand, nachdem ſeine Heimat ihren Mann 104 
durch eine Wahl in die Kammer der Abgeordneten (1867) geehrt und er ſein zweites 
bedeutendes Werk, die „Storia del teatro italiano“ (Mailand 1860), das vom Mittel⸗ 
alter bis auf die neuere Zeit geht, der Oeffentlichkeit übergeben. Seine geſammelten 
Werke wurden in der „Biblioteca nazionale di Firenze“ reproducirt. Er ſtarb am 
8. Sept. 1872 zu Tunbridge. 


Durch den am 26. Nov. 1873 erfolgten) Tod von Dr. Karl Friedrich Nau⸗ 
mann in Dresden iſt, nachdem die mineraldgiichen Wiſſenſchaften ſchon im Laufe des 
genannten Jahres dusch den Tod von Guſtav Roſe in Berlin und Breithaupt in Frei⸗ 
berg einen herben Verluſt erlitten hatten, denſelben abermals einer ihrer hervorragendſten 
Vertreter entriſſen worden. Karl Friedrich Naumann war als der älteſte der drei Söhne 
des berühmten Kapellmeiſters Joh. Gottlieb Naumann in Dresden am 30. Mai 1798 
geboren und iſt als der letzte derſelben nach kurzer Krankheit verſchieden. Nachdem er 
eine vorzügliche claſſiſche Bildung in Schulpforta erhalten und ſeine Studien in Frei⸗ 
berg, Leipzig und Jena vollendet hatte, machte er ſich dem mineralogiſchen Publikum 
zuerſt durch die Herausgabe ſeiner in den Jahren 1821 und 1822 auf einer Reiſe in 
Norwegen geſammelten geognoſtiſchen Beobachtungen bekannt. Sie ließen ſchon den unbe⸗ 
fangenen, ſcharffinnigen Beobachter, den rüſtigen und unermüdlichen Wanderer erkennen. 
In den folgenden Jahren lehrte er als Privatdocent in Jena und Leipzig und wurde 
1826 als Profeſſor an die Bergakademie zu Freiberg berufen. Dieſe Stellung ver⸗ 
tauſchte er 1842 mit der Profeſſur der Mineralogie und Geognoſie in Leipzig, welche 
er nach rühmlichſter Lehrthätigkeit im Jahre 1871 niederlegte, um ſich nach Dresden 
zurückzuziehen und ſich ganz ſeinen ſchriftſtelleriſchen hervorragenden Arbeiten zu widmen. 
Dieſelben umfaſſen in ſeltenſter Weiſe alle Zweige der mineralogiſchen Wiſſenſchaften: 
Kryſtallographie, Mineralogie und Geologie. Schon im Jahre 1824 erſchienen Andeu⸗ 
tungen zu einer Geſteinslehre, als Frucht der Studien in Norwegen, 1826 der Grund⸗ 
riß der Kryſtallographie“, wodurch Naumann feinen Ruf als Mineraloge für alle Zei⸗ 
ten begründete. Er machte hierin eine ſichere und einfache Bezeichnung der Kryſtallflächen 
bekannt, die ſich nach und nach in ganz Deutſchland Bahn gebrochen hat und allgemein 
angewendet wird. Der amerikaniſche Mineraloge Dana hat dieſelbe im weſentlichen ange⸗ 
nommen, freilich mit einer Vereinfachung, die aber nicht als Verbeſſerung anerkannt wer⸗ 
den kann. Im Jahre 1828 erſchien das „Lehrbuch der Mineralogie“, im Jahre 1830 
das „Lehrbuch der reinen und angewandten Kryſtallographie“, welches in wiſſenſchaft⸗ 
lichſter Weiſe die in dem Grundriſſe befolgte Methode begründete und weiter ausführte. 
Bom Jahre 1834 an finden wir Naumann auf einem ſehr verſchiedenen Felde, als 
praktiſchen Geognoſten mit der Kartirung des Königreichs Sachſen im Auftrage der Re⸗ 
gierung beſchäftigt. Die erſte Section erſchien 1836. Sein Eifer und feine ungemeine 
Rüſtigkeit machten es möglich, daß die große Arbeit, an der fpäter auch Bernhard von Cotta 
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theilnahm, mit der Herausgabe eines „Ueberſichtsblattes“ ſchon 1844 ihren Abſchluß finden 
konnte. Zu jedem Blatte gehört eine Erläuterung. Einige derſelben enthalten die gedie⸗ 
genſte geognoſtiſche Beſchreibung der wichtigſten Gegenden des Erzgebirges. 

Kaum iſt dieſe große Arbeit vollendet, ſo erſcheint ein Werk: „Die Elemente der 
Mineralogie“ (1846), welches in dem Maße das Bedürfniß nach einem wiſſenſchaftlichen, 
kurzgefaßten Lehrbuche dieſer Wiſſenſchaft befriedigte, daß es in einem fünfundzwanzig⸗ 
jährigen Zeitraum nicht weniger als acht Auflagen erlebt hat. Keins ſeiner zahlreichen 
Werke hat den Namen von Naumann in den weiteſten Kreiſen ſo bekannt gemacht als 
die „Elemente“; keinem Schüler der Mineralogie in Deutſchland iſt es unbekannt geblieben, 
den Lehrern ein treuer Führer und zuverläſſiger Rathgeber. Nur wenige Jahre weiter, 
und er beſchenkte die Wiſſenſchaft mit einem ausführlichen „Lehrbuche der Geognoſie“, 
Leopold von Buch, Deutſchlands größtem Geologen gewidmet. Der erſte Band erſchien 
1850, der zweite 1854 (durch viele eigene Forſchungen am Rhein, in Frankreich, den 
Alpen und Italien war der Werth dieſes Werkes erhöht worden). Schon im Jahre 
1858 folgte die zweite Auflage des erſten Bandes. Der Umfang des Werkes erweiterte 
ſich in dem Maße, daß ein dritter Band hinzugefügt werden mußte, von dem drei Lie⸗ 
ferungen, 1866, 1868 und 1872, erſchienen ſind. Der vierten Lieferung und dem 
Schluſſe des ganzen Werkes wurde in der nächſten Zeit entgegengeſehen. Naumann 
beſchäftigte ſich noch an dem Tage feines Todes lebhaft mit dem Gedanken an die Boll- 
endung dieſes Werkes, welches durch die Beſorgung der neuern Ausgaben der „Elemente 
der Mineralogie“ mehrfach unterbrochen worden war. Jede dieſer Ausgaben war eine 
angeſtrengte Arbeit, jede brachte zahlreiche Verbeſſerungen und Zuſätze und entſprach dem 
neueſten Zuſtande der Wiſſenſchaft. 

So ſehen wir den Forſcher während eines funfzigjährigen Zeitraumes mit dem größ⸗ 
ten Eifer und der gewiſſenhaften Benutzung ausgedehnteſten Wiſſens bemüht, Belehrung 
zu verbreiten und der Wiſſenſchaft neue Jünger zuzuführen. Die allgemeinſte Anerken⸗ 
nung und Verehrung ſeiner Fachgenoſſen und ſeiner Collegen an der Univerſität hat ihm 
bei ſeinen eminenten wiſſenſchaftlichen Verdienſten um ſo weniger gefehlt, als dieſelben 
nur von ſeiner Beſcheidenheit übertroffen wurden. Er war eine heitere Natur und Humor 
ein charakteriſtiſcher Zug ſeines Weſens. 


oliti 
e NEON 27. März 1874. 


Der kirchenpolitiſche Kampf in Preußen nimmt feinen lebhaften Fortgang. Wenn 
die Centrums partei geglaubt hat, in dieſem Kampfe auf das Herrenhaus rechnen zu kön⸗ 
nen, jo vergaß fie, daß dieſer Staatskörper in feiner neuen Zuſammenſetzung längſt auf⸗ 
gehört hat, ein Träger jener Ideen zu ſein, welche einſt von Stahl als die Grundlagen 
des ſogenannten chriſtlichen Staates vertheidigt wurden. Wohl fehlt es nicht an einzelnen 
Heißſpornen dieſer Partei; aber ihr Auftreten iſt um ſo wirkungsloſer, je mehr ſie über 
das Ziel hinausſchießen in ihrer extremen Polemik und ihren Bekenntniſſen ſchöner See⸗ 
len. An Volkstribunen aber, welche die kirchenpolitiſchen Geſetze als Ausnahmegeſetze im 
Namen der Gleichberechtigung aller zurückgewieſen hätten, wie dies in einem ähnlichen 
Falle ſogar einmal Robespierre in der franzöſiſchen Conſtituante gethan hatte, fehlte es 
natürlich gänzlich im Herrenhauſe. Nur die ſtrengkirchliche Oppoſition trat dem Geſetz 
über die Civilſtandsregiſter entgegen und blieb ſelbſtverſtändlich in der Minorität. Das 
Geſetz wurde am 20, Febr. mit 89 gegen 51 Stimmen angenommen, freilich nicht ohne 
daß mehrere Paragraphen wichtige Veränderungen erfahren hatten” Einige dieſer Ver⸗ 
änderungen oder Zuſätze durften für Verbeſſerungen gelten, wie die Beſtimmung, daß 
den Geiſtlichen für die künftig ausfallenden Gebühren Entſchädigungen zutheil werden 
ſollten. Denn der Hinweis auf die kirchlichen Trauungen in Frankreich und den Rhein⸗ 
provinzen, deren Zahl durch die Civilehe nicht verringert worden ſei, konnte für eine 
proteſtantiſche Bevölkerung, deren Zuſammenhang mit dem kirchlichen Leben weit lockerer 
iſt als derjenige der katholiſchen, für wenig ſtichhaltig gelten, und die Befürchtung, daß die 
evangeliſche Geiſtlichkeit durch das Geſetz in ihren Einnahmen werde beeinträchtigt wer⸗ 
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den, eine Befürchtung, welcher zahlreiche Stimmen aus dieſen Kreiſen Ausdruck gaben, 
war nicht abzuweiſen. Der Glaube an die Macht des kirchlichen Lebens über die Ge⸗ 
müther war gerade bei den kirchlich Gläubigen ein geringer; die vorausſichtliche Schädi⸗ 
gung einer Berufsſtellung, der ſich die Geiſter in letzter Zeit mehr und mehr abwenden, 
wurde indeß von der Mehrheit anerkannt und als eine Unbilligkeit empfunden. So fand 
jener Zuſatz Annahme, zugleich mit der Beſtimmung, die Geiſtlichen ſowie auch die 
Amtsvorſteher ſollen nicht gezwungen werden können, das Amt eines Civilſtandsbeamten 
anzunehmen. Ein Antrag des Grafen Brühl auf Wiederaufhebung der Maigeſetze wurde 
mit allen gegen 15 Stimmen abgelehnt. In der Sitzung des Abgeordnetenhauſes vom 
24. Febr. wurde darauf der ganze Geſetzentwurf in der Faſſung des Herrenhauſes un⸗ 
verändert und definitiv genehmigt, nachdem die Abgeordneten Miquel und Virchow in 
Betreff der zu gewährenden Entſchädigung das Budgetrecht des Abgeordnetenhauſes ge⸗ 
wahrt, von dem Cultusminiſter aber eine befriedigende Erklärung über dieſe Frage er⸗ 
halten hatten. Am 26. Febr. wurden darauf beide Häuſer des Landtages bis zum 
13. April vertagt. | 

Die wichtigen Verhandlungen des Deutſchen Reichstages über das Militär- und 
Preßgeſetz, über welche unſer ſpäterer zuſammenfaſſender Artikel berichten wird, erleiden 
durch die Abweſenheit des erkrankten Reichskanzlers Fürſten Bismarck eine unleugbare 
Lähmung. Die Annahme des Impfgeſetzes iſt nicht überall mit Freuden begrüßt wor⸗ 
den, wohl aber daß der §. 14 deſſelben, der Zwang zur Revaccination bei Epidemien, 
wenn auch mit geringer Stimmenmehrheit, abgelehnt wurde; denn man darf wol den⸗ 
jenigen recht geben, welche in dieſem Fall die Gefahr für das allgemeine Wohl nicht 
groß genug erachten, um eine ſolche Beſchränkung der perſönlichen Freiheit zu rechtfer⸗ 
tigen. Der Proteſt der Abgeordneten aus Elſaß⸗Lothringen vom 16. Febr. wurde von 
dem Reichstage am 18. mit großer Stimmenmehrheit abgelehnt. Die Vertheidigung 
defſelben durch den Abgeordneten Teutſch in wenig glücklicher und würdevoller Weiſe 
hatte zur Folge, daß ein hiſtoriſch nicht bedeutungsloſer Act durch die Art der Aus füh⸗ 
rung einen mehr erheiternden Eindruck machte und die Chronik des Deutſchen Parlaments 
mit allerlei anekdotiſchem Material bereicherte. 

Der Kampf zwiſchen Staat und Kirche tritt jetzt auch an das Reich heran. Dem 
Bundesrathe iſt von der preußiſchen Regierung ein Geſetzentwurf in Betreff der Aus⸗ 
weiſung und Internirung der renitenten Biſchöfe und von ihm mit einigen Aenderungen 
dem Reichstage vorgelegt worden, welcher für ein gemeinſames Vorgehen aller dent: 
ſchen Staaten gegenüber den kirchlichen Eingriffen eine Grundlage geben ſoll. Nach 
dem dritten Paragraphen dieſes Entwurfes können Kirchendiener, welche nach den Vor⸗ 
ſchriften dieſes Geſetzes ihrer Staatsangehörigkeit für verluſtig erklärt worden ſind, 
ohne Genehmigung des Bundesrathes in keinem andern Bundesſtaate die Staatsangehörig⸗ 
keit erwerben; auch darf ihnen der Aufenthalt in einem andern Bundesſtaate nicht geſtattet 
werden, wenn ihnen in dem frühern Heimatsſtaate der Aufenthalt verſagt worden iſt. 
Die Motive des Entwurfes greifen auf die preußiſchen Kirchengeſetze zurück und den 
Widerſtand der römiſch⸗katholiſchen Biſchöfe und des von ihnen abhängigen Klerus gegen 
dieſelben, der je länger deſto mehr ſich zu einer offenen Auflehnung gegen die Geſetze 
und Ordnungen des Staates geſteigert habe. Dieſes neue Geſetz iſt im Grunde 
nur eine Novelle zu dem Geſetz, welches die Ausweiſung der Jeſuiten feſtgeſetzt hat. 
Den eigentlichen Schwerpunkt der Abſetzungsfrage berührt es nicht. Dieſer liegt in der 
Sedisvacanz, welche zwar eine geſetzliche Regelung gefunden hat, aber eine ſolche, die 
bisher nur auf dem Papier ſteht. Wenn der kirchliche Gerichtshof die Abſetzung ein⸗ 
zelner Biſchöfe wird ausgeſprochen haben, dann wird es ſich zeigen, ob der Ehrgeiz des 
niedern Klerus mächtiger iſt als feine Abhängigkeit von Rom, ob ſich überhaupt Geiſt⸗ 
liche finden werden, welche die leer gewordenen Biſchofsſitze unter den vom Staate feſt⸗ 
geſetzten Bedingungen beſteigen. Iſt dies nicht der Fall, dann verſagt allerdings ein 
wichtiger Factor in der bisherigen politiſchen Berechnung und Geſetzgebung unſerer Staats⸗ 
männer, und man wird für die Oppoſition gegen Rom, wenn man nicht einem Erneſte 
Renan recht geben will, welcher behauptete, daß derſelbe ausſichtslos ſei und ſich in 
eine Sackgaſſe verrannt habe, ſtatt der bloßen Repreſſivmaßregeln einen geiſtig produc⸗ 
tivern Boden gewinnen müſſen. | | 
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Das Einſchreiten gegen die Biſchöfe hat ſchon bedeutende Ruheſtörungen zur Folge ge⸗ 
habt, ſo namentlich am 28. Febr. in Münſter die Auspfändung des Biſchofs Martin, 
ebenſo in Köln diejenige des Erzbiſchofs Melchers, welcher dem Vernehmen nach auch 
feiner baldigen Verhaftung entgegenſieht, wie Erzbiſchof Ledochowski, der am 24. Febr. 
abermals zu einer Geldbuße von 8000 Thlrn. verurtheilt worden iſt. Ebenſo droht die 
Verhaftung dem Biſchof der kulmer Diöcefe, Hrn. von der Marwitz in Pelplin, da die 
vorhandenen Möbel zur Deckung der Strafſumme nicht mehr ausreichen. Am 6. März 
iſt der Biſchof von Trier, Eberhard, verhaftet worden, da er auf Grund dreier Urtheile 
vom 2., 15. und 22. Dec. 1873 wegen Vergehungen gegen die Maigeſetze zu zwei Jah⸗ 
ren Subſidiärgefüngnißſtrafe verurtheilt wurde. 

In dem ernſten Kampfe gegen die Kirche waren beſonders die engliſchen Sympathien, 
die Sympathien eines für die perſönliche Freiheit begeiſterten Volkes, doppelt willkommen. 
Am 18. Febr. richtete der Kaiſer Wilhelm I. ein Handſchreiben an den Grafen Ruſſell, 
den Führer des Sympathiemeetings vom 27. Jan. und ſprach ſeinen Dank darin aus 
für die zuſtimmenden Kundgebungen, die ihm von der engliſchen Nation in ſeinem Kampf 
mit dem Papſtthum zutheil geworden ſeien. 


Auch in Oeſterreich wird dieſer Kampf weiter fortgeführt. Er hat hier eine etwas 
abweichende Bedeutung; denn hier iſt es eine katholiſche Regierung, der man nicht wie 
der preußiſchen nachſagen kann, daß ſie die „Katholiken“ als ſolche verfolge; hier iſt es 
der „apoſtolifche“ Monarch, ein halbes Jahrhundert hindurch der anerkannte Schutzherr 
des Papſtthums, der mit ſeinen Bajonneten jede freie Bewegung in der Romagna und 
dem Kirchenſtaate niedergehalten hat; hier iſt es der Kaiſer von Oeſterreich, der Kai⸗ 
ſer des jetzt wiedergeborenen Oeſterreichs, welcher den Handſchuh aufnimmt, den die 
Curie dem modernen Staat und ſeinen geiſtigen Lebensmächten hingeworfen hat. Und 
mit weit größern Majoritäten als ſelbſt auf dem preußiſchen Landtage hat der Reichsrath 
zu Wien die neuen Geſetze angenommen, welche das Staatsweſen gegen die Eingriffe 
der Kirche ſchützen ſollen. | 

„„Wir gehen nicht nach Canoſſa“, fagte Fürſt Bismarck. „Oeſterreich⸗Ungarn kann 
nie ſo weit herunterſinken, eine Unterbehörde der Curie zu werden“, ſagte Fürſt Auersperg. 
Mit dieſen beiden geflügelten Worten haben die leitenden Staatsmänner Deutſchlands 
und Oeſterreichs die Stellung bezeichnet, die ſie dem Vatican gegenüber einnehmen. 

Die öſterreichiſchen Kirchengeſetze find allerdings nicht ſo weit greifend wie die preu⸗ 
ßiſchen; aber ſie tragen doch ebenfalls den Charakter einer entſchiedenen Abwehr kirch⸗ 
licher Oberherrſchaft und der Befreiung des Staates von den mehr als mittelalterlichen 
Machtgelüſten der Kirche. Hat doch der Papft ſelbſt in feiner Encyclica vom 7. März 
die Behauptung widerlegt, daß diefe Geſetze, mit den preußiſchen verglichen, gemäßigt zu 
ſein ſcheinen; „in Wirklichkeit“, ruft er aus, „ſind ſie von demſelben Geiſt und Cha⸗ 
rakter und bereiten der Kirche in Oeſterreich daſſelbe Verderben“. a 

Mit dem 5. März begannen im öſterreichiſchen Abgeordnetenhauſe die Debatten, die 
mit außerordentlicher Lebhaftigkeit geführt wurden. Die Gegner der Vorlagen, Graf 
Hohenwart, Greuter, Fürſt Czartoryſki, der im Namen der meiſten Polen ſprach, Weiß 
von Starkenfels und viele andere hoben beſonders hervor, Oeſterreich ſei hinlänglich von 
ſtaatsrechtlichen und nationalen Kämpfen unterwühlt, als daß es auch noch die Kirche 
gegen ſich aufbringen ſolle; dieſer Kampf werde zur Ehre und zum Ruhme von Preußen 
geführt werden; die Vorlagen enthielten Polizeimaßregeln, deren ſich wirklich eine vor⸗ 
mürzliche Polizeibehörde nicht zu ſchämen gebraucht, und das nenne man Freiheit, Fort⸗ 
ſchritt, Cultur. Vor dem Schluß der Generaldebatte ergriffen beide Miniſter das Wort. 
Der Cultusminiſter von Stremayr, dem man oft eine ſtille Zuneigung zu den Klerikalen 
vorgeworfen hat, hielt eine vortreffliche Rede, in der er ſich als einen Anhänger des 
Joſephinismus bekannte und Gewiſſensfreiheit und opferwilliges Wirken für das Volk 
auch auf feine Fahne ſchrieb. Er unterſchied zwiſchen politiſcher und religiöfer Freiheit 
und nannte die Geſetze ein Product legislatoriſcher Nothwendigkeit, zur Wahrung der 
Freiheit der Religion, aber auch zur Abwendung von Gefahren, welche aus dem Walten 
misleiteter Diener für den Staat entſtehen könnten. Noch energiſcher ſprach ſich der 
Miniſterpräſident ſelbſt aus: für die Verfaſſung und die Autorität des Geſetzes. Der 
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Kaiſer gab beiden Reden ſeine telegraphiſche Zuſtimmung. Der Geſetzentwurf über die 
Regelung der äußern Angelegenheiten der katholiſchen Kirche wurde am 9. März mit 
224 gegen 71 Stimmen angenommen. Die Specialdebatte brachte einzelne weiter gehende 
Amendements ein über den Eid der Biſchöfe, die indeß von der Mehrheit abgelehnt 
wurden. Am 16. März wurde nach dem Schluſſe der Specialberathung der Entwurf 
unverändert angenommen. An demſelben Tage begann die Debatte über den zweiten 
confeſſionellen Geſetzentwurf, betreffend die Regelung der Beiträge des Pfründenvermögens 
zum Religionsfonds. Der eifrigſte Bekämpfer des Geſetzentwurfes war Graf Hohenwart; 
außerdem thaten ſich einige Kleriker im Stil des Abraham a Santa⸗Clara hervor. Im 
Grunde hätte man die Zuſtimmung der niedern Geiſtlichen zu dieſem Entwurfe voraus⸗ 
ſetzen müſſen, da er ſich hauptſächlich gegen den Ueberfluß der hohen Geiſtlichkeit, der 
Klöſter und Stifte und ihrer beſchaulichen Inſaſſen richtet, während der niedere Klerus 
auf die Staatsdotation angewieſen iſt, die unter dem Titel des Zuſchuſſes für den Re⸗ 
ligionsfonds gewährt wird. Der Papſt ſprach ſich freilich in feiner Encyclica vom 
7. März ſo entſchieden gegen dieſe den Kirchengütern aufgelegten Steuern ans, daß den 
niedern Klerikalen nichts übrigblieb als in daſſelbe Horn zu ftoßen. 

Zu der ketzeriſchen Mehrheit des Reichsrathes wollten die Kirchenfürſten nicht in 
Beziehung treten, obgleich ſie bereit waren alles aufzubieten, um die Sanction dieſer 
Kirchengeſetze zu verhindern. Der Papſt hatte ſich in feiner Encyclica nicht nur an alle 
Cardinäle, Erzbiſchöfe und Biſchöfe des Kaiſerthums gewendet; er hatte ſelbſt an die 
Adreſſe ſeines „geliebteſten Sohnes in Chriſto“ ebenfalls am 7. März ein Schreiben ge⸗ 
richtet, um ihn zu beſchwören, er möge nicht dulden, daß in ſeinem weiten Reiche die 
Kirche einer unehrenhaften Knechtſchaft überliefert und ſeine katholiſchen Unterthanen in 
die höchſte Bedrängniß gebracht würden. Abgeſehen von dieſen Rundſchreiben und 
Privatbriefen glaubte man auch auf das moraliſche Gewicht des Herrenhauſes rechnen 
zu dürfen, indem die unterliegende Minorität in einem motivirten Separatgutachten ihre 
Anſchanungen an höchſter Stelle niederlegen wollte. So haben die Biſchöfe im Herren⸗ 
hauſe eine Art von Proteſt eingebracht, mit der Drohung, das Hans zu verlaſſen, ſo⸗ 
bald es durch Eintritt in die Specialberathung der Kirchengeſetze erklären würde, daß 
es ſich nicht mehr an das Concordat binde. Doch die Drohungen mit offenem Unge⸗ 
horſam und Verweigerung des Homagialeides, welche die Klerikalen im Abgeordnetenhauſe 
vernehmen ließen, werden den Kaiſer eines katholiſchen Reiches um ſo weniger beſtim⸗ 
men können, den Forderungen der Kirche nachzugeben. Die Conferenz der Erzbiſchöfe 
und Biſchöfe, die ſich in Wien verſammelt hat und namentlich über die Beſteuerung des 
Kirchenvermögens erbittert iſt, ſcheint über das zu befolgende Verhalten noch zu keinem 
beſtimmten Plan gekommen zu ſein. Eine Audienz bei dem Kaiſer und eine Einwirkung 
auf dieſen iſt das einzig übrigbleibende Mittel, da es ſich ja nur noch um die kaiſerliche 
Sanction der Geſetzes vorlagen handelt. Iſt dieſe erfolgt, fo bleibt nur Gehorſam oder 
der paſſive Widerſtand übrig, zu dem ſchon jetzt die Heißſporne der Partei rathen. 
Die weiter vorgeſchrittenen Liberalen auf der andern Seite ſind keineswegs damit ein⸗ 
verſtanden, daß die Regierung ſich auf die kirchlichen Geſetzesvorlagen, wie ſie jetzt ein⸗ 
gebracht ſind, beſchränken will; ſie vermiſſen nicht nur die ſtrafgeſetzlichen Handhaben, 
um ihnen Geltung zu verſchaffen und den ſpätern Widerſtand des Klerus zu brechen; 
ſie hatten auch gehofft, daß die Wogen des Kampfes hoch genug gehen würden, um in 
ihnen die katholiſche Staatsreligion, die für Oeſterreich noch immer ihre ausſchließliche 
Bedeutung behält, zu begraben; ſie hatten darauf gerechnet, daß, wie in Preußen, ein 
Geſetz über die Civilehe den Aufbau der kirchenpolitiſchen Legislatur krönen werde; denn 
durch die Civilehe erſt gewinnt der Kampf über die Abgrenzung der kirchlichen und ſtaat⸗ 
lichen Macht praktiſche Bedeutung für das ganze Volk. Doch nicht die Liberalen können 
den Erlaß ſolcher Geſetze erzwingen; dies iſt im Gegentheil in die Hände des Klerus 
gegeben, der bei erhitzter Oppoſition ſie als einen Act der Nothwehr der Staatsgewalt 
abnöthigt. So wenigſtens war der Gang dieſer Entwickelung in Preußen. 

Die Reiſe des Kaiſers Franz Joſeph nach Petersburg in der zweiten Hälfte des 
Februar und die freundliche Aufnahme, die ihm daſelbſt von ſeiten des ruſſiſchen Kaiſers 
zutheil geworden, hat in den Zeitungen wieder ein ganzes Brutneſt von Conjecturen 
hervorgerufen. In der That kann man dieſer Reiſe inſofern eine Bedeutung nicht ab⸗ 
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ſprechen, als die Stellung Rußlands und Oeſterreichs ſeit Jahrzehnten eine, wenn auch 
nicht feindliche, doch geſpannte war, und man beide Staaten als geborene Rivalen in 
Betreff der orientaliſchen Frage betrachtete. Die bei der Anweſenheit in Berlin begon⸗ 
nenen perſönlichen Beziehungen der beiden Monarchen wurden nun in Petersburg weiter 
fortgeſetzt, und ohne Frage liegt in dieſer Thatſache ſelbſt eine nicht zu verkennende Be⸗ 
deutung, wenigſtens für die Signatur des Augenblicks; denn daß die Zuſammenkünfte 
von Monarchen auf Jahre oder Jahrzehnte hinaus den Stand der Politik zu beſtimmen 
im Stande wären, das iſt ein politiſcher Aberglauben, der durch die geſchichtlichen Er⸗ 
eigniſſe widerlegt wird. Man denke an Erfurt und den Krieg von 1812, an Salzburg 
und den Krieg von 1866. Die franzöftfche Preſſe ſuchte zum Theil Kapital aus dieſer 
Zuſammenkunft zu ſchlagen, indem fie vorgab, die Spitze derſelben ſei gegen das Deutſche 
Reich gerichtet, und bereits eine Tripleallianz zwiſchen Rußland, Oeſterreich und Frank⸗ 
reich in der Luft ſchweben ſah. Den Toaſt, welchen Kaiſer Alexander auf Rußland, 
Deutſchland, Oeſterreich und England ausbrachte und in welchem Frankreichs keiner Er⸗ 
wähnung geſchah, hätte auch diejenigen, welche die Beziehungen zwiſchen Rußland und 
Preußen ignoriren wollten, belehren müſſen, daß es ſich nicht entfernt um eine Bedrohung 
des Deutſchen Reiches handle, mit welchem Oeſterreich gerade jetzt im Kampfe gegen die 
Uebergriffe der Kirche auf einem gemeinſamen Boden ſteht. Ebenſo wenig war indeß von 
einer Tripleallianz gegen Frankreich, von einer Wiedergeburt der Heiligen Allianz die Rede; 
aber ſelbſt wenn hierüber keine diplomatiſchen Verhandlungen ſtattfanden, war doch die 
Spitze dieſer Zuſammenkunft, wie diejenige aller der Fürſtenbeſuche der jüngſten Zeit, inſofern 
gegen Frankreich gerichtet, als dieſer Staat der einzige iſt, welcher fortwährend kriegeriſche 
Gelüſte zeigt und von einem Revanchekriege träumt, den er ohne Bundesgenoſſen nicht zu 
führen vermag, während die andern europäiſchen Großmächte den Frieden wahren wollen 
und durch ihre freundſchaftlichen Beziehungen den franzöſiſchen Heißſpornen jede Ausſicht 
auf irgendeine Allianz genommen iſt. Das „Petersburger Journal“ verſpottete in einem 
ironiſchen Artikel die verſchiedenen ſich widerſprechenden Conjecturen, welche die euro⸗ 
päiſchen Zeitungen an die petersburger Zuſammenkunft knüpften; es ſtellte ungefähr fünf 
Varianten derſelben zuſammen, die in dieſer Zuſammenſtellung einen erheiternden Eindruck 
machten. Daß diplomatiſche Verhandlungen der Miniſter ſtattgefunden haben, iſt zwar 
fraglos; doch bezogen ſich dieſelben auf den Orient, und zwar kaum auf die orientalifche 
Frage und ihre principielle Löſung, zu welcher die jetzigen Zuſtände der Türkei, Rumä⸗ 
niens und Serbiens von neuem aufzufordern ſcheinen, die aber ſich nicht bei heiterm po⸗ 
litiſchen Himmel gleichſam aus freier Hand, noch dazu bei widerſtrebenden Intereſſen, 
löſen läßt, ſondern auf handelspolitiſche Fragen im Orient, auf Zollerleichterungen und 
vieles andere, was allerdings für die beiden betheiligten Staaten von großer Wichtigkeit iſt. 

Kaiſer Franz Joſeph begab ſich bald nach ſeiner Rückkehr von Petersburg nach Peſth, 
wo eine ſich verſchleppende Miniſterkriſis die ohnehin ſchon verfahrenen öffentlichen An⸗ 
gelegenheiten noch mehr zu zerrütten drohte, und ſeinem perſönlichen Einfluſſe iſt es ge⸗ 
lungen, daß ein Miniſterium zu Stande kam, welches aus einer Coalition verwandter 
politiſcher Elemente beſteht und deſſen eigentliche Seele der Finanzminiſter Ghyczy iſt, 
der die nothwendigen Reformen der ungariſchen Fragen durch keinen gewagten Genialitäts⸗ 
act, ſondern auf dem einzig richtigen Wege durch Erſparungen in den verſchiedenen Ver⸗ 
waltungszweigen durchzuſetzen hofft. Das Miniſterinm Bitto⸗Ghyczy hat außer dem 
Finanzminiſter und dem Miniſterpräſidenten Bitto nur noch in Bartal einen neuen 
Miniſter aufzuweiſen; die übrigen Miniſter gehörten ſchon dem Szlävy'ſchen Rumpfmini⸗ 
ſterium an. Die Finanzkriſis in Ungarn iſt eine ſo acute, daß der Beſtand des Staates 
faft in Frage geſtellt ſchien. Die Bildung des Miniſteriums aus der Deäk'ſchen Partei 
und der Mittelpartei bürgt für eine Mehrheit im Parlament. Den Veteranen und Pa⸗ 
triarchen des ungariſchen Liberalismus, Franz Deäk, der ſelbſt ein Minifterportefenille 
verſchmäht aus verſchiedenen perſönlichen Gründen, gewiß auch deshalb, weil nichts raſcher 
eine lange erworbene Popularität zu verwirken vermag, hatte der Kaiſer ſelbſt in ſeinem 
Hotel beſucht, um die Mitwirkung des einflußreichen Patrioten in der gegenwärtigen 
Kriſis zu ſichern. 


Der Dictator Spaniens, Marſchall Serrano, nicht der Vertreter eines von allen 
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Seiten angezweifelten Septennats, wie Mac⸗Mahon, ſondern ein für unbeſtimmte Zeit 
mit Vollmachten ausgerüſteter Machthaber, die er ſich im Grunde ſelbſt ertheilt hat, 
findet eine willkommene Gelegenheit, feine Dictatur durch kriegeriſche Thaten zu verherr 
lichen und damit ihre Nothwendigkeit den Spaniern zu beweiſen, eine Gelegenheit, welche 
dem Vertreter der franzöſiſchen Executive leider vollſtändig fehlt. Der Karliſtenkrieg mit 
ſeiner ſtets wachſenden Bedrohlichkeit läßt alle andern Intereſſen Spaniens in den Hinter⸗ 
grund treten; das Vaterland iſt in Gefahr, und in ſolchen Zeiten hat ſelbſt das alte 
Rom einen Dictator an die Spitze der Republik geſtellt. 

Auf den Staatsſtreich Pavia's und Serrano's am 3. Jan. 1874 fällt durch neuere 
Berichte doch eine etwas andere Beleuchtung. Man weiſt darauf hin, daß durch 
dies Einſchreiten der Generale eigentlich nur die frühere rechtmäßige Verfaſſung von 
1868 wiederhergeſtellt und nur die Folgen des föderaliſtiſchen Staatsſtreiches vom April 
1873, den man damals ruhig gewähren ließ, wieder aufgehoben worden ſeien. Wenn 
Caſtelar ſpäter die Cortes ſuspendirte, wenn die Civildictatur in ſeinen Händen ihm für 
Spanien unbedingt nöthig erſchien, ſo verfährt der Militärdictator Serrano in ähnlicher 
Weiſe, wenn er die in Ausſicht geſtellte Einberufung der gewöhnlichen Cortes noch hinaus⸗ 
ſchiebt. Wenn Serrano die einheitliche Republik proclamirt und in ſeinem Manifeſt die 
Reſtauration der jüngern bourboniſchen Linie für unverträglich mit den Intereſſen Spa⸗ 
niens erklärt, um jeden Verdacht royaliftifcher Umtriebe von ſich abzuwenden, fo hat dieſe 
einheitliche Republik gegenüber der föderativen, wie ſie ſelbſt Caſtelar und Salmeron ver⸗ 
traten, nicht nur den Vorzug, daß ſie allein in der jetzigen bedrohlichen Lage die Macht 
des Widerſtandes geben und das vollkommene Auseinanderfallen des Staates verhindern 
kann, ſondern ſie entſpricht überhaupt allein der geſchichtlichen Entwickelung des Landes, 
während der Föderalismus geradezu eine Reaction gegen dieſelbe bedeutet, mag immerhin 
den ideologiſchen Vorkämpfern deſſelben das Vorbild Nordamerikas und der Schweiz vor 
Augen ſchweben. Sie hätten ſich paſſender dies Vorbild in dem ehemals ſpaniſchen Süd⸗ 
amerika geſucht, wo auch alle Conföderationen auseinanderfielen und nichts als den per⸗ 


manenten Bürgerkrieg im Gefolge hatten. Das Naturell der romaniſchen Nationen ver⸗ 


langt eine ſtarke Centraliſation in ſtaatlicher Hinſicht; es iſt keine Frage, daß der Sieg 
der Gironde in der erſten Franzöſiſchen Revolution mit der Niederlage Frankreichs in 
jeder Hinſicht gleichbedeutend geweſen wäre. Hierzu kommt, daß der Sieg der Födera⸗ 
liſten in Spanien nicht der politiſchen Gironde der Salmeron und Caſtelar, ſondern den 
Decamiſados der Internationalen zugute gekommen wäre, welche einer zerſplitterten 
Staatsgewalt gegenüber mehr Ausſicht hat, hier oder dort mit ihren Tendenzen durchzu⸗ 
dringen. Auch ftauden die Parteien in den Cortes ſich fo feindlich gegenüber, daß man 
wol ſagen darf, das unblutige Einſchreiten der militäriſchen Machthaber habe Spanien 
vor einem Bürgerkriege errettet. Ueber den bisher noch immer unerklärten Bruch zwiſchen 
Salmeron und Caſtelar, der die Kataſtrophe vom 3. Jan. zur Folge hatte, erfährt man 
nachträglich, daß ein für die jetzigen Zuſtände ſehr wichtiges Moment, das Verhalten 
gegenüber der Römiſchen Curie, dabei mit eine Rolle ſpielte. Der philefophifche Frei⸗ 
denker Salmeron wollte eine ſelbſtändige ſpaniſche Nationalkirche, Emancipation des 
Staates von allen Feſſeln der auswärtigen und inländiſchen Prieſterherrſchaft, Gehorfam 
des Klerus gegenüber der Regierung, eine vom Vatican in Rom und den Schülern 
Loyola's unabhängige katholiſche Kirche mit einem Primas in Madrid, Wahl der Pfarrer 
durch ſelbſtändige Pfarr⸗ und Kirchengemeinden, unbedingte Glaubenseinheit für die An⸗ 
hänger jeder andern Religion, Verbreitung des Schulunterrichtes in Stadt und Land 
durch Männer ohne Tonſur. Caſtelar, als praktiſcher Politiker, zog den ſpaniſchen Volks⸗ 
charakter mit in Erwägung und proteſtirte gegen einen ſo gänzlichen Bruch mit der Ver⸗ 
gangenheit und demjenigen, was der großen Mehrheit des Volkes noch ans Herz ge⸗ 
wachſen war. So ließ er an den Vatican, trotz der Erſchöpfung der ſpaniſchen Kaſſen, 
den hohen ſpaniſchen Tribut zahlen und für einen Cardinal das ſpaniſche Geſandtſchafts⸗ 
hotel in Rom als Reſidenz einrichten. 

Nach allen dieſen Richtungen hin hat in. einem Lande, in welchem man an militä⸗ 
riſche Pronunciamentos und Staatsſtreiche aller Parteien gewöhnt iſt, das militäriſche 
Attentat vom 3. Jan. eine unleugbare Berechtigung. Die Aufſtände in den einzelnen 
Städten waren indeß keineswegs ſo unbedeutend, wie die Zeitungen anfangs berichteten. 


510 Chronik der Gegenwart. 


Der Aufftand in Barcelona am 4. und 5. Jan. und den nächſten Tagen hat gegen 
1000 Opfer verlangt. Die Vorſtädte, mehrere Straßen der Altſtadt und einige Klöſter 
haben bedeutend gelitten. Serrano's Dictatur, die nur in Madrid unblutig erſtanden, 
ſteht und fällt mit ſeinem Siege über die Karliſten. 

Der Karliſtenkrieg in den baskiſchen Provinzen hat nämlich in letzter Zeit eine für 
die Regierung entſchieden ungünſtige Wendung genommen; für eine ſtrategiſche Betrach⸗ 
tung deſſelben erweiſt es ſich zwar als ein Vorzug, daß die ganze zerſplitterte Kriegfüh⸗ 
rung mit ihren oft unverſtändlichen Hin⸗ und Herzügen jetzt einen Mittelpunkt gewonnen 
hat. Dieſen Mittelpunkt bildet Eroberung und Vertheidigung der Hauptſtadt des Basken⸗ 
landes, der wichtigen Seefeſtung und Handelsſtadt Bilbao, welche im Jahre 1835 ſich 
bereits tapfer gegen Zumala⸗Carréguy zur Wehr geſetzt hatte. Zum Entſatz von Bilbao 
machte General Moriones ſeinen erſten abenteuerlichen Zug zu Waſſer und Land, der ſo 
gänzlich, erfolglos blieb; zum Entſatz von Bilbao rückte er zum zweiten mal vom Ebro 
heran, ohne die Linien der Karliſten durchbrechen zu können, und zum Erſatz der umlagerten 
Feſtung iſt jetzt Spaniens Dictator, Marſchall Serrano, ſelbſt ins Feld gerückt, um die 
Scharte des gewiß tapfern, aber in allen ſeinen Unternehmungen unglücklichen Unter⸗ 
generals auszuwetzen. | 

Die Niederlage, welche Moriones am 23., 24. und 25. Febr. am Fluſſe Somorroſtro, 
weſtlich von Bilbao, erlitt, war zum Theil durch das ftiirmifche Wetter verurſacht, welche 
das entſcheidende Eingreifen der Flotte verhinderte. Dieſe hatte den Hafen von San⸗ 
tona verlaſſen und war in die Bai von Portugalete gegangen; doch der heftige Sturm 
nöthigte ſie zur Rückkehr. Die Eroberung von Portugalete gehörte aber mit zu dem 
Angriffsplan des General Moriones, und das Scheitern der Bewegung der Flotte war 
für ihn von der empfindlichſten Wirkung. Die Karliſten haben überdies ſturke Stellungen 
inne und namentlich die Höhen von San⸗Lorenzo und San⸗Puentos auf der rechten Seite 
der Somorroſtroſtraße ſtark verſchanzt. Als die Regierungstruppen in beträchtlicher Zahl 
die Brücke von San⸗Pedro überſchritten hatten, wurden ſie von mehrern Bataillonen der 
Karliſten abgeſchnitten, mit dem Bajonnet angegriffen, getödtet oder gefangen genommen. 
Nur einige retteten ſich durch Schwimmen, viele ertranken in den Fluten des Somorroſtro. 
Die Regierungstruppen büßten 800 Mann ein; der beabſichtigte Entſatz von Bilbao 
war vollſtändig misglückt. Moriones bat um Enthebung von ſeinem Poſten als Ober⸗ 
commandant gegen die Karliſten. Serrano legte augenblicklich feine Stelle als Miniſter⸗ 
präfident nieder, bleibt nur Chef der Executivgewalt, während er General Zabala 
zum Minifterpräfidenten ernannte; er begab ſich mit dem Admiral Topete auf den 
Kriegsſchauplatz, um die oberſte Leitung der ſtrategiſchen und taktiſchen Bewegungen 
in die Hand zu nehmen. Er traf alle Vorbereitungen zu einem erfolgreichen und ent⸗ 
ſcheidenden Hauptſchlage, auf die Gefahr hin, die übrigen Provinzen Spaniens den Kar⸗ 
liſten preiszugeben. So zog er die 7000! Mann des Generals Lopez Dominguez an 
ſich, die 3000 Mann des Brigadier Loma aus San⸗Sebaſtian, welche bisher die Pro⸗ 
vinz Guipuzcoa vertheidigt hatten und jetzt die Beſtimmung haben, den Karliſten über 
Valmuſeda in den Rücken zu fallen. Bei dieſem Kampfe liegt für ihn das ganze Ge⸗ 
wicht ſeiner politiſchen Autorität in die Wagſchale. Daß er den Angriff verzögern und 
alle dieſe Vorbereitungen ohne Ueberſtürzung treffen konnte: dazu bedurfte es allerdings 
der beruhigenden Mittheilung, daß die Feſtung Bilbao ſich noch längere Zeit zu halten 
vermag. Die Karliſten hatten das Bombardement ſchon am 22. Febr. eröffnet. 
Vom 21. Febr. bis zum 4. März ſollen 2600 Bomben in die Stadt geworfen worden 
ſein. Dieſe hat eine gute Artillerie und demontirte jedesmal die Batterien der Belagerer, 
fo oft dieſelben demaslirt wurden. Nach der Niederlage des Generals Moriones waren 
die Conſervativen in der Stadt nicht abgeneigt, mit den Karliſten zu unterhandeln; aber 
die Freiwilligen, die Mittelklaſſen und das Volk erklärten ſich gegen jede Verhandlung 
und für eine Vertheidigung bis zur letzten Patrone und dem letzten Stück Brot. Dorre⸗ 
garay, der Oberbefehlshaber der Karliſten, hatte dem Commandanten von Bilbao, General 
Caſtillo, nach dem Treffen von Somorroſtro mittheilen laſſen, es ſei durchaus unmöglich, 
daß die Regierungstruppen die Linien durchbrechen könnten, ſie ſeien in vollem Rückzuge 
nach Caſtro und Santona, und er fordere deshalb die Stadt zur Uebergabe auf. Ca⸗ 
ſtillo antwortete: „Als Caballero glaube ich Ihnen, aber als Soldat kenne ich meine 
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Pflicht.“ Gleiche Widerſtandsluſt beſeelt die Damen der Stadt. Sie haben in der Straße 
del Correo eine Barrikade errichtet, bedeckt mit Brocat, Seide und Atlas, und eine In⸗ 
ſchrift daran geheftet, welche ſagt, daß, wenn die Wurſt die Katze frißt, die unbeſiegte 
Stadt fich ergeben werde. Es iſt dies eine Anſpielung auf ein ſpaniſches Sprichwort, 
welches überdies durch eine an einem Pfahl hängende todte Katze und eine Wurſt illu⸗ 
ſtrirt wird. Nach dem neueſten Telegramm hat der Angriff Serrano's auf die karliſti⸗ 
ſchen Pofltionen am 25. März begonnen und iſt am 26. mit günſtigem Erfolge fortgeſetzt 
worden. 

Der Blick auf die Fortſchritte in den andern Provinzen iſt für die Führer der kar⸗ 
liſtiſchen Bewegung jedenfalls ein ermuthigender. Toloſa iſt in ihren Händen. In Car 
talonien find Vich und Manreſa ebenfalls von ihnen genommen worden; der General Nou- 
vilas hat eine Niederlage bei Olort erlitten mit 2000 Mann und iſt ſelbſt in Gefangen⸗ 
ſchaſt gerathen. In den Provinzen Aragonien, Valencia, Murcia zählen die Karliſten 
ungefähr 20000 Fußgänger, 1000 Reiter und 12 Kanonen. Auch in beiden Caſtilien 
und in Eſtremadura greift die Bewegung um ſich. Don Carlos ernennt General- 
gouverneure für alle Provinzen, auch die bisher noch nicht eroberten, wie neuerdings den 
Don Reviro Merveliza de Sira für Galicien, das bisher von den Karliſten noch gar nicht 
angegriffen worden iſt. Doch dieſe weitern Uebergriffe der karliſtiſchen Bewegung würden 
von ſelbſt aufhören, wenn es Serrano gelänge, durch einen entſcheidenden Hauptſchlag 
vor Bilbao das karliſtiſche Hauptheer auseinanderzuſprengen. Ob der ſiegreiche Mar⸗ 
ſchall nicht ebenfalls eine Gefahr für die Republik ſein wird, das muß die Zukunft lehren. 


In Frankreich erhitzt ſich der Kampf der Parteien immer mehr. Stets dent⸗ 
licher wird es, daß diejenigen, welche den Marſchall Mac⸗Mahon und fein Septennat 
inaugurirten, damit ſehr. unzufrieden find, daß der Marſchall feine ſiebenjährige Regierung 
ernſt zu nehmen geſonnen iſt. Die Chambordiſten ſehen in ihm nur einen Verwalter 
ihrer Intereſſen, welcher ehrerbietig zurücktreten muß, wenn Heinrich V. ſelbſt bereit iſt, 
von dem Throne Beſitz zu nehmen; die Bonapartiſten ſetzten bei dem kaiſerlichen Mar⸗ 
ſchall fo viel Anhänglichkeit an das Kaiſerthum voraus, daß er dem Erben deſſelben, wenn 
er geſtützt auf die noch nicht widerrufenen Plebiſcite, die Erbſchaſt feines Vaters anzu⸗ 
treten unternimmt, den Platz räumen wird, und die Orleans meinen wiederum, der 
General werde deſſen eingedenk ſein, daß er ſich ſeine Epauletten und ſeine erſten Lor⸗ 
bern unter der Dynaſtie Orléans in Algerien erworben hat. | 

Der Marſchall ſelbſt aber will Platzhalter für keine Dynaſtie fein, ſondern Präfident 
von Frankreich, erſter Machthaber der weiland großen Nation; er faßt ſeine Aufgabe 
ganz loyal auf, doch er ſteht mit dieſer Auffaſſung ziemlich vereinzelt in Frankreich da. 
Selbſt ſeine Miniſter, der Herzog von Broglie an der Spitze, laſſen bei allen ihren Be⸗ 
theuerungen von der Herrlichkeit des Septennats deutlich genug durchſcheinen, daß ſie ſelbſt 
nicht an den Beſtand deſſelben glauben. Das Septennat war ihnen mehr ein abgedrun⸗ 
genes politiſches Programm; zwiſchen einem ſolchen und einer hiſtoriſchen Thatſache iſt 
aber ein großer Unterſchied. Die Voraus ſetzung des Septennats ift die conſervative Re⸗ 
publik — iſt aber Mac⸗Mahon ein Republikaner? Wozu war es denn nöthig, durch ihn 
einen Thiers zu erſetzen, der wenigſtens den Muth hatte, die Republik als Frankreichs 
nothwendige Staatsform zu erfaſſen und aus einem Proviſorium herauszuſtreben, welches 
die aufreibenden Parteikämpfe verewigen mußte? Die Republikaner mögen jetzt zu Mac⸗ 
Mahon halten, ſobald er zur Abwehr aller royaliſtiſchen und imperialiſtiſchen Intriguen 
geneigt iſt; ſie haben ihn aber nicht gewählt; er vertritt nicht ihre politiſchen Anſchauun⸗ 
gen; er hat nur ein Glaubensbekenntniß, das Septennat, feine eigene fiebenjährige Herr⸗ 
ſchaft. Doch dieſer Herrſchaft eine Bedeutung, ein Gewicht zu geben, iſt Mac⸗Mahon 
nicht der Mann. Wenn er es wäre, würden ihn am wenigſten jene Parteien gewählt 
haben, die von Hauſe ans ſeine Regierung als ein Interim und ihn nur als den Schild⸗ 
und Steigbügelhalter der Monarchie betrachteten. Thiers war eine bedeutende politiſche 
Begabung, Mac⸗Mahon iſt ein höchſt mittelmäßiger Politiker; und einen ſolchen pflegt 
man nicht an die Spitze einer bedeutenden Nation zu berufen, wenn man nicht andere 
Zwecke dabei verfolgt. Der Marſchall ſieht es ein, daß er die Schablone des Septennats 
mit ſeiner Perſönlichkeit decken muß, aber wo er perſönlich hervortritt, muß man zwar 
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das redliche Wollen anerkennen, doch die imponirende geiftige Bedeutung fehlt. Hierzu 
kommt, daß er keine Veranlaſſung findet, den Franzoſen auf dem Gebiete ſeiner bis⸗ 
herigen Leiſtungen ſeine Unentbehrlichkeit zu beweiſen. Sein Degen muß in der Scheide 
ruhen, und wer weiß, ob er ihn nicht einmal wird eher gegen die Feinde ſeines Septennats 
ziehen müſſen als gegen den äußern Feind. 

Die bonapartiſtiſche Demonſtration, welche am 16. März in Chislehurſt ſtattfand, 
auf Anlaß der Großjährigkeitserklärung des jungen Prinzen, mag den republikaniſchen 
Organen immerhin Gelegenheit zu wohlfeilem Spott über den „jungen Mann von Wool⸗ 
wich“ bieten; ſie war bedeutend genug, um zu beweiſen, daß der Bonapartismus aus⸗ 
nehmend an Boden gewonnen hat, da ſeine demokratiſchen Grundlagen, die, an die große 
Revolution anknüpfend, das uneingeſchränkte allgemeine Stimmrecht in Anſpruch nehmen, 
von der jetzigen Regierung Frankreichs verleugnet werden. Der Prinz konnte mit Recht 
hervorheben, daß die öffentliche Meinung auf unwiderſtehliche Weiſe zu einer directen 
Berufung an die Nation hindrängt, um die Grundlagen einer endgültigen Regierung zu 
entwerfen. „Das Plebiſcit iſt das Heil und das Recht, die der Regierung zurückgegebene 
Kraft und dem Lande eine neueröffnete Aera langer Sicherheit; es iſt eine große 
nationale Partei, ohne Sieger und Beſiegte, die ſich über alle andern erhebt, um ſie zu 
verſöhnen.“ Der Sohn Napoleon's erklärt ſich bereit, „wenn der Name Napoleon zum 
achten mal aus den Volkswahlurnen hervorgeht“, die Verantwortlichkeit zu übernehmen, 
welche das Votum der Nation ihm auferlegen würde. Mac⸗Mahon wurde von dem 
jungen Prinzen deutlich genug als eine Art von bonapartiſtiſchem Präfecten bezeichnet, 
welcher die Ordnung aufrecht zu erhalten hat, damit die Via triumphalis für den Einzug 
des künftigen Imperators ſäuberlich gehalten und ordentlich rein gefegt ſei. „Die Ord⸗ 
nung“, fagte Napoleon IV., „wird von dem Degen des Herzogs von Magenta, ehe⸗ 
maligen Gefährten des Ruhmes und des Unglücks meines Vaters, beſchützt. Seine 
Loyalität iſt uns ein ſicherer Bürge, daß er den von ihm übernommenen Hort den 
Ueberraſchungen der Parteien nicht preisgeben wird.“ 

Der kaiſerliche Staatsminiſter Rouher, der Verfaſſer dieſer Thronrede, der auch die Er⸗ 
widerung des Herzogs von Padua verfaßt und ſo den großen politiſchen Dialog von 
Chislehurſt in Scene geſetzt hat, mag gewiß bei dieſer gelungenen Anſpielung auf Mac⸗ 
Mahon's Statthalterſchaft ein fein ironiſches Lächeln nicht unterdrückt haben. Uebrigens 
verlief die Demonſtration ungeſtört; gegen 8000 Franzoſen, meiſt den beſſern Ständen 
angehörig, waren anweſend; Deputationen aus zahlreichen Departements brachten dem 
Prätendenten ihre Huldigungen dar. Rouher, Caſſagnac, Murat und andere Parteihäup⸗ 
ter fehlten nicht; die Rufe: „Vive Napoléon quatre!“ nahmen kein Ende. 

Nur der rothe Prinz fehlte; er hatte der Einladung nach Chislehurſt keine Folge 
geleiſtet; damit war der Bruch zwiſchen ihm und der kaiſerlichen Primogenitur ein aus⸗ 
geſprochener. Die Blätter des Prinzen Napoleon veröffentlichen gleichzeitig ſein demokra⸗ 
tiſches Programm, in welchem die Freundſchaft zwiſchen Frankreich und Italien, die Be⸗ 
ruhigung der innern Leidenſchaften, ſobald das Volk ſeinen Spruch gefällt haben wird, 
und der europäiſche Friede betont werden. | 

Die akademiſche Rede Ollivier's, ein überſchwengliches Lob Napoleon's III., beweiſt 
gleichzeitig, daß in Frankreich wieder ein Napoleoncultus möglich iſt, ohne für die Ver⸗ 
treter deſſelben die Gefahr der Steinigung oder die noch empfindlichere der Lächerlichkeit 
hervorzurufen. Die Repreſſivmaßregeln des Statthalters gegen die Wallfahrer nach Chisle⸗ 
hurſt, ſoweit ſie öffentliche Aemter bekleiden, waren nur ſchüchterner Art, trotz aller vor⸗ 
ausgehenden Drohungen. Einige Maires, darunter auch der Herzog von Padua, der 
eine kleine Mairie in der Nähe von Paris bekleidet, wurden ihrer Aemter entſetzt. Trotz 
der Verſpottungen ſeitens der Republikaner fängt man in Frankreich wieder an, eine 
Zukunft des Bonapartismus nicht für ein Hirngeſpinſt zu halten. 


; ) 8 
f Herausgegeben von Rudolf Gottſchall.“ 8 
Serantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig 
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Indem wir uns der zweiten Reihe unſerer Romanſchriftſteller zuwenden, entfernen 
wir uns immer weiter von der Beziehung auf die ſpecifiſche Richtungslinie des Geiſtes, 
den jene verdorbene und verderbende Periode des second empire entfaltete, und dieſe Ent⸗ 
fernung geſchieht mit großen und raſchen Schritten. Die Namen Edmond About, Oc⸗ 
tave Feuillet und Jules Sandeau, welche zwei nebeneinander zu nennen ſind, endlich 
Erckmann⸗Chatrian geben in gewaltig wachſenden Diſtanzen die ſteigende Entfremdung 
ihrer Schriftſtellerwirkſamkeit von der unmittelbaren Zeitbeziehung an. Hat About, übri⸗ 
gens viel weniger in der Eigenſchaft als ſchätzenswerther Romanſchriftſteller, noch recht 
lebhafte Berührungen mit dem politiſchen Regiment, ſo ſtehen die beiden folgenden 
total unabhüngig von ihm und zeigen ſich als mehr einer frühern Richtung ent⸗ 
ſprungen; der letzte endlich nimmt Geiſt und Weſen von der Art an, daß ſie in die ein⸗ 
fachſte, natürlichſte und wahrhaft naive Menſchenwelt von ganz idylliſchem Zuſchnitt 
paſſen, und davon hat doch das zweite Kaiſerreich, ſelbſt wenn man's von ſeiten ſeiner 
ſpaniſchen Koketterie mit dem Katholicismus nimmt, fo wenig als möglich an ſich. 

Edmond About, der jüngſte (er iſt im Jahre 1828 geboren), iſt ein Lothringer. 
Er debutirte im Jahre 1853 mit der Schrift „La Grece contemporaine“, und der 
geiſtreiche Kopf gewann gleich mit dieſem Erſtlingswerke bedeutenden Erfolg, wozu wir 
füglich auch den Umſtand rechnen, daß das Werk ziemlich bitter angegriffen wurde; es 
beruht übrigens zum größten Theil auf eigenen Anſchauungen, da der Verfaſſer behufs 
archäologiſcher Studien ſeit dem Jahre 1851 auf der franzöſiſchen Schule zu Athen ge⸗ 
weilt hatte. Man fand ſchon an dieſem Werke heraus, was ihn überhaupt kennzeichnet 
und bei ſeiner Nation in hohem Grade beliebt gemacht hat: jene Eigenart des ſpecifiſch 
franzöſiſchen Stils und Tones, ſcharf geiſtreiche Beobachtung, Witz und Satire — alles 
Eigenſchaften, die er wiederholt, zum Theil auch im Dienſte des Kaiſerreiches (römiſche 
Frage), auf die eindringliche Behandlung der politiſchen und ſocialen Zuſtände unſerer 
Tage verwendet hat, unbedingt aber im Gefolge einer weitern, ebenſo gut franzöſiſchen 
Eigenſchaft, der frank abſprechenden legerete. Großen Erfolg gewann auch ſein erſter, 
gleich darauf folgender Roman „Tolla“, wozu wieder ganz wie oben heftige Angriffe das 
Ihre beitrugen. Ohne Glück hat ſich About in verſchiedenen Gattungen des Dramas 
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verſucht, während er umgekehrt im Roman zu einem der beliebteſten und geleſenſten unter 
den neuern Autoren aufſtieg. Dasjenige Feld, auf welchem ſein Talent ohne allen 
Zweifel in der größten Reinheit und Naturgemäßheit zum Durchbruch gekommen, iſt die 
kleine Novelle und Erzählung, meiſt leichter Natur, lieblich und anziehend geſchrieben. 

About iſt lebendig, friſch, unverzagt und unbedenklich vorgehend, ſchlagfertig, uner⸗ 
müdlich thätig und unausgeſetzt productiv, aber im ganzen publiciſtiſchen Gepräges. Für 
ernſte und ſchwere Zeitfragen, an deren Beantwortung er fich wiederholt machte, ſcheint 
ſein Talent weniger auszureichen; ſein Denken geht viel zu wenig in die Tiefe und an 
unbefangener Zeitauffaſſung hinderte ihn überhaupt die eigenthümliche und ſchiefe Stellung 
zum Kaiſerreiche, zu deſſen Proteges er zählt, trotzdem daß feine publiciſtiſchen Artikel 
dem Regiment zum Theil Verlegenheit brachten oder auch witzige Oppoſition verſuchten. 

About iſt eine durchaus originell ſich abhebende Natur, und wäre es zunächſt nur 
wegen der ganz beſondern literariſchen Kämpfe, die ſich an ſeinen Namen knüpfen. Wie 
oben angedeutet, richtete ſich heftige Oppoſition ſchon gegen ſeine erſte Schrift über 
Griechenland. Man warf ihm Undank vor gegen die Gaſtfreundſchaft, die er im Lande 
genoſſen, gegen die Regierung des Königs Otto und Ungerechtigkeit in Zeichnung der 
Sitten, die er bei den Nachkommen des Themiſtokles und Ariſtides beobachtet haben wollte. 
Seine Darſtellung ſtach zu ſehr ab von der Begeiſterung, welche der Freiheitskrieg den 
Kämpfen eines Botzaris und Kanaris entgegentrug. Es bezeichnet einen About, der ſich 
nie geſcheut hat, ſich Feinde zu machen, daß er mit einem neuen Angriff auf das moderne 
Griechenland antwortete („Le roi des Montagnes“). Dem Roman „Tolla“ warf man 
vor, die intereffanteften Einzelheiten ſeien einer italieniſchen Geſchichte entlehnt. Auch 
ſeine durch kecke, unbekümmerte Behandlung, welche ſich durch die Reflexion nicht beirren 
ließ, und durch leicht hingeworfene Bemerkungen ſich kennzeichnende Bearbeitung der Zeit⸗ 
fragen erhöhte die Zahl feiner literariſchen Gegner, ohne daß fein Selbſtbewußtſein ſtark 
davon berührt worden wäre. Den gewaltigſten Sturm brachte ihm das Theater. 
„Guillery“ ward nach zwei Vorſtellungen vollſtändig begraben; das iſt ſchwerlich zu be⸗ 
klagen, denn das Thema: ein junger Mann, der zwei Frauen zugleich den Hof macht 
und es ihnen mit der liebenswürdigſten Naivetät geſteht, ſtreift denn doch allzu ſtark an 
Unverſchüämtheit. „Gaetana“, das einen beſſern Stoff aus Mangel an dem paſſenden 
Talent höchſtens zur Würde eines ganz gewöhnlichen Melodrama brachte, ward im Odeon 
unter faſt unerhörtem Charivari eigentlich ſchon vor der Vorſtellung zur Unmöglichkeit 
gemacht. 

Genau kritiſch angeſehen bewahrt About's Name eine gewiſſe Haltung einzig und 
allein im Fache des Romans oder noch genauer geſagt, der Novelle. Man nehme als 
für ihn bezeichnend aus der Gattung der kleinen Erzählung die „Mariages de Paris“ 
(2 Bde., Paris 1856). Es find kleine und recht anmuthende Lebensbildchen zur Be⸗ 
leuchtung der Thatſache, auf welchen wunderlichen Wegen man ſich in dem babyloniſchen 
Treiben der Welthauptſtadt findet. Die Haltung iſt ungezwungen, man möchte ſie faſt 
naiv heißen, und diesmal im guten Sinne des Wortes. 

Die erſte Nummer („„ Terrains à vendre“) erzählt uns, wie unter allerlei für und 
wider ſpielenden Machinationen ein ziemlich armer Maler zu einer reichen Erbin kommt, 
ohne daß er ſelbſt ſich's eigentlich ſehr viele Mühe muß koſten laſſen; und eine ſpätere 
(„Le buste“) variirt diefes Thema, indem fie einen ebenfalls unbemittelten Bildhauer, der 
ſich's in Wahrheit gar nicht träumen läßt, das gleich annehmbare Los zuwirft, wobei er 
noch gratis dazu kommt, zwei Rivalen auszuſtechen, die man ſeiner Künftigen gegen ihren 
Willen zur Heirath hat aufſchwatzen wollen. Was uns an den beiden Frauenporträts 
auffällt, iſt dieſes: Selbſt wenn man etwas wunderliche Aeltern und Erzieher wie hier 
annimmt, kann man ſich doch kaum recht vorſtellen, daß in der Seinehauptſtadt Frauen 
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ſo aufwachſen wie die da gezeichneten; Frauen, die von dem ganzen weltmänniſchen Ja⸗ 
gen und Treiben auch vollſtändig unberührt bleiben konnten, die eigentlich auf lange hin⸗ 
aus ein halb kindlich jungfräuliches Leben führten, geradezu von aller Weltbeziehung ab⸗ 
geſchloſſen und träumeriſch. Dieſe Vorausfetzungen, ſo ganz gegen unſere gewohnten 
Vorſtellungen, geben der Zeichnung überhaupt etwas Naives, einen Zug, den wir weder 


ſuchten noch vermutheten; in ſolchen Frauenbildern iſt About ausgeſprochener Idealiſt, 


und zwar von recht origineller Sorte. „Les jumeaux de l’hötel Corneille“ heißt 
die feinſte und anziehendſte unter dieſen kleinen Zeichnungen, voll freundlich anſprechender, 
wenn auch wieder etwas idealiſirter Naturwahrheit. Zwei äußerlich wie innerlich ſehr 
verſchiedene, aber im Grunde ſeelensgute Zwillingsbrüder, in der Hauptſtadt auferzogen, 
werden mit einem kleinen Vermögen bedacht. Der eine ſpart ſein Gütchen, heirathet ein 
armes Mädchen, das er ſammt ſeiner Mutter bis dahin im ſtillen unterſtützte, und wird 
glücklicher Familienvater. Der andere ſucht eine reiche Erbin und bringt auf dieſer Jagd, 
da er den vornehmen Herrn ſpielen muß, in kurzem ſein Vermögen durch. Als er ſeine 
Partie gefunden glaubt, erweiſt ſich, daß ſie beide im Punkte des Vermögens genau das 
gleiche Spiel geſpielt und auch gleich arm ſind. Aber alles endet gut: der Vater jenes 
Mädchens, der Schulden halber vor Jahren nach Californien ging und als geſtorben 
gilt, kommt mit vielem Gelde heim, und allen iſt geholfen. Die Zeichnung der Armuth 
im Quartier latin, der fein und nobel geſpendeten Hülfe, dann umgekehrt der Train 
jener großen und trüglich unterhöhlten Exiſtenzen liefert höchſt anmuthende und in ihren 
Contraſten bewegliche Bilder; ja die erſte Partie: das Stilleben in den reinen Herzen 
und Hütten, iſt mit einer Innigkeit gegeben, die wir ſonſt durchaus nur bei deutſchen Fe⸗ 
dern zu finden gewohnt find. „L’oncle et le neveu“ iſt zwar etwas forcirt, beſonders 
wo uns der Autor mit dem Irrenhauſe Bekanntſchaft machen läßt, aber durchaus eigen⸗ 
artig. „Gorgeon“ paßt zum Großſtadtleben, und das unterſcheidet die tragiſch aus⸗ 
laufende Erzählung von den übrigen: eine Schauſpielerrache aus Liebe, die durch Misver⸗ 
ſtändniſſe und mehr vermuthete als wirkliche Untreue dahin führt, daß der Mann die 
Frau und ſich erſchießt; es iſt in düſterer Ironie von dem Verzweifelnden zu dieſem Act 
ein Theaterſtück gewählt, wo das Erſchießen zum Spiel gehört, um dann furchtbaren Ernſt 
daraus zu machen. „Blondine“ iſt auf nicht mehr als acht Seiten eine kleine Paſtell⸗ 
zeichnung der allerfeinſten Art. Ein junger Mann hat ſich gewöhnt, mit Intereſſe ein 
ihm gegenüberwohnendes Mädchen zu beobachten, das jeden Morgen ſeine Blumen pflegt; 
eines Tages erſcheint ſie nicht mehr am Fenſter; dem jungen Mann wird bange und er 
ſucht die Wohnung der ſtillen Nachbarin auf; er findet eine Todkranke, die dem Mangel 
und der übermäßigen Arbeit erlegen iſt. Dieſe ſ ſchlichte Erzählung ſpricht eindringlicher 
als hundert ſocialiſtiſche Vorleſungen! 

Daß About's größer angelegte Romane bei weitem weniger befriedigen als jene klei⸗ 
nen Porträts, mag an einem der bekannteſten nachgewieſen werden: „Madelon“ (Paris 
1863). Das Ganze, allerdings recht ſehr zum pariſer Leben paſſend, iſt die Gefchichte 
eines leichten Weibes, das als Maitreſſe von einer Hand in die andere geht, überall Un⸗ 
heil anſtiftet und doch überall fetirt wird, ſeine Liebhaber ausſaugt und ruinirt und gleich⸗ 
wol von denen, die ſie ſo verlaſſen hat, wieder aufgeſucht wird, endlich zu wiederholten 
malen mit Millionen ſpielt. Das Porträt iſt denn doch zu ſehr chargirt: entweder 
haben wir eine moderne Hexe vor uns, oder die Männer, denen fie jo mitſpielt, find 
auch gar zu erbärmliche Puppen, ſodaß wir ſie nur verlachen und verachten müſſen. 
Der Gegenſtand iſt durchaus nicht neu, wohl aber ſeine Bearbeitung, wenigſtens von 
dem Augenblick an, da die Geſchichte ins Provinzialleben hinüberſpielt. Sehr viel An⸗ 
ziehung liegt in der Zeichnung einer reichen und edeln Landbaronenfamilie (de Guernay), 
deren Glück freilich durch das Eingreifen des unſeligen Weibes auch mit Einem Streiche 
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vernichtet wird; das rein gehaltene Familiengemälde gewinnt durch den Gegenſatz zu 
dem abſcheulichen Wucherer Jeffs, der in unnatürlicher Verbindung mit jener toll ver⸗ 
ſchwendenden Courtiſane binnen kurzer Zeit die ganze Gegend um ihren Wohlſtand bringt. 
Die Zeichnung der beiden abſurden Schacherer Jeffs, des Alten und Jungen, iſt denn 
doch zu ſtark gehalten und verliert dadurch an Wahrheit; des Abſtoßenden, zu Abſchrecken⸗ 
den wäre genug an der Hälfte. Die Motivirung des faft unbegreiflichen Seelen ⸗ und 
Stimmungswechſels, welchen da die verſchiedenſten Perſonen durchmachen, iſt mit zu wenig 
Feinheit und Sorgfalt gehalten, als daß wir an denſelben glauben könnten; das Leben 
iſt doch nicht ein ſo tolles Zufallsſpiel. Das Ganze drückt und laſtet auf der Vor⸗ 
ſtellungskraft. Einzelne Züge aus dem Landleben — man leſe den Anfang des Kapitels 
„La jolie ville de Frauenbourg“ —, wenn auch mit etwas Ironie gehalten, berühren 
recht gemüͤthlich; es find eingeſtreute Dorfidyllen, faſt mit deutſcher Zeichnung; da zeigt 
ſich eben wieder die Stärke des Autors — Genrebildchen und Federzeichnungen. Eine 
Art Denkaufgabe, ins Gebiet unſerer ſocialen Volkswirthſchaftsfragen überſpielend, liegt 
in dem Project zum ländlichen Großbetrieb durch Zuſammenlegen der Terrains und Zu⸗ 
ſammenſchießen der Kapitalien (Großpacht). Das Ganze leidet an allzu viel Unwahr ⸗ 
ſcheinlichkeiten und forcirten Zumuthungen — es iſt Willkürſchöpfung. Von der Art 
find die Menſchen nicht und das Leben nimmt nicht dieſen Gang. N 


Eine weſentlich verſchiedene Richtung und ein ganz anderes Schriftſtellerſchickſal ſtellt 
der glückliche Akademiker Oetave Feuillet dar (geb. 1812). Seine Stellung zum 
Publikum iſt von etwas abſonderlicher Natur. Von einer tonangebenden Partei gehalten 
und von der Frauenwelt fetirt, die ihn ja auch in die Akademie ſoll gebracht haben, hat 
er es doch vor der ſtrengen Kritik trotz eines anerkannt feinen Talents nicht zur förm⸗ 
lichen Anerkennung bringen können. In dieſem Widerſtreite der Meinungen müſſen wir 
ohne alles Bedenken Partei gegen Feuillet nehmen; dieſe zugeſtutzt geſchnörkelte Denk⸗ 
und Sprechweiſe kann uns durchaus nicht feſſeln, und trotz alles Talents fehlt urſprüng⸗ 
liche Natur und Kraft. Feuillet ſchreibt einen geſuchten, ſpecifiſch ihm eigenen und unter 
berechneter Kunſt ſtehenden Stil; Gewebe und Bau ſeiner Romane ſind gekünſtelt, der 
Inhalt aber zumeiſt „ſpießbürgerlich“. Wir haben es in dem Autor mit einer nüchter⸗ 
nen Natur zu thun, welche mitten in der Leidenſchaft die Herrſchaft des bon sens nicht 
blos als Moralgeſetz, ſondern als zum guten Ton gehörend aufſtellt: durch nichts ſich 
hinreißen laſſen, an nichts ſich übermäßig begeiſtern unter Strafe des Verderbens, ja nie 
ſich berauſchen — dieſe Spezereikrämermoral ſcheint einer ſchwerwiegenden Partei in 
einer Geſellſchaftswelt zugeſagt zu haben, in der allerdings jeder Funke echter Begeiſterung 
unter der Speculation und dem Jagen nach leichtem Lebensgenuß erſtickt war. Er iſt der 
Bourgeois unter dieſen Romanſchriftſtellern, welcher ſtets guten Rath gibt; lieber zu Grunde 
gehen als die Form verletzen oder ſich bloßſtellen! Seine Hauptthätigkeit liegt übrigens 
im dramatiſchen Felde, insbeſondere in dem durch den genialen A. de Muſſet eingeführten 
Sprichwörterſpiel (Proverbe). Im Roman begann er mit dem Jahre 1845. „Il s'est 
toujours mis en regle avec la morale, c'est pourquoi on l'a surnomme le «Musset 
des familles»“. Im ganzen iſt Feuillet auf dem Theater wie im Roman raiſonnirend, 
das Talent der Rhetorik ausnutzend und in ſeiner zugeknöpften solennité bis zum Pre⸗ 
digerton ausgreifend, übrigens elegant und regelrecht; ſein Stil, ſo ziemlich die Haupt⸗ 
ſache, läßt ſich nicht beſſer und kürzer bezeichnen als durch das franzöſiſche Wort 
distingué. Einige Stücke von ihm ſtellen die gleiche Doppelbearbeitung dar, die wir 
ſonſt nur bei Alexandre Dumas pere et fils zu treffen gewohnt ſind. So war „Le roman 
d'un jeune homme“ zunächſt als Roman entworfen und das Theaterſtück, in welches 
der Autor ihn umwandelte, ſoll etwas von der Länge des Romans an ſich behalten 
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haben. Kritiſch angeſehen, bei wie vielen Trbeiten dieſes Autors müßten wir genau 
daſſelbe wiederholen, was ein franzöſiſches Urtheil von dieſem Stücke ſagt: „La distinc- 
tion du style, la delicatesse des sentiments et des idees ont triomphe de la lenteur 
de cette piece. Die Auskunft ſcheint uns immerhin etwas mager und macht jedenfalls 
nicht den großen Schriftſteller. Trotz allen moraliſchen Anſtrichs, den er offenbar mit 
Vorliebe herauskehrt, iſt es ihm auch auf dem Theater wenigſtens einmal („Rédemption“, 
Roman und Drama, jenes erſchien zuerſt) begegnet, in die zweifelhafte Welt herabzuſteigen, 
der Dumas fils fein Talent gewidmet hat. Die Stimme des Urtheils über ihn geben 
wir ſehr kurz mit einem Franzoſen in dem Satze: „Il excelle à revétir des pensées 
morales d'un vernis elegant.‘ > 

Unter die vielgelefenen Romane dieſes Autors zählt „Histoire de Sibylle” (3 Bde., 
Paris 1863). Sibylle iſt kurz geſagt die Herzensgeſchichte eines jungen vornehmen Fräu⸗ 
leins von ſtreng eigenrichtigem Weſen, das unter beſonders reinen und geſund tüchtigen 
Verhältniſſen erzogen wird. Zwei Proceſſe werden uns mit ganz beſonderer Eindring⸗ 
lichkeit vorgeführt: die Entwickelung des Intereſſes für Religion in dem jungen Herzen, 
hindurchgegangen durch den ſchwer ringenden und auf lange das noch unfertige Gemüths⸗ 
leben ſtörenden Zweifel; dann das Erwachen der Liebe, ihr Hoffen und Bangen, ihr ge⸗ 
waltſames Aufgeben infolge von Gewiſſensbiſſen und das nicht glückende Wiederanknüpfen. 
Ihr geliebter Raoul, ein Kind unſerer Zeit, iſt durchaus Skeptiker und glaubt nicht an 
Gott; die gequälte Jungfrau, die mit der Vorſtellung von einem ſolchen Menſchen auch 
den Begriff der Unzuverläſſigkeit, Unbeſtändigkeit und des Mangels an Rechts- und 
Pflichtgefühl verbindet, löſt das Band auf; der junge Mann, Künſtler aus wohlhabender 
Familie, verſteht es durch einen originellen Einfall wieder anzuknüpfen, und nun beginnt 
ein eigenthümlicher Kampf, durch welchen die Jungfrau den Geliebten dem Glauben wie⸗ 
dergewinnen will. Raoul ſcheint auf guten Wegen; da ſchleudert ihn eine furchtbare 
Erfahrung wieder in die alten Zweifel zurück, und nun will er ſelbſt entſagen. Die 
letzte nächtliche Unterhaltung im Park führt die beiden bei plötzlich hereinbrechendem un⸗ 
durchdringlichem Nebel irre; Ermüdung des Körpers und Aufregung der Seele werfen 


das Mädchen ſieberkrank aufs Sterbelager; Raoul bekehrt ſich und ſetzt nun auf dem 


ſtillen Schloſſe ganz die Lebensart ſeiner geliebten Geſchiedenen fort. 

Das Ende iſt alſo jedenfalls recht erbaulich: Bekehrung eines Ungläubigen durch Liebe 
zum Glauben, und anſtehen wird man nicht, die ganze Geſchichte moraliſch, wo nicht 
mehr zu heißen. Was in einer ſolchen Darſtellung die beſondern Leſerkreiſe Feuillet's, 
vor allen die Frauenwelt, ſo ſehr anzieht oder ganz eigentlich beſticht, läßt ſich eher nach⸗ 
empfinden als kritiſch darlegen. Es ſcheint dies, und wieder zunächſt für die Frauen, 
die ſtufenweiſe erziehende Entwickelung einer jungen weiblichen Seele bis auf einen be⸗ 
ſtimmten Abſchlußpunkt zu ſein, ſodaß der in abgemeſſenen Graden vorſchreitende Proceß 
nicht blos feine genaue Geſetzlichkeit, ſondern eine beſtimmte Rundung aufweiſt. Die 
feſt aufgetragene Zeichnung einer jungfräulichen Natur von ganz entſchieden in und durch 
ſich heranreifender Weſensbeſtimmtheit, einer Frauenſeele von eigener Feſtigkeit, die mit 
ſich ringt, ſich ſelbſt bildet und ſchließlich auf ſich ſelbſt ſteht: eine ſolche Zeichnung ſcheint 
die Frauenwelt zu beſtechen, die Frauenwelt und vermuthlich ihre Freunde mit. Daneben 
liegt der Kernpunkt in der Eindringlichkeit der zwei Proceſſe: erſt Kampf des Glaubens 
mit dem Zweifel im eigenen Ich, dann Kampf der unwiderſtehlich gewonnenen religiöſen 
Ueberzeugung mit dem Unglauben im Herzen des Geliebten; beide ſind langehin, ein⸗ 
läßlich durch ihre wechſelnden Stadien verfolgt; wir meſſen in ihnen gewiſſermaßen Schritt 
um Schritt ab. 5 

Suchen wir nun gerade aus dieſem Werke, das ſich am allereheſten zur Kennzeichnung 
des Autors eignet, ſeine beſondere Manier herauszuleſen, ſo hätten wir dazu etwa Fol⸗ 
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gendes zu ſagen. Feuillet iſt ein ziemlich raffinirter Zeichner von ebenſo viel Geſetz⸗ 
müßigkeit als Feinheit und Eleganz; Maßhalten, gerade jenes Gebot, das die meiften 
ſeiner franzöſiſchen Genoſſen weder beachten noch auch nur kennen, iſt ſein Grundgeſetz. 
So kommt es, daß keiner ſeiner Striche zu viel, keiner zu wenig iſt, daß nichts gegen 
den guten Geſchmack verſtößt; feine Geſtalten find durchaus correct, wir haben fie ohne 
Bedenken einfach ſo zu nehmen, wie ſie ſind, und dürfen mit ihnen ohne Zaudern auf dem 
Parket des Salons oder in dem Bouboir einer wohlerzogenen ſchönen Dame hin⸗ und her⸗ 
ſpazieren. Dafür will uns aber die ganze Phyſiognomie des Autors zu glatt erſcheinen; 
von Begeiſterung, die er uns einzuflößen verſtände oder auch nur verſuchte, keine Rede; 
auch feine Figuren ſcheinen eigentlich blos da, um menuetartig vorgeführt zu werden; 
kurz, wir finden Feuillet trotz aller Kunſt ſchließlich ſchwach und proſaiſch, es lebt in 
ihm nichts Spontanes. 

Aber trotz aller Abgemeſſenheit erweiſt es ſich, daß der correcte und ganz gewiß auf 
ſittliche Zwecke ausgehende Verfaſſer viel gewaltſamere und erſchütterndere Objecte von 
zweifelhaftem moraliſchem Effect aufgreifen kann, wie das neueſtens ſein knapp zugeſchnit⸗ 
tener Roman „Julia de Trécoeur“ (1872) darthut. 

Julia ſtellt uns wieder ein junges Mädchen in ſeiner Ausbildung dar, aber auf ſehr 
andern Wegen. Sie iſt die verzogene und ſtarrſinnige Tochter einer noch jungen und 
ſchönen Mutter, hat ſich ganz im ſtillen und ohne daß irgendjemand eine Ahnung hat, 
mit aller unverbeſſerlichen Heftigkeit ihres Weſens in ihren Stiefvater, den zweiten Ge⸗ 
mahl der Mutter, verliebt; ſie geht ins Kloſter, wird aber durch die Ihren bewogen, 
den Freund des Stiefvaters zu heirathen. Dem letztern begegnet ſie lange mit einer an 
Haß ſtreifenden Abſtoßung, bis einmal die verborgene Wunde aufbricht. Da ſie mit 
einem Ehrenmanne zu thun hat, der ſein geliebtes Weib nicht verrathen noch betrügen 
will, und da die raſend heftige Natur nicht gelernt ſich zu regieren, ſo muß ſie unter⸗ 
gehen, und ſo kommt es: ſie ſprengt mit ihrem Renner über eine Klippe und — im Tod 
liegt Schweigen. 

Wir mögen zugeben, daß auch in dieſem Nachtgemälde die Striche in keiner Weiſe 
forcirt erſcheinen, daß die ganze Expoſition wieder vollſtändig correct iſt. Und doch fragen 
wir uns: find die Dinge in dieſer Art Zeichnung weniger verletzend, die Thatſachen in 
dieſer regelrechten Abwickelung weniger betrübend, das Ende weniger erſchreckend, der 
Hauptcharakter weniger barock, ſchneidend und zerriſſen? Soll ferner der Schlußeindruck 
moraliſch ſein? Die ganze Kunſt — und in dieſer Hinſicht ſtimmt ſie vollſtändig mit der 
ſchon in „Sibylle“ geübten — beſteht wieder in der conſequenten Durchführung dieſes 
unorganiſchen Liebesproceſſes, der ſich vollzieht in einem noch weit mehr als oben und 
nach der ſchlimmern Seite eigenſinnigen Frauenherzen. Vergegenwärtigen wir uns ein⸗ 
mal recht, um des nothwendigen Schlußeindrucks ſicher zu ſein, die furchtbar raſch ſich 
entwickelnde Endſcene. Die unſelig bethörte junge Frau, eigentlich noch ein wildbizarres 
Kind voller Launen und ohne jedes Bewußtſein von den bindenden Geſetzen des Lebens, 
ſprengt auf ihrem widerſtrebenden Renner dem Abgrunde zu; die beiden Männer, die ihr 
in dunkler Ahnung eines kommenden Schreckniſſes gefolgt find, der Stiefvater Lucan und 
der Gemahl de Moras, ſtehen am Rande ihres Weges beobachtend und können ſich doch, 
gelähmt durch das zerſtörende Geheimniß jener unſeligen Liebe, nicht entſchließen die Un⸗ 
glückliche zu retten. Sie fprengt vorbei: „Lucan sentit les ongles de Mr. de Moras 
entrer dans sa chair. Enfin, le cheval fut vaincu: ses deux pieds de derrière 
quitterent le sol et recontrerent l'espace. Il se renversa, ses jambes de devant 
battirent l'air convulsivement. L'instant d’apres, la falaise était vide. Aucun bruit 
ne g’etait fait. Dans ce profond abime, la chüte et la mort avaient été silen- 
eieuses.“ 
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Wir wüßten nicht, welcher von den verrufenen Zeichnern des geſuchten Grauenhaften 
uns in härterer Weiſe den Eindruck des nackten Grauens vor einem ſolchen Ende der 
zerſtörungsſüchtigen Willkür zurückließe; und dieſer Eindruck iſt der einzige, der aufkommt. 
Wie fi) die Moral dabei ſteht, möchte einem Schriftſteller, der durchaus als der mora- 
liſche anerkannt ſein will, ſchwer zu beantworten und noch etwas ſchwerer zu verant⸗ 
worten ſein. 


Auf ziemlich ähnlicher Richtungslinie treffen wir das übrigens weitaus natürlichere 
und anziehendere Talent des Romans und Theaterdichters Leonard Sylvain Jules 
Sandeau (geb. 1811). Er hat bekanntlich zuerſt in Gemeinſchaft mit der neben ihm 
als Schriftſtellerin aufſteigenden und unvergleichlich größern George Sand debutirt, in⸗ 
dem er mit ihr zuſammen ſeit 1830 eine Novelle und einen Roman verfaßte; ſein ſelb⸗ 
ſtändiges Debut war ein Roman aus dem Jahre 1834. Der Roman „Marianna“ eröff- 
nete ihm erſt die große Schriftſtellerlaufbahn, und das war nicht unverdient. Lange Theater⸗ 
kritiker, wandte er ſich hernach ſelbſt der dramatiſchen Production zu, die alle franzöſiſchen 
Autoren ſehr anzieht, weſentlich in Gemeinſchaft mit E. Augier. Insbefondere mit dem 
vielberufenen Stück „Le gendre de Mr. Poirier“ (1865) gewannen die beiden Dichter 
großen Erfolg. Ob dem Stücke bei allem Geiſt Natur fehle, wie das behauptet wor⸗ 
den, iſt hier nicht der Ort zu unterſuchen, und ebenſo wenig, ob das von beiden vorher 
geſchaffene „La pierre de touche“ zu viel Conventionelles in dem Grundthema und den 
Charakteren habe. Immerhin ſteht die Sache ſo, daß von den zwei Bearbeitern Emile 
Augier als eine für ſich zu betrachtende Größe in der dramatiſchen Literatur zu behandeln 
iſt, Sandeau in dem Zweige nur nebenbei auftritt; wir werden daher die Bedeutung 
des letztern allein im Fache des Romans aufzuſuchen haben. 

„Marianna“ iſt und bleibt ein Hauptwurf von ihm; der Grundgedanke, ſtreng und 
ernſt verfolgt, iſt der Kampf der Pflicht mit der Leidenſchaft, wobei allerdings die Pflicht 
zu kurz kommt. Wir dürfen wol den kleinen zweibändigen Roman, das ein ſelbſtändiges 
Talent unwiderleglich bekundende Debut, heute noch Sandeau's bedeutendſte Romanſchöpfung 
heißen, und wir dürfen auch nicht anſtehen, ihn den durchaus ernſt gemeinten Sitten⸗ 
romanen beizuzählen, obgleich die Pflicht — das iſt im Leben gewöhnlich auch nicht an⸗ 
ders — der Leidenſchaft erliegt und das Ende ein höchſt betrübendes iſt. Das Werk 
iſt eine ganz eigenthümliche Geſtaltung und geht Gleiſe, die nicht ausgefahren find; ja 
die ſeeliſche Auffaſſung hat etwas ſo ſehr Eigenes, daß wir uns höchſt auffallenderweiſe 
nicht erinnern können, im ganzen umfaſſenden Gebiete des Romans gerade dieſer Nuan⸗ 
cirung irgendwo begegnet zu fein, und das will viel jagen, denn neue Färbungen in der 
Geiſtesgeſtaltung ſind jedenfalls das Seltenſte, was dem Kenner der modernen Literaturen 
aufſtoßen kann. Es iſt die allmähliche unwillkürliche, aber auch unwiderſtehliche Selbſt⸗ 
auflöſung oder Selbſtverzehrung der Liebe in einem von zwei Herzen, die nicht durch ge⸗ 
ſetzliche Bande vereinigt ſind, während das andere ſich mit faſt tödlicher Angſt gegen 
dieſen Act wehrt und ſtränbt; der furchtbar ſchwere Pröceß, von dem man meinen 
ſollte, daß er durch den natürlichen Reichthum an erſchütternden Wechſelfällen tüchtige 
Seelenzeichner locken würde, iſt uns als ſpecifiſches Object mit dieſer Schärfe und Be⸗ 
ſtimmtheit nicht in einem einzigen Werk entgegengetreten. Freilich iſt die ganze Situa⸗ 
tion verzweifelt peinlich, die Schilderung kann nothwendigerweiſe nur grau in grau mit 
melancholiſchen Tinten ablaufen, das Gemälde wird erdrückend ſchwer; wir athmen neben⸗ 
einander Siroccoluft und Biſe, und trotz langer epiſodiſcher Geſtaltungen froherer Natur 
hat Sandeau im Grunde wenig gethan, um uns die Faſſung leichter zu machen; im 
Gegentheil: bleiern liegt die unheimliche Luftſchicht über dem ganzen Lebensbilde. Der 
Proceß wird überdies doppelt durchgeführt: zuerſt iſt es das unglückliche Weib Marianna, 
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das durch Langeweile und Ueberdruß und romantiſche Träumerei aus einem etwas ein⸗ 
tönigen, aber glücklichen Leben ſich herauslocken, auf das gefährliche Pflaſter von Paris 
reißen läßt und von ihrem längſt dem natürlichen Gefühl entfremdeten Verführer auf⸗ 
gegeben wird; dann iſt's umgekehrt die Verlaſſene ſelbſt, an deren Ferſen ſich ein noch 
ſchuldloſer junger Mann kettet mit aller Glut der friſcherwachten Jugendſeele; nach 
ſchweren Opfern erringt er ſich ihre Liebe; aber auch ſie iſt nicht mehr einer beſtändigen 
Neigung fähig, und nun iſt ſie's, welche bricht. Zum zweiten mal dieſelbe furchtbar 
laſtende Geſchichte des Herzenskampfes! Sie kehrt ins heimiſche Thal zu einer treuen 
Schweſter zurück, und bereits ſehen wir einen Schimmer alten Glückes wenigſtens wie be⸗ 
ruhigende Abenddämmerung hereinbrechen. Aber die finſtern Geiſter ruhen nicht; der 
junge Mann vermag die erſte ſchwere Herzenstäuſchung nicht zu überdauern, und erſchießt 
ſich; Gewiſſensbiſſe jagen die bedauernswerthe Frau unſtet und unglücklich wieder in die 
weite Welt hinaus. Iſt die trübe Aufgabe gerade dieſer beſondern Seelenzeichnung richtig 
gelöſt, iſt Natur, ergreifende Natur darin? Die Frage iſt mit aller Entſchiedenheit zu 
bejahen. 

Man mag es etwas kühl finden, wenn nach all den ſchweren Schlägen Marianna 
für immer von Glück und Heimat ſcheidend mit folgenden Worten entlaſſen wird: „Elle 
demeura quelques instants a regarder la fumee du toit domestique qui s’elevait 
tout bleue à travers les chenes blancs; puis, reprenant la route de l’eternelle soli- 
tude: le bonheur était la, dit-elle.“ Etwas kühl, aber ganz natürlich; es iſt an Einem 
Selbſtmorde in Wahrheit genug, und der Schauerromane, die ſolche häufen, haben wir 
in allen unſern modernen Literaturen übergenug; im Grunde iſt's doch ſo, daß unſer 
Herz auf Jahrzehnte hinaus die härteſten Schläge trägt, ohne zuſammenzubrechen; denn 
wahr iſt das Dichterwort: 


Das arme Menſchenherz muß ſtückweis brechen. 


Die Charakteriſtik iſt in dem idealiſtiſchen Tone gehalten. Mr. de Belnare, der 
beleidigte Ehegatte, iſt eine ſo ſtark idealiſirte Geſtalt, daß ſeine Zeichnung, wie wir das 
eben viel mehr gewohnt ſind, ganz ſo gut von einer deutſchen Feder entworfen ſein könnte; 
in einem Zuge fein angelegter Herzensgüte, der faſt an Schwäche ſtreifen könnte, liegt 
doch wieder ſo viel ſelbſtbewußter Adel, daß die Zeichnung ganz rein gehalten ſcheint. 
Von Georges Buſſi, Mariannens Verführer, die auch in ihrem Fall mehr einen Sieg 
der Eitelkeit als der Liebe erblickt, wiſſen wir nur ſchwer Rechnung zu geben. Eine Na⸗ 
tur, die jedem aus haltenden Gefühl, außer etwa dem einer in ein unglückliches Erziehungs⸗ 
experiment an Marianna's zweitem Geliebten auslaufenden Freundſchaft unzugänglich gewor⸗ 
den, mit verzweifelter Kälte, Ruhe und Klarheit über das Leben aburtheilt, auch ihre 
Gefühle fo ſkeptiſch ſecirt, verletzt nur; etwas Diaboliſches liegt in ihr; in einen aus⸗ 
gebrannten Krater zu ſchauen, iſt pſychologiſch genommen noch viel troſtloſer als phy⸗ 
ſiſch betrachtet. Und doch finden wir in dieſer Leere des Weſens wieder ſo viel Leid 
verſteckt, daß eine gewiſſe Sympathie ihn zu abſolviren verſucht. Die übrigen Figuren 
ſind einfacher gehalten, leicht zu überblicken und zu beurtheilen, auch die unglückliche Heldin. 

Das Buch iſt nicht von ſpeciellem parifer, ja nicht einmal von ſpecifiſch franzöſi⸗ 
ſchem Charakter; es hat uns, Detailzüge natürlich vorbehalten, den Eindruck hinterlaſſen, 
daß es ganz ebenſo gut von einem ausländiſchen Schriftſteller verfaßt ſein könnte; dieſer 
Kampf von Pflicht und Leidenſchaft, wobei ſreilich das Pflichtgefühl abgeſchwächt ſehr zu 
kurz kommt, iſt univerſell, zur Höhe eines ganz allgemeinen Seelenproblems erhoben. 

Die lang ausgeſponnene Liebesidylle des jungen Henri gegenüber der immerhin ältern 
Frau — auch das iſt bei früh erwachten Jünglingsgemüthern eine häufig eintretende Erſchei⸗ 
nung, daß ſie ihre erſte heftige Neigung einer ältern Frau zuwenden — von dem Augen⸗ 
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blicke an, da er an öder Küſte der Bretagne, wohin die Verlaſſene ihr Liebesleid zu tra⸗ 
gen gegangen, erſt wie ihr verborgner Schatten über ſie wacht, bis zur beſeligenden 
Erhörung, iſt in den ſehr feinen Stimmungsübergängen eine der eigenartigſten und von 
den delicateſten Farbentönen getragenen Expoſitionen. 

Wollen wir umgekehrt Jules Sandeau von der ſchwachen Seite nehmen, ſo faſſen 
wir wieder eins von feinen ſehr bekannten Producten: „Le docteur Herbeau“ (2 Bde., 
Paris 1846). | 

Es fehlt dieſer Schrift zwar keineswegs an Eigenthümlichkeit des beſondern Themas, 
aber gerade da liegt auch die beſondere Schwäche. Wir können nicht anders als die 
Wahl eines ſolchen für eine Wunderlichkeit, ja eine bloße Grille erklären. Was iſt eigent⸗ 
lich der Inhalt? Der ziemlich alte und galante Doctor, der bis dahin ein zwar etwas 
mühſames, aber daneben recht heimlich und patriarchaliſch geſtaltetes Leben auf eigenem 
Beſitzthum und mitten in einer großen unbeſtrittenen Praxis geführt, die ihn zum Herrn 
aller Leiber und zum Vertrauten aller Familiengeheimniſſe in weiter Umgebung gemacht, 
wird auf einmal von Unglück heimgeſucht in dreifacher Geſtalt: erſtens ſetzt ſich an einem 
ſchönen Tage mitten in ſeinem doctorlichen Reich ein junger pariſer Concurrent feſt, und 
das iſt der Anfang vom Ende; der alte Praktiker erholt ſich nie mehr von der Furcht, 
ſein ganzes ärztliches Reich zu verlieren, offenbar weil er alles Selbſtvertrauen eingebüßt 
hat. Zweitens verliebt ſich der etwas überlebte, daheim ziemlich ſtark von Kantippenluft 
umwehte, übrigens an claſſiſcher Galanterie alter Schule großgezogene Schäfer in ſeine 
Clientin, die junge ſchöne und kränkelnde Schloßherrin. Das iſt freilich das kleinſte Unglück, 
denn genau abgewogen, iſt die Sache ſo ſtill und beſcheiden und ſo rein platoniſch — 
trotz der Schrecken des luſtigen abendlichen Rendezvous auf dem Schuppendache —, daß 
ſie recht unverfänglich ſcheint, und die ganze Folge ſind ziemlich überflüſſige Herzens⸗ 
nöthen und Gewiſſenskrämpfe des blöden Seladon und daneben die derben Spöttereien 
des recht groben Schloßherrn. Drittens, und das iſt ärger, artet der Sohn des alten 
Doctors, der ſein Reich erben ſollte, vollſtändig aus: er wird Homöopath, Revolutionär 
und Ungläubiger, alles Dinge, die dem ſtillen Greiſe zum Greuel ſind; nebenbei ruinirt 
er ſich und die Aeltern durch leichtfertiges Schuldenmachen. Wir ſehen den Alten troſt⸗ 
los ſterben, den Jungen ſpäter allerdings ſich beſſern. 

Schauen wir das Object an von innen oder außen, ſo kommen wir nicht über das 
Gefühl hinaus, daß es uns allzu kleinlich und hausbacken alltäglich erſcheint; wir 
würden die gar zu ſpießbürgerliche Aufgabe viel eher einem Octave Feuillet zutheilen. 
Und in Wahrheit, ſtatt einer familiär⸗patriarchaliſchen Scenerie, ſtatt eines Hausidylls, 
wozu ſich die Erzählung anläßt, haben wir eine Geſtaltung, die wir faſt mit dem bittern 
Worte niaiserie bezeichnen müſſen. Von Handlung iſt keine Rede, denn im Grunde 
geſchieht ſo wenig als möglich; eine ſeeliſche Entwickelung machen wir auch nicht durch, 
und überdies, was davon anklingt, iſt zu nichtigen Gehaltes. Diefe ganze Welt iſt zu 
fade, zu ſaft⸗ und kraftlos, bloße Form ohne Fonds. Wir langweilen uns, wie wahr⸗ 
ſcheinlich der gute alte Herr ſammt ſeinem zahmen Klepper es auch gethan. 


Wir haben eine letzte, allen andern ſern ſtehende Erſcheinung zu behandeln in dem 
intereſſanten Schriftſtellerpaare Erckmann⸗Chatrian, den beiden Elſäſſern. Sie reprä⸗ 
ſentiren die franzöſiſche Dorfgeſchichte, und in ihr eine Art Volksliteratur reinſten und 
beſten Stils, wie Frankreich ſie bis dahin leider! noch gar nicht beſeſſen hatte. 
Schöpfer eines geradezu neuen Genres in ihrer Literatur, verdienen ſie vollſtändig die 
außerordentliche Geltung, zu welcher ſie gekommen: Emile Erckmann (geb. 1822), und 
Alexandre Chatrian (geb. 1826). Daß ſie einen ganz neuen, vor ihnen gar nicht dagewe⸗ 
ſenen Typus e der anfänglich dem pariſer Geſchmack durchaus nicht zuſagte und 


522 Der Roman des second empire. 


von demſelben ſo lange, bis er zum glänzenden Durchbruch kam, kurzweg abgewieſen ward: 
das erklärt ihr eigenthümliches Schriftſtellerſchickſal, welches zwei ſcharf geſchiedene Ab⸗ 
ſchnitte aufzeigt. Sie traten mit dem Jahre 1848 zuerſt auf, doch ihre Erſtlingsſchrif⸗ 
ten blieben über ein Jahrzehnt ſo unbeachtet zur Seite liegen, daß ſie beide an einem 
möglichen Erfolge, wo nicht gar an ihrem Talente verzweifelten und ſich den auf ganz 
andere Carrièren gerichteten, urſprünglich ihnen auferlegten Lebensbeſtimmungen wieder 
zuwandten; der erſtere dem Rechtsfache, der zweite dem kaufmänniſchen Geſchäfte. Da 
brach ſich im Jahre 1853 ihr Hoffmann'ſcher Roman: „L'illustre docteur Matheus“ 
Bahn, und von dem Augenblicke an wuchs ihr Ruf und Ruhm lavinenartig. Heute 
ſteht er ſo feſt, daß er keine Erſchütterung mehr zu fürchten hat. Entſchieden durch 
den Einfluß der deutſchen Literatur beſtimmt, deſſen Vermittelung für die Elſäſſer ſo 
natürlich war, von Haus aus mit deutſchem Brauch und Leben, deutſcher Sitte und Denk⸗ 
weiſe ſo vertraut wie kein anderer der zeitgenöſſiſchen franzöſiſchen Antoren, nahmen ſie 
eine Doppelrichtung: einerſeits liegt ihnen der phantaſtiſche Roman Hoffmann'ſchen Stils 
nahe; andererſeits greifen ſie mit entſchiedener Feſtigkeit in die Zeitzeichnung ein, die Periode 
von der großen Revolution an und mit Vorliebe das Kaiſerreich wählend. Die höchſt 
eigenthümliche und glückliche Art, wie es den feinen Beobachtern gelingt, die intimſten 
Züge des Kleinlebens aus der Natur⸗ und Menſchenwelt mit den großen Zeitbewegun⸗ 
gen weltgeſchichtlicher Bedeutung in Beziehung zu bringen, ferner die mit ſchärfſter Treue 
treffende Zeichnung des realen Lebens, die ſie doch nach der Geſammtheit in Haltung 
und Färbung mit einer idealen Bekleidung auszuſtatten verſtehen — man wird unwill⸗ 
kürlich an Auerbach's Art und Weiſe erinnert —: die innig organiſche Zuſammenſtim⸗ 
mung dieſer Doppelzüge macht ihr eigentliches Talent aus, liebenswürdig, natürlich, fef- 
ſelnd, gemüthreich. | 

Das Schauſpiel ift eins der allerſeltenſten, daß alle Producte eines Autors auf unge- 
fähr gleicher Höhe des Talents ſich halten, auch dann noch, wenn der Autor übrigens 
eine ſcharf in ein und derſelben Richtung ausgeprägte Phyſiognomie zeigt und eine beſtimmt 
in ſich abgeſchloſſene Natur darſtellt ohne ſpringende Varianten. 

Ein Talent der letztern Art repräſentirt allerdings in ausgeſprochenſter Weiſe der 
berühmte Doppelautor, und gleichwol haben wir auch hier jene Velleitäten des Talents 
zu conſtatiren, die eben einfach menſchlich ſind und in Tauſenden von Fällen ohne weite⸗ 
res ſchon an der Wahl des Objects hängen. Es kann auch nicht wohl anders ſein bei 
einem Schriftſteller, der ſo unermüdlich fruchtbar iſt und bereits eine mehrere Jahr⸗ 
zehnte hindurchlaufende Entwickelung hinter ſich hat. Das Allerintereſſanteſte und gewiß 
in allen Literaturen ſehr ſelten ſich Findende iſt, daß die Doppelnatur ein in compacteſte 
Harmonie zuſammengewachſenes Schriftſtellerindividuum aufweiſt. Es iſt dieſe auffallende 
pſychologiſche Thatſache ja nicht zu verwechſeln mit jenem den franzöſiſchen Autoren ſonſt 
ſo häufigen Collaboratorweſen, das wir bei keiner zweiten Literatur in dieſer wirkungs⸗ 
vollen Weiſe treffen und trotz deſſen, was daran von fabrikmäßiger Literaturzubereitung 
hängen mag, angeſichts der bedeutenden Erfolge, die es erzielte (und das iſt nicht etwa 
blos äußerlich gemeint) ja nicht unterſchätzen dürfen. Wir erinnern daran (vgl. Lucas, 
„Histoire du theätre frangais“), daß ein Scribe zwiſchen 40 — 50 Mitarbeiter hatte, ein 
Alexandre Dumas pere zwiſchen 20— 30, und daß ſich unter jenen und dieſen Namen 
finden, die gar nicht ohne beachtenswerthen Ruf blieben. Aber ſie wurden in die Form 
(franzöſiſch le moule) jener großen Verarbeitungstalente gegoſſen, fo ſehr, daß fie oft 
nach Vollendung des Stückes ihre eigenen Partien an der Arbeit gar nicht mehr erkann⸗ 
ten. Etwas ganz anderes iſt es mit dein merkwürdigen elſäſſiſchen Schriftſtellerpaar, das 
durchaus Eine Seele darſtellt, und wir wären nicht ungeneigt, jenem Beſucher zu glau⸗ 
ben, der uns berichtet, die berühmten Volksromane ſchreibe ausſchließlich Erckmann's Feder 
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nieder, während die beiden Autoren täglich in ihren intimen abendlichen Conferenzen alle 
Entwürfe feſtſetzen, gliedern, durchſprechen, nach Form und Inhalt bis in die feinern 
Einzelheiten vereinbaren und das am Tage bereits Entworfene einer genauen kritiſchen 
Durchſicht und Correctur unterwerfen. So allerdings mögen jene höchſt zutreffenden Spe⸗ 
cial⸗ und Localzüge von kleiner und kleinſter Art und unübertrefflicher Bezeichnungskraft 
hereinkommen. Daß die Arbeiten ſchließlich abſolut von Einer Feder vollendet ſein müſ⸗ 
ſen, beweiſt das ganze Gefüge: da iſt alles Ein Guß, keine Ritze, keine Lücke; die Archi⸗ 
tektur iſt ein ganzer Bau, rund und nett. Aber, wie wir oben andeuteten, ungeachtet 
der durchgehenden Harmonie, dieſem auffallendſten Grundzuge, ſtoßen wir auch hier auf 
jene Ungleichheiten, welche nun einmal nicht zu vermeiden ſind, nicht bei den tüchtigſten 
Köpfen und gewandteſten Schreibern. Der Dichterfürſt Di hat dieſen Tribut an die 
menſchliche Schwachheit ſo gut bezahlt wie einer. 

Vergegenwärtigen wir uns ſo recht die Stellung eines Autors dieſer Art und in 
Frankreich, ſo liegen die innern und äußern Erklärungsgründe auf der Hand, welche nicht 
blos die Bedeutung in der Schriftſtellerwelt, ſondern die wahrhaft überraſchende Popula⸗ 
rität begründen mußten. Es ſteht damit ſo, wie wir ſchon anderwärts ausſprachen: bis 
auf die neueſte Zeit herunter haben die Franzoſen gar keine Volksliteratur beſeſſen; die 
greuliche Unwiſſenheit des franzöſiſchen Bauers und Kleinbürgers hängt zum großen Theil 
auch daran, daß er nichts las, eigentlich ſchwerlich etwas leſen konnte, weil keine Lektitre 
da war, die à sa portée wäre. An dieſe verkommene große Maſſe hat in der auf Glanz 
und Gloire geſtellte Nation niemand gedacht, nicht die Schriftſteller und nicht die Unter⸗ 
richtsminiſter; das hat ſich am Schickſal der Nation furchtbar gerächt. Auch das Wenige, 
was etwa in dieſes Genre hätte paſſen können, war der Maſſe des Volkes nicht mund⸗ 
gerecht, weil nicht ſür ſie berechnet, ja ihr auch nicht bekannt, wofür die ſchlechte feuille⸗ 
toniſtiſche Romanliterstur natürlich keinen Erſatz bieten konnte. Indem alſo Erckmann⸗ 
Chatrian die Dorfgeſchichte ſchuf, nichts anderes als ſchwarzwälder oder emmenthaler 
Dorfgeſchichte, mit jedem feinſten Zuge franzöſiſch nationaliſirt, hat er ſich ein unſchätz⸗ 
bares Verdienſt erworben. In ihrer Sphäre, und wo ſie ſich nicht etwa verleiten laſſen, 
der Tendenz nachzugeben (das iſt ihnen in Ergüſſen gegen Deutſchland widerfahren, die 
wir überſehen wollen), leiſten ſie das durchaus Vollkommene. 

Eine der frühern Schriften mit ganz durchgreifendem Erfolg: „Histoire d'un con- 
scribe de 1813“ (2 Abtheilungen, in 4 Bdchen.), die auch ganz gut verdeutſcht iſt, 
verdient die Beachtung, welche ſie zu ihrer Zeit hervorrief und jetzt noch findet; wir 
leſen ſie ganz mit dem gleichen Vergnügen und Intereſſe, welches ihr im Jahre ihres 
Erſcheinens entgegengetragen werden konnte, denn was ſie auszeichnet, iſt nicht vorüber⸗ 
gehender Natur, ſondern es ſind die ewigen Grundzüge eines liebenswürdig volksthümli⸗ 
chen Genies von jener naiven Einfachheit und ergreifender Treue, die ein oberflächlicher 
Beobachter in der Regel glaubt ſo leicht wiedergeben oder nachahmen zu können, bis er 
ſich beim erſten Verſuche überzeugt, daß nur das naturwüchſigſte Talent erſten Ranges ſo 
und gerade ſo arbeitet, und daß die bloße Nachahmung ebenſo ſchwach und fruchtlos 
bleibt, wie wenn ſie ſich an eins der intimſten Goethe'ſchen oder Heine ſchen Liedchen zu 
machen erkühnt. Wohl mögen wir zugeben, daß hier wie in andern Nummern der 
glücklich gewählte Stoff manches that, daß insbeſondere jene glänzende Soldatenperiode 
des erſten Kaiſerreiches im franzöſiſchen Stil immer eine mächtige Anziehung behauptet. 
Aber dieſes ſtoffliche Intereſſe erklärt bei weitem nicht den unvergleichlichen Reiz dieſer 
Schriften; Beweis ſchon der Umſtand, daß ſie in vorzüglichen Ueberſetzungen und bei den 
Völkern, die für das bloße Stoffintereffe nothwendig ſehr wenig Sinn haben können, 
nichts von ihren vorzüglichen Eigenſchaften verlieren. Der ſtärkſte Theil des Verdienſtes 
ſällt hier ohne allen Zweifel auf ein Talent origineller und ſeltener Natur, und zwar 
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ein Talent, das, trotz der allernächſten Verwandtſchaft mit unſern deutſchen Dorfgeſchich⸗ 
tenſchreibern, doch wieder ſeine beſondern franzöſiſchen Züge wahrt: in erſter Linie die 
größere Lebendigkeit der Erzählung und die Sicherheit der realiſtiſchen Beobachtung, worin 
die Franzoſen tüchtigen Gepräges in der Regel ihre Stärke haben. 

Es iſt ganz gleichgültig, welche der gelungenen Schriften wir zur Kennzeichnung der Ma⸗ 
nier auswählen, und wenn wir eine der jüngſten herausgreifen: „Les deux frères“ (1873), 
ſo könnte dieſe Wahl einzig den Zweck haben, nachzuweifen, daß das Talent und die Art 
unausgeſetzt die gleichen geblieben find. „Les deux frères“ iſt eine alte, vielbehandelte 
und leider nur zu ſehr aus dem Leben genommene Geſchichte: zwei auf den Tod ent⸗ 
zweite reiche Brüder, deren Kinder ſich lieben und zwar ſo, daß für dieſe wenigſtens der 
Ausgang verſöhnend iſt; man wäre verſucht, zu ſagen: „Romeo und Julie auf dem 
Lande.“ — Die zwei alten verbohrten Käuze gehen in ihrem blinden Haſſe unter, das 
Schickſal drängt ihre überlebten Geſtalten von der Bühne ab, nachdem es noch eine bit⸗ 
tere Rache an ihnen genommen: es zwingt ſie, nachdem ſie mit dem allbekannten Bauern⸗ 
ſtarrſinn ſich bis zu dem letzten Augenblicke geſträubt, die Verbindung ihrer einzigen Kin⸗ 
der und Erben, da fie ja mit ihnen auch die ganze Frucht ihres Schachers verlieren 
würden, wenigſtens gewähren zu laſſen. Der Abſchluß iſt nach beiden Seiten, ſür jung und 
alt, conſequent und dadurch befriedigend. Das Object, durch und durch populär, dem engen 
Bauernverſtand faßlich, iſt ihm ſogar durch alltägliche Erfahrung ausnehmend nahe gerückt, 
zumal in Betreff des doppelten Motivs, daß erſtens ungerechte Erbtheilung als urſprünglich 
beſtimmende Urſache zu Grunde liegen ſoll, und daß zweitens der an der Scholle klebende 
Bauernſtolz und⸗Neid, Tag für Tag ſich reibend, die Wunde immer offen hält, das Uebel 
immer unheilvoller und unheilbarer macht. Die Zeichnung der zwei furchtbar knorrigen 
Brüder, an denen nichts mehr gut zu machen, weshalb ſie verkommen müſſen; die Ent⸗ 
wickelung der Kinder, wie ſie aus dem anerzogenen Haß langſam und faſt unbewußt her⸗ 
austreten, dann eine im ſtillen von ihnen bekämpfte Herzensumwandlung durchlaufen, 
die in glühende Liebe umſchlägt; faſt mehr noch, trotz des Umſtandes, daß wir es mit 
einer für den ganzen Gang der Geſchichte doch blos nebenſächlichen Perſon zu thun haben, 
das Thun und Treiben des Dorfſchulmeiſters, ein Leben voll kleiner unſchuldiger Freuden, 
eine reine Idylle, faſt à la Jean Paul — alle dieſe Porträts und Genrebildchen find 
meiſterhaft, nicht ein Zug zu viel, nicht einer zu wenig. 

Die Wahrheit des Realismus iſt bewundernswerth. Stellen wir uns einmal folgende 
zwei Hausſcenen bei den Brüdern vor: Georges hat ſeinem ſtarrköpfigen Alten, Jean, 
eben erklärt, daß er die Tochter des verhaßten Bruders liebt, daß er ſie und nur ſie 
heirathen will, und ſollte er darüber Haus und Hof, Gut und Vater verlieren müſſen; 
da ſteht Starrkopf wider Starrkopf. Der Alte iſt ſprachlos erbittert, hat aber trotzdem 
berechnenden Bauernſtolz genug, daß er den Jungen nicht aus dem Haufe laſſen will; 
nur kein Aufſehen; niemand — und bezeichnenderweiſe denkt er dabei zu allererſt wieder 
an den feindlichen Bruder — ſoll an der Zerrüttung des Hauſes Freude haben. In 
dieſer Abſicht macht er einen Vorſchlag, den der Sohn annimmt: Vater und Sohn 
wollen (der Sohn hat fort verlangt) im Haufe bleiben und ſür das Familiengut arbeiten, 
aber durchaus getrennt, als Fremde, die ſich nichts angehen. Die Mutter, die weiter 
nichts iſt als die unglückliche Sklavin ihres Haus tyrannen, hat das gehört; fie kommt 
aus der Küche herein, möchte ein gutes Wort reden, bringt aber nur den Namen des 
Sohnes heraus, und wird von dem Alten mit einer einzigen Handbewegung wieder hin⸗ 
ausgetrieben. Aehnlich geht es im andern Hauſe zwiſchen Vater und Tochter zu: der 
Alte bricht in förmliche Tobſucht aus, wirft den von der Tochter zum Mittler ange⸗ 
rufenen Schulmeiſter die Treppe hinunter, faßt die Tochter an den Haaren, dreht ſie 
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wie einen Kreiſel und verletzt ſie im Gemüth auf ſo brutale Weiſe, daß ſie nach dieſer 
Scene auf den Tod krank wird. Dergleichen iſt häufiger, als man denkt. 

Und nun das Leben der armen Dörfler. Jene Holzhauer und Kohlenbrenner und 
Schmuggler in dem armſeligen Vogeſengebirgsdörfchen; jener mit zerſchmettertem Bein 
im traurigen, rauchgeſchwärzten Stübchen liegende Alte, dem ſie die Letzte Oelung bringen: 
ſie alle ſtehen vor uns wie aus Holz geſchnitzt, ſo treu und lebendig, ſo markig und 
ſcharf zurechtgeſchnitten. Dazu die eigenthümlichen Dorfſitten; das Gebaren der Alten 
und der Jungen, eine ganz eigene, in ſich abgeſchloſſene Welt mit ihren ſehr beſtimmten 
Zügen von alters her, mit einer Maſſe von Einzelheiten, die nur dem mit Liebe ſich in 
„fie vertiefenden Blicke voll aufgehen. Ein treffendes Beiſpiel hierfür iſt die Schilderung 
des Dreikönigsabends nach uraltem Stil der Feier. 

Tendenz liegt⸗ allerdings auch in dem Gemälde, und diesmal von der beſten Art. 
Gewiſſe Partien über Volksbildung, Volkswirthſchaft, Jeſuitismus enthüllen einen ſehr 
klaren Einblick ins innere und äußere Elend der Maſſe des Volkes und ſprechen ſcharf 
und beſtimmt aus, was ihm noththut, wenn es beſſer werden ſoll. 

Nun ein Wort zur Schattenſeite, die wir ebenfalls ſpeciell an einem dieſer Producte 
berühren wollen. Entſchieden ſchwächer iſt die nach ihrem Titel ſo vielverſprechende und 
ſo wohl für ein Talent dieſer Art angethane „Histoire d'un homme du peuple“ (Paris 
1865). Die Anfänge freilich zeigen die gewohnte naturfriſche Anziehung, aber dieſelbe 
hält nicht aus. | 

Welche traurige und wieder faſt alltägliche Lebenswahrheit, die früheſte Gefchichte 
jenes verwaiſten Kleinen, Clavel, da die habſüchtigen Erben, die ſich ſonſt nie um ihre 
armen Verwandten kümmerten, nach dem Tode der Aeltern ſich alle bei der Vergantung 
einfinden, um zu ſchauen, ob nicht noch etwas weniges zu fiſchen ſei, wogegen nicht ein 
einziger ſich um die hinterlaſſene Waiſe kümmert. Und welch ſeltenere, aber um ſo er⸗ 
hebendere Erſcheinung zum Lobe der eben ſo niedrig erſchienenen Menſchennatur, jene auch 
recht arme Höferin, die Witwe Balais, die den muntern Kleinen mit fi) heimnimint, als 
ihr eigen Kind adoptirt, in die Schule ſchickt und ein tüchtig Handwerk lernen läßt, alles 
zu ihrer Herzensfreude — eine Mutter, wie das eigene Blut ſie nicht treuer und be⸗ 
ſorgter macht. Es ſind das ſeltene Naturen, zumal in unſerer Zeit der Weltklugheit 
ſind ſie veraltet und außer Curs, aber zum Glück unverwüſtlich. Die weitere Erziehung 
durch den wackern Schulmeiſter Vaſſerean und den ehrbaren, aber recht lebensmuntern 
Tiſchlermeiſter Nivoi, das ganz ärmliche und doch ſo glückliche Familienleben des Kindes 
und der alten Frau, die Haus» und Gaſſenbekanntſchaften bis zu dem Augenblicke, da 
ſich der junge Mann don dem Pfeil einer ausſichts⸗ und hoffnungsloſen Liebe getroffen 
fühlt und ſein behagliches Neſtchen verläßt, um ſich in der Welt zu erholen und zu zer⸗ 
ſtreuen: das alles trägt die natürliche, einfache, innige Anziehungskraft an ſich, deren dieſer 
Autor Meiſter iſt. Aber von dem Augenblicke an, da wir das Pflaſter von Paris be⸗ 
treten, nimmt der Reiz ganz bedeutend ab; es ſcheint, die Stadtluft ſei der Erzählung nicht 
günſtig. Wir machen mit unſerm jungen Tiſchler die Tage der 1848er Revolution durch 
und erleben wirklich, was ein Barrikadenkämpfer an feinem Platze ſehen, hören und auch 
empfinden mochte; und doch iſt das Bild bedeutend matter. Das Ganze hinterläßt bei 
weitem nicht den runden und ganzen, den friſchen und vollen Eindruck, auf den wir nun 
einmal geſpannt find, ſobald nur dieſer Autorname genannt wird, und ſchließlich ſagen 
wir uns, daß es ſeinem verſprechenden Titel ſchwerlich Genüge leiſtet und ziemlich zweck⸗ 
los verläuft. 


Schließen wir ab! Schon der flüchtige Ueberblick der Namen, die wir behandelt, er⸗ 
weiſt die Richtigkeit unſerer ſtark betonten Vorbemerkung: wir haben es im geringſten 
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nicht, glücklicherweiſe nicht mit einer innerlich zuſammenhängenden Literaturphaſe zu thun, 
die ſich als Zeitausdruck gibt; die paar vereinzelten Erſcheinungen dieſer Art ſtehen eben 
für ſich in individueller Geltung. Ein Glück für dieſe Literatur; denn in ſtark erwei⸗ 
terndem Sinne glauben wir eine zweite Wahrnehmung der erſten unmittelbar anhängen 
zu ſollen. Einzelne Einſchränkungen vorbehalten, ſcheint der intenſive Werth der Autoren 
gerade in dem Verhältniſſe zu wachſen, als fie ſich von ihrer unmittelbaren verdorbenen 
Zeit frei und freier halten, ſei es, daß ſie mehr ideal vorgehend über derſelben ſchweben, 
oder aber daß fie überhaupt ſich auf ganz andern Gebieten bewegen, welche fie in gar 
keine Berührung mit den Tendenzen des Augenblicks bringen. Von rein literariſch⸗kriti⸗ 
ſchem Standpunkte aus find zwei Einſchränkungen zu notiren: Dumas fils ſteht um ein 
Bedeutendes höher, Octave Feuillet um ein Beträchtliches tiefer, als ihnen zukäme, wenn 
man jene Bemerkung als Geſetz wollte gelten laſſen. Im ganzen iſt die ſchöne Literatur 
der Zeit beſſer als die Zeit ſelbſt, und man hüte ſich, jene zu beurtheilen, ehe man 
Producte geprüft hat, die man nach der allgemeinen Strömung abſolnt nicht und vollends 
nicht ſo erwarten durfte. Es geht aber nicht an, feine Anſicht zu fixiren nach einem 
Feydeau oder Ponſon du Terrail, ja nicht einmal nach dem bedeutenden Talent des 
jüngern Dumas. 


Die wiener Weltansſlellung im Jahre 1873. 
8 
II. 


Der Zudrang von Beſuchenden war bei der wiener Weltausſtellung ein ſehr wech⸗ 
ſelnder; im Anfange ziemlich befriedigend, ſank er nach den erſten Wochen bedeutend, um 
erſt ſpäter, namentlich gegen den Schluß hin, ſich zur vollen Höhe aufzuſchwingen. Den 
übertriebenen Erwartungen, welche man ſich von vornherein gemacht hatte, entſprach er 
keineswegs. Immerhin aber bot das Leben und Treiben in den verſchiedenen Räumen 
des Ausſtellungsplatzes ſtets ein farbenreiches, anziehendes Bild. An den guten Tagen, 
deren viele waren, da die Witterung das Unternehmen auffallend begünſtigte, drängten 
ſich fchon um 9 Uhr vormittags, dem Eröffnungstermin, die Menſchenmaſſen an die 
Tourniquets, welche fle einzeln paſſiren mußten; trotz der trefflichen Einrichtung derſelben 
gelang es doch mehrern ungetreuen Kaſſirern, Unterſchlagungen von Eintrittsgeldern durchzu⸗ 
führen. Letztere waren anfänglich auf 1 Fl. per Tag, zweimal in der Woche auf 50 Kr. 
fixirt; es ergab ſich aber bald, daß der billige Preis das höchſte Erträgniß lieferte, und 
ſo wurde er vom Juli ab der tägliche. Es waren auch Saiſonkarten à 100 Fl. aus⸗ 
gegeben worden, und man hatte die Einnahme dafür auf 1 Million präliminirt, es wur⸗ 
den aber davon nur für 40000 Fl. verkauft, und das gleiche Verhältniß hat ſich bei 
allen übrigen Voranſchlägen herausgeſtellt. In den Avenuen, auf den Freiplätzen war es 
in den Morgenſtunden gewöhnlich ziemlich leer; alles drängte in das Junere des Induſtrie⸗ 
palaſtes, der natürlich den Mittelpunkt aller Sehenswürdigkeiten bildete. Hier wurde die 
Circulation manchmal recht ſchwer, beſonders an jenen Stellen, wo raſch berühmt ge⸗ 
wordene Hauptwerke oder die anziehendſten Sammlungen ſich befanden. Das „nach Golde 
drängt, am Golde hängt doch alles“ fand hier ununterbrochene Illuſtration; vor dem 
Schmuck der Lady Dudley, den Perlen von Kobeck und Aegydi, den ungariſchen Opalen, 
den auſtraliſchen Goldklumpen waren immer die größten Stockungen, deren feſtwurzelnden 
Kern das ſchöne Geſchlecht bildete. Die Rotunde bot ein nicht zu verfehlendes Rendez⸗ 
vons, zu dem man ſich beſtellte zum ſichern Wiederfinden; ſie war aber auch zugleich der 
intereffantefte Theil des Ganzen. Hier waren die hervorragendſten und koſtbarſten Gegen⸗ 
ſtände placirt worden, welche die Schauluſt immer wieder aufs neue anregten; in der 
Mitte des ungeheuern, von mattem Lichte übergoſſenen Raumes rauſchte eine gewaltige 
Fontaine, ein Bronzekunſtwerk erſter Klaſſe von Durenne, das ſchon 1867 in Paris be⸗ 
wundert worden war; damals hatte es die Place de la Concorde geziert. Hier konnte 
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man, auf einem Miethſeſſel ausruhend, ſtundenlang dem von fernen Orgelklängen über⸗ 
tönten Murmeln der Waſſer lauſchen und die Vertreter der ganzen Menſchheit zu Tau⸗ 
ſenden an ſich vorbeipaſſiren laſſen. Wer zählt die Völker, nennt die Namen? Wenn⸗ 
gleich der Frack ſeinen Siegeszug um die Welt ſchon ziemlich beendet hat, und der Chineſe 
nicht blos Werther und Lotte aufs Glas malt, ſondern auch lackirte Stiefel und einen 
Seidencylinder trägt, fo blieben doch noch genug Türken und Perſer, Japaneſen und 
Araber, Aegypter und Ruſſen, Czechen und Ungarn, überhaupt halbciviliſirte Nationali⸗ 
täten in ihren Volkstrachten übrig, um dem flutenden Menſchenſtrome ein buntes und 
fremdartiges Colorit zu verleihen. Alle Sprachen ſchwirrten durcheinander, alle charak⸗ 
teriſtiſchen Kennzeichen der Raſſen waren vertreten. Es fehlte nicht an Stoffen für die 
leibliche und geiſtige Unterhaltung, wen etwa die Converſation im Stiche ließ; für 
jene ſorgten verſchiedene rundum angebrachte Buffets mit rieſigen Preiſen, für dieſe die 
Buchhandlungsfilialen, welche alle hundert Schritte etablirt waren und Kataloge, Pläne, 
Zeitungen und Photographien feilboten. Natürlich waren alle dieſe Etabliſſements von 
ſeiten der Generaldirection um theueres Geld verpachtet; fo auch die Bemitzung der im 
Freien und in der Rotunde aufgeſtellten eiſernen Seſſel und Stühle, ſowie diejenige der 
Rollfeſſel, in welchen ſich müde, alte oder blaſirte Leute durch die Ausſtellung fahren 
ließen; alle derartige Unternehmer ſollen aber ein ſchlechtes Geſchäft gemacht haben. Erſt 
in den letzten Monaten wurde es auch der wiener Tramwahygeſellſchaft geftattet, die vor⸗ 
handenen Schienenſtränge längs der Nordſeite des Induſtriepalaſtes ſowol mit Pferden 
als mit einer kleinen Locomotive zu befahren; es war nicht abzuſehen, warum man dieſen 
nützlichen Vehikeln nicht gleich von vornherein Conceſſion gewährte; der Feuersgefahr 
halber konnte unmöglich ein Bedenken obwalten, da die Dampfkrahnen und Straßenloco⸗ 
motiven fortwährend ohne allen Anſtand verkehrten. 

In den Nachmittagsſtunden concentrirten ſich die bis dahin zerſtreuten Menſchen⸗ 
mengen theils auf dem ſchon erwähnten Mozartplatze, wo das Strauß ' ſche Orcheſter, in 
einer nothdürftig bedeckten Niſche poſtirt, im Freien Concerte gab, theils vor dem Süd⸗ 
portal der Rotunde, woſelbſt eine ſtark beſetzte Militärmuſik ihre Weiſen ertönen ließ, 
theils endlich in den diverſen Kaffeehäuſern, Reſtaurationen und Trinkhallen, welche ſich 
dem Gaumen der verſchiedenen Völkerſchaften anzubequemen beſtrebten. Schon in Paris 
war 1867 das Experiment mit den Nationalſpeiſen und Getränken gemacht worden, ohne 
ſonderlichen Erfolg; in Wien trug es 1873 keinen größern davon. Wir haben ſchon 
oben auf die gerechten Klagen hingedeutet, welche in dieſer Hinſicht laut. geworden find; 
in der That ſchien es anfangs, als hätten die meiſten Etabliſſements ein förmliches Raub⸗ 
ſyſtem unter gegenſeitiger Solidarität vereinbart; erſt als die Entrüſtungsſchreie über 
unverſchämte Prellerei allzu laut wurden, traten Maßregeln gegen die willkürliche Brand⸗ 
ſchatzung des Publikums auf, deren ſich nicht blos dieſe oder jene Individuen, ſondern die 
Unternehmer jeglicher Nationalität hatten zu Schulden kommen laſſen. Namentlich wurde 
ſpäter dafür geſorgt, daß auch der Unbemittelte ſich erquicken konnte, ohne ſich wehe zu 
thun, Leider wurde allgemein über Qualität und auch Quantität des Verabreichten ge⸗ 
klagt, und zwar mit Recht. Ein Inſtitut, welche ſich des größten Zuſpruchs zu erfreuen 
hatte, war die Koſthalle, dazu beſtimmt, von allen Nahrungsmitteln und Getränken, welche 
in der Ausſtellung ſelber vertreten waren, Koſtproben gegen Vergütung abzugeben. Man 
konnte alſo hier ein Glas Portwein, Bordeaux, Kloſterneuburger, Vöslauer, Tokayer, 
Dalmatiner, Scharlachberger, echten und einheimiſchen Champagner und darauf einen 
Marasquino, Cognac, Benedictiner, Stomachique, Fockinck u. ſ. w. nehmen, oder engliſch 
Ale und Porter, kärntener Flaſchenbier, ſchweizeriſchen Milchpunſch wählen; daneben gab 
es kalte Delicateſſen, wie Hummernſalat, Lachs, Rauchfleiſch, marinirte Fiſche, belegte 
Hungerbrötchen u. dgl., endlich Confect, Chocoladen, Drops u. ſ. w. in ſtattlicher Aus⸗ 
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wahl. Es fehlte ſogar nicht eine Koſcherdelicateſſenhandlung, deren Stand freilich ſich 
ſchon einige Schritte weit dem Geruchsorgan durch ein kräftiges Allylaroma bemerkbar 
machte. In dieſer Halle trat ſich das Publikum in den Mittagsſtunden förmlich auf 
Ferſen und Zehen, um ſo mehr, da die leibliche Befriedigung ſtehend abzuthun und kein 
Sitz vergönnt war; allein dies trug gerade dazu bei, die Fluctuation zu unterhalten und 
kein Feſtwachſen der Zecher zu geſtatten. Außerdem bekam man hier für ſein Geld 
Entſprechendes, und da jedermann die Wahl hatte, ſo war auch faſt jedermann zufrieden. 
Die Koſthalle iſt eine der entſprechendſten Einrichtungen der wiener Weltausſtellung ge⸗ 
weſen, und doch war ihre Organiſation keineswegs eine muſterhafte, abgeſehen von der 
verſpäteten Eröffnung. 

Von den Beſuchen der Potentaten haben die Tagesblätter ſo ausführlich berichtet, 
daß es nicht nöthig erſcheint, hier darauf zurückzukommen. Es ſei nur nach eigener An⸗ 
ſchauung erwähnt, daß niemand ſo herzlich begrüßt wurde als der Deutſche Kaiſer, der 
zugleich der rüſtigſte Durchforſcher der Ausſtellung in den wenigen ihm gegönnten Tagen 
geweſen iſt. Ebenſo unermüdlich, und noch viel fleißiger, war der König von Würtem⸗ 
berg. Demjenigen von Italien trat die größte Neugierde entgegen, er war ſtets dicht 
umdrängt; den beharrlichen Jäger und Soldaten ſchien das Vielerlei, das ihm hier 
vors Auge trat, zu ermüden. Aufſehen erregten die Exkönigin Ifabella von Spanien 
und der Schah von Perſien, erſtere wegen der Fülle ihres Embonpoints, letzterer ſeiner 


Diamanten und der vielen ſaftigen Anekdoten halber, die über ihn, ſein Gefolge und die 


gemeinſamen Thaten umliefen. Der Kronprinz von Deutſchland, in den erſten Tagen 
nach der Eröffnung anweſend, gefiel durch ſein reſolutes Weſen, und das ſchlagfertige, 
um einen guten oder auch minder guten Witz nicht verlegene Wort. Die Mitglieder des 
öſterreichiſchen Kaiſerhauſes, der Kaiſer Franz Joſeph an der Spitze, widmeten der Aus⸗ 
ſtellung eine höchſt anerkennenswerthe Theilnahme, ſie ſtudirten die einzelnen Abtheilungen 
bis ins einzelne; die Erzherzoge Karl Ludwig und Rainer waren faſt täglich in derſelben 
zu ſehen und bewegten ſich völlig ungezwungen unter der Menge; auch die ſchöne Kaiſerin 
und ihr Sohn, Erzherzog Rudolf, erſchienen häufig. 

An Sonn- und Feiertagen war das Gewühl der Beſucher immer am größten, da 
an ſolchen die Bahnzüge mit ermäßigtem Fahrpreiſe Tauſende vom Lande in die Haupt⸗ 
ſtadt brachten. Es war dann höchſt intereſſant, die Landleute in ihren eigenthümlichen 
Trachten vor den einzelnen Ausſtellungsgruppen verweilen zu ſehen und ihre tieffinnigen 
Meinungen über auffallende Gegenſtände zu erlauſchen. Zu denjenigen von den letztern, 
welche ſich unausgeſetzt des meiſten Zuſpruchs erfreuten, gehörten die Abtheilungen und 
Objecte: Japan, mit ſeinen grotesken Fratzen, Drachen und Lampen; die Türkei mit 
ihrer Coſtümſammlung in lebensgroßen Figuren und dem in einem beſondern Kiosk des 
Zwiſchenhofes mit großen Vorſichtsmaßregeln ausgeſtellten Schatze des Großſultans, dar⸗ 
unter der maſſiv goldene, mit Perlen, Rubinen und Türkiſen incruſtirte Thron Amurath's, 
prachtvolle Waffen, Gefäße und Schmuckſachen; der Palaſt des Khedive; Italien mit 
ſeinen Sculpturen, Gläſern, Moſaiken; Ungarns Honveddarſtellungen in Lebensgröße; die 
ruſſiſchen Nachbildungen von Kirgifenhaushalten und Lagern; Shidoroff's Polarproducten⸗ 
ſammlung; Schwedens unübertreffliche Statuengruppen im Volkscoſtüm; die ſingenden 
Automatenvögel in Amerika und Frankreich; Niederöſterreichs Meierei mit ihrem leben⸗ 
digen Beſatze; die Stickerei⸗, Sandblas⸗, Holzbearbeitungsmaſchinen in der großen Ma⸗ 
ſchinenhalle; die deutſchen Eismaſchinen; der ſchweizeriſche Spieldoſenpavillon. Wenn aber 
vor und in dieſen genannten Collectionen und Räumen das Publikum oft geduldig halbe 
Stunden lang Queue machte, jo vernachläſſigte es darüber keineswegs andere Sehens⸗ 
würdigkeiten. Nur gehörten leider Zeit und Ortsſinn dazu, um manches, nach dem man 
trachtete, aufzufinden; weder Katalog noch Plan gaben irgend Anweiſung, und von der 
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früher projectirten Aufſtellung beſonderer Führer oder Wegweiſer, für welche ſchon zelt⸗ 
artige Hütten errichtet waren, iſt man wieder abgekommen, wahrſcheinlich aus dem Grunde, 
weil der Fachmann ſich immer noch raſcher und beſſer orientirt als jeder Miethling. Die 
Zahl der Beſucher war an den einzelnen Tagen ſehr verſchieden; die mindeſte Zahl ift 
14000, die höchſte 139000 im Tage geweſen, letztere an dem des Schluſſes. Nur noch 
einmal wurden die Hunderttauſend um 4000 überſchritten an dem Tage des großen Welt⸗ 
ausſtellungsfeſtes, welches am 21. Aug. veranftaltet worden war. Begünſtigt vom herr⸗ 
lichſten Wetter entwickelte ſich da ein wirklich grandioſes Volksfeſt, überall ſpielten Mufik⸗ 
chöre, alle Waſſer ſprangen, und auch die wiſſenſchaftliche Technik kam zu ihrem Rechte, 
denn am Abende erhellten die verſchiedenſten Syſteme elektriſchen Lichtes den weiten, 
menſchendurchwogten Plan. 


Unfere Aufgabe drängt wieder zur erneueten Wanderung durch die verſchiedenen 
Gruppen der Ausſtellungsgegenſtünde. In der dritten entfaltete die chemiſche Induſtrie 
ihre Reichthümer. Ihre Entwickelung in der Zeit wird nur durch diejenige der Mechanik 
überboten, die mit ihr vielfach verſchwiſtert iſt. Wir heben vor allem die ſeit 1867 
durch ſie ins Leben gerufenen Neuheiten hervor: ſo die Darſtellung des Alizarins aus 
Steinkohlentheer durch Gräbe u. Liebermann, welche den Anbau des Krapps entbehrlich 
macht und in Dentſchland ſchon zu einer hohen Stufe gediehen iſt; die Gewinnung des 
Ultramarinviolettfarbenſtoffs durch Zeltner in Nürnberg; die Erzeugung der Soda mittels 
des Ammoniakproceſſes direct aus dem Kochſalz, durch Solvay in Charleroi und Honig⸗ 
mann in Aachen; die Bereicherung des Arzneiſchatzes durch das von Liebig entdeckte 
Chloral, zuerſt von Liebreich 1869 als Anäſtheticum angewendet. Daran ſchloſſen ſich 
die ganz beſonders mannichfaltig vertretenen officinellen Stoffe, vorzugsweiſe der Tropen, 
ſo die niederländiſche Chinarindenſammlung aus den mühſam zur Cultur gebrachten, von 
dem Deutſchen Haßkarl organiſtrten Pflanzungen auf Java; die Eucalyptusproducte aus 
Auſtralien, Algerien und Aegypten; das zur Parfumerie geſuchte ätheriſche Oel der Unona 
odoratissima aus Manilla, gleichfalls von einem Deutſchen, Weſterhagen, zuerſt dargeſtellt; 
die Droguen aus Venezuela, darunter das Pfeilgift Curare in bisher nicht geſehenen 
Mengen; arabiſche Theeſorten aus Nordafrika und viele andere. 

Von neuen chemiſchen Erzeugniſſen dieſer Klaſſe ſind zu nennen das Aloin als aro⸗ 
matiſch flüchtiges Oel von Smith u. Comp. in Edinburgh (welche auch Coffein in einer 
vorher nicht dageweſenen großen, feſten Maſſe producirt hatten); das chemiſch reine Di⸗ 
gitalin von Adrian Delpech in Limoufin; die Boldoeſſenz aus der chileniſchen Boldoa 
fragrans, von Rigaud u. Leconte in Paris, ein wirkſames Mittel gegen Leberkrankheiten; 
die Tangproducte der Britiſh Seaweed Company. Einen Glanzpunkt der ganzen Aus⸗ 
ſtellung bildete in der türkiſchen Abtheilung die große Opiumſammlung von Faik⸗ Bei 
(Dr. della Sudda) in Konſtantinopel; ſie umfaßte 100 Sorten und war von der chemi⸗ 
ſchen Analyſe, den Mohnſamen und Pflanzen, ſowie den Geräthen zur Gewinnung be⸗ 
gleitet; jeder Opiumkuchen wird in Samenkapſeln des Amphers, Rumex, eingehüllt. Der⸗ 
ſelbe hochverdiente Mann der Wiſſenſchaft hatte auch das officinelle Scammoniumharz 
in einem 25 Pfd. ſchweren Blocke, ſammt den gewaltigen Wurzeln, aus denen es ge⸗ 
wonnen wird, vorgeführt. Gleich daneben konnte man gewaltige Flaſchen mit echtem 
Roſenöl aus Adrianopel, Syrien und Perfien bewundern, deren Inhaltswerth auf 
68000 Fl. angegeben wurde. Uebrigens waren auch gelungene Verſuche der Opium⸗ 
gewinnung aus nördlichen Ländern vertreten, namentlich aus Würtemberg das Opium 
germanicum durch Jobſt. Neu erſchienen die durch Heſſe jüngſt entdeckten Opiumalkaloide: 
Lanthopin, Laudanin, Meconidin, Laudanoftn, Hydrocotarnin, Pfendomorphin und Co⸗ 
damin. Unter den Fettwaaren machten ſich als Neuheiten geltend: die Darſtellung von 
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Oel aus Baumwollſamen der Bienville Oil Works und von J. Symanski in Neuorleans; 
das Palimkernöl von G. Wolff in Großgerau und Heins u. Asbeck in Hamburg; die 
Gewinnung des Olidenöls durch Extract mittels Schwefelkohlenſtoffs durch L. Sarlin in 
Bari; das Maisöl von Gärtner in Rannersdorf, Niederöſterreich; die Verwendung des 
galiziſchen Ozokerits oder Erdwachſes zur Kerzenfabrikation; die Production des Cereſin 
aus Bienenwachs und Paraffin; das kryſtalliſirte Glycerin, zum erſten mal 1872 dar⸗ 
geſtellt durch Sarg in Lieſing bei Wien; die Verarbeitung der ſchweren Petroleumfette 
zu Schmierölen u. ſ. w. In der Stearinkerzenfabrikation bewährte Oeſterreich feinen 
alten Ruf durch die Apollo- und Helioskerzen. Nen war die von Beneque in Lyon pro⸗ 
ducirte Verhinderung des Ablaufens der Kerzen durch ſenkrechte Durchbohrung derſelben; 
den gleichen Zweck ſuchte zu erreichen der Lychnophylax von Field, eine mit der Kerze 
verbundene kleine Glasmanchette. Das größte Aufſehen machte eine Seifenausſtellung 
von Künzelmann in Dresden, darunter ein großer Block mit der warnenden Anfſchrift 
„Schwindelſeife“, um darzuthun, daß man bei betrügeriſchen Fabrikanten in der Seife 
auf 1 Kilo Fett 12 Kilo Waſſer kaufen kann. Unter den Producten der trockenen De⸗ 
ſtillation zogen die portugieſiſchen Harze, die amerikaniſchen Kerofenöle, das fibirifche Pe⸗ 
troleum die Aufmerkſamkeit an. In der Zündwaareninduſtrie ſtanden Oeſterreich, Schwe⸗ 
den und Dentſchland an der Spitze. Beſondere Beachtung fanden und verdienten die 
Nobel'ſchen Sprengpräparate Nytroglycerin und Dynamit. Neu war insbeſondere eine 
Sorte des letztern, welche unter Waſſer ihre völlige Exploſionskraft bewahrt. 


Die vierte Gruppe war, der Sache der Natur nach, eine der reichſten und man⸗ 
nichfaltigſten. Sie ſchloß in ſich die Verarbeitungen der Getreidearten in Mehl und 
Mehlfabrikate, den Zucker, die Erzeugniſſe der Conditorei und der Chocolabefabrikation, 
die Weine und deren Surrogate, Bier, Branntwein, Spiritus, Eſſig und was dazu ge⸗ 
hört, ferner die in der Neuzeit immer wichtiger werdende Induſtrie der Conſerven, der 
Extracte und Fleiſchwaaren, endlich die Tabackfabrikate. Schon ſeit langer Zeit nehmen 
die Mehle Oeſterreichs und Ungarns den erſten Rang ein; fie haben bei allen Weltaus⸗ 
ſtellungen den Sieg davongetragen, ſo auch diesmal. Von dieſen Ländern aus hat die 
Hochmüllerei ihren Siegesgang angetreten und beginnt, zwar ſehr langſam, aber doch 
merklich der am weiteſten verbreiteten Flachmüllerei das Terrain abzugewinnen. Aus 
Dresden, Stuttgart, Weinheim, Heidelberg, Schweinfurt, Nürnberg u. ſ. w. waren Pro⸗ 
ducte der erſtern von ſehr befriedigender Güte ausgeſtellt. Sehr ſchöne Flachmehle hatten, 
wider Erwarten, Spanien und Portugal aufzuweiſen. In den Teigwaaren behauptet 
Italien noch immer das Uebergewicht, doch ſtehen Kroatien, Trieſt, Niederöſterreich hierin 
gleichfalls auf hoher Stufe. Die Weißbäckerei Wiens, durch ein von dem induſtriellen 
Bäcker R. Uhl, wie in Paris 1867, errichtetes täglich arbeitendes großartiges Etabliſ⸗ 
ſement vertreten, hat keine Rivalen; in Biscuits hatten die Engländer, beſonders Huntley 
u. Palmer ſowie Peek Frean u. Comp., London, die reichſten Sortimente aufzuweiſen, 
aber auch Spanien (Badalona bei Barcelona), Trieſt (Coſſanchich) und Piſa (Guelfi) 
hatten hierin treffliche Waaren ausgeſtellt. Neu war die ungariſche Sappenmehl⸗ 
ſpeiſe Tarhonya von Bartok in Sanct⸗Miklos und Oblat u. Comp. in Szegedin. 
Unter den der Müllerei dienenden Maſchinen find folgende Neuheiten zu verzeichnen ge⸗ 
weſen: J. Hignette's Steinausleſemaſchine; Getreidetrockenmaſchine von Davy u. Paxman 
in Colcheſter; die Getreideputzmaſchine Eurela von Howes, Babcock u. Comp. in Amerika; 
die Schleudermühle (Desintegrator) von Carr; die Steinſchärfmaſchine von Adler u. Rivenc 
in Genf; die Schäl⸗ und Graupenmaſchine von Martin in Bitterfeld; die hydraulische 
Maccaronipreſſe aus Sanct⸗Georgen, Schweiz; endlich der continuirliche Backofen, die 
Teigtheilmaſchine und die Semmelwirkmaſchine von Hailfinger in Wien. 
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Die Collectivausſtellungen des Vereins für die Rübenzuckerinduſtrie des Deutſchen Reiches 
und der öſterreichiſchen Rübenzuckerinduſtrie traten als würdige Rivalen auf, erſtere be⸗ 
günſtigt durch alten Ruhm, namentlich durch den großen Sieg 1867 zu Paris über die 
franzöſiſche Induſtrie, letztere durch einheimiſche Lage und als Wiege des zu immer größerm 
Anſehen gelangenden Diffuſionsverfahrens von F. Robert in Seelowitz. Frankreich, welches 
die meiſten Zuckerfabriken des Continents aufzuweiſen hat, war in Wien nur ſchwach 
vertreten, hat aber in den Raffinaden von C. Say das Beſte der Art geſtellt. Sehr 
ſchöne Rohrzucker hatten ferne Colonien Martinique, Guadeloupe, Réunion, Guyana und 
Sainte⸗Marie de Madagascar geliefert. Bedeutend entwickelt ſich die Rübenzuckerinduſtrie 
Rußlands, welche beſonders nach Centralaſten exportirt; fie hatte nicht viele, aber gute 
Proben von Kryſtall⸗ und Rohzucker ausgelegt. In Nordamerika iſt dieſe Fabrikation 
erſt im Entſtehen begriffen, doch waren von den Rübenzuckern aus Illinois, Indiana, 
vom Colorado und in Wisconſin keine Proben eingeſandt, hingegen ſchönſte Rohrzucker 
aus Neuorleans. Die beſten Stärkezucker hatte Köhlmann u. Comp., Frankfurt a. O., 
den reinſten Milchzucker die homdopathiſche Centralapotheke in Leipzig ausgeſtellt. Unter 
den neuen Apparaten zur Zuckerfabrikation ſind mit Auszeichnung zu nennen: der Kugel⸗ 
vacuumapparat von G. Heckmann in Berlin für 20000 Kilo Zuckermaſſe, eine der größten 
Sehenswürdigkeiten in der Maſchinenhalle; der Zweipfannenverdampfer von F. Hallſtröm 
in Nienburg a. S.; die liegenden Doppelverdampfapparate von J. Aders in Neuſtadt⸗ 
Magdeburg; die Zudercentrifuge von Rudolph u. Comp. daſelbſt; die Robert'ſchen Ab⸗ 
dampfapparate mit Doppelwirkung und die Diffuſionsbatterie von Danek u. Comp. in 
Prag; endlich der Rohzuckerkochapparat aus Eiſenblech von Galauner u. Stabenow in 
Prag. Seit 1867 hat ſich in erfreulicher Weiſe ein großer Fortſchritt bei der Herſtellung 
von Zuckerapparaten gezeigt in der zunehmenden Verwendung des Eiſens, anſtatt Kupfers, 
wodurch eine bedeutende Erſparniß im Anlagekapital erzielt wird. Im Fache der Zucker⸗ 
bäckerei war nichts Hervorragendes zu ſehen, ſo reichhaltig daſſelbe auch repräſentirt war. 
In Confecten und Canditen behauptete Oeſterreich den Vorrang, nächſtdem ſtand hier 
Deutſchland voran. Die vielgerühmten orientaliſchen Confituren erwiefen ſich ausnahms⸗ 
los als primitive Leiſtungen. Nur die ausgezeichneten Syrupe zur Darſtellung der Scherbets 
aus Smyrna und Konſtantinopel (Faik-Bei) verdienen lobende Erwähnung. Die reinſte, 
edelſte Chocolade hatte Venezuela (Fabrik Al Indio in Caracas) geliefert, leider wird ſie 
noch nicht mit Maſchinen, oder nur mit unzureichenden, bearbeitet, enthält daher noch 
Holzfaſer der Cacaohülſen; in jeder Beziehung die beſte, wohlſchmeckendſte unter allen 
Chocoladen war die portugieſiſche (Ferreira u. Comp. in Liſſabon); ausgezeichnete Pro⸗ 
ducte hatten ferner die renommirten Chocoladefabriken von Menier, von Maſſon in Paris, 
Suchard in Neufchätel und Fankhauſer in Lauſanne vorgelegt. Diejenige der Compagnie 
francaife des Chocolats in Straßburg gingen leider bei dem Brande des elſäſſiſchen 
Hauſes zu Grunde. Die vorzüglichſten eingemachten Früchte (Confitures) waren gekommen 
aus den franzöſiſchen und portugieſiſchen Colonien, aus Südtirol (Ringler in Bozen), 
aus Rumänien (Capſa in Bukareſt) und von der rheiniſchen Früchtehandlung in Deides⸗ 
heim, Pfalz. = 

Die Weinausſtellung war aus allen Weinländern der Welt beſchickt; Capland, Au⸗ 
ſtralien, Nordamerika, Peru, Chili fehlten nicht, und wol noch niemals zuvor ſind die 
Weine Macedoniens, Rumeliens, der Levante, des Kaukaſus und der Krim, ja ſogar des 
wenig bekannten Marokko ſo zahlreich vertreten geweſen wie hier. Wir können unmöglich 
in Einzelheiten eingehen; ſelbſt Hervorragendes zu nennen verbietet der Raum, da alle 
Länder ihr Beſtes gethan und geſendet hatten. Außerordentlich imponirte der Reichthum 
Portugals und Spaniens an edeln Rebenſäften, ebenſo aber auch derjenige Ungarns und 
Cisleithaniens. Die Rheingauweine fanden bei der Jury den höchſten Anwerth. Frank⸗ 
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reich war leider ſehr ungenügend vertreten. Viel verſprechen für die Zukunft die Weine 
Auſtraliens, beſonders aus Victoria und Neuſeeland; von den nordamerikaniſchen traten 
diejenigen aus Californien (San⸗Francisco und Los Angelos) in den Vordergrund neben 
dem „Sparkling Catawba“, der jedoch die deutſchen Schaumweine noch lange nicht er⸗ 
reicht. Letztere bildeten in Qualität und Quantität eine beſondere Zierde der Aus ſtellung; 
ſie zeigten, welche gewaltige Fortſchritte der Induſtriezweig ſeit 1867 gemacht hat. Unter 


den Merkwürdigkeiten verdienen Erwähnung: dreihundertjähriger Tokayer, aus einem war⸗ 


ſchauer Keller, zu 60 Thlr. die Flaſche; hundertzwanzigjähriger Portwein der Alto⸗Douro⸗ 
Compagnie; Wein vom Goldenen Horn bei Konſtantinopel u. ſ. w. Es ſei hier gleich 
erwähnt, daß Rußland auch hundertjährigen Meth und noch ältern Branntwein aus⸗ 
geſtellt hatte. Ueber andere Spirituoſa, namentlich Bier, wäre nur Bekanntes zu fagen; 
hervorgehoben mag werden, daß das ſchwechater Bier von Dreher ſeinen Weltruf auch 
infofern bewährt hat, als davon ein Qnantum in Flaſchen vorhanden war, welche zwei⸗ 
mal die Linie paſſirt hatten ohne jeden Schaden für den köſtlichen Inhalt; große Con⸗ 
ſulatsſiegel daran beſtätigten die Reiſe. N 

An der Ausſtellung der Tabacke hatten ſich Nord⸗ und Südamerika leider gar nicht 
betheiligt; um fo mehr die europätfchen Länder, welche in dieſer Branche bedeutende Fort⸗ 
ſchritte ſeit 1867 aufwieſen. In der Qualität der Rauchtabacke excellirte die Türkei, 
nächſtdem Holland von feinen indifchen Beſitzungen; die werthvollſten Cigarrentabacke 
hatte Cuba ausgeſtellt in den Producten der Vuelta d'Abajo und Vuelta d' Arriba; nicht 
minder erregten die Cigarren der bedeutendſten Firmen der Havana allgemeine Auf⸗ 
merkſamkeit. Doch mußten ſelbſt die ſpaniſchen Mitglieder der Jury zugeſtehen, daß 
in der Mache der Cigarren die öſterreichiſche Tabackregie ſowie viele bewährte Firmen 
Deutſchlands den weſtindiſchen Producenten keineswegs nachſtehen. Die beſten Cigaretten 
hatte Rußland geliefert. Neu war der Chimo and Venezuela, ein ſtark eingekochter 
Zabadertract, der, mit einem Salze verdächtigen Namens (Uräo) vermiſcht, ein in Süd» 
amerika ſehr geſuchtes narkotiſches Genußmittel bildet. 


Die Textil- und Bekleidungsinduſtrie der fünften Gruppe umfaßte Schafwoll⸗, Baum: 
woll⸗, Leinen⸗ und Seidenwaaren; Poſamentierarbeiten; Gold⸗ und Silbergeſpinſte; genetzte 
Waaren; Stickereien; Schmuckfedern; künſtliche Blumen aus Stoff, Papier und Leder; 
Wäſche; Bekleidungsſtücke; Kürſchnerwaaren; Hüte; Handſchuhe; Schuhfabrikate und Ta⸗ 
pezierarbeiten — alſo eine Reihe von Gegenſtänden der Induſtrie, wie fle bunter kaum 
zuſammengewürfelt werden konnte. Wir dürfen aus dem Ueberreichthum, der ſich hier 
zufammendrängt, nur das Wenigfte herausheben. In der Induſtrie der Schafwollwaa⸗ 
ren ſtanden Mähren (Brünn) und Belgien an der Spitze; doch haben auch England und 
Deutſchland Bedeutendes geleiſtet. Die Baumwolle nahm einen breiten Raum ein, ſie 
war zu ſehen von dem Strauch mit ſeinen quellenden Samenkapſeln an bis zur äußerſten 
Verarbeitung. Nordamerika, Oſtindien, Aegypten, Braſilien und Algerien traten bei den 
Produetionsdarſtellungen in den erſten Rang; es fügten ſich beſcheidener daran Queens⸗ 
land; Fidſchi⸗Jslands, Italien (Caſtellamare), Griechenland (Livadia), Transkaukaſien, 
Turkeſtan, China, Capland, Tahiti, Guadeloupe, Pondichery, Cochinchina und Senegal. 
Bezüglich Spinnerei und Weberei war Oeſterreich am vollſtändigſten repräſentirt; Neues 
ſeit 1867 zeigte es in der Fabrikation von Nähgarnen (Hardt in Oberzſterreich). Seit 
der Zeit haben ſich die Verhältniſſe dieſer Branche weſentlich gebeſſert, namentlich durch 
Einführung reſp. Erweiterung des rationellen Fachunterrichts. Auch in Deutſchland hat 
ſich die Zwirnfabrikation bedeutend gehoben. Der Elſaß excellirte durch ſeine Druckwaa⸗ 
ren, welchen übrigens diejenigen Berlins würdig zur Seite traten. Schon oben iſt hin⸗ 
gedeutet worden auf den Erſatz der Krappfarben durch das Alizarin, welcher von bedeu⸗ 
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tendem Einfluß auf die Baumwolldruckerei, zunächſt die deutſche, geweſen iſt. In der 
ſchweizeriſchen Abtheilung — in welcher die Firma des Spinnerkönigs J. Kunz in Zürich 
mit der in der Welt einzigen Zahl von 200000 Spindeln fungirte, die Garne bis zur 
Nummer 500 ſpinnen! — fielen beſonders ins Auge die Rothwaaren von Sanct⸗Gallen 
und Glarus, die Buntweberei orientaliſcher Artikel aus Sanct⸗Gallen und Thurgau (M. 
Näf in Niederuzwyl) und die Stickwaaren aus Sanct⸗Gallen und Appenzell; die Ketten⸗ 
ſtichmaſchinen, welche zu der letztern jetzt immer mehr in Aufnahme kommen, bildeten 
einen bevorzugten Andrangspunkt des Publikums in der Maſchinenhalle. Die ſeit 1867 
in Gebrauch gekommene Lamb'ſche Strickmaſchine aus Nordamerika, die Rundſtühle von 
Buxtorf in Troyes, von Fouquet u. Franz, von Stücklen u. Terrot in Stuttgart, von 
Hilſcher, Brauer u. Ludwig, von May u. Stahlknecht in Chemnitz, der mechaniſche Ket⸗ 
tenſtuhl von E. Saupe in Leinbach (Sachſen) bezeichnen die hervorragendſten Apparate 
der Wirkwaareninduſtrie. Dieſe hat fi) am ſolideſten in England, nächſtdem in Frank⸗ 
reich entfaltet. An der Maſſenproduction ſtehen aber Zimmermann u. om in Apolda 
oben an; ihre Wirkwaaren beherrſchen den Weltmarkt. 

Die Flachs ⸗ und Hanfinduſtrie zeigt ſowol Fortſchritte in der Zubereitung des Mate⸗ 
rials, namentlich durch allgemeinere Einführung der Kaltwaſſerröſte und des belgiſchen 
Handverfahrens, als durch die Vervollkommnung der Bleiche, Appretur und Aufmachung 
bei der Leinen⸗Damaſtweberei. Einen Wallfahrtsort für alle Beſucher der Weltausſtel⸗ 
lung bildete der ingenids ausgeſtattete Leinenpavillon von C. von Oberleithner aus Mäh⸗ 
riſch⸗Schönberg mit ſeiner ſinnigen Flachsfontäne als Mittelpunkt. Nächſt Oeſterreich 
war Rußland durch ſeine Flachs⸗ und Hanfexpoſition ausgezeichnet; Belgien hatte nur 
wenig, aber in den Cortrykflächſen das Beſte geliefert. In Geſpinſten glänzten, der 
Reihenfolge nach: Belgien, Oeſterreich, Deutſchland und Rußland. Glatte Leinen und 
Zwilliche in Segeltuchen, Packings und Sackings, rohen und farbigen Drells, Hauslei- 
nen, Hemdeneinſätzen u. ſ. w. waren in Ueberfluß vorhanden; ebenſo Gebildwaaren; es 
wäre ermüdend, hier in Details einzugehen. Hanf⸗ und Seilerwaaren lieferten Italien, 
Rußland und Spanien in hoher Vollkommenheit. Jute, die Faſer von Corchorus cap- 
sularis und olitorius in Oſtiudien, gewinnt als Geſpinſtſtoff von Jahr zu Jahr mehr 
Boden; die bedeutende engliſche Induſtrie dieſes Zweiges war faſt gar nicht vertreten; 
dagegen hatten Braunſchweig, Sachſen, Rheinpreußen und Niederöſterreich für würdige 
Vertretung geſorgt; die beſte inſtructivſte Ausſtellung dieſes Artikels hatte die Simmerin⸗ 
ger Juteſpinnerei⸗ und Weberei aus letzterm Lande e , diefelbe, deren Stoffe den 
Innentheil der Rotundekuppel bekleideten. 

Bei den Seidenwaaren ließ ſich als weſentlicher Fortſchritt eine Gleichmäßigkeit in 
der ſorgfältigen Confection conſtatiren, wie fie auf frühern Ausſtellungen nicht zu bemer- 
ken geweſen war. Die Rohſeide war aus allen Erzeugungsgebieten gut vertreten; gegen⸗ 
wärtig wird ſie in Europa, vor allem in Italien, weit vollkommener producirt, als in 
ihrer aftatifchen Heimat. Beachtenswerth iſt die zunehmende Verwendung der Chappe, 
aus den Abfällen der Seidenſpinnereien. In der Seidenfärberei, welche durch die Ein⸗ 
führung der Anilinfarben eine völlige Umgeſtaltung erfahren hat, iſt die Anwendung des 
Safranins als ein Fortſchritt ſeit 1867 zu bezeichnen, während die ſchwierige Schwarz⸗ 
fürberei ſtatt der Schwerbelaſtung die Dauerhaftigkeit des Fadens zum Ziele genommen 
hat. In Seidenſtoffen war Frankreich ungenügend, Deutſchland dagegen, mit dem Central⸗ 
punkt Krefeld, muſterhaft vertreten. In glatten und leichten Waaren trat die Schweiz, 
in fagonnirten Oeſterreich hervor. Prachtvolle Seidenwebereien, zum Theil mit eigenthüm⸗ 
lich zubereitetem Papier broſchirt, zeigten China und Japan. In Poſamentierarbeiten hat 
Oeſterreich das Beſte geleiſtet. Frankreich, ſonſt in dieſem Artikel an der Spitze, ſtand 
weit zurück. Völlig Neues hatte darin nur Japan gebracht in ſeinen Goldpapier⸗Lahn⸗ 
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geſpinſten von überraſchender Feinheit und Wirkung. Auch die türkiſchen Guipures und 
Blumenpoſamenterien, beſonders von der Inſel Samos, erregten Aufmerkſamkeit. Ein 
Hauptanziehungs punkt für die Damenwelt war die belgiſche Spitzenausſtellung, welche das 
Vorzüglichſte aufwies, was bisjegt in dieſem Zweige der Kunſtinduſtrie geleiftet worden 
iſt. Die brüffeler Kanten, Valenciennes, Applications, Pointsgaze, Points⸗Ducheſſe, bil⸗ 
deten ein ſo reiches und prachtvolles Enſemble, wie es ſelbſt 1867 in Paris nicht zu 
ſehen geweſen, obgleich hier die franzöſiſche Spitzenfabrikation in aller Vollſtändigkeit auf- 
getreten war. Auch Indien, Perſien und die Türkei hatten dies Gebiet mit fremdartig 
berückenden Muſtern beſchickt, während die Schweiz und das Erzgebirge in ihren beſchei⸗ 
denern Leiſtungen ebenfalls gut vertreten waren. Angenehm berührte die Wahrnehmung, 
daß auch die ländliche Hausinduſtrie in Handſpitzen immer Vorzüglicheres leiſtet. Faſt 
alle Länder waren in dieſer repräſentirt, am eigenartigſten Schweden (Dalekarlien), Ruß⸗ 
land, Italien, Syrien und Braſilien. Letzteres transatlantiſche Reich lieferte auch das 
Bedeutendſte in der Schmuckfederinduſtrie; die reizenden Zuſammenſtellungen von farben⸗ 
prächtigen Vogelfedern — auch mit Verwendung ganzer Bälge — zu Fächern, Blumen, 
Paruren lockten immer dichte Zuſchauermaſſen heran; nicht minder wurden bewundert die 
vielerlei zierlichen Verwendungen von glänzend beſchildeten Käfern, beſonders Bupreſtis⸗ 
arten, zu Schmuckſachen und Nippes. Künſtliche Blumen hatte in größter bisher unerreich⸗ 
ter Naturwahrheit ausgeſtellt die Fabrik der Gräfin Baudiſſin zu Wien. Die in einem 
beſondern Pavillon vereinigten Franenarbeiten boten ein weites Feld für das weibliche 
Studium; es befanden ſich darunter namentlich hervorragende Leiſtungen von Dilettan⸗ 
ten, doch war das Beſte nur eine Rückkehr zu den mühſamen Arbeiten der Kloſterfrauen 
des Mittelalters. — Die bewundertſten Damentoiletten hatte Frankreich ausgeſtellt; in 
Herrenkleidern boten Prag „die Nähſchule der Welt“ (beſonders Mottl's Söhne) und 
Wien das Neueſte, Beſte; die ſchönſten Kinderanzüge hatte P. Veſſiere in Paris gelie⸗ 
fert. Der Kleiderexport Oeſterreichs, vorzugsweiſe nach dem Orient, iſt zu gewaltigen 
Dimenſionen, welche eine großartige Gewerbthätigkeit begründen, herangewachfen. In der 
Hutfabrikation, die aus faſt allen Ländern treffliche Muſter aufzuweiſen hatte — unter 
andern von den weltbekannten Firmen Vimine u. Comp., Brüſſel; Pinaud, Paris; Chriſtis, 
London (die größte Hutfabrik der Welt); Schuchardt, Darmſtadt — machten ſich als Fort⸗ 
ſchritte geltend die allgemeinere Anwendung der Maſchinen, der bedeutende Aufſchwung 
der Filzhutfabrikation, die Erzeugung von Hutfilzen aus einer Miſchung von Haaren und 
Schafwolle; endlich der Glanz und die Dauer der Farbe. In der Maſchinenhalle war 
ein wiener Hutfabrikant, Skrivan, Tag für Tag thätig in der Erzeugung leichter, billi⸗ 
ger Wollhüte aus alten Kleiderreſten mittels Anwendung von Maſchinen. — Die vor⸗ 
züglichſten Handſchuhe aus Ziegenleder ſtellte Frankreich aus; in Lammleder arbeiten 
Oeſterreich und Deutſchland; die Collectivausſtellung der wiener Handſchuhfabrikanten war 
ſehenswerth. England iſt unerreicht in ſeinen dauerhaften Dogskins aus Caplandſchaf⸗ 
fellen. Welchen Umfang des Verkehrs ein kleiner Artikel, wie Halsbinden und Crava⸗ 
ten begründen kann, bezeugt die Maiſon du Fenix von Hajem ainé in Paris, welche 
darin 5000 Arbeiter und 1000 Stück dampfgetriebener Nähmaſchinen beſchäftigt; der 
Fabrikant erhielt von der Jury das Ehrendiplom zuerkannt. Die Fabrikation von Mie⸗ 
dern oder Corſets ſcheint ihren Hauptfitz in Deutſchland zu haben (Gros u. Comp. in 
Bruchſal, Roſenthal u. Comp. in Göppingen u. ſ. w.). Die ſchönſten Formen aber hatte 
Madame Leoty in Paris, nächſtdem Spanien geliefert. In Gamaſchen excellirte Griechen⸗ 
land, in ſowol im Schnitt als in der Verzierung unerreichten Muſtern, freilich auch bis 
zu 800 Frs. das Paar. Der Artikel „Wäſche“ gab manches Neue zu ſehen, ſo die 
nordamerikaniſchen Herrenhemden mit rückwärtigem Verſchluſſe, die geſtickten Flanellhem⸗ 
den von Sazerat in Paris, die mit Goldfäden durchwirkten Hemden von Vas ques in 


536 Die wiener Weltausſtellung im Jahre 1873. 


Liſſabon; die prachtvolle Collection von bielefelder Hemdeneinſätzen in den neueſten Def- 
fing u. ſ. w. In der Maſſenerzeugung von Wäſcheartikeln ſcheint übrigens Wien an der 
Spitze der binnenländiſchen Induſtrie zu ſtehen. Unter feinen Hors d’oeuvres erregte 
das geſtickte Herrenhemd aus Leinenbatiſt, im Preiſe von 500 Fl., von J. Prix, Neu⸗ 
gierde, namentlich nach dem Käufer; er hat ſich in der Geſtalt eines rumäniſchen Boja⸗ 
ren gefunden, der auch die elf Stück fehlenden zum Dutzend beſtellt haben ſoll. Sicher 
ohne Rivalen war die öſterreichiſche Schuhwaareninduſtrie. Dieſelbe wird in Wien, aber 
auch in Oberöſterreich, in Steiermark u. ſ. w. auf das großartigſte völlig fabrikmäßig 
betrieben und leiſtet bekanntlich ebenſo Elegantes wie Praktiſches. Auch in der Tapezie⸗ 
rerkunſt hatte ſich Wien hervorgethan; am glänzendſten in der Ausſtattung des Kaiſer⸗ 
pavillons, die an gediegen einfacher Pracht und harmoniſchem Enſemble ein vollendetes 
Meiſterwerk zu neunen war. Aber auch der mauriſchen Decorationskünſtler muß gedacht 
werden, die in dem marokkaniſchen Hauſe einen wahren Edelſtein von geſchmackvoller Zier⸗ 
lichkeit des Interieur geſchaffen haben. Und wie vieles ſonſt wäre hier noch zu nennen! 


Die ſechste Gruppe der Leder⸗, Kautſchuk⸗ und Guttaperchawaaren dürfen wir etwas 
flüchtiger durchſchreiten, da ſie ſeit 1867 geringere Fortſchritte der Induſtrie aufzuweiſen 
hat. Deutſchland hatte in quali et quanto das Bedeutendſte ausgeſtellt, beſonders in 
Vacheledern; das beſte Riemenleder zeigte Frankreich; als Neuheiten dürfen erwähnt wer⸗ 
den die Darſtellung künſtlichen Leders aus Lederabfällen von Ballin in Kopenhagen; die 
Schnellgerbereiproducte — Sohlleder in 25 Tagen — von Baluffi in Ancona, eigenthüm⸗ 
lich gegerbtes Pumpenleder von Bleuenheuft in Aachen; Gerberei mittels geraspelten 
Kaſtanienholzes durch Alegatiere in Lionvaiſe. Pelzwaaren, Rauhwerk aller Arten haben 
in der Ausſtellung eine, wenn auch nicht genügende, ſo doch höchſt inſtructive Vertretung 
gefunden. Sibiriſche und amerikaniſche Zobel, weſtafrikaniſche Affen, japäneſiſche See⸗ 
ottern, blaue, ſchwarze, weiße, Silber⸗, rothe Füchſe aus den Nordländern, Vielfraße, Bären 
und Wölfe aus Schweden und Norwegen, Hermeline aus Archangel, Kaninfelle aus Bel⸗ 
gien, oſtindiſche Tiger, Capland⸗Leoparden, perſiſche Lammfelle, türkiſche Schwäne und 
Wildenten waren in verlockender Adjuſtirung ſowol als im Rohzuſtande ausgeſtellt. Eine 
lehrreiche Sammlung von Pelzfellen des Handels hatte Paris geliefert; leider krankte ſie 
an der franzöfiſchen Geographie, welche Kamtſchatka nach Amerika, Alaska nach Aſien 
und Sibirien nach Europa verlegt. Das koſtbarſte Stück der Ausſtellung war ein klei⸗ 
ner Damenkragen aus Schwarzfuchs von Odnouſchewsky zu Petersburg im Preiſe von 
4500 Rubel. Die ſchönſte Geſammtausſtellung hatte F. Witzleben aus Leipzig in der 
Rotunde arrangirt; ſie bildete einen ſteten Anziehungspunkt für die Beſucher. Bedeu⸗ 
tend war die Repräſentation der Induſtrie in Kautſchuk und Guttapercha, die überhaupt 
einen der ſtaunenswertheſten Belege der Entwickelung eines Gewerbszweiges von dürftigſten 
Anfängen bis zu einer weltumfaſſenden Bedeutung in verhältnißmäßig kürzeſter Friſt bie⸗ 
tet. Noch im Jahre 1851 waren die beiden Producte harzgebender Gummibäume nur 
zu höchſt untergeordneter Verwendung gebracht, jetzt dagegen haben ſie ein ſo großes Feld 
derſelben in Anſpruch genommen, daß es faſt ſchwer wird, ſeine ganze Ausdehnung zu 
ermeſſen. Bekanntlich iſt die Kautſchukinduſtrie zuerſt in Nordamerika, namentlich durch 
Goodyear aufgeblüht, heutzutage haben aber auch Großbritannien und Deutſchland ſich 
ihrer in überraſchender Weiſe bemächtigt, und in letzterm Lande iſt ſie vielleicht zur 
höchſten Entfaltung gediehen. So mußte ſich wenigſtens jeder ſagen, der in der Rotunde 
die monumentale Trophäe aus Hartgummiwaaren der Neuyork⸗Harburger Actiengefell- 
ſchaft, oder die Erzeugniſſe von Reitthofer's Gummifabriken in Wien betrachtete. Zu 
den heterogenſten Gegenſtänden gibt das ſchmiegſame Material ſich her; es ſei hier ins⸗ 
beſondere darauf verwieſen, daß es nicht blos den Gewerben, dem Hausgebrauche und 
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der Technik in vielen Beziehungen dienſtbar geworden iſt, ſondern auch der Wiſſenſchaft 
zu einer ſchätzbaren Vervollkommnung geholfen hat. Wie es die Chemie mächtig för⸗ 
derte, ſo iſt es namentlich der Heilkunde unentbehrlich geworden. Die Rohmaterialien 
waren ſowol aus Waſſerindien als aus Südamerika in vielen Muſtern ausgelegt, welche 
unſtreitig manchen neuen Abſatzgebieten die Wege gebahnt haben. 


Mit einiger Befangenheit tritt der Berichterſtatter vor den ſchwer zu bewältigenden 
Reichthum der ſiebenten Gruppe, welche das ausgedehnte Induſtrieweſen der Metalle in 
ſich begriff. Hier fanden ſich, namentlich im Bereiche der Gold⸗ und Silberwaaren, wie 
der Juwelen, Schätze, wie man ſie vielleicht niemals zuvor in ſolchem Glanze und Wer⸗ 
the vereinigt geſehen hatte. Alle Nationen hatten hier ihr Beſtes geliefert: Frankreich 
beherrſchte den Geſchmack, England den Reichthum, Oeſterreich die Solidität, Italien die 
Kunſt, Deutſchland die Fabrikerzeugung, der Orient die Feinheit, Amerika das Barock⸗ 
weſen, Spanien die Tauſia, Oſtindien die Incruſtirung, Rußland die kunſtvolle Verarbei⸗ 
tung des Silbers und Platins — allenthalben aber war zu conſtatiren, daß hier ſeit 
1867 wahrſcheinlich der größte Fortſchritt zu verzeichnen geweſen iſt, den vielleicht das 
Kunſtgewerbe jemals gemacht hat. Einen gewichtigen Theil dazu haben unftreitig bei⸗ 
getragen die wackern Brüder Caſtellani in Rom und Neapel, die Wiederentdecker der alt⸗ 
etruskiſchen Juwelierarbeit, deren Leiſtungen, ſchon in Paris 1867 anerkannt, auch dies⸗ 
mal alle übrigen in Schatten ſtellten; faſt alle ihre Ausſtellungsobjecte ſind in den Beſitz 
von Kunſtgewerbemuſeen übergegangen. Wenn man ſagt, daß Frankreich in Silberwaa⸗ 
ren durch Chriſtofle und Philippe, in Gold⸗ und Juwelenarbeiten durch Mellerio, Rou⸗ 
venat, Coffignon, in Emails durch Salleron, Tornet, in Kunſtbronzen durch Barbedienne, 
Deniere, Raingo, Blot, Boyer, Thiebault, Bagus, Houdebine, in Platinwaaren durch 
Desmontis, Queneſſen u. Comp. vertreten, daß die Beſchickung von ſeiten aller dieſer 
weltberühmten Firmen eine ſehr reichhaltige und gewählte war, ſo iſt damit zugleich das 
Urtheil geſprochen, daß ſeine Kunſtinduſtrie auf dieſem Gebiet im ganzen die höchſte 
Stufe einnahm. Im einzelnen durfte ſich diejenige anderer Länder wol daneben ſtellen. 
Die Tafelaufſätze von Elkington, die Tennyſonvaſe von Hancocks, die Galvanoplaſtiken 
von Franchi waren glänzendſte Leiſtungen der britiſchen Abtheilung, die ſich außerdem 
zweier weltberühmten Beſonderheiten von der eminenteſten Anziehungskraft, namentlich für 
das ſchöne Geſchlecht, rühmen durfte: des Schmucks der weiland Kaiſerin von Frankreich, 
und der unvergleich reichen Schmuckgarnituren der Lady Dudley, in denen der „Stern von 
Südafrika“ als prächtiges Centrum eines Brillantcoronets prangte. Er hat aber bei 
weitem nicht ſo viel Aufſehen gemacht wie die ſchönen Augen ſeiner Beſitzerin, die mit 
ihrem Gatten täglicher Gaſt der Weltausſtellung war; beide haben von ihrem ungehenern 
Vermögen die Kleinigkeit von einer Million zu Ankäufen verwandt, anderer Ausgaben 
nicht zu gedenken. 

Spanien cultivirt mit hervorragender Meiſterſchaft einen Kunſtzweig, welcher, im Orient 
heimiſch, ſich aus den Maurenzeiten vererbt hat, die Tauſchirkunſt oder Damascirung in 
Gold und Silber auf Stahl oder gehärtetem Kupfer. Darin ſteht das Atelier von Zu⸗ 
loaga in Guipuzcoa einzig in ſeiner Art da; die reizenden, feinſinnig componirten Aus⸗ 
ſtellungsgegenſtände deſſelben haben trotz der enormen Preiſe ſämmtlich Käufer gefunden, 
vorzugsweiſe an Muſeen. Auch aus Oſtindien waren wunderſchöne, verhältnißmäßig bil⸗ 
lige Tauſias vorhanden; dort iſt der Sitz der Tauſchirkunſt die Stadt Bedree. Schon 
auf frühern Ausſtellungen haben die Producte der großen Silberwaarenfabrik von Chriſte⸗ 
ſen in Kopenhagen die Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen, ſie wurden durch deren diesma⸗ 
lige Leiſtungen in ſtilvoller Ornamentik und Formenſchönheit weit überboten. Deutſch⸗ 
land war glänzend repräſentirt; die Suiten der Goldſchmiedearbeiten aus Hanau und 
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Pforzheim, die Silberwerke von Halbreiter, Wollenweber und Miller in München, die 
getriebenen Arbeiten von Kümme in Altena, darunter bemerkenswerth die Büſte des Deut⸗ 
ſchen Kaiſers beinahe in Lebensgröße, die prachtvollen Leiſtungen von Vollgold, von Sy 
u. Wagner in Berlin gehörten zu dem Beſten der ganzen Ausſtellung. Der ſchon von 
früher her bekannte getriebene Schild, den die rheiniſchen Stände der Kronprinzeſſin Victo⸗ 
ria als Vermählungsgabe überreichten, und eine Columna rostrata, Weihegeſchenk für 
den Admiral Prinzen Adalbert von Preußen, erregten auch in Wien höchſte Bewunderung; 
neu erſchien eine von der letztgenannten zuerſt eingeführte Art von Sgrafitto, Gold auf 
Silber. Beſondere Erwähnung verdienen die Kunſtgußarbeiten der gräflich Stolberg’- 
ſchen Hütte in Ilſenburg; ſie ſind unerreicht; das ſpröde Eiſen wird in ihnen bewäl⸗ 
tigt wie das dehnbarſte Metall. Leider war der berliner Zinkguß nicht ſo vertreten, wie 
er hätte ſein können. Rußland überraſchte durch Leiſtungen von nationalem Gepräge, 
welche anderweitig in gleicher Vollendung kaum zu erzielen ſind. Dies gilt namentlich 
von der Nielloarbeit Tulas und dem prächtigen Farbeneffect, den die Verbindung von 
Glanz⸗ und Mattgold, weißem und oxydirtem Silber mit Email und Niello hervorbringt, 
eine Praxis, welche insbeſondere von Outchinikoff in Moskau bewundernswürdig vorgeführt 
worden iſt. Jeder Beſucher der Ausſtellung wird ſich jener vergoldeten Teller erinnern, 
auf welchen eine mattſilberne Damaſtſerviette aufgeſchlagen war; man konnte die Natur⸗ 
nachahmung nicht weiter treiben, das Metall nicht fleißiger bearbeiten. Türkei und Orient 
traten beſonders in Filigranarbeiten hervor, welche in Feinheit, wenn auch nicht in Ge⸗ 
ſchmack, mit den genueſiſchen wetteiferten. Der vielgerühmte Schatz des Sultans impo⸗ 
nirte mehr durch Ueberladung als durch gediegene Koſtbarkeit; nur in den Incruſtatio⸗ 
nen und in den alten damascenirten Waffen bot er Objecte von künſtleriſchem Werth. 
Oeſterreich befand ſich in dieſer Gruppe entſchieden in der erſten Reihe; ſeine Feinmetall⸗ 
induſtrie hat einen mächtigen Aufſchwung genommen und ſeit 1867 den Weg der Kunſt 
mit Erfolg betreten. Die Tafelaufſätze von V. Mayer und Klinkoſch in Wien, die Juwe⸗ 
len von Ratzersdorffer, Hartung, Granichſtädten, Köchert, Kobek u. Aegidi daſelbſt bilde⸗ 
ten immerwährend Centren für die Beſucher. Insbeſondere die Auslage der letztern, 
welche, vielleicht die reichſte von allen, nicht nur wunderſame Perlen, die einer der 
Geſchäftsinhaber ſelbſt bei der Inſel Bahram im perſiſchen Golfe gefiſcht, enthielt, ſon⸗ 
dern auch den „Stewart“, den größten bisjetzt in Capland aufgefundenen, noch ungeſchliffe⸗ 
nen Diamanten. Bewunderer fanden auch namentlich die ungariſchen Opale, welche anderswo 
in folder Schönheit und Größe bekanntlich nicht vorkommen. Unter den öſterreichiſchen 
Bronzen ragte der von Stock gezeichnete Tafelaufſatz von Dziedzinski u. Hanuſch, Eigen⸗ 
thum des Kaiſers Franz Joſeph, als feltenes Kunſtwerk hervor. Die Lampeninduſtrie 
war am beſten vertreten durch Stobwaſſer u. Comp., Körner u. Comp., Wild u. Weſel 
in Berlin, Gebrüder Ditmar in Wien, Schloßmacher, Belatour, Lacarriere in Paris und 
andere; ſie hat manches Schöne, Neues aber gar nicht gebracht. | 

In den Legionen der ausgeſtellten Stahl» und Eiſenwaaren eine nur einigermaßen 
leitende Auswahl zu treffen, überſteigt völlig unſere Kräfte, auch unſere Aufgabe. An 
der Spitze der bezüglichen Leiſtungen ſtand diesmal entſchieden Deutſchland, zumal Groß⸗ 
britannien ſich hier ganz ungenügend betheiligt hatte, wenngleich ſeine birminghamer und 
ſheffielder Waaren in einigen guten Sortimenten vorhanden waren. Als beſte Leiſtun⸗ 
gen darunter wären hervorzuheben Nadeln, Fiſchangeln, Meſſerſchmiedewaaren, ſchmiede⸗ 
eiſerne Röhren, Einfriedigungen aus Guß⸗ und Schmiedeeiſen. Die deutſche Abtheilung 
dieſer Gruppe zählte über 500 Nummern, darunter viele Collectivausſtellungen. Unter 
letztern fielen in die Augen diejenige der Meſſerſchmiede in Tuttlingen, woſelbſt ein äußerſt 
billiges Fabrikat zum Export in alle Welt in größten Maſſen erzeugt wird, die der weſt⸗ 
füliſchen Productionscentren in Remſcheid, Altena (Feilen, Werkzeuge), der bairiſchen 
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Fabrikanten von Blattmetall und leoniniſchen Drähten in Fürth und Nürnberg und andere. 
Oeſterreich war durch gute fabrikmäßig hergeſtellte Sortimente von Werkzeugen, durch die 
ſteiriſchen und oberöſterreichiſchen Senſen, durch Eiſenmöbel und feuerfeſte Kaſſenſchränke 
am augenfälligſten repräſentirt. Eine nennenswerthe Leiſtung Frankreichs waren die klei⸗ 
nen Stahlarbeiten für Zwecke des Schmuckes, der Kleidung, des Tapezierers u. ſ. w. 
z. B. aus Sens von Mouleur u. Lelievre; auch ſei hier nachträglich gedacht der groß⸗ 
artigen Ausſtellung in Kupfer und Meſſing von Laveiffiere u. fils in Paris, welche einen 
jedermann in den Blick fallenden Aufbau in der Rotunde bildete. Nordamerika hatte 
viel Intereſſantes auf dieſem Gebiete zu zeigen, fo feine unübertrefflichen Aexte, Sägen 
und andere Schneidewerkzeuge; neuconſtruirte Schlittſchuhe; Schlöſſercombinationen, Bü⸗ 
geleiſen mit Gasheizung, elektriſche Lampenanzünder, verſchließbare Regenſchirmſtänder (ö), 
vorzügliche Fabrikate in Bohrern und Nägeln. — Noch iſt der nicht für den Kriegs⸗ 
gebrauch beſtimmten Waffen zu gedenken, welche gleichfalls in dieſe Gruppe rangiren. 
Die berühmteſten Fabrikanten hatten ihre Erzeugniſſe geſtellt: Lefaucheux in Paris, Lan⸗ 
caſter in London, Lebeda in Prag, Peterlongo in Innsbruck, Colt, Remington, Peabody 
in Nordamerika; ihre Namen deuten genugſam ihre Leiſtungen an. Neues von Bedeutung 
war nicht vorhanden, es ſei denn geweſen die von Höper u. Comp. in Iſerlohn ein⸗ 
geführte Verwendung der Phosphorbronze zur Herſtellung von Gewehrbeſtandtheilen. Als 
Merkwürdigkeiten der verſchiedenen Waffenſammlungen mögen bezeichnet werden: die koſt⸗ 
baren Rüſtungen ans dem Zeughauſe zu Madrid, darunter der Helm des letzten Mauren⸗ 
königs Boabdil von Granada; die Toledoklingen von Mariano Alvarez; der einundzwan⸗ 
zigläufige Revolver von Bonteiner in Wien; endlich die unvergleichliche Collectiou des 
tuneſiſchen Generals Huſſein⸗Paſcha. 


Die Holzinduſtrie der achten Gruppe umfaßte Bau⸗, Möbeltiſchlerarbeiten, Fourniere, 
gefraiſte, gedrechſelte, geſtochene, geſchnitzte Waaren, Erzeugniſſe aus geſpaltenem Holz, 
Holzdraht, Korkwaaren, Korbflechtereien, Farbanſtriche und vergoldete Holzwaaren. Bei 
der Prüfung der dahin einſchlagenden Artikel macht ſich geltend, daß auch hier, zumal 
in der Bautiſchlerei, die fabrikmäßig betriebene Großinduſtrie durch Maſſenerzeugung dem 
Kleingewerbe den Rang abläuft. Neues war hier übrigens wenig zu ſehen; als ſolches 
wären etwa anzuführen: die neue Fenſterconſtruction von Kuhn in Freiburg, welche das 
Schwitzen der Scheiben und das Eindringen von Waſſer verhindert; ein zerlegbares Haus 
von Kien in Wien; nordamerikaniſche Wagenräder ohne Nabe, deren Speichen in einem 
eiſernen Ringe zuſammenlaufen u. ſ. w. In der Holzarbeit für Bauzwecke erwieſen fi) 
die Schweden und Norweger als die Meiſter aller Nationen, die ſonſt in diefer Hinſicht 
renommirten Schweizer ſtanden weit zurück. Aber auch Japan zeigte außerordentliche Ge- 
ſchicklichkeit in dieſer Branche. Sehr inſtructiv und gut geordnet war die Collectivaus⸗ 
ſtellung der franzöſiſchen Bautiſchlerei. Auch die Möbel Frankreichs nahmen einen erſten 
Rang ein, ohne gegen 1867 einen Fortſchritt zu zeigen; man fand unter ihnen ſogar 
viele alte Bekannte aus der pariſer Ausſtellung her, ſo von Penon, Gökler und Four⸗ 
dinois. Als beachtenswerthe Specialität dürften gelten die verwandelbaren, ſogenannten 
mechanifchen Fauteuils von Vanloo in Paris. In der Technik, namentlich in der Soli⸗ 
dität überragen gegenwärtig die britiſchen Möbel, die noch 1851 ziemlich unſcheinbar 
aufgetreten waren, großentheils die franzöſiſchen, die nur den Geſchmack voraus haben. 
Die erſtern haben ſich nunmehr gleichfalls der Renaiſſance zugewendet; neben ihr iſt aber 
auch die engliſche Gothik noch immer gepflegt, und weiß durch Anwendung von Intar⸗ 
ſien, gemalten Medaillons, Majoliken und farbigen Hölzern ſchöne Effecte zu erzielen. 
Ein Bücherſchrank aus Ebenholz mit Elfenbeineinlagen (ſchon in dem illuſtrirten Katalog 
von 1867, F. A. Brockhaus, abgebildet) von Jackſon u. Graham, ein Holzmarqueterie⸗ 
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tiſch von Holland u. Sons in London, beide Habitues der Ausſtellungen, waren auch 
hier die ſehenswertheſten Stücke. Italien zeichnete fich aus durch reiche Kunſtarbeiten 
mit Holzſchnitzereien, Intarſien, aus den verſchiedenſten Materialien und ſtilvolle Nach⸗ 
ahmungen von Antiquitäten; dagegen ließ es die ausgebildete Technik vermiſſen. Auch 
Deutſchland ſtand auf dieſem Gebiete etwas zurück, trotz der trefflichen Einzelleiſtungen 
von Friedrich und von Türpe in Dresden; ſeine beſſern Kunſtmöbel waren meiſtens Nach⸗ 
ahmungen franzöfiſcher Muſter. Oeſterreich dagegen war ungemein glänzend repräſentirt; 
die Zuſammenſtellungen des Schlafgemachs von Haſſa, das ägyptiſche Boudoir von Fix, 
das Kamin mit Wanddecoration von F. O. Schmidt in Wien gehörten zu den Chefs 
d'oeuvre der Ausſtellung. Beifällige Erwähnung beanſpruchen die zerlegbaren Hausgerä⸗ 
the von Kien; in ihren „gebogenen Möbeln“ haben die Thonet bekanntlich eine ganz neue, 
ſich immer mehr ausbreitende Induſtrie geſchaffen. Bei den Ausländern fand das unga⸗ 
riſche Eſchenholz mit feinen reizenden Maſern und wohlthuenden Farbennunancen höchſte 
Anerkennung. Sehr bedeutend hat fich die Fabrikation der Holzdrähte für Zündwaaren, 
Jalouſien, Gitter, Flechtwerke in der Neuzeit geſtaltet; auch in dieſer behaupteten die 
öſterreichiſchen Lande das Uebergewicht; welches Material ihnen zu Gebote ſteht, das zeig⸗ 
ten die mit der Maſchine gehobelten böhmiſchen Holzdrähte von 12 Meter Länge. In 
Korkwaaren hatten Spanien, Portugal und Algerien ſchöne Sortimente geliefert; die beſte 
Collection fertiger Korke ſtammte aber aus Riga in Livland. Italien, neuerdings auch 
Dalmatien, macht große Anſtrengungen, die einſt beträchtliche Korkzucht wieder zu heben. 
Die ſchönſten Korbflechterwaaren hatte Deutſchland, die billigſten das ſüdliche Oeſterreich 
aufgeführt, letzteres liefert das halbe Dutzend weißer Henkelkörbe für 1 Thlr. preußiſch! 
Immer aber iſt in dieſem Erwerbszweig Frankreich noch unerreicht, namentlich was die 
Verpackungsflechtwerke betrifft; bei den Obſtausſtellungen kamen derlei Packkörbe, insbeſon⸗ 
dere für Weintrauben, zur Anſicht, welche dringend aufforderten, dieſen anderwärts ſehr 
vernachläſſigten Theil der Korbflechtekunſt zur gleichen Geltung zu bringen. Die ruſſi⸗ 
ſchen Geflechte aus Lindenbaſt, die japaniſchen aus Bambusſtreifen, die perſiſchen aus 
Binſen, die braſilianiſchen aus Palmfaſern waren in zahlreichen Muſtern vorhanden. Auch 
die außerordentlich geſteigerte Verwendung des Espartograſes aus Spanien und Nord⸗ 
afrika war reichlich illuſtrirt; neben ſeiner Benutzung zu Flechtenwerk aller Art bildet es 
neuerdings einen geſchätzten Stoff für die Papierfabrikation, vorzugsweiſe die britiſche. 


Vielleicht die am vollſtändigſten beſchickte Gruppe von allen war die neunte, welche 
Stein⸗, Cement⸗, Thon⸗ und Glaswaaren umfaßte. Die ausgedehnte Anwendung künſt⸗ 
licher Steine, namentlich der hydrauliſchen Kalke oder Cemente zu Banzwecken charakte⸗ 
riſirt die Epoche, die es bekanntlich vorzieht, ihre Hafendaämme und Molen mit nach⸗ 
gemachten, ſtatt wirklichen Felſen zu beſchirmen. Der Betonbau war in zahlreichen Einzel⸗ 
aufführungen gezeigt, am draſtiſchſten in dem Monolith⸗Pharus vor dem Weſtportal inmit⸗ 
ten des Praters, von deſſen Laterne aus Hr. Paul allabendlich das elektriſche-Licht bis in 
die dichteſten Gruppen des Gehölzes ſpielen ließ. An großartigen Werken der Stemmetzkunſt 
in Säulen, Brunnentrögen, Baſſins u. ſ. w. fehlte es nicht; es war vielleicht des Guten 
zu viel darin gethan; manchmal frug man ſich, ob der gigantiſche Block wol der Mühe 
und Koſten des Transports verlohnte. Noch bedeutender entfaltete ſich die Induſtrie der 
Thonwaaren von der monumentalen Terracotta an bis herab zu dem ſeltſamen Töpfer⸗ 
geſchirr, das die Kinder der Wüſte kneten und am Kameldungfeuer nothdürftig brennen. 
Welche Kräfte in dieſer Branche thätig find, zeigte unter andern die Wienerberg⸗Ziegelfabrik, 
die 9000 Arbeiter beſchäftigt, und jährlich über 2 Mill. Ziegeln liefert. Außerdem 
aber noch Terracotten und andere Producte, deren verſchiedentliche Gebrauchsfähigkeit am 
harmoniſchſten der ſchon erwähnte, von derſelben am öſtlichen Ausgange des Kunſthofes 
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aufgeſtellte Porticus in Rohziegelbau gelungen illuſtrirte. Ein großer, reich ornamentir⸗ 
tirter Brunnen aus Terracotta von Brauſewetter in Wagram gehörte in ſeinem Mate⸗ 
rial zu dem beſten. Daneben ſtellten ſich die altberühmten Leiſtungen von March in 
Charlottenburg, der in einer prächtigen Exedra für einen Park durch Verwendung von 
glafirten und plattirten Intarſien zugleich ein Neues von hohem Effect geliefert hatte. 
Unter den ausgeſtellten Thonwaaren gewannen diejenigen von Seidel in Dresden den 
höchſten Beifall durch Qualität und künſtleriſche Ansſtellung. Die Gefäße waren in 
Legionen vorgeführt; in ihrem Bereich hat diesmal England den Sieg davongetragen, 
namentlich durch die reiche, farbenſtrahlende Exhibition von Minton in Stoke upon Trent. 
Seit 1867 hat dieſes großartige Etabiſſement gewaltige Fortſchritte gemacht, ſo insbeſon⸗ 
dere in der glänzenden Durchführung früher nie verſuchter Sgrafitto's, in den gelunge⸗ 
nen Nachahmungen der mit Gold aufgewogenen Henri⸗deux⸗Geſchirre, und in der Erfin⸗ 
dung ganz neuer Farben, wie das Maulbeerroth, das Pflaumenblau, das Chinagelb, das 
Perſiſchblau u. ſ. w. Aus der franzöſiſchen Fayence ragte insbeſondere eine große Jar⸗ 
diniere von Deck in Paris hervor; andere Gegenſtände imponirten durch auffallende Bil⸗ 
ligkeit, ſo z. B. liefert Boulanger in Choiſy⸗le⸗Roi das Dutzend hübſch durch Umdruck 
decorirter Fayenceteller für nicht ganz einen Thaler! Die italieniſchen Majoliken des Mar⸗ 
quis Ginori in Doccia bei Florenz ſind allen Kunſtkennern und Weltausſtellungsbeſuchern 
wohlbekannt; diesmal wollte man die Malerei wie die Glaſur nicht ſehr loben. Aufſehen 
erregte ein Tiſch von Terniani mit Majolicamedaillons ſeines Preiſes halber, der nicht 
weniger als 8000 Thlr. betrug. In Siderolithgeſchirren war die ſchwediſche Fabrik Guſtavs⸗ 
berg erſte Preisträgerin. Die ſpaniſchen Azulejas aus Sevilla, die charmanten, getreu 
der Natur nachmodellirten Thonfiguren, welche die Trachten aller portugieſiſchen Stände 
und Landſchaften in ſehr guter Bemalung wiedergaben, von Antonio Baſta in Oporto, 
die glafirten Töpferwaaren von den Dardanellen, die ſonderbar emaillirten Gefäße Ma⸗ 
rokkos — darunter auch jene aus feinſtem Thone gedrehten, ſchwach gebrannten Trinkſcha⸗ 
len, deren ſich, bis vor wenigen Jahren, bei Todesſtrafe niemand bedienen durfte, als 
der Kaiſer allein — die ägyptiſchen Alcarrazas, die japaneſiſche Satſuma⸗Fayence, endlich 
die ſonderbar ornamentirten chineſiſchen Vaſen in oft übergroßen Dimenſionen bildeten die 
bemerkenswertheſten Objecte dieſer Branche. An ſie ſchloſſen ſich die Steingutwaaren der 
berühmten Wedgewoodwerke in Staffordſhire, die zarten Parianfiguren (aus eigenartiger 
Biscuitmaſſe) von Copeland, die ſchönen geprägten Fußbodenflieſen und die neue Gefäß⸗ 
maſſe von Villeroy u. Bloch in Mettlach an der Saar, die ungeheuern, ſalzglaſirten 
Röhren für Induſtriezwecke von Fikentſcher in Zwickau, die trefflich conſtrurrten Ventile 
zum Peterſen'ſchen Wieſenbau und zur Drainage aus von Raumer's Klarahütte in Schle⸗ 
fien, und die riefigen Säurebottiche der Brüder Nordmann in Treben (Altenburg). In 
der Porzellaninduſtrie war der Fortſchritt ſeit 1867 nicht zu verkennen; er kennzeichnete 
ſich durch eine vollkommenere Technik und durch das Streben nach edeln Formen, nicht 
minder in der beſſern Vergoldung und in einer beſonders bei den Franzoſen vortretenden 
reizend degagirten Malerei nach Naturvorlagen. Schon auf der letzten pariſer Welt⸗ 
ausſtellung hatten die zarten, mit Lackfarben bemalten Blumen und Bouquets aus Bis⸗ 
cuit Aufſehen erregt; ſie waren diesmal in noch größerer Vollendung zu ſehen, und ließen 
die Nachbildungen aus Meißen und Berlin weit hinter ſich; am virtuoſeſten waren dieſe 
Nippes behandelt von Detemermann und von Woodcock in Paris. Die alte, aus der 
Aſche des Krieges rüſtig wieder auferſtandene Mannfactur von Scores ſtand mit ihren 
großen Vaſen und Candelabern in vorderſtem Range; neben ihr glänzte die noch ältere 
in Meißen, welche vielleicht etwas zu feſt an ihren Modellen des vorigen Jahrhunderts 
feſthält, aber in deren feiner Ausführung nichts zu wünſchen übrigläßt; als dritte im 
Bunde darf ſich die berliner Manufactur des beſten Materials und einer durchgebildeten 
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Technik rühmen. Es wurden ſpöttiſche Stimmen darüber laut, daß diefe großen Nußdal⸗ 
ten gewiſſe Prunkſtücke auf allen Weltausſtellungen beharrlich reproduciren; man taufte 
ihre großen Vaſen, „ewige Juden“ derſelben. In Oeſterreich ruht die Porzellaninduſtrie 
nur in Privathänden, aber in ſehr ſtrebſamen; die böhmiſchen Fabriken in Pirkenham⸗ 
mer und Schlaggenwald leiſten Bedeutendes in Stil, Ornamentik und Mache; Fiſcher in 
Herend (Ungarn) iſt der geſchickteſte Nachbilder der oſtaſiatiſchen Porzellane im ganzen 
Abendlande. Aus England iſt vor allem die Worceſtermanufactur zu nennen, deren beide 
von Bott ausgeführten Limogevaſen vielleicht das Vorzüglichſte ihrer Art geweſen find. 
Minton zeichnete ſich durch glückliche Verwendung eines nenen Vergoldungsproceſſes 
aus, ebenſo durch feine ſtilvollen Päte⸗ſur⸗Pätegefäße und den Reichthum feiner Farben, 
unter welchen das neue zarte Türkisblau den größten Eindruck machte. China und Japan 
brachten nichts Neues, es ſei denn das Beſtreben von den alten geſuchten Muſtern abzu⸗ 
gehen, um Abenteuerlichkeiten zu ſchaffen, wie ſie leider der bizarre Geſchmack der Abneh⸗ 
mer fordert. In einer ziemlich vollſtändigen Collection war das berühmte japaneſtſche 
Hizenporzellan aus Arita vorhanden; ihm wurde die höchſte Auszeichnung zutheil. 

Die Induſtrie der Glaswaaren ſteht gegenwärtig auf einem Höhepunkt, welchen man 
noch vor wenigen Luſtren für unerreichbar gehalten hatte. Zu ihrer Entwickelung haben 
Chemie, Phyſik, Technik und Kunſt gleichmäßig beigetragen. Zu beklagen iſt, daß gerade 

die unerſchöpfliche Quelle dieſer Hülfsmittel auch vielfach dazu verleitet hat, dem Glaſe 
Zumuthungen zu machen, die ſeine ſchönſte Eigenſchaft, die Durchſichtigkeit, beeinträchtigen. 
Die Nachahmungen von Porzellan, Marmor, Alabaſter, Metall durch daſſelbe wurden 
ſchon bei der pariſer Expoſition gerügt und in ihre Schranken verwieſen; es ſcheint, daß 
ein beſſeres Urtheil platzgegriffen hat, denn man ſah weniger davon in Wien, namentlich 
hielten ſich die gefärbten böhmiſchen Kryſtallgläſer, ſonſt die vordrängendſten, in beſchei⸗ 
denem Hintergrund. Unter den ausgezeichneten Leiſtungen, welche auf dieſem Gebiete zu 
bewundern waren, heben wir nur drei Namen hervor: Lobmeyer in Wien, deſſen Col⸗ 
lectivausſtellung in jeder Beziehung die vortrefflichſte genannt werden muß, die nur jemals 
unternommen wurde; Green in London, der den gediegenen Geſchmack und das tadelloſe 
Flintglas der Briten am glänzendſten illuſtrirt hatte, und Salviati in Venedig. Letzterer 
hat ſich in ſeinem großartigen Etabliſſement die Aufgabe geſtellt, den Ruhm der mittel⸗ 
alterlichen Glasbläſer von Murano, deren Geheimniſſe man verloren glaubte, wiederher⸗ 
zuſtellen und zu verdunkeln; es iſt ihm trefflich gelungen. Seine Sammlung zeigte einen 
ſolchen Reichthum an Formen und Verfahren, daß ſie an und für ſich ein Cabinet hätte 
bilden können. Freilich haben fi Kenner der wahren Kunſt nicht mit allen den vor⸗ 
geführten barocken Geſtaltungen einverſtanden erklärt; als techniſche Experimente waren 
aber ſelbſt die unſchönen Gebilde von hohem Werth. In der Maffenerzeugung gewöhn⸗ 
licher Glaswaaren, namentlich von Weinflaſchen, ſtehen Deutſchland und Frankreich auf 
der oberſten Stufe, ebenſo in der Spiegelfabrikation und in der Confection der Luſtres. 
Glasflüſſe, Pierres de Straß, vorzugsweiſe zur Edelſteinimitation, hatten pariſer Fabri⸗ 
kanten in ſeltener Schönheit ausgeſtellt. Beſondere Erwähnung mögen hier auch die 
waſſerklaren Kryſtallkugeln finden, welche Japan vorgeführt hat, in einer Größe und 
Reinheit, die den Proceß der Darſtellung als einen faſt wunderbaren erſcheinen laſſen. 


Die außerordentlich mannichfaltigen Erzeugniſſe der Kurzwaareninduſtrie waren in 
der zehnten Gruppe vereinigt. Es finden ſich da Arbeiten aus Meerſchaum, Schildpatt, 
Horn, Knochen, Elfenbein, Perlmutter, Fiſchbein, Wachs, Spielwaaren, Galanterieſachen 
aus Leder und Bronze, Lackarbeiten, Stöcke, Peitſchen, Regen⸗ und Sonnenſchirme im 
bunteſten Gemiſche vor. Einzelne dieſer Productionen, z. B. diejenigen aus Meerſchaum 
und Bernſtein, haben ſeit 1867 eine Zunahme des Conſums von 30 Proc. aufzuweiſen, 
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vieles Neue bietet aber die geſammte Abtheilung nicht. In Elfenbeinſchnitzereien erwies 
ſich Berlin als erſte Kunſtwerkſtätte; die kleinen Bronzen liefert Paris in höchſter Voll⸗ 
endung; Galanteriebronzen erzeugt Wien billig und geſchmackvoll, während in der Maſſen⸗ 
production immer noch Birmingham den Sieg behält. Die Ledergalanteriewaarener⸗ 
zeugung bafirt zum großen Theil auf derjenigen des echten Juchtens, welchen einzig Ruß⸗ 
land zu liefern vermag. Neu erſchien feit 1867 das Krokodilleder, das natnelich der 
Nachahmung um fo mehr ausgeſetzt, als es gegenwärtig echt noch ziemlich felten if. In 
dieſen Artikeln iſt Wien die Führerin der Mode und der Welt; die ſogenannten Porte⸗ 
feuillegegenſtände, wie fie z. B. A. Klein daſelbſt liefert, haben in Geſchmack, Ausführung 
und Solidität ſogar das parifer Fabrikat längſt geſchlagen. In Dentſchland iſt es die 
Stadt Offenbach a. M., welche durch maſſenhafte Erzeugung das Unglaubliche in Preifen 
leiſtet, ſo z. B. das Dutzend Portemonnaies für 13 Sgr.! Kenner des Geſchäfts haben 
auf der Ausſtellung ſelber die Bemerkung gemacht, daß wiener Waaren häufig nach 
Paris wandern, um von dorther als echt franzöſiſches Fabrikat wieder die Heimkehr an- 
zutreten. Die Kinderſpielwaaren waren in dem Pavillon des kleinen Kindes zuſammen⸗ 
gedrängt, außerdem aber zerſtreut in allen Ländern zu gewahren. Frankreich und Nord⸗ 
amerika zeigten vorzugsweiſe das Beſtreben, bekannte phyſikaliſche Geſetze auf ihre Dar⸗ 
ſtellung in vielfach überraſchender Weiſe anzuwenden. Automatiſche Puppen und Gruppen, 
erftere oft in fabelhaft reicher Ausſtattung, hatte vornehmlich Paris geſendet; die koſt⸗ 
barſt gekleidete „Docke“ befand ſich aber in der belgiſchen Abtheilung, ihr Ueberwurf aus 
echten Spitzen koſtete allein 1200 Frs.! Wer ſolches Spielzeug wol einem Kinde in die 
Hände geben mag? Mehr Lachen und Verwunderung als Ergötzen erregten die japani⸗ 
ſchen und chineſiſchen Spielwaaren; bei aller merkwürdigen Durchführung des Einzelnen 
müſſen ſie unſerm Geſchmack immer als Fratzen erſcheinen. Die den Oftaflaten entlehnten 
fliegenden Fledermäuſe und Schmetterlinge, vordem ein Geheimniß der Taſchenſpieler, 
ſind durch die Ausſtellung zum Kindergute geworden. Daß die chineſiſchen und nament⸗ 
lich die japaniſchen Lackarbeiten ihren alten Ruf bewährten, braucht kaum geſagt zu wer⸗ 
den; von dieſen in reicher Fülle vorgeführten, mehrentheils unerreichbar vollendeten Sachen 
iſt kaum ein Stück unverkauft geblieben. Allerdings ſind auch, hier beiläufig geſagt, die 
Japaner das geriebenſte Handelsvolk der Erde; ſo wenigſtens erwieſen ſie ſich zu Wien; 
wenn der Ruſſe rühmt: der Zigeuner macht den Juden, der Grieche den Zigenner, der 
Moskowiter den Griechen — ſo kann er mit Fug hinzuſetzen: der Japaner macht ſie 
alle! Es iſt unglaublich, welchen koloſſalen Schund dieſe öſtlichen Malteſer mit eingeſchleppt 
und — abgeſetzt haben; Hunderttauſende von gewöhnlichen Fächern haben ſie, Stück für 
Stück a 8 Sgr. verkauft, und jedermann war glücklich, ein fo billiges Ding in die Hand 
zu bekommen; als die Concurrenz ſich dieſes Handels bemächtigte, fand ſich auf einmal, 
daß derſelbe Fächer auch mit 4 Sgr. noch vortheilhaft zu verkaufen war. Das Intereſſe 
der Fachkreiſe ward insbeſondere angezogen durch die verſchiedenen Darſtellungen des 
Großbetriebs der Spielwaarenerzeugung mittels einer Hausinduſtrie, wie fie in Nürnberg, 
in Thüringen und im Erzgebirge zahlreiche Hände beſchäftigt, leider bei ſehr kärglichem 
Verdienſt. Es iſt wunderbar, den Lauf eines Spielſtücks von feinem Anfange bis zur 
Vollendung zu verfolgen; aus einem vom Dreher gefertigten Reife weichen Holzes, wie 
ſie zahlreich in der böhmiſchen Collectivausſtellung zu ſehen waren, entſtehen durch ein⸗ 
faches radiales Spalten bis 50 Stück Reiter zu Pferd, Kühe, Ziegen, Hunde, Schafe 
im rohen Umriß; der Schnitzer gibt ihnen durch wenige Meſſerſchnitte die erforderliche 
Feile, ſein Bube leimt Säbel, Hörner, Schwänze daran, und der Maler, der farbenweiſe 
vorgeht, vollendet das lackſtrahlende Kunſtwerk. Aber, wie fleißig auch der einzelne Ar⸗ 
beiter iſt, mehr als 4 bis 6 Sgr. per Tag kann er niemals verdienen. Wird ja das 
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Dutzend fertige Holzſchachteln, die nach Amerika, Rußland, England gehen, mit 4 bis 
12 Sgr. (letztere die größten!) bezahlt. 


Die Papierinduſtrie, welcher die elfte Ausſtellungsgruppe zugetheilt war, iſt einer der 
gültigſten Gradmeſſer der Cultur; ihre Bedeutung iſt eng an die Entwickelung der letztern 
geknüpft. Und wenngleich die Höhe, welche ſie in der Zeit erreicht hat, eine ſehr an⸗ 
ſehnliche genannt werden muß, ſo darf doch angenommen werden, daß ſie noch lange nicht 
der Gipfel iſt. Wenn man bedenkt, welchen Aufſchwung der Verbrauch der Hadern⸗ 
ſurrogate, des Holzſtoffs, Espartos, Strohs allein ſeit 1867 genommen hat, mit welcher 
Ausdauer nach immer neuen geforſcht wird, welchen Einfluß die Verwendung von Mineral⸗ 
zuſätzen des Papierzeugs beanſprucht, und die ſinnreichen Mechanismen zur Fabrikation 
betrachtet, ſo muß man ſtaunen, daß trotz dem allem immer noch China und Japan mit 
ihren primitiven Hülfsmitteln Papiere erzeugen, welche alle andern der Welt in Schatten 
ſtellen. Den Stoff dazu liefern die Hadern oder auch direct die Faſern von den ver⸗ 
ſchiedenen Arten Urtica, welche in Garnen verſponnen unter dem Namen „Chinagras“ 
oder „Ramié“ neuerdings immer mehr in den Handel treten. In jenen oſtaſiatiſchen 
Ländern verwendet man das Papier zu Zwecken, welchen ſich das Fabrikat des Abend⸗ 
landes nicht anbequemt: zu Kleiderſtofftheilen, Regenſchirmen, Taſchentüchern, Tiſchdecken, 
Fenſterſcheiben, feſteſtem Bindfaden; kurz die Induſtrie iſt dort ſo wunderbar ausgebildet 
wie ſonſt nirgendwo. Allerdings leiſten auch England und Frankreich höchſt Preis⸗ 
würdiges darin, leider waren beide Länder nur ganz ſchwach vertreten; doch gehörten die 
edinburgher Briefpapiere von Cowans, die Pergamentpapiere und die Nachahmung nicht 
mehr gebräuchlicher Papierſorten zur Imitation alter Druckwerke von Saunders in Dart⸗ 
ford, die Photographiepapiere von Blanchet u. Kleber in Rivee, die Zeichenpapiere der 
altberühmten Firma Mongolfier und die franzöſiſchen Cigarettenpapiere unter die beſten 
Leiſtungen, die man in ihrer Art nur ſehen kann. Deutſchland war — ein bedeutſames 
Zeichen — in diefem Fabrikationszweige am reichſten beſchickt, von 74 Ausſtellern; den 
größten Ruhm erwarb die Collection der Papierfabriken in Düren, deren feinere Sorten 
dem Beſten des Auslandes gleichſtanden. Intereſſe erregten die Holzſtoffproben Völter's 
aus Heidenheim, des Erfinders dieſes Zeugerſatzes, der. zugleich eine verbeſſerte Holz⸗ 
ſchleifmaſchine ausgeſtellt hatte; nicht minder die mannichfaltigen Papierwaaren der ver⸗ 
einigten Fabriken in Kaſſel. In Oeſterreich überragten die Leiſtungen der großartigen 
Fabrik Schlöglmühl durch Güte und Maſſe die meiſten Rivalen; etwas nie vorher Ge⸗ 
ſehenes waren ftreifig in verſchiedenen Farben ausgeführte Handpapiere, ſowie eine Papier⸗ 
rolle aus einem einzigen, 2%, geographiſche Meilen langen Stück im Gewichte von 
84 ½ Zollcentnern. Außerdem waren Preßſpäne, Cigarrenpapiere, Blumenpapiere und Löſch⸗ 
papiere von öſterreichiſchen Anſtalten in vorzüglichſter Qualität vorhanden. Als eines 
gelungenen Verſuchs iſt des Papiers aus Maulbeerrinde von Ritter in Görz zu gedenken. 
Zum erſten male auf einer Weltausſtellung war die Celluloſe aufgetreten, ein chemiſch rein 
hergeſtellter Holzſtoff zur Papierfabrikation, der, nach verſchiedenen Verfahren von Lee, 
Deininger, Sinclair, Lespermont und Röder, ſchon in zahlreichen Fabriken Englands, 
Frankreichs, Deutſchlands, Oeſterreichs und Schwedens zur Verwendung kommt, ohne 
übrigens bis heute über das Stadium der erſten Verſuche hinausgetreten zu ſein. Andere 
Länder hatten nur Unbedeutendes in Papieren eingeſendet. In Buntpapier und Tapeten 
concurrirten die deutſchen und öſterreichiſchen Manufacturen erfolgreich mit den franzö⸗ 
ſiſchen. Die beften Requiſiten für das Schreib- und Zeichenfach hatte England aus⸗ 
geſtellt. Auch in den Leiſtungen der ſoliden, geſchmackvollen Buchbinderkunſt ſtand es 
offenbar an der Spitze, wenngleich in den Arbeiten von Delagarde und Lortie in Paris, 
Gundlach in Bielefeld, König u. Ebhardt in Hannover, Rollinger in Wien, Roſt in 
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Prag u. ſ. w. Leiſtungen vorhanden waren, die fich mit denjenigen von Zähnsdorf in 
London meſſen durften, der übrigens im eigentlichen Büchereinband der einzige Vertreter 
Großbritanniens war. | 


Die zwölfte Gruppe führte die graphiſchen Künſte und das gewerbliche Zeichnen vor. 
Ihre Gegenſtände waren weit auseinander verſprengt, ſodaß ſie öfters nur mit Mühe 
aufgefunden werden konnten. Zu ihnen gehörten die Leiſtungen der Buchdruckerkunſt, des 
Kupfer⸗ und Stahlſtichdrucks, des Notendrucks, der Lithographie, Chromographie, Tylo⸗ 
graphie, Photographie, der Graveur⸗ und Guillochirarbeiten, der Muſterzeichnung und der 
Decorationsmalerei. Ohne in einzelnes einzugehen, möge hier nur erwähnt werden, daß 
in der Typographie noch immer Frankreich einen erſten Rang behauptet, unbeſchadet der 
Leiſtungen anderer Staaten, unter welchen vornehmlich Sachſen hervortritt. Die Druck⸗ 
werke der Didot, Lacroix, Plon, Roret, Rothſchild in Paris, Mame in Tours, zeigten 
in jeder Weiſe eine Vollendung der Confection, einen Geſchmack der Ausſtattung, eine 
künſtleriſche Beherrſchung des Materials, welche anderweitig in dieſem Grade nur ſelten 
gefunden werden. In dem Druck von Stichen in Kupfer und Stahl, wie im Notendruck 
zeigte ſich dagegen Deutſchland als Meiſter; namentlich der letztere, wie er von leipziger 
Etabliſſements producirt wurde, wies einen großen Fortſchritt auf, den größten aber 
der Farbendruck, deſſen Entwickelung eine ſtaunenswerth raſche genannt werden kann; er 
hat in allen hervortretenden Culturländern Fuß gefaßt und jetzt ſchon eine Durchbildung 
erlangt, welche eine noch größere Zukunft vorherſagt. In der Holzſchneidekunſt ſtehen 
England, Frankreich und Deutſchland fo ziemlich auf der gleichen Stufe; im xylographi⸗ 
ſchen Druck find die erſtgenannten Länder im allgemeinen voran, ſobald es packenden 
Effect und anſchauliche Deutlichkeit gilt; doch haben auch leinzelne deutſche Offici⸗ 
nen Bewundernswürdiges hierin geleiſtet. Die Photographie war vieltauſendfach vertre⸗ 
ten, iſt ſie doch heutzutage das verbreitetſte Kunſtgewerbe unter allen. Sie trat nicht 
blos in ihrem gewöhnlichen Verfahren, ſondern auch in allen ihren Abzweigungen auf 
als Alberttypie, Emailphotographie, Photolithographie, Kohlendruck, Photozinkographie, 
Woodburydruck, Galvanographie, und es war niemals vorher Gelegenheit gegeben, die 
merkwürdige Ausbreitung dieſer jungen Kunſt in ſolcher Ausdehnung zu überſehen. Die 
Reproduction von Kunſtwerken durch dieſelbe wird in Deutſchland am meiſterhafteſten ge⸗ 
übt, namentlich in München, wo die Namen Albert, Hanfſtängl und Bruckmann zu den 
beſten Vertretern des Fachs überhaupt zählen; im Porträtfach ſteht Wien au der Spitze; 
Thiere photographirt am vorzüglichſten in der Welt Schnäbeli in Berlin; die Franzoſen 
zeichnen ſich aus durch Uebertragung der Photographie auf! den Stich (Heliogravure), 
die Briten durch fein empfundene Stimmungsbilder, die Amerikaner durch treffliche Land⸗ 
ſchaftsaufnahmen. Ueberraſchend waren die prächtigen Effecte der rufſiſchen Photographien, 
höchſt inſtructiv die zahlreichen Objecte für die Anwendung der Heliographie und Gal⸗ 
vanoplaſtik auf die Anfertigung von Staatspapieren in der Sammlung der peters burger 
Kronanſtalt. Beifälliger Erwähnung werth ſind die Leiſtungen der wiener Photographen⸗ 
aſſociation zur Reproduction der Gebäude und Objecte der Weltausſtellung, welche in 
2000 Blättern niedergelegt das ſchönſte Gedenkbuch der letztern bilden. Die Kunſt der 
Medaillongravirung hat nur eine Neuerung zu verzeichnen, die Einführung der Maſchine 
ſtatt der Handarbeit zur Uebertragung einer hart in Metall gegoſſenen Modellirung auf 
die Stahlſtanze. In der Gravirung von Intarſien bei Möbelarbeit hatten England und 
Italien das Beſte geleiſtet, und zwar in Nadelarbeit, während Frankreich und Deutſch⸗ 
land noch bei dem veralteten Grabſtichel ſtehen. Die Steinſch neidekunſt war durch Cameen 
italieniſcher und franzöſiſcher Künſtler vertreten; in minder koſtbaren Sachen hatten Offen⸗ 
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bach und Hanau Schönes geleiſtet. Glasgravuren werden gegenwärtig in Oeſterreich und 
in England am geſchmackvollſten geliefert. Vorzügliche Flachgravirungen, Porträts auf 
Silberplatten, hatte Rußland ausgeſtellt. Als die bedeutendſten Vertreter der Gravir⸗ 
kunſt für Buchbinderei und Ledergalanterie traten Gerhold in Leipzig und Laſchkly in 
Berlin auf. 


Wie auf allen Ausſtellungen nahm auch auf der wiener die dreizehnte Gruppe, Ma⸗ 
ſchinenweſen und Transportmittel, neben der Urproduction den größten Raum und die 
dauernde Beachtung des Publikums in Anſpruch. Ihre Objecte waren zum überwiegen⸗ 
den Theile in der großen Maſchinenhalle placirt, fanden ſich aber auch außerdem viel⸗ 
fach da und dort zerſtreut, namentlich in den Annexen, zuweilen in voller Thütigkeit auf 
dem Ausſtellungsplatze ſelbſt. Hierher zählten Motoren, Kraftübertragungsmaſchinen, Ma⸗ 
ſchinenbeſtandtheile, gewerbliche Arbeitsmaſchinen, Transportmittel und Betriebsmaterial 
für Eiſenbahnen, endlich Straßenfuhrwerke und andere Vehikel. Es ſei vergönnt, aus 
dem ſinn verwirrenden Conflux dieſer Gegenſtände nur ſolche herauszugreifen, welche völlig 
nen erſchienen, deren Einführung auf die Entwickelung der Induſtrie der letzten Zeit von 
beſonderm Einfluß geweſen iſt oder welche bei der wiener Weltausſtellung gewiſſermaßen 
als Markſteine des Fortſchritts aufgetreten ſind. Unter den Motoren ſind zunächſt die 
Dampfmaſchinen zu nennen, die der Zahl nach wol am ſtärkſten vertreten, theilweiſe auch 
in fortdanernder Arbeit begriffen waren. Die amerikaniſche Corlißmaſchine ſcheint den 
meiſten Anklang gefunden zu haben; Neues war in dieſem Artikel wenig zu gewahren, 
ſelbſt die neuen Feuerungen waren nur Aenderungen altbekannter Conſtructionen, nament⸗ 
lich des Etagenroſtes. Belgiſche und deutſche Arbeiten (Decker u. Comp. in Canſtatt) 
ſprachen die Kenner am meiſten an. Die Straßenlocomotiven oder Automobilen trieben 
ſich zum Theil im Park umher als Chanſſeewalzen für den Schotterboden, zum Theil 
auch mit angehängter Laſt; am ſicherſten bewegten ſich die engliſchen von Aveling u. Por⸗ 
ter, wohingegen das Fowler'ſche Ungethüm viel zu große Eigenſchwere zu überwinden 
hatte. Franzöſiſche und engliſche Dampfkrahnen liefen auf den Schienenſträngen, welche 
die ganze Maſchinenhalle durchzogen, hin und her zur Bewältigung von Hebelaſten, bis 
der große Laufkrahn oberhalb des Transmiſſionsgerüſtes in Thätigkeit war. An Schiffs⸗ 
maſchinen, feſten und oſcillirenden, Förderungsmaſchinen aller Art, Locomobilen, Waſſer⸗ 
rüdern, Turbinen, hydrauliſchen Motoren, Göpeln, Windmühlen u. ſ. w. war kein Man⸗ 
gel. Es waren zwar mehrere ganz neue Motoren angekündigt gewefen, aber nur ein 
einziger ausgeſtellt von Siemens, deſſen Princip auf der Expanſtonskraft erhitzter Luft 
beruhte; er war daher eine Art von Heißluftmaſchine, deren überdies einige vorhanden 
waren; ebenſo Gaskraftmaſchinen, die manche Verbeſſerungen zeigten, immer aber auf 
beſchrünkte Kraftlußerung angewieſen find. Am meiſten ausgebildet unter den Motoren 
ſcheinen die Turbinen zu ſein, wovon namentlich die Leiſtungen von Staub in Geißlin⸗ 
gen (Würtemberg), Zeugniß gaben. Unter den zahlreichen Maſchinenbeſtandtheilen, von 
den riefigen geſchmiedeten Wellen, den in vorher nicht ermöglichten Dimenſionen gewalz⸗ 
ten Keſſelblechen, den gewaltigen Schiffsſchrauben und unbegreiflich maſſiven Ankern an 
bis herab zu der kleinen, mit der Maſchine erzeugten Stahlſchraube — welche außer⸗ 
ordentliche Reihe der Beſtandtheile zum Rüſtzeuge der mechaniſchen Technik unſerer Zeit! 
Und dann die Arbeitsmaſchinen ſelbſt, die den Einzeltheilen die rechte Form geben: die 
Drehbänke für Holz, Stein und Metall; die Bohr-, Frais⸗, Shaping, Nuthſtoß⸗, Schran« 
benſchneidemaſchinen; die Kreis⸗, Band- und Fournierſägen; die Dampfhämmer u. ſ. w., 
ihre Zahl und Conſtructionsverſchiedenheit läßt ſich kaum mehr überblicken. Beſonders 
machten ſich diesmal geltend die verſchiedenartigen Holzbearbeitungsmaſchinen, deren Brauch⸗ 
barkeit ſeit 1867 außerordentlich zugenommen hat. In Gebläſen und Ventilatoren war 
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Deutſchland entſchieden an der Spitze; von letztern hatten Schiele u. Comp. in Frankfurt 
a. M. die vorzüglichſten ausgeſtellt. Völlig neu war der „Sand⸗Blasproceß“ des Ame⸗ 
rikaners Tilghman, bei dem mittels feinkörnigen Kieſelſandes, welcher gegen widerſtändige 
Körper geblaſen wird, dieſe angegriffen, gezeichnet, ausgehöhlt, durchbohrt werden, ſodaß 
auf dieſe Art die Arbeit des Stichels oder Meißels vielfach erſetzt wird. In England 
haben ſich die Sandgebläſe ſchon eingebürgert. In Spinnereimaſchinen machten ſich nur 
kleinere Verbeſſerungen bemerkbar. Für die Verarbeitung des Hanfa zu Seilwerk erſchien 
die neue amerikaniſche Streckmaſchine von Good vortheilhaft, welche das Schneiden des 
Materials vor der Verſpinnung ſpart. Unter den Wollſpinumaſchinen zeigten ſich meh⸗ 
rere Novitäten: die Streckwerke von Martin, mit überraſchend ſicherer Regulirung von 
Avrey in Nordamerika mit ganz neuer Anordnung der Streckcylinder und Tubes; die 
Selfactors von Bede und Platt, der Reißwolf mit Muldenzufuhr von O. Schimmel in 
Chemnitz u. ſ. w. Als hervorragende deutſche Werkſtätte für Spinnereimaſchinen, ſagt der 
Jurybericht, bewährte ſich auch auf der wiener Weltausſtellung die Sächſiſche Maſchinen⸗ 
fabrik (Richard Hartmann) in Chemnitz. — Das größte Contingent hatte die heute am 
meiſten verbreitete Induſtrie der Nähmaſchinenfabrikation ins Feld geſtellt; unter den 
Tauſenden ihrer Erzeugniſſe laufen aber alle auf zwei Grundſyſteme zurück, das des 
Schiffchens und das des Greifers (rotirende Haken), das erſtere von Elias Howe, das 
zweite von Wheeler u. Wilſon, beide aus Neuyork, erfunden. Bis zur Stunde ſteht in 
der Production der Nähmaſchinen Amerika im erſten Range; es gibt kein zweites Eta⸗ 
bliffement wie das der zuletzt genannten Firma in der Welt, das ſchon eine Million ſei⸗ 
ner Producte in den Berkehr gebracht, aber auch 200000 Dollars für Verſuche aus⸗ 
gegeben hat zur Herſtellung einer Nähmaſchine, welche die ſtärkſten Lederriemen ebenſo 
gut näht, wie die feinſten Spitzen; ſie war in Wien zu ſehen und empfing die höchſten 
Ehren. — Flach- und Rundſtühle oder Strickmaſchinen zur Erzeugung von Wirkwaaren, 
deren wir ſchon oben gedachten, hatten nur Deutſchland und Frankreich ausgeſtellt, ohne 
weſentliche Neuerungen zu zeigen. Einen großen Anziehungspunkt in der Maſchinenhalle 
bildeten, wie gleichfalls ſchon erwähnt, die daſelbſt in Thätigkeit befindlichen Stickmaſchi⸗ 
nen aus Chemnitz und Sanct⸗Gallen. Der ſchweizeriſchen Leiſtung gebührte der Vor⸗ 
rang. Es kann nichts Intereſſanteres geben, als die präciſe Arbeit eines ſolchen Mecha⸗ 
nismus, der mit feinen 208 Nadeln das vorgezeichnete Mufter in der Breite von 3 Meter 
auf den Stoff trägt. 

Eine beſondere Klaſſe von Maſchinen, diejenigen zur Verarbeitung des Thones und 
die Eismaſchinen, befanden ſich in einem eigenen Pavillon nördlich hinter der Maſchinen⸗ 
halle, dem Verkehr etwas entlegen. Auch in dieſer Branche war Deutſchland am beſten 
vertreten, namentlich durch Sachſenberg in Roßlau, Schlickeiſen in Berlin, die Nienbur⸗ 
ger Fabrik und andere, wie es denn auch die Heimat der beſten Apparate zum Trocknen 
und Brennen der Thonwaaren iſt; unter den letztern nimmt der Ringofen von F. Hoff⸗ 
mann in Berlin, welcher eine ganz neue Richtung der Thon⸗ und Ziegelinduſtrie begrün⸗ 
dete, unzweifelhaft die erſte Stelle ein. Die Eismaſchinen von Vaaß u. Littmann in 
Halle a. d. S. und der Actiengeſellſchaft O. Kropf in Nordhauſen, die einzigen der 
Ausſtellung, waren während der heißen Zeit in ununterbrochener Thätigkeit und lieferten 
erwünſchtes Material für Kühlgetränke; Neues boten ſie nicht. 

Betriebsmaterial und Transportmittel ſür Eiſenbahnen waren in Fülle und theilweiſe 
in hoher Vollendung zu ſehen, obgleich nur Deutſchland, Oeſterreich und Belgien in die⸗ 
ſem Zweige genügend vertreten waren. Letzteres Land bot die meiſten Neuconſtructio⸗ 
nen, welche jedoch ſämmtlich nur auf Details gerichtet waren; die größern Erfindungen 
der letzten Jahre, z. B. der Grund ſche Apparat zur Begrenzung der Maximalgeſchwin⸗ 
digkeit der Locomotiven, waren leider nicht vorgeführt. Beſonders ins Auge fielen die 
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prächtig ausgeſtatteten Perſonenwagen mit Schlafcoupes, Heizung und Ventilation; fer⸗ 
ner die doppelten, ganz neu conſtruirten Poſtwaggons; endlich die ingenibs erfundenen, 
forgfältigſt eingerichteten Lazarethwagen. Unter den Locomotiven nahmen die belgiſchen 
Eilmaſchinen von Carels in Gent, von Tubize und von Marcinelle u. Couillet den erſten 
Platz ein. Auch eine rieſige, zwölfräderige Güterzugslomotive „Type Meyer“, die beſte 
und eigenthümlichſte ihrer Art, ſtammte aus Belgien. Von Deutſchland waren Locomo⸗ 
tiven gekommen aus Eßlingen — die ſchönſte und beftgearbeitete —, von Borſig in Ber⸗ 
lin (deren Nummer 303 1), von Egeſtorff in Hannover („ Bismarck“, höchſt prunkvoll), 
von der Hütte Vulcan in Stettin, von der chemnitzer Maſchinenbaugefellſchaft, der karls⸗ 
ruher Maſchinenfabrik, aus den harzer Werken zu Sorge und aus Darmſtadt. Außer⸗ 
dem hatte die berühmte Fabrik Köchlin zu Mülhauſen im Elſaß eine von ihr gebaute 
Locomotive für die Bahn des Mont⸗Cenistunnels in den ſtärkſten Dimenſionen geliefert; 
dieſelbe ſtand in der ſehr gelungen ausgeführten Nachbildung des berühmten Hochalpen⸗ 
durchſtichs (in originalen Maßverhältniſſen) im Hofe der italieniſchen Abtheilung. Oeſter⸗ 
reich war im Locomotivenbau vertreten durch Sigl in Wien, die Staatseiſenbahngeſell⸗ 
ſchaft und das Eiſenwerk Reſchitza im Banat. Auch das gewaltige franzöſiſche Etabliſſe⸗ 
ment zu Creuzot von Schneider u. Comp., eins der größten, wenn nicht das größte der 
Erde, deſſen umfaſſende Ausſtellung einen hervorragenden Glanzpunkt in der Maſchi⸗ 
nenhalle bildete, hatte eine ſchwere achtkuppelige Laſtzugmaſchine, die ſchwerſte unter 
ihresgleichen, beigeſtellt; das ehrwürdige Seraing in Belgien aber, von wo durch John 
Cockerill die Reform des Maſchinenbauweſens auf dem Continent ausging (ſeine Büſte 
prangte in der Ausſtellung ſeiner Nachfolger) hatte eine kleinere Locomotive für Berg⸗ 
und Hüttenwerkszwecke in trefflicher Ausführung gebracht. Viele Beſucher der Weltaus⸗ 
ſtellung werden ſich insbeſondere des prachtvoll und künſtleriſch ausgeſtatteten Jagdwagens 
erinnern, welchen die Südbahn für den Kaiſer von Oeſterreich hergeſtellt hat — notabene 
wenn fie Zutritt in denſelben erlangt haben; denn es wurde mit Recht gerügt, daß viele 
der erponirten Gegenſtände vollſtändig „Tabu“ erklärt waren, ſodaß man häufig ſtatt 
des Dinges ſelbſt nur die Schale, den Ueberzug erblickte. 

Noch bleibt einiges zu ſagen über die nicht durch Dampf getriebenen Vehikel. Die 
Ausſtellung der Luxuswagen für Geſpann war eine ſehr reſpectable; erreichte jedoch die⸗ 
jenige von Paris im Jahre 1867 bei weitem nicht. Letztere Stadt war durch einige 
ihrer beſten Fabrikanten, namentlich Binder, Ehrler, Geibel, Herrmann (lauter Dentſche) 
vertreten, aber wenig zahlreich. Wien, welches bekanntlich der Sitz einer ſehr bedeutenden 
Wageninduſtrie iſt, ſchlug alle übrigen Concurrenten, namentlich Marius mit ſeinen 
Prachtkaleſchen. Italien hatte durch einen „automatiſchen Wagen“, der die Oeffnung der 
Schläge vom Bock aus ermöglichte, einen wichtigen Beitrag zu leiſten geglaubt; Ruß⸗ 
land glänzte durch magnifike Schlitten, und Amerika durch jene federleichten Gigs, welche 
die Laſt des Vehikels durch ausgezeichnetes Material und deſſen ſolide Verbindung auf 
ein Minimum reduciren. Es hatte zugleich in der Räderconſtruction das Vorzüglichſte 
geleiſtet, namentlich in Radkränzen, die aus Einem Stück gebogen find, und neuen Felgen · 
befeſtigungen, deren ſchon früher gedacht wurde. Eine offenbacher Fabrik hatte die vorzüg⸗ 
lichſten Wagenbeſtandtheile ausgeſtellt. Englands Fabrikation that ſich hervor in der Con⸗ 
ſtruction jener merkwürdig combinirten, ſoliden Reiſekaleſchen, die im Zeitalter der Eiſen⸗ 
bahnen faſt wie ein Anachronismus erſcheinen. Auffallenderweiſe waren die Laſtwagen, 
welche entſchieden am meiſten der Verbeſſerung bedürfen, bei der Ausſtellung gar nicht 
berückſichtigt. Die Velocipedes, eine ſchon halb vergeſſene Modethorheit, waren in ein» 
zelnen, übrigens an und für ſich merkwürdigen, Exemplaren zu ſehen. Einige Samm⸗ 
lungen von Handtransportgeräthen, Schiebkarren, zeigten, wie ſchwer es iſt, die Menfch- 
heit von Altgewohntem abzubringen. Das Pferdebahnweſen endlich war reprüſentirt durch 
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einen eleganten nordamerikaniſchen Straßenwaggon und durch die in Betrieb innerhalb 
des Ausſtellungsplatzes befindlichen Wagen der wiener Tramway⸗Geſellſchaft. 


In die vierzehnte Gruppe rangirten die wiſſenſchaftlichen Inſtrumente für Mathematik, 
Phyſik, Aſtronomie, die chemiſchen Apparate, die Uhren und die chirurgiſchen Werkzeuge. 
Es war hier viel Schönes zuſammengehäuft, wenig Neues. Der Erwähnung werth find 
die Rechenmaſchinen Menſurator und Coelometer von Adams in London, die telegra⸗ 
phiſchen Behelfe der Gebrüder Siemens, die Submarin- und Torpedokabel der India 
Rubberworks in Silbertown, die Chronometer von Weichert in Cardiff, aus der gering 
beſchickten britiſchen Abtheilung. Ueberaus glänzend waren hier die Franzoſen ver⸗ 
treten; die phyſikaliſchen Apparate von Breguet, die optiſchen von Laurent, die me⸗ 
teorologiſchen von Rediev, das Arithmometer des Duc de Bejano, die telegraphiſchen 
Apparate und elektriſchen Motoren von Boulay, Hardy, Dumonlin Froment, die Col⸗ 
lection der Telegraphendirection im Miniſterium des Innern zu Paris, die Uhren von 
Breguet, Desfontaines, Sandoz in Paris, der National-Uhrmacherſchule zu Cluſes in 
Haut⸗Savoie, der Gewerkſchaften in Beſangon thaten dar, auf welcher hohen Stufe die 
Inſtrumentaliſtik in Frankreich ſteht. Die Schweiz führte die Production ihrer groß⸗ 
artigen Uhreninduſtrie zu Genf, La⸗Chaux⸗de⸗Fonds, Locle, Saint-Imier, Neufchätel u. f. w. 
in ziemlich vollſtändiger Weiſe vor das Auge; ſie zeigte dabei namentlich ſehr inſtructiv 
die unendliche Theilung der Arbeit, welche in dieſem Induſtriezweige ermöglicht worden 
iſt, ohne die Geſammtleiſtung zu beeinträchtigen. Deutſchland hatte in dieſer Gruppe 
die meiſten Ausſteller, viele darunter mit den gediegenſten Leiſtungen. Die Mikroskope 
von Hartnack in Potsdam, die phyſikaliſchen Apparate von Stöhrer in Dresden, die 
chemiſchen von Hugershoff in Leipzig, die optiſchen von Merz in München (darunter 
das berühmte Objectivglas für aſtronomiſche Zwecke im Preiſe von 14000 Thlru.), die 
mathematiſchen Inſtrumente von Breithaupt in Kaſſel, die Apparate von Siemens u. 
Halske und der deutſchen Telegraphenverwaltung in Berlin u. ſ. w. brauchen nur erwähnt 
zu werden, um die beſten Gegenſtände der Abtheilung ins Gedächtniß zu rufen. Oeſter⸗ 
reich ſtand auf dieſem Felde etwas zurück, doch war die bedeutende Sammlung der Tele⸗ 
graphenapparate durch das Handelsminiſterium ein Unicum ihrer Art. Auch die Inſtru⸗ 
mente von Kraft u. Sohn, die optiſchen Gläſer von Plößl, die Collectivausſtellung der 
Uhrmacher in Wien verdienen lobende Erwähnung. Die größten Fortſchritte hatte das 
Gebiet der chirurgiſchen Inſtrumentaliſtik anfzuweifen, das in den letztvergangenen fünf 
Jahren, zum Theil infolge des großen Krieges, ungemein bereichert worden iſt. Elektro⸗ 
therapie, Laryngoſkopie, Augen⸗ und Zahnheilkunde, Bandagiſtik u. ſ. w. haben ſich in 
dieſem Zeitraume dermaßen entwickelt, daß es unmöglich fällt, nur das wichtigſte Neue 
daraus auf kurzem Raume zuſammenzudrängen. Es ſei daher blos angeführt, daß in 
der. Technik der Inſtrumente und Bandagen Frankreich, in den Sammlungen von Mathieu 
und Collin, das Bedeutendſte geleiſtet hatte, in der Zahnheilkunde Amerika und Eng⸗ 
land. Ganz nen iſt das Plattiren der Inſtrumente mit Nickelmetall, um jeden Roſt zu 
verhüten. f 


Muſikaliſche Inſtrumente, Klaviere, Orgeln, Harmoniums als Taſteninſtrumente, 
Streichinſtrumente und beſaitete Schlaginſtrumente, Harfen, Guitarren, Zithern, Blas⸗ 
inſtrumente, Lärm- und Schlaginſtrumente, Spielwerke bildeten den Inhalt der funf⸗ 
zehnten Gruppe. Der gegenwärtige Stand der Technik in dieſem Gebiete iſt ſo bekannt, 
daß wir denſelben kaum zu erörtern brauchen. In der Orgelfabrikation hat zunächſt 
Würtemberg neue Wege eingeſchlagen; beſonderes Glück machten die kleinen Werke von 
dorther mit vollem, markigem Ton. Harmoniums liefert namentlich Stuttgart, mehr 
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noch Nordamerika in ausgezeichneter Vollendung. Als einzige volle Neuheit der Klavier⸗ 
fabrikation find zu bezeichnen die gewölbten Reſonanzböden von Beregſzaſzy in Peſth, 
welchen auch die höchſte Auszeichnung zutheil wurde. Neben ſie ſtellte ſich das Kunſt⸗ 
pedalwerk von Zachariä, an einem Flügel von Schiedmayer in Stuttgart angebracht, 
das, mit vier Tritten verſehen, ein ganz neues, viel beweglicheres Princip der Dämpfung 
der Töne entwickelt. Die neuen Mechaniken von Blüthner in Leipzig und Erard in 
Paris waren ſchon vor der Ausſtellung bekannt. Von ſonſtigen Novitäten mögen her⸗ 
vorgehoben werden: die nordamerikaniſche Conſtruction des Harmoniums mit centralen 
Druckklappen; das Streichmelodion von Amberger in München und von Heidegger in 
Paſſau, ein neues Saiteninſtrument, ebenſo wie die Stahlviola von Wach; das doppel⸗ 
tönige Clairon von Hirſchberg in Breslau; das Trompete, Clarinette und Fagot ver⸗ 
einigende Bimbonitono von Bimbani in Florenz; die neue Ordonnanztrompete für ganze 
Scala von Pelitti in Mailand; die Metallzither mit Trommelfell als Reſonanzboden von 
Arhuſen in Petersburg; das Melo⸗Piano von Caldera u. Broſſi in Turin, das den 
getragenen Geſang, das Piano⸗Quatuor von Baudet iu Paris, welches ein Streichquartett 
nachahmt; das elektriſche Klavier von Heller in Bern; die Salonorgel von Salomon in 
Reichenberg; das pneumatiſch⸗mechaniſche Klavier, Pianiſta genannt, von Thibouville⸗ 
Lamy in Paris; das Schreibtiſch⸗Harmonium von Klein, das Pianon von Kuhn in 
Wien; der Zither⸗Concerttiſch von Böhm in Griebach; endlich der äußerſt ſinnreich com⸗ 
binirte und ſehr befriedigend fungirende elektro⸗chemiſche Notenſchreibapparat des Tele⸗ 
graphiſten Fehr in Stuttgart, der die auf dem Klavier geſpielten Melodien in telegra⸗ 
phiſcher Notenſchrift wiedergibt, indem er gleichzeitig ihren Werth, die ganzen und halben 
Töne, die Pauſen u. ſ. w. markirt. Im Klavierbau glaubte man Nordamerika an der 
Spitze zu finden; es war dem nicht ſo, da Steinway u. Comp. zu Neuyork, die größte 
und berühmteſte Klavierfabrik der Welt, die Ausſtellung nicht beſchickt hatten. Dafür 
waren glänzend vertreten die bekannteſten Firmen Europas: Streicher, Böſendorfer, 
Schweighofer u. Söhne, Promberger u. Sohn in Wien, Julius Blüthner in Leipzig, 
der größte Klavierfabrikant des alten Continents, der deutſche Steinway; J. u. P. Schied⸗ 
maher, R. Lipp in Stuttgart, Duyſen in Berlin, G. A. Ibach in Barmen, S. P. Erard, 
Pleyel Wolff u. Comp., Henri Herz in Paris; C. M. Schröder in Petersburg u. ſ. w. 
Im Bau der Orgel vor allen das erſte, das bahnbrechende Inſtitut von E. F. Waller 
u. Comp. in Ludwigsburg neben Steinmeyer u. Comp. in Oettingen; in dem der Har⸗ 
moniums in vorderſter Reihe die Amerikaner Maſon u. Hamlin, in zweiter Schiedmayer 
in Stuttgart. Von Streichinſtrumenten wurden als die vorzüglichſten anerkannt: die 
Geigen von G. Lemböck, von D. Bittner, von Th. Zach, F. Schmidt und J. J. Bucher 
in Wien, größtentheils meiſterhafte Imitationen alter Meiſter, wie Stradivari, Guarneri, 
Amati, Maggini, Bergonza, Duiffopruggar (Tiefenbrugger), Rugerius u. ſ. w.; C. Grimm 
in Berlin, Schünemann in Hamburg, H. Th. Heberlein in Markt⸗Neukirchen; L. Kriener 
in Stuttgart (Stahlgeigen, d. i. Streichzithern), Sylveſtre in Lyon, Thibouville⸗Lamy 
in Paris. Als die anerkannteſten Firmen für Holzblasinſtrumente machten ſich geltend: 
C. Stecher und J. Ziegler in Wien, Goumas u. Comp. (Saxophons) in Paris, 
M. Schuſter in Markneukirchen und Mollenhauer u. Söhne in Fulda. Die Blech⸗ 
blasinſtrumente waren am reichſten repräſentirt durch die berühmte Fabrik von V. F. Cer⸗ 
veny in Königgrätz, Böhmen, ferner durch J. Stowaſſer in Wien. Harfen hatte nur 
Erard zu Paris in zwei Prachtexemplaren ausgeſtellt. Die Zither, welche die früher fo 
beliebte Guitarre (vulgo Seufzerkaſten) faſt gänzlich verdrängt hat, wird beſonders ſchön 
und im großen erzeugt von Heidegger in Paſſau und von A. Kiendl in Wien; großen 
Beifall errangen die trefflichen „Elegiezithern“ des letztern. Von eigenthümlichen Merk⸗ 
würdigkeiten dieſer Gruppe verdienen noch genannt zu werden: Unter den kruſtiſchen In⸗ 
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ſtrumenten die chineſiſche große Trommel aus dem Fell eines wilden Ebers, welche von 
vielen Perſonen für das klangvollſte Muſikinſtrument der Ausſtellung gehalten wurde; die 
unerreichten chineſiſchen Tamtams; die wimberbar klingenden türkiſchen Cinellen; endlich 
die gewaltige Doppelpauke von Hoffmann in Leipzig. Die für 10000 Dollar feilge⸗ 
botene „Kaiſervioline“ von Gmünder in Neuyork, welche die „Fehler der alten Geigen⸗ 
meiſter“ verbeſſern will, darf ebenſo wenig übergangen werden wie die Lilliputgeige von 
Schünemann, nur 20 Centimeter lang, 6 Centimeter breit, dennoch vollkommen künſt⸗ 
leriſch conſtruirt. Unter die Curioſa reihen wir auch die muſtkaliſchen Spielwerke von 
J. H. Heller in Bern, die jedoch bei trübem Wetter nicht immer zugänglich waren; das 
große Orcheſtrion, 15000 Thlr. im Preiſe, wurde nur gegen Erlag von 10 Fl. auf⸗ 
gezogen. Ein anderes Orcheſtrion, das eine Muſikbande von 24 Mann erſetzt und 
10000 Fl. koſtet, hatte J. Deutſchmann in Wien aufgeſtellt. Accordions und Mund⸗ 


harmonicas werden vorzugsweiſe in Wien fabricirt, es gibt daſelbſt Firmen, welche jähr⸗ 


lich bis 1 ½ Millionen von den letztern erzeugen. Die größte beſtehende Mundharmo⸗ 
nicafabrik iſt aber diejenige von E. Leiterdt in Brunndöbra, Sachſen; ſie beſchäftigt 
200 Arbeiter und liefert jährlich über 5 Mill. Stück. Endlich muß in dieſer Gruppe 
auch noch der allergrößten muſikaliſchen Inſtrumente erwähnt werden, der Glocken, welche 
in mehrern Geläuten und Einzelexemplaren vorhanden waren, die ſich häufig laut genug 
bemerkbar machten. Den ſchönſten Vierklang hatte der Glockengießer Fr. Goußel aus 
Metz geliefert; dann waren zu nennen die Geläute von Cavadini in Verona, welche 
durch eine Klaviatur geſpielt werden, von Hiltzer in Wien⸗Neuſtadt, ſieben Stück, für 
die Votivkirche in Wien beſtimmt, und von Samaſſa in Laibach, letzteres harmoniſch 
im Dreiklang geſtimmt. Im Klange wurden aber alle übertroffen durch eine japaniſche 
Glocke, welche unten enger iſt als oben und ſtatt des Klöppels durch einen hölzernen 
Hammer regiert wird. Sie hat oft das Zeichen gegeben zum Verlaſſen des gedrängt 
vollen Raumes am Feierabend, und ſo wollen auch wir ihrem Tone folgen und wieder 
eine Ruhepauſe machen. 
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Der Antichriſt. Von Erneſt Renan, Mitglied des Inſtituts von Frankreich. Autoriſirte deutſche 
Ausgabe Leipzig, Brockhaus. 1873. 


Ueber den wiſſenſchaftlichen Werth jener Schriften Renan's, welche das Leben des 
Stifters der chriſtlichen Religion, die Entſtehung und erſte Entwickelung des Chriſten⸗ 
thums behandeln, gehen die Anschauungen der theologiſchen Kritik weit auseinander. 
Eine keineswegs oberflächliche Gelehrſamkeit darf man einem Manne nicht abſprechen, 
der ſo gut wie irgendein deutſcher Theolog die Erforſchung der Urgeſchichte des Chriſten⸗ 
thums aus allen vorhandenen Quellen zu ſeiner Lebensaufgabe gemacht hat, der als 
Sprachkundiger das philologiſche Material des Orients beherrſcht und auch als Reiſender 
Landſchaft und Volksſitte in jenen Gegenden, in denen das Chriſtenthum entſtand und 
zuerſt ſich ausbreitete, aus eigener Anſchauung kennen gelernt hat. 

Dennoch nannte man ſein „Leben Jeſu“ einen Roman, weil Renan im Gegenſatze zu 
David Strauß und ſeiner analytiſchen Kritik, welche aus den Ueberwucherungen der 
Mythe das dürftige hiſtoriſche Gerüſt herausſuchte, mit lebhafter Phantaſie und unleug⸗ 
barem Darſtellungstalent die mythiſchen Ueberlieferungen in eine rein menſchliche Lebens⸗ 
geſchichte umzudichten verſuchte. Gleicher Tadel traf die Fortſetzungen des „Leben Jeſu“, 
„Die Apoſtel“ und den „Paulus“, ganz abgeſehen von den wiſſenſchaftlichen Streitpunkten; 
man fand es unangemeſſen, daß der Autor zur lebens vollen Farbengebung oft Conjec⸗ 
turen benutzte, denen es an einer ſichern Grundlage fehlte. Und da eine ſtilvolle Hal⸗ 
tung und glänzende Darſtellung nicht zu den Vorzügen gehört, welche die deutſche Theo⸗ 
logie zu ſchätzen geneigt iſt, ſo ſchoben die Facultäten Schriften von ohnehin ketzeriſchem 
Inhalt dem profanum vulgus zu und wollten aus Renan einen Autor für das unge⸗ 
lehrte Laienthum machen. 

Ueber dieſe Unbill, die man einem Theologen von tiefer Gelehrſamkeit und geiſtiger 
Bedeutung zugefügt hat, können wir hier zur Tagesordnung übergehen; wir acceptiren die 
Autorſchaft für das Laienthum, auf welche man Renan's Verdienſte beſchränken will, und 
wollten, ohne uns auf irgendwelche gelehrte Controverſen einzulaſſen, hier nur die Vorzüge 
ſeines neueſten Werkes hervorheben, die man geradezu als künſtleriſche bezeichnen kann. 
Dieſer „Antichriſt“ iſt ein hiſtoriſches Gemälde im großen Stil, nicht nur von lebendigem 
Colorit, ſondern auch von meiſterhafter Gruppirung, und legt Zeugniß ab von einer 
Darſtellungskunſt, welche vielen deutſchen Hiſtorikern als ein unerreichbares Muſter vor⸗ 
ſchweben muß. 

Der Zeitraum, den uns Renan vorführt, umfaßt die 12 Jahre von 61—73 nach 
Chriſtus; es fallen in dieſe Zeit zwei der bekannteſten geſchichtlichen Ereigniſſe: der Brand 
Roms und die Zerſtörung Jeruſalems. Der Brand Roms wiederum bildet den Mittel- 
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punkt der Chriſtenverfolgungen; in ihm gipfelt das feindliche Zuſammentreffen des Heiden⸗ 
thums und Chriſtenthums. 

Keine Geſtalt jener Epoche hat in neuer Zeit ſo viel Intereſſe eingeflößt wie dieje⸗ 
nige Nero's; die Poeſie und Malerei hat ſich mit Vorliebe derſelben zugewendet. Der 
Bahnfinn Nero's hängt mit einer Blafirtheit und Hypercultur zuſammen, welche auch 
in der Gegenwart einen breiten Boden gefunden hat; er iſt beſonders, wie dies auch 
Renan hervorhebt, ein „literariſcher“ Wahnſinn. Für das Wort des Dichters im Leben 
ein entſprechendes Bild zu finden oder zu ſchaffen, die Bilder der erhitzten Phantaſie 
durch einen Machtſpruch in die Wirklichkeit einzuführen, zuletzt jede Schranke aufzuheben, 
welche Phantaſte und Leben trennt, und beide unterſchiedlos zu vermiſchen: das iſt die 
Art des „literariſchen“ Wahuſinns, der in der Welt nur Couliſſen erblickt für die Schau⸗ 
ſpiele, die er aufführt. Moderne Dichter haben ähnliche Charaktere geſchaffen. Der 
Roquairol in Jean Paul's „Titan“, der in einer Komödie, die er aufführt, ſich wirklich 
erſchießt und den Selbſtmord des Dramas zu einem ernſtgemeinten Selbſtmord macht, hat 
etwas vom Blute des Nero, nur daß er ſo gegen ſich ſelbſt wüthet, wie dieſer gegen andere. 

Das Charakterbild Nero's iſt in dem neuen Werke Renan's meiſterhaft durchgeführt. 
Eine Hauptſchuld an der furchtbaren Entwickelung dieſes Charakters legt er Seneca bei, 
der durch Declamation und literariſche Eitelkeit ihn in eine falſche Richtung gebracht, 
ihn zu einem eiferſüchtigen Komödianten, einem bösartigen Rhetor gemacht habe. „Nero's 
Zuſtand ſchwankte zwiſchen Entſetzen und Komik, Großartigkeit und Thorheit. Die 
Träume aller Jahrhunderte, aller Gedichte und Legenden, Bacchus und Sardanapal, 
Ninus und Priamus, Troja und Babylon, Homer und die fade Reimerei feiner Zeit 
ſchwankten wie im Chaos, in dem erbärmlichen Gehirn des mittelmäßigen, aber ſehr von 
ſich eingenommenen Künſtlers, dem der Zufall die Macht gegeben hatte, alle ſeine Ein⸗ 
fälle zu verwirklichen. Man denke ſich einen Mann in der Art der Helden Victor Hugo's, 
einen Faſtnachtsnarren, halb verrückt und halb einfältiger Poſſenreißer als Träger der 
Allmacht und Weltenherrſcher. Denn Nero war kein ſchwarzer Böſewicht wie Domitian, 
der das Schlechte des Schlechten wegen liebte, auch nicht überſpannt wie Caligula, ſon⸗ 
dern ein bewußter Romanheld, ein Opernkönig und Muſiknarr, der das Parterre er⸗ 
zittern machte und vor ihm zitterte . .. Auf dem Throne des Reiches ſaß ein Menſch, 
der mit der fixen Idee behaftet war, literariſchen Ruhm zu gewinnen, der die ſchönſten 
Grundſätze, welche man ihm gelehrt hatte, zu den granfamften Späßen benutzte, ein 
roher Schlingel, der begierig auf das Beifallklatſchen der Straßenwitzlinge lauſchte. 
Solche Verirrungen hatte man noch nie geſehen; denn die orientaliſchen Despoten waren 
bei ihrer Grauſamkeit ſtreng und ließen weder Narrengelächter hören noch zeigten ſie diefe 
entſetzlichen Folgen verkehrter Geſchmacksrichtung. Caligula's Narrheit war von kurzer 
Dauer, eigentlich nur ein Anfall geweſen, und übrigens hatte Caligula in ſeinem Poſſen⸗ 
reißen Geiſt, während die meiſt einfältige Narrheit Nero's manchmal furchtbar tragiſch 
war. Das Schlimmſte aber war, wenn man ihn nach Declamatorenart mit ſeinen Ge⸗ 
wiſſensbiſſen ſpielen, aus ihnen Gedichtthemata machen ſah, wenn man hörte, wie er fich 


in der nur ihm eigenen melodramatiſchen Art von den Furien gepeinigt meinte und grie⸗ 


chiſche Verſe über den Vatermörder citirte. Es ſchien als wenn Gott Momus ihn ge⸗ 
ſchaffen hätte, um ſich den Anblick des entſetzlichen Durcheinanders einer menſchlichen 
Natur zu verſchaffen, in der alle Fäden zugleich ſich bewegten, das ſcheußliche Schauſpiel 
einer krankhaften Welt, wie es etwa eine Bande Congoaffen oder eine blutige Orgie 
eines Königs von Dahomey darbieten kann.“ 

Der falſche Geſchmack der Zeit, der Mangel an Wahrheit, die Richtung auf das 
Sigantiſche, falſch Pathetiſche, der Sinn für grobe Mittel, das gemeine Vergnügen an 
lebenden Bildern, an einer lebendigen Vorführung der Mythen ihrem ſchrecklichſten und 
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obfcönften Inhalt nach — das alles erklärt das Erſcheinen eines Ungeheuers in Menſchen⸗ 
geſtalt, welches für das Chriſtenthum bald ſelbſt eine mythiſche Bedeutung gewonnen 
hatte. Nero war indeß nicht ganz jedes menſchlichen Gefühls beraubt; er war empfäng⸗ 
lich für Freundſchaft, aber empfindlich für jede kleinſte Verrütherei, die er blutig beſtrafte; 
er liebte einige Frauen wirklich, die anmuthige Courtiſane Poppäa, die ſich dem Juden⸗ 
thum zuneigte, die demüthige ſanfte Acte, die dem getödeten Tyrannen den letzten Liebes ⸗ 
cultus erzeigte; und wiederum liebten ihn nicht blos dieſe Frauen, ſondern die Frauen 
überhaupt. Er hatte gewiſſe Künſtlereigenſchaften, malte gut, ſchnitt gut in Holz und 
machte nicht ſchlechte Verſe; er hatte Sinn für landſchaftliche Schönheiten, Neigung für 
wiſſenfchaftliche Experimente und war ein begeiſterter Freund der Muſik. 

Alle dieſe Züge weiß Renan zu einem immerhin glaubwürdigen Charakterbilde des 
römiſchen Tyrannen zu verſchmelzen, das allerdings erſt durch den Brand Roms und 
die ſich daranſchließenden Chriftenverfolgungen in ein volles und ſchreckhaftes Licht gerückt 
wird. Daß Nero bei Beginn des Brandes nicht in Nom, ſondern in Antium war, iſt 
nachgewieſen; das ſchließt indeß nicht aus, daß er den Brand befohlen oder wenigſtens 
erneuert habe. Seine Schwärmerei für den Brand Trojas hatte ſich an den Dichter⸗ 
ſtellen entzündet, welche ihn darſtellten; er wollte überdies Rom von neuem aufbauen 
und brauchte Raum für ſein goldenes Haus. Daß er mit einer Lyra auf einem Thurm 
den Brand Roms beſungen habe, iſt eine Legende, wol hervorgegangen aus ſeinem Gedicht 
„Troica“, welches an Anſpielungen auf den Brand Roms reich war und welches er ein 
Jahr nach demſelben vortrug. Er baute ein neues, geradliniges Rom auf, wodurch Renan 
ſich zu verdammenden Urtheilen über das neue Paris des second empire angeregt fieht. 

Durch das Gemetzel der Chriſten, welche, vielleicht auf die Anſchuldigung der Juden 
hin, für die Urheber des Brandes ausgegeben wurden, verdiente ſich nun Nero den Na⸗ 
men des „Antichriſt“ und des „Thieres“, der uns in der Apokalypſe entgegentritt. Die 
Strafen waren entſetzlicher Art; die Chriſten wurden wilden Thieren vorgeworfen oder 
nach ſchrecklicher Geiſelung lebendig verbrannt. Nach einem der ſcheußlichſten Züge rö⸗ 
miſcher Sitten wurden aus den Strafen Feſte und aus dem Anblick von Metzeleien öffent⸗ 
liche Spiele gemacht. Manche der Opfer wurden gekreuzigt, andere mit öl⸗, harz⸗ oder 
pechgetränkten Gewändern angethan, an Pfähle gebunden und abends wie lebendige Fackeln 
angeſteckt, während Nero zum Abendwettrennen auf dem Rennplatze erſchien. Man ließ 
die Verurtheilten im Amphitheater mythologiſche Rollen ſpielen, irgendeine tragiſche Scene 
aus den durch Bildhauer und Dichter geheiligten Stoffen darſtellen, bald den wüthenden 
Hercules, der auf dem Berge Onta verbrannt, bald Orpheus, der von Löwen zerriſſen 
wird. Chriſtliche Frauen und Mädchen mußten die Rollen der Danaiden und der Dircen 
ſpielen. Die erſtern empfingen entweder, die Urnen in der Hand tragend, von einem 
Schauſpieler, der den Lynkeus darſtellte, den Todesſtreich, oder ſie machten alle Strafen 
des Tartarus durch; die Dircen wurden nackt mit den Haaren an die Hörner eines wü⸗ 
thenden Stiers gebunden und ſo auf den Steinen der Rennbahn zerſchmettert; man ſuchte 
nach jenem rhodiſchen Marmorwerk lebende Bilder darzuſtellen. Nero betrachtete dieſe 
Schauspiele durch einen hohlrunden Smaragd, den er als Augenglas trug, mitten unter 
ſeinen Veſtalinnen und curuliſchen Beamten ſitzend. Das Feſt in den Gärten Nero's im 
Jahre 64 iſt einer der feierlichſten Tage in der Geſchichte des Chriſtenthums. Seitdem 
erſcheint Nero als das Ungeheuer in Menſchengeſtalt, ein Gemiſch von Wildheit, Heuchelei, 
Schamloſigkeit und Stolz, welches als lächerlicher Heros die Welt durchlief, feine Renn⸗ 
bahntriumphe durch Fackeln aus Menſchenfleiſch erleuchtete und ſich an Heiligenblut be⸗ 
rauſchte; er erſchien als „das Thier“, da er, mit dem Fell eines wilden Thieres bekleidet, 
ſich auf nackte, an die Rennbahnpfähle gebundene Männer, Frauen und Mädchen ſtürzte 
und gegen dieſe wüthete. 
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Die Schilderung der römiſchen Zuſtände zur Zeit des Nero iſt von Renan mit 
ſolcher Farbenpracht ausgeführt, daß man ein Gemälde von Hans Malart vor ſich zu 
ſehen glaubt. Durch die weltgeſchichtlichen Contraſte des Buches aber werden wir an 
das große Bild von Piloty erinnert, das in ſeiner geſchichtsphiloſophiſchen Bedeutung den 
Stoff des Renan ' ſchen Buches erſchöpft. Denn zu Füßen dem kaiſerlichen Antichriſt, 
welchem die üppigen Frauen Roms einen bacchantiſchen Cultus entgegenbringen, ſehen 
wir hier die Chriſtengemeinde, die ſich einſt aus dem Staube zu hochthronender Herr⸗ 
lichkeit erheben fol, allen Martern der Verfolgung preisgegeben, die Apoſtel Petrus und 
Paulus in den Händen ihrer Peiniger; aber es ſchwebt ein Zug ſiegesgewiſſer Verklärung 
um die glaubensfreudigen Geſtalten. Und das iſt auch der Eindruck, den uns die Renan“ 
ſche Darſtellung von der Entwickelung des Chriſtenthums in jener Zeit macht. Auch 
darin gibt Renan dem Maler recht, daß er Petrus nach Rom kommen und dort den 
Märtyrertod erleiden läßt, im Einklang mit den Ueberlieferungen der katholiſchen Kirche, 
aber im Widerſpruch mit den Unterſuchungen der proteſtantiſchen Wiſſenſchaft. Renan 
ſchreibt dieſer Frage durchaus keine moraliſche oder politiſche Bedeutung zu, ſondern es 
handelt ſich bei ihm nur um die einfache geſchichtliche Unterſuchung. Er behauptet, 
daß Petrus ſpäter als Paulus nach Rom gekommen ſei und nach kurzer Auweſenheit den 
Märtyrertod erlitten habe. Auf die Beweisgründe, die Renan der entgegengeſetzten An⸗ 
ſchauung der proteſtantiſchen Theologen gegenüberftellt, können wir hier nicht näher ein⸗ 
gehen. Ebenſo vertheidigt Renan die Echtheit der Briefe des Paulus an die Koloſſer, 
Epheſer und Philipper, ebenfalls im Widerſpruch mit der proteſtantiſchen Kritik, die in 
ihrer ſkeptiſchen Analyſe allerdings ſehr weitgehend iſt. Die neuen Auſchauungen, welche 
dieſe Briefe enthalten und welche den frühern Pauliniſchen Epiſteln fremd ſind, führt 
Renan auf die innigere Berührung zurück, in welche Paulus in Rom mit griechiſcher 
Philoſophie und Mythologie gekommen iſt. Obgleich der franzöſiſche Kritiker alſo dem 
Apoſtel eine reichere Entwickelung zuſchreibt als die deutſchen, geht er indeß keineswegs 
ſo weit, den Charakter des Paulus irgendeine Wandlung durchmachen zu laſſen. Er 
habe nie wie Jeſus ſich über ſein Werk erhoben, ſondern ſtecke in dem Fehler, der uns 
bei Sektirern unangenehm berühre; er höre nicht einen Augenblick auf zu glauben; er 
habe ſich niemals ermüdet an den Rand des Weges geſetzt, nie die Richtigkeit unver- 
rückbarer Meinungen bemerkt, ſondern im Hinblick auf die ihm bereitete unvergängliche 
Krone wie ein Läufer ſeine Anſtrengungen um ſo mehr verdoppelt, je näher er dem Grabe 
gekommen ſei. Obgleich ein einſamer Tod des Paulus auf ſeiner ſpaniſchen Reiſe unſerm 
Autor etwas ſehr Zuſagendes für die Betrachtung dieſes ſtürmiſchen Apoſtels zu haben 
ſcheint, fo iſt er doch der Anſicht, daß Paulus ſowie Petrus ein Märtyrer der großen 
Metzelei im Auguſt 64 geweſen, daß Paulus indeß, weil er zu den Honeſtiores gehörte, 
in einen regelrechten Proceß verurtheilt und ihm der Kopf abgehauen worden iſt. 

Erſt wenn wir dieſe großartige Gruppirung einer an Schreckniſſen reichen Epoche in 
ihrem geſchichtlichen Zuſammenhange erfaſſen, wird uns jenes ungeheuerliche Spiegelbild 
derſelben verſtändlicher werden, welches, um ein Wort Goethe's zu gebrauchen, als ein lite⸗ 
rariſcher „Tragelaph“ betrachtet werden kann, jene räthſelvolle „Offenbarung Johannis“, an 
deren Erklärung der Scharffinn der theologiſchen und hiſtoriſchen Forſcher ſich ſeit fo langer 
Zeit abmüht. In dem Werke Renan's braucht die Auslegung dieſes religids⸗politiſchen 
Manifeſtes nicht von vorn anzufangen, ſie ergibt ſich ungezwungen aus der ganzen Dar⸗ 
ſtellung der Epoche. Für die zahlreichen Laien, die ſich mit Bibelleſen beſchäftigen, wird 
die Deutung der Offenbarung Johannis, wie ſie Renan ans dem Vollen und Ganzen 
heraus gibt, gewiß zum erſten mal das Verſtändniß einer bibliſchen Schrift erſchließen, 
die den Unkundigen als ein Gewebe maßloſer Phantaſiegebilde erſcheint. | 
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Es iſt eine populäre Ueberlieferung, in Johannes den ſanft ſich anſchmiegenden Lieb⸗ 
lingsjünger Jeſu zu ſehen. Der Apoſtel Johannes, der in Epheſus lebte und von den 
meiſten kleinaſiatiſchen Kirchen als Haupt anerkannt wurde, war aber ein Mann von 
großer Rauheit, furchtbarer Unduldſamkeit, der ſich in groben und harten Aus drücken 
gegen Anders denkende gefiel und ſich deshalb den Beinamen „Donnerſohn“ erwarb. Be⸗ 
ſonders war er ein eifriger Gegner des Paulus, den man in dieſen Kreiſen den neuen 
„Bileam“ nannte. Renan macht Johannes auch zum Zeugen der Märtyrerverfolgungen in 
Rom; er nimmt an, daß er Petrus nach Rom begleitet und daß er dort für den Namen 
Jeſu gelitten habe; er neigt ſich dem Glauben zu, daß er Zeuge und bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Punkte auch Opfer der blutigen Epiſode war, welcher die Apokalypſe ihren Urſprung 
verdankt: „Denn die Apokalypſe iſt ſür uns der Schreckensruf eines Zeugen, der in 
Babylon gewohnt, das Thier gekannt, die blutenden Körper ſeiner Genoſſen im Martyrium 
geſehen und ſelbſt die Umarmung des Todes geſpürt hat. Die Unglücklichen nämlich, 
welche dazu verurtheilt waren, als lebendige Fackeln zu dienen, mußten vorher in Oel 
oder einen andern brennbaren Stoff getaucht werden, und es iſt möglich, daß Johaunes 
derſelben Strafe wie ſeine Brüder verfallen und dazu beſtimmt war, am Feſtabend die 
Vorſtadt der Via Latina zu erleuchten, daß er aber durch einen Zufall, durch eine Laune 
gerettet wurde.“ 

Zwiſchen die römiſche Kataſtrophe und die Entſtehung der Johanneiſchen Apokalypſe 
ſällt der Beginn der Empörung in Judäa, die furchtbaren Metzeleien in Syrien und 
Aegypten, die Flucht der Chriſten aus Jeruſalem, Nero's Tod, die kurze kaiſerreiche 
Zwiſchenzeit zwiſchen Nero und Veſpaſtan, eine Zeit acuter Kriſis, welche mit dem Ver⸗ 
fall des Römiſchen Reiches drohte, Naturerſcheinungen, Meteore, Erdbeben, Schreckniſſe 
und Zeichen jener Art. Als beſonders wichtig für den Grundgedanken der Apokalypſe 
erſcheint die Thatſache, daß damals mehrere falſche Neronen auftraten. Der Tod Nero's, 
des Antichriſten, erſchien viel zu wenig großartig; die, Chriſten ſchloſſen daraus, daß der 
Feind Gottes für einen großartigern Tod aufbewahrt ſei, der ihm im Angeſicht der 
ganzen Welt und der von Meſſias verſammelten Engel werden ſollte. Der in Klein⸗ 
aſien auftauchende falſche Nero ſtellte die Bildſäulen des Kaiſers wieder her, nöthigte zur 
Ehrerbietung gegen dieſelben, ja er ſcheint Münzen geſchlagen zu haben mit der Inſchrift: 
„Nero redux. Das war der Zeitpunkt, in dem das ſymboliſche Manifeſt erſchien, das 
ſich als eine Offenbarung Jeſu ſelbſt darſtellte. 

Die Apokalypſenform war in Iſrael nicht neu. Schon Ezechiel hatte an die Stelle 
der bisweilen allegoriſchen Predigt die Viſton geſetzt, d. h. „eine zuſammengeſetzte Sym⸗ 
bolik, in welcher die abſtracte Idee vermittels märchenhafter, außerhalb aller Wirkſamkeit 
erfaßter Weſen wiedergegeben wird“. Sacharia, der Verfaſſer des Buches Daniel, das 
Buch Henoch und gewiſſe Sibylliniſche Bücher find in dem gleichen Geiſte gedichtet. 
„Der prophetiſche Inſtinct der Semiten“, ſagt Renan, „ihre Neigung die Thatſachen 
unter den Geſichtspunkt einer Art Geſchichtsphiloſophie und ihren perſönlichen Gedanken 
unter die Geſtalt eines allgemein Göttlichen zu bringen, ihre Fähigkeit, die großen Linien 
der Zukunft zu erkennen, fanden in dieſem phantaſtiſchen Rahmen außerordentliche Er⸗ 
leichterung. Von nun an wurde jede gefahrvolle Lage Iſraels von einer Apokalypſe be⸗ 
gleitet, und da ſchon die Verſolgung des Antiochius, die römiſche Beſitzergreifung, die 
heidniſche Herrſchaft der Herodes heftige Viſtonäre hatte erſtehen laſſen, ſo war es un⸗ 
vermeidlich, daß Nero's Herrſchaft und die Belagerung Jeruſalems ihre apokalyptiſche 
Proteſtation hatten, wie ſpäter die Härten Domitian's, Hadrian's, des Septimius Se⸗ 
verus, Dacius, des Einfalls der Gothen im Jahre 250 die ihrigen hervorriefen.“ 

Die Offenbarung des Johannes wurde in der Geſtalt eines Briefes an die ſieben 
Hauptkirchen Aſiens geſchickt. Nach den damaligen gnoſtiſchen Anſchauungen hatte jede 
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Kirche einen Engel oder Genius. An die Engel der Kirchen von Epheſus, Smyrna, Per⸗ 
gamus, Thyotira, Sardes, Philadelphia und Laodicea richtete der Menſchenſohn, der 
dem Propheten in der Mitte der fieben goldenen Leuchter erſchienen war, ſieben Namen 
in feiner Rechten, in dem Munde ein ſpitzes zweiſchneidiges Schwert, während feine 
Stimme wie die Stimme der großen Waſſer zitterte, ſeine Verkündigungen, die überall 
vorgeleſen werden ſollten. 

Renan gibt nun eine eingehende Analyſe der großartigen, phantaſtiſchen Dichtung, 
deren Grundzüge durch die Grundzüge der damaligen geſchichtlichen Situation beſtimmt 
ſind, die ſich an die Symbolik der alten Propheten ebenſo wie an die Kabbala und an 
Zoroaſtriſche Ideen anſchließt, nirgends aber den Geiſt des exeluſtven und fanatiſchen 
Judenchriſtenthums verleugnet, welches den bekehrten und unbekehrten Heiden und den 
Anhängern des Apoſtels Paulus die Herrlichkeit der jüdiſch⸗chriſtlichen Gemeinden gegen⸗ 
überſtellt. Die phantaſtiſch überladene Architekur dieſes dunkeln und wunderbaren Mani⸗ 
feſtes enthüllt uns Renan in ihren feſten Linien; wir ſehen die eigenthümliche Compo⸗ 
ſitionsweiſe des Apoſtels, welcher dem hereinbrechenden Jüngſten Gericht, dem Endziel 
der Offenbarung, immer neue Hemmniſſe bereitet, gleichſam immer neue Rieſenbilder auf 
wallende Schleier zeichnet und dieſelben der Enthüllung des letzten Gemäldes vorſchiebt. 
Die orientaliſche Phantaſie, im Gegenſatz zu dem menſchlich⸗plaſtiſchen Bilde, in welchem 
die helleniſche ihren höchſten Gott, Zeus, anſchaute, fieht ihren Gott als einen ungeheuern 
Rubin von leuchtendem Glanze, die Menſchheit aber erblickt ſie in der Geſtalt von 29 
Greiſen in ernſten Gewändern mit goldenen Kronen auf den Häuptern. Die reinen Un⸗ 
geheuer, nach Ezechiel und Jefaias geſtaltet, Löwen, Kalb, Menſch, Adler ſind die Or⸗ 
gane des allgemeinen Lebens der Natur; die Engel umgeben, als geflügelte Diener, den 
Thron zu Tauſenden und Zehntauſenden. Chriſtus erſcheint als getödtetes Lamm; er 
nimmt das Buch mit den ſieben Siegeln, das rechts am Throne des Ewigen ſitzt, und 
alles ſtimmt ein in die Verherrlichung des Lammes. Renan ſchildert uns in ſcharfſin⸗ 
niger und zutreffender Weiſe die Bedeutung der Erſcheinungen, die mit der Oeffnung der 
fieben Siegel verbunden find. Die drohende Vernichtung nach Oeffnung des ſechsten 
Siegels wird aufgehalten. Den Engeln der zerſtreuenden Winde ruft ein Engel mit 
dem Siegel Gottes zu, daß er die Erwählten mit dem Stempel auf die Stirn begeich⸗ 
nen werde; es geſchieht mit 140000 Perſonen. Schon jetzt aber vor dem Throne Got⸗ 
tes verklärt find die Märtyrer, die den Tod für Jeſus erlitten. Doch auch nach Oeff⸗ 
nung des ſiebenten Siegels tritt die letzte Entſcheidung nicht ein; es beginnt das Spiel 
der ſieben Poſaunen; die düſtere Phantaſie des Apoſtels, die, fich anlehnend an die Ueber⸗ 
lieferung von den ägyptiſchen Plagen, Schreckniſſe jeder Art auf die Erde herniederfallen 
läßt. Bei dem Schall der ſechsten Poſaune bricht ein Schreckniß herein, das des hiſto⸗ 
riſchen Hintergrundes nicht entbehrt; die vier Engel, die an den Ufern des Euphrat los⸗ 
gekettet werden, deuten auf den verheerenden Einfall der Parther, der damals für dro⸗ 
hend gehalten wurde. Ehe er aber den Schall der fiebenten Poſaune ertönen läßt, fügt 
der Prophet eine neue Verzögerung der Entſcheidung ein. Von dem gigantiſchen Engel, 
der plötzlich erſcheint, läßt er ſich ein Wahrſagebuch machen und prophezeit über die 
Völker und Könige, beſonders über Jeruſalem und ſein Schickſal. Obgleich bald dar⸗ 
auf der ſiebente Engel in die letzte Poſaune ſtößt und die Stunde der Belohnung und 
Beſtrafung verkündet, obgleich die Pforten des himmliſchen Tempels ſich öffnen, ſo ſchließt 
der Verfaſſer doch noch nicht die Reihe feiner Viſionen ab, und zwar zeigt uns die 
erſte die Kirche Iſraels, bekleidet mit der Sonne, um das Haupt eine Krone von 
zwölf Sternen, als ein in Geburtswehen befindliches Weib, das mit dem meſſia⸗ 
niſchen Ideal ſchwanger geht. Der ungeheuere rothe Drache vor ihr mit ſieben gekrön⸗ 
ten Häuptern und zehn Hörnern, deſſen Schwanz den Himmel fegt, iſt Satan in der 
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Geſtalt des Römiſchen Reiches. Die ſieben gekrönten Häupter find die ſieben Cüfaren, 
die zehn Hörnern, die zehn Proconſuln. Das Weib bringt einen Sohn zur Welt, der 
beſtimmt iſt, die Völker mit einer eiſernen Ruthe zu beherrſchen, und flieht dann in die 
Wüſte. Inzwiſchen wird Satan vom Erzengel Michael und feinen Engeln beflegt und aus 
dem Himmel auf die Erde geſchleudert. Hier kehrt er ſeine Wuth gegen das Weib, doch 
vergeblich. Dann erblickt der Prophet das aus dem Meere auffteigende Thier; fein Aus⸗ 
ſehen iſt das eines Leoparden, feine Füße die eines Bären, fein Rachen der eines Löwen, 
obgleich es im ganzen wieder dem Drachen gleicht. Auch dieſes Thier ſymbolifirt das 
Römiſche Reich. Dann erſcheint ein anderes Thier, das allerlei Wunder vollführt und zur 
Anbetung des erſten Thieres reizt, vielleicht ein Anhänger des falſchen Nero oder dieſer ſelbſt. 

Nun beginnen die Vorſpiele zum Jüngſten Gericht. Drei Engel durcheilen den Him⸗ 
mel; der erſte verkündet die neue Lehre und den Tag des Jüngſten Gerichts; der zweite 
den Fall des großen Babyloniſchen Reiches; der dritte die Fenerſtrafe derjenigen, die das 
Thier angebetet haben. Darauf gießen ſieben Engel aus ſieben goldenen Bechern den 
Zorn Gottes aus, eine Wiederholung des Grundgedankens der ägyptiſchen Plagen in luxu⸗ 
riöfer Vervielfältigung. Dann erſcheint Rom in Geſtalt einer Proſtituirten auf dem Schar⸗ 
lachthiere ſitzend; in der Hand den Becher voll Verwünſchungen und Unkeinlichkeiten. 
Darauf verkündet der Prophet den Sturz ſeiner Feinde, worüber ein großes Feſt im Him⸗ 
mel gefeiert wird. Chriſtus Geiſt erſcheint als Sieger auf weißem Pferde; das Thier, 
der König der Erde, der falſche Prophet werden ergriffen und in den brennenden Schwe⸗ 
felſumpf geworfen, ihre Heere werden durch das Schwert vernichtet, das aus dem Munde 
desjenigen herausgeht, der auf dem Pferde fitzt. Der noch auf der Erde weilende Satan 
wird von einem Engel in den Abgrund geſtürzt, wo er tauſend Jahre verweilen muß; die 
Oeffnung des Schlundes wird verſchloſſen und verſiegelt. Nun beginnt das Tanſendjäh⸗ 
rige Reich der Auserwählten, die von keinem Tode betroffen werden. Dann erſcheint 
Satan wieder, die Völker werden verwirrt, bekriegen fi, belagern Jeruſalem; doch das 
himmliſche Feuer fällt auf ſie und verzehrt ſie; dann wird Satan in den feurigen Schwe⸗ 
felſumpf geworfen und das Jüngſte Gericht beginnt. Himmel und Erde entfliehen vor 
dem Lichtthron des höchſten Richters. Die großen Bücher werden herbeigebracht, in denen 
ſtrenge Rechnung über die Thaten jedes Menſchen geführt wird, auch das Lebensbuch 
mit den Namen der Vorherbeſtimmten; dann werden alle nach ihren Werken gerichtet. 
Nun beginnt das Reich des Guten, eine neue Erde folgt und ein neuer Himmel. Mit⸗ 
telpunkt derſelben iſt das neue Jeruſalem, die Prunkſtadt der Edelſteine mit dem Throne 
Gottes, dem Lebensſtrom und Lebensbaum. Die Völker wandeln im Lichte des Baums, 
die Reich wird dauern in Ewigkeit. 

Wir haben die Grundzüge dieſer merkwürdigen Dichtung wiedergegeben; bei Renan 
findet ſich ihr reicherer Inhalt farbenprächtiger dargeſtellt, aber doch mit klarer Hervor⸗ 
hebung der Architektonik des Ganzen, deren Linien ſonſt allzu leicht von dem Luxus einer 
unerſchöpflichen Phantafle überwuchert werden. Bezeichnend für dieſen Bau der Apoka⸗ 
lypſe find die Spirallinien einer ſich ſtets wiederholenden, ſtets von neuem aufangenden 
Symbolik, die Einkleidung aber hat jenen ornamentiſchen Farbenprunk, der durch die 
Hyperbolik des Glänzenden wie des Abſchreckenden zu imponiren ſucht. 

Die Anweſenheit des Apoſtels Johannes in Aften behauptet Renan gegenüber den 
Zweifeln der neuern Theologen, ſowie er auch annimmt, daß die Apokalypſe das Werk 
des Apoſtels Johannes, oder wenigſtens daß ſie von ihm angenommen und unter ſeinem 


Schntze an die aſtatiſchen Kirchen gerichtet worden iſt. Die Inſel Patmos, die in der 


Phantaſte der Laien als ein wüſtes Eiland erſcheint, war im Gegentheil ſehr blühend 
und bevölkert, hatte einen ausgezeichneten Hafen und war die erſte und letzte Station 
für die Hin⸗ und Rückfahrt zwiſchen Rom und Epheſus, eine Art Stapelplatz für den 
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Seehandel, ein Mittelpunkt des Briefverkehrs für die Reiſenden. Renan ſtellt mehrere 
Conjecturen auf, warum der Apoſtel ſein Manifeſt gerade von Patmos aus erlaſſen habe. 


Daß Renan der deutſchen theologiſchen Wiſſenſchaft ſehr viel bei feinen Darſtellun⸗ 
gen und kritiſchen Erörterungen zu verdanken hat, gibt er ſelbſt bereitwillig zu. Deutſch⸗ 
land habe ſich einen eigenen Ruhm gegründet dadurch, daß es die wiſſenſchaftliche Bibel⸗ 
kritik und die darauf bezüglichen Wiſſenſchaften geſchaffen habe. In der That ſteht Renan 
zum Theil auf ihren Schultern. Doch auch den franzöſiſchen Theologen, Orientaliſten 
und Hiſtorikern erklärt er ſich zum Dank verpflichtet. Indeß ſelbſt wenn manche ſeiner 
wiſſenſchaftlichen Erläuterungen unfruchtbar würden, ſeine künſtleriſche Gruppirung und 
Darſtellung iſt über jede kritiſche Anfechtung erhaben. Man kann ſeinem Werke auch 
nicht blos die Populariſtrung der Reſultate der theologiſchen Kritik nachrühmen; es iſt 
eine durchaus ſelbſtändige Arbeit, die Verwerthung eigener kritiſcher Forſchungen in einem 
felbftändigen Gemälde mit fo glücklich aufgeſetzten Lichtpunkten, daß dadurch für den Laien 
ſich zum erſten mal ein vollkommenes Licht über eine vielfach dunkle Epoche verbreitet. 
Die Darſtellung des Krieges der Juden und Römer, des Kampfes der jüdiſchen Par⸗ 
teien innerhalb Jeruſalems, der Belagerung und Zerſtörung der Hauptſtadt der Juden, 
Ereigniſſe, über welche die profane Geſchichtſchreibung die richtigſte Auskunft gibt, ſind 
ebenfalls mit einer Anſchaulichkeit und Lebendigkeit geſchildert, welche die hereinbrechende 
Kataſtrophe durch alle die vorbereitenden Conflicte erläutern und den geſchichtlichen Prag⸗ 
matismus ſtets in lebendige Bilder umfetzen. 

Wo Renan von der jeruſalemiſchen Kirche nach der Zerſtörung Jeruſalems ſpricht, 
drängt fi ihm eine Parallele mit dem Katholicismus unſerer Tage auf: „Keine religiöfe 
Gemeinſchaft hat jemals mehr innere Thätigkeit beſeſſen, mehr die Abſicht, originale 
Schöpfungen aus ſich heraus zu geſtalten, als der Katholicismus ſeit 60 Jahren. Und 
doch ſind alle dieſe Anſtrengungen aus Einem Grunde erfolglos geblieben, nämlich wegen 
der unumſchränkten Herrſchaft des römiſchen Hofes. Der römiſche Hof hat aus der 
Kirche Lammenais, Hermes, Döllinger, den Pater Hyacinthe, alle Apologeten vertrieben, 
die ſie mit irgendwelchem Erfolge vertheidigt hatten; der römiſche Hof hat Lacordaire 
und Montalembert excommunicirt und zur Ohnmacht verurtheilt; der römiſche Hof hat 
durch feinen Syllabus und fein Concil allen freifinnigen Katholiken die Zukunft abge⸗ 
ſchnitten. Wann wird dieſer traurige Zuſtand ſich ändern? Dann, wenn Rom nicht mehr 
die päpſtliche Stadt ſein, wenn die gefährliche Oligarchie, die ſich des Katholicismus 
bemächtigt hat, auſgehört haben wird. Die Beſitznahme Roms durch den König von 
Italien wird vermuthlich eines Tages in der Geſchichte des Katholicismus als ein ebenſo 
glückliches Ereigniß gezählt werden, wie die Zerflörung des Tempels in der Geſchichte 
des Chriſtenthums geweſen iſt.“ 

Renan rechnet ſich mit vollem Recht zu den freiſinnigen Katholiken; gleichwol hat 
er neuerdings in der „Revue de deux Mondes“ gegen die kirchenpolitiſchen Geſetze in 
Preußen einen entſchiedenen Proteſt eingelegt, und zwar vom Standpunkte religiöfer Tole⸗ 
ranz, die nach feiner Anſicht nur in dem neuen Frankreich heimiſch iſt. Er vergißt dabei, 
daß es fi in Deutſchland um einen Kampf zwiſchen der Ecclesia militans, die von einer 
Eeclesia pressa weit entfernt iſt, und dem Staate handelt, ein Kampf, der weſentlich 
politiſcher Art iſt, und wie man auch über denſelben denken mag, nur kirchliche Formen, 
nicht religiöſe Ueberzeugungen trifft. 


„ n 


Chronik der Gegenwart. 
Nekrologe. 


Am 18. Nov. 1873 ſtarb der treffliche Hiſtoriker Theodor von Kern, ein Mann, 
der zu den politiſchen und kirchlichen Ereigniſſen der letzten Zeit mit feſtem Urtheil 
Stellung zu nehmen und mit Energie den Standpunkt, auf den ſeine Ueberzeugung 
ihn gedrängt hatte, ſtets würdig zu behaupten gewußt hat, obgleich er mit ſeiner Mei⸗ 
nung und deren Vertretung ſich auf den Schauplatz eigentlicher öffentlicher Polemik, ſei⸗ 
ner zurückhaltenden Natur gemäß, nur ſelten begab. Der tüchtige Gelehrte erlag 
zu Montreux am Genferſee, wohin er ſich mit ſeiner Gattin, Heilung ſuchend, be 
geben hatte, einer Bruſtkrankheit, die bereits gewichen ſchien, aber plötzlich und mit 
verſtärkter Heftigkeit wieder auftrat und den Kranken ſchnell und inmitten beſter Lebens⸗ 
hoffnung dahinnahm. Theodor von Kern wurde am 5. Mai 1836 zu Bruneck ge⸗ 
boren, wo ſein Vater als kaiſerlicher Kreishauptmann fungirte; ſpäter war er Gubernial⸗ 
rath zu Innsbruck. Dort beſuchte der junge Theodor das von den Jeſuiten geleitete 
Gymnaſtum und bereitete ſich dann, nachdem das Inſtitut in die Hände der weltlichen 
Obrigkeit übergegangen und eines rationellern Regiments dadurch theilhaftig geworden 
war, auf demſelben zum Beſuche der Univerſität vor. Die deutſchen Dichter und Ge⸗ 
ſchichtſchreiber, welche er damals eifrig zu ſtudiren anfing, gaben ſeinem Geiſte bereits 
um jene Zeit die ſpäter von ihm fo fegensreich verfolgte Richtung auf das Nationale. 
Schon damals bildete ſich in ihm eine entſchiedene Abneigung gegen das öſterreichiſche 
Weſen aus, und feine Sehnſucht zog ihn mächtig zu den deutſchen Univerfitäten. Ju 
Heidelberg, Göttingen und München hörte er mit Begeiſterung Häuſſer, Waitz und 
Sybel. Dem Wunſche ſeines Vaters gemäß bereitete ſich Kern, vielleicht nicht ganz 
ſeinen Neigungen folgend, auf ein öſterreichiſches Staatsexamen für das höhere Lehramt 
vor. Er abſolvirte daſſelbe im Jahre 1857 cum laude, folgte aber dann feinem Drange 
nach den deutſchen Hochſchulen und ihrem geiſtig angeregten Leben. Von Deutſchland 
aus kehrte er nur noch ein einziges mal, im Jahre 1862, auf kurze Zeit in ſeine Heimat 
nach Tirol zurück. Deutſchland zählte ihn bereits zu den Seinigen; denn Kern hatte 
dort ſich inzwiſchen eine Carriere eröffnet, welche feinen Neigungen und Fähigkeiten ent- 
ſprach und ihn dauernd feſſelte. Er wurde bei der Redaction der „Hiſtoriſchen Zeitſchrift“ 
in München beſchüftigt und leiſtete derſelben durch feine umfaſſenden Kenntniſſe und fer 
nen ſcharfen Blick in wiſſenſchaftlichen Dingen erhebliche Dienſte. Im Frühlinge des 
Jahres 1859 folgte Kern einem durch den Profeſſor Dr. Hegel in Erlangen an ihn er 
gangenen Rufe nach Nürnberg, um dort im Auftrage der „Hiſtoriſchen Commiſſion“ die 
Geſchichtsquellen zu Herſtellung einer Chronik der Stadt einer eingehenden Unterſuchung 
zu unterziehen. Jahrelang hat er ſich der Löſung dieſer Aufgabe in der alten Stadt 
deutſcher Bürgergröße mit ganzer Hingebung gewidmet, und obwol lange unbekannt und 
fremd unter den Einwohnern Nürnbergs, hat er hier vielleicht die glücklichſten und in⸗ 
haltreichſten Zeiten ſeines Lebens zugebracht. Unbedingte Hingebung an die Sache, welche 
ihm oblag durchzuführen, Energie und Fleiß ließen ihn alle Hinderniſſe flegreich über⸗ 
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winden, welche ihm entgegentraten. Bis an ſein nur allzu ſchnell eingetretenes Hin⸗ 
ſcheiden hat Kern ſich ſeiner nürnberger Aufgabe treu hingegeben. Im Sommer des 
Jahres 1865 habilitirte er ſich in Freiburg im Breisgau, wurde ein Jahr darauf außer⸗ 
ordentlicher und im Jahre 1870 ordentlicher Profeſſor daſelbſt. Die Geſchichte des 
Mittelalters und hiſtoriſche Hülfswiſſenſchaften waren die beiden von ihm in erſter Linie 
cultivirten Gebiete der Wiſſenſchaft. Seine Vorleſungen, in denen er auch neue und 
neueſte Geſchichte behandelte, wurden von Studirenden zahlreich beſucht, und feine prak⸗ 
tiſchen hiſtoriſchen Uebungen fanden geradezu begeiſterte Aufnahme ſeitens ſeiner Schüler. 
Für die Geſchichte Freiburgs hat er auch außerhalb ſeines akademiſchen Berufes lebhaft 
gewirkt, und daß er ein warmes Herz und einen klaren Kopf auch den Ereigniſſen der 
Gegenwart entgegenbrachte, das beweiſt ſeine rege Theilnahme an den großen Vorgängen 
der Jahre 1870 und 1871. Der Tod hat manche ſchöne Plane, die in dem Menſchen 
und dem Gelehrten Theodor von Kern noch ihrer Vollendung harrten, vernichtet. Der 
letzte Band ſeiner „Nürnberger Chronik“ war ſchon der Preſſe übergeben worden und 
die erſten Bogen derſelben wurden bereits gedruckt, als er ſeine irdiſche Laufbahn be⸗ 
ſchloß. Auf dem Kirchhofe zu Montreux, fern den deutſchen Stätten ſeines Wirkens, 
hat er ein frühes Grab gefunden. 


Au guſt Weber, einer der ausgezeichnetſten Landſchaftsmaler der Düſſeldorfer Schule, 
ſtarb den 9. Sept. 1873 in Düſſeldorf an einer Lungenentzündung. Er war am 
10. Jan. 1817 in Frankfurt am Main geboren, bildete ſich dort bei dem Landſchafts⸗ 
maler Roſenkranz und ſpäter als Eleve des Städel'ſchen Inſtituts zum Künſtler aus 
und ſiedelte, nachdem er 1835 eine Zeit lang bei dem Hofmaler Schilbach in Darmſtadt 
gearbeitet und mit demſelben eine Studienreiſe in die Schweiz gemacht hatte, im Herbſt 
1838 nach Düſſeldorf über, wo er ein Jahr die Landſchafterklaſſe der königlichen Kunſt⸗ 
akademie beſuchte. Dann richtete er ſich ſein eigenes Atelier ein und bildete ſpäter als 
ein tüchtiger Lehrer eine große Zahl jüngerer Künſtler heran. Seine erfolgreiche Thätig⸗ 
keit fand mehrfache Anerkennung, und auch der König von Preußen ehrte ihn durch die 
Verleihung des Profeſſortitels. In den letzten Jahren war er häufig leidend, beſonders 
nahm das Licht ſeiner Augen ab, ſodaß er in ſeinem fleißigen Schaffen oft für längere 
Zeit unterbrochen wurde. Weber war ein Hauptvertreter der ſtiliſtiſch⸗idealen Richtung in 
der Landſchaſtsmalerei. Er malte nie die Natur, wie ſie wirklich erſcheint, ſondern nur 
ſo, wie er ſie geiſtig in ſich aufgenommen. Deshalb hat er ſich niemals mit Veduten 
und Porträtlandſchaften abgegeben und alles verſchmäht, was die von ihm beabſichtigte 
Wirkung beeinträchtigen konnte. Er beſaß eine ungemein poetiſche Auffaſſungsgabe und 
der Zauber derſelben verleiht jedem ſeiner vielen Gemälde einen feſſelnden Reiz. Seine 
Hauptſtärke beruht in der Compoſition, die er möglichſt vollendet in Linien und Formen 
abzurunden ſtrebte. Dabei vernachläſfigte er die Farbe durchaus nicht; doch erſchien fie 
ihm nur als Mittel zum Zweck, und nicht, wie dies heutigentages leider nur allzu 
oft der Fall iſt, als Selbſtzweck. Sie diente ihm nur, die harmoniſche Wirkung der 
von ihm beabſichtigten Stimmung zu erhöhen, was ihm ſtets trefflich gelang, ſodaß 
ſeine Bilder in Zeichnung und Farbengebung gleich lobenswerth genannt werden müſſen. 
Beſonders glücklich war er in der Wiedergabe von Mondſchein⸗ und Abendlandſchaften, 
deren er eine große Zahl geſchaffen. Auch in Zeichnungen und Aquarellen leiſtete Weber 
Vorzügliches und ſelbſt in der Lithographie hat er ſich erfolgreich verſucht. Als einer 
der Mitbegründer und thätigſten Mitglieder des Vereins düſſeldorfer Künſtler zu gegen⸗ 
ſeitiger Unterftitgung und Hülfe, des Malkaſten und der Deutſchen Kunſtgenoſſenſchaft nahm 
er auch im ſocialen Leben der düſſeldorfer Maler eine hervorragende Stellung ein. 


An den Folgen einer Bauchfellentzündung verſchied am 17. Juli 1873 zu Bozen 
Joſeph Streiter, nachdem er ſeit dem December 1872 faſt andauernd leidend 
geweſen war. Streiter wurde am 4. Juli 1804 zu Bozen geboren, wuchs daſelbſt 
unter den Einflüſſen des von Jefuiten geleiteten Gymnaſiums ſeiner Vaterſtadt, auf dem 
er feinen erſten Unterricht empfing, auf und erwarb ſich nach abfolvirtem Univerſitäts⸗ 
curſus zu Padua das juriſtiſche Doctordiplom. Hierauf widmete er ſich längere Zeit 
hindurch der Vorbereitung für das Advocaten⸗ und Richterexamen, welches er im Jahre 
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1837 glücklich beſtand. Nunmehr zum Rechtsanwalt in Cevaleſe ernannt, kam er ſofort 
in Conflict mit der dortigen jeſuitiſchen Regierung und wurde dann nach Bozen verſetzt, 
wo er 24 Jahre lang ohne Unterbrechung als Rechtsanwalt thätig geweſen iſt. Dich⸗ 
teriſch ſchuf Streiter bereits als Knabe, wo er in Shakſpeare's Werken einen immer er⸗ 
giebigen Born der Anregung fand. Während ſeiner zwei letzten Studienjahre ſchrieb er 
ein fünfactiges vaterländiſches Schauſpiel unter dem Titel „Oswald von Wolkenſtein“, 
deſſen erſten Act er in den „Alpenblumen“ veröffentlichte, einem tiroliſchen Taſchenbuche, 
das er während der Jahre 1828—30 im Verein mit mehrern Freunden herausgab. 
Auch mehrere Novellen und Gedichte von ihm erſchienen in dieſem Taſchenbuche. In 
dem Zeitraume von 1839 —44 publicirte er mehrere dramatiſche Verſuche, wie „Die Lebens⸗ 
quelle“ (Innsbruck 1839), ferner „Himmel und Erde“, ein Myſterium à la Byron, end⸗ 
lich den erſten Theil eines Dramencyklus „Heinrich IV.“, welcher ſich „Heinrich und 
Gregor, Schauſpiel in fünf Acten“ (Stuttgart 1844) betitelt und Ludwig Tieck gewidmet 
iſt. Durch die Studien zu ſeinen poetiſchen Arbeiten wurde Streiter zur Beſchäftigung 
mit der Geſchichte geleitet. Die Geſchichte führte ihn ſehr bald auch auf das politiſche 
Gebiet. Er debutirte auf dieſem Felde mit einer Schrift: „Die Jeſuiten in Tirol“ (Heidel⸗ 
berg 1845), in welcher das Treiben der Jünger Loyola's einer eingehenden Kritik unter⸗ 
zogen wurde. Streiter kämpfte auch in der Preſſe eifrig gegen die Jeſuiten in Tirol, ſo 
namentlich in der augsburger „Allgemeinen Zeitung“, in den „Grenzboten“ und in der 
„Deutſchen Zeitung“. Im Jahre 1862 veröffentlichte er eine Schrift: „Studien eines 
Tirolers“ (Leipzig). Nachdem Streiter an den Bewegungen des Jahres 1848 zu Gun⸗ 
ſten der Nichtkatholiken theilgenommen hatte, faßte er in der Schrift: „Die Revo⸗ 
lution in Tirol von 1848“ (3 Hefte, Innsbruck 1851) ſeine Ideen über die freiheit⸗ 
lichen Beſtrebungen feines Vaterlandes zuſammen. Die bereits erwähnten „Studien 
eines Tirslers“ werden häufig, auch von Autoritäten, als Quellen zur Geſchichte Tirols 
angeführt. Unter den poetiſchen Arbeiten Streiter's aus dieſer Zeit nennen wir hier 
ſeine Feſtſpiele: „Rudolf und Margaretha“ und „Jägertreue“ (Bozen 1863). In den 
ſpätern Jahren widmete Streiter ſich beſonders der Bearbeitung einzelner Epiſoden aus 
der Geſchichte Tirols und veröffentlichte Aufſätze ſolchen Inhaltes in den „Grenzboten“, 
der augsburger „Allgemeinen Zeitung“, der Sybel'ſchen „Hiſtoriſchen Zeitſchrift“ und 
andern Blättern. Vom Frühjahre 1861 ab nahm er regen Antheil am öffentlichen 
Leben. Im April 1861 wurde er zum Bilrgermeifter von Bozen erwählt und nach Ab⸗ 
lauf der erſten dreijährigen Wahlperiode noch zweimal in dieſem Amte beſtätigt. Im 
tiroler Landtage, dem Streiter als Abgeordneter der bozener Handelskammer angehörte, 
hat 5 ſtets im Sinne des Fortſchrittes mit Geiſt und Geſchick, mit Muth und Energie 
gewirkt. 


Den 8. Aug. 1873 ſtarb in Düſſeldorf der Bildhauer Julius Bayerle, ein 
Künſtler, dem eine große Anzahl niederrheiniſcher Städte öffentliche Denkmäler chriſtlichen 
und weltlichen Inhalts verdankt. Er war 1826 in Düſſeldorf geboren, bildete ſich auf 
der dortigen Kunſtakademie aus und kehrte, nachdem er einige Zeit im Atelier des Pro- 
feſſors Geertz in Löwen in Belgien gearbeitet hatte, auch dahin zurück, um ſeine Vater⸗ 
ſtadt nur noch zu verlaſſen, wenn ihn größere Reifen mit den bedeutenden Bildwerken 
Deutſchlands und Italiens bekannt machen ſollten. Im Jahre 1849 errichtete er unter 
W. von Schadow's Leitung an der düſſeldorfer Akademie das erſte Atelier für Sculptur, 
wie er denn überhaupt lange Zeit der einzige Bildhauer in der rheiniſchen Malerſtadt 
war, was ſeiner Entwickelug nicht gerade förderlich ſein konnte. Deſto mehr iſt es an⸗ 
erkennenswerth, was er trotzdem geleiſtet hat, wie denn auch ſein ausdauernder Fleiß und 
ſeine zähe Arbeitskraft, die ſelbſt durch längere Krankheiten nicht erſchüttert werden konn⸗ 
ten, hohe Achtung verdienen. Seiner Anleitung verdanken einige junge Bildhauer ihre 
Ausbildung, von denen J. Reiß der begabteſte iſt. Im Anfang ſeiner Laufbahn widmete 
er ſich hauptſächlich der chriſtlichen Kunſt und führte im Auftrag des Rheiniſch⸗Weſtfäli⸗ 
ſchen Kunſtvereins mehrere Statuen für rheiniſche Kirchen aus, ſo unter andern Petrus 
und Panlus für die Quirinuskirche in Neuß. Auch das koloſſale Standbild des heiligen 
Suitbertus für Elberfeld ſowie Madonnen für die Burg Hohenzollern und das Schloß 
in Sigmaringen gehören dieſer Richtung an. Später wendete er ſich mehr der alle⸗ 
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goriſchen und hiſtoriſchen Kunſt zu und ſchuf das Standbild des Generals von Seydlig 
für deſſen Geburtsſtadt Kalkar (1861), das Standbild des Kurfürſten Johann Sigis⸗ 
mund von Brandenburg für die Stadt Kleve (1862), ein Erinnerungsdenkmal für die 
efallenen Helden des Deutſch⸗Franzöſiſchen Krieges von 1870—71 für den Marktplatz zu 

ühlheim an der Ruhr und andere. Für das Poſtgebäude ‚in Elberfeld lieferte er einige ko⸗ 
loſſale allegoriſche Statuen und die Friedhöfe von Eſſen, Mühlheim und Ruhrort zeigen 
eine ganze Reihe von Monumenten der reichen Indnuſtriellen, die durch Bayerle einen 
entſprechenden künſtleriſchen Schmuck erhalten haben, bald in Marmorreliefs, Statuen 
von Grabesengeln oder Büſten und Porträtmedaillons der Entſchlafenen. Seine Vater⸗ 
ſtadt Düſſeldorf beſitzt von ihm das Denkmal der junggeſtorbenen Königin Stephanie 
von Portugal, geborenen Prinzeſſin von Hohenzollern, im Hofgarten (1861), die Bronze⸗ 
büſte des Malers Theodor Mintrop auf deſſen Grabſtein auf dem ſtädtiſchen Friedhofe 
(1871) und die allegoriſchen Figuren der Juſtitia, der Boruffla und Rhenania, der Re⸗ 
ligion und Geſchichte, des Handels und der Induſtrie auf dem Dache des neuen Juſtiz⸗ 
gebäudes (1866 — 70), ſowie mehrere Porträtbüſten in Gips und Marmor. Ein ſchätzens⸗ 
werthes Talent und das unabläſſige Streben nach fortſchreitender Vollendung in Form 
und Stil iſt all dieſen Werken nicht abzuſprechen, die dem Namen des fleißigen Künſtlers 
ein ehrenvolles Andenken ſichern. | 


Am 18. Aug. 1873 ftarb nach langen ſchweren Leiden Director E. Scheibel. 
Bereits im Jahre 1870 mußte er wegen angegriffener Geſundheit ſein Amt in Ilfeld 
aufgeben. Er hatte die wichtige Aufgabe, dieſe alte ehrwürdige Schulanſtalt, die, nach⸗ 
dem ſie eine Zeit lang geſchloſſen worden war, am 15. Oct. 1867 wieder eröffnet wurde, 
nach der in Preußen üblichen Weiſe mit einrichten zu helfen und zu leiten. Mit Geſchick 
hat er ſein ſchwieriges Amt verwaltet, bis ihn ſeine Krankheit nöthigte aus der ihm 
lieb gewordenen Thätigkeit auszuſcheiden. Scheibel iſt in Guben am 13. Oct. 1819 ge⸗ 
boren; auf dem Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt erhielt er ſeine Vorbildung, dann widmete 
er ſich 1837—41 philologiſchen und theologiſchen Studien auf der Univerſität zu Berlin. 
Im Jahre 1845 ging er als Lehrer an das Pädagogium zu Charlottenburg, 1847 
wurde er nach Guben berufen. Michaelis 1853 wurde er als Profeſſor an die Ritter⸗ 
akademie nach Liegnitz verſetzt; hier hat er unter dem Directorat Sauppe's ſehr ſegens⸗ 
reich gewirkt. Michaelis 1863 übernahm er das Directorat des Gymnaſiums in Ra⸗ 
tibor, bis er 1867 zur Leitung des Pädagogiums nach Ilfeld berufen wurde. Im Jahre 
1841 veröffentlichte Scheibel eine Diſſertation „De Euripidis Hippolyto“ (Berlin 1841); 
1848 — 53 erſchienen Programme „De Melanippide Melio dithyramborum poeta“; 
1862 und 1866 gab er in Abhandlungen ebenfalls Studien zu den Dithyrambikern her⸗ 
aus. Im Jahre 1852 erſchien bei G. Reimer eine Schrift über die Quellen der alten 
Chronologie und Geſchichte unter dem Titel: „Josephi Scaligeri’OXyp.nıadav dvaycapn.” 
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Das Reiſewerk von Fedchenko, das demnächſt in Leipzig in vier Bänden heraus⸗ 
kommt, wird jedenfalls in der Kunde Turkeſtans, namentlich in der des weiten Gebietes 
des Jaxartes und des Sarafſchan Epoche machen. Der erſte Band wird die eigentliche 
Reiſebeſchreibung, der zweite die Fauna, der dritte die Flora, der vierte die Geologie und 
ein Memoire über die Karte geben. 

Wie in unſerer letzten, eine Ueberſicht des obern Oxusgebietes gebenden Revue er⸗ 
wähnt wurde, drang Fedchenko in ſeiner Bereiſung des ſüdlichen Khokand über das Ge⸗ 
biet des Jaxartes hinaus in das des obern Oxus ein, außer Wood der einzige Euro⸗ 
päer, der letzteres berührt hat. Im Anſchluß an jene Ueberſicht laſſen wir ein Reſume 
dieſer wichtigen Reiſe Fedchenko's hier folgen. | 

Fedchenko begab ſich im Juni 1871 nach der Stadt Khokand, verfehen mit Empfeh⸗ 
lungsſchreiben vom General Kaufmann an den Khan und andere Perſonen von Einfluß, 
und reiſte von dort nach Süden in das hohe Stufenland, das vom Jaxartes aus in 
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mehrern Reihen rieſiger, aus Oſt⸗Nord⸗Oſt nach Weſt⸗Süd⸗Weſt ſetzender, nach Süden 
zu an Höhe ſtets geſteigerter Alpen ſtreift, getrennt durch Längenthäler, die in derſelben 
Stufenfolge in ſüdlicher Richtung ſtets höher werden. 

Die Reiſe ging zuvörderſt von der Stadt Khokand ſüdweſtlich nach den Quellen des 
Isfara, der alte Asphara, ein Name, welchen Humboldt irrthümlich auf eine ganze Ge⸗ 
birgskette ausdehnt. Die Straße führte über Jaipan nach dem Engpaß Liachondegana, 
wo aller Anbau aufhört. Von dieſer Stelle hat man eine Ausſicht von höchſter Schön⸗ 
heit auf das altberühmte Thal von Ferghana (Khokand). An Dichtigkeit des Laubes, 
Ueppigkeit des Pflanzenwuchſes übertrifft dieſes Thal alles, was Fedchenko ſonſt in Central⸗ 
aſien geſehen hatte, ſogar die reiche Vegetation in den Gärten des Sarafſchan nicht aus⸗ 
genommen. Die Straße iſt für Räderfuhrwerk bis zum Dorfe Isfara fahrbar. Das 
Gebirge an beiden Seiten des Paſſes beſteht aus Conglomerat, tertiärem Thon und Gips. 
Es wird hier viel Alabaſter gebrochen und nach Khokand gebracht. Die Flüſſe führen 
brakiſches Waſſer, das in zahlreiche Irrigationskanäle abgeleitet wird. Die Dörfer Is⸗ 
fara, Tſchilgaſt, Kulkent und Biachen liegen in demſelben weiten Längenthale, das ſich 
weſtöſtlich erſtreckt. Von Isfara führt die Straße zehn Meilen weit durch ein breites, 
maleriſches Querthal in ein anderes Längenthal hinauf, wo die Dörfer Sur und Tſcharku 
liegen. Dieſes Längenthal iſt eine Terraſſe von 3500 Höhe, 1300 Fuß höher als Kho⸗ 
fand. Durch ein anderes Querthal dem Isfara weiter aufwärts folgend, gelangte Fed⸗ 
chenko in das Längenthal oder die Terraſſe von Varuch, 4600 Fuß hoch. Varuch iſt 
die letzte feſte Anſiedelung; höher hinauf folgen die Jailau oder Sommerweiden der Kir⸗ 
gis⸗Kiptſchaken. Von Varuch ging Fedchenko durch die Hohlſchlucht Chodſcha⸗Tſchiburgan 
und erſtieg den Dſchiptylpaß, 12000 Fuß hoch. Die Südſeite dieſes Paſſes fällt außer⸗ 
ordentlich ſteil ab; unten, 2500 Fuß unterhalb der Höhe, rinnt der Bach Dſchiptyk, das 
Hauptquellwaſſer der Isfara. Der Dſchiptyk entquillt fünf Meilen vom Paſſe einem Glet⸗ 
ſcher, der fünf Meilen im Durchmeſſer hat. An der Sitdfeite des Gletſchers zieht eine an⸗ 
dere Alpenkette, von der hier neun Gipfel von 18— 19000 Fuß Höhe ſichtbar find, wäh⸗ 
rend die niedrigſte Einſenkung zwiſchen den Gipfeln nicht unter 14000 Fuß hoch iſt. 
Den höchſten Gipfel nannte Fedchenko Schtſchurof, nach dem Präſidenten der peters⸗ 
burger Geographiſchen Geſellſchaft. 

Fedchenko ging vom Dſchiptyk nach Varuch zurück und dann über das Gebirge und 
60 Werft öſtlich nach Soch, welches in demſelben Längenthale mit Sur und Tſcharku 
(3500 Fuß hoch) liegt. Durch ein im Süden von Soch ſich öffnendes Querthal zieht 
ſich eine Straße, welche ſüdlich über die Gebirge nach Karategin am Surchab, dem nörd⸗ 
lichen Hauptarm des Oxus, führt. Die Straße zieht ſüdlich durch die Gebirge bis 
Jarkuſch, dem erſten Ort in Karategin, am Südfuße der Gebirge, dann weiter ſüdlich nach 
Sakau am Surchab, dann ſüdweſtlich längs dem Surchab nach Gharm, Hauptſtadt von 
Karategin. Die Straße iſt jedoch ſchwierig, indem ſie neun Päſſe durchläuft. Einer 
von dieſen Päſſen iſt der Tarak, an der Spitze des großen Gletſchers, oder Mer⸗de⸗glace, 
in welchem der Sarafſchan, der Fluß von Samarkand, entſpringt. Man kommt auf die⸗ 
ſem Wege mitten durch einen Alpenſee, welchen man im Zickzack zu durchwaten hat. 

Von Soch ging Fedchenko 50 Werſt weiter öſtlich nach Schahimardan, 4500 Fuß 
hoch. Von dort machte er einen Excurs von 36 Werſt ſüdweſtlich nach dem Karakaſuk⸗ 

. Er ſtieg bis zur Höhe von 12000 Fuß, der Gipfel des Paſſes iſt aber 14000 Fuß 
hoch; derſelbe war mit Schnee bedeckt. Fedchenko ſah ihn von einer alten Moräne aus, 
welche die Hohlſchlucht ausfüllt. In Oſten und Weſten erhoben ſich Berggipfel, mehrere 
1920000 Fuß hoch. 

Von Schahimardan ging Fedchenko nach Utſch⸗Kurgan, 40 Werſt nordöſtlich. Der 
Strich des Gebirges iſt hier von Nordoſt nach Südweſten. In Utſch⸗Kurgan ſah Fed⸗ 
chenko Muſafer⸗Schack, geweſenen Bek von Karategin. Dieſer war ſo in Trauer ver⸗ 
loren über den Tod einer jungen Frau von 16 Jahren, daß er Fedchenko keine Auskunft 
über die Geographie von Karategin geben konnte. Er hatte jedoch Zeit, ihm ſeinen 
langen Stammbaum vorzulegen, um den Beweis zu liefern, daß er von Alexander dem 
Macedonier abſtamme. 

Von Utſch⸗Kurgan ging Fedchenko nach dem Alai, 72 Werſt ſüdlich. Der Weg 
führte durch den Isfairampaß, welcher 12000 Fuß hoch, jedoch mit einer Alpenvegetation 


Revue der Erd⸗ und Völkerkunde. | 565 


bekleidet und leicht wegſam if. Am Südfuße des Paſſes ſtrömt der Fluß Isfairam, 
welcher öſtlich davon am Berge Kulnard⸗Bel entſpringt. Hiermit war die Grenze des 
obern Oxusgebietes erreicht; denn der Isfairam wendet ſich nach Süden und ergießt ſich 
im Alai in den Kiſil⸗Su oder obern Surchab, den Nordarm des Oxus, welcher den Alai 
in ſüdweſtlicher Richtung durchfließt. Der Alai iſt ein Plateau, ſieben Meilen breit und 
8000 Fuß hoch, die höchſte und ſüdlichſte Stufe des ganzen Stufenlandes. Am öſtlichen 
Ende iſt es breiter und hat hier keinen Gebirgsrand. An der Südſeite wird es jedoch 
von einer mächtigen Gebirgskette berandet, welche an Höhe ſämmtliche Ketten des Stufen⸗ 
landes übertrifft; daſſelbe hat in der Kammhöhe überall 18 —19000 Fuß, und die Gipfel 
ſind von 25000 Fuß Höhe. Die Schneelinie liegt hier in 14000 Fuß Höhe. Das 
Gebirge ſendet dem Kiſil⸗Su eine große Anzahl von Quellbächen zu. Durch den vom 
Tus⸗Su, einem linken Nebenfluß des Kiſil⸗Su, durchfloſſenen Engpaß Altynin⸗Dara im 
weſtlichen Theile des Hochgebirges gelangt man am Südfuß deſſelben an den goldfüh⸗ 
renden Muk⸗Su, welcher den ſüdlichen Hauptarm des Surchab bildet und ſich weiter 
unten mit den Kiſil⸗Su vereinigt. Im öſtlichen Ende der Transalaikette, wie Fedchenko 
das Hochgebirge im Süden des Alai benennt, führt von Norden her der Kiſilpaß ſüd⸗ 
zöſtlich nach Sarikol am Pamir, und noch weiter öſtlich führt der Tau⸗Mirunpaß oſt ſüd⸗ 
öſtlich nach Kaſchgar. Vom Alai bis zum See Serikul Wood's beträgt die Entfernung 
nur 230 Werſt; Fedchenko konnte jedoch über die zwiſchenliegende Strecke keine Auskunft 
erlangen, weil die Einwohner von Khokand mit denen von Schignan, die Schiiten find, 
keinen Verkehr unterhalten. Fedchenko beſtätigte doch die Angabe des Abd⸗ ul⸗Mudſchied 
(1861), daß die Kirgiſen des Pamir die Leute von Schignan rauben und in die Skla⸗ 
verei führen. N 

Vom Alai begab ſich Fedchenko nach Uſchor⸗Oſch, 150 Werſt nordöſtlich. Der Weg 
führt vom Kiſil⸗Su über die Gebirgskette Kitſchi Alai (Kleinen Alai), die Fedchenko auf 
dem Kavukpaß, 13000 Fuß hoch, durchzog, dann nördlich davon über den Kordum Bel, 
13400 Fuß hoch, welcher die Waſſerſcheide des Jaxartes und Oxus bildet, indem er den 
Isfairam vom Akbara trennt. Der Akbara fließt nordöſtlich in eine Hohlſchlucht zwiſchen 
zwei Gebirgen nach Uſch (Oſch). 

Von Uſch ging die Wanderung nordöſtlich nach Usgend und von dort ſüdlich nach 
Guldſcha. Fedchenko beabſichtigte, den berühmten Terekpaß (Terek⸗Davan) zu beſuchen, 
welcher ſüdöſtlich von Guldſcha liegt; allein hier reichte die khokander Gefälligkeit nicht 
weiter aus. Die dem ruſſiſchen Reiſenden beigegebene Escorte weigerte ſich, ihn nach 
jenem Paſſe zu geleiten, und er mußte nach Usgend zurückkehren. Von dort trat er ſeine 
Rückreiſe nach Taſchkend durch das nördliche Khokand über Andidſchan, Namangan und 
Tus an. Schon aus dieſem flüchtigen Umriß wird man erkennen, welch ein großer Fort⸗ 
Schritt hier gemacht iſt, wenn man damit Ritter's Darftellung von Ferghana “) vergleicht. 


* 


Hr. von Leſſeps hielt in der franzöſiſchen Geographiſchen Geſellſchaft einen Vortrag 
über ſein neues, großartiges, auch vom ruſſiſchen General Ignatiew lebhaft befürwortetes 
Project der Centralaſieneiſenbahn. Sein Plan iſt: die Bahn ſchließt bei Orenburg 
an die dort bereits beſtehende Orsk⸗Orenburg⸗Bahn an und läuft von dort im Oſten 
des Aralſees nach Taſchkend, einer Stadt mit ſehr geſundem Klima, deren Bevölkerung 
ſeit dem Eintritt der ruſſiſchen Herrſchaft von 50000 auf 150000 geſtiegen iſt, nach 
Chodſchend, einer Stadt mit 60000 Einwohnern, in einer an Mineralien und Waldung 
reichen Gegend, nach dem altberühmten Samarkand, dem uralten Balch (Baktria). Von 
dort könnte die Bahn durch Kafiriſtan, das Land der Ungläubigen, d. h. Nichtmoham⸗ 
medaner, die jedoch, eben weil ſie das ſind, gegen Europäer freundlich ſein dürften, ge⸗ 
leitet werden und fich in Peſchawar den indiſchen Bahnen anſchließen. 

Es wäre wol ſehr zu wünſchen, daß Leſſeps ſich auch einer andern großartigen, hier 
nahe liegenden Aufgabe, zu der ihn namentlich ſeine große Erfahrungen im Kanalbau be⸗ 
rechtigen, zuwenden möge, der Zurückführung des Oxus in fein altes, in den Kaspiſee 
mündendes Bett, ein Werk, durch welches nicht nur jene großartige, von der Natur vor⸗ 
gezeichnete Waſſerſtraße, Wolga⸗Kaspiſee⸗Oxus, hergeftellt, ſondern auch, da ſich der gegen⸗ 


*) Vgl. „Erdkunde“, VII, 728 fg. 
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wärtige Mündungsarm des Oxus am Aralſee wohl benutzen ließe, eine Verbindung jener 
Waſſerſtraße mit dem Aralſee und dem Jaxartes gegeben würde. Eiſenbahnen und Ka⸗ 
näle heben ſich nicht gegenſeitig auf, ſie bedingen vielmehr einander. 

Petermann's Mittheilungen geben ein Transſcript einer in den Memoiren der kauka⸗ 
ſiſchen Section der Ruſſiſchen Geographiſchen Geſellſchaft veröffentlichten, ſorgfältig ent⸗ 
worfenen Karte, welche die Aufnahmen Stebnitzky's und anderer ruſſiſchen Offiziere wäh⸗ 
rend der jüngſt von Tſchikeſchlar und Krasnovodsk aus unternommenen Recognoſcirungen 
enthält. Es iſt dies ein höchſt werthvoller Beitrag zur Kunde der transkaspiſchen Region, 
durch welchen man namentlich zum erſten mal eine authentiſche Abbildung des alten Oxus⸗ 
bettes erhält. i 


Sir Bartle Frere, gegenwärtig Präſident der Royal Geographical Society in 
London, erſtattete in derſelben Bericht über ſeine Miſſion nach Zanzibar und der oſt⸗ 
afrikaniſchen Küſte, welcher auch in geographiſcher Beziehung von großem Intereſſe 
war. Frere ging von Aden längs der Küſte von Afrika bis Mozambique, dann nach 
Madagascar, beſuchte die Comoroinſeln und kehrte im ganzen an 24 Orten ein. Ras: 
al⸗Fun, der öſtlichſte Punkt des Feſtlandes von Afrika, iſt ein merkwürdiges Vorgebirge. 
Es hat ſich dort augenſcheinlich ein mächtiger Vulkan erſchöpft. Das Vorgebirge ſetzt 
dem Meere einen glatten, ſchroffen Wall entgegen, während der Krater dem Continent 
zugewandt iſt, mit welchem das Vorgebirge durch eine ſchmale und niedrige Landzunge 
zuſammenhängt. Hier befinden ſich mehrere Dorfſchaften der Somali, große, hübſche, 
aber ſehr arme Leute. Dieſelben erwieſen ſich gaſtfreundlich und zuvorkommend. Von 
Ras⸗al⸗Fun bis Melinda ſcheint das Land, vom Meere aus geſehen, aus einer gleich⸗ 
mäßigen Kette von Sandhügeln zu beſtehen, welche beim erſten Anblick ganz kahl und 
unbewohnt ſcheinen; bei näherer Betrachtung werden jedoch zahlreiche Pfade und ſonſtige 
Anzeichen einer dichten Bevölkerung ſichtbar; das Innere enthält eine zahlreiche Bevdl⸗ 
kerung von rüſtigen, kräftigen, wohlbewaffneten, Vieh⸗ und Schafzucht treibenden Men⸗ 
ſchen. Es gibt nur wenige Häfen, indem die Küſtenlinie nur wenige Einſchnitte hat; 
die vier Städte Marka, Magadono, Bravo und Melinda ſind jedoch anſehnliche Han⸗ 
delsplätze. Dieſelben enthalten viele ſtattliche Steinhäuſer und find ſämmtlich befeftigt. 
Zwiſchen den Stadt⸗ und Landbewohnern ſcheint außerordentliche Abneigung zu beſtehen. 
Bei Sonnenuntergang werden alle Landleute aus der Stadt gewieſen und die Thore ge⸗ 
ſperrt. Die Regierung der Stadt beſteht aus einem Rath von Aelterleuten (Geronten), 
welcher ſämmtliche ſtädtiſche Angelegenheiten verwaltet. Der Sultan von Zanzibar läßt 
dieſe Stadtregierungen völlig unbeſchränkt, auch wenn er, wie mitunter geſchieht, eine Garni⸗ 
ſon von Arabern in die Stadt legt. Es wird alsdann ein arabiſcher Zolleinnehmer eingeſetzt, 
und alles geſchieht nominell unter der Autorität des arabiſchen Sultans, allein es wird jede 
Einmiſchung in die Angelegenheiten der Stadt vermieden. Unter der Landbevölkerung be⸗ 
haupten die einzelnen Stämme völlige Unabhängigkeit voneinander. Streitigkeiten werden 
gewöhnlich durch Zweikampf mit Speer und Schwert entſchieden. Südlich von Melinda 
ändern Land und Leute ſich völlig. An die Stelle der Sandhügel und niedrigen flachen 
Felſenterraſſen mit tiefem Waſſer hart an der Küſte tritt ein Strand, welche überall mit 
Koralleninſeln oder Korallenriffen beſetzt iſt, und welcher ſelbſt aus einer Reihenfolge 
von übereinandergehobenen Korallenbänken oder Gries⸗ und Sandſtränden beſteht. Die 
Korallenbänke find in der Nähe der See oft an 60 Fuß über das Meer gehoben. Oft 
findet man lange Striche von reinem, weißem Sand, welcher aus zerriebenen Korallen 
entſtanden iſt. Die aus dem Meere emporragenden Korallenriffe hängen oben immer 
etwas vor, ſind voll von Höhlen und Löchern und an der Spitze meiſtens mit Palmen 
und der reichen Vegetation der Tropen bedeckt. Bei ſchönem Wetter iſt das Meeruſer 
von magiſchem Reiz; dieſe Schönheit hängt jedoch vom Sonnenſchein ab. Weiter land⸗ 
einwärts ſteigen die Terraſſen von Strandbergen eine über die andere auf, und fern im 
Innern ragen die Gipfel des Hochgebirges, einige mit ewigem Schnee bedeckt. Das 
Klima ſcheint durchaus nicht unzuträglicher, als das des weſtlichen Indiens, ehe eine 
civiliſirte Bevölkerung ſich dort anftedelte. Die Flußmündungen find freilich der Malaria 
unterworfen; doch das höhere Land und die trodenern Ebenen ſcheinen durchaus nicht 
ungeſunder, als die Malabarküſte ohne die Hülfsmittel ſein würde, welche die Cultur 
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anwendet. Madagascar iſt ein Land von wunderbarer Fruchtbarkeit, und die Comoro⸗ 
inſeln ſind ein wahres Studium für Geographen und alle, welche ſich für ſchöne Pflanzen 
und ſonſtige Naturproducte intereſſiren, und doch hat man ihnen nur geringe Aufmerkſam⸗ 
keit zugewandt. Mit Bezug auf die verſchiedenen Raſſen, welche die Oſtküſte bewohnen, 
bemerkte Sir Bartle, die Somali ſeien ſehr rührige, leicht zu beſſern Zuſtänden zu he⸗ 
bende Menſchen; er hoffe, daß die Engländer ſich mit ihnen beſſer bekannt machen wer⸗ 
den. Sie ſind wahrſcheinlich der großen arabiſchen Raſſe entſproſſen, jedoch mit afri⸗ 
kaniſchen Stämmen vermiſcht. Sie müſſen in einer verhältnißmäßig ſpäten Periode in 
jenen Winkel Afrikas eingedrungen fein, wo fie die große Nation der Galla vollſtändig 
in zwei Hälften ſchneiden. Die nördlichen Galla, am untern Theil des Rothen Meeres 
und im Süden von Abyſſinien, ſind Mohammedaner, die ſüdlichen Galla halten zu ihrer 
alten Religion. Die Galla ſind eine ausgezeichnet ſchöne Raſſe, gewöhnlich mit kauka⸗ 
ſiſchen Zügen, hohen Backenknochen, breiter Stirn, in keiner Hinſicht den Negern ähnlich. 
Ihre Sprache iſt melodiſch und in Betreff intellectueller Fähigkeiten ſind ſie den Negern 
weit voraus. Von der Grenze des Gallalandes bis Mozambique ſind die Einwohner 
Neger. Im Süden der Galla wohnt der ſchöne, kriegeriſche Stamm der Maſai, welche 
große Viehzüchter find und oft Raubzüge gegen andere Stämme machen, um ihre Heer⸗ 
den zu vermehren. 


Dr. Nachtigal reiſte nach unſern letzten Nachrichten in Kanem im Norden des 
Tſchadſees, von wo er ſich nach dem Fede, auch Bahr⸗el⸗Gaſal genannt, ein großes Thal, 
das einſt in einer frühern Periode das Bett eines großen, in den Tſchad mündenden 
Fluſſes war, dann weiter nördlich nach Bateli und Borgu ſich begeben wollte. 


Nach Nachrichten aus Zanzibar, welche Anfang Januar bei der londoner Geogra⸗ 
phiſchen Geſellſchaft eintrafen, hat die oſtafritaniſche Expedition zur Aufſuchung, 
des inzwiſchen auf dem Wege an den Seen nach Unjanjembe an der Ruhr verſtorbenen 
Livingſtone unter Lieutenant Cameron gegen Ende Auguſt 1873 Unjanjembe erreicht. 
Sie hat mithin zwei Drittel des Weges von der Küſte nach Udſchidſchi am Tanganjika, 
wo man Nachricht von Livingſtone erwartete, zurückgelegt. 

Dieetaillirtere Nachrichten über Cameron's Expedition reichen bis Mitte Juli 1873, 
wo ſie das hochliegende Ugogo durchzogen hatte. Der Marſch ging jetzt beſſer von 
ſtatten als in der ſumpfigen und ungeſunden Küſtenſtufe, wo ſie leider ſo lange auf⸗ 
gehalten wurde wegen der Schwierigkeit, Pagaſi (Laſtträger) in hinreichender Anzahl zu 
miethen und die ſonſt erforderliche Ausrüſtung zu beſchaffen, ſowie auch wegen wieder⸗ 
holter Fieberanfälle der Expeditionsmitglieder, ſodaß Cameron ſeine Abſicht, die Küſten⸗ 
ſtufe ſchnell, jedenfalls vor Eintritt der Regenzeit, zu verlaſſen, nicht auszuführen ver⸗ 
mochte. Lieutenant Cameron und der ihn begleitende Mediciner und Naturforſcher 
Dr: Dillon aus Irland trafen bereits vor einem Jahre, am 13. Jan. 1873, in Zan⸗ 
zibar ein; ſpäter geſellten ſich ihnen Lieutenant Cecil Murphy von der engliſchen Artillerie, 
der den abyſſiniſchen Krieg mitgemacht hatte, und Moſſat, ein Enkel des rühmlichſt be⸗ 
kannten ſüdafrikaniſchen Miſſionars und folglich ein Neffe Livingſtone's. Dieſer hoffnungs⸗ 
volle, erſt zwanzigjährige Jüngling, der in ſeinem Eifer, ſich dieſer Expedition anzuſchließen, 
eine ſchöne Zuckerplantage in Natal verkauft hatte, ſollte infolge der mangelhaften Zuſtände, 
welche obwalteten, bevor die Expedition in Gang gekommen war, gart in den erſten 
Wochen nach ſeiner Ankunft vollſtändiger Erſchöpfung erliegen. Er ſtarb auf dem Wege 
nach Rehenneko, das an der Weſtſeite des großen Makata (Sumpfes), am Rande des 
Hochlandes, welches die innere Einſenkung der großen Seen im Oſten umſchließt, liegt. 

Die Expedition ging von Rehenneko am 30. Mai ab, zuſammen 224 Mann mit 
22 Eſeln. Die Bewaffnung beſtand aus 51 Hinterladern und 50 andern Musketen. 
Nachdem ſie dann das ſteile, aber maleriſche, ſchön bewaldete Robelogebirge überſtiegen 
und die verödete Ebene Marenga Mkali durchzogen hatten, ging der Marſch durch das 
3300 Fuß hohe Prairieland Ugogo. Zu Mpuapua war Theuerung der Lebensmittel 
wegen der Plünderung des Räuberhauptmanns Kadirigo, welcher es wagte, das engliſche 
Lager zu beſuchen, und die dortigen Eingeborenen einzuſchüchtern verſuchte, ſich jedoch 
ſchließlich mit Cameron in gutes Einvernehmen ſetzte. Auch empfing Cameron hier den 
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Beſuch eines der kleinen Fürſten, welcher ſeinen Dank dafür abſtattete, daß Cameron 
die Wanjamueſi⸗Karavane gegen eine arabiſche Räuberbande beſchützt hatte. Nach ihrem 
Abmarſch aus Mpuapua befand ſich die Expedition in der Mitte von Kadirigo's Räuber⸗ 
bande, welche aus ſehr ſtattlichen, kräftigen Männern beſtand, die ſich gegen die Expe⸗ 
dition ganz freundlich erwieſen und ihr ſehr bereitwillig und zu ſehr billigen Preiſen 
Rinder, Ziegen und ſonſtige Lebensmittel verkauften, welche ſie den rechtmäßigen Eigen⸗ 
thümern genommen hatten. Der nächſte Tagemarſch führte nach Tſchunpo (Chunpo), wo 
fie gutes Waſſer fanden, weshalb fie einen Vorrath des köſtlichen Elements hier ein⸗ 
nahmen. Unterwegs ſahen ſie die erſte Heerde Zebras, prächtige Thiere, aber ſo ſchen, 
daß man ſich ihnen nicht auf 600 Schritt nähern konnte, ſodaß niemand zum Schuß 
kommen konnte. Eine große Heerde Rothwild weidete neben den Zebras. Auch kamen 
während dieſes Marſches einige Haartebeeſten und Antilopen in Sicht, aber ebenfalls 
außer Schußweite. 

Auf dem nächſten Tagemarſche kam man drei Stunden lang durch fo dichten Wald, 
daß man ſich in tiefer Dunkelheit befand; zugleich wurde kein Waſſer angetroffen. Die 
Leute waren am Abend ſo ermüdet, daß ſie, ohne die Zelte aufzuſchlagen, im Freien 
ſchliefen. Am folgenden Tage, dem 23. Juni, kamen ſie nach Mwumi, wo ſie drei 
Tage lang mit Verhandlungen über den dem Fürſten zu entrichtenden Zoll aufgehalten 
wurden. Als ſie am 26. Juni Mwumi verlaſſen hatten, wollte einige Meilen außer⸗ 
halb eine Bande Wagogo abermals Mbongo (Zoll) erpreſſen, allein eine rechtzeitige Vor⸗ 
zeigung einer Büchſe in Dillon's Hand machte den Weg bald frei. Am Abend lagerte 
die Expedition an einem hübſchen kleinen See, und groß war das Erſtaunen der Neger, 
als die Engländer ihr Kautſchukboot aufblieſen, es vom Stapel ließen, darin fortruder⸗ 
ten, um Enten zu jagen, und darin wohlbehalten zurückkehrten. 

Am 27. Juni erreichten ſie ein quadratförmiges, befeſtigtes Dorf, wo wieder halt 
gemacht wurde, um den Befehl des Fürſten betreffs des Mbongo einzuholen. Dies war 
ein ſchwieriges Geſchäft, weil der Schatzkämmerer, durch den allein die Gebühr ent⸗ 
richtet werden konnte, betrunken war; denn der Fürſt hatte die Begräbnißfeier ſeiner 
Schweſter begangen, wobei dann reichliche Libationen vom Pombe geopfert worden waren, 
ſodaß der ganze Hof berauſcht war. Jenes Pombe, das aus Holcus, Metana, gebrante 
Bier, ſchmeckt ungefähr wie ſauere Milch; iſt aber ſehr erfriſchend und nahrhaft, und 
die europäiſchen Mitglieder der Expedition gewöhnten ſich bald an daſſelbe. Das Klima 
hatten ſie ſoweit ganz angenehm gefunden; die Tage waren heiß, doch die Nächte kühl 
genug, um eine Wolldecke nöthig zu machen. Murphy hatte einige leichte Fieberanfälle, 
ſonſt aber erfreute ſich die ganze Geſellſchaft der beſten Geſundheit. Da dies die trockene 
Jahreszeit war, ſo war der Boden ſehr ausgetrocknet. Der Anbau zeigte ſich ſehr aus⸗ 
gedehnt und das Land ernährt außerdem große Heerden von Rindern und Ziegen. Hyänen 
ſind ſehr zahlreich. Des Nachts wurden die Hunde von dem Geſchrei eines kleinen Raub⸗ 
thieres, einer Art Katze, ſo gereizt, daß man aus Furcht, ſie möchten ſich verlaufen, ſie 
feſtbinden mußte. Die Expedition beſorgte, daß ihr Vorrath an Tuch, das Haupttaufchmit⸗ 
tel, nicht weiter als bis Udſchidſchi am Tanganjika ausreichen würde, in welchem Falle 
ſie mehrere Monate dort aufgehalten werden würde, um weitere Zufuhr abzuwarten. 

Am 5. Juli erreichten ſie Kanjemje, wo ſie die Karavane von Unjanjembe trafen und 
die erfreuliche Nachricht erhielten, daß der Fürſt Mirambo bei Tabora eine vollſtändige 
Niederlage erlitten hatte, ſodaß der directe Weg nach Udſchidſchi nun offen war, wo ſie 
Ende September einzutreffen erwarteten. Der Fürſt von Kanjemje iſt der Burton und 
Spake bekannte; er iſt jetzt über 100 Jahre alt, lahm und blödſinnig. Das Mbongo 
wird von ſeiner Frau und einem ſeiner Söhne erhoben. Wegen eines zwiſchen zwei Negern 
der Expedition entſtandenen Streites, bei welchem der eine leicht verwundet worden war, 
verlangte der Fürſt Entſchädigung für das in ſeinem Gebiete vergoſſene Blut, doch ließen 
ſich ſeine Leute mit einer Kleinigkeit abfinden. Die Hütten der Einwohner ſind hier elend, 
niedrig, rauchig, dunkel und voll von Ungeziefer; deſſenungeachtet ſcheinen die Leute ſich 
wohl zu befinden. Es war erſtaunlich, welche Schwärme von Tauben ſich des Abends 
an den Lachen zur Tränke verſammelten. 

Am 14. gelangte die Expedition nach Mdaburu. Unterwegs gewahrte ſie an Lachen 
zahlreiche Spuren von Elefanten und anderm Hochwild; doch kamen ihnen nur Hyänen 
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zu Geſicht. Bei Uſekki, welches ſie am 10. erreichten, wurde die Landſchaft durch die 
warme Färbung der hier zu Tage ſtehenden Granitfelſen belebt, während das Laub der 
Bäume gefallen war und nach der Getreideernte ſich rings nur einförmige Stoppelfelder 
ausbreiteten. Sie näherten ſich jetzt der Weſtgrenze von Ugogo und dem Anfang der 
großen centralen Einſenkung. Das Klima war jedoch noch immer vortrefflich. Von 
Uſekki marſchirten ſie nach Kboko, wo ſte wieder anhalten mußten, um Mbongo zu ent⸗ 
richten. Dies war jeden andern Tag erforderlich, und der dadurch veranlaßte Aufent⸗ 
halt ſowie das Feilſchen um den Betrag war äußerſt verdrießlich. Bei Kboko wurden 
mehrere Aguti geſchoſſen — ein Thier, welches einem großen Meerſchweinchen ähnlich iſt, 
aber längere Beine und vorzügliches Fleiſch hat. Kboko war das größte Dorf, welches 
ſie in Ugogo antrafen; hier waren mehrere Suaheli und Halbblutaraber wohnhaft. Die 
Expedition wurde hier eine Zeit lang aufgehalten, weil einer der Pagaſi mit einem Bal⸗ 
len Merikani (gefärbten amerikaniſchen Calicot für die Leibröcke der Männer) entlaufen 
war, ein Verluſt, den man nicht ohne weiteres hingehen laſſen konnte. In Mdaburu 
waren die Lebensmittel gut und reichlich, Ochſenfleiſch, vorzügliches Ziegenfleiſch, Mais, 
Kürbiſſe, Bohnen, Schotennüſſe, Grundnüſſe, Taback. Friſche Milch war nicht leicht zu 
bekommen, weil die Leute die Milch gewöhnlich ſauer werden laſſen. Die Expedition 
benutzte Honig anſtatt des Zuckers zum Thee und ein heißer Kuchen mit vortrefflicher 
friſcher Butter war ein vollſtändiger Erſatz für Brot. Alle Abende bei Beendigung des 
Tagemarſches fanden die Führer der Expedition ihre Zelte aufgeſchlagen und die Leute er⸗ 
richteten ihre Hütten aus Zweigen, Maisſtroh oder Gras mit erſtaunlicher Geſchwindig⸗ 
keit, ſodaß eine kleine Stadt gleichſam durch Zauberei entſtand. 

Von der Kongo expedition des Lieutenants Grundy zur Unterſtützung Livingſtone's 
iſt noch keine weitere Nachricht eingetroffen. Hr. Young in England, welcher zu dieſer 
Expedition bereits 2000 Pfd. St. beigetragen, hat erklärt, daß er fortan ſämmtliche Koſten 
dieſer Expedition tragen wolle. 


Die Sitzungsberichte der münchener Akademie der Wiſſenſchaften enthalten einen Auf⸗ 
ſatz von Hermann von Schlagintweit über die Jade des Kuenlun. Der Verfaſſer 
beſuchte die Brüche am Fluſſe Karakaſch, wo die Chineſen früher einen großen Theil 
ihrer Jade erhielten, welche vor einiger Zeit auch von Cayley beſchrieben worden ſind. 
Schlagintweit gibt in ſeinem Aufſatz auch Auskunft über die an andern Localitäten gewon⸗ 
nenen Jade und beſpricht eingehend die Quelle der in den ſchweizer Pfahlbauten gefun⸗ 
denen Jade. Schließlich erhält man eine klare Angabe der Merkmale, durch welche die 
echte Jade oder der Nephrit ſich von den verwandten Mineralien, Jadeit und Sauſſurit, 
unterſcheidet. 

Seit dem Jahre 1856 hat die Kaiſerliche Geographiſche Geſellſchaft zu Petersburg eine 
ruſſiſche Ueberſetzung der Afien betreffenden Theile von Ritter's „Erdkunde“ mit Noten 
und Ergänzungen, welche das Werk bis zur gegenwärtigen Zeit führen, herausgegeben. 
Die erſten drei Bände wurden von Semenof, die beiden letzten, welche von Kabuliſtan, 
Kafiriſtan und Oſtturkeſtan handeln, von dem Orientaliſten Grigorief herausgegeben. Jetzt 
iſt ein neuer Band von Grigorief's Serie erſchienen, welcher jedoch ein völlig originales Werk 
iſt und eine Geſchichte von Oſtturkeſtan von den früheſten Zeiten bis zur Gegenwart enthält. 

Oberſt Veninkof, der Secretär der petersburger Geographiſchen Geſellſchaft, hat ein 
Buch über die ruſſiſchen Grenzen in Aſien mit Karten herausgegeben, welches ſowol 
geographiſch wie geſchichtlich bedeutenden Werth hat und die Geſchichte des ruſſiſchen 
Vorrückens in Aſien eingehend und anſchaulich darſtellt. 

Von dem ruſſiſchen Reiſewerk des Naturaliſten Severtzof über Centralaſien iſt 
der erſte Band erſchienen. 


Die Fahrt des Kapitäns Moresby mit dem engliſchen Kriegsſchiff Baſilisk nach 
Neuguinea hat uns über daſſelbe höchſt wichtige Reſultate geliefert. Moresby fegelte 
am 20. März 1873 von Somerſet, Cap Pork (Queensland, Auſtralien) und beabſich⸗ 
tigte zunächſt zu unterſuchen, inwiefern die 25 Meilen entfernte Hammondinſel geeignet 
ſei, die Niederlaſſung aufzunehmen, im Falle beſchloſſen werden ſollte, ſie von Somerſet 
dahin zu verlegen. Die Unterſuchung ergab, daß die Inſel wohl bewäſſert iſt und gute 
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Ankerplätze beſitzt. Von Hammond fuhr Moresby nach den Cornwallis⸗ und Warrior⸗ 
inſeln, wo er Lieutenant Connor mit der Pinaſſe und neun Mann entſandte, um wäh⸗ 
rend ſeiner Abweſenheit die Torresſtraßenküſte von Neuguinea aufzunehmen. Moresby 
nahm hierauf ſeinen Curs nach Neuguinea und zwar nach Oſten, um die noch nicht auf⸗ 
genommene Oſtküſte Neuguineas zu umſchiffen und einen Verſuch zu machen zur Vervoll⸗ 
ſtändigung von Kapitän Stanley's Aufnahme. Jene Küſte ſollte im höchſten Grade gefähr⸗ 
lich ſein, überall umgeben von verborgenen Klippen, von welchen das Senkblei, wenn 
man ſich ihnen nähert, keine Anzeige gibt, bewohnt von feindſeligen Eingeborenen, in 
dieſer Jahreszeit höchſt ungeſund und ſtürmiſch: die Fahrt berechtigte alſo zu Beſorg⸗ 
niſſen. Moresby ſteuerte zuerſt auf die Puleinſel, denn er erwartete an der Küſte die 
Mündung eines großen Fluſſes zu finden, vermittels deſſen er in das Innere von Neu⸗ 
guinea einzudringen gedachte. In diefer Erwartung fand er ſich getäuſcht. Mau fand 
in der That einen großen Strom; allein bei näherer Unterſuchung erwies ſich derſelbe 
nur als der Abfluß eines weiten Marſchlandes. Ein anſcheinend mächtiger Fluß ergoß 
ſich weiter oberhalb in die Waſſerfläche, allein mit fo reißender Strömung, daß das Ruder⸗ 
boot nicht dagegen ankommen konnte. Nach einer flüchtigen Aufnahme der Gegend fuhr 
Moresby nun nach dem bisherigen Südoſtcap von Neuguinea, d. h. nach der Stelle, 
wohin nach der vom Kapitän Stanley vor 25 Jahren vorgenommenen Vermeſſung das 
Südoſtcap bisher geſetzt worden war. Stanley hatte ſeine Aufnahme der Louiſiaden vollen⸗ 
det, als er ſeine Aufnahme von Neuguinea begann an einem Punkte, der 40 engliſche Mei⸗ 
len von der vermutheten Südoſtſpitze lag. Von jener Poſition aus ſah er ein anſcheinend 
ununterbrochenes hohes Gebirge ſich durch dieſe ganze 40 Meilen lange Strecke hindurch⸗ 
ziehen, und daſſelbe iſt demgemäß auf ſeiner Karte angeſetzt. Nach Norden war die Oſt⸗ 
küſte von Neuguinea noch nie näher unterſucht worden, und die Fahrtbeſtimmungen der 
engliſchen Admiralität nahmen wahrſcheinlich an, daß die Gruppe großer Inſeln, welche 
der alte franzöſiſche Admiral d'Entrecaſteaux nach ſich benannte, einen integrirenden Theil 
von Neuguinea bilde. Auf allen Karten lief Neuguinea nach Südoſten in der Form 
eines Keiles aus. Moresby wollte nun ſehen, wie weit dieſe Annahmen begründet ſeien. 
Er legte zuerſt bei der Teeteinſel an, der weſtlichſten der Louiſiaden; dieſelbe war in der Ent⸗ 
fernung vom Kapitän Stanley gefehen, jedoch noch niemals von einem Europäer beſucht 
worden. Es iſt eine hohe Inſel mit ausgedehntem Anbau, dicht mit Einwohnern bevöl⸗ 
kert, mit denen man bald im beſten Einverſtändniß war, obgleich ſie ganz unverkennbar 
Kannibalen waren und ſich alle Mühe gaben, den Seeleuten verſtändlich zu machen, daß 
ſie die einſtigen Beſitzer der Hirnſchädel, welche in ihrem Dorfe aufgehängt waren, 
und der Kinnladen und ſonſtigen Knochen, welche ihren köſtlichſten Zierath ausmachten, 
aufgegeſſen hätten. Gegen die Seeleute aber erwieſen fte ſich dermaßen als ein fried⸗ 
liches, intelligentes, gaſtfreundliches Volk, daß jene ſich ans Land begaben und ganz 
ungeſcheut mit ihnen verkehrten. Sie waren ein hellkupferfarbener Stamm. 

Von Teete fuhr der Baſtlisk nach dem Südoſtcap von Neuguinea, welches 25 Meilen 
nördlich entfernt war. Als es erreicht war, fand man in dem vermutheten Cap eine kleine 
hohe Inſel. Hierauf löſte ſich ein weiterer Theil der Küſte in eine hohe kleine Inſel auf. 
Dies veranlaßte Moresby, weiter nach Weſten zu ſteuern, längs der (vermeintlichen) 
Südküſte des Hauptlandes. Am 10. April fand er einen Ankerplatz für die Nacht unter 
dem Lei einer kleinen hohen Inſel, eine halbe Meile von dem (vermeintlichen) Haupt⸗ 
lande. Am Morgen ſah das hohe, glatte, graſige Geſtade der Inſel, obgleich ſteil, 
doch ſo leicht erſteigbar, ſo wieſenartig aus, daß die Schiffsoffiziere vor Frühſtück ans 
Land gingen und ſich einen angenehmen Ausflug verſprachen. Doch fie ſahen ſich ge- 
täuſcht. Das glatte, graſige Ausſehen rührte von einem groben ſcharfkantigen Graſe, 
das 12, 14, 16 Fuß hoch war. Mit zerriſſenen Kleidern und zerſchnittener blutender 
Haut überwanden die Wanderer jedoch zuletzt das Hinderniß und gelangten auf den Gipfel 
der Inſel, welchen ein einzelner, prachtvoller Baum von gewaltigen Dimenſionen krönte. 
Sie kletterten auf dieſen Baum, wo ihrer eine reichliche Belohnung für ihre Mühe er⸗ 
wartete. Sie gewahrten, daß ein glänzender, blauer Faden von tiefem Waſſer hier die 
große Gebirgskette von Neuguinea durchſchneidet und das vorher als Theil von Neu⸗ 
guinea betrachtete Land, das ſte geſtern entlang fegelten, zur Inſel macht. Die Inſel 
iſt 12 Meilen lang, 8 Meilen breit und 2000 Fuß hoch. Nach Südoſten waren, 
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ſoweit das Auge reichte, Inſelgruppen verſtreut. Lange ſchauten die Reiſenden ernſten 
Blicks von ihrem wuchtigen Baum herab, begierig zu erfahren, was fie wol noch weiter 
entdecken möchten. Sie maßen einige Winkel und eilten zurück, wobei der Pfad, den 
ihre Leiber beim Hinaufklettern gebahnt hatten, den Weg hinunter leicht machte. Es 
war Charfreitag und nach dem Gottesdienſt fuhren ſie ab, um die neugefundene Straße 
zu erkunden. Es war in der That eine prächtige Tiefwaſſerſtraße, die gerade nach Norden 
führte, durch welche jedoch eine Flutſtrömung gleich einem Mühlſtrome hindurchſetzte. 
Die Inſel wurde Moresby benannt, ihr im Nordoſten gelegener höchſter Gipfel Sir 
Fairfax und die Meerſtraße Fortescue. Sie fuhren die Fortescueſtraße hinauf in der 
Erwartung ohne Schwierigkeit hindurchzukommen; allein am nördlichen Ende fanden ſie 
ſich plötzlich in ein Labyrinth von Korallenriffen verwickelt und nach zwei Tage lan 
fortgeſetzten vergeblichen Verſuchen, einen Weg hindurch zu finden, mußten ſie endli 
wieder umkehren. Sie fuhren darauf im Ruderboote oſtwärts um die Moresbyinſel 
herum und machten eine ſorgfältige Aufnahme, wobei ſie vier Tage beſchäftigt waren. 
Das Klima war freilich glühend heiß. Die Eingeborenen waren die angenehmſten Wilden, 
die den Reiſenden noch vorgekommen waren. | 

Von der Nordfeite der Moresbyinſel und dem Nordende der Fortescueſtraße fuhren 
ſie im Boote weiter nach Weſten und fanden noch zwei andere Meerengen, welche das Neu⸗ 
guineagebirge ſpalten und zu hohen Inſeln machen, womit zuſammen an 40 Meilen von 
der bisher angenommenen Länge von Neuguinea abgeſchnitten waren. Sie fuhren nach 
Süden zurück, durch die zweite Straße, einen großartigen Kanal, durch welchen an 
tauſend Great⸗Eaſterns zu gleicher Zeit hindurchfahren könnten, und kamen genau an 
dieſelben Stelle der Südküſte hinaus, wo Kapitän Stanley ſeine Aufnahme angefangen 
hatte. Die Einfahrt zu dieſem ſchönen Kanal, welchen Kapitän Moresby Chinaſtraße 
nannte, war durch eine hohe, fünf Meilen nach Südoſten ausgeſtreckte Inſel bedeckt, 
deren ſüdliche Endſpitze Kapitän Stanley, der nicht wußte, daß dies eine Inſel iſt, 
Heath Point nannte. Der Kanal erhielt den Namen Chinaſtraße, weil Moresby für 
wahrſcheinlich hält, daß die Heerſtraße des aufblühenden Handels zwiſchen Auſtralien und 
China ſich eventuell dort hindurchziehen werde. Nachdem das Boot nach dem Baſilisk 
zurückgekehrt war, der noch in der Fortescueſtraße lag, fuhr das Schiff nach der China⸗ 
ſtraße und ging vor Anker in Poſſeſſionbai an der Oſtſeite der Straße, wo Kapitän 
Moresby in der Anſicht, daß die neuentdeckten Inſeln in Zukunft von Wichtigkeit wer⸗ 
den könnten, weil ſie die Straße von Auſtralien nach China beherrſchen, eine Flaggen⸗ 
ſtange aufpflanzte, die Marineſoldaten und Matroſen landen, ſich mit einem Salutir⸗ 
feuer der ganzen Mannſchaft empfangen ließ und ſodann das Unionjack aufhißte und 
eine Proclamation verlas, in welcher er im Namen Ihrer großbritanniſchen Majeſtät von 
dem ſämmtlichen entdeckten Lande Beſitz nahm, worauf die Feierlichkeit mit einem allgemeinen 
Salutiren der Flagge und drei Lebehochs auf die Königin ſchloß. | 

Der Baſilisk blieb in der Chinaſtraße, bis eine Karte der entdeckten Inſeln auf- 
genommen war, und ſegelte dann nach Nordweſten, indem man meinte, daß das hohe 
Land, welches im Norden vor ihnen lag, die d'Entrecaſteauxinſeln ſeien, und daß man 
die Meerenge, welche dieſelbe vom Hauptlande von Neuguinea trennt, zu paſſiren habe, 
wie die Karte angab. Als fie jedoch gegen 20 Meilen nach Weſten, im Norden der ſüd⸗ 
lichen Halbinſel von Neuguinea, gefahren waren, erkannten ſie zu ihrem Erſtaunen, daß 
ſie ſich in einem Cul⸗de⸗ſac befanden, nämlich in einer großen Bai, 40 Meilen lang 
und 10 bis 20 Meilen breit, indem das im Norden vorliegende Land ein vorragendes 
Stück der ſüdlichen Halbinſel von Neuguinea war. Sie fanden eine allerliebſte kleine 
Bucht, an welcher ein großes Dorf lag. Sie weilten hier mehrere Tage und vermaßen 
und erkundeten dieſes neue, noch von keinem Europäer erblickte Geſtade. Wie gewöhn⸗ 
lich, erwieſen ſich die „grimmigen“ Einwohner ſehr harmlos, freundlich und gutmüthig, 
entzückt, die Blaujacken bei ſich im Lande zu haben. Sie waren ohne Zweifel Kanni⸗ 
balen, allein ſie ſchienen keinen Geſchmack an weißen Menſchen zu finden. Das Land 
iſt äußerſt fruchtbar und erzeugt tropiſche Früchte in Fülle. Die Vögel zeichnen ſich 
durch ihr prachtvolles Gefieder aus, ſind aber arge Schreier. 
Von der Weſtſpitze der Bai, der Milnebai, fuhren ſie weiter nach Oſten, längs des 
Nordufers derſelben ungefähr 30 engliſche Meilen weit und erreichten endlich das echte Süd⸗ 
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oſtcap. Neuguinea läuft alſo nicht, wie bisher angenommen, in einen Keil, ſondern 
in eine Gabel aus. Beim Südoſtcap trafen ſie eine große Menge von Sandbänken 
und Klippen, ſodaß ſie Anker werfen mußten; ſie umfuhren jedoch das Cap im 
Ruderboote und fuhren zwei Tage lang an der Nordküſte der ſchmalen und langen Land⸗ 
zunge, die in dem Cap endigt, wieder das Land vermeſſend und bei mehrern großen 
Dörfern landend. Nach ungefähr 25 Meilen kehrten ſie um, denn ſie ſahen jetzt das 
Gebirge, die Stirlingkette, 60 — 80 Meilen weit ununterbrochen nach Weſtnordweſt ſich hin⸗ 
ziehen, begrenzt von einem klaren Meere. Am 1. Mai kehrten fte nach der Chinaſtraße 
zurück, wo ſie noch einige Tage weilten, und kamen am 15. Mai wieder beim Cap 
York an. Für einzelne Stämme war Papier ein ſehr anziehender Artikel; fie waren 
mit dem Gebrauch von Eiſen unbekannt und nahmen es nicht in Tauſch für ihre Nam 
wurzeln, Federn und Steinbeile. Meiſtens aber waren alte eiſerne Reife das gangbarſte 
Tauſchmittel, für das man nicht nur vortreffliche Mammurzeln in Menge, ſondern auch 
Schweine erhielt. Verſchiedene Arten von Obſt und Gemüſepflanzen waren ebenfalls in 
Ueberfluß vorhanden. Die Einwohner dieſer Gegenden ſind ſämmtlich ein Stamm von 
ſchlankem Wuchs und kupferfarbenem Teint, anſtändig mit einem Lendentuch von Palm⸗ 
blättern bekleidet; es gibt unter ihnen viele hübſch und intelligent ausſehende Menſchen. 
Sie gehören zur malaiiſchen Raſſe und unterſcheiden ſich weſentlich von den dunkel⸗ 
ſchwarzen, ſplitternackten Papua der Torresſtraße. Ihre Hütten von Rohrflechtwerk 
ſtehen in Hainen von Cocosnuß⸗, Brotfrucht⸗ und Bananenbäumen, ſodaß niemand einen 
Steinwurf weit von ſeiner Thür zu gehen braucht, um ſich ſeine Lebensbedürfniſſe zu 
pflücken. Bei Cap York traf auch Lieutenant Connor mit der Pinaſſe ein, welcher 
200 Meilen Küſtenlinien und Klippen vermeſſen hatte. 


Dr. Beccari, der italieniſche Naturforſcher, welcher im Jahre 1872 acht Monate 
in Neuguinea, meiſtens zu Sorong an der Galewoſtraße und zu Andai am Arfakgebirge 
bei Dorog zubrachte und dann wegen der Krankheit feines Genoſſen D' Albertis nach 
Amboina zurückkehrte, von wo er ſeine reichhaltigen botaniſchen Sammlungen nach Italien 
abſandte, begab ſich im Februar 1873 nach den Aruinſeln, begleitet von vier Jägern. 
Der berühmte Naturforſcher A. R. Wallace beſuchte dieſe Inſeln im Jahre 1857 und brachte 
beträchtliche Sammlungen zuſammen; ſeitdem ſind ſie von dem Ornithologen Rotenberg 
und von den italieniſchen Reiſenden Cerruti und de Bennito beſucht worden. Die Aru⸗ 
gruppe liegt ſüdlich von der nordweſtlichen Halbinſel von Neuguinea und öſtlich von den 
ſüdlichen Bundainſeln. 

Beccari traf am 24. Febr. 1873 in Dobbo, dem Hafenplatz der Gruppe, ein und 
nahm fein Hauptquartier in dem Dorfe Wolan auf der gleichnamigen Inſel, der größten 
der Gruppe, nördlich von Dobbo, das auf einer kleinen Inſel liegt. Er wohnte dort 
in einer Hütte von Palmblätterflechtwerk auf einem Geſtell von Farrnſtämmen. Die 
Erwartungen, mit denen Beccari die Exploration antrat, haben ſich freilich nicht beftätigt; 
es war allerdings zu vermuthen, daß nur wenige zoologiſche Neuigkeiten gefunden werden 
würden, doch kaum, daß auch die botaniſchen ſo kärglich ausfallen würden. Mit eifrigem 
Suchen ſammelte er in vier Wochen gegen 400 Pflanzenſpecies. Seine ornithologiſche 
Sammlung beſtand (Juli 1873) aus 600 Specimen, welche jedoch nur 125 Species re⸗ 
präſentirten, welche bis a 7 oder 8 auch bereits von Wallace geſammelt worden waren. 
Er hat ein ſchönes Specinten eines Kaſuar erlangt, ein ausgewachſenes Männchen; der 
Arukaſuar iſt ſehr ſelten. Von der Paradisea apoda konnte er nur 7 Specimen er⸗ 
langen. Es wird eben jetzt ein zerſtörender Krieg von den Eingeborenen gegen dieſe 
prachtvollen Vögel geführt, weil ein hoher Preis dafür gezahlt wird. Einen Balg, prä⸗ 
parirt in der barbariſchen Weiſe der Eingeborenen, rauchicht und entſtellt, bezahlen die 
Macaſſarhandelsleute mit einer Kiſte Javaarak, 15 große vierkantige Flaſchen enthaltend, 
6 Thlr. an Werth. Von Dobbo ſind im erſten Halbjahr 1873 gegen 3000 Bälge von 
Paradiesvögeln ausgeführt worden. Von Ophiden hatte Beccari nur 5 oder 6 Species 
gefunden, von denen keiner giftig iſt; es ſcheint, daß, Sarlopendra und Skorpionen aus⸗ 
genommen, die Aru keine giftigen Thiere beherbergen. Dagegen gibt es in den umlie⸗ 
genden Meeren verſchiedene giftige Fiſche, darunter einen, welchen die Einwohner Bibi 
nennen und welcher die Gewohnheit hat, ſich mit Luft aufzublaſen. An dem Tage, an 
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welchem Beccari in Wokan ankam, ſtarben fünf Perſonen, welche Bibi gegeſſen hatten. 
Er konnte nur wenige Mammalien erlangen, welche bekanntlich in dieſer Region ſelten 
find. Unter dieſen erhielt Beccari eine Doropſis, welche Wallace während feines dor⸗ 
tigen Aufenthalts vergeblich ſuchte und die in den meiſten Muſeen ſehr begehrt iſt. Die 
Flora der Aru iſt entſchieden papuaniſch; obgleich arm an Arten, iſt ſie doch von In⸗ 
tereſſe, indem ſich der Vorgang deutlich zeigt, durch welchen auf dieſen Inſeln Pflanzen 
heimiſch wurden. Die meiſten hiefigen Pflanzen tragen fleiſchige Früchte, und dieſe wer⸗ 
den von den Vögeln begierig verzehrt, namentlich von den Tauben, welche mehr als 
irgendein Thier zum Ausſäen der Pflanzen beitragen. Die meiſten Vögel in den Aru 
ſind aber Karpophagen. Die Kaſuare ſind auch ſehr thätige Saatausſtreuer; ſie ver⸗ 
ſchlingen fleiſchige Früchte aller Art und transportiren die Samen mit pferdeartiger Ge⸗ 
ſchwindigkeit nach weiten Entfernungen. Unter den Pflanzen, deren Samen vom Winde 
fortgeführt wird, gibt es hier viele Asclepiaden. N 

Beccari blieb in Wokan bis Mitte April; die andere Hälfte des April und den Monat 
Mai brachte er in Glabulengan im Oſten der Gruppe inmitten des Urwaldes zu. Er 
machte ſodann von Wokan aus eine Reiſe nach dem Süden der Gruppe, die viele 


Schwierigkeiten hatte. Er machte die Fahrt längs der Gruppe in einem Kahne und 


brauchte 12 Tage, um 10 (deutſche) Meilen zurückzulegen. Unterwegs ſchwebte er in 
großer Gefahr, in ſeinem gebrechlichen Fahrzeuge und mit ſehr geringem Waſſervorrath 
von der reißenden Strömung, die aus einem der engen Meerarme der Gruppe hervor⸗ 
drang, in die hohe See hinausgetrieben zu werden. Zwiſchen Pulo Babi und Maikon 
hatten die verrotteten Rotang, welchen den Kahn zuſammenhielten, ſich unverſehens gelöft 
und die Reiſenden erwachten in der Nacht mit dem Boot voller Waſſer, noch gerade zur 
rechten Zeit, um in ſeichtes Waſſer zu gelangen. Schließlich erhob ſich ein heftiger 
gegneriſcher Wind, gegen den fie nicht ankommen konnten. Beccari war alſo genöthigt, 
ſein Vorhaben, nach Trangan im Süden der Gruppe zu gehen, aufzugeben und in Lutor, 
in der Mitte der Weſtſeite der Gruppe, zu bleiben. Die Stelle war intereſſant, weil 
ſie von wilden, mit Malaienblut unvermiſchten Papua bewohnt war. Beccari kam während 
einer Begräbnißfeier an, die beinahe mit einer Metzelei geendigt hätte. Einwohner aus 
der Nachbarſchaft hatten ſich in dem Dorfe eingefunden und trafen hier Feinde, die von 
den Lutorleuten ebenfalls zur Todtenfeier eingeladen worden waren. Beleidigende Worte 
wurden gewechſelt, und die ganze Geſellſchaft theilte ſich alsbald in zwei feindliche Haufen 
von je 40 Mann, die bereits vom Arak genugſam aufgeregt waren; Schwerter wurden 
gezückt, Speere geſchwungen, Bogen geſpannt. Beccari's Gefolge von Nordaruleuten 
war gar nicht abgeneigt, ſich an dem Strauß zu betheiligen, und geſellte ſich zu einer 
der beiden Parteien. Beccari's Wohnung ſtand gerade in der Mitte zwiſchen beiden 
kriegeriſchen Parteien, und obwol er ſicher war, daß ihm kein abſichtlicher Schade zugefügt 
werden würde, konnte ſich doch gar leicht ein Schuß nach ihm hin verirren. Zwei Män⸗ 
ner ſchlugen ſich bereits, ein allgemeiner Kampf ſchien unvermeidlich. Der Lärm, das Ge⸗ 
ſchrei, die Geberden waren wüthend. Da trat Beccari dazwiſchen, und ſeine Gegenwart 
verhinderte ſofort alles Blutvergießen. So groß war der abergläubiſche Scheu, die ſie 
vor dem weißen Mann hegten, daß ſie ſofort zurücktraten; verſchiedene Männer waren 
ihm behülflich, die wüthendſten Streiter zurückzuhalten. Beccari's Drohung, auf beide 
Parteien zu feuern, ſtellte den Frieden vollſtändig her. Ende Juni kehrte Beccari nach 
Wokan zurück und ſah ſich nun nach einem andern Entdeckungsgebiete um. Die Aru 
ſind ſo ungeſund wie Neuguinea; jährlich ſtirbt eine beträchtliche Anzahl von Eingeborenen 
an Fieber und Ruhr; jene ſeltſame und gefährliche Krankheit, das Beriberi, die Peſt 
Neuguineas, iſt jedoch in den Aruinſeln nicht bekannt. 

Beccari ſchiffte ſich Anfang Juli in Dobbo in einem chineſiſchen Prahu nach den 
Keiinſeln im Weſten der Aru ein, wo Wallace, der mit Bewunderung von der Landſchaft 
und Bevölkerung ſpricht, im Jahre 1857 einige Tage verweilt hatte. Beccari hätte aber 
die Kei beinahe nimmer erreicht. Während der Ueberfahrt erhob ſich ein Sturm, welcher 
die mürben Mattenſegel des Prahn zerriß, und dieſer, ein Spielball für Wind und 
Wetter, ſcheiterte an der Oſtküſte der Großen Kei. Glücklicherweiſe fand der Schiffbruch 
bei Tage und in Sicht einer bewohnten Stelle ſtatt. Die Eingeborenen eilten, ſprangen 
herbei und ſtrengten ſich ſo mannhaft an, daß kein Menſchenleben verloren ging und ſo⸗ 
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gar die Fracht größtentheils geborgen wurde. Beccari rettete alle feine Sammlungen, 
nur ſein Reisvorrath wurde durch Seewaſſer geſchädigt und ein Theil ſeines Gepäcks 
ging verloren oder wurde entwendet. Beccari ließ ſeine gerettete Habe von Laſtträgern 
über die Inſel nach deren Weſtküſte tragen und blieb dort einen Monat. Dann ging 
der Reiſende in einem lecken Boot nach der Kleinen Kei im Weſten der Großen und 
nahm feine Wohnung in Tual bei Dulan. Zu Tual befinden ſich ausgedehnte Werften, 
wo große Prahu in europäiſcher Schiffsform gebaut werden. Die Einwohner der Kei 
ſind geſchickte Schiffbauer und Zimmerleute und haben als ſolche guten Verdienſt, allein 
ſie vernachläſſigen den Landbau, weshalb die Lebensmittel theuer ſind. 


Kapitän Edwin Redlich vom Schoner Franz hatte auf einer Handelsfahrt, welche 
er von Sidney nach dem weſtlichen Polynefien und Neuguinea machte, ſehr denkwürdige 
Erlebniſſe. Er landete zuerſt an der Weſtküſte von Ureparapara oder Blighsinſel, be⸗ 
kannt aus der denkwürdigen Fahrt des Kapitäns Bligh in einem offenen Boote nach der 
Meuterei des engliſchen Kriegsſchiffs Bounty. Dieſe Inſel iſt der Krater eines erloſchenen 
Vulkans, 3 (deutſche) Meilen in Umfang und 2000 Fuß über dem Meere; eine Oeffnung 
an der Oſtſeite mit tiefem Waſſer führt in ein inneres Waſſerbecken. Kaum aber war 
die Mannſchaft des Franz gelandet, als die Einwohner in großen Haufen zu ihr hin⸗ 
unterftürmten und mit ihren vergifteten Pfeilen auf fie ſchoſſen. Dieſelbe erwiderte 
die ungaſtliche Begrüßung mit ihren Fenerwaffen und zog ſich eiligſt in ihr Boot und 
nach dem Schiffe zurück. Der Franz fuhr ſodann nach dem Solomon⸗Archipel und ging 
vor Anker in der Makioabai an der Weſtküſte von San⸗Chriſtoval. Obgleich dieſe Inſel 
von Europäern häufig beſucht wird, das Meer an der Weſtküſte namentlich ein beliebter 
Grund der Walfiſchjäger iſt, fo find die Einwohner doch noch Kannibalen. In Geſell⸗ 
ſchaft von Perry, einem in Makioa wohnhaften Engländer, und Wapanoco, dem Häupt⸗ 
ling des Makioaſtammes, fuhr Redlich in einem von vier Polyneſiern geruderten Boote 
nach einer kleinen Inſel, um Kaninchen zu jagen. Unterwegs trafen fie mehrere Kriegs⸗ 
kähne und, als fte bei einem derſelben anlegten, fanden ſie darin einen menſchlichen Kör⸗ 
per, welcher theilweiſe gebraten war. Perry beobachtete dies nicht weiter, denn es war 
ihm eine alltägliche Sache; da er aber bemerkte, daß Redlich ſich entſetzte, ſo äußerte 
er, er habe oft an die zwanzig menſchliche Körper gar gebraten und für den Tiſch zu⸗ 
gerichtet, zu gleicher Zeit am Strande liegen ſehen. An Bord des Kriegskahnes waren 
zwei Gefangene, ein Knabe und ein Mädchen von vierzehn Jahren. In der Abſicht, ihr 
Leben zu retten, erbot ſich Redlich, ſie zu kaufen; allein nichts, das er bieten konnte, 
vermochte die Eingeborenen zu bewegen, ihre Beute herauszugeben. Redlich hörte hernach, 
daß die Schwarzen nach Makioa fuhren und dort die eine Hälfte des gebratenen Körpers 
verkauften; bei einem andern Stamme wurde dann die andere Hälfte, ſowie auch die 
beiden jungen Gefangenen verkauft. Redlich fand darauf noch zwei Schädelhäuſer, zwei 
Hütten, wo eine große Menge von Schädeln geſchlachteter Menſchen aufgeſpeichert war. 
Bemerkenswerth iſt, wie in ihrem äußern Benehmen alle dieſe Kannibalen ſo ruhig, mild 
und harmlos ſind. Die Inſel San⸗Chriſtoval iſt an 70 engliſche Meilen lang und 20 Meilen 
breit, ſie ſteigt in der Mitte zur Höhe von 4000 Fuß auf. Ihre Vegetation iſt über⸗ 
aus üppig und prachtvoll. 

Hierauf beſuchte Redlich die Eddyſtone⸗ oder Simboinſel, einen 1000 Fuß hohen 
Felſen mit einem kleinen Hafen an der Weſtſeite, wo der Franz ſehr behaglich lag. Die 
Inſel iſt vulkaniſch und enthält Schwefel an mehrern Stellen. In der Nähe derſelben 
iſt der Boden ganz heiß, und aus Spalten in den Felſen ſteigen Dämpfe auf, in welchen 
die Einwohner ihre Speiſen kochen. Ein 15 Fuß über dem Meere liegender Salzwaſſer⸗ 
ſee wird von großen Schwärmen von Enten bewohnt. Das Waſſer dieſes Sees hat an 
einigen Stellen faſt Siedehitze. Die Einwohner ſind freundlich, jedoch Kannibalen; die 
Schädelhäuſer enthalten anſehnliche Vorräthe. N 

Zunächſt ſegelte Redlich nordweſtlich nach Neubritannien. Er ſuhr hier an Cap Or⸗ 
ford vorbei, einem breiten, ſteilen Felſen, welcher mit dem hohen, dichtbewaldeten Gebirge 
im Binnenlande ein prächtiges Landſchaftsbild gab, während in der weſtlichen Fernſicht Cap 
Quoy im kühnen Relief hervortrat. Durch den Sanct⸗Georgkanal zwiſchen den Inſeln 
Neubritannien und Neuirland, welcher ſich als ein ſchönes, breites, gefahrloſes Fahrwaſſer 
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bewährte, hindurchfahrend, ankerte Redlich in der Nordweſtbai der Herzog von Porkinſel 
oder Amucata am Nordende des Sanct⸗Georgkanals. Amucata iſt 10 engliſche Meilen 
lang und einem lieblichen Park gleich, indem die ſanft gewellten Hügel prachtvoll bewaldet 
ſind. Die Einwohner umſchwärmten das Schiff in Menge, zeigten ſich freundlich und 
zum Tauſchhandel geneigt, ein ſicheres Anzeichen, daß die polyneſiſche Menſchenräuberei 
ſich nicht bis hierher erſtreckt hatte. Geflügel und Schweine ſind ſehr zahlreich und 
billig; für drei Pfeifen voll Taback verkaufte man ein Ferkel und für eine einzelne Pfeife 
ein Paar Hühner. Vamwurzeln und Tara gab es im größten Ueberfluſſe. Die Einwohner 
ſind ihrer eigenen Angabe zufolge Kannibalen. 

Von dort begab ſich der Kapitän nach den Portlandinſeln im Weſten von Neuhan⸗ 
nover, eine wenig bekannte, rings von Korallenriffen umſchloſſene Gruppe von Eilanden. 
Dieſelben enthalten nur gegen 150, ein dürftiges Leben friſtende Einwohner; nur in der 
nördlichſten Inſel werden Cocospalmen gezogen. Die Einwohner waren freundlich und 
ſchienen nicht Kannibalen zu ſein. 

Weiter ſegelte Redlich nach den Admiralitätsinſeln, deren größte, 50 (engliſche) Mei⸗ 
len von Weſten nach Oſten lang, gebirgig iſt. Zwiſchen den Inſeln im Süden der gro- 
ßen wurde der Franz von Kriegskähnen umringt, von denen einige mit 22 Mann beſetzt 
waren. Die Kähne hatten Kampfverdecke, welche mit Bündeln von Speeren in kriegeriſcher 
Weiſe ausgerüſtet waren. Dieſe Speere waren recht hübſch gemacht; die Spitzen wa⸗ 
ren Kieſelſteine. Die Eingeborenen ſind von leichter Kupferfarbe und von intelligenter 
wohlgeformter Geſichtsbildung. Sie ſind anſtändiger gekleidet — die Männer mit einem 
Gurt, die Weiber mit einem Unterrock von Grastuch — als in den benachbarten Iunſeln. 
Sie entſtellen ſich jedoch dadurch, daß ſie ſich mit einer Salbe von Röthel und Cocos⸗ 
nußöl beſchmieren. Die Hütten ſind auch beſſer gebaut und reinlicher gehalten. Die 
Eingeborenen kamen in ſo großer Anzahl und umzingelten das Schiff ſo dicht mit ihren 
Kriegskähnen, daß der Kapitän ihren Abſichten mistraute und fortwährend eine Wache 
von ſechs Mann mit geladenen Gewehren aufſtellte, um den Eingeborenen zu zeigen, 
daß man für ſie bereit ſei; alles lief jedoch ruhig ab. Redlich umſchiffte ſodann die 
Nordſeite der Inſel und fand zwiſchen den umliegenden kleinen Inſeln gute Fahrwaſſer 
und Ankerplätze. Die Einwohner gefielen den Seeleuten hier beſſer; ſie waren mehrmals 
in ihrer Mitte und fanden ſie ehrlich und harmlos. Sie drückten ihr größtes Erſtaunen 
aus, wenn ſie den Seeleuten die Hoſen in die Höhe zogen und die weiße Haut ſahen; 
fie hatten offenbar keine weißen Menſchen vorher gejehen. | 

Sodann ging die Fahrt weſtwärts nach den Exchequerinſeln. Man fuhr zuerſt längs 
der Oſtſeite der Gruppe und fand hier keine Durchfahrt für den Franz. Darauf ver⸗ 
ſuchte man um die nordöſtliche Inſel herumzufahren, wurde hier aber von der reißen⸗ 
den Strömung, wie ſie in den innern Meerarmen dieſer Archipele häufig vorkommt, gegen 
ein Korallenriff getrieben und entging nur mit genauer Noth nach langen verzweifelten 
Anſtrengungen dem Schiffbruche, nachdem man bereits Proviant und Munition auf dem 
Riff gelandet hatte, deſſen Oberfläche trocken, mehlweiß aus der blauen unergründeten 
Tiefe emporragte. Die reißende Strömung trieb den Franz dann weiter durch den nörd⸗ 
lichen Theil des Kanals, worauf ſie 8 lengliſche) Meilen weit durch einen gedrängten 
Haufen von kleinen Inſeln fuhren, bis ſie endlich einen geſchützten Ankerplatz fanden. 
Die Reiſenden zählten 53 von dieſen Eilanden, doch gibt es gewiß noch beträchtlich 
mehr. Die Einwohner waren äußerſt ſcheu und flüchteten ſich in ihren Kähnen, ſobald 
fie des Schiffes anſichtig wurden; dennoch kamen einige Weiber an Bord. Dieſe Ein- 
geborenen haben dunkle Kupferfarbe, langes, ſtruppiges Haar und ſchmächtigen Körper⸗ 
bau, welcher ſehr an die Chineſen erinnert. 

Darauf ſteuerte Redlich nach der Küſte von Neuguinea. Er ging vor Anker bei 
Sorong, einer Inſel am Nordeingange der Galewoſtraße am Nordweſtrande von Neu⸗ 
guinea. Dieſe Iufel enthält eine große Niederlaſſung von Malaien und Papua, welche 
unmittelbar unter dem Radſcha von Salawatti (im Weſten der Galewoſtraße), mittelbar 
unter den Holländern ſteht. Am 12. Nov. ſandte Redlich zwei Boote ab, für drei 
Wochen ausgerüſtet, auf eine Fahrt längs der Küſte unter dem Befehle des Steuermanns 
Schlüter, eines Hamburgers. Die Boote waren am 6. Dec. noch nicht zurückgekehrt, 
und man fing an beſorgt zu werden. Ein anderes Boot wurde abgeſandt, um Nach⸗ 
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ſuchung anzuſtellen, welches, ohne Schlüter 's Boote gefunden zu haben, zurückkehrte. Red⸗ 
lich begab ſich nach Salawatti, um den Beiſtand des Radſcha einzuholen, welcher denn die 
Nachſuchung perſönlich mit einer Anzahl ſeiner Leute anſtellte. Seine Rückkehr beſtätigte 
das Schlimmſte: er brachte eine Anzahl Feuergewehre, Schlüter's zerbrochene Uhr, ſeine 
Jacke, einen Compaß und eine Patronentaſche. Des Radſcha Anſicht war, die Mann⸗ 
ſchaft ſei gebraten und gegeſſen. Am 10. Dec. ging daher Redlich mit ſeiner Schiffs⸗ 
mannſchaft und der Radſcha mit ſeinem Volk wieder ab in mehrern Prahu. Sie gingen 
vor Anker bei Cap Saili, der Spitze Neugnineas am Südende der Galewoſtraße. Sie 
fuhren dann oſtwärts weiter längs der Neuguineaküſte, und unterwegs ſtießen noch meh⸗ 
rere Prahn zu ihnen, ſodaß fie jetzt ein Geſchwader von 9 Prahu mit 120 Mann 
hatten. Während der nächſten Nacht lagen ſie vor Anker bei den Efmatalinſeln, zwei 
kleinen Inſeln 25 Meilen von Cap Saili und 8 (englifche) Meilen von der Küſte von 
Neuguinea. Weiter oſtwärts erreichte das Geſchwader am 2. Jan. den Krabara, einen 
prächtigen Fluß, der in den Aſſaſſination⸗Creek ſich ergießt, ungefähr in der Mitte der 
Nordſeite des M'Clure⸗Inlet, der großen Bai, welche die nordweſtliche Halbinſel von 
Neuguinea, Wonim di Bawa, faſt in zwei Hälften ſchneidet. Mit aller Macht rudernd, 
fuhren ſie den Fluß hinauf bis 11 Uhr abends, 30 engliſche Meilen weit. Der Fluß 
war hier eine halbe Meile breit, die Ufer reich an der prachtvollſten Vegetation. Das 
Geſchwader theilte ſich hier; ein Theil ging ſofort weiter flußaufwärts, der andere Theil 
warf Anker. Am nächſten Morgen kehrten zwei Prahu zurück und brachten drei Papua 
gefangen ein. Einer von dieſen drei Papua geſtand, daß er bei der Ermordung der 
Bootsleute betheiligt geweſen ſei und daß er ſelbſt den Steuermann ermordet habe. Aus 
den Angaben der Papua ergab ſich, daß die Sache ſich folgendermaßen zugetragen hatte: 
Die beiden Boote wurden bei Efmatal vor Anker geſehen. Drei Kähne, je mit 15 Mann, 
fuhren von der Neugnineaküſte mit Bananen, Ananas und andern Früchten hin, welche 
den Bootsmannſchaften gegeben wurden, worauf die Kähne ruhig zurückfuhren. Dieſes 
freundſchaftliche Verfahren ſchläferte Schlüter's Wachſamkeit ein; die Papua in den Käh⸗ 
nen aber hatten die Anzahl der Bootsmannſchaften gezählt und ſich ihre Bewaffnung ge⸗ 
merkt. Mit Ausnahme von zwei Jungen, die zur Bewachung der Boote in denſelben zurück⸗ 
blieben, gingen Schlüter und ſeine Leute am Abend auf der Efmatalinſel ans Land, 
machten hier hellodernde Lagerfeuer an und ſaßen nun in aller Bequemlichkeit in ver⸗ 
ſchiedenen Gruppen um dieſelben her. Die Wilden aber kehrten zurück und landeten an 
der entgegengeſetzten Seite der Inſel. Darauf krochen fie unbemerkt zu den Seeleuten 
und erſchlugen ſie ſo plötzlich und ſo ſchnell, daß den Opfern auch nicht ein Schrei ent⸗ 
ſchlüpfte und die Jungen in den Booten nichts von dem gewahr wurden, was ſich in 
ihrer Nähe zugetragen hatte. Die Boote wurden von den Wilden verbrannt, die Todten 
den Krabara hinaufgebracht, wo die Köpfe abgeſchnitten und als Trophäen aufbewahrt, 
die Körper einem benachbarten Stamme verkauft und dort gekocht und verzehrt wurden. 
Die drei Gefangenen waren ſcheußlich aus ſehende Papuas, gänzlich verſchieden von den 
civiliſirtern Malaien an der Oſtküſte. Sie wurden feſtgebunden, und die Boote gingen 
dann den Fluß wieder hinauf nach der 12 Meilen weiter entfernten Dorfſchaft Krabara. 
Allein als die Prahu den halben Weg hinaufgekommen waren, vernahm man Blaſen 
und Trommelſchlag in allen Richtungen, und der Radſcha rieth entſchieden zum Rückzuge, 
weil die Wilden ſonſt zu Tauſenden zum Angriff heranſtürmen würden. Die Prahu 
gingen alſo wieder flußabwärts. Der Mörder Schlüter's wurde an derſelben Stelle, wo 
er die That verübt hatte, erſchoſſen, worauf die Salawatti ihm den Kopf abhieben, den 
Rumpf aber zur Warnung der Papua an einen Baum banden. Die beiden andern 
Kannibalen wurden nach Salawatti gebracht und dort von den Weibern und Kindern der 
in der erſten Expedition des Radſcha Gefallenen buchſtäblich in Stücke geriſſen. 
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E Die Ashanti und der Ashankikrieg. 


1 I. | 
— | Die Goldküſte und die Ashanti.*) 
= England beſitzt an der weſtafrikaniſchen Küſte im Norden des Golfs von Gumea die 


= vier Colonien Gambia, Goldküſte, Lagos und Sierra Leone, welche ſämmtlich unter dem 
2 Gouverneur der letztern als dem Gouverneur⸗en⸗Chef vereinigt find. Die Goldküſte er⸗ 
10 ſtreckt ſich vom Fluſſe Aſſini bis zum Fluſſe Volta. Weſtlich vom Aſſini iſt die Elfen⸗ 


„ biinküſte, öſtlich vom Volta die Sklavenküſte. 
er Die engliſche Colonie Goldküſte unterſcheidet ſich dadurch von den andern weſtafri⸗ 
2 kaniſchen Colonien, daß fie mit Ausnahme der Reihe von Forts und befeſtigten Sta⸗ 


, tionen, welche unmittelbar an der Küſte liegen und ſich jetzt in Englands unbeftrittenem 
ut Beſitz befinden, aus einem bloßen Protectorat über eine Anzahl der dortigen Negerländer 
1 beſteht. Ihre Grenzen fallen nicht genau mit der Begrenzung der Goldküſte zuſammen, 
* indem dieſe engliſchen Befitzungen ſich von 1° zſtlich von Greenwich an der Sklavenküſte 
bis 3 10 weſtlich von Greenwich, einem Punkte 12 engliſche Meilen öſtlich von der 
Mündung des Aſſini, erſtrecken. Weſtlich von jenem Punkte beanſprucht Frankreich die 
Oberherrlichkeit; die Franzoſen haben jedoch die Truppen aus den befeſtigten Poſten zurück⸗ 
gezogen und dieſelben dem engliſchen Kaufmanns hauſe Swanzy verpachtet, das in den 
‚a Gewüſſern des Aſſini und Tando über 40 Dampfer hat, welche Handelsgeſchüfte 
treiben. Oeſtlich vom engliſchen Gebiet ſitzen die wilden Stämme der Sklavenkuüſte, 
welche das Land zwiſchen dem Meere und dem Königreiche Dahomei einnehmen. 
. Die Küſte des engliſchen Gebietes hat eine Länge von 250 engliſchen Meilen. Sie 
uf iſt von einer großen Anzahl von Forts und Stationen beſetzt, welche jetzt ſümmtlich eng⸗ 
. liſch find, während früher ein großer Theil derſelben den Holländern und den Dänen 
n gehörte. Die bedeutendſten Forts ſind, von Weſten nach Oſten gezählt, im Weſten des 
, Prah: Apollonia, engliſch bis 1867, holländiſch bis 1872; Atim, Fort Sanct⸗Anthonins, 
15 holländiſch bis 1872; Akoda, das früher brandenburgiſche Fort Dorothea, holländiſch bis 
b: 1872; Direove, engliſch bis 1867, holländiſch bis 1872; Boutry, früher brandenbur⸗ 
. giſch, holländiſch bis 1872; Tacorady, desgleichen; Sakundi, Succondee oder Secondi, 
u desgleichen; Chama, desgleichen. Im Oſten des Prah: Komenda, engliſch bis 1867, 
holländiſch bis 1872; Sanct⸗Georg del Mina, holländiſch bis 1872; Cape Coaſt Caſtle, 
Hauptniederlaſſung und Regierungsſitz der Engländer; Naſſau oder Monree, holländiſch 


„ Y Sptich: Ashanti; die Schreibart Aſchanti iſt irrthümlich aus dem engliſchen Ashanti 
entſtanden. N N 
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bis 1867; Anamabu, engliſch; Cormantin, holländiſch bis 1867; Apam, holländiſch bis 
1867; Winnebah, engliſch; Akra, Chriſtiansborg, früher däniſch; Akra, Crevecoceur, hol⸗ 
ländiſch bis 1867; Akra, Fort James, engliſch; Taſſy, Fort Auguſtenborg, früher däniſch; 
Prampram, Fort Vernon, engliſch; Ningo, Fort Fredensborg, früher däniſch; Adda, des⸗ 
gleichen; Quittah, desgleichen. Eigentlich find nur die Forts ſelbſt im abſoluten Beſtitz 
Englands, für den Grund wird an die eingeborenen Fürſten, in deren Gebieten ſie liegen, 
Grundzins entrichtet. 

Cape Coaſt Caſtle, die Hauptniederlaſſung und der Regierungsſitz der Engländer, zu⸗ 
erſt im Jahre 1652 unter dem Namen Karlsborg von den Schweden am Cabo Corfo- 
der Portugieſen erbaut, 1664 von den Engländern erworben, iſt von dieſen von Zeit 
zu Zeit verſtärkt und vergrößert worden. Das Schloß iſt ein großes, irreguläres Ge⸗ 
bäude, nicht eben von bedeutender Stärke, enthält aber bequeme und geräumige Zimmer 
für den Gouverneur, die Beamten und Offiziere, Kaſernen und Speicher. Die Mauern 
ſind mit 60 Kanonen armirt. Das Schloß ſteht dicht am Meere, geſchützt gegen die 
Brandung von einem mächtigen Felſen, an welchem fich die ſchweren Wogen unauf⸗ 
hörlich brechen und ihren Giſcht über die Baſtionen ſpritzen. An der Nordſeite des 
Schloſſes liegt die Esplanade, ein großer, freier Platz, der Paradeplatz. Dem Schloßthore 
gegenüber läuft von der Esplanade eine breite Straße gerade nach Norden, an beiden 
Seiten mit Magnolien (Regenſchirmbäumen) beſetzt. Am Nordende der Straße ſteht die 
Wesleyiſche Kirche, ein ſchmuckloſes, jedoch großes und maſſives Gebäude. Die euro⸗ 
päiſchen Hänſer ſtehen an der Weſtſeite dieſer Hauptſtraße. Ihre ſaubern, weißen Fagaden, 
ihre grünen Jalouſien nehmen ſich ſehr heiter aus im ſcharfen Contraſt mit den dunkeln 
Lehmwänden und der ſchwarzbraunen Bedachung der Hütten der Eingeborenen, welche die 
Oſtſeite der Straße einnehmen und ſich von dort in zerſtreuten Gruppen durch eine 
rauhe, felſige Einſenkung und dann einen Hügel hinaufziehen, welcher ſich am Oſtende der 
Stadt erhebt. Am Nordende der Stadt ragt ein anderer runder Hügel empor, 200 Fuß 
hoch, auf deſſen Gipfel ein mit 12 Kanonen armirter Martellothurm (runder Thurm), 
ſteht, welcher Stadt und Schloß beherrſcht und eine ſchöne weite Ausſicht über die Küſte 
gewährt. Weiter weſtlich, auf einem dritten Hügel, ſteht die Wesleyiſche Schule, ein 
ſtattliches Gebäude, faſt unter Bäumen verſteckt, und im Nordweſten ſchließt ſich das 
ganze Bild mit dem Fort Victoria. An den erwähnten Halbkreis von Hügeln ſchließt 
ſich unmittelbar eine Wildniß von Dickicht und Waldung, und man findet nur geringe 
Anfänge des Anbaues, indem die Einwohner ſich faſt ausſchließlich mercantiliſchen Ge⸗ 
ſchüften widmen. Die Zahl der Einwohner beträgt gegen 6000. 

Die Grenzen des Protectorats der unter engliſchem Schutze ſtehenden Lande find 
nicht durch Verträge mit den Eingeborenen, ſondern erſt durch den Vertrag mit Holland 
vom Jahre 1872 näher beſtimmt worden, ſodaß es früher ziemlich ſchwer hielt, ſie genau 
anzugeben. Nach Angabe dieſes Vertrags läuft die Grenze folgendermaßen. Im Oſten 
bildet die Grenze der Volta bis 6 20’ nördl. Br., im Weſten der Tando bis 6° 100 
nördl. Br. Im Norden grenzt das Protectorat an Ashanti und begreift die Nordgrenze 
der protegirten Lande Denkera, Aſſin, Akim und Akuamu. Die Nordgrenze läuft dem- 
nach von 6 10“ nördl. Br. am Oſtufer des Tando nach der Stadt Terraboom am 
Weſtufer des Ofim, des weſtlichen Hauptarms des Prah, folgt dann dem Ofim füd- 


öſtlich bis zur Mündung am Prah, darauf nordöſtlich flußaufwärts dem Prah bis zu 


60 20 nördl. Br. und geht in dieſer Breite über Land fort bis zum Volta. 

Das Protectorat enthält die folgenden, unter ihren eigenen eingeborenen Fürſten 
ſtehenden Lande. Im Weſten des Prah liegen an der Küſte, vom Weſten nach Oſten 
gezählt: Apollonia, bei den Einheimiſchen Amanahea genannt; Aſſini, Ahanti, wo die 
Forts Dixcove, Boutry und Sakundi ſich befinden, das fruchtbarſte Land an der weſt⸗ 


Die Ashanti und der Ashantikrieg. 579 


lichen Küſte, mit der Hauptſtadt Buſſua; Chama, bekannt durch feine holländiſche Ge⸗ 
ſinnung und ſeinen Angriff auf das engliſche Bootgeſchwader bei Ausbruch des Krieges. 
Amanahea liegt im Norden von Apollonia, Aowin weiter nördlich. Denkera, im äußerſten 
Nordoſten (weſtlich vom Prah) an der Ashantigrenze, früher ein müchtiges Königreich, 
das Ashanti den Rang ſtreitig machte, iſt ſehr engliſch gefinnt und auch immer geweſen, 
wahrſcheinlich wegen der Erbfeindlichkeit feines mächtigen Nachbars an der Nordgrenze. 
Denkera beſitzt reiche Goldfelder, welche jedoch noch wenig ausgebeutet find. Das Con⸗ 
tingent, welches es zu der projectirten Fanticonföderation zu ſtellen fich bereit erklärte, 
betrug 6000 Mann. Waſſaw, im Norden von Ahanta und im Süden von Denkera mit 
dem Prah zur Oſtgrenze, iſt ebenfalls ein bedeutendes Land, welches immer ſehr engliſch 
geſinnt war. Sein Contingent zur Fantiarmee betrug 10000 Mann. 

Im Oſten des Prah iſt das Territorium mehr zerſtückelt. Die Urkunde der Fanti⸗ 
conföderation vom 24. Nov. 1871 wurde von 31 Fürſten unterzeichnet. Das alte, 
gegenwärtig in viele kleine Lande zerfallene Fantikönigreich erſtreckte ſich von Waſſaw bis 
Winnebah; der Fürſt von Mankeſſan repräſentirt jedoch noch gewiſſermaßen die alten 
Fantikönige, und der gegenwärtige Fürſt Quaſie Edos wurde auch von den Fantifürſten 
zu einem der beiden König⸗Präſidenten der Fanticonföderation erwählt. Der andere König⸗ 
Präſident war Anfu Otu, Fürſt von Abra. Die bedeutendſten Fantifürſtenthümer, find 
gegenwärtig: Cape Coaſt, bei den Einheimiſchen Igwo genannt, mit 10000 Einwohnern, 
Abra oder Abrakrampa, Dunquah, Dominaſſie, Mankeſſan, Ajimacoo, welche je gegen 
2— 3000 Mann ſtellen wollen. Das geſammte Contingent der Fanti wurde auf 
70000 Mann angeſetzt. Die Fanti erwieſen ſich jedoch im gegenwärtigen engliſchen Kriege, 
wie auch früher zur Zeit des unglücklichen Gouverneurs Sir Charles Mac⸗Carthy, als 
ſehr unzuverläſſige Krieger; fie waren zu lange von den Ashanti in Vormundſchaft und 
Unterwürfigkeit gehalten worden. 
nm Oſten der Fanti enthält das Protectorat die folgenden Lande: Gomoah an der 
Küſte, ein volkreiches, fruchtbares Land, welches in Oſtgomoah unter dem Fürſten Quaſſie 
Tando mit einem Contingent von 15000 Mann und Weſtgomoah unter dem Fürſten 
Quatina mit einem Contingent von 20000 Mann zerfällt; Adoomfie, an der Küſte 
unter dem Fürſten Koffie Ackinnie mit einem Contingent von 5000 Mann; Cffecumah, 
nördlich davon, unter dem Fürſten Quatina Abba Kang. Winnebah oder Simpah, weiter 
öftlich, erſtreckt ſich 40 engliſche Meilen längs der Küſte und hat eine gewerbfleißige Be⸗ 
völkerung, welche Mais, Palmöl, Erdnüſſe, vorzügliches Schiffsbauholz, Goldſtaub aus⸗ 
führt. Die hier gebauten Kähne find an der ganzen Küſte berühmt. Der Furſt, Henry 
Aquah, iſt ein Chriſt. Akra, noch mehr gegen Oſtem enthält die drei obenerwähnten, ur⸗ 
ſprünglich däniſchen, holländiſchen und engliſchen Niederlaſſungen, von denen jede ihren be⸗ 
ſondern einheimiſchen Fürſten hat. Cadjoe herrſcht in James Town, Taccie in Crdvecoeur, 
Dawoonah in Chriſtiansborg. Taccie iſt der vornehmſte unter den dreien, weil der Fetiſch⸗ 
mann oder Prieſter in feinem Gebiet wohnt. Das Land von Akra iſt eine ziemlich hohe, 
flache, offene und trockene Ebene. Akuapim, nördlich von Akra, iſt ein reizendes Ge⸗ 
birgsland, mit einer Vegetation, in der die Palmen der Küſtenterraſſe nicht mehr wachſen, 
wo dagegen andere, wie die Weinpalme, die Oelpalme in Ueppigkeit gedeihen; Akropong, 
der Hauptort, liegt 1000 Fuß über dem Meer. Die baſeler Miſſion hat dort ihr 
Hauptquartier, auch dient der Ort den Europüern der Goldküſte, die an den Einwirkungen 
des Klimas leiden, als Heilftätion, wo fie in einer kühlen, balſamiſchen Luft bald ge⸗ 
neſen. Der Boden wird fleißig angebaut und beſonders viel Kaffee und Palmöl ge⸗ 
wonnen, auch Goldſtanb. Adangue, öſtlich von Akra, erſtreckt ſich längs der Küſte bis 
zum Volta und 40 engliſche Meilen landeinwärts. Krobo, nördlich davon, iſt das frucht⸗ 
barſte Land im Protectorat. Es zerfällt in zwei Fürſtenthümer unter Ologo Patoo und 
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Odonko Aſſin. Das Land iſt gebirgig, die Luft geſund, das Volk, tapfer und kräftig. 
Der Hauptort liegt auf der flachen Oberfläche eines hohen Tafelberges, welcher ſteil aus 
der Ebene aufſteigt. Akuamu liegt weiter nördlich, durchzogen von hohem Gebirge, deſſen 
höchſter Gipfel der Pine iſt. Oſtakim, nördlich von Winnebah und weſtlich von Atna⸗ 
pim, ſtand früher unter däniſchen Protectorat. Es erſtreckt ſich bis an den Prah, hat 
ein tapferes, kriegeriſches Volk und iſt von dichter Waldung durchzogen. Die hauptſäch⸗ 
liche Beſchüftigung iſt Goldgraben; der Fürſt ſoll bedeutenden Reichthum beſitzen. Weſt⸗ 
akim grenzt im Norden an Ashanti, zu dem es früher gehörte; ſpäter ſtand es ebenfalls 
unter däniſchem Schutz. Der Hauptort iſt Gadem. Die beiden Akim ſtellten zuſammen 
10000 Mann. Aſſin, weſtlich von Akim, beſteht ebenfalls aus zwei Fürſtenthümern 
mit den Hauptorten Jankumaſt und Manſu, welche zuſammen 2000 Mann ftellten. Das 
Land iſt nicht ſehr bevölkert, iſt jedoch fruchtbar und enthält anch etwas Gold. Die 
Hauptſtraße von Cape Coaſt Caſtle nach Kumaſt, der Hauptſtadt von Ashanti, zieht 
durch Aſſin. 

Das Protectorat ö zuſammen einen een von 12000 engliſchen Qua⸗ 

dratmeilen. 

| Das Land liegt in der niedrigen Küſtenſtufe des Continents. Es wird von vielen 
Höhenrücken durchzogen, die ſich in den weſtlichen und centralen Theilen nirgends über 
200 Fuß über das Meer erheben, nach Oſten bis Akra immer höher werden und bei 
Tantum ſteil zum Meere abfallen. Nordöſtlich von Akra erſtreckt ſich eine mehrere Tage⸗ 
reiſen breite, flache, ſandige, nur von niedrigem Gebüſch bedeckte Ebene, während weiter 
landeinwärts Bergzüge mit dichtem Urwald und reichbewäſſerte Thäler mit großartiger 
Vegetation ſich hinziehen. Die Thaler in den mehr weſtlichen Gegenden find meiſtens 
tiefliegende Niederungen, erfüllt mit Sümpfen und Lachen und durchſchnitten von zahl⸗ 
reichen Flüſſen, von denen ſie während der Regenzeit unter Waſſer geſetzt werden. Die 
Ausdünſtungen, welche bei fallendem Waſſer entſtehen, ſind der Geſundheit der Europäer 
und ſogar der im höhern Binnenlande einheimiſchen Neger ſehr gefährlich. Der Reiſende, 
der das Land in nördlicher Richtung durchwandert, kommt alſo fortwährend über be⸗ 
waldete Höhen und dann durch tiefe Niederungen, deren giftiger Qualm aufdampft zwi⸗ 
ſchen dem Duft der Blumen, welche die dunkle Tiefe mit reichſter Farbenpracht durch⸗ 
ſchimmern. Dazu geſellt ſich überall die Farbenpracht der gefiederten Geſchöpfe, die Komik 
der geſchwätzigen Affen, der mannichfache Graus der Amphibien, wie die rieſige Boa, 
welche wie ein zweiter lebendiger Baumſtamm ſich um die Stämme des Waldes ringelt, 
und der Schrecken, den die trägen Alligatoren in der Niederung einflößen. 

An der Küſte gibt es zwei Regenzeiten im Jahre. Des Tags iſt es gewöhnlich 
drückend heiß, des Nachts aber kühl. Weiter im Innern auf den Bergen herrſcht kühlere, 
angenehmere und zuträglichere Luft; wenn die Waldung der Berge etwas mehr gelichtet 
würde, dürfte man hier ſo zuträgliche Wohnung finden wie nur irgendwo in einem tro⸗ 
piſchen Lande. Eine beſonders nachtheilige Einwirkung entſteht aus dem Schmuz in den 
Ortſchaften und der gänzlichen Vernachläſſigung von Sanitätsvorkehrungen, auch in den 
unmittelbar unter engliſcher Herrſchaft ſtehenden Plätzen. Wenn auch weniger ungeſund 
als Sierra Leone und Lagos, iſt die Goldküſte doch bisher für Europäer immer gefährlich 
geweſen. Die Hitze erreichte an der Küſte 95 F. In der Regenzeit, welche vom 
März bis September währt, iſt die Luft mehr gemäßigt; dies iſt jedoch für Fremde, 
Neger wie Europäer, die bei weitem gefährlichſte Jahreszeit. Der Wind kommt vorherr⸗ 
ſchend aus Südweſten; im December und Januar, auch im Mai kommen Oſtwinde vor. 

Das Land iſt überall mit Waldung beſtanden. In der unmittelbaren Nähe des 
Geſtades hat man wenig Hochwuchs und die großen Bäume ſind meiſtens umgehauen, 
ſodaß man vor der Sonne nicht geſchützt iſt. An beiden Seiten des Wegs hat man 
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hier ein undurchdringliches Geſtrüpp, welches die freie Circulation der Luft verhindert. 
Der ſchmale, 3—5 Fuß breite Pfad, aus dem der Weg beſteht, geſtattet nur einem ein⸗ 
zelnen mit Bequemlichkeit zu gehen. An den lichtern Stellen kommt man durch 9—10 Fuß 
hohes Gras und Abbrobia. Die Abbrobia hat lange, denen der Plantane ähnliche 
Blätter, einen geraden Stengel und ſchwarze Beeren, die 2%, mal fo groß wie Pfeffer⸗ 
körner und fo hart find, daß die Ashanti ſie als Kugeln benutzten. Weiterhin wird die 
Waldung ſo dicht, daß man fortwährend die Hand ausſtrecken muß, um ſich das Geſicht 
freizuhalten. Bald tritt nun an die Stelle des Geſtrüpps Hochwald; rieſige Bäume 
ſtehen wie Säulen am Wege und breiten mit ihren überhängenden Aeſten und üppigem 
Laub ein Dach aus, welches Sonne und Himmel ausſchließt, während man unten, wenig⸗ 
ſtens in der trockenen Jahreszeit, wenn die Schlingpflanzen eingedorrt find, an beiden 
Seiten des Pfades gegen 30 Schritt weit am Boden entlang ſehen kann. Der Reiſende 
hat hier alſo nicht viel von der Glut und der Blendung durch die Sonne zu leiden. 
Von Manſu bis zum Prah iſt man beſtändig im Schatten. Derſelbe Wald erſtreckt ſich 
in Ashanti noch vier Tagereiſen über Kumaſi hinaus. Dann überſchreitet man die 
Waſſerſcheide und betritt das Becken des Niger, eine weite gewellte Prairie, bewohnt von 
Moslem, welche in umwallten Städten wohnen, mit Reiterei Krieg führen, Baumwolle 
bauen und dieſelbe ſelbſt verweben. 

Flüſſe find zahlreich, doch gibt es keinen, der ſchiffbar iſt. Auch der Prah (oder 
Boſſum Prah, d. i. heiliger Fluß), von dem man ſich in dieſer Beziehung viel verſprach, 
iſt nicht ſchiffbar; er iſt voll von Klippen und Sandbänken. Eine engliſche Pinaſſe, die 
bei Ausbruch des letzten Kriegs den Fluß hinauffahren wollte, lief vier engliſche Meilen 
von der Mündung feſt auf den Grund. Der große und waſſerreiche Volta, welcher die 
Oſtgrenze der Goldküſte bildet, wird an der Mündung durch Sandbänke für größere 
Fahrzeuge geſperrt, während für kleinere Fahrzeuge die Einfahrt durch die äußerſt reißende 
Flutſtrömung gefährlich iſt. Kapitän Glover, der verdienſtvolle Gouverneur von Lagos, 
war der erſte, welcher die Mündung paffirte, indem er im Jahre 1868 mit dem Dampfer 
Eyo durch die Mündung den Fluß eine Strecke hinauf und auch glücklich wieder zurück⸗ 
fuhr. Oberhalb der Mündung iſt der große Fluß weit hinauf für große Kähne ſchiff⸗ 
bar, nach Angabe der Eingeborenen 12 Tagereiſen weit, wo der Volta durch große 
Klippen geſperrt wird. Es fehlt der Goldküſte an guten Häfen. Das Geſtade weiſt 
in ſeiner ganzen Ausdehnung eine ununterbrochene furchtbare Brandung auf. Bei 
beſonders ſtillem Wetter können die Schiffsboote bei Sakundi, El Mina oder Akra lan⸗ 
den, fonft aber iſt ein Brandungsboot erforderlich zur Verbindung zwiſchen Schiff und 
Land. Man hat guten Ankergrund innerhalb ein bis zwei engliſche Meilen vom Geſtade. 
Bei Cap Three Points und mehrern andern Stellen erſtreckt ſich die Brandung drei eng⸗ 
liſche Meilen ſeewärts. | 

Delpalme, Erbnüffe, Zuckerrohr, Obſt, Küchengewächs gedeihen aufs üppigſte, ferner 
Pfeffer, Ingwer, Kaffee und zahlreiche andere tropiſche Producte. Gold könnte wahr⸗ 
ſcheinlich in größerer Menge gewonnen werden, wenn eine beſſere Methode der Aus⸗ 
beutung angewandt würde, als das ſehr primitive Verfahren der Einheimiſchen. Die 
Ausfuhr betrug vor dem Kriege an 255000 Pfd. St., die Einfuhr 380000 Pfd. St. 
jährlich. Die Revenu der Niederlaſſung belief ſich auf 36000 Pfd. St. 

Zur Vergleichung erwähnen wir die Ausfuhr und Revenuen der andern drei weſt⸗ 
afrikaniſchen Colonien. Gambia hat eine Ausfuhr von 200000 Pfd. St. Der Stapel⸗ 
artikel iſt Erdnüſſe, welche ein werthvolles Oel liefern. Baumwolle könnte in unbegrenz⸗ 
ter Quantität gewonnen werden. Die Revenu beträgt 20000 Pfd. St. Lagos, von 
den Einheimiſchen Eko genannt, hat eine Einfuhr von 500000 Pfd. St. und eine Aus⸗ 
fuhr von 550000 Pfd. St. Stapelartifel-find Palmöl, Palmkerne, Pflanzenbutter, In⸗ 
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digo. Die Revenn beträgt 45000 Pfd. St. Sierra Leone hat eine Einfuhr von 
400000 Pfd. St. und eine Ausfuhr von 300000 Pfd. St. Die vier weſtafrikaniſchen 
Colonien haben zuſammen eine Revenu von 130000 Pfd. St. und eine Aus- und Ein⸗ 
fuhr von 2,500000 Pfd. St. 

Das bei Ausbruch des letzten Krieges an der Goldküſte ſtehende Militär beftand aus 
einem Theil des 2. Weſtindiaregiments. Außerdem beſaß man den Stamm eines für 
das dortige Land vortrefflich geeigneten Corps in den Haußa, der bewaffneten Polizei 
von Lagos. Dieſe Leute, welche zu dem durch ſeine mannichfaltigen Vorzüge berühmten, 
am Niger im mächtigen mohammedaniſchen Felatareich wohnenden Stamme der Haußa 
gehören, folgen einem Offizier, zu dem ſie Zutrauen haben, überall, obwol ſie im ent⸗ 
gegengeſetzten Falle ebenſo geneigt ſind, das Geſetz in die eigene Hand zu nehmen. 
Kapitän Glover, der Adminiſtrator von Lagos, hat ſich durch die Organiſation dieſes 
ſchätzbaren Corps ſehr um die weſtafrikaniſchen Colonien verdient gemacht. Bei der Be⸗ 


ſitznahme der holländiſchen Forts durch die Engländer wurden 102 Mann nach El Mina 


geſandt, welche nach dem Einmarſch der Ashanti im Februar 1873 weiter nach vorwärts 
geſchickt wurden, um die Fanti zur Erhebung aufzubieten. 


Die As Hanti, bei ältern Autoren, wie Bosman, Mereuth, vielleicht richtiger, As 
Janti, Kas Jianti, As Anti genannt, gehören mit zu den Negerſtämmen, welche vor vier 
Jahrhunderten von den Mauren, nachdem dieſe, aus Spanien vertrieben, ſich nach Süden 
gewandt und Timbuktu gegründet hatten, aus mehr nördlichen Wohnſitzen verdrängt wur⸗ 
den. Die Mauren gründeten damals das mohammedaniſche Königreich Gaman im Nord⸗ 
weſten des gegenwärtigen Ashanti. 

Die Ashanti haben offenbar dieſelbe Abſtammung wie ihre Erbfeinde, die Janti 

des Protectorats; denn die Sprache beider Stämme iſt identiſch, und auch ihre Körper⸗ 
bildung iſt übereinſtimmend. Die Janti haben wahrſcheinlich die Wohnſitze zuerſt inne- 
gehabt, welche die Ashanti jetzt einnehmen, und wurden dann durch die Einwanderung 
ihrer ſtärkern Brüder nach dem Meere zu getrieben. Die Hanti und Janti ſind beide 
Zweige des Stammes Inta, welcher im Nordoſten von Ashanti ein großes Königreich 
beſitzt mit der Hauptſtadt Sallaga, ein bedeutender Stapelplatz, 17 Tagereiſen von Ku⸗ 
maſt, der Hauptſtadt von Ashanti. 
Die Ashanti find kurz, ſchmächtig, mager von Geſtalt; fie find gewandt, mäßig, 
muthig, thätig, kriegeriſch, aber ſehr unwiſſend, ſehr abergläubiſch und ſchmuzig; dabei 
ſind ſie ſehr fleißige und unternehmende Kaufleute. Durch das Protectorat vom Meere 
ausgeſchloſſen, richtet ſich ihr Handelsverkehr hauptſächlich nach Norden, und ihre Aus⸗ 
fuhr verſchifft ſich zum Theil am Mittelmeere. Die Anzahl der Bevölkerung wird ver⸗ 
ſchieden, von 1—3 Mill. geſchätzt; mit den tribntären Stämmen jedenfalls 3 Mill. 

Der Boden Ashantis iſt ein Plateau, das von dem reizenden, weiten Thale des 
Prah in den 1500 — 2000 Fuß hohen Adanſi⸗ (oder Moinſey⸗)bergen, welche es im 
Süden abſchließen, ſteil aufſteigt. Die Oberfläche iſt gewellt mit zahlreichen runden Fel⸗ 
ſen oder Eiſenſtein⸗, oft von Eiſenſteingerölle bedeckten Hügeln. Sie beſitzt große Frucht⸗ 
barkeit, die weiten Kornfluren find prachtvoll, die dichte Waldung iſt mächtiger Hochwuchs, 
die Vegetation überhaupt üppig. 

Die hauptſächlichſten Producte des Bodens ſind Mais, Hirſe, Reis, Erbſen, Bohnen, 
Yamwurzeln, Kürbife, Bauanen, Melonen, Gurken, Arum, Encruma (eine Art Spar⸗ 
gel), ſüße Kartoffeln, Maniok, Zuckerrohr, Ananas, Orangen, Kaſtoröl und faſt allerlei 
Obſt und Gemüſepflanzen. Baumwolle, Indigo, Kaffee könnte in jeder Ausdehnung 
gewonnen werden. Von beſonderer Wichtigkeit als Handelsartikel iſt die hier wild wach⸗ 
ſende Guranuß (Sterculia acuminata), eine Art Bohne, welche als Betelnuß gekaut, 
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wegen ihres angenehm bittern Geſchmacks und ihrer toniſchen Eigenſchaften in den Sa⸗ 
haraländern, in ganz Sudan und überhaupt im Innern Afrikas ſehr geſchätzt wird, 
gewiſſermaßen den Kaffee und den Taback erſetzt und an den Stellen, wo man oft trü⸗ 
bes Waſſer gebrauchen muß, für faſt unentbehrlich gilt. | 

Der Ackerbau wird mit Sorgfalt betrieben und iſt von großer Ausdehnung. Die 
Aecker find von dreieckiger Form, rings von Abzugsgrüben umzogen und ſauber gegätet. 
Das einzige Ackergeräth iſt die Karſte. Das Korn wird zweimal im Jahre geerntet, die 
Yamwurzel um Weihnachten gepflanzt und im September gegraben. Der nördliche und 
der nordöſtliche Theil des Landes iſt der fruchtbarſte und am beſten angebaute; man 
kommt hier durch wahrhaft blühende Landſchaften. Die ſüdlichen Bezirke ſind am dich⸗ 
teſten mit Waldung beſtanden; die Weinpalme und die Oelpalme werden ſehr viel culti⸗ 
virt; Palmwein iſt das üblichſte Getränk. Die Flüſſe ſind ſehr fiſchreich; die Fiſche vom 
See Buro ſind weit und breit gerühmt wegen ihrer Größe und ihres feinen Geſchmacks. 
Im nördlichen Ashanti find die Elefanten zahlreich und Elfenbein wird in Maſſe gewon⸗ 
nen. Gold iſt in großer Menge vorhanden, weshalb die Preiſe der Lebensmittel für 
Afrika außerordentlich hoch ſind. Ein Ochſe koſtete zu Bowdich's Zeit 8 Pfd., ein Pferd 
24 Pfd., ein paar Mammwurzeln 8 Pence das Paar. Der Goldſtaub gehört dem Finder 
oder, wenn dieſer ein Sklave iſt, deſſen Herrn; Klumpen dem Könige. Das Gold als 
Umſatzmittel wird gewogen; Gold, das man auf dem Marktplatze zu Kumaſi fallen läßt, 
wird alsbald Eigenthum des Königs; wer ſolches Gold vom Boden aufhebt, wird ſofort 
mit dem Tode beſtraft. Nach einer Friſt von einigen Jahren und bei beſondern Ver⸗ 
anlaffungen wird der Marktboden auf Rechnung des Königs geſeift. Zu Bowdich's Zeit 
hatte ſolches Seifen des Marktes wiederholt, jedesmal an 800 Unzen Gold ertragen. 
Die Kaboflere (Adeliche, Häuptlinge) tragen, wenn fie im Staate erſcheinen, gediegene 
Goldklumpen am Armbande. Viele Goldminen werden nicht ausgebeutet, weil ſie den 
Gottheiten geweiht ſind. Gaman im Weſten von Ashanti beſitzt beſonders reiche Gold⸗ 
minen. Ashanti beſitzt auch einen großen Reichthum an Salz; Eiſen iſt überall verbreitet. 

Die Ashanti find nicht eben gewerbfleißig, jedoch nicht ohne Geſchicklichkeit. Sie 
machen ſehr elegant ornamentirte Goldarbeiten; eine Kunſt, welche ſie wahrſcheinlich von 
den Mauren gelernt haben. Auch ſind fie vortreffliche Eiſenſchmiede, machen gute Mef⸗ 
fer, Schwerter und landwirthſchaftliches Geräthe. Sie fertigen gute Töpferarbeit, ſchmale 
Baumwoll- und Seidengewebe, gewöhnlich 4 Zoll breit, vortrefflich gefärbt, namentlich 
in Roth, Blau, Gelb oder Grün; ferner allerlei zierliche Arbeit aus l gegerb⸗ 
tem Leder, ſchöne Tabadäpfeifentöpfe ufw 

Die Stapelartikel der Ausfuhr find Goldſtaub, Elfenbein und Guranüſſe. Ashanti 
treibt einen ſehr ausgebreiteten Handel mit Sudan und dem ganzen Innern Nord⸗ 
afrikas, ja ſogar mit Plätzen am Mittelländiſchen und am Rothen Meere. Bereits im 
vorigen Jahrhundert wußte man, daß ein regelmäßiger Handelszug zwiſchen Ashanti und 
Tripolis beſtand. Kumaſi wird, wie Clapperton berichtet, von Kaufleuten aus Marokko, 
Tunis, Tripolis, Kairo, Medina, Mekka beſucht. Das wichtigſte Ausfuhrgeſchäft in Ku⸗ 
maſi richtet ſich jedoch auf Kano, den großen Marktplatz der unternehmenden Haußa 
am Niger, durch welche die Ashantiwaare dann weiter verſchifft wird. Der Stapelartikel 
dieſer Ausfuhr nach Kano beſteht aber nicht etwa in Gold, ſondern in Guranüſſen. 
Ganze große Karavanen find mit Guranüſſen beladen, welche nach Sakatu, beſonders 
aber nach Feſſan (Fezzan in der ſüdlichen Sahara), wo die Guranuß für ein unentbehr⸗ 
liches Correctiv des Waſſers gilt, gehen. Die Haußa führen dagegen in Ashanti haupt⸗ 
ſächlich Natron, rothe Glasperlen und Sklaven ein. 

Ashantigold und Goldwaare geht meiſtentheils nach Kong, Dſchenneh und Tumbuktn, 
von wo es nach den nordafrikaniſchen Mittelmeerländern gelangt. Viel Gold geht nach 
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Dagumba, wo es kunſtfertige Goldſchmiede gibt. Ferner verführt Ashanti nach jenen 
Ländern Eiſenwaaren eigener Fabrik, enropäifche, an der Goldküſte eingekaufte Waare und 
getrocknete Fiſche. 

Die Ausfuhr von Ashanti nach der Goldküſte beſtand vor dem Kriege, außer in ver⸗ 
ſchiedenen ſehr gut verkäuflichen Dingen, hauptſächlich in Gold und Elfenbein, wofür die 
Ashanti hauptſächlich engliſche Baumwoll-, Metall- und kurze Waare, Glasperlen und 
derlei Putz, Flinten, Munition und Rum eintauften. In friedlichen Zeiten kamen ihre 
Kaufleute fortwährend in Scharen nach der Küſte, eifrigſt beſtrebt, den Handel mit der 
Goldküſte möglichſt zu entwickeln. Ebenſo pflegten die Janti⸗Kauflente in großer Anzahl 
nach Kumaſt zu gehen. Der Handel Ashantis war der Mittelpunkt des ganzen Verkehrs 
der Goldkliſte. Die Goldküſte war inſofern gänzlich abhängig von den Ashanti, die es in 
der Macht hatten, ihren geſammten Verkehr und Handel zu Grunde zu richten. Und 
zwar war dies um ſo mehr der Fall, ſeit die Ashanti die geſammte Vermittelung des 
Handels zwiſchen der Goldküſte und dem Innern ausſchließlich in ihre Hand gebracht 
hatten, wozu fie zunächſt ſchon durch die Bedeutung ihrer eigenen Producte für dieſen Hau⸗ 
del, ſowie durch ihre geographiſche Lage in den Stand geſazt waren. Ashanti hatte den 
Handelsweg nach beiden Seiten hin vollſtändig geſperrt? es lag, gleich einem Tiger, 
auf dem Wege. Die Janti durften nicht nach dem Innern, die Haußa nicht nach der 
Küſte gehen. 

Dieſe Verhältniſſe find es, welche der Ashantifrage eine beſondere commerzielle Be⸗ 
deutung verleihen. Würde eine europäiſche Macht in Ashanti Fuß faſſen, fo wäre damit 
jene Sperre des Handels aufgehoben und der Weg gebahnt nach Tumbuktu und dem gan⸗ 
zen Nigergebiete, nach Kano und dem ganzen Sudan. 

Die Bauart der Häuſer weicht weſentlich von der runden kegelförmigen Hütte ab, 
wie ſie im innern Afrika üblich iſt. Die Hütte iſt viereckig mit hohen Lehmwänden und 
oft mehr als ein Stockwerk hoch. Die Thüren und Wände ſind weißgetüncht und mit 
Thieren und grotesken Figuren ornamentirt. 

Eine fundamentale Inſtitution des Landes iſt die Sklaverei. Man erhält die Skla⸗ 
ven auf verſchiedene Weiſe. Kriegsgefangene, wenn nicht hingerichtet, werden Sklaven. 
Vergehen, Schulden, führen oft zur Sklaverei, mitunter nur zu zeitweiliger; ein Mann 
kann durch dieſelbe ſich von einem Vergehen, einer Schuld freimachen und wird dann 
wieder frei. Außerdem kann man feine Freiheit verpfänden; für Geld oder Geldeswerth 
verpfändet ein Mann ſeine Frau, ſein Kind, ſich ſelbſt. Die Mehrzahl der Sklaven wird 
jedoch von den mohammedaniſchen Sklavenhändlern gebracht, welche ſie auf die in Afrika 
übliche Weiſe erhalten. Im Innern befehdet ein Mann den andern und verkauft die 
Gefangenen an die Sklavenhändler, oder die Sklavenhändler ſelbſt erregen Krieg, um ſich 
Sklaven zu verſchaffen, und ſtellen Sklavenjagden an. Das reiche Ashanti iſt ein guter 
Markt für den Sklavenhandel. Der Beſitz einer großen Menge Sklaven iſt ein Haupt⸗ 
luxus der Reichen; ein einzelner beſitzt oft über tanſend. Sklaverei iſt hier jedoch weder 
ſo entehrend noch ſo mühevoll wie in civiliſirten Ländern. Der Dienſt des Sklaven iſt 
oft ein blos nomineller. Die Sklaven ſind oft blos Hörige, welche bei Staatsactionen 
im Gefolge des Herrn erſcheinen und ihm in den Krieg folgen. Sklaven gelangen oft 
zu Reichthum und Würden. Stirbt der Hausherr, ohne Leibeserben zu hinterlaſſen, ſo 
erbt einer der Sklaven. Grauſamkeit und ſonſtige Bedrückung kommt zwar vor; die 
Macht des Herrn wird jedoch beſchränkt durch die Furcht vor Hererei, eine Furcht, die 
hier überhanpt eine gewaltige Macht ausübt. 

Die Polygamie ift hier ebenfalls von beſonders wichtiger Einwirkung. Je höhern 
Rang ein Mann erringt, deſto mehr nimmt die Anzahl ſeiner Frauen zu; der Rang 
bemißt ſich gewiſſermaßzn nach der Frauenzahl. Ein Sklave hat eine, der König 3333: 
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mehr als dieſe „heilige“ Anzahl darf kein Mann beſitzen. Die große Nachfrage nach 
Weibern in Ashanti hat in den umliegenden Ländern viel Unheil angeſtiftet. Ein Stamm 
führt Krieg mit dem andern, und der Sieger ſchleppt die Weiber und weiblichen Kin⸗ 
der nach Ashanti. Die Sitte hinſichtlich des Verhaltens des weiblichen Geſchlechts iſt 
in Ashanti wenig ſtreng; die Frauen des Königs und der großen Staatswürdenträger 
ausgenommen, haben die Frauen und die Mädchen große Freiheit. Vom Geſetz wird 
der Ehebruch zwar beſtraft und zwar je nach dem Range des beleidigten Ehemannes mit 
Erlegung einer Geldbuße oder dem Abſchneiden eines Ohres oder der Naſe; doch tritt 
dieſes Gefetz ſelten in Wirkſamkeit. Der Neger ſieht feinen Franen leicht etwas nach. 
Sonſt iſt die Stellung der Frau, wie überhaupt bei den Negern, eine ſehr untergeord⸗ 
nete; ſie wird eben nur als ein Mittel zur Befriedigung der Sinnlichkeit betrachtet. Eine 
Frau erhält einen gewiſſen Vorrang vor den andern; dadurch wird ihr jedoch dem Manne 
gegenüber keine höhere Würde verliehen. Bei den höhern Klaſſen wird der Mann beim 
Speiſen von ſeinen Frauen bedient. Jede Frau trägt ihr beſonderes Gericht auf und 
koſtet erſt davon, um zu zeigen, daß es nicht vergiftet ſei. Jede Mutter bringt ihre Kin⸗ 
der mit, welchen der Vater je eine Portion reicht; von väterlichem Liebkoſen iſt aber 
dabei keine Rede. Bei den untern Klaſſen iſt der Verkehr zwiſchen Vater, Frau und 
Kind weniger förmlich. Die Weiber haben für den Mann zu arbeiten. Wenn ein Mann 
ſechs Weiber hat, ſo hat er ein unabhüngiges Leben. Der Mann wohnt getrennt von 
den Frauen, welche in beſondern Frauengemächern (Frauenzimmern) wohnen. Als eine 
nothwendige Folge der Polygamie iſt die Mehrzahl der Sklaven und armen Männer 
ledigen Standes. Die Proſtitution wird gutgeheißen; es werden ſogar Bordelle vom 
Staate ſelbſt eingerichtet. Vornehme Damen erachten es für verdienſtlich, ſolchen Anſtal⸗ 
ten bei ihrem Ableben einige ihrer Sklavinnen zu vermachen. 

Die mamichfachen guten Anlagen und intellectuellen Fähigkeiten der Ashanti con⸗ 
traſtiren auffallend mit den finftern abergläubiſchen Gebräuchen, namentlich den entſetzli⸗ 
chen Menſchenopfern, welche mit einer wahrhaft teufliſchen Luſt maſſenhaft vollzogen 
werden. Noch vor kurzem wurde beim Tode eines Verwandten des jetzigen Königs die 
Stadt Kumaſi zu einem Aceldama; Tag für Tag wurden Menſchenopfer in Menge zu 
Ehren des Verſtorbenen dargebracht. Solche Menſchenopfer ſind aber nicht etwa dem 
Volke ein Greuel, ſondern die Religion, das religiöfe Gefühl des Volles verlangt fie 
ſo gebieteriſch, daß der Fürſt keine Aenderung darin wagen darf. Wir wollen hier für 
die Ashanti nur in Erinnerung bringen, daß ähnliche blutdürſtige Gebräuche nicht nur 
in ganz Afrika beſtehen, ſondern auch daß ſie den Negerſtämmen aus der älteſten Urzeit 
überkommen find, wie ſich denn Spuren ſolcher Gebräuche auch aus der europäifchen 
Urzeit reichlich nachweiſen laſſen. Der Grundgedanke iſt, daß es einer Menge ſolcher 
Opfer bedarf, um die Götter zu befriedigen, zu verſöhnen. Deshalb ſagen die Ashanti, 
die Götter befördern den Krieg, weil er ihnen eine Menge von Opfern liefert. Nach 
dem Kriege mit Gaman wurden 2000 Kriegsgefangene mit den raffinirteſten Martern 
geſchlachtet, und die Barden ſangen: „Ein Strom von meineidigem Blute floß durch das 
Land nach dem Prah und verſöhnte den Zorn des Flußgottes.“ Bei Leichenfeiern der 
Vornehmen wird eine Menge ihrer Sklaven, womöglich auch freie, geopfert, damit fie 
im Jenſeits ein gebührendes Gefolge haben. Beim Tode des Königs werden Menſchen 
in Scharen zur königlichen Opferſtelle, dem Altare, gebracht, gegen 4000. 

Der größte Feiertag im Jahre iſt das Yamfeſt, welches im Auguſt begangen wird, 
wenn die Wurzel reif wird, als ein Dankfeſt für die Gnade der Götter, daß fie den 
Dam wieder haben zur Reife gedeihen laſſen. Die ganze Einwohnerſchaft eines Ortes 
verſammelt ſich dann im heiligen Hain beim Fetiſchhauſe (Tempel), wo Schafe und Hüh⸗ 
ner geopfert werden. Das Feſt dauert mehrere Tage. Am letzten Tage legen die Leute 
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ihre beſten Kleider an, beſuchen einander und wünſchen einander Glück zum neuen Jahre. 
In Kumaſi wird das Feſt mit großem Prunk begangen. Alsdann müſſen alle Kaboziere 
und tributären Fürſten des Landes bei Hofe erſcheinen und der König erſcheint mit dem 
ganzen Hofe in überaus glänzenden Aufzügen und leitet die Feierlichkeiten. Es werden 
viele Sklaven geopfert, auch wird den verdächtigen Kabozieren der Proceß gemacht und 
dieſe werden als Verſöhnungsopfer dargebracht. Das Volk gibt ſich um dieſe Zeit großen 
Ausſchweifungen hin, es herrſcht allgemeine Trunkenheit. Am zehnten Tage zieht der 
König mit den oberſten Staatswürdenträgern, ſämmtlich in weißen Gewändern, nach dem 
Marktplatze und ißt den erſten Ham im Jahre. Das Feſt ſchließt mit feierlichen Ab: 
waſchungen im Fluſſe. Ueberall verbreitet und von der weitgreifendſten Wirkſamkeit iſt 
hier auch der Glaube an Hexerei; jene geheimnißvolle Kunſt, welche ihren Beſtitzer faſt 
allmächtig machen ſoll, während nichts mehr verabſcheut wird als deren Beſitz. 

Die Ashanti übertreffen an Disciplin wie an kriegeriſchem Muth bei weitem das 
Volk im Protectorat. Das Heer kämpft in Rotten, geführt von Offizieren. Hinter der 
Front ſtehen obere Offiziere mit einer Garde erleſener Leute, bewaffnet mit breiten Schwer⸗ 
tern, welche die Leute vorwärts treiben und jeden niederhauen, der ſich zurücktreiben läßt. 
Weiter hinten hat der General feinen Schirm ansgeſpannt; feine Garde ſteht um ihn 
her. Auf dem Boden liegen Flinten, beſtimmt für diejenigen, welche im Falle einer 
Retirade nach ihm zugetrieben werden ſollten. Sein Muſikcorps ſpielt die ganze Zeit 
über, während die Köpfe der erſchlagenen Feinde von Rang ihm überbracht werden, um 
feinem Fuße zum Schemel zu dienen. Der Asohantikrieger ſucht jedesmal vorzudrin⸗ 
gen, wenn er feuert, weil er ſonſt nach der Schlacht von ſeinem Befehlshaber getödtet 
werden könnte. In einem beliebten Kriegsliede heißt es: „Kämpfe ich, ſo ſterbe ich; 
fliehe ich, ſo ſterbe ich: beſſer, ich gehe vorwärts und ſterbe!“ Hat er ſich ſeinem Geg⸗ 
ner genng genähert, ſo ſpringt er ihm auf den Hals und kratzt und beißt und ſticht 
mit wilder Berſerkerwuth. Die Ashanti verſchonen die Verwundeten nicht, verſtümmeln 
die Todten und bewahren die Schädel und Kinnladen ihrer beſiegten Feinde als Fetiſche 
und Trophäen. Der Krieger erhält während der activen Operationen zum Proviant nur 
Grütze, welche er in einem kleinen Sacke am Gurte trägt, und von der er ſich am erſten 
Waſſer, das er antrifft, eine Portion mit der Hand miſcht, womit bezweckt wird, daß 
die Stellung des Heeres durch keine Strohfeuer verrathen oder eine Ueberrumpelung ver⸗ 
hindert werde. In der Zwiſchenzeit kauen die Leute Guranüſſe. Jeder obere Haupt⸗ 
mann hat ſeine beſondern, aber allgemein bekannten Hornſignale, wodurch in der Schlacht 
die Orientirung erleichtert wird, weil ein jeder aus den Signalen die Stellung der ver⸗ 
ſchiedenen Rotten, auch wenn fie nicht geſehen werden, entnehmen kann. Dieſe Beſchrei⸗ 
bung paßt jedoch nur auf frühere Zeiten; im gegenwärtigen Kriege hatte ſich hierin man⸗ 
ches geändert. Die Ashantiarmee ſcheint a nicht die Stärke gehabt zu haben, die 
man vermuthet hatte. 


Ashanti erſtreckt ſich gegen vier Grade weſtlich vom Volta und gegen vier Grade nördlich 
vom Protectorat. Jenſeit des Volta gehören dazu die tributären Staaten Inta mit der Haupt⸗ 
ſtadt Sallaga und Dagunba mit der Hauptſtadt Jahndi. Die tributären Staaten haben 
ihre Fürſten und Geſetze behalten, ſtehen aber unter der Aufſicht eines Ashantibeamten, 
entrichten Tribut und ſtellen ein Contingent zur Ashantiarmee. Der Tribut wird großen- 
theils in Sklaven entrichtet. 

Ashanti hat eine fendale Verfaſſung. Der Unterhäuptling zahlt Steuern an ſeinen 
Kabozier oder Oberhäuptling und der Kabozier zahlt Steuern an den König. Der Theo⸗ 
rie nach gehört das Eigenthum des Unterhäuptlings dem Kabozier und das Eigenthum 
der Kaboziere, mithin das ganze Land dem Könige, und zwar nicht nur das Land, ſon⸗ 
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dern auch das Volk und alles, was es beſitzt. Auch gilt des Königs Wille für Geſetz; 
wer ſeine Handlungen misbilligt, iſt des Todes. Deſſenungeachtet iſt der König that⸗ 
ſächlich an das Herkommen und das beſtehende Geſetz gebunden. Alle allgemeinen Lan⸗ 
desangelegenheiten, namentlich Krieg und Frieden betreffenden Fragen, müſſen in der all⸗ 
gemeinen Verſammlung der Kaboziere verhandelt werden und der König unterwirft ſich 
üblicherweiſe der Entſcheidung der Mehrheit. Die einzelnen Kaboziere find freilich der 
abſoluten Autorität des Monarchen unterworfen und fallen gar oft ſeiner Eiferſucht oder 
Habſucht zum Opfer. Weſentlich wird der König durch die Furcht vor Hexerei in ſei⸗ 
ner Willkür eingeſchränkt; denn dieſe Furcht iſt es, die hier gewiſſermaßen die Macht 
ausübt, welche die öffentliche Meinung in Europa hat. Beſtitzt er gleich die Macht, 
jedem Unterthan Eigenthum und Leben zu nehmen, ſo iſt er doch der Hexerei unterwor⸗ 
fen, wie der geringſte Sklave, und er weiß recht wohl, daß, wenn feine Handlungsweiſe 
ſich die Misbilligung des Volkes zuzieht, alle die tauſend unſichtbaren Mächte der Hexe⸗ 
rei gegen ihn losgelaſſen werden. Er iſt alſo in der Regel gezwungen, ſeine Vorrechte 
auf ſolche Weiſe auszuüben, welche die Billigung des Volks erhält. Er trägt wenigſtens 
gewöhnlich Sorge dafür, daß eine möglichſt große Anzahl von Häuptlingen die Verant⸗ 
wortlichkeit für ſeine Handlungen mit ihm theilt. 

Der König von Ashanti iſt allem Anſchein nach der reichſte Mann in Weſtafrila. 
Seine Einkünfte ſind enorm. Sämmtliches unverarbeitete Gold im Nachlaſſe eines Ver⸗ 
ftorbenen fällt ihm zu. Ihm wird für alles verarbeitete Gold eine ſchwere Taxe ent- 
richtet. Alle in den Goldgruben gewonnenen Goldklumpen und ein bedeutender Antheil 
des Goldſtaubes gehört ihm. Er erhält Tribut von den unterworfenen Provinzen, Zoll 
von allem in den Marktplätzen umgeſetzten Gold und von allen in ſein Königreich ein⸗ 
geführten Waaren. Eine einträgliche Reichthumsquelle iſt ferner die Confiscation des Eigen- 
thums aller der Hexerei Ueberführten; denn viele der reichſten Leute werden jährlich jener 
allgemein fo äußert verabſcheuten Kunſt für ſchuldig befunden, und die Hauptmaſſe ihres 
Vermögens fällt dem Könige anheim. Die Pracht des Hofes, namentlich bei feſtlichen 
Gelegenheiten, iſt auch eine wahrhaft blendende. In ſeidenen Gewändern, bedeckt mit 
Juwelen und Goldſchmuck, ſitzt der König auf einem von Goldornamenten ſchweren Thron. 
Sein Gefolge umſteht ihn in gleich glänzender Pracht. Hofleute tragen in den Händen 
die maſſiv goldenen, geſchmackvoll gearbeiteten Gefäße und Geräthe und ſonſtigen Schätze 
der königlichen Schatzkammer. Die andern Reichen ſtellen gelegentlich nicht mindern Wohl⸗ 
ſtand zur Schau. Schwerter mit Goldgriff, ein großer Schirm oder Baldachin von glän⸗ 
zenden bunten Seidenſtoffen, oben mit einer goldenen Figur, einem Halbmond, einem 
Elefauten, einem Vogel verziert und an einer langen ornamentirten Stange einhergetra⸗ 
gen, ein ornamentirter Stuhl, auf dem der Beſitzer in der Gegenwart des Königs ſitzen 
darf, find die Abzeichen der königlichen Prinzen und Kaboziere. 

Wie in Dahomei iſt der König eine geheiligte Perſon, eine Art von Hoherprieſter. 
Dieſe Heiligkeit erſtreckt ſich auch auf feine Frauen, deren er die für heilig erachtete Anzahl 
von 3333 hat. Sehr ſtreng ſind die dieſe Weiber betreffenden Verfügungen. Der 
königliche Seraglio umfaßt ein ganzes Stadtviertel von Kumaſi, welches von allem Ver⸗ 
kehr mit der übrigen Bevölkerung abgeſperrt iſt. Mitunter dürfen die königlichen Franen 
andere Stadttheile beſuchen; allein alsdann wird das Volk gemahnt, ſich zu entfernen; 
denn jene Frauen anzublicken, gilt für ein unverzeihliches Verbrechen. Sollte jemand nicht 
im Stande geweſen ſein, ſich bei zeiten zu entfernen, ſo muß er, wenn er ſeinen Kopf 
nicht wagen will, bei Annäherung des Damenzugs ſich flach auf den Boden werfen und 
das Geſicht in die Erde graben, bis der Zug vorüber iſt. Bei beſondern Staatscere⸗ 
monien wird den Frauen jedoch geſtattet, anweſend zu fein. 
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Kumafi, die Hauptſtadt von Ashanti, liegt 70 Meilen von Prah in 60 30“ nördl. Br. 
und hat eine hohe, geſunde Lage auf einem großen Eiſenſteinhügel, einem Feinde 
gegenüber iſolirt und geſchützt durch eine weite ſumpfige, ſchwer zugängliche Marſch im 
Norden, wo ſich einige Quellen befinden, welche die Stadt mit vorzüglichem Waſſer ver⸗ 
ſehen, während ſich um die andern Seiten ein dichter, großartiger Wald zieht. Die Ans- 
dünſtung der großen Niederung erzeugt jedoch Nebel, welche morgens und abends die 
Stadt bedecken und die Ruhr erzeugen, von welcher Fremde beſonders ſchnell befallen wer⸗ 
den. Die Stadt iſt ein Oblong, vier engliſche Meilen im Umfange, die Vorſtädte Aſſafu 
und Bantama nicht eingeſchloſſen. Die Stadt enthält an 27 große Straßen, darunter 
4 Hauptſtraßen, je eine halbe Meile lang und 75—150 Schritt breit. Jede Hauptſtraße 
ſteht unter der Bewachung eines Hauptmanns; die Straßen find regelmäßig, gerade nach 
der Schnur erbaut, die auch wirklich dabei angewandt wird. Die ein⸗ und zweiſtöckigen 
Häuschen haben einen für Afrika überraſchenden Stil; ihre Lehmwände ſind hell getüncht 
mit einer in kühn verſchlungenen Linien, meiſtens in einem reichen Braun ausgeführten 
Randverzierung; jede Straße iſt benannt. Der Daebrim, der große Markt, hat eine eng⸗ 
liſche Meile im Umfang; er iſt von 8 Uhr morgens bis Sonnenuntergang offen; hier 
verkauft man in langen Budenreihen Ochfen- und Hammelfleiſch, Wildſchwein und ſonſti⸗ 
ges Wildpret, Geflügel, Häute, Dam, Reis, Mais, Hirſe, Zuckerrohr, Encruma (Spar⸗ 
gel), Pflanzenbutter, Pfeffer, Anauas, Piſang, Orangen, Fiſche, geräucherte Schnecken 
auf Stöcke gereiht, Eier, Palmwein, Rum, Pfeifen, Glasperlen, Sandalen, Baumwoll⸗ 
und Seidenzeug, Garn, Schießpulver, Kalabaſſen u. dgl. Auf dem Daebrim werden die 
großen Staatsfeſtlichkeiten abgehalten; neben dem Daebrim befindet ſich der heilige Hain 
Sammonpome, das Geiſterhaus, wo die Rümpfe der Menſchenopfer hingeworfen wer⸗ 
den; hier Haufen entſetzliche Schwärme von Geiern und iſt nächtlicher Beſuch von Raub⸗ 
thieren. Der königliche Palaſt befindet ſich am Ende der centralen Hauptſtraße; er beſteht 
aus einer großen Anzahl von Häuſern, die um viereckige Piazzas gezogen find; die 
Pracht, der Luxus der Ausſtattung iſt überraſchend. An den Kreuzungs punkten der Haupt⸗ 
ſtraßen befinden ſich runde Plattformen von zwei Stufen, die untere an 20 Fuß in Um⸗ 
fang; hier wird des Königs Stuhl hingeſtellt, wenn er Umzug im Staat hält, Palmwein 
zu trinken. Kumaſi enthält gegen 40000 Einwohner, unter denen Weiber die Mehr⸗ 
zahl ausmachen, mit Einſchluß der zahlreichen, unmittelbar umliegenden Dörfer wohl 
gegen 100000. 

Von Kumaſi ziehen ſich acht Hauptlandwege in verſchiedenen Richtungen bis an die 
Grenzen des Landes. An der Südſtraße, die nach Cape Coaſt Caſtle führt, ſind die 
bedeutendſten Orte: Akrofrum mit 18000, Dumpaſi mit 15000, Madſchuri mit 10000, 
Amoaſo (wo im gegenwärtigen Kriege die entſcheidende Schlacht geliefert wurde) mit 
7000, Afiminia mit 7000, Saraßu mit 8000 Einwohnern. 

Duabin (Dſchnabin), die Hauptſtadt des gleichnamigen tributären Fürſtenthums, 16 
engliſche Meilen nordöſtlich von Kumaſi, hat (nach Dupnis) 70000 Einwohner. Jahndi, 
Hauptſtadt des tributären Königreichs Dagumba, im Norden von Ashanti, iſt (nach Du⸗ 
puis) eine noch bedeutend größere Stadt als Kumaſt. Sallaga (Salga), der große Markt⸗ 
platz des dichtbevölkerten, Ashanti tributären Königreichs Inta (Gundſcha), 17 Tagerei⸗ 
fen nordöſtlich von Kumaſi, hat (nach Dupuis) mit den anliegenden Dörfern 400000 
Einwohner. l 


Vor dem Jahre 1700 war Beka, 60 engliſche Meilen ſüdlich von Kumaſi, der Haupt⸗ 
ort der Ashanti, welche damals ein kleines Gebiet, jedoch bereits ein verhältnißmäßig 
zahlreiches, disciplinirtes Heer beſaßen, dem jenes Gebiet eine hinreichende Operations⸗ 
baſis war. Der König Oſai Tutu, welcher von 1700 —31 regierte, verlegte den Regie⸗ 
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rungsſitz nach Kumafl. Diefer Oſai Tutu war der Mann, welcher Ashanti zuerſt bekannt 

machte; er eroberte Akin und Aſſim, die jetzt im Protectorat liegen, Quahou und Akejah 
und dehnte feine Eroberungen bis über die Tando aus. Er wandte ſodann ſeine ſiegreichen 
Waffen gegen Gaman, das einſt von den Mauren gegründete mohammedaniſche Nachbar⸗ 
reich im Nordweſten von Ashanti, hielt Einzug in Buntnku, deſſen Hauptſtadt, und machte 
es tributpflichtig. Ferner eroberte er Banna und einen Theil des Konggebirgslandes. 
Weil Aſſin feinen Tribut nicht pünktlich entrichtete, wurde es mit Feuer und Schwert 
verheert. Tufel, weſtlich vom Prah, zwiſchen Afſin und Denkera, dann Waſſaw und 
Janti hatten feine Herrſchaft anzuerkennen. Denkera allein blieb unabhängig, und Boſi⸗ 
ante, ſein jugendlicher König, war der Freund und Genoſſe des großen Oſai Tutu. 
Boſtante ſchickte im Jahre 1719 eine Geſandtſchaft nach Kumaſi. Dieſelbe beſtand, wie die 
Sitte es erforderte, aus den ſchwärzeſten und ſchönſten Damen des Harem und wurde 
von Oſai Tutu freundlichſt aufgenommen, welcher hierauf eine ähnliche Geſandtſchaft von 
Damen nach Denkera ſchickte. Bofiante verliebte ſich in eine derſelben; die Dame kehrte 
entehrt nach Kumaſt heim, und Oſai Tutn beſchloß, die Schande in Blut rein zu waſchen. 
Ein zwei Jahre anhaltender Krieg brach aus, während deſſen Boſtante im Jahre 1720 
ſtarb. Intun Daſan, Boſiante's Nachfolger, verbündete ſich mit Akim und den Hollän⸗ 
dern, welche ihn mit Waffen und Munition verſahen. Oſai Tutu aber ſchlug die Ver⸗ 
bündeten in zwei großen Schlachten, in welchen Denkera 100000 Mann, Akim 30000 
Manu verlor. Boſtante's Leiche wurde ausgegraben, fein Fleiſch den Schlangen vor⸗ 
geworfen, und die Kriegstrommel des Königs von Ashanti zieren noch heute als Trophäe 
der Schädel und die Hüftknochen des unglücklichen Königs von Denkera. Im Jahre 
1730 erhob Akim ſich abermals. Oſai Tutu ging bei Cormantie über den Prah, wo 
er in einen Hinterhalt fiel und das Leben verlor. 

Im Jahre 1731 —42 herrſchte Oſai Apok, Oſai Tutu's Bruder und Nachfolger; 
er nahm furchtbare Rache für ihn und befeſtigte ſeine Eroberungen. Akim, Aſſin, Den⸗ 
kera, Baurong fühlten die ſchwere Wucht feiner Waffen. Eine Verſchwörung brach in 
Buntuku aus, worauf er den König von Gaman ſchlug und vollſtändig unterwarf. 

Der von 1742 — 52 regierende Oſai Aquafl, Bruder der beiden letzten Könige, gab 
den Häuptlingen die feudalen Rechte zurück, deren feine Brüder fie beraubt hatten. Das 
mächtige Dahomei, verbündet mit Baurong, Quaku, Akim und Banna, griff ihn an; aber 
Oſai Aqnaſt brachte den Verbündeten eine ſchwere Niederlage bei und machte die Könige 
von Baurong und Quaku zu Gefangenen, während der König von Akim, um der Ge⸗ 
fangenſchaft und einem grauſamen Tode zu entgehen, ſich auf einem Pulverfaß in die 
Luft ſprengte. Trotz der Abmahnungen ſeiner Fürſten und ungünſtiger Vorbedeutungen 
ging Oſai Aquafi ſodann über den Volta mit großer Macht, um Dahomei mit Krieg zu 
überziehen, erlitt hier aber ſeinerſeits eine ſchreckliche Niederlage von den Amazonentruppen. 
Dahomei verfolgte jedoch den Sieg nicht, und ſeit jener Zeit haben Ashanti und Dahomei 
ſich voneinander ehrerbietigſt fern gehalten. Oſai Aquaſi fiel in einer Schlacht in Banna. 

Oſai Kudſchoe, Neffe des letztern Königs (1752— 81) verlor, als Gaman und Waſſaw 
den Tribut verweigerten, zwei Schlachten in Gaman und mußte ſich in die Wälder bei 
Kumaſi zurückziehen. Er brachte hier ſein Heer zum Stehen, zog ſeine Reſerven an ſich 
und trug nun über die Gamanen einen entſchiedenen Sieg davon. Die Gamanen hatten 
zum erſten mal mit Feuerwaffen gekämpft und waren auch von der Kongreiterei unter⸗ 
ſtützt worden. Die Gamanen verloren zahlreiche Gefangene, von denen die Erwachſenen 
erſchlagen oder auf dem Markte von Mauſu den Engländern und Holländern als Sklaven 
verkauft, die Knaben zu Aehantikriegern erzogen wurden. Waſſaw hatte noch ſchwerer 
zu büßen. Mit Dahomei und Egboe wurden Friedens⸗ und Freundſchaftsverträge ab⸗ 
geſchloſſen. Im letzten Jahre dieſer Regierung empörten ſich Aſſin, Aknapim und Akim. 
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Oſai Quamina, Enkel des letztern (1781—97), ſchwor bei Antritt feiner Regierung, 
er werde weder ſeinen Palaſt betreten, noch ſeine Frauen ſehen, bevor er an denen Rache 
genommen, die durch ihren Aufruhr die letzten Stunden ſeines Großvaters verbittert 
hatten. Er hielt ſein Wort, und die Köpfe der Könige Akombra und Afoſu wurden bald 
zu den Trophäen gefügt, welche den Palaſt zu Kumaſi ſchmücken. Er wurde jedoch der 
Abtrünnigkeit von der blutdürſtigen Religion ſeiner Väter und der Begünſtigung des 
Mohammedanismus beſchuldigt und deswegen von feinem Kabozieren abgeſetzt. . 

Oſai Apoko II. herrſchte von 1797 — 99. Auf Anregung der Mohammedaner des 
Kong erheben die Gamanen ſich zu Gunſten des abgeſetzten Oſai Quamina und zogen 
gegen den neuen König von Ashanti mit einem Heer, das viermal ſo ſtark wie das 
ſeinige war. Oſai Apoko zog ſich zurück, und die Gamanen gingen über den Tando und 
überzogen mit ihrer Reiterei die Ebenen von Maſſa. Jetzt aber hatte Oſai Apoko ſeine 
Verſtärkungen eingezogen, zog den Gamanen entgegen und beſiegte ſie in einer viertägigen 
Schlacht. Es hatten auch Mohammedaner auf ſeiten der Ashanti gefochten, weshalb ihre 
kriegsgefangenen Glaubensgenoſſen nicht in die Sklaverei verkauft wurden. 

Oſai Tutu Quamina, Bruder des letztern Königs (1799— 1824), beſtieg den Thron 
von Ashanti in ſeinem 17. Jahre. Im Jahre 1800 überzogen Gofan und Gobago 
Banna und zerſtörten deſſen Hauptſtadt, wurden aber von Oſai Tutu Quamina bei Kagn 
geſchlagen, wo die Ashanti 100000 Mann zu Gefangenen machten. Unter dieſem Könige 
kam Ashanti in nähere Berührung mit den Europäern an der Goldküſte. 


Die erſten Niederlaſſungen an der Goldküſte waren von den Portugieſen gegründet 
worden. König Johann von Portugal entfandte im Jahre 1481 ein Expeditions corps von 
700 Mann nach der Goldküſte unter Don Diego d' Aſambuja, welcher bei El Mina, 
bei den Einheimiſchen Addina genannt, landete und hier trotz des Widerſtandes der Ein⸗ 
heimiſchen das Fort Sanct⸗Georg erbaute. Der Bau dieſes burgartigen Forts erforderte 
80 Jahre. Das Parapet ragt 50 Fuß über die Sohle des Burggrabens, über welchen 
eine Zugbrücke führt. Die unter dem Burghofe aufgeſtellten Ciſternen enthalten einen 
thatſächlich faſt unbeſchränkten Waſſervorrath. 

Die Entdeckung Amerikas und der Beginn des Negerſtlavenhandels führte auch andere 
Nationen nach der Goldküſte. Die Holländer legten Niederlaſſungen bei Meuren und 
andern Stellen an und trieben endlich im Jahre 1637 die Portugieſen aus El Mina, 
welches dann bis zum Jahre 1873 in holländiſchem Beſitz verblieb. Im Jahre 1641 
trat die Krone Portugal alle ihre Küſtenlande in Nordguinea an die Holländiſch⸗Weſt⸗ 
indiſche Compagnie ab, die nunmehr Anſpruch auf den alleinigen Beſitz der Küſtenſtrecke 
von Cap Palmas bis Cap Lopez machte und das Handelsmonopol an der Elfenbein⸗, 
Gold⸗ und Sklavenküſte zu erlangen ſuchte. Die Holländer erbauten neben dem ältern 
Fort zu El Mina das Fort Konraadsburg oder San⸗Jago. Die holländiſchen Forts 
zeichneten ſich durch ihre vortheilhafte Lagen auf Höhen oder an Flüſſen ans. 

Die Dänen begannen im 17. Jahrhundert ebenfalls ſich an der öſtlichen Goldküſte 
niederzulaſſen. Chriſtiansborg, urſprünglich 1659 von den Portugiefen gegründet, 
1694 von den Dänen weiter verſtärkt, war ihr Hauptort an der Goldküſte. Sie hatten 
ferner am Volta Forts Printzenſten und Quitta, in ſehr fruchtbarer Gegend, wo Baum⸗ 
wolle und Zuckerrohr wie Kohl und Erbſen vorzüglich gedeihen, und dicht bei Cape Coaſt 
Caſtle das auf einem Berggipfel gelegene ſtarke Fort Fredericksborg. 

Auch die Brandenburger betheiligten ſich an den Unternehmungen an der Goldküſte. 
Die unter dem Großen Kurfürſten gebildete Brandenburger Handelscompagnie gründete 
im Jahre 1683 das Fort Groß⸗Friedrichsburg im Lande Ahanta (ſpäter das holländiſche 
Fort Hollandia), dann Fort Dorothea, weſtlich von Dixcove, ſpäter von den Holländern 
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Fort Accoda (Acquada) und Fort Boutry, 13 Meilen weſtlich von Sakundi. Dieſe Forts 
wurden im Jahre 1720 von Friedrich Wilhelm I., da ſie ihm nur zur Laſt waren, an 
die Holländer verkauft. Gegenwärtig find ſie ſümmtlich verfallen. 

Die Engländer gründeten unter Jakob I. das Fort Cormantin und ftifteten im Jahre 
1662 die „Compagnie der nach Afrika Handel treibenden Unternehmer aus England“, 
an deren Spitze der Herzog von Vork ſtand. Das Fort Cape Coaſt Caſtle am Cabo Corſo 
der Portugieſen, zuerſt 1652 von den Schweden unter dem Namen Karlsborg erbaut, 
1658 von den Dänen, 1659 von den Holländern erobert, wurde 1664 von dieſer eng⸗ 
liſchen Geſellſchaft erworben und iſt ſeitdem den Engländern als ihr Hauptfig an dieſer 
Küfte verblieben. Infolge des im Jahre 1667 zwiſchen Holland und England aus⸗ 
gebrochenen Krieges nahm der berühmte holländiſche Admiral de Ruyter dagegen Fort 
Cormantine, das nun Fort Amſterdam genannt wurde, und alle von den Engländern 
damals angelegten kleinern Forts an der Goldküſte ein. Sein Marſchallsſtab von Gold 
und Elfenbein blieb 200 Jahre lang das Symbol der Souveränetät Hollands an der 
Goldküſte und wurde vom holländiſchen Gonverneur Ferguſſon, de Ruyter's letztem Nach⸗ 
folger, dem engliſchen Gouverneur Pope Henneſſy bei der Uebergabe von El Mina ein⸗ 
gehändigt. Die Engländer bildeten im Jahre 1672 eine neue Geſellſchaft, die „König⸗ 
liche Afrikaniſche Compagnie von England“, welche an der Goldküste die Forts Dixcove, 
Sakundi, Komenda, Anamabu, Winnebah und Akra baute und Cape Coaſt Caſtle ver⸗ 
ſtürkte. Im Jahre 1752 wurde eine dritte Engliſche Compagnie für die Niederlaſſungen 
der Goldküſte gebildet. Die Holländer und Engländer der Goldküſte hatten fortwährend 
Händel miteinander, welche meiſtens zu Gunſten der Holländer ausliefen. Im Jahre 
1782 nahm aber Kapitän Shirley vom engliſchen Kriegsſchiff Leander ſämmtliche hollän⸗ 
diſche Forts, außer El Mina, wo er zurückgeſchlagen wurde. Im Jahre 1785 wurden 
jene Forts den Holländern jedoch zurückgeſtellt. 

Die von den Europäern angelegten Forts waren befeftigte Handelscomptoirs, und 
bei allen war der nüchſte Zweck, den einheimiſchen Fürſten ihre überflüſſige Bevölkerung 
und ihre Kriegsgefangenen abzukaufen als Sklaven für den Anbau der amerikaniſchen 
Plantagen. Der Ankauf von Goldſtaub, Elfenbein, Palmöl, Erdnüſſen kam dabei nur 
als Nebenſache in Betracht. Die ſämmtliche Ausfuhr, die der Sklaven und der übrigen 
Artikel, wurde mit einer Einfuhr von Fenerwaffen, Schießpulver und Rum bezahlt. 
Die Forts dienten dabei zugleich zur Vertheidigung gegen die Einheimiſchen und gegen 
die europäiſchen Nachbarn und Rivalen. Den einheimiſchen Fürſten, in deren Gebiet die 
Forts lagen, wurde dafür Grundzins entrichtet. Gegenwärtig iſt eine Anzahl dieſer 
Forts verfallen. Ein Blick auf die dichtgedrängte Reihe derſelben auf der Landkarte 
zeigt jedoch, wie lebhaft hier früher der Sklavenhandel war, zu deſſen Behuf ſie er⸗ 
baut wurden. 

Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts erlangten die Fanti die Oberherrſchaft unter 
den Küſtenſtämmen. Die Fanti bildeten eine Conföderation ihrer Fürſten, von denen 
einer, gewöhnlich der Fürſt von Abra, der Oberfürſt der Braffo war, deſſen Macht je⸗ 
doch durch die Verſammlung der Fürſten und Kaboziere beſchränkt war. Die einzelnen 
Fürſten waren dabei thatſüchlich gewöhnlich unabhängig; es beſtand unter ihnen keine 
wirkliche Einheit. Die Fanti abſorbirten den Fürſten von Fetu, in deren Gebiet Cape 
Coaſt Caſtle, die engliſche Hauptniederlaſſung, lag; ſie waren die Nachbarn und Verbündeten 
der Engländer. Die Holländer waren die Rivalen und Feinde der Engländer und wur⸗ 
den dadurch zum Bündniß mit Ashanti bewogen. N 

Seit langer Zeit war die maritime Stellung der Fanti den Ashanti ein Aergerniß, 
weil ſie dadurch vom Meere abgeſchnitten und genöthigt waren, bei ihrem Verkehr mit 
den Europäern Handel durch die Vermittelung der Fanti zu treiben, ganz fo wie fie 
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ſelbſt die Fanti vom Innern abſperrten. Durch den Schutz, welchen die engliſchen Küſten⸗ 
forts gewährten, ihrer Unabhängigkeit verſichert, bewilligten die Fanti den Ashanti in 
dieſem Verkehr keinerlei Vergünſtigung. Dieſer Hader führte endlich zum Kriege im Jahre 
1807. Einer vom Gefolge des Fürſten Apoutay, welcher zuſammen mit dem Fürſten 
Tſchaboo einen Theil von Aſſin beherrſchte, beraubte das Grab eines Häuptlings des 
Amro, Fürſten des andern Theils von Aſſin. Amro, unfähig von Tſchaboo und Apontay 
Genugthuung zu erlangen (Grabberaubung iſt nach dortigen Begriffen bei der tiefen Ver⸗ 
ehrung der Todten die ärgſte Beſchimpfung), appellirte an den König von Ashanti. Oſai 
Tutu Quamina fällte ſein Urtheil zu Gunſten des Amro und ſetzte den Apoutay gefangen. 
Dieſer entkam aber, worauf Amro das Gebiet des Tſchaboo und Apoutay angriff. Der 
König von Ashanti erſtrebte jedoch eine friedliche Ausgleichung und veranſtaltete zu dem 
Behufe eine Zuſammenkunft der drei Fürſten. In derſelben wurde Amro von feinen 
beiden Gegnern meuchleriſch angefallen, vertheidigte ſich jedoch glücklich und erſchlug zu⸗ 
gleich den Mann, welcher das Grab beraubt hatte. Der König von Ashanti ſetzte ſein 
Beſtreben zur Ausſöhnung, die beiden Fürſten ihre Feindſeligkeit fort. Ofai Tutu Qna⸗ 
mina rückte nun endlich in Aſſin ein, und Tſchaboo und Apoutay flohen mit der Schar 
ihrer Anhänger nach Fantiland. Appia Danqua, der Ashantifeldherr, folgte durch Eſſe⸗ 
fumoh mit Genehmigung des dortigen Fürſten, holte die flüchtige Schar ein und ſchlug 
ſie. Die beiden verbündeten Fürſten aber flohen weiter zu den Fanti, die ſich für ſie 
erhoben, und fanden endlich Aufnahme in dem engliſchen Fort Anamabu. Der Ashanti⸗ 
könig forderte die Yayti wiederholt auf, die Flüchtlinge auszuliefern; allein die Fanti 
verweigerten nicht nur die Auslieferung, ſondern erſchlugen in ihrem Uebermuth die Boten 
des Königs. Die Ashanti rückten darauf in das Fantiland ein und verheerten alles um 
ſich her. Völlig unfähig, Widerſtand zu leiſten, flüchteten die Fanti ſich nach den engliſchen 
Küſtenforts. Allein ohne Scheu vor der engliſchen Artillerie, folgten die Ashanti den 
flüchtigen Fanti bis an die Thore der Forts. Bei Anamabu metzelten ſie einige Tau⸗ 
ſende der Fanti nieder. Die Holländer, den Ashanti gute Freunde, gaben ihnen Zutritt 
im Fort Cormantin. Ein zahlreiches Heer der Ashanti lag bei Abra, der Hauptſtadt 
der Fanti. Da verfuchte Oberſt Torrane, der engliſche Gouverneur in Cape Coaſt Caſtle, 
ſeine Vermittelung. Nicht nur lehnten die Ashanti dies ab, ſondern belagerten Anamabu, 
wo die beiden Aſſinfürſten Zuflucht gefunden hatten. White, der Commandant, die eng⸗ 
liſchen Kaufleute Meredith, Swanzy, Barnes, Smith, 24 andere Europäer und eine 
Schar Fanti bildeten die Beſatzung, welche tapfern Widerſtand leiſtete, bis Oberſt Tor⸗ 
rane auf dem Seewege eine kleine Verſtärkung ſandte und mit den Belagerern in Unter⸗ 
handlung trat. Es unterlag kaum einen Zweifel, daß trotz der Lücken, welche die Kanonen 
des Fort in den Reihen der Ashanti riſſen, ſie das Fort erſtürmt haben würden. Die 
Engländer mußten ſich bequemen, die beiden Aſſinfürſten der Rache ihrer Feinde aus⸗ 
zuliefern. Apoutay entkam, Tſchaboo wurde mit den grauſamſten Martern umgebracht. 
Ferner verlangte der General der Ashanti, daß die im Fort Anamabu ſtehenden Fanti 
ihm als Kriegsgefangene ausgeliefert werden ſollten. Er gab ſich jedoch zuletzt mit der 
"halben Anzahl der Fanti zufrieden, während Oberſt Torrane die andere Hälfte als Sklaven 
verkaufte. Das Ashantiheer hatte ſehr vom Klima und dem ſchlechten Waſſer des Küſten⸗ 
landes zu leiden, beſiegte das vereinigte Fantiheer jedoch in der blutigen Schlacht bei 
Cormantin. Ganz Fantiland bis Akra wurde durchzogen, einige Garniſonen zurück⸗ 
gelaſſen, und das Heer der Ashanti kehrte dann wieder heim. Ashanti hatte nicht nur 
das rebelliſche Aſſin, ſondern auch Fanti unterworfen, und England viel an Anſehen 
eingebüßt. 

Mit den Holländern ſtand Ashanti fortwährend im beſten Einvernehmen, weshalb 
der Sklavenhandel, das Hauptgeſchüft der Stationen an der Goldküſte, vor allem in 
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El Mina und Akra blühte. Die Fanti beſchuldigten aber die Holländer, die letzte In⸗ 
vaſion der Ashanti angeſtiftet zu haben. Der holländiſche Gouverneur in El Mina wurde 
von Fantis ermordet und El Mina im Jahre 1811 von ihnen belagert. Die Holländer 
riefen die Ashanti um Hülfe an, welche zwei Heere gegen die Fanti ſandten. Da erhob 
fi der tapfere Attah, Fürſt von Akim, gegen die Ashanti, beſiegte fie in zwei Schlachten 
und trieb ſie über den Prah zurück. Allein der heldenmüthige Fürſt ſtarb bald darauf 
an den Blattern, und ſein Nachfolger war weder fähig noch geneigt, ſolchen Widerſtand 
fortzuſetzen. N N 
Im Jahre 1814 war abermals Ashantikrieg. Die Ashanti griffen die engliſche 
Station Winnebah an, plünderten ſie und ſchleppten den Commandanten Meredith in 
den Wald, wo er elendiglich umkam. Sie concentrirten ſich dann bei Abra, der Fanti 
Hauptſtadt; die Fanti flüchteten in Scharen nach Cape Coaſt Caſtle. Der Ashanti⸗ 
general ſandte Boten nach dem Schloſſe und verlangte die Auslieferung gewiſſer Flücht⸗ 
linge. Der Gonverneur hatte einen feierlichen Eid abzulegen, daß jene Flüchtlinge ſich 
nicht bei ihm befänden. Das Land wurde wieder ſchrecklich verwüſtet, ſodaß, um die 
Fanti vor gänzlicher Ausrottung zu retten, die engliſchen Behörden ihnen die Kriegskoſten 
vorſtrecken mußten, die ihre flegreichen Feinde ihnen auferlegt hatten. Die Ashanti be⸗ 
feſtigten unterdeſſen ihre Herrſchaft in Fanti und ſetzten Reſidenten in den größern Orten 
ein, um Ordnung und Autorität aufrecht zu halten und Tribut zu erheben. 
Die engliſchen Behörden, aufs höchſte beunruhigt durch dieſe wiederholten furchtbaren 


Juvaſtonen, welche das Land verheerten, die Niederlaſſungen ſelbſt in die größte Noth, 5 
in die äußerſte Gefahr verſetzten, beantragten beim Comité der African Company eine Baar. 
Geſandtſchaft nach Ashanti zu ſchicken, um die Verhältniſſe in Ordnung zu bringen und 1 ; 
den mächtigen Herrſcher jenes Landes zu verſöhnen. Der Plan wurde genehmigt, und I 
die Geſandtſchaft, mit den erforderlichen Briefen und Geſchenken verſehen, ging dem⸗ ee a 
nach am 22. April 1817 vom Küſtenſchloſſe nach Kumafi ab. Sie beftand ans Fre⸗ 5 
derick James, Gouverneur von Akra, Chef der Miſſion, und den Aſſiſtenten Bowdich, SE 
Hutchinſon und Tedlie. Nach einer langſamen, jedoch bequemen Reiſe erreichte die Ge⸗ 1 N 


ſandtſchaft Kumaſt am 19. Mai. In Fohmanni an der Grenze von Ashanti verweilten 
die Botſchafter eine Zeit lang bei einem ehrwürdigen Alten, welcher ſie freundlichſt be⸗ 


wirthete. Zu ihrem großen Bedauern vernahmen ſie, daß des Alten Leben verwirkt ſei 8 er 

infolge der religiöfen Gebräuche, und daß er nur die Antwort auf fein Bittgeſuch an 1 

den König abwarte, er wolle ſich ſeiner Schwäche ſo weit erbarmen, daß er geruhe, ihn lr, 

in ſeinem eigenen Dorfe hinrichten zu laſſen und ihm die Anſtrengung einer Reiſe nach ee 

der Hauptſtadt zu erſparen. Er unterhielt ſich heiter mit feinen Gäften und erklärte u e 

ſich glücklich, noch vor ſeinem Tode weiße Menſchen geſehen zu haben. Am Tage nach ve 0 f 
5 


der Ankunft der Geſandtſchaft traf fein Kopf in Kumaſt ein. An einem andern Orte 
wurde der Kabozier enthauptet, weil er ſich in eine Frau des Königs verliebt hatte. > 
Der Frau wurde jedoch das Leben geſchenkt; es mochte unter den zahlreichen Bewun⸗ A . 
derern ihrer Schönheit wol noch andere Kaboziere geben, deren Leben und Eigenthum ö N 
dem Könige wünſchenswerth ſein könnten. Als die Geſandtſchaft ſich der Hauptſtadt N 
näherte, wurde fie aufgefordert, halt zu machen, „bis Se. Majeſtät ſich! gewaſchen habe“. 0 
Nach dieſer Ceremonie wurde die Geſandtſchaft vor den König geführt mit einem Pomp 2 8 
und einer Pracht, wie ſich die engliſchen Herren nicht im entfernteſten vorgeſtellt haben 
mochten. .Die Geſandtſchaft hielt ihren Einzug in Kumaſi am Nachmittag. Unter einem j 
als Fetiſch in einer Hülle von rother Seide zwiſchen zwei hohen verzierten Stangen aufs 40 
gehängten Schlachtſchafe hindurch zogen der Geſandtſchaft 3000 Mann Krieger entgegen 1.—5 
und begrüßten dieſelbe mit einer furchtbaren kriegeriſchen Muſik, welche ſich mit aller 
Macht anſtrengte, einen überwältigenden Eindruck hervorzubringen. Jeder Act der Cere⸗ . 
Unfere Zeit. Neue Folge. X. 1. ’ 38 | 
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monien war mit einer ſorgfältigen Steigerung der Pracht arrangirt, und als die Geſandt⸗ 
ſchaft endlich in der Gegenwart der Majeſtät erſchien, welche ſich von dem erſten 
Koch, erſten Scharfrichter, feinen vier erſten Linguiſten und allen feinen Großwürden⸗ 
trägern umgeben zeigte, war fie fo völlig erſchöpft von dem Anfchauen jo mannichfaltigen 
blendenden Glanzes, daß die Herren froh waren, als fie in die ihnen zugewieſenen Ge⸗ 
mächer ſich zurückziehen konnten. Die Geſandtſchaft wurde überhaupt aufs frenndlichſte 
empfangen und ihr alle Gaſtfreundſchaft erwieſen. Als es aber zu Geſchäften kam, ging 
es nicht ſo glatt. Der König legte die Pachturkunden vor, welche die Engländer den 
Fanti bezüglich des Küſtenſchloſſes und anderer Forts ausgeſtellt hatten und welche ihm 
jetzt durch Eroberung zugefallen waren, und forderte, daß die Engländer ihm nun den 
danach ſtipulirten Zins von vier Unzen Gold monatlich für das Küſtenſchloß und die 
Zinſen für die andern Forts zahlen ſollten in derſelben Weiſe, in welcher die Holländer 
ihm Zins für El Mina entrichteten kraft der Pachturkunde, welche er von Denkera er⸗ 
oberte, dem es urſprünglich gehört hatte. Die Geſandtſchaft widerſprach und brachte 
verſchiedene Argumente gegen die Forderung, verſtand ſich jedoch ſchließlich zur Zins⸗ 
zahlung und fertigte die betreffenden Documente aus, womit denn zugleich die Souveränetät 
Ashantis über Fanti anerkannt war. Ferner wurde Indemnitätszahlung geleiſtet für 
gewiſſe, den Ashanti neuerdings bei Commenda und an andern Plätzen widerfahrene 
Beleidigungen, und ſchließlich wurde im September 1817 ein Friedens- und Freund⸗ 
ſchaftsvertrag abgeſchloſſen. Darin wurde anerkannt, daß die Fanti den Aſchanti tribut⸗ 
pflichtig ſeien, zugleich jedoch auch unter dem Protectorat Englands ſtänden. Der 
vierte Artikel lautet: „Um die Greuel des Krieges zu verhüten, wird vereinbart, daß im 
Fall einer Aggreſſion ſeitens der Eingeborenen unter britiſcher Protection der König darüber 
bei dem Chefgouverneur Beſchwerde einlege, um Genugthuung zu erlangen.“ Der König 
ſchrieb ſodann dem engliſchen Gouverneur einen Brief, welcher folgendermaßen ſchließt: 

„Ich werde Ihnen dankbar ſein, wenn Sie dem Könige von England vorſtellen wollen, 

daß ich geſchworen habe, den Krieg mit den Fanti nicht zu erneuern aus Hochachtung 

vor ihm, und ich werde ſie als ſein Volk betrachten. Ich hoffe daher, daß er ſeinerſeits 

in Betracht ziehen werde, ob er nicht den Sklavenhandel wiederherſtellen könne, was 

für mich vortheilhaft ſein würde.“ . 

Ashanti führte hierauf Krieg mit Gaman. Das Gerücht ging, die Ashanti hätten 
eine ſchwere Niederlage erlitten. Daſſelbe ſtellte ſich als falſch heraus; die Fanti ſchenk⸗ 
ten aber dem Gerücht Glauben, frohlockten und jubelten, beſchimpften und ſchlugen Die⸗ 
ner des Ashantikönigs. Oſai Tutu Quamina beſchwerte ſich beim engliſchen Gouverneur 
dem Vertrage gemäß. Der Gouverneur verweigerte Genugthuung. Andere Boten kamen 
vom Könige, welche der Gouverneur mit Geringſchätzung aufnahm und ihnen eine Kugel⸗ 
patrone ſchenkte zum Zeichen, er ſei zum Kriege bereit. Der König empfing ſeine zurück⸗ 
gewieſenen Boten im Kriegslager in Gaman und ſeine Kriegsoberſten verlangten ſtür⸗ 
miſch, ſofort nach der Küſte geführt zu werden. Oſai Tutu Quamina ſagte jedoch, er 
verſtehe nicht, wie das Verfahren des Gouverneurs mit gutem Glauben übereinſtimme, 
es müſſe ein Misverſtändniß obwalten, der Gouverneur ſei irregeleitet. Der Vertrag 
ſtelle feſt, daß er im Falle von Eingriffen ſeitens der protegirten Stämme durch die 
Vermittelung des Gouverneurs Genugthuung ſuchen ſolle; das nur habe er gethan und 
wünſche durchaus nicht, Unannehmlichkeien zu veranlaſſen. Er ſandte alſo einen Boten 
von hohem Range mit zahlreichem Gefolge nach dem Küſtenſchloſſe. Zur gleichen Zeit 
war Dupuis, welcher von der engliſchen Regierung als Botſchafter nach Ashanti geſandt 
worden war, in Cape Coaſt Caſtle mit der Vorbereitung zur Reife nach Kumaſt be⸗ 
ſchäftigt. Der Gouverneur war als Beamter der Afrikaniſchen Compagnie äußerſt un⸗ 


gehalten über dieſe directe Einmiſchung der engliſchen Regierung und nahm ſich vor, 
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dem Botſchafter in allen Dingen entgegenzuarbeiten. Als der Ashantigeſandte im Naths⸗ 
zimmer des Küſtenſchloſſes erſchien, verlangte er, daß der oben angeführte vierte Artikel 
des Vertrages und darauf, daß auch der ſiebente Artikel laut verleſen werde, welcher 
lautet: „Die Gouverneure der Forts ſollen zu jeder Zeit den Perſonen und dem Eigen⸗ 
thum der Ashanti, welche zur Waſſerſeite verkehren, allen Schutz, der in ihrer Macht ſteht, 
gewähren.“ Der Geſandte erklärte ſodann mit Würde, es müſſe ſofort Genngthuung ge⸗ 
leiſtet werden, ſonſt werde der König die Entſcheidung der Waffen anrufen. Darauf 
reichte er dem Gouverneur das Pergament, auf welchem der Vertrag abgefaßt war. 
Jetzt trat jedoch Dupuis dazwiſchen und bewog den Geſandten, die Urkunde zu behalten, 
bis er weitere Weiſung von ſeinem Könige empfange. Noch ein anderer Botſchafter kam, 
ein Verwandter des Königs. Derſelbe ließ nichts von den Forderungen des Königs nach, 
ſondern beſtand auf der Zahlung von 1600 Unzen durch die Einwohner von Cape Coaſt 
Caſtle und einer gleichen Summe durch den engliſchen Gouverneur. Hierauf begab Dupuis 
ſich nach Kumaſi. Der König empfing ihn freundlich und zeigte ſich geneigt, die obwal⸗ 
tenden Streitigkeiten gütlich beizulegen. Ein neuer Vertrag wurde abgeſchloſſen, welcher 
des Königs von Ashanti Souveränetät in Fanti beſtätigte, doch dabei feſtſetzte, daß die 
Einwohner unter engliſchem Protectorat nur den engliſchen Behörden für ihre Handlungen 
verantwortlich ſein ſollten. Der König nahm ſeine Forderung betreffs der vom Gou⸗ 
verneur zu entrichtenden 1600 Unzen zurück, beſtand jedoch auf einer ſolchen Buße ſei⸗ 
tens der Einwohner des Cape Coaſt Caſtlegebietes. 

Als Dupuis nach der Küſte zurückkehrte, begleiteten ihn Geſandte des Königs, welche 
nach England mit Geſchenken für den Prinz⸗Regenten gehen ſollten. Der Gouverneur 
aber weigerte ſich, den Vertrag zu ratificiren und die Ashantigeſandten nach England zu 
befördern. Trotz der Verwerfung des Vertrags, der Verweigerung der an die Cape 
Coaſt Caſtleleute geſtellten Forderung, der Verſäumniß der Grundzinszahlung, der 
ſchimpflichen Zurückſendung der Geſandten ſtand Oſai Tutu Quamina doch vom Kriege 
ab, weil Dupuis ihn wiſſen ließ, er werde die Sache der engliſchen Regierung vor⸗ 
legen. Prinz Adoom, der Ashantigefandte, wartete mehrere Monate auf Antwort aus 
England, und als dieſe dann nicht kam, wurde er abgerufen und der Handel gefperrt. 
Prinz Adoom bezog ſein Hauptquartier zu Manfu und übte unbeſchränkte Autorität über 
die protegirten Stämme. 

Infolge dieſer Verhältniſſe hob die engliſche Regierung im Jahre 1821 die African 
Company auf, und die Niederlaſſung an der Goldküſte wurde als eine Dependenz der 
Colonie Sierra Leone unmittelbar unter die Krone geſtellt. 

Sir Charles Mac⸗Carthy, der neue Gouverneur, welcher im Mürz 1822 an der 


Goldküſte landete, hatte hier eine ſchwierige Stellung. Die Beamten der aufgehobenen 


Afrikaniſchen Compagnie weigerten ſich, ihm Auskunft zu ertheilen oder unter ihm Dienſt 
zu nehmen. Bezüglich Ashantis erſah er keinen Ausweg außer Krieg. Er hatte des⸗ 
halb zuvörderſt häufige Zuſammenkünfte mit den Fürſten der Fanti und der andern Pro⸗ 
tectoratsſtämme, verſah ſie mit Waffen und Munition und bemühte ſich, einen einheit⸗ 
lichen Halt zwiſchen ihnen herzuſtellen. Oſai Tutu Quamina ſah mit Entrüſtung, wie 
der Gouverneur Rebellion gegen ihn anzettele. Er rüſtete ſich in aller Stille, während 
Mac⸗Carthy in der Meinung, Ashanti verhalte ſich ruhig aus Furcht, ſeine Inſpections⸗ 
reiſe in Sierra Leone antrat. Die Ermordung eines Unteroffiziers eines weſtindiſchen 
Regiments durch Ashanti auf dem Paradeplatze von Anamabu und andere Anzeichen eines 
hereinbrechenden Sturmes riefen ihn bald zurück. Noch machte der König Friedensanträge 
durch Vermittelung des befreundeten holländiſchen Gouverneurs. Mac Carthy aber ver⸗ 
warf ſie ſämmtlich und beſchleunigte ſeine Rüſtungen. 

Den Feind geringachtend, ging er über den Prah mit nur 500 Mann disciplinirter 
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Negertruppen (Weſtindier) und einigen Abtheilungen Fanti; Major Chisholm folgte mit 
einem ſtärkern Corps. Ohne letztern abzuwarten, marſchirte Mac⸗Carthy raſch vor und 
ſtand am 21. Jan. 1824 bei Aſſama einem Heere von 20000 Mann gegenüber. Mac⸗ 
Carthy ſah ſich überflügelt und von den Fanti verlaſſen, nur die Denkera und Weſtindier 
hielten ſtand. Nach tapferm Widerſtande fiel Mac⸗Carthy mit ſeinen Getreuen; ſein 
Kopf und die Köpfe einer Anzahl der engliſchen Offiziere wurden als Trophäen in Ku⸗ 
maſi aufgeſteckt. Williams, ein engliſcher Stabsoffizier, entging der Enthauptung durch 
die Fürſprache eines Ashantioberſten, dem er einſt an der Küſte Beiſtand geleiſtet hatte; 
er durfte heimkehren und über die Niederlage berichten. Sie war ſo vollſtändig, daß, 
hätten die Ashanti ihren Vortheil verfolgt, fie wol die Engländer von der Küfte fort⸗ 
getrieben haben würden. Sie begnügten ſich jedoch mit Friedensanträgen. Unter⸗ 
handlungen wurden gepflogen; allein der Fürſt von Denkera, in der Meinung, daß 
der vorgeſchlagene Vertrag ihm keinen Schutz gewähre, ernenerte den Krieg, ging über 
den Prah und griff die Ashanti in ihrem eigenen Lande an. Dies Unternehmen ließ ſich 
anfänglich gut an und bewog die Engländer, die Unterhandlungen abzubrechen. Die 
Ashanti drangen nunmehr aber ſofort bis Cape Coaſt Caſtle vor, und als die Englän⸗ 
der ihnen hier entgegengingen, wurden dieſe abermals geſchlagen und mußten ſich hinter 
die ſchützenden Mauern und Geſchütze des Schloſſes zurückziehen. Erſt im Jahre 1826 
gelang es dem Oberſten Purdon wieder vorzugehen. Er bildete nun einen Kern engliſcher 
Truppen, ein eingeborenes Heer von 10000 Mann, rückte dann auf der offenen Ebene 
von Akra vor, und als er am 26. Aug. 1826 25 Meilen von Akra bei Dondowah 
das Heer der Ashanti erreichte, brachte er demſelben eine ſchreckliche Niederlage bei. Kar⸗ 
tätſchen und Raketen bewältigten die Tapferkeit der Ashantikrieger. 

Inzwiſchen war der umſichtige und vorſichtige Oſai Tutu Quamina geſtorben; ihm 
folgte fein Bruder Oſai Odoto (1824 —38). 

Durch die blutige, hartnäckig gekämpfte Schlacht bei Dondowah wurde das Protectorat 
von der Invaſion der Ashanti befreit. Doch gelang es damit keineswegs, den Frieden 
wiederherzuſtellen. Dieſer unaufhörlichen, weder ſonderlichen Ruhm noch Gewinn ein⸗ 
bringenden Händel überdrüßig, faßte die engliſche Regierung im Jahre 1830 den Ent⸗ 
ſchluß, die Goldküſte aufzugeben. Sie ſandte alſo ein Kriegsſchiff, die dortigen eng⸗ 
liſchen Beamten und Kaufleute abzuholen. Die protegirten Stämme follten aber dem 
Schickſal und den Ashanti überlaſſen werden. Da traten die nach der Goldküſte Handel 
treibenden Kaufleute in London zu einer neuen Geſellſchaft zuſammen und ermächtigten 
ihr Comité, einen Gouverneur für die Goldküſte zu ernennen, für deſſen. Gehalt und 
fonftige Regierungserforderniſſe die Summe von 4000 Pfd. St. jährlich angewieſen 
wurde. Man hatte das Glück, in Georg Maclean einen für dieſe Stelle höͤchſt ge⸗ 
eigneten Gouverneur zu finden. Er war im Jahre 1826 militäriſcher Secretär des 
Gouverneurs Oberſten Lumley in Cape Coaſt Caſtle geweſen. Er blieb Gouverneur 
14 Jahre. Bei Antritt ſeines Amtes war Ashanti wie Fanti vom Kriege erſchöpft. 
Es gelang ihm, nach langen Unterhandlungen einen neuen Vertrag von den Ashanti zu 
erlangen, welcher bis auf den gegenwärtigen Krieg zu Kraft beſtand. Dieſer Vertrag 
garantirt die Unabhängigkeit von Apollonia, Ahanta, Deukera, Waſſaw, Fanti (welches 
Effutu, Abra, Akumfi, Agunah und Akra in ſich begreift), Aſſin, Akim und Akuapim 
und ſtellt dieſe definitiv unter engliſchen Schutz. Dagegen wurden die bei Dondowah 
gefangen genommenen Verwandten des Königs von Ashanti ſowie alle übrigen gefangenen 
Ashanti von den Engländern ausgeliefert, ſowie die engliſchen Forts dem Handel der 
Ashanti geöffnet. Zur Sicherung der Ausführung des Vertrags wurden zwei Geiſeln 
von königlichem Blut nach Cape Coaſt Caſtle geſandt und 600 Unzen Gold daſelbſt de⸗ 
ponirt; falls der Vertrag zehn Jahre unverbrüchlich gehalten werden würde, ſollten die 
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Geiſeln entlaſſen und der deponirte Betrag wieder ausgeliefert werden. Oſai Quantibiſſa, 
ein Sohn, und Oſai Anſa, ein Neffe des Königs, waren die Geiſeln. Der Friede 
wurde zehn Jahre gehalten, und demnach wurden alsdann die Prinzen entlaſſen und 
das Gold zurückgeſtellt. Oſai Anſa blieb in Cape Coaſt Caſtle wohnen, wo er allgemein 
geachtet wurde, und zog erſt beim Ausbruch des gegenwärtigen Krieges weg, und zwar 
auf Aurathen der engliſchen Behörden, nachdem ihm fünf Diener von der dortigen Be⸗ 
völkerung ermordet waren. 

Im Jahre 1838 folgte Oſai Quaco Duah auf den Thron Ashantis, deſſen Re⸗ 
gierung bis zum Jahre 1868 währte. Auch dieſer König unterhielt während Maclean s 
Statthalterſchaft ſtets freundſchaftliche Beziehungen mit demſelben und den Stämmen des 
Protectorats. 

Dieſe friedlichen Zuftände bewogen im Jahre 1843 das engliſche Parlament, die Gold⸗ 
küſte wieder unter die engliſche Reichsregierung zu ſtellen, und zwar als eine beſondere 
Colonie. Maclean blieb Adminiſtrator derſelben, wurde aber Hrn. Stephan Hill, wel⸗ 
cher als Gouverneur hingeſandt wurde, untergeordnet. Hill war jedoch weiſe genug, ihn 
gewähren zu laſſen. Maclean ſtarb im Jahre 1847, wol der verdienſtvollſte Statthalter, 
welchen die Engländer au der Goldküſte gehabt haben. Maclean war der Gemahl der 
beliebten engliſchen Dichterin Lätitia Eliſabeth Landon (L. E. L.), welche im Jahre 1839 
in Cape Coaſt Caſtle in jngendlichem Alter plötzlich ſtarb. 

Erſt gegen Ende der langen Regierung des Oſai Quaco Duah entſtand wieder Zwiſt. 
Während jener langen Reihe von Jahren gedieh die Goldküſte, ſtanden Fanti und Ashanti, 
Holländer und Engländer im beſten Einvernehmen. Der Handel blühte, namentlich war 
reger Verkehr mit den Ashanti, den beſten Kunden der Küſte. Im Jahre 1863 aber 
entſtand ein Misverſtändniß zwiſchen dem Könige und dem Gouverneur Richard Price, 
der erſt vor kurzem angekommen war. Der Kabozier Quaco Gamin hatte gegen das 
Geſetz des Landes Goldklumpen, die in einer Goldwäſcherei in Ashanti gefunden worden 
waren, ſich zugeeignet und floh damit nach Denkera, weshalb Oſai Quaco Duah, einer 
der friedfertigſten Monarchen, welche Ashanti gehabt hat, die Auslieferung jenes Kaboziers 
verlangte und zu dem Behufe einen Prinzen als Boten nach Cape Coaſt Caſtle ſandte. 
Obgleich eine bedeutende Minorität im Rathe ſich dafür erklärte, verweigerte der Gou⸗ 
verneur die Auslieferung, worauf ein Heer von 30000 Mann Ashanti in das Pro⸗ 
tectorat einrückte. Ein Heer Fanti erlitt eine Niederlage bei Eſſekuma in Aguna, 
25 Meilen von Mankeſſin, worauf die Engländer, 800 Mann Weſtindier, nach Man⸗ 
keſſin marſchirten und am 12. Mai 1863 bei Bobekuma geſchlagen wurden. Ueber 
80 Tage lang lagen nun die Ashanti im Herzen des Protectorats, unbehelligt von Fanti 
und Engländern, und verheerten das Land weit und breit. Sie zerſtörten über 34 nam⸗ 
hafte Ortſchaften und über 70 Gehöfte und zogen ſich dann ebenſo unangefochten zurück 
vor Einbruch der den Ashanti gefährlichen Regenzeit an der Küſte. Inzwiſchen blieb 
der Ashanti⸗Handel geſperrt und die Kaufleute der Goldküſte wurden ruinirt. 

Die Stämme des öſtlichen Protectorats, die Akra, Aquapim, Krobbu, Adangu und 
die mit ihnen verbündeten Kriepie jenſeit des Volta hatten ſich bisher nicht in die Strei⸗ 
tigkeiten zwiſchen den Ashanti und Fayti gemiſcht. Im Jahre 1866 aber brach Krieg 
zwiſchen den Akra und den Awuna, kriegeriſchen Anwohnern des linken Voltaufers, aus, 
und am 12. April wurde ein Heer von 15000 Akra von 8000 Mann Awuna ge⸗ 
ſchlagen, worauf die Awuna jedoch über die Volta zurückgingen. Die vom engliſchen 
Gouverneur angebotene Vermittelung lehnten die Awuna ab; dieſe verbündeten ſich viel⸗ 
mehr mit den Ashanti und griffen die Kriepie an. Der Generalgouverneur Blackball er⸗ 
langte von den Awuna zwar einen Friedensvertrag; allein fie hielten ihn nicht ein, ſon⸗ 
dern ſetzten ihre Streifzüge im Protectorat in Allianz mit den Ashanti fort und ſperrten 
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die Schiffahrt auf dem Volta. Am 30. Nov. 1868 gelang es jedoch dem Gouverneur 
Kennedy, einen Frieden zwiſchen Akra und Awuna abzuſchließen, der beſſer eingehalten 
worden zu fein ſcheint. Dies geſchah im Volta an Bord des Dampfers Eyo bei Ge⸗ 
legenheit der denkwürdigen Voltaexploration des Kapitäns Glover. Die Boltaſchiffahrt 
wurde durch dieſen Vertrag für frei und offen erklärt. 

Im Jahre 1865 beſtellte das engliſche Unterhaus ein Comité behufs Urterſuchung 
der ſchwierigen Zuſtände an der Goldküſte, und daſſelbe erklärte es für das Geeignetſte, 
um weitern Schimpf und Schaden zu vermeiden, Schritte zum Aufgeben der Goldkitſte 
zu thun. 

Im Jahre 1865 wurde die Goldküſte nun zuvörderſt nach der frühern Einrichtung 
wieder der Colonie Sierra Leone einverleibt, deren Statthalter als Chef⸗Gonvernenr die 
obere Leitung der Regierung erhielt. Im Jahre 1867 ſchloß ſodann die engliſche Re⸗ 
gierung einen Vertrag mit Holland ab, durch welchen alle im Weiten des Süßdwaſſer⸗ 
fluſſes liegenden engliſchen Niederlaſſungen an Holland, dagegen alle im Oſten jenes 
Fluſſes liegenden holländiſchen Niederlaſſungen an England abgetreten wurden. Diefer 
Tauſch erregte auf beiden Seiten der neuen Grenze viel Misfallen bei der einheimiſchen 
Bevölkerung, die unzufrieden war, dabei nicht befragt worden zu ſein, da ſie doch nicht 
Unterthanen, ſondern nur Schützlinge der Engländer waren. 

Nachdem im Jahre 1868 Oſai Quaco Duah der Friedfertige geſtorben war, folgte 
ihm Koffi Kalkalli, ein feuriger junger Mann, der gegenwärtig regierende König. 

Im Jahre 1869 beſchloß die engliſche Regierung, die Garniſonen an der Goldküſte 
zu reduciren, wie fie auch in den übrigen engliſchen Colonien gethan hatte, weshalb das 
dort ſtehende dritte weſtindiſche Regiment aufgelöſt wurde. Die unter den Negern des 
engliſchen Weſtindiens rekrutirten weſtindiſchen Regimenter hatten ſich keineswegs in dem 
erwarteten Grade in dem Klima der Goldküſte ſtichhaltig erwieſen; man hatte deshalb 
den Plan aufgenommen, die vom Hauptmann Glover, dem Adminiſtrator von Lagos, 
organiſirten kriegeriſchen, den Engländern ſehr loyal, den Ashanti ſehr feindlich gefinnten 
mohammedaniſchen Haußa an die Stelle der Weſtindier treten zu laſſen. Allein die Weſt⸗ 
indier wurden verabſchiedet, ehe man noch jene Stellvertreter hatte, ſodaß der Admini⸗ 
ſtrator der Goldküſte im Februar 1873 der engliſchen Regierung berichten mußte, er 
habe zur Vertheidigung einer 160 Meilen langen Grenze nur 160 Soldaten. 

Man hatte bei der Theilung der Küſte zwiſchen England und Holland beſonders den 
Umſtand nicht in Anſchlag gebracht, daß zwiſchen den Eingeborenen der bisher engliſchen 
und bisher holländiſchen Gebiete eine ſeit alten Zeiten vererbte Fehde beſtand. Die 
Holländer waren den Stämmen, die bisher unter engliſchem Protectorat geſtanden hatten, 
noch mehr als ihre Erbfeinde, die Ashanti, verhaßt; denn ſie waren immer Freunde der 
Ashanti, unterſtützten ſie in ihren Kriegen mit Waffen, Munition und anderweitig. Der 
am 5. März 1867 zwiſchen Holland und England abgeſchloſſene Theilungsvertrag trat 
am 1. Jan. 1868 in Wirkſamkeit. Die größern Fürſtenthümer im Binnenlande, na⸗ 
mentlich Waſſaw und Denkera, verweigerten ſofort, das neu ihnen zugewieſene Protectorat 
anzuerkennen, erklärten ſich für unabhängig und blieben es auch. Die Fanti, welche die 
damals vom engliſchen Protectorat gewährte Protection unzureichend fanden, traten zu 
einer neuen Conföderation zuſammen behufs gemeinſchaftlicher Vertheidigung gegen die 
Ashanti, die holländiſch geſinnten Stämme und die Holländer. Die wichtigſten Fürſten, 
welche der Fanti⸗Conföderation beitraten, waren Edu von Mankeſſin, Otu von Abra, 
die beiden Präſidenten der Conföderation, Akinneh von Akumfu, Autabu von Gumur, 
Ammonu von Anamabu. 

Ueberall gab es kleine, aber ſehr blutige Fehde zwiſchen den holländiſch und den eng⸗ 
lich gefinnten Stämmen. Die Komenda erſchlugen einen Fanti vom (holländiſchen) El 
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Mina und fandten deſſen Kiunlade nach Mankeſſin, die El Mina fielen Einwohner der 
conföberirten Fantilande an. Ein allürtes Heer von Fanti und Denkera, 15000 Mann 
ſtark, rückte vor El Mina und ſchlug am 26. Mai 1868 die El Mina und eine Ab⸗ 
theilung regelmäßiger hollündiſcher Truppen, welche ihnen entgegengezogen waren und ſich 
jetzt in die Feſtung zurückziehen mußten. Der engliſche Adminiſtrator H. T. Usſher in- 
tervenirte zu Gunſten der Holländer, verbot den Verkauf von Waffen und Munition in 
dem engliſchen Protectorat, beſtrafte den Quaſſie Atta, den Anführer der Cape Coaſt 
Caſtleleute, welche den Fanti zugezogen waren, mit der Confiscation feines Vermögens 
und beantragte einen Friedensvertrag zwiſchen den kriegflihrenden Mächten. Die alliirten 
Fanti und Denkera lehnten aber ſeine Intervention ab, blieben vor El Mina liegen und 
ſetzten die Belagerung des Schloſſes fort, ein Beweis, beiläufig, wie geringe Autorität 
damals die engliſchen Behörden im Territorium ihres Protectorats beſaßen. 

Im October 1868 begab ſich der engliſche Gonverneur Kennedy nach El Mina und 
eröffnete Unterhandlungen mit dem holländiſchen Gouverneur van Boers und den dor⸗ 
tigen holländiſchen Fantifürſten. Er beantragte eine Allianz der Engländer und Hol⸗ 
länder und der engliſchen und holländiſchen Fantifürſten gegen die Ashanti; allein der 
Antrag wurde von den holländiſchen Fantifürſten und denmach auch von den Holländern 
abgelehnt. | 

Die Einwohner von El Mina, unzufrieden mit dem Gouverneur van Voers wegen 
des Mangels an Energie in feiner Vertheidigung gegen die das Fort blokirenden Fanti, 
ſandten eine Deputation nach Holland, um Beſchwerde zu führen. Van Boers wurde 
deshalb abberufen und Gouverneur Nagtglas kam als königlicher Commiſſar ſim Mai 
1869. Um dieſe Zeit verübten die Komenda (im Weſten von El Mina, damals im 
holländiſchen Protectorat, aber engliſch gefinnt) eine arge Unthat gegen die Holländer. 
Das holländiſche Kriegsſchiff Amſtel, bei Komenda mit Tiefenmeſſung beſchäftigt, ſandte 
ein Boot ans Land, welches zwiſchen die Brandung gerieth und umſchlug; vier Männer, 
die dem Waſſertode entrannen, wurden von den Komenda theils erſchlagen, theils zu 
Gefangenen gemacht. Oberſt Nagtglas ſuchte die Verwendung des engliſchen Adminiſtra⸗ 
tors Simpſon nach, die dieſer gewährte; allein die Komenda weigerten ſich auf Be⸗ 
fehl der Fanticonföderation, die Gefangenen ohne ein Löſegeld von 800 Unzen Gold 
(3200 Pfd. St.) auszuliefern. Nagtglas zahlte ſchließlich 300 Unzen. Als die Aus⸗ 
lieferung erfolgt war, ging das holländiſche Geſchwader aber vor der Stadt Komenda 
vor Anker und ſchoß ſie in Brand. 

Auch wurde die Stadt Dixcove von dem Gouverneur des dortigen holländiſchen Forts 
Alvarez in Brand geſchoſſen und von den anwohnenden, holländiſch geſinnten Ahanta 
geplündert (am 14. Juni 1869). Die Einwohner hatten ſich geweigert, auf Aufforderung 
ihre Munition ins Fort zu liefern, nachdem Alvarez Bericht erhalten hatte, daß Affo, 
Fürſt von Waſſaw, das Fort und die Ahanta anzugreifen komme und dabei von den 
Einwohnern von Dixcove unterſtützt werden ſolle. 

Der einheimiſche Fürſt von El Mina wandte ſich an den König von Ashanti um 
Beiſtand bei der Bewältigung der widerſetzlichen den Holländern zugewieſenen engliſchen 
Stämme. Koffi Kalkalli ſtand denn auch nicht an, beſonders da die engliſche Beſatzung 
ſo ſehr geſchwächt war, ein Heer zu ſolchem Behuf zu ſenden, welches unter dem Be⸗ 
fehle des grauſamen, jedoch tapfern Generals Atdſchiempon ſtand. Um die günſtigen 
Monate möglichſt zu benutzen, ſandte er gleichzeitig ein Heer nach Akuapim und Akim. 
Um dieſe Zeit wurden die deutſchen Miſſionare Ramseyer und Kühne nebſt Ramseyer s 
Frau und Kind von den Ashanti ergriffen und nach Kumaſi geſchleppt. Bei einer Rau⸗ 
ferei zwiſchen Ashanti und Akuapim nahmen dieſe in einem verlaſſenen Miſſionshauſe 
Stellung, weshalb die Miſſionare von den Ashanti beſchuldigt wurden, ihren Feinden 
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Beiſtand geleiſtet zu haben, und ſie zur Verantwortung in ihr Lager an der Grenze vor⸗ 
luden. Die Beſchuldigung war gänzlich unbegründet, und die Miſſionare, ſich darauf 
verlaſſend, waren unvorſichtig genug, der Vorladung Folge zu leiſten. Sie hatten große 
Leiden zu erdulden, obwol der König ſie im ganzen milde behandelt zu haben ſcheint. 
Die Miſſionare der Goldküſte, die damals überaus ſchnell aufeinander folgten, beſtrebten 
ſich vergeblich, die Auslieferung der Gefangenen zu erlangen. 

Während alſo die Ashanti als Alliirte der Holländer in die Protectoratsgebiete ein⸗ 
gerückt waren, machte die engliſche Regierung mit einem mal mit ihrer bisherigen Politik 
an der Goldküſte eine gänzliche Schwenkung und erlangte von Holland die Ceſſion nicht 
nur der früher engliſchen, an Holland abgetretenen, ſondern der ſämmtlichen holländi⸗ 
ſchen Niederlaſſungen und Beſitzungen an der Goldküſte. England trat dagegen an Hol⸗ 
land das engliſche Protectorat in Sumatra ab, eine Verhandlung, welche den dortigen 
Atjinkrieg zur Folge gehabt hat. Am 6. April 1872 erfolgte demnach die Uebergabe 
der damals holländiſchen Beſitzungen an der Goldküſte an den engliſchen Gouverneur 
Pope Henneſſy. | 

Die Holländisch gefinnten Stämme verhehlten ihren Groll nicht über dieſe neue, ohne 
ihre Zuſtimmung vorgenommene Vertauſchung. Dagegen wurde in Cape Coaſt Caſtle 
Lieutenant Jooſt, ein holländiſcher Offizier, der ſich daſelbſt behufs Leitung der hollän⸗ 
diſchen Räumung aufhielt, von den dortigen Eingeborenen ermordet. 

Um dieſe Zeit wurde der Ashantigeneral Atdſchiempon, den man der unerhörteſten 
Grauſamkeiten beſchuldigte und der ſich damals in Aſſin aufhielt, ohne eine zahlreiche 
Garde bei ſich zu haben, von Engländern ergriffen und gefangen nach Cape Coaſt Caſtle 
abgeführt. Er wurde vom Gouverneur mit allen Ehren nach Ashanti zurückgeſandt, 
ohne daß dieſer auf die Auslieferung der Miſſionare beſtanden hatte. Atdſchiempon aber, 
enträftet über dieſe Gefangennehmung, war nicht ſobald in Kumafl angekommen, als er 
auf eine energiſche Führung des Krieges drang. Anfang Februar 1873 gingen drei As⸗ 

hantiheere über den Prah. 


ner 
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III. 


Wenn die Weltausſtellungen Spiegel der menſchlichen Thätigkeit find, ſo muß man 
ebenſo ſehr mit Bewunderung als mit Bedauern das Urtheil fällen, daß mit einer jeden 
die zerflörende Richtung dieſer Thätigkeit ſich mehr und mehr geltend gemacht hat. 
Schon 1862 in London und 1867 in Paris waren die Kriegswerkzeuge ſtark in den 
Vordergrund getreten; jene Kanonenungethüme und gleißende Gußſtahlrohre ſahen aus, 
als ob ſie ſich ſehnten, bald in Verwendung zu kommen; damals hing ſchon die kleine 
ferne Wolke der Seeromane in der Luft, welche fpäter den ganzen Horizont mit wil⸗ 
dem Sturm erfüllt. Nun, das große Gewitter hat ſich ſeitdem entladen, und zwar 
gründlich; dennoch iſt es nicht rein in der Luft geworden, da und dort hängen noch im⸗ 
mer die verdächtigen Wölkchen. Kein Wunder, wenn auch in der wiener Weltaus⸗ 
ſtellung das Kriegsweſen unſerer Zeit in einer Weiſe vertreten war, wie noch auf keiner 
andern zuvor; und doch ſagte ſich jeder, Kenner und Laie, daß man auf ihr lange noch 
nicht alles zeige, was man beſitze oder plane; ganz im Gegentheil. Das in der ſech⸗ 


zehnten Gruppe untergebrachte Heeresweſen umfaßte: Truppenausrüſtung und Bekleidung, 


allgemeine Bewaffnung, Artillerie⸗ und Genieweſen, Sanitätsweſen, militäriſches Erziehungs⸗ 
und Unterrichtsweſen, Kartographie und Hiſtoriographie. Am beſten repräſentirt waren 
unter dieſen Abtheilungen die allgemeine Bewaffnung und die Artillerie; hier konnte man 
Studien machen zur Vergleichung der verſchiedenen Modelle, Apparate und Syſteme der 
Angriffswaffen, von welchen man ſo häufig lieſt, ohne doch einen rechten Begriff vom 
Unterſchied zu haben. Von Gewehren waren ausgeſtellt die einfachen Syſteme: Remington 
(Amerika), Berdan (Rußland), Chaſſepot (Frankreich), Dreyſe (Zündnadel⸗, Preußen), 
Beaumont (Niederlande), Vetterli (Italien, Schweiz), Albini (Belgien), Henry⸗Martin 
(England), Werder (Baiern), Werndl (Oeſterreich), außerdem die noch nicht oder nur 
theilweiſe bei Armeen eingeführten: A la tabatiere, Snider, Peabody, Krnka, Wünzl, 
Lefaucheux, Lancaſter; ferner die Repetir⸗ und Revolverſyſteme Colt, Spencer, Frühwirth, 


Vetterli, Henry⸗Wincheſter, Lefauchenx. In der Artillerie ſah man Geſchütze nach den 


Syſtemen: Montigny in Belgien (beſonders Mitrailleuſen), Krupp in Eſſen — deſſen Aus⸗ 
ſtellung in quali et quanto die bedeutendſte auf dieſem Gebiete war und das meiſte Neue 
brachte —, Berger in Witten am Rhein, Oboukoff in Petersburg, Eckmann in Finſpong, 
Schweden, Palmcrantz u. Winborg in Schweden (neue Kugelſpritze), Firth in Sheffield, 
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Vavaſſeur in London, Armſtrong in Elswick Works, Palliſer, Maxwell, Gatling in Eng⸗ 
land, Bleuler in der Schweiz, Mattei Roſſi in Italien; außerdem hatten einzelne Staaten auch 
Syſteme ohne Namen aus ihren Kriegswerkſtätten vorgeführt. Es iſt traurig und der 
Gedanken des Jahrhunderts der Civiliſation keineswegs würdig, daß unter allen dieſen 
zahlreichen Vernichtungsapparaten ein jeder ſich feinen Rang erſt durch Ströme von Menſchen⸗ 
blut auf dem Schlachtfelde erſtreiten muß; daß fo viel Scharffinn aufgewendet wird, um 
andere Träger des Geiſtes aus dem Daſein zu tilgen, dem fie vielleicht Großes genützt 
hätten — Reflexionen, die verzeihlich find in der Arena des friedlichen Wettkampfes der 
Nationen. Von beſondern, epochemachenden Neuheiten hat die Gruppe wenig aufzuweiſen 
gehabt. Intereſſant waren drei neue Formen des Bajonnets, ein Dolchbajonnet aus 
Schweden, ein Säbel⸗ und Sägebajonnet und ein Spatenbajonnet, letztere beiden aus 
Amerika; ferner die öſterreichiſchen Armeerevolver von Gaſſer, die glänzende Ausſtellung 
der Remingtongewehre, die treffliche Kaſemattlaffette von Kotrſch in Wien, die Krupp ' ſchen 
Gußſtahlkanonen, darunter das große Ringküſtengeſchütz von 30 ½ Centimeter Rohrweite 
und die 28 Centimeter⸗Hinterladungshaubitze, das größte der bisjeßt exiſtirenden Geſchütze 
dieſer Art; die überraſchend reiche und ſolide Artillerieabtheilung Rußlands, in der be⸗ 
ſonders die Novität einer koloſſalen Transportirprotze für die Localbewegung ſchwerer 
Geſchützrohre in die Angen fiel; das Feldkanonenrohr und einzelne Waffenbeſtandtheile 
aus Phosphorbronze von Monteſtori⸗Levi in Brüſſel; der während der Belagerung von 
Paris durch Laveiffiere vorzüglich in Bronze gegoſſene Canon de Sept; die ſpaniſchen 
Gebirgskanonen auf den Rücken von Maulthieren u. |. w. Im Ausrüſtungs⸗ und Montur⸗ 
weſen der Heere waren zwar ganz hübſche, namentlich bei Vergleichung anziehende Gruppen, 
vorhanden, ſonſt aber nichts Neues zu ſehen; das Gleiche gilt von dem Verpflegungs⸗ 
weſen, das übrigens in allen ſeinen Einrichtungen und Apparaten wenig von den all⸗ 

würts in Land» und Hanswirthſchaft gebräuchlichen abweicht. Auf dem Felde der Mi⸗ 

litärkartographie nahmen die öſterreichiſchen Staatsanſtalten den erſten Rang ein; ihnen 

zunächſt ſtanden die ruſſiſchen, in dritter Linie die Schweiz; Deutſchland war durch aus⸗ 

gezeichnete Arbeiten des Topographiſchen Burean des bairiſchen Generalſtabes glänzend 

vertreten, der preußiſche Staat hat ſich hier abſeits gehalten. 

Das in der ſiebzehnten Gruppe vertretene Marineweſen, mit den Sectionen Schiffbau 
nebſt Schiffsausrüſtung, und Bauten für die Schiffahrt, Hydrographie, bot manches In⸗ 
tereſſante und Bemerkenswerthe, allein keine hervortretende Neuheit. Durch die Lage be⸗ 
»günſtigt konnte ſich Oeſterreich auf dieſem Gebiete natürlich am breiteſten entwickeln; 
nächſt ihm aber war das Dentſche Reich entſchieden am glänzendſten repräſentirt. Die Samm⸗ 
lungen der hamburger Strom- und Hafenbaubehörde mit ihren wahrhaft künſtleriſch auf 
geführten Modellen, der preußiſchen Staatsbau verwaltung, der Deutfchen Geſellſchaft zur 
Rettung von Schiffbrüchigen in Bremen, der Norddentſchen Schiffsbaugeſellſchaft in Kiel, 
gehörten, mit den Einzelleiſtungen von Jacobi, Haniel u. Comp. in Sterkrade (Rhein⸗ 
dampfbootmodell), der Hamburg⸗Amerikaniſchen Packetfahrtgeſellſchaft (Dampfer und Trocken⸗ 
dock), Albrecht in Hamburg (Kaimodell) zu dem Beſten der Art in der Ausſtellung. 
Beſonders zu erwähnen find auch die Pläne und Modelle des Marinearchitekten Stein 
haus in Hamburg, und die unübertrefflichen Seekarten des preußiſchen Miniſteriums von 
Reimer in Berlin. In Oeſterreich excellirte vor allen die Seebehörde in Trieſt mit einer 
großartigen Sonderausſtellung, in welcher der Leuchtthurm mit dem Nebelhorn einbegriffen 
war; im Verein mit dem ftädtifchen Muſeum hatte fie namentlich durch den Conſervator 
des letztern, Dr. Syrski, eine vollſtändige Sammlung der Fiſche, Schalthiere und Mol⸗ 
lusken des Adriatiſchen Meeres, vom rieſigen Haifiſch an bis herab zur winzigen See⸗ 
garneele, nebſt der Art und Weiſe ihres Fanges und deſſen Verwerthung, auf das groß⸗ 
artigſte zur Anſchauung gebracht; es iſt dies eine der Hauptmerkwürdigkeiten und Aehn⸗ 
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liches früher nicht zu ſehen geweſen. Nicht minder ſehenswerth waren die prachtvollen 
Schiffsmodelle des Oeſterreichiſchen Lloyd, während die inſtructiv⸗graphiſchen Arbeiten der 
Adriacommifſton der Akademie der Wiſſenſchaften ein reiches Material für den Forſcher 
boten. Auch die ungariſche Seebehörde zu Fiume hatte Bedeutendes geleiſtet, jeder Be⸗ 
ſucher wird ſich der von ihr ausgeſtellten plaſtiſchen Pläne der kroatiſchen Häfen, uament⸗ 
lich desjenigen von Fiume ſelbſt, auch des ganzen Quarneriſchen Golfs, mit Vergnügen 
erinnern. Die Donandampfſchiffahrtsgeſellſchaft hatte prachtvolle Schiffsmodelle und 
treffliche Tauwerke, das Stabilimento tecnico in Fiume das Modell der berühmten Fre⸗ 
gatte Radetzky, P. Donatti in Neupeſth diejenigen von Strommonitors und einer 
ſchwimmenden Schiffswerfte geliefert. Ans der franzöſiſchen Abtheilung find hierher ge⸗ 
hörig mit Anerkennung zu notiren: der ſchon früher erwähnte Monolithleuchtthurm des 
Ingenieurs Paul; die elektromagnetiſchen Leuchtthurmapparate von Traſſy und von Fon⸗ 
taine in Paris, von Merſanne in Avon, der Leuchtthurm von Barbier u. Feneſtre — 
wie denn überhaupt im Küſtenbeleuchtungsweſen Frankreich die neneften und beſten Syſteme 
aufzuweiſen hat. Die Schneider ' ſchen Werke in Creuzot hatten die Cylinder zu einem 
mächtigen Kriegsdampfer, Clapareède in Saint⸗Denis verſchiedene Pläne von Marinean⸗ 
lagen, unter andern auch Darſtellungen der bei der Donauregulirung gebrauchten, von 
ihm gelieferten Schiffsmaſchinen zur Anſchauung gebracht. Im ganzen war Frankreich 
hier ſehr kärglich vertreten. Noch viel weniger aber England; es war, als wolle daſſelbe 
nicht zeigen, was es ſelber beſäße, denn das intereſſanteſte Object war das Modell des 
deutſchen Panzerſchiffs Kaiſer Wilhelm. Dagegen hatte Italien dieſe Gruppe in ganz 
überraſchender Weiſe beſchickt; den anziehendſten Theil ſeiner Collectionen bildeten die 
zahlreichen und höchſt verſchiedenartigen Gegenſtände für den Fiſchfang, insbeſondere die 
Netze; hier hatten andere Nationen noch manches zu lernen. Bedeutend waren die durch 
das Marineminiſterium eingeſandten Modelle, Ausrüſtungsgegenſtände u. ſ. w. der Arſe⸗ 
nale in Neapel, Venedig und Spezia; nicht minder die Generalkarte der italieniſchen 
Küſten mit den Leuchtfeuern und die hydrographiſchen Vermeſſungskarten vom Miniſterium 
der öffentlichen Arbeiten in Rom. Auch der trefflichen Declinations⸗ und Inclinations⸗ 
karte für Italien, Adria und das Mittelmeer von Ingenieur Emil Müller in Mailand 
ſei lobend gedacht. Nordamerika hatte Neuigkeiten für das Signalweſen und die Lebens⸗ 
rettung zur See gebracht; Braſilien nur einige Modelle von Kanonenbooten eigenthüm⸗ 
licher Conſtruction von Trajano Caravalho. Aus Belgien waren von der Cockerill⸗ 
Geſellſchaft in Seraing Beſtandtheile zu einem PBadetboot ausgeſtellt worden, aber aus 


Beſſemerſtahl, eine weſentliche Neuerung. Das Marinemuſeum in Petersburg hatte Mo⸗ 


delle der prächtigen kaiſerlichen Jachten, die Staatswerkſtatt in Kronſtadt eine Dampf⸗ 
ſchaluppe für den Walfiſchfang in originali ſowie einen beachtenswerthen Apparat zur 
Trinkbarmachung des Seewaſſers ausgeſtellt, das ruſſiſche Inſtitut für Hydrographie gute 
geognoſtiſche Küſtenkarten und ein Relief des Meerbodens im Finniſchen Golf. Die tür⸗ 
kiſche Regierung brachte vornehmlich zwei prachtvoll ausgeſtattete Kaiks, von welchen das 
eine, dem Kaiſer von Oeſterreich als Geſchenk verehrt, den See in Laxenburg bei Wien 
befahren wird. Japan zeigte viele intereſſante Modelle von Dſchunken und Dockscon⸗ 
ſtructionen. Spanien war durch eine kleinere Sammlung des Muſeo naval in Madrid 
vertreten. Endlich verdienen auch Erwähnung die merkwürdigen Schiffsbauhölzer, die 
das zöſterreichiſche Ackerbauminiſterium producirte. Sie waren über hundert Jahre alt 
und den Waldungen des Karſtes im Küſtenlande entnommen, die heute längſt nicht mehr 
exiſtiren; ihre wahrhaft rieſigen Dimenſionen veranſchaulichten, in welcher unverantwort⸗ 
lichen Weiſe eine ſinnloſe Devaſtation der Forſte jene ehedem reichen, heute gänzlich ver⸗ 
ödeten Gebiete in verhältnißmäßig kurzem Zeitraume geſchädigt hat. 
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Ueber das Bau⸗ und Civilingenieurweſen der achtzehnten Gruppe, welches Hochbau, 
Waſſerban, Straßen⸗ und Eiſenbahnban umfaßte, kann um ſo raſcher hinweggegangen wer⸗ 
den, als unter daſſelbe vielerlei eingereiht worden iſt, was offenbar gar nicht dazu ge⸗ 
hörte, auch weil neben manchen ſehr bedeutenden, des eingehenden Studiums würdigen 
Leiſtungen doch im ganzen nichts zu Tage getreten iſt, was völlig unbekannt oder epoche⸗ 
machend geweſen wäre. Unter jenen nehmen unbedingt diejenigen Frankreichs den erſien 
Rang ein. In welch mächtiger Weiſe die Architektur ſowol als ſchöne Kunſt wie als 
Nutzbehelf unter dem dritten Kaiſerreiche mit ſeinen umwälzenden Tendenzen gefördert wor⸗ 
den iſt: das fand auf der wiener Ausſtellung eine unbeſtreitbare, wenn vielleicht auch 
nicht beabſichtigte IUuftration. Die Stadt Paris, das Miniſterium der öffentlichen Ar⸗ 
beiten und einzelne Etabliſſements, wie Schneider in Crenzot, die Conſtructionsgeſellſchaft 
in Batignolles u. ſ. w. hatten Sammlungen und Details geliefert, welche alles übrige 
in Schatten ſtellten. Es ſei nur erinnert au die wundervollen plaſtiſchen Darſtellungen 
der pariſer Kanaliſation, die Pläne zur Geſchichte der Hauptſtadt, die Illuſtration der 
franzöſiſchen Communicationswege, der Brücken, Viaducte, Eiſenbahnſtationen, Docks und 
Häfen, an die verſchiedenartigen Conſtructionen von Leuchtthürmen, Hafenfeuern, Baſſins 
u. ſ. w., an die zahlreichen Anfriſſe, Karten, Photographien, Tabellen u. ſ. w. des De⸗ 
partements für Brücken⸗ und Straßenbau, um mit hoher Anerkennung der Fortſchritte 
und des Standpunktes Frankreichs auf dieſem Gebiet gedenken zu müſſen. Neu erſchien 
eine Maſchine von Michelot zur Erprobung der Widerſtandsfähigkeit der Materialien; 
eine transportable Eiſenbahn von Cerbin in Paris; eine Form von Verbindungs ziegeln 
ohne Mörtel von Pavy in Cléveau bei Meziereg — es war aus denſelben ein kleiner 
Thurm ſowie verſchiedenes Mauerwerk in einem Winkel an der Außenſeite der weſtlichen 
Agriculturhalle hergeſtellt. Sehr imponirte auch die in einem Zwiſchenhof der Südſeite 
anferbaute eiſerne Thurmſpitze der Kathedrale zu Lauſanne von Monduit Bechet in Paris. 
Oeſterreichs Ausſtellung in dieſer Gruppe war quantitativ bedeutend, allein die beſten 
Gegenſtände waren nur entweder Nachbildung deſſen, was man außerhalb des Praters 
in natura ſehen konnte — fo Brücken, Eiſenbahnbauten, Hospitäler, Volksküchen u. |. w. — 
oder ſie traten als Banobjecte der Ausſtellung ſelber auf. Auch Deutſchland hatte der 
Zahl nach vieles, dem innern Werthe nach jedoch Unbefriedigendes aufgeführt. England 
zeigte ein aus Steinmörtel errichtetes Wohnhaus von Tall u. Comp. in London neben 
intereſſanten Plänen für Atbeiterwohnungen, alle nach dem Cottageſyſtem; außerdem 
brachte es in dieſer Abtheilung auch verſchiedene Taucherapparate mit Luftpumpe und 
elektriſchem Lichte zur Unterſuchung der Meeresgrüude. Das hierher gehörige zierliche 
ſchweizer Chalet im Stile des berner Oberlandes, erbaut in einem ſüdweſtlichen Zwiſchen⸗ 
hofe des Induſtriepalaſtes durch die Parketeriefabrik in Interlaken, welches eine volu⸗ 
minöſe Sammlung der Holzſchnitzereien aus Brienz u. ſ. w. enthielt, nahm ſich äußerſt 
anmuthend aus, doch ſcheint der Geſchmack an derlei etwas ermüdender Holzarchitektur 
ſehr in Abnahme begriffen. Italien war ſtattlich vertreten; ſeiner auch hier einrangirten 
Marmorſammlungen iſt ſchon oben gedacht worden; höchſtes Intereſſe nahmen in An ⸗ 
ſpruch die vom Miniſterium der öffentlichen Arbeiten, dann von den Ingenieuren Perelli, 
Giori und Baccarini dargelegten Behelfe zur Beurtheilung der wahrhaft großartigen Me⸗ 
liorationen, die das vielfach verkannte Land, ſeit es feine Einheit gewonnen, mit großer 
Umſicht und ſeltener Energie in Angriff genommen hat. Es geſchehen dort ohne viel 
Geräuſch wahrhafte Wunder der Urbarmachung; bald werden die Pontiniſchen Sümpfe 
nicht mehr exiſtiren, die Vollendung der Entwäſſerung und die Regulirung der Gewäſſer 
der verrufenen toscaniſchen Maremmen ſteht in Ausſicht; die Anlagen des Cavour⸗Kanals, 
des Viaducts von Ariccia, der Serinowaſſerleitung in Neapel; die Eutſumpfung der 
Niederungen von Orfiglie und Verona: dieſe und noch viele andere gemeinnligige Unter⸗ 
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nehmungen, welche hier in Modellen, Plänen, Berichten vorgeführt waren, geben eine 
hohe Meinung von dem geſunden volkswirthſchaftlichen Streben der italieniſchen Regierung. 
Nicht zu vergeſſen auch der ausgezeichneten Modelle des Architekten Mengoni, und ins⸗ 
beſondere der wie dieſe in der Rotunde placirten höchſt vollendeten plaſtiſchen Nachbildung 
der Galleria Vittoria Emmanuele in Mailand, des ſchönſten aller Monumente, die jemals 
das Volk einem von ihm verehrten Könige geſetzt hat. Ein vielbewundertes Seitenſtück 
dazu war das große Modell der Börſe zu Brüſſel von Leon Suys. Noch größere An⸗ 
ziehungskraft aber übte die in ſelten breitem Maßſtabe ausgeführte plaſtiſche Darſtellung 
des Bosporus, im Auftrage der türkiſchen Eiſenbahngeſellſchaft angefertigt durch C. Straub 
und L. Seefelder, ein Werk, deſſen Treue und Anſchaulichkeit nichts zu wünſchen übrig 
ließen, und das gewiß jedem Beſucher der Weltausſtellung, ohne Ausnahme, im Gedächtniß 
iſt. Auch das gleich daneben aufgeſtellte Relief der Stadt Jeruſalem hat viele andäch⸗ 
tige Beſchauer gefunden. Japan hatte eine vollſtändige Sammlung aller ſeiner Bau⸗ 
materialien und Utenſilien geliefert. Endlich ſei der ſchönen Modelle und Pläne gedacht, 
welche vom Miniſterio de Hacienda und der Junta conſultativa de Caminos, Canales 
y Puentes in Madrid im ſpaniſchen Pavillon untergebracht waren, darunter, charakteri⸗ 
ſtiſch genug, das Modell des Stiergefechttheaters im Alcazar von Ciudad⸗Real. 


Eine beſondere, ſie von allen frühern unterſcheidende Eigenthümlichkeit ſollte die wie⸗ 
ner Weltausſtellung bekanntlich erhalten durch den Verſuch der Darſtellung des Entwicke⸗ 
lungsganges der nationalen Sitten des Bürger⸗ und Bauernſtandes. Es ſollte deren 
ganzes äußerliches Leben und Treiben, wie es ſich in Wohnung und Nahrung, Tracht 
und Beſchäftigungen charakterifirt, in möglichſt treuen Bildern vorgeführt und dadurch 
eine werthvolle Grundlage für die Ethnographie oder die Culturgeſchichte der Zeit geſchaf⸗ 
fen werden. Dieſer Aufgabe ſollten die Gruppen neunzehn, zwanzig und einundzwanzig 
Genüge leiſten, in welche verwieſen waren: das bürgerliche Wohnhaus, das Bauerhaus 
mit Einrichtung und die nationale Hausinduſtrie. Der Verſuch iſt leider geſcheitert; nur 
von den wenigſten Seiten kam ihm das richtige Verſtändniß entgegen, vielleicht auch war 
theilweiſe die Friſt zu einer befriedigenden Ausführung zu kurz. So kam denn nur Stück⸗ 
werk zu Stande. Was ſoll man z. B. dazu fagen, wenn das ganze große Deutſche Reich 
in der Gruppe der nationalen Hausinduſtrie vertreten war durch ein paar Thonkrüge aus 
Baiern, einige oſtfrieſiſche Servietten und einen geſtickten Teppich aus einem Nonnen⸗ 
kloſter bei Landshut? Iſt das nicht reine Ironie? Das bürgerliche Wohnhaus war 
in den meiſten Abtheilungen repräfentirt durch Iururiöfe Tapezierarbeiten, die wenig mit 
demſelben zu ſchaffen hatten; es können entſprechende originelle Darſtellungen, geſchweige 
Novitäten, gar nicht regiſtrirt werden. Am intereſſanteſten waren für den Fachmann die 
verſchiedenen Entwürfe von Arbeiterhänſern, welche jedoch, obgleich in ziemlicher Anzahl 


vorhanden, nicht an den inſtructiven Werth der bei den Weltausſtellungen von 1862 und 


1867 erblickten Muſter reichten. Wir notiren die Sammlungen aus Reichenberg in Böh⸗ 
men und aus Trieſt von der Bangeſellſchaft für Volkswohnungen; das im Original auf⸗ 
geſtellte und von britiſchen Werkleuten bewohnte transportable Arbeiterhaus aus Eiſen 
von Lloyd in Grantham, ein von dem praktifchen Sinne und der berechnenden Häuslich⸗ 
keit der Briten höchſt günſtiges Zeugniß ablegendes Werk; die zahlreichen Pläne ſchwei⸗ 
zeriſcher Arbeiterwohmmgen; das von der türkiſchen Regierung errichtete Wohnhaus (Konal) 
nebſt Bad und das türkiſche Kaffeehaus mit Bazar in dem drientaliſchen Dorfe, auch 
den hierher verwieſenen feuerfeſten Pavillon aus Eiſen, der den Schatz des Sultans hütete; 
vor allem aber den ägyptiſchen Palaſt des Khedive, deſſen ſchon oben erwähnt worden 
iſt, der jedoch wenig Bürgerliches zur Schau trug. In demſelben befanden ſich, treu nach 
kaireniſchen Muſtern ausgeführt, außer den Wohnräumen und der Mandara, dem Empfangs⸗ 
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ſalon, eine Moſchee mit hohem, ſtilvoll decorirten Minaret, ein Bazar, ein Kaffeehaus, 
eine Vollsſchule, das Haus eines Schech⸗el⸗belled (Ortsvorſtehers) und eine Nachbildung 
der berühmten Felſengräber von Beni⸗Haſſan: das alles umgeben von hübſchen orienta⸗ 
liſchen Gartenanlagen. Bevölkert von Mamluken, Arabern und Fellachim konnte dieſer 
geſchmackvolle Bau den Beſucher mitten in Tauſendundeine Nacht tragen; leider war der 
Zugang unbillig erſchwert, ganz gegen alle Zwecke und Geſetze einer Ausſtellung. Auch 
bei andern Objecten machte ſich dieſes fatale Abſperrungsſyſtem geltend, ſehr zum Ver⸗ 
druſſe der Beſucher, welche nicht ohne Grund ein Recht zu haben vermeinten, für ihr 
Geld auch die ganze Ausſtellung zu ſehen, nicht blos Theile derſelben. Des maroffani- 
ſchen Wohnhauſes iſt ſchon oben mit voller Anerkennung gedacht worden; was man in 
Tunis unter einem bürgerlichen Heim verſteht, war durch ein Zelt aus Roßhaargewebe 
dargeſtellt. China und Japan brachten hübſche, mit abſonderlicher Kunſt verfertigte 
Modelle, worunter namentlich die des letztern Landes in minutiöfer Darſtellung aller 
Einzelheiten nichts zu wünſchen übrigließen. Die in natürlicher Größe ausgeführten 
Bauerhäuſer find ſchon früher aufgezählt worden, ſie bildeten ſtete Zielpunkte für die 
Schauluſtigen; wer ſich über die hiſtoriſchen und nationalen Verhältniſſe bezüglich dieſer 
merkwürdigen Bauten näher unterrichten will, dem ſei die von Profeſſor Dr. K. J. Schrör 
darüber veröffentlichte Schrift empfohlen. Jedenfalls bekam man hier mehr Echtes zu 
ſchauen als in manchem andern Gebiete der Ausſtellung. Auch des ländlichen Anweſens 
aus dem Elſaß, des einzigen Objects, welches das neue Deutſche Reich in dieſe Gruppe 
geſtellt hatte, und ſeines beklagenswerthen Schickſals haben wir oben gedacht; leider war 
daſſelbe nicht anders zu ſehen als gegen Entrichtung des Blutzehnts an die Pächter, 
welche alle Räume ganz für ihre Wirthſchaftszwecke ausbeuteten; ſchwerlich hat dies Eta⸗ 
bliſſement dem jungen Reichslande Sympathien erworben. Oeſterreich hatte außer ſeinen 
Originalen noch viele Modelle von Bauerhäuſern aus feinen einzelnen Kronländern vor- 

geführt, am ſchönſten, in wahrhaft künſtleriſcher Ausführung, aus Oberöſterreich, wo der 

Bauernſtand am behäbigſten auf ſeiner Hufe ſitzt und der anderweit prädominirende Groß⸗ 

grundbeſitz neben ihm verſchwindet. Am ſelbſtbewußteſten trat er in der Ausſtellung auf 

aus Siebenbürgen, jenem entlegenen Grenzlande, wo ein feſter Stamm trendeutſcher Sach⸗ 

ſen ſeit alter Zeit gegen die Vergewaltigung durch Magyaren und Walachen ringt, allein 

leider Jahr für Jahr an Boden verliert. In der Darſtellung der nationalen Haus⸗ 
induftrie hatte Ungarn die Sache am richtigſten angefaßt und am glänzendſten durch⸗ 
geführt; ſeine Collection war ein Unicum in dieſer Hinſicht, ebenſo reich als verſtändig 
geordnet. In einem Lande, welches der Großinduſtrie völlig entbehrt und deſſen größe⸗ 
rer Theil noch ziemlich abſeits des Verkehrs liegt, iſt allerdings das Volk darauf ange⸗ 
wieſen, ſeine Bedürfniſſe weitaus ſelbſt zu erzeugen; aber die Art, in der dies geſchieht, 
iſt hoch intereſſant; man ſieht auf den erſten Blick, daß hier der Orient beginnt und die 
Herrſchaft beſitzt trotz der zuſammengewürſelten Nationalitäten. Wenig unterſcheiden ſich 
die Stickereien und Nadelarbeiten der Kumanen und Serben von denen der Türken; was 
aber die Frauen der letztern an künſtlichen Häkelarbeiten — Oya — liefern, das macht 
ihnen bisjetzt die Civiliſation nicht nach; es gibt keine feinern, zierlichern, geſchmackvol⸗ 
lern Garnituren als dieſe beliebten Beſätze; die Nachfrage danach war ſo groß, daß ſie 
wahrſcheinlich bald über das Abendland verbreitet werden. Japan und China haben 
vorzugsweiſe nur Hausinduſtrie, wenn alles, was fie als Product ſolcher vorführten, 
nicht gewerbmäßig erzeugt worden iſt; denn es durchlief die ganze Scala des Kleingewer⸗ 
bes überhaupt. Beſonderer Erwähnung verdienen hier die zahlreichen Trachtengruppen. 
Die Türkei hatte die hundert Völkerſchaften, welche dem Halbmond unterworfen oder 
anhänglich ſind, in lebensgroßen Geſtalten mit dem Nationalcoſtüm bekleidet, vorgeſtellt; 
wenn nur die Geſichter nicht gar zu greulich ausgefallen wären! Den prächtigſten Abſtand 
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dagegen bildeten die ſchwediſchen Figuren, allerdings ſchon von 1867 her bekannt; das 
waren in der That plaſtiſche Kunſtwerke edler Art, naturwahr und in finniger Auf⸗ 
faſſung gemodelt; fie waren ſtets von Bewunderern umbrängt. Hohes Lob verdienten 
aber auch die gleichfalls lebensgroßen Nationalgeſtalten der Ufterreichifchen Völler, zum 
Theil in prächtig bewegten Gruppen eines Jahrmarkts dargeſtellt; auch ſie bildeten einen 
Glanzpunkt der Ausſtellung. Vieles war in dieſem Genre noch da und dort zu erblicken; 
eine Hinduprinzeſſin in Zindel, Muſſelin und Kaſchmir, mit Schmuck beladen, ein ſtatt⸗ 
liches Griechenpaar, Eskimos in ihren Hundeſchlitten, Kirgiſen auf Kamelen, Tuneſer 
im Zelt, türkiſche Damen in der bunten Araba, dem Haremsfuhrwerk des Orients — 
aber alle dieſe todten Bilder verſchwanden gegenüber dem lebendigen Gewühle derſelben 
Farben, das ſich vor ihnen flante. 


Auch die beiden Gruppen zweiundzwanzig und dreiundzwanzig, der Darſtellung der 
Wirkſamkeit der Muſeen für Kunſtgewerbe und der kirchlichen Kunſt gewidmet, blieben 
gänzlich hinter dem Wollen zurück, und waren bloße Torſos ohne jeden tiefern Werth. 
Die wenigſten Länder hatten dieſe Abtheilungen beſchickt; namentlich für die erſtere ſchien 
das Verſtändniß zu mangeln, welches freilich durch das ſeinerzeit ausgegebene Programm 
keine weſentliche Förderung erhielt. Der große „Officielle General⸗Katalog der Welt⸗ 
ausſtellung 1873 in Wien“, das ſchlotterigſte, ſpaßhafteſte Machwerk, welches jemals Igno⸗ 
ranz im Bunde mit Indolenz vom Stapel gelaſſen hat — zählt aus den genannten Grup⸗ 
pen nur neun Nummern auf, davon entfallen acht auf Rußland — inbegriffen die ein⸗ 
zige für Muſealgegenſtände — und eine auf Holland. Und doch waren treffliche Kirchen⸗ 
paramente, Gefäße, Sculpturen, Altäre, große Glasmalereien zu kirchlichem Gebrauche 
und manches andere vorhanden, das ſich wohl zum Einſtellen in die Gruppe geeignet 
und fo vor der Beſchämung, fie nicht zuſammengebracht zu haben, gerettet hätte. Wenn 
das Kunſtgewerbemuſeum der Stroganoff'ſchen Zeichenſchule in Moskau die Bedeutung 
der zweiundzwanzigſten Gruppe recht erfaßt hat, ſo bleibt es unbegreiflich, daß nicht ein 
gleiches Verſtändniß auch anderswo, namentlich aber im Inlande ſelbſt, aufgegangen iſt. 
Muſealgegenſtände waren übrigens in Maſſe ausgeſtellt; es ſei nur erinnert an die große 
Suite von Gipsabgüſſen nach Antiken aus Griechenland; allein um ſolche Schauſtellung 
handelte es ſich nicht, ſondern um den Beweis, in welcher Art die kunſtgewerblichen 
Muſeen auf die productive Thätigkeit einwirken — und dieſer iſt in keiner Beziehung 
geliefert worden. Man hat eben viel mehr verſprochen als gehalten, nicht blos in die⸗ 
ſem einen Falle, ſondern in vielen. Das bekannte Witzwort des geiſtvollen Franzoſen 
vom Erben des ſeligen Alexandre Dumas: „Le blagueur du siècle“, welches während 
der Weltausſtellung curſirte, hat mehr als ein Körnchen Wahrheit enthalten. An bemer⸗ 
kenswerthen Objecten der kirchlichen Kunſt, wie ſie der Zufall unter anderm dort und 
da bot, ſeien herausgehoben: die Stickereien und Meßgewänder von Karl Giani in Wien, 
eines der größern Fabrikanten dieſes Genres auf dem Continent; der geſtickte Vorhang 
für einen iſraelitiſchen Tempel von Hietel in Leipzig; die gothiſchen Paramenten von 
Iſaura aus Barcelona, unbedingt die bedeutendſten ihrer Art; die ſtilgerecht ausgeführ⸗ 
ten Kirchenntenſilien von Brix u. Anders in Wien; die in Eichenholz geſchnitzte Kanzel 
von Gohers aus Löwen in Belgien (Rotunde); die Altäre von Zavadil in Znaim, Pich⸗ 
ler in Wien, Ruſand in Paris; die Madonnenſtatuen von Mayer in München (poly⸗ 
chromiſch) und Thöni in Brixen (tiroler Marmor). In einem beſondern Pavillon waren 
die Glasgemälde untergebracht, zum Theil für kirchliche Zwecke beſtimmt. Bedeutendere 
Kunſtanſtalten hatten ſich an dieſer Separatausſtellung nicht betheiligt, und ſo erhob ſich 
denn das Beſte in ihr nicht über Mittelgut. Auch die Beſchickung war eine fo fpär- 
liche, daß in dem Local unangenehme, mit Bretern verſchlagene oder ganz ordinär ver⸗ 


7 


608 Die wiener Meltausſtellung im Jahre 1873. 


glafte Lücken blieben, keineswegs zum Vortheile des Geſammteindrucks. Das Beſte hatte 
Attin ans Chartres in Frankreich geliefert mit der getreuen Nachbildung eines alten 
Kirchenfenſters; außerdem fanden am meiſten Beifall die großen über 40 Fuß hohen 
Tableaux von Zettler in München und Neuhauſen in Innsbruck. Geſchmacksverirrun⸗ 
gen, wie der transparente Dragoner aus Clermond⸗ Ferrand, oder gar jene buntgekleckſte 
Krypta von Ztybek in Olmütz, welche letztere ein leider nur zu häufiges Beiſpiel iſt von 
dem äſthetiſchen Wiſſen und Können in der geiſtlichen Welt, hätten gar nicht zu dieſer 
Aus ſtellung zugelaſſen werden dürfen. 


Einen ganz beſondern Inhalt ſollte die nun folgende vierundzwanzigſte Gruppe in der 
„Exposition des amateurs“ bringen. Unter dieſem Titel wollte man Objecte der Kunſt 
und des Kunſtgewerbes aus frühern Zeiten zuſammengeſtellt ſehen, welche ſich ausſchließ⸗ 
lich im Beſitze von Kunſtliebhabern oder Sammlern befänden; es ſollte damit, indem 
alle übrigen Gruppen die Aufgabe hatten, den künſtleriſchen und gewerblichen Fortſchritt, 
die induſtriellen Leiſtungen der Gegenwart darzuſtellen, auch eine Auswahl eig enthüm⸗ 
licher und ſchöner Gegenſtände der Vergangenheit, und darin der Autheil beſtimmter frü⸗ 
herer Culturepochen an der Entwickelung der Kunſt und der Gewerbe zur Anſchauung 
gebracht werden. Es war dies, mit wenig Worten, derſelbe Zweck, welchen im Jahre 
1867 zu Paris die Darſtellungen zur Geſchichte der Arbeit ziemlich glücklich und um⸗ 
faſſend erſtrebten. In Wien iſt er nicht erreicht worden; ſo viele hübſche und inter⸗ 
eſſante Einzelheiten auch dieſe „Exposition rétrospective“ darbot, ſo war ſie doch 
allzu bunt durcheinandergewürfelt, als daß fie nur einigermaßen den Anforderungen 
hätte entſprechen können. Man ſah es ihr eben an, daß der Zufall oder vielmehr die 
Noth alle dieſe Seltenheiten zuſammengeſtoppelt hatte, denn bis zum letzten Augenblicke 
war die Theilnahme daran ſo gering, daß an ihrem Zuſtandekommen überhaupt gezwei⸗ 
felt, und ſie in der zwölften Stunde nur durch außergewöhnliche Opferwilligkeit von Ein⸗ 
zelnen und Corporationen ermöglicht wurde. Die Ausſtellung der Kunſtliebhaber befand 
ſich in den mit der großen Kunſthalle verbundenen Annexpavillons, die den großen Kunſt⸗ 
hof nach Nord und Süd flankirten; anfänglich waren beide nur für ſie beſtimmt; ein 
großer Theil des Raumes konnte aber noch zur Bildergalerie (Italien, Rußland, Skan⸗ 
dinavien) geſchlagen werden. Unter den einzelnen Ausſtellern von koſtbaren und artiſtiſch 
werthvollen Alterthümlichkeiten ragte beſonders Baron Rothſchild hervor, der einen Theil 
feines berühmten Muſenms von Seltenheiten hierher transportirt hatte; außer verſchiede⸗ 
denen cis- und transleithaniſchen Magnaten waren es namentlich die reichen Stifte längs 
der Donau, vor allen der Benedictiner, welche ihre Schätze geſpendet hatten. In Ein⸗ 
zelheiten beſchreibend einzugehen, iſt nicht gut thunlich. Zum großen Theile beſtand die 
Gruppe aus ethnographiſchen Sammlungen, wie fie namentlich die Schweiz, Dänemark 
und Schweden in bemerkenswerthem Reichthume geliefert hatten. In den Flintſteinwaffen 
und Geräthen der Kjökkenmöddinger und der Pfahlbauten, den celtifchen und römiſchen 
Bronzen, den erſten Verſuchen der Verwendung von Hartmetallen konnten hier die drei 
Alter der Urzeit eingehend ſtudirt werden; es iſt aber damit das urſprüngliche Ziel der 
Exposition des amateurs weſentlich verrückt worden. 


Die bildende Kunſt der Gegenwart trat in der fünfundzwanzigſten Gruppe auf. Es 
war beſtimmt geweſen, daß nur Werke, welche feit 1862, der zweiten londoner / Welt⸗ 
ausſtellung, geſchaffen waren, zur Aufnahme gelangen ſollten; allein die Ausländer kehr⸗ 
ten ſich durchaus nicht an das Geſetz und brachten alte, längſtbekannte Schöpfungen 
von Delaroche, Iſabey, Turner, Landſeer, ſodaß von vornherein von der „Kunſt der 
Gegenwart“ nicht die Rede ſein konnte, abgeſehen davon, daß trotz reichlicher Beſchickung 
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dieſelbe doch keineswegs ausreichend repräſentirt war, indem viele ſtolze Namen ſich fern 
gehalten hatten, oder nur ganz dürftig mit ihren geringern Leiſtungen in der Reihe ſtan⸗ 
den. Die in einem beſondern Gebünde, wie ſchon mehrfach erwähnt, ganz zweckmäßig 
und auch ziemlich bequem für Beſchauung und Communication untergebrachte Kunſtaus⸗ 
ſtellung umfaßte die Architektur mit Inbegriff von Modellen, Entwürfen, Skizzen und 
Aufnahmen architektoniſcher Werke der Gegenwart; die Sculptur, einſchließlich der figu- 
ralen Kleinkunſt, des Graveur⸗ und Medailleurweſens; die Malerei in Oel, Waſſerfar⸗ 
ben, Miniatur, Email; endlich die zeichnenden Künſte, Kupferſtich, Stahlſtich, Radirung, 
Holzſchnitt u. ſ. w. Es muß aber gleich hier bemerkt werden, daß wol der größere Theil, 
‚allein bei weitem nicht alle Kunſtwerke in der für fie beſtimmten Halle untergebracht 
waren; viele dienten als monumentale Verzierung im Freien und in den einzelnen Abthei⸗ 
lungen; andere mußten in der Geſammtexpoſition ihrer Länder aufgeſucht werden, von 
welchen ſie ſich nicht trennen wollten, ſodaß der 2 der Kunſthalle allein bei weitem 
keinen richtigen Ueberblick gewährte. 

Um ein Geſammturtheil vorauszuſchicken, die wiener Weltausſtellung hat den Beweis 
geliefert, daß die bildende Kunſt fi von dem Ziele des Idealismus immer mehr ent- 
fernt und ſich faſt gänzlich einem Realismus zugewendet hat, der ſchon manchmal bedenk⸗ 
lich an die Grenze deſſen ſtreift, was eigentliche Kunſt iſt. Die Gegenſütze platzen aber 
auch hier aufeinander. Während auf der einen Seite die Technik ſich in der Löſung 
von Aufgaben gefällt, welche die Sprödigkeit des Materials faſt unmöglich erſcheinen 
läßt — fo z. B. die Ausarbeitung von Schleiern in Marmor! — oder ſich in der minu- 
tiöſeſten Wiedergabe der unbedeutendſten Details gefällt — z. B. konnten bei gemalten 
Geweben die Fäden der Kette und des Einſchlags unter der Lupe gezählt werden! — 
macht ſich andererſeits eine genial ſein ſollende Behandlung breit, welche das Werk immer 
nur von einem ganz beſtimmten Geſichtspunkte aus genießbar ſein läßt. Die Dar⸗ 
ſtellungen der Geſchichte, der heiligen wie der profanen, verringern ſich von Jahr zu 
Jahr, um ſo üppiger wuchert das Genre ſowol in Farben als unterm Meißel. Eine 
Sucht nach Ueberladung, nach Effect durch Mittel, welche der Kunſt fern liegen, nach 
Sinnenreizung iſt das Erbübel ganzer Schulen geworden; ihnen gegenüber treten die 
wenigen, die mit einfachen Mitteln alles erreichen wollen, aber kalt laſſen, weil ſie nur 
Formen zu Wege bringen ohne Leben und Geiſt. Neben dieſen Mängeln ſtehen als Vor⸗ 
züge der Kunſt der Gegenwart zur Seite die geſchickte Mache, welche die Kunſtgriffe aller 
Zeitalter ſich angeeignet hat, die correcte Zeichnung, der die wiſſenſchaftliche Begründung 
nicht abgeht, und die Idee, die ſich in den meiſten Conceptionen geltend macht; einerlei 
ob verfehlt oder packend zum Ausdruck gebracht. Es würde unmöglich ſein, in dem 
engen Rahmen einer Revne die nur einigermaßen eingehende Schilderung der bedeuten⸗ 
dern Kunſtwerke der wiener Weltausſtellung zu liefern; ſie wäre auch überflüſſig, da ſchon 
eine zweibändige treffliche Schrift von Pecht über den Gegenſtand exiſtirt; hier ſeien nur 
allgemeine Geſichtspunkte und die bedeutendſten Leiſtungen notirt. Frankreich ſteht unbe⸗ 
zweifelt in der Kunſt der Malerei an der Spitze der Nationen; dies hat es wieder durch 
erdrückende Leiſtungen dargethan. Es find Verirrungen darunter, von welchen man ſich 
mit Entſetzen wegwendet — ſo z. B. von der gräßlichen Henkerſcene des A. Regnault, 
aus der das Blut ganz naturaliſtiſch heraustrieft (der höchſt talentvolle Maler iſt 1871 
in den Kämpfen vor Paris gefallen) — andere, die man mit flaunender Verwunderung, 
aber ohne jedes Wohlgefallen betrachtet, wie das Gemälde Die Wahrheit von L. L. Lefebvre 
— ein völlig nacktes Mädchen in exponirteſter Stellung — allein immer wird man ſagen 
müſſen: Malen können fie, dieſe Franzoſen! Das letztgenannte Gemälde kann ſich in 
ſeinen warmen Fleiſchtönen mit den beſten Tizian's meſſen, und dennoch läßt es kalt, weil 
von der urwüchſigen Nainetät der alten Maler keine Spur darin, ſondern alles auf den 
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Effect, mit bewußter Abſicht gemacht iſt, und das verſtimmt den Beſchauer. Daß ſelbſt 
renommirte Künſtler ſich dort ungeſtraft geradezu dem Abſurden in die Arme werfen dür⸗ 
fen, bewies unter anderm das verrückte Bild: Schaufpiel der menſchlichen Thorheit, von 
A. B. Glaize; es iſt nichtsdeſtoweniger Staatseigenthum. Dagegen aber ſtehen Namen 
wie Delacroix, Bellange, Gerome (fein Gladiator machte beſonderes Aufſehen), Iſabey, 
Chem, Delaroche, Gaillard (vollendete Porträts), Meiſſonier, Poitevin, Ch. L. Muller, 
Th. Rouſſean, Flandrin, Troyon, Ingres u. ſ. w. in erſter Reihe unter den großen Künft- 
lern des Jahrhunderts, und es war ein Genuß, in der Ausſtellung, wenn auch nicht 
gerade immer ihre beſten Werke, ſo doch ihren Kunſtcharakter ſtudiren zu können. Außer 
den Tableaux der genannten Künſtler wären noch zu citiren die originellen Toiles von 
Boulanger (Niederlage der Kabylen, Cüſar im Marſch durch Gallien); von den beiden 
Breton, von Brion (Rheinfloß), von Corot (Der Morgen), von Diaz de la Pena, von 
Leleux, von Perret (Schiffszug an der Rhöne), von Ullmann (Marius und Sulla), die 
Zeichnungen von Chenavard und viele andere, welche das Streben der pariſer Maler⸗ 
ſchulen in helles Licht ſtellten. Nächſt Frankreich durfte Oeſterreich auf dem Gebiete der 
Malerei hohe Anerkennung beanſpruchen. Unter feinen Meiſtern ſeien genannt vor allen 
Führich, der die Traditionen Overbeck's in der Darſtellung der heiligen Geſchichte mit 
Erfolg und größerm Farbenreiz aufrecht erhält als der Meiſter; Canon, der unübertreff⸗ 
liche Effectmaler; Geyling; der ausgezeichnete Porträteur Lenbach, deſſen Kaiſerbild leider 
an einem verfehlten Hintergrunde krankt; Matejko, der großartige Darſteller polniſcher 
Hiſtorien, der nur mit der Farbenharmonie im Hader liegt und in feinem Kopernicus 
eher eine Caricatur geſchaffen hat als eine würdige Verherrlichung des soi-disant 
Landsmanns; Rahl, der große Grieche, von dem leider nur die Cartons zum Fries der 
Univerfität in Athen ausgeſtellt waren; Pettenkofen, einer der beſten Genrebildner des 

Jahrhunderts; Angeli, ein unvergleichlicher Bildnißmaler, zugleich im Genre hochbeden⸗ 

tend; der Schlachtenmaler Allemand, die beiden Blaas, Amerling, Friedländer, Bühl⸗ 

mayer, Gaul, Herbſthofer, der Porträteur Lafite, Graf, Lichtenfels, Obermüller, Perko, 

der geniale Thiermaler Ranzoni, Nuß, einer der bedentendſten Landſchafter; Schönn, 

welcher mit feltener Farbenpracht ſüdliche Staffagen darſtellt; Schäffer, einer der beften 

Waldmaler unſerer Zeit; Seelos, ausgezeichneter Gebirgsdarſteller; O. von Thoren, gleich 

ausdrucksvoll in der Landſchaft wie im Thierſtück; Swoboda (Die beſiegten Mailänder 
vor Kaiſer Barbaroſſa) u. |. w. Dann find die großen Aquarelliſten zu nennen; allen 
voran Ludwig Paſſiny, deſſen Domherren im Chor ein Meiſterſtück ſind, an dem ſich die 
Nationalgalerie in Berlin erfreut; die beiden Alt, der flotte Julius Koſſak in Krakau, 
Georg Raab, Eduard Steinle, der unlängſt verſtorbene Bitterlich; hierher gehören anch 
die Zeichnungen von Führich und beſonders von dem gleichfalls der Kunſt zu früh ver⸗ 
lorenen Arthur Grottger, einem tieffinnigen Talente erſten Ranges. Eine wahrhaft glän- 
zende Vertretung hatte die dentſche Malerkanft gefunden; in einzelnen Werken durfte fie 
getroſt an die Spitze der Ausſtellung geſtellt werden, und ſie würde unzweifelhaft noch 
größern Ruhm erlangt haben, wenn man nicht allgemein Einwand gegen ihr froſtiges 
Colorit erhoben hätte. In der Landſchaft hatte ſie unbedingt die größten Meiſter auf⸗ 
zuzählen; da waren die Achenbach, Flamm, Heinlein, Hildebrandt, Graf Kalkreuth, Julius 
Lange, Leſſing, Leu, Lindemann⸗Frommel, Pape, Preller, Schleich, Max Schmidt, Schrö⸗ 
ter, Stiegel, die Aquarelliſten Karl Werner, Louis Spangenberg und andere in den aller⸗ 
erſten Rang zu ſtellen. Auch in der Kupferſtecherkunſt fanden die Arbeiten eines Keller 
(Madonna del Siſto), Mandel, Willmann, Richter, Raab, Preiſel kaum anderwärts ihres⸗ 
gleichen. Aus England waren viele bedeutende, in Privatgalerien befindliche Werke ein 
geſendet worden; auf dieſe Weiſe lernte man ſonſt verſchloſſene, ſchwer zugüngliche Schätze 
kennen, ſo von Landſeer (ſein Porträt, dem Kronprinzen von Wales gehörig, beſonders 
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hervorzuheben), von Turner, Froſt, Cope (Othello vor Desdemona; Hochzeit der Griſel⸗ 
dis), Philipp (Der Tod des Schmugglers), Faed (Des Stammes Letzter; Der Friedhof), 
Waard (Der letzte Schlaf des Herzogs von Argyll), Yeames (Königin Eliſabeth gibt 
dem franzöfifchen Geſandten Audienz nach der Kunde von der Bartholomäusnacht) und 
andere mehr. Es ſind unter dieſen Meiſtern große Charakteriſtiker und effectreiche Colo⸗ 
riſten. Im Aquarell waren die Briten von jeher auf bevorzugtem Wege, unter ihnen 
findet bekanntlich dieſe Malart die meiſten Jünger und Verehrer; es waren darin auch 
doppelt ſo viel Nummern vorhanden als in Oel. Sir John Gilbert, Collingwood⸗Smith, 
Brierly (Marinen), Goodall, David Roberts (deſſen ägyptiſche Veduten zum Vergleich mit 
denjenigen Karl Werner's aufforderten), Cope, Tayler u. ſ. w. Im Kupfer⸗ und Stahlſtich 
wie in der XZylographie haben die Engländer von jeher Bedeutendes geleiſtet; es traten 
dafür ein die trefflichen Blätter von Barlow, Lane, Graves, Lewis, Sadler, Slocombe, 
Cruikſhank, Stocks, Thomas, Swain u. ſ. w. Doch gaben die ausgeſtellten Arbeiten bei 
weitem kein Bild von der Leiſtungsfähigkeit des Landes auf dieſem Kunſtgebiete. 

Die italieniſche Malerei unſerer Zeit iſt noch realiſtiſcher als die franzöſiſche, und 
es geht ihr in dem Beſtreben nach Naturwahrheit in ausgeprägteſter Form der echt künſt⸗ 
leriſche Ausdruck leider häufig verloren. Dagegen ſteht ihre Technik auf hoher Stufe 
und fordert Anerkennung. Wer die Ausſtellung beſuchte, wird ſich der beiden Bilder: 
Berſaglieri, im Sturmſchritt angreifend, und König Victor Emanuel's Empfang in Rom, 
erinnern und mit einem gewiſſen Schrecken daran denken, daß bei erſterm die Geſtalten 
geradezu aus der Leinwand hervorzuſpringen drohten, bei letzterm aber das Möglichſte 
geſchehen war, die Hauptfigur fo tren und fo mvortheilhaft wiederzugeben, als es das 
Sujet nur erlaubte. Außer dieſen Werken von Cammarano und Sagliano waren her⸗ 
vorzuheben diejenigen von Uſſi (Mekkapilger, Bianca Capello), Maſſarani (Omar läßt 
die alexandriniſche Bibliothek verbrennen), Benaſſai (Aegyptiſche Landſchaften), von den 
beiden Induno (fie find bekanntlich die „fa presto“ der Gegenwart), von Cattaneo, 
Bertini u. ſ. w. Im Kupferſtich waren nur wenige italieniſche Künſtler, und dieſe we⸗ 
nig befriedigend vertreten. Belgien hatte durch die Gemälde von Gallait, de Biefve, 
de Keyſer, Slingeneyer, Verboeckhoven, de Block, Verlas, Wauters, de Cock, Leys, 
Stallaert, van den Buſche u. ſ. w. den Ruf feiner Malerſchulen glänzend aufrecht 
erhalten. Einzelne Bilder feiner Meiſter waren ſtändige Sammelpunkte für die Bewun⸗ 
derer, fo z. B. das mit außerordentlich realiſtiſcher Kunſt gemalte von Emil Wauters: 
Macht der Muſtk, durch die der mwahnfinnige Hugo van der Goes geheilt wird. Die 
größte Leinwand der Ausftellung hatte Antoine Joſephe Wiertz, der vor einigen Jahren 
geſtorbene Sonderling im Leben und in der Kunſt, geſtiftet mit ſeinem Sündenfall, einer 
an die Michel Angelo'ſchen Skizzen erinnernden, ebenſo verworrenen als unſchönen Com⸗ 
pofition, welche nur Körperverrenkungen zeigte und weiter nichts. Die Niederlande wa⸗ 
ren nicht ſonderlich repräſentirt; die Arbeiten von Lingemann, Borſelen, Bilders, Ver⸗ 
weer, Bisſchop verdienten Beachtung. Die Länder Schweden und Norwegen find in 
der Malkunſt faſt nur Filialen der Düſſeldorfer Schule; ihr gehören Tidemand, Gude, 
Normann, Lerche an; der farbenprächtige Kund Baade iſt ein Münchener; die ſkandina⸗ 
viſche Kunſt iſt völlig auf die deutſche gepfropft, trotz ihrer Vorliebe für die allerdings 
dankbaren nationalen Vorwürfe. Dies gilt auch von Dänemark, wo die Jerichau, Mann 
und Frau, neben Sörenſen, Hanfen, Melbye, Bloch eine eklektiſche Kunſtgemeinde bilden. 
Die Schweiz hatte in Calame, Diday, Vautier Vertreter gefunden, deren Namen welt⸗ 
bekannt ſind. Auch aus Rußland waren manche gute Bilder vorhanden. Unter den 
wenigen nordamerikaniſchen ſei des originellen Oelgemäldes: Gulliver bei den Liliputern, 
von M. Waterman in Providence mit Auszeichnung gedacht. 
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In der Sculptur hatte Italien die allgemeine Gunſt für ſich. Wenige Ausſtellungs⸗ 
gegenſtände ſind ſo umdrängt, bewundert, umworben und — gekauft worden, trotz ihrer 
hohen Preiſe, wie die im Induſtriepalaſt gruppirten Werke der modernen italieniſchen 
Bildhauerkunſt. Mochte der ſtrenge Kritiker an ihnen noch fo ſehr die Effecthaſcherei, 
die zuweilen faſt das Maß überſchreitende Realiſtik rügen — ihren Eindruck haben ſie 
nicht verfehlt, und neben ihrer packenden, von einer unübertrefflichen Technik getragenen Na⸗ 
turwahrheit, verblaßten die idealiſtiſchen Verſuche der Künſtler anderer Nationen nur zu 
häufig. Wer Das zum Beten gezwungene Kind, Die Phryne, Das ſtrickende Mädchen 
mit dem Buche, Die Jugend Michel Angelo's und andere Werke dieſer ſehr reichhaltigen 
Sammlung geſehen hat — und das haben alle Beſucher ohne Ausnahme — dem wer⸗ 
den ſie unvergeßlich ſein. Zugleich mußte man ſtaunen über die außerordentliche Bewe⸗ 
gung auf dieſem Gebiete im alten Lande der Künſte, welches nicht weniger als 250 grö⸗ 
ßere Sculpturen, darunter viele Gruppen und lebensgroße Statuen zur Ausſtellung ge⸗ 
bracht hatte. Freilich war dabei auch manches Verfehlte; es ſei nur an den, übrigens 
bewundernswürdig in braunem Marmor und Bronze ausgeführten Othello von Calvi 
erinnert, der das Taſchentuch der Desdemona betrachtet, als habe er den Schnupfen und 
ſei eben im Begriffe zu nieſen. Von hervorragenden Namen italieniſcher Bildhauer ſeien 
nur genaunt: Ciniſelli, Alegretti, Luccardi, Biggi (Das Gähnen, welch ſonderbarer Vor⸗ 
wurf eines plaſtiſchen Kunſtwerks!) in Rom, Barzaghi, Grandi, Bianchi, Emanueli, 
Martegani, Pozzi, Peſſina, Piatti, Barcaglia in Mailand, Coſtoli, Zocchi, Rivalta in 
Florenz, Liſt in Palermo, Cappelli, Cavazza in Bologna — ohne dabei dem Verdienſte 
anderer zu nahe zu treten. Italien zunächſt ſtand Deutſchland mit über 200 Bildhaner- 
werken, darunter allerdings die größten Meiſterwerke der Zeit; aber auch hier trat mei⸗ 
ſtens das realiſtiſche Moment, wenngleich nicht ſo ſchroff wie in Italien, in den Vorder⸗ 
grund. Daß die deutſche Kunſt den höchſten Flug genommen, wird niemand beſtreiten; auch 
die Technik iſt eine vorzüglich durchbildete, wenn ſie gleich weniger zur Löſung von 
Problemen benutzt wird. Kaspar Zumbuſch's Königsdenkmal haben wir ſchon oben er: 
wähnt; der Meiſter, welcher mittlerweile von München nach Wien, an deſſen Akademie 
berufen, übergeſiedelt iſt, hat in dieſer großartigen Conception unſers Erachtens das 
Bedeutendſte geleiſtet ſeit Rauch und Rietſchel. Dann heben wir heraus: Drake's in 
Berlin lebensgroße Statue feines Lehrers Rauch, die Ophelia von Steinhänfer in Karls⸗ 
ruhe, Breymann's in Dresden Bildſäule Heinrich's des Löwen und feine römiſchen Fi 
guren in Marmor, die Judith von Emil Wolff in Rom, Albert Wolff's in Berlin alle⸗ 
goriſche Figuren zum Denkmal König Friedrich Wilhelm's III., das Gipsmodell eines 
Reiterſtandbildes von Karl Auguſt in Weimar von Donndorf zu Dresden, Hagar und 
Ismael von Wittig in Düſſeldorf, Widemann's in München Jugendlichen Hermes, end⸗ 
lich die prachtvollen, in eigenartigem Stile durchgeführten Thiergeſtalten in Bronze von 
Hähnel in Dresden. Die böſterreichiſche Sculptur iſt hinter der deutſchen auffallend zurück⸗ 
geblieben, dennoch war ſie beachtenswerth, wenngleich nur in wenig größern Werken, ver⸗ 
treten. Die Modelle von Pilz, König, Wagner in Wien, die trefflichen Büſten von 
S. Beer, Kundmann u. ſ. w. durften ſich in den erſten Rang ſtellen; Malfatti in Trient 
hat den tiroliſchen Marmor zur Geltung gebracht; bedeutend war die Gruppe Judith 
und Holofernes in Gips von dem Vorarlberger Georg Feurſtein, einem Dorfgenoſſen 
des verſtorbenen Romandichters und Bauers Michael Felder. Die prächtige Bronze⸗ 
ſtatue Ganymed des der Kunſt zu früh verloren gegangenen Hans Gaſſer war eine be⸗ 
ſondere Zierde der öſterreichiſchen Abtheilung. Ungarn hatte zwölf Cartons für einen 
Fries in ſeinem Nationalmuſeum von Lotz und Than gebracht, welchen kühne Conception 
nicht abzuſprechen war. Frankreich war beſonders reich in Bronzen vertreten; jedem in 
Erinnerung werden die beiden Koloſſalgruppen ſein, die den Eingang der Kunſthalle be⸗ 


Die wiener Weltausſtellung im Jahre 1873. 613 


wachten, Tiger und Krokodil und Löwe mit ſeiner Beute von Cain in Paris, Werke 
von großartiger Auffaſſung und packender Naturtrene. Von den bedeutendern Leiſtungen 
ſeien genannt diejenigen von Cleſinger (Reiterbild des Kaiſers von Oeſterreich, Ariadne, 
Europa und die vielbewunderte Phryne⸗Statnette in Silber mit geſchnittenen Edelſteinen), 
Dantan (Büſten von Beethoven und Roſſini), Moreau⸗Vauthier, Caille in Paris u. ſ. w. 
Die Schweiz hat eine ſehr tüchtige Bildhauerſchule aufzuweiſen; das genfer National⸗ 
denkmal von Dorer in Baden, das Monument von Sanct⸗Jakob von Schlötte in Baſel, 
beide Gipsmodelle in der Rotunde aufgeſtellt; auch die Marmorwerke des Teſſiners Ca⸗ 
roni gaben redendes Zeugniß dafür. Aus Dänemark hatte der ſchon erwähnte Profeſſor 
Jerichau, ein Nachſtreber Thorwaldſen's, ausgezeichnete Leiſtungen (Badende Mädchen, 
Pantherjäger, Hebe) vorgeführt; auch des Fauns von Sabye muß mit Anerkennung ge⸗ 
dacht werden. Fraikin, Kerckhove, Martens und Renodeyn vertraten die belgiſche Bild⸗ 
hauerſchule. Mit beſonderm Lobe iſt das Werk eines ruſſiſchen Künſtlers, Kamensky in 
Petersburg, zu erwähnen; ſeine Marmorgruppe: Des Kindes erſter Schritt, eine bis ins 
Detail wunderbar vollendete Compoſition, hat ihm alle Herzen, vorab die der Mütter, 
gewonnen. Auch die hübſchen Bronzeſtatuetten von Lanaray — am beſten darunter die 
ruſſiſchen Geſpanne — fanden ungetheilten Beifall. Griechenland hatte in den Wexken 
von Droſis und Koſſos, beide in Athen, achtungswerthe Repräſentanten gefunden; die 
von Philippotis ergänzte Liebe Frau von Milos ließ dagegen einiges zu wilnfchen übrig. 
Von den engliſchen Bildhauern endlich nennen wir Weſtmacott (die ſchon ſeit 1862 be⸗ 
kannte Andromeda), Durham (Statue des Prinz⸗Gemahls), Marſhall (Undine), Woolner 
(Büſte Darwins, deſſen Eigenthum) und Boehm (Reiterſtatuette des Prinzen von Wales). 
Schließlich verdienen noch Erwähnung die entſchieden der ſchönen Kunſt angehörenden 
Leiſtungen der franzöſiſchen National⸗Gobelinfabrik zu Paris, ſowie die gemalten Por⸗ 
zellane aus Sèvres; ebenſo die reiche Specialausſtellung der Stadt Paris, welche ihre 
berühmteſten Bauwerke in treuen Nachbildungen — Photographien und Malereien — fer⸗ 
ner eine große Zahl von architektoniſchen Riſſen, vorſührte, unter letztern namentlich in⸗ 
tereſſant diejenigen für den Wiederaufbau von der Commune zerſtörter Gebäude und 
hiſtoriſcher Denkmale. Neben Frankreich war Oeſterreich in der Architektur am beſten 
vertreten durch die Arbeiten von Th. von Hanſen (Parlamentsgebäude, Akademie der bil- 
denden Künſte, Börſe in Wien), H. von Ferſtel (Votivkirche, Univerſität in Wien), 
F. Schmidt (Rathhausbau, Stephansdom in Wien), G. Semper (Muſeen in Wien), 
M. von Löhr, Wurm u. a. Der Zahl nach rangirten die einzelnen Länder in der Kunſtabthei⸗ 
lung folgendermaßen: Frankreich 1527 Nummern, Deutſchland 1017, Oeſterreich⸗Ungarn 
(811 und 155) 966, Italien 625, Rußland (einbegriffen 285 Bauzeichnungen) 437, 
Belgien 296, England 210, Schweiz 198, Niederlande 167, Dänemark 101 Nummern. 
Geringere Betheiligung zeigten Norwegen, Schweden, Nordamerika, Brafilien, Griechen⸗ 
land, Monaco, Türkei und China, letzteres nur Modelle und Sculpturen. Und damit 
glauben wir eine hinreichend erſchöpfende Ueberſicht des geſammten auf der Ausſtellung 
vertretenen Gebietes der bildenden Kunſt gegeben zu haben. | 


Aus den Hallen der Kunſt treten wir in die ſechsundzwanzigſte und letzte Gruppe: Er⸗ 
ziehungs⸗, Unterrichts⸗ und Bildungswefen. In ihr waren zuſammengeſtellt: Pläne, Ein⸗ 
richtungen, Lehrmittel und Leiſtungen der Volksſchulen, der Mittelſchulen, der Fachſchulen, 
der techniſchen Hochſchulen und der Univerſitäten, endlich die Hülfsmittel für Fortbildung 
der Erwachſenen. Bei der ganz außergewöhnlich reichen Beſchickung, welche vorzugsweiſe 
dieſe Gruppe erfahren hat aus allen Ländern der Welt, ſelbſt ſolchen, von welchen man 
auf dieſem Felde faſt nichts erwartete — Spanien z. B. hatte eine wahrhaft glänzende 


Srpofition feines Schulweſens geliefert — iſt es ganz unmöglich mehr zu geben, als all⸗ 
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gemeine Umriſſe des Geleiſteten mit gelegentlicher Bezeichnung beachtenswerther Objecte. 
Seit einem Decennium iſt es üblich geworden, Deutſchland den „Staat der Schulmeiſter“ 
zu nennen; es ſcheint mit Recht auf dieſe Bezeichnung ſtolz zu ſein und beweiſen zu 
wollen, daß es ſie verdient. Wenigſtens war die deutſche Unterrichtsausſtellung in jeder 
Hinſicht unübertroffen und hoch über denjenigen aller übrigen Länder ſtehend. Bewun⸗ 
derung erregte vor allem die dort gewonnene Entwickelung der gewerblichen Bildung an 
beſondern Fachſchulen, als deren beide älteſten die Baugewerkſchulen zu München und 
Holzminden aus dem Anfange der zwanziger Jahre ſtammend bekannt ſind. Am vollen⸗ 
detſten iſt der gewerbliche Unterricht gegenwärtig in Würtemberg organiſirt. Leider ſteht 
dieſer wichtige Bildungszweig in Preußen noch zurück, er iſt daſelbſt erſt vor kurzem auf 
eine Stufe gehoben worden, von der aus eine weitere Entwickelung überhaupt möglich 
iſt. Dieſe Thatſache wurde durch die Ausſtellung beſtätigt. Auch das Königreich Sachſen 
mit ſeinem hoch entfalteten Schulweſen war gerade in dieſer Richtung nur kärglich ver⸗ 
treten. Die ſüddeutſchen Staaten trugen in ihr den Preis davon. Die Leiſtungen der 
gewerblichen Fortbildungsſchulen in Würtemberg, der nürnberger Kunſtgewerbeſchule, der 
münchener Handwerkerſchule, des polytechniſchen Arbeitsinſtituts von Schröder in Darm⸗ 
ſtadt waren Glanzpunkte, nicht blos der Gruppe, ſondern der Ausſtellung überhaupt. 
Oeſterreich hat erſt neuerdings danach geſtrebt, eine Lücke in feinem Unterrichtsorganismus 
durch die Errichtung von Gewerbeſchulen auszufüllen; die bisjetzt in dieſer Hinſicht er⸗ 
reichten Ziele waren in den Collectivausſtellungen ſeiner Miniſterien des Unterrichts und 
des Handels anſchaulich dargelegt; was hier in der jüngſten Zeit geleiſtet worden iſt, 
möge daraus hervorgehen, daß ſich die gewerblichen, vom Staate unterſtützten Fachſchulen 
von 11 im Jahre 1872 auf 84 im Jahre 1873 vermehrt haben, ohne daß ein Still⸗ 
ſtand zu erwarten wäre. Es ſind dies Schulen für Weberei, Baugewerke, Glas⸗ und 
Thoninduſtrie, mechaniſche Gewerbe, Holz⸗ und Marmorinduſtrie, endlich Fachſchulen für 
den Frauenerwerb. Was dieſelben bisjetzt geſchaffen, iſt zwar noch unbedeutend, berechtigt 
aber zu ſchönen Erwartungen. Die Producte der Lehrwerkſtätten für Holzbildnerei zu 
Innsbruck und Imſt waren zum Theil Kunſtwerke, welche ſchon höhere Anſprüche machen 
durften. Aus andern Ländern ſind anzuführen: die Erzeugniſſe der ſchweizeriſchen Holz⸗ 
ſchnitzſchulen zu Brienz, Meyringen und Interlaken; die Zeichnungen der Ecoles commu⸗ 
nales und der weiblichen Ecoles profeffionelles in Paris; die Modellirarbeiten und Deſſins 
der turiner Induſtrie⸗ und Gewerbſchulen, der weiblichen Arbeitsinſtitute zu Genua, 
Aleſſandria, Neapel und Venedig. Rußland hatte bedeutende Arbeiten ſeiner Kunſt⸗ 
induſtrieſchulen zu Petersburg und Moskan ausgeſtellt, welche hohen Anklang fanden. 
Von nicht geringem Einfluß ſowol auf die wirthſchaftlichen Richtungen der Gegenwart 
als auf die Wiſſenſchaft werden die Leiſtungen der Statiſtik ſein, wie ſich dieſelben in 
ſehr zahlreichen und werthvollen Arbeiten documentirten. Faſt alle Staaten hatten auf 
dieſem Felde miteinander gewetteifert, am bedeutendſten war Oeſterreich durch die von 
feinen Miniſterien gelieferten Daten in Tabellenwerken, graphiſchen Darſtellungen u. ſ. w., 
durch die Schriften feiner ſtatiſtiſchen Centralcommiſſion, die Seebehörde und Handels⸗ 
kammer in Trieſt, endlich durch die einen beſondern Pavillon einnehmenden Nachweiſe der 
erſten öſterreichiſchen Sparkaſſe vertreten. Auch die ungariſchen Miniſterien hatten, ins⸗ 
beſondere durch den trefflichen Statiſtiker Keleti, ſehr eingehende Zuſammenſtellungen der 
Bewegung im culturalen und ökonomiſchen Bereich des Magyarenlandes geliefert. Die 
Statiſtik des Deutſchen Reiches, wie aus zahlreichen ausgeſtellten Werken und Tabellen 
zu entnehmen war, brachte ein äußerſt erfreuliches Bild: Fortſchritt, Zunahme auf allen 
Gebieten der Urproduction und der Induſtrie, oft in höchſt überraſchender Weiſe; ſo iſt 
ſeit 1866 allein die Maſchinenausfuhr um mehr als hundert Procent geſtiegen, hat die 
deutſche Farbwaareninduſtrie diejenige aller übrigen Länder überflügelt, iſt ſeine Wollpro⸗ 
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duction die erſte der Welt u. ſ. w. Sehr genaue und dankenswerthe Angaben brachte 
die Weltausſtellung über die wirthſchaftliche Thätigkeit, die Productions⸗ und Bevölke⸗ 
rungsverhältniſſe der beiden Länder Schweden und Norwegen, deren Repräſentation über⸗ 
haupt eine der durchdachteſten, gelungenſten genannt werden muß. Eiſen, Kupfer, Holz 
und Fiſchwaaren bilden die Haupteinnahmsquellen der ſkandinaviſchen Handels induſtrie, 
dieſe ſelbſt aber ſteht ihrer Bedeutung nach weit hinter dem Ackerbau zurück, den minde⸗ 
ſtens drei Viertheile der Bevölkerung pflegen. Anſehnlich iſt neuerdings die Ausfuhr von 
ſchwediſchen Zündhölzchen — über 12 Mill. Pfd. jährlich — geworden. Belgien hat 
in der Ausſtellung vorzugsweiſe feine agricole Bedeutung ſtatiſtiſch nachzuweiſen verſucht; 
insbeſondere waren intereſſant die Belege über ſeinen Flachsbau, ſowie über die darauf 
baſirende Leinen⸗ und Spitzeninduſtrie. Großbritannien hatte nur dürftige ſtatiſtiſche Mit⸗ 
theilungen geliefert, doch waren den Specialkatalogen ſeiner Colonien manche werthvolle 
hierauf bezügliche Notizen zu entnehmen. Auch Frankreich war ſehr karg geweſen mit Dar⸗ 
legungen feiner Statiſtik; die landwirthſchaftliche war noch am aus führlichſten behandelt, 
insbeſondere durch den eigens für die Weltausſtellung verfaßten trefflichen Leitfaden von 
Guſtave Henze. Um fo ausgezeichneter war ein Land vertreten, von dem dies kaum er- 
wartet werden konnte: Aegypten, das in einem von de Regny⸗Bei verfaßten großartigen 
Tabellenwerk die geſammten Verhältniſſe feines intereſſanten Gebiets mit ebenſo großer 
Offenheit als Gründlichkeit vor Augen geführt hatte. 

Unter den allgemeinen Bildungsmitteln nehmen die geographiſchen einen hohen Rang 
ein; ſie waren in den verſchiedenſten Rangſtufen in großer Anzahl vorhanden. In Schul⸗ 
wandkarten, Atlanten u. ſ. w. ſtand unbedingt das Deutſche Reich an der Spitze der 
Ausſteller; ſeine geographiſchen Anſtalten in Gotha, Berlin, Leipzig, Weimar, Hildburg⸗ 
hauſen leiſten das Beſte und Billigſte. Aber auch Frankreich durfte ſich ſehen laſſen, 
namentlich mit den Verlagswerken von Hachette und von Delalain in Paris. Die größte 
und ſchönſte plaſtiſche Karte hatte das öſterreichiſche Aderbauminifterium in dem Relief 
des Wiener Waldes beigebracht. Von ſonſt beſonders hervorragenden Gegenſtänden dieſer 
Abtheilung wären zu nennen: der große engliſche phyſikaliſche Atlas von Keith⸗Johnſton, 
der neue Stieler'ſcher Atlas; der geographiſche Schulatlas von Lange; die Erd- und 
Himmelsgloben von Reimer in Berlin; die nordamerikaniſchen Witterungskarten, welche 
Tag für Tag den Stand des Wetters verkünden; der ausgezeichnete Induſtrieatlas 
der Schweiz von Wartmann; das klimatographiſche Modell von Woldrich, welches 
das Klima von Wien darſtellt; die „Weltuhr“ von Schellenberger zur Beſtimmung 
der Zeitunterſchiede in jeder Meridianlage; die Küſtenreliefs von Hopfgartner, von Wutzel⸗ 
burg, Lehnert; das Schichtenrelief der Hausruckbahn von Lößl u. a. m. Der Karto⸗ 
graphie, welche auf dem Wege entſchiedenen Fortſchrittes begriffen iſt, kommen neuer⸗ 
dings die Errungenſchaften der Technik, vor allen Photolithographie und Heliographie, 
zu ſtatten. Daher ſind die geographiſchen Karten nicht blos billiger, ſondern auch ſchöner, 
inſtruetiver geworden. Beſonderes Gewicht wird gegenwärtig auf die früher ganz ver⸗ 
nachläſſigte verticale Gliederung gelegt, und die Einführung der Schichtenkarten in die 
Atlanten der Schule darf als höchſt verdienſtvoll bezeichnet werden. Neben den hypſo⸗ 
metriſchen Karten iſt die Geoplaſtik in ihr Recht getreten und wird in muſterhafter Weiſe 
gepflegt. In der wachſenden Beachtung, die der Heimatkunde geſchenkt wird, und die 
mit der Verallgemeinerung der ſynthetiſchen Unterrichtsmethode im engſten Zufammenhange 
ſteht, iſt ein anderer Fortſchritt der Neuzeit zu verzeichnen. 

In nicht minder erfreulicher Weiſe hat ſich auch der Kunſt⸗ und Zeichenunterricht in 
der Gegenwart entwickelt: die wiener Weltausftellung darf unter andern das Verdienſt 
in Anſpruch nehmen, dieſe Thatſache zum erſten mal durch den Beleg ſichergeſtellt zu haben. 
Die Leiſtungen auf dieſem Gebiete ſtehen im Connex zu denjenigen der Kunſt⸗ und Ge⸗ 
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werbeſchulen, es wird daher umgangen werden können, über ſie in Details einzugehen. 
Auch hier nahmen die des Deutſchen Reiches einen hervorragenden Rang ein, wenngleich 
die Erfolge noch bisjetzt nicht dem Streben und den Mitteln entſprechen, da vielfach 
Mängel der Formen zu Tage treten, welche nur durch dauernde Pflege der Fortbildung 
zu beſeitigen ſein werden. Den beſten Eindruck machte die ſyſtematiſch und künſtleriſch 
arrangirte Sammlung der hamburger Schulen. Frankreich, das in dieſem Zweige die 
Bahn gebrochen hat, iſt zum Theil in manierirte Methoden verfallen, liefert aber immer 
noch die meiſten und originalſten Vorlagen. Die großen Zeichenfchulen in Paris, In⸗ 
ſtitute, wie keine andere Stadt ſie beſitzt, dienen allerdings vorzugsweiſe der Induſtrie, 
vernachläſſigen aber dabei keineswegs die höhere Kunſt. Auch viele franzöſiſche Provin⸗ 
zialſtädte beſitzen ähnliche Auſtalten, und es war deren eine ziemliche Anzahl in der Welt⸗ 
expoſition gut vertreten. Nicht mindere Pflege findet der Kunſtunterricht in Italien, deſſen 
zahlreiche Schulen, unter denen diejenigen von Turin und Neapel beſonders hervortraten, 
ſehr gediegene Arbeiten ausgelegt hatten. England befindet ſich, trotz der ſchon ſeit 1851 
in Gang geſetzten Vorwärtsbewegung, immer noch in einem Uebergangsſtadium, hat aber 
in der Kenſingtonſchule eine Stätte des Vorkampfes geſchaffen, welcher die Erfolge nicht 
fehlen werden. Ausgezeichnet war die Suite von Radirungen nach Gegenftänden des 
Mnuſeums von ihren Schülern ausgeführt. Die Schweiz iſt in dieſer Unterrichtsbranche 
bisher zurückgeblieben. Andere Länder hatten nur Unbedeutendes gebracht. Für den 
Schreibunterricht waren ungemein zahlreiche Behelfe der Beurtheilung vorhanden. Seine 
Methoden ſind ebenſo verſchieden, wie die dabei zur Anwendung kommenden Mittel; hier 
ſei nur gedacht der verſchiedenen Subſellien, deren Form gerade bei ihm am weſentlichſten 
in Betracht kommt, welche aber bis heute noch nicht in endgültiger Conſtruction gefunden 
zu ſein ſcheint. Auch hier machte ſich geltend, daß Länder, welche man leicht in Betreff 
der Schulbildung über die Achſel anfleht, ſehr Anerkennenswerthes leiſten, fo Schweden 

mit Norwegen und vor allen Spanien. Als eine Merkwürdigkeit ſei notirt die Schreib. 

maſchine von Malling⸗Hanſen, welche in wirklich ſinn⸗ und effectreicher Combination, die 

nur noch etwas zu verwickelt ſein dürfte, den Weg zeigt, um die läſtige, geiſttödtende 
mechaniſche Schreibarbeit in reine Maſchinenthätigkeit umzuwandeln. 

In ausreichender Vollſtändigkeit waren ferner vertreten die Apparate und Hülfsmittel 
für den Leſeunterricht, von der Verſinnlichung der Laute an bis zu den Setzkäſten und 
andern Verwendungen beweglicher Buchſtaben. Intereſſant iſt die Thatſache, daß Spanien 
die meiſten Syſteme von A- b⸗c⸗Büchern vorwies. Dann die Hülfen für den Rechen⸗ 
unterricht: Lehrbücher, Rechenſächer, Arithmometer, Rechentafeln und Ketten, Apparate 
für Quadrat- und Kubikgehaltermittelung; die bildlichen Darſtellungen für den Unterricht 
in der Geſchichte in Wandtafeln, ethnographiſchen Tableaux, Stereoſkopen; die natur⸗ 
hiſtoriſchen Sammlungen für Schulzwecke, unter welchen die deutſchen, namentlich aus 
Sachſen und Preußen obenanſtanden; die phyſikaliſchen Apparate und chemiſchen Labo⸗ 
ratorien für den Schulgebrauch u. ſ. w.; alle dieſe verſchiedenen Erforderniſſe eines ge⸗ 
ſteigerten Bildungsbedürfniſſes, von welchen eine Zeit von kaum 25 Jahren rückwärts 
kaum eine Ahnung gehabt hat, waren in ſeltener Vollſtändigkeit, zum Theil muſterhaft 
combinirt vorhanden und gaben eine hohe Idee von dem Stande des heutigen Unter⸗ 
richtsweſens. Auch an mufikaliſchen Lehrmitteln fehlte es nicht. Namentlich hatte das 
öſterreichiſche Unterrichtsminiſterium eine vollſtändige Sammlung aller in den öffentlichen 
Schulen in Verwendung ſtehenden muſikaliſchen Lehrmittel und Liederſammlungen, ſowie 
einen ad hoc verfaßten Bericht über den Muſikunterricht in Oeſterreich veranſtaltet. 
Deutſchland gab in dieſer Beziehung leider nur ganz Unvollſtändiges. Dagegen hatte 
die Schweiz, in welcher insbeſondere das muſikaliſche Vereinsweſen in hoher Blüte ſteht, 
nicht blos eine vollſtändige Collection der in ihren Schulen gebräuchlichen Muſikalien, ſon⸗ 
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dern auch einen eingehenden hiſtoriſch⸗ſtatiſtiſchen Bericht über die ſchweizeriſchen Muſik⸗ 
und Geſangvereine (1593 im Jahre 1872 mit 50000 Mitgliedern) geliefert. Spanien 
überraſchte durch feine großartigen Sammlungen von Volksliedern mit Mufifbegleitung; 
an die Stelle der landesüblichen Gnitarre oder Mandoline iſt aber in neuerer Zeit das 
Piano getreten. Auch der Blinden und Taubſtummenunterricht war vertreten von In⸗ 
ſtituten in Wien, Brünn, Linz, Sanct⸗Pölten, Dresden, Hannover, Stuttgart, aus 
Italien, Spanien, Dänemark und Ungarn; neue Lehrmittel oder Methoden waren jedoch 
nicht vorgeführt. 0 | 

Vielleicht am reichlichſten war, wie recht und billig, in dieſer großen Gruppe die 
Volksſchule bedacht worden. Viele Staaten hatten eigene Gebäude, ſeien es Muſter für 
künftige Nachbildungen, oder Copien beſtehender landesüblicher Anſtalten, errichtet: fo 
Oeſterreich, Schweden, Nordamerika, Portugal, Spanien u. ſ. w. Nicht minder waren 
in der deutſchen Abtheilung einzelne Partien ganz ſchulmäßig arrangirt, ſodaß ſie einen 
getreuen Begriff von den betreffenden Organiſationen gaben. Am reichſten, faſt etwas 
allzu überladen und darum mit der Wirklichkeit im Contraſt befindlich, war das dfter- 
reichiſche Muſterſchulhaus eingerichtet, deſſen wir ſchon oben erwähnt haben. Als eine em⸗ 
pfehlenswerthe Neuerung dürfen die bequemen, ſanitär richtigen olmützer Subſellien gelten. 
Sonſt wäre auf dieſem wichtigen Gebiete nichts beſonders Neues zu bezeichnen. Das 
Streben einer Verbindung fachlichen Unterrichts mit dem elementaren, welches ſich viel- 
fach bemerkbar machte, muß in feine, möglichft beſchränkten, Grenzen zurückgewieſen wer⸗ 
den; bei den Anforderungen einer zeitgemäßen Bildung und bei einer nur achtjährigen 
Schulzeit hat der Volksſchulunterricht alle Hände voll thun, um feiner humanitären Auf⸗ 
gabe zu genügen; er ſoll tüchtige Menſchen bilden, der Gewerbeunterricht iſt den Fort⸗ 
bildungsſchulen und der Praxis zu überlaſſen. 

Mit beſonderer Anerkennung muß neben den Leiſtungen der deutſchen Commiſſion in 
dieſer Gruppe derjenigen des öſterreichiſchen Miniſteriums für Cultus und Unterricht ge⸗ 
dacht werden, deſſen Collectivausſtellung eine fo bedeutende war, wie ſie noch keine Aus⸗ 
ſtellung geſehen. Sie umfaßte das Ganze des Unterrichtsweſen im Kaiſerreiche dieſſeit 
der Leitha, von den Kindergärten an bis hinauf zur Hochſchule. Es waren in dieſer 
Sammlung Unica von Weltruf vorhanden; ſo die anatomiſchen Präparate für den Lehr⸗ 
gebrauch von Profeſſor Hyrtl; die merkwürdigen und neuen Arbeiten des Profeſſors Frei⸗ 
herrn von Ettinghauſen in Graz über den gemeinſchaftlichen Urſprung der Floren des 
Weltalls; die Miniaturvulkane aus Schwefel von Profeſſor Dr. F. von Hochſtetter; die 
aus lanter Seltenheiten erſten Ranges beſtehende Collection der wiener Geologiſchen Reichs⸗ 
anſtalt; die von der Anthropologiſchen Geſellſchaft in Wien ausgeſtellten vorgeſchichtlichen 
Funde mit ihren Schädeln aus der Tertiärzeit; die Schulbücher in elf öſterreichiſchen 
Volksſprachen und vieles andere mehr. Ebenſo glänzend vertreten war das öſterreichiſche 
Handelsminiſterium, welchem die gewerblichen Fachlehranſtalten unterſtehen, über die eine 
beſondere Ueberſichtskarte Rechenſchaft gab. Auch die Frauenarbeiten waren in der ſechs⸗ 
undzwanzigſten Gruppe untergebracht, weil ſie der Mehrzahl nach aus Schulen entſtammten, 
an deren Producte ſich diejenigen der weiblichen Hausinduſtrie ungezwungen anſchloſſen. 
Wir haben darüber ſchon oben kurz berichtet und erwähnen hier nur der großen Zu⸗ 
ſammenſtellung: „Die Franenthätigkeit in der Fabrikinduſtrie und dem Großgewerbe 
Oeſterreichs in Schrift, Bild und Arbeitsproben“ von Dr. Holdhaus und Migerka. 


Den weiten und umſtändlichen Weg durch die ſämmtlichen Gruppen der wiener Welt⸗ 
ausſtellung haben wir ſomit, wenn auch vielleicht nicht glücklich, jo doch mit möͤglichſter 
Gewiſſenhaftigkeit zurückgelegt; allein damit ſind wir immer noch nicht am Ziele. Nach⸗ 
dem nämlich die Aufſtellung des erſten Programms ſchon vollendet und daſſelbe publi⸗ 
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cirt war, fand es ſich, daß noch eine ganze Reihe von wichtigen Thätigkeitsrichtungen 
ſowol als von hiſtoriſchen Illuſtrationen der Entwickelung der Volkswirthſchaft, welche 
ſich darbot, darin nicht einbezogen war, auch nicht gut untergebracht werden konnte. Man 
entſchloß ſich daher, an die große eine Anzahl von kleinern, additionellen Ausftellungen 
zu knüpfen, denen man folgende Gegenſtände zuwies: 1) Geſchichte der Erfindungen und 
Gewerbe; 2) cremonefer Saiteninſtrumente; 3) Pavillon des kleinen Kindes; 4) Dar- 
ſtellung der Verwerthung der Abfälle; 5) Geſchichte der Preiſe; 6) Darſtellung des Welt ⸗ 
handels; 7) Handelsverkehr mit dem Orient. Die Einleitungen zu dieſen Sonderansſtel 
lungen wurden aber ſo ſpät getroffen, und das Arrangement vielfach ſo läſſig durchge⸗ 
führt, daß nur die wenigſten den davon gehegten Erwartungen entſprachen. Immerhin 
haben ſie theilweiſe Anſtoß gegeben zum Weiterbau wichtiger nationalökonomiſcher und 
ſtatiſtiſch⸗hiſtoriſcher Disciplinen, welche bisher unbillig vernachläſſigt geweſen ſind. 
Die Ausſtellung zur Geſchichte der Gewerbe und der Erfindungen erſtreckte ſich nur 
über Oeſterreich, und zwar blos von der Mitte des 18. Jahrhunderts an bis auf die 
Gegenwart. Sie befand ſich in einem beſondern, von außen unſchönen, Pavillon, vor 
welchem, allen Beſuchern erinnerlich, der erſte öſterreichiſche Eiſenbahnwaggon, aus einer 
alten Poſtkutſche hergeſtellt, beſcheiden rührend Wache hielt. Es waren darin zahlreiche 
Curioſitäten und Alterthümer vereinigt, welche die ganze Collection zu einem höchſt inter⸗ 
eſſanten und ſehenswürdigſten Muſeum machten, während ſie ſonſt doch wol nur als ein 
wohlgemeinter Verſuch zu betrachten war, welchem erſt der darüber nachträglich ver⸗ 
öffentlichte Bericht einigen praktiſchen Werth verleihen konnte, obgleich auch er in einzel⸗ 
nen Partien mehr als dürftig, und ſogar unrichtig auftritt. Dies ſchmälert aber ſelbſt⸗ 
verſtändlich keineswegs das Verdienſt derjenigen, welche dieſe eigenartige Expoſition mit 
großen Mühen zuſammengebracht und geiſtvoll arrangirt hatten. Vor allem iſt hier der 
Rührigkeit des Regierungsraths Dr. W. F. Exner, Profeſſor an der Forſtakademie zu 
Mariabrunn und Verfaſſer des beſten Werkes über Ausſtellungsweſen, das wir beſitzen, 
mit höchſter Anerkennung zu gedenken; von ihm iſt der Gedanke der genannten additio⸗ 
nellen Expoſition ausgegangen und ohne ſeinen raſtloſen Eifer wäre fie ſchwerlich zu Stande 
gekommen. Es iſt nicht gut thunlich, hier in Näheres einzugehen, zumal es nur ein Land 
iſt, deſſen gewerbliche und induſtrielle Entwickelung vorgeführt wurde. An einzelne Suiten, 
3. B. an die Geſchichte der Hutformen und des Schuhwerks vom Dreißigjährigen Kriege 
an bis heute, dargeſtellt in Originaleremplaren oder getreuen Nachbildungen, an die Kla⸗ 
viere Mozart's, Beethoven's, Schubert's u. |. w. werden alle Ausſtellungsgäſte mit Ver⸗ 
gnügen und Pietät zurückdenken. Ein beſonderer Schmuck dieſes Pavillons war deſſen 
Porträtgalerie; die in Lebensgröße ausgeführten Bruſtbilder aller jener heimgegangenen 
Männer, welche ſich in den letzten hundert Jahren um die einheimiſche Production ver⸗ 
dient gemacht hatten, zierten ſeine Wände. — Misrathen war zu nennen die beabſich⸗ 
tigte Ausſtellung von cremonefer Inſtrumenten, jener geheimnißvollen Geigen, Violen, 
Bratſchen und Bäſſe, welche die Meiſter Stradivari, Gnarneri, Amati, Dordelli, Duiffo⸗ 
prugar, Zanetto, Salo, Magini aus Cremona und Brescia, dann die Tiroler Stainer, 
Albani, Klotz gebaut, deren wunderbare Tonfülle und Klangfarbe ſpätere Leiſtungen nicht 
wieder erreicht haben. Es waren nur ganz wenige ſolcher Inſtrumente — deren über⸗ 
haupt nicht viele, überdies durch die ganze Welt zerſtreut, vorhanden find — eingeſendet 
worden, denn die Beſitzer ſolcher koſtbaren Gegenſtände wollten oder konnten ſich nicht 
davon trennen, was übrigens leicht vorauszuſehen war. Auch der Pavillon des klei⸗ 
nen Kindes erſchien als eine gänzlich verfehlte Leiſtung. Es ſollte in demſelben die dan⸗ 
kenswerthe Aufgabe einer Zuſammenſtellung alles desjenigen gelöſt werden, was dem Kinde 
bis zu ſeinem Eintritt in die Schule nothwendig und zuträglich iſt; alſo was auf War⸗ 
tung, Pflege, Erziehung, phyſiſche und pſychiſche Heranbildung Bezug hat. Es war hier 
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ein weites, lohnendes Feld eröffnet; allein man verſtand es nicht zu cultiviren. So ward 
aus einer ſehr ernſten Sache eine wahrhaft kindiſche; der Pavillon des kleinen Kindes 
war weiter nichts als eine, nicht einmal geſchmackdolle, Spielwaäarenbude und ward auch 
als ſolche weidlich ausgebeutet. 

Eine andere additionelle Ausſtellung, von welcher man ſich dem Programm nach ſehr 
viel verſprechen durfte, war diejenige der Abfallsverwerthung. Bekanntlich iſt dieſe in 
der Neuzeit zu ſo hoher Vollendung gediehen, daß ſie jetzt ſchon einen wichtigen Factor 
im wirthſchaftlichen Leben der Völker bildet, deſſen Bedeutung ſich mit der fernern Ent⸗ 
wickelung der Chemie und der Technik von Jahr zu Jahr ſteigern muß und wird. Es 
war daher eine ganz glückliche Idee, die aus Abfällen ermöglichte Wiedergewinnung von 
Verkehrsartikeln innerhalb des Rahmens einer internationalen Ausſtellung zur Anſchauung 
zu bringen. Leider wurde ſie nur ſehr mangelhaft aufgefaßt und durchgeführt. Die 
Gewerbevereine zu Wien und Prag waren die einzigen, welche bezügliche Collectivausſtel⸗ 
lungen geliefert hatten; allein ſelbſt dieſe waren weder vollſtändig noch überſichtlich geord⸗ 
net. Außerdem hatten einzelne mancherlei Bekanntes — Shoddy, Mungo u. dgl. — 
eingeſendet, ſowie auch in den verſchiedenen Hauptabtheilungen hierher gehörige Objecte 
aufgeſucht werden mußten. Ohne eine ſyſtematiſche Anordnung, welche den geſammten 
Entwickelungsgang der Stoffwandlung darſtellt und von den unerläßlichen wiſſeuſchaft⸗ 
lichen wie ſtatiſtiſchen Notizen begleitet iſt, find ſolche Schauſtellungen nahezu werthlos.— 
In den „Veiträgen zur Geſchichte der Preiſe“ ſollte der Verſuch gemacht werden, eine 
begründete und ſtreng kritiſche Prüfung des wechſelnden Preisſtandes der wichtigſten Ver⸗ 
brauchsgegenſtände zu geben, wie ſie nicht allein für die Geſchichte der Volkswirthſchaft, 
ſondern auch für die Production der Gegenwart und Zukunft von hoher Wichtigkeit fein 
muß. Die Betheiligung an dieſem intereſſanten, vordem nirgends aufgeſtellten Problem 
war leider eine viel zu geringe, als daß daſſelbe eine befriedigende Löſung hätte erfah⸗ 
ren können; nichtsdeſtoweniger war das Gebotene überaus dankenswerth als erſte Gabe 
für Neugeſtaltung einer einflußreichen Lehre. Die Handels und Gewerbekammer zu 
Prag hatte das bedeutendſte Contingent geſtellt in einer großen Zahl von Documenten, 
welche, den Archiven des Landes und ſeiner Großgrundbeſitzer entnommen, zum Theil 
300 Jahre rückwärts reichten und wahrhaft unſchätzbare Aufſchlüſſe gewährten. Die ſehr 
thätige Landwirthſchaſtsgeſellſchaft von Trient hatte ſogar eine genaue Ueberſicht der Preiſe 
der nothwendigſten Lebensbedürfniſſe ſowie der Arbeiterlöhne vom 12. Jahrhundert an 


bis auf unſere Tage geliefert. Außerdem hatten beſonders werthvolle Beiträge geliefert: 


Baron A. von Steiger, in trefflich ausgeführten Tabellen mit comparativen graphiſchen 
Darſtellungen zur Geſchichte der Preiſe vom 16. bis 19. Jahrhundert, geſammelt aus 
Domänenarchiven, Kirchenbüchern und dem Staatsarchiv zu Bern; Profeſſor Inama⸗ 
Sternegg Beiträge zur Geſchichte der Preiſe von Getreide, Wein und Vieh in Tirol von 
1270—1847; endlich Profeſſor Laspeyres aus Dorpat, welcher graphiſche Darſtellungen 


und Tabellen der Waarenpreiſe aus England, Holland und Hamburg während verſchie⸗ 


dener Jahrhunderte fleißig überſichtlich zuſammengeſtellt hatte. Für die Preisangaben 
diente die Darlegung der Verhältniſſe des Trausportweſens, der Production und Conſum⸗ 
tion, ſowie der jeweiligen Handelspolitik, für Lohnhöhe die wichtigſten ſocialen Erſchei⸗ 
nungen, die politiſchen Veränderungen, die Fortſchritte oder das Rückgehen der Caltur, das 
Münzweſen und die gewerbliche Geſetzgebung als erklärende Unterlagen. 

Sowol die Darſtellungen der Abfallsverwerthung, als der Geſchichte der Preiſe waren 
in dem großen Pavillon untergebracht, welcher gleichzeitig diejenige des Welthandels ent⸗ 
hielt. In der Veranſchaulichung des letztern ſollte vorzugsweiſe der Antheil zur Geltung 
gebracht werden, welchen die Hafenpläge und Weltmärkte des Erdballs an dem inter⸗ 
nationalen Handels verkehr haben. Zu dieſem Zweck ſollte die additionelle Ausſtellung ſo⸗ 
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wol aus den wichtigſten Häfen als aus den Meßorten des Binnenlandes (Leipzig, 
Niſhnij⸗Nowgorod, Kiächta u. ſ. w.) eine vollſtändige Collection aller jener Rohmate⸗ 
rialien, Hülfsſtoffe und Fabrikate aufnehmen, welche Handelsartikel der betreffenden Plätze 
bilden. Leider entſprachen der Aufforderung zur Beſchickung nur zwei Seeſtädte, Trieſt 
und London; die erſtere in wünſchenswerther Vollſtändigkeit, die letztere ziemlich ärmlich 
in jeder Beziehung. In einer oft in großen, oft in kleinen Maſſen ausgeführten Muſter⸗ 
ſammlung von faſt dritthalbtauſend Nummern wurden die Ein⸗ und Ausfuhrartikel des 
trieſtiner Hafens nach der Ordnung der drei Naturreiche dargeſtellt. Neben einer von 
Morpurgo und Parente gelieſerten, ſehr merkwürdigen Sammlung aller Häute und Felle, 
welche auf dem dortigen Markte vorkommen, machten ſich insbeſondere die plaſtiſchen 
Darſtellungen der Badſchwammfiſchereien und die großartige Collection ihrer Producte 
von Gebrüder Eckhel bemerkbar. Die Muſterſammlungen, die in einzelnen Theilen mit 
decorativem Effect aufgeſtellt waren, wurden ergänzt durch eine Reihe von ſtatiſtiſchen 
Arbeiten, die nach der tabellariſchen, graphiſchen und kartographiſchen Methode fleißig 
und ſorgſam zuſammengeſtellt, das Bild des trieſtiner Handels erläuterten. Die von 
der engliſchen Commiſſion durch Profeſſor Archer arrangirte Sammlung der Einfuhrartikel 
umfaßte, leider in ganz winzigen Gläschen, nur die Rohſtoffe, und war durch Tabellen 
mit der Angabe von Menge, Bezugsort und Zweck der Waaren erläutert. Wie die 
Ausſtellung der trieſter Handels ⸗ und Gewerbekammer als einzelnes Object ganz gelungen 
betrachtet werden mußte, erſchien ſie als ein Theil der Darſtellung des Welthandels völlig 
mislungen. In dieſer Richtung hätten die Räume vertauſcht werden, England einen 
ſehr großen, Trieſt einen ganz kleinen einnehmen müſſen. Auf dieſe Erkenntniß ließen 
ſich auch Lob und Tadel, welche der Pavillon des Welthandels im einzelnen und ganzen 

gefunden, zurückführen; das Lob gehörte dem Einzelnen, der Tadel dem mislungenen 

Ganzen. Außer den vorerwähnten drei additionellen Gruppen enthielt er übrigens auch 

noch eine nicht unintereſſante Sammlung ſämmtlicher Poft- und Eiſenbahnrequiſiten Oeſter⸗ 

reichs, ausgeſtellt von dem Handelsminiſterium. Ebenſo hatte daſſelbe hier einen Theil 

der Schülerarbeiten aus den gewerblichen Fachſchulen, und die Collection ſämmtlicher in 
der Monarchie erſcheinenden Zeitungen untergebracht. Als ein Anhang zu der verſuchten 
Darſtellung des Welthandels durfte der von Dr. E. Hardt erbaute Cercle oriental gelten, 
welcher dem Handelsverkehr Oeſterreichs mit dem Orient gewidmet und zu dieſem Zweck 
mit Muſterſammlungen, Tabellen und graphiſchen Darſtellungen paſſend ausgeſtattet 
war. Die leitende Idee, welche die koſtſpielige Errichtung dieſes ganz im morgenlän- 
diſchen Stile gehaltenen Gebäudes — ſeine Parterrelocalitäten enthielten das viel⸗ 
berufene türkiſche Kaffeehaus mit ſeinen à la turque coſtümirten Schenkodalisken — iſt 
inſofern fruchtbar geweſen, als ſie Veranlaſſung zur Bildung einer Geſellſchaft gegeben 
hat, die unter der Firma „Comité für den Orient und Oſtaſien“ dem Handelsverkehr 
mit der Levante, Indien, China und Japan einen neuen Impuls zu geben beabſichtigt. 


Unfere Wanderung durch die wiener Weltausſtellung iſt hiermit thatſächlich beendet; 
es bleibt uns noch übrig einen Blick zu werfen auf die mit ihr verbundenen, oder durch 
ſie veranlaßten Erſcheinungen von allgemeinerm Intereſſe. Zunächſt ſind es die ver⸗ 
ſchiedenen Congreſſe, deren wir in der Kürze gedenken müſſen. Von dieſen haben getagt: 
1) die Internationale Bierbrauerverſammlung vom 16. bis 21. Juni; 2) der Internatio⸗ 
nale Congreß zur Erörterung der Frage einer einheitlichen Garnnumerirung vom 7. bis 
11. Juni; 3) der Internationale Congreß der Lehrer und Leiter von Blindeninſtituten 
vom 3. bis 8. Aug.; 4) der Internationale Congreß zur Erörterung der Frage des 
Patentſchutzes vom 4. bis 8. Aug.; 5) der Internationale Congreß der Flachsintereſſenten 
vom 19. bis 21. Aug. (vor- und nebenher ſollte gehen ein Internationaler Congreß von 
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Leineninduſtriellen behufs Berathung von Fragen der Spinnerei, Weberei, Bleicherei, 
Färberei und Appretur vom 18. bis 20. Aug.); 6) die Internationale Verſammlung 
von Berg⸗ und Hüttenmännern vom 24. bis 27. Aug.; 7) der Internationale medici⸗ 
niſche Congreß vom 1. bis 8. Sept.; 8) der erſte Internationale kunſtwiſſenſchaftliche 
Congreß vom 1. bis 4. Sept.; 9) der Internationale Congreß der Land⸗ und Forſt⸗ 
wirthe vom 18. bis 25. Sept.; 10) der Meteorologiſche Congreß; 11) der Congreß 
deutſcher Pomologen und Freunde des Obſt⸗ und Weinbaues vom 2. bis 7. Oct.; 
mehrere andere vorgeſchlagene Congreſſe, wie ein volkswirthſchaftlicher, ein ſolcher zur 
Behandlung der Frage über Herſtellung von Geldzeichen und Werthpapieren, ſind nicht 
zu Stande gekommen. Dagegen hatte der Vorſtand der wiener Frucht⸗ und Mehlbörſe 
den Verſuch der Abhaltung eines Internationalen Getreide⸗ und Saatenmarktes entrirt, 
welcher am 5. und 6. Aug. den Intereſſenten des Productenhandels und des Ackerbaues 
ſowie der einſchlägigen Induſtrie Gelegenheit zu einer allgemeinen Verſammlung bieten 
follte. Ueber die Verhandlungen und Beſchlüſſe der aufgeführten Congreſſe hier Näheres 
zu bringen, würde viel zu weit führen; übrigens haben ſie ſämmtlich ihre eigene Literatur 
ſchon gefunden. In den letzten Monaten war auch die Veranlaſſung getroffen, daß in 
dem großen Saale des Jurypavillons Abendvorleſungen über einzelne Branchen der 
Weltausſtellung ſtattfanden, welche manches Intereſſante brachten und von dem nach Be⸗ 
lehrung trachtenden Publikum gern beſucht wurden. Leider wurden alle dieſe an und für 
ſich höchſt nützlichen und anerkennenswerthen Veranſtaltungen meiſtens fo läſſig vorbereitet, 
dann fo überftürzt in Scene geſetzt, daß die Ausführung und die Wirkungen weit hinter 
den Erwartungen zurückblieben. Von den Congreſſen waren nur glänzend beſucht der⸗ 
jenige der Landwirthe, ſodann der mediciniſche, deren Verhandlungen auch das größte 
Intereſſe boten. 


Der Schluß der Weltausſtellung war unwiderruflich anf den 31. Oct. feſtgeſtellt 
worden; weil aber der 1. Nov. ein Sonntag war, fo wurde dieſer noch zugegeben. 
Unglaublich war die Menſchenzahl, die ſich an dieſem Abſchiedstage noch einmal in die 


Räume drängte, welche, bei allen Mängeln, doch unleugbar viel des Schönen und Be⸗ 


lehrenden geboten hatten. Es war glücklicherweiſe ein wundervoller Herbſttag, welcher 
den Beſuch auffallend begünſtigte; allenthalben waren Muſikchöre aufgeſtellt, die Reſtau⸗ 
rationen hatten ihr Mögliches gethan, um ihre Gäſte zu dem milden Urtheil: „Ende 


gut, Alles gut“, zu bewegen, kurz es geſtaltete ſich dieſer letzte Tag zu einem wahren 


Volksfeſte im eigentlichen Wortſinn. Beſondere Schlußfeierlichkeiten fanden nicht ſtatt; 
als die klagenden Töne des Nebelhorns zum letzten mal erklangen, zogen die Muſikbanden 
mit klingendem Spiel unter Fackelbegleitung ab, und der ſchwarze Strom der Menſchen⸗ 
maſſen ergoß ſich hinter ihnen drein in die herbſtlichen Alleen und in die luſtige Breter⸗ 
ſtadt des Wurſtelpraters. Wenige ſind aber darunter geweſen, welchen nicht eine Art 
von Bedauern oder Wehmuth durch die Seele zuckte, als ſie den Schritt ins Freie 
ſetzten und der Gedanke fie überfiel: „Alle dieſe kunſtvoll zuſammengebanten Herrlich⸗ 
keiten wirft du niemals wiederſehen!“ Vom 2. Nov. an war dem Publikum der Zutritt 
ſtreng verſagt; ein neuer Dienſt wurde organiſirt, und es fanden unter ſtrengſter Con⸗ 
trole nur ſolche Zutritt, welche ſich durch beſondere Karten als Betheiligte an dem Ge⸗ 
ſchäfte der Demolirung legitimirten. Dieſe aber iſt ein faſt ebenſo ſchwieriges und zeit⸗ 
raubendes Werk als der Aufbau, und es wird deshalb auch vielleicht noch der Jahre 
bedürfen, bis ein befriedigender Zuſtand des occupirten Terrains hergeſtellt ſein wird. 


Nachdem wir nunmehr unſern Rundgang durch die wiener Weltausſtellung, welcher 
bei aller thunlichen Beſchränkung ſich doch viel weiter ausgedehnt hat, als wir anfünglich 
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beabſichtigten, noch einmal im Geiſte durchlaufen, drängt ſich uns als erſtes Ergebniß 
die Frage auf nach dem Erfolg und der Wirkung des großen Unternehmens. Wir wollen 
verſuchen dieſelbe zu beantworten, inwiefern dies überhaupt jetzt ſchon möglich iſt. Vor⸗ 
her aber wird es gerathen fein, einige Verhältnißzahlen mitzutheilen behufs eines Ver⸗ 
gleiches der wiener mit den frühern Weltausſtellungen, weil hierdurch die erſtere am 
beſten und zwar ziffermäßig charakteriſirt wird. Die Zahl der Ausſteller betrug 1851 
in London 17062; 1855 in Paris 23954; 1862 in London 27446; 1867 in Paris 
50770; 1873 in Wien 53000. Bezüglich der relativen Zahl der Ausſteller kamen 
anf Deutſchland, Frankreich, Deſterreich, 


auf das Ausſtellungs land Großbritannien ; auf andere Staaten 
1851 in London 42 Proc. 33 Proc. 25 Proc. 
1855 in Paris 50 „ 28 „ 22 „ 
1862 in London 33 „ 30 „. 37 „. 
1867 in Paris 28 „ 22 „ 50 „ 
1873 in Wien 29 „f 38 „ 33 „ 


Aus dieſen letztern Zahlen geht hervor, daß die wiener Ausſtellung weitaus die am har⸗ 
moniſchſten beſchickte von allen war; aus der ganzen Reihe, daß die Theilnahme nicht 
blos befländig gewachſen iſt, ſondern ſich auch ſtets gleichmäßiger vertheilt hat; nur 1855 
macht durch ſchlimme politiſche Conſtellationen eine Ausnahme. An Ausſtellungeraum 
haben in Anſpruch genommen: 


1851 London 93000 Quadratmeter bedeckt, 2800 Quadratmeter offen. 


1855 Paris 117699 N 10 18726 2 m 
1862 London 125398 77 77 124540 77 77 
1867 Paris 153138 77 N 77 510000 77 ID 
1873 Wien 103000 77 77 2,500000 77 77 


Von Beſuchern zählte Paris 1867 die meiſten mit 15 Millionen; dann folgt 1873 
Wien mit 7, 254687; London 1862 mit 6,21 2130; London 1851 mit 6, 039195; Paris 
1855 mit 5,162330. Den ſtärkſten Tagesbeſuch hatte Wien mit 139073 Perſonen; dann 
folgten 1867 Paris mit 110420; 1851 London mit 109915; 1855 Paris mit 105022; 
endlich 1862 London mit 67891. Von allen bisherigen Weltausſtellungen hat ſich belannt- 
lich nur eine einzige wirklich reutirt, diejenige von 1851, die erſte und bedeutendſte; die 
andern hatten ſämmtlich mit einem Deficit geſchloſſen, wenn dies gleich maskirt und laum 
zugeſtanden ward. Der wiener iſt es in dieſer Beziehung entſchieden am ſchlechteſten 
gegangen. Am großartigſten angelegt, mit dem Aufgebot aller Mittel in geradezu ver- 
ſchwenderiſcher Weiſe organifirt, mußte ſie auf einen größern Beſuch rechnen, als ihn 
Paris 1867 gehabt hatte; allein ihre Ziffer erreichte nur die Hälfte des letztern. Die 
Koſten ihrer Herſtellung bezifferten ſich in runder Summe auf 21 Mill. Fl., wovon 
6 Millionen durch den Garantiefonds gedeckt, 15 Millionen vom Reichsrathe bewilligt 
find. Es erſcheint allerdings faſt unglaublich, wie ein auf 6, höchſtens 9 Millionen berech⸗ 
neter Voranſchlag zu ſolchen jedes Maß überſchreitenden Dimenfionen auſchwellen konnte; 
allein der Leitung des Unternehmens ſchien jeder Sinn für Rechmungsweſen und derlei 
Kleinigkeiten völlig abzugehen. Man verrechnete ſich überall und immer, in der Calcn- 
lation wie bei der Ausführung; mit vollen Händen wurde geſchöpft und vergeben. Es 
curfiren in dieſer Beziehung die erbaulichſten Geſchichten unter dem wiener Publikum, 
das natürlich ſelber in ſeinen ungeheuer hoch geſpannten Erwartungen garſtig betrogen 
worden und daher gegenwärtig ſchon ſehr übel auf die Weltausſtellung zu ſprechen iſt. 
Die geſammten Einnahmen der Weltausſtellung haben in runder Summe 4 Mill. Fl. 
ergeben. In dieſem Betrage iſt der Erlös aus den zum Abbruch gelangenden Gebäulich⸗ 
keiten und deren Materialien nicht einbegriffen, da die Verwerthung aller dieſer Gegen ſtände 
wol noch geraume Zeit in Anſpruch nehmen wird; aber dafür ſelbſt die höchſte Summe 
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ſtatuirt, fo wird doch ein Deficit von mindeſtens 13 Mill. Fl. übrigbleiben, wobei natür⸗ 
lich die rieſigen Ausgaben der außeröſterreichiſchen Länder gar nicht einbezogen find! Und 
hier fragt es ſich: entſpricht der Erfolg der Weltausſtellung dieſem koloſſalen Aufwande? 
Iſt ein Staat berechtigt, ſolche bedeutende Summen auf Unternehmungen zu verwenden, 
welche keine Bürgſchaft des Erſatzes bieten und im beſten Falle keineswegs allen beitragen⸗ 
den Stenerzahlern in gleicher Weiſe zugute kommen? Von der Beantwortung dieſer 
Fragen hängt aber entſchieden die Zukunft der Weltausſtellungen überhaupt ab. 

Es iſt nicht zu verkennen, daß über der wiener Ausſtellung ein eigenthümliches Misge⸗ 
ſchick gewaltet hat, das bei der Beurtheilung ihres Erfolges nicht überſehen werden darf. Von 
vornherein war die Reclame dafür in einer Weiſe thätig geweſen, welche gerade das Gegen⸗ 
theil deſſen bewirkte, was fie bezweckte. Den großmäuligen Tiraden der Tribitnenſchwätzer 
und der „Kreuzer ⸗ bie» Zeile Reporter“ glaubte zunächſt das Inland, um danach feine 
Anſprüche ins Maßloſe hinaufzuſchrauben, und ſodann das Ausland, um ſich zu fürchten 
vor horribeln Preiſen und gezwungenem Nachtlager im Freien. Als man den gemachten 
Fehler erkannte und wieder gut zu machen trachtete, war es ſchon zu fpät zur Beſiegung des 
allgemeinen Mistrauens. Sodann lebte die Generaldirection von Beginn an auf geſpanntem 
Fuße mit Adam Rieſe. Sie verlangte für eine Saiſonkarte 100 Fl., ohne zu bedenken, 
daß ſelbſt eine Stadt wie Wien wenige Menſchen aufzuweiſen hat, welche eine Weltaus⸗ 
ſtellung, die 180 Tage danert, 100 mal beſuchen; wer aber ſelbſt 90 mal kam, ſparte 
durch das Tagesbillet immer 10 Fl. Der Preis des letztern, anfänglich mit 1 Fl. fixirt, 
war viel zu hoch; als man, durch Schaden klug geworden, um die Hälfte herunterging, 
war ſchon die beſte Zeit verloren. Denn nicht gegen den Schluß. hin, ſondern im Beginn 
drängen ſich die wahrhaft theilnehmenden Beſucher in eine Ausſtellung; das iſt eine alte 
Erfahrung. Die da aber frühzeitig gekommen waren, fanden ſo vieles unfertig, verſchloſſen, 
unzugänglich, daß ſie, mismuthig darüber, für ihr gutes Geld nur Halbes zu empfangen, 
ihr weit früher den Rücken kehrten, als ſie beabſichtigt hatten. Hier ſei auch gleich der 
unentſchuldbaren Taktloſigkeit der Generaldirection rügend gedacht, die den Englündern 
und Amerikanern geſtattete, ihre blödſinnige Sonntagsfeier fo weit auszudehnen, daß fie 
ihre Ausſtellungsobjecte an Sonn» und Feiertagen verhüllten, einſperrten oder ſonſt un⸗ 
ſichtbar machten! Das benachtheiligte Publikum, welches das Recht hatte, für ſeinen 
Obolus alles zu ſehen, und das beſonders an den Sonntagen meiſt aus Perſonen beſtand, 
welche an Wochentagen die Ausſtellung nicht beſuchen konnten, erhob mit Recht energiſche 
Klagen gegen eine ſolche ſtupende und ſtupide Beeinträchtigung. Ueberhaupt erſchien die 
Bildungsſtufe der angelſächſiſchen Raſſe wiederum in einem höchſt merkwürdigen Lichte; 
es wurden in einer großen Zeitung beſonders Beſchwerden lant gegen die Alliren der 
Herren Pankees, die in ihrer Abtheilung, hemdärmelig, auf drei Stühlen mit Armen 
und Beinen hingeflegelt, alles Mögliche thaten, „to make themselves a exposition“, ein 
Gebaren, das auf keiner frühern Ausſtellung geduldet worden wäre. Dafür iſt der 
Generoldirector jetzt nordamerikaniſcher Geſandter geworden. Die auffallende Begünſti⸗ 
gung überhaupt, welche einzelne Länder und Ausſteller erfuhren, machte viel böſes Blut 
und ſchadete dem Ganzen. Während z. B. manche Reſtaurateure eine enorme Platz⸗ 
miethe bezahlen mußten, hatten andere, welche vielleicht denſelben Namen führten wie 
ein Factotum der Generaldirection, eine ganz mäßige zu entrichten u. ſ. w. Allein alle 
dieſe, an und für ſich freilich unangenehmen Umſtände hätten dennoch den Erfolg der 
Weltausſtellung nicht geradezu vereitelt, wenn nicht zwei andere Ereigniſſe von tragiſcher 
Gewalt und Nachwirkung hinzugekommen wären: der große Krach und der Ausbruch der 
Cholera. Die lange vorausgeſagte Börſenkataſtrophe, die den wiener Geldmarkt von 
einer ſchwindelnden Höhe hinab plötzlich in den tiefſten Abgrund ſchleuderte, brach faſt 
gleichzeitig herein mit der Eröffnung der Weltausſtellung und nahm dieſer ſofort jede 
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Ausſicht auf Geſchäftsentwickelung und pecuniären Gewinn. Als dann ſpäter, nachdem 
die Gemüther über die verſchriene Theuerung und Wohnungsnoth einigermaßen beruhigt 
waren, die Senche, wenngleich keineswegs in erſchreckender Heftigkeit, auftrat, mußte die 
letzte Hoffnung auf ein leidliches Ertragsreſultat aufgegeben werden. Es iſt conſtatirt 
worden, daß über ein Drittheil der angemeldeten Gäſte ausgeblieben iſt aus a vor 
dem anſteckenden Uebel. 

Der wirthſchaftliche Miserfolg der wiener Weltausſtellung muß in nie als einer 
Hinfiht bedauert werden. Zunächſt gibt er denjenigen Gewerbtreibenden recht, welche 
ſich von Anfang an ablehnend dagegen verhalten hatten unter der Behauptung, daß das 
Ergebniß immer ein zweifelhaftes ſein, niemals die Mühen und Koſten lohnen werde. 
In der That hatte ſich gerade dieſe Klaſſe, die wichtigſte von allen, dem dies maligen 
Unternehmen am fernſten gehalten. Auch der wiſſenſchaftliche Gewinn darf nicht allzu 
hoch angeſchlagen werden, er beſchränkt ſich großentheils auf die Anregung, weil eben 
nicht eine Ausſtellung der Platz iſt für wiſſenſchaftliches Forſchen und Studium. Mehr 
haben die Kunſt und vor allem die Kunſtinduſtrie profitirt, für welche die Anſchaunng 
genügt zur Erkenntniß des Beſſern und zur Aufnahme neuer Ideen. Wer aber wollte 
überhaupt leugnen, daß eine jede Weltausſtellung Impulſe gibt zum Fortſchritt auf den 
mannichfaltigſten Gebieten? So wird auch derjenigen von 1873 ihr Einfluß nicht ab⸗ 
geſprochen werden dürfen, wenn er ſich gleich nicht ſofort fühlbar machen kann. Irren 
wir nicht, ſo wird derſelbe zunächſt Geltung erlangen auf dem dankbarſten Felde, dem 
des Unterrichts und der Bildung in allen ihren Zweigen, von der Volksſchule an bis 
zur Univerſität. Auf dieſem hat die wiener Weltausſtellung die frühern ſämmtlich weit 
überflügelt, und ſchon jetzt ſprechen zahlreiche Anzeigen dafür, daß hier ein bedeutender, 
nachhaltiger Erfolg zu erwarten ſein wird. Nur nebenbei ſei erwähnt, daß ſchon gegen⸗ 
wärtig ſechs Monate nach dem Schluſſe der Weltausſtellung, mehrere durch ſie erſt näher 
bekannt gewordene Induſtriezweige in Oeſterreich Poſto gefaßt haben. Der Gewinn an 
Handelsbeziehungen entzieht ſich noch vorläufig der Beurtheilung, wird aber gleichfalls 
nicht ohne Bedeutung bleiben, beſonders mit Rückficht auf den Orient und die oſtaſiatiſchen 
Länder. Um nur das Beiſpiel der Stadt Wien anzuführen, ſo haben ſeit der und durch 
die Weltausſtellung folgende Producte in ihr einen bleibenden Markt gefunden: auſtraliſche 
Fleiſchconſerven, engliſche Biscuits, deutſche Confecte und Chocoladen, italieniſche und 
portugieſiſche Weine, britiſche und holländiſche Flieſen zur Wand⸗ und Bodenverkleidung; 
chineſiſche und japaneſiſche Waaren, franzöſiſches Plate u. ſ. w. Für alle dieſe Erzeugniſſe 
find, durch die Ausftellung veranlaßt, ſeither beſondere Geſchäfte in Wien eröffnet worden, 
anderer zu geſchweigen. 

Ueber den Ehrenerfolg durften die Ausſteller ſich nicht beklagen. Es wurden ihrer 
23000 aus der Geſammtzahl von 53000 prämiirt, abgeſehen von den Ordens verleihungen, 
welche in wahrhaft generoſer Weiſe ſtattgefunden haben. Folgende Auszeichnungen wurden 
als Ausſtellungspreiſe zuerkannt: 1) das Ehrendiplom, die höchſte, für Verdienſte, welche 
Corporationen oder Einzelne ſich um Hebung der Volksbildung, um Pflege der Volks⸗ 


wirthſchaft und um beſondere Sorge für geiſtiges und materielles Wohl der Arbeiter 


erworben haben; 2) die Fortſchrittsmedajlle, für den Fortſchritt ſeit der Betheiligung an 
frühern Weltausſtellungen; 3) die Verdienſtmedaille, bei erſtmaliger Beſchickung einer 
ſolchen; 4) die Medaille für den guten Geſchmack; 5) die Kunſtmedaille, für Werke der 
bildenden Kunſt; 6) das Anerkennungsdiplom, entſprechend der „ehrenvollen Erwähnung“ 
bei frühern Ausſtellungen; 7) die Mitarbeitermedaille. Alle die zuerkannten Medaillen, 
welche bis heute noch nicht zur Vertheilung haben gelangen können, werden aus Bronze 


beſtehen und einerlei Gepräge tragen. Die Zuerkennung der von einer Jury aus allen 


betheiligten Staaten ausgeſprochenen Prämien erfolgte in beſonders feierlicher Weiſe im Mo⸗ 
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nat September. Der Kaiſer, umringt von einem glänzenden Hofſtaate und den Vertretern 
der Nationen ſowol wie aller Stände und Berufsklaſſen, nahm in der zu dieſem Zwecke 
feſtlich geſchmückten Reitbahn der Hofburg den Bericht des Generaldirectors entgegen und 
ſprach dieſem ſeine Befriedigung aus. Aus der Zahl der Prämiirten ſelber verlieh ein 
Sprecher deren Gefühlen Ausdruck. Wie von Oeſterreich ins Ausland, ſo ſind aus dieſem 
in jenes zahlreiche glitzernde Ordensvögel geflogen. Daß trotzdem große Unzufriedenheit, 
Ueberhebung, Ambition ſich mehr als billig breit machten, liegt eben zu ſehr im Temperament 
der heutigen Menſchheit, als daß man ſehr darüber zürnen dürfte. 

Ueber das Schickſal der großartigen Bauten der wiener Weltausſtellung iſt bis zur 
Stunde nichts definitiv entſchieden. Wahrſcheinlich werden die ſolid in Stein, Cement 
und Eiſen errichteten längere Zeit hindurch conſervirt werden, obgleich ſchwer einzuſehen 
iſt, zu welchen Zwecken übergroße Räume, gleich der Rotunde, ſich einrichten laſſen. Alle 
hölzernen Pavillons müſſen bis Ende Juni 1874 von dem Ausſtellungsplatze entfernt 
ſein. Dieſer ſelber mit ſeinen reizenden Gartenanlagen wird, zum Theil wenigſtens, intact 
erhalten bleiben und ſoll einen reſervirten Park für das Publikum bilden. Allerdings iſt 
es noch nicht entſchieden, wer die beträchtlichen Koſten der Unterhaltung tragen wird. 
Man ſagt, daß die Maſchinenhalle als Depot für die Pontons der Armee, die Kunſthalle 


zu Ateliers und Muſeen, die Rotunde zu einem Palmenhauſe oder Wintergarten benutzt 


werden ſolle; allein es ſcheinen dies vorläufig nur fromme Wünſche ohne berechtigte Baſis 
zu ſein. 

Die Zukunft der Weltausſtellungen hat, das iſt nicht zu beſtreiten, durch die wiener 
eine bedeutende Reſtriction erfahren. Zwar iſt eine neue in Philadelphia auf das Jahr 
1876 angeſagt, allein ſchon jetzt kann derſelben das nämliche Fiasco prognoſticirt werden, 
das die von Neuyork 1853 erfahren hat. Die Nordamerikaner haben ſich bei den europäi⸗ 
ſchen Weltausſtellungen keinerlei Sympathien zu erwerben gewußt; ihre Handelspolitik 
reizt ſo wenig wie der Zuſtand ihres Geldmarktes zur Anknüpfung von Verbindungen. 
Iſt doch ſchon die Frage aufgetaucht, ob die Herren Söhne des Uncle Sam nicht eine 
beſondere — möglichſt räumliche — Abtheilung einrichten wollten zur Ausſtellung von un⸗ 
einlösbaren amsrikaniſchen Bonds? Da zugleich das Unternehmen eine Privatſache iſt, ſo 
werden die europäiſchen Regierungen ſich ſchwerlich dafür intereſſiren. Damit iſt ſein 
Mislingen von vornherein beſiegelt. Auch von einer Weltausſtellung in Berlin für das 
Jahr 1877 iſt die Rede geweſen, es ſcheint aber kaum Ernſt damit geweſen zu ſein. 
Und das kann jeder Volkswirth, jeder Freund der Induſtrie und des Fortſchritts nur bei⸗ 
fällig begrüßen: wir bedürfen eines Decenniums der Ruhe, der Sammlung, ehe wir das 
Erworbene einigermaßen verarbeitet haben und wiederum denken dürfen an eine neue ver⸗ 
beſſerte Auflage der wiener Weltausſtellung von 1873. 
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Bis zur Neuzeit. 


Die Natur läßt das Einzelleben entſtehen, damit es ihren Zwecken diene ſoweit wir 
ieſe erkennen, und läßt es vergehen, wenn es ihr gedient, oft ſogar, ehe dies geſchehen 
iſt. So lehrt die Erfahrung, das ſcheint uns Geſetz. Es huldigt dieſem der Menſch, 
wenn er neues Leben zeugt, desgleichen verfällt er ihm im Tode. Das Ganze mr lebt 
und beſteht, während das Einzelleben zu Grunde geht. Das ahnt die Creatur, das fühlt 
der Menſch, und ausdenken möchte er es gern, aber die ganze Wahrheit kann er nicht 
erhalten. Und Ahnung und Gefühl ſteigern ſich zum mächtigen Triebe der Selbſterhal⸗ 
tung. Der Trieb, die gefährdete individuelle Exiſtenz zu erhalten, iſt ſo nachhaltig, daß 
wir mit dem zeitlichen Dafein uns nicht genügen laſſen wollen, und ſo ſtreben wir im 
Glauben an die Unſterblichkeit über die Grenzen des irdiſchen Lebens hinaus. Was iſt 
denn dieſer anders als eine troſtverheißende Abwehr gegen den Gedanken der Vernichtung? 
Ein Ausfluß dieſes Triebes der Selbſterhaltung iſt auch die Heilwiſſenſchaft — und 
wie eng auch ſie mit dem Glauben und ſeinem Auswuchſe, dem Aberglauben, in Wech⸗ 
ſelbeziehungen lebt, zeigt die Geſchichte der älteſten wie der neueſten Zeiten. Kein Gebiet 
der Naturwiſſenſchaft außer der Heilwiſſenſchaft gibt es, auf dem Glauben und Wiſſen⸗ 
ſchaft ſo nahe ſich berühren. Und nicht den Glauben und Aberglauben der Menge allein 
meinen wir bier, ſondern auch den Glauben der Aerzte. Wo aber der Glaube thätig iſt, 
da entwickelt ſich leicht Täuſchung und Selbſttäuſchung. Wie ſollte denn der winzige Menſch 
das große Geſetz des Entſtehens und Vergehens durchkreuzen können, wie das mit mäch⸗ 
tigem Schwunge einherrollende Rad der zeugenden und vernichtenden Naturkräfte zum 
Stehen bringen oder auch nur hemmen auf kurze Zeit? Die Statiſtik, das moderne 
Fatum, hat uns den wahren Sachverhalt zur Genüge gezeigt. Aber das Gemüth 
klammert ſich immer und immer wieder an den Glauben. Am erquicklichſten ſind noch 
die Zeiten, in denen man, ſeiner Ohnmacht im Großen ſich bewußt, das Mögliche im Klei⸗ 
nen leiſten will. Das iſt das Streben unſerer Tage, die natürliche Folge geläuterter 
Naturerkenntniß, die auf allen Wegen zu beſcheidener Beſchränkung mahnt. Trotz ſol⸗ 
cher Beſchränkung bleibt aber immerhin noch ein großes und ſchönes Feld der Heil⸗ 
wiſſenſchaft übrig: das Streben zu lindern, zu verhüten und zu beſſern, wenn allzu grobe 
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Verſtöße gegen die erkannten Geſetze des geſunden und kranken Lebens die abwärts ſtre⸗ 
benden Wellen in ihrem Laufe beſchleunigen. Bleibt demnach auch der Satz der Alten: 
„Natura sola medicatrix“, der Satz, die Geſammtheit aller im Menſchen thätigen Kräfte 
iſt die einzige ausſichtsreiche Helferin, ſtets wahr, ſo iſt dem Arzte doch noch eine ſchöne 
Wirkſamkeit vorbehalten: er will und ſoll nach dem Maße der eigenen Einficht ein treuer 
und verſtändiger Diener und Ausleger der Lebensgeſetze ſein, wo er ſie erkennt; er wird 
nicht ſelbſtthätig in ihren Gang eingreifen, wo ſie noch nicht erkannt, und ſich die Auf⸗ 
gabe ſtellen, zu verhüten, daß ihm Anvertraute, die ohne jedes Verſtändniß derſelben find, 
unbewußt ihnen hindernd entgegentreten, wenn ſie zum Beſſern führen wollen. 


Ehe wir einen Blick auf die geſchichtliche Entwickelung der Heilwiſſenſchaft werfen 
und dann den heutigen Stand derſelben ſkizziren, müſſen wir vorher die Begriffe „Krank⸗ 
heit“ und „Heilmittel“ erläutern, weil, ohne daß dies vorher geſchehen, das Verſtändniß 
des in verſchiedenen Zeiten Erſtrebten nicht leicht möglich ſein und der in jedem einzelnen 
Falle anzuwendende Maßſtab für das Geleiſtete fehlen würde. 

Den Begriff „Krankheit“ definirte man zu verſchiedenen Zeiten verſchieden, entſprechend 
dem jedesmaligen Stande der medicinifchen Anſchauungen und Kenntniſſe. Während man 
in den früheſten Zeiten die Krankheit als eine Strafe der Götter, als eine von der Gott⸗ 
heit dem Menſchen applicirte Ruthe betrachtete, faßte man ſie ſpäter als die Einwirkung 
böſer Dämonen oder dämoniſcher Menſchen auf vorher Geſunde, im chriſtlichen Mittel⸗ 
alter als Aeußerung der Wirkſamkeit des leibhaftigen Teufels auf. Derartige Auffaſſungs⸗ 
weiſen findet man ſelbſt heute noch bei Völkern niedrigſter oder niederer Culturſtufen und 
unter den Angehörigen der ſogenannten Culturvölker noch in den Kreiſen, in denen der 
Glaube als die oberſte oder einzig wünſchenswerthe Geiſtesſtufe betrachtet wird. Später 
galt Krankheit als ein in den Körper eingedrungener Feind, als eine Art beſondern We⸗ 
ſens, das ein vom Körperleben ſozuſagen getrenntes Eigenleben in dieſem führe und mit 
den guten Kräften des Körpers um die Oberherrſchaft ringe. Von früher her bis in das 
verfloſſene und zum Theil noch bis in dieſes Jahrhundert herein nahm man an, daß 
Krankheit eine Zurückhaltung von ſchädlichen Stoffen, oder eine krankhafte Erzeugung 
ſolcher bedeute, die man als Säuren, Schärfen, zuletzt gar, als die Herrſchaft der Stein⸗ 
kohle begann, als Schlacken bezeichnete. An Stelle ſolcher Anſchauungen trat darauf die 
Kraſenlehre, d. h. die Annahme, daß in gewiſſen Entmiſchungen der Säfte die Krank⸗ 
heit wurzele. Erſt ſeit den letzten Decennien, mit dem Fortſchreiten der phyſtologiſchen 
Forſchungen in Uebereinſtimmung, iſt der Begriff „Krankheit“ ein geläuterterer, beſſerer, 
geworden, ſeitdem man erkannte, daß die Gefetze des kranken Zuſtandes dieſelben find 
wie die des gefunden, daß bei Geſundheit und Krankheit gleiche Kräfte thätig ſind. Man 
faßt die Krankheit nur als eine Modification der Thätigkeit der Körperkräfte auf, bei 
welcher der Zuſtand, den wir als Geſundheit, als Wohlbefinden bezeichnen, aufgehoben 
iſt: Krankheit iſt nur eine andere Phaſe, eine andere Aeußerung des Lebens des Orga⸗ 
nismus. Sie iſt ein Product der ſozuſagen negativen Wirkſamkeit der dem Körper inne⸗ 
wohnenden Kräfte, eine Wirkſamkeit, welche den jedem Einzelleben beſtimmten Uebergang 
anſtrebt, einleitet oder gar bewirkt, ein im Körper mit ſeinen eigenen Kräften geführter 
Angriff auf die individuelle Exiſtenz. Die Geſetze wirken dabei nicht krankhaft, ſondern 
nur krankheiterzeugend; doch faſſe man ja nicht dieſe Begriffsbeſtimmung als eine teleo⸗ 
logiſchen Anſchauungen entſprungene auf! Nehmen wir, um die Sache etwas klarer zu 
machen, ein Beiſpiel! Iſt die gewöhnliche Körperwärme ein Product der Verbrennung 
der kohlenwaſſerſtoffhaltigen Verbindungen des Körpers in der Lunge durch den eingeath⸗ 
meten Sauerſtoff der Luft, ſo iſt die Fieberhitze daſſelbe; nur iſt, durch irgendeine Potenz 
wach gerufen, eine Erhöhung der normalen Verbrennung eingetreten, die den Beſtand des 
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Körpers ſchädigt, bedroht oder aufhebt; es iſt ein Plus von Wärmeerzeugung der Norm 
gegenüber vorhanden. Man kann Krankheit auch als eine über die Norm hinaus oder 
unter dieſelbe herabreichende Thätigkeit der normalen Körperkräfte bezeichnen. 

Dieſelbe Entwickelung nahm auch der Begriff deſſen, was man als Heilmittel bezeich⸗ 
nete. In den erſten Zeiten galten unter andern als ſolche das Gebet und das Auf- 
hängen von Votivtäfelchen in den Tempeln der Götter. Später traten Beſchwörungen 
ſeitens der Prieſter, von dieſen geweihte Sachen, Amulete an die Stelle jener oder damit 
in Verbindung. Im Mittelalter waren es Reliquien, Fürbitten zu gewiſſen Heiligen, 
Teufelsaustreibungen. Aber auch Arzneimittel wurden als Heilmittel gegeben und den⸗ 
ſelben gewiſſe Qualitäten u. dgl. angedichtet, die Schärfen, Säuren u. ſ. w. bewältigen 
ſollten. Solcherlei Dinge galten noch zum Theil bis in unſer Jahrhundert hinein für 
einzelne Mittel und Manipulationen. Stets nahm man an, daß die Heilmittel direct 
gegen die Erkrankung wirken. Jetzt aber kennen wir ſolche eigentliche Heilmittel nicht 
mehr, d. h. wir verſtehen darunter nicht mehr Mittel, welche die Krankheit direct beſei⸗ 
tigen, austreiben, ſondern bezeichnen als Heilmittel Stoffe, welche, dem Körper einverleibt 
oder demſelben applicirt, die Thätigkeit der Kräfte deſſelben ſo ändern, mindern oder ſtei⸗ 
gern, daß eine Anbahnung der normalen Wirkung dieſer ſtatthaben kann: es heilt aljo 
nicht das Mittel direct die Krankheit, ſondern die durch daſſelbe beeinflußten Körperkräfte, 
die in den Organen de norma vorhanden ſind. Geben wir z. B. Chinin gegen Wech⸗ 
ſelfieber, ſo beſeitigen wir nicht dieſes direct als ſolches, ſondern wir geben dem Nerven⸗ 
ſyſtem z. B. eine Anregung dahin, daß es ſeine normale Thätigkeit wieder antritt, inſo⸗ 
fern wir unter normaler Thätigkeit diejenige Wirkſamkeit verſtehen, welche das erzeugt, 
was wir als Geſundheit bezeichnen. Ein augenfälliges Beiſpiel erhalten wir anderwei⸗ 
tig! Legen wir bei einem Knochenbruche feſte Verbände an, ſo ſind dieſe nicht das Heil⸗ 
mittel, das die Enden vereinigt, ſondern die Körperkräfte, reſp. die Körperſäfte bewir⸗ 
ken dies; daß ſie es aber in gehöriger Weiſe thun können und ohne Störung, dazu hilft 
der Verband. Es gibt alſo nur indirecte Heilmittel; das directe Heilmittel bleiben immer 
die den Körpertheilen anhaftenden Kräfte, dieſe können allein als „die Heilmittel“ bezeich⸗ 
net werden, welche Störungen beſeitigen, unſchädlich machen oder mindern. Es iſt dies 
nicht logiſche Spielerei, ſondern für den Arzt in Bezug auf deſſen Stellung in Wiſſen⸗ 
ſchaft und Leben höchſt wichtige Erkenntniß! Denn nur an der Hand dieſer iſt es erſt 
möglich, ſich ſelbſt und auch dem Laien gegenüber eine klare Vorſtellung deſſen zu geben, 
was man als Arzt zu leiſten im Stande iſt. Heilt der eigene Körper des Kranken reſp. 
die demſelben innewohnenden Kräfte nur unvollſtändig, langſam oder gar nicht, ſo iſt 
jedes noch ſo ſorgfältige Suchen nach „Mitteln“ vergebens: Natura sola medicatrix! 
Im Beſitze ſolcher Erkenntniß wird der Arzt auch die falſchen Beurtheilungen feiner 
Thätigkeit leicht ertragen und die Armen bemitleiden, die er ohne Linderung, Beſſerung 
und Hülfe laſſen muß! Weiß er doch, daß er ſich in ungleichem Kampfe befindet mit 
Naturgeſetzen, denen er ſelbſt unterſtellt iſt und zuletzt unterliegt! Aber auch der gebildete 
Laie hinwieder ſollte das oft ruheloſe und am Ende doch vielleicht erfolgloſe Streben des 
Arztes, zu helfen, auch dann noch achten, wenn daſſelbe auch keine Erfolge aufweiſen kann, 
im Hinblick auf den Umſtand, daß der Arzt nicht das eigentliche Heilmittel beſitzt, ſon⸗ 
dern der kranke Körper allein in ſeinen wirkenden Kräften! Es kann dies nicht ſtark 
genug betont werden, wenn man das Streben vergangener und heutiger Zeit und die 
daraus hervorgegangenen Leiſtungen der Heilwiſſenſchaft richtig und gerecht beurtheilen 
will! Beginnen wir nach dieſen Vorbemerkungen den geſchichtlichen Rückblick! 


In Aegypten legte man Kranke in Tempel der Iſis, des Apis und anderer, damit fie 
im Schlafe Orakelſprüche erhielten, wodurch ſie geneſen konnten, und erfüllte weiter 
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gewiſſe Vorſchriften des Thout, die urſprünglich auf Säulen gefchrieben, ſpäter aber in 
ein Buch geſammelt und wörtlich befolgt wurden. Da man die Krankheiten als Wirkung 
des Zornes der Götter betrachtete, die ſchwachen Kranken dieſe aber nicht beſünftigen 
konnten, fo übernahmen dieſes Geſchüft fpäter die Prieſter. Sie übten die Kunſt als 
Gottesdienſt und verſchleierten die natürlichen Mittel, deren ſie ſich bedienten, durch eine 
allegoriſche Sprache, und ſo blieb die Kunſt zu heilen ein Geheimniß, welches die Gnade 
der Götter nur ihren Lieblingen, den Prieſtern, offenbarte. Die erſte Nachricht wirklich 
ſtattgehabter ärztlicher Behandlung entſtammte dem 1. Buch Moſis und fällt der Act 
ins 17. Jahrhundert v. Chr.: „Joſeph befahl ſeinen Aerzten ſeinen Vater zu ſalben, 
und fie ſalbten Iſrael.“ Andere Vorſchriften waren diätetiſcher Natur. Von Arzneimit⸗ 
teln wandten ſie einfache und ungefährliche an, die wie Nahrungsmittel genommen wer⸗ 
den konnten, doch gab man auch ſtärkere; z. B. Meerzwiebel gegen Waſſerſucht, desgleichen 
Eiſenmittel. 

Die Iſraeliten ſtrebten zur Zeit, als fie noch Nomaden waren, durch Opfer und 
Gebete die Krankheiten, welche Jehovah, der zornmüthigſte aller Götter, als Strafe dem 
Einzelnen oder dem ganzen Volke zutheilte, zu vertreiben, und die Leviten ſpielten dabei 
die Vermittler. Auch auf natürliche Weiſe beſeitigten dieſe Krankheiten, z. B. den Aus⸗ 
ſatz durch Abſonderung von andern Menſchen, Reinigung des Körpers, wobei freilich die 
Sühnopfer nicht ganz fehlen durften. Als fpäter die Juden ſeßhaft geworden, blieb 
Prieſtern und Propheten gleichfalls die ärztliche Behandlung, wenn man Brandopfer und 
Beſchwörungen dahin rechnen will, zu eigen. Dieſe wurden beſonders bei Seuchen und 
Geiſteskrankheiten angewandt, bei einzelnen Erkrankungen verordneten die Propheten auch 
Baden im Jordan oder legten Feigen auf erkrankte Drüſen u. ſ. w. 

Ueber die Behandlungsweiſe der Chineſen und Japaner haben wir erſt aus ſpäterer 
Zeit Nachrichten; ſicherlich aber kann man das, was dieſe angeben, als ſehr alt betrach⸗ 
ten, da beide Völker wie in allem, ſo auch in der Therapie auf früherer Stufe ſtehen 
geblieben ſind. Erſt in ganz neuerer Zeit iſt für Japan die Sachlage eine andere gewor⸗ 
den; die dortige Regierung ſendet junge Leute nach Europa und Amerika, damit ſie ſich 
beſſere mediciniſche Kenntniſſe aneignen. Die chineſiſchen Aerzte legen in allen Krankhei⸗ 
ten ein ſehr großes Gewicht auf ſtrenge Diät. Der Glaube an Panaceen iſt allgemein 
und gelten verſchiedene Arzneien als ſolche, unter anderm die Ginſengwurzel. Dabei gibt 
es bei ihnen eine Menge fogenannter Herzſtärkungen, die bei allen Gelegenheiten ange⸗ 
wendet werden. Jeder Arzt hat außerdem eigene componirte Arzneimittel, die nach alten 
Autoritäten zuſammengeſetzt find und ſich in den Familien vererben; fie wenden Moſchus, 
Galle, Elfenbein u. ſ. w. als Arzneimittel an. Den Aderlaß gebrauchen fie nur ſelten, 
ſind aber Liebhaber von Bädern, trockenen Schröpfköpfen und Brennmitteln, welche letztern 
auch die Japaneſen mit großer Vorliebe benntzen nach Vorſchrift beſonderer Tafeln, auf 
welchen die Körperſtellen verzeichnet find, an denen man die Moxen aufſetzt. Die Chi⸗ 
neſen impfen die echten Pocken ein, während die Japaneſen bei Pockenkranken viel Ver⸗ 
trauen auf rothe Tapeten haben, mit denen ſie die Zimmer der Kranken ausſchlagen. 
Die letztern treiben in verſchiedenen Krankheiten auch goldene oder ſilberne Nadeln in 
den Körper und geben Pillen, die aus Papier bereitet ſind, das ſie vorher vor einen 
Götzen gelegt hatten. Auch ſie fürchten den Aderlaß. 

Als Beweis für die ungeheuere Zähigkeit, mit welcher aftatifche Völker an ihren Ueber⸗ 
lieferungen hängen, können wir die Indier anführen, deren Krankenbehandlung nach den 
Berichten der Schriftſteller des Alterthums ſchon in früheſter Zeit diefelbe war, wie ſie 
heute noch iſt. Sie beſtand und beſteht vorzugsweiſe in Beſchwörungen und ſonſtigen 
abergläubiſchen Gebräuchen. Großes Gewicht wird aber auch auf die Befolgung der 
ſtrengen diätetiſchen Vorſchriften ſowie auf Bäder gelegt; dagegen ſind die indiſchen Aerzte 


Feinde von Klyſtieren und Aderlaß, brennen aber ihre Patienten ebenfo gern wie die 
Japaneſen. Gegen Würmer verordnen ſie Kalkwaſſer und in vielen Krankheiten Pillen 
von Maismehl und Kuhfladen, Erdbäder, Reis gegen Cholera u. ſ. w. Bei den inner⸗ 
aſiatiſchen Stämmen waren im Alterthume ebenſolche halbverrückte Büßer Aerzte wie N; 
noch heute, nur daß fie damals als eine Sekte (Samanäer) auftraten, welcher Zuſammen⸗ 
halt den heutigen Schamanen abzugehen ſcheint. Auch ſie hielten natürlich viel auf 
Beſchwörungen und dergleichen. *) 

Den Schamanen ähnliche Leute übten auch bei den Schthen ihre Zauberkünſte an 
Kranken, während bei den Celten die Druiden und Alraunen daſſelbe thaten, nebenbei! 
aber auch Arzneimittel anwandten, z. B. die Eichenmiſtel, welche am Neujahrstage ge * 
ſammelt ward. Daß die Indianer und Neger ihre Zauberer mit höhern Künſten die 
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Kranken behandeln laſſen, dürfte allgemein bekannt ſein. 

Eine fortſchreitende Entwickelung der Krankenbehandlung jedoch läßt ſich erſt bei den 
Griechen nachweiſen. Während für die Anfangszeiten mythologiſche Perſonen, wie Or⸗ 
pheus, Melampus, Paian, Chiron, Aesculap, Machaon, Podalirius u. a. als Aerzte, 
die beſonders mit Umſchlägen, Salben, abgeſehen von den jedesmal geübten religiöſen 
Manipulationen, die Kranken behandelten, genannt werden, ging ſpäter das, was man 
als Krankenbehandlung betrachtete, auf die Tempel über. Das Verfahren in dieſen war 
etwa das folgende. Der Kranke ward durch das Verbot gewiſſer Speiſen und Getränke 
oder durch vollſtändiges Faſten auf die Cur vorbereitet; denn ohne ſolche Vorbereitung 
durfte niemand den Tempel betreten. Kam er damn in dieſen, fo erzählten die Priefer 
ihm fortwährend wunderbare Geſchichten von ſtattgehabten Heilungen und von den Hal: 
mitteln, die geholfen, wodurch die Einbildungskraft des Kranken und deſſen Erwartungen 
natürlich aufs höchſte geſpannt wurden, was bekanntlich allein ſchon einen Erfolg her 
beiführen kann. Daran ſchloſſen ſich Gebete und ein Bad in den warmen oder lalten 
Quellen, die in der Nähe der Heiligthümer oder in ihnen ſelbſt faſt überall vorhanden 
waren, auf das dann Frictionen und Salbungen des Körpers und andere Manipulationen 
folgten. Daran reihte ſich das Opfer in Form eines zu ſchlachtenden Widder, Hahn 
u. ſ. w. Im Schlafe, deſſen nun die Kranken im Tempel ſelbſt oder in deſſen Nihe 
pflegen, ſchuf die lebhaft erregte Einbildungskraft Träume, deren Auslegung das Geſchäft 
der Prieſter war. Dieſe verordneten dazu noch gewiſſe Mittel, z. B. Abführmittel, Brech 
mittel, auch Aderläſſe, Faſten u. ſ. w. Erfolgte Heilung, ſo war der Wille des Gottes 
befolgt worden, wenn nicht, fo hatte der Kranke irgendein Verſehen begangen. Fand da 
erſte ftatt, fo brachte der Geneſene Weihgeſchenke dar, z. B. in Gold, Wachs oder Elfen: 
bein ausgeführte Nachformungen der vorher erkrankten Theile und Glieder, auch Münzen 
u. dgl. In einigen Tempeln wurden außerdem die Krankengeſchichten der Geheilten und 
die angewandten Heilmittel auf Tempelſänulen oder aufgehängte Weihtafeln geſchrieber, 
die ähnliche Reclame machten wie die in einzelnen modernen Bädern und Wallfahrt 
orten aufgehängten Krücken Geneſener, während die Miserfolge dort wie hier verſchwiegen 


4) Merkwürdig iſt der Umſtand, daß auf der Küſte Koromandel ſchon in den frliheften Zeiten 
eine Art Specialiſten — jedenfalls die früheſten von allen — bei Kinderkrankheiten, Schlangen“ 
biß u. ſ. w. wirkten, weniger auffallend aber, daß der Wind ihr Patron geweſen. Nach indische 
Aerzten beſteht der Körper aus 100000 Theilen und es wehen in ihm zehn Arten Winde, deren 
jeder ſieben Gänge in demſelben hat; unordentliche Richtung dieſer erzeugt Krankheit. Was mo- 
gen die indiſchen Aerzte für Mühe haben, dieſe in Ordnung zu halten! Gelang es doch mir 
europäiſchem Arzte oft nicht einen einzigen Wind, der ſich im Kopfe oder zwiſchen Fell und Fleisch 
eines Patienten, feiner Anſicht nach, feſtgeſetzt, auszutreiben. Uebrigens ſcheint der noch heute bei 
uns gültige Glaube von der Wichtigkeit der Binnenwinde als Krankheitsurſachen von dorther 
importirt zu ſein. 
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blieben. Solche Weihtafeln hatten z. B. folgenden Inhalt: „Dem blinden Soldaten 
Valerius Aper gab die Gottheit den Orakelſpruch, er ſolle kommen und das Blut eines 
weißen Hahns mit Honig miſchen, eine Augenſalbe machen und drei Tage lang ſeine 
Augen damit einſalben. Er erhielt ſein Geſicht wieder und kam und dankte der Gott⸗ 
heit vor allem Volke.“ „Julian ſchien nach einem Bluthuſten ohne Hoffnung verloren 
zu ſein. Der Gott befahl ihm durch Orakelſpruch zu kommen und vom Altare Pinien⸗ 
körner zu nehmen, und diefe, mit Honig vermiſcht, drei Tage lang zu eſſen. Er ward 
gerettet und kam und dankte dem Gott vor allem Volke.“ Man erſieht daraus, daß die 
gläubige Einfalt, wie heute noch, die beſte Reclame machte. Doch hatten derartige Ge⸗ 
bräuche auch ihre guten Folgen. Wurde nämlich ein Arzneimittel gefunden, ſo grub man 
deſſen Zuſammenſetzung für ſpätere Geſchlechter in die Tempelſäulen ein und fo ſammelte 
ſich eine Art Arzneiſchatz an. Dieſen machten ſich gewiſſe Prieſterfamilien zu eigen und 
vermehrten ihn noch durch ſolche Mittel, die ein Glied derſelben etwa ſelbſt erfunden. 
Sie vererbten ihre Kenntniſſe auf ihre Nachkommen, und ſo kam es, daß dieſe Familien 
vorzugsweiſe im Beſitze ärztlicher Kenntiſſe waren und bis in die ſpätern Zeiten blieben. 
Eine derartige Aerztefamilie waren die Asklepiaden auf der Inſel Kos. Ihr entſtammten 
dann auch die größten Aerzte Griechenlands, die unter dem gleichen Namen Hippokrates 
für alle Zeiten berühmt wurden. Am bedeutend ſten war Hippokrates II. (460 — 370 v. Chr.), 
wenn man von Hippokrates redet, zieht man gewöhnlich dieſen, den Sohn des Hera⸗ 
klides und der Phänarete, in Betracht. Er war der genialſte Arzt des Alterthums und 
in der Behandlung von Krankheiten feiner Zeit um Jahrtauſende voransgeeilt, ſodaß 
man ſeine Methode am Ende des vorigen Jahrhunderts wieder aufzunehmen begann. 
Seine Grundſätze waren: „Die Natur iſt der beſte Arzt!“ „Folge der Natur!“ Infolge 
ſolcher Ueberzeugungen wollte er nicht gewaltſam den Gang der Erkrankung beherrſchen, 
ſondern verfuhr den Verlauf beobachtend und abwartend, um erſt dann thätig einzugrei⸗ 
fen, wenn ihm die Natur ſelbſt einen Fingerzeig gegeben. Man machte ihm zwar des⸗ 
halb im Alterthume den Vorwurf, daß er zu wenig in Krankheiten gethan habe; gerade 
das aber war ein großes Verdienſt. Er war der Schöpfer der ſogenannten Indicationen, 
d. h. der Aufſtellung eines Behandlungsplanes nach Maßgabe der Conſtitution des In⸗ 
dividuums und des Charakters der Erkrankung. Desgleichen ſchuf er das ganze Gebiet 
der Krankendiätetik, von der man vor ihm nichts wußte, beſonders für fieberhafte Zu⸗ 
ſtände. Als einzige Richtſchnur des ärztlichen Handelns bezeichnete er die Erfahrung. 
Noch jetzt gültig iſt kraft dieſer feine Entziehungsdiät bei Gegenwart von Fieber, bei 
denen er außerdem noch kühlendes Verhalten und reichliches Trinken verordnete. Nur 
auf der Höhe der Erkrankung hielt er manchmal den Aderlaß für gerechtfertigt und ließ 
denſelben dann in der Nähe des erkrankten Theiles anſtellen, welch letzterer Grundſatz 
zu vielen Controverſen im ganzen Mittelalter Veranlaſſung gab. Doch übertrieb er das 
ſchwächende Verfahren bei Fiebern nie, ſondern zog in paſſenden Fällen ſogar das kräf⸗ 
tigende Verfahren zu Rathe. Ausleerungen wendete er nur dann an, wenn die Natur 
darauf hinzuweiſen ſchien. Arzneimittel überhaupt gab er möglichſt ſelten und entnahm 
ſie zumeiſt dem Pflanzenreiche, da er nur wenige mineraliſche kannte. Schweißtreibende 
Mittel verabſcheute er. Stets war ihm Conſtitution des Kranken, Charakter der Krank⸗ 
heit, Beſchaffenheit der Luft nach Maß der Jahreszeiten u. ſ. f. einer vorzüglichen Be⸗ 
rückſichtigung werth. Einzelne ſeiner Curen ſind geſchichtlich auf uns gekommen. Den 
König Perdikkas von Macedonien befreite er von einer Schwindſucht, die dieſer ſich durch 
hoffnungsloſe Liebe zu ſeiner Stiefmutter Phila zugezogen. Auch die Abderiten beriefen 
ihn einſt zur Behandlung des von ihnen für geiſteskrank gehaltenen Demokritos; er gab 
denſelben beim Abſchiede den humoriſtiſchen Beſcheid, daß er ſich ihnen für die ihm ge⸗ 
gebene Gelegenheit, den Weiſen kennen zu lernen, zu Dank verpflichtet fühle, daß dieſer 
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aber ſeiner nicht bedürfe und viel vernünftiger ſei als ſie alle. In Athen ſoll er die Peſt 
durch Räucherungen mit balſamiſchen Stoffen — das erſte Beiſpiel von Desinfection — 
zum Erlöſchen gebracht haben. 

Nach Hippokrates entſtanden die verſchiedenſten ärztlichen Schulſyſteme, in denen 
Grübeleien und Faſeleien über Qualitäten der geſunden und kranken Körperſäfte und der 
Arzneimittel neben tüchtigen Entdeckungen und brauchbaren Anſichten einhergingen und 
das ärztliche Wiſſen und Handeln beherrſchten. Sie waren der Anfang der langen Folge 
von verwirrenden Anſichten, die ſich durch das ganze Mittelalter hindurch noch fort⸗ 
ſchleppten. Die dogmatiſche Schule bildete die erſte Reihe ſolcher Schulanſichten. Ihr 
gehörten unter andern Praxagoras, Diokles, Eudoxius an, ſelbſt Ariſtoteles wird ihr 
zugerechnet, obwol er viele eigene Beobachtungen und Entdeckungen gemacht hat. Führen 
wir zur Charakteriſtik des Geiſtes, der jetzt in der Medicin herrſchend ward, folgende 
Sätze an: „Die Geſundheit entſteht durch innige Miſchung der Elemente, wo keins vor 
den andern hervorragt. Beſonders macht der feinſte Theil des Feuers und der dünnſte 
Theil des Waſſers jene Miſchung aus, die der Grund der Geſundheit iſt.“ „Die Nah⸗ 
rungsmittel wirken durch Wärme oder Kälte, Feuchtigkeit oder Trockenheit. Wo es an 
Trockenheit fehlt, verordnet man ſolche Mittel, die dieſe befördern können.“ 

Praxagoras nahm zehn verſchiedene Arten von Süften im thieriſchen Körper an: einen 
ſüßen, einen gleichmäßig gemiſchten, einen gläſernen, einen ſauern, einen ſalpetrigen, einen 
ſalzigen, einen bittern, einen lauchgrünen, einen eigelben und einen beißenden. () Auch 
die Aerzte der alexandriniſchen Schule zur Zeit der Ptolemäer kann man zu den Dog⸗ 
matikern rechnen. Die bedeutendſten unter denſelben waren Herophilus und Eraſiſtratus. 
Der erſte entdeckte die Nerven und Schlagadern und bildete die Pulslehre aus. In letzterer 
Richtung war auch ſein Schüler Eraſiſtratus äußerſt thätig. Auch er machte wichtige 
anatomiſche Entdeckungen am Gehirn; die Lymphgefäße und die Klappen an der Hohl⸗ 
vene fand er gleichfalls. Sie verwarfen Aderlaß und Purganzen, befürworteten dagegen 
Bäder, Klyſtiere, Brechmittel, Frictionen und ſtarke Bewegung. Viel Wahres iſt an der 
Anſicht, daß man mit Ptiſanen, Schröpfköpfen und Oelen weiter reiche als mit den zu⸗ 
ſammengeſetzten Mitteln. Richtig war auch die Behauptung, daß dieſelben Stoffe bei 
verſchiedenen Individuen verſchieden wirkten und daß ihre Wirkung an und für ſich nicht 
immer die gleiche ſei: ſo z. B. ſtopfe der Honig bisweilen und Linſen führten ab, ſtatt, 
wie gewöhnlich, das Gegentheil zu bewirken. Zu dieſer Zeit vollführte ſich auch die 
Trennung in Medicin, Chirurgie und Pharmakologie infolge des großen Ueberfluſſes an 
Aerzten. Die Schüler der beiden oben Genannten verfielen in Spitzfindigkeiten und ver⸗ 
legten ſich allzu ſehr auf gelehrte Erklärung des Hippokrates und der Anſichten ihrer 
Lehrer. Die durch die Liberalität der Ptolemäer ihnen gewährte Muſe trug deshalb für 
den Fortſchritt der mediciniſchen Wiſſenſchaften keine Früchte „außer Sophiſtereien und 
Irrthümern“. 

Von der größten Wichtigkeit dagegen für die Entwickelung der mediciniſchen Forſchungs⸗ 
methode iſt die Schule der Empiriker, von 250 v. Chr. beginnend. Sie verwarfen alles 
Suchen nach den Krankheitsurſachen und jede Kenntniß der Anatomie als fruchtlos — 
ihr einziger Fehler — und legten das Hauptgewicht auf eine muſterhafte Beobachtung. 
Als Grundlage einer ſolchen galten Erfahrung, Geſchichte und Anwendung ähnlicher Fälle, 
was zuſammen den ſogenannten empiriſchen Dreifuß ausmacht. Quellen der Beobachtung 
ſind Zufall und angeſtellte Verſuche. Sie verwarfen alle aprioriſtiſche Denkweiſe, ließen 
nur die Methode der Induction zu und wandten noch dazu Hypotheſen an, alles Grund⸗ 
züge auch der heutigen guten Beobachtung. Hauptvertreter ſind Serapion, Heraklides 
von Tarent. Attalus Philometor, König von Pergamus, und Mithridates, König von 
Pontus, rechnet man gleichfalls zu den Empirikern. Sie vermehrten den Arzneiſchatz 
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vorzüglich durch giftige Mittel und ſuchten beſonders nach den Gegengiften, verwandten 
Mohnſaft, Schierling, Nießwurz, Bilſenkraut u. ſ. w.; auch erfanden fie kosmetiſche Mittel. 
Geiſteskranke behandelten ſie ſehr vernünftig, jedenfalls bei weitem beſſer, als dies durch 
das ganze Mittelalter bis in die neuere Zeit herein an einzelnen Orten noch geſchah. 
Sie brachten ſolche in dunkle Zimmer, gaben gleichzeitig Klyſtiere, verordneten Bäder und 
legten kalte Umſchläge auf den Kopf. Außer den Hippokratikern verfochten ſie ohne Zweifel 
unter den ältern Griechen die beſten Grundſätze! 


Wir müſſen hier den alleinigen Verfolg der griechiſchen Medicin abbrechen, um uns 
auch bei dem zweiten Culturvolke der Alten Welt nach den frühern Spuren mediciniſchen 
Handelns umzuſehen. Auch auf dieſem Gebiete fehlte den Römern die productive Genia⸗ 
lität der Griechen und auch hier borgte das in den politiſchen Wiſſenſchaften unbeſtritten 
größte Volk der alten Zeit von den letztern die veredelnden Pfropfreiſer für die eigene 
ſchwerfällige, wenig anmuthende und nicht ſehr ergiebige Geiſtescultur, ja es lebte ſozu⸗ 
ſagen auf dieſem Gebiete nur von importirten griechiſchen Geiſtes ſpezereien. Und der an 
ſolchen unendlich reiche, dabei liebenswürdige und anſchmiegſame Geiſt der Griechen konnte 
dem Volke, das gerade groß war darin, worin die Schwäche jenes Volkes lag — und 
an dieſer ſchwächſten Seite feiner Begabung ging es ja zu Grunde! — hinreichend ver⸗ 
edelnden Blütenſtaub ſelbſt noch beim Zerfallen des heimatlichen Culturbodens abgeben, 
wie es ja auch über Jahrtauſende hinweg noch unſere eigene Cultur veredelnd damit 
befruchtete! 

Die Römer hatten urſprünglich dem bekannten Zeugniſſe des Plinius zufolge keine 
Aerzte, wenigſtens keine, die man als kunſtgeſchulte betrachtete: „Das römiſche Volk iſt 
über 600 Jahre zwar nicht ohne Arzneikunde, aber ohne Aerzte geweſen.“ Daß die 
Römer aber viel gröberm Aberglauben huldigten als die Griechen, obwol dieſe auch gerade 
keinen Mangel daran hatten, iſt ſehr bekannt. Demgemäß ließen ſie ſich nicht mit ihren 
eigenen wenigen Gottheiten genügen, ſondern verehrten auch noch phrygiſche, ägyptiſche 
und griechiſche mediciniſche Gottheiten und bauten ihnen Tempel zu Rom und an andern 
Orten, die zum Theil von den urſprünglichen Landes angehörigen der betreffenden Gott⸗ 
heiten bedient wurden, damit nichts falſch ausgeführt werde. So opferten ſie dem Aes⸗ 
culap, dem mediciniſchen Apoll, der Iſis und dem Serapis und feierten die Myſterien 
der Kabiren. Derber⸗ und naiverweiſe erhoben fie einige fie beſonders quälende Uebel 
zu Gottheiten und verehrten ſie in Krankheitsfällen, ſo z. B. die Göttinnen Febris und 
Mephitis, bei großer Schwäche die Feſſonia. Aus dem Fluge der Vögel und den Ein⸗ 
geweiden der Thiere weiſſagten die Haruſpices und Auguren Geſundheit und Krankheit. 
Vornehme, dazu beſonders ernannte Männer befrugen bei wichtigen Volkskrankheiten die 
Sibylliniſchen Bücher, auch ließ man bei ſolchen Anläſſen von den Etruskern erlernte 
Zaubergeſänge erſchallen. Zur Verſöhnung der Götter veranftaltete man außerdem feier⸗ 
liche Proceſſionen oder ſchlug einen Nagel auf die rechte Seite in den Tempel des Jupiter 
Capitolinus. Bei Gelegenheit einer fürchterlichen Peſt im Jahre 400 v. Chr. feierte 
man das erſte Lectiſternium, d. h. man trug Götzenbilder auf Kiſſen umher und ſetzte 
ihnen auf der Straße allerhand Speiſen vor. Marcus Porcius Cato übte nach einem 
alten Receptbuche die ärztliche Praxis. Nach Art der Pythagoräer hielt er den Kohl — 
wol in Form der Götterſpeiſe Krautſalat — für beſonders heilkräftig und ſuchte durch 
barbariſche Wörter und Zaubergeſänge Krankheiten zu vertreiben, was bei einigermaßen 
muſikaliſchem Sinne der Erkrankten uns möglich ſcheint. Zugleich war er auch Thier⸗ 
arzt, und ließ als ſolcher z. B. den auf ihre Hinterfüße aufgerichteten Kühen von Männern, 
ja nicht von Weibern die Tränke eingießen. 

Später wanderten viele griechiſche Aerzte nach Rom, um in der reichen Weltſtadt 
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ihre Kenntniſſe zu verwerthen, gerufen und ungerufen. Man kann in Bezug darauf 
einen nicht unintereſſanten culturhiſtoriſchen Vergleich anſtellen zwiſchen den Wechſel⸗ 
beziehungen Griechenlands und Roms und den ſpätern von Europa und Amerika: das 
ältere Culturvolk befruchtete das neuaufftrebende Staatsweſen mit feinen geiſtigen Schätzen 
und Errungenſchaften, der neuere Staat bot dagegen den Angehörigen des alten beſſere 
materielle Exiſtenz, hier wie dort. Auch darin liegt ein Vergleichspunkt, daß aus Griechen⸗ 
land im Anfange die niedern Stufen und unfaubern Elemente aus den griechiſchen ärzt⸗ 
lichen Verufskreiſen nach der römiſchen Hauptſtadt überzogen, wie nach beinahe 2000 Jah⸗ 
ren daſſelbe bezüglich Europas und Amerikas der Fall geweſen. Die griechiſchen Bader 
und Sklaven, die ſich in Rom als Aerzte ausgaben und Geld verdienten, bereiteten denn 
auch den nachfolgenden tüchtigen Aerzten dieſelben Schwierigkeiten, Anſtände und Mis⸗ 
achtung in Rom, wie ihre neuzeitlichen Berufsgenoſſen, europäiſche Barbiere und durch⸗ 
gefallene Studenten, dies auch in Amerika bei den Intelligentern bewerkſtelligten. Die 
griechiſchen Aerzte waren deshalb lange in den beſſern Kreiſen der römiſchen Hauptſtadt 
misliebig und galten als Charlatane und Geldmacher. Doch nahmen immerhin die alten 
Vorgänger der Franzoſen, als ſie einſt alle Griechen aus Italien vertrieben, die Aerzte 
davon aus. Der erſte aus Griechenland nach Rom verzogene Arzt war ein gewiſſer 
Archagathus aus dem Peloponnes, der 219 v. Chr. ſogar das römiſche Bürgerrecht er⸗ 
hielt. Er und ſeine Nachfolger hatten anfangs Buden, die ſogenannten Medicinas, inne; 
doch errangen ſich die griechiſchen Aerzte ſpäter eine geachtetere Stellung, ja die berühm⸗ 
teſten griechiſchen Aerzte der ſpätern Zeit des Alterthums wirkten in Rom und den 
großen römiſchen Provinzialſtädten, als ſelbſt Athen zu einer ſolchen herabgeſunken war. 


Wir ſind hiermit zu einer Periode gelangt, in der ein völliges Auseinanderhalten 
der griechiſchen und römiſchen Medicin nicht mehr möglich iſt, weil die beiden von jetzt 
ab ſich innig durchdrangen auf ein und demſelben Boden, in dem großen römiſchen Welt⸗ 
reiche; doch blieben die leitenden Geſichtspunkte immerfort den Griechen entnommen, wenn 
auch römiſche Aerzte die Medicin von jetzt an mehrfach bearbeiteten. 

Schon auf römiſchem Boden entwickelte ſich die ſogenannte methodiſche Schule, die 
ihren Ausgangspunkt von den Lehren des Asklepiades aus Pruſa in Bithynien nahm. 
Dieſer kam nach vielfachen Kreuz⸗ und Querzügen nach Rom und übte dort ſeine Kunſt, 
die ein eigenthümliches Gemiſch von geiſtiger Kühnheit und Charlatanerie war. Er 
ſtellte Scheintodte her, behauptete, daß, wer die Arzneikunde recht verſtehe, niemals krank 
werde, verwarf die Anſichten des Hippokrates, beſonders die von den kritiſchen Tagen, 
ſowie der zuletzt genannten Schulen. Am beſten charakteriſtren ihn ſeine Behauptungen: 
nicht die Natur heile die Krankheiten, ſondern der Arzt; dieſer ſchaffe die Gelegenheiten, 
denn die Natur ſei ebenſo oft ſchädlich als nützlich, und was man von Befolgung der 
Winke derſelben rede, ſei nichts als Chimäre. Doch hat er das Verdienſt, als der erfte 
die Eintheilung der Krankheiten in acute und chroniſche eingeführt zu haben. Auch ſtellte 
er den Satz auf, nothwendige Eigenſchaften der Curen müßten Geſchwindigkeit, Sicher⸗ 
heit und Annehmlichkeit ſein. Er ſchrieb gewiſſe Methoden der Anwendung von Arznei⸗ 
mitteln vor, z. B. am dritten Tage ein Klyſtier, am fünften ein Brechmittel, dann am 
ſechsten Bettruhe u. ſ. w., und ward ſo die nächſte Veranlaſſung der Richtung der me⸗ 
thodiſchen Schule. Die heftig wirkenden Arzneimittel der Empiriker verwarf er, ſowie 
auch deren Behandlung von Geiſteskranken, legte ein großes Gewicht auf diätetiſche 
Mittel, beſonders den Wein, tadelte die häufige Anwendung von Brech⸗ und Abführ⸗ 
mitteln, empfahl Bewegung, kalte und warme Bäder mit Abreibungen, wandte den Ader⸗ 
laß, beſonders bei Entzündungen, ziemlich häufig an, mahnte aber hinſichtlich der Schröpf⸗ 
köpfe zur Vorſicht; er zog Geſang, Muſik und Declamation als Heilmittel in Betracht. 
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Bekannte Schüler und Nachfolger deſſelben waren Marcus Artorius und Muſa, 
beide Aerzte des Auguſtus, Themiſon, der eigentliche Stiſter der methodiſchen Schule, 
ferner der berühmte Celſus, deſſen Ruf jedoch zumeiſt in ſeinen chirurgiſchen Leiſtungen 
wurzelt, Caelins Aurelianus, Dioskorides, der berühmteſte pharmaceutiſche und botaniſche 
Schriftſteller des Alterthums u. a. Die Methodiker legten beſonderes Gewicht auf die 
ſogenannten Communitäten, d. h. gewiſſe, den Krankheiten gemeinſame Eigenſchaften, als 
Schlaffheit, Strictur und die aus beiden gemiſchte Beſchaffenheit, Trockenheit, Feuchtig⸗ 
keit, Kälte, Wärme u. ſ. w. Dieſe Communitäten zu behandeln, reſp. zu beſeitigen, 
war die Aufgabe des ärztlichen Handelns, für das aus der Unbeſtimmtheit und dem 
Schielenden der Grundanſicht natürlich der weiteſte Spielraum gegeben war, weshalb es 
ſich nicht empfiehlt, die Behandlungsmethode, trotz manches Guten, das ſie enthalten, 
an dieſer Stelle einzeln aufzuführen. Daſſelbe gilt auch für die Schule der Pneumatiker, 
die alle Krankheiten vom „Luftgeiſt“ herleiteten. Sie nahmen noch die vier Elemente 
daneben als Erklärungsgrund an: Wärme und Trockenheit gebe hitzige Krankheiten, Kälte 
und Feuchtigkeit die phlegmatiſchen Beſchwerden, Kälte und Trockenheit die Melancholie, 
Wärme und Feuchtigkeit den gefunden Zuſtand. An ſie reihten ſich die Eklektiker an, 
deren Name ſchon ihre Anſichten und Grundſätze hinreichend charakteriſiren dürfte. 

Eingehender müſſen wir uns aber mit dem, nächſt Hippokrates berühmteſten Arzte 
des Alterthums, mit dem Griechen Claudius Galenus aus Pergamus (geb. 131 n. Chr.) 
beſchäftigen, weil deſſen Anſichten und Lehren für das ganze Mittelalter das leitende 
Geſetzbuch bildeten. 

Galen war der Sohn des Nikon, eines Baumeiſters, den er als den vortrefflichſten 
Vater ſchildert, während er ſeiner Mutter den Makel, eine Tantippe geweſen zu ſein, 
angeheftet hat. Jener ließ ihn in den hervorragendſten philoſophiſchen Syſtemen unter⸗ 
richten und beſtimmte ihn erſt ſpäter infolge eines Traumes zum Arzte. Nun erhielt 
er Unterricht in der Anatomie und Pathologie. Nach dem Tode ſeines Vaters jedoch 
ging er im 21. Lebensjahre nach Smyrna, dann nach Korinth, um ſich weiter auszu⸗ 
bilden, und machte darauf große Reiſen, um verfchiedene Arzneimittel an Ort und Stelle 
kennen zu lernen. Nachdem er alsdann noch eine Zeit lang in Alexandria beſonders 
Anatomie ſtudirt hatte, kehrte er in ſeinem 28. Jahre in ſeine Vaterſtadt zurück und 
fing dort zu prakticiren an, wandte ſich aber im 34. Jahre nach Rom, wo er bald 
Ruf erlangte, beſonders durch ſeine Vorleſungen. Der Neid der dortigen Aerzte, 
das, wie daraus hervorzugehen ſcheint, alte Erbübel des ärztlichen Standes, vertrieb 
ihn jedoch, und er ging deshalb im 37. Jahre wieder auf Reiſen, wurde aber ſchon 
nach einem Jahre durch Marc Aurel wieder zurückgerufen und ward Leibarzt des 
Commodus. Ueber ſein weiteres Leben iſt nichts bekannt; doch ſoll er 70 Jahre 
alt geworden fein. Galen war ein dußerſt fruchtbarer Schriftſteller (feine Werke 
füllen etwa 20 Bände) und ſeine Schriften ſind wol infolge der Verehrung, die er wäh⸗ 
rend des Mittelalters genoß, vollſtändig auf uns gekommen. Beſonders hervorragend 
ſind ſeine anatomiſchen Kenntniſſe, die er ſich, wie überhaupt die Aerzte des Alterthums 
— mit faſt einziger Ausnahme des Herophilus und einiger anderer Alexandriner — 
durch Seciren von Thieren erwarb. Geſundheit beruht nach ihm auf dem richtigen Ver⸗ 
hältniſſe der feſten und flüſſigen Theile, Krankheit auf Störung der einfachen Theile oder 
Organe. Er nahm die Elemente, von denen die erſten Qualitäten der Körper abhängen, 
deren Miſchung wiederum die zweiten Qualitäten bedingt, als Erklärungsmittel zu Hülfe 
und bezeichnet die Verderbniß der Säfte als Fäulniß. Als Cardinalſäfte gelten ihm das 
Blut, der Schleim, die ſchwarze und die gelbe Galle. Beſonders ſtark war er in der 
Prognoſe, während er in der Behandlung Hippokratiſchen Grundſätzen, die jedoch mit 
den Anſichten ſeiner und der vorausgegangenen Zeit ſowie theilweiſe mit Aberglauben 
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vermiſcht erſchienen, huldigte. Er war jedoch auch in der Behandlung, wie wir uns 
ausdrücken würden, weniger Praktiker als gewiegter Theoretiker. Die Kräfte der 
Arzneimittel erklärte er aus den erſten Qualitäten, und, um dieſe zu erkennen, müſſe 
man auf die zweiten Qualitäten Rückſicht nehmen. Die finnlichen Eigenſchaften des 
Medicaments beſtimmen alſo ſeine Wirkung, und zwar finden hierbei gewiſſe Grade 
ſtatt. Wenn z. B. ein Mittel unmerklich erwärmt, ſo heißt es warm im erſten Grade, 
erwärmt es aber merklich, ſo iſt das der zweite Grad. Der dritte Grad beſteht in der 
heftigen Erhitzung und der vierte in der heftigſten Wirkung. Gewöhnlich wird die Wir⸗ 
kung durch zwei Elementarqualitäten zuſammen hervorgerufen. Das Mittel iſt trocken 
und heiß oder feucht und warm. Er liebte beſonders ſehr zuſammengeſetzte Mittel, ver⸗ 
achtete jedoch die Bemühung der Aerzte ſeiner Zeit, ſich durch Empfehlung kosmetiſcher 
Mittel zur Beförderung des Haarwuchſes, der Zartheit der Haut, der Schönheit des 
Buſens beliebt zu machen, und verwirft die Anweiſung zu Giftmiſchereien, wodurch ſich 
damals die Aerzte erniedrigten. Man ſieht, daß die Zeitungsinſerate und „Anprei⸗ 
ſungen“ gewiſſer Mittel, wie wir ſie von einem Theile der heutigen Aerzte beobachten, 
ihre antiken Vorgänger hatten! 


Nach dem Tode Galen's, alfe vom 3. Jahrhundert n. Chr. an, begann, wie über 
alle Wiſſenſchaften, fo auch über die Mebicin tiefe Nacht infolge des Zuſammenſturzes 
der antiken Welt und doppelt beklagenswerthe Barbarei des Endes einer herrlichen Cultur 
ſich zu lagern, und eine wunderliche, im ganzen abſchreckende Miſchung chaldäiſcher, jü- 
diſcher, griechiſcher, chriſtlicher u. ſ. w. Afterweisheit und die neuplatoniſche Himmel und 
Erde vernebelnde Myſtik beherrſchte auch ſie. Die Kabbala begann ihr hirnverrücktes 
Treiben und ſelbſt die beſſern Aerzte waren von ihr angeſteckt. Es würde, wie traurig⸗ 
intereſſant auch ein Verfolg des menſchlichen Aberglaubens und Unſinns ſein möchte, 
unſer Leſerkreis uns deſſen nicht Dank wiſſen, wenn wir den ſeitherigen Gang beizube⸗ 
halten beſtrebt wären, und wollen wir deshalb in der nun folgenden Darſtellung ſo ver⸗ 
fahren, daß wir für jedes Jahrhundert oder größere Zeitabſchnitte an einem Beiſpiele 
den jedesmaligen Stand der Krankenbehandlung darlegen, woraus denn zugleich her⸗ 
vorgehen wird, daß nicht viel neue Geſichtspunkte geſchaffen wurden, ja daß die hellen 
Grundſätze der Alten meiſt verdunkelt und verballhornt wurden. 

Die ſogenannte Wiſſenſchaft der Kabbala beſtand in der allegoriſchen Deutung gewiſſer 
Wörter, beſonders ſolcher aus der Bibel, wie Adonai, Sabaoth u. ſ. w., und in dem da⸗ 
durch bewirkten Verkehr mit höhern geiſtigen Weſen. Man betrachtete ſie als Geſchenke 
der Götter, oder Gottes, deren Meinung allein dieſe veranlaſſe, böſe Dämonen und de⸗ 
ren Wirkungen, die Krankheiten, fern zu halten. Man benutzte außer dem hebräifchen auch 
chaldäiſche, griechiſche und andere Worte und ſpäter noch die ſinnloſeſten Verbindungen 
dieſer. Folgende Unterabtheilungen der geheimen Künſte wurden unterſchieden: Goetie, 
welche mit Hülfe böſer Dämonen, Magie, die mit Hülfe dieſer und noch höherer gei⸗ 
ſtiger Weſen, und Pharmacie, die durch Arzueimittel die Dämonen in ihrer Eigenſchaft 
als Urheber der Krankheit zu bändigen ſucht. Talismane wurden erfunden, auf die man 
magiſche Worte ſchrieb, wie z. B. Abraxas, Phre, Jao, Zunbis u. ſ. w., oder Zeichen 
eingrub, wie INK oder Q, welch letzteres heute als Bierſchild exiſtirt und, infolge feines 
Urſprunges wol, ſeine anziehende Kraft noch fort und fort auf empfängliche Gemüther 
ausübt. Welcher Art in dieſen finſtern Zeiten die Aerzte waren, mag das Beiſpiel des 
Marcellus zeigen, der Leibarzt des Kaiſers Theodoſius I. war, alſo dem 4. Jahrhundert 
angehört. Dieſer ſammelte eine große Menge von Recepten und lehrte ſonderbare Vor⸗ 
ſchriften über deren Bereitung und Gebrauch: man ſolle ſie z. B. nur am Donnerstag 
bereiten und beim Einnehmen ſich nach Oſten wenden. Bei Gegenwart von Splittern 


Die Kraukenbehandlung. 637 


im Auge ſoll man dieſes dreimal berühren und ebenſo oft die ſinnloſen Worte: „Tetune 
resonco bregan gresso“ ſprechen und dabei jedesmal — ausſpucken. Ein Gerſtenkorn 
oder ein Geſchwür am Augenlide- vertreibt man, wenn man das letztere neunmal mit 
der Spitze von neun Gerſtenkörnern berührt und dabei gleich vielmal ſagt: „Pheuge, 
pheuge, krithe se diokei“; oder man berührt, wenn das Geſchwür am rechten Auge ſitzt, 
daſſelbe mit drei Fingern der linken Hand, ſpuckt dabei aus und ſagt dreimal: „Nec 
mula parit, nec lapis lanam fert, nec huic morbo caput crescat, aut si creverit, 
tabescat“ („Das Maulthier bringt kein Junges zur Welt, noch trägt Wolle der Stein; 
ſo möge dieſer Krankheit auch kein Haupt wachſen oder, wenn es gewachſen iſt, möge es 
verdorren“). Ekelhafte Stoffe wurden aber wegen dieſer Eigenſchaft wol als Arznei⸗ 
mittel angewandt, z. B. die Excremente von Haſen. Wie hartnäckig derartige Dinge 
im Geiſte des Volkes haften, geht daraus hervor, daß ähnliche Gebräuche und ekelhafte 
Mittel heute noch angewandt werden, wie ich mehr wie einmal beobachtet habe. Hinzu⸗ 
fügen müſſen wir jedoch, daß es auch noch vernünftige Leute unter den damaligen 
Aerzten gab, die den alten griechiſchen Aerzten folgten oder dem Galen und den Schulen 
vor dieſem; doch waren fie nur ſklaviſche Nachtreter, Neues ſchufen ſie nicht! 

Im 5. Jahrhundert traten Sterndeuterei und Alchemie mehr in den Vordergrund; 
doch waren daneben erfreulicherweiſe auch noch wiſſenſchaftliche Schulen thätig, Beſſeres 
zu üben und zu Tage zu fördern. Eine derartige, von der chriſtlichen Sekte der Neſto⸗ 
rianer gegründet, beſtand in Edeſſa. An ihr wirkte als mediciniſcher Lehrer Stephan 
von Edeſſa, der, wie dies in modernen ſogenannten Kliniken geſchieht, Krankenhäuſer mit 
ſeinen Schülern beſuchte und darin Unterricht ertheilte. Hochberühmt war zu dieſer Zeit 
ein gewiſſer Jakob in Konſtantinopel, dem man fogar die Titel „Heiland“ und „Aes⸗ 
culap“ beilegte, ein antiker Pendant für unſern modernen „Geheimen Medicinalrath“. 
Im großen und ganzen war er ein tüchtiger Charlatan, der aber auch vernünftige 
Anſchauungen vertrat, ſonſt hätte er nicht die damaligen Aerzte tadeln dürfen, weil ſie 
bei der Wahl ihrer Mittel zu ſehr dem Luxus ihrer Patienten ſich anbequemten, auch 
hätte er ſonſt nicht mit einfacher nüchterner Diät gegen chroniſche Uebel ſich begnügt. 

Als ein Stern in der Nacht und deshalb doppelt angenehm überraſcht uns Alexan⸗ 
der von Tralles, und dennoch zeigt auch er ſich nicht frei von den Geiſteswolken des 
6. Jahrhunderts. Was uns die Geſchichte der Medicin von ihm berichtet, zeugt von 
genialer Begabung und ſelbſtändigem Denken, infolge deren er weder dem Hippokrates, 
noch den Schulen, noch dem Abgotte dieſer ſeiner und der folgenden Zeiten dem 
Galen ſich verſchrieb. Ja er tadelte den letztgenannten ausdrücklich wegen ſeiner oft 
verkehrten Behandlungsmethoden. Seine Anſichten über den Ort, an dem der Aderlaß 
angebracht werden müßte, ſind gleichfalls Beweiſe ſeiner weit über ſeine Zeit hinaus⸗ 
ragenden Vorurtheilsloſigkeit und Selbſtändigkeit. Er inſtituirte denſelben an allen Körper⸗ 
ſtellen, und es ſchien ihm ganz gleichgültig, ob er, wie Hippokrates wollte, in der Nähe 
des leidenden, oder wie die Methodiker vorſchreiben, auf der entgegengeſetzten Seite gemacht 
werde, weil ja doch alles im Körper zuſammenhänge. Seine Standesgenoſſen ermahnt 
er, ſich nicht von dem Glanze der Autoritäten blenden zu laſſen, welche Mahnung er 
auch heutzutage wol wieder vielen Aerzten zurufen würde. Von Arzneimitteln wandte 
er als der erſte den Rhabarber an; das in ſeiner Zeit ſchon in allen ſchmerzhaften Fäl⸗ 
len verwendete Opium verwarf er in manchen Krankheiten, da es oft Blutandrang nach 
dem Kopfe verurſache, mit Recht. Bei Gicht empfahl er Blaſenpflaſter; in der Ruhr 
warnte er vor ſtopfenden Mitteln und rieth ſtatt dieſer leicht abführende Früchte an u. ſ. w. 
Vor allem betont er die Rückſicht auf Conſtitution, Lebensart, Alter, Kräftezuſtand des 
Kranken. Solchen und ähnlichen tüchtigen Grundanſichten gegenüber fallen aber um ſo 
mehr ſeine Abſonderlichkeiten und ſein Aberglaube auf, worin er ein echter Sohn ſeiner 
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Zeit geweſen. So empfiehlt er bei Gicht auch ein ſehr zuſammengeſetztes Antidotum, 
mit deſſen Gebrauch er im Januar. anfangen läßt, um nach Jahr und Tag damit zu 
enden: 100 Tage wird es eingenommen, dann 30 Tage ausgeſetzt, dann wieder 100 
Tage genommen, dann 14 Tage ausgeſetzt, dann 260 Tage lang von neuem für jeden 
zweiten Tag verordnet, worauf nochmals 80 gleicherweiſe zu nehmende Gaben folgen. 
Kolikſchmerzen heilt er mit Hülfe eines Steines, auf dem der die Schlangen erdrückende 
Hercules abgebildet iſt, oder eines eiſernen Ringes, auf deſſen einer Seite griechiſche Worte, 
auf der andern aber das erſte der oben dargeſtellten Zeichen angebracht find. Bei Gicht 
läßt er als drittes Mittel bei abnehmendem Monde auf ein goldenes Blatt: mei, threu, 
mor, phor, teux, tsa, tson, the, lu, chri, tsa, ge, on ſchreiben!! Bei täglichem Wechſel⸗ 
fieber läßt er ein Oelblatt als Amulet tragen, auf das man die Silben Ka, Roi, A 
geſchrieben hat. Man ſieht daraus wieder, daß auch der Tüchtigſte und Begabteſte ſei⸗ 
ner Zeit unwillkürlich huldigt und ihr verfallen iſt! 

In den beiden Römerreichen verfielen mit dem äußern politiſchen Zerfalle auch die 
Wiſſenſchaften. Natürlich war auch die Medicin darin eingeſchloſſen. Im großen und 
ganzen blieben die Irrlichter der verfumpfenden Cultur, der Aberglaube, die Wunder: 
thuerei, die Charlatanerie obenauf, und wenn einmal noch ein Reſt von geiſtiger Erleuch⸗ 
tung dem abſterbenden Geſchlechte zur Verfügung blieb, ſo beſchränkte ſich dieſer auf Com⸗ 
pilation und Erklärung der großen frühern Aerzte, beſonders des Galen. Selbſttäuſchung 
und Aberglaube ſchloſſen die mediciniſche, griechiſche wie römiſche Cultur ab, wie ſie 
auch den Beginn begleitet hatten. 

Das oſtrömiſche Reich und ſeine Cultur durchliefen einen äußerſt langſamen Moder⸗ 
proceß, während die weſtrömiſche Hälfte raſcherer Fäulniß und Zerſtörung verfallen war. 
Wie mächtig aber ſelbſt die traurigen Reſte einer fo hohen Culturſtufe, wie ſie Griechen 
und Römer erklommen, nachwirken, zeigte ſich darin, daß aus der langſamen Berweſung 
noch ein Reſt von geſunder Kraft ſich auf andere Völker übertragen und ſie befruchten 
konnte, wie dies hinſichtlich der mediciniſchen Wiſſenſchaften vorerſt den Arabern widerfuhr. 
Die Uebermittelung geſchah zum Theil durch die obengenannten neſtorianiſchen Gelehrten. 

Die Araber machten ſich die griechiſchen Autoren durch Ueberſetzungen zugänglich und 
befolgten deren Grundſätze und Vorſchriften, ohne viel Eigenes zuzufügen, außer ſpitzfindigen 


Erklärungen und Erweiterungen. Sie ſammelten ihre Mediein aus den Schriften des 
Hippokrates, des Galen und der Compilatoren, z. B. Oribaſius oder Aetius, ihre Phar⸗ 


macie aus dem Dioskorides. Dieſe Arbeiten wurden auch in ihren Schulen, deren berühm⸗ 
teſte die zu Bagdad und Cordova waren, den Vorträgen in Krankenhäuſern zu Grunde 
gelegt. Doch verbanden ſie noch philoſophiſche Syſteme mit ihren mediciniſchen Anſchauun⸗ 
gen, beſonders das des Ariſtoteles, der neuplatoniſchen Sekte, ſowie eine gute Portion 
des Aberwitzes der Alchemie und Aſtrologie. Der Ruhm ihrer Aerzte beruhte vorzugs⸗ 
weiſe auf ihrer Gelehrſamkeit, und ſo dürfte es ſich empfehlen, einen der gelehrteſten als 
Repräſentanten aller ins Auge zu faſſen. Wir wählen den „Fürſten der Aerzte“, den 
Scheikh Reyes, Avicenna (978 — 1036), deſſen ganzer Name Al Huſſein Abu Ali ben Ab⸗ 
dalla ebn Sina iſt; Geburtsſtadt deſſelben iſt Bokhara. Sein Vater ließ ihm frühzeitig 
die Grundlage alles orientaliſchen Wiſſens beibringen, d. h. die Kenntniß des Korans, den 
er ſchon im zehnten Jahre auswendig wußte. Nach dieſem ſtudirte er Grammatik und 
Dialektik, Geometrie und Aſtronomie, lernte bei einem Kaufmann die indifchen Zahlen 
und Arithmetik, und widmete ſeine Zeit der Ariſtoteliſchen Philoſophie und dem Stu⸗ 
dium der Medicin, die er im 18. Lebensjahre ſchon praktiſch betrieb. Später ward er 
Vezir, wurde dieſer Würde aber verluſtig und kam in das Gefängniß, wo er viele medi⸗ 
einiſche Werke ſchrieb. Er erhielt ſeine Freiheit wieder, für die er aber zu fürchten neue 
Veranlaſſung bekam, weshalb er ſich lange bei einem Apotheker verborgen hielt. Endlich 
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aber doch entdeckt, kam er wieder ins Gefüngnif. Er entfloh nach Jspahan und genoß 
dort von neuem Auszeichnung, untergrub aber durch Liebe und Wein ſeine Geſund⸗ 
heit, ſodaß er im 58. Jahre ſtarb. Sein Hauptwerk, der Kanon, iſt eine Compi⸗ 
lation aus den griechiſchen und arabiſchen Schriftſtellern, von denen er nie abweicht. 
Charakteriſtiſch ſind ſeine Anſichten über das, was einem Arzte erlaubt iſt: als Prieſter 
dürfe er nie die Vernunft anwenden, in ſeiner Eigenſchaft als Philoſoph jedoch ſei ihm 
geſtattet, von ihr Gebrauch zu machen. Wenn z. B. behauptet werde, die Gelbſucht 
werde durch den Anblick gelber Sachen gehoben, ſo wolle er das als Arzt nicht bezwei⸗ 
feln, doch müſſe er als Philoſoph vor dem abergläubiſchen Mittel warnen. Kampher, 
Eiſen, geſiegelten Thon, Bernſtein, Queckfilber und anderes wendete er an, und Gold 
und Silber hält er für blutreinigende Mittel, Wanzen dagegen empfiehlt er bei Wechſel⸗ 
fieber. Er kennt viele herzſtärkende Mittel. Bei ſehr großer Hitze und größter Kälte 
gab er keine Arzneien, hält daſſelbe Mittel an einem Orte für gut, das in einer andern 
Gegend angewandt ſchade. Den Aderlaß verordnete er im Anfange einer Krankheit am 
entferntern, gegen Ende derſelben an den dem Krankheitsſitze nähern Orte. Epileptiſche 
müſſen viel zu Mittag, wenig zu Abend eſſen; Schwindſüchtigen läßt er zur Ader und 
gibt ihnen dann Zucker und Milch und dergleichen. 


Während die Araber im Morgenlande und in Spanien durch das Studium der Alten 
einen guten Theil vernünftiger, wenn auch allzu ſehr mit Syſtemhaſcherei und Spitzfindig⸗ 
keiten gemiſchter Krankenbehandlung retteten, hatten um dieſelbe Zeit — vom 6. Jahr⸗ 
hundert ab — im Abendlande ganz andere Mächte als die Wiſſenſchaften der Alten, die 
Obergewalt errungen. Es trat dort das Mönchsweſen mit allen ſeinen Schäden und 
wenigen Vorzügen in der praktiſchen Medicin ſeine Herrſchaft an. Gebete, Reliquien, 
Exorcismen, Chrisma, Hoſtien, Weihwaſſer u. ſ. w. waren die Hauptmittel, die man in 
Krankheiten, welche man als Zeichen des Zornes Gottes anſah, bevorzugte und dabei 
deſſelben Vortheils wie vordem die heidniſchen Prieſter genoß, daß man Erfolg und Mis⸗ 
erfolg Gott zuſchreiben konnte. Dem wiſſenſchaftlichen Handeln dagegen waren die Thore 
verſchloſſen; doch hatten allerdings einzelne Klöſter und Kloſterſchulen um die Kranken⸗ 
behandlung große Verdienſte, wie die zu Monte⸗Caſſino und Salerno (um die Zeit des 
10. und 11. Jahrhunderts), in denen nach galeniſchen und arabiſchen Vorſchriften ver⸗ 
fahren ward. Orden erwarben ſich auch dadurch ein Verdienſt um die leidende Menſch⸗ 
heit, daß ſie ſich der Krankenpflege widmeten. Und ſelbſt die Kreuzzüge brachten inſofern 
einen Nutzen für Krankenbehandlung, als durch ſie die orientaliſchen Inſtitute der Kran⸗ 
kenhäuſer im Occident mehr zur Einführung gelangten, was durch den überhandnehmen⸗ 
den Ausſatz zur Nothwendigkeit geworden. Dagegen hatten die philoſophiſchen Schulen 
des Mittelalters für die Medicin nur wenig Raum, obwol man von jeher dieſe als einen 
Zweig der Philoſophie zu betrachten pflegte. Die Anzahl der Perſonen aber, die ſich 
mit der zeitgemäßen Krankenbehandlung befaßten, muß eine ziemlich große geweſen 
ſein, da Ge⸗ und Verbote für ſolche in detaillirter Weiſe gegeben und überliefert wor⸗ 
den ſind. Mit dem 13. Jahrhundert begann die Herrſchaft der Aſtrologie, und vor der 
Darreichung jedes Abführ⸗ oder Brechmittels frug man die Sterne um Rath; doch findet 
man auch Aerzte, welche die Araber, den Galen und ſogar den Hippokrates in ihrer Weiſe 
benutzten. Als Beiſpiel, was man in praktiſcher Hinſicht ſich erlaubte, möge uns Peter 
von Abano dienen, der Mitte des 13. Jahrhunderts in Padua geboren war. Er lehrt, 
daß der Aderlaß während des zweiten Mondviertels am beſten bekommt, während des 
erſten und vierten aber am meiſten zu fürchten ſei. Gegen Nierenſchmerzen ſchreibt man 
eine Löwenfigur auf eine Goldplatte und hängt ſie an, wenn die Sonne mit dem Löwen⸗ 
herzen durch den Mittagskreis geht; Inſtrumente zum Brennen ſind beſſer von Eiſen 
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als von Gold, weil Mars viel Einfluß auf die Chirurgie hat, was ſelbſt neuerdings noch 
die Jahre 1870 und 1871 wieder bewieſen haben. 

Auch im 14. Jahrhundert blieb das Anſehen der Araber und Griechen ziemlich un⸗ 
beſchränkt und die Herrſchaft des Aberglaubens noch faſt ungebrochen; doch bereitete das 
Studium der Anatomie eine neue Epoche für die Medicin vor. Petrarca ſagt von den 
Aerzten dieſer Zeit: „Die Unſicherheit ihrer Kunſt ſuchen ſie durch einen Aufwand von 
Dialektik zu verbergen und ſich immer hinter die Alten zu verſtecken, die gewiß, wenn 
ſie wieder aufſtehen ſollten, die trägen Aerzte dieſes Jahrhunderts verachten und anfein⸗ 
den würden. Nur wenige gibt es unter den heutigen Aerzten, welche die Ungewißheit 
ihrer Kunſt einſehen, weil ſie aufrichtig die Natur ſtudirt haben. Dieſe begeben ſich aus 
Redlichkeit ihrer Praxis, um nicht länger vor dem Richterſtuhl ihres Gewiſſens als Be⸗ 
trüger zu erſcheinen.“ Das tiefgehende Genie des Dichters war im 14. Jahrhundert 
zu demſelben Reſultat gekommen, wie Goethe (im „Fauſt“) am Ende des 18. Jahrhunderts. 

Durch das Aufleben der Wiſſenſchaften infolge der ewig denkwürdigen Wirkſamkeit 
der großen Humaniſten in Italien und Deutſchland gewann auch die Medicin den An⸗ 
ſtoß, um aus der Herrſchaft des Galen und der Araber herauszukommen, wenn dies 
auch mit viel geringerm Nachdruck ſich ins Werk ſetzte, als es bei der Befreiung der 
übrigen Wiſſenſchaften während des 15. Jahrhunderts der Fall war. Außer dem Stu⸗ 
dium der Alten äußerte ferner noch das Auftreten neuer Krankheiten, des Keuchhuſtens, 
des Skorbut, der Luſtſeuche, des Engliſchen Schweißes u. ſ. w. ſeinen Einfluß auf das 
ürztliche Handeln, da man hier nicht nach dem Galen und den Arabern verfahren und ſich 
bei dieſen Raths erholen konnte, ſondern auf eigenen Füßen ſtehen mußte. Man fing 
wieder an, nach Hippokrates Weiſe zu verfahren. Doch behielten im großen und ganzen 
Aſtrologie und verwandte Aftergewächſe am reinen Leibe der Wiſſenſchaft noch ihre 
offene und geheime Herrſchaft. Heftigerer Kampf ſeitens des Neuen mit dem Alten, reſp. 
des Neuen aus dem alten Hippokrates mit dem ſeither Gültigen aus Galen und den 
Arabern begann erſt im 16. Jahrhundert. In dieſem platzten die Meinungen bisweilen 
ſo heftig aufeinander, daß ſogar Machtſprüche von Fürſten gegen die Neuerungen durch 
die Anhänger des Alten provocirt wurden. Dies geſchah in Betreff des Ortes, an dem 
der Aderlaß bei Bruſtfellentzündung ſtattzufinden habe. Im Anfang der Krankheit ließ man 
nämlich ſeither auf der entgegengeſetzten Seite, an entfernten Körpertheilen zur Ader und 
nahm wenig Blut, in ſpätern Stadien der Krankheit nahe dem kranken Theile auf der 
leidenden Seite, welches letztere die Hippokratiſche Methode war. Als nun der franzö⸗ 
ſiſche Arzt Peter Briſſot den Aderlaß nach der letztern Art zu machen als einzig leiten⸗ 
den Grundſatz aufſtellte, erklärten feine Gegner dies für ebenfo gefährlich wie die Lehre 
Luther's, und wandten ſich an Karl V., damit er die Neuerung verbiete. Es wäre dies 
auch geglückt, wie erzählt wird, wenn nicht zufällig Karl III., Herzog von Savoyen, ge⸗ 
ſtorben wäre, obgleich man ihm auf arabiſche Art die Ader geſchlagen. Wie heftig muß 
der Kampf der Geiſter in der heranbrechenden neuen Zeit geweſen fein, wenn ſolche Dinge 
ſogar zu Staatsactionen ſich zuſpitzen konnten! 

In auffallender Weiſe führt uns den Satz, daß es nichts Neues unter der Sonne 
gebe, erſt die damalige Präſervativmethode gegen die in dieſem Jahrhundert auftretende 
Peſt vor Augen. Man rieth ſtrenge Diät an, da die Erfahrung gelehrt, daß Arzuei⸗ 
mittel nichts helfen, ähnlich wie in unſern Tagen bei der Cholera, verfuhr ſtärkend 
oder ſchwächend, um vor dem Anfall zu behüten, je nach der Conſtitution des ein⸗ 
zelnen. Dabei nahm man ſeine Zuflucht zu übel riechenden Desinfectionen gerade wie 
heute, nur daß man damals Horn verbrannte, Schießpulver, Arſen mit Schwefel oder 
mit Wein durchtränktes Stroh anzündete oder Desinfectionsdoſen nachführen ließ, die wenig⸗ 
ſtens mit wohlriechenden Stoffen gefüllt waren. In Holland entſtand die euphemiſtiſche 
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Redensart: „Man brennt Horn“, falls an irgendeinem Orte die Peſt aufgetreten, wie 
man heutzutage im ähnlichen Falle bei der Cholera ſagen könnte: „Es riecht nach Carbol⸗ 
ſäure!“ Gleicherweiſe, wie heute, beſtand ferner damals neben dem intenſivſten Streben 
nach „Aufklärung“ der craſſeſte Aberglaube, dem ſelbſt hervorragende Männer wie 
Reuchlin und andere huldigten, nur hießen die Erzeuger der geiſtigen Seuche damals 
Kabbala, Hexenglaube, Aſtrologie, Alchemie u. dgl., während heute Wallfahrten, Syl⸗ 
labus, Unfehlbarkeit an deren Stelle wirken. Tröſtlich iſt es, daß vor allem ein Arzt, 
Wyer, mit Kraft gegen jene finſtern Müchte den Kampf führte. Er hatte um ſo mehr 
Urſache, alle Waffen der Vernunft zur Ausrottung der alten Dummheit und zur Mil 
derung oder gänzlichen Abſchaffung der Menſchenopfer anzuwenden, je mehr Aerzte und 
Rechtsgelehrte noch immer die Hexen als Werkzeuge des Teufels verdammten und die 
dämoniſchen Krankheiten vertheidigten. 

Eine der merkwürdigſten, von den Anhängern ebenſo übermäßig geprieſene wie von 
den Gegnern verdammte, für die Krankenbehandlung aber unſtreitig ſehr folgewichtige 
Perſönlichkeit dieſes Jahrhunderts war Theophraſtus Aureolus Paracelſus Bombaſt von 
Hohenheim aus Einſiedeln. Seine Lebensumſtände find nicht genau bekannt und durch 
wunderbare und wunderliche Erzählungen verdunkelt, wie dies bei den meiſten der alche⸗ 
miſtiſchen Schwärmer dieſes Jahrhunderts der Fall iſt. Sein Vater, Wilhelm von Hohen⸗ 
heim, war in Villach in Kärnten als Arzt anſäſſig geweſen und hatte ihm Unterricht 
in der Alchemie, Aſtrologie und Medicin ertheilt. Er trieb ſich nach Art der fahrenden 
Schüler und auch in Kriegen als Wundarzt viel umher, und ſagt in dieſer Beziehung: 
„er habe im Niederland, in der Romanay, in Neapolis, in Venediſchen, Dänemärkiſchen 
und Niederländiſchen Kriegen ſo treffliche Summa der Febriſchen aufgebracht, und ob 
den viertzigerley Leibkrankheiten, ſo in denſelbigen funden worden, in Geſundheidt aufgericht.“ 
Er ſcheint jedoch auch Hochſchulen beſucht zu haben, doch ohne daß er ſich vorher die ge⸗ 
wöhnlichen Schulkenntniſſe erwarb: „Ich bin in dem Garten erzogen, da man die Bäume 
verſtümmelt und war der hohen Schule nicht eine kleine Zierde.“ Um ſeine metallurgiſchen 
Kenntniſſe zu vermehren, wol auch zu einem guten Theil aus Luft am Bagabundiren durch⸗ 
zog er die halbe Welt, war in Spanien, Portugal, Preußen, Schweden, im Orient, in 
Aegypten und ſogar in der Tatarei. Dabei hörte er ohne Unterſchied die Meinungen 
der Aerzte, Scharfrichter, alter Weiber und Zigeuner, um die Wunder der Natur zu 
erkennen. Mit Büchern befaßte er ſich aber wenig, las in zehn Jahren keine Schrift 
und hinterließ auch nichts als die Bibel, das Neue Teſtament, die bibliſche Concordanz 
und des Hieronymus „Commentarien über die Evangelien“, wie man ſieht, alles Werke, 
die mit der Medicin nichts gemein haben. In ſeinem 33. Jahre war er wieder 
nach Deutſchland gekommen und machte ſich durch Curen berühmt, beſonders mittels 
mineraliſcher Mittel und ſogenannter Lebenselixire. Infolge deſſen ward er 1526 Profeſſor 
in Baſel, verſchaffte ſich, da er feine Vorträge deutſch hielt, viele Zuhörer: und nahm keinen 
Anſtand zu erklären, daß er das größte ärztliche Genie Deutſchlands ſei, wie Hippokrates 
das erſte Griechenlands geweſen. Er verbrannte die Werke des Galen jund des Ebn 
Sina in ſeinem Hörſaale, ſagte aus: „daß alle hohen Schulen nicht ſo viel erfahren 
haben als fein Bart und daß fein Gauchhaar im Genick gelehrter ſei als alle Scri- 
benten.“ Dabei betrank er ſich fleißig und führte ſein wüſtes Leben fort, ſodaß er bald 
unmöglich geworden und dem Rathe ſeiner Freunde gemäß 1527 eiligſt auf und davon 
ging. Er zog in der Weiſe fahrender Schüler nun wieder in den Elſaß, nach Nürn⸗ 

berg, Sanct⸗Gallen, Augsburg, Pfeffers, nach Mähren, nach Wien, „Billach in Kürnten 
und ſtarb endlich 1541 zu Salzburg im Hospital. 

Paracelſus war ein Mann von genialem Inſtinct und infolge ſeiner Reiſen und des 
Mangels an einem häufig den Blick einengenden ſchulgemäßen Wiſſen zu . 

Unſere Zeit. Neue Folge. X. 1. 


642 Die Kranftenbehandlung. 


Auftreten geeigneter als die damaligen Gelehrten von Profeſſion. Wenn er auch nur den 
Gärungsſtoff in die Medicin geworfen hätte, wäre er einer wichtigen Stelle in der Ge⸗ 
ſchichte der mediciniſchen Wiſſenſchaften gewiß. Aber er gab dazu fon fertige Ideen, 
wenn ſie auch von einem Wuſte phantaſtiſcher, prahleriſcher und zeitgemäß abergläubiſcher 
Anſichten umhüllt waren. Wenn jener geiſtreiche Engländer ſagt, daß aus dem Zuſam⸗ 
menſturz ganzer Culturen und dem vergangenen Wirken bedeutender Männer ſich für die 
Folgezeit einige, wenn auch ganz wenige fruchtbringende Ideen ſtets erhalten, ſo hatte 
Paracelſus hinſichtlich der Krankenbehandlung derartige, die noch ſpäte Geltung haben. 
Dahin rechnen wir ſein Streben, die einfachen, ungemiſchten, vorzugsweiſe chemiſchen 
Mittel einzuführen, und ſein Betonen der Unfruchtbarkeit blos ſchulgerechten Denkens und 
Handelns. Was feine Grundſätze bezüglich der Krankenbehandlung anlangt, jo nahm er 
auch ſowol bei den mineraliſchen wie den pflanzlichen Mitteln als Factor von deren 
Wirkſamkeit die Conſtellation an. Aus den ſogenannten Signaturen derſelben ſchloß er 
auf ihre Wirkſamkeit. So weiſt z. B. die Beſchaffenheit der gelben Hundsmilch auf die 
Galle, weshalb ſie gegen die Gelbſucht empfohlen ward, die Eidechſe aber hat die Farbe 
bösartiger Geſchwüre, deshalb iſt ſie gegen dieſe wirkſam. Er nimmt außerdem ſogenannte 
Arcana an, d. h. Mittel, deren Natur nicht zu unterſuchen iſt und die deshalb zu ſogenannten 
Specifica werden. Er bevorzugt die chemiſch dargeſtellten Mittel, die Tincturen, Eſſenzen 
u. ſ. w. und empfiehlt deren ungemiſchte Anwendung als ſogenannte Simplicia. Daneben 
hat er ſogenaunte Lebenselixire in Gebrauch. Energiſch tadelt er die galeniſchen Cur⸗ 
methoden, die gegen die vier Cardinalſäfte gerichtet waren. „Nun ſchauet, wenn man 
eure Herbarios lieſet, ſo ſchreibet ihr ſelbſt einem Kraute allein über die 50, anch 100 
Tugenden zu. Aber im Receptmachen hat ein Recept oft 40 — 50 Simplicia in ſich 
wider eine Krankheit. Iſt auch nicht wohl zu widerreden, eure Discipuli werden ohne 
Zweiſel zu 300 oder 1000 Simplicia in ein Recept nehmen. Denn es hat das Ueber⸗ 
häufen fo ſehr Ueberhand genommen bei meiner Zeit, da zuvor 6 Simplicia oder aufs 
höchſte 7 genug waren, das erſte zum Herzen, das andre zum Leben u. ſ. w., das waren 
gute Recepte. Aber hernach, da fie gelernet haben, das 3 x 3 neun macht; da dachten 
fit 6 x 6 macht 36... . Weiter nennt er ſeither für unheilbar erklärte Krankheiten, 
wie Ausſatz, Gicht u. ſ. w. heilbar. „Willſt du deinen Nächſten lieben; ſo mußt du 
nicht ſagen, dir iſt nicht zu helfen, ſondern du mußt ſagen, ich kann es nicht und verſteh 
es nicht.“ Er dringt auf Herſtellung reiner Luft in den Krankenhäuſern u. ſ. w. Der 
Vernunft zuwider empfiehlt er Talismane und den Magnet, der für ſich unwirkſam iſt. 
‚In feine Fußſtapfen trat eine große Anzahl von Aerzten, die in ihrer Geſammtheit 
die alchemiſtiſche Schule genannt werden können, deren Blüte ſich bis weit ins 17. Jahr⸗ 
hundert erſtreckte. Während dieſes hatten ſogar die Roſenkreuzer Einfluß auf die Kranken⸗ 
behandlung. Zur Charakteriſtik dieſer Art von Schwärmern führen wir an, was von Ro⸗ 
bert Fludd (geb. zu Kent 1574, geſt. 1637) geſagt wird: „Wer geſund fein will, muß Luft 
zum Geſetz des Herrn haben und von demſelben reden Tag und Nacht....“ Die Ent⸗ 
ſtehung der Krankheiten leitet er von böſen Dämonen her. Ihnen gibt er vier Fürſten, 
die von den Winden der vier Himmelsgegenden losgelaſſen werden. „Samael iſt der erſte, 
er kommt vom Morgen, das Sinnbild böſer Lüfte, reitet auf einer Dipſas, wird los⸗ 
gelaſſen vom Oriens: ihm entgegen ſteht der Engel Michael, der Geſandte des Mithatron. 
Vom Mittag kommt Azazel, das Sinnbild des Feuers, auf einem Baſtlisken, wird los⸗ 
gelaſſen vom Windengel Amaymon: ihm entgegen ſteht Uriel. Vom Abend wehet Azael, 
das Sinnbild des Waſſers, reitend auf einem Delphin, wird losgelaſſen vom Winde 
Paymon; ihm widerſetzt ſich der Engel Rafael. Von Mitternacht kriecht Mahazael, das 
Sinnbild der Erde, auf einer Kröte einher, wird losgelaſſen vom Winde Egyn, und beſiegt 
vom Engel Gabriel. Darum muß der gläubige Arzt den Harnifch Gottes ergreifen, 
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damit er Widerſtand thun möge: denn er hat nicht mit Fleiſch und Blut zu kämpfen, 
ſondern mit Fürſten und Gewaltigen, mit den Herren der Welt, die in der Finſterniß 
dieſer Welt herrſchen, mit den böſen Geiſtern unter dem Himmel.“ 


Aus den Lehren des Paxacelſus reſp. aus der weiter geförderten, zur Chemie er⸗ 
hobenen Alchemie entwickelte ſich die ſogenannte chemiatriſche Schule. Der Gründer der⸗ 
ſelben war Franz de le Bor Sylvius, ſeit 1658 Profeſſor in Leyden, deſſen Leh⸗ 
ren ſehr raſch zu faſt unbeſchränkter Herrſchaft gelangten. Die Krankheiten erklärt er 
durch die Gegenwart von Schärfen, die entweder ſauerer oder allalifcher Natur ſeien, 
und die Beſeitigung reſp. Dämpfung dieſer war die Aufgabe der Behandlung. Dieſe 
Schärfen concentriren ſich im Blute, in der Galle, in der Lymphe, und können ſich auf die 
andern Gebilde des Körpers überpflanzen. Die ſauern Schärfen beſeitigen unter anderm 
die flüchtigen Salze, die alkaliſche Schärfe und daraus entſtehende Gärung der Säfte 
aber ſäuerliche Dinge. Ins einzelne zu gehen, iſt nach Angabe der Grundſätze nicht 
nöthig. Dieſes humoralpathologiſche Syſtem weckte bald den Widerſpruch der Aerzte 
und ward aus dieſem Grunde die Veranlaſſung zur Stiftung der ſogenannten iatro⸗ 
mathematiſchen Schule, welche den Körper mit einer künſtlichen Maſchine verglich und 
die Verrichtungen deſſelben mit Hülfe der Geſetze der Mechanik erklärte. Die feſten Be⸗ 
ſtandtheile ſpielten die Hauptrolle, und man ſah dieſelben als lebloſe Kanäle oder Ma⸗ 


ſchinen aus ſolchen an, während man die Miſchung der Flüſſigkeiten als Reſultat der 


Bewegung dieſer Kanäle betrachtete. Man ließ im Körper nur die Kräfte der Schwere, 
der Anziehung, der Adhäſton wirkſam ſein. Der Stifter dieſer Schule war J. A. Borelli 
(1608 — 79); feine Lehre gewann ebenſolche Ausbreitung wie die des Sylvius. Die 
Jatromathematiker waren in Bezug auf Krankenbehandlung Empiriker oder verfielen, wo 
ſie es nicht waren, in Widerſprüche mit ihrem Syſtem. 


Der Einſeitigkeit der nach mechanifchen Geſetzen bewerkſtelligten Erklärung der Vor⸗ 
gänge im Körper widerſetzten ſich, zugleich den Uebergang zum 18. Jahrhundert bildend, 
die Vertreter der dynamiſchen Schule, die im einzelnen in ihren Anſichten weit aus⸗ 
einandergehen, weshalb es ſich empfiehlt, die hauptſächlich wichtigen Aerzte und ihre 
Anſchanungen vorzuführen, zumal faſt jeder, ſozuſagen, eine Schule in der Schule bildete. 

Als erſten Vertreter nennen wir Georg Ernſt Stahl (geb. 1660 in Ansbach, geſt. 
1734 als königlicher Leibarzt in Berlin), lange Zeit Lehrer an der Univerſität zu Halle, 
der, im Leben Pietiſt, in der Medicin nur die Wirkſamkeit der ſeeliſchen Kräfte aner⸗ 
kannte und der Materie alle Kraft abſprach. Krankheit beruhe auf Störung der ſeeliſchen 
Thätigkeit in Bezug auf die Vorgänge im Körper. Seine Grundſätze brachten ihn hin⸗ 
ſichtlich der Krankenbehandlung zu derſelben Aeußerung wie Hippokrates, daß der Arzt 
Diener der Natur ſei, aber nicht ſowol ein müßig zuwartender, als vielmehr ein thätig 
beobachtender, oder, wo die Lebensthätigkeit regelmäßig, kraſtvoll und zweckmäßig in der 
Krankheit wirke, die heilſame Wirkung nicht ſtörender. Demgemäß verordnete er, die 
Winke der Natur nach ſeiner Weiſe deutend, daß man Wechſelfieber nicht mit China, 
fondern mit Ausleerungen beſonders durch Schweißbefördern behandeln müſſe, da jene 
das Fieber nicht heile, ſondern nur unterdrücke, woraus oft Schwindſucht und Waſſer⸗ 
ſucht entſtehe. Damit zuſammen hing eins der vielſagendſten Worte in Bezug auf 


die ärztliche Thätigkeit, der wichtige Ausſpruch: der Arzt müſſe die rechte Zeit ab⸗ 


warten, nie zur Unzeit eine Ausleerung vornehmen. Als Förderungsmittel der Kri⸗ 
ſen, das der Natur entſpreche, bezeichnete er den Aderlaß, da der Menſch mehr Blut 
erzeuge, als er nothwendig habe, und zuletzt die bequemen Hämorrhoiden ſich alles in 


dieſer Hinſicht geduldig zuſchieben ließen. Seine Lieblingsmittel waren Brech⸗ und Ab⸗ 
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führmittel, und verkaufte er deshalb die nach ihm benannten Pillen aus Aloe, Nieswurz 
und bittern Extracten, desgleichen ein Magenpulver als Geheimmittel. Die Stahlbäder 
verwarf er, wie auch das Opium, da es die Lebensgeiſter unterdrücke. Sehr gern gab 
er Salpeter, und wo er Reizmittel für nöthig hielt, denen er übrigens nicht günſtig ge⸗ 
ſtimmt war, feine Essentia alexipharmaca. Er hatte viele Anhänger in allen Landen, 
bis auch ſein Syſtem wieder von einem folgenden geſtürzt war, was durch Friedrich Hoff⸗ 
mann (1660—1742), der das Mechaniſche mit dem Dynamiſchen zu einem Ganzen ver- 
band, geſchah. Etwas Eigenes war die von ihm angenommene empfindende Seele, die 
keine Seele Stahl's, aber doch eine Seele war, obwol ſie eine materielle Subſtanz von 
beſonderer Feinheit, Flüchtigkeit und lebhafter Wirkſamkeit, und mit dem in der Natur 
vorhandenen Aether identiſch iſt. Jedes Theilchen dieſer ätheriſchen Nervenflüſſigkeit (Le⸗ 
bensgeiſt) hat eine beſtimmte Idee von dem ganzen Organismus, und mittels deſſelben 
wirkt die gewöhnliche Seele. Unfern nur auf ſogenannter thatſächlicher Grundlage vor⸗ 
gehenden heutigen naturwiſſenſchaftlichen Denkern wären derartige Speculationen gewiß 
abhanden gekommen, wenn nicht die Anhänger und Vertreter der Darwin'ſchen Lehre 
uns wieder gezeigt hätten, wie man auf wenige Wahrnehmungen hin, deren ſyſte⸗ 
matiſchen Zuſammenhang erſt die Vernunft ergänzend aufbauen muß, ſo ſchön eine ganze 
Weltanſchauung baſiren kann, obwol die Geſchichte lehrt, daß alle Beobachtungsweiſen, 
die man mit philoſophiſchem Gedankenbau zu einem Ganzen ausſchmückt, ſehr hinfälliger 
Art geweſen. Um die Krankenbehandlung machte ſich Hoffmann beſonders verdient durch 
Zuhülfenahme künſtlicher und natürlicher, warmer wie kalter Mineralwaſſer. Er unter⸗ 
ſuchte die Quellen von Schwalbach, Pyrmont, Karlsbad, Wiesbaden, Aachen, Spaa, 
Teplitz, Lauchſtädt und Bibra, Selters. Beſonders empfahl er das Seidlitzer Salz. Die 
ſogenannten Hoffmanns tropfen find heute noch ein beliebtes Mittel. Den Wein benutzte 
er als Arzneimittel, und vorzugsweiſe pries er den Rheinwein: „Im Rheinwein ſei die 
Säure mit dem Mercurius und dem Schwefel aufs innigſte gemiſcht, und dieſer fer da⸗ 
her der edelſte Wein.“ Beſonders begünſtigte er den Hochheimer. Neben Wein gehörte 

Kampher zu Hoffmann's Lieblingsmitteln, auch die Chinarinde nahm er gegen Stahl mit 

Recht in Schutz, während er Opium mit Vorſicht anzuwenden lehrte. Das Eiſen lobte 

er in langwierigen Krankheiten beſonders in Verbindung mit Pflanzenſäuren. In fieber- 

haften Zuſtänden verfuhr er wie Hippokrates, den Aderlaß ließ er oft vornehmen und 

ordnete ihn als Vorbauungsmittel zweimal im Jahre an, war ein Freund der Verwen⸗ 

dung von kaltem Waſſer, Hunger und Bewegung u. ſ. w. 

Das dritte der berühmten Syſteme des vorigen Jahrhunderts bildet die Haller'ſche 
Lehre von der Reizbarkeit, die jedoch ihren hauptſächlichſten Einfluß nicht auf die medi⸗ 
einiſchen Behandlungsmethoden übte, was von den Errungenſchaften der Empiriker (im 
höhern Sinne) dagegen vorzugsweife galt. Beſonders von dieſen wurden eine große Zahl 
von alten und neuen Arzneimitteln geprüft und verwendet, z. B. Phosphor, Sauerftoff, 
Kohlenſäure, Senega, Ipecacuanha, Eicheln, Digitalis, Quaſſia, Arten der China⸗ 
rinde u. ſ. w. 

Aber allzu ſehr ins Detail einzugehen, ließe ſich hier nicht rechtfertigen. Erwähnen 
wollen wir noch der Einführung der Elektricität in die Krankenbehandlung. Aus dem 
vorigen Jahrhundert herüber erhielten wir auch die Homöopathie, ſowie das ſegensreichſte 
Vorbauungsmittel, die Impfung. Die Lehre von den Infarcten durch Kämpf eingeführt, 
erinnert hinſichtlich ihrer praktiſchen Folgerungen an mittelalterliche Proceduren; unter 
Umſtänden verordnete er 7— 800 Klyſtiere, um einen „Infarct“ zu beſeitigen. Damit 
das Jahrhundert der Aufklärung aber nicht ohne Aberglauben und Täuſchung in Bezug 
auf Krankenbehandlung ſei, erſann Mesmer die Lehre vom thieriſchen Magnetismus. 
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Die vorſtehende Skizze der Beſtrebungen auf dem Gebiete der Krankenbehandlung hat 
uns an die Schwelle der Neuzeit geführt. Sie erhebt durchaus nicht den Anſpruch auf 
Vollſtändigkeit, ſondern will nur curſoriſch die Entwickelung der betreffenden menſch⸗ 
lichen Geiſtesarbeit vortragen in einer den Laien orientirenden Weiſe. Dieſelbe war noth⸗ 
wendig aus dem Grunde, weil ohne ſolche nicht zu erkennen wäre, was aus den alten 
Zeiten in unſere Zeit herübergekommen und was dieſe neu errungen oder auf neue Weiſe 
verwendet. Und gerade bezüglich der Krankenbehandlung macht dieſes Ueberkommene einen 
großen Theil des Heutigen aus, einen viel größern, als dies hinſichtlich der Krankheits⸗ 
erkenntniß der Fall, wie wir aus dem folgenden Theile, der die Neuzeit umfaſſen ſoll, 
erkennen werden. Wir lernen daraus, wie alt und wie allgemein bei allen Völkern und 
in allen Zeiten das Beſtreben war, die Leiden der Menſchen zu lindern oder zu beſei⸗ 
tigen, zugleich aber auch, wie wenig leider dieſes Ziel erreicht worden; denn ſonſt könnte nicht 
der Wechſel, nicht die Verſchiedenheit der Anſichten in ſolchem Maße vorhanden geweſen 
ſein, wie wir es ſoeben geſehen haben. Es ſcheint faſt, als hätte die Heilwiſſenſchaft ihr 
Ziel zu hoch geſteckt, und als wäre es nie zu erklimmen, als wäre das Heilen ſo wenig 
vollſtändig zu erreichen wie auch das Heil der Menſchheit! Beides verbietet die uns 
Geſchaffenen auferlegte Schranke, und das Erreichbare ſchränken noch die finſtern Seiten 
des menſchlichen Geiſtes ein: Vorurtheil, Aberglaube, träger Glaube, Wahn, Betrug und 
unſer aller Los, der Irrthum! 
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Chronik der Gegenwart. 
Nekrologe. 


Am 15. Dec. 1873 meldete der Telegraph aus Neuyork die Trauerkunde, daß der 
berühmte Naturforſcher Louis Agaſſiz dort geſtorben ſei. | 

Louis Agaſſiz, geboren 1807 zu Orbe im Waadtlande, war der Sohn des dortigen 
Pfarrers. Er begann ſeine Studien auf dem Gymnaſium in Biel, ſetzte dieſelben auf 
der Akademie von Lauſanne fort und ging dann ins Ausland, um auf den Univerſitäten 
von Heidelberg und München Medicin zu ſtudiren. Im Jahre 1830 erhielt er an 
letzterm Orte den Doctorhut. Begeiſtert für die Naturwiſſenſchaften, insbeſondere für 
die vergleichende Anatomie, trat er in München in intime Beziehungen zu Spix und 
Martius, und als erſterer 1836 ſtarb, ließ ſich Agaſſiz auf den beſondern Wunſch von 
Martius hin bewegen, die Beſchreibung von 116 Fiſcharten herauszugeben, welche der 
verſtorbene Freund in Braſilien geſammelt hatte und von denen noch der größte Theil 
unbekannt war. In dieſem Erſtlingswerke entwickelte Agaſſiz bereits feine Ideen über 
die Klaſſifikation der Fiſche. Agaſſiz kehrte dann nach der Schweiz zurück und warf ſich 
mit dem raſtloſen Eifer eines echten Pionniers der Wiſſenſchaft auf neue Forſchungen. 
Er ſchuf jene Sammlung, die vielleicht die einzige in ihrer Art, die eine halbe Revolution 
in der Naturgeſchichte hervorrief, die Unterſuchungen über die foſſilen Fiſche. Es iſt dies 
ein Rieſenwerk von nicht weniger als 15 Bänden mit 400 Abbildungen. 

Die weitern Forſchungen auf bisher noch faſt unerſchloſſenen Gebieten der Wiſſenſchaft 
führten den jungen Gelehrten nacheinander zur Herausgabe der „Beſchreibung der ſchweizeri⸗ 
ſchen foſſilen Echinodermen“, der „Monographie der lebenden und foſſilen Echinodermen“ 
(Seethierformen), der „Kritiſchen Studien über die foſſilen Mollusken“, der „Monographie 
der foſſilen Fiſche im rothen Sandſtein“, endlich zu einem großen geologiſchen Werke über 
die Gletſcher, mit einem Atlas. Agaſſiz erklärte in dieſem letztgenannten Werke, das 
ſeinen bereits gewonnenen Ruf krönte, die einſtige Fortbewegung der Erratiſchen Blöcke 
von ihren urſprünglichen Standorten nach Gegenden mit ganz anderm geologiſchem Charakter 
(Theorie der Eiszeit). Man kennt die langen und ſchwierigen Forſchungen, welche für 
den Beweis dieſer Theorie nothwendig waren. Manches Jahr durchſtreifte der berühmte 
Gelehrte die Alpen nach allen Richtungen, ſtudirte ſie in allen ihren Formen und Eigen⸗ 
thümlichkeiten, und zwang ſie gleichſam, ihm ſeine Fragen zu beantworten und den Schleier 
über dem Geheimniß ihrer Entſtehung zu lüften. | 

Der Ruf Agaſſiz' wuchs und verbreitete ſich bald über den Ocean. Die Schweiz, 
Frankreich, Deutſchland ſollten nicht allein ſtolz auf den Forſcher ſein dürfen — Amerika 
bewarb ſich ebenfalls um ſeine Wirkſamkeit und bot ihm den Lehrſtuhl der Zoologie an 
der Univerſttät New⸗Cambridge bei Boſton an. Agaſſiz ging 1846 dahin, und man weiß, 
daß ſein wiſſenſchaftlicher Ruhm, weit entfernt, durch dieſe Entfernung zu leiden, ſich 
nur höher hob. Die Generoſität der Regierung und die großartigſte Privatopferwilligkeit 
ermöglichten es ihm, im Muſeum zu New⸗Cambridge die reichſte und vollſtändigſte Fiſch⸗ 
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ſammlung der Welt anzulegen; ebenſo durchforſchte er auf Koſten einer Privatgeſellſchaft 
die unbekannten Flüſſe Braſtliens. 

Obſchon Freund Karl Bogt's, erklärte er ſich ſtets als Gegner deſſelben in Betreff 
ſeiner Theorie Aber die Abſtammung des Menſchen. In den bedentendſten wiſſenſchaft⸗ 
lichen Kämpfen der letzten zehn Jahre erklärte ſich Agaſſiz ſtets für die Vielheit der Raſſen. 
Die (London) „Times“ ſagt von ihm: „In Agaſſiz hat die Welt einen Bhilofsphen 
und Naturforſcher verloren, deffen Name mit denen Buffon's, Cuvier 's und Humboldt's 
in Einer Reihe genannt werden wird, und auf den ſein Geburtsland, die Schweiz, und 
ſein Adoptivland, Amerika, wohl ſtolz ſein dürften.“ 


Am 6. Aug. 1873 ſtarb in Salzungen der Oberſchulrath Dr. C. W. Müller an 
den Folgen eines Schlagfluſſes. Seit einigen Jahren, als er die Leitung des Gymna⸗ 
fiums zu Rudolſtadt niedergelegt hatte, lebte er in Weimar wiſſenſchaftlichen Beſchuft. 
gungen. Außer der im Jahre 1829 veröffentlichten Schrift: „De Cyclo Graecorum 
epico et poetis cyclicis, eorum fragmenta collegit et interpretatus est C. W. Müller“ 
(Leipzig 1829), einigen Programmen hat er manche Beiträge zu der „Encyklopädie“ von 
Erſch und Gruber geliefert. Bereits 1832, kurz nach dem Tode Goethe's, gab er eine 
kleine Schrift: „Goethe in ſeiner letzten Thätigkeit und feinem Scheiden“, heraus (Jeua 
1832). Müller wurde 1801 in der Fabrikſtadt Apolda geboren; feine Weltern gehörten 
dem Handwerkerſtande an. Wohlvorbereitet wurde er dem Gymnaſium in Weimar zuge⸗ 
führt, das damals von dem Director Gernhard geleitet, eines großen Nufes ſich erfreute. 
Im Jahre 1821 bezog er die Univerfität Jena, wo beſonders Eichſtädt, Göttling, Hand, 
Fries und Luden ſeine Lehrer waren. Mit großer Vorliebe wendete er ſich philoſophi⸗ 
ſchen, philologiſchen und hiſtoriſchen Studien zu. Nachdem er ſein Triennium in Jena 
abſolvirt hatte, begab er ſich nach Berlin, wo er ein Semeſter hindurch ein begeiſterter 
Zuhörer Auguſt Böckh's wurde. Im Herbſt des Jahres 1824 nahm er die Stelle eines 
Hülfslehrers am Gymnaſium in Weimar an und leitete mit beſonderm Intereſſe neben 
dem Untertichte in den claſſiſchen Sprachen auch die Turnübungen der Gymnaſiaſten. 
Im Jahre 1833 folgte er einem Rufe als Lehrer der deutſchen Sprache an das neu⸗ 
errichtete Gymnaſtum in Zürich, zugleich trat er an der dortigen Univerfität als Privat⸗ 
docent der Philologie auf. Noch im Herbſte des Jahres 1833 ging er als Director 
des obern Gymnaſiums und Privatdocent an die Univerſität nach Bern. Man hatte 
damals die Abfiht, das ganze Unterrichtsweſen des Cantons neu zu organifiren, und 
übertrug Müller die Ausarbeitung des Unterrichtsplans. Bereits 1834 wurde Müller 
außerordentlicher Profeſſor an der Univerfität und Lehrer der griechiſchen Sprache und 
Literatur an dem nenorganifirten Gymnafium und auch Director. Es wurde ihm ſpä⸗ 
ter auch der Unterricht in der deutſchen Sprache und Literatur übertragen. Im Decem⸗ 
ber 1846 erhielt er „in allen Ehren mit Verdankung der geleiſteten Verdienſte“ feine 
nachgeſuchte Entlaſſung und übernahm das Directorat des Gymnaſiums zu Rudolſtadt am 
11. Jau. 1847. Hier hat er ſegensreich bis zum Jahre 1868 gewirkt. Als ſich die 
Beſchwerden des Alters fühlbar machten, zog er es vor, einer friſchern Kraft Platz zu 
machen. Seinen Wohnſitz verlegte er nach Weimar, wo er manche alte und junge Freunde 
hatte. Im Sommer war er zur Stärkung ſeiner Geſundheit nach Salzungen gegangen, 
dort ereilte ihn der Tod. Außer den angegebenen Schriften gab er auch vier Hefte 
„Analecta Bernensia“ heraus, in denen manches Unbekannte aus den griechiſchen, latei⸗ 
niſchen und altfranzöſiſchen Handſchriften der vortrefflichen berner Bibliothek ans Licht 
gezogen wurde; verſchiedene Beiträge hat er auch zur „Realencyklopädie“ von Pauly und 
zur „Pädagogiſchen Revue“ von Mayer geliefert. 


Am 5. Nov. 1872 ſchied zu Göttingen Dr. Adolf G. A. Elliſſen aus dieſem 
Leben, auch ein Märtyrer der hannoveriſchen Zuſtände von ehedem, ein Mann, deſſen 
ſeltene Begabung und eminenten Kenntniſſe ein höheres Ziel zu erreichen fähig geweſen 
wären, als ſie es wirklich erreicht haben, wenn die hannoveriſche Regierung nicht in 
engherziger Parteifeindſchaft es verſchmäht hätte, dieſen ausgezeichneten Mann an den 
ihm angemeſſenen Platz zu ſtellen und ſeine hohen Gaben würdig zur Geltung zu bringen 
und zu erheben über die enge Sphäre eines königlichen Bibliothekſecretärs; denn nur bis 
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zu dieſem Amte hat Elliſſen es gebracht. Elliſſen wurde am 14. März 1815 zu Gartow 
geboren, beſuchte während der Jahre 1829 — 32 das Andreanum in Hildesheim und 
ſtudirte alsdann in Göttingen zuerſt Medicin, darauf Literatur und Sprachwiſſenſchaften. 
Nachdem er in Berlin und Paris längere Zeit verweilt und ſeine Studien in letztge⸗ 
nannter Stadt zum Abſchluß gebracht hatte, ging er nach Griechenland, einen Herzens⸗ 
wunſch erfüllend. Er lebte dort feinen Studien während der Jahre 1837 — 38. Die 
neugriechiſche Literatur, das Land und das Volk von Neugriechenland beſchäftigten ihn 
dort beſonders. Als er ſpäter zum zweiten male Griechenland beſuchte, ſchmückte ihn 
die Regierung mit dem griechiſchen Erlöſerorden, eine Auszeichnung, welche er durchaus 
verdient hatte und dankbar zu ſchätzen wußte. Elliſſen's öffentliche Thätigkeit, die ſeit 
dem Jahre 1848 in Hannover eine der hervorragendſten geweſen iſt, kann trotz der 
mannichfachen Bekämpfung von ſeiten der Conſervativen und Orthodoxen und ebendes⸗ 
halb gar nicht hoch genug angeſchlagen werden. Während der Jahre 1849—55 ſaß er 
in der hannoveriſchen Zweiten Kammer, deren Präſident er im Jahre 1854 wurde. Sein 
Wort galt viel bei Parteigenoſſen und Gegnern. Als ſich der verhängnißvolle Verfaſ⸗ 
ſungsbruch in Hannover vorbereitete, legte Elliſſen feierlichſt Proteſt dagegen ein und 
wahrte die gefährdeten Rechte des Volkes mit Energie und Umſicht, mit ſeltener Bered⸗ 
ſamkeit und feuriger Begeiſterung. Er zog ſich natürlich hierdurch den Haß des Hofes 
und der Hofpartei zu. Man verweigerte ihm den Urlaub zum Wiedereintritt in die 
Kammer und hielt ihn durch Zwangsmaßregeln, wenn auch nur äußerlich, dem Deutſchen 
Nationalverein fern. Eine Entſchädigung für feinen Ausſchluß aus der Kammer ſuchte 
und fand er in ſeiner ſegensreichen Thätigkeit im Bürgervorſtehercollegium Göttingens, 
dem er, als der populärſte Bürger der Stadt, jahrelang angehörte; eine lange Zeit hin⸗ 
durch präſidirte er demſelben. Er hat mittels dieſer Stellung die eingreifendſten Refor⸗ 
men in Göttingen zu Stande gebracht und dadurch ſich ein nicht geringes Verdienſt um 
die Stadt erworben. Im Jahre 1864 trat er obermals in die Zweite Kammer ein; 
diesmal als Deputirter für Osnabrück. Zwei Jahre darauf, als die denkwürdigen Er⸗ 
eigniſſe hereinbrachen, welche die Umgeſtaltung Deutſchlands begannen, finden wir ihn 
im conſtituirenden Reichstage, im preußiſchen Abgeordnetenhauſe und dem hannoveriſchen 
Provinziallandtage wieder, wo er mit ſeinen frühern national⸗liberalen Freunden für die 
Ideen der Freiheit und des Fortſchrittes energiſch eintrat. Um die Univerſität Göttingen 
und ihre Inſtitute hat ſich Elliſſen große Verdienſte erworben. Im Kirchenvorſtande 
wirkte er für eine freie Auffaſſung des Lutherthums im Sinne des Proteſtantenvereins. 
Einem Nekrologe des „Norddeutſchen Proteſtantenblattes“ entnehmen wir die folgenden 
Stellen: „Elliſſen war kein Kirchenmann, wie etwa ein Theologe iſt, den ſeine amtliche 
Stellung ſchon an die Kirche verweiſt. Aber er gehörte doch keineswegs zu den Poli⸗ 
tikern, welche noch bis vor kurzem gemeint haben, ſie könnten an den kirchlichen Fragen 
theilnahmlos vorübergehen, und unſere politiſchen Beziehungen würden von der Geſtal⸗ 
tung nicht berührt, welche die Verhältniſſe auf dem Boden der Kirche annähmen. Wo 
es Gelegenheit gab, da trat er auch für die Freiheit der Kirche ein und ſuchte hier dem 
Geiſte Bahn zu machen, der den Buchſtaben wol als ſein Gewand, nicht aber als ſeine 
Feſſel gebrauchen kann. So war er hauptſächlich in dem hannoveriſchen Katechismus⸗ 
ſtreit ſehr thätig für Abwehr aller der ſaubern Dinge, welche König Georg und deſſen 
Theologen damals der evangeliſchen Kirche unſers gengern Vaterlandes v anſinnen zu 
dürfen meinten, und auf der conſtituirenden ſogenannten Vorſynode vom Jahre 1863, 
wohin ihn unſere Stadt geſchickt hatte, hat er ſich weſentliche Verdienſte um das Zu⸗ 
ſtandekommen des neuen Kirchenverfaſſungsgeſetzes erworben, das von dieſer Verſammlung 
beſchloſſen worden iſt und jetzt in unſerer Provinz die Grundlage der kirchlichen Ord⸗ 
nung bildet. Namentlich aber hat er ſein Intereſſe an den kirchlichen Dingen auch durch 
eine rege Theilnahme am Proteſtantenverein an den Tag gelegt. Proteſtantiſche Freiheit 
71 5 überhaupt zu den Gütern, die er mit Leib und Gut meinte vertheidigen zu 
müſſen.“ 


Philipp Kriſtfeld, als Porzellanmaler in weitern Kreiſen hochgeſchätzt, iſt am 
7. Jan. 1874 in München geſtorben. Er erblickte im Jahre 1796 zu Frankenthal 
in der Rheinpfalz das Licht der Welt. Noch ſehr jung, kam er mit feinen Angehö⸗ 
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rigen nach Nymphenburg, wurde Schüler der königlichen Kunſtakademie in München 
und widmete ſich daſelbſt mit Vorliebe der Porzellanmalerei, die er unter dem trefflichen 
Lehrer Adlar mit gutem Erfolge eifrig und unausgeſetzt fleißig betrieb. Nach erlangter 
Meiſterſchaft in feinem Fache wurde er als Lehrer an dem genannten Inſtitute angeftellt 
und verſammelte fortan einen großen Schülerkreis um ſich. Er arbeitete fleißig und lie⸗ 
ferte viele Porzellanmalereien, welche ſich zu einem großen Theile in der dortigen Pina⸗ 
kothek befinden. Auch für die königliche Familie malte er mehrere Prachtwerke, und zwar 
meiſteus auf Veranlaſſung von König Ludwig I., der den genialen Künſtler vor andern 
und mit andern ſeine mächtige Gönnerſchaft ſchenkte. Kriſtfeld ließ ſich vor einigen Jahren 
infolge ſeines vorgerückten Alters von ſeinem Lehramte entbinden und wurde mit Penſion 
in den Ruheſtand verſetzt. Er ſtarb nach kurzer Krankheit. Kriſtfeld gehört ohne Frage 
zu den bedeutendſten Porzellanmalern ſeiner Zeit. Seine Tellermalereien ſind unüber⸗ 
troffen. In der Pinakothek ſind namentlich ſeine ausgezeichneten Copien berühmter Ori⸗ 
ginalölgemälde auf Porzellan Gegenſtand allgemeinſter Bewunderung geworden. In München, 
an deſſen Herausbildung zur Metropole der deutſchen bildenden Kunſt der Verewigte einen 


großen Antheil hat und dem er bis an ſein Ende als einer der thätigſten Künſtler an⸗ 


gehörte, wird ſein Name noch lange unvergeſſen und hochgeehrt bleiben. 


N 


Politiſche Revue. 
23. April 1874. 


Das Militärgeſetz und ſein Schickſal im Deutſchen Reichstage hat lange Zeit 
hindurch die Gemüther in Spannung gehalten. Ohne dem ausführlichen Bericht vorzu⸗ 
greifen, den wir über die wichtigen Verhandlungen im Reichstage und die Vorgänge außer⸗ 
halb deſſelben in einem zuſammenfaſſenden Artikel über dieſe Reichstagsſeſſion wie gewöhn⸗ 
lich bringen werden, müſſen wir doch an dieſer Stelle einen Blick auf die allgemeinen 
Umriſſe werfen, in denen ſich dieſe Frage und mit ihr zugleich die europäiſche Situation 
der Gegenwart abzeichnet. 

Für den §. 1 des Millitärgeſetzes, welcher eine Friedens präſenzſtärke von 401659 
Mann „bis zu anderweitiger geſetzlicher Regelung“ feſtſetzte, war eine Majorität im 
Reichstage vorausſichtlich nicht zu gewinnen, indem außer dem Centrum, der Fortſchritts⸗ 
partei und den Socialdemokraten auch ein Theil der National⸗Liberalen ſich nicht dazu ver⸗ 
ſtehen wollte, auf den wichtigſten Theil des Budgetrechts, welches dem Reichstage zuſteht 
und in welchem, ſolange es Parlamente gibt, der Nerv ihrer Bedeutung und ihrer 
Macht beſtanden hat, ohne weiteres zu verzichten. Hielt die Regierung an dieſem Paragra⸗ 
phen feſt und die Mehrheit des Reichstages an ihrer Oppoſition gegen denſelben, ſo war 
wieder ein Conflict geſchaffen wie zur Zeit des preußiſchen Landtags; Auflöſung des 
Reichstages, ein Rücktritt des Reichskanzlers, mit welchem derſelbe bereits in einem Ge⸗ 
ſpräch mit zwei Abgeordneten von ſeinem Krankenbette aus gedroht haben ſollte, und 
andere verhängnißvolle Conjuncturen einer politiſchen Kriſis bedrohten die innere Ein⸗ 
tracht des Deutſchen Reiches zur Freude feindlich geſinnter Nachbarn. Die Regierung 
brauchte überdies in ihrem Kampfe gegen die Klerikalen, der immer heftiger entbrannte, 
die Unterſtützung des Reichstages; ja es mußte ihr beſonders wichtig ſein, die ſtarke 
Majorität, die ſie hierin wie in andern Fragen von Bedeutung für ſich hatte, ſich nicht 
zerſplittern zu laſſen. So ſchien alles danach angethan, daß der drohende Conflict durch 
ein Compromiß vermieden würde, und es kam nur darauf an, für dieſes Compromiß 
die geeignete Formel zu finden. Die Commiſſion, in welcher die Regierungsvorlage mit 
vier Stimmen bei der erſten, mit ſechs Stimmen bei der zweiten Leſung abgelehnt wurde, 
konnte ſich über eine ſolche Formel nicht einigen, und es blieb den Amendements des Reichs⸗ 
tages ſelbſt vorbehalten, einen Ausweg zu finden, nachdem die Regierung zu dem Haupt⸗ 
amendement ihre Zuſtimmung gegeben hatte. 

Der Standpunkt der Regierung in dieſer Frage beruhte auf Erwägungen über die 
politiſche Situation. Feldmarſchall Graf Moltke hatte dieſen Erwägungen Ausdruck gegeben 
in ſeiner großen einleitenden Rede. Deutſchland und Europa ſind demnach von einer 
Zeit des Friedens weit entfernt; was mit den Waffen dem Deutſchen Reiche zurückgewonnen 
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wurde, muß noch ein halbes Jahrhundert lang mit den Waffen vertheidigt werden. Nach 
Erklärungen der Commiſſton hängt unfere Kriegsſtärke, von welcher die Friedenspraſenzſtärke 
wiederum abhüngt, von der Kriegsſtärke anderer Nationen ab, und da führt Frankreichs 
Organiſation nach vollendeter Durchführung zu einer Kriegsſtärke von 2, 250000 Mann, 
diejenige Oeſterreichs zu einer Kriegsſtärke von 1088000 Mann und die FIraliens zu einer 
Kriegsſtärke von 975000 Mann. Dem gegenüber ift die preußiſche Friedens präſenzzahl 
und Kriegaftärke nicht einmal hoch gegriffen und das kann nur durch die außerordentliche 
Tüchtigkeit des Offizierſtandes und der Mannſchaften gerechtfertigt werden. Wir ſehen 
aus dieſen Angaben, daß die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht in einigen emropäi- 
ſchen Hauptſtaaten auch den deutſchen Militäretat weſentlich geſteigert und dazu beigetra⸗ 
gen hat, daß in früher nie gekannter Weiſe das Militärſyſtem in ganz Europa zur Herr⸗ 
ſchaft gekommen if, Es iſt nicht Sache des Politikers, ſondern des Culturhiſtorikers, 
dieſe Thatſache mit allen ihren Folgen zu betrachten. Ein neubegrindetes Reich bedarf 
in einer Zeit, in welcher ſich ganz Europa in ein großes Kriegslager verwandelt hat, 
einer ſtarken und feftorganifirten, nicht durch Majoritäten zu erſchiüttternden Kriegsmacht, 
wenn es ſeine impoſante Stellung unter den Großmächten behaupten will. Nach dem 
Art. 60 der Deutſchen Reichsverfaſſung wird die Friedens präſenzſtärke des Heeres im 
Wege der Reichsgeſetzgebung feſtgeſtellt. Auf dieſen Artikel berief ſich die Reichsregie⸗ 
rung; fie fand in dieſer Beſtimmung einen Gegenſatz gegen die jährliche Feſtſtellung durch 
das Budget, ſah in der Friedenspräſenzſtärke eine organiſche Inſtitution des Heeres, in 
dem Heere ſelbſt eine organiſche Inſtitution des Reiches, und behauptete überdies, das 
Budgetrecht ſei bei einer ſolchen Feſtſtellung ebenſo wenig annullirt als das Budgetrecht 
in Bezug auf eine Gerichtsorganiſation durch die Baſtrung derſelben auf das Geſetz; 
eine ſehr große Anzahl von Poſitionen, alle Extraordinarien, ein ſehr großer Theil der 

Ordinarien blieben noch der Beſtimmung durch das Parlament überlaſſen. f 

Dieſen Anſchauungen der Regierung traten die Fortſchrittspartei und das Centrum 
mit dem Verlangen entgegen, daß die Friedenspräſenzſtärke durch das jährliche Etatgeſetz 
feſtgeſetzt werde. Die Fortſchrittspartei fügte ihrem Amendement noch eine der Forderung 
der Regierung entſprechende Feſtſtellung für das, Jahr 1875 hinzu. Am entſchiedenſten 
vertheidigte der Abgeordnete Richter das Recht des Reichstages auf jährliche Feſtſetzung; 
er ſah in der Forderung der Regierung einen Vorbehalt des Abſolutismus gegen das par⸗ 
lamentariſche Regierungsſyſtem in militäriſchen Angelegenheiten; er proteſtirte dagegen, die 
Verwaltung unabhängig zu ſtellen von der Zuſtimmung des Reichstages in der wichtig⸗ 
ſten Staatsfrage. Von ſeiten des Centrums aus ward die Bedrohlichkeit der politiſchen 
Lage in Abrede geſtellt. Man habe fortwährend verheißen, die Militärmacht herabzumin⸗ 
dern, ſobald Deutſchland vollkommen geeinigt ſei. Jetzt ſei das Dentſche Reich gekommen 
mit neuen Provinzen und neuen Grenzen, die ein Bollwerk find gegenüber dem Haupt⸗ 
feinde, und trotzdem würden die Rüſtungen fortgeſetzt. Dadurch gerade werde das Mis⸗ 
trauen des Auslandes geſteigert. 

Gegenüber dieſen Standpunkten der Regierung und des Parlaments konnte ein Com⸗ 
promiß in doppelter Weiſe zu Stande kommen; einmal indem die Friedenspräſenzziffer 
weſentlich niedriger feſtgeſtellt, dann indem die Geltungszeit der Feſtſtellung überhaupt 
beſchränkt wurde. Durch die letztere Faſſung wurde das Budgetrecht des Parlaments gewahrt; 
den erſtern Weg ſchlug ein Amendement des Grafen Bethuſy⸗Huc ein, welches den Ver⸗ 
pflegungsetat der Truppen der Durchſchnittspräſenzzahl von 384000 Mann zu Grunde 
legen wollte, ſodaß der §. 1 der Regierungsvorlage in Betreff der Maximalſtärke zwar 
ſtehen blieb, aber eine Erklärung hinzugefügt wurde, wie bei dem Budget verfahren werden 
ſolle. Die Stärke von 384000 Mann war dem Etatsentwurfe für 1875 entnommen. 
Der bekannte Militärſchriftſteller, welcher die betreffenden Leitartikel der „Schleſiſchen 
Zeitung“ abfaßt, machte einen Vorſchlag, der ſich an das Amendement von Bethuſy⸗Huc 
anlehnte, in parlamentariſchen Kreiſen nur von Lasker vertreten wurde, obſchon, wie es 
ſchien, die Regierung ihm nicht abgeneigt war. Es ſolle nämlich der Normal⸗ und 
Maximalziffer eine das Budgetrecht nach der andern Seite hin begrenzende Minimalziffer 
gegenübergeſtellt werden und zwar eine ſolche, welche derjenigen nahe käme, auf welche 
die Heeres verwaltung den Durchſchnittspräſenzſtand während der Milliardenzeit und auch 
noch für das Jahr 1874 bemeſſen hat, alſo auf etwa 350000 Mann. Zwiſchen der Maxi⸗ 
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mal» und der Minimalziffer ſolle dann das Budgetrecht des Parlaments freien Spiel⸗ 
raum haben bei jührlicher Budgetberathung. „Es wäre nämlich“, ſagt er, „ein hoher 
Gewinn fütr die Centralgewalt und eine Überaus belangreiche Conceſſton don ſeiten der 
Nationalvertreter, wenn burch Gefetz feſtgeſtellt würde, daß der Reichsregierung jederzeit 
mindeſtens diejenigen Mittel zur Verfügung geſtellt werden müffen, deren es zur Auf⸗ 
rechterhaltung einer ſolchen durchſchnittlichen Effectivſtärke bedarf. Auf lange Jahre hin⸗ 
aus wäre nicht zu erwarten, daß der Reichstag ſich an die Minimalziffer anklammern 
würde; überdies aber ſtünde zur Zeit nichts im Wege, neben einer ſolchen Geſetzes⸗ 
beſtimmung die Fixirung einer höhern Präſenz auf eine Reihe von Jahren zu erwirken. 
Daß aber der Reichstag vollſtändig auf das Recht verzichten ſoll, jemals für eine Zu⸗ 
rückführung der effectiven Heeresſtärke auf eine Ziffer, wie fie die Regierung in den 
Jahren 1872, 1873 und 1874 für zureichend erachtete, hinzuwirken, ſcheint uns ein 
Anfinnen, das durch keinen Hinweis auf das drohende Frankreich und durch keinen Appell 
an die Reichstreue gerechtfertigt werden kann.“ | 

Man ſuchte das Compromiß indeß auf dem andern Wege. Der im Namen der national⸗ 
liberalen Partei gemachte Vorſchlag des Abgeordneten von Bennigſen, die erforderliche 
Kriegsſtärke auf ſieben Jahre zu bewilligen, fand die Zuſtimmung der Regierung und der 
Mehrheit des Parlaments. Das Budgetrecht, das gleichſam ſieben Jahre ſchlummert, tritt 
nach Ablauf derſelben wieder ins Leben, ſoweit die Verfaſſung und die Geſetze es unein⸗ 
geſchränkt laſſen. Bennigſen motivirte ſeinen Compromißvorſchlag mit der politiſchen Lage, 
welche eine Kriſis gefahrdrohend mache, welche verlange, daß alle Parteien vor allen 
Dingen nachhaltig das Vaterland, erſt in zweiter Linie ihre Grundſätze, conſervative und 
liberale, vor Augen haben müſſen. Die Zuſtimmung der Regierung motivirte Graf 
Moltke (als Abgeordneter) damit, daß es darauf ankomme, in dieſer wichtigen Frage 
eine Majorität zu haben, welche der Wichtigkeit des Gegenſtandes, dem Anſehen des 
Landes nach außen und der Würde des Hauſes entſpreche. 

Der Antrag Bennigſen wurde am 14. April mit großer Majorität, der §. 1 mit 
dem Amendement Bennigſen mit 224 gegen 148 Stimmen (Majorität 77) angenommen, 
das ganze Geſetz am 20. April mit 214 gegen 123 Stimmen (Majorität 91). 

Wenn die politiſche Bewegung in Deutſchland bald nach der Seite der Einheit, bald 
nach derjenigen der Freiheit gravitirte, ſo iſt es wol zweifellos, daß der Reichstag durch 
dieſe Abſtimmung bewieſen hat, die Frage der Einheit und Macht Deutſchlands ſtehe ihm 
noch in erſter Linie und die Frage der parlamentariſchen Entwickelung müſſe zunächſt noch 
ſuspendirt werden. Das Urtheil über die Berechtigung dieſes Vorgehens hängt davon 
ab, wie man die Bedrohung durch die europäiſche Situation anſieht. Uns erſcheint fie 
nicht derartig, um irgendeinen Ausnahmezuſtand zu rechtfertigen, es wird kaum wieder 
eine günſtigere Conjunctur für den europäiſchen Frieden geben als in dieſem Augenblicke. 
Die Kriegsbriefe franzöſiſcher Biſchöfe und die Revancheartikel der franzöſiſchen Preſſe 
verdienen keine Beachtung. Frankreich iſt ohnmächtig ohne Coalition und niemals iſt 
weniger Ausſicht zu einer ſolchen geweſen als gerade jetzt. Wenn aber die europäiſchen 
Staaten durch übertriebene militäriſche Rüſtungen im Frieden ſich gegenſeitig ſteigern und 
der eine immer den andern hierin zu überbieten ſucht, wohin ſoll es da mit der europäi⸗ 
ſchen Cultur kommen? 

Daß ſich in Preußen der Militärſtaat und der Verfaſſungsſtaat nicht decken, zeigte 
der Conflict im Anfang der ſechziger Jahre, der durch ein Indemnitätsgeſuch der Regie⸗ 
rung ſeine Löſung fand; daß dies in Dentſchland ebenſo wenig der Fall iſt, beweiſt der 
drohende Conflict der Landesregierung und des Reichstages, der durch ein Compromiß 
erledigt ward, ehe er ſich zu einer acuten Kriſis zugeſpitzt hatte. Freilich wäre jede 
Parallele falſch; denn ſelbſt die dem Compromiß nicht zuſtimmenden Parteien wollten 
keineswegs der Regierung die verlangte Maximalzahl der Truppen verweigern; die Fort⸗ 
ſchrittspartei wollte ſie ausdrücklich für den nächſten Jahresetat bewilligen und würde 
dies alſo gewiß um ſo mehr in Jahren gethan haben, in denen der Horizont der euro⸗ 
päiſchen Politik ſich umwölkt und eine näher drohende Gefahr ſich gezeigt hätte; ſie wollte 
nur durch jährliche Bewilligung das Budgetrecht des Reichstages wahren. Zur Zeit 
des preußiſchen Verfaſſungsconflicts weigerte fi) allerdings der Landtag mit impoſanten 
Majoritäten, die Truppenzahl, welche die neue Organiſation verlangte, anzuerkennen. 
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Wenn daher bei den Agitationen, welche in den Oſterferien des Reichstages ſtattfanden, 
diejenigen, welche das Budgetrecht wahren wollten, öfters als Reichsfeinde hingeſtellt 
wurden, ſo konnte dies nur dazu dienen, die Begriffsverwirrung des Volkes zu vermeh⸗ 
ren, abgeſehen davon, daß ſolche partiellen Plebiſcite niemals die Meinung einer greifba⸗ 
ren Majorität ausdrücken können, und daß nichts gefährlicher iſt für die parlamentariſche 
Freiheit als die Theorie des mandat impératif. Auch bedarf in der That weder das 
ſoldatiſche noch das patriotifche Gefühl des deutſchen Volkes der Stärkung, das hat ſich 
in den großen Ereigniſſen der jüngſten Zeit glänzend bewährt, wohl aber der parla⸗ 
mentariſche Sinn, wenn unſer Verfaſſungsleben ſich ſelbſtändig entwickeln und aus den 
Reminiſcenzen einer frühern Zeit herauskommen ſoll. | 

Die Zerſetzung, mit welcher die national⸗liberale Partei vor dem Compromiß bedroht 
wurde, hat nad) demſelben die Fortſchrittspartei ergriffen, indem eine Zahl von Mitglie- 
dern dem Compromiß beigetreten und aus der Partei ausgeſchieden iſt. Wir glauben in 
dieſen Vorgängen die Symptome einer neuen Parteibildung zu erblicken; ja wie weit der 
Zerſetzungsproceß der Parteien und der Programme bereits um ſich gegriffen hat, beweiſt 
wol die Thatſache, daß das ultramontane Centrum ſich des Paniers der liberalen Par⸗ 
tei bemächtigt hat und das allgemeine Wahlrecht, die Preßfreiheit, das Budgetrecht mit 
größerer Energie vertheidigt als die Liberalen ſelbſt, welche fortwährend im Intereſſe 
der bedrohten Reichseinheit zu ſtillſchweigenden und eingeſtandenen Compromiſſen ihre 
Zuflucht nehmen. Es iſt das eine ſehr bemerkenswerthe Signatur der Zeit. 

Inzwiſchen nimmt der Kampf der preußiſchen Regierung gegen den Klerus ent⸗ 
ſchiedenen Fortgang: Pfändung und Verhaftung der Biſchöfe und anderer hochſtehenden 
Geiſtlichen namentlich im Großherzogthume Poſen iſt an der Tagesordnung; am 31. März 
iſt der Erzbiſchof Melchers von Köln, wie fein Vorgänger von Droſte⸗Viſchering, verhaftet 
worden. Das entſcheidende Ereigniß der letzten Zeit iſt die Amtsentſetzung des Erzbiſchofs 
Grafen Ledochowski, welche der kirchliche Gerichtshof in Berlin am 15. April ausgeſprochen 
hat. Eine drohende Note des Vaticans iſt infolge dieſes Ereigniſſes bereits angekündigt; 
doch dieſe Drohbriefe haben nicht größere Bedeutung als irgendwelche Leitartikel der „Civilta 
cattolica“. Dagegen wird nach der ausgeſprochenen Amtsentſetzung die Frage der Sedis⸗ 
vacanz eine brennende werden, und in dieſer Frage liegt der eigentliche Probirſtein der 
preußiſchen Kirchenpolikik. Werden ſich Mitglieder des katholiſchen Klerus finden, welche 
unter den von der preußiſchen Regierung verlangten Bedingungen die erledigten Biſchofs⸗ 
ſitze einnehmen? Und wenn dies nicht der Fall iſt, was ſoll dann geſchehen? Man kann 
doch nicht altkatholiſche Biſchöfe, wie hier und dort in der Preſſe vorgeſchlagen wurde, 
in ſolchen Sprengeln einſetzen, deren Gemeinden an dem päpſtlich⸗biſchöflichen Katholicis⸗ 
mus feſthalten! Die Lage iſt in Bezug hierauf eine ernſte, die Zukunft unſicher. 


Das Septennat des deutſchen Militärcompromiſſes iſt jedenfalls in Rückſicht auf das 
Septennat des franzöſiſchen Präſidenten feſtgeſetzt worden, welches ebenfalls ein Pro⸗ 
duct des Compromiſſes der gemäßigten Parteien iſt. Man glaubte gewiß, daß nach Ab⸗ 
lauf deſſelben ſich die Verhältniſſe in Frankreich hinlänglich geklärt haben würden. Ob 
aber das Septennat ſelbſt eine geſchichtliche Thatſache werden wird, darf man, bei dem 
Wankelmuth des franzöſiſchen Nationalcharakters, bei der wenig hervorragenden geiſtigen 
Bedeutung des Präſidenten, bei der Regſamkeit und Verbitterung der Parteien gewiß be⸗ 
zweifeln. Ein Compromiß auf ſieben Jahre iſt für die Ungeduld derſelben ein zu langer 
Zeitraum. Die Regierung freilich, Mac⸗Mahon und Broglie ſind feſt entſchloſſen, dieſes 
Compromiß aufrecht zu erhalten, beſonders dem Andrängen der legitimiſtiſchen Partei gegen⸗ 
über. Mac⸗Mahon erklärte dem Abgeordneten Cozenove du Pradines ausdrücklich: „Ich 
habe meine Laufbahn unter Karl X. begonnen. Im Jahre 1830 wollte ich meine Ent⸗ 
laſſung geben, aber ich ſagte mir, daß ich vor allem Soldat wäre, und in dieſer Eigen⸗ 
ſchaft habe ich meinem Lande unter den verſchiedenen Regierungen gedient, die ſich ſeit⸗ 
dem abgelöft haben. Jetzt haben Sie ſelbſt mir das Recht entzogen, der Anhänger einer 
Dynaſtie zu ſein; Sie haben aus mir eine Regierung gemacht, ich bin nur noch Mac⸗ 
Mahon.“ Der Marſchall will nur einer Politik der Pflicht und Ehre folgen. Auch der 
Herzog von Broglie hält an dieſem Programm feſt. Lemoinne vertheidigt im „Journal 
des Débats“ den Herzog und deſſen Rede in den Septennatsverhandlungen der Ver⸗ 
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ſammlung: „Als die Kammer Mac⸗Mahon's Gewalten beſtätigte, hat ſie einer Entſchei⸗ 
dung zwiſchen Republikanern und Monarchiſten ausdrücklich aus dem Wege gehen und 
beiden einen ſiebenjährigen Waffenſtillftand auferlegen wollen; es iſt daher geradezu thöricht, 
jetzt von der zu jenem ſpeciellen Zweck geſchaffenen Regierung oder einem ihrer Miniſter 
zu verlangen, daß ſie die damals vertagte Frage entſcheiden ſolle. Das jetzige Mini⸗ 
ſterium iſt ein ſtreng parlamentariſches, und hat gar nicht einmal das Recht, jene Ent⸗ 
ſcheidung zu treffen.“ Dieſem farbloſen Septennat können nur die organiſchen, conſtitu⸗ 
tionellen Geſetze eine beſtimmte Form geben. Ein Zweikammerſyſtem, welches den An⸗ 
ſturm der Parteien ſchwächen ſoll, iſt in Ausficht genommen. Nach den Andeutungen 
Broglie's in einer Conſeilſitzung vom 23. März wünſcht die Regierung einen Senat, von 
dem ein Drittheil durch den Marſchall⸗Präſidenten ſelbſt ernannt, ein Drittheil durch die 
Generalräthe der Provinz gewählt werden, das letzte Drittheil aus den hohen Standes⸗ 
. perfonen, wie Marſchälle, Admirale, Cardinäle u. f. f. beſtehen ſolle, welche von Rechts 
wegen in den Senat eintreten würden. Auch ſolle dieſem Oberhauſe das Recht zuſtehen, 
die Nationalverfammlung aufzulöſen. Eine Auflöſung der gegenwärtigen Nationalver⸗ 
ſammlung verlangte am 24. März die entſchiedene und radicale Linke in einem von 83 Mit⸗ 
gliedern unterzeichneten Geſetzentwurf, welcher die Ausſchreibung allgemeiner Neuwahlen 
am 28. Juni und die Auflöſung der Nationalverſammlung am 15. Juli verlangt, „weil 
dieſer Appell an die Wähler das einzige Mittel ſei, der zwiſchen der Nationalverſammlung 
und dem Lande herrſchenden Spaltung und den Beängſtigungen, welche die letztere zur Folge 
hat, ein Ziel zu ſetzen“. Das linke Centrum will ebenfalls für Auflöſung und Neuwahl 
der Nationalverſammlung, und zwar ehe das neue Wahlgeſetz zur Gültigkeit kommt, 
ſtimmen. Da nun auch die extreme Rechte durch den Abgeordneten Dahirel den Antrag 
ſtellte, am 1. Juni über die definitive Regierungsform Frankreichs Beſchluß zu faſſen, 
fo wird die Lage der Regierung nach den ſechs wöchentlichen Ferien, die mit dem 28. März 
begonnen, immerhin eine ſchwierige ſein. Der Herzog von Broglie, erbittert über die von 
allen Seiten anftiirmenden Parteien, welche das geheimnißvolle Septennat zwingen wollen, 
Farbe zu bekennen, tritt gegen die Preſſe auf mit energiſchen Maßnahmen, ohne dabei 
die Organe der äußerſten Rechte zu ſchonen, die ihm jetzt ebenſo misliebig geworden iſt 
wie die Linke. Gewiſſe Aeußerungen über das Septennat, über vorausſichtlich ſtürmiſche 
Sitzungen der Nationalverſammlung u. dgl. m. zu thun, iſt jetzt von Regierungs wegen ver⸗ 
boten. Ueber Algier iſt ſogar der Belagerungszuſtand verhängt worden, aus keinem an⸗ 
dern Grunde, als um gegen eine misliebige Preſſe energiſcher einſchreiten zu können. Die 
letzten Abſtimmungen der Nationalverſammlung waren freilich noch immer Vertrauens- 
vota für die Regierung, ſo namentlich die Abſtimmung am 25. März über die Verlän⸗ 
gerung der Vollmachten der Gemeindevertretungen bis zu Ende des Jahres, damit die 
neuen Vertretungen nicht nach dem bisherigen, ſondern nach dem in Vorbereitung befindlichen 
Wahlgeſetz gewählt werden konnten. Obgleich die Commiſſion gegen dieſen Antrag der 
Regierung geſtimmt hatte und die Linke ſich in den Verhandlungen mit größter Energie 
dagegen ausſprach, zuletzt auch bei der Abſtimmung noch einige parlamentariſche Kunſt⸗ 
kniffe anwandte, ſo erlangte doch der Regierungsentwurf die Majorität. 

Die „Revue des deux Mondes“ mahnt in ihrer letzten politiſchen Chronik, die Zeit 
bis zum 12. Mai zu benutzen, um „den perſönlichen Groll fahren zu laſſen, die Riva⸗ 
litäten zu beſchwichtigen, ebenſo untergeordnete Beſchwerden, und Frankreich einige Jahre 
der Ruhe zu gönnen unter einer Regierung, welche ſich nicht unaufhörlich gegen ſophi⸗ 
ſtiſche Auslegungen und den Druck der extremen Parteien zu vertheidigen, die ſich, unter 
dem Zuſammenwirken aller, nur mit dem Lande und ſeinen Intereſſen zu beſchäftigen habe. 
Sie hofft auf eine Majorität, die ſich um die Nothwendigkeit einer conſtitutionellen Or⸗ 
ganiſation gruppirt“. Eine ſolche Majorität, ſo wünſchenswerth ſie der Regierung erſchei⸗ 
nen mag, könnte ſich nur aus einer Vereinigung der beiden Centren bilden; dieſe Ver⸗ 
einigung wird aber durch die neueſten Erklärungen des linken Centrums und das Ver⸗ 
langen deſſelben nach einer Auflöſung der Nationalverſammlung, in welchem Thiers mit 


Gambetta übereinſtimmt, unmöglich gemacht. So ſteht bei Wiedereröffnung der Ver⸗ 


ſammlung die heißeſten Kämpfe der Parteien in Ausſicht, denen zunächſt möglicherweiſe 
der Herzog von Broglie, der Sündenbock beider Parteien, aber jetzt von der Rechten am 
heftigſten angegriffen, erliegen wird. 
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In Spanien ift noch immer keine Entſcheidung erfolgt; es iſt begreiflich, daß 
Serrano die ausgedehnteſten Vorbereitungsmaßregeln trifft, ehe er die in den blutigen 
Kümpfen vom 24. März erreichten Vortheile weiter verfolgt und zu einem letzten Ent⸗ 
ſcheidungskampfe die Waffen ergreift. Seine militäriſche Dictatur, die keinen ſtaatsrecht⸗ 
lichen Titel für ſich hat, nicht einmal jene Scheinberechtigungen, wie ſie die freien Ueberſetzun⸗ 
gen des bonapartiſtiſchen Staatsrechts bei den andern Nationen in Anſpruch nehmen, ſteht 
auf dem Spiele, wenn er vor Bilbao geſchlagen wird. Ebenſo wenig zweifelhaft iſt es, 
daß die Sache des Don Carlos verloren iſt, wenn feine Armee gezwungen wird, bie Be⸗ 
lagerung von Bilbao aufzugeben, und eine Niederlage erleidet; denn zum erſten mal in 
dem neuen Karliſtenkriege hat ſich die militäriſche Action aus den Zerſplitterungen des 
kleinen Krieges zu einer Entſcheidung zugeſpitzt, wie man ſie in den großen Kriegen der 
Gegenwart gewohnt iſt. 

Was die neueſten Vorgänge in Spanien geheimnißvoll macht, das iſt nicht das Zögern 
Serrano's, das ſich aus militäriſchen Gründen nur zu leicht erklären läßt, das iſt der 
freundliche Verkehr, der während der Waffenruhe plötzlich zwiſchen den beiden Lagern ein⸗ 
getreten iſt. Man ſprach ſchon von Verhandlungen zwiſchen Serrano und Don Carlos, 
ähnlich denjenigen, die nach dem ſiebenjährigen Karliſtenkriege in den dreißiger Jahren 1839 
zum Vertrage, zum „Convenio“ von Vergara führten. Doch man darf mit Sicherheit 
annehmen, daß Serrano gar nicht daran gedacht hat, mit Don Carlos in irgendeiner 
Weiſe zu verhandeln. Der freundſchaftliche Verkehr der Offiziere aus beiden Heerlagern 
wird durch die eigenthümlichen politiſchen Verhältniſſe Spaniens hinlänglich erklärt. 

In der Armee des Don Carlos befinden ſich unter den Offizieren zahlreiche Alfon⸗ 
ſiſten, welche weniger aus Begeiſterung für den Prätendenten als aus Abneigung gegen 
die Republik ſich in die Reihen der Karliſten geſtellt haben. Wie groß die Zahl der 
entſchiedenen Republikaner im Heere des Serrano iſt: darüber ſchweigt die Chronik. 
Keinesfalls fehlt es hier an Anhängern des Prinzen Alfons; gilt doch General Concha, 
der mit ſeinen Truppen aus Galicien herangerückt iſt, um unter Serrano zu comman⸗ 
diren, für einen ſolchen. So erklärt ſich von ſelbſt der freundliche Verkehr zwiſchen den 
beiden Lagern während der Waffenruhe mit der Waffenbrüderſchaft früherer Kameraden 
oder gleichgeſinnter Offiziere, welche der Zufall in feindlichen Heerlagern einander gegen⸗ 
übergeſtellt hat. Daß dabei gelegentlich Verſuche gemacht worden ſind, eine Baſis für 
Verhandlungen zu gewinnen, iſt wahrſcheinlich; doch mußten dieſelben bei der Spannung 
der politiſchen Lage ausſichtslos bleiben. Auch hat der Herzog de la Torre hinlänglich 
Gelegenheit gehabt, nach dem Vertrage von Amorovieta zu erkennen, daß ſich mit den 
Karliſten keine Uebereinkunft abſchließen läßt. 

Ueber die Schlacht am Somorroſtro am 25., 26. und 27. März liegen jetzt nähere 
Berichte vor. Der Sturm im Biscayiſchen Meere erwies ſich als ein Hauptbundesgenoſſe 
der Karliſten, da er die Action der Flotte hemmte. General Loma hatte ſich mit ſei⸗ 
nem Corps auf der Flotte eingeſchifft und ſollte in der Flanke der Karliſten ans Land 
geſetzt werden, doch wurde dies durch das ſtürmiſche Wetter verhindert; die Truppen 
Loma's vereinigten ſich mit den Truppen des Centrums. Der Angriff wurde am 25. 
durch das Regiment Portorico eröffnet, welches die einzeln gelegenen Gehöfte von So⸗ 
morroſtro nahm. Die Karliſten vertheidigten ſich auf das hartnäckigſte. Die Republi⸗ 
kaner machten Fortſchritte; einige Vorberge wurden erobert; beſonders drang General 
Primo de Riviera auf dem rechten Flügel ſiegreich vor. Ununterbrochenes Artilleriefeuer 
unterſtützte den Angriff. Doch die Stärke der monatelang von den Karliſten befeſtigten 
Poſitionen trat jetzt erſt in ihrer ganzen Bedeutung hervor. Eine Parallele mit derſelben 
mag die befeſtigte Stellung der Oeſterreicher auf den Höhen über Sadowa in der Schlacht 
bei Königgrätz bilden, und wie hier der Kirchthurm von Chlum den Schlüſſel der Stel⸗ 
lung bezeichnete, fo iſt es die Kirche von San⸗Pedro Abanto, welche dieſen Schlüſſel 
für die Poſitionen der Karliſten bildete. Die Eroberung dieſer Poſition, die einer ſtarken 
Feſtung gleicht, mit Gräben, Verhauen befeſtigt iſt und von zehn Bataillonen vertheidigt 
wird, iſt den Truppen Serrano's bisher nicht gelungen. Am 27. war ein heftiger Ar⸗ 
tilleriekampf; auch das Geſchwader betheiligte ſich an dem Feuer; der rechte Flügel hatte 
wiederum Fortſchritte gemacht, das Dorf Pucheta mit dem Bajonnet genommen und ſich 
zum entſcheidenden Vorgehen gegen San⸗Pedro Abanto mit dem Centrum vereinigt. Zu 
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dieſem Vorgehen entſchloß man ſich erſt am 27. mittags; doch der Sturm mislang. 
Zweimal glaubten die Republikaner ſchon den Sieg in Händen zu haben; doch ſie muß⸗ 
ten ſich wieder zurückziehen. Um zu den Schanzen zu gelangen, mußten fie durch Gröben 
hüwurch, welche ungefähr vier Fuß Waſſer enthielten. An den ſteilern Hängen rollten 
die Karliſten ſelbſt Steine und Eiſenbahnräder auf die Anſtürmenden herab. Ein mör⸗ 
deriſches Feuer begrüßte die Bataillone Las Navas, Barbaſtro und Eſtella; Serrano 
ſtellte ſich ſelbſt einmal mit der Fahne in der Hand an die Spitze des Angriffs. Primo 
de Riviera erhielt einen Schuß in die Bruſt, dem General Loma ging eine Kugel durch 
den rechten Arm, eine andere durchbohrte den Ueberrock des Admirals Topete. Das 
Bataillon Eſtella verlor faſt alle ſeine Offiziere; vom Bataillon Las Navas blieb nicht 
viel übrig; ein Regiment Marineinfanterie ging ins Feuer mit 33 Offizieren, von denen 
nur fünf unverwundet zurückkamen; die Armee verlor etwa 2000 Mann. Der einzige 
Erfolg des blutigen Tages war die Einnahme der Häuſergruppe Morvieta, welche San⸗ 
Pedro Abanto flankirt. Die ſpaniſche Armee wie die Karliſten haben das Remington⸗ 
gewehr, welches 16—18 Schuß in der Minute ermöglicht; daher die blutigen Reſultate 
des Kampfes. Auf karliſtiſcher Seite erſchien im langen rothen Reitermantel, auf einem 
Schimmel reitend, Donna Maria, Don Alfonſo's Gattin, mitten im ſchärfſten Feuer. 
Zur Beſtattung der Gefallenen wurde ein dreitägiger Waffenſtillſtand abgeſchloſſen. An 
denſelben ſchloß ſich eine längere Kampfpauſe; nur in den erſten Tagen fand ein Bom⸗ 
bardement der karliſtiſchen Stellung durch die neuerrichteten Batterien der Republikaner 
bei Las Carreras auf den Höhen rechts vom Berge Janco ſtatt, doch wurde dies Feuer 
nicht erwidert. Serrano und Topete begaben ſich nach Madrid, wo zur Unzeit Zwiſtig⸗ 
keiten zwiſchen den Miniſtern obwalteten und mancherlei Intriguen ihr Spiel trieben. 
Es gelang dem Dictator, Ruhe und Ordnung in den Regierungskreiſen wiederherzuſtellen. 
Außerdem zog er aus Madrid und aus Galicien zur bevorſtehenden Wiederaufnahme des 
Kampfes Verſtärkungen an ſich. Der Abſicht, die karliſtiſche Stellung im Rücken von 
Burgos her über Balmecida anzugreifen, arbeiten die Karliſten bereits entgegen, indem 
ſie dieſen Ort, der die Straße durch die Berge ſüdweſtlich von Bilbao beherrſcht, be⸗ 
Ffeſtigen. Dieſe Stadt ſelbſt wird inzwiſchen von den Karliſten unausgeſetzt bombardirt; 
ſie ſind in das Quartier San⸗Auguſtin gedrungen, einzelne Straßen ſollen in Flammen 
ſtehen, der Vorrath in der Stadt nur bis zum 5. Mai ausreichen. In den nächſten 
Tagen ſteht daher eine Erneuerung des Entſcheidungskampfes in Aus ſicht. 

Don Carlos hält dieſen Zeitpunkt für geeignet, von dem Vorrecht königlicher Macht 
Gebrauch zu machen. Er hat am 16. April ſeine Regierung eingeſetzt, den General Elio 
zum Kriegsminiſter, den Admiral Vinalet zum Miniſter des Auswärtigen, ſowie den 
Grafen Pinal zum Miniſter des Innern und der Finanzen ernannt. Die Armee des 
Don Carlos in den Nordprovinzen beſteht aus ſechs Diviſionen: der Divifion von Na⸗ 
varra, von Guipuzcoa, von Biscaya, von Alava, von Caſtilien, von Santander. Die 
Zahl der Bataillone der einzelnen Divifionen iſt ungleich; jo hat diejenige von Biscaya 
zwölf Bataillone, die von Caſtilien fünf. Die Nachrichten aus den andern Provinzen 
erſcheinen ebenſo widerſprechend wie bedeutungslos gegenüber den entſcheidenden Vorgängen 
vor Bilbao. Der Generalſtab des Generals Saballs in Katalonien ſoll von den Re⸗ 
gierungstruppen gefangen genommen worden, der General mit genauer Noth über die 
Grenze entkommen ſein. So wäre die Revanche für das Abentener, das dem General 
Nouvilas in derſelben Provinz zuſtieß, noch immer keine vollſtändige. 


Der Verlauf des kirchlichen Conflicts in Oeſterreich ſcheint ein minder gewalt⸗ 
‚famer zu fein, als dies in Preußen der Fall iſt. Der Briefwechſel zwiſchen dem Va⸗ 
tican und der wiener Hoſburg trägt einen weit verſöhnlichern Charakter, und auch die 
öſterreichiſche Geiſtlichkeit ſcheint den nenen Kirchengeſetzen, obſchon der Papſt fie mit den 
preußiſchen in Eine Linie ſtellte, ſich fügen zu wollen. Die geſetzgebenden Körper Oeſter⸗ 
reichs erwieſen ſich dieſen Geſetzen ſehr günſtig, auch das Herrenhaus, obſchon in dem⸗ 
ſelben die angeſehenſten Prälaten Sitz und Stimme haben. Am 10. April begann die 
Berathung der confeſſionellen Vorlagen im Herrenhauſe. Die Cardinäle Rauſcher und 
1 Fürſtbiſchof Schwarzenberg und andere Geiſtliche ergriffen das Wort gegen 
die Vorlage. 5 
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Das Geſetz betreffend die Regelung der äußern Rechtsverhältniſſe der katholiſchen 
Kirche wurde am 17. April, nach den Reden des Cultusminiſters von Stremayr und 
des Fürſten von Auersperg für die Vorlage und unter Ablehnung der von der Mino⸗ 
rität geſtellten Abänderungsvorſchläge, in dritter Leſung angenommen. Die Erzbiſchöfe 
und Biſchöfe hatten vor Beginn der Specialdebatte den Saal verlaſſen. Von den Re⸗ 
den, welche am 11. April über die kirchliche Vorlage gehalten wurden, zeichnete ſich die⸗ 
jenige des Grafen Anton Auersperg (Anaſtaſius Grün) durch Wärme und Schwung 
aus, während der Cardinal Rauſcher über die Schweiz, Italien und Preußen das Füll⸗ 
horn des klerikalen Zorns ausſchüttete. a 

Das Abgeordnetenhaus, welches am 14. April ſeine Sitzungen wieder eröffnete, be⸗ 
ſchloß am 15. mit 148 gegen 21 Stimmen den Fux'ſchen Antrag auf eine Reſolution 
wegen eines Geſetzerlaſſes betreffs Ausſchließung der Jeſuiten und der denfelbgn affiliirten 
Orden und Congregationen aus Oeſterreich, nachdem der Antragſteller ſeinen Antrag be⸗ 
gründet, dem Ausſchuſſe füt die confeffionellen Geſetze zuzuweiſen. Kurz vor feiner Ver⸗ 
tagung, am 24. März, hatte das Abgeordnetenhaus über die Bewilligung der Poſition 
des Budgets, welches die innsbrucker Univerſität betrifft, berathen. Die Jeſuitenfrage 
kam ſchon damals, obſchon die Aufhebung der katholiſch⸗theologiſchen Facultät abgelehnt 
wurde, zur Sprache, indem die Mehrzahl der Profeſſoren dieſer Facultät dieſem Orden 
angehören. Der Fux'ſche Antrag knüpft an dieſe Debatten an, er will das Uebel von 
Grund aus heilen, gegen welches die damals abgelehnten Anträge nur ſchwache Palliativ» 
mittel waren. 


In Italien iſt das fünfundzwanzigjährige Regierungsjubiläum des Königs Victor 
Emanuel am 23. März in der feſtlichſten Weiſe gefeiert worden. Bezeichnet doch dieſer 
Zeitraum von fünf Luſtren vielleicht die glänzendſte Epoche der italieniſchen Geſchichte, 
in welcher Italien, wie es in der Adreſſe der Deputirtenkammer heißt, eine Nation ge⸗ 
worden iſt und frei und einig jenen Platz einnimmt, der ihm unter den civiliſirten Na⸗ 
tionen gebührt. Die Adreſſe weiſt darauf hin, daß Victor Emanuel in Novara am 
23. März 1849, in der Zeit der Trauer, das Gelübde that, Italien wiederherzu⸗ 
ſtellen, und dies Gelöbniß erfüllt habe. Selten, ja faſt nie, hat ein König, deſſen geiſtige 
Begabung nicht ſo gerühmt wird wie ſein tapferer Sinn, in der Geſchichte eine ſo be⸗ 
deutende Rolle geſpielt und mit Hülfe eines genialen Miniſters wie Cavour, eines repu⸗ 
blikaniſchen Handegens wie Garibaldi und höchſt günſtiger Zeitumſtände die Wiedergeburt 
eines großen Staates glorreich zu Ende geführt. Daß er vorurtheilsfrei, entſchloſſen 
und conſequent das Ziel der Einigung Italiens angeſtrebt hat: das iſt ein Ruhm, den 
die Nachwelt ihm nicht ſtreitig machen wird. Die Glückwünſche der drei Kaiſer Europas 
bewieſen, daß Italien in freundlicher Beziehung zu den drei Großmächten ſteht. Daß 
der Glückwunſch des Papſtes ausblieb, der bei Empfang der Peterspfennigs⸗ und Oſter⸗ 
deputationen eine unermüdliche Beredſamkeit zeigt, darüber wird der König ſich zu tröſten 
wiſſen, welcher ſelbſt bei ähnlichen Veranlaſſungen Rückſichten beobachtet hat, an welche 
der Statthalter Chriſti, da ſie weltlicher Natur ſind, ſich nicht gebunden glaubt. 


Wir haben in unſerer Zeitſchrift vor kurzem eine eingehende Darſtellung der ſchwei⸗ 
zer Verfaſſungsgeſchichte in den letzten Jahrzehnten gegeben. Es iſt eine erfreu⸗ 
liche Thatſache, daß mitten in kirchlichen Wirren, deren Gordiſchen Knoten die Regierung 
mit Entſchiedenheit zu durchhauen weiß, endlich der Schlußſtein dieſer Verfaſſung gelegt 
worden und das Einigungswerk vollbracht iſt. Am 19. April fand unter größter Be⸗ 
theiligung die Volksabſtimmung über die revidirte Bundesverfaſſung ſtatt. Zwei Drittel 
der Abſtimmenden ſtimmten mit Ja, ein Drittel mit Nein. In dem Ständevotum er⸗ 
klürten ſich 14½ Cantone für und 7 ½ gegen die Annahme. 
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Der Sreimanrerbund und verwandte Geſellſchaften 
der neneſten Beil, 


1) Organifation und Verbreitung des Freimanrerbundes. 


Mit Ausnahme einzelner wiſſenſchaftlicher und techniſcher Fächer gibt es wol ſchwer⸗ 
lich ein Moment der neuern Cultur, welches außerhalb der Kreiſe, die ſich ihm unmittel⸗ 
bar widmen, fo wenig bekannt iſt wie die Freimaurerei. Dieſelbe hat das eigenthümliche 

Schickſal, entweder überſchätzt oder unterſchätzt, wenn nicht gar vollſtändig ignorirt zu 
werden. Erſteres geſchieht von ſeiten ihrer erbittertſten Feinde, der Jeſuiten, ſowie der 
von dieſen gegenwärtig abhängigen Mehrheit der Katholiken. Von der Anſicht ausgehend, 
daß jede größere Geſellſchaſt, welche eigenthümlich organiſirt iſt und viel von ſich ſprechen 
macht, ſo eingerichtet ſein müſſe wie ihr eigener Orden, glauben die Jeſuiten und ihre 
Anhänger, oder ſcheinen wenigſtens zu glauben, der Freimaurerbund habe eine womöglich 
recht geheime Centralleitung, welcher ſämmtliche Mitglieder, die dieſelbe wol gar nicht 
einmal kennen, unbedingten Gehorſam ſchuldig wären, und übe mittels dieſer Central⸗ 
gewalt und ihrer Organe einen mächtigen und zwar deſtructiven Einfluß auf die politiſchen 
und religiöfen Verhältniſſe der Gegenwart aus, ja er leite ſogar die geſammte Politik 
großer Staaten, unter denen in dieſer Hinſicht bei den Jeſuiten ganz beſonders das Deutſche 
Reich und Italien (und von kleinern Staaten die Schweiz) in ſehr übelm Rufe ſtehen. 
Denn weil der Freimaurerbund, was die Jeſuiten richtig herausgefunden haben, das ge⸗ 
rade Gegentheil ihres Ordens iſt, ſo muß er natürlich gerade dort mächtig ſein, wo ſie 
ihren Einfluß durch amtliche Maßregeln verloren haben. 

Auf der andern Seite wird der Freimaurerbund von den ihm nicht angehörenden 
Liberalen und Radicalen und auch von Männern, die keiner beſtimmten politiſchen Rich⸗ 
tung angehören, als ein „überwundener Standpunkt“ über die Achſel angeſehen, und in 
den erwähnten Kreiſen gilt die Freimaurerei für nichts anderes als für eine Art von 
Lebens verſicherung, indem man annimmt, daß ihre Mitglieder in jedem erforderlichen Falle 
von der Geſellſchaft mit Geld, Aemtern, Stellen u. ſ. w. unterſtützt werden. N 

Beide Anſichten ſind ſo unrichtig und verfehlt wie möglich. Die Geſellſchaft der Frei⸗ 
maurer iſt weder eine einheitlich organiſirte mit gemeinſamen (bekannten oder unbekannten) 
Obern, noch eine Art von Lebensverſicherung. Sie beſteht vielmehr aus einer großen 
Anzahl von Geſellſchaften, welche zwar in gewiſſen (keineswegs in allen) Gebräuchen und 
Erkennungszeichen übereinſtimmen, während in ihren ſonſtigen Einrichtungen, ja ſogar in 
ihrer Tendenz und in ihrer Auffaſſung der Geſchichte des Bundes die bunteſte Mannich⸗ 
faltigkeit herrſcht. Auch ſtehen von den einzelnen ä aus denen der Bund 
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gebildet iſt, nur einzelne mit einzelnen in einem Vertragsverhältniſſe, während wieder manche 
Beſtandtheile von andern kaum den Namen und die Exiſtenz kennen, mit ihren Verhält⸗ 
niſſen aber völlig unbekannt ſind. Die „Lebensverſicherung“ hinwieder iſt eine Phraſe, 
über welche der Eingeweihte geradezu lachen muß. Es kann mit der größten Zuverſicht 
behauptet werden, daß für den weitaus größten Theil der Mitglieder die Freimaurerei 
nur mit Auslagen verbunden iſt, ohne daß ſie dafür irgendeinen materiellen Vortheil ge⸗ 
nießen, und daß für die übrigen, welche allenfalls ſolche genießen, dieſelben nicht weſent⸗ 
licher und bedeutender find, als fie in andern Geſellſchaften oder Lebens verhältniſſen auch 
vorkommen. Ueber beſoldete Stellen, und zwar nur in Sachen des Bundes, verfügt die 
Freimaurerei einzig in England und Amerika; in Deutſchland und der Schweiz kommt 
dergleichen nicht vor und etwaige Unterſtützung von Brüdern beſchränkt ſich auf das be» 
ſcheidenſte Maß. Ei | 

Wir fagten bereits, daß in Bezug auf die Tendenzen der Freimaurerei innerhalb des 
Bundes“) ſehr verſchiedene Anſichten walten, was der Grund iſt, daß darüber inner⸗ und 
außerhalb deſſelben große Unklarheit herrſcht. Der Bund iſt bekanntlich aus den Corpo⸗ 
rationen der Maurer und Bauleute entſtanden, hatte alſo urſprünglich keine andere Ten⸗ 
denz als die des Bauens. Nach und nach, beſtimmt ſeit Anfang des 18. Jahrhunderts, 
wurde das „Bauen“ auch und ſchließlich noch allein in geiſtiger Beziehung verſtanden, und 
daraus geht hervor, daß die Grundtendenz des Bundes iſt, einen geiſtigen Bau aufzuführen, 
und zwar, bei ſeiner Verbreitung über die ganze Erde, einen die ganze Menſchheit be⸗ 
treffenden, alſo im Sinne einer die nationalen, ſocialen und religiöſen Schranken beiſeite⸗ 
ſetzenden Humanität. Jede nähere Präciſion und Ausführungsweiſe dieſes Gedankens iſt 
thatſächlich den einzelnen Theilen des Bundes überlaſſen, und es wird auch von dieſer 
Freiheit in ſehr ausgedehntem Maße Gebrauch gemacht, fodaß kaum ein Bundesverband 
der Freimaurerei mit dem andern, kaum eine Loge mit der andern in Ausführung 
der maureriſchen Grundſätze vollkommen übereinſtimmt, ja ſogar die Tendenzen mancher 
Theile des Bundes einander geradezu widerſprechen. Von einer Einheit oder Einigkeit 
im Freimaurerbunde iſt daher leider nicht die Rede; es gibt vielmehr eine Menge von 
Parteien neben einer Maſſe von gleichgültigen und unthätigen Elementen in demſelben 
und es kommen arge unbrüderliche Reibungen und Streitigkeiten vor, welche allerdings 
mit der Hypotheſe der Jeſuiten von einer einheitlichen Leitung ſeltſam contraſtiren. Aller⸗ 
dings will und ſoll der Freimaurerbund kosmopolitiſch ſein; aber wie der Kosmopolitismus, 
wenigſtens noch auf Jahrhunderte hinaus, weiter nichts als ein ſchönes Wort ohne that⸗ 
ſächliche Grundlage iſt, ſo waltet auch unter den Freimaurern in Wirklichkeit der Parti⸗ 
cularismus vor, und in Kriegsfällen find zwiſchen den Maurern der feindlichen Länder 
die gehäſſigſten Erſcheinungen vorgekommen. So namentlich im letzten Deutſch⸗Franzöſiſchen 
Kriege. Als die Maurer der Schweiz und Belgiens Erklärungen erließen, in welchen ſie 
den Krieg vom maureriſchen Standpunkte verurtheilten, ſahen dies manche deutſchen Logen 
als eine Parteinahme für Frankreich an, was es in der That nicht war, und brachen 
mit den ſchweizeriſchen und belgiſchen Freimaurern den Verkehr für geraume Zeit (bis 
nach dem Frieden) ab. Hinwieder vergaß ſich ein Theil der pariſer Logen ſo weit, ein 
Manifeſt zu erlaſſen, in welchem ſie die „Brüder Wilhelm und Friedrich von Hohenzollern“ 
(den König und den Kronprinzen von Preußen) vor ein allgemeines maureriſches Gericht 
luden, was aber nicht zu Stande gekommen iſt. Es freut uns auch, ſagen zu können, 


*) Es ſei hier beiläufig gefagt, daß die Bezeichnung „Freimaurerorden“, obſchon auch in einem 
Theile des Bundes gebräuchlich, durchaus falſch iſt, denn die Freimaurer bilden weder einen geiſt⸗ 
lichen Orden mit gemeinſamen Lebensregeln, noch einen Ritterorden, noch einen Verdienſtorden, 
der als Auszeichnung verliehen wird. 
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daß nicht nur die ſchweizeriſchen Freimaurer mit Entrüſtung dieſe unmaureriſche Kund⸗ 
gebung zurückgewieſen, ſondern daß auch der franzöſiſche Großorient ſie desavouirt hat. 
Jetzt findet zwar noch kein herzliches, aber auch kein feindliches Verhältniß mehr zwiſchen 
den deutſchen und franzöſfiſchen Freimaurern ſtatt. 


Indem wir zu den thatſächlichen Geſtaltungen der Freimaurerei in der neueſten 
Zeit übergehen, ſchicken wir, für weniger mit den Verhältniſſen Vertraute, voraus, daß 
die Freimaurerei in ihrer heutigen Form durchaus von England aus, und zwar ſeit dem 
Jahre 1720, verbreitet worden iſt. Indem in dieſer Weiſe bald da, bald dort Logen gegründet 
wurden, und dieſe wieder mit der vollſtändigſten Freiheit ſich zu Großlogen vereinigten, 
ſo war die Folge, daß die einzelnen maureriſchen Verbünde keineswegs in einer regelmäßigen 
und übereinſtimmenden Weiſe über den Erdboden vertheilt ſind, ſondern in dieſer Be⸗ 
ziehung eine große Mannichfaltigkeit ſtattfindet. Wir wollen hierüber eine kurze Ueber⸗ 
ſicht geben. 

Deutſchland, d. h. das Deutſche Reich, beſitzt nicht weniger als acht Großlogen, 
welche ſich zu verſchiedener Zeit als Behörden verſchiedener „Syſteme“, d. h. abweichen⸗ 
der Auffaſſungen von der Maurerei gebildet haben. Ja vor 1866 gab es noch eine 
Großloge mehr, diejenige von Hannover, deren Großmeiſter der dortige König war. Die⸗ 
ſelbe wurde jedoch nach der Einverleibung Hannovers in Preußen von der preußiſchen 
Regierung veranlaßt; ſich aufzulöſen, infolge deſſen ſich jede hannoveriſche Loge einer der 
drei in Berlin reſidirenden Großlogen anſchloß. Wir erſehen hieraus, daß von den acht 
noch beſtehenden deutſchen Großlogen ſich nicht weniger als drei allein in Berlin befin⸗ 
den, das einzige Beiſpiel dieſer Art auf der Erde. Dieſe drei Großlogen find folgende: 
1) die ſich ſo nennende Große Landesloge von Deutſchland, 2) die Große National⸗ 
mutterloge zu den drei Weltkugeln und 3) die Großloge von Preußen, genannt Royal 
Pork zur Freundſchaft. Die den beiden erſtgenannten angehörenden Logen ſind durch ganz 
Norddeutſchland zerſtreut, die der dritten wenigſtens durch den ganzen preußiſchen Staat. 
Wegen der großen Ausdehnung ihres Gebietes haben ſie wieder mehr oder weniger 
Provinziallogen unter ſich, welche die Mittelbehörden zwiſchen den Großlogen und 
den Logen bilden. Die Große Landesloge von Deutſchland iſt keineswegs, was ihr 
Name dem Unkundigen anzudeuten ſcheint, die höchſte maureriſche Behörde in Deutſchland 
überhaupt, ſondern nur, ſoweit ihr Syſtem reicht. Es iſt dies das ſogenannte ſchwe⸗ 
diſche Syſtem, welches in der Freimaurerei eine ganz ausnahmsweiſe und eigenthümliche 
Stellung einnimmt. Es wurde im Jahre 1760 aus Frankreich nach Schweden gebracht, 
iſt dort das allein herrſchende geblieben, fand bald nachher durch Zinnendorf unter eigen⸗ 
thümlichen Umſtänden, die nicht hierher gehören, Eingang in Deutſchland und in neueſter 
Zeit auch in Dänemark. Auf dem Wahne beruhend, daß die Freimaurerei vom Tempel⸗ 
herrenorden abſtamme, hat es einen ausſchließlich chriſtlichen Charakter und macht außer⸗ 
dem aus Tendenz und Geſchichte des „Ordens“, wie es ſie auffaßt, ein Geheimniß. 
Dieſes Syſtem ſteht daher mit der geſammten freimaureriſchen Fortſchrittspartei auf geſpann⸗ 
tem Fuße, und es wurde von letzterer im Januar d. J. mit großer Genugthuung ver⸗ 
nommen, daß der Kronprinz des Deutſchen Reiches und von Preußen ſein Amt als 
„Ordensmeiſter“ der Großen Landesloge niedergelegt habe, und man ſagte ſich all⸗ 
gemein, daß dies geſchehe, weil der beliebte freifinnige Kaiſerſohn ſich durch die hiſtori⸗ 
ſchen Forſchungen über den Urſprung des ſchwediſchen Syſtems nicht befriedigt fühlen 
konnte. Jedenfalls wäre er nicht der Erſte, welchen die „ritterlichen“ Geheimniſſe abſtießen; 
man hat ſchlagende Zeugniſſe von hervorragenden Mitgliedern des ſchwediſchen Syſtems 
über die Nichtigkeit der Behauptungen deſſelben. 

Von den zwei übrigen berliner Großlogen huldigt auch diejenige Zu den drei Welt⸗ 
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kugeln, wennſchon nicht dem Ritterweſen, doch dem chriſtlichen Princip und hält noch 
heute die Juden von ihren Aufnahmen fern, wührend die Großloge Royal Pork vor 
einigen Jahren dieſe Ausſchließlichkeit abgelegt hat. 

Von den fünf deutſchen Großlogen, welche nicht in Berlin ihren Sitz haben, beſchrän⸗ 
ken diejenigen von Sachſen und von Heſſen (die letztere genannt Zur Eintracht) ihr 
Gebiet beinahe ganz auf den betreffenden Staat (nur eine Loge von jeder befindet ſich 
außerhalb deſſelben), während die Logen, welche den Großlogen von Hamburg, von 
Frankfurt a. M. (Eklektiſcher Bund) und von Baireuth (Zur Sonne) angehören, über 
verfchiedene deutſche Staaten ohne gegenſeitige Abgrenzung verbreitet find. Schon von 
jeher haben vier dieſer Großlogen keine chriſtliche Ausſchließlichkeit gekannt; aber auch 
diejenige zu Darmſtadt hat ſich neulich officiell von derſelben losgeſagt. Fünf deut⸗ 
ſche Logen gehören keiner Großloge an, ſondern beſtehen für ſich; fie befinden ſich ſümmt⸗ 
lich in Sachſen und den Thüringiſchen Staaten (von den se leipziger Logen gehören 
zwei in dieſe Kategorie). 

Nachdem die Großmeiſter der acht deutſchen Großlogen kt 1868 regelmäßig jähr⸗ 
liche Zuſammenkünſte an dem Sitze je einer Großloge gehalten, gründeten ſie 1872 den 
Deutſchen Großlogenbund, um der denutſchen Freimaurerei, welche vorher mehr zerſplittert 
war, als diejenige irgendeines andern Landes, die von allen Freunden der Einheit des 
Fortfchritts erſehnte einheitliche Verfaſſung zu geben. 

Die officielle Erklärung der . Großmeiſter über die Tendenz des Bundes 
lautet wörtlich: 

„Die Freimaurerei bezweckt, in einer zumeiſt den Gebräuchen der zu Bauhütten ver⸗ 
einigten Werkmaurer entlehnten ſymboliſchen Form, die ſittliche Veredlung des Menſchen, 
und menſchliche Glückſeligkeit überhaupt zu befördern.“ 

Die vielfach behauptete Glaubensloſigkeit der Freimaurer und = folgende bon 
den Großmeiſtern aufgeftellte Theſe beleuchtet: 

„Indem ſie (die Freimaurerei) von ihren Mitgliedern den Glauben an Gott als den 
oberſten Baumeiſter der Welt, an eine ſittliche Weltordnung und an die Unſterblichkeit 
der Seele vorausſetzt, verlangt fie von ihnen die Beſtätigung des höchſten Sittengeſetzes: 
Liebe Gott über alles und deinen Nächſten als dich ſelbſt. v“ 

Ueber die ebenfalls von den Gegnern des Bundes ſtark zu Kapital geſchlagene Geheim⸗ 
nißkrämerei äußern ſich die erwähnten Autoritäten: 

„Der Freimaurerbund iſt keine geheime Verbindung; Zweck, Geſchichte, Geſetzgebung 
und Statiſtik des Freimaurerbundes ſind kein Geheimniß und können der Regierung, 
wenn es verlangt wird, vorgelegt werden. Das von jedem Freimaurer bei der Aufnahme 
an Eidesſtatt abgelegte Gelübde der Verſchwiegenheit bezieht ſich nur auf die Formen 
des maureriſchen Ritus, auf die Gebräuche.“ 

Daraus erfährt die Außenwelt auch, daß der ſo ſchreckliche Freimaurereid, der übri⸗ 
gens nie fo ernſt gemeint war, als er lautete, in neuerer Zeit einem bloßen Gelübde 
auf Verſchweigung der Formen gewichen iſt. 

Der Großlogentag, das Organ des neuen Großlogenbundes, beſteht aus den acht 
Großmeiſtern und zwei von jeder Großloge zu erwählenden Brüder Meiſtern und wird 
jährlich zu Pfingſten am Sitze einer der Großlogen abgehalten. 8 

Auf dieſe neueſte einheitliche Geſtaltung der deutſchen Freimaurerei hat weſentlich der 
„Verein deutſcher Freimaurer“ eingewirkt, welcher im Jahre 1861 von der maureriſchen 
Fortſchrittspartei Deutſchlands zu Potsdam gegründet wurde. Derſelbe wirkte ſeitdem 
in jährlichen Wanderverſammlungen und durch die maureriſche Preſſe raſtlos für größere 
Oeffentlichkeit der Freimaurerei, Beförderung hiſtoriſcher Forſchung über die Geſchichte 
des Bundes, Beſeitigung „chriſtlicher“ Ausſchließlichkeit, Abſchaffung der Vorrechte ſogenann⸗ 
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ter höherer Grade u. ſ. w. Im Jahre 1862 zählte er 36 Mitglieder; heute haben dieſe 
die Zahl 1000 überſchritten. Die von ihm herausgegebenen „Mittheilungen“ enthal- 
ten die ſchätzbarſten Beiträge zur Geſchichte der maureriſchen Gebräuche und zur maure⸗ 
riſchen Statiſtik. Alle Anfeindungen von officieller Seite haben gegen den Verein nicht 
nur nichts vermocht, ſondern am Ende thaten die Großmeiſter ſelbſt gerade das, was 
der Verein ſchon Jahre vorher von ihnen verlangt hatte. Weniger Hoffnung iſt unter 
den gegenwärtigen Verhältniſſen dafür vorhanden, daß ein anderer, weiter gehender Plan 
des Vereins zur Wahrheit werde. Derſelbe beſteht in einem Grundgeſetze für den geſamm⸗ 
ten Freimaurerbund, welches der Verein auf ſeiner Verſammlung in Worms 1867 
angenommen und dem viele deutſche Logen ihre Zuſtimmung ertheilt haben. Dieſer Grund⸗ 
geſetzentwurf ſagt in ſeinem erſten Artikel: 

„Zweck des Freimaurerbundes iſt die Darſtellung der Menſchheit als eines Ganzen, 
verbunden in brüderlicher Liebe zum gemeinſamen Streben nach allem Wahren, Schönen 
und Guten.“ 

Es werden noch viele Vorurtheile ſchwinden und Schranken fallen müſſen, bis die 
in dem Entwurfe angedeutete Univerſalgroßloge der Erde ihre Arbeiten eröffnen kann. 

Die Zahl der deutſchen Logen beträgt 325, wovon 77 der Großen Landesloge, 
110 den Drei Weltkugeln, 47 Royal York, 30 Hamburg, 17 Baireuth, 18 Sach⸗ 
fen, 12 dem Eklektiſchen Bunde und 9 der Eintracht in Darmſtadt angehören und 5 
iſolirt ſind. Die Zahl der deutſchen Freimaurer mag 30000 betragen. 

Mit der deutſchen Freimaurerei ſteht unter den ausländiſchen Bundestheilen die der 
Schweiz im regſten Verkehre. Obwol unter den 27 ſchweizeriſchen Logen zwei Drittel 
der kleinern franzöſiſchen und nur ein Drittel der größern deutſchen Schweiz angehören, 
weil die franzöſiſchen Schweizer, gleich den Franzoſen, bei Aufnahmen weniger ſtreng ver⸗ 
fahren, ſo übt doch der deutſche Theil das geiſtige Uebergewicht aus und beherrſcht eigent⸗ 
lich die ſchweizeriſche Freimaurerei. Dieſelbe bildet ſeit 1844 einen einheitlichen Ver⸗ 
band unter dem Titel der Großloge Alpina, deren Sitz alle ſechs Jahre wechſelt. 
In den Jahren 1844 — 50 war er in Zürich, 1850 — 56 in Baſel, 1856—62 in Lauſanne, 
1862—68 in Bern, 1868 — 71 in Aarau und wegen Rücktritts des Großmeiſters 1871 — 
74 in Neuenburg. Bezeichnend iſt, daß unter den ſechs bisherigen Großmeiſtern vier 
Profeſſoren waren (dann ein Staatsmann und ein Finanzmann). Gegenwärtig iſt, wie 
im ſchweizeriſchen Bundesſtaate, jo auch in der dortigen Freimaurerez eine Verfaſſungs⸗ 
änderung im Werke, welche dem Fortſchritte Rechnung tragen ſoll. 

Ein eigenthümliches Verhältniß für die Freimaurerei hat die neuerliche dualiſtiſche Geſtal⸗ 
tung des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates geſchaffen. Sofort nach der Theilung des Reiches 
wurde in Ungarn die vorher im ganzen Reiche verpönte Freimaurerei geſtattet, während 
in Cisleithanien vorzüglich auf Antrieb des Bürgerminiſters Giskra der nach ſeiner Anſicht 
„antimonarchiſche“ Bund keine Heimat fand. Während ſich demnach in Ungarn eine Groß⸗ 
loge bildete, konnten die deutſch⸗öſterreichiſchen Freimaurer ihrer zähen Bureaukratie nach 
mühevoller Arbeit nichts abringen als die Erlaubniß, einen „nichtpolitiſchen Verein“ zu 
gründen, den zu beſuchen und zu überwachen die Polizei das Recht hat. So entſtand 
in Wien der „Nichtpolitifche Verein Humanitas“, welcher aber auch zugleich in dem 
ungariſchen Grenzſtädtchen Neudörfel als Loge Humanitas beſteht und ſo ein eigen⸗ 
thümliches Doppelleben führt, während er bereits Filialen in Deutſch⸗Oeſterreich beſitzt und 
den Keim einer künftigen deutſch⸗öſterreichiſchen Großloge in ſich trägt. 

In der franzöſiſchen Freimaurerei haben ſich zu allen Zeiten die politiſchen Verhält⸗ 
niſſe Frankreichs abgeſpiegelt. So wurde denn auch bei der erſten Großmeiſterwahl 
nach Napoleon's III. Staatsſtreich deſſen Vetter Prinz Lucian Murat zum Großmeiſter 
gewählt und nahm die Wahl mit Bewilligung des Prinz⸗Präſidenten an. Er benutzte 
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aber feine Stellung nur, um die franzöſiſche Maurerei ganz in das Schlepptau des 
inzwiſchen eingeführten Kaiſerthums zu nehmen und demſelben als Werkzeug zu überlie⸗ 
fern. Ein Berſuch, fle zugleich zum Mittelpunkte des Bundes zu machen, ſchlug bei dem 
verunglückten Unternehmen eines manreriſchen Congreſſes während der Welrausſtellung 
1855 in Paris fehl. Durch die Unterdrückung der perſönlichen und Logenfreiheit, welche 
Murat ſyſtematiſch betrieb, indem er z. B. jede manrerifche Veröffentlichung ohne feine 
Erlaubniß unterſagte und zugleich das Logenhaus für zweifelhafte „Bälle“ vermiethete, 
brachte er die franzöſiſche Maurerei immer mehr herunter. Als er dann vollends im 
Senat ſich zu Gunſten des Papſtthums äußerte (1861), erhob ſich gewaltige Agitation 
gegen ihn, und der Großorient, den er vergebens aufzulöſen verſuchte, wählte, da die 
Zeit der Neuwahl da war, den Prinzen Napoleon zum Großmeiſter. Murat rief die 
Polizei zu Hülfe und ſprengte den Großorient wie zehn Jahre vorher ſein Vetter die 
Nationalverſammlung. Da legte ſich der Kaifer ins Mittel und wählte von ſich aus 
den Marſchall Magnan, der noch nicht einmal Freimaurer war, zum Großmeiſter. Der⸗ 
ſelbe mußte ſofort aufgenommen und in alle Grade befördert werden. Merkwürdiger⸗ 
weiſe jedoch war die Wahl eine glückliche. Magnan ſchuf im Großorient wieder Ord⸗ 
nung und machte die Fehler Murat's wieder gut. Nach ſeinem Tode (1865) wählte 
der Großorient, ohne daß ſich Napoleon wieder einmiſchte, den General Mellinet zum 
Großmeiſter. Seit dem Sturze des Kaiſerthums iſt aber die Großmeiſterwürde auf⸗ 
gehoben und der republikaniſchen Form des Landes entſprechend ein „Präſident“ an feine 
Stelle geſetzt. Die vor dem Kriege in Elſaß⸗Lothringen beſtehenden Logen find auf 
Befehl der deutſchen Regierung aufgelöſt worden, und an ihrer Stelle haben ſich dent⸗ 
ſche Logen in Straßburg und Metz gebildet, von denen ſich freilich bisjetzt die Landes⸗ 
kinder fern halten. f 

Es iſt gewiß eine demonstratio ad hominem gegenüber der Behauptung, die Frei⸗ 
maurerei habe ſich überlebt — daß dieſelbe Überall, wo ihr freie Hand gelaſſen wird, 
ſofort mit aller Macht auflebt und großartige Blüten treibt. Ganz beſonders war dies 
der Fall nach der Umgeſtaltung von 1860 in Italien. Sofort nach Bildung des König⸗ 
reichs Italien ſchoſſen die Logen gleichſam aus der Erde. Allerdings errangen dieſelben 
eine einheitliche Verfaſſung nicht ohne harte Kämpfe zwiſchen verſchiedenen Syſtemen. 
Im Jahre 1866 gab es nicht weniger als vier voneinander unabhängige maureriſche 
Verbände in Italien, einen, den Großorient, in Turin, fpäter in Florenz, einen in Mai⸗ 
land und zwei in Palermo, von denen die eine Garibaldi zum Großmeiſter hatte. Die 
drei kleinern Verbände haben ſich indeſſen ſeitdem aufgelöſt oder dem Großorient au⸗ 
geſchloſſen, welcher jetzt in Rom, wo die Freimaurerei ſchon ſo oft verflucht worden, ſeinen 
Sitz und 165 Logen unter ſich hat. Unter den Auſpicien des Großorients von Italien 
hat ſich neulich auch in Griechenland eine Großloge gebildet, und der jüngſte aller Groß⸗ 
oriente, derjenige von Aegypten, dem alten Lande des Geheimniſſes, iſt ebenfalls vor⸗ 
zugsweiſe aus italieniſchen Logen hervorgegangen. So nimmt heute das maureriſche Licht 
den umgekehrten Weg vom dem, den das Licht der Civiliſation im grauen Alterthum 
eingeſchlagen hatte. 

Auch der ſpaniſchen Freimaurerei hat die Vertreibung Iſabella's die Freiheit gegeben, 
von welcher ſofort Gebrauch gemacht wurde; aber der Bund hat dort mit noch ſehr un⸗ 
geordneten Verhältniſſen zu kämpfen, und die ſpaniſchen Logen ſtehen theils unter zwei 
einheimiſchen Großorienten, theils unter demjenigen von Portugal. 

Unter den europäiſchen Großlogen ſchlafen diejenigen von England, Schottland und 
Irland, Holland und Belgien, Dänemark und Schweden ſo ziemlich entweder den Schlaf 
des Gerechten oder führen ein erbauliches Stilleben. In Rußland iſt die Freimaurerei 
noch ſeit dem dortigen Militäraufſtande der zwanziger Jahre, mit dem ſie zuſammen⸗ 
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geworfen wurde, unterdrückt; dagegen beſtehen in der Türkei mehrere Logen mit eng⸗ 
liſcher, franzöſiſcher oder italieniſcher Conſtitution. In Afrika gibt es außer dem ſchon 
erwähnten neuen Großorient von Aegypten noch einen ſolchen der Negerrepublik Liberia, 
welcher von Amerika aus gegründet wurde. Aſten und Auſtralien haben keine eigenen 
Großlogen; aber zahlreiche Logen beſtehen in dieſen Erdtheilen, meiſt unter je einer der 
drei britiſchen Großlogen, die zahlreichſten in Oſtindien und auf dem Feſtlande Auſtra⸗ 
lieus, dann in China, Japan und den Sandwichin fen. 

Die zahlreichſte Vertretung auf der Erde a aber der Freimaurerbund in Amerika. 
Die Vereinigten Staaten allein zählen mehr Maurer als die geſammte übrige Erdober⸗ 
fläche zuſammengenommen. In jedem einzelnen Staat und Territorium gibt es eine eigene 
Großloge (zuſammen 43), bisweilen mit einigen hundert Logen. Illinois hat 630, 
Kentucky 48 1, Neuyork 696 (darunter 24 deutſche), Ohio 409, Pennſylvanien 310 Logen 
u. ſ. w., Miffouri allein über 25000 Mitglieder. Eine gemeinſame Oberbehörde gibt 
es nicht. Ueberdies haben die „Farbigen“, welche auch ſeit Aufhebung der Sklaverei (ſo 
„human“ ſind die amerikaniſchen „Brüder“) in den weißen Logen keinen Zutritt finden, 
in mehrern Staaten befondere Großlogen. Ja die Yankees, dieſe „Republikaner“, gehen 
ſo weit, mit den europäiſchen Großlogen, welche die farbigen Großlogen anerkennen, die 
Verbindung abbrechen zu wollen! In den verſchiedenen Provinzen des britiſchen Nord⸗ 
amerika gibt es ebenfalls beſondere Großlogen (fünf an der Zahl, doch mit weit weniger 
Logen als in den Vereinigten Staaten). Ebenfalls ſolche zählen die Republiken Mexico, 
Domingo, Halti, Venezuela, Columbia, Peru, Chile, Argentina, Uruguay; auch in Cuba 
beſteht eine Großloge. In Braſtlien ſind die Maurer in zwei Parteien getheilt, von 
denen die eine ſich mit dem Klerus gut zu ftellen ſucht, die andere aber dem freien Ge⸗ 
danken huldigt. Die letztere liegt daher mit der Kirche in ſtartem Hader und wird darin 
von der Staatsregierung unterſtützt. Merkwürdig iſt, daß ein Abgeordneter dieſer zweiten 
Partei an den franzöſiſchen Großorient, um dieſen für ſich zu gewinnen, das große Wort 
gelaſſen ausſprach: in dem nächſten Kriege werde Frankreich Braſilien an ſeiner Seite haben! 

Bei dieſer bunten und mannichfaltigen Vertheilung der maureriſchen Organe und Be⸗ 
hörden über die Erde iſt denn in neueſter Zeit wiederholt die Frage aufgeworfen worden, 
wie weit die Befugniſſe der einzelnen unter denſelben gehen, ob dieſelben auf ein ge⸗ 
wiſſes Gebiet alleiniges Recht haben (den Sprengelzwang, auch Sprengelrecht genannt), 
oder ob ihnen hierin andere Concurrenz machen dürfen. Es gibt Großlogen, welche das 
Recht in Anſpruch nehmen, auf der ganzen Erde, in allen beliebigen Ländern Logen 
gründen zu dürfen, und daſſelbe auch thatſächlich ausüben, fo namentlich die drei briti⸗ 
ſchen Großlogen und der franzöſiſche Großorient. Auch die deutſche Großloge in Ham⸗ 
burg eifert ihnen darin nach. Dagegen wäre es keiner fremden Großloge zu rathen, in 
England oder Frankreich Logen zu gründen. Die ſchweizer Großloge erkennt weder auf 
ihrem Gebiete fremde Gründungen an, noch verſucht ſie ſelbſt ſolche im Auslande. Der 
neue deutſche Großlogenbund erkennt in Deutſchland keine Logen fremder Großoriente an; 
außer Hamburg ſtrebt aber auch keine deutſche Großloge nach auswärtigen Dependenzen. 
Eine andere Frage des ſogenannten Sprengelrechts iſt, ob eine Loge einen Candidaten 
aufnehmen dürfe, der an dem Orte einer andern Loge wohnt, ohne Erlaubniß der letztern, 
beziehungsweiſe wie weit ſich überhaupt in territorialer Hinſicht die Berechtigung einer 
Loge zu Aufnahmen erſtrecke. Ueber beide Fragen herrſcht nichts weniger als Ueberein⸗ 
ſtimmung; Verträge der Großlogen unter ſich oder mit den Staatsbehörden lauten bald 
ſo, bald anders, an vielen Orten fehlen ſie ganz. Die einfachſte Löſung wäre nach un⸗ 
ſerer Anſicht die vollkommene Freiheit jeder Großloge, Logen zu gründen wo ſie will, 
und jeder Loge, aufzunehmen wen fie will. Das brüberliche Vertrauen müßte aber dabei 
mitwirken und Conflicte unmöglich machen. 
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2) Was thun die Freimaurer? 


Das wäre alles ganz recht und ſchön, heißt es gewöhnlich, wenn man einem Un⸗ 
eingeweihten, der nicht zu den grundſätzlichen Feinden der Freimaurerei gehört, die Ten⸗ 
denzen, Geſchichte und Verbreitung des Bundes auseinanderſetzt; aber — was thun denn 
eigentlich die Freimaurer? „An ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen“, heißt es in der 
Bibel, und weil es ein Grundzug der heutigen Zeit iſt, daß jedermann auf ein beſtimmtes 
Ziel hinarbeitet und daher ſich einer klar abgegrenzten Thätigkeit widmet, ſo wird auch 
von jedem erwartet, daß er etwas thne. Daß die Freimaurer nichts thun, kann man 
im allgemeinen nicht ſagen; aber zu ſagen was ſie thun, iſt dennoch eine ſchwere Auf⸗ 
gabe. Sie iſt dies vorzüglich deshalb, weil jeder Freimaurer als ſolcher etwas anderes 
thut, ſelten zwei das Gleiche; denn da, wie wir bereits erwähnt, die Auffaſſungen von 
dem Zwecke der Freimaurerei fo überaus verſchieden find, fo iſt es natürlich, daß auch 
jeder etwas Verſchiedenes thut, um den ihm vorſchwebenden Zweck zu erreichen. 

Man kann in dieſer Hinſicht die Freimaurer in drei Klaſſen eintheilen: in rituelle, 
moraliſche und praktiſche Maurer. Die erſte Klaſſe ſieht den Zweck der Freimaurerei 
in der Uebung ihrer Gebräuche, die zweite in der moraliſchen Vervollkommnung ſeiner 
ſelbſt und anderer, die dritte in einem der Idee des Maurerthums entſprechenden Wirken 
nach außen. Die erſte Klaſſe iſt weitaus die zahlreichſte, ſie beträgt aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach wenigſtens neun Zehntel der Brüderſchaft, wenn nicht gar neunundneunzig Hun⸗ 
dertſtel; ihr folgt in der Stärke die zweite, und die dritte iſt die ſchwächſte, die ihr an⸗ 
gehörenden ſind rari nantes in gurgite vasto. 

Dem maureriſchen Gebrauchthum, beziehungsweiſe Logen⸗, Ceremonien⸗ und Ritual⸗ 
weſen und was darum⸗ und daranhängt — Titel, Würden, Aemter, Grade, Decorationen, 
Inſignien, Diplome, Bekleidung, Ausſchmückung des Logenraums u. ſ. w. huldigt nicht 
nur die angegebene immenſe Majorität, ſondern es wird dieſen Dingen auch riichlich in 
demſelben Zahlenverhältniß die Zeit zugewendet, welche die Einzelnen überhaupt der 
Maurerei widmen, d. h. wenigſtens neun Zehntel derſelben. Und das iſt noch nicht alles. 
Auch der nervus rerum, das Geld, das nicht ohne Bedeutung iſt, da die Freimanrer 
doch meiſt den wohlhabendern Ständen angehören, wird ebenfalls in dem nämlichen, wo 
nicht noch ſtärkern Verhältniſſe für das maureriſche Gebrauchsweſen und was dazuge⸗ 
hört, verwendet. 

Das Gebrauchthum iſt übrigens dasjenige, das die Freimaurerei zu dem macht, was 
ſie iſt, das ihr ihren eigenthümlichen Charakter verleiht, das die Grundlage des ſoge⸗ 
nannten Geheimniſſes bildet und das Anlaß zu den ſchauerlichen Sagen und Fabeln bietet, 
welche über den Bund im Umlaufe ſind. Ohne dieſes Gebrauchthum wäre die Frei⸗ 
maurerei eben ein humaner oder wohlthätiger oder moraliſcher und geſelliger Verein, oder 
vielmehr ſie exiſtirte gar nicht. Und da — ſich ſelbſt und andere belügen wäre ja un⸗ 
moraliſch — weitaus der größte Theil der Aufnahmeſuchenden durch Neugier oder Hoff⸗ 
nung auf irgendwelche Vortheile geleitet wird, ſo iſt es auch begreiflich, daß die Mehrheit 
ſich nach der Aufnahme ausſchließlich dem zuwendet, was den Bund zu dem macht, was 
fie darin ſuchten, nämlich zu einer außergewöhnlichen, geheimnißvollen, in Metall- und 
Farbenpracht glänzenden, mit wohlklingenden Titeln prangenden Geſellſchaft. 

Die Ceremonien ſind es, welche an den Urſprung des Bundes aus den Steinmetzen⸗ 
gilden erinnern, wenn auch im Laufe der Zeit vieles dazugekommen iſt, woran nie ein 
Steinmetz oder Werkmaurer gedacht hat. Sie find es daher auch, welche die weſent⸗ 
lichſten Abtheilungen begründen, in die der Bund zerfällt, nämlich die ſogenannten Sy⸗ 
ſteme, und damit auch die Verwickelungen des Sprengelrechtes, das ohne die Concurrenz 
verſchiedener Syſteme auf einem und demſelben Gebiete höchſt einfach wäre. 
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Die Syſteme ſind aus den verſchiedenen Anſichten über den Urſprung und die Be⸗ 
deutung der Freimaurerei entſtanden, welche ſich mit der Zeit gebildet haben. Für den 
Nichtmaurer haben ihre Unterſchiede wenig Intereſſantes, ja fie find geradezu gründlich 
langweilig und es braucht eine beſondere Liebe zur Sache, ſich ihrem Studium hinzu⸗ 
geben. Die hanptſächlich hierbei eine Rolle ſpielende Frage iſt die: Stammt der Frei⸗ 
maurerbund von den Steinmetzengilden oder von den Tempelrittern oder gar von Myſterien 
des Alterthums? Für den nur einigermaßen mit der Geſchichte Vertrauten iſt dies 
längſt keine Frage mehr; denn er weiß, daß nur das erſte Glied der erwähnten Kette 
Anſpruch auf Wahrheit hat, die andern beiden der Sage angehören. Da aber der Bund 
nicht aus Geſchichtsforſchern beſteht, ſo laſſen ſich bedeutende Bruchtheile deſſelben die 
ältere Abſtammung, und wäre es ſelbſt von Salomo's Tempelbau oder gar von Noah 
oder Adam her, nicht nehmen und ſind für ſie Feuer und Flamme. 

Das hauptſächliche Kennzeichen der Syſteme und damit der Anſicht ihrer Anhänger 
vom Urſprung der Freimaurerei iſt die Anzahl der Grade. Allen Syſtemen gemeinſam 
ſind die drei erſten Grade, die des Lehrlings, Geſellen und Meiſters. Wer nun an der 
Abſtammung der Maurerei von den Werkmaurern feſthält, dem ſind dieſe drei erſten 
Grade auch die drei einzigen; denn wenn ſich auch nachweiſen läßt, daß die erſten 
Freimaurer gar keinen Gradunterſchied kannten, ſo beſtehen doch dieſe Unterſcheidungen 
in allen Handwerken und ſind daher das Schibboleth des Handwerks. Alle Maurer da⸗ 
gegen, welche höher hinauf wollen, ohne daß ſie deshalb gerade nothwendig zu wiſſen 
brauchten, wie hoch hinauf, begnügen ſich nicht mit den drei Handwerksgraden, ſondern 
verlangen ſogenannte höhere Grade. Da die letztern Sache der einzelnen Syſteme ſind, 
ſo gibt es keine allgemeinen höhern Grade, ſondern N ſind in jedem Syſtem nach 
Zahl, Benennung und Inhalt anders. 

Das Vaterland der Freimaurerei in ihrer jetzigen Geſtalt iſt, wie ſchon erwähnt, 
England, das Vaterland ſämmtlicher höherer Grade Frankreich, und das Land, in welchem 
die letztern mit dem größten Eifer nachgeüfft worden ſind, Amerika. In Anbetracht der 
erſtgenannten Thatſache heißt das Syſtem, welches nur die drei Handwerksgrade aner⸗ 
kennt, das engliſche, welches wieder, je nach localen Bedürfniſſen und Geſchmacksrichtungen 
oder nach hiſtoriſchen Erinnerungen und Einwirkungen mehrere Abarten hat, die ſich auf 
das Ceremoniell beziehen. Im allgemeinen werden dagegen die Syſteme, welche „höhere“ 
Grade enthalten, ſchottifche genannt, weil fie zuerſt in dem Beſtreben ihre Wurzel ge⸗ 
habt haben ſollen, mit ihrer Hülfe die Umtriebe der Stuart'ſchen Prätendenten in der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts zu unterſtützen. In Schottland ſelbſt hatten fie weniger 
Anhang als in irgendeinem andern Lande. Abarten des ſchottiſchen Weſens find das 
ſchwediſche, franzöſiſche, iriſche, altſchottiſche Syſtem, die ſogenannten ägyptiſchen Syſteme 
Mizraim und Memphis n. ſ. w. Alle find von Franzoſen oder von Stuartiften, die in 
Frankreich lebten, die letztgenannten, das altſchottiſche und die beiden ägyptiſchen Syſteme 
von franzöſiſchen Juden neueſter Zeit erfunden. Das ſchwediſche Syſtem, welches, wie ſchon 
erwähnt, in Schweden und Dänemark allein und in Dentſchland in den Logen der ſo⸗ 
genannten Großen Landes loge zu Berlin herrſcht, hat nenn Grade, unter welchen bie 
höhern allein zur Leitung der Logen berechtigen; es iſt, wie erwähnt, fpecififch chriſtlich 
gefärbt. Das franzöſiſche Syſtem don ſieben Graden iſt in Frankreich längſt dem alt⸗ 
ſchottiſchen gewichen und nirgends mehr im Gebrauche. Das iriſche Syſtem von 15 Graden 
iſt blos in Irland gebräuchlich. Dagegen iſt das altſchottiſche Syſtem von 33 Graden, 
welches gegen Ende des vorigen Jahrhunderts der Jude Stephan Morin nach Amerika 
brachte, in Frankreich bis vor wenigen Monaten das allein herrſchende geweſen, ſeit der 
letzten Sitzung des Großorients aber als gefallen zu betrachten, indem in derſelben, am 
Jahrhundertfeſte der Stiftung des Großorients (22. Oct. 1773), beſchloſſen wurde, die 
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Vertretung der „Kapitel“ und andern Behörden höherer Grade im Großorient aufzuheben. 
Dagegen blüht das altſchottiſche Syſtem, deſſen Urſprung lügneriſcherweiſe Friedrich dem 
Großen zugeſchrieben wird, noch in den ſowol in Frankreich als in Belgien neben den 
Großorienten noch beſtehenden Suprömes conseils, unter deren jedem eine Anzahl Logen 
ſteht, welche ganz den höhern Graden untergeordnet ſind.“) Ohne officielle Geltung, 
aber mit eigenen, von den Großlogen unabhängigen Behörden, meiſt Kapitel genannt, 
beſteht dieſes Syſtem auch in Großbritannien und in ſämmtlichen nord⸗ und ſüdameri⸗ 
kaniſchen Staaten, in welchen es Maurer gibt, und namentlich in Amerika hängen ihm 
leider die hervorragendſten Maurer an. In den drei britiſchen Reichen und in den Ver⸗ 
einigten Staaten gibt es außerdem noch, aber ganz außer officiellem Zuſammenhang mit 
den Großlogen und Logen, ſogenannte Templer, welche aus den höhern Graden hervor⸗ 
gingen, aber die Maurerei ganz beiſeitegeworfen haben und nur noch der Templerei 
huldigen. Sie haben einen ausgeprägt chriſtlich⸗orthodoxen Charakter, was fie aber nicht 
verhindert, in Parteien zu zerfallen, von denen jede behauptet, ſie ſei der echte Tempel⸗ 
orden, die Gegnerin aber ein unechter. Sie kleiden ſich in das Coſtüm der alten Templer, 
führen deren Titel und Würden fort, beſitzen Verzeichniſſe erdichteter Großmeiſter ſeit 
Jakob von Molay und vergnügen ſich mit — Exercirreglements und deren Uebung! Es 
iſt traurig, aber wahr, daß ganz bedeutende Männer dieſen Unſinn mitmachen. Die 
Syſteme Mizraim und Memphis, welche 90 — 99 Grade, aber nur wenige Logen, 
vorzüglich in Frankreich, zählten, ſollen ganz eingegangen ſein. Ueberhaupt kann glück⸗ 
licherweiſe geſagt werden, daß das Hochgradweſen, ſowol was ſeine Ausdehnung als was 
ſeine Achtung im Bunde betrifft, im Sinken begriffen iſt. Man erkennt immer mehr, 
daß es entweder eine eitle, kindiſche Spielerei mit Titeln und Behängen oder aber eine 
ganz gemeine Geldſpeculation, auf jene Eitelkeit berechnet, zur Grundlage hat. 

Da es indeſſen für die Cultur unſerer Zeit immerhin intereſſant iſt, zu ſehen, in welche 
Verirrungen dieſelbe verfallen iſt, ſo geben wir hier als Curioſum das Verzeichniß der 
33 Grade des ſogenannten altſchottiſchen Syſtems, das in den beſtehenden, von den Groß⸗ 
logen nicht anerkannten Sonderbünden der Hochgradmaurer in Frankreich, Belgien, Un⸗ 
garn, Großbritannien und Amerika prakticirt wird. *) Dieſe 33 Grade find: 1) Lehrling, 
2) Geſelle, 3) Meiſter, 4) geheimer Meiſter, 5) vollkommener Meiſter, 6) vertrauter Ge⸗ 
heimſchreiber, 7) Vorſteher und Richter, 8) Aufſeher der Gebäude, 9) auserwählter Meifter 
der Neun, 10) auserspählter Meiſter der Funfzehn, 11) auserwählter erhabener Ritter, 
12) Großmeiſter⸗Architekt, 13) königliches Gewölbe, 14) großer ſchottiſcher Ritter, 15) 
Ritter vom Oſten (auch Ritter vom Schwert), 16) Großfürſt von Jeruſalem, 17) Xit- 
ter vom Weiten (auch vom Oſten und Weſten), 18) Souveräner Fürſt des Roſenkrenzes, 
19) großer Oberprieſter (auch erhabener Schatte), 20) Ehrwürdiger Großmeiſter auf 
Lebenszeit, 21) Noachit oder preußiſcher Ritter, 22) Fürſt vom Libanon (auch Ritter 
der königlichen Axt), 23) Haupt des Tabernakels, 24) Fürſt des Tabernakels, 25) Rit⸗ 
ter der ehernen Schlange, 26) Fürſt der Gnade, 27) großer Befehlshaber des Tempels, 
28) Ritter der Sonne, 29) Sanct⸗Andreasritter, 30) Ritter Kadoſch (auch Ritter des 
weißen und ſchwarzen Adlers), 31) Großinquiſttor und Befehlshaber, 32) erhabener Fürſt 
des königlichen Geheimuiſſes, 33) ſouveräner General ⸗Großinſpector. Die Symbolik 
dieſer höhern Grade bezieht ſich meiſtens auf das Alte Teſtament, hat aber einen vor⸗ 


„ SE 

* In Frankreich hat der Großorient 321, das Supreme conseil 50, in Belgien der dortige 
Großorient 60, das dortige Conſeil 17 Logen. Auch in Angarn ift neben der Großloge noch ein 
ſchottiſcher Großorient entſtanden. 

**) In Italien, Spanien und Portugal ſpukt es auch innerhalb der nationalen Großlogen, wie 
dies bisjetzt auch in Frankreich der Fall war. 
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wiegend chriſtlichen Charakter. Es if klar, daß die Einweihung in einen jeden dieſer 
Grade eine geraume Zeit in Anſpruch nehmen würde. Dieſelbe wird daher auch nicht 
einzeln, ſondern in gewiffen Serien ertheilt. Die Hauptabſchnitte bilden dabei der acht⸗ 
zehnte und der dreißigſte Grad, welche als die wichtigſten betrachtet werden. Die dazwiſchen⸗ 
liegenden werden in der Regel nur dem Namen nach ertheilt und die drei oberſten ſind 
blos adminiſtrative Würden. Die Syſteme, deren wir hier gedachten, find nur ein 
kleiner Theil der ſeit Urſprung des Freimaurerbundes aufgekommenen, diejenigen aber, 
die wir nicht erwähnten, find längſt den Weg alles Wahnes gegangen oder fo herunter⸗ 
gekommen, daß ihrer kein Menſch mehr gedenkt. 

Sowie die menſchliche Natur einmal ift, d. h. wunder⸗ und geheimnißſlichtig, intereſ⸗ 
ſtrt gewöhnlich die Nichtmaurer an der Freimaurerei nichts in höherm Grade als eben 
das Eeremonien- und Ritualwefen, und möchten dieſelben um alles in der Welt gern 
wiſſen, wie es dabei hergeht. Keine Neugierde iſt weniger als dieſe geeignet, befriedigt 
zu werden; denn eine Befriedigung im wahren Sinne gibt es bei dieſen Ceremonien nicht. 
Entweder nämlich iſt der Menſch überhaupt eeremonienfreundlich — dann hat er niemals 
genug, oder er iſt es nicht, dann wird er die Sache ſchon im Anfange ſatt bekommen. 
Die Einweihungen in alle Grade ſind eben Menſchenwerk und können, bei ihrer großen 
Anzahl und dem nämlichen Gegenſtande nicht anders als eintönig werden, ſodaß ſie, bei 
allem Guten, das ſich ohne Frage in ihnen vorfindet, doch unter der Laſt des blos For⸗ 
mellen und theilweiſe Phraſenhaften und dem Geiſte der Zeit nicht mehr Entſprechenden 
erliegen und auf den wirklich denkenden und unabhängigen Geiſt keine Wirkung mehr aus⸗ 
üben. 

Wenn nun aber dennoch die große Mehrheit der Freimaurer ſich ausſchließlich dem 
Ritualweſen widmet, fo huldigt fie damit eben der ſüßen Macht der Gewohnheit, zugleich 
aber auch der Nothwendigkeit, dieſe Seite der Freimaurerei beizubehalten, wenn dieſe 
Maurerei bleiben und nicht zu einem gewöhnlichen Verein verflachen will. So ermüdend 
die Ceremonien ſind, ſoviel Geiſtloſes ſie oft neben vielen herrlichen Gedanken und meiſter⸗ 
hafter Darſtellung derſelben enthalten, fo find fie doch dasjenige, was den Bund zuſammen⸗ 
hält. Denn da derſelbe kein feſtgegliedertes Ganzes iſt, keine einheitliche Leitung hat und 
thatſächlich das einzige, was feinen Beſtandtheilen gemeinſam iſt, die Ceremonien ſind, fo 
würde er ganz naturgemäß bei Wegfall der letztern in feine adminiſtrativen Abtheilungen 
zerfallen und dieſe ebenſo viele ſelbſtändige Vereine und Geſellſchaften bilden. Sowenig 
zeitgemäß daher die Ceremonien mehr find, fo können fie doch, ſolange der Bund nichts 
anderes hat, was ihm einen feſten Zuſammenhang gibt, nicht entbehrt werden. Uebrigens 
wird von den aufgeklärten Elementen des Bundes fortwährend an der Verbeſſerung, Ver⸗ 
einfachung und Reinigung der Ritnalien gearbeitet, und dies iſt unter den obwaltenden Um⸗ 
ſtänden das Bernünftigfte, was gethan werden kann. Dringt unn einmal die weiſe An⸗ 
ſicht durch, daß die Ceremonien eine durch die geſchichtliche Entwickelung des Bundes 
gebotene Nothwendigkeit und nicht dazu da ſind, die Neugierde zu kitzeln, die Liebe zu 
Pomp und Glanz zu befriedigen und der Luſt am Geheimnißvollen und Schauerlichen 
genugzuthun, — ſo iſt ſchon vieles gewonnen. 

Damit hängt denn auch die Frage zuſammen, inwiefern der Bund geheim ſei oder 
ſein und bleiben ſolle. Die fortſchrittlichen Elemente des Bundes haben ſeit den letzten 
Jahrzehnten einerſeits fortwährend betont, daß der Freimaurerbund eigentlich kein Geheim⸗ 
bund, ſondern eine bloße geſchloſſene Geſellſchaft ſei und andererſeits darauf hingearbeitet, 
daß auch das Wenige, was thatſächlich noch geheim iſt, ſoweit möglich beſchränkt werde. 
Dieſer Auffaſſung der Fortſchrittsfreunde hat ſich nun auch, wie wir oben geſehen, der 
deutſche Großlogenbund angeſchloſſen. Ein wirklicher Geheimbund iſt allerdings dem Geiſte 
unſerer Zeit, welche der ſchrankenloſen Oeffentlichkeit huldigt, vollkommen zuwider, und 
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daher die Geheimhaltung nur gerechtfertigt in Bezug auf das, was, wenn es allgemein 
bekannt wäre, von Unberechtigten benutzt würde, um Eintritt in die Verſammlungen zu 
erlangen und die Humanität der Brüder zu misbrauchen. Hierzu gehören die Erkennungs⸗ 
zeichen, bekanntlich dreierlei: Zeichen, Wort und Händedruck, und die Vorgänge bei den 
Aufnahmen und Beförderungen. Vorſichtige Logen trauen indeſſen auch hier nicht, indem 
über dieſe Geheimdinge vieles, wenn auch gemiſcht mit Unwahrem und Unzuverläſſigem, in 
Verrätherſchriften enthalten iſt, und verlangen daher von demjenigen, der Eintritt oder Hülfe 
ſucht, nicht einmal die Kenntniß der Erkennungsmittel, ſondern einzig und allein ein gehörig 
ausgefertigtes Diplom oder Aufnahmezeugniß ſeiner Loge, was natürlich nur wirkliche Frei⸗ 
maurer haben können. Hiernach wären die Erkennungszeichen eigentlich überflüſſig; allein 
es kann doch, außerhalb der Fälle von Logenbeſuchen und Hülfegeſuchen, vorkommen, daß 
ſich jemand, der das Diplom nicht gerade bei ſich trägt, als Freimaurer zu erkennen geben 
muß oder dies für nothwendig erachtet. Uebrigens ſtehen die Erkennungszeichen in noth⸗ 
wendigem Zuſammenhang mit den Ritualien. 

Zu unterſcheiden von dem Geheimniß iſt die Discretion. Worin ſolche auch in an⸗ 
dern Geſellſchaften, ſowie in Familien⸗ und Dienſtangelegenheiten geübt werden muß, 
d. h. in Sachen, die ihrer Natur nach unter den Angehörigen der betreffenden Körperſchaft 
bleiben müſſen, darin wird fie auch dem Freimaurerbunde geftattet fein, ohne daß er 
deshalb geheimer wäre als jene. In ſolchen Dingen iſt Nichtbeachtung der Discretion 
nicht Liebe zur Oeffentlichkeit, ſondern Verrath und Gewiſſenloſigkeit. Daß aber ſolche 
von den Logen jemals anders beſtraft worden (auch in früherer Zeit), als höchſtens durch 
Ausſchluß des Fehlbaren, ſind einfältige Märchen, die aber deſſenungeachtet von Ungebil⸗ 
deten fortwährend geglaubt werden. | 

Zur Uebung des Gebrauchthums und zur Bewahrung des Geheimniſſes, ſoweit es 
noch beſteht, nicht minder aber zur Ehre des Bundes und zur ungeſtörten Verfolgung 
feiner Zwecke, find namentlich in unſerer neueſten Zeit überaus prächtige Logengebäude 
errichtet worden. Die Krone aller bisherigen ſoll der Maurertempel in Philadelphia 
ſein, welcher Ende vorigen Jahres eingeweiht wurde und außer der eigentlichen Mau⸗ 
rerei auch die Hochgrade und die Templerei umfaßt. Indeſſen errichten andere Geſell⸗ 
ſchaften auch eigene Gebäude und nicht minder prächtige, wie z. B. die londoner Clubs, 
und bei uns Muſeen und Caſinos, und dieſer Umſtand hat daher an ſich nichts Auffal- 
lendes, ſondern es iſt wieder nur die läppiſche Neugierde nach den Ceremonien, welche 
hierin etwas Beſonderes findet. | 

Den bisher erwähnten Dingen, Gebrauchthum, Geheimniß und Logenweſen, widmet 
alſo der größte Theil der Maurer die meiſte Zeit und das meiſte Geld. Daß dieſe 
Leute meiſt brave Leute ſind, möchten wir nicht im entfernteſten bezweifeln; aber ſie nützen 
der Welt und dem Fortſchritt ſehr wenig und bilden beinahe einen komiſchen Gegenſatz 
zu dem Schauerbilde, das die Jeſuiten und ihre Anhänger von den Freimaurern ent⸗ 
werfen. Was wir oben als eine zweite Klaſſe der Freimaurer betrachteten, die morali⸗ 
ſchen Freimaurer, welche an ihrer und ihrer Nebenmenſchen Veredlung arbeiten, das ſind 
die rituellen Freimaurer auch in der Theorie; aber die für fie wichtigſten Angelegenhei⸗ 
ten beſchäftigen ſie fo ſehr, daß fie bei dem beſten Willen nicht dazu kommen, ihre ver⸗ 
edelnden Beſtrebungen auch praktiſch zu üben. Und die, welche dies wirklich thun und 
darüber das Formelle vernachläſſigen oder wenig achten, ſind ſtille Leute, von denen wenig 
zu ſagen iſt; auch unterſcheiden ſie ſich nicht weſentlich von braven Leuten außerhalb des 
Bundes. Wir wenden uns daher mit mehr Ausführlichkeit der dritten Klaſſe, den prak⸗ 
tiſchen Freimaurern, zu und theilen dieſelben gleich in ſolche der materiellen und ſolche der 
geiſtigen Thätigkeit ein. 

Das Loſungswort der praktiſchen Freimaurer materieller Art iſt: Werkthätigkeit. Es 
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ift namentlich der „Verein deutſcher Freimaurer“, welcher daſſelbe auf feine Fahne geſchrie⸗ 
ben hat, aber auch viele einzelne Logen wirken emſig in dieſer Beziehung, doch nicht nach 
einheitlichem Plan, ſondern localen Bedürfniſſen und Neigungen gemäß; fo veranſtalten 
ſie z. B. regelmäßige Canfirmandenbekleidungen, Suppenvertheilungen, halten Sonntags⸗ 
ſchulen, unterſtützen oder gründen Blinden⸗ und Taubſtummenanſtalten, Findelkinderaſyle, 
Spitäler, Kranken⸗ und Sterbekaſſen u. ſ. w. In jeder Loge wird auch fortwährend 
bei jeder Zuſammenkunft ein Almoſen eingeſammelt und nicht nur für durchreiſende arme 
Brüder, ſondern auch für Arme aller Art verwendet. Der Verein deutſcher Freimaurer 
wirkt indeſſen raſtlos im Sinne einer herbeizuführenden einheitlichen Organiſation der 
Werkthätigkeit; aber die Schwierigkeit, zu einer ſolchen den richtigen Weg zu finden, und 
die mannichfachen localen und perſönlichen Vorurtheile, wie nicht minder die Gleichgül⸗ 
keit der meiſten Brüder gegen einheitliche Geſtaltung des Bundes, die Scheu gegen Tha⸗ 
ten, welche das geliebte Ceremonienweſen in den Hintergrund ſtellen könnten, wie nicht 
minder die Abneigung der „moraliſchen Brüder“ gegen offenes Hervortreten und prak⸗ 
tiſches Wirken — alles das find Hinderniſſe, welche nicht nur bisher ein Reſultat ver⸗ 
hindert haben, ſondern ein folches wol auf lange Zeit hinaus vereiteln werden. Man 
fürchtet, daß der Freimaurerbund bei praktiſcher Wirkſamkeit nach außen feinen ſpecifi⸗ 
ſchen Charakter einbüßen könnte. Man meint, er habe nur in Bezug auf ſeine Mitglie⸗ 
der zu wirken und es dieſen zu überlaſſen, wie ſie die Lehren, die ſie im Bunde empfan⸗ 
gen, gegenüber der Außenwelt anwenden und verwerthen wollen. Es ſcheint uns jedoch, 
der Freimaurerbund ſei von dem allgemeinen Geſetze des Fortſchritts nicht ausgeſchloſſen, 
ſondern habe ſich gleich jeder andern Culturerſcheinung zu entwickeln und auszubilden. 
In unſerer vielbewegten, verkehrsreichen Zeit hat ein Bund, der ſich nur um ſeine her⸗ 
gebrachten Formen und um ſeine Mitglieder bekümmert, keinen Zweck mehr; er muß 
hinaus in die Welt, muß wirken und ſchaffen gleich andern Organen und als feiner Thä- 
tigkeit Zeugen Denkmäler aufſtellen, welche den Nachkommen ſagen: das haben die Frei⸗ 
maurer gethan. Haben ſie nichts gethan, ſo wird die Nachwelt über ſie die Achſeln 
zucken, wie über die ägyptiſchen Myſterien, von deren Thätigkeit wir ebenfalls nichts wiſſen. 

Wir kommen zur geiſtigen Thätigkeit im Freimaurerbunde, zur Literatur deſſelben. 
Die Eigenthümlichkeit des Bundes hat zur Folge, daß dieſe Literatur keinem beſtimmten 
Fache eingeordnet werden kann, daher ſie denn auch ſeit Jahrzehnten in den Bücherkata⸗ 
logen ſtets eine beſondere Rubrik erhält, wenn ſie nicht mit „Magie, Aberglauben und 
Curioſa“ zuſammengeworfen wird, was mitunter auch vorkommt. Zwar könnte ſie 
größtentheils in die Rubriken der Geſchichte, der Philoſophie oder der ſchönen Literatur 
eingereiht werden; aber es hängt doch alles, was den Bund betrifft, ſo eng zuſammen 
und es gibt doch ſo manche maureriſche Bücher, welche in kein beſtimmtes Fach gehören, 
(3. B. ſtatiſtiſche Nachweiſe u. dgl. über den Bund), daß die Beibehaltung einer Rubrik 
„Freimaurerei“ ſich als das Zweckmäßigſte empfiehlt. Es iſt dies auch der beſte Beweis 
für die culturgeſchichtliche Wichtigkeit des Bundes; denn wo iſt ein anderer Verein, deſſen 
Literatur eine eigene Abtheilung des Bücherreiches bilden könnte? Das umfaſſendſte, 
gründlichſte und gediegenſte Werk der freimaureriſchen Literatur in der neueſten Zeit iſt 
das „Allgemeine Handbuch der Freimaurerei“ (2. umgearb. Aufl. von Lenning's „Eney⸗ 
klopädie der Freimaurerei“, 3 Bde., Leipzig 1863 — 67). Daſſelbe enthält in alpha⸗ 
betiſcher Ordnung durchaus alles, was die Freimaurerei betrifft, ausgenommen die Erken⸗ 
nungszeichen, alſo ihre Geſchichte, Statiſtik, Symbolik u. ſ. w. und die Biographien aller 
hervorragenden Freimaurer, auch alle Orte, an welcher fi) Logen befanden oder noch 
befinden, und deren Geſchichte. Dieſes Buch iſt die gründlichſte Widerlegung des Wahnes, 
daß man nichts von den Freimaurern erfahre; in demſelben kann ſich jedermann auf die 
zuverläſſigſte Weiſe über den Bund unterrichten. Nach dieſem muß als das bedeutendſte 
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Werk 9. G. Findel's „Geſchichte der Freimaurerti“ (3. Aufl., Leipzig 1870) anerkannt 
werden, welche in das Franzöſiſche, Engliſche und andere Sprachen überſetzt worden iſt, 
auf den genaueſten Forſchungen beruht und ein vollſtändiges zuſammenhüngendes Bild 
der Bundesgeſchichte darbietet. Freilich wird es einen jeden, der an uralten Urſprung der 
Freimaurerei glaubt oder pikante Aufſchlüſſe erwartet, gründlich enttäuſchen; denn es ent⸗ 
hält eben nur das als wahr Erwieſene und keine Phantaſtereien. Kürzer iſt die Geſchichte 
der Freimaurerei, aber in Verbindung mit derjenigen aller als geheim geltenden Geſell⸗ 
haften durch die ganze Geſchichte hin behandelt in O. Henne⸗Am Rhyn's „Buch der 
Myſterien“ (Sanct⸗Gallen 1869). Den Letztgenannten hat auch zum Verfaſſer das in 
viele Sprachen überſetzte kleine Buch: „Adhuc stat. Die Freimaurerei in zehn Fragen 
und Antworten“ (4. Aufl., Sanct⸗Gallen 1870), welches in gedrängter und populärer 
Weiſe auf 56 Seiten das Ganze der Freimaurerei darſtellt. Derſelbe Verfaſſer hat end⸗ 
lich in einem zweiten Schriftchen ähnlichen Umfangs: „Fiat lux. Vertheidigung der wah⸗ 
ren Freimaurerei gegen innere und äußere Feinde“ (Leipzig 1866), die Webelftände im 
Bunde einer Kritik unterzogen und umfaſſendere Reformvorſchläge gemacht. Für Brü⸗ 
der hat J. G. Findel das Ganze der Freimaurerei in der neuen Schrift: „Geiſt und 
Form der Freimaurerei“ (Leipzig 1874) überſichtlich zuſammengeſtellt. Aehnliches beabſich⸗ 
tigte, aber bei der durch den Tod des Verfaſſers verhinderten gehörigen Sichtung in ein⸗ 
ſeitiger und daher mislungener Weiſe L. von Trentowski (der polniſche Philoſoph) in 
ſeinem Buche: „Die Freimaurerei in ihrem Weſen und Unweſen“ (Leipzig 1873). Der 
Verfaſſer enthüllt auch theilweiſe die maureriſche Symbolik. Ausführlicher that dies Anfang 
der ſechziger Jahre Schauberg in ſeiner „Symbolik der Freimaurerei“ (3 Bde., Schaffhau⸗ 
fen). Dieſe „Enthüllungen“, welchen die Abſicht eines Verrathes fern lag, indem ſie 
vielmehr auf wiſſenſchaftlichem Forſcherdrang beruhten, führen uns auf wirkliche Verräther⸗ 
ſchriften. An der Spitze derſelben ſteht „Sarſena oder der vollkommene Baumeiſter u. ſ. w.“ 
Dieſes Buch, welches bisher, ſoviel uns bekannt iſt, neun Auflagen erlebte, ſtellt die 
Ritualien der Freimaurerei, aber nur nach dem ſogenannten ſchwediſchen Syſteme und 
in unzuverläſſiger Weiſe dar; über die Geſchichte des Bundes behauptet es Dinge, die 
längſt durch die Forſchung widerlegt ſind, und verfehlt durchaus die Abſicht, über den 
Bund einen vollſtändigen und wahren Aufſchluß zu ertheilen. Das Wort „Sarſena“ iſt 
ein jedem Freimaurer durchaus unbekanntes und unerklärtes; der Verfaſſer iſt niemals 
bekannt geworden. 

Von den Verrätherſchriften, die bis auf Sarſena glücklich vergeſſen ſind, iſt nur ein 
Schritt zu den Schmähſchriften gegen die Freimaurerei. Dieſelben gingen beinahe ſämmt⸗ 
lich von der ultramontanen Partei aus, welche ganz die Anſichten der Jeſuiten, ihrer 
Väter, über die Freimaurerei eingeſogen hat. Glücklich verſchollen ſind die hirnverbrann⸗ 
ten Wahngebilde des füchftfchen Advocaten Eckert, und weiterer Verbreitung haben ſich nur 
die beiden rohen und gemeinen Pamphlete von Alban Stolz: „Mörtel“ und „Akazien⸗ 
zweig“, zu erfreuen, welche indeſſen von maureriſchen Schriftſtellern wiederholt zerklopft und 
zerpflückt worden ſind. In feinerer Weiſe iſt der bekannte Biſchof Ketteler gegen die 
Freimaurerei aufgetreten. Da alle dieſe Schmähſchriften von der falſchen Annahme aus⸗ 
gehen, als ſpiele der Freimaurerbund eine wichtige politiſche Rolle und als arbeite er 
gegen die Kirche, fo fallen fie auch als grundlos dabin und find keiner nähern Erwäh⸗ 
nung würdig. | 

Ebenſo beruhen auf totaler Unkenntniß der maureriſchen Geſchichte und Einrichtung en 
und machen ſich in dieſer Beziehung der falſcheſten Darſtellungen ſchuldig die Romane, 
die von Nichtmaurern über die Freimaurerei geſchrieben ſind, namentlich Kühne's „Frei⸗ 
maurer“, eine Dichtung ohne geſchichtlichen Grund und Boden; etwas beſſer bekannt mit 
der Geſchichte der Freimaurerei, wennſchon voller Fehler gegen dieſelbe, ſind Max Ring's 
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„Roſenkreuzer und Illuminaten“. Unter den manreriſchen Novelliſten, welche den Bund 
zum Gegenſtand ihrer Darſtellungen wählten, heben wir den Leipziger Karl Pilz, Heraus⸗ 
geber der pädagogiſchen Zeitſchrift „Cornelia“, hervor, deſſen Manreriſche Blitten“ (Leip⸗ 
zig 1863) hierher gehören. 

Der marreriſchen Nobelliſtik nähert ſich die manreriſche Lyril, in welcher ſich nament⸗ 
lich Emil Rittershaus auszeichnet, nach unſerer Anſicht der einzige maureriſche Lyriker, 
welcher vor Moraliſtren die Poefle nicht verloren hat. Viel Schönes findet ſich auch in 
den manreriſchen Poeſien von Waldow aus Dresden, Löwe aus Stuttgart und Blumenau aus 
Bielefeld. Unter den ethiſchen Schriftſtellern der Freimaurerei ſteht Marbach (Profeſſor 
in Leipzig) mit ſeinen „Katechismusreden“, „Arbeiten am rohen Stein“ u. ſ. w. obenan. 
Ihm nahe kommt Robert Fiſcher in Gera: „Manrerweihe“ (Gera 1874) und „Katechis⸗ 
mus= Erläuterungen der drei Grade“ (I. Grad ſchon in 6. Aufl.); dann Numpelt, 
genannt Emil Walther in Dresden. Profeſſor Seydel in Leipzig hat zu früh aufgehört, 
in dieſem Fache zu wirken. Unter den Verfechtern des Fortſchritts, namentlich in werk⸗ 
thätiger Beziehung zeichnet ſich Cramer in Eichenbarleben aus: „Die deutſche Natio⸗ 
nalloge“ (Leipzig 1871). Specialforſchung über hiſtoriſche Fragen hat einen emſigen 
Meiſter in Merzdorf (Oldenburg) und Nacheiferer in Keller (Gießen) und Beſetzny (Wien). 

Was endlich die maureriſche periodiſche Preſſe betrifft, ſo erſcheinen in deutſcher 
Sprache folgende Zeitſchriften: in Leipzig „Die Bauhütte“ (Redacteur Findel) und die 
„Freimanrerzeitung“ (Redacteur Henne⸗Am Rhyn); in Berlin der „Wöchentliche Anzeiger“ 
(Redacteur Lindow); in Wien „Der Zirkel“ (Redacteur Schneeberger); in Williamsburgh 
bei Neuyork „Der Triangel“ (Redactenr Röhr); franzöſiſch und deutſch erſcheint die 
„Union mac. Suisse“ (Lauſanne); maghariſch und deutſch „Der maureriſche Beobach- 
ter“ (Peſth). 

Kein anderes Land hat eine maueeriſche Literatur aufzuweiſen wie Deutſchland. Viel 
weniger ſchreiben die franzöſiſchen Maurer, noch weniger die übrigen; am wenigſten wol 
die Engländer, welche vielfach in dem Glauben ſtehen, es dürfe überhaupt nichts über 
Freimaurerei geſchrieben werden, dies ſei Verrath! Als Curioſum möchten wir der frei⸗ 
maureriſchen Literatur auch noch den Bannfluch beifügen, welchen Pius IX., der ſelbſt 


in frühern Jahren Freimaurer geweſen ſein ſoll, bereits fünfmal in Alocutionen und 


Encyeliken gegen den Bund geſchleudert hat, doch ohne daß ein Erfolg davon bekannt wäre. 


3) Nichtmaureriſche Geheimbünde der Gegenwart. 


Die Freimaurer find nicht der einzige Geheimbund, oder vielmehr, da fe eigent⸗ 
lich keinen ſolchen bilden, nicht die einzige Geſellſchaft mit eigenthümlichen, vom gewöhn⸗ 
lichen Leben abweichenden und geheimgehaltenen Formen. Wie erſtere nirgends ſo zahl⸗ 
reich find wie in den Vereinigten Staaten von Nordamerika, fo find dieſe auch das Ge⸗ 
lobte Land der übrigen fogenannten Geheimbünde, welche ſich ſämmtlich „Orden“ nennen. 

Der nachweisbar älteſte dieſer Orden iſt der Unabhängige Orden der ſonderbaren 
Geſellen (Independent order of Odd-Fellows, abgekürzt: I. O. O. F.). Der Name, 
den ſich die Ordensglieder ſelbſt geben, ſoll von ihren ſeltſamen Gebräuchen und wun⸗ 
derlichen Vermummungen herrühren, welche in ihren Verſammlungen vorkommen, na⸗ 
mentlich bei den Aufnahmen. Der Orden entſtand in den achtziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts in der Gegend von Mancheſter und Liverpool (nach einer andern Angabe 
kam er von London erſt 1809 dahin) und verbreitete ſich in der Folge auch nach Wales, 
Schottland, Irland und Neufüdtwales (Auſtralien). Die Oberleitung der engliſchen Odd⸗ 
Fellows hat ihren Sitz in Mancheſter, wo auch jährlich die Abgeordneten der einzelnen 
Vereine, die wie bei den Freimaurern „Logen“ heißen, zuſammenksmmen. Die Mitglie⸗ 
der nennen ſich auch gleich den Freimaurern „Brüder“, gehören aber meiſt den arbeiten⸗ 


672 Der Freimanrerbund und verwandte Geſellſchaften der neueſten Zeit. 


den Klaſſen an und ſind daher in England wenig geachtet. Ueberdies ſind ſie dort we⸗ 
niger bekannt als in Nordamerika, welches ihr hauptſächlichſter Verbreitungsbezirk geworden 
iſt. Ein gewiſſer Thomas Wildey, ſeines Zeichens Grobſch miedegeſelle, führte 1821 
den Orden in den Vereinigten Staaten ein, wo in der Folge eine Menge Logen, und 
in jedem Staate, wo der Orden aufkam, eine Großloge, endlich eine Großloge der Ver⸗ 
einigten Staaten entſtand, welche infolge von Differenzen allen Verkehr mit den engliſchen 
Odd⸗Fellows abgebrochen hat. Der oberſte Beamte der allgemeinen Großloge heißt 
Grandsire (Großherr). Der Orden hat (wenigſtens in Amerika) fünf Grade, und jeder 
derſelben feine beſondern Farben (für Schürzen und Bänder), Symbole und Erkennungs⸗ 
zeichen, letztere auch für alle möglichen Lebensverhältniſſe. Die Zwecke des Ordens find 
rein materiell. Während die Freimaurer vor allem moraliſche Zwecke haben, und aus 
dieſen erſt Wohlthätigkeit ableiten, erheben die Sonderbaren Geſellen letztere zur Haupt⸗ 
ſache und leiten erſt aus ihr einen moraliſchen Charakter ihres Bundes ab. Die er⸗ 
wähnten Zwecke ſind: 1) Kranke zu beſuchen und bei ihnen zu wachen, 2) Nothleidende 
zu unterſtützen, 3) Todte zu begraben, 4) Waiſen zu erziehen und 5) Witwen und an⸗ 
dere Angehörige von verſtorbenen Brüdern theilweiſe zu erhalten. In Amerika nehmen 
überdies die Sonderbaren Geſellen einen höhern Rang ein als in England; es gehört 
ihnen unter andern niemand geringerer als der Vicepräſident der Vereinigten Staaten, 
Schuyler Colfarx, an. Auch eine Menge von Freimaurern find zugleich Odd⸗ Fellows. 
Daher ſind denn auch, als eine Folge des Ehrgeizes und der Eitelkeit, bei den Odd⸗ 
Fellows wie bei den Freimaurern höhere Grade entſtanden, deren beſondere Körperſchaften 
ſich „Lager der Patriarchen“ nennen. Ihre oberſten Beamten ſind der Hauptpatriarch 
und der Hoheprieſter. Von 1829 —62 haben die amerikaniſchen Odd⸗Fellows gegen eine 
halbe Million Mitglieder auf- und 20 Mill. Doll. eingenommen und 8 Mill. Doll. 
für wohlthätige Zwecke ausgegeben. Sie ſollen jetzt 3195 Logen mit 245000 Mitglie- 
dern zählen und 50 Mill. Doll. Vermögen beſitzen. 

Dieſe glänzenden Verhältniſſe erweckten ihren Stolz und brachten fie auf den Gedanken 
einer Propaganda über die ganze Erde. Ihr Augenmerk richteten ſie dabei vorzüglich auf 
das europäiſche Feſtland und insbeſondere auf Deutſchland. Seit 1870 begann hier die 
Agitation. Zuerſt fand dieſelbe einen harten Widerſtand an dem preußiſchen Vereinsgeſetz; 
aber Vicepräſident Schuyler Colfax ift nicht der Mann, feine „Brüder“ im Stiche zu 
laſſen oder über amtliche Unterſtützung derfelben Scrupel zu empfinden. Er leitete die 
Sache durch eine Beſprechung mit dem damaligen norddeutſchen Geſandten in Wafhington 
ein. Die Folge war, daß die preußiſche Regierung einen ſehr günſtigen Bericht über 
den Orden erhielt, und daß unmittelbar nach der Schlacht von Gravelotte den Odd⸗ 
Fellows die Vereinsfreiheit in Preußen geſtattet und nach Bismarck's Rückkehr vom Kriegs⸗ 
ſchauplatze die erſte Loge des Ordens, Germania Nr. 1, in Berlin errichtet wurde. Man 
munkelte, daß dieſe Entſcheidung mit der Politik im Zuſammenhange ſtehe und daß die 
Geſtattung des Ordens der Preis für die Neutralität der Vereinigten Staaten geweſen; 
doch wer will das wiſſen? Außer in Berlin beſtehen Logen der e in Dres⸗ 
den, Stuttgart u. ſ. w. 

Die meiſte Aehnlichkeit mit den Sonderbaren Brüdern haben die Modernen Druiden 
(United ancient order of Druids, abgekürzt: U. A. O. D.), welche zudem vom nämlichen 
Alter ſind. Sie machen zwar Miene, ihre Abſtammung von den alten celtiſchen Druiden 
behaupten zu wollen; aber ſie entſtanden im Jahre 1781 aus einem londoner Club, 
welcher der geſelligen Unterhaltung die Tendenz einer Unterſtützung ſeiner Mitglieder bei⸗ 
gefügt hatte. Die engliſchen Druiden nahmen in der Folge genau dieſelben Aufgaben 
auf ihre Schultern wie die Odd⸗Fellows, zerfielen aber, während ſie ſich über Groß⸗ 
britannien verbreiteten, in eine Menge voneinander unabhängiger Geſellſchaften, jede mit 
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mehrern „Hainen“, wie die Druiden, in Anknüpfung an die Verſammlungsorte ihrer 
antiken Vorbilder, ihre Logen nennen. Ein Theil dieſer Geſellſchaften iſt zwar ſpäter 
unter gemeinſame Leitung zurückgekehrt; aber zu großer Bedeutung vermochten ſich die 
Druiden in Altengland nicht emporzuſchwingen. Ganz wie die Sonderbaren Brüder, 
holten auch fie ihren Glanz in Amerika, wo fie nach jenen eingeführt wurden und ſeit 
1849 unter einem „Großhaine der Vereinigten Staaten“ untergeordnete Großhaine in 
einzelnen Staaten und einzelne Haine bildeten. Letzterer ſind bereits mehrere hundert, 
der Mitglieder wol hunderttauſend. Die Zahl der Grade iſt auch bei den Druiden fünf; 
auch ſie haben uber mit der Zeit Hochgrade eingeführt. Der oberſte Beamte des Groß⸗ 
hains der Vereinigten Staaten heißt „Hochedler Großerz“, der Vorſteher des „Erz⸗ 
kapitels“ (für die Hochgrade) „Sehr ehrwürdiger Hocherz“. Merkwürdig iſt, daß, wäh⸗ 
rend die Odd⸗Fellows meiſt aus echten Pankees beſtehen, die Druiden in Amerika meift 
eingewanderte Deutſche ſind, ſodaß von 92 Hainen (1861) nur 24 in engliſcher, die 
übrigen in deutſcher Sprache arbeiteten. Auch das Eindringen in Deutſchland haben die 
Druiden neulich den Sonderbaren Brüdern nachgemacht. Ihr Apoſtel Hafky gründete 
1871 den Dodonahain zu Berlin (Lindenſtraße 47), welchem ſeitdem andere Haine in 
Hamburg, Bremerhaven, Leipzig, Nordhauſen und Stuttgart gefolgt find. In Berlin 
erſcheint ſeit vorigem Jahre ein monatliches Preßorgan des Ordens, der „Deutſche 
Erzdruide“. ö 

Nicht nur aber herrſchen die Deutſch⸗Amerikaner unter den Druiden vor, ſondern ſie 
beſitzen, ſo ſehr huldigen ſie der Leidenſchaft für Geheimbünde, ſogar noch eigene ſolche 
in den Vereinigten Staaten. Im Jahre 1848 entſtand zu Neuyork, nach dem Vorbilde 
der Odd⸗Fellows, der Orden der Harugari, ausſchließlich aus Deutſchen zuſammengeſetzt. 
Ob er im Ernſte behauptet, von einem alten deutſchen Ritterorden jenes Namens (17) 
abzuſtammen, oder dies nur im Scherz vorgibt, wiſſen wir nicht. Die Harugari 
haben drei Grade, Großlogen und Logen, und beſaßen im Jahre 1860 bereits 90 der 
letztern, welche urdeutſchthümliche und patriotiſche Namen führen, wie: Hermann, Ni⸗ 
belungen, Schiller, Blum u. ſ. w. Außer den wohlthätigen Zwecken der Druiden und 
der Sonderbaren Geſellen pflegen ſie auch die Erhaltung der deutſchen Sprache und hal⸗ 
ten ſich deutſche Bibliotheken. Ihre Hauptſtärke beſteht in den öſtlichen Staaten; in den 
weſtlichen aber nimmt ihre Stelle ein anderer deutſcher Orden ein, welcher den Namen 
der Rothmänner führt und den gleichen Zweck hat. Seine Symbolik dagegen iſt völlig 
den nordamerikaniſchen Indianern entlehnt, und die in den Verſammlungen geführte 
Sprechweiſe ganz die der letztern. Dieſer Orden bildete ſich 1850 durch Trennung von 
einem größern derſelben Form und Tendenz und deſſelben Namens, in welchem aber mit 
der Zeit die Deutſchen von den Angloamerikanern ſo zurückgeſetzt und beeinträchtigt wor⸗ 
den waren, daß ſie ſich im angegebenen Jahre losſagten und einen eigenen Bund bil⸗ 
deten, welcher zum Unterſchiede von dem andern, dem „verbeſſerten Orden der Roth⸗ 
männer“, „unabhängiger Orden der Rothmänner“ heißt. Die Deutſchen haben indeſſen 
nach und nach die „Sprache der Wilden“ gemildert und theilweiſe aufgehoben, während 
die Pankees fie gewiſſenhaft beibehalten. Ein Verband heißt bei ihnen Stamm, ein 
einzelner Verein (Loge) Wigwam, der erſte Beamte Häuptling, ſtatt des Hammers der 
Freimaurer dient der Tomahawk u. ſ. w. Die drei Grade heißen: Jäger⸗, Krieger⸗ und 
Häuptlingsgrad. Früher war der 1816 geſtiftete Orden mehr politiſch und hat na⸗ 
mentlich viel zur Untergrabung der Sklaverei beigetragen. Jetzt iſt er beinahe ausſchließ⸗ 
lich Unterſtützungsgeſellſchaft. Uebrigens ſollen beide Theile mit dem Gedanken umgehen, 
ſich wieder zu vereinigen; denn ſeit 1870 oder vielmehr ſchon ſeit dem amerikaniſchen 
Bürgerkriege ſind die Deutſchen jenſeit des Oceans nicht mehr die Damned Dutchmen, 
Unſere Zeit. Neue Folge. X. 1. 43 
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ſondern die Glieder einer geachteten und gefürchteten mächtigen Nation, was ſie freilich 
nicht wären, wenn es nach dem Sinne der Ultramontanen und Socialdemokraten ginge. 

Aber nicht nur die Gebildeten haben ihren Geheimbund in der Freimaurerei und die 
induſtriellen Arbeiter die ihrigen in den eben aufgezählten Orden, ſondern auch die Farmer 
des amerikaniſchen Weſtens haben den ihrigen, der ſich ausſchließlich auf die Landwirth⸗ 
ſchaft bezieht. Es ſind dies die Patrons of Husbandry, welche am meiſten in den Coloni⸗ 
ſationsſtaaten Jowa, Wisconſin, Illinois, Minneſota, Nebraska, Miſſouri und Miſſiſſippi 
verbreitet ſind, in den induſtriellen Staaten des Nordoſtens in ſehr geringem Maße. 
Sie zählen 5229 Logen, oder wie ſie ſie nennen, Granges (Gehöfte) und eine halbe 
Million Mitglieder, und zwar ſowol Männer als Frauen, während die letztern im Frei⸗ 
maurerbunde nur misbräuchlich hier und da eine Rolle geſpielt, und bei den Odd⸗Fellows 
erſt ſeit neueſter Zeit einen Grad erhalten haben. Es gibt vier Grade: der erſte heißt 
„Knecht“ und „Magd“, der zweite „Bauer“ und „Schäferin“, der dritte „Schnitter“ 
und „Aehrenleſerin“, der vierte „Landwirth“ und „Matrone“, die Staatslogen „Pomo⸗ 
nen“, die Ausſchüſſe derſelben „Floren“, die oberſte Behörde „Senat“. Erſt 1866 ent⸗ 
ſtand dieſer Bund, in welchem namentlich wieder die Deutſchen ſehr ſtark vertreten find. 
Neulich vernahm man in Deutſchland, daß auch die Söhne Iſraels in der Neuen Welt 
einen Geheimbund bilden, Bnai Berith genannt, mit Formen, welche der Freimaurerei 
nachgeahmt ſind. Derſelbe beſteht ſeit 1843 und zählt 206 Logen in verſchiedenen Staaten. 

Es gibt in Amerika noch eine Menge anderer Geheimbünde, von welchen uns aber 
nichts Näheres bekannt iſt. Niemals waren dieſe Erſcheinungen der Culturgeſchichte ſo 
zahlreich wie heutzutage, ſodaß die vielgehörte Behauptung, geheime Geſellſchaften ſeien 
dem Geiſte unſerer Zeit zuwider, als eine leere Phraſe erſcheint. Nicht nur zieht das 
Geheimniß fortwährend die Menſchen an, ſondern ſie gewinnen demſelben ſogar fortwäh⸗ 
rend in großer Mehrheit nur das materielle und formelle, und nicht das höhere, intel⸗ 
lectuelle, ethiſche und äſthetiſche Intereſſe ab. Und es mag noch lange gehen, bis es 
anders wird. 


Der Kulihandel, 
eine moderne Melamorphoſe des Sklavenhandels. 
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Die Fortſchritte der Europäer in Oſtaſien ſind in letzter Zeit ſehr bedeutend und die 
Berührungspunkte mit den mongoliſchen und malaiiſchen Culturvölkern ſehr zahlreich ge⸗ 
worden. Leider droht indeß die ſelbſtändige Entwickelung der Söhne Europas in trans⸗ 
atlantiſchen Regionen, wo ſie den Schranken der heimiſchen Cultur entronnen ſind, ſie 
faſt zu Antipoden der Cultur überhaupt zu machen. 

Oſtaſien, noch vor einem Menſchenalter ein Fund der Sage und in ſich ſelbſt ver⸗ 
ſchloſſen, iſt jetzt durch das Spiel raſtloſer, zum Theil nicht eben für die Cultur be⸗ 
wußterweiſe mit Maß Propaganda machender, ſondern eher auch etwas rückſichtsloſer 
Intereſſen aufgeſchloſſen, die Oſtaſiaten ſelbſt meinen aufgebrochen worden. Einer⸗ 
ſeits ſtanden dieſe emancipirenden Kräfte ganz und gar außerhalb jeder Controle von 
ſeiten der europäiſchen Völker, da ſie ausgingen von jenen noch nicht halb conſolidirten 
Republiken Südamerikas, die ihre Bürger bisher kaum in gefeſtigten Rechts⸗ und Huma⸗ 
nitätsanſchauungen erzogen — nennen wir Peru, Chile, Bolivien, Ecuador, Coſta⸗Rica, 
Panama — und andererſeits liegt ihre Haupttriebfeder in dem Herzen jener europäiſchen 
Colonien, die einen ſtraffen Zügel von ſeiten der Regierung des Mutterſtaates nicht auf 
ſich nehmen und die womöglich den in europäiſchen Hauptſtädten reſidirenden großen 
Plantagenbeſitzern und Standesherren nicht als Heimat, ſondern als Quelle ne Ein: 
künfte erfcheinen, welche es vor allen Dingen auszubeuten gilt. 

Durch Vermittelung ſolcher Staaten und Colonien hauptſächlich nahte ſich nun das 
gewaltige Indogermanien den Pforten der ſelbſtgenügſamen, unſerer in keiner Weiſe be⸗ 
dürftigen oſtaſiatiſchen Welt. Nach einem Jahrhundert ſtaunender Schüchternheit fängt 
es an, pochend Einlaß zu verlangen, und verſtärkt die Aeußerungen ſeiner Wünſche durch 
den Donner der Kanonen. 

Die Häfen Kanton in China, Deſima in Japan, jener den Engländern, dieſer den 
Holländern geöffnet, erzeugen in kurzer Zeit Sinn für das Fremdländiſche bei den niedrig 
ſtehenden Schichten der Bevölkerung jener Reiche. Umwälzungen finden ſtatt, wie die 
Geſchichte dieſer Völker ſie ſeit Jahrtauſenden nicht kannte, und die Grenzen werden 
durchlöchert. Die Europäer können jetzt ungehindert das weite Chineſenreich durchziehen 
und 20 Häfen ſind dem Handel geöffnet, während Japan in ſeinem jungen Mikado 
einen Mann der neuen Aera findet, der unwiderrufliche Rechte an die Fremden verleiht. 

Zugleich ſehen ſich andererſeits dieſe Reiche von außen eingeengt. Japan nament⸗ 

| 5 43 * 


676 Der Kulihandel, eine moderne Metamorphoſe des Sklavenhandels. 


lich, das activ aufzutreten die größte Neigung, Veranlaſſung und moraliſche Kraft hat, 
empfindet es drückend, daß es zur Gründung von Colonien in den nachbarlichen Ge⸗ 
wäſſern bereits um einen Poſttag zu ſpät kommt. Das Feſtland im Weſten, das frucht⸗ 
bare, einem Culturſtaat der Zukunft die Entſtehung ſichernde Amurgebiet, gehört bereits 
den Ruſſen, Auſtralien zählt ſechs blühende engliſche Colonien, Neuſeeland iſt mit 
20 Mill. Pfd. St. Kriegskoſten ebenfalls von den Engländern erobert worden, denen 
außerdem ganz Hindoſtan bis an die Grenzen von Afghaniſtan gehört, Spanien hat die 
Philippinen inne, die Franzoſen haben die wichtigſten Stücke des Kaiſerreiches Annam 
für ſich occupirt, die Holländer halten Java und erobern Atchin, die Portugieſen haben 
in Macao und auf der Inſel Timor allen Schandthaten den Freihafen errichtet, Amerika 
rückt aus, und an allen Küſten tritt indogermaniſche Annexionsluſt den Völkern des Oſtens 
entgegen. | 
Wie empfindlich dies die mongoliſchen Culturvölker berührt, geht wol daraus her⸗ 
vor, daß fie ſelbſt keineswegs der Expanſionskraft ermangeln. Im Gegentheil, fte floſſen 
ſchon längſt förmlich über trotz aller Abſperrung. Sie ſind nicht zaghaft und zimperlich, 
ſondern drängen ſich, namentlich die glaubenseifrigen niedern Klaſſen, denen ſtets etwas 
Centrifugales anhaftet, blindlings in die für ſie alsbald bereit gehaltenen Netze. Dieſe 
3 — 400 Mill. Oſtaſiaten, welche jetzt flüſſig werden, erſcheinen den Europäern, die 
. unter einer tropiſchen Sonne und in den Fieberklimaten der Zucker⸗, Kaffee⸗, Baumwoll⸗ 
plantagen ſchwerer körperlicher Arbeit unfähig find, als das beſte Surrogat der bald 
ſelbſt in Braſilien und auf Cuba herrenloſen, als freie Leute lieber hungernden als 
arbeitenden Aethiopier. Die Kulis, ſo nennt man die auswandernden Mongolen Chinas, 
find ſtark, rüſtig, thätig, willig, gutmiithig, folgſam, genügſam, fie find zäh, ausdauernd 
und jedem Klima gewachſen, ſind wirthſchaftlich, berechnend und zu ſelbſtändigen Unter⸗ 
nehmungen mit Luſt und geiſtigem Vermögen vollauf begabt. Der Indianer Amerikas 
und der Neger, ſogar der Malaie, ſieht in ihnen eben daſſelbe culturtragende, ihnen ſo 
gefährliche, unerträgliche Element, wie in dem Europäer, ja in den tropiſchen Gegenden 
des Amazonenſtromes in Braſilien, auf Celebes und andern Aequatorländern hat es ſich 
erwieſen, daß er Mann gegen Mann den Sieg davontragen könnte, wenn er nicht zu⸗ 
gleich zu kindlichen Gemüthes wäre, um die Herrſchaft der Europäer in Frage zu ſtellen. 
In Ländern aber, wo man, wie auf dem an Goldminen reichen Borneo und den Inſeln des 
Archipelagus, den Molukken, auf Timor, Sumatra, Celebes, der „Kuli“ nur den ein⸗ 
geborenen Sayaks, Malaien und indianiſchen Inſulanern begegnet, hat er entſchieden die 
moraliſche Leitung in Händen. So exiſtirt z. B. auf Borneo die chineſiſche Republik 
Montrado unter einem Raphtay, Präſidenten, als Typus vieler kleiner autonomen An⸗ 
ſiedelungen, bundesbrüderlicher Genoſſenſchaften (Kongsis), ja ſogar Geheimbünde (Hoeys) 
mitten in jetzt nominell holländiſchem Gebiet, und auch in San⸗ Francisco haben die 
Chineſen eine derartige eigene Organiſation, die ſtets neue Verſtärkungen aus dem 
Mutterſtaat herüberzieht, ihre eigene Feme und Gerichtsbarkeit übt, und in denen ein⸗ 
zelne Glieder ſich als gute und umſichtige Geſchäftsleute, aber auch als fleißige Acker⸗ 
bauer auszeichnen. Ueberall haben ſie ſich nur durch ihre Subtilität und Zähigkeit 
Platz, Grund und Boden und endlich die Selbſtändigkeit erobert und eine tieſverſchwie⸗ 
gene und wirkſame, aber nirgends offenſive Politik getrieben. Sie hegen keine talmu⸗ 
diſche Lehre der Alleinberechtigung auf Erden, ſondern ſtrafen ſtreng und gerecht, ja fie 
garantiren den Arbeitgebern, welche ihre Mitglieder beſchäftigen, ähnlich den Artels in 
Rußland, ſogar vollen Schadenerſatz für jede Veruntreuung ſeitens eines Bundesbruders, 
der durch einen feierlichen Eid gebunden iſt, dem kein Bruder den Behörden gegenüber 
helfen darf und der durch Abtrünnigkeit dem Tode verfällt. Es iſt dieſe genoſſenſchaft⸗ 
liche Stellung, welche die Chineſen ſelbſt, wo ſie directen Druck von ſeiten eingeborener 
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Völker, wie auf Borneo, oder feindſelige Verfolgungen wie von ſeiten concurrirender 
Arbeiter in Nordamerika erdulden, dennoch gedeihen läßt. Fleißiger und frugaler können 
fie mit geringerm Lohn ſich verdingen als die europäiſchen Arbeiter, und dennoch beſſer 
beſtehen. Trotz alles Ordnungsſinnes, aller Organifationstalente aber fehlt bisjetzt noch 
die dem Leben Beſtand gebende Familienbildung. Die Auswanderer ſind Männer, wäh⸗ 
rend die Weiber, weniger zahlreich, ſelten das Himmliſche Reich der Mitte verlaſſen. 
Sie ſind unterdrückt, verkümmert und allzu einſeitig nur für das Haus erzogen und 
werden als unnütz für den Erwerb nicht mit hinausgenommen in die Fremde, da man 
ſie ſelbſt in der Heimat zum Theil kurz nach der Geburt tödtet oder ausſetzt, gegen 
welche Praxis erſt jetzt ein Manifeſt des Kaiſers ſich richtete. Die Genoſſenſchaft iſt 
alſo des Chineſen Familie, wo nicht, wie auf Borneo, eingeborene raſſenverwandte Weiber 
zu haben ſind, und die Unnatur macht ſich deshalb vielfach zerſtörend geltend; Opium 
und Spiel und Schmnz niſten ſich ein, Streitſucht und Entartung machen ſich breit. 
Die verſchiedenen Geheimbunde befehden ſich untereinander mit rückſichtsloſer Bitterkeit, 
und Meuchelmord und Blutrache iſt faſt eine Inſtitution unter ihnen geworden. 

Dem Chineſen gegenüber, der trotz der eben bezeichneten Schwächen noch über dem 
Irländer ſteht, iſt der Japaneſe ein wahrer Ariſtokrat und hat entſchieden die moraliſche 
Superiorität. Er iſt ſtets reinlich, das Familienleben über alles pflegend, den Opium 
verabſcheuend, mit Einem Worte der Chineſe der gemäßigten Zone und des nervenſtählen⸗ 
den Seeklimas. Es waren Japaneſen, welche den Maria Lutz, ein Kuliſchiff aus Macao, 
mit einer Laſt Kulis aus Macao, mit Beſchlag belegten — ſolcher Kulis, wie ſie nun 
ſchon ſeit einem halben Jahrhundert aus China unter Contracten, die ihnen jede Frei⸗ 
heit und Selbſtbeſtimmung rauben, nach allen Colonien europäiſcher Staaten ohne Aus⸗ 
nahme (Deutſchland hat keine) und nach den Republiken Amerikas zu Hunderttauſenden 
exportirt worden, in allen Häfen einlaufen, Waſſer und Kohle erneuern ohne die min⸗ 
deſte Behinderung. Die Japaneſen dagegen duldeten nicht, was die Chineſen ſich ge⸗ 
fallen ließen und was die civiliſirten Nationen duldeten. Sie befreiten circa 200 Kulis 
vom Schiffe Maria Lutz, obwol die chineſiſchen Behörden ihre Contraetſklaverei legaliſirt 
hatten, ja ſie applicirten dem Kapitän, einem peruvianiſchen Marineoffizier, einen Denk⸗ 
zettel mittels ungebrannter Aſche, wie es im Märchen heißt. 

Dies iſt ein höchſt charakteriſtiſcher Act und führt uns mitten in die Sache. Er 
iſt inſofern auch für die Welt von beſonderer Wichtigkeit, als von den Regierungen bei⸗ 
der Länder dem Kaiſer von Rußland das Schiedsrichteramt in dieſer Frage angetragen 
iſt, über deſſen eventuellen Ausfall, nachdem ſelbſt engliſche Richter den Kulihandel für 
Piraterei und die Meuterei der Kulis auf offener See ſogar für völlig gerechtfertigt er⸗ 
klärt haben (Juſtice Smale in Hongkong und andere) kein Zweifel herrfchen konnte. Der 
Kaiſer lehnte aber wegen der auf dem betreffenden Schiffe gefundenen Ketten und Gitter 
dies Anliegen ab, da der Fall eines Schiedsrichterfpruches unwürdig ſei. 

Die Engländer in Yokuhama und überall, welche die Haupturheber der Intervention 
Japans in dieſer Kuliangelegenheit geweſen ſein ſollen, haben damit einen diplomatiſchen 
Sieg gefeiert, aber auch nur einen diplomatiſchen, da fie ſich in keiner Frage auswürti⸗ 
ger Natur ſo uneins in ihrer Meinung, ſo widerſpruchsvoll in ihren Maßregeln gezeigt 
haben als eben in dieſer menſchlich ſo wichtigen Kulifrage. 

Weshalb ſo wichtig und inwiefern, das werden wir bald ſehen. Die Kulifrage erneuert 
einen Act in der Weltgeſchichte, den der kosmoſscialen Frage. Und die Engländer haben 
bisher in derſelben eine zweifelhafte Rolle geſpielt. Sie waren die erſten, den Kulihan⸗ 
del einzuführen und tapfer nach Weſtindien, dem Capland, nach Guyana (Demerara), nach 
Jamaica, Ceylon und Hindoſtan, nach San⸗Domingo und Aden u. ſ. w. Kulis zu impor⸗ 
tiren unter Contracten, die, wie wir aus engliſchem Munde ſelbſt vernehmen, keineswegs 
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von den macaiſtiſchen verſchieden ſind. Jetzt, wo die Greuel in nichtengliſchen Häfen und 
Schiffen den Misbrauch, der in dieſem Handel herrſcht, ruchbar gemacht haben, beeilen 
fie ſich, den Kulihandel — zu verbieten? — nein, nur nach nichtengliſchen Colonien und aus 
nichtengliſchen Häfen, d. h. England verhindert nach Kräften die Kulizufuhr aus China 
für die lahm gelegten arbeiterloſen Gebiete aller Völker der Welt außer Englands ſelbſt. 
Dies iſt die Tendenz engliſcher Sklaven⸗ und Kulipolitik — die 1 in Produc⸗ 
tion und Welthandel zu lähmen. 

Juſtice Smale in Hongkong und andere humane unpolitiſche Engländer erklären den 
Kulihandel für Seeräuberei und wollen ihn total abgeſchafft wiſſen, gerade aus engliſchen 
Häfen und nach engliſchen Colonien. Dies ſei eine Forderung der Menſchlichkeit. Wir 
erklären, dies gehe zu weit, wenn es mehr als die Form und den Sklavengeiſt betrifft, 
in welcher die jetzige Auswanderung der Chineſen nach Ländern, die fie allein culturfähig 
machen können, von den Europäern geleitet wird, eine Form, welche zugeſtandenermaßen 
und erwieſenerweiſe ſchlimmer iſt als die der ehrlichen Sklaverei, denn ſie iſt raffinirter 
und unter ihr iſt der Kuli der Sache nach ein Sklave, für den nichts bezahlt wird als 
die Paſſage und den es womöglich vor Ablauf ſeines Contracts zu morden gilt — und 
das geſchieht indirect mehr als wir ſagen mögen. Auf die Leute, welche dieſe That⸗ 
ſachen angeklagt haben, hat die Regierung nie mehr als „beruhigend in einer ſo hitzig ange⸗ 
regten Frage“ und mit ſophiſtiſchen Maßregeln Rückſicht genommen. Denn es beſteht eine 
andere, materiell viel ſchwerer wiegende Partei, welche in dem Kuli ſchon längſt den 
beſten Erſatz für die in ihrer jetzigen Freiheit die alte Trägheit offenbarenden Aethiopier 
gefunden haben. Und die Regierung, ihren Wünſchen entſprechend, verbietet den Kuli⸗ 
transport durch einen nagelneuen Erlaß nach Havana, Peru, Chile, Braſilien u. ſ. w., 
erlaubt ihn aber nach Britiſch⸗Guyana, Jamaica u. ſ. w. Ein gewiß ſeltener Widerspruch. 


Wir haben das Obige in breiten Strichen ausgeführt, um zu zeigen, wohin ſelbſt 
ein kluges, culturtragendes, hochgebildetes Volk wie die Chineſen, von dem ein jedes 
Mitglied mit nur zufälligen Ausnahmen leſen und ſchreiben lernt, welches ſelbſt Colo⸗ 
nien zu ſchaffen im Stande iſt, gerathen kann, wenn es ſich vertrauensſelig in die Arme 
einer andern Raſſe wirft, die ohne Schonung und Gemeingefühl auf Ausbeutung ausgeht. 
Man wird daraus, neben den Conſequenzen, welche das beſondere Verhältniß unſerer 
und der oſtaſiatiſchen Cultur berühren, auch vieles entnehmen, was vielleicht nicht ohne 
Nutzanwendung für unſere nächſte Umgebung bleiben ſollte. f 

Die kaum begrabene Sklaverei iſt wieder mitten unter uns. Wir eſſen, trinken und 
genießen die Früchte der traurigſten Sklavenarbeit und ahnen vielleicht nicht einmal, daß 
das herrſchende Römiſche Recht und Geſetz, einem Sklavenſtaate entſproſſen, wo es außer⸗ 
halb der Controle civiliſirter Geſinnung ſich geltend machte, auch wieder ſeine Sklaven 
gezeugt hat, ſelbſt nachdem es ſo moderniſirt wurde, daß es die Sklaverei verbot. 

Scheint es nicht ein donquixotiſches Manöver, heutzutage gegen die Sklaverei käm⸗ 
pfen zu wollen? Sieht es nicht aus, als ſpräche man von Gebilden in die blaue Luft 
gemalt? Nach allen unſern emancipatoriſchen Bemühungen, nach unſerer großen Freude, 
daß nun Leibeigenſchaft und Menſchenhandel hinter uns lägen, ſehen wir uns mit einem 
male wieder in der alten Barbarei, ja tiefer darin als zuvor; denn obwol von Englän⸗ 
dern ſelbſt anerkannt wird, daß dieſe Phaſe des Elends, genannt Kulihandel, raffinirter 
und ſchlimmer ſei als der frühere ehrliche Sklavenhandel, erlaubt ihn die engliſche Regie⸗ 
rung dennoch für ihre eigenen Unterthanen und verbietet ihn nur, wenn u wo er ihren 
Handelsintereſſen nicht zugute kommt. 

Der Kulihandel hat zwei Seiten und ſchillert, je nachdem man ihn beleuchtet, in den 
verſchiedenſten Farben. Er iſt civiliſatoriſch, da er, wenn gut dirigirt, vielleicht zur 
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Anbahnung eines fich menſchlich, herausbildenden Verhältniſſes zwiſchen der indogermani⸗ 
ſchen und der mongoliſchen Raſſe beitragen kann. Viel wahrſcheinlicher aber iſt es, daß 
er weit mehr dahin wirken wird, eine große Kataſtrophe zu beſchleunigen, die in Chaos 
endigen dürfte, wenn kein activ civiliſatoriſcher Einfluß ſich geltend macht. 

Lernen wir vor allen Dingen den Kulihandel ſelbſt kennen, wie er in dem Mittelpunkte 
deſſelben, der portugieſiſchen Freiſtätte Macao in der Provinz Kuantong (Kanton) ſich 
entwickelt hat und wie er auch in Engliſch⸗Guyana ſich zeigt. In Macao finden ſich alle 
Elemente beiſammen, die moraliſchen wie die materiellen, um den Misbrauch der Handels⸗ 
freiheit mehr als den rechten Gebrauch derſelben zu ſtützen. Macao war früher der Mit⸗ 
telpunkt der portugieſiſchen Beſitzungen an den Küſten der Südſee, welche von Bab⸗el⸗ 
Mandeb bis Malakka reichten. Von dieſen Eroberungen, die ſeit Vasco de Gama's glor⸗ 
reicher Umſchiffung des Caps im 16. Jahrhundert gemacht wurden, iſt Macao faſt der 
einzige Reſt. Ceylon, die Molukken, Malabar, Koromandel, Kambodſcha und die Philip⸗ 
pinen, ja ſelbſt die japaniſchen Küſten kannten und anerkannten Portugals Flagge als 
die größte in Europa. Macao ſtieg empor, eine Verfammlung von Paläſten und großen 
Speichern, und das iſt es noch heute. Aber wie jene Colonien ſchwanden, wie die por⸗ 
tugieſiſche Flagge immer mehr von den zahlreichen Schiffen und der ehrlichern Politik der 
andern Nationen in den Hintergrund gedrängt wurde, ſo ſchwand auch Macao. Die 
ſteinerne Kruſte, die Paläſte und Speicher ſind geblieben, aber darinnen wohnt das Elend, 
das Verbrechen, der Ausſatz, und das aus Hongkong und Shanghai und anderswo 
vertriebene Geſindel niſtet ſich in den billigen, großen, halbverfallenen Gemäuern ein. 
Zum Theil ſind dieſe Steinbauten mit ſtarken Thoren und Eiſengittern verſehen und 
ſehen aus wie Gefängniſſe; aber leider ſind es nur „freie“ Leute, Arbeiter, Kulis, die 
man dort zum Theil in Ketten verwahrt, während das eigentliche Sträflingsmaterial ſich 
hier ohne Behinderung in ſeinem Element ergeht. So entartet iſt der Macaiſt, daß er 
ſelbſt keine Arbeit zu verrichten vermag, ſondern ſein Weib für ſich arbeiten läßt. Wei⸗ 
ber ſind es denn auch, kräftige, ſtämmige Geſtalten, die Megären gleich unſern Dampfer, 
The White⸗Cloud, umſchwärmen, auf dem wir mit Hrn. Edmond Planchut, einem Cor⸗ 
reſpondenten der „Revue des deux Mondes“, in Macao einlaufen. Dieſe Weiber ſind 
jo gierig, eine Fracht an das Land zu erhalten, daß der Dampfer vor- und rückwärts 
ſchlägt, um nur nicht geentert zu werden. Eine junge Macaiſtin iſt es denn auch, die, 
nachdem einige Beruhigung in die uns umdrängende chaotiſche Maſſe von Booten gekom⸗ 
men, uns von der Strickleiter wie eine Feder in ihr ſchwankendes Fahrzeug hebt und uns 
durch die ſeichte Flut an das bollwerkloſe Ufer trägt, ſelbſt bis an die Hüften im Waſſer 
watend. Sie erhält 2 Piaſter, welche ſie ſofort ihrem Manne ausliefert, der am Ufer 
bereits einige Stunden fluchend auf Geld gewartet hat und ohne Taback, Opium und 
Reis ſeiner Frau höchſt gefährlich werden kann. 

Es gibt freilich nur drei große Häuſer in Macao, die ſich mit dem Transport von 
Kulis beſonders beſchäftigen, aber ihre Thätigkeit auf dieſem Gebiete iſt ſo umfaſſend und 
ihre Agenten in den ſüdlichen Provinzen ſind ſo zahlreich, daß ſie jährlich gegen 4000 
Perſonen befördern. So ſandten ſie im Jahre 1872 auf den peruaniſchen Schiffen 
Amerika und Roſalia 1140 Kulis nach Lima und den Guanoinſeln, von denen kein 
Sterblicher wiederkehrt, und auf den ſpaniſchen und franzöſiſchen Schiffen Altagracia, 
Roſa del Turia, Atlavaſa, Veloce und Bengali 2447 nach der Havana; auch die durch 
Japans Intervention berühmte Maria Lutz und der berüchtigte deutſche, früher engliſche 
Fatchoy erhielten hier ihre Ladung. Es iſt bemerkenswerth, daß auf dieſer ganzen Liſte, 
die mehr als 40 Schiffe umfaßt — darunter 5—6 franzöſiſche — kein englifches ſich 
befindet; denn obwol die Engländer ſich nicht ſcheuten, Kanonen und Gewehre an 
die Chineſen zu verkaufen, während ſie Krieg mit ihnen führten, ſo haben ſie dennoch 
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ihre Bedenken, einen nichtengliſchen Hafen für den Kulihandel zu benutzen. Sie haben 
ſogar verboten, daß Schiffe, die für dieſes Exportgeſchäft beſtimmt ſind, in engliſchen 
Häfen laden und löſchen, in engliſchen Häfen ausgerüftet werden dürfen, wodurch fie 
den erwähnten drei Häuſern in Macao großen Schaden zufügen, da dieſer portugieſiſche 
Centralverkehrspunkt derartig geſunken iſt, daß man in demſelben wol angemeſſene Frach⸗ 
ten von Sklaven, aber keinen Proviant, keine Schiffsaus rüſtung findet. Bei den Eng⸗ 
ländern iſt, abgeſehen von aller politiſchen und volksinſtinetmäßigen Abneigung gegen Por⸗ 
tugal, Macao ſpeciell ſo verpönt, und ſogar der Kulihandel ſelbſt bei 15 Pfd. St. Fracht 
per Kopf ſo wenig verlockend, daß man, da ihre Bedenklichkeit unter Umſtänden nicht 
unbeſieglich iſt, wol eine dunkle Ahnung von deſſen verbrecheriſcher Bedeutung in ſich däm⸗ 
mern fühlt. Es ſind faſt nur Macaiſten, die chineſiſch ſprechen und die trüben Stellen 
des chineſiſchen Lebens kennen, welche, Hechten gleich, von hier aus nach Opfern aus⸗ 
ziehen. Die „Revue des deux Mondes“ iſt offen genug, auch einen Franzoſen zu nen⸗ 
nen, der ſich zum Agenten einer dieſer Häuſer hergegeben hat. Er that es für 10 Frs. 
per Kopf und iſt nun kraft ſeiner Talente zum Generalcommandanten des Amazonen⸗ 
corps Sr. Majeſtät von Siam ernannt. Ehemals Schiffskoch und Deſerteur, dann Hei⸗ 
liger in Manila, ging er mit einem engliſchen Kapitän als zweifelhafter Schiffseigenthü⸗ 
mer einer großen Ladung von Tauſchobjecten im Werthe von 20000 Frs. nach Hong⸗ 
kong, wo ihm aber, während er nach einem Speicher ſuchte, nun ſeinerſeits der engliſche 
Kapitän mit der Ladung durchging. Jetzt, wo wir ihn kennen lernen, wandert er ſoeben 
mit 40 unglücklichen Kulis unter Bewachung von Portugieſen, dem Baracoun zu — ſo 
nennt man die alten Steinpaläſte, die den Auswanderern als vorläufiges Depot dienen. 
Wir haben leider gehört, daß er auch deutſche Collegen hat. 

Die Chineſen, ſehr zum Unterſchiede von den Japaneſen, ſind unverbeſſerliche Fata⸗ 
liſten, wie in ihrer Religion, in ihrem Geſchäft, ſo auch im Spiel. In allen Hafen⸗ 
plätzen Chinas find große Spielbanken in Verbindung mit Blumenbooten und Opium⸗ 
ſpelunken. Hier wird den Göttern geopfert, beſonders dem des Schickſals, dem Tao. 
Mag er's wenden und drehen wie er will. Sein iſt die Weisheit. Die Würfel und jene 
kleine Kugel, die ſchon in ſo manche Rechnung ein Loch machte, ſind emſig am Werk. 
Hierhin geht oft der wohlhabende Chineſe, der fleißige angeſehene Handwerker am Arme 
ſolcher Genoſſen, wie unſer Franzoſe, in angenehmer Unterhaltung über californiſche 
Schätze und peruvianiſche Chinanabobs, als ſelbſtändiger freier Mann und verläßt 
es als Bettler, als Sklave, denn er hat ſein Hab und Gut, ſein Weib und Kind und 
endlich ſich ſelbſt, d. h. feine Arbeitskraft auf immerdar verfpielt, halb bewußt, halb im 
Opiumrauſch mit gerade noch genng Selbſtbeherrſchung, um das verhängnißvolle Docu⸗ 
ment, den Contract zu unterzeichnen (denn er kann gut ſchreiben und leſen), der ihn dann 
bindet, dem Rheder zu Macao nach Amerika zu folgen, und jedem Herrn, dem er über⸗ 
wieſen werden ſollte, auf fünf oder acht Jahre, oft auf zeitlebens zu dienen. Ein billi⸗ 
ger Sklave, er hat ſo gut wie nichts gekoſtet; denn das Riſico, einen Einſatz zu ver⸗ 
lieren, war nicht vorhanden. Nur der Kuli konnte das und nur er. Einmal in der 
Hand unſers Agenten und ſeiner Freunde an der Spielbank, war er verloren. Es gilt 
nun, nur noch das amtliche Siegel zu erlangen, das den Ruin unſers armen Chineſen 
ſummariſch beftätigt. 

Lider iſt die Integrität der chineſiſchen Beamtenwelt, der durch allerlei Kniffe hin⸗ 
durch deſtillirten Mandarinen, keine exemplariſche, und Patriotismus oder Menſchlichkeits⸗ 
gefühle ſind in einem Lande des Fatalismus und der Abgeſchloſſenheit natürlich wenig 
entwickelt. Wo ſoll ohne Gegenſatz der Patriotismus herkommen! Der Chineſe liebt 
ſein heimatliches Dorf, aber er verkauft ſeinen Mitmenſchen für eine Prife Taback, und 
unſere Mandarinen genießen ſeitens der Spielbankconceſſtonäre und der Auswanderungs⸗ 
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agenten ſo anſehnliche Emolumente, daß es an ihrem amtlichen Siegel zu keinem Docu⸗ 
ment ſelbſt jemals fehlt, ſogar trotz der Vorkehrungen, d. h. Verordnungen einzelner 
Provinzialregierungen; denn die Verordnungen find ganz gut, aber die Executivbeam⸗ 
ten, die Hafenpolizei, ſo ſagt unſer Agent, ſind auch ganz gut. Dieſe Hafenpolizei exiſtirt 
unter Umſtänden gar nicht oder macht ſich nur dann bemerkbar, wenn es gilt, ihre Ge⸗ 
ſchäftsfreunde ſicher durch die Maſchen des Geſetzes hindurchzuſteuern. So wurde einſt 
das ſpaniſche Schiff Veracruz im Hafen von Pingho von einem Engländer bei den Man⸗ 
darinen angezeigt. Es ſeien am Bord 10—12 mit Gewalt aufgegriffene Chineſen, deren 
Verſchwinden die ganze Umgegend in bange Beſtürzung verſetzt habe. Die Mandarinen 
verſprachen das Ihrige zu thun; am nächſten Morgen war aber unſer Spanier ſicher 
auf offener See und vervollſtändigte ſeine Ladung in Macao, wo es natürlich nur eine 
portugieſiſche Polizei gibt, welche zu allem ein Auge zudrückt und den Maßregeln ihrer 
eigenen Regierung in Liſſabon die kaltblütigſte Nichtachtung entgegenſtellt. Hieraus geht 
hervor, daß man nicht allein durch falſche Würfel, ſondern auch durch Gewalt ſeine gel⸗ 
ben Vögel fängt. Die Mehrzahl aber bilden die durch falſche Contracte Gefangenen, und 
die gewaltſame Entführung hat ihren Sitz mehr auf den zahlloſen und jeder Controle 
entrückten Inſeln von Polyneſien, die ebenfalls ein ſtarkes Kontingent an Kulis liefern, 
wie das durch den Fall mit dem Piratenſchiff Karl und dem damit zufammenhängenden Mord 
des Biſchofs Patterſon auf den Fidſchi⸗Inſeln offenbar geworden. Ueber dieſe Fälle und 
was damit zuſammenhängt, liegen lange Gerichts- und Parlamentsverhandlungen aus Sid⸗ 
ney und London vor, die da beweiſen, bis zu welchen Extremen der Barbarei europäiſche 
Unterthanen in jenen verſchwiegenen Gewäſſern der Südſee ſich verirren können, und die ein 
gutes Vorſpiel bilden zu den Enthüllungen, welche uns über die weit raffinirtern Unmenſch⸗ 
lichkeiten aufklären werden, die man in China unter dem Schutze einer verworrenen Geſetz⸗ 
gebung und einer ganz illuſoriſchen Controle begeht und — da eine Aufklärung des chine⸗ 
ſiſchen Volks noch hundertmal ſchwieriger iſt als unſers eigenen — ſo lange begehen 
wird, bis ein Rath der Mächte Europas einſtimmig und geſchloſſen dagegen ſich ermannt. 

Vorläufig nimmt das Uebel ſtets mehr überhand. Die peruvianiſche und ſpaniſche 
Regierung verlangen neuerdings ſogar von der chineſiſchen das Eingehen feſter Lieferungs⸗ 
verträge, und ſpitzen ebenſo wie der Weſten Nordamerikas — Texas z. B. ganz neuer⸗ 
dings noch — ihre eigene Geſetzgebung fo zu, um die ihnen überlieferten Kulis feſt und 
feſter in der Schlinge zu halten. Eine gleiche Grundſtrömung macht ſich bei den Plan⸗ 
tagenpolitikern in England geltend. Man meint, und vielleicht nicht ohne Wahrheit, den 
durch die Sklavenemancipation völlig lahm und brach gelegten Zucker-, Taback⸗, Kaffee ⸗, 
Hanf⸗, Cacao, Gewürz⸗, Guano⸗, Gold⸗ und Silberrepubliken, Colonien und Inſeln, 
wo wie auf Dominica eine Plantage, die zur guten alten Sklavenzeit 175000 Frs. koſtete, 
jetzt für 7500 Frs. verkauft wurde, nur durch die Kulieinfuhr wieder aufhelfen zu kön⸗ 
nen, und bereitet alles auf einen würdigen Empfang der Kulis vor. 

Es iſt ſchlimm, daß man deshalb auch von intereſſirter Seite nur leider zu beſchö⸗ 
nigend gegen die Art und Weiſe ſich verhält, wie der ſtarken Nachfrage für möglichſt 
billige Kulis Rechnung getragen wird. 

Die Contracte, Auswanderungs⸗ und Parcerieverträge neueſten Muſters, exiſtiren in 
zwei verſchiedenen Auflagen, eine chineſiſch und verheißungsvoll, reich an ſchönen Fern⸗ 
ſichten, die andere in einer fremden Sprache, ſpaniſch, zumeiſt aber auch franzöſiſch und 
engliſch, dürftig, mager, nackt. Und dieſe letztern ſind es, welche als jenſeit der chine⸗ 
ſiſchen Grenzen geſchloſſen auch alleingültig anerkannt werden. Die ganze Procedur von 
vorn bis hinten iſt eine große Lüge, die in Elend, Heimweh, Selbſt⸗ und Maſſenmord 
ihre einzige Auflöſung findet. In den Opiumbaracken ſpinnt fie ſich an. Hier erzäh⸗ 
len abgerichtete Chineſen, jenen zahmen Elefanten gleich, die ihre freien Brüder ins Netz 
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locken, von den Wundern des transatlantiſchen Daſeins; 4 Piaſter blinken als Hand⸗ 
geld, das ſind 10 Frs., ein neuer Anzug lockt und der bunte Contract iſt lediglich Bei⸗ 
lage. Der Namenszug iſt bald gefertigt. Amerika, Cuba, Havana, Mauritius, Reunion, 
Californien, Guyana, Peru, Panama dies find für den Sohn des Himmliſchen Reiches 
völlig gleichbedeutende Begriffe. Man ſagt ihnen, das Ziel läge ganz nahe bei Macao, 
Hongkong, Shanghai, Pingho oder wo der Hafen nun ſein mag, und dieſer Umſtand 
erklärt, daß die zu vielen Hunderten im Schiffshold zuſammengepferchten, ſanguiniſch hoff⸗ 
nungstollen oder verzweifelten Chineſen ſofort beim Anblick irgendeiner Küſte im inſel⸗ 
reichen Ocean oder bei der Annäherung an Häfen, wo man friſches Waſſer und andern 
Proviant einnehmen muß, in Tumult ausbrechen, und daß ihre Begierde, an die Küſte 
zu kommen, ſelten ohne lebensgefährliche Repreſſivmaßregeln zu bändigen iſt. Man ſchießt 
dann einfach mit Glasſplittern aus Kanonen unter die aufgeregte Maſſe und wirft die 
Schwerverwundeten über Bord. 

Man nimmt auf das Leben dieſer Unglücklichen nicht die mindeſte Rückſicht. Sie 
koſten nur einen neuen Anzug und 4 Piaſter, werden erſt am Beſtimmungsort bezahlt 
und deshalb, je länger die Reiſe, um ſo maſſenhafter verladen. Angenommen, ein Schiff 
ſei für 400 Mann eben geräumig genug, ſo wird der Rheder trotzdem 800 Mann dar⸗ 
auf verladen. Sterben davon 200, fo macht er immer noch ein glänzenderes Gefchäft, 
als hätte er ſich nur mit der normalen Zahl begnügt; 200 Köpfe bringen circa 80000 
Doll. auf dem amerikaniſchen Markte, und dieſe Summe per Reiſe mehr oder weniger iſt 
ein bedeutender Unterſchied. Kulis ſind überdies erſchwindelte Waare, und mit ſolcher iſt 
noch nie gewirthſchaftet worden, außer in des Wortes ſchlechteſter Bedeutung. Es ſehlt 
ja nie an neuem Material, und wie billiger Ballaſt werden auch dieſe gelben Sklaven ohne 
Gnade den Wellen überliefert, wenn ſie nicht mehr brauchbar ſind oder gefährlich werden. 

Mit dem ebenerwähnten neuen Anzuge hat es eine eigene Bewandtniß. Woher dieſe 
großmüthige Anwandlung? Ungefähr dieſelbe, die es mit den generöſen Vorſchüſſen der 
braſtliſchen Auswanderungsagenten in Deutſchland hatte und noch hat. Es iſt ein Neſſus⸗ 
gewand und brennt oft genug dem Kuli wie Feuer am Leibe, wenn er in den feſt⸗ 
verſchloſſenen Baracouns der Hafenplätze wochenlang auf Beförderung wartet. Zwar lang⸗ 
weilig iſt es nicht, wenigſtens nicht ſo lange ſeine 4 Piaſter reichen, die zu verſpielen, 
in Opium zu verrauchen und anderweitig zu verthun ihm gefliſſentlich jede Gelegenheit 
geboten wird. Aber nachher thut ihur fein Pact vielleicht leid; er erwacht aus dem Hoff⸗ 
nungsrauſch, und die Regierung zu Liſſabon hat ihm eine goldene Brücke zur Rückkehr 
gebaut, die freilich durch den Beamten in Macao und durch den fatalen Anzug unprak⸗ 
tikabel gemacht wird. Am Tage vor ſeiner Abreiſe nämlich erhält er noch einmal den 
Beſuch zweier portugieſiſcher Officiellen (dies geſchieht, ſeit Gladſtone in Liſſabon ernſthafte 
Borftellungen gemacht hat), welche verpflichtet find, die etwaigen Gründe unſers Kuli gegen 
ſeine Verſchiffung zu vernehmen und zu prüfen. Einige Vorſichtige, die Mittel haben, 
den Contract zu redreſſiren, werden dann freilich ſelbſt in dieſem Falle mit Profit für 
die Agenten in Freiheit geſetzt; aus Hunderten einer, zwei, drei — die übrigen, ſogar 
wenn ſie ihrem zukünftigen Glück mistrauen, finden ſich in der tragikomiſchen und des⸗ 
halb um ſo traurigern Lage, ihren den Agenten gehörigen Anzug nicht entbehren zu kön⸗ 
nen; fie find ohne Geld, um auch nur für die nächſte Mahlzeit Reis zu ſchaffen und fütr 
die in den Baracouns erhaltenen zu bezahlen, und fo treiben fie denn in dem dunkeln 
Schiffsraum mit dem Strom hinab, wo ſie dieſelbe gute Koſt der Baracouns erwarten, 
wenn auch vergebens, wo es aber zu einer Umkehr zu ſpät iſt. Die wenigen ſelbſt, 
welche, dieſe Gelegenheit benutzend, in ihre Heimat zurückkehren — und das müſſen ſie 
per polizeilichen Schub — haben es dann mit ihrem Mandarinen zu thun, der ſich für 
die vergebliche Mühe, die ſie ihm mit ihrem Contract gemacht, auf das empfindlichſte 
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zu rächen verſteht. Es iſt dies einer von den vielen kleinen Zügen, die darauf hinwei⸗ 
ſen, daß eine Reform des Kulihandels von innen heraus durch Vermittelung der chine⸗ 
ſiſchen Regierung ſo gut wie unmöglich ſein würde, und daß weit eher die Leute, welche 
mit Spanien und Portugal, Peru und Chile, Coſta⸗Rica und Guyana auf eine wackere 
Ausbeutung dieſer Menſchenwaare hinarbeiten, reuſſtren dürften, d. h. bei der chineſi⸗ 
ſchen Regierung, als die humanen Leute, die ſich vor einem energiſch vorbeugenden Ein⸗ 
ſchreiten ſeitens Europas, wie es unſerer allein würdig iſt, ſcheuen, und nur China ſelbſt 
aufzuklären gedenken, und dies obenein, ohne die 1860 von England und Frankreich 
ſtipulirte Auswanderungsfreiheit wieder zu verbieten. ’ 

Wie unumgänglich nothwendig aber ein kategoriſches Halt! fein dürfte, und eine ganz 
unermüdliche Regelung und Ueberwachung dieſes Exportgeſchäfts, das lehren uns Zah⸗ 
len, die annähernd ſelbſt aus dieſem Chaos, wo Hunderte und Tauſende ungezählter 
Seelen erlöſchen wie ſo viele Novemberſternſchnuppen, uns entgegenſtarren. Von 85768 
Kulis ſtarben 11209 unterwegs. Dieſe Zahl iſt allein nach Cuba von 1847 —66 erpor- 
tirt worden auf nur 211 Fahrzeugen, und von dieſen haben nach Daten, die eine Schätzung 
zulaſſen, nicht 10 Proc. die achtjährige Contractzeit überlebt und nicht 2 Proc. die 
Heimat wiedergeſehen. In Panama ſtarben von 1000 für den Bau der Eiſenbahn 
eingeführten Kulis während eines Jahres 800 Mann; von 173666, die nach Weſtindien 
verkauft wurden, überhaupt kehrten binnen 22 Jahren nur 3879 in ihre Heimat zurück, 
und diefe waren von vornherein bemittelte Leute geweſen. Dem Armen bleibt nur die 
eine Freiheit: zu ſterben. 

Denn ſo abgefeimt wie die Rhederei wird ſpäter auch die Ausnutzung des Kuli 
betrieben, und durch alle möglichen Geſetze dafür geſorgt, daß er ſeinen letzten Schweiß 
im Dienſte der Plantagencolonien vergießen muß. Auf Cuba darf kein freier Chineſe ſich 
aufhalten. Iſt ſein Contract abgelaufen und er hat das Paſſagegeld nicht zur Rückreiſe 
— dafür wird überall ausnehmend gut geſorgt — ſo bleibt ihm nichts übrig, als ſich 
ſchleunigſt wieder zu vermiethen. Das Gefängniß lauert ewig im Hintergrunde, ſobald 
er den Klauen feiner Ausbeuter, die ihn durch den Contract, an den er ſich gebunden 
hat, per Lieferungs vertrag mit dem Rheder oder auf offenem Markte meiſtbietend gekauft 
haben — das Gefängniß und alle ſeine Schrecken, die wir nicht ſchildern wollen, die aber, 
durch einen Deutſchen auf Mauritius aufgedeckt, zur dortigen Enquete führten. 

Die Engländer in Indien, Neuguyana u. ſ. w., welche Kuliarbeiter en gros von den 
Importeuren „beziehen“ — anders kann man ſich nicht gut ausdrücken — klagen haupt⸗ 
ſächlich über Eins, und das iſt fehr kennzeichnend für ihre Anſchauungen über Sklaverei 
überhaupt. Sie beklagen ſich, daß ſo viele der auf Lieferungsabſchlüſſe hin erhaltenen 
Contractleibeigenen untauglich ſeien theils durch Krankheit, theils durch Trägheit und 
Widerſetzlichkeit, theils durch geiſtige Mängel, Stumpf⸗ und Blödſinn. Sie klagen über 
die große Sterblichkeit und führen haarſträubende Facta an als Argument für den 
energiſchern Betrieb der noch immer zuläſſigen Kulieinfuhr. Es wäre nach ihrer Anſicht 
eine Abänderung der Kuligeſetze insbeſondere erforderlich, weil die Plantagenbeſitzer u. ſ. w. 
mindeſtens 25 Proc. verlören. Nicht das Syſtem als ſolches ſcheint ihnen falſch, ſon⸗ 
dern ſie wollen daſſelbe als eine Beſonderheit in der Geſetzgebung dahin zuſpitzen, daß 
ihnen von den Lieferanten keine untüchtige Waare mehr geliefert werden könne. Ihre 
Tendenz iſt klar genug, andern Nationen die Kulizufuhr abzuſchneiden, wie ſie denn 
auch die Sklavenzufuhren nach Braſtilien und dem ſich aufſchwingenden Nordamerika und 
den ihnen ſtets gefährlicher werdenden holländiſchen Colonien zu verhindern beſtrebt wa⸗ 
ren. Dagegen haben ſie gegen den Kulihandel in ſeiner jetzigen Geſtalt nur Einwen⸗ 
dungen, die das Syſtem ſelbſt nicht in Frage ſtellen. Man gelangt leider immer mehr 
zu dem Reſultat, daß die guten Seiten des engliſchen Volkes und ſeiner Politik nur zu 
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ſehr verdunkelt werden durch die egoiſtiſchen Rückſichten der herrſchenden Handelswelt, 
oder beſſer der Plantagenbeſitzer auf ihre ſpecifiſchen, nicht eben national⸗engliſchen In⸗ 
tereſſen, und die Schritte, welche bisjetzt gegen die raffinirte Kuliſklaverei gefchehen find, 
befeſtigen leider dieſe für England nicht ſchmeichelhafte Annahme. Wie darf man 
Menſchenbeglückern trauen, die mit dem ſalbungsvoll lächelnden Antlitz eines Sklaven⸗ 
emancipators dieſes Argument, daß die Kuliabnehmer durch die Kulihändler um 25 Proc. 
betrogen würden und daß deshalb, nur gegen die Möglichkeit ſolcher unvortheilhafter 
Lieferungen, die Reviſion in den Exportplätzen dieſer lebendigen Menſchenfleiſchwaare ver⸗ 
ſchärft werden ſolle, in den Vordergrund ſtellen! Das Gräßliche, welches aus der jede 
Selbſtbeſtimmung und Freiheit der Arbeit ertödtenden contractlichen Selbſtverkäuferei für 
nichts als Fahrt, Speiſe und Trank und eine ganz geringe und illuſoriſche Löhnung, die 
zum größten Theil erſt nach Ablauf des Contracts ausgezahlt wird (wenn der Kuli ihn 
überlebt!), uns entgegentritt und die furchtbaren Misbräuche, welche daraus für den 
Kuli erwachſen, da er gleichſam eine werthloſe Sache geworden iſt und verſchleudert wird 
wie erſchwindeltes Gut: das wird von dieſen Patrioten weiter nicht betont, ſondern, 
man höre und ſtaune, eine ſchärfere Regiſtratur der Kulis und ihres Verbleibs deshalb 
verlangt, weil es oft nöthig ſei, vor dem Richter zu beſtimmen und nachzuweiſen, wie 
lange der betreffende Kuli von ſeiner contractlichen Arbeitszeit (meiſt fünf Jahre!) im 
Gefängniß zugebracht habe, welche Zeit er nach Ablauf der fünf Jahre noch im Dienſte 
ſeines derzeitigen Beſitzers nachholen müſſe, und zwar ohne Lohn, damit ſein Herr ſo 
für die Verluſte ſeiner Arbeit und Beköſtigung während der Gefüngnißperiode oder Pe⸗ 
rioden entſchädigt werden könne. 

In dieſem Lichte wird die folgende Mittheilung frappant erſcheinen. Ein „Pflanzer“ 
ſchreibt dem „Jamaica Standard“ neuerdings, daß er im Jahre 1871 durch das Schiff 
The Aliquis 50 Kulis bezogen, von denen jetzt ſich me Verzeichniß geftaltet: 

10 im Gefängniß, 

10 todt, 

1 Todtſchlags halber für vier Jahre im Zuchthauſe, 
13 krank im Hospital bei Brandy und Kükenſuppe, 

16 arbeiten täglich einige Stunden für 1 Sh. pro Tag. 

Daran knüpft er die Bemerkung, daß Jamaica — deſſen Rum allerdings ſeit der 
Sklavenemancipation zu den ſchönen Illuſtonen gehört, da die ganze Inſel jährlich nur 
vier Schiffe befrachtet — viel mehr Kulis conſumiren müſſe und nur durch Kulis wieder 
zur Blüte gebracht werden könne. Gegen die geſühlvollen Seelen daheim zieht er mit der 
ganzen Schärfe parlamentariſcher Dialektik zu Felde, und hat offenbar den „Brandy und 
die Kükenſuppe“ nur zum Hohn unter das „Gefängniß“ und das „Zuchthaus“ geſetzt. 
Was aber die Wendung „einige Stunden“ anbetrifft, ſo belehrt uns Mr. Beaumont, 
Chief Juſtice in Guyana, eines andern. Die Leute erhalten Tagewerke, welche ſie von 
morgens um 3 Uhr bis abends um 11 Uhr auf dem Felde zu bleiben zwingen und 
eben jene „10 todt, 13 krank“, ja ſogar jene „10 im Gefängniß“ erklären helfen, wäh⸗ 
rend der Mann im „Zuchthauſe“, nach ähnlichen Fällen zu ſchließen, den Drivers, der die 
Peitſche führt, erſchlagen haben dürfte, was Juſtice Smale für gerechtfertigt erklärte. 

Das Grundgeſetz und wahrlich auch der Grundpfeiler der engliſchen Freiheit: „Nies 
mand kann durch Contract ſeinen Leib ſchädigen, dies kann nur das Geſetz“, ſcheint 
nämlich dem Bewußtſein der modernen Herren, welche Gefängniß und Prügel nach Be⸗ 
lieben verhängen, ganz abhanden gekommen zu ſein, da ſie dieſelbe Nichtachtung gegen 
dieſes Grundgeſetz des ſächſiſch⸗germaniſchen Rechts auch zu Hauſe bereits offenbaren. 
Gilt es ſolchen Verirrungen gegenüber nicht, wie Juſtice Smale in Hongkong dies thut, 
ſtrengſtens hervorzuheben, daß ein Syſtem nominell freier Vereinbarung, welches Gefäng⸗ 
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niß im Hintergrunde hat und Prügel geſtattet (ärger als in Rußland!) und welches nur 
die Eine Partei verpflichtet, an ſich ſchon eine Verirrung iſt? Bindet den Kuli — gut, 
ſo bindet auch euch ſelbſt. Der Kulibeſitzer kann jederzeit zurücktreten, kann den Kuli 
nicht nur fortjagen, ſondern ihn weiter verkaufen, läßt es, wie aus hundert Zeugenaus⸗ 
ſagen einſtimmig hervorgeht, nicht nur an den contractlich feſtgeſtellten, ſondern auch an 
den nothwendigſten Nahrungsmitteln fehlen, mordet den Kuli langſam und ſaugt ſeine 
Kraft aus, und der Gegenſtand ſeines ſtumpfen Egoismus iſt nicht nur recht⸗ und macht⸗ 
los, ſondern ſoll nach Belieben, wenn die Arbeit knapp iſt, in das Gefängniß geworfen- 
werden können, damit er dieſe ſo in Abrechnung gebrachte Zeit ſpäter nachzuholen habe 
ohne Lohn! — Iſt er dann mit Gottes Hülfe um ſeine erſparten und bereits durch aller⸗ 
hand Abzüge geſchmälerten Nothgroſchen gebracht worden, fo muß er ſich von neuem auf 
der Baſis der eben überſtandenen Sklavenperiode abermals binden und bleibt der biedern 
Colonie erhalten, bis er zu Grunde geht — denn iſt der Kuli factiſch ſo weit, daß man 
meinen kann, es gehe mit ihm zu Ende; oder wird er von einer chrenifchen Krankheit 
befallen, ſo jagt man ihn unter leicht gefundenen Vorwänden einfach fort und läßt ihn 
wie das Vieh fallen, wo er will. 

Wir geben aus guten Gründen bereitwillig zu, daß es hier einer ſtricten Ausnahme⸗ 
geſetzgebung bedarf, denn es handelt ſich nicht um Klaſſenverhältniſſe, ſondern um Raſſen⸗ 
rivalität und Ueberhebung, und wir nehmen an, daß der Transport und Import ganz 
freier, erſt an Ort und Stelle in ein ganz lockeres Lohnverhältniß tretender Kulis unmög⸗ 
lich ſei. Sollte dann aber nicht das Geſetz und deſſen Träger gegen den großen Plantagen⸗ 
beſitzer in derſelben Weiſe einſchreiten, wie gegen den zum Sklaven herabgepreßten Kuli, 
und, wo der freie Wille einerſeits gehemmt iſt, auch der Willkür andererſeits das Hand⸗ 
werk gelegt werden? Iſt dies undurchführbar — und das ſcheint der Fall, da Gerichts⸗ 
barkeit und Herrſchaft in jenen Gegenden ſo gut wie identiſch ſind und der wohlwollende 
Richter der Jury und der allgemeinen Anfeindung weichen muß — ſo iſt das ganze 
Syſtem zu verlaſſen und die Ausnahmegeſetzgebung auf die Baſis des freien Lohnſyſtems 
zu ſtellen. | 

Es iſt gewiß nicht außer Acht zu laſſen, daß die Regierungen der europäifchen Mutter⸗ 
ſtaaten ihren Colonien gegenüber die Zügel in einer ſehr ſchlaffen Weiſe zu handhaben 
gezwungen ſind, um ſie ſich überhaupt zu erhalten, um europäiſche Anſchauungen nicht 
in die des Orients und der Tropen hineinzuflicken und um die kräftige Entwickelung 
dieſer Colonien nicht zu unterbinden. Man weiß, welche Gewalt, welche Opfer der 
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nach ihrem Muſter zu binden, und wie unvereinbar auf die Dauer dennoch die Ent⸗ 
wickelung beider Staatenfyſteme erſcheint, ſodaß man von unterrichteter Seite einer Tren⸗ 
nung, einem Zerfall der Vereinigten Staaten als unabwendbar entgegenſieht. Als wie 
viel gewaltſamer alſo würde das Band, welches den europäiſchen Mutterſtaat an die 
transatlantiſche Colonie bindet, empfunden werden, wollte man mit willkürlichen Ge⸗ 
ſetzen zu tief und empfindlich in die nun einmal hergebrachten und ſchwer umzugeſtalten⸗ 
den Productionsverhältniſſe jener kaum halb verſtandenen Tropengegenden eingreifen. 

Es ſcheint daher der einzige Ausweg, das freie Lohnſyſtem überall im Princip auf⸗ 
recht zu erhalten und die Regulative, welche die Ueberwachung des Kulitransports ſowie 
die Kuliverdingung anbahnen ſollen, auf dem Vermittelungswege zwiſchen dieſem und dem 
bisherigen Syſtem ſich bewegen zu laſſen, ſodaß einerſeits dem Kuli ſein Recht und an⸗ 
dererſeits den Klagen der Pflanzer Abhülfe geſchafft werde. Dieſer letztere ſoll keine 
unfähigen Arbeiter, jener keinen Herrn mehr haben, der nicht durch dringende Mahnung 
an die Menſchheit feiner chineſiſchen Dienſtboten oder Leibeigenen, wie man nun will, 
ſtets im Schach gehalten wird. 


——4—— 
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Wie nothwendig eine völlige Klärung dieſer Verhältniſſe iſt, geht aus jeder einzigen 
Nachricht, deren Hunderte vorliegen, hervor, die wir über den Verkehr zwiſchen den Chi⸗ 
neſen und den in heißen Klimaten der europäiſchen Anſchauung entwachſenen, auf Plan⸗ 
tagen als abſolute Herren regierenden heißblütigen Creolen, Nabobs und zum Theil 
Blutſaugern ex professo erhalten. Die Chineſen, meiſt kindlich, abſolut unfähig ſich zu 
verſtändigen, ihre Meinung zu äußern, ihr Recht geltend zu machen, bald als dumm, 
bald als widerwillig, wenn krank und leidend ganz gewiß mit Unrecht als faul verſchrien, 
in Wahrheit aber ſo verſtändig, daß ſie ſehr gut ſelbſtändig handeln und vortreffliche 
Unternehmer abgeben könnten; Leute, die das Unrecht, das ihnen geſchieht, fühlen und 
im Mismuth ſich verzehren, im tiefſten Heimweh ſich das Leben nehmen — dieſe 
Menſchen denke man ſich in Ermangelung anderer Arbeitsmaſchinen unter der Zucht⸗ 
ruthe der Drivers (Treiber), deren einziger Ehrgeiz es iſt, ihre Herren zu befriedigen 
und eine hohe Tantieme zu erlangen, und welche für die Söhne des Himmliſchen Reiches, 
ihre Sklaven — nicht durch Beſitztitel, fondern durch betrügeriſchen Contract — gerade 
ſo viel Gefühl haben wie für das Stück Eiſen, das einen todten Theil ihrer Mühle 
oder Preſſe oder Spinnerei bildet, wenn ſie nicht gar Haß, Verachtung, Ekel für die 
freilich ohne eigene Schuld in Schmuz, Elend und Gemüthsweh verkommenden, ſprach⸗ 
loſen Kulis haben! Das iſt ein Bild nur in Worten; wer aber ihm Fleiſch und Blut 
und Leben gibt, der wird nachempfinden, wie naturwidrig die Conſequenzen eines ſolchen 
Verhältniſſes ſein müſſen. 


Vor uns liegt unter andern Büchern, Heſten, Broſchüren, Artikeln und Notizen über 
dieſen Gegenſtand, der ſchon viele, namentlich auch engliſche Federn (zur Ehre des Vol⸗ 
kes von England ſei es geſagt!) in Bewegung geſetzt hat, ein Werk von Joſeph Beau⸗ 
mont Esgq., vor kurzem Oberrichter in Britifh Guyana, mit Abbildungen, welche uns 
dieſes Plantagenleben vergegenwärtigen ſollen. Das Buch heißt „The New Slavery“, 
und liefert eine Darſtellung der indiſchen und chineſiſchen Einwanderern nach Guyana, 
Demerara, welches, ſo erhellt daraus, im Gegenſatz und im Vergleich zu Peru, Chile, 
Cuba ein Paradies, ohne Vergleich aber ſchon Hölle genug für die Kulis iſt, denn es 
herrſcht dort nach Hrn. Trollope's Ausſpruch eine nur durch „Zucker“ gemilderte Despotie. 
Dieſem Gotte Zucker wird Menſchenfleiſch geopfert wie dem großen Baal. Hier will 
man ſchleunigſt reich werden, um daheim eine Rolle zu ſpielen; von hier will man un⸗ 
gemeſſenes Gold beziehen, um daheim als Mitglied der oberſten Zehntauſend im Hyde⸗ 
park die beſten Pferde paradiren, und was immer an Lords, Counts, Dukes und Par⸗ 
lamentsmitgliedern ſich preſſen läßt, aus Silber diniren zu laſſen. Der engliſche Ehr⸗ 
geiz, die faſhionable Partie, die hohen unermeßlich reichen Connexionen — nicht blos die 
Habſucht, ſind die Dämonen, welche Brief auf Brief nach Demerara expediren um Geld, 
Geld, immer mehr Geld. Dieſer Abſentee, fo nennt man den Herrn in absentia, iſt 
ein vortrefflicher Mann, loyal, human, ein Gentleman vom Scheitel bis zur Sohle; 
er hat eine ſehr gute Erziehung genoſſen, in Eton, in Cambridge und in Society, und 
er hat vor allen Dingen gelernt zu ignoriren — was nicht faſhionable iſt ignorirt er, 
am meiſten natürlich ſeine Schweine und ſeine Kulis. Man nennt ja den Kulihandel 
profeſſionell Schweinehandel. Er weiß es nicht, und feine beiden blondgelockten, heitern, 
alle Welt bezaubernden Töchter, die nie zweimal in demſelben Staat in Geſellſchaft er⸗ 
ſcheinen, wiſſen noch weniger, was es heißt, das Geld erarbeiten, mit dem ſie ſo groß⸗ 
müthig und ſo freigebig ſind — es erarbeiten im Sonnenbrand der Plantage unter der 
Peitſche des auf alle Welt, auf ſeinen ſtets Geld verlangenden Herrn am meiſten fluchen⸗ 
den Driver. Wüßten ſie es, wahrlich, ſie würden frugal aus Mitleid und geizig aus 
Chriſtenpflicht. Aber redet ihnen davon und ſeid als Ketzer verbannt, als Ketzer gegen 
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den einen großen Gott Society! Sich belügen — es iſt ſo leicht, und ignoriren, was läſtig, 
ſo ſelbſtverſtändlich, daß wahrlich ein Gentleman und ſelbſt ein guter Gentleman all ſeine 
Gentleneß und all ſeine Gentility verlieren würde, wenn er ohne die größte Vorſicht, 
eher beſchönigend als tadelnd an die Reform dieſes Stückes Unchriſtenthums, die des 
Neroniſchen Zeitalters würdig iſt, ſich wagen wollte. 

Dies iſt ein Bild, wie es ſich jedem Auge auf den erſten Blick ſelbſt in England 
entrollt, die Ueberverfeinerung der Geſellſchaft, welche dem andern Extrem, der Barbarei, 
die Hand reicht. Wie aber ſind die entſprechenden Bilder aus andern Ländern und Zonen! 

Portugal, dieſes im Semitenthum untergegangene Tyrus und Sidon unſerer Tage, 
ebenſo unbedeutend wie rückſichtslos in ſeinen Unternehmungen, bevölkert ſeine frühern 
Verbrechercolonien, die jetzt emancipirt und zum Theil unabhängig find, mit den Söh⸗ 
nen und Enkeln des vielhundertjährigen Abſuds von Europa. Welch ein Bild der 
Verworfenheit bietet ſich hier dem europäiſchen Beſchauer dar! Man denke ſich die er⸗ 
ziehungsloſen Söhne von Mördern und entlaufenen Galerenſträflingen, unter denen, neben 
vielen höchſt achtbaren Leuten, auch die entſetzlichſten Gebilde des Menſchthums ſich er⸗ 
zeugen, man denke fie ſich als Beſitzer ungemefjener Ländereien, die auszubeuten nur 
Hände fehlen. Da fie ſelten mit Geld verſehen find, ſich Leute zu dingen und freie 
Arbeiter zu beſolden, ſo iſt ihnen jedes Mittel recht, auch das des organiſirten Menſchen⸗ 
raubes, ſich ſolche Arbeiter — ſelbſtthätige Maſchinen zu verſchaffen, und der Kulihandel 
bietet dazu die beſte Gelegenheit. 

Man muß dieſen Geſichtspunkt ohne Scheu feſthalten, um zu dem Reſultat zu ge⸗ 
langen, wie unbedingt nothwendig eine Ueberwachung und Erziehung der Colonien 
ſeitens der civiliſirten Staaten Europas iſt. Es ſind zum Theil dem abgeſtoßenen 
Ausſatz Europas entſproſſene Elemente, die im transatlantiſchen Süden ſich Europas 
Repräſentanten nennen und den Abſcheu der polyneſiſchen und oſtaſiatiſchen Völker bil⸗ 
den — und leider ſind es auch ebendieſe Elemente, die in jenen dem Geſetz nur halb 
unterthanen Ländern, kraſt ihrer natürlichen Gewaltſamkeit, die leitende Potenz bilden. 

Auch dieſe Elemente wirken civiliſatoriſch, aber ſie gleichen andern Vorläufern und 
Pionnieren der europäiſchen Cultur, fie wirken eher zerſtörend als erbauend und nur dann 
ſegensreich, wenn ſie die Gegenmittel und guten Aequivalente, die thätige, poſitive Civi⸗ 
liſation nach ſich ziehen. Denn es iſt weiter nicht zu verwundern, daß der Misbrauch 
dem Gebrauch vorangeht, in Regionen, wo unſere Cultur ohne erziehende Hand, ohne 
das belehrende Wort der Erfahrenen nur verderbensvoll wuchern kann. Die Cultur gleicht 
dann dem Branntwein, der eine ganze Raſſe, die amerikaniſche, hinrafft, weil ſie ſich 
nicht zu beherrſchen verſteht. Sie iſt ein gefährliches Spielzeug, wie das Schießgewehr, 
mit welchem Kinder ſich ſchädigen, unmündige Völker Krieg anfangen, der mit ihrem Unter⸗ 
gang endet; ſie iſt, was die Mitrailleuſe für die Franzoſen war. Sie iſt eine ſchwere Laſt, 
der nur ein Volk, deſſen jedes Mitglied ſich ſelbſt zu beherrſchen gelernt hat, gewachſen 
iſt. Sie bezeichnet eine Aufgabe, die zu erfüllen, ein Niveau, zu dem ſich emporzu⸗ 
arbeiten jene kindlichen Völker noch des ganzen Schutzes und Wohlwollens humaner 
Regierungen bedürfen. Die Cultur bringt Ungebundenheit und iſt noch nie ohne Flügel⸗ 
verſtauchung gelernt worden; ſie ſcheint bei nicht indogermaniſchen Völkern die Barbarei 
erſt zu krönen, da fie dem Kraft⸗ und dem Rechtsmisbrauch erſt das wahre Raffinement 
verleiht in Geſtalt der Sklaverei und der Contractsausbeutung ohne Gnade und Schonung. 
Iſt doch auch bei uns zu Hauſe die Cultur durch ihre Schmarotzer in ſteter Gefahr 
überwuchert zu werden ohne die immerdar pflegende Hand einer in ihrem Dienſte thä⸗ 
tigen, ihre Aufgabe getreu ausführenden Regierung. 

Will man alſo nicht von einzelnen ganz einſeitigen und kleinlichen Rückſichten ſich 
beirren laſſen, die ſelbſt im engſten Kreiſe noch einen unbilligen Mangel an Vertrauen 
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bekunden und die wohlthätige Kraft der Executive unterbinden, ſo muß man mit der 
Freude, welche jede Erfüllung einer moraliſchen Verpflichtung gewährt, in dieſer Kuli⸗ 
frage die Initiative der Regierung auf das eifrigſte anzuregen ſuchen und ſolche Anre⸗ 
gungen, ſelbſt wenn ihnen, wie jüngſt vom Präſidenten des Bundeskanzleramtes, „beruhi⸗ 
gend“ begegnet wird, auf das entſchiedenſte unterſtützen, zumal da es ſich erweiſt, daß 
die Schwierigkeiten, welche ſich uns auf dieſem Gebiete entgegenſtellen, ſo enorme ſind 
und die Verhältniſſe, unter denen die Regierungen Europas ihre transatlantiſchen Colonien 
beherrſchen, ſo empfindliche, daß das maßvollſte Vorgehen ſich ganz von ſelbſt gebietet. 

Das Elend iſt ewig und bedarf ſteter Wachſamkeit. Wenn es uns zu Hauſe als 
ſociale Frage erſchreckt und unſer Nachdenken herausfordert, ſo mag uns das unverkenn⸗ 
bare Barbarenthum, das uns außerhalb unſerer Geſellſchaft umringt und ſeine Verräther 
in unſere Mitte ſchickt, zur Thätigkeit mahnen. Es iſt kein Zweifel, daß man die Völker 
Europas nur aus ihrer Illuſion reißen muß, damit ſie ihre culturtragende Menſchenpflicht, 
ihr nationales Gewiſſen ſofort wiederfinden. Es gibt kein Vordringen auf dem Wege 
der Civiliſation, mit dieſen Feinden im Rücken. Wie eine feindliche Beſatzung hinter 
der Front einer Armee wird uns das Bewußtſein der Barbarei außerhalb Europas auf⸗ 
ſchrecken und wir werden nach den Gründen deſſelben forſchen und es beſiegen. Wir 
glauben auch nicht an die dauernde Macht der Böſen, aber wir ſehen warnende Zeichen 
am Horizont der Geſchichte, daß es gilt, dem Zerfall der Cultur ebenſo ſehr entgegen⸗ 
zuarbeiten als dem Weiterbau nachzuſinnen. 

Es iſt zwanzig Jahre her, ſeitdem durch die Bemühungen eines Wilberforce, Clarkſon 
und Burton, welche ihre ganze Exiſtenz für ihre Sache einſetzten, die Sklaverei einer 
Raſſe, welche, wie man ſagte, von Natur zur Sklaverei geſchaffen ſei, vor dem Gefühl 
der humanen Völker zu weichen begann, obwol ſelbſt ein Papſt, Leo X., ſie für gerecht⸗ 
fertigt erklärte, und der Handel mit dieſem ſchwarzen Elfenbein wenigſtens durch force 
majeure unterdrückt wurde. Jetzt wirft ſich der Inſtinct der arbeiterbedürftigen Pflanzer⸗ 
ſtaaten auf die gelbe Raſſe, die viel höher ſteht, die ſelbſt culturkräftig iſt und uns, den 
Europäern, ſogar in gewiſſer Hinſicht die Wage hält. Früher geſchah der Sklaventransport 
heimlich von einſamen Punkten der Küſte aus, wie ſie in Guinea ſich boten; jetzt ſucht 
er ſeine Stätten in den belebteſten Häfen des volkreichſten Landes der Welt. Früher 
wurde er unverhüllt betrieben als das, was er war; heute verbirgt er ſich hinter der 
Maske der freien Vereinbarung und wandelt in der Sonne daher, ſicher unter dem 
Mantel des Rechts. 

Soll die freie Vereinbarung gelten und zu Recht beſtehen, ſo mag es ein Wort ſein, 
dem die That folge — die der Vereinbarung aller Nationen gegen die internationale 
Barbarei des Kulihandels und was ſich ſonſt damit zuſammenreihen läßt. 

Wir Deutſchen zumal, die wir noch im letzten Jahre unter Parceriecontracten, die 
ſich gegen die Kulicontracte gehalten durch ihre beſondere Schwärze auszeichnen, 1700 Co⸗ 
loniſten nach Bahia (Colonie Monitz) in Braſilien, San⸗Salvador (Leopoldina und Com⸗ 
madatova) gehen ließen und es erlaubten, daß deutſche Bürger 65 Thlr. pro Kopf Prämie 
von der braſilianiſchen Regierung für deren Beſchaffung einſteckten, während dieſen „Co⸗ 
loniſten“ noch vor der Ankunft auf den betreffenden Colonien alle Kinder ſtarben, und 
während zur ſelben Zeit die aus England herbeigelockten „Coloniſten“ auf Verlangen der 
engliſchen Regierung und auf Koſten der braſilianiſchen wieder in ihre Heimat zurück⸗ 
geſchafft werden mußten — wir Deutſchen zumal hätten allen Grund, den Anregungen, 
die im Reichstage durch Petitionen in dieſer Kulifrage gegeben worden, Folge zu leiſten 
und energiſch gegen ein derartiges Contractherrenthum, das uns nah und fern vernichtend 
trifft, vorzugehen. 

Ein Punkt iſt unverkennbar: die mangelnde Sympathie zwiſchen den Raſſen. Wo 
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zwei verſchiedene Raſſen ſich berühren, wird durch den Antagonismus viel Leben erweckt, 
wo ſie aber einander durchdringen, entſteht eine verderbliche Repulſion, die ohne beſon⸗ 
dere Geſetzesvorkehrungen zum Untergang der Staaten führt, in denen ſie ſich geltend 
macht. Noch nie, ſolange die Welt ſteht, haben zwei verſchiedene Menſchenraſſen auf 
die Dauer und ohne weiſe Vermittelung in einen Staat zuſammengepreßt anders als 
zerſtörend aufeinander gewirkt. Der verſchiedene Schwerpunkt treibt die eine Raſſe empor, 
die andere hinab, und der Klaſſenhaß verſtärkt den der Raſſe bis zur verwüſtenden Um⸗ 
wälzung. Man ſehe ſich ohne Leidenſchaft in den Hallen der Muſe Klio um, wo alte 
Völker in Corruption verfallen, in Revolutionen ſich aufreiben — woran lag's? Raſſen⸗ 
unterſchiede brachten mit ſich Sklaverei und Ausbeutung, die mit Austreibung endigte, 
wobei natürlich der feſte Bau ſelbſt des älteſten Staates zerfallen und aus Trümmer 
neu erbaut werden mußte, aber nie die urſprüngliche Größe und Harmonie wieder er⸗ 
reichte. Die Unmöglichkeit ſolcher gemiſchten oder aus ſich abſtoßenden Schichten be⸗ 
ſtehenden Nationen zur Ruhe und zur Beſchaulichkeit zu gelangen, eine feſte Conſtitution 
zu gewinnen — woran liegt fie? An der Unmöglichkeit jeglichen Individuums, das Ge⸗ 
fühl der eigenen Superiorität, den Raſſenhaß, Raſſenneid, Raſſenhohn und Raſſenab⸗ 
ſcheu zu überwinden, der nach oben und unten Kraft und Geiſt der Nation, die kein 
Volk mehr iſt, ſondern zwei oder mehr Völker übereinandergelagert, im unauslöſch⸗ 
lichen Mistrauen und Widerſtreben auseinanderreißt und niemand mehr erlaubt, ſein 
Volksgefühl zum Patriotismus zu erheben. Könnte der Indianer Amerikas ſich gedeihlich 
auf dem alten theuern Boden ſeiner Ahnen und Urahnen mit den Semiten, Indoger⸗ 
manen, Aethiopiern und Mongolen zu einer gemeinſchaftlichen Nationalſache vereinigen? 
Wir zweifeln daran. Es ſchiebt ſich der Kampf der Individuen ſo lange hin und her, 
bis ſich Revolution, Maſſenmord, Maſſenausbeutung, Corruption der höchſten Po⸗ 
tenzen und der niedrigſten verewigt, weil mit der Integrität des Ganzen auch die der 
Individuen, mit Einem Wort, mit der Patria auch der das Daſein adelude Patriotis⸗ 
mus fehlt. Es ſcheint dies in Gegenſatz mit dem zu ſtehen, was wir früher gefagt, 
daß gerade die Abſchließung Chinas es zu einem Gefühl des Patriotismus nicht gelangen 
ließ und zum gegenſeitigen Verrath von hoch und niedrig führte. Aber es ſcheint auch 
nur. Denn in Wahrheit beſtätigt eine das andere. Bei völliger Abſchließung wie bei 
völliger Auflöſung in beiden Fällen fehlt die ſchöne Baſis, der erweckende Gegenſatz, die 
Anregung zum edeln Wetteifer. Das iſt die ſchwache Seite unſerer internationalen Streber 
und Raſſennivellirer, daß fie die einfachſten Geſetze der Natur, abſichtlich oder nicht, verkennen. 

Denn es ſteht wol ſeſt, daß der Gemeinſinn in einer chaotiſch aus allerlei Raſſen 
gemengten Maſſe den Menſchen zur Ruhe nicht gelangen läßt. Dieſer Sinn treibt ihn, 
ſich und die Seinen in Geſellſchaften zu ſondern. Trotz alles Egoismus wird man ſich 
zuſammenrotten und es wird zur Störung des ſtaatlichen Lebens kommen, wenn daſſelbe 
mehrere Raſſen comprimirt, welche durchaus divergirende Eigenſchaften haben. Dieſer 
Gemeinſinn iſt es, der den einzelnen ſowie die Maſſe beherrſcht, er iſt die Haupttrieb⸗ 
feder des normalen Menſchen, des 200n politikon; wo ihm die Ziele fehlen und Grenzen, 
wird er ſie ſich im Conſervatismus ſuchen, wo er aber erlahmt und opiatiſirt wurde, 
da herrſcht das Böſe. Die Böſen werden aufgeworfen, gelangen zu Macht, Ehre und 
Reichthum und richten das Ganze zu Grunde. 

Denn es iſt ganz gut, mit Goethe zu hoffen, daß die Lumpenhunde voneinander ab⸗ 
gethan werden, vorher thun ſie uns ab; ſie aſſociiren ſich ebenfalls, ehe ſie ſich freſſen. 

Der ſpätere Goethe hatte ſchon eine klarere Vorſtellung von dem, was war und ſich 
entwickelte: | 

Den Böfen find fie los, 
Die Böfen find geblieben. 
Unfere Zeit. Neue Folge. X. 1. 44 
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Es wäre im höchſten Grade wünſchenswerth, daß deutſche Männer ihre Betheiligung 
an dem Erfolge der Arbeiten der jjetzt auf Cuba tagenden chineſiſchen Commiſſion zur 
Unterſuchung der Kulifrage documentirten. Die ruſſiſche ſowol wie die deutſche Regie⸗ 
rung haben ihren Conſuln auf Cuba, jo wird officiös mitgetheilt, Anweiſung gegeben, 
die chineſiſchen Commiſſare nach Kräften zu unterſtützen. Selbſtverſtändlich aber haben 
die Herren dort inmitten einer von Kuliarbeit lebenden und, was mehr iſt, mit Kuli⸗ 
arbeit wuchernden Bevölkerung eine ſchwere Stellung, und es iſt gewiß eine Aufgabe, 
die moraliſchen Muth erfordert, durch alle Cabalen und Machinationen hindurch die 
Chineſen auf deutſche Art zu belehren. Wir Deutſchen brauchen für unſern Handel der 
Zukunft und für den Aufſchluß der tropiſchen Regionen durch chineſiſchen Fleiß und 
chineſiſchen Unternehmungsgeiſt die Sympathien dieſes Volkes, und haben hier eine Ge⸗ 
legenheit, uns dieſelben auf das entſchiedenſte zu erwerben. Nur müſſen die iſolirten 
Vertreter unſerer Intereſſen auf Cuba wiſſen, daß das Vaterland ſeine Augen auf ſie 
richtet und den Muth zu würdigen wiſſen wird, mit welchem ſie jeder Vertuſchung 
dieſer Frage werden entgegenzuarbeiten haben. Alle geographiſchen Vereine und alle 
Privatleute, denen humanitäre Zwecke und deutſche Intereſſen am Herzen liegen, dürfen 
ſich darauf verlaſſen, daß ſie ein förderliches Werk thun, wenn ſie Material über dieſe 
Frage an das Conſulat unſers Reiches in Havana gelangen laſſen. 

Man muß bedenken, daß alle Colonialwaaren, namentlich Kaffee, Pfeffer, Zimmt 
u. ſ. w. immer mehr Monopol einiger im Beſitz von Colonien befindlichen Nationen, und 
alljährlich außerordentlich im Preiſe emporgeſchraubt werden, daß deren Production ledig⸗ 
lich mittels betrogener und zu Sklaven herabgezwängter Kulis betrieben wird, und daß 
zur Unterſtützung dieſes Syſtems die freie Anſiedelung, die freie Unternehmung der Chi⸗ 
neſen in den Tropen, wo fie allein arbeitsfähig und arbeitsluſtig find, methodiſch unter⸗ 
drückt wird. Alle dieſe Colonien frei und emancipirt, von freien Chinefen occupirt und 
bearbeitet, werden mittelbar deutſche Colonien und beſchicken dann deutſche Häfen mit 
Waaren, an denen jetzt mindeſtens 5 — 600 Proc. Wucher haften. Das iſt eine kleine 
Nebenphaſe der Kulifrage, welche wir nur kurz erwähnen wallen, um dem Leſer anzu: 
deuten, daß wir nicht lediglich aus Humanitätsrückſichten derſelben nahe treten. 

Wir berühren freilich in dieſem Falle auch deutſche Intereſſen, denn es iſt nicht zu 
leugnen, daß Deutſche an dieſem Handel ſtark betheiligt ſind, und daß mehrere namhafte 
und auch in deutſchen Zeitungen genannte Leute in Lima ſowol als auf Cuba und in 
Macao) die Hauptſtütze deſſelben bilden. 

Um ſo mehr mag es trotzdem zu bedauern fein, daß der deutſche Conſul in Yoku⸗ 
hama, als die Japaneſen ein peruvianiſches Schiff von Macao mit Beſchlag belegten 
und die entſetzlich gequälte Ladung befreiten, und als der engliſche Conſul ſich beeilte, 
den Beifall ſeiner Regierung an dieſem Acte auszudrücken, das Gegentheil that und ſich 
dem peruvianiſchen und portugieſiſchen Conſulat bei ihrer Misbilligung anſchloß. Dieſer 
Unbedachtſamkeit kann kaum energiſch genug im Namen des deutſchen Volkes entgegen⸗ 
getreten werden und es muß dies jedenfalls auf Cuba geſchehen, wo der deutſche Conſul 
wird Sorge tragen müſſen, daß die hochadelichen Söhne des Himmliſchen Reiches, welche 
man dorthin höflichſt einlud, damit ſie ſich überzeugen ſollten, wie wohl es ihren weniger 
adelichen Landsleuten auf den Plantagen ergehe, ein Stückchen von unſerer eigentlichen 
Geſinnung, die zur Zeit, wir wollen es geſtehen, ſtark verhüllt iſt, kennen lernen mögen. 

Ein ſchlichter Hinweis auf einige Thatſachen, ſollten wir meinen, müßte in dieſem 
Falle genügen. 

Nach Profeſſor von Holtzendorff's Abhandlung: „Der Kulihandel, ein Aufruf an die 


*) Vgl. berliner „Volks⸗Zeitung“, Auguſt 1873. 
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Menſchheit des 19. Jahrhunderts“, welcher Aufruf in der „Gartenlaube“ erlaſſen wurde, 
find in Cuba nach amtlichen Liſten von 1847 — 66 211 Schiffe mit 85768 Chineſen 
von Macao „gelöſcht“ worden. Von dieſen find 11209 auf der Ueberfahrt geftorben. 
Auch vor 1847, von 1843 an, ſind Kulis nach Cuba geſandt worden, deren Zahl 
Generalconſul J. J. Sturz auf 13000 veranſchlagt, von denen circa 13 Proc. über 
Bord geſenkt worden ſind. Wo ſind alle dieſe Chineſen geblieben? 

Sollte eine Vorausahnung diefer unbequemen Frage die Thatſache zu Wege gebracht 
haben, daß wir nun ſeit 1866 keine officiellen Liſten mehr über den Kuliimport nach 
Cuba auftreiben können? Auf zuverläſſige Daten hin aber können wir auch den Kuli⸗ 
import der letzten Jahre auf mindeſtens 8500 per Jahr veranſchlagen, und der Bedarf 
iſt noch immer im Steigen. Nachrichten aus Macao ergeben einen jährlichen Export 
von Kulis nach Peru und Cuba von 30000 Menſchen im letzten Jahre allein. Ein 
einfaches Rechenexempel zeigt, daß man in Summa während 33 Jahren circa 139360 
Kulis nach Cuba importirt hat. Wo find fie? Da nach ſpaniſchen Eingeſtändniſſen 
nur noch 35 — 40000 dieſer unglücklichen Leute in Cuba exiſtiren, wo ſind die übrigen 
100000? Hat man ſie in Form von Zuckerhüten, Cigarren, Baumwollballen u. ſ. w. 
exportirt, oder was?) 

Nach Feſtſtellung der Zahl der Todten gilt es die Urſachen ihres Todes feſtzu⸗ 
ſtellen. Z. B. ob außer übertriebenen Arbeitsforderungen, ohne Ruhe und Raſt, ſelbſt 
Sonntag nicht ausgenommen, ſchlechter und unzureichender Nahrung, nicht auch nur zu 
häufig die grauſamſte Mishandlung, beſonders durch Peitſchen und Beladung mit Ketten, 
ſelbſt bei der Feldarbeit und beim Schlafen u. ſ. w. die Urſache war. 

Ferner wird es aller Welt kundgethan werden müſſen, daß der Kulihalter nicht ver⸗ 
pflichtet war, eine Liſte der gekauften Kulis zu halten, mit genauem Namen, Alter und 
Heimatsort, angeblicher Dienſtzeit, Lohn und den körperlichen fowol wie Geldſtrafen, die 
er erlitten, wie oft und wie lange er krank war und wann er ſtarb. 

Endlich wird man fragen müſſen, was aus ſeinen hinterlaſſenen Erſparniſſen gewor⸗ 
den, ob ſie ganz oder ſei es auch nur zum Theil zur heißgewünſchten Rückſendung ſeines 
Leichnams verwandt wurden. 

Es ſind dies einige von den Cardinalfragen, deren Beantwortung nicht leicht iſt. 
Uebrigens iſt das Klima durchaus der Natur der Chineſen zuträglich. Der Chineſe 
iſt überhaupt ein Tropenmenſch, er iſt der Kaukaſter der Tropen und iſt berufen, uns 
Europäern zum Nutzen und im Dienſte unſerer eigenſten Cultur dort in den heißen, uns 
unerträglichen, aber ungemein fruchtbaren, und ſowol an Rohſtoffen als an uns unent⸗ 
behrlichen Gewürzen productiven Himmelsſtrichen unſere Rolle zu ſpielen ſowol als 
Arbeiter wie als Unternehmer, und als Erzieher der Neger. Ich glaube, kaukaſiſche 
Allbeherrſchungsbegierde hat ſich mit der Thatſache abzufinden — wie das die Holländer **). 


) Sollte jemand bezweifeln, daß die Behörden von Cuba und Peru den öffentlichen Ver⸗ 
kauf von Kulis geſtatten, ſo liegt der Beweis in folgendem Theile einer in den letzten Monaten 
in allen großen Zeitungen von Lima ſtehenden ausführlichen Annonce zum Verkaufe der Hacienda 
Talambo vor. Unter den zur Hacienda gehörigen Gegenſtänden befinden ſich folgende dicht hinter⸗ 
einander aufgeführt: Eine Kapelle mit completen Paramenten, ein Oratorium im Hauptgebäude. 
Sechs Ställe (galpones), 30 Ellen lang und 7 breit, mit Eiſengittern für Chineſen. Eine 
Dampfmaſchine, 47 Maulthiere, 80 Paar Ochſen, 140 Laſtthiere, 100 Zuchtſtuten, 300 Kühe, 
600 Schafe und 123 Chineſen. 

**) Der langjährige Reſident in den holländiſchen Colonien, Hr. O. von Keſſel, ſagt: „Die 
Holländer ſind, was Coloniſation anlangt, vielleicht das praktiſchſte Volk der Erde, und auch in 
ihren oſtindiſchen Beſitzungen, wo mehr als eine Million Chineſen als freie Anſiedler eingewan⸗ 
dert ſind, finden wir, daß die holländiſche Regierung dieſen nicht nur ihre eigenen Geſetze ſoviel 
wie nur e läßt, ſondern auch Oberhäupter und Schiedsrichter aus ihrer eigenen Wahl, die 

44 * 
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z. B. zu thun anfangen —, daß die Tropen weder unſerm Körper, unſerer Kraft, noch 
der Entwickelung unſerer Eigenart in Denken und Fühlen zuträglich ſind, und daß die Arbeit 
dort den betriebſamen Mongolen überlaſſen werden muß. Unter den nöthigen Normativ⸗ 
bedingungen iſt dies Arbeit, die auch ohne Sklaverei im Dienſte unſerer Cultur geſchieht. 


ſie regieren unter Oberaufſicht der Regierung. Das Reſultat dieſes weiſen Verfahrens iſt, daß 
die induſtriellen und fleißigen Chineſen die holländiſchen Colonien zu einer Blüte gebracht haben, 
die ſie ohne die Chineſen nie erlangt haben würden. Sehr viele chineſiſche Millionäre befinden 
ſich auf Java, und ein Theil des Handels iſt ganz allein in Händen der Chineſen. 

„Man hofft auch Braſilien durch chineſiſche Kulis zu beleben und neue Arbeitskräfte zu ſchaffen 
für die fehlenden Neger. Man täuſche fi nicht, auch dieſer Verſuch wird traurig enden wie 
bereits früher gemachte. 

„Die braſilianiſchen Anſichten über Fremde, namentlich wenn es Heiden ſind, entbehren der 
Humanität und der unentbehrlichen Kenntniß, verſchiedene Nationalitäten zu behandeln. Wie über⸗ 
haupt die Einführung von chineſiſchen Arbeitern als Kulis nichts anderes iſt als ein Handel mit 
betrogenen, geraubten und verkauften Sklaven. Ich möchte ſelbſt gegen die größte Belohnung 
meine Finger nicht in dieſem ſchmuzigen Handel haben.“ Vgl. „Die Coloniſationsfrage Bra⸗ 
ſiliens“ ( „Germania“, Rio⸗de⸗Janeiro, Nr. 35, Auguſt 1873). f 


Die neuern Erſcheinungen | 
im Gebiete der elektrifchen Telegraphie. 


Von 
Eduard Zetzſche. 
I. 


Die Doppeltelegraphie. 


Die elektriſche Telegraphie hat ſich erſt vor nicht viel mehr als 20 Jahren als das 
jüngſte Glied in die Kette der Beförderungs- und Verkehrsmittel eingereiht; es iſt aber 
die ſeit jenem ſchüchternen Eintritte verfloſſene kurze Spanne Zeit vollkommen ausreichend 
geweſen, um darzuthun, daß dieſes jüngſte Glied den ältern vollkommen ebenbürtig iſt, 
ja in mancher Beziehung ſie ſelbſt gewaltig überflügelt, hier und da fogar es ihnen 
erſt möglich gemacht hat, ihre Segnungen in reicherm Maße und mit größerer Sicherheit für 
Perſonen und Sachen zu entfalten. Den die Schranken der Zeit und des Raums über⸗ 
wältigenden elektriſchen Telegraphen gebieten nicht topographiſche Schwierigkeiten halt, 
wie der Poſt und den Eiſenbahnen. Berge und Schluchten, Flüſſe und Meere über- 
ſchreitet und durchſchreitet der Draht, an welchem die Elektricität mit Blitzesſchnelle da⸗ 
hinſchießt, mit der größten Leichtigkeit, um eine in jedem Augenblick dienſtbereite Verbin⸗ 
dung zwiſchen den einzelnen Völkern und Ländern, zwiſchen den einzelnen Erdtheilen her⸗ 
zuſtellen. Wer wollte ſich da noch über die Bedeutung wundern, welche die elektriſchen 
Telegraphen in politiſcher Hinſicht nicht nur, ſondern auch im ganzen Geſchäftsverkehr 
und nicht minder ſelbſt im geſellſchaftlichen und Familienleben ſich errungen haben! Wen 
möchte die Ausdehnung überraſchen, welchen die Telegraphen in räumlicher Beziehung 
gewonnen haben, wen die große Zahl der Leitungsdrähte, welche zwiſchen je zwei bedeu⸗ 
tendern Städten auf den Telegraphenſäulen laſten! Wer endlich dürfte über die, fo ge⸗ 
waltig angeſchwollene Anzahl der Telegramme erſtaunen, welche täglich oder ſtündlich 
auf dieſen Drähten befördert werden! Wohl aber hat gerade die Ueberhäufung der be> 
ſtehenden Telegraphenlinien mit Telegrammen und in gleicher Weiſe die verſchiedenen be⸗ 
ſondern und eigenthümlichen Anforderungen, welche in einzelnen Fällen an die Telegraphen 
geſtellt wurden, ſehr viel mit dazu beigetragen, daß die Telegraphenapparate ſo weſentlich 
vervollkommnet worden ſind. Die neuere Zeit hat namentlich dahin gedrängt, die dem 
gewöhnlichen Nachrichtenverkehr dienenden Telegraphenapparate nach der Richtung hin 
auszubilden, daß mittels derſelben die vorhandenen, weit beſſer als früher gebauten Lei⸗ 
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tungen in möglichſt hohem Grade zur Beförderung der ſich häufenden Telegramme aus⸗ 
genutzt werden können. Daneben find jedoch auch für eine ganze Reihe befonderer Zwecke 
eigenthümliche Telegraphen eingerichtet und dieſen Zwecken genau angepaßt worden. Da⸗ 
hin find vor allem die verſchiedenen telegraphiſchen Signalapparate für die verſchiedenſten 
Bedürfniſſe des Eiſenbahnbetriebes zu rechnen, ferner die Feuerwehrtelegraphen, die elek⸗ 
triſchen Läutewerke und Klingeln für größere öffentliche und private Gebäude, für Gaſt⸗ 
höfe, Fabrikanlagen u. ſ. w., die elektriſchen Uhren u. a. m. Unter dieſen für beſondere 
Zwecke angelegten Telegraphen nehmen beſonders die für die Erhöhung der Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der Eiſenbahnen und der Sicherheit des Betriebes derſelben beſtimmten einen 
bevorzugten Rang ein, und neben der großen Wichtigkeit gerade der hierzu verwendeten 
Telegrapheneinrichtungen gewährt es einen gewiſſen Reiz, ſich daran zu erinnern, daß an⸗ 
fänglich die Erfindung der Telegraphen viel mehr auf die Unterſtützung und Förderung 
des Eiſenbahnbetriebes gemünzt war, als darauf, ein neues und vorzüglicheres Mittel zur 
Nachrichtenbeförderung im Dienſte des geſchäftlichen und bürgerlichen Lebens zu ſchaffen. 

Seit einer längern Reihe von Jahren nun hat „Unſere Zeit“ keinen Ueberblick über 
die weitere Entwickelung des Telegraphenweſens gebracht, und daher erſcheint es nicht 
unangemeſſen, die Umwandlungen, welche ſich inzwiſchen vollzogen haben, in ihren Haupt⸗ 
umriſſen zu ſchildern. Es mag in einer kleinen Folge von einzelnen Aufſätzen verſucht 
werden, ob ſich ohne Abbildungen ein klares Bild von den in der jüngſten Zeit ein⸗ 
getretenen Veränderungen und ihrer Bedeutung entrollen läßt, und damit dies deſto leichter 
möglich werde, ſoll in der ohnehin nicht zu langen Geſchichte der Telegraphie wenigſtens 
in kurzen und knappen Andeutungen bis auf den Ausgangspunkt zurückgegriffen werden. 

Als Gegenſtand für den erſten dieſer Aufſätze bietet ſich ungezwungen die Doppel⸗ 
telegraphie dar, ganz beſonders deshalb, weil ſie in der e Zeit mit neuem Eifer 
und nicht ohne Erfolg wieder aufgegriffen worden iſt. 

Mit dem Namen Doppeltelegraphie bezeichnet man die gleichzeitige Beförderung zweier 
oder mehrerer Telegramme auf einem und demſelben Leitungsdrahte. Nun können aber 
zwei Telegramme, welche gleichzeitig auf demſelben Drahte befördert werden, entweder 
beide nach derſelben Richtung hin verſendet werden, oder es kann die Richtung des einen 
der des andern entgegengeſetzt ſein. Dieſe beiden Arten des Doppeltelegraphie weichen 
aber in den Anforderungen an die bei ihnen zu verwendenden Apparate ganz weſentlich 
voneinander ab, und daher iſt es zweckmäßig, die Beförderung zweier Telegramme in 
gleicher Richtung als telegraphiſches Doppelſprechen von dem telegraphiſchen Gegenſprechen 
zu unterſcheiden. 

Zur Erfindung des Gegenſprechens zunächſt hat zwar die durch verſchiedene Beob⸗ 
achtungen erweckte Meinung mit den Anſtoß gegeben, daß mehrere elektriſche Ströme in 
einem und demſelben Leiter vorhanden ſein könnten, ohne ſich gegenſeitig zu ſtören oder 
zu vernichten. Es kommt indeſſen bei der Doppeltelegraphie gar nicht darauf an, was 
in der eigentlichen Leitung zwiſchen den beiden miteinander verkehrenden Stationen vor⸗ 
geht, ſondern allein darauf, daß ſich in den Apparaten, welche bei der Doppeltelegraphie 
verwendet werden, die von verſchiedenen Stationen ausgehenden oder für verſchiedene Sta⸗ 
tionen beſtimmten telegraphiſchen Zeichen nicht gegenſeitig ſtören, oder gar ineinander 
verſchwimmen. Ein ſolches Getrennthalten der nicht zuſammengehörigen Zeichen iſt bei 
paſſender Einrichtung der Apparate ſehr gut zu erreichen. Darüber haben die zahlreichen 
im Großen angeftellten Verſuche bereits unmittelbar nach Erfindung der Doppeltelegraphie 
keinen Zweifel gelaſſen. Dem widerſpricht auch nicht der Umſtand, daß die Doppel⸗ 
telegraphie ſich nicht einzubürgern vermochte; denn die Gründe hiervon ſind nicht in den 
bei der Doppeltelegraphie verwendeten Apparaten zu ſuchen, ſondern ganz anderswo. Die 
Erfindung ſelbſt aber war faſt von ihrem erſten Auftreten an vollendet; ſie bedurfte keiner 
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weitern Verbeſſerung; es find zwar ſpäter noch mehrere Abänderungsvorſchläge gemacht 
worden, doch iſt ſchwer zu behaupten, daß die vorgeſchlagenen Abänderungen wirklich auch 
Verbeſſerungen geweſen ſind. Und wären ſie ſelbſt als ſolche anzuerkennen, ſo würde (wie 
im weitern Verlaufe dargethan werden wird) doch immer mit vollem Recht die Erfindung 
als eine deutſche in Anſpruch genommen werden müſſen. 

Bei der Doppeltelegraphie macht ſich ein Umſtand geltend, welcher eine von der bei 
uns gewöhnlichen Einſchaltung der Apparate beim einfachen Telegraphiren abweichende 
Einſchaltung erfordert. Dagegen iſt die Doppeltelegraphie durchaus nicht an die Be⸗ 
nutzung einer beſtimmten Klaſſe von Apparaten gebunden; vielmehr läßt ſich der Grund⸗ 
gedanke den Eigenthümlichkeiten der verſchiedenen Apparatgattungen anpaſſen. Im Nach⸗ 
folgenden fol jedoch der größern Einfachheit halber die Anwendung des Morſe'ſchen 
Drucktelegraphen vorausgeſetzt werden, und dabei dürfte es ſich wol als zweckmäßig er⸗ 
weiſen, in flüchtigen Zügen die Einrichtung und Benutzung der Apparate des Morſe'ſchen 
Syſtems ins Gedächtniß zurückzurufen. Eine eingehendere Belehrung darüber läßt ſich 
ohne Schwierigkeit aus einem ausſchließlicher die Telegraphie behandelnden Werkchen ſchöpfen, 
3. B. aus meinem „Katechismus der elektriſchen Telegraphie“ (5. Aufl., Leipzig 1873). 

Die Ur⸗ oder Clementarzeichen der Morſe'ſchen Schrift ſind Punkte und Striche, 
welche auf einen durch ein Triebwerk gleichmäßig fortbewegten Papierftreifen in einer 
einzigen Zeile aneinandergereiht werden und in paſſender Weiſe gruppirt nicht blos die 
Buchſtaben des Alphabets und die 10 Ziffern ausdrücken, ſondern auch die verſchiedenen 
Interpunktionszeichen und eine ziemliche Anzahl eigenthümlicher Phraſenzeichen für öfter 
vorkommende Gedanken, z. B. „verſtanden“, „verhindert“ u. ſ. w. Dieſe Zeichen wer⸗ 
den jetzt faſt ohne Ausnahme auf elektromechaniſchem Wege hervorgebracht, und zwar ent⸗ 
weder mittels Arbeitsſtrom oder Ruheſtrom. Erſteres iſt der Fall, wenn während der 
Zeit, in welcher ein Punkt oder Strich auf dem Streifen erſcheinen ſoll, ein elektriſcher 
Strom durch die zwiſchen den beiden miteinander verkehrenden Stationen ausgeſpannte 
Telegraphenleitung gefendet wird. Beim Telegraphiren mit Ruheſtrom dagegen wird die 
Leitung beſtändig von einem elektriſchen Strome durchfloſſen, und es wird dieſer Strom 
nur dann und auf ſo lange unterbrochen, als ein Punkt dder Strich hervorgebracht wer⸗ 
den ſoll. Wenn im Nachfolgenden nicht beſonders erwähnt wird, daß von einem Tele⸗ 
graphiren mit Ruheſtrom die Rede iſt, fo wird Betrieb mit Arbeitsſtrom vorausgeſetzt. 

Als Elektricitätsquelle dienen vorwiegend, und namentlich bei den Morſe'ſchen Tele⸗ 
graphen, galvaniſche Batterien, und es wird dabei der Strom der Telegraphir⸗ oder 
Linienbatterie faſt ohne Ausnahme während der ganzen Zeit des Telegraphirens in der⸗ 
ſelben Richtung, von demſelben Pole der Batterie aus in die Leitung und in dieſer nach 
der andern Station geſendet, durchläuft daſelbſt den Empfangsapparat und gelangt 
endlich zur Erde; dann kann der zweite Pol der Linienbatterie in beſtändiger leitender 
Verbindung mit der Erde bleiben. Bei der einfachen Telegraphie wird nun mittels des 
einfachen Morſe'ſchen Taſters die an die Achſe des metallenen Taſterhebels geführte Te⸗ 
legraphenleitung nach Bedarf abwechſelnd mit der Erdleitung und mit dem einen Pole 
der Telegraphiebatterie in leitende Verbindung geſetzt. Für gewöhnlich wird nämlich der 
Taſterhebel durch eine Feder auf den Ruhecontact niedergedrückt, von welchem die Leitung 
zur Erde ausgeht; durch die Hand des Telegraphiſten dagegen kann der Taſterhebel auf 
den mit dem erſten Batteriepole leitend verbundenen Arbeitscontact niedergedrückt werden. 
Auf dieſe Weiſe wird in der Ruheſtellung des Taſterhebels einem aus der Leitung kom⸗ 
menden elektriſchen Strome durch den Taſterhebel hindurch ein Weg zum Ruhecontact 
und zur Erde gebahnt, in ſeiner Arbeitslage hingegen nimmt der Taſterhebel den an den 
Arbeitscontact gelangenden Strom ſeiner Batterie auf und ſendet ihn in die Leitung 
weiter und in dieſer nach der fernen Empfangsſtation. Dabei pflegt nun der Empfangs⸗ 
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apparat in jeder der beiden Stationen ſo eingeſchaltet zu werden, daß er zwar von jedem 
ankommenden, nicht aber von einem abgehenden Strome durchlaufen wird. Während der 
Taſter ſchwebt (d. h. ſich ans der Ruhelage in die Arbeitslage bewegt, den Ruhecontact ver⸗ 
laſſen, den Arbeitscontact aber noch nicht erreicht hat oder umgekehrt), iſt dabei die Lei⸗ 
tung unterbrochen und dies ſtört zwar beim einfachen Telegraphiren in keiner Weiſe, bei der 
Doppeltelegraphie aber iſt es nicht zuläſſig, weil bei derſelben in keinem Augenblicke die 
Leitung irgendwo für einen gleichzeitig dieſelbe Leitung durchlaufenden Strom unterbrochen 
werden darf, und zugleich müſſen beim Gegenſprechen auch die Empfangsapparate beider 
Stationen beſtändig in die Leitung eingeſchaltet bleiben, damit ſie jederzeit, ohne Rückſicht 
auf die Vorgänge in der eigenen Station, ein von der fremden Station kommendes 
Zeichen wiederzugeben vermögen. Immer aber müſſen die zu einem Telegramm gehörigen 
Zeichen, und auch blos dieſe, auf dem zur Aufnahme dieſes Telegramms beſtimmten 
Apparat erſcheinen. 

Das Niederſchreiben der Zeichen auf den Streifen vermittelt der durch den elektriſchen 
Strom erregte Elektromagnetismus. Wird der den elektriſchen Strom leitende Draht 
in einer Anzahl von Windungen, welche mit Seide überſponnen und dadurch gegeneinan⸗ 
der iſolirt ſind, um einen Kern von weichem Eiſen geführt, ſo macht der Strom den 
Eiſenkern magnetiſch; es bleibt aber der auf dieſe Weiſe im Kern erregte Elektromagne⸗ 
tismus nur fo lange wirkfam, als der Strom den Kern umkreiſt, bei Unterbrechung des 
Stroms dagegen verſchwindet auch der Magnetismus des Kerns faſt augenblicklich wieder. 
Die Lage der magnetiſchen Pole des Kerns richtet ſich nach der Richtung, in welcher 
der Strom den Kern umkreiſt, und bei Umkehrung der Stromrichtung erſcheint an Stelle 
des bisherigen Nordpols der Südpol, während der neue Nordpol da auftritt, wo bisher 
der Südpol lag. Die Lage der Elektromagnetpole und deshalb auch die Stromrichtung 
iſt ohne Bedeutung für die Telegraphie, ſolange man von den Elektromagneten nur ein 
Stück weiches Eiſen anziehen läßt; denn ein ſolcher Anker aus weichem Eiſen wird erſt 
von dem magnetiſch gewordenen Kern magnetiſch inducirt, d. h. zu einem Magnete ge⸗ 
macht und wendet dabei dem Elektromagnet ſtets den entgegengeſetzten Pol zu, ſodaß er 
von dieſem ſtets angezogen wird: Gibt man dagegen dem Elektromagnet als Anker einen 
permanenten (Stahl⸗)Magnet (einen polariſirten Anker), fo äußert der Elektromagnet auf 
dieſen eine verſchiedene Wirkung, je nachdem die durch den Strom in dem Elektromagnet 
entſtehenden Pole mit dem ihnen gegenüberliegenden Polen des polariſtrten Ankers gleich⸗ 
namig oder ungleichnamig ſind. Während nümlich im letztern Falle der Anker vom Elek⸗ 
tromagnet angezogen wird, ſtößt der Elektromagnet im erſtern Falle den Anker ab. 

Am einfachſten läßt ſich nun die Morſeſchrift bei Anwendung eines Ankers aus 
weichem Eiſen im Empfangsapparat hervorbringen. Man braucht dann nur den Anker 
an dem einen Ende eines zweiarmigen Hebels anzubringen und das andere Ende mit 
einer Schreibvorrichtung zu verſehen. Der Arbeitsſtrom müßte ferner beim Anziehen des 
Ankers dieſe Schreibrorrichtung an den Papierſtreifen legen, während eine Spannfeder 
beim Aufhören des Stroms den Ankerhebel in feine Ruhelage zurüdführt und die Schreib⸗ 
vorrichtung wieder vom Streifen entfernt. Beim Arbeiten mit Ruheſtrom hingegen hält 
der Elektromagnetismus die Schreibvorrichtung vom Streifen fern, die Feder aber führt 
ſie bei und während jeder Unterbrechung des Telegraphirſtroms zum Schreiben an den 
Streifen. Als Schreibvorrichtung dient entweder eine Stahlſpitze, welche die Punkte und 
Striche in den Streifen mechaniſch eingräbt, oder es wird die Schrift mit einer flüſſigen 
Farbe auf den Streifen niedergeſchrieben. Im erſtern Falle nennt man den als Empfangs⸗ 
apparat dienenden Schreibapparat einen Stiftſchreiber oder Trockenſtiftſchreiber, im letztern 
Falle einen Schwarzſchreiber, Blauſchreiber oder Farbſchreiber. 

Will man (was in manchen Fällen ſehr vortheilhaft iſt) die erwähnte Spannfeder 
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entbehrlich machen, fo kann man einen polarifirten Anker anwenden, muß aber dann mit 
Strömen von wechſelnder Richtung telegraphiren. Man muß dann in dem Augenblicke, 
wo das zu gebende Zeichen beginnen ſoll, einen Strom von beſtimmter Richtung in die 
Leitung ſenden; dieſer Strom führt die Schreibvorrichtung an den Streifen und dort 
bleibt ſie ſelbſt bei Unterbrechung des Stroms ruhig liegen, bis ein Strom von der 
entgegengeſetzten Richtung durch die Linie geſchickt wird, im entgegengeſetzten Sinne auf 
den Anker wirkt und dadurch die Schreibvorrichtung wieder vom Streifen entfernt. Bei 
Anwendung ſolcher polariſirter Schreibapparate, z. B. der polarifirten Farbſchreiber, braucht 
man ſomit auch nicht zur Erzeugung der Striche Ströme von längerer Dauer als zur 
Erzeugung der Punkte, ſondern man kann beiderlei Zeichen der Morſeſchrift mit ent⸗ 
gegengeſetzten Strömen von gleicher Dauer telegraphiren, was beſonders für unterſeeiſche 
Linien wegen der auf dieſen greller auftretenden Ladungserſcheinungen ein großer Vor⸗ 
theil iſt. 

Die Stiftſchreiber erfordern kräftigere Ströme, weil das Eindrücken des Stiftes ins 
Papier einen ziemlichen Kraftaufwand nöthig macht. Die Stromſtärke iſt indeß unter 
ſonſt gleichen Verhältniſſen um ſo kleiner, je länger die Linien und je größer infolge 
deſſen ihr Widerſtand iſt. Daher läßt man den Ankerhebel der Stiftſchreiber gewöhnlich 
nicht von dem Linienſtrome ſelbſt hin⸗ und herbewegen, ſondern man benutzt als Zwiſchen⸗ 
apparat ein Relais, d. h. einen möglichſt empſindlichen Elektromagneten, deſſen Ankerhebel 
in ſeiner Arbeitslage nur die ſogenannte Localbatterie durch den Schreibapparat hindurch 
ſchließt und ſomit dieſen Apparat nöthigt, die auf dem Relais erſchienenen telegraphiſchen 
Zeichen ganz genau nachzumachen. Wenn demnach im Nachfolgenden der Empfangs⸗ 
apparat meiſt als Relais bezeichnet wird, ſo iſt nicht außer Acht zu laſſen, daß unter 
geeigneten Umſtänden auch ein ganz ebenſo eingerichteter empfindlicher Schreibapparat un⸗ 
mittelbar als Empfangsapparat in die Leitung eingeſchaltet werden könnte. Die Ein⸗ 
richtung der Relais richtet ſich übrigens nach der Art der zu erzeugenden Schrift und 
nach der Art des Telegraphirens. Im allgemeinen ſind jedoch an das Relais ganz die⸗ 
ſelben Anforderungen zu machen wie an den Empfangsapparat, welchen es erſetzen ſoll. 
Für einen gewöhnlichen Schreibapparat und beim Telegraphiren mit Strömen von einerlei 
Richtung benutzt man alſo ein Relais mit weichem Eiſenanker und läßt denſelben durch 
eine Spannfeder aus der Arbeitslage, in welche er durch die Anziehung des Elektro⸗ 
magnets gebracht wurde, in die Ruhelage zurückführen. Beim Telegraphiren mit Strömen 
von wechſelnder Richtung muß man ein polarifirtes Relais, d. h. ein ſolches mit einem 
permanent magnetiſchem Anker (einer polariſirten Zunge) benutzen, welcher durch Ströme 
von der einen Richtung an die Arbeitscontactſchraube heranbewegt wird und die Local⸗ 
batterie durch den Schreibapparat hindurch ſchließt, ſpäter aber jedesmal durch einen 
Strom von der entgegengeſetzten Richtung in ſeine Ruhelage zurückgeworfen wird. 


1) Das Gegenſprechen. 


Beim telegraphiſchen Gegenſprechen treten bezüglich der Vorgänge in den beiden Sta⸗ 
tionen drei verſchiedene Fälle auf: es wird kein Zeichen gegeben, es wird blos Ein Zeichen 
und es werden zwei Zeichen zugleich gegeben. Dabei ſind indeſſen die durch die Be⸗ 
wegung der Taſterhebel veranlaßten Abänderungen der Stromläufe nicht außer Acht zu 
laſſen. Sofern die drei erwähnten Taſterlagen die Stromläufe abändern, iſt zunächſt 
dafür Sorge zu tragen, daß der Telegraphirſtrom in derjenigen Station, von welcher er 
ausgeht, wenigſtens ſo lange kein Zeichen auf dem Relais oder dem an Stelle deſſelben 
verwendeten Empfangsapparat hervorzubringen vermag, als nicht gleichzeitig auch ein 
Zeichen von der fernen Statian gegeben wird. Sodann iſt noch nöthig, daß in allen 
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drei Lagen ein ankommender Strom das Relais durchlaufen kann und daß auf dieſem 
das von der andern Station beabſichtigte Zeichen wirklich erſcheint. 

Die erſte Aufgabe beim Gegenſprechen geht alſo dahin, zu bewirken, daß der Strom, 
welchen jede Station, wenn ſie allein ſpricht, in die Leitung ſendet, auf ihrem eigenen 
Relais kein Zeichen erſcheinen läßt, obgleich auch dieſes Relais ununterbrochen in den 
Stromkreis eingeſchaltet bleibt. Dies iſt auf verſchiedene Weiſe zu erreichen. Die erſte 
Löſung gab der damalige öſterreichiſche Telegraphendirector Dr. Wilhelm Gintl, und zwar 
ſtellte derſelbe, nachdem er am 9. Juni 1853 der Akademie der Wiſſenſchaften zu Wien 
eine Mittheilung über ſeinen Gegenſprecher gemacht hatte, im Juli des nämlichen Jahres 
auf der Leitung zwiſchen Wien und Prag Verſuche im Großen an, welche auch ziemlich 
befriedigend ausfielen. Gintl ging darauf aus, die Wirkung des fortgehenden Telegraphir⸗ 
ſtroms im eigenen Relais durch den Strom einer gleichzeitig mit geſchloſſenen Aus⸗ 
gleichungsbatterie zu unterdrücken. Dieſe beiden Ströme durchliefen, jedoch in entgegen⸗ 
geſetzter Richtung, je eine der beiden voneinander unabhängigen Drahtumwickelungen, 
womit die Kerne des Relais umgeben waren; es mußten dabei die beiden Batterien und 
die Widerſtände in ihren völlig getrennten Schließungskreiſen ſo gewählt werden, daß 
die beiden von ihnen gelieferten Ströme gleich ſtark (aber in entgegengeſetztem Sinne) 
magnetifirend auf die von ihnen umkreiſten Elektromagnetkerne wirkten. Zuerſt bewirkte 
Gintl den gleichzeitigen Schluß beider Batterien durch einen dem Morſe'ſchen Taſter 
nachgebildeten Doppeltaſter, die Einſchaltung deſſelben war aber offenbar inſofern mit 
einem Mangel oder Fehler behaftet, als während des Schwebens des Taſters die durch 
die eine Umwickelung des Relais hindurch mit der Taſterachſe verbundene Linie für an⸗ 
kommende Ströme gänzlich unterbrochen war. Daher wollte das Gegenſprechen bei dieſer 
Einſchaltung noch eher mit dem chemiſchen Schreibapparate“) wie mit einem Relais 
gelingen. Erſt im Mai 1855 beſeitigte Gintl dieſen Mangel dadurch, daß er den Ruhe⸗ 
contact des Taſters mit der Taſterachſe leitend verband; dadurch wurde dem ankommenden 
Strome auch bei ruhendem und ſchwebendem Taſterhebel der Empfangsſtation der Weg 
durch deren Batterie eröffnet, freilich auch jede Batterie kurz (d. h. durch einen Schlie⸗ 
ßungskreis von ſehr geringer Länge und deshalb verſchwindend kleinem Widerſtande) ge⸗ 
ſchloſſen, ſolange der zu ihr gehörige Taſter ruht, und dieſer kurze Schluß bedingt 
natürlich eine weit ſtärkere Abnutzung der Linienbatterien. 

Frei von jenem Fehler der Linienunterbrechung iſt der von dem damaligen Telegraphen⸗ 
ingenieur Karl Friſchen in Hannover im März 1854 erfundene und im Mai 1854 
auf der Linie Hannover⸗Göttingen als brauchbar nachgewieſene Gegenſprecher, welcher im 
weſentlichen mit dem im Sommer dieſes Jahres von Ernſt Werner Siemens und Johann 
Georg Halske in Berlin entworfenen Gegenſprecher übereinſtimmte. Bei dieſen beiden 
Gegenſprechern wurde die Wirkung des Telegraphirſtroms im eigenen Relais nicht durch 
den Strom einer Ausgleichungsbatterie unterdrückt, ſondern dadurch, daß der Telegraphir⸗ 
ſtrom in zwei Zweigſtrömen durch das eigene Relais geführt wird, welche ſich in ihrer 
Wirkung gegenſeitig aufheben. Wird dabei jeder Kern des Relaiselektromagnets mit einer 
doppelten Umwickelung verſehen, und erhält jede Umwickelung deſſelben Kerns gleichviel 
Windungen, ſo werden ſich jene beiden Zweigſtröme in ihrer Wirkung aufheben, wenn 
ſie gleich ſtark ſind, die Kerne aber in entgegengeſetztem Sinne umkreiſen. Es iſt indeß 
dies nicht der einzige Weg, auf welchem die nöthige Ausgleichung zwiſchen den beiden 


*) Bei dieſem chemiſchen Schreibapparat entſtand die Schrift auf einem mit einer Salzlöſung 
(J. B. mit einer Löſung von Jodkalium oder von blauſaurem Kali) getränkten und angefeuchteten 
Streifen dadurch, daß die chemiſche Wirkung des Stromes das Salz zerſetzt und der eine Be⸗ 
ſtandtheil deſſelben ſich als farbige Striche und Punkte auf dem. Streifen ausſcheidet. 
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Zweigſtrömen erlangt werden kann; vielmehr iſt eine ganze Reihe anderer mehr oder 
minder vortheilhafter Wege ſchon von Friſchen und Siemens⸗Halske und ſpäter auch von 
andern gezeigt worden. Bei der nachfolgenden Erörterung der Vorgänge in dieſem Gegen⸗ 
ſprecher mag jedoch die kurz vorher erwähnte Art und Weiſe der Ausgleichung wegen 
ihrer Einfachheit und Durchſichtigkeit bevorzugt werden. 

Die Einſchaltung des Gegenſprechers von Friſchen und Siemens⸗Halske läßt ſich 
kurz in folgender Weiſe ſchildern. Die Telegraphenleitung iſt auf jeder der beiden Sta⸗ 
tionen mit dem einen Ende der innern Umwickelung der Elektromagnetkerne des Relais R, 
das andere Ende dieſer Umwickelung aber mit der Taſterachſe b leitend verbunden, von 
welcher zugleich ein Draht nach dem einen Ende der äußern Umwickelung läuft, um dann 
nach dem einen, und zwar auf beiden Stationen nach dem gleichnamigen Pol der Batterie 
B zu gehen; dabei iſt der genannte Pol zugleich noch mit der Erde E, der andere Bat⸗ 
teriepol aber mit dem Arbeitscontact a des Taſters in Verbindung geſetzt; von dem 
Ruhecontact des Taſters endlich iſt ein Draht zur Erde E geführt. In den die äußern 
Windungen enthaltenden Stromkreis iſt zugleich ein Ausgleichungswiderſtand W ein⸗ 
geſchaltet, welcher ebenſo groß iſt wie der Widerſtand der Linie L. 

Bei dieſer Einſchaltung nun zeigen ſich folgende Vorgänge beim Gegenſprechen: Wird 
der Taſter T, einer Station I auf feinen Arbeitscontact a, niedergedrückt, fo wird die 
Batterie B. dieſer Station I auf doppelte Weiſe geſchloſſen; der eine Strom oder Strom: 
zweig geht von dem einen Batteriepole über a, zur Achſe b, durch die äußern Windun⸗ 
gen des Relais R, und durch den Widerſtand W, zum andern Batteriepole und hat 
ſtets die nämliche Stärke, weil in feinem Stromkreiſe die Widerſtände ſich nicht ändern; 
der andere Stromzweig geht von dem einen Pole der Batterie B, zur Erde, von dem 
andern über a, nach b., durch die innern Windungen des Relais R, in die Linie L, 
und aus dieſer durch die Apparate der andern Station II zur Erde. Wenn nun der 
Taſter 72 der Station II ruht, fo geht der zweite Stromzweig in Station II blos durch 
die innern Windungen des Relais R,, von der Achſe b, des Taſters T2 im Taſterhebel 
nach dem Ruhecontact c und zur Erde; in dieſem Falle hat der zweite Zweigſtrom die⸗ 
ſelben Widerſtände und daher auch dieſelbe Stärke wie der erſte; deshalb ſpricht denn das 
Relais Ra auf das mit 11 gegebene Zeichen an, während ſich die beiden Ströme in ihrer 
Wirkung auf RI aufheben, weil die beiden von der Achſe b. aus in das Relais R, eintre⸗ 
tenden Stromzweige die Relaiskerne in entgegengeſetzter Richtung umkreiſen. Wenn dagegen 
der Taſter T, arbeitet, fo ſendet er einen Zweigſtrom der Batterie Ba in die Linie, wel⸗ 
cher dem Strome der Batterie B. entgegengeſetzt gerichtet iſt, und demnach werden bei 
gleicher Kraft der beiden Batterien B, und Ba und bei hinreichend gut iſolirter Linie L 
dieſe beiden Ströme ſich gegenfeitig aufheben und die Linie L völlig ſtromfrei laſſen; 
dabei bleibt aber in jeder Station noch der Stromzweig der eigenen Batterie in den 
äußern Windungen des eigenen Relais, ſodaß jedes der beiden R, und Ra jetzt auf den 
einen oder den andern dieſer letztern Zweigſtröme anſpricht; dieſe Zweigſtröme magneti⸗ 
ſiren jedoch die Kerne ihrer Relais genau in dem nämlichen Sinne, wie ein von der 
fremden Station kommender Zweigſtrom. Solange endlich, während der eine Taſter 
z. B. T, arbeitet, der andere T, (ſei es beim Uebergange vom Ruhen zum Arbeiten, 
oder ſei es umgekehrt beim Uebergange vom Arbeiten zur Ruhe) ſchwebt, muß in der 
Station II der aus der Linie L von Station I ankommende Strom, nachdem er die 
innern Windungen von Ra durchlaufen hat, auch noch durch die äußern Windungen von 
Rz und den Widerſtand W, gehen, um in Station II zur Erde E zu gelangen; wegen 
der dadurch bedingten Verdoppelung der Widerſtände in ſeinem Stromkreiſe ſinkt daher 
feine Stärke auf die Hälfte herab, und infolge deſſen muß in Station I der durch die 
äußern Windungen und WI gehende Zweigſtrom überwiegen, ſodaß alſo die Kerne von 
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Ri ſchon magnetiſch werden, aber immer wieder mit derſelben Lage der Pole, wie wäh⸗ 
rend des Arbeitens oder Ruhens von 12, ſodaß es durchaus nichts ſchadet, wenn das 
Relais Ri jetzt ſchon anſpricht; denn das Schweben von T, bildet ja den Anfang oder 
das Ende der Bewegung des Taſterhebels von T,, welche doch in der Abſicht vollzogen 
wird, um eben auf RI ein telegraphiſches Zeichen erſcheinen zu laſſen; in Station II 
dagegen bleibt die Wirkung auch des nur halb ſo ſtarken Zweigſtromes genau ſo groß 
wie die des ungeſchwächten, weil erſterer aus doppelt ſo viel Windungen wirkt, wie der 
letztere. Somit erfüllt dieſe Einſchaltung vollſtändig alle für das Gegenſprechen auf⸗ 
geſtellten Bedingungen. | 

Von den zahlreichen ſonſt noch in Vorſchlag gebrachten ältern Gegenſprechern *) mag 
nur der 1863 von dem damaligen preußiſchen Telegrapheninſpector Maron in Berlin 
angegebene kurz erwähnt werden. Bei demſelben diente als Empfangsapparat ein in die 
Diagonale einer Wheatſtone ſche Brücke eingeſchaltetes Relais mit einfacher Umwickelung; 
als Zeichengeber kann ein gewöhnlicher Morſetaſter benutzt werden: die Batterie iſt aber 
zur Verhütung einer Linienunterbrechung durch das Schweben wiederum ſo einzuſchalten, 
daß ſie bei ruhendem Taſter kurz geſchloſſen iſt. | 

Dagegen find über die Apparate, welche bei den in neueſter Zeit angeſtellten Ver⸗ 
ſuchen mit dem Gegenſprechen Benutzung gefunden haben, noch einige Worte zu ſagen 
und zwar beſonders deshalb, weil die Zeitungen ſo viel Günſtiges über dieſe Verſuche 
und über die dadurch veranlaßte Ausbreitung dieſer Gegenſprecher zu berichten wiſſen, 
und weil die Urheber dieſer Gegenſprecher ſich den Schein geben, als ob erſt ſie das 
Gegenſprechen wirklich ermöglicht, ſie alſo erſt die Erfindung zur Reife gebracht hätten. 
Am anſpruchsvollſten (doch wie das Folgende zeigen wird, ohne genügende Berechtigung 
dazu) iſt in dieſer Beziehung der Nordamerikaner Joſeph Barker Stearns aufgetreten, 
welcher ſeinen Gegenſprecher unter dem Namen Duplex⸗Telegraph zu Anfang des Jahres 
1868 bekannt werden ließ und zuerſt auf der Linie Boſton⸗Neuyork der Franklin Tele⸗ 
graph Company probirte, deren Vorſitzender er damals war. Das American Inſtitute 
of New⸗Pork hat Stearns für die Erfindung feines Duplex⸗Telegraphen, welcher inzwiſchen 
auch unterm 11. Nov. 1872 in England patentirt worden war, durch die Verleihung 
der großen Ehrenmedaille ausgezeichnet. 

Stearns gehört zu denen, welche in dem Schweben des Taſters beim Gegenſprecher 
von Friſchen und Siemens⸗Halske einen Fehler erblicken und deshalb das Schweben beſei⸗ 
tigen zu müſſen glauben. Dagegen behält er den ſoeben ausführlicher beſchriebenen Em⸗ 
pfangsapparat des letztern Gegenſprechers ſeiner Einrichtung und Einſchaltung nach unver⸗ 
ändert bei, obwol er in ſeinem (ſehr weit ausgreifenden) engliſchen Patente eine Reihe 
von unweſentlichen Abänderungen dieſes Empfangsapparates aufführt, und darunter auch 
die ſchon 1863 von Maron angegebene Einſchaltung des Empfangsapparates in die 
Diagonale der Wheatſtone ſchen Brücke. Die Art und Weiſe, wie Stearns (und 
ebenſo der Telegraphenbeamte J. F. Vaes in Rotterdam, gleichfalls ſeit 1868 und 
gleichfalls unter Beibehaltung des Empfangsapparats von Friſchen⸗Siemens) das Schwe⸗ 
ben beſeitigt, läßt ſich dahin charakteriſiren, daß er den Arbeitscontact an dem eigent⸗ 
lichen, d. h. an dem den Strom ſchließenden Taſterhebel auf einen Hülfshebel legt und 
durch dieſen an den eigentlichen Taſterhebel heranbewegen läßt, und zwar ſo, daß der 
Taſterhebel durch den Hülfshebel erſt kurze Zeit fpäter vom Ruhecontact abgehoben wird, 
als er mit dem Arbeitscontact in Berührung getreten iſt. Dabei wird zwar einerſeits 
die Linienbatterie vorübergehend kurz geſchloſſen, es bietet ſich aber andererſeits auch jedem 


*) Eine vollſtändige Beſchreibung derſelben enthält mein 1865 in Leipzig erſchienenes Werk: 
chen: „Die Copirtelegraphie, die Typendrucktelegraphen und die Doppeltelegraphie.“ 
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aus der Linie kommenden Strome von der Taſterachſe aus ein Weg zur Erde, in welchem 
bedeutend weniger Widerſtände liegen als auf dem ihm ebenfalls ſtets offenen Wege durch 
den Widerſtand W. 

Wenn nun dieſe Abänderung des Taſters auch eine Vereinfachung der Vorgänge beim 
Gegenſprechen mit ſich brächte, ſo war ſie doch gewiß nicht nöthig, um den Gegen⸗ 
ſprecher von Friſchen⸗Siemens lebensfähig zu machen; es iſt aber auch dieſe Abän⸗ 
derung nicht einmal neu, denn lange vor Stearns und Vaes wurde von Gintl (1855), 
Kramer (1856), Schreder (1861), Maron (1863), Schaack (1863), Zetzſche (1864 und 
1865) das Schweben des Taſters theils überhaupt, theils ſogar durch das von Stearns 
und Vaes angewendete Mittel beſeitigt. Dazu kommt, daß Stearns, im Gegenſatze zu 
Siemens und Friſchen, die Batterien der beiden Stationen mit entgegengeſetzten Polen an 
den Taſtercontact führt, daß infolge deſſen die Linie beim Arbeiten beider Taſter auch 
nicht ſtromfrei iſt, und daß ſich Stearns (und in ähnlicher Weiſe auch Vaes) dadurch 
dazu führen läßt, zwiſchen den Ruhecontact c des Taſters und der Erde einen Wider: 
ſtand wi don der Größe des Widerſtandes in der Batterie einzuſchalten, um in den bei⸗ 
den dem ankommenden Strome von der Taſterachſe b aus beim Ruhen oder beim Arbei⸗ 
ten des Taſters ſich nach der Erde E hin eröffnenden Wegen gleiche Widerſtände und 
dadurch Unveränderlichkeit der Stromſtärke des ankommenden Zweigſtroms zu erlangen. 
Und ſelbſt damit begnügt ſich Stearns noch nicht, ſondern er ſucht außerdem die Wider⸗ 
ſtände in dem bei jeder Taſterbewegung auftretenden kurzen Schluß der Batterie zu ver⸗ 
größern, um die unbeabſichtigte und zweckloſe Abnutzung der Batterien zu vermindern; 
dieſe neuen Widerſtände werden natürlich zu gleichen Theilen in jene ſoeben erwähnten 
beiden Stromwege zwiſchen b und E gelegt. Durch alle dieſe Widerſtände wird nun 
aber der Widerſtand in dem Linienſtromkreiſe ohne Noth weſentlich vergrößert, während 
man doch ſonſt dieſen Widerſtand nach Kräften zu vermindern bemüht iſt. Demnach wer⸗ 
den ſicher auch alle diefe Widerſtände nicht zu einem beſſern Gelingen des Gegenſprechens 
verhelfen. m 

Ebenſo wenig iſt dies der Fall bei einem anderweiten Hülfsapparat, welchen Stearns 
feinem Gegenſprecher beigibt. Während nämlich Vaes den kurz vorher berührten Hülfs⸗ 
hebel ganz in Form eines Morſetaſters anwendet, zieht es Stearns vor, demſelben die 
Rolle als Ankerhebel für einen Klopfer“) zuzuweiſen, um dadurch die eigenen Zeichen 
hörbar zu machen, in der Meinung, daß ſich fo eine ſicherere und regelmäßigere Zeichen⸗ 
gebung erzielen laſſe, als bei Benutzung eines gewöhnlichen Handtaſters. 

Der letzte Apparattheil endlich im Gegenſprecher von Stearns iſt zwar ebenfalls nicht 
unbedingt nöthig zum Gelingen des Gegenſprechens, obwol Stearns ihn mit Recht als 
vortheilhaft für lange Landleitungen und für Unterſeekabel bezeichnet; allein er begründet 
wenigſtens ein wirkliches Verdienſt von Stearns um das Gegenſprechen. Es iſt dies ein 
aus entſprechend zahlreichen, miteinander abwechſelnden Lagen von Metallfolie und Papier 
beſtehender Condenſator, mit welchem Stearns den Gegenſprecher ausgerüſtet hat, und zwar 
in einer eigenthümlichen Einſchaltung (nämlich parallel zum Widerſtand W); dieſer Con⸗ 
denſator hat die Aufgabe, den ſtörenden Einfluß der Rückſtröme auf das Relais zu beſei⸗ 
tigen und läßt ſich durch eine oder mehrere Inductionsrollen erſetzen, deren Einſchaltung 
Stearns in ſeinem Patent ebenfalls durch einige Skizzen erläutert. Die Anwendung eines 
Condenſators für die Zwecke der Telegraphie wurde ſchon 1858 für Iſham Baggs in 
England patentirt; ohne hiermit bekannt zu ſein, kam Dr. Werner Siemens zuerſt zur 


*) Die vorwiegend in Amerika ſehr beliebten Klopfer (sounders) find den Morſe⸗Schreib⸗ 
apparaten ganz ähnlich, nur geben ſie keine ſichtbaren Zeichen (weder erhabene, noch farbige), ſon⸗ 
dern blos hörbare und zwar dadurch, daß der Ankerhebel laut tönend auf einen Ständer auſſchlägt. 
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wirklichen Benutzung eines Condenſators, indem er 1859 in Aden ein ifolirtes Stück des 
für die Fortſetzung der Linie nach Indien beſtimmten Kabels, entſprechend einer großen 
Leydener Flaſche und den ſogenannten „elektriſchen Sack“ bildend, anſtatt der Erde an 
das Ende des Kabels anlegte, auf welchem telegraphirt werden ſollte. 

Mehr Anſpruch auf Originalität hat ein Gegenſprecher, deſſen günſtige Erfolge aus 
England gerühmt werden. William Henry Preece behauptet, denſelben ſchon 1855 erfun⸗ 
den, 1856 aber zwiſchen Southampton und Cowes probirt zu haben, jedoch ohne befrie⸗ 
digende Ergebniſſe. Im November 1872 nahm Preece, ohne inzwiſchen eine Beſchrei⸗ 
bung ſeines Gegenſprechers veröffentlicht zu haben, ſeine Verſuche wieder auf, zunächſt 
auf der Linie London⸗Rugby, bald darauf zwiſchen Southampton und Penzance in Corn⸗ 
wallis, ſpäter noch auf zwei längern Linien, nämlich London⸗Birmingham und London⸗ 
Liverpool. Preece nennt ſeine Methode „The leakage principle“, weil er nicht zwei 
Zweigſtröme in ihrer Wirkung auf das eigene Relais ſich aufheben läßt, ſondern der 
Wirkung des unverzweigten Stroms die Wirkung des nach einer Stromabzweigung noch 
übrigbleibenden Stromzweigs gegenüberſtellt. Dabei läßt Preece den unverzweigten Strom 
blos durch den linken Schenkel des Relais gehen, den ihm entgegenwirkenden Zweigſtrom 
vor deſſen Eintritt in die Linie auch noch durch den rechten Schenkel, und zwar in einer 
ſolchen Richtung, daß beide in den ſich gegenüberliegenden Polen der Kerne gleiche Magnet⸗ 
pole entwickeln. Zwiſchen beiden Polen zweigt ſich die mit einem paſſenden Widerſtande 
ausgerüſtete locale Nebenleitung ab. Die Elektromagnetpole werden nun mit verſtell⸗ 
baren Polſchuhen (d. h. mit auf die Kernenden aufgelegten und ſeitlich über dieſelben ein 
Stück vorſtehenden Eiſenplatten) verſehen und in ungleiche Entfernung von der zwiſchen 
den Polen liegenden, permanent magnetiſchen Zunge gebracht, damit trotz des Unterſchie⸗ 
des in ihrer Stärke beide Ströme doch eine gleich kräftige Anziehung oder Abſtoßung 
auf die Zunge ausüben. 

Es iſt nicht unmöglich, daß dieſe Einſchaltung und Einrichtung, bei welcher Preece, wie 
es ſcheint, die Batterien beider Stationen mit ihren gleichnamigen Polen zur Erde abgeleitet 
annimmt, für den Betrieb inſofern einen Vorzug vor dem Friſchen⸗Siemens' ſchen Gegen⸗ 
ſprecher beſitzt, als jede die Stärke des Zweigſtroms in der Linie beeinfluſſende zufällige Wider⸗ 
ſtandsänderung auch die Stärke des unverzweigten Stroms in demſelben Sinne abändert, 
daß aber dieſe Einſchaltung jenem in Bezug auf die Ausnutzung der Batterien und die 
Unveränderlichkeit der Stärke des entwickelten Magnetismus nachſteht, iſt offenbar. Auf 
die Möglichkeit der Ausgleichung zwiſchen einem Strome und dem einen ſeiner beiden 
Zweigſtröme und ſelbſt auf die Möglichkeit, den Telegraphirſtrom bei dem Gegenſprechen 
ganz unverzweigt nach der andern Station zu entſenden, habe ich ſchon 1864 aufmerk⸗ 
ſam gemacht; ob indeß die von mir damals angegebenen Einſchaltungen die Probe beſſer 
beftanden haben würden wie der Preece'ſche Gegenſprecher im Jahre 1856, mag dahin⸗ 
geſtellt bleiben. 

Am 1. März 1873 iſt endlich in England ein Gegenſprecher ) für George Kift 
Winter patentirt worden; ich habe indeß auch aus der betreffenden Patentbeſchreibung 
durchaus nicht die Ueberzeugung zu ſchöpfen vermocht, daß in dieſem Gegenſprecher eine 
beſtimmt ausgeprägte Verbeſſerung der alten deutſchen Erfindung zu begrüßen wäre. 

Wenn nun aber glaubwürdige Berichte daran nicht zweifeln laſſen, daß das Gegen⸗ 
ſprechen jetzt beſſer gelingt als vor etwa 20 Jahren, ſo ſind die Urſachen nicht in den 
neuern Apparaten, ſondern außer dieſen zu ſuchen und kommen dann ganz gewiß auch den 
ältern Gegenſprechern zu ſtatten. Als ſolche Urſachen könnten das durch die jetzige Ueber⸗ 


*) Ausführlicher habe ich denſelben in Dingler's „Polytechniſchem Journal“ (1874, Heft 8 
beſchrieben. 
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häufung der Leitungen mit Telegrammen geſteigerte Bedürfniß einer möglichſt vollſtän⸗ 
digen Ausnutzung der Linien, ferner die beſſere Iſolation unſerer ſorgfältiger gebauten 
heutigen Linien und die mit der Zeit fortgeſchrittene Ausbildung des Telegraphenperſo⸗ 
nals namhaft gemacht werden. 


2) Das Doppelſprechen. 


Zu dem telegraphiſchen Doppelſprechen ſind zwar auch zwei Empfangsapparate und 
zwei Zeichengeber erforderlich, es iſt jedoch nicht, wie beim Gegenſprechen, auf jeder Station 
je einer dieſer Apparate aufzuſtellen, ſondern die eine Station (die ſprechende) erhält die 
beiden Zeichengeber, die andere (die empfangende) die beiden Empfangsapparate. Dadurch 
wird es weiter nöthig, dafür zu ſorgen, daß ſich die mit dem erſten Taſter gegebenen 
Zeichen in den Empfangsapparaten nicht mit den auf dem zweiten Taſter gegebenen ver⸗ 
mengen, und deshalb ſind beim Doppelſprechen nicht blos drei, ſondern vier verſchiedene 
Fälle zu unterſcheiden, nämlich: es wird kein Zeichen gegeben, es wird blos mit dem 
erſten Taſter, oder blos mit dem zweiten Taſter e in Zeichen gegeben, und beide Taſter 
geben gleichzeitig zwei Zeichen. 

Die gleichzeitige Verwendung von Elektricitäten verſchiedener Art (Inductions⸗ und 
galvaniſchen Strömen) für die Zwecke der Doppeltelegraphie iſt zwar mehrfach ver⸗ 
ſucht worden, verſpricht aber keinen befriedigenden Erfolg. Dagegen haben in jüngſter 
Zeit Siemens u. Halske ein, man könnte ſagen, partielles Doppelſprechen (nämlich unter 
Ausſchluß der Möglichkeit, zwei Zeichen gleichzeitig zu geben) bei ihren Inductionszeichen⸗ 
telegraphen und bei den Blockapparaten für den Eiſenbahnbetrieb in ſehr vortheilhafter 
Weiſe dadurch ermöglicht, daß ſie mit dem Inductor “) je nach Bedarf und Belieben ent⸗ 
weder Ströme von wechſelnder Richtung in die Leitung ſenden, oder blos die Ströme der 
einen Richtung, indem im letztern Falle die Ströme der andern Richtung unterdrückt wer⸗ 
den; die letztern gleichgerichteten Ströme geben dann entſprechende Zeichen auf elektriſchen 
Klingeln oder Läutewerken, während die Wechſelſtröme für den Betrieb der Zeigertele⸗ 
graphen und der eigentlichen Blockſignalapparate verwerthet werden. 

Empfiehlt ſich nun auch für das eigentliche Doppelſprechen nur die Benutzung galvani⸗ 
ſcher Ströme, fo iſt eine Verwendung von verſchiedenen ſtarken Strömen bei der Doppel⸗ 
telegraphie unvermeidlich, weil bei der Wahl von entgegengeſetzten Strömen von gleicher 
Stärke die Linie während des gleichzeitigen Arbeitens beider Taſter ebenſo, wie beim 
gleichzeitigen Ruhen derſelben, ganz ſtromfrei ſein würde. Es genügt hierbei ſchon, die 
an den Taſter T, geführte Batterie B2 doppelt fo kräftig zu machen, als die an den 
Taſter T. geführte Batterie Bi. Soll dann mit Arbeitsſtrömen von gleicher Richtung 
telegraphirt werden, ſo iſt beim Ruhen beider Taſter die Linie ſtromfrei, beim Arbeiten 
des erſten, des zweiten oder beider Taſter aber tritt ein Strom von der Stärke 8. = 8, 
82 = 28 oder 83 = 35 in die Linie. Beim Arbeiten mit Strömen von entgegen⸗ 
geſetzter Richtung haben die drei letztern Ströme die Stärke 8. = ＋ 8, 82 = — 28 
und 8 = — 8. . 

Nothwendig iſt nun, daß der Strom 8, blos auf dem Empfangsapparat Mi, der 
Strom 82 blos auf dem Empfangsapparat M,, der Strom 8; aber auf Mi und Ma 
zugleich ein Zeichen hervorbringt. Dies iſt zwar etwas ſchwieriger oder umſtändlicher 


*) Die Magnetinductoren enthalten in einer Elektromagnetſpule einen weichen Eifenfern, wel⸗ 
cher ſich mit der Spule im Bereiche der Pole permanenter Stahlmagnete um eine Achſe dreht; 
infolge dieſer Drehung wird der Eiſenkern magnetiſch und zwar mit regelmäßig ſich wicderholender 
Umkehrung ſeiner magnetiſchen Pole und damit verknüpfter Erregung von Magnet⸗Inductions⸗ 
ſtrömen von ebenſo regelmäßig wechſelnder Richtung in der Spule. 
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zu erreichen, doch durchaus nicht unmöglich, und gerade in der Art und Weiſe, wie dieſe 
Trennung der Zeichen in den Empfangsapparaten ermöglicht wird, zeigen die verſchiedenen 
in Vorſchlag gebrachten Doppelſprecher eine ziemliche Mannichfaltigkeit. Natürlich können 
auch mehrere ganz gleich ausgerüſtete Empfangsſtationen hintereinander liegen und gleich⸗ 
zeitig beide Telegramme, oder auch (und zwar unter Vereinfachung der Apparate der 
einen Station) jede nur eins aufnehmen. 

Eine Löſung des Doppelſprechens veröffentlichte zuerſt der damalige Vorſtand des 
Telegraphencentralamtes in Wien, Dr. J. B. Stark, im Herbſt 1855; Stark benutzte 
Ströme von gleicher Richtung, doch litt ſein Doppelſprecher an einer Unterbrechung der 
Linie im Taſter und an einem Wechſel der Schließungsweiſe des Localſtromes durch den 
einen Empfangsapparat; erſt Ende Februar 1856 gelang es Stark, dieſe Mängel in der 
Hauptſache zu beſeitigen. Einem ähnlichen Gedanken wie Stark folgend hatten auch 
Siemens u. Halske zu Anfang des Jahres 1855 Verſuche über das Doppelſprechen 
angeſtellt, hielten ſich aber auch nicht zu der Erwartung berechtigt, daß ſich ein wirklicher 
Erfolg auf dieſem Wege werde erzielen laſſen. Bei dem einen Doppelſprecher von Siemens 
u. Halske kommen gleichgerichtete Ströme und drei Relais zur Verwendung, von denen 
Ra blos auf die Stromſtärke 38, R auf die Stromſtärken 28 und 38, Ri endlich 
auf alle drei anſpricht; der eine Morſe M, beſitzt eine doppelte Umwickelung feiner Elektro⸗ 
magnetkerne, die ſo angeordnet und eingeſchaltet iſt, daß der Strom der Localbatterie, 
wenn R, und R. auf den Linienſtrom 28 anſprechen, beide Windungen von M, in 
zwei Zweigen von gleicher Stärke, aber entgegengeſetzter Richtung durchläuft, weshalb 
Mi auf 28 nicht anfpricht; auf 38 dagegen ſprechen alle drei Relais an, der Hebel 
von R, unterbricht dabei den Stromkreis des einen Zweigſtromes, und daher ſchreiben 
beide Morſe M, und M, das von T, und 12 gegebene Zeichen nieder. 

Auf zweckmäßigere Weiſe wie Stark verhüteten Dr. J. Bosſcha jun. in Leyden (im 
October 1855) bei ſeinem Doppel⸗ und Gegenſprecher und Dr. A. Kramer in Berlin (im 
Februar 1856) bei ſeinem Doppelſprecher die Unterbrechung der Leitung während des Schwe⸗ 
bens des Taſters dadurch, daß ſie (was Gintl im Mai 1855 ſchon bei ſeinem Gegenſprecher 
gethan hatte) die Batterien ſo einſchalteten, daß der Taſterhebel in ſeiner Ruhelage einen 
kurzen Schluß für ſie herſtellte. Kramer benutzte entweder gleichgerichtete oder entgegen⸗ 
geſetzte Ströme; im letztern Falle erhielt die Empfangsſtation zwei polariſirte Relais R. 
und R, und ein unpolariſirtes Ra, welches blos auf einen Strom von der Stärke 28 
anſprach; R. ſprach auf — 8 und auf — 28 an und ſchloß dabei die Localbatterie 
ſtets durch den Morſe Ma; der Hebel von Rz ſchloß die Localbatterie durch Mi, der 
Hebel von R, aber auf einem kürzern Wege; durch einen von T, herrührenden pofitiven 
Strom unterbrach R. den kurzen Schluß und M, ſchrieb das Zeichen, durch den von 
T, allein herrührenden negativen Strom — 28 unterbrach R, zwar ebenfalls den kurzen 
Schluß, zugleich aber auch Rz den Schluß durch Mi ſelbſt, weshalb Mi jetzt nicht ſchreiben 
konnte. N 


3) Gleichzeitiges Doppel⸗ und Gegenſprechen. 


Eine Verbindung des telegraphiſchen Gegenſprechens mit dem Doppelſprechen ſtellt 
noch weit größere Vortheile für den Betrieb, namentlich eine noch vollſtändigere Aus⸗ 
nutzung der Leitungen in Ausſicht, als das Gegenſprechen oder das Doppelſprechen für 
ſich allein, ja im gewiſſen Sinne wird das eine durch das andere erſt im vollen Maße 
verwerthbar. Daher dachte man ſchon frühzeitig an eine ſolche Verbindung beider; die 
Möglichkeit dieſer Verbindung behauptete zuerſt (ſchon im October 1855) Dr. Stark. 
Zwei Wochen ſpäter machte Dr. Bosſcha der holländiſchen Akademie der Wiſſenſchaften 
Mittheilungen über ſeinen Doppel⸗ und Gegenſprecher, bei welchem er als Empfangsapparat 
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anfänglich zwei polariſirte und ein nichtpolariſirtes Relais, ſpäter (Anfang 1856) drei 
polariſirte Relais benutzte. 

Bei der Verbindung des Gegenſprechens mit dem Doppelſprechen müſſen die für jedes 
getrennt aufgeſtellten Bedingungen zugleich erfüllt werden. Die Empfangsapparate müſſen 
alſo ſtets in die Leitung eingeſchaltet bleiben und dürfen die von der eigenen Station 
abgeſandten Zeichen nicht mitgeben, wohl aber müſſen ſie alle von der fremden Station 
gegebenen Zeichen erſcheinen laſſen; außerdem darf die Linie bei der Bewegung der Taſter⸗ 
hebel nicht unterbrochen werden. Es wird ſich daher nur die ſoeben erwähnte von Bosſcha 
und Kramer vorgeſchlagene Einſchaltung der Batterien und des Taſters empfehlen. Für 
die Empfangsapparate kann die früher beſprochene von Friſchen und Siemens ⸗Halske 
herrührende Einſchaltung und Einrichtung gewählt werden und es ſind dann alle innern 
Windungen der (drei) Relais hintereinander in den nach der Linie führenden Zweigſtromkreis, 
alle äußern hintereinander in den andern localen Zweigſtromkreis zu legen. Noch ein⸗ 
facher iſt jedoch die Einſchaltung, welche Maron zugleich mit ſeinem Gegenſprecher 1863 
veröffentlichte; bei dieſer kommen nämlich anſtatt dreier einfachen Relais hintereinander 
nur ein Elektromagnet mit drei permanent magnetiſchen Ankern oder Zungen in die 
Diagonale der Wheatſtone'ſchen Brücke zu liegen, die Taſter T, und T, aber werden 
etwas abweichend von der auch von Kramer und Bosſcha benutzten Einſchaltung mit drei 
Batterien ſo verbunden, daß letztere für gewöhnlich kurz geſchloſſen ſind, beim Arbeiten 
von T, einen Strom — 8, beim Arbeiten von 12 einen Strom — 38 und beim Ar⸗ 
beiten beider einen Strom — S in die Leitung ſenden. 


4) Abſatzweiſes Doppel⸗ und Gegenſprechen. 


Außer dem eigentlichen, gleichzeitigen Doppel⸗ und Gegenſprechen iſt ſeit 1851 bis 
in die neueſte Zeit wiederholt der Vorſchlag aufgetaucht, die Pauſen, welche zwiſchen den 
einzelnen Zeichen eines Telegrammes nothwendigerweiſe auftreten, dadurch auszufüllen, 
daß in ihnen einzelne Zeichen von einem (oder mehrern) andern Telegrammen auf dem⸗ 
ſelben Drahte in der nämlichen oder in entgegengeſetzter Richtung beſördert werden. Zu⸗ 
erſt finde ich dieſen Gedanken erwähnt in einem engliſchen Patent, welches am 3. Febr. 
1851 der Patentagent Alfred Vincent Newton auf Grund einer Mittheilung nahm. 
Unter andern ſuchten auch Profeſſor David Eduard Hughes in Neuyork 1855 bei ſei⸗ 
nem Typendrucktelegraphen, und Abbe Giovanni Caſelli bei ſeinem Pantelegraphen auf 
dieſem Wege eine beſſere Ausnutzung der Telegraphenlinien zu ermöglichen. 

Am vollkommenſten und wie es ſcheint ganz lebensfähig hat dieſe Aufgabe der Tele⸗ 
grapheningenieur Bernhard Meyer in Paris durch feinen mehrfachen Telegraphen gelöft. 
Ein ſolcher Telegraph war 1873 auch während der Induſtrieausſtellung in Wien in der 
franzöſiſchen Abtheilung des Ausſtellungspalaſtes aufgeſtellt und durch eine Leitung mit 
einem zweiten ebenſolchen Apparat, welcher ſich in dem Gebäude der Staatstelegraphen 
befand (durch einen Draht von etwa einer halben Meile Widerſtand), verbunden. Die 
Verſuche mit beiden (vierfachen) Apparaten begannen am 18. Juli und wurden von da 
an bis zum 23. Aug. ziemlich regelmäßig alle Morgen ein paar Stunden lang wieder⸗ 
holt; in den letzten Tagen wurde auch zwiſchen beide Apparate noch eine Leitung von Wien 
nach Linz und zurück, von etwa 54 Meilen Länge eingeſchaltet. Die an dieſen Appa⸗ 
raten arbeitenden Telegraphiſten und Telegraphiſtinnen waren vorher 12 Tage lang ein⸗ 
geübt worden. In den erſten Tagen konnten nur wenig Telegramme befördert werden, 
bald jedoch ſtieg die Zahl der in einer Stunde beförderten Telegramme, bei 70 Umläufen 
des Apparats in der Minute, auf mehr als 70 und 80, bei 80 Umläufen ſogar im 
günſtigſten Falle auf 120. Im wirklichen Betriebe darf man ſich freilich nicht ſo hohe 
Leiſtungen verſprechen, weil bei jenen Verſuchen keine Zeit auf Berichtigungen, Phraſen 
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u. dgl. verwendet wurde. Die Jury der wiener Weltausſtellung verlieh Meyer das 
Ehrendiplom; die öſterreichiſche Staatstelegraphenverwaltung aber beſtellte von Meyer 
drei Apparate und verhieß ihm 16000 Fl. in Silber für den Fall, daß ſich dieſe drei 
Apparate bei einjährigem Dienſte bewähren und die Verwaltung infolge deſſen zu ihrer 
Vermehrung ſchreiten würde. 

Der Meyer'ſche mehrfache Telegraph geht von der Erfahrung aus, daß 50 — 100 
Stromgebungen in einer Secunde in derſelben Leitung zur Uebermittelung telegraphiſcher 
Zeichen nutzbar gemacht werden können; mit dem Morſetaſter werden indeſſen nur etwa 
fünf Stromgebungen in der Secunde in die Leitung geſendet. Meyer verbindet daher 
bei ſeinem vierfachen Telegraphen vier einzelne Empfangsapparate nebſt den dazugehö⸗ 
rigen Zeichengebern in regelmäßiger Abwechſelung der Reihe nach einerſeits mit der Linie 
und andererſeits mit der Erde. Dabei wählt er nicht die Zeichen des Morſe'ſchen Al⸗ 
phabets, ſchreiht auch die Zeichen nicht in einer Zeile hintereinander auf den Papier⸗ 
ſtreifen; vielmehr läßt er jedes Zeichen eine Zeile ſür ſich auf einem breitern Streifen 
bilden, verhütet dadurch das Zuſammenfließen verſchiedener Zeichen und vermag auch die 
Stellung der Elementarzeichen (von links nach rechts oder von rechts nach links) auf 
dem Streifen für die Zuſammenſetzung der Buchſtaben aus den Elementarzeichen zu ver⸗ 
werthen. So laſſen ſich alle Zeichen aus einem bis acht Punkten nebeneinander, von 
denen jedoch zwar der erſte, dritte, fünfte und ſiebente jeder für ſich allein auftreten kön⸗ 
nen, der zweite, vierte, ſechste oder achte dagegen ſtets nur zugleich beziehungsweiſe mit 
dem erſten, dritten, fünften oder ſiebenten auftritt und mit demſelben zu einem Striche 
zuſammengezogen wird. Demgemäß erhält jeder Zeichengeber vier weiße Taſten (für 
die vier Striche) und vier ſchwarze (für die vier Punkte). Von den vier Zeichen⸗ 
gebern nun laufen je acht Drähte nach je acht aufeinanderfolgenden Feldern auf dem 
Umfange des Stromvertheilers, zwiſchen je einem zuſammengehörigen (mit einer weißen 
und der zugehörigen ſchwarzen Taſte verbundenen) Paare dieſer Felder liegt aber noch 
ein mit der Erde verbundenes Feld; der Stromvertheiler enthält alſo viermal 12, 
d. i. 48 Felder. Ueber dieſe 48 Felder dreht ſich in gleichmäßiger Bewegung eine Schleif⸗ 
feder, welche an einem Arme ſitzt, mit dieſem zugleich an den Umdrehungen der jenen Arm 
tragenden Welle theilnimmt und dabei in regelmäßiger Folge beim Abſenden der Tele⸗ 
gramme die Taſtenpaare mit der an jene Welle geführten Linie in leitende Verbindung 
ſetzt. In ganz ähnlicher Weiſe werden die ankommenden Ströme in ſtrenger Abwechſe⸗ 
lung den vier verſchiedenen Empfangsapparaten zugeführt. Jeder der vier Empfangs⸗ 
apparate enthält auf einer mit gleicher Geſchwindigkeit umlaufenden Trommel als Druck⸗ 
vorrichtung einen Viertelſchraubengang, welcher von einer Farbenwalze regelmäßig mit 
Farbe verſehen wird und immer genau in derſelben Zeit, während welcher der Strom 
den Elektromagnet gerade feines Empfangsapparates durchläuft, dem ununterbrochen an 
der Trommel vorbeilaufenden Papierſtreifen gegenüberſteht und ſo bei wirklicher Strom⸗ 
gebung auf ihm Striche oder Punkte ſchreiben kann. 

Natürlich müſſen die Apparate der beiden miteinander arbeitenden Stationen ihre Um⸗ 
läufe in genau gleicher Zeit (ſynchroniſch) vollenden. Um dies zu ermöglichen, iſt jedem 
Apparat ein koniſches Pendel beigegeben, welches außerdem noch mit einer eigenthüm⸗ 
lichen Corrections vorrichtung ausgerüſtet iſt. 

Dieſelbe Aufgabe, jedoch in noch allgemeinerer Weiſe, ſollte der Illimit⸗Telegraph von 
A. Bauer löſen. Ein ſolcher Apparat, deſſen Erfindung ſich Bauer hat patentiren laſſen, 
war 1873 während der wiener Weltausſtellung im Pavillon für Welthandel zur Schau 
geſtellt. Leider war dieſer Apparat nicht einmal ganz vollendet, daher auch nicht im 
Betrieb zu ſehen. Doch ſteht zu befürchten, daß er infolge der großen Aufgabe, welche 
ihm geſtellt iſt, in ſo hohem Grade verwickelt iſt, daß er wol kaum lebensſähig ſein dürfte. 


Chronik der Gegenwart. 


Theatraliſche Revue. 


Wem wir mit aufmerkſamem Blick die theatraliſchen Vorgänge der Winterſaiſon 1873 
—74 verfolgen, fo ſehen wir eine Thatſache immer unverhüllter hervortreten: die Abneigung 
des Theaterpublikums gegen die Tragödie, überhaupt gegen die in höherm Stil gehaltene 
dramatiſche Dichtung und die Vorliebe für das mit derb poſſenhaften Ingredienzen ver⸗ 
ſetzte Luſtſpiel, ſowie für die Miſchgattung des glänzenden Ausſtattungsſtückes, in welchem 
ein vielſagendes Ballet und ein nichtsſagender Dialog abwechſeln. 

Dieſe Thatſache iſt unerfreulich für alle diejenigen, welche eine fortſchreitende Ent⸗ 
wickelung des Theaters nur dadurch verbürgt ſehen, daß, was höhern literariſchen Werth 
beſitzt, auch auf der Bühne zu vorwiegender Geltung kommt. Ganz hat ſich das poetiſch 
Bedeutſame und theatraliſch Erfolgreiche zwar nie gedeckt; auch unſere Claſſiker haben 
oft darüber geklagt, daß ihre Stücke nur Feſttagsſtücke für die Bühnen ſeien, während 
diejenigen Iffland's und Kotzebue's das Repertoire beherrſchten. Doch offenbar bewegt 
ſich in Bezug hierauf unſer Theater in zurückſchreitender Linie. | 

Man mag dagegen behaupten, daß die neuen Tragödien eben keinen Werth haben 
und ſich nicht behaupten können. Wie viele hochbegabte Dichter ſind aber durch die 
Gleichgültigkeit der Bühnenleiter und die Gehäſſigkeit der Kritik von der höhern drama⸗ 
tiſchen Production zurückgeſchreckt worden. Und von wie vielen hervorragenden Werken 
aller Zeiten gilt der Goethe'ſche Spruch: 

So nimmt ein Kind der Mutter Bruſt 
Nicht gleich im Anfang willig an, 
Doch bald ernährt es ſich mit Luſt. 


Stücke, die eine nachhaltige Wirkung auf lange Jahrzehnte hinaus üben, ſind mei⸗ 
ſtens nicht fo leichte Waare, daß fle gleich bei der erſten Aufführung ſich in ihrer gan⸗ 
zen Bedeutung vor einem flüchtig genießenden Publikum legitimiren. Gut Ding will 
Weile haben! Es gibt für ein Stück keinen andern wahrhaften Erfolg, als den langer 
Fortdauer und ſtets neuer Bewährung. In dieſer Hinſicht haben ſich viele succes d’estime 
weit nachhaltiger bewieſen als die mit Beifallsſtürmen inſcenirten Erfolge. 

Was aber der höhern Dichtung am meiſten im Wege ſteht, das iſt der Skepticismus 
der durchgängigen Theaterkritik oft in den verbreitetſten Blättern. Es fehlt nicht an 
glänzenden Ausnahmen in Berlin und Wien, Dresden und Leipzig — doch im Durch⸗ 
ſchnitt iſt die Theaterkritik nur der Zeiger an der Uhr, deren Räderwerk durch den Ge⸗ 
ſchmack des Publikums in Bewegung geſetzt wird. Selten ſchwimmt ſie gegen den Strom. 
Die Abneigung gegen das höhere Drama iſt ihr mit dem Gros der Menge gemein. 
Ihr Boden iſt das Feuilleton; auf dieſem Boden gedeiht nur der pikante Witz. Sie 
gleicht dem Geiſt, den ſie begreift! Wenn man die Hingebung ſieht, mit welcher dieſe 
Kritik jedes Bühnenproduct beſpricht, das mit einigen amuſanten Scenen ausgeſtattet iſt, 
und damit die ablehnende Vornehmheit vergleicht, mit welcher dieſelbe Kritik ſich über 
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Dichtungen von künſtleriſchen Intentionen und poetiſchem Geift ausläßt: dann muß man 
einräumen, daß die durchſchnittliche Tageskritik nicht Maßſtäbe von literariſcher Gültig⸗ 
keit anwendet, ſondern nur der Ausdruck der theatraliſchen Vergnüglinge und Gründlinge 
aus dem Parterre iſt und den Standpunkt des höhern Weinreiſenden, der ſich im Theater 
nur amuſiren will, zu dem ihrigen macht. Iſt es doch ſo weit gekommen, daß die dich⸗ 
teriſche Schönheit eines dramatiſchen Werkes, auf welcher vorzugsweiſe die Claſſicität und 
Dauer der Schiller ſchen und Goethe'ſchen Dramen beruht, als etwas Nebenſächliches 
betrachtet wird und man es kaum erwähnenswerth findet und höchſtens darüber ſpöttelt, 
ja daß die Kritik die „ſchöne Sprache“ für einen Fehler zu erklären geneigt iſt, weil ſie 
unfähig iſt, die aufgeputzte declamatoriſche Phraſe von jener Prägnanz eines charaktervoll 
ſchönen Stils zu unterſcheiden, welche dem Werke eines Autors eine über Geſchlechter 
hinaus reichende Bedeutung ſichert. 

Es iſt hier nicht der Ort, alle andern Gründe nachzuweiſen, weshalb die dramatiſche 
Muſe der Gegenwart, die eine dichteriſche Haltung bewahrt, Wind und Sonne im Ge⸗ 
ſicht hat. Der Realismus triumphirt auf der ganzen Linie der Kunſt und Literatur! 
Die dramatiſche Dichtung theilt nur das Los der Lyrik, das Los der Vergeſſenheit! 
Wer ſpricht heutigentags über ein ſchönes Gedicht? Ueber ein pikantes oder auch nur 
witzhaſchendes Feuilleton ſprechen Tauſende! Ein Umſchlag wird nicht ausbleiben; aber 
gegenwärtig iſt etwas faul in unſerer Pädagogik, in der äſthetiſchen Erziehung der Ju⸗ 
gend, in der Erweckung des Sinnes fiir Schönheit, und die bramarbaſtrende Erfolg⸗ 
haſcherei verwirrt die Schätzung in einer Zeit, in welcher der Spruch: „Rien ne réussit 
que le succès“, auf allen Gebieten des Lebens eine bedauerliche Bewährung findet. 


Die dramatiſche Muſe Gutzkow's, Laube's, Freytag's, Meißner's, auch Brachvogel's, 
iſt ſeit längerer Zeit verſtummt. Gutzkow hat vor kurzem eine harmloſe einactige Bluette: 
„Dſchengischan“, auf die Bühne flattern laſſen, die ſich aber bald in den kritiſchen 
Schmetterlingsnetzen verfing. Man erwartete von Gutzkow nach ſeinem langen Schwei⸗ 
gen etwas Bedeutendes und war misgeſtimmt über einen dramatiſchen Scherz, der, aus 
der Feder eines andern Autors ſtammend, gewiß Behagen verbreitet hätte. Da jene 
namhaften Autoren fchweigen, da ſelbſt der Dichter der „Journaliſten“ nach dieſem 
glücklichen Wurf kein neues Luſtſpiel geſchaffen hat, ſo iſt die Bühne jetzt ein Verſuchs⸗ 
feld für jüngere Kräfte geworden. Grillparzer, Friedrich Halm, Hebbel und Ludwig ſind todt. 
So erſcheint die Tragödie verwaiſt, wenn nicht dieſe höchſte dramatiſche Gattung, die jetzt 
von allen Seiten mit grenzenloſer Misgunſt behandelt wird, durch die aufopfernde Hin⸗ 
gebung nachſtrebender Talente einen nenen Aufſchwung nimmt. 

Das Schauſpiel „Pombal“ von Julius Werther wurde, wie ſchon früher in 
Manheim, jetzt in Leipzig und an dem berliner Belle⸗Alliancetheater mit Erfolg aufge⸗ 
führt. Für die augenblickliche politiſche Situation kann kaum ein Stoff zeitgemäßer er⸗ 
ſcheinen als die Vertreibung der Jeſuiten aus Portugal durch den portugieſiſchen Bis⸗ 
marck, den Marquis von Pombal. Ungezwungen konnte der Dramatiker ſeinem Helden 
die gaugbarften Stichwörter des Tages in den Mund legen; er konnte in längern Reden 
und Debatten alles, was gegenwärtig die Welt bewegt, auf den weltbedeutenden Bretern 
zum Ausdruck bringen, und da er das in einer edeln, oft ſchwunghaften Sprache thut, 
ſo ſind dieſe licht⸗ und freiheitsfreundlichen Ergüſſe lebhaften Anklangs ſicher. Auch ver⸗ 
ſchmäht der bühnenpraktiſche Autor keinerlei theoretiſche Effecte. Das unterbrochene 
Opferfeſt des Inquiſitionsgerichtes iſt mit vielem Effect inſcenirt und zu dramatiſcher 
Wirkung geſteigert; ſelbſt einem kleinen Erdbeben iſt eine Nebenrolle in unſerm Drama 
anvertraut; die Verſchworenen gegen das Leben des Königs werden durch das Gepraſſel 
der unterirdiſchen Mächte und einige zuſammenſtürzende Pfeiler in Schrecken geſetzt — 
ein Effect, der allerdings zu äußerlich erſcheint und in ſeinen Wirkungen kaum drama⸗ 
tiſche Bedeutung hat. Ueberhaupt wird das Pfychologiſche von dem Theatraliſchen zu 
ſehr in Schatten geſtellt; namentlich iſt der Charakter des Helden nicht vertieft genug; 
er wird in keine ſpannenden Conflicte geführt und die Handlung bewegt ſich in novelliſtiſchen 
Abenteuern. Der Faden der Handlung verläuft an dem Schickſal der Novize Ximena, 
welche vor den Verfolgungen des Jeſuiten Malagarde aus dem Kloſter entflieht, Pom⸗ 
bal's und des Königs Schutz gewinnt, von dem letztern indeß wieder den Jeſuiten aus⸗ 
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geliefert, doch vor dem Scheiterhaufen gerettet wird. Sie trägt dazu bei, daß Pombal 
das Leben des Königs vor einem Mordverſuche der jeſuitiſch⸗ariſtokratiſchen Partei be⸗ 
ſchützt, und am Schluſſe des Stückes ſcheiden wir mit der ſichern Hoffnung, daß fie 
nächſtens als Frau Miniſter Pombal Excellenz ihre Salons eröffnen wird. 

Dem Drama fehlt die eigentliche Dialektik; die Handlung bewegt ſich vorzugsweiſe 
durch äußerliche Hülfsmittel, wie z. B. das wiederholt angewendete Lauſchen fort. Wenn 
in einzelnen längern Erzählungen und Ergüſſen ein ſchönes Talent ſich unverkennbar 
ausſpricht, fo werden doch manche wieder als dramatiſche Längen empfunden. Der Mo⸗ 


nolog und das Tableau, geiſtig und feenifch oft glänzend illuſtrirt, find für dies Drama 


charakteriſtiſch. 


Adolf Wilbrandt's „Giordano Bruno“, ein Trauerſpiel, das am wiener Stadt⸗ 


theater ohne nachhaltigen Erfolg zur Aufführung kam, ſcheint ein nenüberarbeitetes Ju⸗ 

endwerk des Dichters zu ſein. Der Grundfehler des Stückes liegt wol darin, daß die 
Sntrigue der Handlung für die philoſophiſche Bedeutung des Helden eine zufällige if. 
Wenn dadurch auch vermieden wird, daß ſich die Bühne in eine Lehrkanzel und der dra⸗ 
matiſche Dialog in eine philoſophiſche Debatte verwandelt: ſo muß man doch verlangen, 
daß der geiſtige Schwerpunkt eines dramatiſchen Helden auch der Schwerpunkt der Hand⸗ 
lung iſt. Hierzu kommt, daß die Oekonomie des Stückes die wünſchenswerthe Steigerung 
vermiſſen läßt, daß der erſte Act ſich als der effectvollſte erweiſt. 

Eine durchaus düſter gehaltene dramatiſche Dichtung, deren Grundton die Stimmung 
eines von blendenden Lichteffecten beleuchteten Grabgewölbes iſt, wurde an den Theatern 
von Darmſtadt, Frankfurt a. M. und am berliner Stadttheater aufgeführt: es iſt die 
„Dolores“ von Joſeph Weilen. Eine in Ausſicht ſtehende Aufführung des Stückes 
am wiener Burgtheater wurde bis zur nüchſten Saiſon vertagt. Das Stück iſt im Stil 
der ſpaniſchen Schule gehalten; fein Grundthema die Bigamie, aber in einer romanti⸗ 
ſchen Beleuchtung, welche dem Verbrechen feine verletzenden Härten nimmt. Don Alonſo 
liebt Dolores und ſie ihn; doch Alonfo wird todt geſagt; im fernen Amerika ſoll er 
im Kampfe mit den Araukanern gefallen ſein. Dolores gehorcht dem Willen ihres Va⸗ 
ters und heirathet Don Pedro. Da kehrt Alonſo plötzlich zurück, klagt Dolores der Un⸗ 
treue an; in der Aufregung verfällt ſie in todgleiche Ohnmacht und wird zu Grabe ge⸗ 
tragen. Alonſo öffnet in der Kirche den Sarg, die Scheintodte erwacht zu neuem Leben; 
er entführt fie auf ein Schiff und in die Ferne; ſie wird Alonſo's Weib. 

Das iſt die Vorgeſchichte, deren membra disjecta wir uns aus verſchiedenen Aeuße⸗ 
rungen, Berichten und Erzählungen, welche einen nicht unweſentlichen Theil des Dramas 
ſelbſt ausmachen, zuſammenſtellen. Alonſo und Dolores kehren indeſſen nach Burgos 
zurück, und zwar weil Alonſo aus Don Pedro's Händen das Teſtament ſeiner Mutter 
empfangen will. Dies Motiv trägt das ganze Stück und doch erſcheint es zu ſchwach 
dazu. Konnte Alonſo ſich dies Document nicht durch dritte Hand, nicht durch einen 
ſpaniſchen Rechtsanwalt verſchaffen? Die Entwickelung führt natürlich zu Effecten, welche 
der Ariſtoteliſchen Kategorie der Wiedererweckung angehören. Pedro überrafcht Dolores 
am Bette ihres Kindes Inez, welches ſie kühn genug iſt, im Hauſe ihrer erſten noch un⸗ 
gelöſten Ehe aufzuſuchen. Pedro will ſeinen Augen nicht trauen und verhält ſich gegen 
die Grundlagen des Stückes ſkeptiſcher, als es von einem Kritiker zu wünſchen wäre: 


All das auch nur als Möglichkeit zu träumen 
Grenzt an den Wahnſinn, widerſpricht ſich ſelbſt. 


Doch dem Vater gibt ſich Dolores, nachdem ſie anfangs ihn und ſich verleugnet hat, 


rückhaltslos zu erkennen. Der Frevel iſt enthüllt! Pedro beruft ein Familiengericht; es 
ſpricht Dolores frei. Nun greift die Inquiſition, der die verbrecheriſchen und wunder⸗ 
baren Vorgänge denuncirt worden find, in die Handlung ein. Doch unfere Erwartung, 
einen Scheiterhaufen lodern zu ſehen, wird getäuſcht. Mild, wie es wol ſelten der Fall 
war, lautet das Urtheil. Mitten in der Kirche iſt ein Grabmal mit der Inſchrift „Do⸗ 
lores“ errichtet. Aus dieſem Grabe ſteigt Dolores im weißen Gewande, einen Kranz 
weißer Roſen im aufgelöften Haar, hervor, und der Procurator der Inquiſttion ruft ihr 
zu: erſt heute ſei ſie begraben worden, erſt heute erſtehe ſie; er löſcht ihr aus dem Ge⸗ 
dächtniſſe, was ſie ſeit ihrer Todesſtunde erlebt hat, und begrüßt die Auferſtandene als 
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Pedro's chriſtlich angetrautes Weib. Dolores aber erſticht ſich mit den Worten, die ſie 
an Pedro richtet: 


Als Leiche habe ich dein Haus verlaſſen, 
Nimm wieder, was dir zugehört, die Leiche. 


Das Stück hat, wie wir ſehen, ſtarke und originelle Effecte; der dichteriſche Stil iſt 
oft conventionell poetiſch, oft aber trifft er auch dramatiſch ſchlaghafte Wendungen. Wenn 
wir oben behaupteten, das Drama ſei im Stil der ſpaniſchen Schule gehalten, ſo meinen 
wir das nicht blos mit Bezug auf die romantiſchen Verwickelungen, auf den Hintergrund 
des Mönchthums und Ritterthums und der Inquiſition, auf das dichteriſche und decora⸗ 
tive Colorit, wir meinen es auch in Bezug auf den ethiſchen Kern der Weltanſchauung. 
Was der Heldin fehlt, iſt das Gewiſſen in unſerm, im proteſtantiſchen Sinne, im Sinne 
Shakſpeare's. In der traumhaften Beleuchtung romaniſcher Dichtung verſchwimmen die 
Grenzen von Schuld und Unſchuld. Dolores glaubt nicht an ihre Schuld, die in dem 
Bruch der Ehe und in gleichzeitiger Doppelehe liegt. Nirgends zeigt ſich jener innere 
Conflict, jene wahrhaft tragiſche Zerklüftung, wie ſie in großen Seelenkämpfen liegt. 
Und nicht infolge eines innern Conflicts weiht ſie ſich dem Tode, ſondern weil das Ur⸗ 
theil der Inquiſition fie wieder dem ungeliebten Mann verknüpft. Hierin iſt fie ganz 
Spanierin, eine Heldin, wie deren der Schatz ſpaniſcher Dramatik in großer Zahl auf⸗ 
zuweiſen hat, die der Romantik ihres Schickſals und dem Zug ihrer Leidenſchaft mit blin⸗ 
der Hingebung folgen. 

Das Trauerſpiel „Lambertine“ von S. Moſenthal iſt unſers Wiſſens bisher nur 
auf der Hofbühne zu Weimar zur Aufführung gekommen. Es führt uns mitten in 
die Revolution; ſeinen Abſchluß bildet der 10. Aug. und der Sturm auf die Tui⸗ 
lerien. Lambertine jft eine Phantaſiegeſtalt, nicht die geſchichtliche Theroigne von Meri⸗ 
court, nur die Erbin derſelben. Es kommt durch dieſe ſucceſſive Doppelgängerin etwas 
Verzwicktes in die Handlung, was dem großen Gang der Tragödie nicht entſpricht, ein 
Senſationsmotiv, durch welches der Conflict nicht vertieft und verſchärft wird, und dies 
iſt um ſo empfindlicher, als die Grundpfeiler der Handlung überhaupt ſchon durch eine 
verwirrende Ornamentik von allerlei hiſtoriſchen Arabesken und Epiſoden allzu ſehr über⸗ 
rankt ſind. Die Erfindung der Haupthandlung iſt eine glaubwürdige und glückliche, wenn 
wir ſie aus dieſem Beiwerk herausſchälen. Lambertine aus Mericourt liebt den Dichter 
Heuri de Suleau, der ſie verlaſſen hat, nach Paris gegangen iſt und nichts weiter von 
ſich hören läßt. Sie folgt ihm nach und entdeckt, daß er ihr untreu geworden iſt und 
die Königin Marie Antoinette liebt. Sie verräth ihn, mit ihm die Königin und das 
Königthum und gibt ſich als Volksführerin ganz der Revolution hin. Am 10. Aug. 
tödtet ſie Suleau beim Sturm auf die Tuilerien und dann ſich ſelbſt. Wenn dieſe Hand⸗ 
lung in großen Zügen hervorträte, man würde ihr weder dramatiſche Folgerichtigkeit noch 
leidenſchaftliche Bewegtheit und tragiſche Wucht abſprechen können. Doch der Dichter 
ſuchte fie zu verſtärken und hat fie gerade dadurch abgeſchwächt. Senſationsmotive paflen 
nicht in die Tragödie. Theroigne von Mericourt, die Furie der Amazonen iſt ermordet 
worden, durch Suleau, der ſie für Lambertine hält und ſie tödtet, weil ſie die Königin 
geſchmäht und das Volk zum Aufruhr geſtachelt hat. Da läßt ſich Lambertine Dolch, 
Freiheitsmütze und Fahne der Ermordeten geben, um ihre Rolle fortzuſpielen als die 
neue Theroigne von Mericourt. Sie tritt die Erbſchaft derſelben an; fie meint, daß der 
Dolch, durch welchen Theroigne geſtorben, ihr ſelbſt gegolten habe. Dies Ganze iſt ein 
müßiger Aufputz; der Dichter läßt das Motiv ſelbſt wieder fallen; denn Suleau ſowol 
wie Lambertine haben es bei ihrer ſpätern Begegnung ganz vergeſſen, und wir erfahren 
nicht einmal, ob die Vermuthung, daß Suleau der Mörder der Theroigne war, gerecht⸗ 
fertigt iſt. Ueberhaupt ift in dem Stücke zu viel Sturm, Tumult, wir möchten jagen 
geſchichtlicher Straßenlärm; dafür fehlt es an der innern Vertiefung. Robespierre und 
Manon Roland, für epiſodiſche Figuren viel zu bedeutend, treten auf, ohne in die Hand⸗ 
lung einzugreifen; ja der Charakter des Robespierre iſt nicht blos unhiſtoriſch, ſondern 
gänzlich verzeichnet. Er gemahnt an einen Polyphem, der die Opfer, die er verſpeiſen 
will, ſchon jahrelang vorher aufzeichnet. Vor dem 10. Ang. hat ſich der Robespierre 
Moſenthal's nicht nur die Girondiſten zum Opfer auserleſen, ſondern auch die Feilen, 
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die Simoniſten, die das Heiligſte verkaufen wie Danton, und die Frechen, die Beſtien 
der Freiheit wie Marat. Damals war Danton ebenſo wenig ein Simoniſt, wie Robes⸗ 
pierre daxan dachte, Marat vernichten zu wollen. Es bedurfte ganz anderer revolutionärer 
Verwickelungen, einer gänzlich veränderten politiſchen Situation, um den Advocaten von 
Arras gegen Danton und die Geſinnungsgenoſſen Marat's, einen Hebert und Chaumette, 
zum Vernichtungskampfe zu waffnen. Auf Grund der ſpätern weltgeſchichtlichen Ereig⸗ 
niſſe ein Programm zu anticipiren, das zur Zeit der dramatiſchen Handlung eine volle 
Unmöglichkeit iſt: das überſchreitet die Grenzen poetiſcher Licenz. Der Dichter darf von 
der Geſchichte abweichen, wenn die höhere dichteriſche Wahrheit es verlangt. Führt er 
epiſodiſche Geſtalten ein, die für die Handlung an ſich gleichgültig ſind und deren Werth 
nur in ihrer geſchichtlichen Bedeutung beſteht, ſo verlangt man auch geſchichtliche Treue. 
Darum verdient es auch Tadel, daß der Dichter Robespierre aus der Aſſemblee heraus 
vor das Volk treten läßt. Der Geſetzgebenden Verſammlung, die am 10. Aug. tagte, 
hat er gar nicht als Mitglied angehört. 

Am gelungenſten erſcheinen uns die Scenen, die im Königsſchloß ſpielen; Marie 
Antoinette und Ludwig zeichnen ſich ſcharf und charakteriſtiſch ab. Der Diction fehlt es 
nicht an Schwung und Glut, der Handlung nicht an theatraliſchen Effecten, wohl aber 
in ihrem wildſtürmiſchen Vorüberrauſchen an jener tiefern Einkehr ins Innere, die erſt 
nachhaltige dramatiſche Wirkungen hervorbringt. 

Das Trauerſpiel „Marino Falieri“ von Murad⸗Efendi, dem deutſch⸗türkiſchen 
Dichter, iſt am dresdener Hoftheater mit Erfolg in Scene gegangen. Der tragiſche Stoff, 
den auch Byron, und zwar mit einer bei dieſem Dichter ungewöhnlichem Nüchternheit 
behandelt hat, gliedert ſich von ſelbſt für dramatiſchen Aufbau; er iſt von dem Dichter 
nicht ohne Lebendigkeit und Feuer behandelt worden. Doch ſind die Charaktere etwas 
reliefartig und nicht voll herausgearbeitet. Die Gräfin Klara Moroſini, welche den 
Dogen liebt und zum Aeußerſten zu bringen ſucht, iſt eine Intriguantin, welcher der 
eigentlich dämoniſche Reiz fehlt. N 

Noch mehrere andere Trauerfpiele haben ſich vereinzelter Erfolge zu rühmen, ſo eben⸗ 
falls in Weimar das Trauerſpiel „Edward“ von Ludwig Reinhardt; das Thema 
dieſes düſter gehaltenen Dramas iſt ein Vatermord, zu dem die eigene Mutter den Sohn 
ermuthigt. Auch hier ſind die Tragpfeiler der Handlung etwas zu ſehr überſponnen, 
doch mehr von lyriſchem Geranke. Der landſchaftliche Hintergrund, die Stimmungsma⸗ 
lerei iſt rühmenswerth; der Conflict zwiſchen dem herrſchſüchtigen und ehrgeizigen Vater 
und dem nicht minder ruhmdürſtigen Sohne, dem es gelingt, gleichſam hinter dem Rücken 
des letztern einen entſcheidenden Sieg über die Feinde zu erringen, iſt bis zu der Mord⸗ 
ſcene, für die wir noch ein ſtärker herausgearbeitetes Motiv gewünſcht hätten, mit ener⸗ 
giſchen Zügen durchgeführt. Auch das theatraliſche Geſchick in der Anordnung der Scenen 
iſt unverkennbar, doch die Diction, oft poetiſch und dramatiſch bewegt, iſt ebenſo oft 
lyriſch zerfloſſen und maßlos ins Breite gehend, beſonders in den Liebesſcenen, die ohne 
dramatiſches Intereſſe find. 

»Das Drama „Warwick“ von Richard Glaß, welches, bereits vor ſechs Jahren 
im Druck erſchienen, an dem altenburger Hoftheater zur Aufführung kam, hat den ſtolzen 
Königsmacher zum Helden, der auch in Shakſpeare's letzten Roſentragödien eine bedeu⸗ 
tende Rolle ſpielt. Der Architektonik des Stückes fehlen die durchgreifenden Einſchnitte; 
die Motive z. B. für den Abfall Warwick's von Edward ſind zu gehäuft; der Autor 
hat nicht genug beachtet, daß ein einziges ſtarkes Motiv ſür die dramatiſche Compoſition 
wichtiger iſt als mehrere, welche die Theilnahme zerſplittern. Das Drama braucht ſtarke 
Pfahlwurzeln, kein zerfaſertes Wurzelwerk. Sonſt iſt der Stil des Trauerſpiels edel und 
von lebendigem Aufſchwung. 

Selten macht eine der neuern Tragödien die Runde über eine nennenswerthe Zahl 
von Bühnen; hier und dort taucht und leuchtet die eine oder die andere auf, um bald 
wieder zu verſchwinden. Die theatraliſche Chronik muß ſich, ſoweit dieſe Stücke nicht an 
das Licht der maßgebenden Bühne treten, mit der einfachen Erwähnung derſelben be⸗ 
gnügen. Eine Tragödie von Moritz Blanckarts: „Königin Adelheid“, iſt am Stadt⸗ 

theater zu Chemnitz, eine andere: „Sidonie von Borck“, von Paul Wendt, in Stettin 
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zur Aufführung gekommen. Die Localkritik rühmt dieſen Stücken manches Gute, dem 
erſtern dichteriſche Diction, dem letztern fpannenden Inhalt nach. 

Das hiſtoriſche Trauerſpiel iſt einmal die bete noire der Gegenwart. Und es iſt 
uns doch etwas ganz anderes verſprochen worden, z. B. von dem ſeligen Gervinus, der 
lange vor den Iden des, Märzes von 1848 in ſeinem Buche über Shakſpeare uns 
prophezeit hatte, wir würden ein hiſtoriſches Trauerſpiel haben, wenn wir nur Tragödien 
in der Wirklichkeit erlebten. Und es kamen die Trauerſpiele von 1848, es kamen die 
großen Kriege von 1866 und 1870, und wir ſind jetzt eine Nation — und doch iſt das 
hiſtoriſche Trauerſpiel das Stiefkind der Gegenwart geblieben. 

Von hiſtoriſchen und halbhiſtoriſchen Dramen aus vor⸗ und nachmürzlicher Zeit halten 
ſich nur „Graf Eſſex“, „Uriel Acoſta“, „Narciß“ und „Der Fechter von Ravenna“ auf 
den Bühnen. Auch „Katharina Howard“ von dem Herausgeber dieſer Zeitſchrift wird 
mehrfach aufgeführt, ſo neuerdings mit günſtigem Erfolg in Frankfurt a. M. Das 
Trauerſpiel deſſelben: „Herzog Bernhard von Weimar“, welches auf der berliner Hofbühne 
ſich nicht zu behaupten vermochte, iſt jetzt an den Theatern von Wiesbaden und Braun⸗ 
ſchweig ſowie ſchon früher in Leipzig, Manheim, Kaſſel und am breslauer Lobe⸗Theater 
mit günſtigem Erfolg in Scene gegangen. 


Weit größere Sympathien als das geſchichtliche Trauerſpiel findet das Converſatious⸗ 
ſtück, ſowol das Salonſchauſpiel, das ſich an das Genre der franzöfiſchen comédie an- 
lehnt, wie das Luſtſpiel, das in der Regel mit poſſenhaften Elementen verſetzt iſt. In 
der That ſchwankt unſer Converſationsſtück gegenwärtig zwiſchen Schauſpiel und Poſſe; 
die rechte Mitte des Luſtſpiels, welche Benedix in ſeiner Weiſe ſehr glücklich zu treffen 
wußte, ſcheint den jüngern Producenten nicht mehr erreichbar. | 

Paul Lindau „Diana“, ein Schaufpiel in der Art der franzöfifchen comedies, 
fand bei den erſten Aufführungen am wiener Stadttheater und berliner Hoftheater eine 
getheilte Aufnahme, wurde indeß an andern Bühnen wie in Breslau und am hamburger 
Thalia⸗Theater freundlich aufgenommen. 

Die Handlung des Stückes iſt die folgende. Der Freiherr Kurt von Dahlen, Bild⸗ 
bauer und Offizier, im Feldzuge 1866 fchwer verwundet, fand in Kiſſingen, im Haufe 
der Gräfin Thern, liebevolle Pflege. Zwiſchen der Gräfin, die verheirathet iſt, und 
ihm bildete ſich ein intimes Verhältniß, welches indeß die Grenzen „zwiſchen dem allen⸗ 
falls noch Geſtatteten und dem unbedingt Verbotenen“ nicht überſchritt. Er nannte ſie 
wegen ihrer etwas herben Zurückhaltung, ihrer Liebhaberei für Jagden und Pferde Diana 
und ließ ihr zum Abſchied eine Gemme zurück mit einer jagenden Diana. Doch das 
Freundſchaftsverhältuiß lockerte ſich in der Abweſenheit; der anfangs warme Brieſwechſel 
gerieth ins Stocken. Inzwiſchen ſtarb Graf Thern, Eſther war Witwe. Ein geprie⸗ 
jenes Bildwerk des jungen Freiherrn, das in der „Illuſtrirten Zeitung“ abgebildet wurde, 
Diana auf der Jagd, weckt in Eſther's Herzen die alten Erinnerungen; fie ſucht ihren 
Freund auf, ihm die Hand zu drücken. 

Das iſt die Vorgeſchichte. Kurt hat ſich inzwiſchen in Elſe, ein naives Mädchen, 
feine Kindheitsgenoſſin verliebt und mit ihr verlobt. Die Gräfin kommt ihm flörend. 
Der noch jugendliche Vater empfängt ſie ſtatt ſeiner, verliebt ſich Hals über Kopf in ſie 
und gedenkt ſie zu heirathen. Der Sohn findet es unpaſſend; er hat ihr zu nahe geſtan⸗ 
den, um ſie als ſeine Mutter zu reſpectiren. Es kommt zu einer heftigen Scene zwi⸗ 
ſchen Vater und Sohn, ebenſo zu einer Scene zwiſchen Kurt und der Gräfin, die jetzt 
ſchon aus Haß gegen den Undankbaren ſich entſchließt, die Hand des Vaters anzunehmen. 
Gleichwol reſignirt fie bald darauf, da fie einſteht, das Unglück in die Familie gebracht 
zu haben, und wird für dieſe Reſignation durch die Hand eines dritten Verehrers be⸗ 
lohnt, des Hru. Kuck, der, die heitere Perſon des Stücks, anfangs etwas geckenhaft ge⸗ 
zeichnet, Freund aller großen Männer, an eine ähnliche Figur Paul de Kock's erinnernd, 
ſpäter ſich für die Ehre der Gräfin ſchlägt und durch dies mannhafte Eintreten ſich ein 
Recht auf ihre Hand erwirbt. 

Wir wiſſen nicht, ob dem Schauſpiel eine Novelle zu Grunde liegt; es iſt dies auch 
an und für ſich gleichgültig; doch der Stoff des Schauſpiels iſt durchaus novelliſtiſch. 
Die Wandlungen der Empfindung, die in der Novelle glaubwürdig erſcheinen können, 
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weil ſie ſich auf einen größern Zeitraum mit beliebig langen Unterbrechungen vertheilen, 
ſind es nicht im Drama, in welchem wir die Ereigniſſe in ununterbrochener Folge mit⸗ 
erleben. Eine Heldin, die anfangs den Sohn liebt, gleich darauf den Vater heirathen 
will und am Schluſſe einen beliebigen Dritten heirathet, in welchem man anfangs nur 
den Clown des Stücks ſieht, mag in der Novelle möglich ſein, im Drama iſt ſie es 
nicht. Hier müſſen die pſychologiſchen Wandlungen ſich nicht fo häufen und nicht blos 
durch innerliche Stimmungen markirt werden. Hierzu kommt, daß die Scene zwiſchen 
Vater und Sohn, welche das natürliche Verhältniß auf den Kopf ſtellt, etwas Verletzen⸗ 
des hat, und diejenige zwiſchen Kurt und ſeiner Diana, der er zu lebenslänglichem Dank 
verpflichtet iſt, mindeſtens etwas Peinliches. Jedenfalls hätte das Stück gewonnen, wäre 
Gräfin Eſther am Schluſſe reſignirend geſchieden. 

Abgeſehen von der novelliſtiſchen Haltung des Stückes, die ſeinen Erfolg gefährdet 
hat, müſſen wir demſelben doch in der Ausführung nicht zu unterſchätzende Vorzüge ein⸗ 
räumen. Der Dialog iſt elegant, gefällig, oft geiſtreich pointirt; die Scenen zwiſchen 
Kurt und Elfe find von allerliebſter Natürlichkeit; der Bildhauer Langenau und deſſen 
Frau Maria gutgezeichnete Charaktere, und ſelbſt Kurt wäre eine ergötzliche Figur, wenn 
der Autor nur nicht durchaus ihn zu einem ſo tüchtigen Charakter hätte machen wollen, 
daß er der Hand feiner Diana wiürbig fei. f 

Moſenthal's Komödie „Die Sirene“, welche am wiener Burgtheater Beifall fand, 
iſt im Stil der Bauernfeld ' ſchen Salonſtücke gehalten und erinnert beſonders an das 
Schauſpiel dieſes Autors: „Aus der Geſellſchaft.“ Wenn ein Ariſtokrat eine Geſell⸗ 
ſchafterin heirathet, fo iſt das immer ein Sieg über das Vorurtheil, der in der wiener 
Geſellſchaft als eine dramatiſche That empfunden wird. Moſenthal iſt überdies der An⸗ 
ſicht, daß, wenn das Ernſtere und Heitere ſich paaren, dies einen guten Klang gibt. 
Eliſe Jung, die Geſellſchafterin einer Generalswitwe, iſt eine immer lächelnde und lachende 
Sirene und ihr ſilberhelles Lachen beſtrickt den ernſten gemüthreichen Friedrich von Eg⸗ 
genburg, daß er als Beſchützer dieſes koketten Weſens auftritt und ihr am Schluſſe des 
3 ſeine Hand reicht. Die epiſodiſchen Figuren deſſelben ſind zum Theil ergötzliche 

argen. | 

Geringen ne hatte am berliner Hoftheater, in Hannover, Dresden und Leipzig 
das Luſtſpiel von Guſtav zu Putlitz: „Doctor Raymond.“ Dem Autor ſchwebte bei 
der Abfaſſung deſſelben wol der „Geheime Agent“ vor. Die Handlung des Stückes dreht 
ſich um ein geheimnißvolles Agens, ein Drama, welches einer Dame zur Beurtheilung 
anvertraut worden iſt, welches ſie geleſen zu haben vorgibt, ohne den Titel angeſehen zu 
haben, woraus eine Menge von Verwechſelungen und Misverſtändniſſen erwächſt. Doch 
erſcheint trotz einzelner ergötzlicher Situationen das Motiv nicht reichhaltig genug für ſo 
verſchwenderiſche Ausbeutung, wie überhaupt die Handlung ſich zu ſehr in künſtliche Drehun⸗ 
gen und Windungen verſtrickt, durch welche ſie der immer über ihr ſchwebenden Löſung 
auszuweichen ſucht. 1 

Ebenfalls etwas verkünſtelt und bei aller ſalonmäßigen Haltung doch ins Poſſenhafte 
hinüberſchwankend iſt der „Elefant“ von G. von Moſer, einem Autor, der für 
draſtiſche Komik ein unlengbares Talent beſitzt, aber dann weniger glücklich iſt, wenn er 
ſeinen ſprudelnden Improviſationen irgendeinen Damm aufbaut, um eine vornehmere 
Luſtſpielgattung zu pflegen. Der „Elefant“ hat am berliner Hoftheater und mehrern 
andern Bühnen einen günſtigen Erfolg davongetragen. Das Stück hat jene kecken humo⸗ 
riſtiſchen Lichter, welche der Autor aufzuſetzen liebt; freilich gehören einzelne der paro⸗ 
diſtiſchen Komik der Poſſe an, wie die dreifache Wiederholung eines und deſſelben eigent⸗ 
lich hochtragiſchen Motivs, eine Forderung auf Jagdgewehr unter den erſchwerendſten 
Umſtänden. Auch erſcheinen die Berwidelungen etwas erkünſtelt, und der Autor hat zum 
großen Schaden für unſere Theilnahme verſäumt, den von Diderot und Leſfing gleich⸗ 
mäßig betonten Grundſatz, daß das Publikum von Anfang an im Geheimniß ſein müſſe, 
zu beachten. Die Situationen ſtreifen an das Frivole, aber mit einer vorſichtigen Schüch⸗ 
ternheit; „ein bischen Franzöſiſch iſt doch ganz angenehm“, ſagt der gebildete Hausknecht, 
und das iſt das Motto für viele neue Luſtſpiele. Sie ſchielen nach den pariſer Muſtern, 
aber es darf beileibe nicht Ernſt werden mit den Verwickelungen, welche die franzöſiſchen 
Autoren lieben. Zur Beruhigung für das deutſche Gewiſſen wird der Don Juan am 
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Schluſſe an den Pranger geſtellt, nachdem er mit ſeinen frivolen Abſichten uns lange in 
Spannung geſetzt und auch manchen Scenen des Stückes eine ſolche Stimmung ange⸗ 
kränkelt hat. Für dieſe Mängel entſchädigt ein meiſtens friſcher und munterer Dialog 
und die vortreffliche Zeichnung einzelner Charaktere, wie der Stiftsdame Amalie von 
Strahlen und des Guſtav von Wingen. 

Zu dem großen Contingent jener Luſtſpiele, welche im Grunde verſchämte Schwänke 
ſind und welche jetzt faſt überall das Repertoire beherrſchen, hat G. von Moſer neuer⸗ 
dings ſein „Ultimo“ beigeſteuert, ein Stück, das am berliner Wallner⸗Theater, am wie⸗ 
ner Stadttheater und in Dresden das Publikum in die heiterſte Stimmung verſetzte. 
Das Stück iſt in einem, wir möchten ſagen athemloſen Dialog geſchrieben, der zwiſchen 
lauter Gedankenſtrichen bisweilen witzſprühend, immer witzhaſchend dahintaumelt. Einen 
komiſchen oder ſatiriſchen Grundgedanken hat daſſelbe nicht; denn das Hauptmotiv, daß 
der Profeſſor dem Commerzienrath, ſeinem Bruder, beweiſen will, wie leicht es iſt, finan⸗ 

zielle Geſchäfte zu machen, und zuletzt das Gegentheil beweiſt, wird von den epiſodiſchen 
Scenen faſt gänzlich überwuchert. Doch in dieſer Harmloſigkeit und Ungenirtheit, wobei 
es im ganzen wenig delicat zugeht, find luſtige Schwankmotive mit vollen Händen aus⸗ 
geſtreut. Der junge Liebhaber, der in zu engen Stiefeln erſcheint, das Liebespaar, wel⸗ 
ches mit dem Anſtecken der vier Lichter nicht zu Stande kommt, dabei allerlei muntere 
Verwechſelungen — das geht wie im Galop und läßt einen nicht zu Athem kommen. 
Er ganze Stück iſt, wie der Dialog, keck hingeſchleudert, eine fünfactige Impro⸗ 
viſation. 

Ueber ſehr viele Bühnen machte J. B. von Schweitzer's Schwank „Epidemiſch“ 
die Runde, ein Stück, das ſich offenherzig als Schwank bezeichnet. Es handelt ſich auch 
hier um die Epidemie der Börſengeſchäſte und Papierſpeculationen, die ſich ſogar in das 
Haus eines Majors eingeſchlichen hat, indem ſich die Frau Majorin zu ſolchen Geſchäften 
verleiten läßt. Die Verwickelung beſteht darin, daß ein Liebeshandel und ein Börſen⸗ 
geſchäft infolge der Verwechſelung zweier Papiere ineinandergewirrt werden und dadurch 
nach zwei Seiten hin ganz ergötzliche Irrthümer entſtehen. Daß der börſenfeindliche 
Major ſelbſt durch eine ihm vorgefpiegelte Komödie ſich aus falſchem point d'honneur 
gezwungen ſieht, Börſenpapiere zu übernehmen, gehört. zu den beſten komiſchen Lichtern, 
welche dieſem Tableau einer Zeitepidemie beſonders gegen den Schluß hin aufgeſetzt ſind. 
Schweitzer verräth in dieſem Stücke eine unleugbare komiſche Ader, und wenn ſeine Mo⸗ 
tivirungen, wie die Rolle des Milttärfchriftftellers, welche der Weinwirth plötzlich zu ſpielen 
übernimmt, etwas abrupt ſind, wenn hin und wieder die Handlung gedehnt erſcheint und 
die dramatiſche Technik das Ineinandergreifen der Scenen vermiſſen läßt, da die Bühne 
zu oft leer bleibt, ſo entſchädigt dafür eine friſch zugreifende Komik, welche in Dialog, 
Situationen und Charakteren gleichmäßig zu ihrem Rechte kommt. Der drolligſte Charakter 
des Stücks iſt der Porteepeefähnrich von Seldmark, der infolge eines Misverſtändniſſes 
glaubt, von ſeiner Frau Majorin geliebt zu ſein, und in deſſen ſchüchternem Gemüth der 
militäriſche point d'honneur heilloſe Verwirrung anrichtet. Nicht immer iſt Schweitzer 
ſo glücklich in ſeinen Stücken, wie das in Leipzig und Berlin mit mäßigem Erfolg auf⸗ 
geführte Luſtſpiel „Das Vorrecht des Genies“ beweiſt, in welchem ein ſehr gutes Motiv 
in etwas leichtfertiger Weiſe dramatiſch verſchleudert wird. 

Ein drittes Börſenſtück iſt der Schwank „Schwere Zeiten“ von Julius Roſen, 
am berliner Hoftheater, am wiener Stadttheater, in Leipzig und Hamburg mit ſehr verſchie⸗ 
denem Erfolge aufgeführt; das Stück liegt in der Mitte zwiſchen Schauſpiel und Poſſe 
und iſt doch kein rechtes Luſtſpiel, ſondern ein dramatiſcher Zwitter, eine jener Impro⸗ 
viſationen, wie ſie dieſer der Kotzebue⸗Töpfer'ſchen Schule angehörige Autor liebt, mit 
klaffenden Lücken in der Compoſition und einem holzſchnittartigen Stil der Behandlung, der 
ſich beſonders in dem Mangel an geſellſchaftlichem Ton und Takt ausprägt. Das Stück 
ſpielt in der wiener Krachatmoſphäre; die Gefahren, die ein nobilitirter Großhändler läuft 
und zu deren Beſeitigung zwei edeldenkende Journaliſten, Bolz und Bellmaus, aus dem 
Kupferſtich in den Holzſchnitt überſetzt, mitwirken, bilden, nebſt den obligaten Liebes⸗ 
geſchichten, den Kern der Handlung. 7 

Wenn das echte Luſtſpiel einen komiſchen Grundgedanken, in welchem zugleich etwas 
ſittlich Bildendes liegt, in Handlung umſetzen ſoll, fo kommt Ernſt Wichert in feinem 
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Luſtſpiele „Die Realiſten“ dieſem Ziel weit näher als die Verfaſſer der ebenerwähnten 
Schwänke. Er will uns zeigen, daß das Streben nach äußerm Glück und Glanz zwar 
die Geiſter und Herzen ihren Idealen eine Zeit lang untreu machen, aber doch nicht ver⸗ 
hindern kann, daß ſie wieder zu denſelben zurückkehren. Dies Experiment macht ein 
zurückkehrender Amerikaner, eine Art von Monte⸗Chriſto, an ſeiner Familie. Es iſt dies 
alles gut ausgedacht und ſauber ausgeführt; aber, obgleich einzelne Scenen erheiternd 
wirken, möchte man doch dem Ganzen ein lebhafteres komiſches Colorit wünſchen. 


Es bleibt uns noch übrig, die Repertoires einzelner Bühnen ins Auge zu faſſen, in 
denen außer den erwähnten Stücken, welche die Runde über die Bühnen machen, noch 
dieſe oder jene dramaturgiſche That zu verzeichnen iſt. 

Das berliner Hofſchauſpiel hat unter Leitung des Directors Hein an Friſche 
und Beweglichkeit ſehr gewonnen. Das Repertoire iſt mannichfach, wird dem Claſſiſchen 
und Neuen gleichmäßig gerecht; der Ruhm des berliner Hofſchauſpiels, ſich von der pariſer 
dramatiſchen Modewaare gänzlich freizuhalten, wird energiſch behauptet. Die Shakſpeare'⸗ 
ſchen Hiſtorien in der Bearbeitung von Wilhelm Oechelhäuſer regten die Theilnahme leb⸗ 
haft an, um fo mehr, als Director Hein in der Inſcenirung derſelben ein glänzendes 
Regietalent bewährte. „König Heinrich VI.“ wurde, in Eine Abendvorſtellung zuſammen⸗ 
gedrängt, mit Erfolg gegeben. Einen nachhaltigen Succeß hatte Shakſpeare's „Was Ihr 
wollt“ in Oechelhäuſer's Bearbeitung; es iſt dies um ſo merkwürdiger, als das Stück 
in der Tieck'ſchen Einrichtung früher einmal gerade in Berlin Fiasco machte. In der 
Auswahl neuer Stücke zeigt ſich Director Hein den ſtrebenden Talenten durchaus ent⸗ 
gegenkommend. Lindau's „Diana“, Wichert's „Realiſten“, Roſen's „Schwere Zeiten“ 
kamen zur Aufführung, außerdem ein Stück von Max Ring: „In Charlottenburg“, in 
welchem Leibniz eine wichtige Rolle ſpielt. Das Stück trug einen Achtungserfolg davon. 
Das Andenken Grillparzer's wurde durch Vorführung ſeines Dramas „Des Meeres und 
der Liebe Wellen“ geehrt, das indeß nicht über drei Aufführungen hinaus Anziehungs⸗ 
kraft auf das norddeutſche Publikum ausübte. 

Unter Franz Dingelſtedt's Leitung behauptet das wiener Burgtheater ſeinen alten 
Ruf. Poeſie volle Inſcenirungen der Shakſpeare'ſchen Königsdramen in der eigenen Bear⸗ 
beitung, in welcher dieſelben zuerſt in Weimar auf der Bühne erſchienen, mit dichteriſchen 
und theatraliſch wirkſamen Einlagen, finden den einſtimmigen Beifall der ſonſt nicht leicht 
zu gewinnenden wiener Kritik. „König Heinrich VI.“ wird hier in zwei Theilen gegeben, 
von denen der erſtere ſich beſonders bühnenwirkſam erwies. Die Vorführung von Franz Grill⸗ 
parzer's nachgelaſſenem Trauerſpiel „Libuſſa“, einem ſinnvollen Myſterienſpiel, das, bei 
einzelnen anmuthigen und romantiſchen Scenen, doch gerade durch ſeinen Tiefſinn und den 
mehr philoſophiſchen als dramatiſchen letzten Act über das Bühnenmaß hinauswächſt, 
war ein Act der Pietät gegen einen hervorragenden Dichter. Außerdem kamen Stücke 
von Wichert, Wilbrandt, Moſenthal u. a. zur erſten Aufführung. 

Das wiener Stadttheater unter Laube's Leitung zeigt die gewohnte Rührigkeit; außer 
den claſſiſchen Dramen, den Dramen von Grillparzer, Laube, Gutzkow u. a., Novitäten von 
Lindau, Roſen u. a. bringt er auch neue und zum Theil werthloſe Stücke der pariſer 
Bühnen und concurrirt hierin mit dem Carl» Theater, das in dem franzöſiſchen Import 
ſeine Specialität beſitzt, ähnlich wie das Reſidenztheater in Berlin und andere zweite 
Bühnen der Spreeſtadt. 

Den Muth der Initiative mit größern Dramen bewährt, unter der kunſtſinnigen Leis 
tung des Barons von Lo'ẽn, der ſchon früher als Kritiker der modernen Literatur eine 
verſtändnißvolle Theilnahme zugewendet hat, das weimariſche Hoftheater. „Lambertine“ 
von Moſenthal, „Edward“ von Reinhardt, wie ſchon vorher andere Stücke ſtrebſamer 
Autoren kamen hier zur erſten Aufführung. Sehr gefiel Tempeltey's „Daheim“, während 
eine Vorführung des „König Oedipus“ von Sophokles mit Laſſen ſcher Muſik einen im⸗ 
ponirenden Eindruck machte. 

Eine Aufführung des zweiten Theils von Goethe's „Fauſt“ in der Wollheim' ſchen 
Bearbeitung und mit Pierfon’fcher Muſik iſt für die Saiſon in Leipzig, die ſonſt in 
Bezug auf das Repertoire dürftig genug war, bewerkenswerth. In Leipzig wie in Bres⸗ 
lau und ſelbſt an dem dresdener Hoftheater nehmen poetiſch werthloſe Ausſtattungsſtücke, 
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namentlich Görner's „Aſchenbrödel“, auch „Schneewittchen“ und andere Märchendramen 
mit einer Kindlichkeit, welche durch Balletſchauſtellungen verfälſcht wird, einen zu breiten 
Raum ein. | 


Technologiſche Rene. 


Daß die „Technologiſche Revue“ diefer Zeitſchrift während des Jahres 1873 
nicht erſchien, hat, wie in Fachkreiſen errathen und gebilligt, ſeinen Grund in der Ab⸗ 
haltung der wiener Weltausſtellung, welche ſelber eine großartige Ueberſicht der techniſchen 
Leiſtungen der Gegenwart geweſen iſt, und zugleich allen neuen Erfindungen und Plänen 
inſofern Einhalt gebot, als man ſich zuerſt der durch ſie gebotenen Erfahrungen ver⸗ 
ſichern wollte. Auf dieſe Weiſe iſt allerdings auf dem Gebiete der Technik ein Stillſtand 
eingetreten, der zum Theil jetzt noch andauert, weil die Conſtructeure vorläufig damit 
beſchäftigt find, die durch das Studium gewonnenen Anſchauungen in der Praxis zu 
prüfen und dann nach Befund ins Leben einzuführen. Den zahlreichen Novitäten, welche 
die Weltausſtellung gebracht hat, gegenüber fällt die retroſpective Schau, welche uns ob⸗ 
liegt, allerdings etwas ſpärlich aus; allein mit ziemlicher Zuverſicht darf man ſich um 
ſo größere Ausbeute für die nächſtfolgende Zeit verſprechen. Jedenfalls dürfen die Leſer 
die Gewißheit hinnehmen, daß die „Technologiſche Revue“ von jetzt ab wieder in regel⸗ 
mäßigen Zwiſchenräumen ſich vor ihnen aufrollen wird. 

Schon früher wurde mitgetheilt, daß die Mechanik, welche beharrlich nach neuen Be⸗ 
wegungskräften umherſchant, es verſucht hat, die Wärme der Sonne als eine ſolche nutz⸗ 
bar zu machen. Ericſon, der Erfinder der Heißluftmaſchine, iſt auch in dieſer Richtung 
zuerſt mit Vorſchlägen aufgetreten; neuerdings ſind ihm die Ingenieure Monchot in Paris 
und Bergh in Drontheim nachgefolgt. Der erſtere will durch einen großen, von außen 
geſchwärzten und mit Waſſer gefüllten Kupferkeſſel, der durch einen mächtigen Brennſpiegel 
geheizt wird, während ein gläſerner Mantel die Wärmeausſtrahlung verhindern ſoll, eine 
nicht unbeträchtliche Betriebskraft darſtellen, deren Unterhaltung, außer der Bedienung, 
nichts koſten ſoll. Der letztere ſucht, ſtatt des Waſſers, in feinem Sonnen mo tor eine bei 
geringer Temperaturerhöhung zum Sieden gelangende Flüſſigkeit, wie ſchweflige Säure, 
Methyläther, Methylchlorid — zur Verdunſtung zu bringen; erſtgenannte Säure würde 
dort, wo Schwefelkieſe vorkommen, billig zu erzeugen und flüſſig in gutverſchloſſenen 
Metalltonnen leicht zu verſenden ſein. Schon die directe Wirkung der Sonnenhitze würde, 
ohne Medium eines Brennſpiegels, in zweckmäßig conſtruirten Keſſeln eine Dampfſpannung 
bis zu drei Atmoſphären erzeugen. Die ſchweflige Säure könnte nach der Verdunſtung 
in einem Recipienten wieder condenſirt und mit geringen Verluſten neu verwendet werden. 
Um auch bei trübem Himmel fungiren zu können, müßte allerdings der Sonnenmotor 
zugleich mit einem Heizapparat verſehen ſein. Die geringere Intenſität der Sonnenwärme 
im Winter würde aufgewogen durch die erleichterte Verdichtung der ſchwefligen Säure 
mittels Eis. Einſtweilen iſt die neue Betriebsmaſchine nur im Project vorhanden. 

Dagegen hat Nordamerika ſchon Straßenlocomotiven ohne Feuerung in voller 
Function aufzuweiſen, und zwar auf den Tramways der Stadt Chicago. Der Apparat 
beſteht blos aus einem Dampfkeſſel nebſt den üblichen Maſchinentheilen; ein Führer genügt, 
weder Brennmaterial noch Heizer ſind nothwendig. Es wird nämlich in dem Keſſel der 
für eine Rundfahrt von 6 engliſchen Meilen erforderliche Dampf magazinirt, indem auf 
der Abfahrtſtation ein mächtiger Generator, welcher einen Dampf bis zu 200 Pfd. Spannung 
erzeugt, dieſen der Locomotive mittheilt, deſſen Keſſel mit etwa drei Viertheilen Waſſer 
angefüllt iſt, das binnen kurzer Zeit durch den einſtrömenden Dampf bis auf eine Span⸗ 
nung von 170 Pfd. gebracht wird. Dieſe genügt zur Fortbewegung der Locomotive 
mit angehängtem belaſtetem Waggon auf die Dauer von 20 Minuten, während deren 
eine Strecke von genannter Entfernung zurückgelegt wird. Bei der Wiederkunft an der 
Abfahrtſtation beträgt dann die Spannung immer: noch 50 — 60 Pfd. Sollten ſich 
derartige Straßenmaſchinen auf die Dauer bewähren, woran kaum zu zweifeln iſt, fo 
wäre dadurch dem Haupteinwand gegen Dampfmotoren in Stadtſtraßen, der Feuergefähr⸗ 
lichkeit, glücklich begegnet. 
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Die Locomobilen oder transportabeln Dampfmaſchinen finden am meiſten Verwen⸗ 
dung in Gegenden, wo die Bevölkerung dünn geſäet, die Handarbeit koſtſpielig, dennoch 
aber eine große Production raſch zu bewältigen iſt, vorzugsweiſe beim Ausdreſchen der 
Körnerfrüchte. In vielen ſolchen Gegenden, z. B. in Ungarn, in Südrußland, mangelt 
es aber an Brennmaterial, ſodaß das ſonſt werthloſe Stroh als ſolches verwendet wird. 
Dem entſprechend hat der rufſiſche Ingenieur Schemioth eine Locomobile mit Stroh- 
feuerung conſtruirt, welche das Stroh in dünnen Schichten, weil es in compactem 
Zuſtand nur langſam verbrennt, ſelbſtthätig in die Feuerſtelle führt, deren weiter Roſt 
mit einer Reinigungsmaſchine für die Aſche verſehen iſt, welche gleichzeitig mit Waſſer 
überſpritzt wird, ſodaß glimmende Partikel nicht auffliegen und Schaden ſtiften können. 
Gebaut wird dieſe Locomobile von Ranſomes, Sims u. Head in Ipswich; nach andern 
Syſtemen liefern transportable Dampfmaſchinen mit Strohfeuerung die Firmen Ruſton, 
Proctor u. Comp. in Lincoln und John Fowler u. Comp. in Leeds. Letztere hat ihre 
Dampfpfluglocomobilen zum Theil darauf eingerichtet, verbindet aber, des großen Conſum⸗ 
bedarfs halber, die Stroh⸗ mit einer Petroleumfeuerung. 

Ein neues Verfahren der Keſſelſteinbeſeitigung hat de Hain in Hannover an⸗ 
gegeben. Es beſteht darin, daß in das heiße Speiſewaſſer eine verdünnte Chlorbaryum⸗ 
löſung gleichzeitig mit ſehr dünner Kalkmilch oder geſättigtem Kalkwaſſer einfließt, während 
das Speiſewaſſer ſelbſt continuirlich durch eine Anzahl Reſervoirs geführt wird. Die 
Koſten ſollen verhältnißmäßig ſehr gering, der Erfolg ein vollſtändiger fein; die Keſſel 
werden gänzlich rein befunden; von Keſſelſteinanſatz iſt keine Rede mehr. Die Anwendung 
dieſer Methode ſowol für Locomotiv⸗ als ſtationäre Dampfkeſſel verbreitet fi) daher immer 
mehr. So wird fie noch im Laufe dieſes Jahres für ſämmtliche 310 Dampfkeſſel der 
Krupp'ſchen Gußſtahlfabrik in Eſſen zur Anwendung gelangen; die Reinigung des Speiſe⸗ 
waſſers derſelben nimmt 6000 Ctr. Chlorbaryum (à 4 Thlr.) in Anſpruch. 

Der von dem amerikaniſchen Oberſt Tilghman erfundene Sandblaſeproceß zur 
Bearbeitung harter Gegenſtände (Sand Blast Process of cutting hard substances) be- 
ruht auf der Wahrnehmung, daß ein mittels heftigen Luftzugs gegen einen harten Stoff 
geſchleuderter Kieſelſandſtrom jenen angreift bis zur Durchlöcherung. Auf dieſe Weiſe iſt 
es in die Hand gegeben, durch eine Kraftmaſchine mit 60 — 120 Pfd. Spannung einen 
derartigen Sandſtrahl durch eine Röhre zu blaſen, um damit den beabſichtigten Effect 
auf den Widerſtands körper hervorzubringen. Da dieſer hart fein muß, um angegriffen 
zu werden, während auf jeden weichen Gegenſtand keine Wirkung ſtattfindet, ſo iſt es 
gleichzeitig nicht ſchwer, den Strahl genau zu dirigiren, man braucht blos die Stellen, 
welche nicht angegriffen werden ſollen, mit einer weichen Schutzdecke, etwa Kautſchuk, zu 
bedecken. Da es in der Macht des Maſchiniſten ſteht, den Sandſtrahl milder oder hef⸗ 
tiger wirken zu laſſen, ſo kann damit ebenſo gut das feinſte Glas gravirt als ein Mühl⸗ 
ſtein durchbohrt werden. Die merkwürdige Leiſtung dieſes Apparats erſtreckt ſich ſchon 
über eine große Reihe von induſtriellen Thätigkeiten und wird mit der Zeit ſicher noch 
vielfach ausgebildet werden. Am meiſten wird er gegenwärtig zur Erzeugung von Orna⸗ 
menten auf Steinplatten, zur Mattung der Gläſer u. ſ. w. benutzt. 

Die von Dr. Künzel und Montefiore⸗Levy erfundene Phosphorbronze hat in der 
wiener Weltausſtellung als eine werthvolle Novität bekanntlich Aufſehen gemacht. Dort 
ſah man ſie vorzugsweiſe verwendet zur Herſtellung von Geſchützrohren ſowie Beſtand⸗ 
theilen von Handwaffen; neuerdings aber hat ſich der Nutzen dieſer neuen Legirung auch 
in verſchiedenen andern Richtungen bewährt. Vor allem iſt ſie, eingehenden Verſuchen 
nach, als das borzüglichſte Material für Achſenlagen erkannt worden, wie ſie von 
J. Höper u. Comp. in Iſerlohn geliefert werden. Sie beſtehen aus einem durchgängig 
gleichmäßigen Skelet von äußerſt zäher Phosphorbronze, deren Härte je nach derjenigen 
der Achſe beliebig erhöht oder verringert werden kann; die Poren dieſes Skelets aus 
zähem und hartem Metall ſind mit einer leichtflüſſigen, ſehr weichen Legirung aus Blei 
und Zinn ausgefüllt. Ein derartiges Achſenlager aus Phosphorbronze iſt daher auf 
ſeinem Spiegel, oder dem Theile des Lagers, in welchem ſich die Achſe dreht, als eine 
große Anzahl ganz kleiner Lager aus höchſt weichem Metall zu betrachten, von denen 
jedes einzelne in einer Umhüllung aus äußerſt zähem Metall liegt, das faſt dieſelbe Härte 
wie die Achſe beſitzt. Hierin liegt aber der Vortheil der Phosphorbronzeachſenlager; 
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denn wenn einestheils die Achſe, wenigſtens theilweiſe, auf einem ſehr weichen Metall 
läuft und ſo einer ſtärkern Erhitzung auch bei zeitweiligem Oelmangel vorgebeugt wird, 
fo läßt anderntheils der härtere Beſtandtheil des Lagers, fein Skelet, die Abuntzung des 
weichen Metalls nicht zu, oder wenigſtens nur erſt dann, wenn das härtere Metall ab⸗ 
genutzt iſt, und da die Härte dieſes letztern möglichſt nahe der Härte der Achſe gebracht 
iſt, ſo wird die Abnutzung des harten Lagerbeſtandtheiles und mithin des ganzen Lagers 
im Verhältniß zur Abnutzung anderer Lagercompoſitionen höchſt unbedeutend. Ebenſo 
wird die Phosphorbronze mit Vortheil neuerdings angewendet zur Herſtellung von großen 
Stirnrädern und koniſchen Zahnrädern für Walzenwerke, zu Waſſerformen bei Hohöfen 
und zu Wellen, welche zäher find und ſich weit weniger biegen als ſchmiedeiſerne, während 
ſie doch viel weniger zum Bruche geneigt ſind als gußeiſerne. f 

Von Frankreich aus wird ein ventilirender Kaminofen von Kapitän Galton 
warm empfohlen. Es beruht derſelbe auf dem Princip der ſteten Zufuhr friſcher Luft 
aus dem Keller oder andern unterirdiſchen Räumen, nach dem auch in den jüngſten Tagen 
General Morin die Lufterneuerung in von Menſchen ſtark angefüllten Localen zu bewerk⸗ 
ſtelligen ſich erboten hat. Die friſche Luft wird gegen die Decke der zu heizenden Ge⸗ 
mächer geführt, ſodaß eine vollkommene Gleichmäßigkeit der Temperatur hergeſtellt wird, 
ohne daß die letztere durch das Eindringen kalter Luft mittels Thüren und Fenſtern jene 
Störung erleidet, wie man ſie bei gewöhnlichen Oefen beobachtet, welche nur durch die 
gewöhnliche, von außen bezogene Luft geſpeiſt werden. Die ventilirenden Kaminöfen können 
mit Holz, Steinkohlen und Coaks gefeuert werden. Die bedeutenden Vortheile, welche ſie 
ſowol hinſichtlich der beſſern Verwerthung des Brennmaterials als auch hinſichtlich der 
beinahe gänzlichen Vermeidung der Einführung kalter Luft durch Thüren und Fenſter 
darbieten, ſcheinen nach den damit im Conſervatoire des Arts et Metiers in Paris ge⸗ 
machten Erfahrungen hinreichend beſtätigt zu ſein, um die Beachtung der Architekten und 
Conſtructeure von Heizapparaten zu verdienen. 

Das Gebiet der landwirthſchaftlichen Mafchinen wird von Jahr zu Jahr ſorgfältiger 
cultivirt. Waren früher die Briten ſeine faſt alleinigen Beherrſcher, ſo ſind in der Neu⸗ 
zeit ihnen die Deutſchen, namentlich was Säemaſchinen und Pflüge betrifft, faſt voraus⸗ 
gekommen, während die Nordamerikaner, änßerft rührig und erfinderiſch, in dem Bau der 
von ihnen erfundenen Erntemaſchinen allen übrigen Nationen überlegen ſind. Es 
gibt deren gegenwärtig eine ſo große Anzahl, daß der Praktiker in Verlegenheit geräth, 
welches Syſtem er bevorzugen ſoll. Er wird gut daran thun, ein ſolches zu wählen, 
das bei hinreichender Leiſtungsfähigkeit auch Dauerhaftigkeit und Brauchbarkeit zu ver⸗ 
ſchiedenen Zwecken verſpricht. In dieſem Sinne iſt die „Champion“ genannte ganz neue 
Erntemaſchine von Warder, Mitchell u. Comp. zu Springfield, Ohio, wol gegenwärtig 
die beſte und empfehlenswertheſte. Sie iſt mit zwei Laufrädern verſehen und combinirt, 
d. h. ſowol zum Mähen von Gras wie von Getreide eingerichtet. Letzteres legt ſie in 
Garbenſtärke ab mittels einer ſinnreichen Vorrichtung von vier ſchwingenden Rechen, welche 
nach Bedürfniß geſtellt werden können und ganz bewundernswerth fungiren. Ueberhaupt 
iſt die geſammte Maſchine ein Muſter von durchdachter Conſtruction. Was aber ihren 
Werth beſonders erhöht, iſt, daß hier zum erſten mal alle arbeitenden Theile aus Schmiede⸗ 
eiſen, die minder angeſtrengten wenigſtens aus ſchmiedbarem Guß angefertigt ſind, ein 
Vorzug, den keine ihresgleichen mit ihr theilt, der aber gerade für den Gebrauch auf 
dem Lande ganz beſonders ins Gewicht fällt. 

Bei Gelegenheit der wiener Weltausſtellung waren von dem Vereine der Rübenzucker⸗ 
fabrikanten ſowie von Großgrundbeſitzern in Oeſterreich nicht unbedeutende Geldprämien 
ausgeſetzt worden für bie beſten neuen Geräthe und Maſchinen der Zuckerrüben⸗ 
cultur. Ein ziemlich beträchtlicher Concurs hatte ſtattgefunden, die Proben waren im 
Herbſte vergangenen Jahres auf dem Gute Seelowitz in Mähren vorgenommen worden, 
doch ſind die Reſultate derſelben erſt vor kurzem in die Oeffentlichkeit gedrungen. Nach 
dem Urtheile der Preisrichter genügte von allen den zahlreich vorgeführten Conſtructionen 
auch nicht eine einzige den Bedingungen der Ausſchreibung; es wurden daher nur aus 
Billigkeitsgründen die relativ beſten Inſtrumente — von Zimmermann in Halle, Sieders⸗ 
leben in Bernburg, Sack in Plagwitz und einigen andern — zu kleinern Prämien vor⸗ 
geſchlagen. Die noch zur Verfügung ſtehende größere Summe ſoll nunmehr einer neuen 
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Concurrenz, welche für das Jahr 1875 ausgeſchrieben werden wird, zugewendet werden. 
Bei der großen Wichtigkeit des betreffenden Betriebszweiges iſt eine noch regere Bethei⸗ 
ligung, namentlich auch ſeitens Frankreichs und Englands, welche dem erſten Wettkampfe 
ganz fern geblieben waren, zu wünſchen. 

Ein Eierbrütapparat, welcher ohne allzu mühevolle Ueberwachung und mit Aus⸗ 
ſicht auf Erfolg und Rentabilität fungirt, iſt bisher ein frommer Wunſch geweſen, trotz 
der problematiſchen Beiſpiele der Chineſen und Aegypter ſowie der zahlreichen in dieſem 
Jahrhundert gemachten Verſuche zu feiner Conſtruction, von Reaumur an bis auf 
Siemens, Vallée und Cantelo. Alle bisherigen Apparate koſteten entweder zu viel Unter⸗ 
haltung oder fungirten nicht regelmäßig, ſodaß man ſie nach kurzem Verſuch immer wie⸗ 
der aufgab. Nunmehr aber haben die Profeſſoren Hermann in Münſter und Landois in 
Greifswald eine ſelbſtthätige Brütmaſchine hergeſtellt, welche alle Mängel ihrer Vor⸗ 
gängerinnen überwindet und in der That von praktiſchem Werthe ſcheint. Bei dieſem 
Apparat geſchieht die Erwärmung des den Eierbehälter umſpielenden Waſſers durch Leucht⸗ 
gasflammen, deren Regulirung mittels eines elektromagnetiſchen Conductors erfolgt, der 
durch einen Platinſchwimmer auf Queckſilber in Thätigkeit gebracht wird, ſobald die 
Temperatur das letztere über oder unter den unerlaßlichen Normalſtand bringt. Der ganze 
Apparat nebſt allem Zubehör koſtet 45 Thlr. 

Einer der bedeutendſten Fortſchritte der Brennereitechnik in der Neuzeit iſt das 
Hollefreund'ſche Maiſchverfahren, welches eine Materialerſparniß von wenigſtens 
16 Proc. erzielt und ſich in der kürzeſten Friſt außerordentlich verbreitet hat. Es gehört 
dazu eine Suite von beſondern Maiſchapparaten, in welchen die Materialien zur Spiritus⸗ 
fabrikation einem hohen Dampfdruck ausgeſetzt werden, worauf ſie durch Evacuiren ver⸗ 
mittels Condenſator und Luftpumpe auf die richtige Maiſchtemperatur gebracht werden, 
während das mit Waſſer angerührte Malz ſofort in den luftverdünnten Raum des Maiſch⸗ 
keſſels gezogen wird. Nach Beendigung der durch die Einwirkung der Diaſtaſe des Malzes 
auf das Stärkemehl des Maiſchmaterials eintretenden Umwandlung in Zucker wird die 
nunmehr zuckerhaltige Maiſche durch Dampf aus dem Maiſchkeſſel auf das Kühlſchiff ge⸗ 
hoben, worauf ſie dann weiter behandelt wird wie gewöhnlich. Die Methode läßt ſich 
ſowol zur Gewinnung von Zucker als von Spiritus aus den verſchiedenſten Stoffen an⸗ 
wenden, welche jedoch, ihrer Beſchaffenheit nach, zuvor eine Zerquetſchung u. f. w. er⸗ 
fahren müſſen. | 

Der bekannte Gärungschemiker Paſteur in Paris, der im Jahre 1872 den großen 
öſterreichiſchen Preis für feine Mittel gegen die Seidenraupenkrankheit erhalten hat, glaubt 
Deutſchland am empfindlichſten zu kränken durch das „Bier der Rache“ — Biere de 
la revanche — wie er das Product eines neuen, von ihm erfundenen Brauverfahreus 
genannt wiſſen will, das die denutſchen Biere völlig in den Schatten ſtellen und die Fran⸗ 
zoſen davon gänzlich emancipiren ſoll. Das ganze Geheimniß beſteht darin, daß Paſteur 
die es der Würze und die Kühlung unter Ausſchluß der atmoſphäriſchen Luft vor 
ſich gehen läßt, wodurch der Zutritt von organiſchen Krankheitskeimen verhindert werden 
ſoll, welche als ſchädliche Fermente die Haltbarkeit der Biere beeinträchtigen. Indem 
der Gelehrte ſeine mykologiſchen Forſchungen über die Weinkrankheiten auf das Brau⸗ 
weſen zu übertragen beſtrebt iſt, vergißt er ganz, daß man in Deutſchland und England 
längſt verſteht, vortreffliche Biere in erwünſchter Haltbarkeit ohne beſondere Vorſichts⸗ 
maßregeln gegen die Mykodermen zu erzeugen, während dies in Frankreich nicht der 
Fall iſt, nur aus dem Grunde, weil man ſich daſelbſt nicht an die ſerupulöſe Reinlichkeit 
gewöhnen kann, welche die erſte Grundbedingung eines gelungenen Brauſuds iſt. | 

Von neuen Maſchinen, Apparaten und Verfahrungsweiſen aus dem letz⸗ 
ten Halbjahre ſind hervorzuheben: Dampfmaſchine mit feſtliegendem Cylinder und unmittel⸗ 
bar an den Kurbelzapfen angehängter Kolbenſtange von R. Eichemeyer in Yonkers, Neu⸗ 
york; verbeſſerte Corlißſteuerung von Wood in Boſton, England (Engineering“, 1873, 
S. 421); Waſſerſtandsglas mit automatiſchem Verſchluß für Dampfkeſſel, wodurch die 
Gefahr beim Berſten der Glasröhre vermieden wird, von Dupuch („Annales des mines“, 
IV, 25); Speiſewaſſervorwärmer für Dampfkeſſel, mit Zuführung des Ausblaſedampfes in 
das feinzertheilte Speiſewaſſer, von Davey, Paxman u. Co. in Colcheſter („Engineer“, 
1873, S. 400); automatiſche Schmierbüchſe unter Mitwirkung des Dampfes für Dampf⸗ 
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maſchinen von Davis u. Dubois in Philadelphia („Journal of the Franklin Institute“, 
November 1873); Hängelager mit drehbaren Schalen und Selbſtſchmierung von F. Seeger 
in Augsburg („Deutſche Induſtrie⸗Zeitung“, 1874, I, 8); Antifrictionszapfenlager zwi⸗ 
ſchen Zahnwalzen in einem gezahnten Ring von J. Eccles („Journal of the Franklin 
Institute“, 1873, Bd. XI); Schalen ſür Zapfenlager, welche das Schmieren überflüſſig 
machen ſollen, aus Papiermaſſe mit Zuſatz von Graphit und Paraffin, von der Manhattan 
Packing Manufacturing Company in Neuyork; Mineralſchmieröl aus Petroleum von 
Dr. Tweddle („Der Arbeitgeber“, December 1873); Eiſenbahnſchienen aus Beſſemerſtahl, 
eingeführt von der Franzöſiſchen Oſtbahn, welche die Dauer der beſten eiſernen Schienen 
um das Zehnfache überſteigen; Radreifenmaſchine zum Aufpreſſen kalter eiſerner Reifen 
um hölzerne Radkränze von J. B. Weſt in Geneſee, Nordamerika („Deutſche Induſtrie⸗ 
Zeitung“, 1874, Nr. 6); Zahnrad⸗Formmaſchine, zur vollkommenen Modellirung von 
Zahnrädern für den Guß ohne Modell, von G. L. Scott in Mancheſter; Dampfhammer 
mit variabler Steuerung von W. L. C. Sellers in Philadelphia; Ofenrohrbiegemaſchine 
zur Darſtellung von faltigen Schwarzblechknierohren („Deutſche Induſtrie⸗Zeitung“, 1874, 
Nr. 1); Parallelſchraubſtock zur Verſchiebung und Feſtſtellung des vordern beweglichen 
Backens mit dem Griff einer Hand, wodurch zugleich auch der Schraubſtock horizontal 
geſtellt wird, von Th. Hall in Northampton, Maſſachuſetts („Polytechniſches Journal“, 
CCX, 93); Bewegungsſchraube mit variabler Steigung, zu langſamer und raſcher Motion 
von H. Heußer in Pola („Techniſches Blatt“, Nr. 86); Rohrkuppelung aus ſchmied⸗ 
barem Guß für lange, gerade Leitungen, zur Ausgleichung der Veränderungen durch 
Temperaturwechſel, von W. B. Dunning, Geneva, Neuyork („Scientific American“, 1873, 
S. 374); Typenſetz⸗ und Ablegemaſchine von Kaſtenbein in London („Engineer“, S. 263); 
Feuerſpritze mit Differentialkolben, unter Vermeidung der Stößewirkung bei Richtungs⸗ 
veränderungen, von Lambert („Revue industrielle“, 1873, XII, 674); Dampfſtrahl⸗ 
apparat zum Erſatz der Luftpumpe in Zuckerfabriken, ſowie zur Verbeſſerung des Zuges 
bei Dampfkeſſelanlagen, von Gebr. Körting in Hannover; Anemometer zur Meſſung der 
Wettergeſchwindigkeit in Kohlengruben von Caſella (bei R. Fuchs, Berlin, Waſſerthorſtraße 
Nr. 46); Univerſalgalvanometer zur Meſſung elektriſcher Widerſtände, der Stromintenfitäten, 
zur Vergleichung von elektromotoriſchen Kräften, von Siemens („Telegraphic Journal“, 
Januar 1874, Nr. 46); galvaniſches Weckthermometer für Malzdarren zur ſtrengen 
Ueberwachung der richtigen Temperatur („Bayriſcher Bierbrauer“, 1873, Nr. 8); Uhr⸗ 
ſedern aus Aluminiumlegirungen, nicht ſpröde, dagegen elaſtiſch und hart, leicht und nicht 
roſtend, von A. Lange in Glashütte, Sachſen („Praktiſcher Techniker“, 1873, S. 592); 
Faconſtäbe zur fabrikmäßigen Darſtellung von Hufeiſen (Eiſenwerk Saxonia bei Radeberg 
in Sachſen); Säbelklingen aus Wolframſtahl in zuſammengeſchweißten Drähten von 
Firminy in Frankreich („F Berg⸗ und Hüttenmänniſche Zeitung“, 1873, S. 45); Pyrolithe 
humanitaire, ein neuer Sprengſtoff aus Schwefel, Salpeter und Sägeſpänen, als völlig 
ungefährlich durch die pariſer Akademie der Wiſſenſchaften empfohlen; Hopfenpapier, dar⸗ 
geſtellt aus Brauereiabfällen, namentlich den Zapfenſchuppen des Hopfens, in der rade⸗ 
berger Papierfabrik; Fecülometer, Inſtrument zur Beſtimmung des wirklichen Stärkemehl⸗ 
gehaltes in der Kartoffelſtärke, von Bloch in Tomblaine bei Nancy („Bulletin de la Société 
d Encouragement“, 1873, ©. 553); Darſtellung des Chlors aus dem Chlorwaſſerſtoff 
der Sulfatöfen bei der Zerſetzung von Schwefelſäure und Kochſalz, von Deacon („Deutſche 
Induſtrie⸗Zeitung“, 1874, Nr. 7); Kautſchukkitt zur Verbindung von Verdichtungsringen 
auf Holz und Metall, aus in Salmiak eingeweichtem Schellack (Dingler's „Polytechniſches 
Journal“, 1874, Bd. 1); billige Emballage durch Herſtellung von Drahtſchachteln mit⸗ 
tels einer Maſchine, welche 3000 Stück Schachteln und Büchſen in der Stunde herftellt, 
von M. Heye in Philadelphia. f 
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Liebig, 


der Lehrer, der Gelehrte und Reformalor. 
Von 
Geh. Hofrath Dr. Kolbe. 


Wenn ein berühmter Staatsmann oder Stratege, oder wenn ein um ſein Volk ver⸗ 
dienter Fürſt vom Schauplatze ſeiner irdiſchen Thätigkeit tritt, ſo ſind die Leiſtungen 
und Verdienſte ſolcher Männer nicht nur im großen Ganzen, ſondern auch im Einzelnen 
und im fortlaufenden hiſtoriſchen Zuſammenhange allgemein bekannt. Nicht ſo bei den 
Männern der Wiſſenſchaft. Auch wenn dieſe auf ihrem Gebiete durch hervorragende 
Leiſtungen einen unſterblichen Namen erworben haben, beſitzt der gebildete Laie meiſt nur 
eine allgemeine oberflächliche Kenntniß von den ſpeciellen Verdienſten derſelben. Wir 
machen dieſe Erfahrung gegenwärtig auch an dem großen deutſchen Naturforſcher, deſſen 
ſegensreicher Wirkſamkeit vor Jahresfriſt zu München der Tod ein ſchnelles Ende ſetzte. 

Liebig iſt gar vielen als der berühmte Chemiker bekannt, welcher auf dem Gebiete 
der allgemeinen und der theoretiſchen Chemie zahlreiche und wichtige Entdeckungen gemacht 
hat; andere preiſen ſeine Verdienſte um die Landwirthſchaft; viele andere verehren ihn als 
den Entdecker des Fleiſchextracts, der Kinderſuppen u. ſ. w., oder bewundern ihn als 
Verfaſſer der „Chemiſchen Briefe“. Wenige aber kennen die genialen Schöpfungen dieſes 
großen Gelehrten im vollen Umfange und Zuſammenhange, und ungeachtet ſeiner Popularität 
iſt die nationale und culturhiſtoriſche Bedeutung ſeiner Leiſtungen immer noch viel zu 
wenig gewürdigt. Möge der Inhalt der folgenden Charakteriſtik dazu dienen, Liebig's 
bewundernswerthe Leiſtungen als Lehrer und Gelehrter, und feine fruchtbringenden refor⸗ 
matoriſchen Beſtrebungen auf verſchiedenen Gebieten der Wiſſenſchaft in weitern Kreiſen 
bekannt zu machen. ö 
um zu verſtehen, was Liebig gewollt und was er geleiſtet hat, müſſen wir ihm auf 
ſeinem Lebenswege und Entwickelungsgange folgen. Es iſt zudem intereſſant, zu ſehen, 
wie der ſcheinbar talentloſe Knabe durch ſein Genie und ſeine Willenskraft, und zugleich 
durch wunderbare Fügungen des Schickſals auf der Stufenleiter ſeines Ruhmes raſch 
emporgeklommen iſt und zuletzt die höchſten Sproſſen derſelben erreicht hat. 


Juſtus Liebig iſt im Jahre 1803 am 12. Mai zu Darmſtadt geboren. Sein Vater 
beſaß daſelbſt ein kleines Material⸗ und Farbewaarengeſchäft, und ſicher iſt eben dieſe 
Berufsthätigkeit des Vaters bei dem Sohne für die Wahl ſeines ſpätern Berufes von 
Einfluß geweſen. Die Verſuche, welche er in früher Jugend den Vater zur Bereitung 

Unſere Zeit. Neue Folge. X. 1. 46 


122 Liebig, der Lehrer, der Gelehrte und Reformator. 


von Farben und andern chemiſchen Producten ausführen ſah, weckten frühzeitig ſein In⸗ 
tereſſe an chemiſchen Experimenten, die ihn, freilich auf Koſten ſeiner Gymnaſialſtudien, 
bald ſo feſſelten, daß, wie erzählt wird, in der Hoſbibliothek ſeiner Vaterſtadt kein chemi⸗ 
ſches Werk geweſen ſein ſoll, welches er bis zu ſeinem 14. Jahre nicht geleſeu hätte, 
und daß er das, was er aus den Büchern gelernt hatte, durch chemiſche Experimente, ſo 
weit dazu das ihm zugängige Material ausreichte, ſich zu veranſchaulichen ſtrebte. Er 
erwarb ſich ſo frühzeitig Uebung und einige Gewandtheit im Experimentiren, und ſeine 
Beobachtungsgabe wie fein gutes Gedüchtniß brachten ihn ſchon als Gymnaſiaſten in Be⸗ 
ſitz von chemiſchen Kenntniſſen und Erfahrungen, welche der angehende Chemiker gewöhn⸗ 
lich weit ſpäter erwirbt. 

Die chemiſchen Experimente nahmen ſeine Gedanken auch während der Schulſtunden 
im Gymnaſium in Anſpruch, und wenn er denſelben nachhängend, ſcheinbar gedankenlos 
träumend daſaß, ſoll ihm mancher ſcharfe Tadel von ſeinem Lehrer zutheil geworden ſein. 
Er machte auf der Schule wenig Fortſchritte und galt deshalb für wenig begabt. Es 
wird erzählt, daß einer ſeiner Lehrer ihn einſt in der Unterrichtsſtunde mit mitleidigem Tone 
gefragt habe, was aus ihm werden ſolle, und daß, als er darauf reſolut geantwortet 
habe, er wolle Chemiker werden, Lehrer und Mitſchüler in lautes Gelächter ausgebrochen 
ſeien. Wie mancher von denen, die damals gelacht haben, mag erſtaunt geweſen ſein, 
als derſelbe Liebig zehn Jahre ſpäter zum ordentlichen Profeſſor der Chemie in Gießen 
ernannt wurde. N 

Wer mag übrigens den jungen Liebig tadeln, daß die lebendige Sprache der Natur 
ihn mehr feſſelte als die leider ſo oft geiſtloſe trockene Behandlung der todten Sprachen 
auf den Gymnaſien? 

Der Entſchluß, Chemiker zu werden, iſt heutigentags leicht ausgeführt, wo zum 
Studium der Chemie alle deutſchen Univerſitäten und zahlreiche polytechniſche Anſtalten 
die beſte Gelegenheit und die beſten wiſſenſchaftlichen Hülfsmittel bieten. Anders vor 
50 Jahren, wo es noch kein einziges chemiſches Unterrichtslaboratorium, und zwar in 
Deutſchland ſowenig wie in Frankreich und England gab. 

Der gewöhnliche Weg, ſich chemiſche Kenntniſſe zu erwerben und ſie zu erweitern, 
war der, daß man zu einem Apotheker in die Lehre ging, und dort ſo viel zu lernen 
ſuchte, als der Apotheker ſelbſt wußte. Auch Liebig betrat dieſen dornenvollen Weg und 
wurde 1818 Lehrling in einer Apotheke zu Heppenheim an der Bergſtraße. Doch ſagte 
ihm dieſe Thätigkeit wenig zu; ebenſo wenig gefiel es ſeinem Principal, daß der junge 
Lehrling auf eigene Hand chemifche Verſuche machte; und als einer derſelben, die Dar⸗ 
ſtellung von Knallſilber, mit einer heftigen Exploſion endete, hatte das zugleich ein 
ſchnelles Ende ſeiner eben erſt begonnenen pharmaceutiſchen Laufbahn zur Folge. 

Liebig eilte nach Darmſtadt zurück, ſetzte im väterlichen Hauſe ſeine Verſuche mit dem 
Knallſilber fort und hatte das Glück, daß der damalige Landesfürſt Ludwig I. an ihm 
Intereſſe nahm und ihn durch ſeine Unterſtützung in den Stand ſetzte, die Univerſität 
Bonn zu beſuchen, wo er bei Kaſtner chemiſche Vorlefungen hörte. Als dieſer bald dar⸗ 
auf nach Erlangen ging, folgte ihm Liebig dahin, und fand dort, freilich ſehr dürftige, 
Gelegenheit, ſeine Lieblingsverſuche über Knallſilber fortzuſetzen, deren Ergebniſſe er her⸗ 
nach als Erſtlingsarbeit veröffentlichte. 

Zu Erlangen machte er die Bekanntſchaft mehrerer ſpäter hervorragender Männer, 
welche vielſeitig anregend auf ihn wirkten, unter andern von Platen, mit welchem er noch 
lange nachher in freundſchaftlichem Briefwechſel blieb. Beſondern Eindruck machten damals 
auf ihn Schelling's Vorleſungen über Metaphyſik, die ihn ſo feſſelten, daß er ſogar ſeine 
naturwiſſenſchaftlichen Studien eine Zeit lang darüber vernachläſſigt zu haben ſcheint, 
was er ſpüter ſchmerzlich beklagt. In einem 20 Jahre ſpäter veröffentlichten Aufſatze 
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über das „Studium der Naturwiſſenſchaften“ (Braunſchweig 1840) ſpricht er ſich über 
dieſe Verirrung mit folgenden Worten aus: 

„Ich ſelbſt brachte einen Theil meiner Studienzeit auf einer Univerſität zu, wo der 
größte Philoſoph und Metaphyſiker des Jahrhunderts die ſtudirende Jugend zur Bewun⸗ 
derung und Nachahmung hinriß; wer konnte ſich damals vor Anſteckung ſichern? Auch 
ich habe dieſe an Worten und Ideen ſo reiche, an wahrem Wiſſen und gediegenen Stu⸗ 
dien ſo arme Periode durchlebt, fie hat mich um zwei koſtbare Jahre meines Lebens ge⸗ 
bracht. Ich kann den Schreck und das Entſetzen nicht ſchildern, als ich aus dieſem 
Taumel zum Bewußtſein erwachte. Wie viele der Begabteſten und Talentvollſten ſah 
Rich in dieſem Schwindel untergehen, wie viele Klagen über ein völlig verfehltes Leben 
habe ich nicht ſpäter vernehmen müſſen.“ 

Als Liebig, aus jenem Taumel, wie er ſagt, erwachend, ſich darüber klar wurde, daß 
nicht der Metaphyſiker und ſogenannte Naturphiloſoph befähigt und berufen iſt, die Natur⸗ 
erſcheinungen zu erklären und die Naturgeſetze zu erforſchen, daß man vielmehr in erſter 
Linie Naturforſcher fein, die Naturerſcheinuugen experimentell ſtudirt haben muß, um über 
Naturgeſetze philoſophiren zu können, war ihm der fernere Aufenthalt in Erlangen, wie 
es ſcheint, verleidet, und er nahm, um ſeine Studien zu vollenden, den Weg, welchen in 
jener Zeit und noch einige Jahrzehnte hernach viele andere vom Wiſſensdrange erfüllte 
junge deutſche Gelehrte einſchlugen, nach Paris. 


Es war damals bei der deutſchen ſtrebſamen Jugend nicht, wie 20 Jahre ſpäter, 
blos Modeſache, in Paris zu ſtudiren. Zu jener Zeit war Paris in Wirklichkeit die 
Metropole der Naturwiſſenſchaften und bot ſpeciell den Jüngern der Chemie Anregung, 
wie ſie ſonſt nirgends, ſelbſt nicht annähernd in Deutſchland zu finden war. Wo zu Ende 
des vorigen Jahrhunderts Lavoiſier, Guyton de Morveau, Fourcroi und Berthollet 
chemiſches Licht ausgeſtrahlt hatten, wirkten zu Anfang der zwanziger Jahre Prouſt, 
Chevreuil, Vauquelin, Gay⸗Luſſac, Thenard und Dulong. 

Die letztgenannten drei Chemiker waren es insbeſondere, welche Liebig anzogen und 
im Jahre 1822 ſeine Schritte nach Paris leiteten, wo er noch mit andern deutſchen 
Chemikern, Runge, Mitſcherlich und H. Roſe, welche der Wiſſensdrang ebenfalls dahin 
geführt hatte, zuſammentraf. 

Liebig hatte das Glück, im Laboratorium von Thenard ein Unterkommen und damit 
Gelegenheit zur Fortſetzung feiner Unterſuchung des Knallſilbers zu gewinnen, welche Ar⸗ 
beit ihm durch eine glückliche Fügung des Schickſals Alexander von Humboldt's Bekannt⸗ 
Schaft und ſpätere Freundſchaft erwarb, die auf feine nachherige wiſſenſchaftliche Laufbahn 
von entſcheidendem Einfluß geweſen iſt. 

Hören wir über dieſes Zuſammentreffen Liebig ſelbſt reden, die Worte, womit die 
Dedication ſeines im Jahre 1840 erſchienenen Werkes: „Die Chemie in ihrer Anwendung 
auf Agricultur und Phyſiologie“, an Alexander von Humboldt beginnt: 

„Während meines Aufenthalts in Paris gelang es mir, im Sommer 1823 eine 
analytiſche Unterſuchung über Howard's fulminirende Silber⸗ und Queckſilberverbindungen, 
meine erſte Arbeit, zum Vortrage in der königlichen Akademie zu bringen. Zu Ende der 
Sitzung vom 28. Juli, mit dem Zuſammenpacken meiner Präparate beſchäftigt, näherte 
ſich mir, aus der Reihe der Mitglieder der Akademie, ein Mann und knüpfte mit mir 
eine Unterhaltung an; mit der gewinnendſten Freundlichkeit wußte er den Gegenſtand 
meiner Studien und alle weine Beſchäftigungen und Plane von mir zu erfahren; wir 
trennten uns, ohne daß ich, aus Unwiſſenheit und Scheu, zu fragen wagte, weſſen Güte 
an mir theilgenommen habe. 

„Dieſe Unterhaltung 1 der Grundſtein meiner Zukunft geweſen, ich hatte den für 
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meine wiſſenſchaftlichen Zwecke mächtigſten und liebevollſten Gönner und Freund ge⸗ 
wonnen. 

„Sie waren tags zuvor von einer Reiſe aus Italien zurückgekommen; niemand war 
von Ihrer Anweſenheit unterrichtet. 

„Unbekannt, ohne Empfehlungen in einer Stadt, wo der Zuſammenfluß ſo vieler Men⸗ 
ſchen aus allen Theilen der Erde das größte Hinderniß iſt, welches einer nähern perſön⸗ 
lichen Berührung mit den dortigen ausgezeichneten und berühmten Naturforſchern und 
Gelehrten ſich entgegenſtellt, wäre ich, ſo wie viele andere, in dem großen Haufen un⸗ 
bemerkt geblieben und vielleicht untergegangen; dieſe Gefahr war völlig abgewendet. 

„Von dieſem Tage. an waren mir alle Thüren, alle Inſtitute und Laboratorien ge⸗ 
öffnet; das lebhafte Intereſſe, welches Sie mir zutheil werden ließen, gewann mir die 
Liebe und innige Freundſchaft meiner mir ewig theuern Lehrer Gay⸗Luſſac, Dulong und 
Thenard. Ihr Vertrauen bahnte mir den Weg zu meinem Wirkungskreiſe, den ſeit 
16 Jahren ich unabläſſig bemüht war würdig auszufüllen.“ 

Es war Liebig's ſehnlicher Wunſch geweſen, bei Gay⸗Luſſac, dem genialſten franzö⸗ 
ſiſchen Chemiker dieſes Jahrhunderts, welcher gerade damals im vollem Glanze ſeines 
wiſſenſchaftlichen Ruhmes ſtand, in deſſen Laboratorium Zutritt zu erhalten. Aber Gay⸗ 
Luſſac beſaß kein eigentliches Unterrichtslaboratorium und nahm keine Schüler an. Hum⸗ 
boldt's Empfehlung öffnete Liebig die Pforte dieſes chemiſchen Heiligthums. Gay⸗Luſſac 


geſtattete ihm, in ſeinem Privatlaboratorium mit ihm zufammen zu arbeiten, und als 


Liebig das Jahr darauf, über die Erwartung hinaus bereichert an chemiſchem Wiſſen 
und beladen mit einem ſeltenen Schatze chemiſcher Erfahrungen, Paris verließ, um in 
ſeine Heimat zurückzukehren, war ihm aus ſeinem Lehrer ein theuerer Freund geworden. 

Wir wiſſen nicht, mit welchen Worten Gay⸗Luſſac damals über den Chemiker Liebig 
an Humboldt berichtet hat. Wir wiſſen nur, daß es wiederum Humboldt war, welcher 
auf Grund der günſtigen Berichte von Gay⸗Luſſac und ſeiner eigenen vortheilhaften Mei⸗ 
nung von dem jungen Gelehrten dieſen dem Großherzoge Ludwig I. fo warm empfohlen 
hat, daß derſelbe aus eigener Machtvollkommenheit den erſt einundzwanzigjährigen Liebig 
zum außerordentlichen Profeſſor der Chemie in Gießen ernannte und ihm zwei Jahre 
ſpäter die ordentliche Profeſſur übertrug. 

Damit beginnt die fruchtbare ſegensreiche Wirkſamkeit Liebig's an der Hochſchule in 
Gießen. Es iſt fchwer zu ſagen, in welcher Eigenſchaft, ob als Lehrer oder als Forſcher, 
er größer war. Es hat viele Lehrer der Chemie vor Liebig und noch mehr neben ihm 
und nach ihm gegeben, aber keiner hat es im gleichen Maße verſtanden wie er, chemiſche 
Schule zu machen. 

Wer Chemiker werden will, darf ſich nicht darauf beſchränken, Experimentalvorleſungen 
zu hören, und hernach im Studirzimmer über die chemiſchen Probleme zu grübeln. Man 
brächte es damit nicht weiter als die einſtige ſcheinbar geiſtreiche, in Wirklichkeit inhalt⸗ 
loſe ſogenannte Naturphilsſophie. Um über chemiſche Vorgänge zu urtheilen, um gar 
die Chemie ſelbſt zu fördern, müſſen die Studien, wozu im chemiſchen Hörſaale die ele⸗ 
mentare Grundlage gewonnen iſt, im Laboratorium fortgeſetzt werden. Die Laboratorien 
haben für den Chemiker deshalb dieſelbe Bedeutung, wie für den Mediciner die Präparir⸗ 
ſäle der Anatomie und die Krankenſäle der Hospitäler. 

Das Anſehen, welches die Chemie in den letzten 40 Jahren nicht blos als eine der 
wichtigſten und intereſſanteſten philoſophiſchen Disciplinen, ſondern auch durch die höchſt 
mannichfache praktiſche Verwerthung ihrer Lehren erlangt hat, iſt ihr nicht von Anfang 
an zutheil geworden. Ihre Vertreter haben zumal auf den deutſchen Univerſitäten viel⸗ 
fache Vorurtheile und Voreingenommenheit gegen die junge kühn ſich eindrängende Wiſſen⸗ 
ſchaft zu bekämpfen gehabt und ihr erſt nach und nach die Anerkennung der Gleichberech⸗ 
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tigung mit den andern philoſophiſchen Disciplinen errungen. Selbſt jetzt noch hört man 
Philologen und Juriſten hier und da äußern, die e ſei keine Wiſſenſchaft, nur 
Experimentirkunſt. 
N Woher ſollen auch ſolche, welche ſich beim Beſuch der Univerſitäten meiſt darauf be⸗ 
ſchränken, ihr Brotſtudium zu treiben, Kenntniß davon bekommen, daß die Chemie die⸗ 
ſelben philofophiſchen Probleme, nur mit andern edlern Mitteln und auf ſoliderer Grund⸗ 
lage, zu löſen verſucht, über welche die einſt fo hochangeſehene ſogenannte Naturphilo- 
ſophie leichtfertig aburtheilte? 

Faſt alle deutſchen Univerſitäten beſitzen heute große, mit bedeutenden Koſten errich⸗ 
tete chemiſche Unterrichtsanſtalten, die Laboratorien, wo Hunderte von Studirenden, Che⸗ 
miker, Phyſtiologen, Mediciner, Pharmaceuten, Landwirthe, Techniker u. a. chemiſche Aus⸗ 
bildung ſuchen, und welche den erfreulichen Beweis liefern, daß in Deutſchland auch die 
Leiter des Staates oder der Staaten ihr Intereſſe und ihre Sorge der Pflege der Che⸗ 
mie zugewandt haben. 

Das iſt hauptſächlich Liebig's Verdienſt! Zu Anfang des Jahrhunderts waren die 
Laboratorien der Univerſitäten, wo es überhaupt deren gab, dunkle, in abgelegenen Ge⸗ 
bäudetheilen mit den unvermeidlichen Glühöfen verſehene Kellerräume, höchſtens küchen⸗ 
artige Zimmer, in denen der Profeſſor zugleich die chemiſchen Vorleſungen hielt. Keins 
derſelben war ſo eingerichtet, daß darin zugleich praktiſcher chemiſcher Unterricht ertheilt 
werden konnte, wozu es außerdem den Profeſſoren an Neigung und wol auch an Befähi⸗ 
gung fehlte. 

In Marburg, wo im 17. Hahrhunder Papin die Profeſſur der Phyſik und zugleich 
die der Chemie bekleidete, iſt auch in den folgenden Jahrhunderten der Chemie immer 
einige und jedenfalls eine größere Beachtung geſchenkt worden als an den übrigen Uni⸗ 
verſttäten. Wie beſcheiden gleichwol die Anſprüche waren, welche die Chemie zu machen 
ſich erlaubte, erhellt aus einem in dem Archiv jener Univerſität vorhandenen Schreiben, 
mit welchem im Jahre 1788 der damalige Profeſſor der Chemie und Botanik, Mönch, 
um Herſtellung eines kleinen Laboratoriums petitionirte und das Bedürfniß damit moti⸗ 
virte, daß er hervorhob, er habe die Chemie, ohne ein Laboratorium zu beſitzen, bislang 
in ſeinem Hauſe geleſen; es gingen ihm viele Geräthe und beſonders Gläſer zu Grunde, 
da er alle Experimente in ſeiner Küche machen und daraus nach jeder Vorleſung die Ap⸗ 
parate wieder entfernen müſſe. Im Jahre 1810 war zwar nach vielfachen vergeblichen 
Bemühungen ein beſonderer kleiner Raum in eine Art Laboratorium umgeſchaffen, aber 
es fehlte an jeglicher Ausſtattung deſſelben, ſelbſt an den nothwendigſten Dingen, um 
eine chemiſche Experimentalvorleſung zu halten. 

Niemand hat den damaligen Mangel der deutſchen Univerſttäten an den zum Stu⸗ 
dium der Chemie nöthigen Hülfsmitteln und Einrichtungen ſchmerzlicher empfunden als 
Liebig. Er trat deshalb im Jahre 1824 ſeine Profeſſur in Gießen mit der feſten Ab⸗ 
ſicht an, nicht blos Chemie vom Katheder herab vorzutragen, ſondern ein Laboratorium 
für experimentellen Unterricht zu gründen, ohne welchen eine mehr als elementare Be⸗ 
kanntſchaft mit der Chemie nun einmal nicht erworben werden kann. 

Der Entſchluß war leichter gefaßt als ausgeführt. Schon der eine und andere 
deutſche Chemiker vor ihm hatte ſich mit ähnlichen Planen getragen, aber die der Aus⸗ 
führung entgegenſtehenden Schwierigkeiten nicht zu bewältigen vermocht. Es gehörte die 
ganze Energie, welche Liebig beſaß, und das Bewußtſein, daß er den Beruf zu jener 
Aufgabe in ſich trage, dazu, um nach ſchweren Kämpfen das vorgeſteckte Ziel zu erreichen. 

Man begegnet vielfach der Meinung, mit der auf Humboldt's Empfehlung von dem 
Großherzoge vollzogenen Ernennung Liebig's zum Profeſſor ſeien ihm zugleich die Wege 
gebahnt und die Mittel geboten geweſen, ſich den glänzenden Wirkungskreis zu ebnen, 
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den er ſich dort geſchaffen hat. Nichts iſt irriger als dieſe Vorſtellung. Liebig hat, um 
in Gießen mit Erfolg ſeine Thätigkeit entfalten zu können, wie wir ähnliches ſo oft im 
Lebensgange großer Männer finden, feine Poſition Schritt für Schritt ſich erkämpfen 
müſſen. | 

Auf der einen Seite war es der akademiſche Lehrkörper, waren es ſeine Collegen, 
die ihm das Leben verbitterten, andererſeits hat die Gleichgültigkeit der Regierung gegen 
ſeine wahrhaft aufopfernden Beſtrebungen zu Gunſten der Univerſität ihm ſchwere ſorgen⸗ 
volle Stunden bereitet.“ 

Liebig war zum Profeſſor der Chemie ernannt, ohne in Gießen ſtudirt, ohne eben⸗ 
dort ſich die Doctorwürde erworben zu haben. Für ihn wurde eine neue Profeſſur ge⸗ 
gründet, die vorher nicht exiſtirte, eine Profeſſur für Chemie, die in den Augen der Mehr⸗ 
zahl ſeiner Mitprofeſſoren gar keine Wiſſenſchaft war. Das war unerhört und in der 
Zopfgeſchichte der Univerſität nicht vorgekommen. Liebig galt als unberufener Eindring⸗ 
ling, der junge, erſt einund zwanzigjährige Profeſſor nicht als ebenbürtig. Man nannte feine 
Beförderung „Favoritenwirthfchaft“. Auch feine Freundſchaft mit dem Dichter Platen, 
und daß er mit dieſem im intimen Briefwechſel ſtand, wurde ihm von der bigot⸗ultra⸗ 
montanen Clique, welche die Univerſität damals und noch lange nachher beherrſchte, zum 
Vorwurf gemacht. 

Von der Regierung waren dem jungen Profeſſor ſtatt eines Laboratoriums vier leere 
Wände gegeben, nichts weiter, um daſſelbe einzurichten und mit den nothwendigſten Appa⸗ 
raten auszuſtatten. Liebig mußte die dazu erforderlichen erheblichen Koſten aus eigenen 
Mitteln beſtreiten, und das bei einem Jahresgehalt von 800 Fl. Rh. Das ganze In⸗ 
ventar ſeines Laboratoriums war ſein Eigenthum. 

Niemand dankte ihm dieſe Aufopferung für die Univerſität wie für die Wiſſenſchaft, 
welcher wol auch kein anderer der damaligen gießener Profeſſoren fähig war. Eben weil 
man eine ſolche Hintanſetzung des eigenen Intereſſes nicht begriff, ſchob man ihm andere, 
ſogar ſelbſtſüchtige Motive unter, ſah darin die Abſicht, ſeine Privatintereſſen zu för⸗ 
dern u. ſ. w. 

Schließlich, als nach zehnjähriger Wirkſamkeit in Gießen, welche ihm bereits euro⸗ 
päifchen Ruf erworben hatte, feine Bemühungen, von der Regierung den nothwendigen 
Zuſchuß und die Genehmigung zur Erweiterung des längſt zu klein gewordenen Labora⸗ 
toriums zu erwirken, erfolglos blieben, als er, durch Ueberanſtrengung und Nahrungs⸗ 
ſorgen erkrankt, in Baden⸗Baden Erfriſchung des Geiſtes und Körpers ſuchte, riß ſeine 
Geduld, die Entrüſtung übermannte ihn. Ein Brief, den er damals von Baden⸗Baden 
aus an den Kanzler Linden nach Darmſtadt abſandte und der an Deutlichkeit nichts zu 
wünſchen übrigließ, läßt in ſeine Gemüthsſtimmung einen tiefen Blick thun. Liebig's 
Schwiegerſohn, M. Carriere, hat im vergangenen Jahre der augsburger „Allgemeinen 
Zeitung“ jenen Brief im Auszuge mitgetheilt; einige Stellen deſſelben mögen auch hier 
Platz finden. Keine Urkunde iſt geeigneter als dieſer Brief, darzuthun, wie Liebig in 
Gießen hat leiden und kämpfen müſſen, um ſich eine leidliche Exiſtenz zu erringen und 
die vorgeſteckten hohen wiſſenſchaftlichen Ziele zu erreichen. 

Liebig hatte kurze Zeit vor Abfaſſung dieſes Briefes den Bau eines chemiſchen Audi⸗ 
toriums verlangt, um dadurch für das Laboratorium mehr Raum zu gewinnen. Man 
hatte in dieſem Anliegen das Verlangen nach Förderung ſeines „Privatintereſſes“ erblickt 
und deshalb daſſelbe abgelehnt. Darauf bezieht ſich der Eingang des nun folgenden 
Briefes: 

„Ich hätte freilich an Annehmlichkeit dadurch gewonnen, aber alle dieſe Einrichtungen 
bezogen ſich nicht auf meine Perſon, ſondern wären für die Univerfität bleibend geweſen, 
und hätten dem chemiſchen Lehrſtuhle einen Vorzug vor allen in Deutſchland geſichert. 
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Für die Anſtalten einer Univerſttät darf man die größten Summen verwenden, denn das 
ſteigert die Achtung und Anhänglichkeit an ſie; aber die ſtrengſte Controle muß über die 
Zweckmäßigkeit der Verwendung geführt werden. Man hat dieſe Summen, aber ver⸗ 
wendet ſie auf eine unerträglich lächerliche Art! 

„Mir iſt Gewißheit nöthig, was ich in Gießen zu erwarten habe. Auf das Aeußerſte 
getrieben, werde ich dieſen Winter nicht mehr dahin gehen, gleichviel ob ich Urlaub er⸗ 
halte oder nicht. Ich werde dieſen Schritt zu rechtfertigen wiſſen, denn es iſt wol nie⸗ 
mand an der Univerſität in auffallenderer Weiſe als ich mishandelt worden. 

„Mit 800 Fl. Beſoldung kann man in Gießen nicht leben. Gemeinſchaftlich mit 
einigen andern Collegen bin ich vor vier Jahren um eine Beſoldungserhöhung eingekom⸗ 
men, ſie iſt uns abgeſchlagen worden. Sie (der Kanzler Linden) haben mich mit Lächeln 
verſichert, daß die Staatskaſſe keine Fonds beſitze; ich habe daraus geſehen, daß Sie 
Kummer und quälende Nahrungsſorgen nie gekannt haben. 

„Von dieſem Augenblicke an habe ich durch unabläſſiges Arbeiten mir eine unabhän⸗ 
gige Stellung zu erwerben geſucht; meine Anſtrengungen ſind nicht ohne Erfolg ge⸗ 
blieben, aber ſie ſind über meine Kräfte gegangen, ich bin dabei invalid geworden; und 
wenn ich jetzt, wo ich den Staat nicht mehr bedarf, erwäge, daß mit einigen elenden 
hundert Gulden meine Gefundheit in frühern Jahren nicht gelitten hätte, indem mein 
Leben ſorgenfreier geweſen wäre, ſo iſt es für mich der härteſte Gedanke, daß meine 
Lage Ihnen bekannt war. 

„Die Mittel, welche das Laboratorium beſitzt, find von‘ Anfang an zu gering geweſen. 
Man gab mir vier leere Wände ſtatt eines Laboratoriums; an eine beſtimmte Summe 
zur Ausſtattung deſſelben, zur Anſchaffung eines Inventariums iſt trotz meiner Geſuche 
nicht gedacht worden. Ich habe Inſtrumente und Präparate nöthig gehabt, und bin ge⸗ 
zwungen geweſen, jährlich 3—400 Fl. aus eigenen Mitteln dazu zu verwenden; ich 
habe neben dem Famulus, den der Staat bezahlt, einen Aſſiſtenten nöthig, der mich ſelbſt 
320 Fl. koſtet; ziehen Sie beide Ausgaben von meiner Beſoldung ab, ſo bleibt da⸗ 
von nicht ſo viel übrig, um nur meine Kinder zu kleiden. 

„Aus dieſer urſprünglichen Behandlung des Laboratoriums hat ſich die Folge heraus⸗ 
geſtellt, daß es kein Eigenthum beſitzt, denn ich kann nachweiſen, daß die Einrichtungen, 
die Inſtrumente, die Präparate, welche das gießener Laboratorium — ich kann es ohne 
Erröthen ſagen — zum erſten in Deutſchland gemacht haben, mein Eigenthum ſind. 

„Ich will nicht mehr von mir ſprechen, meine Rechnung mit Gießen iſt abgeſchloſſen; 
mein Weg iſt nicht der Weg der Reptilien, ob dieſer auch der leichteſte, wenn auch ſchmu⸗ 
zigſte iſt. Das Geſagte wird hinreichen, um meinen Entſchluß bei dem Miniſterium und 
bei dem Fürſten zu rechtfertigen, daß ich dieſen Winter in Gießen nicht leſen kann. 
Wenn ich geſund bin, wird es mir an Kraft nicht fehlen, eine Art Univerſität für meine 
Lehrzweige auf eigene Hand zu errichten. Wird es mir nicht erlaubt und erhalte ich meinen 
Abſchied, ſo befreit mich dieſer von dem Vorwurf der Undankbarkeit gegen das Land, aus 
deſſen Mitteln meine Ausbildung möglich war. Ich habe manches Unrecht, manches 
falſche Urtheil zu tragen gelernt, aber dieſer Vorwurf wäre für meine Schultern zu ſchwer.“ 

Was Liebig mit den ſchlagendſten Argumenten und eindringlichſten Vorſtellungen nicht 
hatte erreichen können, bewirkte ſchnell jener Brief. Solch ſchweren Geſchützes bedurfte 
es, um dem Miniſter das, was er aus Mangel an gutem Willen und Einſicht nicht ge⸗ 
währen wollte, durch die Furcht vor dem öffentlichen Skandal abzunöthigen. Es war 
immerhin wenig genug, was Liebig jetzt bewilligt wurde, aber genügte vorderhand 
ſeinen ſtets beſcheidenen Anſprüchen. 

Jener Brief bleibt für die Geſchichte der Entwickelung der Chemie in Deutſchland 
ein wichtiges Document. Wir lernen daraus, wie geringes Verſtändniß für die Be⸗ 
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deutung und den Nutzen der Chemie — denn das Utilitätsprincip ſtand damals, wie auch 
noch viel ſpäter bei den Curatoren nicht blos der Univerſität Gießen, ſondern auch vieler 
anderer Univerſttäten in großer Geltung — in den ſtaatsleitenden Kreiſen zu finden war, 
wir entnehmen daraus mit Verwunderung, daß zu einer Zeit, wo der Name Liebig's weit 
über die Grenzen Deutſchlands hinaus mit Achtung und Bewunderung genannt wurde, 
der Miniſter in Darmſtadt keine Ahnung von der Bedeutung und Größe des Mannes 
hatte oder haben wollte, welcher hauptſächlich Gießen nach außen hin Ruhm und Glanz 
verlieh. b 

Die Univerfttäten galten als Abrichtungsanſtalten für den künftigen Staatsdienſt. 
Wie konnte die Chemie, dieſe zerſetzende, alſo gefährliche Wiſſenſchaft, doppelt gefährlich 
zu einer Zeit, wo man in den Studenten und ſpäter auch in den Profeſſoren ſtaats⸗ 
gefährliche Demagogen witterte, Förderung von den Regierungen erwarten? Wozu Geld 
für Chemie ausgeben, welche dem Theologen, Philoſophen, Juriſten und andern Staats⸗ 
dienern keinen Nutzen brachte, wovon höchſtens der Mediciner ein klein wenig zu lernen 
brauchte? 

Seitdem ſind 40 Jahre verfloſſen. Wie haben ſich in dieſer kurzen Zeit die Dinge 
geändert! Die Chemie, früher das Afchenbrödel der Univerſitäten, und als unebenbürtiger 
Eindringling angeſehen, iſt eine Macht geworden. Statt der vier nackten Wände, welche 
einſt Liebig gegeben wurden, um daraus ein Laboratorium zu machen, prangen jetzt auf 
den meiſten deutſchen Hochſchulen ſtattliche, für die Chemie eigens errichtete Gebäude, 
chemiſche Paläſte, wie die Laboratorien in Leipzig, Bonn und Berlin wol genannt werden, 
für deren Bau die Regierungen mit Zuſtimmung der Stände Hunderttauſende verwilligt 
haben. 

In dieſen großartigen Anſtalten walten und wirken heute die Jünger und Nachfolger 
Liebig's, lehren und leiten den praktiſch⸗ chemiſchen Unterricht nach Liebig's Methoden, 
umgeben und unterſtützt von zahlreichen Aſſiſtenten, und im Beſtitze fo reicher Lehrmittel, 
wie Liebig ſelbſt niemals beſeſſen hat. Und doch hat keiner von uns, die wir über ſo 
große Lehrmittel und Unterrichtsanſtalten verfügen, noch ſolche Erfolge erzielt wie 
Liebig einſt in dem kleinen unanſehnlichen Laboratorium zu Gießen. 

Es iſt, wie ſchon geſagt, Liebig's Verdienſt, daß die deutſchen Hochſchulen jetzt ſolche 
chemiſche Lehranſtalten und ausreichende Mittel beſitzen, um jedem, welcher ſich in der 
Chemie unterrichten will, die Gelegenheit darzubieten. Liebig hat dazu die Bahn ge⸗ 
brochen nicht nur dadurch, daß er in Gießen das erſte Unterrichtslaboratorium gründete 
und mit der großen Zahl ihm zuſtrömender Schüler darthat, daß ein Bedürfniß nach 
ſolchen Inſtituten für chemiſchen Unterricht vorhanden ſei, ſondern ebenſo dadurch, daß 
er zeigte, wie Chemie mit Nutzen gelehrt und gelernt werden muß, wie nothwendig ferner 
es iſt, daß nicht blos der Chemiker von Fach, ſondern auch der Techniker gründliche all⸗ 
gemeine chemiſche Bildung haben muß gegenüber der frühern Meinung: es genüge, wenn 
der Soda⸗ oder Farbenfabrikant, der Seifenſieder, der Hüttenmann u. ſ. w. eben nur die 
Theile der Chemie erlerne, welche für den fpeciellen Zweck nöthig ſcheinen. 

Dank dem Streben und Wirken Liebig's hat ſich bei den Induſtriellen, überhaupt den 
Gewerbtreibenden, ſogar bei den im Fortſchritt immer etwas langſamen Landwirthen 
mehr und mehr die Ueberzeugung Bahn gebrochen, daß ihre Aufgaben ſich meiſt auf 
chemiſcher Baſts bewegen, daß die rein empiriſche Behandlung nicht ausreicht, daß die 
traditionelle Bewirthſchaftung mit dem rationellen Betriebe nicht concurriren kann. 

Es gehört keine prophetiſche Gabe dazu, um vorauszuſehen, daß nach weitern 40 Jahren 
die Chemie, und die Naturwiſſenſchaften überhaupt, auch bei denen Eingang gefunden haben 


werden, welche ſich bisjetzt am meiſten ablehnend dagegen verhalten, insbeſondere bei den 
Theologen. 
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Die künftigen Staatslenker werden einſehen lernen, daß die heutige einſeitige Bildung 
oder Verbildung unſerer Theologen, durch welche ſich im letzten halben Jahrhundert eine 
ſtupide Reaction die geiſtliche Heerde von Orthodoxen und Ultramontanen großgezogen 
hat, welche auf allgemeine Verdummung hinarbeitet und jetzt auch gegen die Ordnung 
des Staates ſich auflehnt, ſchlechte Früchte trägt, daß der angehende Theologe die göttliche 
Offenbarung nicht blos mit dem blinden Wunderglauben, das Unweſentliche mit dem 
Weſentlichen verwechſelnd, aus dem Buche der Bücher, ſondern zugleich auch aus dem Buche 
der Natur erkennen ſoll, daß das Studium und die Erkenntniß der Wunder der Natur 
und der Geſetze, durch welche der Schöpfer derſelben ſich dem Menſchen in ſozuſagen 


handgreiflicher Weiſe offenbart, nicht, wie jene Verdummer des Menſchengeſchlechts glauben 


machen wollen, zum Atheismus führt, ſondern umgekehrt die ſorgende und pflegende Hand 
des Schöpfers in tauſend Zügen das körperliche und geiſtige Auge wahrnehmen läßt. 

So dachte auch Liebig, dem die Natur als große Offenbarung Gottes galt, und der 
dafür vom ultramontanen Biſchof von Mainz als Materialiſt verketzert wurde. 

Doch folgen wir Liebig wieder in fein Laboratorium und ſuchen wir hier die Antwort 
auf die Frage, wie er es vor allen andern Chemikern ſeiner Zeit erreicht hat, Gießen 
fo ſchnell zu einer Pflanzſchule chemiſcher Wiſſenſchaft zu machen, deren Ruf weit über 
die Grenzen Deutſchlands und Europas ſich verbreitete, und welcher ſo zahlreiche Jünger 
der Chemie zuſtrömten, daß das Laboratorium ſie bald nicht mehr zu faſſen vermochte. 

Die hervorragenden wiſſenſchaftlichen Leiſtungen waren es nicht allein, was Liebig von 
nah und fern chemiſche Schüler zuführte, es war noch mehr ſeine Unterrichtsmethode und 
der Zauber ſeiner Perſönlichkeit, wodurch er den Bildungsgang derfelben förderte und 
imponirend anregte. 

Feind des mechaniſchen Unterrichtens nach der Schablone, und Gegner des bloßen 
Wiſſens, dem das Verſtehen und Können nicht zur Seite iſt, hat Liebig es meiſterhaft 
verſtanden, ſeine Schüler jeglicher Qualität zum Denken anzuregen, und ſie gelehrt, das 
Gelernte zu begreifen und anzuwenden. 

Liebig war nicht Lehrer im gewöhnlichen Sinne; im außerordentlichen Maße wiſſen⸗ 
ſchaftlich productiv und reich an chemiſchen Gedanken, theilte er diefe feinen reifern Schülern 
mit, veranlaßte ſie, ſeine Ideen experimentell zu prüfen, und regte fo allmählich zu eigenen 
Gedanken an, zeigte ihnen den Weg und lehrte die Methoden, wie chemiſche Fragen und 
Probleme an der Hand des Experiments zu löſen ſind. 

Dazu kam, daß er in ſeltenem Maße die Gabe beſaß, den Schüler, wenn die Ver⸗ 
ſuche nicht gleich das gewünſchte Reſultat gaben, und derſelbe anfing, den Muth und die 
Luſt zur weitern Verfolgung des Gegenſtandes zu verlieren, an der Aufgabe feſtzuhalten, 
ihn zur Fortſetzung anzufeuern und zu überreden, daß er mislungene Verſuche in modi⸗ 
ficirter Form wieder aufnahm. Wie manche haben hierdurch ſchließlich die ſchönſten Er⸗ 
folge erzielt, die ohne jene Beharrlichkeit verloren gegangen ſein würden, und welche dem 
Lehrer und dem Schüler deſto mehr Freude bereiteten, mit je mehr Kampf und Mühe ſie 


errungen waren. 


So iſt damals das gießener Laboratorium eine fruchtbare Pflanzſchule für Chemie ge⸗ 
worden, und bis auf den heutigen Tag gibt es nur wenige deutſche Hochſchulen, deren 
Profeſſoren der Chemie nicht entweder ſelbſt ihre Studien in Gießen gemacht haben oder 
Schüler von Liebig's Schülern find. Sogar bereits in Amt und Würden ſtehende Univer⸗ 
ſitätsprofeſſoren verſchmähten es nicht, wenigſtens einige Monate lang nach Gießen zu 


"gehen, um mit Liebig's Unterſuchungsmethoden und der Art feines Unterrichts ſich ver⸗ 


traut zu machen. 
Es iſt Liebig von Neidern und Misgünſtigen, an denen es ihm nicht fehlte und be⸗ 


ſonders von den Mittelmäßigkeiten, die vergebens auf ſeine Protection rechneten, mehrfach 
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der Vorwurf gemacht worden, daß er nur ſeine Schüler protegirt und ihnen zu ange⸗ 
ſehenen Stellungen verholfen, andere aber, welche nicht ſeine Schüler waren, parteiiſch 
beurtheilt und zurückgeſetzt habe. Wie falſch und ungerecht dieſer Vorwurf iſt, das zu 
behaupten und dafür einzutreten hat niemand mehr das Recht, ja die pietätvolle Ver⸗ 
pflichtung, als der Verfaſſer dieſes Aufſatzes, welcher nicht das Glück gehabt hat, Lie⸗ 
big's unmittelbarer Schüler zu ſein, den aber von Beginn ſeiner wiſſenſchaftlichen Lauf⸗ 
bahn an Liebig mehr als manchen ſeiner Schüler mit Beweiſen von freundlicher Ge⸗ 
ſinnung, ja freundſchaftlicher Zuneigung überhäuft, unterſtützt und protegirt hat. Liebig 
achtete, ſchätzte und förderte jeden, bei dem er ernſtes wiſſenſchaftliches Streben und ſitt⸗ 
lichen Ernſt erkannte. 

Die mächtige Anregung, welche Liebig durch die Gründung des erſten jedermann 
geöffneten Unterrichtslaboratoriums und durch fein Schaffen und Wirken in demſelben 
gegeben hat, iſt nicht blos Deutſchland zugute gekommen und hat nicht nur in unſerm 
Vaterlande zahlreiche ähnliche Lehranſtalten ins Leben gerufen; auch im Auslande, in 
Oeſterreich, in der Schweiz, in England, Amerika, Italien, Rußland, Dänemark, Nor⸗ 
wegen und Schweden, ſogar in Griechenland, Spanien und Portugal ſind nach dem 
Muſter des gießener Laboratoriums chemiſche Lehranſtalten errichtet worden. Nur in 
dem Lande, wo man den civiliſatoriſchen Beruf ſo gern im Munde führt und deſſen Voll 
ganz beſonders berufen zu fein vermeint, die Civilifation Über den Erdball zu verbreiten, 
nur in Frankreich exiſtirt bis auf den heutigen Tag, ſelbſt in Paris nicht eine chemiſche 
Lehranſtalt, welche mit derjenigen der kleinſten deutſchen Univerfität den Vergleich aus⸗ 
halten könnte. Und doch hat ein noch dazu Deutſch⸗Franzoſe von Frankreich, wo man 
heute kaum mehr Chemie lernen kann, wo überhaupt die chemiſche Bildung zum größten 
Nachtheil, beſonders auch der chemiſchen Induſtrie dieſes Landes immer mehr zurückgeht, 
unlängſt zu ſagen gewagt: „Die Chemie iſt eine franzöſiſche Wiſſenſchaft!“ 

Liebig's, des deutſchen Gelehrten Ruhm, hat überall gezündet, nur in Frankreich hat 
er keinen Widerhall gefunden. Sein größter Fehler in den Augen der Fravzoſen iſt, 
daß er nicht Franzoſe war. Welche Wichtigkeit man gleichwol in Frankreich Liebig's 
Leiſtungen und Erfolgen beilegte, davon hat der ſonſt angeſehene franzöſiſche Chemiker 
Dumas ein zwar ſonderbares, aber beweiſendes Zeugniß abgelegt, dadurch, daß er im 
Jahre 1841 die Ergebniſſe von Liebig's Forſchungen über den Ernährungsproceß im 
Thiere durch einen kühnen Handſtreich als ſein Eigenthum auszugeben verſuchte, was ihm 
freilich mislang. Selbſt nach Liebig's Tode hat man in Frankreich nicht Anſtand ge⸗ 
nommen, ſich nicht geſchämt, ihn zu höhnen, dadurch, daß man an die durch Liebig's Tod 
erledigte Stelle als Mitglied der Societe des Agronomes einen Menſchen ohne jegliche 
wiſſenſchaftliche Leiſtung ernannte, der kurz darauf als Schwindler zur Haft und crimi- 
nellen Unterſuchung gebracht worden iſt. 

Auch in Deutſchland ſind ſeine Beſtrebungen mehrfach verkannt und angefeindet wor⸗ 
den. Wie jeder Reformator, der ſein Ziel mit Selbſtverleugnung unverrückt verfolgt 
und über die Menge hervorragt, den erſten Kampf mit den Mittelmäßigkeiten zu beſtehen 
hat, welche ganz naturgemäß das Talent fürchten und zu ſich herabzuziehen trachten, ſo 
erwuchſen auch Liebig im damals wohlaſſortirten Lager der wiſſenſchaftlichen Philiſter, 
wenn ein ſolcher Ausdruck erlaubt iſt, bittere Gegner. Liebig hat den Kampf nicht ge⸗ 
ſcheut, es iſt ihm mit der Spitze der Feder und der Wucht vernichtender Kritik, welche 
ſeinerzeit ſelbſt ſeinen Freunden zu ſcharf ſchien, aber wie die Erfahrung zeigte, ganz am 
Platze war, bald gelungen, jene Gegner zum Schweigen zu bringen und weiter un⸗ 
ſchädlich zu machen. 

Aber nicht blos gegen Perſonen, nicht minder gegen den die Wiſſenſchaft ſchädigen⸗ 
den Unverſtand, gegen Engherzigkeit und Vorurtheile, wo ihm ſolche bei Verfolgung ſeiner 
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Ziele begegneten, hat er den Kampf aufgenommen, gleichviel ob es galt, den Dünkel der 
Schulmeiſter oder den Zopf und die Blaſirtheit der Staatsmänner ans Licht zu ziehen. 

Weit über die Kreiſe der chemiſchen Welt hinaus iſt ſeine im Jahre 1840 erſchienene 
von ſittlicher Entrüſtung dictirte Broſchüre: „Ueber den Zuſtand der Chemie in Preußen“, 
bekannt geworden und überall, nur nicht in Berlin, mit Befriedigung geleſen worden. 
Das damalige Preußen, welches ſich ſo gern den Staat der Intelligenz nennen hörte, 
beſaß in den ſtaatsleitenden Kreiſen nicht mehr ſo viel Intelligenz, um die Bedeutung 
der Chemie zu begreifen; weder die Wiſſenſchaft als ſolche, noch ihre Wichtigkeit für die 
Medicin, die Phyfiologie, Landwirthſchaſt und die geſammte Induſtrie wurde in Berlin 
verſtanden. 

Wie ſehr Liebig recht hatte, als er darlegte, daß Preußen hinter den andern, ſelbſt 
den kleinſten deutſchen Staaten in der Pflege der Chemie zurückgeblieben war, lehrt die 
einfache Thatſache, daß von den drei erſten Koryphäen der Chemie in Deutſchland: Liebig, 
Wöhler und Bunſen, keiner an preußiſchen Univerſitäten ſeine Celebrität erlangt hat, 
und daß keiner derſelben von Preußen hat gewonnen werden können. 

Beachtenswerth und charakteriſtiſch für jene Zeit iſt die verſchiedene Wirkung, welche 
jene Broſchüre in Berlin, und welche eine andere nicht minder ſcharfe Kritik der chemi⸗ 
ſchen Zuſtände in Oeſterreich, in Wien hervorgebracht haben. 

In Wien ſah man ein, daß Liebig recht habe, und beeilte ſich, demſelben einen Lehr⸗ 
ſtuhl der Chemie in Wien ſelbſt anzubieten. Und als er denfelben ausſchlug, wurde von 
der öſterreichiſchen Regierung eine Anzahl junger Chemiker nach Gießen geſchickt, mit der 
Auflage, ſich unter Liebig's Leitung auszubilden. Die meiſten derſelben haben ſpäter 
augeſehene und einflußreiche Stellungen erhalten. 

Anders in Berlin. Hier ließ der damalige vornehme Dünkel nicht zu, von Liebig's 
Beleuchtung des troftlofen Zuſtandes der Chemie in Preußen überhaupt nur Notiz zu 
nehmen, geſchweige denn, etwas zu ändern. Berlin und Bonn, die beiden angeſehenſten 
„Univerfitäten, hatten und bekamen keine chemiſchen Laboratorien, an beiden Orten konnte 
man bis vor wenigen Jahren nicht Chemie lernen, ja eine Zeit lang war der Beſuch 
Gießens der preußiſchen ſtudirenden Jugend ſtreng verboten, und derſelben ſo auch die 
Möglichkeit abgeſchnitten, unter Liebig Chemie zu ſtudiren. Wenn ſchließlich Raumer's 
würdiger Nachfolger Mühler vor zehn Jahren endlich ſich entſchloß, erſt in Bonn und 
nachher auch in Berlin mit übergroßen Koſten zwei chemiſche Unterrichtsanſtalten zu 
bauen, ſo weiß man ſehr wohl, daß nicht Intereſſe für die Chemie, noch auch Verſtändniß 
für die Bedeutung derſelben, daß am wenigſten Liebig's ſcharfes Urtheil über das Stag⸗ 
niren der Intelligenz im preußiſchen Staate ihn dazu gebracht haben, ſondern daß der 
Antrieb und die Nöthigung dazu von ganz anderer Seite gekommen iſt. 

Liebig hat damit ſchließlich auch über jene Dünkel⸗ und Dunkelmänner den Sieg er⸗ 
rungen; man hat auch in Preußen thun müſſen, was er 25 Jahre früher als noth⸗ 
wendig vorzeichnete. Aber der preußiſche Staat laborirt in vieler Hinſicht noch heute 
an den Folgen der Einſeitigkeit und Beſchränktheit feiner frühern Cultusminiſter. 

Um Liebig's Verdienſte als Forſcher im ganzen großen Umfange zu begreifen und 
richtig zu würdigen, muß man Chemiker, Phyſiolog und zugleich Landwirth ſein. Auf 
allen dieſen Gebieten war er mehr als productiv, er war Reformator. Ich muß mich 
hier auf den Verſuch beſchränken, von diefer bewundernswerthen Thätigkeit nur in all⸗ 
gemeinen Zügen ein Bild zu geben. 


Als der einundzwanzigjährige junge Liebig die Profeſſur in Gießen antrat, machte er 
es ſich zur Aufgabe, das damals faſt noch ganz brach liegende Gebiet der organifchen 
Chemie zu durchforſchen und den wiſſenſchaftlichen Zuſammenhang zwiſchen den chemiſchen 
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Verbindungen der organiſchen und der anorganiſchen Natur aufzufinden. Das erſte noth⸗ 
wendige Erſorderniß hierzu war die genaue Kenntniß der elementaren Zuſammenſetzung 
derſelben. Man beſaß längſt gut ausgebildete, leicht auszuführende und zuverläſſige Me⸗ 
thoden, um die Mineralkörper zu analyfiren und aus deren Analyſen ihre Zuſammen⸗ 
ſetzung zu berechnen; um eine organiſche Verbindung, etwa Zucker, quantitativ zu analy⸗ 
ſiren, waren zwar auch Methoden erdacht und in Anwendung gebracht, aber diefelben 
waren ſehr ſchwierig auszuführen und erforderten ſo große Umſicht, Uebung und Zeit, 
daß nur wenige der geſchickteſten Chemiker in Frankreich ſich dieſer ſchweren Aufgabe 
unterziehen mochten. 

Liebig ſah ein, daß, ſolange für jenen Zweck nicht beſſere einfachere Methoden ge⸗ 
ſunden wurden, es unmöglich ſei, auf dieſem Gebiete nennenswerthe Fortſchritte zu machen; 
er ſtellte ſich daher die Aufgabe, eine Methode zu erſinnen, die es ermöglicht, die ele⸗ 
mentare quantitative Zuſammenſetzung der organiſchen Verbindungen womöglich ebenſo 
raſch zu ermitteln, wie man die der anorganiſchen Körper zu beſtimmen wußte. 

Dieſe ſchwierige Aufgabe ſtellt ſein ſchöpferiſches Genie in das hellſte Licht. Es 
gelang ihm bald, natürlich nicht mit Einem Schlage und nach manchen mislungenen 
Verſuchen, die Wiſſenſchaft mit einer ganz neuen Methode der organiſchen Elementar⸗ 
analyſe zu bereichern, und dieſelbe ſo zu vervollkommnen und zugleich zu vereinfachen, 
daß auch die Hand des ungeübten Chemikers gute Reſultate damit erzielt. Das iſt 
dieſelbe Methode, welche wir ſaſt genau ſo, wie Liebig vor 50 Jahren lehrte, noch heute 
anwenden, und welche bei außerordentlicher Genauigkeit der Reſultate ganz beſonders noch 
den Vorzug beſitzt, daß die Ausführung wenig Zeit erfordert, kaum ſo viel Stunden, 
als das frühere umſtändliche Verfahren Tage in Anſpruch nahm. 

Damit war der erſte wichtige Schritt gethan zur Entdeckung des damals ſo gut wie 
noch ganz unbekannten Gebietes der organiſchen Chemie. Dieſe neue Methode der Ana⸗ 
lyſe ſetzte Liebig in den Stand, die Zuſammenſetzung einer außerordentlich großen Zahl 
organiſcher Verbindungen feſtzuſtellen, welche bis dahin nur ihren äußern Eigenſchaften 
nach bekannt waren, wie auch ſolcher' die er ſelbſt erſt entdeckte. 

Mit bewundernswerthem Fleiße hat auf dieſe Weiſe Liebig mit ſeinen Schülern jahre⸗ 
lang das Material geſammelt, welches ſeinen folgenden wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen 
zur Grundlage diente. 

Das erſte wichtige Reſultat dieſer Forfchungen, welche er im Verein mit ſeinem 
Freunde Wöhler anſtellte, iſt der durch ihre Unterſuchung über Benzokſäure und die Ben⸗ 
zoylverbindungen gelieferte Beweis, daß die Zuſammenſetzungsweiſe der organiſchen Verbin⸗ 
dungen derjenigen der anorganiſchen Verbindungen ſehr ähnlich iſt, und daß da, wo in letztern 
die Elemente in unmittelbare Vereinigung treten, in jenen zuſammengeſetzte Elemente, Ra⸗ 
dicale, fungiren, welche in dieſen organiſchen Verbindungen die nämliche Rolle ſpielen, 
wie die unzerlegten einfachen Stoffe in den chemiſchen Verbindungen der anorganiſchen 
Natur. 

Mit dieſer höchſt wichtigen Entdeckung, die ſehr bald durch Auffindung anderer That⸗ 
ſachen Beſtätigung erhielt, beginnt die eigentlich rationelle Behandlung der organiſchen 
Chemie; Berzelius, der große ſchwediſche Chemiker, zollte derſelben ſolche Bewunderung 
und Anerkennung, daß er vorſchlug, man ſolle dem Radical, welches Liebig und Wöhler 
„Benzoyl“ genannt hatten, den Namen „Orthrin“ geben, und damit ausſprechen, daß 
von jener Entdeckung ein neuer Abſchnitt in der Geſchichte der Chemie datire, gleichwie 
die Morgendämmerung (5p Joos) den Uebergang von dunkler Nacht zu einem neuen 
Tage bildet. 

Es kann nicht meine Aufgabe ſein, hier die große Zahl der weitern chemiſchen Ent⸗ 
deckungen Liebig's beſonders auf dem Gebiete der organiſchen Chemie zu verzeichnen, und 
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daran darzuthun, wie er mit ſeltenem Scharfblick die Stellen des auszubauenden Reviers 
erkannte und ſeinen Schülern bezeichnete, wo Spaten und Schaufel, regelrecht eingeſetzt, 
wiſſenſchaftliche Schätze zu Tage fördern mußten. Manche der von ihm entdeckten und 
unterſuchten Verbindungen, welche damals nur ein ſpecielles Intereſſe für den Chemiker 
von Fach beſaßen, haben ſpäter wichtige praktiſche Anwendung erfahren. Wer hätte ge⸗ 
dacht, daß das Chloroform und Chloral, welche Liebig bei feiner clafſiſchen Arbeit über 
den Alkohol entdeckte, deren erſte Darſtellungen wenig ergiebig waren und ihm ſelbſt nur ſo 
viel Material lieferten, als zur chemiſchen Unterſuchung derſelben nothdürftig erforderlich 
war, jetzt in vielen Hunderten von Centnern fabricirt und als wichtige Arzneimittel in 
den Handel gebracht werden würden? 

Liebig bedurfte zur Veröffentlichung ſeiner eigenen und der von ſeinen Schülern ver⸗ 
faßten chemiſchen Abhandlungen, deren Zahl mehrere hundert beträgt, eines Organs, 
welches ihm. zur unbeſchränkten Verfügung ſtehen mußte, um jederzeit feine Anſichten 
und Urtheile zum Ausdruck zu bringen. Er ſchuf ſich daſſelbe in den „Annalen der 
Chemie“, welche noch heute unter allen Zeitſchriften des In⸗ und Auslandes die reichhal⸗ 
tigſte und geleſenſte iſt, und von welcher jetzt 170 Bände erſchienen ſind. Als zweites 
hervorragendes literariſches Unternehmen aus jener Zeit iſt das im Jahre 1837 von Liebig, 
Poggendorff und Wöhler gegründete große „Handwörterbuch der reinen und angewandten 
Chemie“ zu nennen, ein neun ſtarke Bände füllendes Werk, an welchem die bedeutendſten 
deutſchen Chemiker mitgearbeitet haben, welches in erſter Auflage erſt im Jahre 1864 
vollendet wurde. 

Mit dem Jahre 1840 begann ein neuer epochemachender Abſchnitt in Liebig's wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Leben. Nachdem er bis dahin 15 Jahre lang als Lehrer und Leiter des 
gießener Laboratoriums faſt ausſchließlich für die allgemeine Chemie und ſpeciell für die 
theoretiſch⸗organiſche Chemie thätig geweſen war, verlor ſich bei ihm mehr und mehr 
das Intereſſe für dieſe Arbeiten und wandte ſich einem Theile der angewandten Chemie 
zu, nämlich den Fragen nach der Ernährung des Pflanzen⸗ und Thierkörpers. Er er⸗ 
öffnete dieſe neue Richtung ſeiner Thätigkeit mit dem im Jahre 1840 erſchienenen Werk: 
„Die organiſche Chemie in ihrer Anwendung auf Agricultur und Phyſtologie“, welches 
ſo ungemeines Aufſehen erregte, daß binnen ſechs Jahren ſechs Auflagen davon gedruckt 
wurden. 

Es klingt wunderbar, dem Laien beinahe unglaublich, daß, nachdem Jahrtauſende 
hindurch Ackerbau getrieben worden iſt und man geglaubt hat, die Landwirthſchaft an 
der Hand tauſendjähriger Erfahrungen rationell zu betreiben, ein deutſcher Chemiker, der 
nie Landwirth geweſen, nie den Pflug geführt, nie einen Acker bearbeitet hat, von ſei⸗ 
nem Schreibtiſche aus dictirt, wie der Landwirth ſein Land behandeln muß, um ihm 
dauernd die größte Ertragsfähigkeit zu geben, und daß mit Liebig's Lehren von der 
Cultur des Bodens und den Naturgeſetzen des Feldbaues en eine wirklich rationelle 
Landwirthſchaft beginnt. 

Das Thier verkümmert und geht zu Grunde, wenn man ihm nach und nach die 
Nahrung entzieht oder wenn die dargereichte Nahrung ſeiner Conſtitution nicht entſpricht. 
Ebenſo wenig kann die Pflanze ohne genügende und richtige Zufuhr von Nahrungsſtoffen 
gedeihen. Sie zieht dieſelben durch die Blätter aus den Beſtandtheilen der atmoſphäri⸗ 
ſchen Luft und durch ihre Wurzeln aus dem Boden. Ein Acker, welcher die chemiſchen 
Verbindungen, d. h. die Salze der Phosphorſäure, Schwefelſäure, Kieſelſäure, des Kalis, 
Kalkes u. ſ. w., deren faſt alle Pflanzen zum Wachsthum bedürfen, nicht oder in unge⸗ 
nügender Menge enthält, kann nicht oder nur kümmerlich Früchte tragen. 

Die Pflanzen nehmen die genannten anorganiſchen Salze aus dem Boden in ſich auf, 
wir finden letztere in allen Theilen derſelben, in den Wurzeln, Stengeln, Halmen und 
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Früchten vertheilt. Jede Ernte macht deshalb den Acker an dieſen nothwendigen Nah⸗ 
rungsmitteln der Pflanze ärmer, und wenn jene Salze dem Boden jahraus jahrein mit 
dem Ertrage der Ernten immerfort entzogen, nicht aber erſetzt oder nur unvollkommen 
ergänzt werden, ſo ſinkt die Ertragsfähigkeit immer tiefer herab und zuletzt wird der 
Boden ſteril. 
Mit dem gewöhnlichen Dünger, überhaupt mit dem Dünger in früherer Zeit, gab 
man dem Boden allerdings jene Nahrungsſtoffe der Pflanze zurück, aber nie in der 
Menge, wie ſie demſelben mit jeder Ernte entzogen werden. Der Landwirth, welcher 
nicht gewiſſenhaft ſeinem Acker regelmäßig die Salze wieder zuführt, die derſelbe durch 
die Ernten verliert, bewirthſchaftet ſeinen Grund und Boden ſchlecht, irrationell, er be⸗ 
treibt, wie Liebig ſagt, einen Raubbau. Infolge ſolchen Raubbaues, dadurch, daß man 
einige Jahrhunderte lang immer nur erntete, ohne dem von vornherein übermäßig frucht⸗ 
baren Boden etwas wiederzugeben, ſind die im Alterthum fruchtbarſten Länder, ſind 
Griechenland, Italien und auch Sicilien, einſt die Kornkammer Roms, unfruchtbar geworden. 

Aber, wird der Laie, dem dieſe Entwickelung der Agriculturchemie weniger genau 
bekannt iſt, ſagen, das alles verſteht ſich ja von ſelbſt, das weiß jedes Kind! Und er 
hat recht, aber vor 50 Jahren verſtand ſich das nicht von ſelbſt. Damals und noch 
fpäter war der Glaube verbreitet, die Pflanze erzeuge in ſich ſelbſt die mineralifchen 
Salze, welche wir darin finden und die beim Verbrennen derſelben als Aſche zurück⸗ 
bleiben, durch die ihr innewohnende ſogenannte Lebenskraft. Daß eben dieſe Salze für 
das Gedeihen der Pflanze überhaupt nothwendig ſind, daß ſie allein aus dem Boden 
ſtammen und in demſelben enthalten ſein müſſen, davon hatte man keine Vorſtellung. 

Dieſe für die Landwirthſchaft ſo wichtige Thatſache, das eigentliche Fundament der⸗ 
ſelben, zu Tage gefördert und davon für den rationellen Ackerbau die ſegensreichſte Nutz⸗ 
anwendung gemacht zu haben, iſt vielleicht Liebig's größte Leiſtung. Er iſt als erſter 
wirklicher Agriculturchemiker der Reformator des Feldbaues geworden. Hätte er gar 
kein weiteres Verdienſt ſich erworben, dieſe eine That reicht hin, ihm ewigen Ruhm zu 
ſichern, feinen Namen unſterblich zu machen. Insbeſondere iſt der Landwirth Liebig zum 
höchſten Danke verpflichtet dafür, daß dieſer ihn gelehrt und ihm praktiſche Anweiſung 
dazu gegeben hat, wie er ſeinem fruchtbaren Acker die Fruchtbarkeit ſichern, wie er einen 
ſterilen Boden in Früchte tragendes Land verwandeln, wie er die Ertragsfähigkeit ſeines 
Beſitzthums verdoppeln, vervielſältigen kann. Sicherlich werden deshalb gerade die Land⸗ 
wirthe hauptſächlich ſich verpflichtet fühlen, dieſem Danke auch nach Liebig's Tode noch 
einen greifbaren Ausdruck zu geben, und durch reichliche Beiſteuer dazu mitwirken, daß 
das Denkmal, welches ihm demnächſt in München geſetzt werden ſoll, ein des großen 
Mannes wie des dankbaren deutſchen Volkes würdiges werde. 

Fragt man, wie es kommt, daß die von Liebig entdeckten Naturgeſetze des Feldbaues 
nicht ſchon viel früher aufgefunden worden ſind, ſo iſt die Antwort die: weil der frühere 
Landwirth nicht viel mehr als ein nach Gewohnheit und Recepten arbeitender Handwerker 
war, und daß Liebig aus dieſem Handwerk eine Wiſſenſchaft gemacht hat. 

Vergebens eiferte Liebig vor 30 Jahren gegen die maſſenhafte Ausfuhr der Knochen 
aus Deutſchland nach England, vergebens predigte er den Landwirthen, in deren Recept⸗ 
buch der phosphorſaure Kalk als nothwendigſtes Düngemittel noch nicht aufgenommen 
war, daß ſie den phosphorſauren Kalk, welcher dem Boden von der Pflanze entzogen, 
und aus dieſer hernach in den Thierkörper, in die Knochenſubſtanz übergeht, der Acker⸗ 
krume durch Knochendüngung wiedergeben müßten, wenn dieſelbe ihre Fruchtbarkeit nicht 
verlieren ſolle, vergebens erinnerle er die höhern Staatsbeamten daran, daß ſie die 
nationalökonomiſchen Intereſſen des Staates ſchwer ſchädigten, wenn die Ausfuhr der 
Knochen länger geſtattet bleibe. Er predigte tauben Ohren. Wie konnte der Chemiker 
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erwarten, gehört zu werden in Fragen, die, wie man decretirte, der Landwirth, nicht 
der Chemiker zu beurtheilen wiſſen müſſe, und wenn noch heute die Verwaltungsbeamten, 
welche über die wichtigſten mercantilen, induſtriellen und überhaupt techniſchen Dinge zu 
entſcheiden haben, meiſt ſpecifiſche Juriſten ſind, von den Gegenſtänden ſelbſt aber kein 
Verſtändniß beſitzen, weil es ihnen an naturwiſſenſchaftlicher Bildung fehlt! 

Liebig's agriculturchemiſche Lehren haben trotzdem nach und nach Eingang gefunden. 
Nicht blos der gebildetere Oekonom, ſondern auch der ſonſt ſtabile Bauer hat ſich über⸗ 
zeugt, daß die Düngung des Bodens mit Knochenmehl und andern phosphorſauren Sal⸗ 
zen ſowie auch mit Kaliſalzen die Ertragsfähigkeit deſſelben weſentlich erhöht. Der 
phosphorfaure Kalk, aus dem man früher faſt nur Phosphorfeuerzeuge zu machen wußte, 
iſt durch Liebig's Lehren von den Naturgeſetzen des Feldbaues ein werthvoller Gegen⸗ 
ſtand geworden. Wo berfelbe, wie an der Lahn und manchen andern Punkten Deutſch⸗ 
lands, als Mineral auftritt, wird er forgfältig abgebaut und zu Mineraldünger ver⸗ 
arbeitet. Große Schiffsladungen von phosphorſaurem Kalk nehmen jetzt ihren Weg aus 
Spanien und andern entfernten Ländern nach Deutſchland, um chemiſch weiter verarbeitet 
als Düngemittel in unfere Aecker zu wandern. 

Wie jeder große Reformator, ſo hat auch Liebig als Reformator des Feldbaues 
harte Kämpfe und bittere Anfeindungen zu beſtehen gehabt. Beſonders waren es die 
Lehrer der Landwirthſchaft und die Pflanzenphyfiologen, denen aus Mangel an chemiſcher 
Bildung Liebig's Anſchauungen von der Ernährung der Pflanzen unverſtändlich blieben, 
und welche, im Großen klein und im Kleinen groß, es für eine unverzeihliche Ueber⸗ 
hebung und Selbſtüberſchätzung erachteten, daß ein Chemiker, der nie pflanzenphyſiolo⸗ 
giſche Unterſuchungen gemacht, nie ſelbſt Feldbau getrieben hatte, ſich anmaßte, über 
dieſe Dinge nicht blos mitzureden, ſondern auch Lehren zu geben. Selbſt der als Pflan⸗ 
zenphyſiolog hoch angeſehene tübinger Profeſſor Hugo Mohl hatte fo wenig Verſtändniß 
von den hohen Zielen, welche Liebig anſtrebte, daß er ihm einzelne kleine Irrthümer 
und Verſtöße gegen Thatſachen, die dem Botaniker von Fach bekannt ſind, zum Ver⸗ 
brechen machte und ihn am Schluſſe ſeiner im Jahre 1843 veröffentlichten Schriſt: 
„Dr. Juſtus Liebig's Verhältniß zur Pflanzenphyſiologie“, geradezu für einen ungebil⸗ 
deten Mann erklärte. 

Nun, der Name dieſes „ungebildeten“ Mannes wird, wenn der von Hugo Mohl 
längſt verklungen iſt, nach Jahrhunderten noch von unſern Nachkommen mit Stolz und 
Bewunderung ausgeſprochen werden und von Geſchlecht zu Geſchlecht in ehrendem An⸗ 
denken ſortleben. 


Mit den neuen Vorſtellungen von den Bedingungen für die Ernährung der Pflanzen 
gingen bei Liebig ähnliche Anſchauungen von der Ernährung des Thierkörpers Hand in 
Hand. Auch auf dieſem Felde hat Liebig ungeachtet anfänglicher kleiner Irrungen eine 
neue Bahn gebrochen. 

Es würde zu weit führen, ihm auf dieſer Bahn Schritt für Schritt zu folgen, 
hier ausführlicher darzulegen, wie er ſeine Anſicht motivirt, daß das Thier die Haupt⸗ 
beſtandtheile ſeines Blutes und damit ſeines ganzen Körpers in ſeiner Nahrung fertig 
gebildet finden müſſe, wie die Exiſtenz des Fleiſchfreſſers die des Pflanzenfreſſers, und die 
des letztern das Vorhandenſein der Pflanze vorausſetzt, daß zur Ernährung des Thieres 
und des Menſchen zweierlei Nahrungsmittel erforderlich und zu unterfcheiben ſeien, von 
denen die einen, die ſtickſtoffhaltigen Eiweißſtoffe hauptſächlich zur Bildung, des Blutes 
dienen, die andern ſtickſtofffreien zur Wärmeerzeugung im Körper verbraucht werden, wie 
er mit Erfolg die Meinung vertrat, daß zur Fettbildung und Fettablagerung im Körper 
andere Stoffe, die nicht Fett ſind, mitwirken müſſen, daß die mit der Nahrung unmit⸗ 
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telbar aufgenommene Fettmenge lange nicht ausreiche, um die im Körper ſich ab⸗ 
lagernde Fettmaſſe zu erklären u. ſ. w. 

Im Verlaufe dieſer langjährigen wiſſenſchaftlichen Arbeiten und ſpeciell bei der er⸗ 
gebnißreichen Unterſuchung über das Fleiſch und über die Zuſammenſetzung der Muskel⸗ 
ſubſtanz ſind vom Tiſch des Gelehrten auch Broſamen für die Mitmenſchen und zu Gunſten 
des Allgemeinwohls abgefallen, durch welche der Name Liebig's in allen Schichten der 
Bevölkerung bekannt und berühmt geworden iſt. 

Wie vielen Müttern, die ihre Kinder nicht ſelbſt nähren können, ſind dieſe durch Dar⸗ 
reichung des Liebig'ſchen Erſatzes der Muttermilch am Leben erhalten worden, wie viele 
Kranke danken Liebig ihre Reconvaleſcenz durch den Genuß der nach ihm genannten Fleiſch⸗ 
brühe, und wie ſind wir alle, Geſunde und Kranke, wie iſt der Seefahrer, der Reiſende 
in der Wüſte, der Soldat im Bivuak und auf dem Marſche Liebig zu Danke verpflichtet 
für den Fleiſchextract? 

Wenn das uns geradezu unentbehrlich gewordene Genußmittel in civilifirten Ländern 
bereitet würde, wo das Fleiſch hoch im Preiſe ſteht, ſo würde demſelben kein Markt 
und nur zu befondern Zwecken Gebrauch und Abnahme verſchafft worden fein. Es 
war eine alte Lieblingsidee Liebig's, es möge ſich jemand finden, der es unternähme, 
in Gegenden, wo das Vieh und beſonders das Fleiſch faſt werthlos iſt, wo, wie in 
Südamerika und andern an Viehheerden reichen Ländern, Hunderttaufende von Rindern 
geſchlachtet worden find, nur um deren Häute, allenfalls auch die Knochen zu gewinnen, 
und wo das uns koſtbare Fleiſch als werthlos fortgeworfen iſt, dieſes Fleiſch durch Aus⸗ 
kochen zur Bereitung von Fleiſchextract zu verwerthen, oder auch es in jſurſprünglicher 
Form, vor Verweſung geſchützt, nach Europa zu führen und hier als Nahrungsmittel 
zu benutzen. 5 | 

Der erfte dieſer beiden Wünſche iſt in einer über die Erwartung hinaus günſtigen Weiſe 
bereits ſeit einer Reihe von Jahren in Erfüllung gegangen. In Fray⸗Bentos in Süd⸗ 
amerika iſt zuerſt und gleich im großen Maßſtabe eine Fleiſchextractfabrik gegründet, 
welche aus dem früher werthloſen Fleiſchmaterial unerſchöpflicher auf den dortigen end⸗ 
loſen Prairien weidender Viehheerden einen Fleiſchextract producirt, welcher noch heute an 
Güte alle Nachahmungen deſſelben weit überragt. 

Liebig erzählt, er habe in ſeinem Leben viele freudereiche Zeiten und Stunden gehabt, 
aber er habe ſelten eine größere Freude und Befriedigung empfunden, als an dem Tage, 
wo die erſte Büchſe mit Fleiſchextract aus Fray⸗Bentos ihm eingehändigt fei. 

Dieſer günſtige Erfolg ſeiner Lehren, ſeiner Mühen und Sorge für das Allgemein⸗ 
wohl fällt in eine Zeit, wo Liebig nicht mehr an der Hochſchule in Gießen wirkte. Die 
neue Bahn, welche er mit dem im Jahre 1840 erſchienenen Werke „Die Chemie in 
ihrer Anwendung auf Agricultur und Phyſiologie“ fo glücklich und glänzend eröffnet 
hatte, entfremdete ihn mehr und mehr dem Gebiete der theoretiſchen organiſchen Chemie, 
auf welchem ſich ſeine Forſchungen zwanzig Jahre lang bewegt hatten. 

Die Unterſuchungen über die Ernährung der Pflanze und des Thieres, über die Ge⸗ 
ſetze des Feldbaues u. ſ. w. nahmen ſein Intereſſe und ſeine Thätigkeit fortan in dem 
Maße in Anſpruch, daß mehr und mehr der Wunſch in ihm rege wurde, dieſen Auf⸗ 
gaben hauptſächlich ſeine Kraft und Zeit widmen zu können und der Pflicht überhoben 
zu ſein, wie bislang von morgens bis abends den Unterricht ſeiner chemiſchen Schüler 
im Laboratorium leiten zu müſſen. 

Dazu bot ſich eine Gelegenheit, als König Max II. von Baiern gegen Ende des 
Jahres 1851 Liebig durch Proſeſſor Pettenkofer auffordern ließ, eine chemiſche Profeſſur 
an der Univerſität München zu übernehmen. 

Liebig hat während ſeines dreißigjährigen Wirkens in Gießen viele Berufungen an 
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andere Univerſitäten erhalten, aber alle abgelehnt, und es ſchien, er werde ſeine in Gießen 
begonnene ruhmvolle Laufbahn dort auch beſchließen. Auch als jene Berufung nach 
München an ihn gelangte, ſcheint er geneigt, ja entſchloſſen geweſen zu ſein, Gießen treu 
zu bleiben. Er ſprach damals ſeiner Regierung den Wunſch aus, ſie möge ihm in ſei⸗ 
ner Berufsthätigkeit einige Erleichterung gewähren und ſodann einzelne naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Lehranſtalten der Univerſttät mit reichlichern Lehrmitteln ausſtatten. 

Unbegreiflicherweiſe wurde ihm dieſe ſo beſcheidene Bitte, wobei ſein perſönliches eige⸗ 
nes Intereſſe ſehr in den Hintergrund trat, abgeſchlagen. Jede andere verſtändige Staats⸗ 
regierung würde jegliches mögliche Opfer gebracht haben, um einen Mann wie Liebig 
der Univerſität und dem Lande zu erhalten. Welche Einflüſſe damals in Darmſtadt ſich 
Geltung verſchafft haben und dem Weggange Liebig's von Gießen förderlich geweſen ſind, 
iſt bisjetzt nicht bekannt geworden. Faſt ſcheint es, man habe auch zu jener Zeit in 
Darmſtadt von der Bedeutung Liebig's noch kein volles Verſtändniß gehabt und ſich 
nicht vergegenwärtigt, daß die gießener Univerſität durch ſeinen Weggang einen folge⸗ 
ſchweren Verluſt erleiden werde. 

Man ließ ruhigen Gemüthes Liebig nach München ziehen und war nachher, Zu fpät, 
überraſcht, nicht mehr verhindern zu können, daß darauf von den übrigen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Größen der Univerſität eine nach der andern gleichfalls Gießen den Rücken wandte. 


Liebig ſiedelte im Herbſte des Jahres 1852 nach München über. Er, der für ſich 
ſelbſt immer wenig beanſprucht hat, hatte ſein Kommen auch wieder an beſcheidene Bedin⸗ 
gungen geknüpft. Seine wichtigſte, ihm gewährte Forderung war die, daß er fernerhin nicht 
mehr die Verpflichtung habe, einem großen Unterrichtslaboratorium vorzuſtehen, um ſo 
die Zeit zur Förderung ſeiner eigenen wiſſenſchaftlichen Arbeiten zu gewinnen. 

Infolge deſſen hat die Univerfität München bis heute noch kein eigentliches Unter⸗ 
richtslaboratorium, ſondern neben dem ſchönen großen chemiſchen Hörſaal, in welchem 
Liebig feine akademiſchen Vorleſungen hielt, eine Anzahl kleinerer Räume, in denen er mit 
mehrern Aſſiſtenten die wichtigen Unterſuchungen ausführte, die ihm zur fernern Begrün⸗ 
dung und zum Ausbau ſeiner Ideen über die Ernährung der Pflanze und des Thieres 
Material liefern ſollten. Ein beträchtlicher Theil dieſer Arbeiten iſt in ſeinem 1862 
veröffentlichten Werke: „Der chemiſche Proceß der Ernährung der Vegetabilien und die 
Naturgeſetze des Feldbaues“, niedergelegt, womit feine zweiundzwanzigjährigen Forſchun⸗ 
gen auf dieſem Gebiete einen glänzenden Abſchluß erhielten. 

Liebig hat von ſeiner ſchöpferiſchen Thätigkeit und ſeiner unverwüſtlichen Arbeitskraft 
einen weitern, auch dem Laien imponirenden, handgreiflichen Beweis gegeben durch ſeine 
vielſeitigen fruchtbaren literariſchen Leiſtungen. Wir kennen ihn bereits aus der erſten 
Zeit ſeiner wiſſenſchaftlichen Laufbahn als Gründer und Redacteur der „Annalen der 
Chemie“ und als Verfaſſer zahlreicher epochemachender chemiſcher Abhandlungen, die 
er in dieſen Annalen veröffentlicht hat. Wir begegnen ihm ſpäter als Herausgeber und 
fleißigſten Mitarbeiter des großen „Handwörterbuch der Chemie“, welches in ſeinen 
erſten beiden umfangreichen Bänden eine große Zahl der gediegenſten Aufſätze aus Lie⸗ 
big's Feder enthält. Gleichfalls iſt bereits ſeiner größern Werke agriculturchemiſchen 
und thierphyſtologiſchen Inhalts gedacht worden, welche in mehrern, meiſt raſch einander 
folgenden Auflagen während der Jahre 1840 —62 erſchienen find. Dazu kommen zahl: 
reiche kleinere Gelegenheitsſchriften, Kritiken und Reden, die er nachher durch den Druck 
veröffentlicht hat. 

Keins ſeiner Werke aber hat eine ſo große Verbreitung gefunden wie ſeine gleich⸗ 
falls in mehrern neuen und ſtets inhaltsreicher gewordenen Auflagen erſchienenen „Chemi⸗ 
ſchen Briefe“. Gleich gediegen durch Form und Inhalt ſind dieſe Briefe ein bisher unüber⸗ 
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troffenes Muſter von populärer und doch ſtreng wiſſenſchaftlicher Behandlung der Chemie, 
gleich werthvoll für den Laien wie für den Fachmann. 

Liebig hat in allem, was er auf wiſſenſchaftlichem Gebiete unternahm, Großes 
geleiſtet. Genial in ſeinen Arbeiten, gehörte er doch nicht zu den Genies, welche ernten 
ohne ſich viel anzuſtrengen, welche ermüden, wenn ſie auf Hemmniſſe ſtoßen. Er verſtand 
es nicht nur, Aufgaben ſich zu ſtellen, welche reichliche wiſſenſchaftliche Ernten verhießen, 
und dieſe mit Geſchick und Talent zu löſen, ſondern auch da, wo die erhofften Reſultate 
nicht gleich herausſpringen wollten, durch hartnäckiges Feſthalten am Gegenſtande und durch 
emſiges Forſchen und Grübeln die Schwierigkeiten zu bewältigen und ſeine Ziele ſchließ⸗ 
lich zu erringen. 

In Entfaltung ſolcher Energie erſcheint er uns einmal ganz beſonders bewunderns⸗ 
werth; es war dies, als nach Aufſtellung ſeiner Anſichten über die Nothwendigkeit, den 
Boden, wenn er fruchtbar werden oder bleiben ſolle, mit mineraliſchen Stoffen zu dün⸗ 
gen, der Mineraldünger, welchen er von einem Fabrikanten zu dieſem Zwecke herſtellen 
ließ, durchaus nicht die gehoffte Wirkung übte, ja ſcheinbar ganz wirkungslos blieb, und 
als nach dieſer Erfahrung von allen Seiten nicht nur gegen den Mineraldünger, ſon⸗ 
dern gegen die geſammten agriculturchemiſchen Lehren Liebig's laute Oppoſition entſtand. 

Ungeachtet dieſes großen Miserfolgs hielt Liebig an der Richtigkeit ſeiner Principien 
unverändert feſt, aber die Ungewißheit, die Unmöglichkeit, es zu erklären, weshalb die 
praktiſchen Erfolge damit in Widerſpruch traten, haben ſchwer auf ihm gelaſtet, ihm viele 
ſchlafloſe Nächte, viele kummervolle Stunden bereitet. Er ſagt darüber ſelbſt: 

„Was mir einen wahren, dauernden und nie ſich mildernden Kummer machte, dies 
war der Umſtand, daß ich nicht einzuſehen vermochte, woran es lag, daß meine Dünger 
ſo langſam wirkten; überall, in Tauſenden von Fällen ſah ich, daß jeder ihrer Beſtand⸗ 
theile wirkte, jeder allein, und wenn ſie beiſammen waren, wie in meinem Dünger, ſo 
wirkten ſie nicht. 

„Endlich, nachdem ich alle Thatſachen einer neuen und een Prüfung Schritt 
vor Schritt unterworfen hatte, entdeckte ich den Grund. Ich hatte mich an der Weis⸗ 
heit des Schöpfers verfündigt und dafür meine gerechte Strafe empfangen; ich wollte fein 
Werk verbeſſern, und in meiner Blindheit glaubte ich, daß in der wundervollen Kette von 
Geſetzen, welche das Leben an der Oberfläche der Erde feſſeln und immer friſch erhalten, 
ein Glied vergeſſen ſei, was ich, der ſchwache ohnmächtige Wurm, erſetzen müſſe. Es 
war aber dafür geſorgt, freilich in ſo wunderbarer Weiſe, daß der Gedanke an die Mög⸗ 
lichkeit des Beſtehens eines ſolchen Geſetzes der menſchlichen Intelligenz bis damals nicht 
zugängig war, fo viele Thatſachen auch dafür ſprachen; allein die Thatſachen, welche die 
Wahrheit reden, werden ſtumm, oder man hört nicht, was ſie ſagen, wenn ſie der Irr⸗ 
thum überſchreit. So war es denn bei mir. Die Alkalien, bildete ich mir ein, müßte 
man unlöslich machen, weil ſie der Regen ſonſt entführe! Ich wußte damals noch nicht, 
daß ſie die Erde feſthalte, ſowie ihre Löſung damit in Berührung komme; denn das Ge⸗ 
ſetz, zu welchem mich meine Unterſuchungen über die Ackerkrume führten, heißt: an der 
äußerſten Kruſte der Erde ſoll ſich unter dem Einfluſſe der Sonne das organiſche Leben 
entwickeln — und ſo verlieh denn der große Baumeiſter den Trümmern dieſer Kruſte das 
Vermögen, alle diejenigen Elemente, welche zur Ernährung der Pflanzen und damit auch 
der Thiere dienen, anzuziehen und feſtzuhalten, wie der Magnet Eiſenfeile anzieht und feſt⸗ 
hält, ſodaß kein Theilchen davon verloren geht. In dieſes Geſetz ſchloß der Schöpfer 
ein zweites ein, wodurch die pflanzentragende Erde ein ungeheuerer Reinigungsapparat für 
das Waſſer wird, aus dem ſie durch das nämliche Vermögen alle der Geſundheit der Men⸗ 
ſchen und Thiere ſchädlichen Stoffe, alle Producte der Fäulniß und Verweſung unterge⸗ 
gangener Pflanzen⸗ und Thiergenerationen entfernt.“ 
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Dieſer glänzende Erfolg, womit Liebig's Lehren von den Naturgeſetzen des Feldbaues 
einen ſein Werk krönenden Abſchluß erhielten, war nicht nach wochen-, auch nicht nach 
monatelangem Forſchen gewonnen. Es vergingen Jahre unausgeſetzter raſtloſer Thätig— 
keit, bis Liebig den Schlüſſel zu jenem Räthſel fand. 

Eben dieſe Arbeiten fallen in die Zeit, wo er bereits der Univerſität München an— 
gehörte. Es iſt ſehr fraglich, ob er jene Reſultate auch dann gewonnen hätte, wenn er 
in Gießen geblieben wäre, und wenn er für ſeine wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen nicht 
die Muße gehabt hätte, die ihm in München dazu gewährt war. 

Es gibt für den Gelehrten keinen köſtlichern Lohn für ſeine Arbeiten, als das endliche 
Gelingen derſelben, als der Beſitz der durch emſiges Forſchen gewonnenen günſtigen Re— 
ſultate. Das gewährt mehr Befriedigung als alle äußere Anerkennung, ſo ſehr ſolche auch 
erfreut. Wenige Gelehrte haben einer ſolchen Menge von äußern Beweiſen der Anerkennung 
und Werthſchätzung der Verdienſte ſich zu erfreuen gehabt wie Liebig. Seine Erhebung 
in den erblichen Freiherrnſtand, die von faſt allen Fürſten ihm verliehenen hohen Orden, 
die Ernennung zum Mitgliede und Ehrenmitgliede aller bedeutenden wiſſenſchaftlichen Ver— 
eine und Akademien, ſeine langjährige Würde als Präſident der königlichen Akademie der 
Wiſſenſchaften zu München, wie noch viele andere Auszeichnungen haben ihn erfreut und 
mit Genugthuung erfüllt; aber keine dieſer Auszeichnungen dürfte ihm ſolche Befriedigung 
gewährt haben als die mühevoll errungenen Erfolge ſeiner wiſſenſchaftlichen Arbeiten. 


Liebig's letzte Lebensjahre ſind ihm etwas getrübt worden durch das Gefühl, nicht 
mehr ſo intenſiv wie früher arbeiten zu können, weniger infolge des Alters als eines Kopf: 
leidens, welches ihm bei anhaltenden Arbeiten Kopfſchmerzen verurſachte. Doch iſt daſſelbe 
nicht die Todesurſache geworden. Er ſtarb unerwartet ſchnell nach kurzer Krankheit am 
18. April 1873, nahezu 70 Jahre alt, ein herber Verluſt für die Wiſſenſchaft, für das 
geſammte Vaterland, wie für ſeine zahlreichen Freunde und Verehrer. Ein Jahr iſt ver— 
gangen, ſeit das Grab ſich über ſeiner irdiſchen Hülle geſchloſſen hat; ſein Geiſt jedoch 
lebt immer unter uns fort. In ſeinem Wirken und ſeinen Erfolgen auf verſchiedenen 
Gebieten des Wiſſens als Lehrer, Gelehrter und Reformator iſt er unſterblich, und noch 
nach Jahrhunderten wird der Name Liebig neben denen anderer Reformatoren mit Be⸗ 
wunderung und Ehrfurcht genannt werden. 
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Inſtallirung des Miniſteriums Auersperg. 


„Wenigſtens haben wir ihnen die Maſchine dermaßen auseinandergeſchlagen, daß ſie 
in ihrem ganzen Leben keinen Reichsrath wieder zuſammenbringen“, das war der Parther⸗ 
pfeil, den Hohenwart und Genoſſen noch über die Schulter fort im Fliehen abſchoſſen, 
als fie endlich das Feld räumen mußten. Es war das ihre feſte Ueberzengung, und in 
der That erſchien dieſelbe anfangs gar nicht ſo unbegründet. Zu durchgreifend war das 
Revirement, das mit dem Sturze der Fundamentalartikelwirthſchaft eingeleitet ward; und 
als wäre es mit dem Umſchwunge in den Erblanden nicht genug, mußte ſich daran 
jetzt auch noch die Entlaſſung Beuſt's knüpfen, deſſen Erſetzung durch den Grafen An⸗ 
dräſſy wiederum die Verhältniſſe in Ungarn fo gründlich verwirrte, als ſei es ordent⸗ 
lich darauf abgeſehen, den Parlamentarismus aus den Angeln zu heben, auch da wo er 
in fünfjähriger Uebung ganz leidlich geordnete Zuſtände zu Tage gefördert. So wurden 
denn alle drei Miniſterien der Monarchie aufs durchgreifendſte in Mitleidenſchaft gezogen. 

Am 26. Oct. 1871 hatte das Miniſterium Hohenwart ſeine Entlaſſung einge⸗ 
reicht; da dieſelbe ſofort angenommen worden, verwaltete es die Geſchäfte nur noch 
proviſoriſch. Auf eine baldige Beendigung dieſes Interims ward nun von zwei Seiten 
her gedrungen. Einerſeits hatte der greife Holzgethan gar keine Luſt, die Laſt einer wei: 
tern finanziellen Verantwortlichkeit auf ſich zu laden, und ſich nunmehr, da der Wind 
umgeſchlagen, noch ärger mit der Verfaſſungspartei zu entzweien, als er das ohnedies 
durch ſein Verbleiben im Cabinet nach dem Rücktritte Potocki's gethan. Andererſeits 
hofften die Faſchingsminiſter die Verlegenheiten der Situation um ein Beträchtliches zu 
vermehren, indem ſie auf ihre ſofortige Enthebung drangen. Während Holzgethan alſo 
auf Berufung eines „geſetzmäßigen“ Reichsrathes drang, damit die Forterhebung der 
Steuern bewilligt ſei, ehe er zur Auszahlung des Januarcoupons zu ſchreiten habe, ver: 
langten die eigentlichen Träger der föderaliſtiſchen Politik ſtürmiſch ihre Entlaſſung, um 
nicht durch längeres Verbleiben, nachdem fie ihr den Czechenführern verpfändetes Wort 
nicht mehr einlöſen konnten, bei der eigenen Partei compromittirt zu werden. So er⸗ 
folgte denn ſchon am 30. Oct. die officielle Enthebung Hohenwart's, Schüffle's, Jirecek's 
und Habietinek's. An ihrer Stelle wurden mit der vorläufigen Verwaltung der verſchie⸗ 
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* Dieſe Artikel bilden die Fortſetzung von: „Oeſterreich unter dem Miniſterium Hohenwart“ 
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denen Departements unter dem einſtweiligen Vorſitze des Finanzminiſters Holzgethau die 
Sectionschefs Wehli für das Innere, Fiedler für den Cultus, Mitis für die Juſtiz, 
Wiedenfeld fiir den Handel und Poſſinger von Chobovski, der lange an der Spitze der gali⸗ 
ziſchen Statthalterei geſtanden, für den Ackerbau betraut. Gleich tags darauf erhielt Baron 
Kellersperg, der unter dem Bürgerminiſterium der verfaſſungstreue und freiſinnige Statt⸗ 
halter Böhmens geweſen war, als ſolcher auch ſchon unter Schmerling in Stellvertre: 
tung amtirt hatte, den Auftrag, ein neues erbländiſches Cabinet zu bilden. Da Kellers⸗ 
perg ſich in Böhmen durchaus als tüchtiger und geſchickter Adminiſtrator bewährt, hatte 
man an ihn auch ſchon in der Zeit, da es mit dem Bürgerminiſterium, und wieder als 
es mit Potocki zu Ende ging, vielfach gedacht. Allein wie damals, ſo ſcheiterten auch 
jetzt die Unterhandlungen. Theilweiſe trug daran wol ſein eigenwilliges und autokratiſches 
Weſen die Schuld, das ihn ja auch ſchon vor drei Jahren in einen jähen Conflict mit 
Herbſt und dadurch zu einem vorläufigen Abſchluſſe feiner politiſchen Carriere getrieben. 
Als politiſches Moment fiel ferner ſchwer in die Wagſchale, daß man Kellersperg die 
Fortſetzung der Ausgleicherei mit Galizien als conditio sine qua non octroyiren wollte, 
wovon er ſehr vernünftigerweiſe nichts hören mochte. Namentlich der mittlerweile zum 
Reichsminiſter der auswärtigen Angelegenheiten avancirte Graf Andräſſy trug ſich mit 
Planen, an den Polen eine Art Gegengewicht für die Hegemonie der Deutſchen in Cis⸗ 
leithanien zu gewinnen, da ſich die Czechen nun einmal für dieſen Zweck nicht brauchen 
ließen, ohne gleichzeitig im ganzen Reiche ſo das Oberſte zu unterſt zu kehren, daß mit 
dem Parlamentarismus auch der ungariſchen Suprematie jenſeit der Leitha zu Gunſten 
des Feudalismus und Jeſuitismus der Hals gebrochen würde. Kellersperg in ſeiner Gerad⸗ 
heit und Ehrlichkeit mochte von einer Bedingung nichts wiſſen, die er nicht zu erfüllen 
entſchloſſen war; der gewandtere Laſſer ließ ſich dieſelbe gefallen in der gerechtfertigten 
Ueberzeugung, daß er ſchon Mittel und Wege finden werde, ſie abzuſtreifen. 

Indeſſen gab noch ein anderer Umſtand den Ausſchlag, als Kellersperg ſchon am 
16. Nov. ſein Mandat unverrichteter Sache in die Hände des Kaiſers zurücklegte. Er war 
im Laufe der letzten drei Jahre der vollkommene Landjunker geworden; als man ihn im 
Laufe ſeiner dritthalbwöchentlichen Miniſterodyſſee auf der Suche nach ſeinen Collegen 
glaubte, ſtellte ſich heraus, daß er in aller Stille auf ſein Gut in Steiermark abgereiſt 
war, um dort eine Weinlicitation zu beaufſichtigen. Es wurde noch an demſelben Tage 
Fürſt Adolf Auersperg mit der Bildung des Miniſteriums betraut. Er legte dem Kaiſer 
am 20. Nov. ſein Programm vor und berief auf Grundlage deſſelben die in Wien an⸗ 
wefenden Führer der Verfaſſungspartei auf den 21. zu einer Conferenz. Bei aller Bon⸗ 
homie trat der Fürſt den Herren doch ganz als Rittmeiſter a. D. gegenüber; er ent⸗ 
wickelte kurz und bündig die Bedingungen, unter denen er das Präſidium des Conſeil 
übernehmen wolle, und ſtellte dieſelben nun der Verfaſſungspartei a prendre ou à laisser 
anheim, ſo etwa in dem Tone, als ob er ſich an der Spitze ſeiner Escadron befinde. 
Die Grundzüge des Programms waren: ſtrenge Durchführung der Verfaſſung unter 
Perhorreſcirung aller Ausgleichsideen, doch ein billiges Abkommen mit den Polen, falls 
ein ſolches ſich treffen laſſe; Anerkennung der Nothwendigkeit, directe Wahlen einzuführen; 
durchgreifende Reorganiſation der cisleithaniſchen Landwehr, der die erforderlichen Mittel 
bewilligt werden müßten, ſie auf dieſelbe Stufe wie die ungariſche Honvédarmee zu heben. 
Die letzte Forderung war Auersperg vorher vom Hofe dictirt; ſie zeigte eben deutlich, 
daß ein nicht unbedeutendes Motiv für die Rückkehr zu verfaſſungsmäßigen Zuſtänden 
auch in der Hoffnung lag, durch den Reichsrath leichter und reichlicher die Mittel für 
die Vergrößerung der Armee zu erhalten. Die Mitglieder der Conferenz acceptirten aber 
unbeſehens alle Vorſchläge des Fürſten — ja fie thaten das um ſo anſtandsloſer, als 
eine Reihe von Symptomen ihnen die Pflicht ſehr ernſt ans Herz legte, erſt nur einmal 
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in aller Eile ſich wieder in den Sattel zu ſchwingen. Der Sturz Beuſt's am 6. Nov., 
vier Monate nachdem beide Delegationen feiner Politik ein enthuſiaſtiſches Vertrauens⸗ 
votum dargebracht, war ein kaltes Sturzbad auf den Jubel über Hohenwart's Enthe⸗ 
bung, und das Fiasco Kellersperg's hatte vollends wieder alle Welt ſtutzig gemacht. 
Außerdem regten ſich auch die Gegner ſchon aufs neue, um aus dieſen Verlegenheiten 
Nutzen zu ziehen. Am 9. Nov., gleich nachdem Beuſt die erbetene Entlaſſung erhalten, 
luden Graf Clam⸗Martinic und Rieger zu einem Föderaliſtencongreß in Prag ein. Aller: 
dings erſchienen am 21. Nov. außer den Czechen und Feudalen nur drei Slowenen und 
ſechs Klerikale aus den deutſchen Provinzen, und ſelbſt dieſe konnten ſich nicht einigen, 
da die Czechen ſich wieder auf ihre Declaration zurückzogen, während die andern bei den 
Fundamentalartikeln verbleiben wollten. So verlief die Berathung völlig im Sande, da 
nicht einmal der Eine Beſchluß, den Reichsrath nicht zu beſchicken, ausgeführt ward. 
Immerhin war's ein Memento für die Verfaſſungspartei. 

Am 26. Nov. veröffentlichte die „Wiener Zeitung“ demzufolge die kaiſerlichen Hand⸗ 
ſchreiben, welche die Conſtituirung des neuen Cabinets enthielten. Generalmajor von Scholl 
und der „Landsmannminiſter“ Grocholski wurden jetzt ebenfalls ihrer Stellen enthoben, 
doch gab ein eigenes Schreiben des Kaiſers dem Fürſten auf, „in Betreff der Ernennung 
eines Miniſters an Stelle Grocholski's ſeine Anträge“ zu formuliren. Baron Holzgethan 
gab natürlich das Conſeilpräſidium ab, behielt jedoch vorläufig das Finanzportefeuille. 
Fürſt Adolf Auersperg, der jüngere Bruder des Fürſten Carlos, ſtand in ſeinem 51. Le⸗ 
bensjahre; er hatte die Rechte ſtudirt und ſich dann eine Zeit lang der militäriſchen 
Carriere gewidmet, in der er es bis zum Escadronschef gebracht und aus der ihm ein 
äußerſt wohlthuendes, kurz angebundenes Weſen, ſowie eine große Offenheit des Cha⸗ 
rakters haften geblieben war. Die politiſche Laufbahn hatte er ſeit dem Sturze Bel⸗ 
eredi's betreten, indem er ſich im Februar 1867 von dem böhmiſchen Großgrundbeſitze 
in den prager Landtag wählen ließ. Wenige Monate ſpäter, als Graf Hartig auf den 
Poſten eines Oberſtlandmarſchalls reſignirte, wurde Fürſt Adolf Auersperg zum Oberfl: 
landmarſchall ernannt und leitete nun als ſolcher drei Jahre lang mit ebenſo großem 
Takt und Geſchick wie mit einer Geſchäftskenntniß, die bei einem Dragoneroffizier a. D. 
doppelt frappiren mußte, die Verhandlungen des Landtages und die Sitzungen des Landes⸗ 
ausſchuſſes. Durch das Bürgerminiſterium 1869 ins Herrenhaus berufen, betheiligte er 
ſich dort gleichfalls mit großer Sachkunde an finanziellen Debatten. Als indeſſen An⸗ 
fang 1870 nach dem Austritte der Minorität das Bürgerminiſterium ſich an ihn wen⸗ 
dete, um einen neuen Präſidenten zu finden, war der Fürſt klug genug, ſich nicht auf 
einem Fahrzeuge zu compromittiren, das ſchon mehr als halbes Wrack war; das Mini⸗ 
ſterium Hasner mußte ohne ihn in See ſtechen für ſeine kurze Fahrt. Als aber Potocki 
die Ausgleicherei begann und der verfaſſungstreue Oberſtlandmarſchall die Auflöfung 
des böhmiſchen Landtages vorausſah, hielt er in der letzten Sitzung des Landes ausſchuſſes 
eine epochemachende Rede, in der er treues Feſthalten an der Verfaſſung gelobte und das 
unerſchütterliche Feſthalten an der letztern als den einzig möglichen Rechtsboden bezeich⸗ 
nete. An der Spitze des jetzt nachfolgenden feudal⸗czechiſchen Landtages nahm Graf 
Noſtitz⸗Rhieneck, der ſchon Schmerling zu reactionär geweſen und der deshalb feiner Stel: 
lung enthoben worden war, den Platz Auersperg's ein, der zur Entſchädigung zum Landes⸗ 
präſidenten von Salzburg ernannt wurde. In dieſer Stellung machte der Fürſt dem 
Grafen Hohenwart die ſchneidigſte und rückhaltsloſeſte Oppoſition. Als Jirecek den 
Gymnaſialdirector Schmued von Salzburg ſtrafverſetzte, benutzte Auersperg ein Banket 
des Alpenvereins und das Abſchiedsdiner für den Gemaßregelten, einen Toaſt auf die 
neuen Schulgeſetze, die Freiheit der Schulen und der Lehrer auszubringen. Seinem Ein⸗ 
fluſſe dankte es Salzburg, daß die Wahlen im Großgrundbeſitze conſtitutionell aus fielen 
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und das Ländchen ſeinen verfaſſungstreuen Landtag behielt. Nie wird man ihm die 
Eröffnungsrede bei der Inſtallirung des neuen Landtages am 14. Sept. 1871 in 
Oeſterreich vergeſſen: „Feſthalten an Verfaſſung und Reich, das iſt des Salzburgers 
hiſtoriſch⸗politiſche Individualität; als ehrlicher Mann bin ich hierher gekommen, als ehr⸗ 
licher Mann gedenke ich auch einſt von hier fortzugehen.“ 

Als die eigentliche Seele des Cabinets, namentlich in Bezug auf jene Fach- und Localkennt⸗ 
niſſe, die weſentlich die Regierungs⸗ und Verwaltungsfähigkeit eines Gouvernements bedin⸗ 
gen, konnte der Miniſter des Innern, Baron Laſſer, gelten. Er ſtammte aus einem alten 
ſalzburger Adelsgeſchlechte und ſtand in ſeinem 57. Jahre. Von ſeiner Heimat 1848 
in den wiener Reichstag wie in das frankfurter Parlament gewählt, hatte er für den 
erſtern Sitz optirt und in Kremſier als Vicepräſident des Hauſes ſowie im Verfaſſungs⸗ 
ausſchuſſe eine Hervorragende Rolle geſpielt. Bald nach der Auflöſung der Conſtituante 
machte er ſeinen Frieden mit Stadion und war als Miniſterialrath Bach's rechte Hand 
bei der Organiſirung der politiſchen Behörden. Unter Goluchowski Sectionschef und 
nach dem Erlaſſe des Octoberdiploms proviſoriſch mit der Juſtiz betraut, ward er von 
Schmerling zum „Verwaltungsminiſter“ erkoren. Die Wahlordnungen zu den Landtagen 
der Februarverfaſſung, welche das deutſche und das bürgerliche Element vor der Wegſpü⸗ 
lung durch eine ultramontan-flawifche und bäuerliche Sündflut ſchützten, waren wiederum 
weſentlich ſein Werk; desgleichen fiel ihm allein die Rolle zu, den Staatsminiſter im 
parlamentariſchen Redekampfe zu unterſtützen. Durch die Siſtirungsminiſter unter der 
Hand allerlei ſchmuziger Finanzmanöver verdächtigt, ſo zwar, daß damals die amtliche 
Publicirung der ihm verliehenen Freiherrnwürde in der „Wiener Zeitung“ unterblieb, über⸗ 
nahm Laſſer nach Einſetzung des Bürgerminiſteriums die Statthalterſchaft Tirols erſt, 
nachdem ihm eine eclatante Genugthuung, welche die vollſtändige Lügenhaftigkeit jener 
Gerüchte anerkannte, unter der Hand gewährt worden. Während ſeiner dreijährigen 
Amtirung zu Innsbruck zeigte er, wie er auch der Mann war, der dafür zu ſorgen ver⸗ 
ſtand, daß ein liberales Geſetz nicht blos ein werthloſer Papierfetzen bleibe. Von der 
Bevölkerung ſehr geachtet, war Laſſer ſeitens der Schwarzen die beſtverleumdete Perſön⸗ 
lichkeit des Landes. Seine hohe Bedeutung trat ſo recht augenſcheinlich hervor, als 
ſeine Amtsenthebung, die im Sommer 1870 durch Potocki erfolgte, beide Parteien in 
Tirol in ſurchtbare Aufregung verſetzte und alle Dimenſionen einer Haupt: und Staats⸗ 
action annahm. Während die Römlinge Laſſer's Entſetzung als Vorläuferin von der. 
Aufhebung der Schulgeſetze betrachteten und laut den bevorſtehenden Umſturz der ganzen 
Verfaſſung bejubelten, glaubten die eingeſchüchterten Liberalen die Zeiten des Concordats⸗ 
abſolutismus zurückgekehrt. Unter Hohenwart war dann Laſſer als Abgeordneter des 
falzburger Großgrundbeſitzes mit großer Gewandtheit thätig, um extreme Beſchlüſſe zu 
verhindern und dadurch den Zuſammenhang der eigentlichen Verfaſſungspartei mit dem 
Großgrundbeſitze zu wahren; namentlich ſorgte er dafür, daß der Conflict zwiſchen Re⸗ 
gierung und Parlament nicht bei Gelegenheit der Landwehrfrage zum Ausbruche kam, 
wohin Hohenwart denſelben mit Gewalt verlegen wollte. Das Cultus- und Unterrichts- 
departement übernahm Stremayr aus Steiermark, der Zeit- und Altersgenoſſe Giskra's 
im frankfurter Parlament und durch dieſen aus dem grazer Landesausſchuſſe als Sec⸗ 
tionschef nach Wien berufen, zum dritten mal. Er hatte daſſelbe Portefeuille unter Has⸗ 
ner im Frühjahre, und dann wieder unter Potocki im Sommer und Herbſt 1870 inne⸗ 
gehabt. Unter ſeiner Amtirung war Ende Juli 1870 die Kündigung des Concordats 
erfolgt und im September das Verſprechen der Thronrede, die dadurch entſtandenen 
Lücken durch eine Reihe confeſſioneller Vorlagen auszufüllen. Daß Stremayr über dieſe 
Geſetzentwürfe mit Döllinger in München eifrig conferirt hatte, war bekannt. Jetzt 
mußte ſich zeigen, ob dieſelben wirklich fo fir und fertig im Archive des Miniſteriums 


744 ö Oeſterreich ſeit dem Sturze Hohenwart's. 


dalagen, wie er im Sommer 1871 behauptet, als er ſeinen Nachfolger und Vorgänger 
im Amte Jirecek darüber interpellirte. Mit ihm trat auch Banhans, der Ackerbauminiſter 
Hasner's, ebenfalls durch das Bürgerminiſterium als Sectionschef nach Wien berufen, 
wieder in die Regierung ein, diesmal für das Handelsdepartement. Er war der ſechs⸗ 
undvierzigjährige Sohn eines böhmiſchen Dorfſchullehrers und hatte 1848 als Centurio 
in der prager Juriſtenlegion geſtanden. Nach kurzer bureaukratiſcher Thätigkeit in den 
gemiſchten adminiſtrativ⸗juridiſchen Fächern war Banhans Director der großen Wald⸗ 
ſtein'ſchen Güter geworden, und hatte ſeit 1867 im böhmiſchen Landtage Schlagfertigkeit 
der Rede wie politiſche Geſinnungstreue bewieſen. Das Ackerbauportefeuille erhielt Ritter 
von Chlumetzky, mähriſcher Großgrundbeſitzer, der als ſolcher zwar ſtets, im Abgeord⸗ 
netenhauſe wie namentlich im brünner Landtage, eine vermittelnde Stellung einzunehmen 
geſtrebt hatte, aber doch in den großen Kriſen zur Zeit der Siſtirung wie zur Zeit der 
Fundamentalartikel entſchieden verfaſſungstreu geblieben war. Unter Belcredi gab er ſeine 
Stellung als Staatsanwalt⸗Subſtitut auf und unter Hohenwart ſtimmte er für die Adreſſe 
gegen denſelben. Der jüngſte Miniſter war der Inhaber des Juſtizportefeuilles, Glaſer, 
Profeſſor des Strafrechts an der wiener Univerſität, der erſt Anfang der dreißiger Jahre 
ſtand. Als Sectionschef im Gultus- und Unterrichtsdepartement hatte er unter dem 
Bürgerminiſterium bis zu Hasner's Sturz gedient; an den Schul- und confeſſionellen 
Geſetzen hatte er vielfach mitgearbeitet, namentlich das Reichs⸗ und Volksſchulgeſetz war 
fein Werk. In den niederöſterreichiſchen Landtag und durch dieſen in den Reichstag 
war er erſt im Sommer 1870 bei den Neuwahlen unter Potocki als Repräſentant der 
innern Stadt Wien gekommen. Als Sprechminiſter ohne Portefeuille war ſein gleich⸗ 
alteriger Freund und College, mit dem zuſammen er auch juridiſche Schriften heraus⸗ 
gegeben, Profeſſor Unger, dem Cabinet beigeſellt. Oberſt Horſt von der Reſerve über⸗ 
nahm einſtweilen die Leitung des Landesvertheidigungsminiſteriums, das durch die Pro⸗ 
jecte zur Reorganiſirung der Landwehr erhöhte Bedeutung erhielt. | 

Was die Clauſel wegen Ernennung eines neuen „Landsmannminiſters“ anbetraf, 
ſo halfen die Polen ſelber dem Fürſten Auersperg, ſich dieſelbe ſofort in coulanteſter 
Weiſe vom Halſe zu ſchaffen. Ein Erecutivcomite polniſcher Abgeordneter, das ſich in 
Wien inſtallirt, bezeichnete den Grafen Wodcicki als Candidaten für den vacant gewor⸗ 
denen Poſten. Wodcicki gehört zu den ſtarrſten Reactionären und Ultramontanen, ſowie 
zu den aufgeblaſenſten Feudalen Galiziens; unter allen, die man finden konnte, war er 
daher der Unannehmbarſte für ein liberales Cabinet, während zugleich ſeine blaublütige 
Grandezza im Zuſammenſtoß mit Auersperg's militäriſcher Schroffheit eine ſchnelle Ent⸗ 
ſcheidung herbeiführen mußte. Der Fürſt erklärte kurz und bündig, die Conceſſionen 
Potocki's und Hohenwart's aufrecht erhalten zu wollen, fi) aber zu weiter nichts ver: 
pflichten zu können. Der Graf erwiderte, er ſei an den Beſchluß des Executivcomité 
gebunden und dürfe in das Miniſterium nur eintreten, wenn dieſes ſich anheiſchig mache, 
im Reichsrathe eine Vorlage einzubringen, die das Verhältniß Galiziens zur Monarchie im 
Sinne der Reſolution ordne. Auf Auerperg's unumwundene Weigerung reiſten Wodcicki 
und die Mitglieder des Erecutivcomite noch im Laufe des 27. nach Haufe. Das Pro⸗ 
gramm des Miniſteriums beſagte in wenigen kurzgefaßten Zeilen: „Die Regierung ſei 
aus Männern gebildet, die im parlamentariſchen Leben wiederholt ihre politiſche Ueber⸗ 
zeugung durch Wort und That bekundet hätten und dieſe ihre Ueberzeugung auch in ihrer 
jetzigen Stellung zu bewähren und zu bethätigen wiſſen würden. Ihre Schritte würden 
keinen Zweifel laſſen an dem ernſten Willen und eifrigen Beſtreben, den Staatsgrund⸗ 
geſetzen auf allen Gebieten die gebührende Achtung zu ſichern, die ſtaatlichen Inſtitutionen 
dem wahren Geiſte der Verfaſſung gemäß fortzubilden, allen Volks ſtämmen den gleichen 
unparteiiſchen Schutz und die gleiche liebevolle Pflege zuzuwenden, die Verwaltung mit 
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feſter Hand zu führen und für die Hebung der materiellen Intereſſen des Reiches ſowie 
der volkswirthſchaftlichen Lage wirkſame Sorge zu tragen.“ Gleichzeitig löſte ein kaiſer⸗ 
liches Patent die fünf Landtage von Oberöſterreich, Krain, Bukowina, Mähren und 
Vorarlberg auf, ordnete Neuwahlen an und berief die fünf neugewählten Landtage auf 
den 18. Dec. ein. In Oberöſterreich und Mähren kam es einfach darauf an, die 
Fälſchungen Hohenwart's und Schäffle's rückgängig zu machen; in Vorarlberg und der 
Bukowina wollte man wenigſtens verſuchen, ob die ſchon unter Potocki verloren gegangenen 
Poſitionen nicht für die Liberalen wiederzuerobern waren; in Krain, das bereits Bel: 
eredi den Slowenen ausgeliefert, mußte man wenigſtens der verfaſſungstreuen Minorität, 
die den Landtag wegen feiner Verwahrungen gegen die Verfaſſung unter Proteſt ver⸗ 
laſſen, durch Herſtellung eines neuen legalen Landtages die Möglichkeit ſichern, mit Ehren 
in denſelben einzutreten. Jetzt endlich war das Faſchingsminiſterium rite eingefargt und 
begraben. Einen Denkſtein fette ihm noch in den letzten Novembertagen das philoſophiſche 
Doctorencollegium der wiener Univerſität, indem ſein Dekan, zugleich der Landesſchul⸗ 
inſpector, in dem Jahresberichte, der in das Memorabilienbuch der Facultät aufgenommen 
wird, „der unglücklichen Hand, welche das Unterrichtsweſen im letzten Jahre geleitet“, 
erwähnte. 

Daß es die höchſte Zeit war, Ordnung und Autorität wiederherzuſtellen inmitten der 
wilden Hetzjagd, die unter Hohenwart gegen alle, den Feudalen, Ultramontanen oder 
Nationalen misliebigen Geſetze entfeſſelt worden, zeigten zwei Ereigniſſe um die Jahres⸗ 
wende in wahrhaft bengaliſcher Beleuchtung. Am 12. Dec. erſchoß in dem ſteiriſchen 
Flecken Stainz ein junger bigoter Bauerburſche den freiſinnigen Bürgermeiſter Hangi 
meuchlings im Amte, weil der Herr Curat allſonntäglich don der Kanzel gepredigt, es 
müſſe ein Ende gemacht werden mit den Liberalen; und in Prag erſtach Anfang 1872 
ein fanatiſcher Czeche den verfaſſungstreuen Finanzrath Falk, einen hochbejahrten Mann, 
aus politiſchem, oder vielmehr aus nationalem Partei⸗ und Raſſenhaſſe. Namentlich in 
dem Falle mit Hangi lagen die Gründe des Verbrechens ſo recht handgreiflich zu Tage. 
Der Bürgermeiſter, ein äußerſt thätiger Greis von 75 Jahren, war ein Proteſtant aus 
Deutſchland, und Stainz mit einer ultramontanen Bevölkerung liegt in einer Gegend 
der ſüdlichen Steiermark, wo in jüngſter Zeit Deutſche und Slawen hart aneinander⸗ 
gerathen waren. Unter Hohenwart hatten jene flawifchen Hetzereien, denen Belcredi in 
Krain den Boden geebnet, ſich über die Karawanken nach Unterſteier verbreitet, wo der 
Klerus in Perſon die flowenifcher Bauern zu blutigen Raufereien mit der deutſchen Ver⸗ 
faſſungspartei anführte. Hangi war der unausgeſetzte Gegenſtand klerikaler Verfolgungen 
auch von der Kanzel herab geweſen, ſeitdem er drei Jahre vorher durch ſein mannhaftes 
Auftreten den freiſinnigen Wanderprediger Markwardt vor der Lynchjuſtiz des fanatiſirten 
Pöbels gerettet. Der Mörder, Joſeph Puches, hatte bereits zwei Jahre früher geäußert, er 
werde den Bürgermeiſter tödten, weil derſelbe „ein Freidenker und Religionsräuber“ ſei. 
Deshalb in Unterſuchung gezogen, wurde er einer Irrenanſtalt übergeben. Kurz nach 
ſeiner Entlaſſung aber machte er ſeine Drohung wahr, indem er nachmittags um 3 Uhr 
in die Amtsſtube Hangi's trat und ihn von hinten mittels einer Piſtole fitftlirte, die mit 
14 Poſten geladen war. Bei Hangi's Leichenbegängniſſe ward daher auch eine Petition 
an das Miniſterium aufgeſetzt, die ſofort von mehrern hundert Männern und Frauen aus 
Stainz und einem Dutzend umliegender Ortſchaften unterzeichnet wurde. Dieſelbe erſuchte 
in den fulminanteſten Ausdrücken um ein Geſetz gegen den Misbrauch der Kanzel, wie 
es ſoeben im Deutſchen Reichstage beſchloſſen worden. „Wir erkennen in dieſem ſcheuß⸗ 
lichen Unternehmen nach unſerer vollſten Ueberzeugung nur eine Folge des ewigen Hetzens 
der Geiſtlichkeit gegen Bildung und Freiheit“, hieß es in dem charakteriſtiſchen Schrift⸗ 
ſtücke. „Wir erkennen in den Geiſtlichen, wie ſie dermalen, mit wenigen Ausnahmen, ſind, 
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die größten und gefährlichſten Feinde der Geſittung, der fie, im Bunde mit der Dumm⸗ 
heit und Schlechtigkeit, den Vernichtungskrieg geſchworen. Der Beichtſtuhl, die Chriſten⸗ 
lehren, die Kanzel, kein Mittel iſt ihnen zu ſchlecht, um die Menſchen gegeneinanderzu⸗ 
hetzen. Aus Dienern der Religion und der Sitte ſind ſie Knechte einer Religion des Haſſes 
und des Blutdurſtes geworden. Wir ſind ſchutzlos gegenüber den feigen Angriffen der 
Geiſtlichkeit von der Kanzel herab, gegenüber ihren geheimen und verderblichen Hetze⸗ 
reien im Beichtſtuhle.“ Deshalb petitioniren die Unterzeichner um den Erlaß von Straf: 
geſetzen, damit „ein verkommener Klerus nicht länger die wahre Religion als Deckmantel 
für ſeine Geſchäfts⸗ und Privatintereſſen benutzen dürfe“. Man ſteuerte offenbar dem 
Chaos zu, von dem es denn doch zweifelhaft erſchien, ob der Belagerungszuſtand es dann 
wieder ebenſo ſchnell wie 1848 werde bewältigen können; und mußte daher, ſchon zur 
Reſtaurirung der Alltagsordnung, möglichſt ſchnell in das verfaſſungsmäßige Gleis einlenken. 

Die erſten Schritte in dieſer Richtung waren denn auch bezüglich Böhmens noch wäh⸗ 
rend des miniſteriellen Interregnums geſchehen. Am 4. Nov. war im prager Landtage 
das mit Holzgethan's Contraſignatur verſehene Reſcript vom 30. Oct. verleſen, die den: 
ſelben kurzweg zur bedingungsloſen Vornahme der Reichsrathswahlen anwies. Am 8. Nov. 
ward der Landtag, nach Ablehnung dieſer Forderung, geſchloſſen und am 16. die Aus: 
ſchreibung directer Wahlen für das Abgeordnetenhaus angeordnet. Da noch einen Tag 
vor dem Landtagsſchluſſe Graf Chotek von feinem Poſten als Statthalter von Prag zurüd: 
getreten war, wurde er am 4. Nov. durch den Feldmarſchallieutenant Baron Koller erſetzt, 
den eine Woche darauf das Miniſterium Auersperg wieder zum Statthalter und Landes⸗ 
commandirenden ernannte. Er vereinte alſo wieder wie unter dem Bürgerminiſterium 
die Civil⸗ und Militärgewalt, und die Folgezeit bewies, daß die Regierung einen glück⸗ 
lichern Griff gar nicht hätte thun können; denn ſeit jenem verhängnißvollen Einfalle 
Potocki's, den General durch den Fürſten Mensdorff zu erſetzen, war in dem Königreiche 
alles zuſehens aus Rand und Band gegangen. In der Wiederherſtellung geordneter 
Zuftäude nun hat Koller ohne Anwendung draſtiſcher Mittel binnen kurzer Zeit Nen⸗ 
nenswerthes geleiſtet. Ein gutes Vierteljahr hatte er vollauf damit zu thun, die aus den 
Fugen gegangene Staatsautorität einzurenken; dann erſt konnte man an die Wiederher⸗ 
ſtellung jener verfaſſungs mäßigen Zuſtände denken, die Potocki durch Auflöſung des 
verfaſſungstreuen prager Landtags aus den Angeln gehoben. Daß letzteres eine längere 
Thätigkeit erfordern würde, war aller Welt klar; es wunderte ſich daher auch niemand, daß 
die Auflöſung des böhmiſchen Landtags einer ſpätern Zeit vorbehalten ward. Der mie: 
liche Erfolg directer Wahlen für das Abgeordnetenhaus rechtfertigte dieſe Vorſicht nur 
zu ſehr. Höhniſch, aber auch höchſt charakteriſtiſch für den ausſchließlich reactionären 
Charakter der czechiſchen Agitation, hatten die nationalen prager Blätter den Adel ge- 
fragt, was denn Hr. Profeſſor Herbſt und die deutſche Caſinopartei ihnen zu bieten hät⸗ 
ten, während ſie auf die Wahlordnungsentwürfe aus Hohenwart's Zeit mit den zahlloſen 
feudalen Virilſtimmen triumphirend hinwieſen als auf den beſten Beweis, wie gut die 
ſlawiſche Partei es mit dem Landesadel meine. So kam es, daß bei den Wahlen des 
Großgrundbeſitzes am 14. Dec. die Feudalen mit 226 gegen 202 verfaſſungstreue Stim⸗ 
men ſiegten, mithin ſiegte eine Lifte von 15 Namen, deren Beſitzer nicht in den Reichs- 
rath gingen. Eine gleiche Anzahl ſtädtiſcher und hauptſächlich ländlicher Mandate ward 
an Declaranten vergeben, ſodaß ſtatt 54 nur 24 Vertreter Böhmens in das Parlament 
kamen. Was die fünf aufgelöſten Landtage anbetraf, ſo wurde in Brünn und Linz 
ſpielend die verfaſſungstreue Majorität wiederhergeſtellt; auch in Czernowitz eroberte die 
Verfaſſungspartei ſich ihr altes Uebergewicht aus den Tagen des Bürgerminiſteriums zurück. 
In Feldkirch dagegen blieb den Ultramontanen, und in Laibach den Slowenen die alte 
Mehrheit; immerhin war dieſelbe durch den Umſchwung in Wien und durch die Ernen— 
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nung liberaler Landeshauptmänner zu Landtagspräſidenten ſo weit eingeſchüchtert, daß 
nach der Eröffnung der Verſammlungen am 18. überall anſtandslos die Beſchickung des 
Reichsrathes erfolgte. In Oberöſterreich war die klerikale, in Mähren die nationale Min: 
derheit nicht erſchienen; in der Bukowina entfernten ſich unter Proteſt die Anhänger Pe⸗ 
trino's aus dem Saale; doch zählten fie nur elf Köpfe, acht Großgrundbeſitzer und drei 
Bauern. Vorarlberg entſendete daher wol zwei Ultramontane; Oberöſterreich dagegen acht 
Verfaſſungstreue und nur zwei klerikale Bauern, die zwar nicht erſchienen waren, aber 
auch nicht ihr Mandat niedergelegt hatten; die Bukowina fünf Verfaſſungstreue; Mäh⸗ 
ren 18 Deutſchliberale und daneben vier Czechen, die natürlich ſowenig in den Reichs⸗ 
rath wie in den Landtag gingen; Krain fünf Klerikale und Slowenen ſowie einen Ver⸗ 
faffungstreuen aus der Großgrundbeſitzercurie, den Grafen Thurn. Außer in Laibach war 
die Procedur überall glatt abgelaufen. Dort hatte die Regierung, um einigermaßen Ord⸗ 
nung in die ſloweniſchen Horden und deren „ſchwarze“ Putſcher zu bringen, den jungen 
Bezirkshauptmann von Littai, Grafen Alexander Auersperg, zum Landeshauptmann und 
damit zum Landtagsvorſitzenden ernannt. Das war nun, wie die „Nationalen“ erklärten, 
für die Majorität der Verſammlung „ein Fauſtſchlag ins Geſicht“; denn gerade Auers⸗ 
perg hatte unter dem Bürgerminiſterium bei der Affaire am Jantſchberge und bei Joſephs⸗ 
thal, wo deutſche Turner und ehrſame Bürger Laibachs von floweniſchen Raufbol⸗ 
den überfallen wurden, energiſch eingegriffen und weiteres Unheil verhütet. So ward 
denn der neue Vorſitzende von der Verſammlung und von den Galerien mit landesübli⸗ 
chem Grunzen und Johlen in der Landſtube empfangen. Der Landespräſident Hohen⸗ 
wart'ſcher Factur aber, Hr. von Wurzbach, ſchaute dem Skandal höchlichſt amuſirt zu. 
Indeſſen Auersperg hielt ſtand und wußte in der Schlußſitzung die unverclauſulirte 
Vornahme der Reichsrathswahlen zu erzwingen, indem er jede Bezugnahme auf die frü- 
hern, die Verfaſſung negirenden Adreſſen für ungeſetzlich und unzuläſſig erklärte. 

War nun die Verfaſſungspartei im Parlament durch die Wahlen in den ſechs Kron⸗ 
ländern numeriſch ſchon weſentlich geſtärkt, fo ſtellte ſich doch ihre moraliſche Conſolidirung 
als ein noch weit größerer Vortheil heraus. Von den Fractionen, die im Frühjahr 1870 
den Reichsrath durch ihren Austritt geſprengt, bildeten die Polen das eigentliche Cen⸗ 
trum und den Rückhalt der ganzen Phalanx. Alle Verſuche jedoch, ſie zum Nichterſchei⸗ 
nen in dem Abgeordnetenhauſe zu bewegen, waren vergeblich geblieben und mußten es 
bleiben; denn wenn ſie auch vorläufig um den „Landsmannminiſter“ gekommen waren, 
hatten ſie doch viel zu bedeutſame Conceſſionen und ſelbſt von Auersperg noch viel zu 
hoffnungsreiche Wechſel auf die Zukunft erhalten, um dieſelben fo leichten Herzens preis⸗ 
zugeben, zumal ſie recht gut wußten, daß Auersperg und Laſſer nur auf einen guten 
Vorwand lauerten, um mit den Ruthenen, Bauern und Juden gegen die trotzigen polni⸗ 
ſchen „Herren“ und Schlachtſchitzen zu operiren. Unter den ſpecifiſchen Föderaliſten, die 
ſich damals unter Petrino's Führung geſtellt, Rumänen und Südländern, waren die Ab⸗ 
geordneten der Bukowina jetzt wieder der Verfaſſungspartei gewonnen; die Slowenen Krains 
waren eingeſchüchtert; Trieſter, Görzer, Iſtrianer, Dalmatiner aber waren neutraliſirt. 
Die Partei hatte dem Miniſterium heftige Vorwürfe gemacht, daß es nicht auch den 
Landtag in Zara aufgelöſt, der unter Potocki den Verfaſſungstreuen abwendig gewor⸗ 
den. Sendboten der autonomiſtiſchen und der italieniſchen Minorität trafen mit einem 
Memorandum in Wien ein, worin alle brutalen Vergewaltigungen auseinandergeſetzt 
wurden, durch die es der kroatiſchen Nationalpartei gelungen war, die intelligente und 
gebildete Minderheit der Bevölkerung vollſtändig mundtodt zu machen, bis der Anſchluß 
an das dreieinige Königreich durchzuſetzen ſein werde. Das Cabinet zog es vor, ſeine 
eigenen Wege zu wandeln, und es hatte den Erfolg für ſich; denn in eifrigen Verhandlun⸗ 
gen glückte es ihm, die Südländer durch Eiſenbahnverſprechungen, die Dalmatiner außer⸗ 
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dem noch durch eine Reihe anderer Zugeſtändniſſe ſo geſchmeidig zu machen, daß ſie die 
gouvernementale Partei in den wichtigſten Lebensfragen durch ihre Stimmen unterftütten. 
Damit war das Uebelwollen der Krainer und Slowenen paralyſirt; und wie der föderaliſtiſchen 
Oppoſition durch die Theilnahme der Polen am Reichsrathe, ſo war der ultramontanen 
Renitenz dadurch das Rückenmark ausgezogen, daß die Declaranten Böhmens und Mäh⸗ 
rens, an welche die Widerſetzlichkeit der „ſchwarzen Bettelezechen“ aus den Alpenländern 
ſich anlehnte, ihre eigenen Wege des paſſiven Widerſtandes wandelten. Dieſe letztern 
konnten Pater Greuter und Conſorten, für welche der Föderalismus blos als Mittel zur 
Wiederaufrichtung des Concordats Bedeutung hatte, nur im alleräußerſten Falle und nur 


wenn ſie hoffen durften, durch einen Strike den Reichsrath wirklich in die Luft zu ſpren⸗ 


gen, conveniren. Davon aber war doch ſelbſtverſtändlich keine Rede, ſolange Polen und 
Föderaliſten im Abgeordnetenhauſe mitthaten. Kurz, ſie kamen alle mit Ausnahme der 
Czechen — viele unter ihnen voll übeln Willens, aber allzumal bereit, mit ſich handeln 
zu laſſen, da ſie eine dunkle Ahnung hatten, daß infolge des Katzenjammers, der natur⸗ 
gemäß der Orgie der Fundamentalartikel gefolgt war, die ſtaatsrechtliche Oppoſition 
ſchwer daniederliege. und das Cabinet ganz danach angethan ſei, die bereits eingeſetzten 
Keile ſo weit einzutreiben, bis die Sprengung erfolge. So mochte das Miniſterium denn 
dem Zuſammentritt des Reichsrathes um ſo ruhiger entgegenſehen, als es vorher noch 
das Geſetz des niederöſterreichiſchen Landtages bezüglich der „Zehnguldenmänner“ in Wien 
ſanctioniren ließ, das Potocki ſo unklug in der Schwebe gehalten und an deſſen Geneh⸗ 
migung natürlich auch Schäffle nicht gedacht, obgleich er doch in Brünn und anderwärts 
die illegalſten Hebel angeſetzt, um durch eine angeblich demokratiſche Ausdehnung des 
Wahlrechtes das liberale deutſche Bürgerthum in einer bald ſocialiſtiſch, bald klerikal an⸗ 


gehauchten Arbeiterinvaſion zu ertränken. Jetzt endlich war Schmerling's Strenge gut 


gemacht, daß der wiener Bürger, um Wähler zu ſein, doppelt ſo viel an Steuern zahlen 
müſſe als der Inſaſſe irgendeiner andern Stadt. Am 23. Dec. wurde die gouvernemen⸗ 
tale Partei im Herrenhauſe durch die Ernennung von acht neuen Pairs verſtärkt, den 
früher ernannten Beuſt nicht mitgerechnet — darunter Kaiſerfeld, der Landeshauptmann 
von Steiermark und früherer Präſident des Abgeordnetenhauſes, General von Hartung 
in Penſion, Senatspräſident Baron von Apfaltern vom Oberſten Gerichtshofe, von 
Rizzy, Vicepräſident des wiener Oberlandesgerichtes. Erſter Präfldent des Herrenhauſes 
ward wieder, wie in Schmerling's Tagen, Fürſt Carlos Auersperg, des Premier älteſter 
Bruder; in Schmerling's Gemüth aber blieb infolge des Aergers, daß er ſich von ſeinem 
Sitze unter Hohenwart geſtürzt ſah, ein Stachel zurück, der ſo manche Rancunen in ſei⸗ 
nem Auftreten gegen das Miniſterium erklärt. 

Durch die Enthebung Beuſt's hatte inzwiſchen die Kriſis auch nach Ungarn hinüber⸗ 
geſpielt, indem die Erhebung des Grafen Andraffy zum Miniſter des Auswärtigen das 
peſther Cabinet, das ſeinen Premier verlor, ſtürzen mußte. Am 6. Nov. bereits hatte 
Staatsrath von Braun dem Reichskanzler inſinuirt, daß er ſeine Entlaſſung nachzuſuchen 
habe. Da die Delegationen vor kurzem erſt einmüthig und enthuſiaſtiſch die Politik ge: 
billigt, die Beuſt auf Beſehl des Kaiſers Deutſchland gegenüber eingeſchlagen, konnte der 
Miniſter mit Recht ſagen, er wiſſe abſolut kein anderes Motiv zur Begründung des ihm 
anbefohlenen Dimiſſionsgeſuches als den Vorwand geſchwächter Geſundheit. Am 13. Nov. 
trat Andräſſy die Erbſchaft an, die er und namentlich feine Frau, die Gräfin Katinka, 


ſo lange und heiß erſehnt. Das gräfliche Paar hielt ſeinen Einzug in dem Palais am 


Ballplatze zu Wien, nachdem Andräſſy vorher die Deäk-Partei bewogen, als feinen Nach- 
folger im Minifterpräftdium den Grafen Lonyay zu acceptiren, deſſen Ernennung an dem⸗ 
ſelben Tage erfolgte. Die Reichsfinanzen, die dadurch frei geworden, übernahm dann 
Baron Holzgethan, um endlich das ſeinem hohen Alter gebührende otium cum dignitate 
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zu finden, und an ſeine Stelle als cisleithaniſcher Schatzkanzler trat am 17. Jan. 1872 
Baron Depretis, der vor zwei Jahren unter Potocki das Handelsminiſterium geleitet 
hatte. Wie immer man Beuſt's Enthebung deuten mochte, in parlamentariſcher Be⸗ 
ziehung war ſie jedenfalls ein Unicum. Der Umſtand, daß gerade Braun, der Faiſeur 
des Faſchingsminiſteriums, hier wieder ſeine Hand im Spiele hatte, rechtfertigte den Arg⸗ 
wohn vieler, als ob die eigentlichen Urheber dieſer Kataſtrophe es in erſter Linie darauf 
abgeſehen hätten, durch Andräſſy's Verſetzung den Parlamentarismus in Ungarn, wo er 
ja ſo leidlich functionirte, aus den Angeln zu heben und dann das Hohenwart'ſche Expe⸗ 
riment unter günſtigern Aufpicien zu wiederholen, wenn es gleichzeitig in beiden Hälften 
der Monarchie inſcenirt werden könne und in Peſth kein Miniſter reſidire, der den wie⸗ 
ner Föderaliſten das Concept verwirre. Lonyay, den die Deäk⸗Partei nur mit größtem 
Widerwillen als Conſeilpräſtdenten annahm, war jedenfalls ganz der Mann, um auf alle 
Vorſchläge einzugehen, die ſeiner Geldgier und ſeiner Ehrſucht lächelten. Und daß 
der Griff der richtige war, um Regierung und Parlamentsmajorität in Ungarn zu ruini⸗ 
ren, ſollte ſchon die allernächſte Zukunft zeigen. Uebel angelegt wäre mithin das Com⸗ 
plot gar nicht geweſen; wenn nachher die Ereigniſſe einen andern Weg nahmen, ſo iſt 
damit noch lange nicht bewieſen, daß gewiſſe kleinliche Hoſintriguanten hinter den Cou⸗ 
liſſen in ihrer überſchlanen Weiſe damals nicht ausgediftelt hatten, den in maßgebenden 
Kreiſen gegen Beuſt herrſchenden Unwillen über das definitive Scheitern aller Revanche⸗ 
plane ſolchergeſtalt auszubeuten. Ward doch der ſcheidende Kanzler mit Ehren förmlich 
überſchüttet. Der Kaiſer ſtattete ihm oftentids einen halbſtündigen Beſuch ab; er ward 
zum Herrenhausmitgliede und zum Botſchafter in London ernannt; das Entlaſſungsdecret 
betonte ſeine „unvergeßlichen Dienſte“. Damit ja kein Zweifel bleibe, daß es ſich bei 
dem Miniſterwechſel um eine reine perſönliche Angelegenheit handle, hob Andräſſy in 
ſeinem Antrittscircular vom 23. Nov. mit dürren Worten hervor, daß er die von ſeinem 
Vorgänger befolgte Politik beibehalte und gleich Beuſt an der Erhaltung des europäiſchen 
Friedens arbeiten werde. Auch der Wechſel, der am 28. Nov. in dem Generalcommando 
Ungarns eintrat, ſchien wol darauf hinzudeuten, als ob in manchen Köpfen die geniale 
Idee ſpuke, jetzt einmal den Spieß umzukehren und die Hebel einer klerikal⸗feudalen Po⸗ 
litik in Peſth anzuſetzen. Gablenz, deſſen weltmänniſches und coulantes Weſen unendlich 
viel beigetragen, das Verhältniß zwiſchen der Armee und den Honveds leidlich zu ge⸗ 
ſtalten, und der redlich das Seine gethan, die militäriſchen Behörden an die dua⸗ 
liſtiſchen und conſtitutionellen Formen zu gewöhnen, wurde in den Ruheſtand verſetzt, an⸗ 
geblich wegen der Nachwehen, die der Beinbruch hinterlaſſen, als er Anfang 1869 beim 
Empfange des Kaiſers in Agram, wo er Landescommandirender war, vom Pferde ſtürzte. 
Antipathien bei Hofe hatten ſich gegen Gablenz ſeit dem Deutſchen Kriege immer von 
Zeit zu Zeit gezeigt, abwechſelnd mit dem Wunſche, ſeine Popularität zu benutzen, ſo⸗ 
bald man mit ſeiner Reactivirung einen beſtimmten Zweck verband. Möglich, daß 
Benſt ihn mit in feinen Sturz verwickelte, da der Kanzler dem General die demonſtrativ 
publicirten Verſe ins Stammbuch ſchrieb: 

In gleichem Lande geboren, 

Zu gleichem Dienſte erkoren, 

Ward durch uns beide nichts verloren. 
Höchſt auffallend war es jedenfalls, daß Gablenz zum Nachfolger einen ſtarren Römling 
erhielt, den Feldmarſchallieutenant Huyn, der mit feinem Haſſe gegen die modern ⸗conſti⸗ 
tutionellen Zuſtände förmlich Staat machte. Als Commandirender in Linz hatte er im 
Jahre 1868 unter dem Bürgerminiſterium eine Deputation, die um Ueberlaſſung des Pa⸗ 
radeplatzes zu einem Meeting für die confeſſionellen Geſetze petitionirte, angefahren: 
„Die Herren hätten ja für ſolche Zwecke eine treffliche Arena auf dem Schindanger.“ 
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In Peſth provocirte der neue Landescommandirende ſofort Misſtimmung nach allen Seiten 
hin, indem er, ſeiner oberöſterreichiſchen Vergangenheit getreu, den Offizieren der Gar⸗ 
niſon das Tanzen während der Adventszeit im Militärcaſino verbot und diejenigen von 
ihnen, die infolge dieſes Ukaſes aus dem Caſino austraten, auf alle Weiſe chicanirte, ja 
penfioniren ließ. Auch an Andraffy in Wien traten die Ultramontanen bald mit For⸗ 
derungen bezüglich des „Gefangenen im Vatican“ heran, wurden indeß in einer Weiſe 
abgefertigt, die ihnen deutlich bewies, daß hier nichts für ſie zu hoffen ſei. Die Deputa⸗ 
tion eines katholiſch⸗politiſchen Caſinos unter Führung des Barons Stillfried, der eine 
hohe Hofcharge bekleidet, ließ ſich nämlich Mitte Januar 1872 auf dem Ballplatze mel⸗ 
den und begehrte ziemlich peremtoriſch, daß Oeſterreich alles aufbiete, um die „Gewalt⸗ 
that vom 20. September“ (die Beſetzung Roms) rückgängig zu machen und den Hei⸗ 
ligen Vater aus den Händen der Piemonteſen zu befreien, da er als Oberhaupt der katho⸗ 
liſchen Kirche nicht in einem Zuſtande der Gefangenſchaſt verbleiben dürfe. Andraffy’s, 
im ganzen Reiche mit Jubel begrüßte Antwort lautete ſehr verſtändig: „Kein katholiſcher 
Staat ſei in der Lage, dem Heiligen Vater ein Aſyl zu gewähren, das ihm im Intereſſe 
der katholiſchen Religion und zur Ausübung ſeiner geiſtlichen Macht dieſelben Vortheile 
bieten könne wie ſeine gegenwärtige Poſition in Rom. Bei aller Hingebung an die 
Kirche betrachte der Monarch die Erhaltung des Friedens als ſeine erſte Aufgabe. Sein 
eigenes Programm, von dem er nicht abzugehen gedenke, ſei Frieden nach innen und 
nach außen. ... Sie wiſſen“, ſchloß Andraͤſſy feine Entgegnung, „ich bin ein Freund 
klarer Situationen. Ihre Vorſtellungen aber werden nur klar, wenn fie in einen prak⸗ 
tiſchen Vorſchlag auslaufen. Sind Sie alſo der Meinung, daß wir in Italien ein⸗ 
marſchiren ſollen? .. .. Sie ſehen, die Kritik iſt hier leichter als ein poſitiver Vorſchlag, 
womit ich übrigens keinen Vorwurf ausſprechen, ſondern nur die Sachlage conſtatiren will.“ 

Ward aber ſach lich an der Beuſt'ſchen Politik nicht das mindeſte geändert, ſo kam 
doch um die Jahreswende in dem diplomatiſchen Perſonal ein umfaſſendes Revi⸗ 
rement zu Stande, das neben der Abſicht, eben jene Politik ſchärfer zu accentuiren, auch 
das Streben des Miniſters zum klaren Ausdruck brachte, dem magyariſchen Element einen 
möglichſt weiten Spielraum in der Repräſentation der Monarchie nach außen hin, zu ver: 
ſchaffen. Die Beziehungen zu Rußland waren ſchon im September 1871 wieder voll⸗ 
kommen geordnet durch die Accreditirung des Generals Baron Langenau in Petersburg, 
nachdem bereits ein Jahr vorher Hr. von Nowikow als Vertreter des Zaren nach Wien 
gegangen war. In Paris reſignirte der, factiſch eigentlich ſchon ſeit dem Beginn des 
Krieges außer Curs geſetzte Fürſt Metternich bei Andräſſy's Amtsantritte definitiv. 
Weder fühlte das fürſtliche Ehepaar ſich heimiſch in der Hauptſtadt Frankreichs, ſeitdem 
die Republik an die Stelle des Empire getreten, noch war Thiers ein Botſchafter Oeſter⸗ 
reichs erwünſcht, deſſen Hotel prädeſtinirt ſein mußte, den Brennpunkt aller bonaparti⸗ 
ſtiſchen Complote zu bilden. Endlich waren auch Beuſt und Andraſſy gleich froh, einen 
Diplomaten beiſeitezuſchieben, der bei ihren beiderſeitigen, jetzt ſo eifrig vertuſchten Hetze⸗ 
reien, um Oeſterreich in den Krieg gegen Deutſchland zu treiben, in erſter Linie mit⸗ 
geputſcht hatte. Auf die pariſer Botſchaft kam Graf Apponyi aus London, ſodaß letz⸗ 
tere Ambaſſade für Beuſt frei wurde. Apponyi's Name hatte noch aus der Zeit des 
Julikönigthums einen guten Klang an der Seine, wo damals ſein Vater Oeſterreich re⸗ 
präfentirt hatte. Hand in Hand mit der Annäherung an Rußland ging auch die An⸗ 
bahnung einer größern Intimität mit dem Deutſchen Reiche; Mitte December wurden 
die beiderſeitigen Geſandtſchaften zum Range von Botſchaften erhoben; wenn aber Ge: 
neralmajor von Schweinitz auf dem wiener Poſten blieb, benutzte Andraſſy dieſe Gelegen⸗ 
heit, um in Berlin wieder den Grafen Kärolyi zu acereditiren, der dort bis zum Kriege 
von 1866 geweſen. Der bisherige Geſandte in Berlin, Graf Wimpffen, war bereits 
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ſeit Auguſt deſignirt, den Baron Kübeck als Geſandten bei dem Könige von Italien zu 
erſetzen, eine Poſition, die dem römiſch geſinnten Freiherrn nicht conveniren konnte und 
die er eigentlich nur dem Namen nach eingenommen. Widerwillig und ſpät hatte er, 
hinter Beuſt's Rücken mit der wiener Camarilla gegen die Weiſungen des Kanzlers con- 
ſpirirend, ſeine Aufwartung im Quirinal erſt Anfang Juli gemacht, als Victor Ema⸗ 
nuel's feierlicher Einzug ſchon vorüber war, und ſich „aus Geſundheitsrückſichten“ ſofort 
wieder nach Florenz zurückgezogen, von wo er im Auguſt 1870 feine Verſetzung nach. 
Konſtantinopel erlangte. Dort machte ihm Baron Prokeſch⸗Oſten Platz, der jene Ambaf- 
ſade ſeit ſechzehn Jahren verwaltet hatte und nunmehr Anfang November mit dem Grafen⸗ 
titel in den Ruheſtand verſetzt ward. Aber auch den Poſten am Goldenen Horn trat 
Kübeck kaum an; im Januar 1872 wurde Graf Ludolf zum Botſchafter bei dem Sultan 
ernannt, ebenfalls nur als Platzhalter, bis Graf Andräſſy zwei Jahre ſpäter den Grafen 
Franz Zichy dort unterbringen konnte. Im Mai kam denn endlich auch Kübeck auf der 
ihm zuſagenden Geſandtſchaft im Vatican zur Ruhe, welche Poſition der von Beuſt er⸗ 
nannte Graf Trauttmansdorff ſchon ſeit Jahren nur noch nominell innegehabt; allein 
geſchwächte Geſundheit veranlaßte ihn bald zur Rückkehr nach Oeſterreich, und nach 
anderthalb Jahren erſetzte ihn definitiv Graf Paar. 

Am 28. Dec. hatte mittlerweile der Kaiſer perſönlich den neuen Reichsrath eröffnet. 
Außer der deutſchen Verfaſſungspartei waren auch die Polen, Dalmatiner und Küſten⸗ 
landsdeputirten vollſtändig erſchienen; es fehlten nur die Czechen aus Böhmen und Mäh⸗ 
ren, die meiſten Slowenen, ſowie viele Klerikale aus Tirol, Vorarlberg und Oberöſter⸗ 
reich, die indeſſen bis auf die Czechen im Laufe der Seſſion größtentheils eintrafen. 
Jedenfalls war das Haus vollauf beſchlußfähig und die Leichtigkeit, mit der es nach 
dreivierteljährigen Gewaltanſtrengungen des Miniſteriums Hohenwart, den Reichsrath für 
ewige Zeiten unmöglich zu machen, im Handumdrehen zuſammengebracht war, bewies ſo 
recht deutlich, welche Heuchelei es war, ewig von einer Perhorreſcirung des Par⸗ 
laments durch die Majorität der Bevölkerungen zu ſchwatzen. Die charakteriſtiſchen 
Stellen der Thronrede ſind folgende: „Meine Geneigtheit, mit Zuſtimmung des Reichs⸗ 
rathes die äußerſten, mit der Staatseinheit verträglichen Zugeſtändniſſe zu machen, ver⸗ 
mochte nicht, den erwünſchten innern Frieden herbeizuführen. Meine Regierung, gebildet 
aus Männern, die mein Vertrauen aus Ihrer Mitte berief, hält es für ihre erſte Auf⸗ 
gabe, den verfaſſungsmäßigen Rechtszuſtand zu befeſtigen und dem Geſetze auf allen Ge⸗ 
bieten des öffentlichen Lebens unbedingten Gehorſam zu ſichern. Inſoweit die eigenthüm⸗ 
lichen Verhältniſſe des Königreiches Galizien eine beſondere Berückſichtigung in der Geſetz⸗ 
gebung und Verwaltung erfordern, wird meine Regierung bereitwillig die. Hand bieten, 
um die im Schoſe der Reichsvertretung geltend gemachten Wünſche innerhalb der Gren⸗ 
zen der Macht und Einheit des Geſammtſtaates zu erfüllen und hiermit dieſe Angelegenheit 
zum endgültigen Abſchluſſe zu bringen. Die Vorgänge der letzten Zeit haben die Er⸗ 
kenntniß zur Reife gebracht, daß, wie den Landtagen eine autonome Stellung gewähr⸗ 
leiſtet iſt, ſo auch dem Reichsrathe die volle Unabhängigkeit geſichert werden muß, indem 
die Reichsvertretung in ſelbſtändiger Weiſe gebildet wird. Meine Regierung wird eifrig 
beſtrebt fein, für dieſe unmittelbare Verkörperung des öſterreichiſchen Staatsgedankens die 
Wege zu ebnen, um ſie im geeigneten Zeitpunkte, unter Wahrung aller vertragsberech⸗ 
tigten Intereſſen, der Verwirklichung zuzuführen. Inzwiſchen aber wird Ihnen ein Geſetz⸗ 
entwurf vorgelegt werden, der darauf berechnet iſt, dem Misbrauch des verfaſſungs⸗ 
mäßigen Wahlmandats wirkſam zu begegnen.“ Die folgenden Alineas verhießen „die 
eruſte und zugleich ſchonungsvolle Durchführung der Volksſchulgeſetze, ſowie die Ordnung 
des Univerſitätsweſens“; ferner zum dritten mal — nach dem Handſchreiben bei Aufhebung 
des Concordats vom Juli und nach der Thronrede vom September 1870 — die Ein⸗ 
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bringung der confeſſionellen Vorlagen zur Ausfüllung der durch die Kündigung des Ver⸗ 
trages mit Rom entſtandenen Lücken. Die Thronrede erklärte außerdem, das Miniſterium 
werde ſich „die Ausbildung der Landwehr insbeſondere angelegen fein laſſen“; desgleichen 
die Verbeſſerung der pecuniären Stellung für die Beamten und die niedere Geiſtlichkeit. 
„Groß und umfaſſend ſind die Aufgaben, die Sie zu löſen berufen ſind“, ſchloß die 
Thronrede, „gehen Sie friſchen Muthes und patriotiſchen Sinnes ans Werk! Die Völker 
Oeſterreichs ſind des ſtaatsrechtlichen Haders müde; ſie verlangen nach Frieden und Ord⸗ 
nung, um ſich des Genuſſes der Rechte zu erfreuen, welche die Verfaſſung allen in rei⸗ 
chem Maße und zu dem Zwecke gewährt, um in brüderlichem Zuſammenwirken die große 
Miſſion Oeſterreichs zu erfüllen.“ Tags darauf ging das Parlament in Ferien, nach⸗ 
dem beide Häuſer der Regierung ein dreimonatliches Steuerproviſorium bewilligt und 
Zyblikiewitz im Unterhauſe wieder die galiziſche Landtagsreſolution eingebracht. 

Vom 13. bis 15. Jan. 1872 fanden in beiden Häuſern die Adreßdebatten ſtatt. Der 
Entwurf der Unterhausadreſſe rührte von Herbſt her, und wenn auch der, von vorge⸗ 
ſchrittenen Mitgliedern der Linken vielfach ventilirte Gedanke, das Miniſterium Hohenwart 
in Anklageſtand zu verſetzen, aufgegeben war, wurde dennoch Über die Fundamentalartikel⸗ 
Wirthſchaſt in dem Schriftſtücke ziemlich nachdrücklich der Stab gebrochen. „Ew. Ma⸗ 
jeſtät“, begann das Document, „haben in den Rath der Krone aus de: Mitte der Reichs⸗ 
vertretung Männer berufen, deren Verfaſſungstreue wir alles Vertrauen entgegenbringen. 
Dieſe Wahl und die oberſte Aufgabe, mit der Ew. Majeſtät Weisheit die Regierung be⸗ 
traute: den verfaſſungsmäßigen Rechtszuſtand zu befeſtigen und dem Geſetze auf allen Ge⸗ 
bieten des öffentlichen Lebens unbedingten Gehorſam zu ſichern — ſie ſind geeignet, jene 
Beſorgniſſe zu beheben und jener Verwirrung in den Rechtsbegriffen zu ſteuern, welche 
das Vorgehen des frühern verantwortlichen Miniſteriums hervorzurufen nur zu ſehr ge⸗ 
eignet war. Denn nie kann die Ueberzeugung von der allgemein verbindenden Kraft des 
geltenden Geſetzes Gemeingut werden und bleiben, wenn ſelbſt die Geltung der Reichs⸗ 
grundgeſetze anſcheinend mit Erfolg in Frage geſtellt werden darf.... Es gibt Anſprüche, 
die vom Standpunkte der Verfaſſung nicht als berechtigt anerkannt, auf verfaſſungs⸗ 
mäßigem Wege nicht befriedigt werden können. Es find dies jene Anſprüche, welche ſich 
auſ die Vorausſetzung ſtützen, daß die Staatsgrundgeſetze bezüglich einzelner Königreiche 
und Länder nicht zu Recht beftehen.... Solche Anſprüche ſtellen der Verfaſſung das 
böhmiſche Staatsrecht gegenüber, ſie vindiciren dem Königreiche Böhmen die Stellung 
eines ſelbſtändigen jonveränen Staates, der mit den andern Königreichen und Ländern 
rechtlich nur durch das Band der Perſonalunion verbunden ſei und nur im Wege vor⸗ 
ausgehender freier Vereinbarung ſich eine Beſchränkung ſeines ſonſt unbegrenzten Selbſt⸗ 
beſtimmungsrechts gefallen laſſen könne. Zwiſchen ſolchen Anſprüchen und der für Böh⸗ 
men nicht minder als für die andern Länder beſtehenden Verfaſſung kann es keinen 
Ausgleich geben; denn ſie ſind eben nur die einfache Verneinung der beſtehenden Ver⸗ 
faſſung.“ Mit ebenſo enthuſiaſtiſchen wie energiſchen Worten ſtimmte die Adreſſe dem 
Paſſus der Thronrede über die Nothwendigkeit directer Wahlen zu: „Auch wir erblicken 
hierin die unmittelbare Verkörperung des öſterreichiſchen Staatsgedankens, und nicht minder 
die Gewährleiſtung des unbeſtreitbaren Rechtes der treu zum Reiche und der Verfaſſung 
ſtehenden Bevölkerung eines jeden Kronlandes, im Reichsrathe vertreten zu ſein — ein 
Recht, das ihr durch Misbrauch des verfaſſungsmäßigen Wahlmandats nicht vereitelt 
werden darf. Es wird von der Bevölkerung ſchwer empfunden, daß Jahr für Jahr in 
landtäglichen Verſammlungen die Frage der Reichsrathsbeſchickung einen Gegenſtand des 
Streites bildet und damit unaufhörlich neue Kriſen und Erſchütterungen über das Reich 
heraufbeſchworen werden. Nur wenn der Reichsrath von den Landtagen losgelöſt und 
damit den Parteien die Möglichkeit genommen wird, von den Landtagen aus immer und 
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immer wieder Reichsrath und Verfaſſung in Frage zu ſtellen, kann erwartet werden, 
daß der unfruchtbare ſtaatsrechtliche Hader in den Landtagen verſtumme, daß ſich die 
Bewohner eines und deſſelben Landes im Landtage zu gemeinſamer friedlicher Arbeit ver⸗ 
einigen, und daß dadurch das gerechte Verlangen der Bevölkerung nach fruchtbringender 
Thätigkeit der Landtage befriedigt wird.“ Die ſogenannte polniſche Frage endlich ward 
von der Adreſſe in unlösbaren Zuſammenhang mit der Wahlreform gebracht: die letztere 
werde es durch die Kräftigung der Centralvertretung erleichtern, über die beſondere Be⸗ 
rückſichtigung Galiziens die erwünſchte Verſtändigung herbeizuführen „und fo dieſe An⸗ 
gelegenheit zugleich mit der Wahlreform zum endgültigen Abſchluſſe zu bringen“. Der 
Miniſterpräſident erklärte in einer kurzen und ziemlich peremtoriſch formulirten An⸗ 
ſprache, daß die Regierung an ihrem Programm, wie es in der Thronrede ausgeſprochen 
ſei, „unwiderruflich feſthalten müſſe und werde“. Indem er aber „mit freudigem Dank“ 
das Vertrauensvotum des Hauſes entgegennahm, conſtatirte er dennoch, „daß zwiſchen 
Thronrede und Adreßentwurf keine vollſtändige Congruenz herrſche, fowol was den Rück⸗ 
blick in die Vergangenheit, als was den Ausblick in die Zukunft betreffe“. In Betreff 
der Vergangenheit hätte die Regierung gewünſcht, den Schleier der Vergeſſenheit über 
Abgethanes zu werfen; in Bezug auf die Zukunft behalte ſie ſich vor, „ihre Anſichten 
ſowol was die Sache ſelbſt als was die Vorgangsweiſe anbelangt, in jenem nahe bevor⸗ 
ſtehenden Moment auszusprechen, in welchem pofitive Vorlagen als greifbares Subſtrat 
der Verhandlungen vorhanden ſein würden“. Uebrigens hoffe ſie vollſtändige Ueberein⸗ 
ſtimmung und harmoniſches Zuſammenwirken mit dem Reichsrathe zu erzielen. Dem 
Miniſterium war die Verurtheilung des Cabinets Hohenwart, mit Rückſicht auf den Hof, 
noch immer zu ſcharf; außerdem wünſchte es — wie ſich ſpäter zeigte, mit vollem Rechte 
und auf Grund einer viel geſchicktern Strategie, als die des Abgeordnetenhauſes es war — 
in Betreff der galiziſchen Frage durchaus freie Hand zu behalten und dieſelbe daher be⸗ 
züglich des modus procedendi auf keinen Fall mit der Wahlreform verquickt zu ſehen. 
Die Verfaſſungspartei aber hatte ſich ſeit den Tagen Potocki's und namentlich Hohen⸗ 
wart's viel zu ſehr in die Idee verrannt, für Gewährung der directen Wahlen den Polen 
eine ähnliche Stellung zu gewähren, wie fie drüben die Kroaten innehaben, als daß fie 
ſo leicht von dieſer Auffaſſung hätte laſſen können. Ausdrücklich betonte Herbſt in ſeiner 
Schlußrede, nie würden ſeine Committenten ihm geſtatten, in eine Aenderung des Staats⸗ 
grundgeſetzes, die blos Einem Kronlande zugute komme, zu willigen, wenn nicht zugleich 
für das ganze Reich die hocherſehnte Wahlreform zu Stande komme. Im Laufe der 
Specialdebatte zeigte ſich übrigens ſo recht deutlich, wie traurig es um die angebliche 
Einigkeit der Oppoſition beſtellt war, ſobald ſie über das bloße Negiren der Verfaſſung 
hinausging. Im Namen der Polen verlangte Czerkawski die Streichung des Paſſus, der 
die Erfüllung der galiziſchen Forderungen mit der Wahlreform verknüpfte. Die Slowenen, 
die ſich bis dahin ſchon im Hauſe eingefunden, erklärten durch Poklukar, ſie könnten als 
Föderaliſten dem Amendement Czerkawski nur dann zuſtimmen, wenn auch allen übrigen 
Kronlündern eine gleiche Sonderſtellung wie Galizien eingeräumt werde. Endlich fing 
Pater Greuter, der gleichfalls nach Neujahr feinen Sitz eingenommen, zwar an, dem Fö⸗ 
deralismus ein Loblied zu fingen, aber fofert zeigte ſich, daß er den Centralismus eben 
nur perhorreſcirte, ſolange derſelbe joſephiniſch war, und daß ihm eigentlich nichts am 
Herzen lag, als dem glaubenseinheitlichen „Landl“ Tirol ein gutes Stück Concordat zu 
retten. Er begann allerdings mit dem föderaliſtiſch angehauchten Seufzer, daß ein Land 
für ſeine Freiheit und Antonomie nichts zu hoffen habe, wenn es „zu loyal ſei, um die 
Wege von Debreczin und Vilaͤgos zu wandeln“. Sogleich aber bog er aus und ließ 
erkennen, daß er für Tirol nur zum Vortheile der Römlinge daſſelbe Maß von Unab⸗ 
hängigkeit begehrte, das Ungarn ſich ertrotzt. „Sie erbarmen ſich des niedern Klerus: 
Unfere Zeit. Neue Folge. X. 1. 48 


754 Oeſterreich ſeit dem Sturze Hohenwart's. 


er iſt arm! ſehr arm! aber ich rufe es im Namen dieſes armen Klerus laut aus: lieber 
ſoll er verhungern!“ Der Eindruck dieſes, mit fabelhaftem Pathos declamirten Ausrufs 
im Munde eines Pfäffleins, das von Wohlgenährtheit ſtrotzt und förmlich aus der Haut 
zu platzen droht, war ſo unwiderſtehlich, daß das Haus in ſchallendes Gelächter ausbrach. 
Und wieder bekräftigte der Redner, durch dieſen Erfolg ermuthigt, mit ſchmatzender Lippe: 
„Ja, lieber verhungern!“ Eine neue Lachſalve platzte los und „Ja, verhungern!“ fügte 
Greuter triumphirend hinzu. Der brave Monſignore hatte in ein Wespenneſt gegriffen: 
denn von allen Seiten regnete es förmlich Proteſte, denen ſelbſt Rauſcher's Organ, der 
„Volksfreund“, ſeine Spalten bereitwillig öffnete. Die Lage des niedern Klerus, erklärten 
die Mitglieder der niedern Seelſorgergeiſtlichkeit, fei „erbärmlich“; ſo herzlos könne nur 
ein Mann darüber ſprechen, „der die Noth niemals kennen gelernt habe“; es herrſche 
„allgemeine Unzufriedenheit“; von feiten der hohen Prälaten ſei „wenig zu hoffen“; folg⸗ 
lich müſſe man allerdings „das Heil von der Regierung erwarten“ und „dankbar alle 
preiſen“, die dem armen Dorfklerus die rettende Hand reichen — eine Schande ſei es 
freilich, daß die liberalen Blätter viel mehr für dieſen letztern thäten als die klerikalen 
Organe. Der Sturm, den Greuter angefacht, war der Regierung nur günſtig. Den 
Klerus beeinflußte er nicht mit ſeinem emphatiſchen Bombaſte: „Wie, der Klerus ſoll mit⸗ 
helfen, daß das Eigenthum der Kirche angegriffen werde? uns gewinnen Sie dadurch 
nicht, aber Sie mögen erſchrecken vor dem Worte «Internationale»: denn wenn Sie die 
reichen Klöſter und Stifte nehmen, um ſie den Hungerigen zu geben, ſo erinnere ich Sie, 
daß es noch andern Hunger zu ſtillen gibt.“ Zwar war noch gar nicht davon die Rede, 
die Kirchenſürſten und Inhaber reicher Pfründen zu Beiſteuern für den darbenden Klerus, 
wie ſchon das Tridentiner Concil ſie vorgeſchrieben, heranzuziehen: aber der fromme Pater 
witterte ganz richtig, was bei dieſer Staatsſubvention für ſpätere Zeiten in der Luft 
ſchwebte. „Sie wollen auch die Löſung des Concoardats?“ fuhr er fort, auf fein eigent⸗ 
liches Thema kommend. „Sie mögen Ihre Anträge an ſämmtliche Univerſitäten ſchicken, 
an alle Alt⸗ und Neukatholiken; bevor Sie nicht die Einwilligung des Gefangenen im 
Vatican haben, haben Sie gar nichts. Sie haben mit den Nationalen genug zu thun: 
wenn Sie die Katholiken noch in die Oppoſition treiben, werden Sie ſehen, was eine 
katholiſche Oppoſition iſt!“ 

Wie das Unterhaus die Adreſſe Herbſt's, ſo nahm das Oberhaus die ſchwungvolle 
Adreſſe Anaſtaſius Grün's (Graf Anton Auersperg) ohne jede Veränderung an. Letztere 
ward ſogar ohne jede Discuſſion en bloc votirt gegen die Stimmen der Fürſten Schwar⸗ 
zenberg, Jablonowski und Czartoryski, dann der Grafen Rechberg, Falkenhayn, Fünf⸗ 
kirchen und Trauttmansdorff. An Schärfe ſtand übrigens die Adreſſe der Pairs nicht 
hinter der des Unterhauſes zurück, weder in der Verurtheilung des Miniſteriums 
Hohenwart, noch in Urgirung der Wahlreform, noch in kühler Reſerve bezüglich des 
galiziſchen Ausgleiches: Die von dem Herrenhauſe gegen jedes Ablenken aus den verfaſ⸗ 
ſungsmäßigen Bahnen ſeit Jahren ausgeſprochenen ernſten Beſorgniſſe finden in dem Rück⸗ 
blicke auf die Amtsperiode der frühern Regierung, insbeſondere auf das abermalige 
Scheitern der jüngſten Ausgleichsverhandlungen ihre nur zu traurige Beſtätigung. Das 
Herrenhaus vermeidet es, das ausführliche Bild der aus jener Periode zurückgebliebenen, 
ohnedies allbekannten öffentlichen Zuſtände zu entrollen, aber es darf nicht unbetont laſ⸗ 
ſen, „daß während derſelben der innere Unfrieden, die Gefahren und die Schädigungen 
des ſtaatlichen Gemeinweſens in geſteigerter Zunahme begriffen waren und ſchließlich in 
einem ſtaatsrechtlichen Projecte gipfelten, welches, der hiſtoriſchen wie der verfaſſungs⸗ 
mäßigen Berechtigung in gleichem Maße entbehrend, bei ſeiner Ausführung, wenn je 
daran gedacht werden könnte, den alten Staatsverband in allen Fugen erſchüttern müßte.“ 
Mit Genugthuung conſtatirt das Haus, daß „ſo herbe Erfahrungen wol für immer von 
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dem Wiederbetreten als verfehlt erkannter, abſchüſſiger Pfade zurückſchrecken müßten“. 
Bezüglich Galiziens hieß es in der Adreſſe: „Wengleich das Herrenhaus an ſeiner An⸗ 
ſchauung feſthält, daß innerhalb der beſtehenden Verfaſſungsnormen den weſentlichen und 
berechtigten Eigenthümlichkeiten einzelner Länder und Volksſtämme angemeſſene Berück⸗ 
ſichtigung zutheil geworden iſt, ſo wird es doch neuerlich desfalls geltend gemachte Wünſche 
ohne alle Voreingenommenheit, aber auch ohne die Anforderungen des Geſammtſtaats 
aus den Augen zu verlieren, in Erwartung einer dauernden Verſtändigung in Berathung 
nehmen.“ In Betreff der Wahlreform erinnerte das Haus daran, daß es ſchon in ſei⸗ 
ner Adreſſe vom 15. Jan. 1870 ſeiner Ueberzeugung Ausdruck gegeben, „wie ſehr es im 
öffentlichen Intereſſe liege, die Unabhängigkeit und Selbſtändigkeit der Reichs vertretung 
durch eine zweckmäßige Aenderung der Wahlgeſetze zu ſichern. Beklagenswerthe Vorgänge 
der letztern Zeit haben dieſe Erkenntniß neuerdings verſtärkt und die Unerlaßlichkeit einer 
gründlichen und nachhaltigen Löſung dieſer Frage in noch dringlicherer Weiſe dargethan. 
Je ſelbſtändiger der unabhängig geſtellte Reichsrath zu wirken vermag, um ſo unbehin⸗ 
derter werden auch die autonomen Landtage in ihrer eigenen Sphäre thätig ſein können, 
beide geſichert gegen die Unterbrechungen und Störungen, die der ſtaatsrechtliche Con⸗ 
flict lähmend und zerſetzend ſelbſt bis in das kleinſte Gemeinweſen getragen hat“. 
Schon aus der Adreßdebatte beider Häuſer hätten die Polen erſehen können, daß 
denn doch ein ganz anderer Wind durch die maßgebenden Kreiſe wehte als zu jener Zeit, 
da der Fall Belcredi's ſie unter Beuſt zu dem ausſchlaggebenden Zünglein an der Wag⸗ 
ſchale der Entſcheidung machte. Deſſenungeachtet traten dieſe überfeinen Diplomaten wieder 
ganz wie vordem mit der Loſung „Alles oder Nichts“ in die politiſche Arena, feſt über⸗ 
zeugt, daß es ihnen neuerdings gelingen werde, theils durch ihre eigene Schlauheit, theils 
durch ihre hochadelichen Verbindungen bei Hofe und durch ihre ſervile Schleppenträgerei 
gegen den Ultramontanismus die Verfaſſungspartei anzuſchmieren. Sie hatten 1867 die 
föderaliſtiſche Zerzupfung der Decemberverfaſſung erzwungen, um dann gleich drei Viertel⸗ 
jahre ſpäter mit der lemberger Landtagsreſolution den erſten Nagel zum Sarge des 
Staatsgrundgeſetzes zu ſchmieden. So meinten ſie auch jetzt mittels Erringung einzelner 
Stücke der Reſolution Fetzen aus dem lebendigen Leibe der Verfaſſung herauszureißen, 
ohne daß ſie ſelber ſich zu irgendetwas verpflichteten; durch die fo geöffnete Breſche 
wären ſie dann ſpäter um ſo leichter in den Bau des Conſtitutionalismus eingedrungen, 
um ihn als Handlanger der Feudalen und Jeſuiten vollends in Trümmer zu ſchlagen. 
Welch bodenloſe Ueberhebung in der Annahme lag, die Verfaſſungspartei werde ihnen 
zweimal genau in dieſelbe Grube fallen, leuchtete den Herren ſo wenig ein, daß ſie ſo⸗ 
gar ganz mit demſelben modus procedendi ans Ziel ihrer Wünſche zu gelangen ge⸗ 
dachten, den ſie früher zu dem Behufe eingeſchlagen. Auf Herbſt's Antrag hatte das 
Abgeordnetenhaus ſchon am 17. Jan. einen Verfaſſungsausſchuß eingeſetzt, der aus 30 
Mitgliedern beſtand und dem alle, eine Abänderung der Staatsgrundgeſetze bezweckenden 
Regierungsvorlagen oder Anträge aus der Mitte des Hauſes überwieſen werden ſollten. 
Die galiziſche Landtagsreſolution war dieſem Ausſchuſſe ſofort zugemittelt und von dem⸗ 
ſelben an ein Subcomité aus ſieben Mitgliedern abgegeben worden. Hier ſtellte ſich nun 
alsbald heraus, wie die Polen unter keinen Umſtänden irgendeine Bürgſchaft dafür bieten 
wollten, daß mit den gegenwärtig zu machenden Conceſſionen die galiziſche Frage defi⸗ 
nitiv abgeſchloſſen ſei. Umgekehrt waren die verfaſſungstreuen Abgeordneten natürlich 
nicht minder feſt gewillt, auch nicht das geringſte Zugeſtändniß anders als gegen ausgiebige 
Garantien, daß damit die Sache endgültig erledigt fei, zu gewähren. In die Enge ge⸗ 
trieben, was denn ſeine Landsleute in dieſer Richtung für Pfänder bieten können, daß 
die Verfaſſungspartei nicht durch jeden Schritt des Entgegenkommens nur einen Schaufel⸗ 
ſtich zu ihrem eigenen Grabe thue, entgegnete Czerkawski zuletzt mit brutalem Cynismus: 
48. 
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„Er glaube, daß durch Votirung der Reſolution die Polen für immer beruhigt ſein wür⸗ 
den; ſollte ſich indeſſen nach einigen Jahren herausſtellen, daß «die Nation» mehr ver: 
lange, ſo werde freilich nichts anderes übrigbleiben, als aufs neue den Ausgleich von 
heute zu revidiren.“ Man wußte nun in beiden Lagern genau, wie man miteinander 
daran war; aber obwol ſie ſich vollkommen durchſchaut ſahen, beharrten die Polen doch 
auf ihrem Willen, weil ſie ber feſten Ueberzeugung lebten, die Regierung müſſe ihnen 
ſchließlich in allem nachgeben, um zu verhindern, daß ſie nicht wie im Frühjahre 1870 
durch ein Complot mit den Föderaliſten Reichsrath und Miniſterium in die Luft ſprengten. 
Gerade deshalb wurde die Handhabe der geſammten nächſten Regierungsaction die Wahl⸗ 
geſetznovelle, die Miniſter Laſſer am 9. Febr. im Abgeordnetenhauſe einbrachte. Dieſelbe 
beſtimmte nur kurzweg, daß nicht blos, wie ſchon das Februarſtatut Schmerling's feſt⸗ 
geſetzt, dort, wo ein ganzer Landtag die Beſchickung des Reichsrathes verweigere, für die 
Geſammtheit des Kronlandes directe Wahlen ausgeſchrieben werden könnten, ſondern für 
jeden einzelnen Wahldiſtrict, wo ein Mandat für den Reichsrath, ſei es durch Nicht⸗ 
benutzung, ſei es durch Nichtvergebung, erledigt erſcheine. Factiſchen Gebrauch hat das 
Cabinet zwar nur in dem einen Falle mit Vorarlberg, und da erſt im März 1873, 
von dieſem Nothwahlgeſetze gemacht. Dennoch war die moraliſche Wirkung eine ſehr be⸗ 
deutende, da die Novelle die Polen und Föderaliſten feſtnagelte. Bisher war es leicht, 
die Verfaſſungspartei zu foppen, indem die renitenten Landtage überall, außer in Böh⸗ 
men, die Wahlen vollzogen, die Gewählten aber ihre Sitze im Hauſe entweder gar nicht 
oder nur zu dem Behufe einnahmen, um bei günftiger Gelegenheit einen Strike anzu⸗ 
zetteln und durch ihr Davonlaufen das Parlament aufs Trockene zu ſetzen. Dann fehlte 
die Clauſel der Wahlverweigerung durch den Landtag und es erſchien zweifelhaft, ob die 
Regierung das Nothwahlgeſetz des Bürgerminiſteriums functioniren laſſen durfte. Sie 
mußte vorher an den Landtag appelliren, eventuell den alten auflöſen und einen neuen 
einberufen, der das Spiel mit Grazie in infinitum fortſetzen mochte. So durfte ein 
Landtag den Reichsrath narren, ohne daß es je zur Ausſchreibung directer Wahlen kam. 
Seitdem man wußte, daß nun der willkürlichen Fahnenflucht einzelner Deputirtencliquen 
die Ausſchreibung der gefürchteten directen Wahlen in den betreffenden Kronländern oder 
Diſtricten auf dem Fuße folge, war ſolchen Seceſſionen, wie im März 1870 die Polen, 
die Petrinoten und die Klerikalen in Scene geſetzt, ein unverrückbarer Riegel vorgeſchoben. 
Die Polen durchſchauten daher auch vollkommen die ihren landläufigen Intriguen drohende 
Gefahr und der Kampf entbrannte zunächſt im Verfaſſungsausſchuſſe um die combinirten 
Berathungen über die lemberger Reſolution und über die Vorbereitungen zur Wahlreform. 
Schon am 10. Febr. legte das Subcomite dem Verfaſſungsausſchuſſe den Entwurf 
eines Ausgleiches mit Galizien vor. Gleich in der erſten Sitzung des Comité hatte Fürſt 
Auersperg am 20. Jan. erklärt, die Regierung könne der Reſolution im ganzen unmög⸗ 
lich beitreten, werde jedoch allen, mit der Reichseinheit verträglichen Conceſſionen zuſtim⸗ 
men. Dieſe ſelbſtverſtändliche Declaration hatte genügt, um die polniſchen Mitglieder 
des Verfaſſungsausſchuſſes zur Erneuerung ihrer alten Taktik zu treiben. Um ſich in 
gar keiner Richtung die Hände zu binden, ſtimmten ſie gegen alles, was nicht die Reſo⸗ 
lution pure el simple war; ſogar die weiteſtgehenden Zugeſtändniſſe mußten ihnen immer 
octroyirt werden, indem fie ſich ſtets nur von den verfaſſungstreuen Mitgliedern majori⸗ 
ſiren ließen. Sogar bei jenen Vorſchlägen, die ſie im Laufe der contradictoriſchen Dis⸗ 
cuſſion ſelber, abweichend von der Reſolution als die relativ günſtigſten für Galizien 
gemacht oder befürwortet, votirten ſie dagegen. So werden wir ſehen, daß bei Beſtim⸗ 
mung der Budgetquote, d. h. der Ziffer, die dem galiziſchen Landtage zur autonomen Ver⸗ 
wendung belaſſen werden ſollte, der Anſatz der polniſchen Abgeordneten nur deshalb fiel, 
weil dieſelben auch hier, ihrem Princip getren, mit jenen Mitgliedern ſtimmten, denen 
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die Summe zu hoch gegriffen erſchien. Da bedarf es denn wol keiner weitern Aus⸗ 
führung, welche Stimmung eine ſo herausfordernde Hinterhaltigkeit in den Reihen der 
Verfaſſungspartei erwecken mußte, zumal wenn man bedenkt, wie ſehr die Erinnerung an 
die Genügſamkeit eben derſelben Polen unter Hohenwart bezüglich der ihnen zu gewäh⸗ 
renden Conceſſtonen die Erbitterung ſteigern mußte. Mit allem und jedem zufrieden, 
ſolange die klerikal⸗feudale Reaction am Ruder war, ſteigerten die Herren ihre Anſprüche 
ins Unabſehbare unter einem liberalen Regiment. Deſſenungeachtet enthielt das Elaborat 
des Subcomite nicht nur die ausgedehnteſten Zugeſtändniſſe, ſondern eigentlich alles, was 
der lemberger Landtag verlangt hatte. Zwar wurde die eigene, dem letztern verantwort⸗ 
liche Landesregierung geſtrichen; allein dieſen Punkt hatten ja die Polen bei den Verhand⸗ 
lungen unter Potocki und Hohenwart ſtets aufgegeben. Die Erweiterungen, welche das 
Elaborat des Subcomité der Autonomie Galiziens zudachte, reichten vollkommen hin, um 
aus dem Königreiche ein faſt unabhängiges, mit der Monarchie nur locker verbundenes 
Gemeinweſen zu machen. Nur mit Schrecken konnten ehrliche Oeſterreicher daran denken, 
welcher Tendenz nach außen hin dann dieſe Conceſſionen dienen müßten, die durch Ge⸗ 
währung eines eigenen Landesbudgets für Unterrichts⸗ und Verwaltungszwecke der Landes⸗ 
initiative einen Spielraum eröffneten, wie ihn ein unabhängiger Staat nicht beſitzt, weil 
er Rückſichten in Betreff des Auslandes unterworfen iſt, die ein in keiner Beziehung ver⸗ 
antwortlicher Provinzialſtaat nicht kennt. Den alleinigen Gebrauch ihrer Sprache in Amt 
und Schule hatten die Polen bereits unter dem Bürgerminiſterium, unter Potocki und 
Hohenwart errungen. Jetzt wollte man ihnen den Unterricht vollſtändig, die Civil⸗ und 
Strafgeſetzgebung, ſowie die Civil⸗ und Criminalgeſetzgebung in allen wichtigen Punkten 
ausliefern, die mit dem alltäglichen Volksleben in unmittelbarer Berührung ſtehen. Dazu 
kam eine beſondere Vertretung im Miniſterium und ein eigener Senat für den Oberſten 
Gerichtshof in Wien. Offen blieb das erſte Alinea der Reſolution, für wie gegen die 
Polen. Daſſelbe begehrte, daß die Art der Reichsrathsbeſchickung ausſchließlich von den 
Beſchlüſſen des lemberger Landtages abhängig ſein ſollte. Die Frage aber, ob die Her⸗ 
ren dafür der Einführung directer Wahlen in den andern Kronländern zuſtimmen würden, 
beantwortete Zyblikiewicz nach Einholung eines Clubbeſchluſſes mit einem entſchiedenen 
„Niemals“. Dem ſelbſtverſtändlichen Begehren, daß die Zugeſtändniſſe nicht eher Reichs⸗ 
geſetz werden dürften, als bis der galiziſche Landtag dieſelben inartikulirt habe — ein 
Begehren, bei deſſen Beantwortung die galiziſchen Deputirten ſich klar darüber hätten 
ausſprechen müſſen, ob ſie befriedigt ſeien oder nicht — wichen die Polen aus, indem ſie 
ſich hinter der Ausflucht verſchanzten: ſie könnten bei der Stimmung der Ruthenen und 
der polniſchen Bauern keine Bürgſchaft übernehmen, daß, wie das Gefetz es vorſchreibt, 
eine Zweidrittel⸗Majorität bei einer Anweſenheit von drei Vierteln der Landtagsmitglieder 
zu ermöglichen ſein werde. 

Die Verhandlungen über die Wahlgeſetznovelle brachte die Bombe zum Platzen. Am 
13. Febr. erklärten die Polen ſich im Verfaſſungsausſchuſſe entſchieden dagegen, weil die 
Spitze der Vorlage auch gegen ſie gerichtet ſei, was nur dann einen Sinn hatte, wenn 
ſie ſich wieder mit Ausreißergelüſten trugen, d. h. der Verfaſſungspartei ein Bein zu 
ſtellen gedachten, ſtatt ſich mit ihr zu verſöhnen. Bis zu einem gewiſſen Grade zeigten 
nun im Parlament wie in der Preſſe auch die paar „Jungen“ nicht übel Luſt, mit den 
Polen gemeinſame Sache gegen die Novelle zu machen. Durch perſönlich ehrgeizige, 
aber nichts weniger als talentvolle Perſönlichkeiten in Deutſch⸗Böhmen gegründet, die 
eine meiſtentheils durchaus ſelbſtſüchtige Rivalität gegen Herbſt anſpornte, hatte die Sekte 
der „Jungen“ infolge des Faſchingsminiſteriums plötzlich eine Zukunftschance erhalten, 
die ebenſo ſchnell verſchwand, wie fie aufgetaucht war. Vom Februar bis zum October 
1871 hatte ja die Logik ihre ſcheinbare Berechtigung, daß auch der Deutſch⸗Oeſterreicher 


758 Oeſterreich ſeit dem Sturze Hohenwart's. 


die Verfaſſung als etwas höchſt Indifferentes behandeln und lediglich darauf bedacht ſein 
müſſe, gleich den Czechen, Slowenen, Polen ſeine Nationalität ſo ſcharf und kantig wie 
möglich in den Vordergrund zu ſchieben. Allein der Sturz Hohenwart's hatte dieſer 
Argumentation den Boden unter den Füßen fortgezogen. Die Fraction der „Jungen“ 
hatte abſolut keine raison d'etre mehr; ſtatt eines fachlichen Programms blieb ihr nur 
die rein perſönliche Verbiſſenheit gegen die Verfaſſungspartei und die Nörgelei an allem, 
was das Miniſterium that, dem fie namentlich in die Schuhe ſchob, daß es danach 
trachte, durch allerlei Allotria die Wahlreform in Vergeſſenheit zu bringen. Dieſe Coterie 
nun trumpfte Auersperg am 13. Febr. in einer Weiſe ab, die für ſein ganzes Weſen 
fo charakteriſtiſch iſt, daß wir feine Erklärung hier wortgetren folgen laſſen: „Man jagt, 
man ſchenke den Miniſtern Vertrauen, aber ihren Ausſprüchen wird kein Vertrauen ge⸗ 
ſchenkt. Ich habe wiederholt verſichert, daß die Regierung ſobald als möglich die Wahl⸗ 
reform ins Werk ſetzen werde, aber die Regierung ſelbſt behält ſich den geeigneten Mo⸗ 
ment der Durchführung vor. Dieſer iſt ſelbſtverſtändlich dann gegeben, wenn die erfor⸗ 
derliche Zweidrittel⸗Majorität zur Durchbringung des Geſetzes erreichbar ſein wird. Dies 
zu erreichen, iſt eben unſere Sorge; die Mittel jedoch, wie es geſchehen ſoll, können wir 
nicht an die große Glocke hängen. Ich bitte überzeugt zu ſein, daß das Miniſterium 
die Wege, die es zu wandeln hat, vollkommen überdacht und berathen hat; denn ich 
glaube, daß ein jedes Miniſterium, welches ſich ſeine Wege vorſchreiben ließe, bereits 
politiſch abgekocht hat. Würde man uns die Wege dennoch vorzeichnen wollen, ſo 
müßten wir lieber die Geſchäfte fähigern und geſchicktern Händen überlaſſen. Ich kann 
nur wiederholt verſichern, daß uns die Wahlreform ebenſo dringend am Herzen liegt 
wie irgendeinem Mitgliede des hohen Hauſes.“ Zur Votirung des Nothwahlgeſetzes lei⸗ 
tete übrigens, da mit den Polen abſolut nichts anzufangen war, das Cabinet Verhand⸗ 
lungen mit den Südländern aus Trieſt, Iſtrien, Görz und Dalmatien ein. Es lam, 
namentlich mit den Dalmatinern, ein Pact zu Stande, dem zufolge die ſerbiſch⸗kroatiſche 
Sprache in den Aemtern eingeführt werden und die Beſetzung der wichtigſten Stellen 
nach den Wünſchen der durchweg ſlawiſirten zaraer Landesvertretung erfolgen ſollte. 
Wenn dieſe Abmachung geeignet war, die in Dalmatien reichstreue italieniſch⸗autonomiſtiſche 
Bevölkerung vor den Kopf zu ſtoßen, ſo kam dafür die Zuſage von Staatsſubvention zur 
Hebung der Schulen ſowie die Abſendung von Ingenieuren zur Tracirung der dringend 
nothwendigen Eiſenbahnen und zur Entſumpfung der Narentabezirke der Geſammtbevöl⸗ 
kerung zugute; den Boccheſen verblieb ſtillſchweigend die Neujahr 1870 im Frieden von 
Knezlac zugeſtandene Befreiung vom Militärdienſte. So ward denn am 20. Febr. die 
Wahlgeſetznovelle im Unterhauſe mit 104 gegen 49 Stimmen angenommen; die erfor⸗ 
derliche Zweidrittel⸗Majorität war reichlich vorhanden, da die Südländer wie die Jung⸗ 
Deutſchen mit der Verfaſſungspartei votirten. Von 158 Abgeordneten, die das Ange⸗ 
löbniß geleiſtet, fehlten nur 4; der Präſident Hopfen ſtimmte nicht mit. Die Polen 
hatten ihre fides punica fo glänzend bewährt, daß fie jetzt zu der thatſächlichen Nieder⸗ 
lage noch das Schwergewicht moraliſcher Verachtung traf. Sie hatten ihr Wort ver⸗ 
pfändet, ſich der Abſtimmung zu enthalten. Statt deſſen erſchienen ſie bis auf den letz⸗ 
ten Mann und ſtimmten dagegen, nachdem Grocholski im Namen des Polenclubs die 
möglichſt ſchneidig formulirte Erklärung abgegeben, ſeine Landsleute würden nie und 
nimmermehr in directe Wahlen willigen. Dieſelbe Declaration verkündeten Poklukar na⸗ 
mens der Slowenen und Greuter namens der Ultramontanen aus Tirol, Vorarlberg 
und Oberöſterreich von der Tribüne; Polen, Slowenen, Klerikale bildeten den Heerbann 
der Minorität. Greuter hatte wieder ſeine Lieblingsfanfaronnade losgelaſſen: „Wenn dies 
Geſetz durchgehe, werde der tiroler Landſturm künftig hübſch zu Hauſe bleiben, anſtatt 
für die Monarchie und das Haus Habsburg zu fechten.“ Rauſcher's Organ, der „Volks⸗ 
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freund“, ſetzte dem behäbigen Pfäfflein derb den Kopf zurecht: die Treue gegen Kaiſer 
und Reich ſtehe bei jedem guten Katholiken hoch über allen Verfaſſungszänkereien! Am 
5. März paffirte die Bill das Herrenhaus mit 76 gegen 10 Stimmen. Freiherr von 
Lichtenfels hatte hier in glänzender Weiſe die Frage, ob die Novelle wirklich nothwen⸗ 
dig ſei, dahin erledigt, daß es ſich überhaupt nur um eine übertriebene Aengſtlichkeit 
der Regierung handle, da ſie auch nach dem Februarſtatut dazu berechtigt ſei, directe 
Wahlen in einzelnen Diſtricten ohne weiteres auszuſchreiben. Aus dem Munde von 
Schmerling's Hauptmitarbeiter an der Verfaſſung mußte dieſes maßgebende Urtheil alle 
Zweifel niederſchlagen. Eine Wahl, nach welcher der erkorene Vertreter von ſeinem 
Mandat keinen Gebrauch mache, ſei eben nicht zum Vollzuge gekommen, wie es in der 
Verfaſſung heißt, gerade ſo wenig, als wenn der Landtag die Vornahme der Wahl ver⸗ 
weigere. Jedenfalls ſeien bei der ganzen Procedur der Reichsrathsbeſchickung eigen⸗ 
berechtigt nur die Wähler, als deren bloßer Mandatar der Landtag nur die Pflicht 
der Wahl habe: in Betreff des Abgeordnetenhauſes fungire der Landtag lediglich als 
Wahlkörper, und ein ſolcher habe niemals ein eigenes Recht. „Von den Landtagen als Wahl⸗ 
körper für den Reichsrath gilt genau daſſelbe wie von den Wählerſchaften für den Land⸗ 
tag, die auch nicht ſagen können, ohne ihre Zuſtimmung dürfe die Landtagswahlordnung 
nicht abgeändert werden. ... Ich halte“, ſchloß der greife Redner, „dies Geſetz für das 
wichtigſte ſeit Einführung der Verfaſſung.“ So ſtimmten denn auch nur die Fürſten 
Jablonowski, Czartoryski, Lobkowitz, Schwarzenberg, Landgraf Fürſtenberg und die Grafen 
Lariſch, Herberſtein, Chorinsky, Falkenhayn, Paar dagegen. 


Das Abgeordnetenhaus hatte, nach dieſem Siege am 23. Febr., die Mandate der 
renitenten feudalen und czechiſchen Mitglieder aus Steiermark, Krain, Böhmen und Mäh⸗ 
ren caffirt, die ihre Sitze nicht eingenemmen. Im Verfaſſungsausfſchuſſe hatte die nur 
zu gerechtfertigte Erregung über das Benehmen der Polen ihren Ausdruck darin gefun⸗ 
den, daß an demſelben Tage der Deputirte Tomaszuk aus der Bukowina beantragte, 
über ſämmtliche Forderungen der Polen ſowie über das Elaborat des Subcomité zur 
Tagesordnung überzugehen. Freudig ſtimmte der Ruthene Janowski dem Antrage bei; 
allein derſelbe erſchien der Regierung ſo inopportun, daß Laſſer ſich mit größter Ener⸗ 
gie dagegen ausſprach: „Das Miniſterium halte an dem Programm der Thronrede feſt, 
und darin ſei die Bereitwilligkeit zur Beilegung des galiziſchen Streites kundgegeben; 
man habe ein wichtiges Intereſſe, durch Befriedigung der mit dem Wohle des Reiches 
vereinbaren Wünſche die ſtaatsrechtlichen Streitigkeiten aus dem Wege zu räumen, damit 
die ewig wiederkehrenden Erſchütterungen des Verfaſſungsgebäudes befeitigt würden.“ So 
ward denn der Antrag auf Tagesordnung mit allen gegen jene zwei Stimmen abgelehnt 
und an dem Ausgleiche fortgeklöppelt, den niemand mehr wünſchte, an den niemand mehr 
glaubte. 

Im Verlaufe der Ausſchußverhandlungen wurden z. B. ſolche Kraftſprüche debitirt, 
wie die Aeußerungen Grocholski's: „an der Reſolution ſei nichts zu feilſchen und nichts zu 
prüfen; ihre Faſſung durch den Landtag beweiſe ihre Nothwendigkeit und wenn der Land⸗ 
tag mehr verlange, müſſe man eben mehr bewilligen“. In Lemberg wiederum beruhigte 
der gemäßigte „Dziennik Polski“ feine Landsleute über das Ungenügende der zu erwar⸗ 
tenden Conceſſionen durch das geflügelte Wort: es ſei jedoch ſelbſtverſtändlich, daß der Aus⸗ 
gleich, wie immer er ausfallen möge, nur ſo lange Geltung habe, bis ein Miniſterium 
Belcredi oder Taaffe wieder am Ruder ſei! Zyblikiewicz, der auch im Subcomite ſaß, 
hatte die liebenswürdige Eigenſchaft, hier Anträge ohne Widerſpruch paſſiren zu laſſen, 
die er dann im Verfaſſungsausſchuſſe aufs heftigſte bekämpfte, immer unter dem Vor⸗ 
wande, daß er überhaupt für gar nichts ſtimmen dürfe, was von der Reſolution abweiche. 
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Bei den Detailverhandlungen wußten die Polen nichts zu erwidern, als Herbſt ihnen auf 
ihren Verſuch, die Geſetzgebung über Banken, Sparkaſſen, Creditinſtitute und Verſiche⸗ 
rungsanſtalten für den lemberger Landtag zu reclamiren, bemerkte: fie würden dadurch 
ihrem eigenen Adel die größten Schwierigkeiten bereiten, da dann alle öfterreichifchen 
Creditanſtalten ihre Hypotheken auf galiziſche Güter kündigen müßten. Konnte doch 
Giskra als Director der Oeſterreichiſchen Sparkaſſe bereits den Beſchluß dieſes Inſtituts 
anzeigen, keine Kapitalien nach Galizien zu elociren, wenn jene Forderung gewährt wer⸗ 
den ſollte. Im Subcomité hatte man ſich am 1. und 2. März bezüglich der Frage des 
eigenen Budgets für Galizien dahin geeinigt, zwei Pauſchalien für die politiſche Verwal⸗ 
tung und für das Unterrichtsweſen zu normiren, deren Verwendung dem lemberger Land⸗ 
tage zu überlaſſen ſein würde. Es handelte ſich nur noch um die Feſtſetzung der Ziffern 
und des Termins, innerhalb deſſen dieſelben revidirt werden ſollten. Allein die Grund⸗ 
differenz blieb immer: den Polen ſollte der Ausgleich nur eine Breſche in der Verfaſſung 
und die Brücke zum Föderalismus bedeuten, während Auersperg am 14. März im Aus⸗ 
ſchuſſe peremtoriſch erklärte: „durch die endliche Löſung der galiziſchen Frage den föde⸗ 
raliſtiſchen Beſtrebungen einen ſehr feſten Riegel vorſchieben zu wollen“. Unbedingt aber 
lehnte der Fürſt den Antrag Giskra's ab, den Ausgleich nur gleichzeitig mit den direc⸗ 
ten Wahlen ins Leben treten zu laſſen: „Der Vorſchlag ſei geeignet, das Programm des 
Miniſteriums umzuſtoßen, ohne daß ſeine Annahme der Einführung der directen Wahlen 
irgendwie die Wege ebnen könnte.“ Dagegen ward der Antrag des Subcomite ange⸗ 
nommen, daß der Ausgleich nicht eher in Wirkſamkeit treten könne, als bis er durch 
Beſchluß des lemberger Landtages zu einem integrirenden Beſtandtheile der galiziſchen 
Landes ordnung erhoben worden ſei. Der Fürſt Ausersperg erklärte, daß die Regie⸗ 
rung auf dieſer Inartikulirung beharre. Am 18. März beſchloß denn auch dem⸗ 
gemäß der Verfaſſungsſchuß mit 15 gegen 12 Stimmen, über die Art der Keichs⸗ 
rathsbeſchickung durch Galizien erſt bei der Wahlreform ſchlüſſig zu werden. Die Polen 
hatten mit der Minorität geſtimmt. Wie ſich binnen Jahresfriſt zeigte, beſtand der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen dem Regierungsprogramm und dem Project Giskra's darin: dieſer wollte 
den Ausgleich fix und fertig hinstellen mit der Bedingung, daß er erſt perfect würde, 
wenn die Polen der Verfaſſungspartei die Möglichkeit der Zweidrittel⸗Majorität für eine 
Wahlreform gewährten, wobei Galizien natürlich ausgeſchloſſen worden wäre. Laſſer 
war überzeugt, daß er ſich die Zweidrittel⸗Mehrheit ohne die Polen ſchaffen könne und 
ſchaffen müſſe; daher ſei die Frage der directen Wahlen für und gegen Galizien offen 
zu halten, bis die Unmöglichkeit des Ausgleichs demonſtrirt ſei und Galizien demgemäß 
in die Wahlreform mit einbezogen werden könne. Eine provinzielle Sonderſtellung, wie 
die Polen ſie anſtrebten, konnte man allenfalls den Kroaten laſſen, nimmermehr aber den 
Schlachtſchitzen, die uns ſofort in einen Krieg mit Rußland zu verwickeln geſucht hätten. 
Am 18. März ward die Frage wegen der Höhe der Pauſchalien dahin erledigt, daß dem 
galiziſchen Landtage ein Budget von 263000 Fl. wenig er zugeſprochen ward, als der 
nachgiebigſte Theil der Deutſch⸗Liberalen beantragt und das Miniſterium auszuwerfen 
eingewilligt, weil die Polen auch gegen die höchſte erreichbare Summe ſtimmten und die 
Deutſch⸗Liberalen zum Theil nur dann ſo weit gehen wollten, wenn die Polen ſelbſt den 
Betrag acceptirten. Was die Reviſion der Pauſchalien anbetraf, ſo ward den Polen, 
ſtatt der verlangten ein⸗ oder mindeſtens dreijährigen, nur eine fünfjährige eingeräumt. 
Damit war die galiziſche Differenz im Ausſchuſſe vorläufig erledigt, oder vielmehr ſiſtirt, 
da weder die Immatriculirung durch den lemberger Landtag zugeſagt, noch über die Art 
der Reichsrathsbeſchickung etwas entſchieden war, noch der Finanzpunkt eine die Polen 
befriedigende Löſung gefunden hatte. Miniſter Unger's Wort fing an ſich zu beſtätigen: 


—— Ein 
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„Wir haben den Herren einen Platz im Wagen angeboten; wenn ſie lieber hinterherlaufen, 
oder ſich überfahren laſſen, ſo iſt das nicht unſere Schuld, ſondern ihr freier Wille.“ 


Die am 4. März begonnene Berathung des Budgets für 1872 war bei dem vor⸗ 
trefflichen Stande der erbländiſchen Finanzen in dritthalb Wochen ohne Schwierigkeiten 
beendet. Wies doch der Rechnungsabſchluß pro 1870 gegen das Präliminare ein Plus 
von 46 ½ Mill. auf, da über 38 Mill. mehr eingegangen und 8 Mill. weniger aus⸗ 
gegeben waren, als der Voranſchlag gebucht hatte. So equilibrirte denn das Budget 
für das laufende Jahr mit 353 ½ Mill. Fl., fo jedoch, daß ein Einnahmeüberſchuß von 
75000 Fl. angeſetzt war. Unter dem friſchen Eindrucke von der Votirung der Wahl⸗ 
geſetznovelle hatte Juſtizminiſter Glaſer am 16. Febr. die neue Strafproceßordnung ein⸗ 
gebracht, welche die bisher nur für Preßdelicte eingeführten Schwurgerichte auf alle 
übrigen Verbrechen ausdehnte, dieſen hochbedeutſamen Fortſchritt aber mit der Vorlage eines 
Geſetzentwurfs begleitet, welcher die Regierung ermächtigte, „für ein beſtimmtes Gebiet 
die Wirkſamkeit der Schwurgerichte bezüglich einzelner oder aller Arten der ihnen zuge⸗ 
wieſenen ſtrafbaren Handlungen einzuſtellen, wenn daſelbſt Verhältniſſe obwalten, welche 
dies zur Sicherung einer unparteiiſchen und unabhängigen Rechtſprechung nothwendig er⸗ 
ſcheinen laſſen“. Die Suspenſion ſollte unter Gegenzeichnung des Geſammtminiſteriums 
durch kaiſerliche Verordnung erfolgen und binnen Jahresfriſt aufhören, wenn nicht ein 
Geſetz ſie verlängerte. Die Bedenken gegen dies Ausnahmsgeſetz liegen zu ſehr auf ber- 
flachen Hand, um eines Commentars zu benöthigen. Aber wie gerechtfertigt auch der Un⸗ 
wille der liberalen Blätter über die Zumuthung erſchien, der Executive ſür alle Zeiten 
eine ſo exorbitante Vollmacht einzuräumen, war doch der Preis für die Ausdehnung der 
Schwurgerichte auf alle, auch die politiſchen Verbrechen kaum zu groß. Jedenfalls war 
es kaum denkbar, die Feinde der Verfaſſung namentlich in Böhmen unſchädlich zu machen 
mit Geſchworenen, die eben erſt in Prag ſo weit gegangen waren, den „Pokrok“ 
für ſchuldlos der Ehrenbeleidigung zu erklären, nachdem er die Beamten „k. k. Lumpen“ 
geſchimpft. Die Regierung war indeſſen klug genug, die Sache vorläufig nicht weiter 
zu urgiren. Dagegen wurden die Forderungen militäriſch⸗ finanzieller Natur, die an 
den Reichsrath herantraten, glatt erledigt. Die Erhöhung des Friedenspräſenzſtandes 
für die Cavalerie der gemeinſamen Armee ward am 23. März bewilligt. Es war dies 
im weſentlichen das Zugeſtändniß des dritten Dienſtjahres für die Reiterei, aber in Form 
eines bloßen Rekrutirungsvotums, ſodaß die Sache vor den Reichsrath und nicht vor 
die Delegationen gehörte, die in ihrer nächſten Seſſion überhaupt die dreijährige Dienſt⸗ 
zeit durch Bewilligung der dafür erforderlichen Fonds einführten. Hohenwart war dies 
Zugeſtändniß bekanntlich vom Abgeordnetenhauſe mit Beharrlichkeit verweigert worden. 
Die cisleithaniſche Landwehr war bereits am 12. Febr. nach dem Muſter der ungariſchen 
Honveds in 14 Brigaden formirt, zu deren Commandanten Oberſte und Generale des 
Ruheſtandes für den Fall der Mobiliſirung ernannt wurden. Um mit größerm Aplomb 
nun auch noch die Errichtung einer Landwehrcavalerie betreiben zu können, wurde Oberſt 
Horſt definitiv zum Miniſter der Landesvertheidigung ernannt. Es war ihm Gewiſſens⸗ 
ſache, die erbländiſche Landwehr auf einen möglichſt hohen Grad der Vollkommenheit und 
Kriegstüchtigkeit zu bringen: denn dieſe Truppe, die ſich der Armee eng anſchmiegte, 
konnte dann der Linie einen ernſthaften Succurs bringen. Die Honveds dagegen waren 
ſchon durch ihr Beſtreben, den Keim eines ſpecifiſch ungariſchen Heeres zu bilden, präde⸗ 
ſtinirt, ſich zur Linie in einen möglichſt markirten Gegenſatz zu bringen. Mit ihrer 
ganz ſelbſtändigen Organiſation, unter Generalen, die niemals in der Armee gedient 
haben, zur Verfügung des peſther Reichstages, ohne deſſen Zuſtimmung ſie nicht außer⸗ 
halb des Gebietes der Stephanskrone verwendet werden dürfen, entpuppten ſie ſich mehr 
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und mehr als eine ebenſo koſtſpielige wie mutzloſe Spielerei, die nur dem magyariſchen 
Chauvinismus und der kindiſchen Freude der Magyaren an bunten Uniformen frommt. 
Ja, ſtatt die Armee zu ſtärken, ſchwächen ſie dieſelbe, indem ſie ihr die beſten Kräfte 
entziehen. Der Magyare will in den Honvedregimentern möglichſt viele Leute haben, 
die niemals dem Doppelaar, ſondern nur dem König von Ungarn Treue gefchworen. Des: 
halb mußte die Monarchie bei Annahme der allgemeinen Wehrpflicht, ſtatt der allein ge⸗ 
ſunden preußiſchen, die franzöſiſche Beſtimmung adoptiren, daß der Stellungspflichtige 
nicht blos aus der Armee als Reſerviſt auf zwei, ſondern auch von vornherein als Rekrut 
auf zwölf Jahre in die Landwehr treten kann. Während man aber in den Erb⸗ 
landen die zweite Alternative nach Möglichkeit einſchränkt, dehnt man ſie in Ungarn über 
Gebühr aus, um nur die Reihen der Honveds anzuſchwellen. Was man dadurch factiſch 
erreicht, zeigt das geflügelte Wort jenes Honvedgenerals, als einer ſeiner Untergebenen 
ſich zur Dispofition ſtellen laſſen wollte: „Seltſam, ich lerne meine Herren Offiziere immer 
erſt kennen, wenn ſie in Penſion gehen!“ Alle dieſe Verwahrloſungen ſoll nun der Deutſch⸗ 
Oeſterreicher mit ſeinen breiten Schultern ausgleichen; fragt ſich nur, wie lange er die 
Luſt und die Kraft haben wird, den Großknecht für die Ueberhebung der „intereſſanten 
Nationalitäten“ abzugeben! 

Alle andern Häkeleien, welche Regierung und Reichsrath im Laufe der Budgetdebatte 
miteinander hatten, bezogen ſich auf kirchliche Dinge. Mitte Februar verſagte die nieder⸗ 
öſterreichiſche Statthalterei den wiener Altkatholiken das Recht, ſich als eigene Gemeinde 
zu conſtituiren. Um dieſe viel Lärm erregende Verordnung zu motiviren, erließen Stre⸗ 
mayr, Laſſer und Glaſer am 20. Febr. ein Circular an die Statthalter des Inhalts: 
„Solange die Altkatholiken nicht aus der katholiſchen Kirche in der geſetzlich vorgeſchrie⸗ 
benen Form austreten, muß die Regierung ſie als derſelben angehörig betrachten. Bis 
ſie daher durch eine ſolche Austrittsnotification das Recht erworben haben, das Geſetz 
über die Conſtituirung von Religionsgenoſſenſchaften und die Civilſtandsacten von Diſſi⸗ 
denten auf ſich anzuwenden, entbehren alle, von ſogenannten altkatholiſchen Geiſtlichen 
geführten Matrikeln der Glaubwürdigkeit, die Gerichte werden die von ſolchen Geiſtlichen 
geſchloſſenen Ehen als ungültig betrachten müſſen; es ſind daher Brautleute und Seel⸗ 
ſorger auf die Strafbeſtimmungen wegen Eingehung geſetzwidriger Ehen ſowie auf die 
nachtheiligen civilrechtlichen Folgen ungültiger Eheſchließungen hinzuweiſen; namentlich die 
Geiſtlichen find für Anlegung derartiger quaſi⸗amtlicher Regiſter zu beſtrafen.“ In ühn⸗ 
lichem Sinne ſprach Miniſter Stremayr ſich ſechs Tage ſpäter im Verfaſſungsausſchuſſe 
aus, als dort von einem Antrage auf Einſetzung einer Commiſſion zur Regelung dieſer 
Verhältniſſe die Rede war. Mit Recht wollte er um jeden Preis die leiſeſte Spur ſtaat⸗ 
licher Einmiſchung in dogmatiſche Fragen abwehren; wer den richtigen Glauben bewahrt, 
ob die Altkatholiken oder die Infallibiliſten, das zu entſcheiden, darauf könne die Regie⸗ 
rung ſich nimmermehr einlaſſen. Um das Betreten der ſchiefen Bahn zu vermeiden, müſſe 
er daher unbedingt den Austritt der Altkatholiken aus der katholiſchen Kirche verlang en; 
ein Schritt, den jene bekanntlich ebenſo ſchroff perhorreſciren, um ſich, ſpeciell bezüg⸗ 
lich der Eigenthumsanſprüche an das Kirchenvermögen und die Pfründen, als die eig ent⸗ 
lichen Katholiken auszugeben. Aber auch Stremayr kam mit ſeiner Auffaſſung nicht durch, 
ohne in logiſche Widerſprüche zu gerathen und ſür Anwendung eines Zwanges zu plai⸗ 
diren, der offenbar mit der Gewiſſensfreiheit in Conflict ſtand. Er behauptete, altkatho⸗ 
liſche Aeltern dürften gezwungen werden, ihre Kinder in öffentlichen Schulen infa llibi⸗ 
liſtiſchem Religionsunterrichte beiwohnen zu laſſen. Als man ihn auf eine böhmiſche 
Gemeinde verwies, in der alle Mitglieder mit Ausnahme des Pfarrers und noch einer 
Perſon altkatholiſch geworden, behauptete er, die Pfründe müßte ſelbſt in dieſem Falle dem 
infallibiliſtiſchen Pfarrer verbleiben. Auf die weitere Frage aber, wie es zu haltern ſei, 
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wenn auch jene beiden überträten, gab er zu, dann wäre der altkatholiſche Pfarrer im 
Beſitz der Pfründe zu ſchützen. Ein altkatholiſches Brautpaar brauche, um fein Ge⸗ 
wiſſen nicht zu beſchweren, nur ſich dem katholiſchen Pfarrer zu ſtellen mit der Erklä⸗ 
rung, daß es nicht an die Unfehlbarkeit glaube, und dann, auf die Verweigerung der 
Trauung aus einem ſtaatsgeſetzlich nicht anerkannten Grunde, die Notheivilehe einzugehen; 
nachträglich möge es ſich immerhin von dem altfatholifchen Pfarrer einſegnen laſſen. So 
verzwickt der Weg war, die Argumentation war nicht einmal richtig. Denn Cardinal 
Rauſcher hob in feinem Proteſt gegen die Nothwendigkeit der Zulaſſung altkatholiſcher 
Gemeinden ausdrücklich hervor, noch nie ſei in feiner Didcefe irgendeinem Mitgliede we⸗ 
gen der neuen Dogmen ein Sakrament verweigert worden. Die Seelſorger Niederöſter⸗ 
reichs antworteten ſelbſt auf die provocatoriſche Erklärung, daß der Betreffende nicht an 
die Unfehlbarkeit glaube, ſtets mit unwandelbarem Gleichmuthe: „Ja, habe ich Sie denn 
danach gefragt?“ Am 15. März bewilligte das Abgeordnetenhaus die halbe Million, die 
Stremayr für die Verbeſſerung der Congrua des darbenden niedern Klerus gefordert. 
Zur Abwendung des Schlages hatte der böhmiſche Epiſkopat am 12. eine Conferenz in 
Prag abgehalten, die indeſſen vollſtändig im Sande verlief, da die frommen Herren ab⸗ 
ſolut ſelber keinen Kreuzer hergeben wollten, ſondern ſich damit begnügten, dem Staate 
vorzuſchreiben, daß er in dieſer Beziehung auch aus eigenen Mitteln nichts thun dürfe, 
ohne es vorher mit ihnen vereinbart zu haben. In Betreff der zahlreichen Petitionen 
um Erlaß eines Geſetzes gegen Misbrauch der Kanzel nach Art des im Deutſchen Reiche 
beſchloſſenen Strafparagraphen beſchloß das Abgeordnetenhaus am 19. März, daß die 
beſtehenden Geſetze ausreichten, um jede politiſche Agitation hintanzuhalten, wenn nur 
die Regierung, wozu fle hiermit aufgefordert werde, die Verwaltungsbehörden und Staats⸗ 
anwälte anweiſe, jene Vorſchriften ſtreng zur Anwendung zu bringen. Demgemiß wur⸗ 
den ſämmtliche Petitionen der Regierung „zur eingehenden Prüfung und Würdigung“ 
abgetreten mit dem Zufatze, das Miniſterium werde „dringend“ um Einbringung der ver⸗ 
heißenen confeſſionellen Vorlagen angegangen. Gleichzeitig empfing auch die Agitation 
gegen die Jeſuiten aus den Verhandlungen des Deutſchen Reichstages gegen den Orden 
friſchen Anſtoß: am 16. April erklärte ſich der Gemeinderath von Wien einſtimmig gegen 
zwei Mitglieder, die dem geiſtlichen Stande angehörten, für die Ausweiſung aller nicht 
nach Oeſterreich zuſtändigen Jeſuiten aus der Monarchie. Mittlerweile hatte ein kaiſer⸗ 
liches Patent vom 13. März den feudal⸗klerikal⸗czechiſchen Landtag Böhmens aufgelöſt, 
um den letzten Reſt der föderaliſtiſchen Aera Potocki⸗Hohenwart zu beſeitigen. Zehn 
Tage ſpäter ward der Reichsrath auf ſechs Wochen vertagt. 


Ungarn war inzwiſchen ſchon ſo weit gekommen, daß alles vollſtändig aus den Fugen 
zu gehen drohte. Die Finanzwirthſchaft bildete bereits einen wahren Abgrund. Das 
Budget für 1872, das vom 30. Oct. bis 5. Nov. berathen ward, wies bei 169 Mill. 
Einnahmen und 232 Mill. Ausgaben ein Deficit von 63 Mill. auf, das allerdings 
durch allerlei Kaſſen⸗ und Creditoperationen auf 42 Mill. herabgemindert war, aber ſelbſt 
nach Abzug des Reſtes von dem Eiſenbahnanleihen immer noch 22 Mill. betrug. Die 
einzige wirkliche Errungenſchaft des Landtages war die neue Gerichtsorganiſation mit er⸗ 
nannten Richtern und ſtabilen Tribunalen. Dieſelbe ward zu Neujahr durchgeführt und 
wird man ſich von dem Umfange der Maßregel einen Begriff machen, wenn man be⸗ 
denkt, daß der Kaiſer 1200, Miniſter Bitto 8000 Ernennungsdecrete zu unterzeichnen 
hatte. Endlich mußte Lonyay auch an die Ordnung der Angelegenheiten Kroatiens 
denken, wo ein neugewählter Landtag mit einer ungeheuern „nationalen“ Majorität ſeit 
Mai 1871 vergeblich der Einberufung harrte. Lonyay conferirte Ende December mit 
den Führern der Kroaten in Peſth über einen möglichen Ausgleich, kam jedoch zu kei⸗ 
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nem Beſchluſſe, da das Memorandum derſelben nur eine Wiederholung des ſüdſlawiſchen 
Programms vom 20. Sept. 1871 war, das die giftige Sonne der Hohenwart'ſchen 
Fundamentalartikel zur Reife gebracht. Wie das Faſchingsminiſterium die beſtehende 
Verfaſſung für Böhmen einfach und einſeitig caſſtrte, ſo verlangten auch die Kroaten 
pure et simple die Ignorirung ihres ungariſchen Ausgleiches von 1868 und die Verein⸗ 
barung eines andern, deſſen Baſen ſein ſollten: freie Wahl des Banus durch den Land⸗ 
tag, beſonderes verantwortliches Landesminiſterium, eigenes Finanzweſen, Beſchickung der 
ungariſchen Delegation für Votirung des Reichsbudgets direct aus dem Schoſe des 
agramer Landtages. Am 15. Jan. 1872 trat nun der neue Landtag in Agram zuſam⸗ 
men, um gleich am 19. nach der Abhaltung ſeiner erſten ordentlichen Sitzung wieder 
aufgelöſt zu werden, weil, wie das kaiſerliche Reſcript erklärte, „im Hinblick auf die im 
September erlaſſene Kundgebung der Landtags mitglieder und die darin verneinte Legalität 
der Ausgleichsgeſetze von dieſer Verſammlung kein gedeihliches Wirken zu erhoffen ſei“. 
Das Vorgehen war vollkommen correct; denn der Landtag lauerte nur auf ſeine Conſti⸗ 
tuirung, um ſofort das Schriftſtück, das bisher blos kin Memorandum einzelner Ab⸗ 
geordneter war, zu einem Landtagsbeſchluſſe zu erheben. Lonyay handelte daher durchaus 
richtig, als er Ungarn vor einem Seitenſtücke zur czechifchen Declaration und polniſchen 
Reſolution bewahrte. Neu eingeleitete Verhandlungen mit kroatiſchen Vertrauensmännern, 
die Lonyay Ende Januar in Peſth verſammelte, ſcheiterten ebenfalls. Vorläufig war 
das einzige Reſultat, daß die peſther Regierung am 15. Febr. den Ban Bedekovic ſeines 
Poſtens enthob und an feiner Stelle den rückſichtslos unioniſtiſch geſinnten Vukanovic 
zum ſtellvertretenden Ban (locum tenens) ernannte, um friſche Landtagswahlen im ma⸗ 
gyariſchen Sinne vorzubereiten. Im Reichstage ſelber hatte Lonyay natürlich auch wie⸗ 
der den alten chauviniſtiſchen Großmachtsgelüſten der Magyaren entgegenzutreten. Am 

18. Jan. lehnte das Unterhaus den von dem Conſeilpräſidenten bekämpften Antrag Tiſza's 

auf Errichtung einer eigenen ungariſchen Armee ab, und am 21. Febr. wurden aber⸗ 

mals mit 180 gegen 120 Stimmen die Anträge auf fofortige Gründung einer unab⸗ 

hängigen ungariſchen Zettelbank verworfen. Letzteres geſchah indeſſen in einer Form, 
welche die Realiſirung dieſes Begehrens nur als eine Frage der Zeit erſchienen ließ. 
Lonyay conſtatirte, daß die Regierung der Nationalbank gegenüber keine Verpflichtungen 
eingegangen ſei; betonte indeſſen die Nothwendigkeit, erſt einmal ein Uebereinkommen mit 
derſelben zu verſuchen — erſt nach deſſen Scheitern könne man zur Gründung einer 
Ungariſchen Bank ſchreiten. Demgemäß beſchloß das Haus: der Finanzminiſter habe 
ſich mit ſeinen erbländiſchen Collegen in Verbindung zu ſetzen bezüglich eines Geſetzent⸗ 
wurfes zur Regelung der Valuta. Daß dies die Vorbedingung für die Errichtung 
einer Ungarifchen Bank ſei, wenn man nicht alsbald neben der Silber⸗, eine doppelte 
Papiergeld⸗Währung haben wollte, begriff man auch in Peſth. Bis dahin aber ſolle 
Lonyay dafür forgen, daß der ungariſche Banknotenverkehr im Lande felbft ein Central⸗ 
organ erhalte, welches mit den nöthigen Summen zur Deckung des Creditbedürfniſſes 
ausgerüſtet ſei und deſſen Direction nur den vom Landtage zu entwerfenden Statuten 
unterſtehe, mithin auch unter alleiniger Controle des peſther Miniſteriums ſelbſtändig vor⸗ 
gehen könne. Mit andern Worten: die Nationalbank ſollte das Geld hergeben zur Grün⸗ 
dung einer ſelbſtändigen Filiale in Peſth, die ſich ſpäter als Ungariſche Bank entpuppen könne! 


An demſelben Tage begann die Debatte über die Wahlreform, welche die Arbeiten 
des Landtages krönen ſollte, ehe deſſen Mandat im April ablief. Dieſe Discuſſion aber 
diente leider factiſch nur dazu, das Parlament volle zwei Monate hindurch in den Tummel⸗ 
platz der widerlichſten Straßenjungenſcenen zu verwandeln. In erſter Linie war die Wahl⸗ 
geſetznovelle der Oppoſttion verhaßt, weil fie eine Einführung des Cenſus und eine Verlän⸗ 
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gerung der Legislaturperiode von drei Jahren auf fünf aufſtellte. Uebrigens wie überaus 
ungeberdig ſich auch die Linke im Verlaufe der Debatte benahm, ganz unſtichhaltig war ihr 
Motiv nicht, daß ſie nur Nothwehr übe gegen eine Strangulirung, welche die Rechte 
aus rein egoiſtiſchen Parteimotiven, wenngleich unter dem Schein geſetzgeberiſcher Refor⸗ 
men, an ihr begehen wolle. Der neue Geſetzentwurf konnte der Oppoſition gefährlich wer⸗ 
den, einmal indem er den Wahlcenſus im eigentlichen Ungarn erhöhte, obſchon die Stei⸗ 
gerung nicht bedeutend war und weſentlich darin beſtand, daß nicht Beſitz oder Einkommen, 
ſondern Steuerleiſtung als Grundlage genommen ward; der kleine Comitatsadel, die Haupt⸗ 
ſtütze der Linken, leiſtet aber an Steuerrenitenz noch das Unglaublichſte, weil er es 
für patriotiſch hält, gegen jede Regierung zu proteſtiren und weil die angenehmſte Art 
des Proteſtes jedenfalls die Steuerverweigerung if. Hier alſo hatten die Deafiften 
recht, aber ſie wußten auch, daß ihr Recht mit dem Vortheil der Partei Hand in Hand 
ging; denn bei den letzten Wahlen in den eigentlichen magyariſchen Theilen Ungarns 
hatten ſie fortwährend verloren. Anders in Siebenbürgen: dort waren die Wahlregle⸗ 
ments noch viel veralteter als in Ungarn; allein da faſt alle Wahlen im Großfürſten⸗ 
thum deaͤkiſtiſch ausfielen, hütete die Rechte ſich, an dieſe Wirthfchaft zu rühren. 
Dort war mithin das Recht auf ſeiten der Linken, wenn Tiſza beantragte, den Geſetz⸗ 
entwurf zurückzulegen, bis die Regierung einen beſſern auf Grund vollſtändiger ſtatiſtiſcher 
Daten ausgearbeitet haben werde. Der Cenſus war in Siebenbürgen zu hoch gegriffen; 
eine Stadt mit 3000 Einwohnern ſchickte ebenſo gut zwei Abgeordnete nach Peſth wie 
ein ganzes Comitat; die Beſtimmung der Wahlfähigkeit lag in den Händen der dem 
Miniſterium ganz ergebenen Municipalbeamten, und der Einfluß dieſer letztern war um 
ſo größer, als dort nicht wie in Ungarn beſondere Wahlbezirke beſtehen, ſondern die 
Municipien ſelbſt die Deputirten wählen. Im Verein mit der Verlängerung der Man⸗ 
datsdauer auf fünf Jahre konnte daher die Einführung des Cenſus in Ungarn und die 
Beibehaltung der wirren Verhältniſſe in Siebenbürgen geradezu die Exiſtenz der Linken 
bedrohen. Daher war auch das linke Centrum von vornherein zum energiſchſten Wider⸗ 
ftandel entſchloſſen, nicht blos die äußerſte Linke, die ſich für das suffrage universel 
echauffirte, während ein paar Alleräußerſte auch den Frauen das Stimmrecht vindicirten. 
Von Anfang an waren 60 Redner der Oppofition für die Generaldebatte eingeſchrieben, 
die Tiſza am 21. Febr. mit einer heftigen Philippika begann und in der Toth als 
Miniſter des Innern die Cabinetsfrage ſtellte. Eine Mehrheit von 42 Stimmen ließ 
am 5. März den Geſetzentwurf zur Specialdebatte zu. Allein Helfy — recte Heller — 
von der äußerſten Linken erklärte ſofort: ſeine Fraction werde das Zuſtandekommen des 
Geſetzes in der Specialdebatte durch Todtreden verhindern. Die ungariſche Geſchäfts⸗ 
ordnung kennt nämlich, wie die engliſche, keine Cloture, und geſtattet jedem Mitglied, 
beliebig oft das Wort zu ergreifen. Nun begann ein parlamentariſcher Skandal ohne⸗ 
gleichen, den anfangs nur die äußerſte Linke in Scene ſetzte. Noch am 5. kündigte 
Helfy öffentlich an, daß 32 Achtundvierziger ſich ſchriſtlich das Ehrenwort gegeben, die 
Vorlage um jeden Preis zu Falle zu bringen; Cſanady ſchimpfte die Deäkiſten allzumal 
„Betrüger“ und den Miniſter Toth einen „Ehrloſen“, worauf die Sitzung unter furcht⸗ 
barem Schreien, Scharren, Stampfen geſchloſſen ward. Am Abend beſchloß der Deat- 
Club, die Redeluſt der Oppoſition durch eine Permanenzerklärung zu paralyſtren, und 
wurden vorläufig wirklich Vormittags⸗ und Abendſitzungen anberaumt. 

Aber ſchon in der Sitzung vom 7. ſchloß die gemäßigte Linke Tiſza's ſich vollſtän⸗ 
dig der äußerſten Linken an; und zugleich ſetzte ſich die Agitation aus dem Reichstags⸗ 
ſaale und den Clublocalen auf die Straße fort. Die Oppoſition beraumte auf den 10. 
eine „Landesconferenz“ an; die Rechte verabredete als Gegendemonſtration einen feierlichen 
Fackelzug für Deaͤk; ſofort wurden Comites zur Arrangirung von Fackelzügen für Tiſza, 
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Ghyczy und andere Oppoſitionsführer eingeſetzt. Im Abgeordnetenhauſe ging das 
Zungengeklapper der Redner de rebus omnibus et quibusdam aliis und der namentlichen 
Abſtimmungen über die gleichgültigſten Zwiſchenfälle feinen Weg. Am 7. verlangt Helfy 
wüthend Satisfaction, weil ein Redner der Rechten das Vorgehen der Oppoſttion „indis⸗ 
eret“ genannt. Majaros declamirt vom „Raube der Volksrechte“ und wirft Lonyay 
vor, daß er ſeine Familie mit Bahnconceſſionen verſorge. Zitternd vor Wuth ſpringt 
Lonyay auf; als aber auf das Schreien und Stampfen der Rechten der Präſident einen 
Ordnungsruf erläßt, brüllt die Linke auf, hinüber und herüber fliegen die gemeinſten 
Schimpfworte. Die Sitzung ſchließt, während Rechte und Linke unter ſchrillem Geſchrei 
mit drohenden Geberden aufeinander eindringen. In der Abendſitzung provocirt die 
Linke in jeder Stunde vier namentliche Abſtimmungen über die Beſchlußfähigkeit des 
Hauſes; dann wird Schluß der Sitzung um 9 Uhr beantragt, und um 1 Uhr nachts 
ſpricht ein Redner noch mit furchtbarem Pathos für den Schluß um 11 Uhr. Mitter⸗ 
nacht bietet elf Rednern der Linken Anlaß zu tiefſinnigen Erörterungen über die Frage: 
ob das nun die geſtrige oder die heutige Sitzung ſei. Lonyay lief in ohnmächtiger Wuth 
in den Corridoren umher, wo die Abgeordneten ſich auf die Bänke geſtreckt; auch der 
Saal der Quäſtoren war durch herbeigeſchleppte Matratzen in eine Schlafſtätte verwan⸗ 
delt — nur wenn die Glocke zur Abſtimmung läutete, füllte ſich das Sitzungslocal. Als 
die Sitzung mit Morgengrauen ſchloß, war der Rechten die Luſt nach einer Permanenz⸗ 
erklärung vergangen. Die Aufregung am 7. und 8. war eine ungeheuere; Menſchen⸗ 
maſſen umgaben das Muſeum, wo das Unterhaus tagte; der in Ofen anweſende Kaiſer 
ließ ſich regelmäßig Bericht erſtatten. Miniſterberathungen unter Vorſitz des Monarchen 
und Verhandlungen zwiſchen den Fractionen verfehlten das angeſtrebte Compromiß. Die 
Sitzung am 8. verlief nicht ſo ſtürmiſch, weil der Präſident ſich jedes Einſchreitens ent⸗ 
hielt, aber nicht weniger erregt. Die Linke hatte einen neuen Plan erſonnen: Eins 
ihrer Mitglieder nach dem andern brachte Interpellationen ein; ein Deputirter nach dem 
andern verlas Petitionen, deren jede komiſcher und abſurder war als die vorhergehende, 
unter langathmigen Einbegleitungsreden. Am 10. März fand die „Landes conferenz“ der 
Linken und äußerſten Linken ſtatt. Das Banket endete mit einem Glückwunſchtelegramm 
an Koſſuth. Der parlamentariſche Skandal dauerte Tag für Tag fort; fünf Sitzungen 
wurden hingebracht mit Erörterung der Frage, wie die zwei täglichen Sitzungen arran⸗ 
girt werden ſollten; denn die Linke beantragte: nur die Vormittage der Wahlreform, die 
Nachmittage aber der Erledigung laufender Geſchäfte und anderer Geſetze zu widmen; 
die Rechte verwarf das Anſinnen natürlich; beide Theile wollten einander vor dem 
Lande den Vorwurf zuſchieben können, der Gegenpart habe aus Egoismus die Votirung 
wohlthätiger Maßregeln verhindert, auf welche die Nation ſehnſüchtig warte. Die Rechte 
perhielt ſich ruhig, in der vergeblichen Hoffnung, die Oppoſition werde endlich des grau⸗ 
ſamen Spiels müde werden. Alle Conferenzen der Parteiführer blieben umſonſt; die 
Erklärung Lonyay's im Deak⸗Club, daß er feinen Actionsplan habe, bezüglich deſſen er von 
der Fraction plein pouvoir und Geheimhaltung auf Ehrenwort begehrt, erwies ſich als gerade 

fo großer Humbug, wie 1866 Benedek's „geheimer Plan“. Private Berufungen an das 
Ehrgefühl der Linken führten nicht beſſer zum Ziele. Auf Tiſza's Bemerkung, was man 
denn von ihm wolle, er thue ja doch nur, wozu er nach der Geſchäftsordnung berechtigt 
ſei, erwiderte Deäk: „Weißt du, öesem (Freundchen), als Student fragte ich einmal inmit⸗ 
ten eines Dorfes mit Strohdächern einen Bauer, ob man da rauchen dürfe — nun, 
ſagte er, verboten iſt es gerade nicht, aber ein anſtändiger Menſch thut es 
nicht!“ So wurde denn, nachdem die „Hetze“ vom 21. Febr. bis 12. April gedauert, 
an letzterm Tage der erſte Paragraph der Wahlgeſetzuovelle mit 44 Stimmen Majorität 
angenommen; ein Sieg ohne jede praktiſche Bedeutung, da das Mandat der Deputirten 
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abgelaufen und der Schluß der Saiſon bereits auf Dienstag 16. April anberaumt war. 
Die Linke hatte ihren Willen durchgeſetzt und den Reichstag minorifirt. 

Bei dem Schluſſe der letzten Sitzung machte die Linke wiederum die alten Späße. 
Madaraſz mit feinen Achtundvierzigern erklärte, er gehe nicht zur Thronrede nach Ofen, 
ſolange von deſſen Burg die ſchwarz⸗ gelbe Fahne wehe, zumal da das Geſetz gebiete, 
daß der Reichstag in Peſth eröffnet und geſchloſſen werde. Bei dem Hoch, das Präfident 
Somſſich auf den König ausbrachte, blieben die äußerſte Linke und die Nationalen demon⸗ 
ſtrativ ſitzen. Ein ganz allerliebſtes Quidproquo rief aber auch Somſſich ſelber hervor, 
indem er in ſeiner Schlußrede, um eine ſchwungvolle Cadenz zu haben, auf die göttliche 
Idee verfiel, für die Skandalſcenen im Landtage Deutſchland verantwortlich zu machen. 
Der ungariſchen Großmannsſucht ſchmeichelte es ungeheuer, daß Andraſſy an das diploma⸗ 
tiſche Corps eine Einladung hatte ergehen laſſen, der die meiſten Mitglieder deſſelben auch 
Folge geleiſtet, und daß ſomit „die Augen Europas“ auf Peſth gerichtet waren, während 
der Act des Seſſionsſchluſſes vor ſich ging. Um nun den Reichstag wegen feines ſchmäh⸗ 
lichen Endes weiß zu brennen, ſagte der Präſident: „Einen lähmenden Einfluß hatte auf 
die Thätigkeit des Reichstages auch der überraſchende Ausgang des Deutſch⸗Franzöſiſchen 
Krieges; das Schickſal Frankreichs möge uns mahnen, auf ſtrenge Sittlichkeit und deren 
Förderung zu halten.“ Die Stelle war um ſo draſtiſcher, als die Rede auch noch ſonſt 
den Gedanken variirt, die jüngſte Vergangenheit habe bewieſen, daß allerwegen nur noch 
die Stärke etwas gelte. Man denke ſich wie die Herren in der Diplomatenloge, wie 
namentlich General von Schweinitz und Generalconſul von Wäcker⸗Gotter ihre Ohren 
ſpitzten, als ihnen dieſe Tirade verſetzt ward. Nun ängſtliches Hin⸗ und Herlaufen, Cor⸗ 
recturen in den ſtenographiſchen Protokollen, Inhibitorien an das Telegraphenamt, Beſchwö⸗ 
rungen an die Journaliſten, über den Lapſus zu ſchweigen; ſchließlich mußte Somſſich doch 
einwilligen, daß „Napléô“, das Organ der Deäk-⸗Partei, ihn in aller Form desavouirte: er 
habe lediglich ſeinen perſönlichen Anſichten Ausdruck gegeben, die durchaus nicht diejenigen 
der Majorität ſeien. So hatte denn dieſe große Action vor den Augen der geſammten 
Diplomatie in höchſt ergötzlicher Weiſe damit geendet, daß der Reichstag ſeinem eigenen 
Präſidenten eine Lection in taktvollem Benehmen ertheilen mußte. Die Thronrede ſelbſt 
zählte als die beiden hauptſächlichſten Errungenſchaften der Legislaturperiode die Reor⸗ 
ganiſation des Gerichtsweſens und der Verwaltung mitſammt den Municipalkörpern auf. 
Sie betonte ſodann, daß die Koſten dieſer und anderer Reformen, die Ausgaben für die 
Hebung des Unterrichtes und Cultus, für die Ergänzung des Eiſenbahnnetzes, für die 
Verſchönerung der Hanptſtadt bei den „bedeutend geſtiegenen öffentlichen Einnahmen“ 
ohne Steuererhöhungen und, wie Lonyay den Monarchen ſich höchſt euphemiſtiſch aus⸗ 
drücken ließ, „ohne Contrahirung unpro ductiver Anleihen“ gedeckt wurden. Auch für 
die Gelder, die er zur Erweiterung des Honvédinſtituts bewilligt, wurde dem Reichstage 
gedankt. Nur am Schluſſe wurde mit leiſer Mahnung beklagt, daß durch „Vereitelung 
der Verhandlungen über das Wahlgeſetz“ die Realiſtrung anderer „gemeinnütziger“ Vor⸗ 
lagen verhindert worden ſei. Von dieſem Avertiſſement verſprach die Regierung ſich 
ebenſo gute Wirkung auf die nächſten Neuwahlen, wie von der Aufforderung aus könig⸗ 
lichem Munde, der folgende Reichstag möge das Verſäumte nachholen. Beſondere Ge⸗ 
nugthuung erweckte die Anſpielung auf die auswärtige Politik, „das gute Verhältniß zu 
den Mächten laſſe zuverſichtlich hoffen, daß der bald einzuberufende Reichstag die begon⸗ 
nene Arbeit unter den Segnungen des Friedens weiter führen werde“. Man kommt ſich 
in Peſth noch einmal ſo großmächtig vor, wenn im Schoſe der ungariſchen Volksvertre⸗ 
tung ein klein wenig hohe Politik getrieben wird. 


Die Krankenbehandlung. 


Bon 
Hermann Baas. 


II. 
Der heutige Stand. 


Kann man die ganze vorausgegangene (im erſten Abſchnitte dargeſtellte) Zeit im großen 
und ganzen als die des feſten Glaubens an das in der Krankenbehandlung Geleiſtete 
bezeichnen, ſo charakteriſirt ſich unſer Jahrhundert als die Periode des Zweifels, ja in 
vieler Beziehung als die des Unglaubens an die Leiſtungen der ſeitherigen Therapie über⸗ 
haupt. Beide führten aber nicht, wie ſo oft, zum bloßen Einreißen des alten Baues, 
ſondern bahnten zugleich das Wiederaufrichten eines neuen an, der auf tiefern und ge⸗ 
ſichertern Fundamenten ruhen ſollte. Und wenn auch der kurzen Zeit gemäß, die bisher 
auf den Neubau verwendet werden konnte, dieſer noch bei weitem nicht die volle Krönung 
erhalten hat und die nöthigen Annexe noch nicht einmal alle feſtgeſtellt ſind, fo zeigt das 
Ganze doch wenigſtens deutlich den anders gearteten Stil. Dieſer iſt entgegen dem alten 
burgartigen, der lichtarme Thürme und dunkle Verlieſe zuließ, der des hellen, zweckent⸗ 
ſprechenden, ſoliden Nutzbaues, deſſen gute Gliederung und ſchönes Material das Auge 
für das Nüchterne und Froſtige, das ihm an und für ſich eigen if, entſchädigt und da⸗ 
durch zugleich die höhere Beſtimmung andeutet. Und ſtand der alte Bau an enger Straße 
innerhalb der Thore, ſo hat man den neuen auf freier Anhöhe begonnen, um ihn leuch⸗ 
tendes Grün, über ihm der freiblaue Himmel, der Ausblick uneingeengt von verdunkeln⸗ 
dem Qualm, wenn auch der alte von fernher noch manchmal heranzieht oder als Wolke 
längere Zeit darüber haftet. Auf den fertigen Thorbogen ſtehen die Worte eingemeißelt: 
„Fleißige Beobachtung, ernſte Forſchung, ſtrenge Kritik.“ In die Fundamente hat man 
manches gute, leider aber auch einzelnes ſchlechte Material vom alten Bau nothgedrungen 
herübernehmen müſſen, und ſo darf es uns nicht wundernehmen, wenn alte Leichtgläubig⸗ 
keit bisweilen noch jetzt ſich zeigt. Aber auch dem Aberglauben und der Täufchung iſt 
ein, wenn auch für die Dauer nicht mehr bewohnbares und manchem Lichtſtrahle ſchon 
jetzt infolge der entſtandenen Mauerlücken ausgeſetztes Quartier geblieben: an den Ruinen 
und dem Boden des noch nicht ganz entfernten alten Baues haftet Zauberſpuk und übt 
ſeine trügeriſche Macht auf das Gemüth des am Alten und Wunderbaren feſthaltenden, 
zähgläubigen Volkes. 


Den erſten Anſtoß zur Verdrängung des poſitiven Glaubens an das bis dahin Gül⸗ 
tige gab Samuel Chriſtian Hahnemann (1755—1843). Dieſer hat, was nicht überall 
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genugſam anerkannt worden, dadurch großen Nutzen gebracht, daß er die Vertreter der 
Wiſſenſchaft zu erneuter Prüfung veranlaßte; auf die Maſſe aber hat er inſofern einen 
günftigen Einfluß geübt, als er dem Verlaſſen der ausgetretenen Wege eine breite Bahn 
gebrochen. Die Homdopathie hat, wie bekannt, heute noch zahlreiche Anhänger und Verehrer 
unter Aerzten und Laien. Hahnemann ſtellte den Grundſatz auf, daß die Arzneimittel 
im geſunden Körper künſtlich Krankheiten wach rufen, die den gewöhnlichen ähnlich oder 
gleich ſeien, und daß man deshalb jene nur hervorrufen müſſe, um dieſe durch jene zu 
heilen, was ſchon gegen die alltägliche Erfahrung verſtößt, daß Gleiches ſich zu Gleichem 
zu höherer Stärke paart. Je mehr aber ein Mittel die einer gewöhnlichen Krankheit 
gleichen oder ähnlichen Erſcheinungen bei Geſunden bewirkt, behauptete er weiter, deſto 
eher heilt es jene. Beſonders dienlich zu dieſem Zwecke ſind die einfachſten Mittel zu⸗ 
mal in kleinſter Menge gereicht, kräftiger werden ſie durch längeres Schütteln. Noth⸗ 
wendiges Unterſtützungsmittel iſt eine zweckmäßige Diät, welchem Umſtande wir ſogar in 
erſter Reihe die hombopathiſchen Erfolge zuſchreiben. Daß ſolche der Natur widerſpre⸗ 
chende Grundſätze nicht haltbar ſeien, ſahen Hahnemann's Jünger denn auch bald ein 
und haben dieſelben deshalb im Laufe der Zeit ſie vielfach modificirt, wobei aber ſtets „für 
die Praxis“, was ſchon bei dem Gründer zu beobachten nicht ſchwer war, ſich oft wohl 
echt menſchlicher Schwindel beibehalten ließ. Doch kann man durchaus nicht ſagen, daß 
bei den Anhängern der Homöopathie überall nur der letztere gelte. Es läßt ſich auch 
die Anſicht aufſtellen, daß die homdopathifchen Nichtſe dem ſich überall breit machenden 
geſchäftigen Vielmediciniren gegenüber den unleugbaren Vorzug haben, daß ſie nicht ſcha⸗ 
den, was von dem letztern nicht geradezu behauptet werden kann. Ein Beiſpiel eines 
ſehr kräftigen homöopathiſchen Weines, — den wir deshalb unſern Leſern unbedenklich als 
gewöhnliches Getränk empfehlen — nach Hahnemann's Grundſätzen gäbe etwa Folgendes: 
Man ſchüttet einen Tropfen Wein in einen Schoppen Waſſer, nimmt von dieſer ſehr 
ſtarken Miſchung nur einen Tropfen und ſetzt ihm nochmals ein gleiches Quantum Waſſer 
zu, von welch letztgenannter kräftigſten Verdünnung dann einzelne Tropfen innerlich ge⸗ 
reicht die ſtärkſte Wirkung hervorbringen, zumal wenn man das Ganze nur vor dem 
Nehmen tüchtig geſchüttelt hat. 

Als eines ekelhaften Auswuchſes der Homöopathie erwähnen wir noch der Ifopathie, 
die Gleiches mit Gleichem heilen wollte, z. B. Schnupfen mit Naſenſchleim. Wer da 
glauben ſollte, daß ſolche Unflätereien nicht auch ihre Gläubigen gefunden haben, der er⸗ 
kundige ſich nur bei ſeinem Arzte nach noch heute vorhandenen bei weitem ekelhaftern Volks⸗ 
heilmitteln. i 

Als Gegenſatz zu Hahnemann kann man Johann Gottfried Rademacher (1772 — 1849) 
betrachten, der die altgegründete Herrſchaft der Arzneimittel ſo vollauf anerkannte, daß 
er feine Krankheitseintheilung nach den Mitteln bildete, die er als Specifica gebrauchte 
‚und empfahl, und fo z. B. von Eiſenkrankheiten ſpricht. Seine Lehren hat er in einem 
Werke niedergelegt, deſſen Titel ſchon den Inhalt anzeigt: „Rechtfertigung der Erfahrungs⸗ 
heillehre der alten ſcheidekünſtigen Geheimärzte.“ Auch er zählt noch einige Anhänger, 
die wenigſtens tüchtige Beobachter ſind. 

Der zweite, viel mächtigere Stoß gegen die alten therapeutiſchen Anſichten wurde 
von der ſogenannten neuen wiener Schule geführt, die nicht weit davon entfernt war, 
alle Therapie zu leugnen, und die Krankheiten nur beobachten, im übrigen aber ſich ſelbſt 
überlaſſen wollte. Zu ſolchen Anſichten gelangte ſie durch vergleichende Beobachtung „be⸗ 
handelter“ und „nicht behandelter“ Krankheiten. Sie cultivirte einſeitig, aber großartig 
einſeitig die pathologiſche Anatomie, die phyſikaliſche Diagnoſtik und Symptomatologie und 
ihre Hauptvertreter Rokitanſky, Scoda und Engel übten in den dreißiger und vierziger 
Jahren eine faſt unumſchränkte Herrſchaft über die deutſche Medicin. In dem gleichen 
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Jahrzehnt wurde auch die ſogenannte phyſtologiſche Schule von Wunderlich, Roſer und 
Grieſinger gegründet, die vor allem, was auch die Bezeichnung ſchon andeutet, Beob⸗ 
achtung der phyſiologiſchen Körpervorgänge und deren Errungenſchaften auf die Medicin 
überhaupt und die Krankenbehandlung insbeſondere übertragen wiſſen wollte. Zu derſelben 
Zeit blühte auch die niemals über große Anhängerzahl gebietende naturhiſtoriſche Schule 
unter Führung von Schönlein und Eiſenmann, die ſchon mit ihren Gründern fiel. 

Seit Anfang der zweiten Hälfte unſers Jahrhunderts ſind ſo viele Richtungen vor⸗ 
handen, als es größere Hochſchulen gibt, die Zeit der eigentlichen Schulen kann man 
aber vorläufig als eine vergangene betrachten. Als einen nicht zu unterſchätzenden Vor⸗ 
theil darf man es anſehen, daß, was in England und Amerika von jeher ſelbſtverſtändlich, 
in Frankreich und Italien häufig iſt, ſich endlich auch in Deutſchland die ſogenannten 
praltiſchen Aerzte zur Geltung bringen in der Wiſſenſchaft, was dieſer dadurch von Nutzen 
ſein kann, daß ſelbſtändiges Forſchen dieſes Theiles des ärztlichen Contingents vor Wie⸗ 
deraufleben der Einſeitigkeit des blos ſchulgerechten Denkens und Handelns bewahren kann. 
Will man aber eine Geſammtbezeichnung auswählen, die dem Erſtrebten und Geleiſteten 
entſpricht, fo dürfte das Streben unſerer Tage in Bezug auf Krankenbehandlung am 
paſſendſten als Eklekticismus und Empirie im höhern Sinne bezeichnet werden, inſo⸗ 
fern man als Grundlage und Richtſchnur das Experiment, genaue Beobachtung und Be⸗ 
nutzung zufälliger oder beabſichtigter Entdeckungen unter Uebung ſchärfſter Kritik betrachtet. 
Von den alten Empirikern unterſcheiden ſich die heutigen ganz weſentlich dadurch, daß 
Benutzung der Anatomie, Phyſiologie, Chemie, überhaupt der mediciniſchen Erkenntniß⸗ 
und Hülfswiſſenſchaften als Hauptſtützen gelten. 

Als von Nichtärzten ausgegangene dauernde Errungenſchaft für die Krankenbehand⸗ 
lung nennen wir die Hydrotherapie, was man von der Johannes Schroth'ſchen Cur und 
andern Auswüchſen nicht ſagen kann. 


Ehe wir die Darſtellung der in unſerer Zeit neu hinzugekommenen Behandlungs⸗ 
methoden im Speciellen beginnen, müſſen wir allgemeine Erläuterungen voranſchicken, 
vor allem aber die Bemerkung machen, daß dieſe ganze Darlegung nur in einer Weiſe 
möglich iſt, die nicht allzu ſehr ins techniſche Detail eingeht, ſowie auch des Umſtandes 
gedenken, daß wir eine weder im einzelnen noch im ganzen fertige oder nur annähernd 
abgeſchloſſene Disciplin vor uns haben, daß alſo manches einer mehr ſubjectiven Richtung 
entſprechen wird, obwol im ganzen ein objectiver Standpunkt überall angeſtrebt wer⸗ 
den ſoll. 

Wir ſtehen ſoeben in Bezug auf Krankenbehandlung in dem Stadium einer mächtigen 
Gärung und emſigen Sichtung. Jene wirft zahlreiche Blaſen auf, die nach oft nur 
ganz kurzem Beſtande wieder verſchwinden, während unterdeſſen nene an deren Stelle 
ſich bilden. Nur im Innern der Maffe firirt ſich der Gehalt, um als geiſtiges Deſtillat 
zu rechter Zeit in meiſt nur geringer Menge dauernd gewonnen zu werden. Die Sich⸗ 
tung erſtreckt ſich über Altes und Neues und geſchieht mit der unſerer Zeit anhaftenden 
Unruhe, ſodaß die Anſchauungen faſt allzu raſch wechſeln, wodurch eine Art Mode in der 
Krankenbehandlung ſich ausgebildet hat, die das Neue ebenſo raſch fallen läßt, wie ſie 
es angenommen hatte. Es gilt heute wieder, was Goethe“) von der Medicin des vorigen 
Jahrhunderts ſagt: 


. Es iſt intereſſant zu ſehen, mit welch ängſtlicher Sorgfalt Goethe gerade die Urtheile über 
ſeine naturwiſſenſchaftlichen Arbeiten ſammelte und wie ihn jedes zuſtimmende erfreute. Hätte er 


die heutige Anerkennung ſeiner Metamorphoſenlehre erlebt, ſo würde er dieſen Erfolg vielleicht 
höher anrechnen als alle ſeine ſonſtigen Triumphe! f j folg eich 
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„Es iſt unendlich viel und nicht immer rein erfahren worden und gar oft hatien ſich 
die Erfahrungen nach den Meinungen gebildet. Dieſes aber ſollte man auch wiſſen, 
unterſcheiden und ſichten; abermals eine ungeheuere Forderung; dann ſollte man auch 
perſönlich umherblickend und handelnd, die geſunde Natur ſelbſt kennen lernen, eben als 
wenn ſie zum erſten mal beachtet und behandelt würde; hierbei ſollte dann nur das Echte 
und Rechte geſchehen. Allein weil ſich die Gelahrtheit überhaupt nicht wohl ohne Poly⸗ 
hiſtorie und Pedanterie, die Praxis aber wol ſchwerlich ganz ohne Empirie und Char⸗ 
latanerie denken läßt, ſo entſtand ein gewaltiger Conflict, indem man den Misbrauch 
vom Gebrauch ſondern und der Kern die Oberhand über die Schale gewinnen follte.... 
Der Verſtand miſchte ſich auch in die Sache, alles ſollte dabei auf klare Begriffe ge⸗ 
bracht und in logiſcher Form dargelegt werden, damit jedes Vorurtheil befeitigt und 
aller Aberglaube zerſtört werde. Man behauptete, die Bahn ſei gebrochen, da doch in 
allen irdiſchen Dingen ſelten von Bahn die Rede ſein kann; denn wie das Waſſer, das 
durch ein Schiff verdrängt wird, gleich hinter ihm wieder zuſammenſtürzt, fo ſchließt ſich 
auch der Irrthum, wenn vorzügliche Geiſter ihn beiſeitegedrängt und ſich Platz gemacht 
haben, hinter ihm ſehr geſchwind wieder naturgemäß zuſammen.“ 

Selbſt die Laienwelt ward von dieſer Gärung und dem daraus hervorgehenden raſchen 
Wechſel der Behandlungsmethoden und Mittel berührt, ſodaß fie faſt nur nach der 
neueſten Methode curirt zu werden verlangte, die von den jungen Aerzten, die eben von 
der Hochſchule kamen oder von den neneften Autoritäten in Büchern befürwortet wur⸗ 
den — und der ruhig denkende Arzt mußte ſich wohl hüten, ein Mahnwort gegen die 
Neuerungen zu erheben, damit er nicht in einem Alter ſchon als veraltet galt, in dem 
man ſonſt erſt anfing, innerhalb feiner eigenen Erfahrungen Umſchau zu halten, inwie⸗ 
fern ſie mit dem Erlernten und Gedachten übereinſtimmen wollten. Es geſchieht ohne 
Erregung, daß wir dies ſagen, aber nicht ohne Bedacht, weil es ſchon jetzt erſichtlich iſt, 
daß das Vertrauen in die ernſten Leiſtungen durch ſolches Wechſeln der Anſchauungen 
und das Modetreiben in der Behandlung bei Denkenden zum Theile gelitten hat, wenn 
wir auch dem Haufen es nicht nehmen können, daß er fort und fort nach jedem neuen 
Wunder läuft. Auch die erhöhte Oeffentlichkeit alles heutigen Thuns und eine gewiſſe 
Art von Populariſirung der Medicin, beſonders in Bezug auf die anerkannt ſchwierigſte 
Disciplin, die Krankenbehandlung, trug ihr gutes Theil zum beginnenden Misverſtänd⸗ 
niſſe des ärztlichen Handelns bei, das ſogar in Reichstagskreiſen nicht ohne Ausdruck 
geblieben und, was ſchlimmer iſt, zur Benachtheiligung der innern und äußern Stellung 
der Aerzte geführt hat. Arzt und Publikum aber müſſen ſtets vor Augen haben, daß 
es keine Wiſſenſchaft gibt, die mehr vorſichtige Prüfung jeder noch fo ſehr angepriefenen 
Neuerung fordert, als die Krankenbehandlung; denn nur ſolche Prüfung und ruhiges 
Urtheilen bewahrt hier Arzt und Publikum vor Enttäuſchung, wenn nicht gar vor noch 
ſchlimmern Nachtheilen. Gerade dem allzu raſchen Uebergehen und Uebertragen der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Strömungen auf und ins praktiſche Leben ſchreiben wir einen Theil der Halt⸗ 
loſigkeit des Publikums zu, das ebenſo leicht wie heute dem Arzte, fo morgen dem erſten 
beſten Pfuſcher, der noch mehr verſpricht, anheimfällt. Die echte Wiſſenſchaft aber ver⸗ 
ſpricht nie mehr als fie halten kann, ja eher weniger, da es gar nicht ſelten iſt, daß 
ſcheinbar zur vollen Evidenz erhobenes bei erneuter Prüfung nicht ſtichhaltig befunden 
wird. Freilich, nicht ſelten haben die neueſten Methoden Erfolge, aber die hat von jeher 
die unvernünftigſte Curirerei mit dem vernünftigſten Verfahren gemein, weil die in dem 
erſten Falle allzu gütige Natur das gut macht, was der Menſch zu verderben ſich alle 
Mühe gibt. Nachhaltige Geltung haben aber nur die aus ernſter, langer Prüfung her⸗ 
vorgegangenen Reſultate zu erwarten. Dieſes Anlehnen an den Glauben und die Er⸗ 
rungenſchaften des Tages ſchadete denn auch inſofern, als die mit Nothwendigkeit ſich 
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einſtellende Ernüchterung das Mistrauen förderte und es noch mehr hätte erwecken müſſen, 
wenn nicht gerade der Kranke ſich am leichteſten alles Nachdenkens begübe. - 

Doch ſchien in den letzten Jahren dieſes Nachtreten neueſter und das Jagen nach 
ſogenannten wiſſenſchaftlichen Methoden, die von „Autoritäten“ an Krankenanſtalten ausge⸗ 
bildet worden, bei den Aerzten einen Rückſchlag zu bewirken, und das Deſtillat, um unſer 
Bild beizubehalten, aus dieſer zwar noch nicht ganz beendeten Gärung um ſo dauer⸗ 
hafter zu werden, als man bei der fortgeſetzten Rectification immer kleinere Mengen ganz 
reinen Stoffes zurückbehalten wollte. Aber es ſcheint ganz neuerdings wieder eine glaubens⸗ 
volle poſitive Phaſe in der Therapie die Oberhand zu gewinnen; denn aus vorzugsweiſe 
praktiſchen Gründen hat in letzter Zeit die Arzneibehandlung — in der Privatpraxis hatte 
ſie ohnedies noch nicht viel von ihrer Blüte und ihrem mittelalterlichen Zauberduft ein⸗ 
gebüßt — in Krankenhäuſern und Kliniken die Zahl ihrer Anhänger wieder bedeutend 
vermehrt geſehen. Es iſt eben allzu ſchwer, das ſchöne, im Laufe der Zeit angeſammelte, 
dazu im „praktiſchen“ Leben bewährte Rüſtzeug zu verlaſſen; beſſer ſcheint es ſogar, eher 
neues hinzuzufügen oder dem Alten eine neue Form zu geben. Die alte Kutte war auch 
viel bequemer als neue enganſchließende Kleidung, die keine Falten dem Heimlichthun 
darbieten will, und am Ende bleiben Glauben und Wiſſen immer im Conflict, weil das 
letztere feine Grenzen hat; denn Glauben!) iſt ein fo hartnäckiger Beſtandtheil unſers 
geiſtigen Lebens, daß man, wie wir geſehen, an Stelle des alten einen ebenſo unerwie⸗ 
ſenen neuen in unſern Tagen geſetzt hat. 

Altes Rüſtzeug, obwol glücklicherweiſe gerade unſer Jahrhundert ziemlich viel deſſelben 
entfernt hat, ſchleppt ſich in der Krankenbehandlung denn auch heute noch im Ueber⸗ 
maße fort, von Geſchlecht zu Geſchlecht und auf jedes ſeine ſchädliche, ja gefährliche 
Wirkſamkeit übertragend. Inſofern es nur, wie dies wol von den meiſten gilt, in den 
Apotheken modert, Inſekten nährt oder tödtet, als antiquariſch werthvoll exiſtirt oder 
bei Viſttationen paradirt, hat es nichts Verfängliches. So harmlos find aber derartige 
Dinge nicht immer und nicht alle. Solche durch die Gewohnheit geheiligte „Mittel“, die 
heute gelten, weil geſtern ſie gegolten, wirken leider allzu häufig höchſt ſchädlich. Nehmen 
wir ein allbekanntes Beiſpiel, eine der zahlreichen zuſammengeſetzten Theeſorten, den Bruſt⸗ 
thee. Daß dieſes widerliche Getränk ein allzu häufiger Tröſter in faſt allen Haushaltungen 
bei jedem „Katarrh“, bei jeder „Verſchleimung“ iſt, wiſſen wir alle. An und für ſich iſt 
es ganz unſchädlich und ſoll es unter abſonderlicher Form die einfache laue Milch erſetzen, 
wenn es in kleinen Mengen oder auch gleichzeitig mit ihr getrunken wird, ungefährlich. Aber 
„der Thee“ gilt als heilkräftig, er „vertreibt“ den Katarrh, der auch ohne ihn von ſelbſt 
ſich „aus dem Staube“ macht, er unterhält damit Täuſchung und Aberglaube. Außer 
dieſem hat er aber noch den Nachtheil, daß er, im Uebermaß genommen, wie das meiſt 
geſchieht, beſonders bei kleinen Kindern, den Appetit vermindert und einen Magenkatarrh 
hervorruft. Das iſt eine directe ſchädliche Wirkung; denn es wird ſo eine zweite Krank⸗ 
heit geſetzt, die der erſten in der Luftröhre ſich zugeſellt. Noch ſchädlicher wird er aber 
dadurch, daß man unter ſeiner Aegide jedes Verſehen für entſchuldbar hält und gegen 
jede diätetiſche und klimatiſche Curregel fündigen zu dürfen glaubt und ſündigt. Iſt 
etwa ein Kind infolge des heißen Getränkes erhitzt und läuft dann in die Luft, fo ift 


*) Als eine der wunderlichſten Formen des Glaubens wollte uns immer der bei den Deutſchen 
von jeher vorhandene Glaube an „Autoritäten“ bedünken, der trotz Leſſing immer noch nicht aus⸗ 
geſtorben iſt, der ſich auf mediciniſchem Gebiete ſogar zu einem wahrhaften Autoritätencultus aus⸗ 
gebildet hat, welcher Umſtand ſelbſt ſich der Krankenbehandlung nachtheilig erwies, inſofern ſie 
zeitweiſe eine wahrhaft theoretiſche wurde, während doch gerade ſie am wenigſten einſeitig der 
Theorie verfallen ſollte. | 
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die gewöhnliche Folge eine lebensgefährliche Lungenentzündung, was dem ſcheinbar un⸗ 
bedeutenden „Mittel“ eine ernſte Bedeutung gibt. An dem Einen Beiſpiele haben wir, 
was vielleicht manchem kleinlich erſcheinen will, zu zeigen verſucht, wie in der Kranken⸗ 
behandlung durch ſolche alte Mittel mehrere und immer ernſtere Uebel „ancurirt“ werden. 
Wenn aber der Laie nach ſolchen Dingen greift, ſo iſt dies wegen der noch immer erſtaunlich 
geringen Urtheilsfähigkeit in mediciniſchen Dingen zu verzeihen; wenn aber Aerzte das Trei⸗ 
ben billigen oder gar dazu rathen, ſo iſt das nur dadurch entſchuldbar, daß ſelbſt der Un⸗ 
ermüdlichſte und Zäheſte nach jahrelang fortgeſetztem Kampfe mit dem ererbten Vorurtheil 
ermattet. Die Liſte ſolcher Dinge könnten wir ſehr ausgiebig werden laſſen, wollen aber 
nur noch die eröffnenden Theeſorten, das Bruſtpulver, das Augennichts, das ſchon mau⸗ 
chen in Vertrauensſeligkeit lullte, bis feine Sehkraft dauernd gelitten, das Mutterpflaſter, 
das die Karbunkel fo hübſch zudeckt, anführen, und die Hoffmann ſchen Tropfen, zuſam⸗ 
mengeſetzten Tincturen, Latwergen u. ſ. w. hinzufügen. Wer ſollte auch das alte Rüſtzeug, 
das in Apotheken leider immer noch exiſtirt und als „Hausmittel“ gekauft wird, alles 
aufführen? Es hieße nur den Widerſpruch des a und Schlendrians heraus⸗ 
fordern! 

Außer ſolchen veralteten, wenn auch oft nicht an und fur ſich, ſo doch durch die Umſtände 
nachtheilig werdenden Compoſitionen erklärt ſich die heutige Therapie gegen die Anwendung 
zuſammengeſetzter Arzneien überhaupt, weil es unmöglich iſt, die Wirkung der einzelnen 
Beſtandtheile derſelben zu controliren und man nicht überſehen kann, welchen Beſtandtheilen, 
wenn man eine Wirkung zu haben glaubt, dieſe zuzuſchreiben wäre. Dieſes Streben 
hat ſich im großen und ganzen denn auch in der ſonſt ſehr conſervativ veranlagten 
Receptirkunſt — bedient man ſich doch noch eines barbariſchen Kauderwelſch von Latein, 
ſtatt unſerer ehrlichen deutſchen Sprache! — eingebürgert. Man arbeitet demzufolge 
meiſt mit einfachen Stoffen und möglichſt einfachen chemiſchen Verbindungen und reicht 
lieber, wenn man dazu gezwungen zu ſein glaubt, mehrere Mittel anzuwenden, dieſe ge⸗ 
trennt zu verſchiedenen Zeiten, wobei die Tänſchung, wie leicht erſichtlich, mehr als bei 
gleichzeitiger Verwendung mehrerer Arzneien ausgeſchloſſen iſt. Statt der frühern in dem 
weiteſten Sinne des Wortes wirklichen Mixturen zieht man einfache Löſungen oder Pulver 
u. ſ. w. von chemiſch genau gekannten Stoffen zu Hülfe, denen man zur Verbeſſerung 
oder Tilgung des Geſchmackes indifferenten Zucker, mit unſchädlichen Farbſtoffen tingirte 
Syrupe u. dgl. zuſetzt, zumal der Laie nicht ſelten von der einfachen Farbe der Arznei 
auf deren Wirkſamkeit ſchließt. 

Ein weiterer Grundſatz iſt der, ein noch gerade Wirkung verſprechendes Minimum 
reſp. Maximum dieſer einfachen Stoffe zu verwenden, und wenn man neuerdings z. B. 
ganz ungeheuerliche Gaben von Chinin reicht, ſo kann man das mit Fug und Recht min⸗ 
deſtens als ein Abirren von dieſem Grundſatze bezeichnen. Man kann ja mit den von 
der Chemie dargeſtellten reinen Hauptbeſtandtheilen und Verbindungen viel größere Wir⸗ 
kungen erzielen, als mit den frühern mit unnützem Ballaſt vermengten Rohmaterialien, 
die große Doſen verſtatteten und forderten. Bei großen Gaben jener aber darf man ſich 
nicht immer verſichert halten, daß man nicht eine neue Schädlichkeit ſchafft, ſtatt eine 
vorhandene zu heben. 

Ein fernerer Gewinn der Neuzeit in Bezug auf Krankenbehandlung iſt es, daß man 
immer möglichſt wenig Arznei reicht, möglichſt wenig medicinirt, obwol dieſer Grundſatz 
noch nicht wie wünſchenswerth durchgedrungen iſt, weil hier vorzugsweiſe der Glaube 
des Publikums hindernd im Wege ſteht, welches immer noch an der Formel „Stündlich 
einen Eßlöffel voll“ feſthält und ſich vernachläſſigt glauben würde, wenn man z. B. 
einen ganzen Tag hindurch gar nichts reichte. Doch iſt bei der von ſeiten der Aerzte 
in dieſer Richtung ſchon geübten und noch mehr zu hoffenden Energie zu erwarten, daß 
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auch letzteres Vorurtheil bei dem Vernünftigen wenigſtens bald ausgemerzt iſt. Bis dies 
aber wirklich der Fall iſt, wird man ärztlicherſeits gezwungen ſein, Scheinmedicationen 
zu machen, damit das fo wichtige pſychiſche Moment für die Krankenbehandlung nicht 
in Wegfall kommt. 

Vielleicht am meiſten charakteriſtiſch für die heutige arzneiliche Krankenbehandlung 
iſt es, daß man alle Krankheiten, in denen dies immer möglich iſt, local behandelt. 
Während man früher nämlich die locale Wirkung erſt nach geſchehener Aufnahme des 
Mittels in den Kreislauf der Säfte, alſo auf einem großen Umwege, hoffte und anſtrebte, 
beſchränkt man dieſe Art des Vorgehens heute auf die dem directen Angriff unzugänglichen 
Körpertheile. Man applicirt den Arzneiſtoff auf den ergriffenen Ort. Dieſes Streben 
verſpricht größere Erfolge und hat denn auch eine nicht geringe Anzahl von örtlichen 
Methoden erzeugt. Die erhöhte Wirkſamkeit ſolcher Applicationen gegenüber den alten 
Umgehungscuren dürfte leicht erſichtlich ſein; doch wollen wir, um von dieſer wichtigen 
Sache eine deutliche Vorſtellung zu geben, einige Beiſpiele auswählen. Als ein ſofort 
einleuchtendes können wir einen Fall aus dem Gebiete der Hautkrankheiten anführen. 
Behandelte man früherhin, allerdings vor der Erkenntniß des urſächlichen Thieres, die 
Krätze mit allen möglichen Tränken, mit Schwitzcuren u. ſ. w., ſo wirkt man jetzt direct 
auf die Haut, den Wohnort des Thieres, und bringt dieſes zum Abſterben. Das örtliche 
Verfahren gilt ſo ziemlich für alle fieberloſen Hautkrankheiten. Ein ähnliches locales 
Vorgehen iſt auch für die meiſten Leiden des Auges, des Ohres, der Naſe eingeführt. 
Aber auch bei innern Erkrankungen hat man es in Anwendung gebracht. Blaſenkatarrhe, 
Gebärmutter⸗, Darm, Maſtdarmkatarrhe, Krankheiten des Rachens, des Kehlkopfes, der 
Luftröhre, der Lunge faßt man direct an und applicirt unmittelbar die je nach dem 
Stande der Erfahrungen als wirkſam geltenden Stoffe auf die mannichfachſte Weiſe. Man 
führt in Dampf gelöſte Arzneimittel in die Lunge, reinigt den Magen mit der Pumpe 
und übergießt die gereinigte Schleimhaut dieſes mit Löſungen, eröffnet die Bruſthöhle, läßt 
vorhandenen Eiter ausfließen und bringt das erkrankte nn mit den geeignet ſchei⸗ 
nenden Arzneiſtoffen in Berührung u. ſ. w. 

Im Anſchluß an die vorzugsweiſe Bearbeitung ganz abgegrenzter Krankheitsgruppen, 
die dem heutigen mediciniſchen Forſchen eigenthümlich iſt, entwickelte ſich eine andere 
Eigenthümlichkeit der heutigen praktiſchen Medicein. So hat man z. B. infolge des 
ſpeciellern Studiums der Krankheiten, welche beſtimmten Altersſtufen beſonders eigen, 
eine vermehrte Rückſicht auf die hierdurch nöthigen Modificationen der Heilung genom⸗ 
men. Es geſtaltet ſich demzufolge z. B. die Behandlung der Lungenentzündung verſchieden, 
je nachdem ein Kind, ein Individuum mittlern Alters oder ein ſolches höhern Alters von 
dieſer befallen iſt. Aehnliche noch bedeutendere Fortſchritte hat die neuere Medicin in 
Bezug auf Behandlung der dem Geſchlechte des Ergriffenen eigenthümlichen Erkrankungen 
gemacht, wie denn die Behandlung der ſpeciell weiblichen Krankheiten geradezu eine 
Schöpfung der neuern Zeit zu nennen iſt. Aus der Arbeitstheilung auf wiſſenſchaftlichem 
Gebiete hat ſich als eine früher nicht in irgend annäherndem Grade vorhandene Erſcheinung 
auf praktiſchem Gebiete, das Specialiſtenthum, ausgebildet, deſſen Vertreter man in faſt 
jeder Stadt findet. Dieſes hat ſeine Berechtigung ohne Zweifel; doch mag nicht ſelten da⸗ 
hinter eine nene Firma zu ſuchen ſein, deren Leiſtungen ziemlich ſeicht ausfallen. In beider 
Sinne kann man die Behandlungen der Krankheiten der Haut, des Auges, des Gehöres, 
des Kehlkopfes, des Nervenſyſtems unter die Kategorie der Errungenſchaften unſerer Zeit 
betrachten und geben gerade dieſe die Hauptgebiete des heutigen praktiſchen Specialiſtenthums 
ab. Von etwas untergeordnetem Range iſt dieſem die Zahnheilkunde gleicherweiſe zu⸗ 
zuzählen, die bekanntlich gleichfalls gänzlich umgeſtaltet worden iſt und es an reconſtruc⸗ 
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tiven Erfolgen mit allen aufnehmen kann. Eine ganz neue „Specialität“ der Behandlung 
bilden die Haarkrankheiten und andere geheime Krankheiten. 

Natürliche Folge des geringern Gewichtes, das man auf die Arzneiſtoffe allein in der 
Behandlung legen zu müſſen mit Recht glaubt, find einige andere Errungenſchaften der heu⸗ 
tigen Praxis, ja ſie bilden geradezu Capitalforderungen derſelben. Vor allem nennen 
wir die zwar ſchon früher ausgebildete, aber jetzt auf die erkannten Geſetze der geſamm⸗ 
ten Ernährung gegründete und in Vordergrund geſtellte Diät des Kranken im weiteſten 
Sinne des Wortes. Nicht allein, was der Menſch ißt und trinkt, wird in Betracht ge⸗ 
zogen, Quantum und Qualität beſtimmt, ſondern auch der Aufenthaltsort, das was den 
Kranken direct und indirect umgibt, inſofern als Heilagens betrachtet, als man dieſe in 
die erreichbar beſte Verfaſſung bringt oder doch feine Schädlichkeiten mindert. Luft, Licht 
Reinlichkeit im weiteſten Sinne ſind heute als unumgängliche Poſtulate einer vernünftigen 
Krankenbehandlung zu bezeichnen. Und wie wenig unterſtützt das Publikum bei ſolchen 
Forderungen den Arzt! Auffallend iſt oſt die überkommene Furcht ſelbſt Gebildeter vor 
dieſen alltäglich überſehenen Heilagentien. Findet man, was nicht felten der Fall iſt, 
einen Kranken in dumpfer, heißer, mit allen unmöglich ſein ſollenden Gerüchen geſchwän⸗ 
gerten Stube, vergraben in Bettdecken, ſodaß man denſelben zur Unterſuchung erſt berg⸗ 
männiſch gewinnen muß, — öffnet vor allem Fenſter und Thür und entfernt dann die 
Zwiebelhüllen, ſo iſt man in Gefahr, ſofort entlaſſen zu werden! Und gerade ſolchen alt⸗ 
verjährten Vorurtheilen muß der heutige Arzt entgegentreten. Bedarf's doch häufig nichts 
weiter als ſolcher Maßregeln, um eine Krankheit mit Hülfe der Kräfte des Körpers allein 
zur Heilung zu bringen. Man jagt durch dieſelben manchmal faſt buchſtäblich jene zum 
Fenſter hinaus. Aus denſelben therapeutiſchen Grundſätzen nimmt man mehr als früher 
Bäder, überhaupt für chroniſch Kranke die ſogenannten Heilbäder zu Hülfe. Die bei den 
letztern als wirkſam geltenden Stoffe rangiren meiſt in zweiter Linie. Man faßt ſie, 
mit einigen Ausnahmen, als Luftcurorte, durch Klima⸗ reſp. Luftwechſel wirkſame Aufent- 
haltsorte auf und erreicht durch beide Agentien ſtets mehr als mit den eingebürgerten 
Arzneiflaſchen, Pulverkäſtchen u. ſ. w. Iſt es doch gelungen, mittels derſelben, bei 
rigoroſer Durchführung der Forderung, der Uebel größtes, die Lungenſchwindſucht zu be⸗ 
zwingen, die man mit Arzneibehandlung nur großzieht. Das Gleiche gilt für andere 
Geiſeln des Menſchengeſchlechts. Könnte man alle Verſündigungen gegen die einfachen 
Forderungen von Luft, Licht, Mäßigkeit und Reinlichkeit, alles dies im weiteſten Wort⸗ 
begriffe, auf einmal beſeitigen: Cholera, Pocken, Typhus und wie ſie alle heißen, die 
Plagen der Menſchheit, würden viel, viel weniger Opfer fordern, als dies jetzt der Fall 
iſt! Weiſt doch die Statiſtik nach, daß in gleichem Schritte mit der Erfüllung dieſer 
Poſtulate — einſchließlich der Sorge für gutes Trinkwaſſer — die Sterblichkeit herab⸗ 
gedrückt wird, und zwar in viel bedeutenderm Grade, als dies die „kunſtgerechteſte“ 
Arzneibehandlung der Krankheiten zu Stande bringt. In der angedeuteten Richtung iſt 
eins der ſchönſten, aber auch arbeitsreichſten Thätigkeitsgebiete des heutigen Arztes faſt 
noch zu ſchaffen! Einen Zuſammenhang mit dieſen Forderungen bietet auch die Kleidung 
im weiteſten Sinne, inſofern dieſelbe als Regulator der krankhaften oder normalen 
Körperwärme von dem größten Einfluſſe iſt. In das gleiche Gebiet gehört auch die 
Desinfection, die eigentlich unnöthig gemacht fein ſollte, meiſt zu ſpät kommt, erſt geübt 
wird, wenn die Krankheit vorhanden iſt und außerdem in ihrer Wirkſamkeit ohnehin ſehr 
problematiſch ſcheint, auch wenn ſie nicht, wie dies meiſt der Fall, ganz verkehrt aus⸗ 
geführt würde. Die Dienſtbarmachung der zuletzt genannten Potenzen für die private 
wie öffentliche Kranken⸗ reſp. Geſundheitspflege, wird die Aufgabe der nächſten Zukunft 
für die handelnde Medicin abgeben und bei fernerer Bearbeitung immer mehr dem Ziele, 
das eine lohnendere Ausſicht eröffnet als die ſpecielle Krankenbehandlung, näher rücken: 
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der Verhütung der Krankheiten. Hoffen wir, daß mit der Zeit die letztere Abtheilung, 
die indirecte Krankenbehandlung, ihre ältere Schweſter, die directe Behandlung, in die 
zweite Stelle herabdrückt — dann erſt wird der Menſchheit der größere Dienſt ſeitens der 
praktiſchen mediciniſchen Wiſſenſchaft geleiſtet fein! 


Die Gruppe der ſogenannten Geiſteskrankheiten hat hinſichtlich ihrer Behandlung in 
unſerm Jahrhundert eine gänzliche Umgeſtaltung erfahren. Während man früher — und 
dieſes „früher“ reichte noch bis in die erſten Jahrzehnte unſers Jahrhunderts, ja für 
einige Orte noch in ſpätere Jahre herein — die Aermſten als die ſchlimmſten, die Geſell⸗ 
ſchaft geradezu gefährdenden Individuen behandelte oder vielmehr mishandelte, iſt deren 
Behandlung jetzt eine wahrhaft muſterhafte und humane. Die betreffenden Maßnahmen 
ſind in jeder Beziehung als muſtergültig zu bezeichnen. Das ärztliche Nachdenken und 
Erfinden hat hierin einen Sieg gefeiert über Vorurtheil und Roheit, wie auf keinem an⸗ 
dern Gebiete der praktiſchen Mediein, wozu der Umſtand nicht am wenigſten beigetragen 
hat, daß in den betreffenden Anſtalten, Staatsinſtituten, den ärztlichen Forderungen aus⸗ 
nahmsweiſe ſtricte Rechnung getragen wurde. Nicht allein die einfache Pflege der Un⸗ 
heilbaren in den mit wahrem Comfort, ja ärztlichem Luxus ausgeſtatteten neuen Irren⸗ 
häuſern iſt faſt überall eine vortreffliche, ſondern es hat auch die Anzahl der Heilungen 
gegen früher entſchieden zugenommen. 

Während man aber für die Behandlung der doch in verhältnißmäßig geringer Zahl 
auftretenden Geiſteskrankheiten faſt alles Wünſchenswerthe zur Verfügung geſtellt hat, 
läßt ſich dies in Bezug auf andere Krankheiten nicht in auch nur annähernder Weiſe ſagen. 
Und dennoch gehört der Aufenthaltsort des Kranken und deſſen ſanitäre Einrichtung ge⸗ 
radezu in erſter Linie zur Krankenbehandlung. In der bei weitem überwiegenden Zahl 
der Hospitäler iſt den ſo wichtigen Erforderniſſen der Ventilation und, was damit zu⸗ 
fammenhängt, der Abfuhr der Ausleerungsſtoffe im weiteſten Sinne entweder höchſt 
mangelhaft und ungenügend, oder gar nicht Rechnung getragen. Wenn aber irgend⸗ 
jemand die günftigften äußern Verhältniſſe bedarf, vor allem aber Luft und zwar viel 
Luft, ſo iſt es der Kranke im Hospital. Was würde man ſagen, wenn man eine kranke 
Pflanze, ſtatt ſie in das freie Land zu ſetzen, behufs ihrer Wiederherſtellung mit dem 
Topfe in ein dumpfes luftarmes Zimmer überführte? Den kranken Armen aber ergeht 
es an vielen Orten nicht anders. Es iſt dies aber nicht den Aerzten zur Laſt zu legen, 
vielmehr dem Umſtande, daß dieſe in Bezug auf die Erforderniſſe einer guten Kranken⸗ 
behandlung kein Verſtändniß finden. Würden ſich denn die im ſchlimmſten Falle auf⸗ 
zunehmenden Kapitalien nicht durch die in zweckmäßigen Krankenanſtalten zu erhaltenden 
Menſchenleben, reſp. bewirkten Abkürzungen der Krankheitsdauer, alles als Arbeitskraft 
gedacht, reichlich verzinſen? Man darf nur in den von Pettenkofer in Dresden gehal⸗ 
tenen und im Druck erſchienenen Vorleſungen die Berechnungen nachleſen, wie viel Ka⸗ 
pital jährlich durch Verlängerung der Krankheit oder gar frühzeitigern Tod eines Indivi⸗ 
duums der Geſammtheit entzogen wird, um vor ſelbſt großen einmaligen Kapitalanlagen 
für möglichſt gute Krankenanſtalten — reſp. gute hygieiniſche Bedingungen ganzer Be⸗ 
völkerungen — nicht zurückzuſchrecken. Was können denn alle „Mittel“ helfen, wenn in 
dem oft Hunderte von Jahren alten, innerhalb der Städte u. ſ. w. gelegenen Hospi⸗ 
tälern die Todesurſachen, ſtatt gehoben zu werden, ſich nur vervielfältigen? Mit der fort⸗ 
ſchreitenden Erkenntniß der Cardinalerforderniſſe jeder Krankenbehandlung geſtalten ſich 
die Nachtheile des alten Spitalſyſtems um ſo drückender für den Arzt, und niemand kann 
es dem armen Kranken mehr verdenken, wenn er ſich bis zum äußerſten vor ſolch alten 
Expeditionsanſtalten hütet, ſo lange oft, bis ihm nicht mehr zu helfen iſt. Wie wirken 
aber gar ſolche luft⸗ und lichtarme Häuſer zur Zeit von Seuchen? Gewiß nicht an⸗ 
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ders, denn als neue Werkſtätten des Uebels. Es iſt deshalb für den Staat eine noch 
größere Pflicht zu erfüllen, als ſolche ſchon bei den Irrenanſtalten erfüllt iſt, die näm⸗ 
lich, zu verhüten, daß man die doppelt Unglücklichen, die zugleich Armen und Kranken 
in alte, verbaute, luftarme, geradezu gefährliche Krankenhäuſer bringt. Denn — wieder⸗ 
holen wir es — eine gute Wohnung iſt für den Kranken ein viel beſſeres „Mittel“, als 
irgendeine Apotheke es liefern kann! Als den meiſten Anforderungen in dieſer Beziehung 
am beſten entſprechend iſt das Barackenſyſtem zu betrachten, gleichfalls eine Errungenſchaft 
unſerer Tage. Dieſes bietet zugleich die Möglichkeit, den Forderungen, die wir im Folgen⸗ 
den darlegen, in gebührendem Maße Rechnung zu tragen. 

Entſprechend nämlich der in unſerer Zeit erlangten beſſern Erkenntniß der Geſetze 
des kranken und geſunden Lebens haben ſich die Principien der Behandlung hinſichtlich 
der acuten und chroniſchen Erkrankungen weſentlich geändert. Seitdem man erfahren, 
daß der die acuten Erkrankungen vorzugsweiſe begleitende fieberhafte Zuſtand hauptſächlich 
infolge der Temperaturſteigerung lebensgefährlich wirkt, iſt die Hauptſorge des Arztes 
auf Beſeitigung dieſes in erhöhtem Maße gerichtet. Wenn man früher kurzweg den 
Träger des zu verbrennenden Materials, das Blut, wegnahm, ſozuſagen nur die Kohlen 
aus dem Ofen warf, ohne damit die dennoch über dieſen Act hinaus fortdauernde Glüh⸗ 
hitze des Ofens ſelbſt zu beſeitigen, mit jenem aber auch das für ſpätere Zeit nothwendige 
Nähr⸗ und Heizmaterial, welches zugleich das Material zum Fortbeſtand des Körpers 
und zur Reparatur des geſetzten Schadens bildete, dauernd entfernte, den Verfall alſo 
eher einleitete oder beſchleunigte als behob, ſo hat man jetzt die früher allzu häufige Ver⸗ 
wendung des Aderlaſſens ſehr eingeſchränkt. Man ſchlägt den andern Weg ein, die ge⸗ 
fährdende Hitze zu vermindern, indem man ſozuſagen von außen und innen den glühenden 
Ofen abkühlt und die Zufuhr beſchränkt. Man verwendet dazu, je nach Bedarf, kühles 
Verhalten, vor allem reichliche kühle, ſelbſt kalte Luft, dann Abwaſchungen, laue, ſelbſt 
kalte Bäder, gibt reichlich kühles Getränke, wenn nöthig Eis, welch letztere Dinge man 
früher, d. h. in den erſten Jahrzehnten unſers Jahrhunderts, noch faſt allgemein perhorreſcirte. 
Dabei ſorgt man, der Conſtitution und dem Zuſtande der Verdauung entſprechend, für 
kärgliche oder hinreichende oder reichliche — was nicht oft nöthig — Ernährung behufs 
Erſatz des verbrannten Materials. Mit dieſem Verfahren reicht man nicht ſelten ganz 
aus und würde es noch conſequenter durchführen können, wenn nicht die Arzneiliebe 
des Publikums dem meiſt entgegenſtände, der man dann lieber mit ganz indifferenten 
Scheinmitteln Genüge leiſtet, wozu wir freilich, wie geſagt, die neuerdings in Schwung 
gekommenen großen Chiningaben nicht rechnen dürfen. Die Einführung des Thermometers 
in die Krankenunterſuchung erweiſt ſich dabei gerade für die Krankenbehandlung beſonders 
erſprießlich, da man mittels deſſelben den Zeitpunkt und den Grad der Verwendung des 
Abkühlungsverfahrens ſicherer beſtimmen kann, als dies früher dem nach dem Gefühle 
allein urtheilenden Arzte möglich war. Doch geht man, weil die Sache noch neu iſt 
und es für alle neuen Dinge ſofort nicht an Enthuſiaſten fehlt, nicht ſelten zu weit, 
indem man ſelbſt kleine Steigerungen der Temperatur als Aufforderung zur alsbaldigen 
Benutzung des ganzen Abkühlungsapparates verwendet. Immerhin aber ſchadet eine 
Uebertreibung hierin weniger, als das fonſt beliebte Bombardement mit allen möglichen 
Säuren, ſauerſüßen Säften u. ſ. w., die den Magen des Fieberkranken nur noch mehr, 
als er es an und für ſich ſchon iſt, ruinirten. An das Publikum aber iſt die Forderung, 
die alte Furcht vor Erkältungen hintanzuſetzen, in erhöhtem Maße zu ſtellen. 

Bei fiebernden chroniſch Erkrankten iſt das Verfahren dagegen ein ganz anderes, da 
hier das Fieber meiſt den Charakter des Zehrfiebers hat, d. h. auf geſteigerter Verbrennung 
bei ſparſam oder in geradezu unzureichender Menge vorhandenem Brennmaterial beruht 
und den kleinen Vorrath zu raſch aufzuzehren droht. In ſolchen Fällen wird naturgemäß 
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mehr Brennmaterial zuzuführen ſein. Dabei wird man auch die Kleidung im weiteſten 
Sinne des Wortes dem entſprechend in dem Maße und aus dem Material wählen, 
daß die Wärme ſchlecht abgeleitet wird, ohne daß die Körperventilation geſtört wird. 
Doch auch darin ſind die Kranken meiſt noch dem alten „Warmhalten“ allzu ſehr ergeben, 
begehen die alten Fehler, die Ventilation durch unzählige Kleiderlagen oder Bettdecken 
unmöglich zu machen; ſie baden dadurch ihren Leib in Schweiß, ſtatt dieſem Abzug zu 
gewähren, infolge deſſen natürlich jedes Lüftchen krankmachend wirken kann. Außer reich⸗ 
licher und guter Ernährung und Kleidung zieht man bei chroniſch Kranken, wenn möglich 
noch mehr als bei acut Kranken, die heilende Wirkung der reinen Luft und der Reinlichkeit 
zu Hülfe, außerdem aber, wenn es ſein kann, Bewegung und Beſchäftigung u. ſ. w. 
Man überläßt ſolchen Potenzen vertrauensvoll den ſiechen Körper und reicht nur, wenn 
es nicht anders ſein kann, die beliebten „nervenſtärkenden, blutbildenden, eröffnenden, 
löfenden, verdauungbefördernden u. ſ. w. u. ſ. w. Mittel“, die oft traurig wirkungsloſe 
Errungenſchaften einer allzu gläubigen Vergangenheit und Gegenwart ſind. Man würde 
ſie noch viel weniger geben, wenn das Publikum den Arzt nicht gerade zu dem Zwecke 
conſultirte, damit er „Mittel auf Mittel“ ſchafft. So geſchieht es denn alltäglich, daß 
die beſſere Einſicht des Arztes dem Vorurtheil weicht, damit er nur ſeinen Einfluß nicht 
ganz verliert. Ehe es dahin kommt, daß die Maſſe dem mittelreichen Pfuſcher und 
Geſchäftler nicht mehr nachläuft als dem wahren Arzte, der ſeinen Beruf darin ſieht, 
nur das Erprobte und erkannte Vernünftige zu thun, wird freilich trotz unſerer vielge⸗ 
rühmten Aufklärung noch manches Jahr vergehen — und noch mancher Arzt wird im 
ausſichtsloſen Kampfe mit dem ſtärkern Glauben und Aberglauben rühmlich unterliegen 
oder doch wenigſtens vor der Zeit ermatten. 

Die Ziele jeder Krankenbehandlung anlangend, ſo können dieſelben dreierlei Art ſein: 
Krankheit zu verhüten, vorhandene zu heilen, oder, wo beides nicht möglich, die ſchwerſten 
und unerträglichſten Erſcheinungen zu beſeitigen und das Leben zu verlängern. Die ſchul⸗ 
mäßigen Bezeichnungen dafür lauten: prophylaktiſche, curative und palliative (ſymptomatiſche) 
Methode. Doch gibt es noch eine größere Anzahl Zwiſchenmethoden; denn es hat leider 
auch die Krankenbehandlung eine reiche Sammlung theoretiſcher Grillen aufzuweiſen! 
Mit den drei genannten Methoden wäre, wenn ſie überall mit günſtigem Erfolge durch⸗ 
geführt werden könnten, wol der leidenden Menſchheit vollkommen gedient; doch iſt es 
eine traurige Erfahrung, daß die zweite nur für einige wenige Krankheiten, das Poſtulat, 
welches ſie enthält, erfüllt, daß der Arzt daher auf die erſte und zu allermeiſt ſogar nur 
auf die unzulänglichſte, die ſymptomatiſche, in ſeinem directen Handeln allein angewieſen 
iſt. Doch leiſten glücklicherweiſe die in dem Körper thätigen Kräfte mit größerm Erfolge, 
als der Menſch, den Forderungen der zweiten Methode Genüge, wenn nur dieſer es über 
ſich gewinnt, ſie nicht zu ſtören oder ſtören zu laſſen. Dieſe letztere Forderung im 
weiteſten und ſtrengſten Sinne zu überwachen iſt die Aufgabe des Arztes in den meiſten 
Krankheiten — und findet er darin und in der Uebung des erſten, ſich ſtützend auf 
die Kenntniß der Geſetze des kranken und geſunden Lebens, die volle Berechtigung des 
praktiſchen Theiles feines Berufes und ein weites ſegensreiches Feld einer ſruchtbringenden 
Thätigkeit, durch die er die unvermeidlichen Uebel, das Erbtheil der Menſchheit, min⸗ 
deſtens zu lindern und erträglich zu machen im Stande iſt. Wollte aber jemand die ewi⸗ 
gen Geſetze umgeſtoßen haben, der müßte zu Charlatanen und Betrügern gehen, da er 
lieber glauben als denken will. 


Wir haben früher bemerkt, daß die heutige Medicin vorzugsweiſe chemiſch möglichſt 
einfache Arzneiſtoffe verwendet. Sehen wir nun zu, welcher Art dieſe find, fo fällt vor 
allem in die Augen, daß man heute in überwiegender Zahl die Pflanzenalkaloide benutzt, 
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dann reine Elemente und deren einfachere Verbindungen. Als Beiſpiele führen wir an: 
Chinin, Atropin, Strychnin, Morphin, Phosphor, Verbindungen des Eiſens, Silbers 
u. ſ. w. In viel beſchränkterm Maße als früher benutzt man die Droguen als ſolche 
oder deren arzneiliche Zubereitungen. Außer dem ſchemiſchen Grundſtock der Arznei⸗ 
mittel verwendet man aber auch phyſikaliſche Kräfte, Elektricität, Luftdruck und Verwandtes. 
Einige der ſegensreichſten Errungenſchaften für die Krankenbehandlung hat uns gerade die 
neueſte Zeit geliefert, die von dem Kranken allzu heftige Schmerzen fern zu halten im Stande 
ſind, denen dieſer früher verfallen war. Als Beiſpiele folcher nennen wir das Chloroform 
und das Chloralhydrat. Beide ſcheinen uns in dieſer Beziehung einer etwas nähern Be⸗ 
ſprechung würdig zu ſein, ſowol an und für ſich wie auch als Beiſpiele, in welcher 
Weiſe die heutige Medicin wirklich Leiſtungsfähiges aus dem Bereiche der Medicamente ge⸗ 
winnt und ſich aneignet. Auch ſie gehören jener Reihe der nur lindernden Mittel an, 
ſind aber als ſolche gerade von nicht genug zu preiſendem Nutzen. Durch die 1840 bei 
unvorſichtiger Darſtellung gemachte Entdeckung des Amerikaners Jakſon, daß Schwefel⸗ 
äther in Dampfform längere Zeit das Bewußtſein aufheben könne, ohne das Leben zu 
gefährden und üble Folgen zurückzulaſſen, wenn die nöthigen Grenzen eingehalten werden, 
wurde man auf die Anwendung des angenehmern und noch flüchtigern Chloroforms hin⸗ 
geleitet, das beſonders die Engländer Simſon und Mac⸗Gregor in Aufnahme brachten. 
Nachdem der erſte Enthuſiasmus nach der Entdeckung, der fo weit ging, daß ſogar 
junge Handlungsbefliſſene ſich das Vergnügen eines Chloroformrauſches mit ſonſt un⸗ 
erreichbaren paradieſiſchen Empfindungen nicht verſagen konnten, vorübergegangen war 
und die bei dem Gebrauche vorgekommenen Todesfälle die Ueberzeugung von der Anwend⸗ 
barkeit des Mittels zu gefährden ſchienen, ging man mit ſolchem Aufwande ärztlichen 
Scharfſinnes an die Prüfung ſeiner Wirkungsweiſe, Vorzüge und Gefahren, daß vielleicht 
kein anderes Arzneimittel in allen Richtungen ſo genau gekannt iſt als das Chloroform. 
Und jetzt erſt war daſſelbe dauernd ſür die leidende Menſchheit erworben und ſo geſichert, 
daß es nie mehr für dieſelbe verſchwinden kann, es ſei denn, daß im Lauſe der Zeit 
noch etwas Beſſeres gefunden werde. Es wurde dabei als Thatſache feſtgeſtellt, daß das 
Chloroform die zum Leben nothwendigſten Functionen des Nervenſyſtems, die Innervation 
des Herzens und der Lunge zuletzt aufhebt, ſodaß man es bei ſorgfältiger Beobachtung 
aller Vorſichtsmaßregeln in der bei weitem überwiegenden Zahl der Fälle in ſeiner Macht 
hat, das Leben ungefährdet zu erhalten und doch Bewußtfein und Schmerz für längere 
Zeit auszuſchließen. Die äußerſt ſelten noch vorkommenden, auf bisjetzt unerklärter Idio⸗ 
ſynkraſte beruhenden Fälle von Chloroformtod können die Verwendung des Mittels nicht 
eführden. | 
5 Gerade die glänzenden Erfolge des Chloroforms waren mum die Veranlaſſung, daß 
man die demſelben verwandten Körper auf ihre Wirkung prüfte — und ſo gelang es 
Liebreich, in dem Chloralhydrat eine in mancher Beziehung noch ſegensreichere Enmdeckung 
für die Krankenbehandlung zu machen, durch die es möglich geworden iſt, ohne Nachtheil 
und Nachwehen, was bei Morphium nicht der Fall iſt, dem Kranken den Troſt eines 
erquickenden Schlafes von faſt vorauszuberechnender Länge mit Sicherheit zu verſchaffen. 

Ernſte Prüfung hat in der heutigen Medicin zufällig entdeckte und planvolles 
Suchen unter Verwendung aller Hülfsmittel des phyſiologiſchen Verſuches ganz neue 
Mittel, der leidenden Menſchheit zum Segen, erworben und wird ſie wol von jetzt ab 
noch häufiger erwerben, und fo vermag eine in Bezug auf Arzneihülfe ſcheinbar allzu 
ſkeptiſche Zeit auch productiv in dieſer Richtung zu wirken. 

Eine faſt durchgehende Neubearbeitung erfuhr in unſerer Zeit auch die Lehre von 
den Gegengiften, worauf natürlich die Fortſchritte der Chemie und die Cultur des phyſto⸗ 
logiſchen Experiments an Thieren den größten Einfluß üben mußten. Beſonders gilt 
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dieſer Fortſchritt für die Lehre von den Gegemmitteln der Alkaloide. Hat der Arzt in 
Fällen abſichtlicher Vergiftungen auch nur ſelten noch den richtigen Zeitpunkt zur wirk⸗ 
ſamen Darreichung eines Gegengiftes zur Verfügung, ſo iſt dies doch bei zufälligen, 
z. B. Arzneivergiftungen, manchmal der Fall. Als Beiſpiel einer wirklich werthvollen 
Errungenſchaft in dieſer Hinſicht mag die Entdeckung, die ſich praktiſch ſchon oft erfolg⸗ 
reich gezeigt, angeführt werden, daß Einſpritzungen von Atropinlöſung unter die Haut 
bei Vergiftungen mit Morphium und ebenſolche von Morphium bei Vergiftung mit 
Atropin ſich als wirkſame Antagoniſten erweiſen. ö 

Die Applicationsorte der Arzneimittel hat die Nenzeit gleichfalls in einigen wichtigen 
Beziehungen vermehrt oder modificirt. Außer dem durchgreifenden Grundſatze der, wo 
immer möglich, localen Application der zu therapeutiſchen Zwecken verwendeten Stoffe 
find zu der innerlichen und rein äußerlichen Anwendung die ſogenannte fubentane In⸗ 
jection und die Inhalation als wichtige Gewinne auf praftifchen Gebiete erworben worden. 

Unſtreitig das in jeder Beziehung am meiſten verſprechende und gewaltigſte Ringen 
unſerer Zeit zur Erhaltung der körperlichen und damit zugleich geiſtigen Geſundheit der 
Menſchen aber offenbart ſich uns in der Inangriffnahme der öffentlichen und privaten 
Hygieine, und hat die Wiſſenſchaft auch darin noch nicht viel errungen, ſo bietet ſie doch 
ein würdiges neues Feld vielverheißender unbeſchränkter Forſcheraufgabe. Erſtreckt ſich 
dies Gebiet doch von der Hütte des Aermſten, über den ſie mit Vorſorge am meiſten 
wacht, bis zum Palaſt der Großen, von der Werkſtätte des Arbeiters bis in das Cabinet 
des die Weltgeſchichte lenkenden Staatsmannes, von dem kärglichen Imbiß desjenigen, wel⸗ 
cher den härteſten Kampf ums Daſein führt, bis zum üppigen Gelage des Schlemmers, von 
den Thälern der Erde bis zu den Höhen der Gebirge, von dem Waſſer der Tiefe bis 
zu der uns umgebenden Luft, von den mikroſkopiſchen Feinden unſers Daſeins bis zu 
den gewaltigſten Geiſeln des Menſchengeſchlechts. Wem dieſe Grenzbeſtimmung unglaub⸗ 
haft klingt, dem rathen wir, ſich in den leicht zugänglichen Werken des genialen, wenn 
auch nicht immer ebenſo glücklichen Forſchers Pettenkofer umzuſehen, damit er nicht für 
Phraſe hält, was der Wirklichkeit entſpricht. Und iſt auch nicht zu hoffen, daß auf dieſem 
Wege alle Urſachen der Erkrankungen erforſcht werden und noch weniger, daß man das 
Geſetz des Sterbens tilgen wird, ſo iſt doch mit Gewißheit anzunehmen, daß die Min⸗ 
derung der dem Menſchenleben mehr, als die meiſten glauben, bei jedem Athemzuge 
nachſtellenden Feinde gelingen wird. So wird das Hauptziel der kommenden Zeiten fen, 
neben, ja über das Stück⸗ und Flickwerk der Einzelbehandlung die Krankenbehandlung 
des Ganzen und der Geſammtheit zu ſetzen. 


Haben wir bisher die allgemeinen Grundzüge des Strebens, der Leiſtungen und 
Forderungen der heutigen Krankenbehandlung dem zugemeſſenen Raume gemäß im weſent⸗ 
lichen, aber mit gebotener Kürze dargelegt, ſo bleibt uns noch übrig, die neuern ſpeciellen 
Verfahren in gleichfalls mehr andeutender als erſchöpfender Weiſe vor Augen zu führen. 

Den erſten Platz unter den ſpeciellen, therapeutiſchen Errungenſchaften der neuern 
Zeit ſind wir der Hydrotherapie zuzuſchreiben gezwungen, der Erfindung des Bauers 
Vincenz Prießnitz (1799 —1851) in Gräfenberg in Oeſterreichiſch⸗Schleſien, eines thera⸗ 
peutiſchen Genies, das trotz des Mangels jeder andern, als der gewöhnlichen Schul⸗ 
bildung, die einfachſten Beobachtungen aus dem alltäglichen Leben zu einer wahren Heil⸗ 
methode ausbildete. Als bezeichnende Eigenthümlichkeit ſeiner Denkweiſe und ſeines 
Charakters muß es angeführt werden, daß er trotz ſeiner Erfolge frei von jeder An⸗ 
maßung und Charlatanerie blieb, ja noch den Pflug führte, als ſchon Curgäſte in großer 
Zahl und aus aller Herren Ländern ihn aufſuchten. Erſt dann, als die allzu große 
Menge von hülfeſuchenden Kranken dies nicht mehr erlaubte, hörte er auf, fein väter⸗ 
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liches Erbtheil ſelbſt zu bewirthſchaften. Es ſind das Zeichen innerer Tüchtigkeit, Be⸗ 
ſcheidenheit und Selbſtkritik, wie man ſie ſonſt bei „berühmten“ Aerzten oft nicht mehr 
antrifft. Der größte Zudrang nach Gräfenberg fand in den dreißiger und vierziger Jahren 
ſtatt. Er verminderte ſich natürlich, als die mit Nothwendigkeit ſich auch einſtellenden ſo⸗ 
genannten Miserfolge der Cur und das Uebertreiben, charlatanmäßige Auspoſaunen und 
das gewinnſüchtige Ausbeuten von ſeiten mancher Curnachfolger die ganze Sache in 
Miscredit zu bringen drohte. Doch waren die, freilich nicht von Prießnitz ſelbſt, der 
nur empiriſch zu Werke ging, errungenen Principien zu ſehr in ſich ſelbſt gegründet und 
zu dauerhaft, als daß das Verfahren hätte verloren gehen können: es ward daher in 
wiſſenſchaftlichen Händen ſpäter zu der heutigen Vollendung geführt. Statt der frühern 
Bademeiſter und ärztlichen Speculanten, beſchüftigen ſich jetzt tüchtige, ja oft ausgezeich⸗ 
nete Aerzte mit der Ausbildung und Ausübung der Methode in Anſtalten, welche allen 
Forderungen der Wiſſenſchaft und der Praxis genügen, und wenn auch noch einzelne der 
frühern Kaltwaſſerſpelunken in den Händen roher Empiriker und aller Wiſſenſchaft baren 
„Directoren“ ſich befinden, ſo iſt deren Zahl doch ſehr gering, ſodaß ſie den Beſtand des 
Verfahrens nicht mehr gefährden können. Der einzige der Methode heute noch hier und 
da anhaftende Zopf aus der verfloſſenen Zeit iſt in der Diät und im Mangel an Indi⸗ 
vidualiſtrung zu ſuchen. Sind in den meiſt auch klimatiſch gut gelegenen Anſtalten vor⸗ 
zugsweiſe chroniſche Krankheiten die Objecte der Cur, vor allen Störungen der Ernährung 
und des Nervenſyſtems, ſo hat man neuerdings das Verfahren mit paſſenden Modifi⸗ 
cationen auch auf die Behandlung acuter Krankheiten ausgedehnt, beſonders auf Typhus, 
Gelenkrheumatismus, fieberhafte Ausſchlagskrankheiten, Entzündungen wichtiger innerer 
Organe u. ſ. w., und es hat den Anſchein, als wenn auch hierin gute Reſultate dauernd 
errungen werden ſollten. So viel aber iſt über allen Zweifel gewiß, daß wir in der 
Kaltwaſſerbehandlung eins der mächtigſten Mittel zur Beſchleunigung des Stoffwechſels, 
ſomit zur Einleitung von Heilungen ſolcher Krankheiten beſitzen, die der Arzneibehandlung 
früher Widerſtand leiſteten. Hat ſie doch ſeine Erfolge ſelbſt bei Lungenſchwindſucht 
neuerdings bewährt — und ſo wird das Verfahren als eins der ſegensreichſten in der 
Krankenbehandlung einen dauernden Platz behaupten.“) 

Eine ſehr werthvolle Bereicherung des Behandlungsapparates — freilich wieder vor⸗ 
zugsweiſe zur Linderung des läſtigſten Krankheitsſymptomes, des Schmerzes, aber auch 
in fogenannter curativer Hinſicht — bildet die Methode der ſubeutanen Injection. Mittels 
derſelben bringt man Löſungen von Arzneiſtoffen unter die Haut des ſchmerzhaften Ortes 
oder doch dieſem möglichſt nahe gelegener Stellen, wenn örtliche Wirkung vorzugsweiſe be⸗ 
zweckt wird, während man, wenn ein allgemeiner Effect erzielt werden ſoll, die für ſolche 
Applicationsweiſe beſonders günſtigen Körperſtellen auswählt. Man bedient ſich zur Aus⸗ 
führung derſelben kleiner, ſogenannter Pravaz'ſcher Spritzen, die etwa 12— 20 Tropfen — 
ſelten mehr — aufnehmen. Der Stempel derſelben trägt eine Scala, das Spritzrohr 
aber wird von einer feinen, durchbohrten, vorn in eine lanzenförmige, ſchneidende Spitze 
endigenden Nadel gebildet. Man füllt die Spritze mit einer vorher hinſichtlich ihrer 
Stärke, reſp. ihres Gehaltes an Arzneiftoff genau beſtimmten Löſung, ſtößt die Nadel 
durch die Haut bis ins Unterhautzellgewebe und drückt dann mittels des graduirten 
Stempels die beabfichtigte Menge aus. Die Stichöffnung verlegt man durch Hautver⸗ 


*) Ohne Werth find die Lohbäder und Kräuterenren, die Johannes Schroth'ſche Warmwein⸗ 
Trockenſemmelcur u. dgl. Niemand kann zwar beſtreiten, daß jede dieſer Charlatanerien auch 
„Erſolge“ habe. Dieſe ſind aber als ſolche „trotz der Cur“ zu betrachten. Hat doch auch die 
unſinnigſte Beſchwörungsformel Erfolge — bei Unvernünftigen, Denkfaulen oder nicht denkenden 
Köpfen. 
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ſchiebung etwas ſeitlich von der Stelle, in die man ausſpritzen will, damit nach dem 
Ausziehen der Nadel die intacte Haut über den Ort kommt, an dem ſich die Löſung 
nunmehr befindet. Die kleine, faſt nicht ſchmerzende Wunde heilt leicht und entſteht auch 
bei paſſender Auswahl der Arzneiſtoffe nachträglich keine Entzündung oder Eiterbildung. 
Natürlich injicirt man nur kleine Mengen von Flüſſigkeit, ſodaß nur felten der ganze 
Inhalt der Spritze, noch ſeltener mehr als eine Füllung verbraucht wird. Arzneiſtoffe, 
die man bisher vorzugsweiſe ſubcutan injicirt hat, find: Morphium (bei weitem am häu⸗ 
figſten), Chinin, Queckſilberlöſungen, Atropin, Strychnin, Apomorphin und einige andere. 
Die Wirkung dieſer Mittel tritt bei ſubcutaner Injection raſcher, prompter, intenſiver 
als bei innerlicher Darreichung ein. Deshalb iſt jenes Verfahren unter Umſtänden viel 
geeigneter als die letztere, beſonders, da man auch geringere Mengen von Arzneiftoff nöthig 
hat, um gleiche Wirkung wie bei innerlicher Anwendung zu erzielen. Gefahr bringt nur 
das zufällige, aber nicht immer zu vermeidende und ſeltene Eindringen des gewählten 
Mittels in ein nach dem Herzen leitendes Blutgefäß, alſo in eine Vene, weshalb man, 
wie das leider ſo häufig geſchieht, einem Laien allein das zweiſchneidige Mittel nicht in 
die Hand geben ſollte. Einen beſonders wichtigen Vortheil des Verfahrens müſſen wir 
noch hervorheben, nämlich die Möglichkeit, die daſſelbe gewährt, Geiſtesgeſtörten, die jedes 
innerliche Einnehmen von Medicin verweigern, dennoch Arzneimittel beizubringen, des⸗ 
gleichen auch die, daß man Kranken, die alles erbrechen, oder ſolchen, die einen unüber⸗ 
windlichen Ekel vor Arzneimitteln haben, dieſe mittels deſſelben zuführen kann. 

Als eine Art Appendix der ſubcutanen Injection kann man heutzutage die viel ältere 
ſogenannte endermatiſche Methode der Application von Arzneiſtoffen bezeichnen. Sie iſt 
durch jene faſt verdrängt worden und beſteht darin, daß man auf die ihrer Epidermis 
beraubte Haut pulveriſirte Arzneiſtoffe ſtreut, damit ſie eine örtlich begrenzte Wirkung 
üben. Die Epidermis entfernt man, nachdem ſie vorher durch Blaſenpflaſter u. dgl. ab⸗ 
gehoben worden, derart, daß die rothen Hauttheile freiliegen. 

Bei der Ohnmacht des bisher in Krankheiten des centralen, zum Theil auch des 
peripheriſchen Nervenfyſtems gültigen Behandlungsapparates begrüßte man die Verwen⸗ 
dung des elektriſchen Stromes auf dieſem Gebiete anfangs mit, wie es ſcheint, allzu 
großem Enthuſtasmus und mit übertriebenen Hoffnungen, infolge deren ſich ſofort das 
praktiſche Specialiſtenthum des neuen Mittels als der Panacee für jene Leiden bemäch⸗ 
tigte. Nachgerade ſcheint jedoch die Elektrotherapie, deren ſchwierige wiſſenſchaftliche Prü⸗ 
fung nicht einmal als nur annähernd abgeſchloſſen betrachtet werden darf, auch in der 
Praxis einer nüchternen Beurtheilung theilhaftig zu werden, bei der ſich, wie dies auch 
für andere Methoden von jeher ſich geltend machte, als Endreſultat feſtzuſtellen ſcheint, 
daß bei thätiger Mithülfe der Kräfte des Körpers die vorſichtige, methodiſche und lange 
fortgeſetzte Anwendung der Elektricität in mehrern Krankheiten gute Dienſte thut, beſon⸗ 
ders, wenn ſie früh genug zu Rathe gezogen wird zu einer Zeit, wo auch die reſtauri⸗ 
rende Thätigkeit der Körperkräfte noch recht günſtig zu wirken im Stande iſt. Man ver⸗ 
werthet ſtatt des ſchon im vorigen Jahrhundert verwendeten elektriſchen Schlages mit 
Apparaten, die für praktiſche Zwecke ſehr verbeſſert find, in therapeutiſcher Abſicht ſowol 
den unterbrochenen (faradiſchen), als den ſtetigen (conſtanten) Strom und ſind die An⸗ 
ſichten heute noch ſehr getheilt, welchem von beiden und in welchen Krankheiten dem einen 
oder dem andern der Vorzug gebührt. Die Verwendung des erſtern erhielt ihre Be⸗ 
gründung durch den Franzoſen Duchenne, die des zweiten durch den deutſchen Arzt Remak. 
Gerade die deutſchen Aerzte haben ſoeben die unbeſtreitbare Superiorität auf dieſem Ge⸗ 
biete ſich errungen, ſowol hinſichtlich der wiſſenſchaftlichen Forſchung als auch des Strebens 
nach Präcifirung der praltiſchen Verwendung und Verwendbarkeit, da ſich gerade dieſer 
Specialität vorzügliche Kräfte neuerdings gewidmet haben, wie von Ziemßen in Erlangen, 
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Erb in Heidelberg, Leyden in Straßburg u. a. Auch für dieſe neue Errungenſchaft 
ſcheint ſich die allgemeine Erfahrung hinſichtlich alles Neuen in der Krankenbehandlung 
ſchließlich geltend zu machen, daß bei fortgeſetzter und nüchterner Prüfung die Zahl der 
ſogenannten Heilungsmöglichkeiten und Heilerfolge ſich vermindern und zuletzt auf eine 
viel kleinere Zahl ſich beſchränken werde, als der anfängliche Enthuſtasmus hoffte. 

Ein anderes Heilverfahren der neueſten Zeit fußt auf der bei gewiſſen Lungenerkran⸗ 
kungen in Bergwerken u. dgl. beobachteten günſtigen Wirkung des vermehrten atmoſphäri⸗ 
ſchen Druckes. Man erſann demzufolge brauchbare Apparate für Verwendung compri⸗ 
mirter Luft. Dieſelben beſtehen aus einer luftdicht abgeſchloſſenen Kammer von ſtarkem 
Schmiedeeiſen, die mehrere Perſonen ſaßt, in welche durch eine Luftpumpe möglichſt reine, 
durch Baumwolle filtrirte Luft eingetrieben wird. Gewöhnlich verwendet man eine Stei⸗ 
gerung von Y,— ½ Atmoſphäre Ueberdruck, ſelten mehr. Krankheiten, die man dieſem 
Verfahren unterwirft, ſind beſonders chroniſche Huſtenkrankheiten mit oder beffer noch 
ohne Erkrankung der eigentlichen Lungenſubſtanz, beſonders aber die Erweiterung der 
Endbläschen der Lunge, das ſogenannte Emphyſem. Neuerdings ſind auch transportable 
pneumatiſche Apparate conſtruirt worden. Inwieweit dieſe neue Errungenſchaft den gleich⸗ 
falls mit anfänglichem Enthuflagmus eroberten Boden dauernd behaupten wird, bedarf 
einer weitern Prüfung; doch ſcheint es jetzt ſchon, als wolle ſich ein großer Theil der 
urſprünglich gehegten Hoffnungen und Erwartungen als trügeriſch erweiſen. Auch künſt⸗ 
lich verdünnte Luft verwendete man mittels deſſelben Apparates. Luftverdünnung ward 
auch zu einem andern Zwecke zu Hülfe genommen, nämlich dazu, den Blutandrang nach 
und die Blutüberfüllung in entzündlich erkrankten wichtigen innern Organen, z. B. der 
Lunge zu beſeitigen, reſp. zu mindern, ohne das Blut durch Aderlaß oder blutige Schröpf⸗ 
köpfe dauernd dem Körper zu entziehen. Junod erfand zu dieſem Zwecke den ſogenannten 
Schröpfſtiefel. In einen Apparat, der mittels eines luftdicht anliegenden Kautſchukringes 
gegen die äußere Luft abgeſchloſſen iſt, bringt man eine obere oder untere Extremität 
oder einen Theil dieſer und verdünnt dann mittels einer Luftpumpe die darin enthaltene 
Luft. Dadurch werden nach Entlaſtung von dem gewöhnlichen atmofphäriſchen Druck die 
Capillaren der Haut des betreffenden Gliedes und diefes ſelbſt ausgedehnt und fähig, 
eine größere Menge Blutes, als unter gewöhnlichen Verhältniſſen möglich, zurückzuhalten. 
In der Privatpraxis aber kann ein derartiger, an und für ſich guter Apparat nur ſelten 
zu Hülfe genommen werden. 

Für einzelne Fälle, in denen die dem Arzte nöthige Zeit noch zu Gebote ſteht, hat 
ſich die neuerdings ſehr verbeſſerte Methode der Transfuſion des Blutes geradezu leben⸗ 
rettend oder doch lebenverlängernd erwieſen. Bei großen, das Leben gefährdenden Blut⸗ 
verluſten durch abſichtliche oder zufällige Verwundung im gewöhnlichen Leben wie im 
Kriege, bei großen Blutungen im Wochenbette und bei großen Operationen hat man 
früher ſchon ſogenanntes defibrinirtes Menſchen⸗ oder Thierblut in die Armvene eines 
Verbluteten eingeſpritzt und damit einzelne Erfolge erzielt. Infolge der für alle Gebiete 
in der neueſten Zeit ſich geltend machenden Verbeſſerungen der techniſchen Apparate iſt 
jetzt auch die Transfuſton fo weit gediehen, daß man vollkommenes, ungetheiltes Blut 
unmittelbar aus der Ader eines Geſunden in die Blutbahn des Verbluteten oder ſonſtwie 
Blutleeren überführen kann, wodurch auch der früherhin große Zeitbedarf wegfällt. Man 
muß dieſe Errungenſchaft unter allen Umſtänden als eine ſegensreiche begrüßen, wenn ſie auch 
ſelbſt nur in einzelnen Fällen ihre Abſicht erreichen kann. Es iſt aber zudem Hoffnung 
vorhanden, daß dieſe Fälle ſich mehren werden, da das Verfahren infolge der jetzt leichtern 
und ſichern Ausführung der Operation mehr und mehr im allgemeinen Beſitz der Aerzte 
gelangen wird. 

In entgegengeſetzter Richtung, wie die ſoeben berührte Methode, iſt der Kranken⸗ 
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behandlung neuerdings ein kleiner Vortheil erwachſen durch den ſogenannten künſtlichen 
Blutegel, mittels deſſen man raſcher und mehr Blut entleeren kann als mit Hülfe des 
gewöhnlichen. Er hat ſich vorzugsweiſe in der Augenheilkunde eine bleibende Stelle er⸗ 
obert. Mittels eines ſchnell drehbaren Rundmeſſers wird eine durch die Haut dringende 
cireuläre Wunde geſchnitten. Auf dieſe wird nun ein Glascylinder aufgeſetzt, der an 
ſeinem untern Ende durch einen gutgedichteten Korkſtöpſel luftdicht verſchloſſen iſt; dann wird 
letzterer mittels eines Stempels, der durch eine am entgegengeſetzten Ende angebrachte Schraube 
führt, durch Umdrehen dieſer aufwärts gezogen, wodurch über der Wunde ein luftleerer 
Raum entſteht, in den das Blut eingeſaugt, reſp. von der äußern Luft eingedrückt wird. 
Eine zur Zeit ihres Entſtehens als in der Wiſſenſchaft nicht ganz hoffähig betrachtete 
Disciplin hat man neuerdings auch in die Behandlung von Kranken herübergenommen, 
die Gymnaſtik, welche bekanntlich bei den Griechen als ein mächtiges Heilagens galt. 
Hat ſie doch unzweifelhaften Werth bei Kranken, deren Stoffwechſel vermehrt werden ſoll, 
falls man die anzuſtellenden Uebungen den Krankheitszuſtänden der Form und Zeitdauer 
nach anpaßt. Einen noch größern Werth aber darf ſie beanſpruchen als Mittel zur 
Erhaltung der Geſundheit, beſonders bei ſolchen, deren Beſchäftigung die nothwendige 
körperliche Bewegung für gewöhnlich nicht fordert. 

Unter den Errungenſchaften der neuzeitlichen Krankenbehandlung bedarf die Methode 
der Inhalation einer rühmenden Erwähnung. Wie die Benennung zeigt, beruht dieſelbe 
auf der Einathmung von Arzneiſtoffen. Leicht verdampfende Mittel kann man ſofort, 
ohne weitere Vorbereitungen oder nachdem ſie vorher höchſtens in dampfendes Waſſer 
gegoſſen worden, einathmen laſſen, z. B. Terpentinöl u. dgl., andere, z. B. Carbolſäure, 
muß man erſt löſen und dann mittels Dampfzerſtäubung zum Einathmen geſchickt machen, 
zu welchem Zwecke beſondere Apparate und wol auch beſondere Inhalationscabinete noth⸗ 
wendig ſind. Die Methode gilt ſelbſtverſtändlich vorzugsweiſe für Erkrankungen des 
Athmungsapparates und erweiſt ſich beſonders in chroniſchen Fällen derart als gutes 
ſymptomatiſches Linderungsmittel, und als ein Verfahren, das die Geneſung einleiten ſoll. 

Gleichfalls für die Erkrankungen eines beſtimmten Organs iſt neuerdings ein anderes 
Verfahren wieder mehr in den Vordergrund getreten, die Magenpumpe. Es wird mittels 
derſelben der kranke Magen mit lauem Waſſer vorerſt gereinigt und dann erſt, wenn 
nöthig, eine arzneiliche Ausſpülung vorgenommen. Die Apparate, die man zu dieſem 
Zwecke conſtruirt hat, ſind zum Theil ſehr complicirt, zum Theil aber auch von primi⸗ 
tiver Conſtruction. Als ein Repräſentant der letztern, aber ſehr brauchbaren Art gilt 
die einfache gewöhnliche elaſtiſche Schlundröhre, an deren äußerer Mündung man mittels 
eines beweglichen Zwiſchenſtückes von Kautſchukrohr einen Glastrichter befeſtigt. Iſt das 
Schlundrohr vorerſt durch Mund und Schlund hindurch in den Magen eingeführt, fo 
erhebt man den außen bleibenden Theil bis über den Kopf des Kranken und gießt das 
nöthige Quantum (etwa ½ — 2 Liter) von paſſender Temperatur ein. Senkt man da⸗ 
nach den Trichter wieder bis unterhalb des Niveau des Kopfes, ſo fließt der Magen⸗ 
inhalt wieder aus. Das Verfahren wiederholt man ſo oft und ſo lange, bis es nicht 
mehr trübe fließt, und ſtößt dabei etwa die Röhre verſtopfende Brocken des feſten Magen⸗ 
inhaltes mittels eines elaſtiſchen Stabes klein und zurück, bis jene erweicht find und aus⸗ 
treten. Es iſt das Verfahren, wie man fieht, gerade keine elegante Manipulation; doch 
wer ſieht auch bei ärztlichen Geſchäften auf Eleganz? 

Was wir bei Gelegenheit der Betonung der heute gültigen localen Behandlung oben 
ſchon angedeutet haben, müſſen wir hier noch als ſpecielle, wenn auch ſchon früh ge⸗ 
übte, Methode aufführen, nämlich die Injection. Wir verſtehen darunter die Einbrin⸗ 
gung von einfachem Waſſer, warm oder kalt, in gewiſſe Hohlgänge und Hohlorgane 
behufs einfacher Reinigung der auskleidenden Schleimhaut, oder von Arzneilöſungen zum 
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Zwecke der Application auf den ergriffenen Ort. Solcher Art wird die Injection in 
Blaſe, Maſtdarm, die Hohlorgane des Weibes, den äußern Gehörgang, die Naſe be⸗ 
wirkt mittels einfacher Spritzen oder beſonderer Apparate, wohin wir auch die Zer⸗ 
ſtäubungsapparate rechnen, durch welche betreffende Löſungen in feinſtverſtäubter Form 
aufgetragen werden, z. B. Kalkwaſſer u. dgl. auf die diphtheritiſch erkrankte Rachen⸗ 
ſchleimhaut. Man darf dieſe Procedur nicht zuſammenhalten mit der mehr für chirur⸗ 
giſche Zwecke geübten Richardſon'ſchen Aetherzerſtäubung zur Herſtellung localer An⸗ 
äſtheſie; doch wird die letztere Methode auch der ſogenannten innern Medicin nutzbar, 
z. B. bei localen Hyperäſtheſien. 

Auch die künſtliche Ernährung durch Injection von Nahrungsmitteln in den Maſt⸗ 
darm in für dieſen Zweck beſonders zubereiteter Form kann man als eine unter beſtimm⸗ 
ten Verhältniſſen ſogar lebenrettende neue Errungenſchaft betrachten. Auf dieſem Wege 
hat man die Erhaltung oder Friſtung des Lebens bis in die vierte Woche ſchon ermög⸗ 
licht in Fällen, in denen Nahrungszufuhr durch den Mund für kürzere Zeit oder gar 
für immer ausgeſchloſſen war. | 

Eine neue Erſcheinung, die wir aber nicht zu den dauernden Errungenſchaften der 
Krankenbehandlung zählen zu müſſen glauben, beobachtet man ſeit einigen Jahren häufig 
auf der Straße, wir meinen den Reſpirator. Den einzig nothwendigen Reſpirator hat 
uns die Natur ſelbſt mitgegeben, nämlich die Naſe, in deren Windungen ſich die 
Luft hinreichend zu erwärmen im Stande iſt, die zudem, wie bekannt, auch eine gute 
Staubfilter abgibt. Einen wirklich großen Vortheil aber verſchafft uns die in unſerer 
Zeit ſo ſehr vervollkommnete Gummiinduſtrie in den Luftkiſſen, Luft⸗ und Waſſerbetten. 
Wer den mühſamen, und zuletzt doch meiſt erfolgloſen Kampf gegen das Aufliegen, das 
nicht allein ſchmerzhaft, ſondern nicht ſelten lebensgefährlich iſt, früher gekämpft hat oder 
hat kämpfen ſehen, der wird einſehen, wie ſehr wir dieſe Erfindungen für die Kranken⸗ 
behandlung preiſen müſſen. 

Als eines in gewiſſem Sinne ebenfalls der Neuzeit angehörenden Verfahrens erwäh⸗ 
nen wir noch der Desinfection, inſofern, als man für das ſchon alte Verfahren neue 
Stoffe verwendet. Man benutzt jetzt bekanntlich am meiſten Löſungen von Carbolſäure, 
von Eiſenvitriol, dann Chlordämpfe, weniger oft ſchweflige und unterſalpetrige Säure. 
Auch darin iſt die Desinfection in eine neue Phaſe getreten, daß man ſie gegen ganz 
beſtimmte Dinge, niedrige Organismen, richtet, z. B. Pilze u. dgl., die man neuerdings 
faſt zu allgemein als Krankheitsurſachen betrachtet, während doch erſt für einige Krank⸗ 
heiten der ſtricte Beweis als gelungen betrachtet werden kann. Jedenfalls hat die An⸗ 
nahme jedoch das Gute, daß man weiß, was man ſoll und will. 

Zum Schluſſe führen wir noch an, daß in unſerer die ganze Erde durchſtöbernden 
Zeit eine große Zahl neuer Arzneiſtoffe eingeführt worden iſt, wobei die Chemie ausge⸗ 
dehnte Hülfe leiſtete, ſowie auch, daß die Arzneiverordnungslehre eine wiſſenſchaftliche 
Disciplin geworden iſt, während fie früher eine bloße Gedächtnißſache, reſp. Sammlung 
von Formeln war. 


Iſt es uns in der vorſtehenden Darſtellung gelungen, dem Laien ein einigermaßen 
deutliches, wenn auch nicht vollſtändiges Bild vom Stande der heutigen Therapie zu ent⸗ 
werfen, ſo haben wir damit nur einen Theil unſerer Abſicht erreicht. Weit höher wür⸗ 
den wir es anſchlagen, wenn wir es ermöglicht hätten, daß der Denkende ſich ein ſelb⸗ 
ſtändiges Urtheil bilden könnte nicht ſowol über das Maß von Kenntniſſen, welche der 
praktiſche Theil des ärztlichen Berufes erfordert, als vielmehr über das Maß von vor⸗ 
urtheilsloſer und ſtrenger Kritik, welche gerade die Krankenbehandlung von dem Arzte ge⸗ 
bieteriſch verlangt, will er nicht der Täuſchung anderer und ſeiner ſelbſt verfallen. 

Unfere Zeit. Neue Folge. X. 1. 50 
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Für das heutige Leben knüpft ſich aber daran die Frage, die ſich freilich von ſelbſt 
beantwortet: wer iſt im Beſitze der erſtern und wer iſt allein im Stande, die letztere 
zu üben, der wirkliche, durchgebildete Arzt oder der Halbwiſſer oder gar Ignorant? 
Man kann darauf erwidern, der Kranke fragt nicht nach Kenntniſſen und Kritik, ſondern 
nach Erfolg; und es kann nicht geleugnet werden, daß beide ſolchen haben können und 
haben, ja man darf ſogar zugeben, daß der Pfuſcher einmal glücklicher iſt in dieſer 
Beziehung als der vollkommene Arzt. Das kann aber bei Denkenden nicht den Aus⸗ 
ſchlag geben, wen er zu Rathe ziehen ſoll. Würde man z. B., wenn etwa ein Schäfer 
oder ſogar mehrere Schäfer in abzuurtheilenden Rechtsſachen öfter das Rechte getroffen, 
als ſelbſt fertige Richter, daraus den Schluß ziehen: die Schäfer ſind oft gute Richter 
geweſen, man muß ihnen deshalb erlauben, völlig Recht zu ſprechen, ohne daß ſie ſich 
Richter nennen dürfen? Ich glaube nicht; und doch iſt man uns Aerzten gegenüber ſo 
verfahren. Der Erfolg, ſei er günſtig oder ungünſtig, liegt, das muß der Arzt wie 
der denkende Theil des Publikums ſtets vor Augen haben, nicht ausſchließlich, nicht ein⸗ 
mal zum größten Theil in der Hand eines Menſchen, vielmehr in der Macht der dem 
Körper gegebenen bei Geſundheit wie in Krankheiten thätigen Kräfte. Nur ſolche Er⸗ 
kenntniß bewahrt den Arzt vor Selbſtüberſchätzung, führt ihn im Gegentheil zu jener 
Beſcheidenheit, welche der Gewinn jeder ernſten Naturbeobachtung und Naturbetrachtung 
iſt; den Denkenden aber bewahrt ſie vor unerfüllbaren Forderungen und, was leider nicht 
überall der Fall zu ſein ſcheint, vor Misachtung der ärztlichen opferreichen Berufsthä⸗ 
tigkeit. Wer darf von dem Arzte verlangen, daß er das ewige Geſetz des Vergehens 
des Individuums merklich abändere oder gar umſtoße? Nur ein kleiner, aber ein höchſt 
wichtiger Antheil fällt dem Arzte bei Erhaltung und Herbeiführung der Geſundheit zu. 
Unter Beiſtand der erlangten Kenntniß der Bedingungen des geſunden und kranken Le⸗ 
bens, ſomit auch der Art und Weiſe, der Mittel und Wege, die ihm zu Gebote ſtehen, 
und an der Hand der Erfahrung, die er ſich darüber erworben, wie das kranke Leben 
am beſten und ſicherſten in geſundes über⸗ und zurückgeführt werden kann, tritt er mit 
dem Bewußtſein ans Krankenbett, daß, ſelbſt wenn der Erfolg ſeiner Bemühungen kein 
günſtiger iſt, doch ſein Thun und Streben rein und berechtigt waren. Wir haben 
im Vorſtehenden, vielen in vielleicht zu ſkeptiſcher Weiſe, die Leiſtungsmöglichkeiten der 
heutigen Krankenbehandlung dargelegt, um den Gebildeten ein Urtheil zu geſtatten, in⸗ 
wiefern die letztere wohlwollende Unterſtützung ſeitens der Einſichtigen wach rufen ſoll 
und muß! 


Chronik der Gegenwart. 


Nekrologe. 


Die Expräſidenten der Vereinigten Staaten von Amerika ſpielen ſeit lange keine 
beneidenswerthen Rollen. Sie repräſentiren nur den politiſchen Schiffbruch, ohne in 
errungenen Lorbern und im Gefühle, ſich um das Land verdient gemacht zu haben, 
Entſchädigung zu finden. Auf alle in den letzten Jahren geſtorbenen Expräſidenten ſand 
dies Anwendung — auf Tyler, Pierce, Buchanan, van Buren, Fillmore — und auch 
ſür den einzigen jetzt überlebenden, Johnſon, gilt es. Es iſt eine natürliche Folge des 
politiſchen Getriebes in der Nordamerikaniſchen Union, welches nur gewandte Politiker von 
Fach, nicht immer Staatsmänner, in das höchſte Amt des Landes bringt und die Er- 
wählten dann hauptſächlich ſich damit beſchäftigen läßt, ihre Wiederwahl zu ſichern. 

Die Amtszeit des am 7. Jan. 1800 zu Cayuga im Staate Neuyork geborenen und 
am 8. März 1874 in Buffalo geſtorbenen Millard Fillmore ſiel in eine denkwürdige 
Periode der amerikaniſchen Geſchichte. Der Antagonismus zwiſchen den freien und den 
Sklavenſtaaten hatte durch die Frage, was mit dem Mexico abgenommenen Gebiet zu 
geſchehen habe, neue Nahrung bekommen. Fillmore warf ſeinen ganzen Einfluß zu Gunſten 
einer Compromißpolitik in die Wagſchale, unter der den Sklavenhaltern das Geſetz über 
Einfangung flüchtiger Sklaven und die Organifation von Neumexico und Utah ohne 
Berührung der Sklavenfrage, den freien Staaten die Aufnahme Californiens als freien 
Staat und das Verbot des Sklavenhandels im Diſtrict Columbia zugeſtanden wurde. 
Das Compromiß befriedigte keinen Theil und demoraliſirte Fillmore's Partei, die Whig⸗ 
partei, vollſtändig. Fillmore ſelbſt wurde von ihr geopfert und ſie ſuͤchte ſich bei der 
nächſten Präſidentenwahl durch den militäriſchen Ruhm Scott's zu rehabilitiren, aber 
vergebens. 

In jener wichtigſten politiſchen Action ſeines Lebens (1850—53) hatte Fillmore ohne 
Zweifel neben dem Verſuch, ſeine Partei und ſich ſelbſt in den beiden Sectionen des 
Landes möglich und oben zu erhalten, auch das allgemeine Wohl vor Augen. Die 
Compromißpolitik hat inzwiſchen Fiasco gemacht, aber ebenſo gewiß iſt, daß die gewalt⸗ 
ſame Löſung der Sklaverei die Union an den Rand des Abgrundes gebracht hat. Im 
Angeſicht der Zuſtände, die Fillmore am Abend ſeines Lebens um ſich ſah, konnte er 
wol die moraliſche Verantwortung für feinen Antheil an der Compromiß politik leicht 
tragen. Er durfte ſich ſagen, als Bürger das Beſte gewollt, aber er mußte ſich zugleich 
geſtehen, ſein eigenes politiſches Grab gegraben zu haben. 

Bekanntlich hat er im Jahre 1856 einen letzten Verſuch gemacht, durch Appellation 
an den Nativismus wieder in die Höhe zu kommen, aber er hat ſich dadurch vollends 
unrettbar ruinirt. Bei den Adoptivbürgern iſt er dadurch discreditirt worden, wie wenige. 
amerikaniſche Politiker. Und doch war er in Betreff des Nativismus nicht ſchlimmer 
als die meiſten amerikaniſchen Politiker, ja ſogar beſſer als ein guter Theil derſelben. Seine 
nativiſtiſche Speculation von 1856 war lediglich ein Act der Verzweiflung, aber er hat 
es dadurch dahin gebracht, mit weniger Ehre und Ehren vom politiſchen Schauplatz ver⸗ 
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drängt worden zu fein, als irgendeiner der Männer, die außer ihm bisher das höchſte 
Amt der Vereinigten Staaten bekleidet haben, doch liegt die Annahme ſehr nahe, daß es 
einem ſeiner Nachfolger noch ſchlimmer ergehen mag. Fillmore hat ſich wenigſtens einen 
fleckenloſen Privatcharakter bewahrt, und dies iſt mehr, als einem ſeiner Nachfolger nach⸗ 
gerühmt werden kann. ö 

Man liebt es, Männer wie Fillmore als Beweis anzuführen für die ſchöne Eigen⸗ 
ſchaft der Nordamerikaniſchen Union, einem jeden — auch dem unter den ungünſtigſten Ver⸗ 
hältniſſen Aufgewachſenen — Gelegenheit darzubieten, ſich Bahn zu brechen. Nun kommt 
es allerdings nicht ſowol auf Rechnung der Inſtitutionen der Nordamerikaniſchen Union, 
als auf Rechnung des Misbrauchs dieſer Inſtitutionen, daß geiſtig ſo unbedeutende Männer 
eine ſo hervorragende Stellung erlangen können. Die Inſtitutionen der Vereinigten Staa⸗ 
ten ſollten ſich gerade dadurch vor den Staatseinrichtungen der angeblich politiſch weniger 
vorgeſchrittenen und weniger freien Völker unterſcheiden, daß ſie es nur dem Genie und 
dem Charakter möglich machen, ſich an die Spitze zu ſtellen. Fillmore war dagegen 
einer der Beweiſe dafür, mit wie wenig Weisheit auch das Volk der Nordamerikaniſchen 
Union regiert wird. Seine perſönliche Liebenswürdigkeit und Achtbarkeit mag ihm in 
der Erinnerung vieler Zeitgenoſſen ein freundliches Andenken ſichern, aber der Geſchicht⸗ 
ſchreiber wird ihn ſehr en bagatelle behandeln. 


Sir Edwin Landſeer, einer der beſten und jedenfalls der weiteſt bekannte unter 
den engliſchen Malern, iſt nach längerer Krankheit am 1. Oct. 1873 geſtorben. Er war 
zu London im Jahre 1802 geboren, der dritte Sohn des Kupferſtechers John Landſeer, 
der ſelbſt ein ausgezeichneter Künſtler war und ſeine Söhne von ihrer erſten Jugend auf 
zur Kunſt erzog. Dieſe väterliche ſehr verſtändige Kunſterziehung brachte das Talent des 
jungen Landſeer zu ungewöhnlich früher Entwickelung, und die im väterlichen Hauſe ver⸗ 
kehrende Geſellſchaft, wozu die bedeutendſten Künſtler und mehrere literariſche und thea⸗ 
traliſche Größen der Zeit gehörten, förderte ſeine Bildung in jeder Richtung. Schon 
mit 13 Jahren ſtellte er ſeine erſten Verſuche aus, welche Anerkennung fanden; im Jahre 
1816 ward er Schüler der Akademie und zwei Jahre ſpäter wegen eines Bildes, Sanct⸗ 
Bernhardshunde finden einen im Schnee verſchütteten Reiſenden, von der Kritik ſchon zu 
den beſten Malern der Zeit gezählt. Dieſer Erfolg machte aber den jungen Künſtler 
nicht irre, der ſich unter der Leitung des Hiſtorienmalers Haydon noch eine Zeit lang 
ſtrengern Studien in der hiſtoriſchen Malerei widmete. Inzwiſchen brachte er Jahr für 
Jahr neue Bilder zur akademiſchen Ausſtellung und erlangte bald die Protection des 
faſhionablen Publikums. Im Jahre 1826 ernannte ihn die königliche Akademie zum außer⸗ 
ordentlichen Mitgliede (Associate) und 1831 zum wirklichen Mitgliede; 1850 ertheilte die 
Königin ihm die Ritterwürde. Als nach dem Tode von Sir Charles Eaſtlake im Jahre 
1866 die königliche Akademie ihn zum Präſidenten wählte, lehnte er dieſe Würde ab; 
ſeit 1847 war er Mitglied der königlichen Akademie von Belgien und erhielt 1855 die 
große Goldene Medaille in Paris. Landſeer's Werke ſind meiſtens durch die Verviel⸗ 
fältigung durch Kupfer⸗ und Stahlſtich und andere Nachbildungsmethoden bekannt und 
verbreitet. In ſeinem Vaterlande findet man deren faſt in jedem Hauſe, und einige der⸗ 
ſelben ſind auch auf dem Continent ſehr beliebt gewordene Zimmerzierden. In den 
Nachbildungen erſcheinen ſeine Arbeiten günſtiger als in den gemalten Originalen, welche 
häufig etwas trocken und flach und auch wol von etwas falſchem Tone ſind. In Kupfer⸗ 
ſtichen nach ſeinen Bildern hat ſich ſchon ſein Vater bethätigt, ſpäter hauptſächlich ſein 
älterer Bruder Thomas. Der Charakter von Landſeer's Thierbildern hat beſonders dem 
engliſchen Publikum ſehr gefallen; mit der naturaliſtiſchen Darſtellung verbindet er ein 
gewiſſes humoriſtiſches, auch wol ſatiriſches Element, indem er häufig ſeinen Thieren eine 
gewiſſe Menſchenähnlichkeit gibt und ſie in Situationen verſetzt, welche an menſchliche 
erinnern oder ſie nachahmen. Seine Thierbilder, beſonders ſeine Hundebilder, haben ihm 
den Namen des „Shakſpeare der Thierwelt“ eingebracht. Außer ſeinen ſehr zahlreichen 
Thierbildern hat er auch noch viele Porträts und Porträtgruppen gemalt, bei welchen 
freilich oft die Thierſtaffage die Hauptſache iſt. Wandgemälde und Fresken, welche er 
gemalt hat, ſind von etwas zweifelhafter Güte. Auch als Bildhauer hat er ſich nicht 
ohne Erfolg verſucht; im Jahre 1866 ſtellte er eine große Bronzegruppe eines von Hun⸗ 
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den geſtellten Hirſches (Stay at Bay) aus, und allgemein bekannt, wenn auch nicht all⸗ 
gemein gerühmt, find feine vier koloſſalen Löwen am Fußgeſtell der Nelfonfäule auf dem 
Trafalgar Square in London. Er war ein ſehr fleißiger Künſtler und mit Aufträgen des 
vornehmen engliſchen Publikums überhäuft; einige ſeiner bedeutendern Werke ſind ſchon 
bei ſeinen Lebzeiten aus dem Nachlaß ihrer Beſitzer oder durch Schenkungen derſelben 
in die öffentlichen Muſeen Londons übergegangen. Unter den Bildern Landſeer's, welche 
einen hiſtoriſchen Charakter tragen, iſt noch zu erwähnen der Dialogue at Waterloo, 
ein Bild, welches den Moment darſtellt, wo der Herzog von Wellington den Schauplatz 
ſeines entſcheidenden Sieges wieder beſuchte. 


Schweden hat einen ſeiner genialſten und berühmteſten Künſtler, zugleich auch einen 
ſeiner edelſten Bürger verloren, nämlich den Profeſſor an der Akademie der freien Künſte, 
den Bildhauer Johan Peter Molin, welcher am Morgen des 29. Juli 1873 in 
ſeiner Sommerwohnung Ekudden bei Waxholm nach einem längern Leiden an Stein und 
Blaſenkatarrh mit Tode abgegangen iſt. Seine Leiche wurde nach Stockholm gebracht 
und dort beerdigt. 

Molin war geboren zu Göteborg am 17. März 1814. Seine Aeltern waren der 
Bäcker Anders Molin und deſſen Gattin Johanna Brita. Der junge Molin zeichnete ſich 
ſchon früh durch feine Anlagen aus; nachdem er 2 ½ Jahre alt, feinen erſten Unterricht 
genoſſen hatte, wurde er, nur 3 ½ Jahre alt, in die Schule geſchickt. In dem Alter von 
fünf Jahren finden wir ihn ſchon mit der lateiniſchen Grammatik in der Hand. Aber ſo 
ſauer ihm die fo früh aufgedrungene Gelehrſamkeit ſchmeckte, ebenſo heilbringend für 
ſeine geiſtige Entwickelung war ein zweijähriger Aufenthalt von ſeinem ſechsten bis zum 
achten Jahre auf dem Lande bei einem Verwandten, dem Propſt Frykner in Borgſtena 
bei Boraͤs, welcher, ſelbſt eine poetiſche Natur, im Verein mit der umgebenden Landſchaft 
und mit Hirtenausflügen in Wäldern und Feldern den ſchlummernden Sinn des Knaben 
für das Schöne weckte. Durch das freie Leben unter den Hirten öffnete ſich ſein Inneres 
der Naturmyſtik und ihrem romantiſchen Inhalte, jenen Sagen und Liedern, in denen 
Geiſter und Kobolde, Ritter, Drachen und Prinzeſſinnen die Hauptrolle ſpielten. Es 
ging bei weitem leichter, die Sagen im Gedächtniß zu behalten als die Lectionen, und 
in einem Alter von 12 Jahren wurde der Knabe zum Kaufmannsſtande beſtimmt, weil 
er zum Studiren keine Luft hatte. Aber zum Handel hatte er womöglich noch weniger Luft. 

Neun Jahre wurden vergeudet durch den Aufenthalt in ſeiner Vaterſtadt, um 
den Handel zu erlernen, ohne daß es dem jungen Künſtler jemals gelang, dasjenige 
Intereſſe an der Sache zu finden, welche ihm ſelbſt ſeine Lage erträglich machen konnte. 
Theils als Gehülfe in dem Gewerbe ſeines Vaters, theils als Handelseleve und zuletzt 
als ſelbſtändiger Kaufmann verlebte er ſeine Zeit bis zum vollendeten zwanzigſten Jahre. 
Eine Krankheit, hervorgerufen durch den Zwang und die Unzufriedenheit, welche er empfand 
über einem Beruf, der ſo wenig mit ſeiner Neigung übereinſtimme, machte zuletzt dieſem 
Zuſtande ein Ende. 

Schon längſt hatte Molin ſich zu einer freien, geiſtigen Thätigkeit hingezogen gefühlt. 
Die mühevollen Stunden der Arbeit wurden verſüßt durch den Gedanken an die Frei⸗ 
ſtunden, in denen er ſich ganz den Eingebungen der Neigung überlaſſen durfte. Man 
ſah bald, daß dieſe Arbeiten ihm näher lagen als ſein eigentlicher Beruf, und endlich, 
als die Krankheit hinzukam, wurde er von Freunden und Bekannten aufgefordert, dem 
innern Rufe zu folgen. 

Lange war gleichwol Molin ſelbſt über die wahre Natur ſeines Talents in Ungewißheit 
geweſen: Mechanik, Poeſie, Malerei, Galvanoplaſtik hatte er mit gletchem Eifer getrieben 
zum Erſtaunen ſeiner Nachbarn, die ſich auf keine Weiſe die ſonderbare Thätigkeit des 
jungen Mannes zu erklären wußten, ſondern endlich untereinander einig wurden, daß er 
etwas ganz Erſchreckliches wäre, was ſie — „Freimaurer“ benannten. Eigentlich war es 
der Verſuch, zu einem galvanoplaſtiſchen Experiment eine Figur zu modelliren, wodurch 
Molin's Augen darüber geöffnet wurden, daß die Plaſtik derjenige Zweig der Kunſt war, 
welcher eigentlich mit der Richtung und dem Weſen ſeiner Begabung übereinſtimmte. 

Nun folgte er dem erkannten Berufe und ging nach Kopenhagen im Jahre 1843. 
Noch lebte der Großmeiſter Thorwaldſen, und es war dem neunundzwanzigjährigen Künſt⸗ 
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ler vergönnt, ſeine väterlichen Rathſchläge entgegenzunehmen, wenn er auch nie in ſei⸗ 
nem Atelier arbeiten konnte, denn der Meiſter ſtarb ſchon ein halbes Jahr nach ſei⸗ 
ner Ankunft, 1844. Molin wurde in das Atelier des Medailleurs Chriſtenſen auf⸗ 
genommen, und daneben beſuchte er die Akademie fleißig. Ein Preis nach dem andern 
belohnte die ernſten Bemühungen des hochſtrebenden Zöglings; aber ſchon 1845, da 
Chriſtenſen geſtorben war, verließ Molin Kopenhagen, hielt ſich einen Monat in Paris 
auf und ging dann nach Rom. Hier lebte noch die friſche Thorwaldſen'ſche Tradition 
fort unter ſeinen Schülern, und durch das belebende Studium der unſterblichen Meiſter⸗ 
werke der Antike ſog ſeine offene Künſtlerſeele allen Reichthum an Schönheit ein, welche 
Rom den Söhnen der Kunſt darzubieten vermag. 

Molin kam im Jahre 1845 nach Rom. Schon 1847 konnte er einen Amor nach 
Hauſe ſchicken, welcher von dem damaligen Kronprinzen, nachherigen Könige Karl XV. 
gekauft und 1848 bei der akademiſchen Expoſition ausgeſtellt wurde, wobei das Publikum 
zum erſten mal Molin's Namen hörte. Sein Aufenthalt in Rom wurde mehrmals 
unterbrochen, einmal durch eine Reiſe nach Gräfenberg, um der Geſundheit willen, ein⸗ 
mal um die Statue des Königs Oskar zu modelliren und zuletzt noch einmal aus Ge⸗ 
ſundheitsrückſichten. Nach dem Erfolg, den ſein Amor errungen, wurde Molin in die 
Akademie der freien Künſte aufgenommen und der Reiſepenſionär dieſer Akademie, nach⸗ 
dem er 1850 das Modell des Ruhenden Bacchanten in gebranntem Thon nach Hauſe 
geſchickt hatte, welches jetzt zu Stockholm im Privatbeſitz iſt. 

Molin verlebte in Rom das merkwürdige Jahr 1848; er arbeitete an Ingeborg, die 
jetzt zu Göteborg Eigenthum eines Privatmannes iſt. Man muß es dem Künſtler und 
ſeiner Vaterſtadt zum Ruhm anrechnen, daß viele von ſeinen Arbeiten dort geblieben ſind: 
die Büſte des Königs Oskar iſt in dem göteborger Börſenſaale aufgeſtellt und zwei Amo⸗ 
rinen, der Neapolitaniſche Fiſcher und die Büſte Karl's XV. und ſeiner Gemahlin ſind 
zu Göteborg in Privatbeſitz. Alle hier erwähnten Arbeiten, außer der Büſte des vorigen 
Königspaares, find während des achtjährigen Aufenthaltes in Rom ausgeführt und außer⸗ 
dem noch ſein David, den der König kaufte. 

Im Jahre 1853 wurde Molin in das Vaterland zurückberufen und zum Viceprofeſſor 
an der Kunſtakademie ernannt. Er erhielt außerdem den Titel eines königlichen Hofſtatuen⸗ 
bildhauers oder, wie es eigentlich etwas unpaſſend heißt: „Hof- und Statuenbildhauer“. 
Im Jahre 1855 wurde er ordentlicher Profeſſor an der Akademie und in demſelben 
Jahre Ritter des Wafa-Drdens. 

Nach ſeiner Rückkehr nach Stockholm führte er ſeinen jetzt im Nationalmuſeum befind⸗ 
lichen Liegenden Bacchanten in Marmor aus und ſchmückte die Facade dieſes Nationalmuſeums 
mit drei Genien und Nikodemus Teſſin. Einige Zeit des Jahres 1859 weilte er in Ba: 
ris. Endlich ſammelte er ſich zu ſeiner berühmteſten, meiſterhaften Compoſition, Die Gürtel⸗ 
ſpanner, in welcher er die vormals in Schweden übliche Art des Zweikampfes darſtellte, 
nach welcher die beiden Kämpfenden, entkleidet, Bruſt gegen Bruſt mit einem Gürtel 
feſt aneinandergebunden wurden und ſich nun gegenſeitig mit ihren ſcharfen Meſſern zer⸗ 
fleifchten. Die Urſache und den Ausgang des hier dargeſtellten Zweikampfes hat der 
Künſtler auf den vier Seiten des Piedeſtals auf eine höchſt poetiſche und ſinnreiche Weiſe 
in vier Basreliefs mit Umſchriften in Runen aus der Edda darzuſtellen gewußt; das erſte 
zeigt uns die beiden Kämpfer als Freunde an einem Tiſche ſitzend, während ein ſchönes Mäd⸗ 
chen, die Linke vertraulich dem einen auf die Schulter legend, ihren Becher füllt, auf dem 
zweiten hat der andere das Mädchen auf eine rohe Weiſe ergriffen, ſie ſtößt ihn zurück 
und der Geliebte iſt entrüſtet aufgeſprungen; auf dem dritten ſtehen die Männer mit 
gezogenen Meſſern einander drohend gegenüber und fordern ſich zum Kampfe heraus, das 
Mädchen iſt auf die Knie geſunken und umklammert in Verzweiflung die Knie des Ge⸗ 
liebten, und auf dem vierten kniet ſie trauernd vor einem Grabſteine Dieſes Meiſter⸗ 
werk, welches zuerſt dem ſtockholmer Publikum 1860 in der akademiſchen Ausſtellung gezeigt 
wurde, fand hier wenig Anerkennung, obgleich einzelne Stimmen den hohen Werth 
deſſelben prieſen. Der Ruf deſſelben, welcher den Namen Molin's erhoben und ihm den 
größten Künſtlern an die Seite geſtellt hat, iſt im Auslande entſtanden. Erſt als die 
Gruppe in Berlin ausgeſtellt geweſen und Aufſehen erregt, und beſonders als ſie bei 
„der Weltausſtellung in London die Bewunderung der ganzen Welt auf ſich gezogen hatte, 
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erkannte auch das Vaterland lebhaft das Großartige dieſer Schöpfung, und nun beſitzt 
daſſelbe die Gruppe in zwei bronzenen Abgüſſen, von denen der eine vor dem Theater 
in Göteborg und der zweite vor dem Nationalmuſeum in Stockholm ſteht. 

Als im Frühling 1866 wegen der Maſſe der angemeldeten Gegenſtände das darauf 
wieder entfernte hölzerne Gebäude, welches für die erſte ſkandinaviſche Induſtrieausſtellung 
in dem Königsgarten aufgeführt wurde, um mehr als das Doppelte des erſten Planes 
vergrößert werden mußte, wurde bei dem Künſtler eine Fontaine in Gips beſtellt, welche 
den Mittelpunkt des Gebäudes unter der Kuppel zieren ſollte. Der Künſtler wählte zu 
den Gruppen derſelben mit einer feinen Hindeutung auf die Lage Stockholms zwi⸗ 
ſchen dem Mälar und der Salzſee und mit einer Anſpielung auf den Platz, auf 
welchem die Fontaine aufgeſtellt werden ſollte (in der Nähe des längſtverſchütteten alten 
Nixenſtromes), die Begegnung des die Harfe ſpielenden Nixes und des Meergottes Aegir 
mit ſeiner Gemahlin und ſeinen Töchtern, welche ſämmtlich, in ſechs Niſchen eines Felſens 
angebracht, mit Entzücken auf das meiſterhafte Spiel des Nixes lauſchten. Die großartige 
und meiſterhaft in außerordentlich kurzer Zeit ausgeführte Compoſition fand zwar einigen 
Tadel, man meinte, fie wäre allzu rococoartig; aber das allgemeine Entzücken, das fie 
erregte, hielt den Künſtler dafür reichlich ſchadlos; man ſagte: die Fontaine verdürbe die 
ganze Ausſtellung, indem niemand von ihr wegkommen könnte, um auch noch andere 
ausgeſtellte Gegenſtände in Augenſchein zu nehmen, und es wurde eine Subſeription 
eröffnet, um dieſes Kunſtwerk, in Bronze gegoſſen, an dem Platze der erſten Ausſtellung 
aufführen zu können. Mit dem Guſſe, der in Stockholm geſchehen ſollte, iſt es darauf 
unglücklich gegangen: der Künſtler, Herold aus Nürnberg, der denſelben übernommen hatte, 
wurde von einem koloſſalen Stücke der Form zerſchmettert, und ein Theil des Guſſes 
mußte darauf in Nürnberg ausgeführt werden; jetzt aber iſt derſelbe vollendet, und man 
iſt mit der Aufſtellung des in manchen Stücken vervollkommneten Meiſterſtückes beſchäftigt. 
Dem Meiſter freilich war es nicht vergönnt, ſein Werk auf einem der ſchönſten Plätze 
Stockholms, den es jetzt ſchmückt, aufgeſtellt zu ſehen. 

Als im Jahre 1866 eine Concurenz ſtattfand in Betreff einer Statue Karl's XII., 
erhielt Molin's Skizze unter zehn concurrirenden den Preis. Lange hatte er Anſtand 
genommen, ob er concurriren und wie er die Aufgabe faſſen ſollte; als aber das Eis 
einmal gebrochen war, führte er das Bild mit großer Energie aus, ſodaß es, von 
Herold in Bronze gegoſſen, am 30. Nov. 1868 enthüllt werden konnte und jetzt eine 
der ſchönſten monumentalen Zierden Stockholms iſt. 


Theodor Georg Ritter von Karajan, Cuſtos der k. k. Bibliothek und wirk⸗ 
liches Mitglied der kaiſerlichen Akademie der Wiſſenſchaften in Wien, iſt Anfang des 
Aprilmonates 1873 aus dem Leben geſchieden, ein Mann von hohen Verdienſten und 
ſeltenen Gaben des Geiſtes. Er wurde am 22. Jan. 1810 in Wien als Sohn eines 
dort anſäſſigen griechiſchen Kaufmanns geboren, welcher im Jahre 1792 wegen ſeiner 
Leiſtungen auf dem Gebiete der öſterreichiſchen Induſtrie und des öſterreichiſchen Handels 
den deutſchen Reichsadel erhalten hatte. Der Sohn erhielt ſeinen erſten Unterricht in 
der griechiſchen Schule, beſuchte dann das Gymnaſium in Wien und bezog die Univerfität 
daſelbſt. Alsdann trat er in den Staatsdienſt und zwar als Hofkriegsraths⸗ und 
Archivsbeamter des Finanzminiſteriums. Nachdem er bei Karl Auguſt Hahn eingehende 
Studien des Altdeutſchen gemacht hatte, kam er als tüchtiger Hiſtoriker im Jahre 1841 
in die Hofbibliothek, ein Wechſel in ſeiner Thätigkeit, welcher ganz nach ſeinem Wunſche 
war. Im Bewegungsjahre 1848 finden wir ihn auf der Seite der Liberalen. Ins 
frankfurter Parlament gewählt, nahm er ſeinen Platz im rechten Centrum. Von Frank⸗ 
furt zurückgekehrt, bot ihm der Miniſter des Innern, Freiherr von Pillersdorf, die Pro⸗ 
feſſur für deutſche Sprache und Literatur an der wiener Hochſchule an; er lehnte dieſe 
Berufung, wie bereits eine frühere, dankend ab und ſchlug dagegen W. Wackernagel als 
geeignete Kraft für dieſe Stellung vor. Als Wackernagel die bereits angenommene Be⸗ 
rufung ſchließlich doch wieder ablehnte, ſagte Karajan, wiederholten dringenden Bitten 
nachgebend, ſeinen Eintritt in das Amt eines Profeſſors der deutſchen Sprache und Li⸗ 
teratur an der wiener Univerfität, wiewol widerſtrebend, zu. Sein neuer Poſten ließ 
ſich nur ſchwer mit ſeinem alten vereinigen: er trat alſo von ſeinem Amte als Biblio⸗ 
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thekar zurück. Allein als Profeſſor machte man ihm Schwierigkeiten wegen ſeines 
griechiſch⸗nichtunirten Glaubensbekenntniſſes. So ließ er ſich denn im Anfang des Sep⸗ 
tembermonates 1851 von ſeiner Profeſſur entbinden und trat als Vicepräſident in die 
kaiſerliche Akademie der Wiſſenſchaften ein. Man hatte ihn zu dieſer Auszeichnung ſchon 
im Juli 1851 durch Acclamation deſignirt. Im October 1854 wurde er zum Scriptor 
der Hofbibliothek ernannt und im Juli 1857 zum wirklichen Cuſtos befördert. Die 
Zahl der Karajan'ſchen Schriften, welche ſämmtlich werthvoll ſind, iſt keine unbedeutende. 
Er gab ein „Buch der Wiener“, einen „Heinrich der Zeichner“ heraus, zwei Werke, 
welche für die Sprachforfchung wichtig ſind, von ſeinen übrigen Werken und Editionen 
zu ſchweigen. Ein großes Verdienſt erwarb ſich Karajan ferner dadurch, daß er auf 
ſeine Koſten Zeichnungen anfertigen ließ von ſämmtlichen Bauten Wiens, welche als 
Opfer der ſich verjüngenden Kaiſerſtadt fallen mußten. Oeſterreich verliert in ihm einen 
feiner hervorragendſten Sprach⸗ und Geſchichtsforſcher. 


olitiſche Revue. 
5 ic 23. Mai 1874. 

Ein Staatsmann der Zukunft zeichnet ſich an unſerm politifchen Horizonte ab. Wie 
man auch über den Conflict denken mag, der zwiſchen dem Reichskanzler und dem Geſand⸗ 
ten Grafen von Arnim ausgebrochen iſt: man muß zugeben, daß der letztere ebenſo 
viel Selbſtändigkeit der Geſinnung wie geiſtige Gewandtheit und Vorausſicht an den Tag 
gelegt hat. Die Lorbern des Fürſten Bismarck find unantaſtbar, über jeden Kampf und 
Zweifel erhaben; gleichwol wird das Bewußtſein, daß die deutſche Diplomatie im Spiel 
der hohen Politik nicht blos einen Singleton auszuſpielen hat, wie man häufig annahm, 
gewiß in vielen Kreiſen freudig empfunden; es gibt überdies die Zuverſicht, daß auch 
unter den andern Vertretern der Diplomatie ſich noch hervorragende Männer befinden 
mögen, denen nur die Gelegenheit hervorzutreten bisher verſagt blieb. 

Den erſten Anlaß einer Colliſton zwiſchen den beiden hervorragenden preußiſchen 
Staatsmännern gab ein Memorandum des Grafen von Arnim, welches in der wiener 
„Preſſe“ veröffentlicht wurde und das Datum des 17. Juni 1870 trug, alſo in die 
letzte Zeit des Concils fiel. In dieſem Memorandum ſagte Graf Arnim voraus, daß, 
wenn der deutſche Epiſkopat in Rom unterliegen ſollte, ein ſogenannter Leidenszuſtand 
der Kirche eintreten werde; lange Sedisvacanzen, Austreibung der Jeſuiten, Beſchrän⸗ 
kung der individuellen Freiheit in Bezug auf das Kloſterweſen, Verbote bezüglich des Stu⸗ 
diums junger Kleriker in Rom und nicht etwa einzig in folchen Ländern, deren Souveräne 
proteſtantiſch ſind. Daß Graf Arnim früher ſchon von Rom aus nach Berlin Vor⸗ 


ſchläge gemacht hatte, welche eine thatkräftig eingreifende Unterſtützung des deutſchen Epiſko⸗ 


pats auf dem Concil in ſeinem Kampfe mit der Curie verlangten: das bewieſen drei 
Inſtructionsdepeſchen des Fürſten Bismarck, welche nicht lange darauf in der „Norddeut⸗ 
ſchen Allgemeinen Zeitung“ erſchienen. Der Vorſchlag des Grafen Arnim, daß die ein⸗ 
zelnen Staaten als Vertreter ſogenannte Oratoren zum Concil ſchicken könnten, ward in 
der erſten als eine Intervention abgelehnt, welche gegen das Princip der vollen Freiheit 
der Kirche in kirchlichen Dingen verſtoße. Dieſer Depeſche vom 26. Mai 1869 folgte 
eine zweite, in welcher Fürſt Bismarck den Grafen Arnim beauftragte, Fühlung mit den 
Biſchöfen der Oppoſition zu behalten, fie zu ermuthigen und ihnen die Unterſtützung der 
Regierung für den Fall in Ausſicht zu ſtellen, daß fie fpäter von Rom aus Anfechtun⸗ 
gen erleiden würden. Die dritte Depeſche vom 13. März 1870 lehnte es ab, die Füh⸗ 
rung der Biſchöfe im Kampfe gegen die Curie zu übernehmen, denen die eigentliche Action 
auf dem kirchlichen Gebiete felbſt überlaſſen bleiben müſſe; die Action des Staates könne 
erſt dann eintreten, wenn Folgen auf dem äußern Gebiete in Ausſicht ſtehen. Dieſe 
maßvolle Politik, welche die Vorwürfe eines repreſſiven Vorgehens gegen die Curie für 
immer von dem deutſchen Reichskanzler fern halten ſollte, hat aber nicht die gewünſchten 
Früchte getragen, und ſo mochten die Vorſchläge des Grafen Arnim immerhin die Auf⸗ 
merkſamkeit auf einen Diplomaten lenken, welcher andere praktiſch eingreifende Mittel 
empfohlen hatte, im Einklang mit dem Fürſten Hohenlohe, der als bairiſcher Miniſter 
ſchon vorher darauf aufmerkſam gemacht hatte, daß die Proclamation der Unfehlbarkeit 


Politiſche Revue. 793 


des Papſtes von großer politiſcher Wichtigkeit ſei, und daß die Regierungen deshalb Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln treffen und ſich über eine gemeinfame Haltung verſtändigen ſollten, um 
die Curie von extremen Schritten zurückzuhalten. Freilich mochte dann noch fraglich 
bleiben, ob das Vorgehen der ſiegesgewiſſen Curie durch irgendwelche Mittel aufzuhal⸗ 
ten war. Die Lorbern, welche der Graf Arnim ſich aber durch ſein Memorandum als 
ein Beweisſtück weit vorausſehender Politik errungen haben könnte, ließen die officiöſe Preſſe 
in Berlin nicht ſchlafen. Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ veröffentlichte eine frü⸗ 
here Depeſche des Grafen au den Fürſten Bismarck vom 14. Mai 1869, in welcher 
derſelbe keineswegs jenen entſchiedenen Standpunkt vertritt wie ſpäter, obgleich bei nähe⸗ 
rer Prüfung dieſes Actenſtücks die Kluft keineswegs als eine unausfüllbare erſcheint. Der 
Unfehlbarkeitserklärung wollte Graf Arnim durchaus keine weſentliche Bedeutung für den 
Staat zuſprechen; er widerrieth ein Einmiſchen in die theologiſchen Schulſtreitigkeiten, 
machte aber darauf aufmerkſam, daß es ſich ganz anders mit den Beſchlüſſen der kirchen⸗ 
politiſchen Commiſſion verhalte, gegen welche die Regierungen rechtzeitig Stellung nehmen 
müßten, namentlich da möglicherweiſe die Abſicht vorliege, über das Verhältniß des Staa⸗ 
tes zur Kirche mit dogmatiſcher Autorität Grundſätze zu proclamiren, welche den geſetz⸗ 
lich oder vertragsmäßig beſtehenden Zuſtand in Frage ſtellen. Zwiſchen dem 14. Mai 
1869 und dem 17. Juni 1870 liegt aber eine lange Friſt, in welcher Hr. von Arnim 
in Rom ſeine Anſchauungen in Bezug auf einzelne Punkte wol geklärt oder verſchärft 
haben konnte. Daß Staatsmänner lernen müſſen, iſt ein Axiom, welches unſer Reichs⸗ 
kanzler ſtets mit beſonderer Betonung hervorgehoben hat. Es war alſo gewiß kein Grund 
vorhanden, daß die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ das Promemoria, weil es mit 
jener Depeſche allzu ſehr im Widerſpruch ſtehe, für apokryph erklären wollte. 

Die Veröffentlichung dieſer Depeſche mußte aber als eine Indiscretion erſcheinen, 
inſofern ſich Arnim in derſelben über einzelne Perſönlichkeiten, wie über Döllinger ver⸗ 
traulich ausgeſprochen hatte; er meinte, daß dieſer in ſeiner Verſtimmung gegen Rom 
geneigt ſei, die von dorther dem Staate drohenden Gefahren zu übertreiben, daß das per⸗ 
ſönliche Selbſtgefühl deſſelben verletzt worden fei, als man ihn bei den Vorarbeiten für 
das Concil überging. An dieſe Indiscretion knüpft ſich der weitere Fortgang der Arnim'⸗ 
ſchen Affaire. Graf Arnim hielt es für nöthig, den Stiftspropſt Döllinger in einem 
Schreiben vom 21. April 1874, welches die augsburger „Allgemeine Zeitung“ veröffent⸗ 
lichte, um Verzeihung zu bitten, daß er ihn damals in einer Weiſe erwähnt habe, welche 
nicht deutlich genug die Verehrung ausdrücke, die er für ihn empfinde. Er bekennt, 
daß es Silbenſtecherei wäre, jenes Promemoria für apokryph zu erklären, obgleich er die 
Veröffentlichung deſſelben nicht veranlaßt habe; er fucht die Widerſprüche zwiſchen den 
beiden Meinungsäußerungen, auf welche die officiöſe Preſſe ſolches Gewicht legt, abzu⸗ 
ſchwächen und ſchließt mit den Worten: „Wenn es gelungen wäre, die Wucherpflanzen, 
welche auf dem Concil großgezogen worden ſind, im Keime zu erſticken, würden wir uns 
heute nicht in den unbegreiflichen Wirren befinden, die ſo ziemlich alles in Frage ſtellen, 
was ſeit langer Zeit Gemeingut der Chriſtenheit geworden zu ſein ſchien.“ Bei aller 
vornehmen Haltung des Schreibens lag doch in der letzten Wendung ein unverkennbarer 
Tadel der Kirchenpolitik des Fürſten Bismarck, den dieſer als vorgeſetzter Beamter nicht 
auf ſich beruhen laſſen konnte. Nachdem die Zeitungen faſt einen ganzen Monat lang 
die widerſprechendſten Gerüchte über die nächſte Zukunft des Grafen Arnim, ſeinen Geſandt⸗ 
ſchaftspoſten in Konſtantinopel, ſeinen Austritt aus dem Staatsdienſt gebracht hatten, iſt 
derſelbe infolge königlichen Erlaſſes vom 15. Mai aus dem Staatsdienſt ausgeſchieden. 
Doch die öffentliche Aufmerkſamkeit iſt durch ſeine mit großer Gewandtheit abgefaßten 
Erklärungen und Briefe mit Recht auf dieſen talentvollen Staatsmann gelenkt worden, 
der vielleicht berufen iſt, noch einmal eine hervorragende Rolle in der Politik zu ſpielen. 
Es ſind ja ſtets die frondirenden Staatsmänner, denen die Zukunft gehört. Intereſſant 
iſt bei dieſem diplomatiſchen Conflict die Rolle, welche die Preſſe fpielt; es iſt im Grunde 
ein Zeitungskrieg, der das Ausſcheiden eines hervorragenden Diplomaten aus ſeiner Car⸗ 
riere zur Folge hatte. 


Der Deutſche Reichstag iſt am 26. April in Berlin durch eine Thronrede des 
Kaiſers gefchloffen worden, in welcher beſonders das Reichs⸗Militärgeſetz, die Novelle zum 
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Militärpenſionsgeſetze und das Papiergeldgeſetz hervorgehoben wurde, des kirchenpolitiſchen und 
des Preßgeſetzes aber keine Erwähnung geſchah. Der Reichstag hat diesmal in der That 
fleißig gearbeitet und die Summe ſeiner legislatoriſchen Thätigkeit fällt ins Gewicht. 
Wir werden über das Detail derſelben in unſerer Zeitſchrift noch einen eingehenden Ar⸗ 
tikel veröffentlichen. Die Eintracht zwiſchen Regierung und Parlament ſtellt ſich am 
Schluſſe als eine ungetrübte dar; das Compromiß, das in dem neuen militäriſchen Provi⸗ 
ſorium liegt, half die Kluft überſpringen, die ſich einmal zwiſchen den beiden Factoren 
der Geſetzgebung zu öffnen drohte. Der Hauptnachdruck in der Thronrede wurde darauf 
gelegt, daß die erzielte Verſtändigung dahin gehe, „die allerſeits für nothwendig erkannte 
definitive geſetzliche Regelung der Friedenspräſenzſtärke ſei der Zukunft vorzubehalten“. 

Kaum hatte der Reichstag ſeine Sitzungen geſchloſſen, als der preußiſche Landtag 
ſeine Sitzungen wieder aufnahm. Das Abgeordnetenhaus begann ſeine Verhandlungen mit 
Berathungen über das Expropriationsgeſetz, die gegenüber die hochwichtigen Verhandlungen 
des Reichstages, da ſie eine mehr techniſche Frage betrafen, einen etwas matten Eindruck 
machten. Bald ſollte indeß die Anknüpfung an die Verhandlungen des Reichstages in 
Bezug auf kirchenpolitiſche Geſetze deutlich hervortreten; es handelte ſich um das Geſetz 
über „Sedisvacanz“, welches am 9. Mai angenommen wurde, nachdem einzelne Para⸗ 
graphen eine ſehr lebhafte Discuſſion hervorgerufen, und Windthorſt ſogar den Antrag 
geſtellt hatte, den Geſetzentwurf an die Commiſſion zurückzuverweiſen. Als Hauptverthei⸗ 
diger des Geſetzes traten von Sybel, Aegidi, Graf Bethuſy⸗Huc auf; die Angriffe gingen 
von den kampfgerüſteten Männern des Centrums, von Windthorſt, Mallinckrodt u. a. 
aus. Der Principienkampf mit ſeinen Allgemeinheiten überwog auch bei dieſer Debatte. 
Dies Geſetz iſt allerdings eine nothwendige Ergänzung der Maigeſetze; die Zwecke deſſelben 
hat der Abgeordnete Gneiſt in ſeinem auch zum Abdruck gekommenen Bericht mit Prä⸗ 
ciſion hervorgehoben; es gilt, die Einſtellung des amtlichen Verkehrs der kirchlichen Be⸗ 
hörden und der Geiſtlichkeit mit dem entlaſſenen Biſchof herbeizuführen, die dem Staate 
zuſtehenden Rechte bei der einſtweiligen Verwaltung der Diöceſe zu wahren und im Falle der 
beharrlichen Weigerung der Kapitel zur Anſtellung eines Bisthumsverweſers die nachthei⸗ 
ligen Folgen eines ſolchen Zuſtandes für das geſammte kirchliche Leben der Diöcefe, für 
die kirchlichen Inſtitute, die Kirchengemeinden und die einzelnen Diöceſanen abzuwenden. 
Die ſtaatliche Verwaltung des Bisthums und die Zwangsmaßregeln gegen Domkapitu⸗ 
lare, die in dem Geſetze vorgeſehen ſind, können indeß nur für Maßregeln negativer Art 
gelten, oder vielmehr, es wird durch dieſelben nur eine adminiſtrative Ordnung in den 
Diöceſen eingeführt. Die Frage, wer den neuen Biſchof wählen ſoll, iſt zwar auch in 
dem Geſetz beantwortet; aber auf die wichtigſte der hierbei in Betracht kommenden Fragen, 
wer ſich als neuer Biſchof wird wählen laſſen, wird erſt die Zukunft die Antwort geben. 
Solange der Klerus feſt zu Rom ſteht, iſt wol kaum Ausſicht vorhanden, daß das Geſetz 
eine mehr als formelle Bedeutung gewinnt. Es iſt dieſer Punkt bei den Debatten nicht 
hinlänglich hervorgehoben worden; in der Praxis wird er ſich als der Schwerpunkt aus⸗ 
weiſen, durch welchen alle Paragraphen des Geſetzes erſt ſeſten Halt gewinnen. 

Im engen Zuſammenhang mit dem Geſetz über Sedisvacanz ſtehen die Declarationen 
und Ergänzungen zum Anſtellungsgeſetz, über welche am 8. Mai im Abgeordneten⸗ 
hauſe verhandelt ward. Den Kern derſelben bildet die Heranziehung der Gemeinden, denen 
das Wahlrecht der Geiſtlichen für ein erledigtes Kirchenamt zuſtehen ſoll, wenn der Prä⸗ 
ſentationsberechtigte nicht für eine Stellvertretung oder Neubeſetzung ſorgt. Die hierbei 
bezüglichen Termine ſowie die Bedingungen einer gültigen Wahl ſind in den Zuſatzpara⸗ 
graphen genau feſtgeſtellt. Der Cultusminiſter Falk vertheidigte dieſelben mit gewohnter 
Energie, während Mallinckrodt, Windthorſt, Bruel und in ſpäter Stunde am 9. Mai 
auch noch Gerlach, das Geſpenſt der veralteten Stahl'ſchen Theorien, dieſer unter all⸗ 
gemeinem Gelächter ſelbſt des Centrums, ſie angriffen. Bei der dritten Berathung wurde 
ſowol dies Geſetz wie dasjenige der Sedisvacanz am 9. Mai angenommen. 

Ueber das letzte Geſetz begann im Herrenhauſe die erſte Berathung am 13. Mai. 
Der Miniſterialdirector Förſter hatte vollkommen recht, wenn er in den Reden der 
Herren von Kleiſt⸗Retzow, Grafen Brühl, Grafen von Landsberg jeden neuen ſachlichen 
Geſichtspunkt vermißte. In der That konnte man dieſe Reden nur Declamationen nennen, 
eine Rubrik, welcher freilich auch ſehr viele Reden des Abgeordnetenhauſes in dieſer Frage 
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einzureihen find. In der Regel iſt es den Miniftern und Vertretern der Regierung vor⸗ 
behalten, die Debatte auf die ſachlichen Kernpunkte der Frage zurückzuführen; die Mit⸗ 
glieder des Herrenhauſes zeichneten ſich durch ſalbungsvolle Bilder aus der Bibel und 
durch geflügelte Worte aus. Kleiſt⸗Retzow verglich die Ueberzeugungstreue der Verthei⸗ 
diger der Kirche mit Daniel, der nicht vom Herrn abfiel, trotzdem er in die Löwengrube 
geworfen wurde, und den Gott beſchützte, indem er ihm ſeinen Engel ſandte, der dem 
Löwen den Rachen zuhielt. Vielleicht glaubt die Centrumspartei die Rolle dieſes Engels 
zu ſpielen. Den Miniſter Falk nannte Kleiſt⸗Retzow einen zweiten Papſt, der die Kirche 
von unten her umgeſtalten und den Gemeinden das Wahlrecht geben wolle. Graf von 
Landsberg verſtieg ſich gar zu der kühnen Prophezeiung, daß es für den Kampf mit Rom 
nur Ein ſicheres Reſultat gebe: „Untergang der Krone der Hohenzollern.“ Bei der zweiten 
Berathung des Geſetzes im Herrenhauſe am 15. Mai erklärte Graf Lippe, die Fragen, 
um die es ſich hier handle, ſeien nicht Fragen, die auf dem Katheder und der Redner⸗ 
bühne entſchieden würden, ſondern auf dem Schaffot, und Senfft von Pilſach meinte, die 
Kirchengeſetze würden unvermeidlich zu einem Religionskriege führen. Man ſieht, der er⸗ 
regten Phantaſie unſerer Pairs ſchweben ſtets die grellſten Bilder vor; bald ſehen ſie 
die pariſer Bluthochzeit vor Augen, bald die Guillotine auf der Place de la Concorde: 
dies hinderte indeß nicht, daß bei der zweiten Leſung am 15. Mai das Sedisvacanzgeſetz 
mit 81 gegen 46 Stimmen angenommen wurde, ſowie auch ohne Debatte der Geſetz⸗ 
entwurf wegen Declaration und Ergänzung des Geſetzes über die Vorbildung und An⸗ 
ſtellung der Geiſtlichen. 

Die Verhandlungen über die Zinsgarantie der Nordbahn, welche von dem Abgeord⸗ 
netenhauſe ſchließlich abgelehnt wurde, führten hier am 12. Mai zu erneuter heftiger 
Anklage, welche Lasker gegen den Fürſten Putbus und den Prinzen Biron von Kurland richtete, 
einer Anklage, welche an Rückſichtsloſigkeit noch diejenige übertraf, welche Lasker ſeiner⸗ 
zeit gegen den damals ſo mächtigen, jetzt verſchollenen Geh. Juſtizrath Wagener richtete. 
Die Entſtehungsgeſchichte der Berliner Nordeiſenbahngeſellſchaft, welche Lasker nach den 
Quellen vortrug, erſchien in einem ſo zweifelhaften Lichte, daß ſelbſt die Vertheidiger der 
zu übernehmenden Zinsgarantie, der Handels⸗ und der Finanzminiſter, es vorzogen, über 
die Vergangenheit der Bahn einen Schleier zu breiten. Fürſt Putbus ließ ſich in ſeiner 
Entgegnung im Herrenhauſe zu Invectiven gegen den Abgeordneten Lasker fortreißen, 
welche mit der Würde parlamentariſcher Verhandlungen wenig im Einklang ſtanden. Nach 
einer Erwiderung des Abgeordneten Lasker iſt der perſönliche Streit, der in die ſonſt 
fachlichen Verhandlungen des preußifchen Landtages eine gewiſſe Erhitzung brachte, zunächſt 
beendigt, und die öffentliche Meinung wird, nach dem bisher vorliegenden Material, das 
in nächſter Zeit noch weſentlich bereichert werden wird, ſich ein Urtheil darüber bilden, ob 
der eifrige Vorkämpfer der öffentlichen Moral ein Recht hatte, gegen den Fürſten Putbus 
in ſo rückſichtsloſer Weiſe vorzugehen. Ein Ehrengericht, welches der Fürſt als preu⸗ 
ßiſcher Offizier zu berufen gedenkt, wird zunächſt über die Anklage vom Standpunkte 
der militäriſchen Ehre entſcheiden. | : 

Eine große Zahl der Beſchlüſſe des Abgeordnetenhauſes betraf provinzielle Angelegen⸗ 
heiten, namentlich Ruralverhältniſſe Hannovers. Wichtiger war die Annahme des Ge⸗ 
ſetzes betreffend die Betheiligung der Staatsbeamten bei der Gründung und Verwaltung 
von Actien⸗, Commandit⸗ und Bergwerksgeſellſchaften. Der Finanzminiſter pflegt ſtets 
bei Eröffnung der Seſſionen vor dem Abgeordnetenhauſe ein Tiſchchendeckdich hinzuſtellen 
und die frohe Mittheilung finanzieller Ueberſchüſſe zu machen. Die Finanzverwaltung des 
Jahres 1873, die er am 28. April dort entwickelte, ergab als Reſultat einen disponibeln 
Ueberſchuß von 21,456483 Thlrn. Dazu hat am meiſten die Bergwerksverwaltung bei⸗ 
getragen, welche nach Abzug der Mehrausgaben eine Mehreinnahme von 12,0061 52 Thlrn. 
ergab. Die Forſtverwaltung hatte einen Ueberſchuß von 2,874000 Thlrn., der Ueber⸗ 
ſchuß der indirecten Steuern betrug 2, 043000 Thlr. Zu den Ueberſchüſſen kamen die 
Erſparniſſe, die ſich z. B. auf 2,830039 Thlr. beliefen, an dem Bedarfe für die öffent⸗ 
liche Schuld. Ein Theil dieſer Ueberſchüſſe zuſammen mit denen der franzöſiſchen Con⸗ 
tribution und ein Einnahmebetrag, der dem preußiſchen Staate aus dem Geſetze über 
die Creirung der Reichskaſſenſcheine erwachſen wird, ſoll zum Zwecke einer extraordinären 
Schuldentilgung verwandt werden. 
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Mit der Eiſenbahnanleihe von 50, 600000 Thlrn. ſollen jetzt fur den Verkehr und 
ſeine Verbindungen ſehr förderliche Zweigbahnen geſchaffen werden. Der Handelsminiſter 
erklärte bei den Verhandlungen am 15. Mai, daß die Regierung die Rentabilität einer 
Bahn für einen bedeutenden, aber nicht für den ausſchließlichen Factor bei ihrer Anlage 
anſehe; ſie müſſe bei ihren Maßregeln auch darauf ſehen, daß der Verkehr belebt, neue 
Verkehrsadern aufgeſchloſſen und der Wohlſtand des Landes gehoben werde; er erklärt 
ferner, daß die Tariferhöhung in Ausſicht ſtehe. Nach der zweiten und dritten Berathung 
am 15. und 16. Mai wird die Eiſenbahnanleihe bewilligt mit einigen Modificationen, 
beſonders mit einem Amendement des Abgeordneten Richter (Hagen), daß der jährlich hiervon 
flüſſig zu machende Betrag im Staatshaushalt vorzuſehen ſei und im Jahre 1874 nicht 
mehr als 5 Millionen verwendet werden ſollen. Der Landtag wurde am 22. Mai ge⸗ 
ſchloſſen, nachdem er mit großem Eifer wichtige Geſetze zu Stande gebracht und der 
Kirchen⸗ und Finanzpolitik der Regierung eine weſentliche Unterſtützung gewährt hat. 


Die Conſtellation der europäiſchen Politik hat ſich in jüngſter Zeit noch friedlicher 
geſtaltet; es ſind vorzugsweiſe drei Thatſachen, welche den kriegeriſchen Prophezeiungen, 
die ſtets bei Berathungen über den Militäretat in den verſchiedenſten Ländern als Druck 
benutzt werden, um zögernde Parlamente willfährig zu machen, die Spitze abbrechen: die 
Rede des engliſchen Premier, die Reiſe des Kaiſers Alexander von Rußland nach London 
und die franzöſiſche Cabinetskriſis. 

Die Interpellation Lord Ruſſell's im engliſchen Oberhauſe am 5. Mai ſchien 
anfangs mehr geeignet, eine beunruhigende Wirkung auszuüben; warum, wenn der Frieden 
allerſeits geſichert iſt, gerade dieſen Zeitpunkt erwählen zu einer Anfrage, welche doch 
nur der Ausdruck vorherrſchender Befürchtungen ſein konnte? Raſſelt Frankreich zu ſehr 
mit ſeinen Waffen oder Deutſchland, und kündigt dies Waffengeraſſel den bevorſtehenden 
Kampf an? In der That, wenn Deutſchland mit dem Septennat einer ſuspendirten Mi⸗ 
litärfrage dem Septennat Mac⸗Mahon's antwortet, wenn in Frankreich eine großartige 
Militärreorganiſation geſchaffen wird, welche dem widerſtrebenden Nationalgeiſt ſogar das 
Inſtitut der Einjährig⸗Freiwilligen und zwar in einer für die gebildeten Stände wenig 
toleranten Faſſung abgerungen hat, wenn der Ruf nach Revanche durch die doppelte Armee 
geht und aus dem Soldatenthum wie aus dem Klerus gleichmäßig ertönt — ſollte da 
Earl Ruſſell nicht das Recht zu einer Anfrage haben, ein um ſo unbezweiſelteres Recht, 
als die Haltung Englands in der letzten Zeit eine ſehr fragwürdige war? Auch die Ant⸗ 
wort des Torpyminiſters ſchien für die erſte flüchtige Beachtung keineswegs geeignet, die 
Befürchtungen wegen drohender Kriegsgefahr zu beruhigen. Lord Derby iſt ein vorſich⸗ 
tiger Politiker, der jedes feiner Worte auf die Wagſchale legt. Deshalb war die Be⸗ 
deutung ſeiner Antwort erſt genauer Prüfung zugänglich. Er hatte erklärt, daß Grund 
zur Beſorgniß und zum Bedenken vielleicht nicht in unmittelbarer, doch in ſerner Zukunft 
vorhanden ſei, daß die engliſche Regierung verſuchen werde, ſoviel an ihr iſt, den Frie⸗ 
den aufrecht zu erhalten, daß ſie ſich aber für gebunden erachte durch die Verträge, an 
denen ſie theilgenommen. 

Dies war der Schwerpunkt ſeiner Erklärung, wohl geeignet, die franzöſiſchen Revanche⸗ 
gelüſte herabzuſtimmen und den Deutſchen England als einen Bundesgenoſſen anzukün⸗ 
digen, für den Fall, daß Frankreich wiederum wie zu Zeiten der erſten Revolution ge⸗ 
ſonnen ſein ſollte, Belgien zum Kriegstheater zu erwählen und mit Uebermacht über die 
Grenzen diefes ſtets bedrohten Staates zu rücken, der ſchon in dem Napoleoniſchen Calcul 
als ebenſo wünſchenswerther wie möglicher Erwerb mitverzeichnet war. Jene Verträge, 
deren Lord Derby gedenkt, betreffen aber gerade Belgien, und England hat ſich ſo von 
neuem als Schutzmacht dieſes Staates proclamirt. Seitdem Frankreich die beiden mäch⸗ 
tigſten Waffenplätze der Oſtgrenze an Deutſchland verloren und dieſe drohenden Vor⸗ 
burgen jedem Vorgehen nach Oſten ſchwer zu überwindende ſtrategiſche Hinderniſſe ent⸗ 
gegenſtellen, erſcheint Belgien noch bedrohter als früher; denn über Belgien und Holland 
den Krieg nach Deutſchland hinüberzuſpielen, muß jetzt als die leichtere und deshalb er⸗ 
wünſchtere Wendung der franzöſiſchen Kriegführung erſcheinen. Der leichte Wink, den 
Lord Derby ohne jedes herausfordernde quos ego mit dem meerbeherrſchenden Dreizack 
ertheilte, wird in Frankreich wol verſtanden worden ſein; wir in Deutſchland aber wiſſen, 


U 
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daß wir in England einen Bundesgenoſſen haben, wenn Frankreich geneigt oder im In⸗ 
tereſſe ſeiner Kriegführung gezwungen ſein ſollte, die alten Verträge zu misachten. Die 
Rede des Lords Derby erſcheint uns daher als eine nicht zu unterſchätzende Friedens⸗ 
bürgſchaft. 

Freilich der „Standard“ und andere engliſche Blätter ſehen die Lage Europas nicht 
in demſelben roſigen Lichte. Ihnen ſcheinen gelegentliche Aeußerungen unſerer officiöſen 
Preſſe vorzuſchweben, denen zufolge die deutſche Regierung erklärt haben ſoll, daß ſie 
nicht abwarten werde, bis Frankreich hinlänglich gerüſtet ſei, um den Revanchekrieg mit 
Ausſicht auf Erfolg beginnen zu können, ſondern daß ſie bei der Fortdauer der Rache⸗ 
drohungen ihrer Ausführung werde zuvorzukommen ſuchen. Wir konnten hierin nur einen 
diplomatiſchen Schreckſchuß ſehen, durch den die franzöſiſche Regierung zu größerer Vor⸗ 
ſicht gegenüber den Ausſchreitungen des Klerus und der Preſſe ermahnt werden ſollte, 
und in der That ſcheint dieſe Warnung ihre Wirkung nicht verfehlt zu haben. Daß ohne 
die allergewichtigſten Gründe Deutſchland nicht einen Krieg provociren werde, der ihm 
in den Augen Europas die Rolle eines Friedensſtörers geben müßte, iſt wol zweifellos. 
Seine Defenſive iſt ſtark genug, um den Feind abwarten zu können. Aus dieſem Grunde 
erſcheint auch das Gerücht, das der berliner „Times“ ⸗Correſpondent colportirt, Fürſt Bis⸗ 
marck habe bei Victor Emanuel's letzter Anweſenheit in Berlin den König von Italien 
ermuthigt, Nizza und Savoyen wiederzugewinnen, und ihm zu dieſem Zweck deutſche 
Reichshülfe für einen neuen Krieg gegen Frankreich verſprochen, als höchſt unglaubwürdig 
und als eine jener verwerflichen Erfindungen, welche in dieſer Friedensära ein Gefühl 
dauernder Unſicherheit zu erzeugen und die Gereiztheit der Nationen zu neuen Ausbrüchen 
zu ſteigern vermögen. 5 | 

Der Beſuch des ruſſiſchen Kaiſers Alexander in England muß ebenfalls als eine 
Bürgſchaft des Friedens angeſehen werden, um fo mehr, als der Monarch bei jeder Ge- 
legenheit ſein Beſtreben betont, den Continentalfrieden aufrecht zu erhalten. Dieſe Erklärung 
bezieht ſich wol ebenſo auf Aſien wie auf Europa; der drohende Zuſammenſtoß Englands 
und Rußlands in Centralaſien würde in Europa doch ein mächtiges Echo finden und 
eine ſo gewaltige Machtentfaltung Rußlands könnte auch für Deutſchland nicht gleich⸗ 
gültig ſein. Dieſe Befürchtungen ſind zunächſt in die Ferne gerückt. Ebenſo wenig kann 
Frankreich darauf rechnen, in Rußland einen Alliirten für ſeinen Revanchekrieg zu ſehen. 
Die vernünftigern franzöſiſchen Blätter ſprechen dies offen aus. Thiers hat abermals 
in der Erhaltung einer conſervativen Republik die beſte Bürgſchaft eines Friedens geſehen, 
deſſen Bruch jedenfalls dem gewandteſten Staatsmann Frankreichs als ein neues Unglück 
für dieſen Staat, ja als eine Unmöglichkeit erſcheint. f 

Die wichtigſte Bürgſchaft für den Frieden liegt aber in den innern Zuſtänden des⸗ 


jenigen Staats, von welchem allein eine Störung deſſelben ausgehen könnte, in den Zu⸗ 


ſtänden Frankreichs. Der nächſte Krieg, den dieſer Staat führen dürfte, wird unfehlbar 
ein Bürgerkrieg fein. Immer mehr zeigt es ſich, daß das Septennat, eins jener poli⸗ 
tiſchen Compromiſſe, welche die Parteien im Nothſtande des Augenblicks ſchließen, für 
welche aber eine langjährige Gewähr zu übernehmen nur die größte Selbſttäuſchung vermag, 
keineswegs die innern Kriſen beſeitigen wird. Einmal iſt es ein leeres Regierungsſchema, 
bei welchem nur diejenige Rubrik ausgefüllt iſt, die ſeine Dauer beſtimmt. Eine un⸗ 
beſtimmbare Regierung, die der feſten Deutung entſchlüpft, iſt doch nur einem Rahmen 
vergleichbar, für den bald dieſe, bald jene Partei den gewünſchten Inhalt ſuchen wird. 
Dann aber fehlt diejenige Perſönlichkeit, welche dem Septennat geiſtige Bedeutung gibt. 
Mac⸗Mahon mag noch fo oft betheuern: „Le septennat c'est moi“; auch dadurch ge⸗ 
winnt das ſiebenjährige Regiment keine greifbare und annehmbare Bedeutung. Hierzu 
kommt, daß es an dem innern Widerſpruch krankt, nach allen ſtaatsrechtlichen Begriffen 
eine Republik zu ſein, welche aber von den monarchiſchen Parteien geſchaffen worden iſt. 


Dieſer innere Widerſpruch hat zu der letzten Cabinetskriſts geführt; denn in der Aus⸗ 


bildung organiſcher Einrichtungen, mit denen das Septennat ſich umgibt und befeſtigt, 


können die Monarchiſten ja nur eine Stärkung der Republik ſehen, und ein Proviſorium 


zu ſtärken, welches ſich gelegentlich ſelbſt aufgeben ſoll, finden fie keine Veranlaſſung. 
So wird Mac⸗Mahon immer mehr dazu gedrängt, feinen Halt bei den conſervativen 
Republikanern zu ſuchen, obgleich gerade dadurch das Irrationale ſeiner ganzen Herrſchaft 
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an den Tag tritt. Denn dieſe conſervativen Republikaner hatten ja in Thiers ein 
Staatsoberhaupt, das ihren Wünſchen und ihrer Richtung entſprach, und gerade durch den 
Sturz von Thiers und ſeiner Partei iſt Mac⸗Mahon ans Ruder gekommen. Wenn er 
ſich dieſen wiederum zuwendet, ſtempelt er die Geburt ſeiner Herrſchaft zu einer illegi⸗ 
timen. Doch da er aus dieſem Cirkel nicht herauszukommen vermag, ſo wird ihn der 
Drang der Umſtände nöthigen, das praktiſche Auskunftsmittel zu wählen, wenn er ſich 
auch dadurch einer theoretiſchen Inconſequenz ſchuldig macht. 

Wir hatten in unſerer letzten Revue den Sturz des Miniſteriums Broglie nach Er⸗ 
öffnung der Sitzungen für unvermeidlich erklärt — und unſere Vorausſage hat ſich raſch 
genug erfüllt. Eine Allianz der Legitimiſten und Bonapartiſten in ihrer Mehrheit mit 
der Linken hat dieſen Sturz eines Miniſteriums herbeigeführt, das lange genng noch unter 
ſchwierigen Umſtänden ein gewagtes Gleichgewicht behauptete. 

Die Royaliſten zeigten ſich unermüdlich, ihren „Roy“ ſtets von neuem ins Spiel zu 
bringen, ſo oft er auch ſchon unterlegen war. Die Anweſenheit des Grafen Chambord 
in Verſailles iſt zwar beſtritten worden, doch die monarchiſche Intrigue hat ſtets in ihm 
ihren Mittelpunkt. Damals ſchienen die Royaliſten noch nicht ganz daran zu verzweifeln, 
in Mac⸗Mahon eine Art von Monk für das Königthum der Zukunft zu ſehen. Roger 
ſchrieb um Mitte April in einen Brief der „Union“: Herzog von Broglie wolle die Republik 
organifiren, wie Thiers früher gethan; für die Monarchiſten ſeien nur zwei Löſungen 
möglich, die definitive Löſung, die Monarchie, die proviſoriſche, die Aufrechthaltung, die 
Einſetzung der vermittelnden und perſönlichen Staatsgewalt des Herzogs von Magenta 
unter einem neuen Titel. Welcher Titel könnte dies ſein? Vielleicht Statthalter des König⸗ 
thums und als ſolcher von dem Grafen Chambord beſtätigt. 

Die Verſchwörungen der Royaliſten wurden von der bonapartiſtiſchen Preſſe mit 
allerlei Uebertreibungen denuncirt. Der Träger eines großen Namens aus dem Vendcer⸗ 
kriege, General de Charette, habe die Fäden in der Hand, die zu einem gewaltſamen 
Umſturz des Septennats führen ſollten; man denke an eine neue Vendée, an eine neue 
Chouanerie, an die Erneuerung der Abenteuer von Cadoudal, an Inſurrection und Bürger⸗ 
krieg; man wolle die Verſammlung in Verſailles verhaſten oder auseinanderſprengen. Ein 
„weißer“ Staatsſtreich hat in Paris jedenfalls weniger Chancen als ein „rother“ Auf⸗ 
ſtand; doch daß die Verabredungen der Legitimiſten ſich mehr auf das Nächſte richteten, 
hat die jetzt eingetretene Kriſis bewieſen. Auch die Bonapartiſten bereiteten ſich für die 
heiße Schlacht vor, die gleich bei Beginn der parlamentariſchen Debatte in Ausſicht ſtand. 
Rouher holte ſich ſeine Inſtructionen aus Chislehurſt oder vielmehr, er ließ ſich dort 
den Schlachtplan beſtätigen, den er ſelbſt entworfen hatte. Doch iſt die bonapartiſtiſche 
Partei am wenigſten geſchloſſen; einig im Ziel iſt ſie über die Mittel uneins; ein Theil 
war für den Herzog don Broglie, ein anderer gegen ihn. Bei einer Frage, welche, 
wenn man will, nur eine Frage der Geſchäftsordnung war, kam denn auch das Mini⸗ 
ſterium des Herzogs zu Fall. Er wollte ein Geſetz über die künftige Organiſation 
der Volksvertretung in zwei Kammern vor dem Municipalgeſetz in Berathung an⸗ 
nehmen; doch dieſer Antrag der Regierung wurde mit 381 gegen 317 Stimmen abge⸗ 
lehnt, eine Mehrheit, welche durch 54 Legitimiſten und 17 Bonapartiſten gewonnen 
wurde. Dieſe ſprach damit aus, daß ſie von den organiſatoriſchen Geſetzen des Herzogs 
von Broglie And von der Conſtituirung des Septenniums überhaupt nichts wiſſen will. 
Die Abſtimmung hat deshalb eine entſcheidende Bedeutung; die monarchiſche Mehrheit, 
welche Mac⸗Mahon's Wahl durchgeſetzt hatte, iſt geſprengt, und der Präſident ſieht ſich 
genöthigt, eine Stütze ſeiner Herrſchaft weiter nach links zu ſuchen, bei denjenigen Par⸗ 
teien, welche die Präſidentſchaft von Thiers geſtürzt haben, und er erklärt eigentlich da⸗ 
mit den 24. Mai 1873 und die an dieſem Tage vollzogene Haupt⸗ und Staatsaction 
für non avenue. In der That iſt die Abſtimmung der Verſammlung im letzten Grunde 
nicht gegen Broglie, ſondern gegen Mac⸗Mahon ſelbſt gerichtet, deſſen Septennat von der 
Rechten, die dafür ſtimmte, nicht ernſt gemeint war und von der Linken von Hauſe aus 
bekämpft wurde. So krampfhaft ſich der loyale Marſchall an ſein gutes Recht klammert, 
ſo fraglich erſcheint es unter ſolchen Umſtänden, da es von Tag zu Tag inhaltloſer wird. 

Ein Miniſterium des Centrums, welches Goulard zu bilden beauftragt war, erſchien, 
nachdem das Miniſterium Broglie infolge der Abſtimmung vom 17. Mai ſeine Entlaſſung 
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gegeben, als der erfte weitere Verſuch Mac-Mahon’s, mit der Verſammlung, welche der Quell 
ſeines Rechts und ſeiner Macht iſt, weiter zu regieren. Doch mislang dieſer Verſuch. 
Wo Mac⸗Mahon anklopfte, tönten ihm die Worte „Monarchie“ oder „Republik“ ent⸗ 
gegen, während er an dem „Septennat“ feſthielt. So bildete er am 23. Mai ein 
cabinet d'affaires, beſtehend aus dem General Ciſſey als Vicepräſidenten und Kriegs⸗ 
miniſter, Decazes Miniſter des Aeußern, Fourtou Miniſter des Innern, Magne 
Finanzminiſter, Callaux Arbeitsminiſter, Grivarts Handelsminiſter, Camons Unter⸗ 
richtsminiſter, Tailhaud Juſtizminiſter, Montagnac Marineminiſter. Dies cabinet 
d’affaires hat einen ſtark militäriſchen Anſtrich, da dem Präſidenten Frankreichs ein an⸗ 
derer General als Vicepräſident des Cabinets oder als Premierminiſter zur Seite ſteht. 

Die Möglichkeiten, die ſich am Horizont der nächſten Zeit abzeichnen, ſind eine Auf⸗ 
löſung der Verſammlung, wie ſie auch jetzt wieder von Thiers mit Eifer vertreten wird, 
da die Berechtigung derſelben, Frankreich eine Verſaſſung zu geben, mit Recht in Zweifel 
gezogen werden darf. Für Mac⸗Mahon iſt es indeß in doppelter Weiſe bedenklich, dieſen 
Weg zu betreten; einmal ſtellt er damit das Grundrecht ſeines Septennats in Frage; 
denn wie ſollte eine Verſammlung, die ſo raſch ihr Ende findet, das Recht haben, ſo 
weit über ihr eigenes Beſtehen hinausreichende Beſtimmungen zu treffen; dann aber würde 
dorausſichtlich die neue Verſammlung eine ſtarke republikaniſche Mehrheit aufweiſen. Wird 
Mac⸗Mahon mit dieſer und wird dieſe mit Mac⸗Mahon regieren wollen? Es wäre 
freilich der nächſte Weg, das Septennat, eine thatſächliche Republik, auch als ſolche 
ausdrücklich zu conſtituiren; doch wiederum würde ſich eine Republik wol einen andern Prä⸗ 
ſidenten wählen wollen als denjenigen, den das Zuſammenwirken der monarchiſchen Par⸗ 
teien zum Todtengräber derſelben beſtimmt hatte. 

Ein anderer Ausweg wäre ein Staatsſtreich zu Gunſten des rein perſönlichen Sep⸗ 
tennats, und Mac-Mahon würde gewiß geneigt fein, den Gordiſchen Knoten mit dem 
Schwerte zu durchhauen. Kann er auf die Armee rechnen, ſo vermag er mit noch weit 
größerm Recht den madrider Staatsſtreich Serrano's vom 3. Jan. zu wiederholen 
und eine Dictatur für ſich in Anſpruch zu nehmen. Doch Mac-Mahon ift fo wenig ein 
Cromwell, wie er ein Monk iſt; er wird zunächſt den verfaſſungsmäßigen Weg fort⸗ 
wandeln, ſelbſt wenn ihn derſelbe weiter nach links führen ſollte, als es ſeinen perſön⸗ 
lichen Anſchauungen entſpricht. Wie immer dieſer Conflict ſich löſe, es iſt eine bedeu⸗ 
tende Friedens bürgſchaſt für die nächſte Zukunft, daß er eingetreten iſt; denn die Störung 
des europäiſchen Friedens könnte nur von Frankreich ausgehen; ſie wird ihm aber, trotz 
feiner großartigen Armeeorganiſation, durch feine vollſtändige Ifolirtheit in Europa eben⸗ 
ſowol wie durch den ſich ſteigernden innern Parteienkampf unmöglich gemacht. Daß es 
überdies noch mancherlei wunde Flecke in ſeinem Staatsorganismus gibt und daß die 
bonapartiſtiſchen Annexionen noch keineswegs feſt mit demſelben verwachſen find, bewies 
die Rede des Abgeordneten Piccon aus dem Departement der Seealpen, in welcher die 
italieniſche Zugehörigkeit Nizzas mit Wärme hervorgehoben wurde. Piccon trat infolge 
des Aufſehens, welches dieſe landesverrätheriſche Rede gemacht, aus der Nationalverſammlung 
aus, und die Heißſporns der franzöſiſchen Preſſe waren nicht abgeneigt, auch hier wieder 
die Hand Bismarck's zu erblicken, welcher einen Zwieſpalt zwiſchen Frankreich und Italien 
durch dieſen Zwiſchenfall hervorzurufen ſuche. 

Auch in einem dritten Reiche, in Oeſterreich⸗Ungarn, wurde von dem erſten Staats⸗ 
beamten der Frieden, der gegenwärtig in Europa herrſche, betont. Graf Andräſſy ſtellte 
es in der Sitzung des Finanzausſchuſſes der Reichsrathsdelegation am 9. März, infolge 
einer Interpellation über die Beziehungen Oeſterreich⸗Ungarns zum Auslande, durchaus 
in Abrede, daß irgendeine Kriegsgefahr bevorſtehe. Ihm ſei keine Regierung bekannt, 
die heute den Frieden zu ſtören gedächte. Für die Zukunft räumte er indeß ein, daß 
der Friede wegen der unleugbar großen Antagonismen zwiſchen einzelnen Völkern in 
Betreff ihrer Gefühle und Intereſſen nicht geſichert ſei. In den jüngſten Begegnungen 
der Monarchen und in dem perſönlichen Meinungsaustauſch der Souveräne und ihrer 
Miniſter erblickt er eine Garantie für die Erhaltung des Friedens. So erſcheint die 
Diplomatie überall mit dem Oelzweig — und dies iſt in der That die gegenwärtige 
Signatur Europas. 
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Der einzige Staat, in welchem jetzt von Kriegsthaten die Rede ſein kann, iſt Spa⸗ 
nien, das aus ſeinem chroniſchen Bürgerkriege nicht herauszukommen vermag. Wol iſt 
jetzt Bilbao von den Regierungstruppen entſetzt worden, aber fo groß das moraliſche 
Gewicht dieſes Erfolges ſein mag, die Karliſten ſind in keiner Entſcheidungsſchlacht be⸗ 
zwungen worden, es handelt ſich um kein Königgrätz und kein Sedan, ſondern nur um 
einen Rückzug aus den befeſtigten Poſitionen, da ſie, von dem Feinde umgangen, die⸗ 
ſelben nicht behaupten konnten. Als Serrano die nöthigen Verſtärkungen an ſich ge⸗ 
zogen und ſeine Armee zu einer ſo impoſanten Truppenzahl gebracht hatte, wie es die 
Karliſten nicht erwartet hatten, beſchloß er den erneuten Angriff auf die karliſtiſchen 
Stellungen, aber nach einem vorſichtigern praktiſchen Plane als in den Kämpfen von 
Somorroſtro, wo er es zu kühn unternommen, den Stier bei den Hörnern zu faſſen. 
Der achtzigjährige Haudegen Concha konnte ſeine Kampfluſt nicht zügeln, und während 
Serrano noch das ſchwere Geſchütz erwartete, ging Concha zum Angriff über, und zwar 
mit dem dritten Corps von Südoſten außer der Flanke des Feindes. General Echagea 
erſtieg die Höhen bei Valmoſoro; drei Poſitionen wurden von Concha mit dem Bajonnet 
genommen, und indem Serrano gleichzeitig einen Frontangriff machte und General Palacio 
von den Höhen ſüdlich Portugaletes ein lebhaftes Feuer gegen die Stellungen der Kar⸗ 
liſten unterhielt, ſahen ſich dieſe zum Aufbruch genöthigt und konnten ſich der eiſernen 
Umklammerung nur mit Mühe entziehen. Sieben Bataillonen wurde der Rückzug abge⸗ 
ſchnitten, drei Bataillone Caſtillanos waren bereits vorher zu den Republikanern über⸗ 
gegangen. Concha rückte zuerſt in das befreite heldenmüthige Bilbao ein. Serrano, 
der die politiſchen Früchte des Sieges erntete, mochte den militäriſchen Triumph dem 
greifen General gönnen; er. folgte erſt ſpäter mit der Hauptmacht von 23000 Mann. 
Die Rückzugslinie der Karliſten ging nach Navarra. Ihre geſammelte Hauptmacht ſcheint 
ſich wieder aufzulöſen; ſie führen den Krieg wieder in getrennten Abtheilungen wie vor⸗ 
her, wodurch er in die Länge gezogen und ein neuer entſcheidender Hauptſchlag vermie⸗ 
den wird. 

Serrano kehrte gleich nach dem Entſatz von Bilbao nach Madrid zurück, wo ihm 
ein begeiſterter Empfang zutheil wurde. Auch Caſtelar begrüßte ihn, und damit ertheilten 
die Republikaner dem neuen Siegesherzog Indemnität für den Staatsſtreich vom 3. Jan. 
Doch das Treiben der Parteien, das eine Zeit lang vor dem allgemeinen Jubel über 
den Sieg verſtummt war, trat alsbald wieder in den Vordergrund, und der Herzog 
de la Torre hat eine ebenſo ſchwere Stellung wie der Herzog von Magenta im Nachbar⸗ 
lande. Republikaniſche Geſinnungen und Neigungen kann man ihm ebenſo wenig wie 
dieſem ſchuld geben; eine Militärdictatur mit einem conſervativen Miniſterium wird ihm 
zunächſt noch immer geboten ſcheinen, um Spanien vor Zerrüttung und Zerfall zu 
ſchützen. Ob er aber den Spaniern wiederum einen König zuführen wird, eine Aufgabe, 
an welcher Prim geſcheitert iſt: das erſcheint zweifelhaft, und die Bedrängniß des Augen⸗ 
blickes hat ihm zunächſt wol kaum geſtattet, mit Bezug hierauf einen feſten Entſchluß zu 
faffen. Der Prinz von Aſturien, Iſabella's Sohn, hat Sympathien im Heere; der greife 
Concha iſt ſein Parteigänger; aber ſollte Serrano's Politik ſich in dem unlogiſchen 
Cirkel bewegen, dem Sohne den Thron zu verſchaffen, von welchem er die Mutter ver⸗ 
trieben hatte? Die madrider Cabinetskriſis iſt am 13. Mai beſeitigt worden; die Seele 
des neuen Miniſteriums iſt Sagaſta, einer der intriguanteſten Politiker Spaniens und 
von ausgeſprochener alfonſiſtiſcher Geſinnung; die Föderativrepublikaner wie die Einheits⸗ 
republikaner, Caſtelar, Salmeron, Py p Margall, der jüngſt durch einen Mordanfall 
populär geworden, ſtehen dem Miniſterium fern, und faſt gewinnt es den Anſchein, als 
ob Serrano ſelbſt nicht vollkommen freies Spiel bei Bildung deſſelben gehabt, als ob 
andere Einflüſſe, etwa der des Generals Pavia, ſich dabei geltend gemacht hatten. Letz⸗ 
terer iſt inzwiſchen ſeines Amtes entſetzt, was auf einen Conflict hindeutet. Noch laſſen 
dieſe verwickelten Verhältniſſe in Madrid keine klare Auslegung zu. 
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Ein literariſcher Eſſay 
von 


Rudolf Gottſchall. 

In David Strauß hat Deutſchland einen ſeiner erſten Gelehrten, und was mehr 
ſagen will, einen ſeiner hervorragendſten Geiſter verloren; er hat wie wenige eingegriffen 
in die Entwickelung der Zeit, wie wenige ihre geiſtige Atmoſphäre mitbeſtimmen helfen. 
Seine Fachwiſſenſchaft war die unpopulärſte der Gegenwart, die Theologie; er hat für 
wiſſenſchaftliche Probleme derſelben die Theilnahme in weiteſten Kreifen erweckt, ſich ſelbſt 
aber als einen Eckſtein hingeſtellt, den man verwerfen oder auf dem man weiter bauen 
muß, den aber niemand ignoriren oder beiſeitelaſſen kann. Im Anſchluß an Strauß 
oder im Kampfe gegen ihn hat ſich die neuere Theologie entwickelt, und namentlich im 
Eifer der Polemik haben ſich ihre einzelnen Richtungen ſchärfer abgezeichnet. Als Philo⸗ 
ſoph iſt Strauß durchaus nicht mit einem ſelbſtändigen Syſtem aufgetreten; er blieb 
zeitlebens ein Schüler Hegel's; ja auch in ſeinem neueſten vielangefochtenen Werke ver⸗ 
leugnet ſich, trotz aller Zugeſtändniſſe an den Materialismus und trotz einer Darſtellungs⸗ 
weiſe, welche ſich von der Terminologie des Meiſters faſt gänzlich freihält, die Hegel'ſche 
Schule nicht; ſie prägt ſich in vielen Grundanſchauungen aus und von ihrem Stand⸗ 
punkte ruft er die Jünger des Materialismus zur Ordnung, welche da meinen, ohne 
philoſophiſche Bildung auszukommen, während die Begriffe, die ihrer Theorie zu Grunde 
liegen, ohne Kenntniß der Denkſyſteme und ohne philoſophiſche Schulung, doch roh und 
ungeläutert und von zweifelhafter Verwendbarkeit bleiben müſſen. 

Wenn gegenwärtig jeder, der auf den Namen eines Philoſophen Anſpruch machen 
will, ſich zunächſt befleißigt, ein neues Syſtem zu fchaffen, obſchon viele von ihnen 
zu jener Kategorie der deutſchen Profeſſoren gehören, die, wie Heine ſo treffend ſagt, mit 
ihren Nachtmützen und Schlafrockfetzen die Lücken des Weltenbaues ſtopfen: ſo iſt Strauß 
nicht zu den Philoſophen in dem engern Sinne des Wortes zu rechnen; er hat nie ein 
Syſtem gebaut, und wenn er in ſeinem letzten Werke dem Anſchein nach etwas Aehnliches 
unternommen, ſo iſt daſſelbe in Wahrheit doch nur eine Verknüpfung und Sichtung aller 
wiſſenſchaftlichen Reſultate der Neuzeit, beſonders der naturwiſſenſchaftlichen, um mit 
Ausſchluß des Wunders die Welt und ihre Geſchichte in lückenloſem Zuſammenhang zu 
begreifen. Wenn Strauß aber kein Philoſoph iſt, der ſich auf ein ſelbſtgeſchaffenes 
Syſtem berufen darf: ſo iſt er dafür ein Kritiker im eminenten Sinne des Wortes, der 
alle Hülfsmittel der philoſophiſchen und philologiſchen Kritik beherrſcht und mit einem 
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ſeltenen Scharfſinn anwendet; er iſt einer der klarſten und leidenſchaftsloſeſten Köpfe, 
welche die tumultuariſche Epoche der neuen deutſchen Geſchichte aufzuweiſen hat; er iſt 
ein meiſterhafter Stiliſt, der gefällige Klarheit mit einer nicht aufdringlichen Schärfe 
vereinigt, und wenn ſeine Kritik meiſtens zerſetzend und auflöſend, ſein feinfühliger äſthe⸗ 
tiſcher Sinn nicht künſtleriſch productiv, nicht ſchaffenskräftig iſt, fo verdanken wir doch 
einer Miſchung dieſer Kritik und dieſes äſthetiſchen Feingefühles jene Biographien, in 
denen mit lichtvoller Darſtellung den Kämpfern der Humanität dauernde Denkmale ge⸗ 
etzt ſind. f 
Strauß iſt ein Kritiker erſten Ranges, in der Theologie von bahnbrechender Bedeu⸗ 
tung, als Schriftſteller und Stiliſt eine Zierde unſerer Nationalliteratur. 


David Friedrich Strauß iſt ein Sohn jenes Schwabenlandes, welches in Schelling und Hegel 
zwei Denker erſten Ranges erzeugt hat, und ſeine geiſtige Entwickelung vollzog ſich auf jenen 
claſſiſchen Stätten, wo unſere großen philoſophiſchen Syſtematiker die Grundlagen ihrer Bil⸗ 
dung legten. Geboren in Ludwigsburg am 27. Jan. 1808, beſuchte er zuerſt die Schule 
ſeiner Vaterſtadt, und dann, da er ſich für das Studium der Theologie entſchieden hatte, das 
theologiſche Seminar zu Blaubeuren, wo er mit dem geiſtreichen Viſcher, mit Guſtav Pfizer, 
Wilhelm Zimmermann, Märklin u. a. in anregender Gemeinſchaft lebte, ſowie ſpäter das 
theologiſche Stift zu Tübingen. Dieſe Jugendzeit, die gelehrte Idylle des Stiftslebens, 
hat er in ſeiner Biographie Märklin's mit einer Wärme und Anſchaulichkeit geſchildert, 
wie ſie nur der Darſtellung des Selbſterlebten eigen ſein kann. Hier wo einſt Schel⸗ 
ling und Hegel vertraute Bekanntſchaft geſchloſſen hatten, ſtand Theologie und Philoſophie 
von jeher in engem Verkehr; das ſeit 1536 beſtehende evangeliſch⸗theologiſche Seminar, 
das ſogenannte „Stift“, kann den Ruhm für ſich in Anſpruch nehmen, ſtets eine Pflanz⸗ 
ſtätte freiſinniger Wiſſenſchaft zu ſein. Gleichzeitig ſtudirte hier mit Strauß der ſpätere 
hervorragende Aeſthetiker Viſcher, der den theologiſchen Anſchauungen nicht weniger feind⸗ 
lich gegenübertrat, und von Blaubeuren nach Tübingen wurde 1827 ein junger Gelehrter 
als Profeſſor verſetzt, der ſich ſpäter als Theolog einen ausgezeichneten Ruf erwarb und 
ſich vielfach mit Strauß in ſeiner auf das Neue Teſtament angewendeten Kritik berührte 
— Ferdinand Chriſtian Baur. Dieſer um 16 Jahre ältere Theologe hat jedenfalls auf 
die Entwickelung von Strauß großen Einfluß ausgeübt; er war wie Strauß ein theo⸗ 
logiſcher Kritiker, der ſeine Waffen dem Arſenal der Hegel'ſchen Philoſophie entlehnte, 
und wenn ſeine Hauptwerke auch damals noch nicht erſchienen waren, ſo hat er ſeine 
kritiſchen Intentionen doch ſeinen Jüngern mitgetheilt. Strauß rühmt von ihm, wie geiſt⸗ 
voll und fruchtbar, das Aeußerliche an das Innerliche und Tiefſte anknüpfend, er die 
Symbolik vorgetragen habe. 

Bald ſollte der tübinger Theolog in Berlin zu den Füßen des Meiſters ſelbſt ſitzen, 
nachdem er kurze Zeit in dem Revolutions jahre 1830 die Kanzel betreten als Pfarrvicar 
und 1831 als Profeſſoratsverweſer an dem Seminar zu Maulbronn fungirt hatte. Das 
halbe Jahr, das er in Berlin verlebt hatte, übte auf ſeine ganze Entwickelung einen ent⸗ 
ſcheidenden Einfluß aus. „Der Sand, auf welchem Schleiermacher und Hegel lehrten“, 
ſagt ein moderner Eſſayiſt der wiener „Preſſe“, „war in ſeinen Augen nicht minder ge⸗ 
weiht als die Platanengänge Athens oder die Oelgärten Jeruſalems. Mit herzlicher 
Freude gedachte er bis in ſein Alter des Genuſſes, den ihm die Frühpredigten in der 
Schleiermacher'ſchen Dreifaltigkeitskirche bereitet hatten.“ Und Hegel felbſt, deſſen ſchwer⸗ 
fälliger Vortrag manches Unergründliche in feinen dialektiſchen Verknüpfungen nicht ge⸗ 
rade lichtvoll zu erläutern vermochte, mußte durch ſein ſchwäbiſches Naturell, dem bei 
aller Neigung und Fähigkeit, ins Tiefe zu gehen, doch eine gewiſſe Unbeholfenheit an⸗ 
haftet, für den jungen Theologen etwas Sympathiſches haben. So kehrte er weſentlich 
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bereichert in ſeiner Weltanſchauung ſowie in ſeinen wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen nach 
Schwaben zurück und fand Muße, in den nächſten Jahren die neuen Aneignungen inner⸗ 
lich zu verarbeiten. Von irgendeinem Conflict iſt in jener Zeit nicht die Rede; wir 
wiſſen kaum, ob Strauß damals innerliche Kämpfe durchgemacht hat, wie ſie dem Con⸗ 
flict zwiſchen der Wiſſenſchaft und dem Glauben ſelten erſpart wurden, beſonders wenn 
der letztere die Bedingung iſt, um den einmal ergriffenen Lebensberuf mit Ausſicht auf 
äußern Vortheil weiter zu verfolgen. Nur ſcheint Strauß ſich von der Kanzel zurück⸗ 
gezogen und ganz dem Katheder gewidmet zu haben. Wir finden ihn ſeit 1832 als 
Repetenten am theologiſchen Seminar in Tübingen, wo er zugleich philoſophiſche Vor⸗ 
leſungen an der Univerfität hielt. 

Daß ſich diejenigen Thaten der Wiſſenſchaft oft als die bedeutendſten und nachhal⸗ 
tigſten erweiſen, die ohne tumultuariſche Ankündigung vollbracht werden, ja die nicht ein⸗ 
mal irgendeine Erwartung, die man von dem Talent eines Schriftſtellers hegte, erfüllen, 
indem ſie von einem vorher gänzlich unbekannten Autor ausgehen: dafür liefert kaum ein 
anderes Werk einen ſo ſchlagenden Beweis wie „Das Leben Jeſu“ von David Strauß, 
der eines Tages, wie man wol ſagen kann, als ein obſcurer tübinger Repetent ſchlafen 
ging und als einer der berühmteſten deutſchen Theologen und Schriftſteller erwachte. 
In geräuſchloſer Weiſe, wie es die ſtille Art des Mannes iſt, hat er ein Kapitel ſeines 
Werkes nach dem andern aufgebaut; keine Mittheilungen und Auszüge in den Journalen, 
keine Abhandlungen und Artikel gleicher Art bereiteten darauf vor; es war vorher nicht 
einmal möglich gemacht, den Spruch ex ungue leonem in Anwendung zu bringen. 
Mit einer ſich ſelbſt beſcheidenden und genügenden Arbeit war ein Werk zu Ende geführt 
worden, welches bei ſeinem Erſcheinen das größte Aufſehen erregen und eine der größten 
Wirkungen ausüben ſollte, von denen die Geſchichte unſerer Literatur zu berichten weiß. 


Die entſcheidenden Abſchnitte in der Entwickelung des Geiſtes und der Wiſſenſchaft 
werden weniger durch einen radicalen Bruch mit der Vergangenheit hervorgerufen, als 
dadurch, daß Principien, die man in ſpeciellen Fällen bereits anzuwenden gewohnt war, 
auf einmal eine allgemeine Geltung zugeſchrieben wird. Dieſe Erweiterung der Anwen⸗ 
dungsfähigkeit einzelner Principien, die bis zur Verallgemeinerung fortgeht, iſt in allen 
Wiſſenſchaften einer der wichtigſten Hebel des Fortſchrittes. So verhielt es ſich mit der 
mythiſchen Erklärung der bibliſchen Geſchichte: Semler, Bauer, Vater, de Wette hatten 
dieſe Erklärungsweiſe bereits auf das Alte Teſtament angewendet, Schelling als Princip 
hingeſtellt, daß dieſelbe auf alle älteſte Geſchichte, heilige wie profane, ausgedehnt werden 
müſſe; auch in Betreff manches Nebenſächlichen im Neuen Teſtament, beſonders in Bezug 
auf den Anfang und das Ende des Lebens Jeſu, hatte man ſich nicht geſcheut, ſie 
zur Geltung zu bringen, wie denn Strauß ſelbſt ſagt: „Man fuhr durch das Prachtthor 
der Mythen in die evangeliſche Geſchichte ein und durch daſſelbe wieder hinaus; für das in 
der Mitte Liegende aber ließ man ſich genügen an dem krummen und mühſeligen Pfade 
der natürlichen Erklärung.“ Mit dem mythiſchen Princip in ſeiner Anwendung auf dies 
Neue Teſtament rückhaltsloſen Ernſt gemacht, in ihm den Schlüſſel zur Löſung der innern 
Widerſprüche und zur Erklärung des Wunders geſunden zu haben: das iſt das große 
Verdienſt des Strauß'ſchen Werkes. „Das Leben Jeſu, kritiſch bearbeitet“ (2 Bde., Tü⸗ 
bingen 1835) wurde durch dieſe unerfchütterliche Conſequenz ein Ereigniß. Im übrigen 
lieferte das Werk, in welchem viele nicht einmal etwas Neues finden wollten, den Beweis 
dafür, daß, während jedes bedeutende künſtleriſche Werk als ein Aufleuchten des Genius, 
als eine wahrhaft neue Offenbarung betrachtet werden kann, auch die bedentendſte wiſſen⸗ 
ſchaftliche Leiſtung die Continuität ihres Zuſammenhanges mit den vorausgehenden nicht 
verleugnet, ſich als ein Glied in eine fortſchreitende Reihe einfügt. 
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Strauß ſchreibt ſich ſelbſt das Verdienſt zu, die mythiſche Erklärung rein und in 
ihrem ganzen Umfange zur Anwendung gebracht zu haben. Die altkirchliche Exegeſe war 
von der doppelten Vorausſetzung ausgegangen, daß in den Evangelien Geſchichte, und 
daß übernatürliche Geſchichte darin enthalten ſei; der Rationalismus hatte das Ueber⸗ 
natürliche der bibliſchen Geſchichte geleugnet, aber ſie als Geſchichte beſtehen laſſen; 
Strauß wollte auf dieſem halben Wege nicht ſtehen bleiben, ſondern unterſuchen, ob und 
inwieweit überhaupt die Evangelien auf hiſtoriſchem Boden ſtänden. Zu Hülfe kamen der 
mythiſchen Auffaſſung die ſehr ſpäten äußern Zeugniſſe für die kanouiſchen Evangelien, 
die nicht über das zweite Drittheil des 2. Jahrhunderts hinausreichen. Wenn dadurch 
der Mythus möglich wird, ſo wird er wahrſcheinlich durch das Wunderhafte in den Er⸗ 
zählungen, durch die unlösbaren Widerſprüche zwiſchen den einzelnen Evangeliſten, durch 
die chronologiſchen Schwierigkeiten und hiſtoriſchen Ungenauigkeiten, die mit den Angaben 
der Profanſchriftſteller aus jener Zeit nicht in Einklang zu bringen ſind. Eine Aus⸗ 
gleichung dieſer Widerſprüche durch die Begünſtigung des einen Evangeliſten vor dem an⸗ 
dern erreicht das gewünſchte Ziel nicht, da das Zeugniß des einen ebenſo wenig werth 
iſt wie das des andern, und nirgends feſter hiſtoriſcher Boden gewonnen werden kann. 
Ihren poſitiven Abſchluß gewinnt aber die mythiſche Betrachtungsweiſe dadurch, daß für 
viele Erzählungen des Neuen Teſtaments das Alte mit ſeinen meſſtaniſchen Vorſtellungen 
und Verheißungen den Schlüſſel gibt. Die Meſſtaserwartungen zur Zeit Jeſu haben 
vorzugsweiſe die Mythen des Lebens Jeſu producirt. Das Mythiſche erſcheint Strauß 
für den Standpunkt der Religion weſentlich und nothwendig, weil die Religion den ab⸗ 
ſoluten Inhalt nicht in der Form des Begriffes, ſondern in dem der Vorſtellung hat. 
Dieſen Satz hat bekanntlich Hegel ſchon in ſeiner „Phänomenologie“ aufgeſtellt, und 
Strauß erweiſt ſich, indem er an denſelben anknüpft und Ernſt mit ſeiner Ausführung 
macht, als ein getreuer Jünger des Meiſters. „Die Vorſtellung“, fährt er fort, „be⸗ 
trachtet Gottes Lebendigkeit und Wirkſamkeit nur unter der Form einer Reihe göttlicher 
Thaten und glaubt das natürlich Geſchehene und das menſchliche Thun nur durch An⸗ 
nahme göttlicher Wirkungen und Wunder in demſelben zu religiöſer Bedeutung erheben 
zu können. Dem Mythus liegt kein individuelles Bewußtſein, ſondern ein höheres all⸗ 
gemeines Volksbewußtſein (Bewußtſein einer religiöſen Gemeinde) zu Grunde.“ So hatte 
ſchon Otfried Müller für ſeine Profankritik die Grundlagen des mythiſchen Princips 
aufgeſtellt; ähnliche Grundſätze hatten Creutzer, Niebuhr, die beiden Grimm bei ihren 
wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen beobachtet. Strauß folgte nur dem allgemeinen Zuge 
der Zeit, indem er die Grundſätze der Profankritik auf die Kritik der heutigen Schrif⸗ 
ten anwandte, und den Ausſpruch Hegel's zur Wahrheit machte, daß man, was das blos 
Geſchichtliche, Endliche, Aeußerliche betrifft, die heiligen Schriften wie profane Schrif⸗ 
ten betrachten könne. Bei dieſer Uebertragung von dem profanen auf das heilige Gebiet 
conſtruirte Strauß den Begriff des evangeliſchen Mythus als eine auf Jeſus mittelbar 
oder unmittelbar ſich beziehende Erzählung, welche wir nicht als Abdruck einer Thatſache, 
ſondern als Niederſchlag einer Idee ſeiner früheſten Anhänger betrachten dürfen. Der 
Mythus iſt theils rein für ſich die Subſtanz der Erzählung, theils nur ein Accidenz von 
wirklicher Geſchichte. Bei einzelnen kleinen Partien waltet das Sagenhafte vor oder man 
muß willkürliche Zuthaten des Schriftſtellers annehmen. 

Ohne Frage war es ſchon eine kühne That, dieſe Principien als allgemeingültige 
für die Bibelerklärung durchzufechten; doch die Bedeutung des „Lebens Jeſu“ von Strauß 
liegt in der überaus ſcharfſinnigen Detailausführung, mit welcher ſich die theologiſche 
Gegnerſchaft nicht ſo leicht abfinden konnte, wie mit allgemeinen, wenn auch noch ſo 
durchſchlagenden Behauptungen. Bei jeder einzelnen Erzählung des Neuen Teſtaments 
macht Strauß gleichſam die Probe auf ſein Exempel, indem er die Widerſprüche der 


David Strauß. 805 


einzelnen Berichterſtatter ſowie die Widerſprüche gegen das Geſetz der Natur nachweiſt, 
und allem bibliſchen Geſchehen den vermeintlichen hiſtoriſchen Boden unter den Füßen 
fortzieht. Die Ausdauer und Unermüdlichkeit einer Kritik, die ſich ſelbſt von der Ein⸗ 
tönigkeit ihrer Wiederholungen nicht abſchrecken läßt, ihren Conſequenzen nachzugehen und 
mit unerſchütterlicher Ruhe nachzuweiſen, wie ſie ſich in jedem einzelnen Falle bewähren, 
mußte einer Fachwiſſenſchaft imponiren, die ſich hier auf ihrem eigenſten Terrain mit 
ſieghaften Waffen angegriffen ſah. Dieſe Verdienſte des Werkes erkennt der Ge⸗ 
ſchichtſchreiber der neueſten Theologie, Karl Schwarz, mit folgenden Worten an: „Die 
glänzendſte Partie in dieſem Werke iſt offenbar die negativ⸗kritiſche, die Darſtellung der 
innern Widerſprüche, welche ſich gegenſeitig vorfinden, die Zerſtörung der alten Harmo⸗ 
niſtik mit ihren kleinen Künſten, die Verfolgung derſelben in alle Schlupfwinkel ihrer 
heilloſen Verlogenheiten. Es iſt außerdem die geſammte Geſchichte der Auslegung in 
dieſes Werk mit verflochten; denn nicht allein die Widerſprüche in den Erzählungen ſelbſt, 
auch die in den Auslegungen der Rationaliſten, Supranaturaliſten und Schleiermacherianer 
werden gegeneinander in den Kampf geführt; es iſt mit bewundernswürdigem Talent die 
ganze Maſſe des verſchiedenartigſten exegetiſchen Materials hier verarbeitet und überſicht⸗ 
lich geordnet.“ Das Ergebniß der Schrift faßt Schwarz als ein negatives auf; alles 
ſei unſicher geworden, es bliebe nur ein ſehr dürftiges Geäſte des Lebens Jeſu als hiſto⸗ 
riſch übrig. In der That hat Strauß in dieſem erſten Werke verſchmäht, den übrig⸗ 
bleibenden hiſtoriſchen Reſt als die Grundzüge oder vielmehr die Schattenriſſe eines 
„Lebens Jeſu“ im Zuſammenhang hinzuſtellen. Er ſuchte dafür in der Schlußabhand⸗ 
lung für das hiſtoriſche Deficit einen philoſophiſchen Erſatz. Als Subject der Prädicate, 
welche die Kirche Chriſto beilegt, müſſe ſtatt eines Individuums eine Idee, und zwar 
die Idee der Gattung, der Menſchheit geſetzt werden. Die Idee der Einheit göttlicher 
und menſchlicher Natur ſei in unendlich höherm Sinne eine reale, wenn die ganze Menſch⸗ 
heit als ihre Verwirklichung begriffen, als wenn ein einzelner Menſch als ſolcher aus⸗ 
geſondert werde. „Es iſt“, ruft er aus, „gar nicht die Art, wie die Idee ſich realiſirt, 
in ein Exemplar ihre ganze Fülle auszuſchütten und gegen alle andern zu geizen, in 
jenem Einen ſich vollſtändig, in allen übrigen aber nur immer unvollſtändig abzudrücken, 
ſondern in einer Mannichfaltigkeit von Exemplaren, im Wechſel ſich ſetzender und wieder 
aufhebender Individnen liebt fie ihren Reichthum auszubreiten.“ Die Menſchheit iſt ihm 
die Vereinigung der beiden Naturen, der menſchgewordene Gott, der zur Endlichkeit ent⸗ 
äußerte unendliche und der ſeiner Unendlichkeit ſich erinnernde endliche Geiſt; ſie iſt das 
Kind der ſichtbaren Mutter und des unſichtbaren Vaters, des Geiſtes und der Natur; 
ſie iſt der Wunderthäter, ſofern im Verlauf der Menſchengeſchichte der Geiſt ſich immer 
vollſtändiger der Natur bemächtigt und ſie zum machtloſen Material ſeiner Thätigkeit 
herabſetzt; ſie iſt der Unſündliche, ſofern der Gang ihrer Entwickelung ein tadelloſer iſt, 
die Verunreinigung immer nur am Individuum klebt, in der Gattung aber und ihrer 
Geſchichte abgehoben iſt. 

In die dritte Auflage des „Leben Jeſu“ nahm Strauß indeß aus den „Zwei flie⸗ 
genden Blättern“ (1838), welche ſeine zuerſt im „Freihafen“ abgedruckten Aufſätze „Ueber 
das Vergängliche und Bleibende im Chriſtenthum“ enthalten, Anſchauungen auf, welche 
den ſtrengern Anſchluß an das Hegel'ſche Syſtem aufgeben und die Bedeutung des In⸗ 
dividuums auf allen Gebieten des geiſtigen, beſonders des religiöſen Lebens hervorheben. 
Unter dieſe großen Individuen, an welche der Reichthum des göttlichen Lebens in der 
Menſchheit geknüpft ſei, gehöre auch Jeſus; er ſei ein Genie, wie wir auf den Feldern 
der Kunſt und Wiſſenſchaft die bedeutendſten Männer bezeichnen; unſer Verhältniß zu 
ihm ſei als ein Cultus des Genius zu betrachten. Dadurch ſtehe er nicht über allen 
andern Individuen, ſondern nur in Einer Linie mit den hervorragendſten, einem Homer, 
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einem Moſes, einem Cäſar. Da aber das Gebiet der Religion das vornehmſte von 
allen und Chriſtus auf dieſem Gebiete der Stifter der höchſten Religion ſei, ſo ſtehe er 
allerdings einzig und unerreicht in der Weltgeſchichte da. 

Dieſe Zugeſtändniſſe, durch welche der Cultus des Genius ſogar eine Zeit lang ein 
modiſches Stichwort des Tages wurde, entfloſſen einer durchaus verſöhnlichen Stimmung, 
welche wenigſtens zum Theil wieder einlenken wollte in die Welt der religiöſen Vor⸗ 
ſtellungen. Ob der Jeſus, der unter den Trümmern zerſtörter Ueberlieferungen als eine 
mit dem Schimmer zweifelhafter Perſönlichkeit bekleidete Geſtalt übrigblieb, volle An⸗ 
wartſchaft darauf hatte, für ein religiöſes Genie, für einzig und unerreicht zu gelten, 
alſo doch als ein Exemplar, in welches die Idee ihre ganze Fülle ausſchüttet, das mochte 
mit Recht bezweifelt werden. Strauß ſah damals den unverkennbaren Kern des Chriſten⸗ 
thums in dem Glauben an eine geiſtige und ſittliche Macht, welche die Welt beherrſcht, 
und in der Einſicht, daß der Dienſt dieſer Macht nur ein geiſtiger und ſittlicher im 
Dienſt des Herzens und der Geſinnung ſein könne. 


Offenbar fühlte er damals, drei Jahre nach dem erſten Erſcheinen des „Leben Jeſu“, 
das Bedürfniß, indem er Bleibendes und Vergängliches im Chriſtenthum ſonderte, den 
Vorwurf der Unchriſtlichkeit zu entkräften, der von allen Seiten auf ihn anſtürmte. Sein 
Werk hatte in der That ein Aufſehen erregt, eine Erſchütterung hervorgebracht, wie er 
es ſelbſt nicht erwartet hatte. Er wurde ganz aus Verhältniſſen herausgeriſſen, die ihm 
lieb waren, für die er Neigung empfand. „Und doch“, ſagte er ſelbſt, „bedenke ich, 
was aus mir geworden wäre, wenn ich das Wort, das mir auf die Seele gelegt war, 
verſchwiegen, wenn ich die Zweifel, die in mir arbeiteten, unterdrückt hätte: dann ſegne 
ich das Buch, das mich zwar äußerlich ſchwer beſchädigt, aber die innere Geſundheit des 
Geiſtes und Gemüthes mir, und ich darf mich deſſen getröſten, auch manchem andern noch 
erhalten hat.“ 

Das „Leben Jeſu“, obgleich mit dem vollſtändigen Apparat eines gelehrten Werkes 
ausgeſtattet, fand auch bei dem Laienpublikum ſo großen Anklang, daß es bis zum Jahre 
1840 vier Auflagen erlebte. Niemals iſt ein ſtreng wiſſenſchaftliches Werk, welches das 
würdevolle Gepräge der philoſophiſchen und theologiſchen Disciplinen auf keiner Seite 
verleugnet, in ſo weite Kreiſe gedrungen und von der profanen Welt ſo ſtudirt worden. 
Doch man wollte ein für allemal über die Bedeutung des Neuen Teſtaments ins Klare 
kommen und glaubte, bei einem gründlichen Werke die beſte Auskunft und zugleich eine 
gewichtige Beſtätigung von Anſchauungen zu finden, welche die gebildeten Kreiſe des 
Volkes längſt in naturwüchſiger Weiſe dem Anſehen der theologiſchen Ueberlieferungen 
gegenübergeſtellt hatten. Die damalige ſehr regſame Journaliſtik, welche vorzugsweiſe 
in den Händen der jungdeutſchen Schriftſteller war, colportirte den Ruhm dieſes theolo⸗ 
giſchen Werkes, das den von ihnen ſelbſt verfochtenen Tendenzen eine gediegene Stüge 
gab, mit einem Enthuſiasmus, der nicht verfehlen konnte, in weiten Kreiſen eine zündende 
Wirkung auszuüben. 

Faſt noch größer war das Aufſehen, welches das Werk in Fachkreiſen erregte; die 
Gegenſchriften drängten ſich; eine ganze Literatur knüpfte ſich an das „Leben Jeſu“; alle 
namhaften Theologen und Philoſophen hielten ſich für verpflichtet, ihrem Widerſpruch 
gegen das Werk Ausdruck zu geben oder ihre Zuſtimmung zu beſchränken; es war ein 
Ferment geiſtiger Bewegung, und ſo bedeutend war die Wirkung deſſelben, daß es nicht 
nur die theologiſchen Parteien, je nach ihrem Verhalten zu ihm, in ſchürfere Gruppen 
ſonderte, ſondern auch die mächtigſte philoſophiſche Schule der damaligen Zeit, die 
Hegel'ſche, in drei Richtungen ſchied, die ſich vorher wol angekündigt, doch nicht fo ſcharf 
abgezeichnet hatten. Strauß war ein großer kritiſcher Scheidekünſtler, und ſeine Analyſe 
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hatte etwas Zerſetzendes, was über die alten Ueberlieferungen hinausgehend auch die 
Gedankenkreiſe der Gegenwart ergriff. Auch war er ſelbſt wieder dazu berufen, dieſe 
ins Endloſe dahinflutende Bewegung zu fixiren, indem er ſich gegen ſeine Hauptgegner 
zur Wehr ſetzte und in ſeinen „Streitſchriften“ (3 Hefte, Tübingen 1837) ihre Einwürfe 
zu widerlegen ſuchte. Wenn irgendetwas in dem nachgeborenen 19. Jahrhundert an 
Leſſing erinnerte, ſo war es die Polemik, welche Strauß in dieſen Streitſchriften ent⸗ 
wickelte, eine Polemik von großem Wurf, und doch ſachlich ins einzelne eingehend, klar 
und ſcharf, weit ausholend und ſicher treffend, ja man könnte fie „galvanoplaſtiſch“ nen⸗ 
nen, indem ihr zündender Strom zugleich ein plaſtiſches Bild des Gegners abſetzt und 
dauernd feſthält. Seine „Streitſchriften“ ſind nicht blos eine Rüſtkammer, welche uns 
die Vielſeitigkeit und Schärfe ſeiner geiſtigen Waffen bewundern laſſen; ſie ſind zugleich 
ein Gemmencabinet mit den plaſtiſchen Charakterköpfen feiner theologiſchen und philoſo⸗ 
phiſchen Gegner. 

Der erſte von ihnen, den er unter ſeine kritiſche Lupe nimmt, iſt Dr. Steudel, welcher in 
Bezug auf das „Leben Jeſu“ von Strauß „Vorläufig zu Beherzigendes zur Beruhigung der 
Gemüther“ (Tübingen 1835) herausgegeben, und als Superintendent des tübinger Stiftes 
den untergeordneten Repetenten, der es gewagt, ſolches Aufſehen zu erregen, zur Ord⸗ 
nung gerufen hatte. Er ſucht an dieſem damals ſehr gefeierten Theologen „die Selbſt⸗ 
täuſchungen des verſtändigen Supranaturalismus“ nachzuweiſen. Man merkt der ganzen 
Schrift, die übrigens vor dem Erſcheinen des zweiten Theiles des „Leben Jeſu“ ver⸗ 
öffentlicht worden war, die Empfindlichkeit darüber an, daß ein junger Gelehrter „aus 
feinem Cabinet“ die Anſicht, zu welcher Dr. Steudel ſich bekennt, als eine veraltete zu 
bezeichnen wagte. Wenn Steudel von der „anfühlbaren Wärme“ der neuern Supra⸗ 
naturaliſten ſpricht, ſo benutzt Strauß dieſe Wendung, um dieſe Richtung gewiſſermaßen 
nach ihren Temperaturgraden zu charakteriſiren. „Ich kann“, ſagt er, „eine doppelte 
Wärme ſupranaturaliſtiſcher Schriftſteller unterſcheiden, eine fanatiſche und eine myſtiſche. 
Die erſtere haben in verſchiedenen Graden alle, von dem ruhigen Storr bis zu dem 
choleriſchen Hengſtenberg; es iſt bald die Wärme des zudringlichen Beichtigers, der aus 
einem wiſſenſchaftlichen Scrupel eine Sünde macht; bald die Glut des Inquiſitors, der 
gegen Andersdenkende das irbifche und das hölliſche Feuer ſchürt; immer aber liegt die 
Vermiſchung von Wiſſen und Gewiſſen zu Grunde, wie es auf jedem Standpunkte natür⸗ 
lich iſt, wo es zur Religion gehört, gewiſſe Sätze anzunehmen. Die andere Art von 
Wärme, die myſtiſche, iſt wie Weihrauchdampf des katholiſchen Cultus, fie betäubt den 
geſunden Sinn, macht ihm einen Dunſt vor, daß er (auch der eigene eines ſolchen Schrift⸗ 
fteller8) um fo blinder ſich in den Abgrund des Unbegreiflichen ſtürzen möge. Dieſe 
Art von Wärme haben nicht alle Supranaturaliſten. Es gehört Phantafte und eine ge⸗ 
wiſſe Bekanntſchaft mit der neuern philoſophiſchen und äſthetiſchen Literatur dazu, welches 
beides gar manchem von dieſer Richtung abgeht. Da man aber doch etwas haben muß, 
um die alten Grundſätze der jetzigen Zeitbildung, die auch auf den verſchloſſenſten Kopf 
nicht ganz ohne Einfluß bleibt, annehmlich zu machen: ſo nimmt man zu Hülfe was 
vorhanden iſt, eine trockene Verſtändigkeit, die an den kirchlichen Dogmen mühſelig ſchabt, 
daß fie ihre rauhe Oberfläche verlieren, fie marternd zuſammendreht, damit fie um fo 
eher die enge Pforte der Denkbarkeit paſſiren, wobei dann aber das Denken, um ſie 
hinunterzubringen, ſich noch krampfhaft und würgend genug geberden muß.“ 

Wenn aber Steudel der Sprache und Darſtellungsart von Strauß zum Vorwurfe 
macht, daß die Leichtigkeit und Gleichgültigkeit des Tons dem heiligen Gegenſtande nicht 
angemeſſen und für das Gefühl anderer verletzend ſei, ſo entgegnet Strauß zu ſeiner 
Rechtfertigung: „Ja ich haſſe und verachte jenes andächtige, zerknirſchte und angſtvolle 
Reden in wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen, welches auf jedem Schritte ſich und dem Leſer 
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mit dem Verluſte der Seligkeit droht, und ich weiß, warum ich es haſſe und verachte. 
In wiſſenſchaftlichen Dingen verhält der Geiſt ſich frei, ſoll alſo auch freimüthig das 
Haupt erheben, nicht knechtiſch es ſenken; für die Wiſſenſchaft exiſtirt unmittelbar kein 
Heiliges, ſondern nur Wahres; dieſes aber verlangt keine Weihrauchwolken der Andacht, 
ſondern Klarheit des Denkens und Redens; noch kennt der Geiſt, wo er der Spur der 
Wahrheit zu folgen ſich bewußt iſt, eine Gefahr, ſondern iſt völlig ruhig über das Ziel, 
zu welchem fie führen wird, überzeugt, es werde das beſte fein. Alles jenes andächtige, 
beklommene Weſen aber in Sachen der Wiſſenſchaft kann nur dazu dienen, das Denken 
ſcheu und befangen zu machen, es durch fremdartige Rückſichten zu beſtechen, und ſtatt 
zum Ziele der Wahrheit vorwärts, vielmehr im Kreiſe dahin zurückzuführen, wo das 
Vorurtheil längſt ſtand und auch ferner zu verbleiben wünſcht.“ 

Die Polemik gegen Steudel zerfällt in zwei Abſchnitte: einen defenſiven und einen 
offenſiven. In dem erſtern widerlegt Strauß die Anklagen der Oberflächlichkeit, Ein⸗ 
ſeitigkeit, Gehäſſigkeit, die ihm gemacht worden. Dieſer Vertheidigung jet Strauß einige 
ſehr glänzende Lichter auf. Wenn z. B. Steudel behauptet, von den allverbreiteten 
Grundthatſachen des Chriſtenthums ſei die auffallendſte, daß ein gekreuzigter Jude die 
chriſtliche Kirche geſtiftet habe, und nur die Evangelien vermöchten als werthvolle hiſto⸗ 
riſche Kunden dieſes Auffallende zu erklären, indem ſie uns zeigen, was in dieſem Ge⸗ 
kreuzigten lag, was aus ihm werden konnte und wurde, ſo entgegnet Strauß: „Gewiß, 
ſo viel geben die Evangelien zur Erklärung dieſer großen Wirkung an die Hand, daß wir 
ſie eher des Uebermaßes als des Mangels an hierher gehörigen Thatſachen anklagen kön⸗ 
nen. Nämlich ſo viel Gewaltiges und Würdevolles melden uns die Evangelien von 
Jeſu, daß uns zwar der Glaube der Welt an ihn erklärlich, aber der anfängliche Un⸗ 
glaube unerklärlich iſt; daß uns ſein Wiederaufleben nicht überraſcht, aber ſeine Hinrich⸗ 
tung uns ein Räthſel iſt. Nur der Gewöhnung an die evangeliſche Geſchichte iſt es 
zuzuſchreiben, daß wir es nicht ſchlechthin unbegreiflich finden, wie die Juden einen 
Mann, der Tauſende mit wunderbar vermehrtem Brote geſpeiſt, der in der Hauptſtadt 
ſelbſt einen blindgeborenen und einen ſeit 38 Jahren gelähmten Menſchen geheilt, in 
deren nächſter Nähe aber einen ſeit vier Tagen beigeſetzten Todten erweckt hatte, verwerfen 
und kreuzigen laſſen konnten.“ 

In dem offenſiven Theile ſpielt nun Strauß den Krieg in das Gebiet des Gegners 
hinüber; er wendet ſeine ſcharfe Kritik auf die bibliſchen Auslegungen Steudel's an und 
weiſt ihm bei ſeinen Widererklärungen, mag es ſich nun um das Alte oder Neue Teſta⸗ 
ment, um das Reden des Eſels von Bilian oder den Stillſtand der Sonne, um Jeſu 
Himmelfahrt oder die Pſingſtbegeiſterung ſeiner Jünger handeln, die Halbheit und die 
Widerſprüche dieſer Exegeſe nach, welche ſich ſelbſt für gewiſſenhaft, keuſch, treu und 
heilig erklärt, in der That aber höchſt ſubjectiv nur das als wahr anerkennt, was dem 
Ausleger ſo erſcheint. Dies ſei eben die Selbſttäuſchung, welche dem Standpunkte des 
Supranaturalismus überhaupt eigen ſei. „Unſere verſtändigen Supranaturaliſten ſtellen 
ſich ſo gern mit gekrümmten Rücken dem Herrn dar: er ſolle auflegen, ſo viel er möge, 
ſie wollen's tragen; unter der Hand jedoch wiſſen ſie die ſchwerſten Stücke beiſeitezubringen 
und doch den Schein der getreuen Diener und gläubigen Sackträger des Herrn zu be⸗ 
haupten.“ Die ganze ſehr umfaſſende Gegenſchrift iſt ein Meiſterſtück wiſſenſchaftlicher 
Polemik. 

Der zweite Gegner, mit welchem ſich Strauß beſchäftigt, iſt C. A. Eſchenmayer, 
ebenfalls Profeſſor in Tübingen, der in einer Schrift: „Der Iſchariotismus unſerer 
Tage“, Strauß der Sünde gegen den Heiligen Geiſt geziehen hatte, welche niemals ver⸗ 
geben werde. Wenn Strauß in der Vorrede zu ſeinen „Streitſchriften“ für ſich das 
Vorrecht in Anſpruch nahm, den Ton ſeiner Erwiderung nach Maßgabe desjenigen, der 
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ihm in den einzelnen zu beantwortenden Schriften entgegenkommt, verſchieden zu modifi⸗ 
ciren, fo macht er hiervon in feiner Entgegnung gegen Eſchenmayer inſoweit Gebrauch 
als er den Verdächtigungen in Bezug auf feine eigene religiöfe und moraliſche Perſönlich⸗ 
keit eine ſehr ſchroffe Abweiſung zukommen läßt. Eſchenmayer, der eine Schrift gegen 
Hegel verfaßt hatte und überdies einer der eifrigſten Anhänger des Spiritualismus war, 
erklärte ſich nicht nur im allgemeinen gegen die mythiſche Anſicht, ſondern knüpfte auch 
an einzelne Stücke des „Leben Jeſu“ beſondere Bemerkungen. Strauß folgt ihm Schritt 
für Schritt, um dieſer anmaßlichen Unfähigkeit den hohlen Kopf zurechtzuſetzen. „Iſt 
man einmal daran, eine ſolche Nichtigkeit zu entlarven, ſo darf, wer in allen Dingen 
nach Gründlichkeit ſtrebt, auch nicht eher ablaſſen, als bis der letzte Fetzen von der Vogel⸗ 
ſcheuche abgeriſſen iſt.“ Die Geſammtſchrift Eſchenmayer's charakteriſirt Strauß in fol⸗ 
gender Weiſe: „In ihr macht ſich der Aerger eines frömmelnden Phantaſten Luft, dem 
es unbequem kommt, daß aus der evangeliſchen Geſchichte, auf welcher, als auf einem 
Ruhepolſter, ſeine faule Vernunft ſich jahrelang gewälzt, auf einmal kritiſche Stacheln 
hervorgetrieben werden, welche ihn zu nöthigen drohen, einen Augenblick wieder auf ſeine 
eigenen Füße zu ſtehen. Dies iſt es, weiter nichts. Daher wird, wie gewaltſam aus 
dem Schlafe Geweckte zu thun pflegen, ebenſo wild als planlos um ſich geſchlagen; auf 
die Kritik als ein unnützes und fatales Ding geſchimpft; daher die von früher her bereit 
liegenden Kiſſen und Teppiche eilends untergeſchoben, um alsbald wieder mit derſelben 
Behaglichkeit die denküberdrüßigen Glieder auf dem alten Polſter ansſtrecken zu können.“ 

Ein intereſſantes literarhiſtoriſches Actenſtück iſt die Streitſchrift gegen Wolfgang 
Menzel. Hier handelt es ſich nicht um eine Vertheidigung des „Leben Jeſu“, ſondern 
um die Geſammtcharakteriſtik eines Kritikers, der durch den polternden Ton in ſeiner 
„Deutſchen Literatur“ und durch ſeine Denunciationen gegen die Schriftſteller des Jungen 
Deutſchlands damals dem großen Publikum ausnehmend imponirte. Menzel hatte ge⸗ 
meint, die Böſen hätten ſich über das Buch von Strauß herzlich gefreut, „alle diejenigen, 
denen das Chriſtenthum einen moraliſchen Zwang auflegt und die begierig jeden Grund 
ſuchen, unſittlich ſein zu dürfen“; Strauß läßt ſich auf keine andere Abwehr dieſer Be⸗ 
ſchuldigung ein, als indem er den Kritiker Menzel von Kopf zu Fuß aushaut und in 
ſeiner ganzen Perſönlichkeit als ein monumentum aere perennius der Bewunderung der 
Nachwelt aufbewahrt. Dieſe Schrift gegen Menzel iſt eine literariſche That und von 
großem Intereſſe noch für die jüngſte Gegenwart; denn Menzel als der Typus einer 
Kritik, die ſich in perſönlichen Anſchuldigungen gefällt und durch den Skandal und das 
Pasquill zu wirken ſucht, iſt heutigentags keineswegs eine veraltete Erſcheinung, und wenn 
Strauß gegen Menzel die Schatten Leſſing's herauſbeſchwört, fo haben jene Mahnungen 
des großen Todten auch noch vielen Kritiken der Gegenwart gegenüber keineswegs ihre 
Tragweite verloren: „Jeder Tadel, jeder Spott, den der Kunſtrichter mit dem kritiſirten 
Buche in der Hand gutmachen kann, iſt dem Kunſtrichter erlaubt. Aber ſobald er ver⸗ 
räth, daß er von ſeinem Autor mehr weiß, als ihm die Schriften deſſelben ſagen können, 
ſobald er ſich aus dieſer nähern Kenntniß des geringſten nachtheiligen Zugs wider ihn 
bedient: ſogleich wird ſein Tadel perſönliche Beleidigung. Er hört auf, Kunſtrichter zu 
ſein, und wird — das Verächtlichſte, was ein vernünftiges Geſchöpf werden kann — 
Klätſcher, Anſchwärzer, Pasquillant.“ Der perſönliche Ton Menzel's, feine Ungerechtig⸗ 
keit gegen die Charaktere der Schriſtſteller, namentlich gegen Johannes Müller, die Ein⸗ 
ſeitigkeit feiner moraliſch⸗patriotiſchen Maßſtäbe wird mit Schärfe und beweiskräftigen 
Gründen dargelegt. Die Vertheidigung Goethe's gegen Menzel iſt durch die Prägnanz 
des claſſiſchen Stils eine der ſchönſten Denkreden auf den großen Dichter zu nennen, 
welche unſere maſſenhaft angewachſene Goethe Literatur aufzuweiſen hat, und verdiente, 
in irgendeiner Form für den Genuß der Gegenwart erneuert zu werden. Die Abſchnitte 
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des Menzel’fchen Werkes, welche der Philoſophie und Theologie gewidmet find, werden 
von Strauß genau durchgenommen und die Lücken in den Kenntniſſen des Literarhiſtorikers 
ſchonungslos bezeichnet. Wie Goethe wird auch Hegel gegen die Angriffe Menzel's in 
ſchlagender Weiſe vertheidigt. Intereſſant iſt das Charaktergemälde der zweifelnden, 
grübelnden Zeit, wie es uns Strauß entwirft, und die Anfchauung von dem Recht mo⸗ 
derner Poeſie, eine Maſſe weit verwickelterer und nach Umſtänden ſelbſt ſchlüpfrigerer Ver⸗ 
hältniſſe in die Darſtellung aufzunehmen, als der Poeſie eines frühern Jahrhunderts ver⸗ 
ſtattet war. Mit der Mahnung, zur einfachen Sitte und zum ſchlichten Glauben unſerer 
Vorfahren zurückzukehren, ſei nichts gethan. Menzel aber „möchte dem Zeitgeiſt den 
Mund zubinden und ihn geknebelt unter Stockſchlägen und Fußtritten an die verlaſſenen 
Altäre zurückſchleppen. Wer dem Geiſt der Zeit zum Worte verhilft, wer in der — 
freilich nicht gleich von vornherein jedem Junker Plump ſich aufdringenden — Endabſicht, 
ihn zur Ordnung zurückzuführen, in ſeine Weiſe eingeht, wie unſere großen Philoſophen 
und Dichter, der iſt in unſers Kritikers Augen ein Mitſchuldiger der verderbten Zeit“. 
Eigenthümlich iſt das Verhältniß von Strauß, der „Evangeliſchen Kirchenzeitung“ 
gegenüber; er geſteht ein, daß er nicht ungern mit ihr zu thun habe. „In einer Zeit, 
wo die geiſtigen Richtungen fo bunt durcheinandergehen und infolge der vielfachſten Kreu⸗ 
zung der Raſſen beinahe keine reine Art mehr exiſtirt, macht es einen guten Eindruck, 
einmal auch wieder einer unvermiſchten Farbe, einer entſchiedenen Richtung zu begegnen.“ 
Dieſe Zeitſchrift hatte das Buch von Strauß „eine der erfreulichſten Erſcheinungen auf 
dem Gebiete der neuern theologiſchen Literatur genannt“, und ihm nachgerühmt, den 
Zeitgeiſt zum Bewußtſein feiner ſelbſt gebracht und die Ergebniſſe der Hegel'ſchen Philo⸗ 
ſophie in Bezug auf den chriſtlichen Glauben mit größter Bündigkeit und Klarheit an 
das Licht geſtellt zu haben. „So freundlich iſt unſere erſte Begegnung auf dem Schlacht⸗ 
felde“, ruft Strauß aus, „aus dem paradoxen Grunde, weil ſie eine abſolut feindliche iſt.“ 
Freilich, der Zeitgeiſt und die Philoſophie, deren Interpret Strauß nach dem Zugeſtändniß 
des Gegners ſein ſoll, wird in einer für den Kritiker wenig ſchmeichelhaften Weiſe dahin 
erklärt: „Der rechte Prophet für unſere Zeit iſt Jeremias, er, welcher in einem Schmerze, 
deſſen ganze Bitterkeit nur der verſtehen wird, der ihn ſelbſt in ſich trägt, ausruft: Ach, 
daß ich Waſſer genug hätte in meinem Haupte und meine Augen Thränenquellen wären, 
daß ich Tag und Nacht beweinen möchte die Erſchlagenen in meinem Volke! Ach, daß 
ich eine Herberge hätte in der Wüſte, ſo wollte ich mein Volk verlaſſen und von ihnen 
ziehen. Denn es ſind eitel Ehebrecher und ein frecher Haufe.“ Der Triumph, den die 
Hegel'ſche Philoſophie in Strauß gefeiert hat, wird mit denjenigen Satans verglichen, als 
er in Judas fuhr; ihm wird das Herz eines Leviathan zugeſchrieben ſo hart wie ein Stein 
und ſo feſt wie ein Stück vom unterſten Mühlſtein; es heißt von ihm, daß er zwar faſt 
nirgends bei Behandlung der evangeliſchen Geſchichte die Sache lächerlich mache, aber 
ſeinen Ausdruck ſo zu wählen wiſſe, daß ſte von ſelbſt lächerlich werde; er ſpotte zwar 
nicht mit der Zunge, aber der Spott ſchwebe ihm immer um die Lippen. „Ich erinnere 
mich wohl aus meinen Knabenjahren“, ſagt Strauß, „wie — zwar nicht ich, aber mein 
Bruder geſchlagen aus der Schule heimkam, weil der Präceptor behauptete, er habe ge⸗ 
lacht, woran der gute Junge nicht gedacht hatte; es war ſubjective Auslegung der Züge 
um ſeine Lippen.“ Uebrigens ſpricht ſich Strauß in ſeiner Polemik gegen die „Evange⸗ 
liſche Kirchenzeitung“ über die Principien feiner Darſtellung in einer ſehr bezeichnenden 
Weiſe aus. Mit Recht nennt er die Vorausſetzung der hiſtoriſchen Kritik „die weſent⸗ 
liche Gleichartigkeit alles Geſchehens“. Differenzen, wie fie die Verſchiedenheit der Gebiete 
mit ſich bringt, ſind dadurch nicht ausgeſchloſſen; wo aber in der Verſchiedenheit die 
Gleichartigkeit zu verſchwinden droht, da regt ſich der Zweifel und wo die Verwandtſchaft 
mit anderm Geſchehenen durch die nähere Verwandtſchaft zu Erdichtetem überwogen wird, 
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da entſteht die Wahrſcheinlichkeit der Erdichtung. Für die Zeit der Stiftung einer Re⸗ 
ligion macht Strauß indeß das Zugeſtändniß, daß da eine beſondere Aufregung der 
innerſten Kräfte des menſchlichen Weſens ſtattfinde und dadurch Dinge möglich würden, 
die in keiner andern Zeit eine Analogie und zum Theil Aehnlichkeit mit den Erſcheinungen 
des thieriſchen Magnetismus hatten. Gegen die Anklage der „Evangeliſchen Kirchen⸗ 
zeitung“, die abſichtloſe Mythenbildung ſei eine undenkbare Phantaſterei, man werde un⸗ 
aufhaltſam zur Annahme abſichtlichen Betrugs und bewußter Lüge gedrängt, macht Strauß 
geltend, über einen Standpunkt, der die Mythe für eine von einem ſchlauen Prieſter 
künſtlich gemachte Blume erkläre und in der Geſchichte alles auf ſubjective Beweggründe 
und Intriguen zurückführe, ſei die jetzige Zeit in Philoſophie, Geſchichtſchreibung und 
Mythologie entſchieden hinausgeſchritten. 

Sehr eingehend iſt die Auseinanderſetzung von Strauß mit den Vertretern eines 
Syſtems, das als die eigentliche Heimſtatt ſeiner Kritik betrachtet werden muß. Damals 
herrſchte der orthodoxe Hegelianismus; eine linke Seite der Schule wurde erſt durch Strauß 
ſelbſt begründet. Männer wie Göſchel und Gabler waren aber wenig geneigt, die Würde 
und ſtaatliche Geltung ihres Syſtems durch den Sündenfall der Strauß'ſchen Kritik com⸗ 
promittiren zu laſſen. Strauß ſetzte zuerſt auseinander, welches die Anſicht Hegel's über 
den Werth der evangeliſchen Geſchichte geweſen ſei; er befleißigt ſich einer harmoniſtiſchen 
Erklärung verſchiedener Stellen, deren Einklang anfangs zweifelhaft erſcheint; doch nach 
dem ganzen Geiſte des Syſtems iſt es wol fraglos, daß ein ſolches äußerliches Geſchehen 
von ihm dem Bereiche des äußerlichen Vorſtellung zugewieſen wird. Indem Strauß als 
Reſultat dieſer Unterſuchungen beſonders hervorhob, daß die hiſtoriſche Realität und Nicht⸗ 
realität des Lebens Jeſu der Kritik vollkommen freizugeben ſei, trat er nicht aus der 
Schule aus, ſondern er ſchuf eine neue Richtung derſelben, den Junghegelianismus. Mit 
dem abſtruſeſten Jargon der Althegel'ſchen Weisheit griff Bruno Bauer in den „Jahr⸗ 
büchern für wiſſenſchaftliche Kritik“ das Werk von Strauß an. Mit Recht konnte Strauß, 
wenn er als das Beſtreben dieſer Kritik bezeichnet, den Zweifel eine Weile gewähren zu 
laſſen, um ihn unverrückt zur Anerkennung der evangeliſchen Geſchichte umzulenken, hin⸗ 
zufügen: „Mit welchen Mitteln dieſe Umlenkung bewerkſtelligt wird, haben wir jetzt zur 
Genüge geſehen: mit Worten und abermals mit Worten, die aber, wo Begriffe fehlen, 
zur rechten Zeit ſich einſtellen, die in gewaltigem Anlaufe ſich und uns mit geſchloſſenen 
Augen über den Graben zu bringen verſprechen, in der That aber, ſo hoch ſie auch 
ſpringen, immer dieſſeit des Grabens bleiben.“ Mehrere Jahre darauf machte der Li⸗ 
centiat Bruno Bauer an der Balancirſtange des Hegel'ſchen Formalismus einen Sprung 
auf die äußerſte Linke des Syſtems und ſuchte Strauß zu überbieten, indem er die my⸗ 
thiſche Subſtanzbildung in ſeiner „Kritik der Synoptiker“ verwirft und an deren Stelle 
das „abſolute Selbſtbewußſein“ ſetzt. Er kritiſirt die Evangeliſten einfach als Schrift⸗ 
ſteller und zwar als verworrene, widerſpruchsvolle und gedankenloſe. Ihm gilt Strauß 
noch für einen Apologeten, der auf halbem Wege ſtehen geblieben iſt. 

Die Kritik der Hegelianer knüpfte vorzugsweiſe an die Schlußabhandlung des Werkes 
an. Karl Roſenkranz, welchen Strauß ein höchſt achtungswerthes und wohlthätiges 
Element der Hegel'ſchen Schule nennt, dem er Klarheit und Beweglichkeit des Geiſtes und 
wahrhafte Liberalität der Geſinnung nachrühmt, hält wenigſtens den Haupttheil und Mittel⸗ 
punkt der evangeliſchen Geſchichte durch die Idee der Einheit göttlicher und menſchlicher 
Natur für hiſtoriſch verbürgt, und nimmt an, daß ein einzelnes Individuum ausdrücklich 
die volle Verwirklichung der Idee fein müſſe. Wegen dieſer Annahme wird Roſenkranz 
von Strauß in das Centrum der Schule gerückt. Uebrigens ſetzt ſich der Kritiker mit 
dieſem Philoſophen auf das ritterlichſte auseinander, und macht auch das Zugeſtändniß, 
das er ſpäter in ſeinem Aufſatz: „Ueber das Bleibende und Vergängliche im Chriſten⸗ 
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thum“, vertiefte, daß eine Anzahl von Individuen als Genies mithin im Verhältniß zu 
den übrigen als beſtimmend und epochemachend hervortritt. Aehnliche Zugeſtändniſſe 
macht Strauß in ſeinen Sendſchreiben an Dr. Ullmann, den geiſtreichſten ſeiner theolo⸗ 
giſchen Gegner, der mit würdiger Haltung gegen ihn aufgetreten war; er räumt nicht 
nur ein, daß Jeſus eine in religiöfer Hinſicht hochbegabte Perſönlichkeit war, ſondern 
auch, daß die Heroen des religiöfen Gebietes den Vorzug vor allen andern verdienen, und 
erkennt auch den Beweis als möglich an, daß über Jeſum in religiöſer, mithin in höchſter 
Beziehung hinauszugelangen für alle Zeiten unmöglich ſei. 

Der ganze Streit über das erſte „Leben Jeſu“ von Strauß trägt die Signatur einer 
Epoche, in welcher die Hegel'ſche Philoſophie als eine Großmacht alle Disciplinen der 
Wiſſenſchaft beherrſchte. Selbſt diejenigen, die ihr feindlich waren, wie Eſchenmayer und 
Menzel, mußten ſich mit ihr abfinden. So drehte ſich der Streit um das Verhältniß 
der Idee zur Geſchichte, der Gattung zum Individuum, und hat für die jetzige Zeit, 
welche der Allmacht des Hegel'ſchen Syſtems vollſtändig entrückt iſt, wenigſtens in ſeiner 
äußern Einkleidung etwas Veraltetes. Als faſt vier Jahrzehnte ſpäter das „Leben Jeſu“ 
wieder einmal in den Brennpunkt des allgemeinen Intereſſes rückte, war die geiſtige Atmo⸗ 
ſphäre der Zeit und auch die Behandlungsweiſe der Biographen ſowie der Standpunkt 
ihrer Kritiker, wie wir ſehen werden, ein gänzlich anderer geworden. 

Wichtiger noch als die Polemik, die ſich an das „Leben Jeſu“ knüpfte, waren die 
poſitiven Gegenſchriften, die es hervorrief; eine ganze Literatur von Biographien des 
chriſtlichen Religionsſtifters folgte ihm auf dem Fuße nach. Der Kirchenhiſtoriker Neander, 
der Philoſoph Chr. Herm. Weiße, Wilke, Ebrard, Dorner u. a. veröffentlichten Lebens⸗ 
beſchreibungen Jeſu, während auf dem gemeinſamen Boden mit Strauß die tübinger 
Schule, an ihrer Spitze F. Chr. Baur, durch glänzende kritiſche Unterſuchungen die 
theologiſche Wiſſenſchaft fortentwickelte. 


Wenn Strauß den berechtigten Wunſch gehegt hatte, auf dem Lehrſtuhl eine Wirk⸗ 
ſamkeit auszuüben, welche ſeine ſchriftſtelleriſche zu ergänzen vermochte, ſo hatte er ſich 
die Erfüllung dieſes Wunſches durch ſein „Leben Jeſu“ unmöglich gemacht. Das mis⸗ 
liche Aufſehen, das die Schrift erregt hatte, war ſo groß, daß die würtembergiſche Re⸗ 
gierung den Verfaſſer auf einem theologiſchen Katheder nicht glaubte dulden zu können. 
Strauß wurde ſeiner Repetentenſtelle enthoben und erhielt dafür eine Lehrerſtelle an dem 
Lyceum zu Ludwigsburg; doch entſprach dieſe Stelle nicht ſeinen Neigungen und er gab 
fie ſchon im Jahre 1836 auf, um in Stuttgart ungeſtört feinen wiſſenſchaftlichen For⸗ 
ſchungen und ſchriftſtelleriſchen Arbeiten zu leben. Das Jahr 1839 ſollte ihn zum un⸗ 
freiwilligen Helden einer politiſchen Verwickelung und Kriſis in der Schweiz machen. Der 
radicale Regierungsrath von Zürich berief ihn, auf Antrag des Bürgermeiſters Hirzel, 
als Proſeſſor der Dogmatik und Kirchengeſchichte an die dortige Univerſität; doch dieſer 
Schritt entfeſſelte die kaum beſiegten reactionären Elemente des Cantons zu ſolcher 
Machtentfaltung, daß die Berufung zurückgenommen und Strauß, ehe er noch ſein Amt 
angetreten hatte, penſionirt wurde. Doch mit dieſem Siege begnügte ſich die orthobor- 
conſervative Partei nicht; ſtie ſuchte und fand in dieſer Angelegenheit ein willkommenes 
Mittel zum Sturze der Regierung. Aufgewiegelt durch den fanatiſchen Pfarrer Bernhard 
Hirzel von Pfäffikon, drang ein Haufe von 5000 Bauern in die Stadt ein, wo es zu 
blutigem Conflict mit den Truppen kam. In der allgemeinen Verwirrung ergriff die 
Regierung die Flucht und es wurde eine proviſoriſche Regierung eingeſetzt. Bei den Neu⸗ 
wahlen zum Großen Rathe ſtegte die bäueriſch⸗pfäffiſche Reaction. 

Zur Zeit als dieſer Aufſtand in Zürich losbrach, gaſtirte dort eine ſechsundzwanzig⸗ 
jährige Sängerin, die ſich auf deutſchen und italieniſchen Theatern bereits Ruf erworben 
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hatte. In ihren 18 Jahre ſpäter veröffentlichten Aufzeichnungen gedenkt fie jener Un⸗ 
ruhen mit folgenden Worten: „Während meiner Gaſtſpiele brach Rebellion aus, nicht 
etwa meinetwegen, ſondern — um des heiligen Glaubens willen. Die Leute behaupteten, 
man wolle ihnen den lieben Gott wegnehmen, und haben ſich mit Blut und Leben da⸗ 
gegen gewehrt; der liebe Gott iſt aber heute noch wie von Anbeginn her da, und jene 
armen Menſchen würden es ſicherlich gefühlt haben, daß er in friedliebenden Seelen 
wohnt, wären ſie nur, ſtatt mit Dreſchflegeln und Morgenſternen aufeinander loszugehen, 
geduldigen Sinns in das ſtille Kämmerlein ihres Herzens eingekehrt. Der hohe Rath 
von Zürich war darüber in Noth, die Madame Birch⸗Pfeiffer war in Noth, ich auch, 
denn ich fürchtete durch die voreilige Abreiſe unverſehens einer bewaffneten Schar in die 
Hände zu kommen. Endlich wurde beſchloſſen, daß mich Madame Birch Pfeiffer nur 
ſingen laſſen möge, dadurch würden die Bauern doch auf andere Gedanken gebracht.“ 
Dieſe Sängerin, welche den züricher Aufſtand mit ihrem Geſange bekämpfen wollte, wurde 
ein Jahr darauf die Gattin des Mannes, welcher die Hauptveranlaſſung zu demſelben 
gegeben hatte; es war Agneſe Schebeſt, ein wiener Kind, voll Geiſt und feinen Kunſt⸗ 
verſtändniſſes, wie ihre Memoiren „Aus dem Leben einer Künſtlerin“ (Stuttgart 1857) 
beweiſen. Merkwürdigerweiſe erwähnt fie dieſen Zuſammenhang zwiſchen der züricher 
Rebellion und ihrem ſpätern Gatten mit keiner Silbe; ihre Memoiren ſchließen ab vor 
ihrer Ehe, welcher ſie ebenfalls nicht Erwähnung thut. Agneſe Schebeſt ſoll, einer Sage 
zufolge, ihre Bekanntſchaft mit dem Philoſophen durch eine Art von katholiſchem Kirchen⸗ 
knicks eingeleitet haben, indem ſie der Meinung war, der Verfaſſer eines „Leben Jeſu“ 
müſſe ein ſehr frommer Mann, eine Art von legendariſchem Heiligen ſein. Vielleicht 
trugen ähnliche Misverſtändniſſe die Schuld an der kurzen Dauer der Ehe, die bald wie⸗ 
der gelöſt wurde. 


Während ſeiner freien Muße in Stuttgart verfaßte Strauß ſein zweites Hauptwerk, wel⸗ 
ches zwar nicht das Aufſehen erregte wie das „Leben Jeſu“, aber für die Theologie nicht 
minder epochemachend war, ſeine Dogmatik: „Die chriſtliche Glaubenslehre in ihrer ge⸗ 
ſchichtlichen Entwickelung und im Kampfe mit der modernen Wiſſenſchaft“ (2 Bde., Tü⸗ 
bingen und Stuttgart 1840 — 41). Wie im „Leben Jeſu“ Strauß mit der Kritik die 
evangeliſche Geſchichte, ſo ſucht er in ſeiner Dogmatik mit der Philoſophie das Dogma 
aufzulöſen. Schwarz in ſeiner „Geſchichte der neueſten Theologie“ rühmt ihm nach, daß 
er der Hegel'ſchen Scholaſtik ein Ende gemacht habe, indem er jener Formel entgegen⸗ 
getreten ſei, daß in der Philoſophie der ganze Inhalt des Glaubens derſelbe bleibe und 
nur die Form ſich ändere. „Er iſt“, ſagt Schwarz zum Theil mit den Wendungen der 
Strauß'ſchen Vorrede, „das unerbittliche Gewiſſen der Zeit geweſen, welcher die ſcho⸗ 
laſtiſchen Anſätze alle, die verwirrenden Selbſttäuſchungen, die Vermiſchung von modernen 
Gedanken und alten Dogmen aufgedeckt und auf ihren wahren Werth zurückgeführt hat. 
Er wollte nichts anderes als daß die Zeit ſich nicht einredete, ſpeculative Reichthümer 
zu beſitzen, welche längſt im Schiffbruch der Jahrhunderte untergegangen. Er wollte wie 
ein gewiſſenhafter Kaufmann die Bilanz ziehen über die Activa und Paffiva des Glaubens, 
und er hielt eine ſolche Reviſion des dogmatiſchen Befitzſtandes um fo mehr an der Zeit, 
als die Mehrzahl der Theologen in ihrem romantiſch⸗ſpeculativen Rauſche gar nicht daran 
gedacht. Sie ſchlugen den Abzug, welchen die Kritik und Polemik der beiden letzten 
Jahrhunderte an dem alten Glaubensbeſtande gemacht, viel zu gering an und fie tarirten 
die zweideutigen Hülfsquellen, welche ſie in der Schleiermacher'ſchen Gefühlstheologie wie 
der. Schelling⸗Hegel'ſchen Speculation gefunden, viel zu hoch. Sie meinten, die Proceffe, 
welche über jene Ausfälle noch ſchwebten, ſchon gewonnen zu haben, dagegen der reich⸗ 
ſten Ausbeute aus den neueröffneten Schachten gewiß zu ſein. Wie aber, wenn jene 
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Proceſſe ſämmtlich an Einem Tage verloren gingen, wenn außerdem die neuen Gruben 
die Hoffnungen völlig täuſchten, welche ſie erregt? Allen dieſen Täuſchungen und Selbſt⸗ 
belügungen will Strauß ein Ende machen. In dieſem Sinne ſchreibt er ſeine Dogmatik. 
Und auch dieſes Werk behandelt er mit der größten Ruhe, mit der kälteſten Objectivität. 
Er verfolgt jedes Dogma bis auf ſeinen Anfangspunkt, ſtellt es in ſeiner geſchichtlichen 
Geneſis dar und weiß auch den Wahrheitskeim, welchen er auf dieſem Wege findet, in 
das gebührende Licht zu ſetzen. Aber wenn er mit einem Dogma auf der Höhe ſeiner 
kirchlichen Ausbildung angelangt, weiß er mit ſcharfem Auge die Zeichen ſeines innern 
Verfalls, die an feinem Kerne nagenden Widerſprüche zu erſpähen und den Auflöſunge⸗ 
proceß durch alle Stadien ſeiner abwärts eilenden Entwickelung hindurchzuführen. Die 
ganze Dogmatik erſcheint als ein innerer Bildungs⸗ und Zerſtörungsproceß, als ein re⸗ 
ſultatloſes Entſtehen und Vergehen, wobei namentlich alle Erſcheinungen der ſich rück⸗ 
bildenden Metamorphoſen, die verſteckten Widerſprüche, die allmähliche Zernagung aller 
feſten Fäden des Dogmas durch den Zweifel mit erſchreckender Wahrheit vorgeführt wer⸗ 
den. Die Gewalt diefes Buches beſteht wieder in der Kälte der hiſtoriſchen Beweis⸗ 
ſührung.“ 

Wie ſehr ſich Strauß indeß auch gegen die Lehre Hegel's, welche den Inhalt der 
religiöfen Vorſtellung nur als formell verſchieden von demjenigen des philoſophiſchen Denkens 
hinſtellte, zur Wehr ſetzen mochte: jener Hegel'ſchen Methode der „Selbſtbewegung des 
Begriffs“ verdankte die Dogmatik von Strauß doch auch den eigenthümlichen Gang der 
Unterſuchung. Der Kritiker hat gleichſam wie der Philoſoph nur das Zuſehen, während 
der chemiſche Auflöſungsproceß der Beſtandtheile, die er in die Retorte geworfen, ſich 
von ſelbſt vollzieht. Der jetzt lebende Theologe hat den kritiſchen Proceß der ganzen 
Dogmengeſchichte blos bezeichnend zuſammenzufaſſen: „Alle die Tiegel und Retorten, in 
welchen das Dogma geſchmolzen und deſtillirt, alle Reagentien, durch die es in ſich zer⸗ 
ſetzt werden, alle Gefäße, in denen es gären und abſchäumen muß, ſind nicht erſt von 
uns zu machen und in Thätigkeit zu ſetzen, ſondern wir dürfen ſie nur nehmen, wie ſie 
als kirchliche Parteien und Streitigkeiten, als Ketzereien und Synoden, als Rationalis⸗ 
mus, Philoſophie u. ſ. f. bereits gegeben ſind. Die wahre Kritik des Dogmas iſt ſeine 
Geſchichte. Es iſt in unbefangener, unbeſtimmter Geſtalt vorhanden in der Schrift; in 
der Analyſe und nähern Beſtimmung deſſelben tritt die Kirche in Gegenſätze auseinander, 
die wol auch in häretiſche Extreme auslaufen; ſofort erfolgt die kirchliche Firirung von 
Symbol und die Symbole werden zur kirchlichen Dogmatik verarbeitet; demnächſt aber 
erwacht allmählich die Kritik; der Geiſt unterſcheidet ſich von der Realität, die er ſich 
in der kirchlichen Lehre gegeben; das Subject zieht ſich aus der Subſtanz ſeines bis⸗ 
herigen Glaubens heraus und negirt dieſe als ſeine Wahrheit. Dies wird es aber nur 
thun, weil ihm, wenn auch zunächſt nur an ſich und in unentwickelter Form, eine andere 
Wahrheit aufgegangen iſt, und es hängt nun alles an der Frage, ob dieſe neue, ſpecu⸗ 
lative Wahrheit dieſelbe mit der alten kirchlichen ſei oder ihr fremd und entgegengeſetzt 
oder ob ein Mittleres zwiſchen beiden ſtattfinde.“ 

Dieſem Gang der geſchichtlichen Entwickelung des Dogmas folgt Strauß in ſeiner 
Dogmatik; er gibt uns von jedem Dogma erſt die bibliſchen Anfänge, dann die kirch⸗ 
liche Ausbildung, dann die Auflöſung und Umdeutung, jo von ber. Dreieinigkeitslehre, 
der Lehre von der Perſönlichkeit Gottes, von der Schöpfung und Urgeſchichte, vom Sün⸗ 
denfall, von Taufe, Abendmahl, von der Unſterblichkeit und andern. Von den Anſchauungen 
der Gnoſtiker und Kirchenväter bis zu denen von Jakob Böhme und Spinoza, Kant und 
Fichte, Schelling und Hegel, von den Auslegungsverſuchen der älteſten bis zu denen der 
neueſten Theologen überſchauen wir das ganze prismatiſche Farbenſpiel, die Strahlen⸗ 
brechung, die Polariſation des Dogmas in den verſchiedenen Medien, welche ſeine Strahlen 
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in ſich aufnehmen. Schwarz, welcher das vorzüglichfte Talent von Strauß in der Zer⸗ 
ſtörung der Illuſion ſteht, macht ſeiner Kritik zum Vorwurf, daß das Reſultat der⸗ 
ſelben ein nur negatives bleibe, daß ſie hoffnungslos blaſirt ſei, wie angefreſſen von dem 
ausdörrenden Geiſte der Hegel'ſchen Philoſophie, ohne alle Friſche und Tapferkeit einer 
eigenen und poſitiven, perſönlichen Ueberzeugung! Bei unbefangener Betrachtung der 
Strauß'ſchen Dogmatik muß man dieſen Tadel als ungerechtfertigt zurückweiſen; es ſtarrt 
uns bei ihm keineswegs, nach der Auflöſung der Dogmen, blos ein vacuum entgegen, 
ſondern Strauß faßt das Refiduum feiner Unterſuchungen oft mit großer Prägnanz zu⸗ 
ſammen. Wenn Schwarz bei ihm den vollen und feſten „Kern eines unzerſtörbaren“ inner⸗ 
lichen Chriſtenthums vermißt, ſo mag er hierin recht haben; aber ein Reſultat, das dem 
Chriſtenthum gegenüber ſich negativ erweiſt, braucht deshalb keineswegs an und für ſich 
negativ zu ſein, ſo wenig wie der Denker, der es ausſpricht, der eigenen perſönlichen 
Ueberzeugung zu entbehren. Daß die Kritik des Chriſtenthums auf chriſtlicher Grundlage 
ſtehen bleiben müſſe, iſt eine theologiſche Vorausſetzung, welche mit der Vorausſetzungs⸗ 
loſigkeit philoſophiſcher Forſchung nicht im Einklange ſteht. Die eingehenden Unter⸗ 
ſuchungen über Gott, über die Beweiſe für ſein Daſein, über ſeine Perſönlichkeit ſchließt 
Strauß mit den Worten ab: „So iſt alſo der Speculation unſerer Tage Gott zwar 
nicht die bloße allgemeine Subſtanz, zu deren Subſtanz⸗ oder Gottſein das Inſichſetzen 
der Perſönlichkeit nicht mit gehörte; aber ebenſo wenig iſt er eine Perſon neben oder über 
andern Perſonen, ſondern er iſt die ewige Bewegung, das ſich ſtets zum Subject vorhan⸗ 
dene Allgemeine. Die Perſönlichkeit Gottes muß nicht als Einzelperſönlichkeit, ſondern 
als Allperſönlichkeit gedacht werden; ſtatt unſererſeits das Abſolute zu perſonificiren, 
müſſen wir es als das ins Unendliche ſich ſelbſt perſonificirende begreifen lernen!“ Den 
Abſchnitt über die Attribute und Eigenſchaften Gottes ſchließt Strauß mit den Worten 
ab: „Sollte etwas genannt werden, was im Syſtem der Philoſophie eine Stellung ein⸗ 
nimmt, welche der Stellung der göttlichen Eigenſchaften im Syſtem der kirchlichen Theo⸗ 
logie vergleichbar iſt, ſo wären es die Weltgeſetze. Wie aber jenen theologiſchen Be⸗ 
griffen die anthropologiſche Form weſentlich war, ſo ſind die Geſetze des Denkers, der 
natürlichen und der Menſchenwelt erſt dann in die Sphäre erhoben, in welcher ſie dem 
Philoſophirenden daſſelbe leiſten, was dem Gläubigen jene Eigenſchaftsbegriffe, wenn ihnen 
alles Stoffartige abgeſtreift und ſie zur reinen Form des Begriffes als des ſich ſelbſt 
denkenden Gedankens erhoben ſind.“ Ueber die chriſtliche Eschatologie finden ſich kos⸗ 
mologiſche Anſchauungen, welche der letzten Schrift von Strauß präludiren, und der Auf⸗ 
löſung der Unſterblichkeitsdogmen und ⸗Beweiſe fügt Strauß folgendes Schlußwort bei: 
„Fragt ſich nun, was dieſen Negationen gegenüber als das Poſttive ſich ergebe, ſo kommt, 
wie auch Hegel erinnert, alles darauf an, daß die Unſterblichkeit nicht als etwas erſt Zu⸗ 
künftiges, ſondern als gegenwärtige Qualität des Geiſtes, als ſeine innere Allgemeinheit, 
ſeine Kraft ſich über alles Endliche hinweg zur Idee zu erheben, aufgefaßt werde. Wenn 
man das Leben nach dem Tode auch die Ewigkeit zu nennen pflegt, ſo liegt hierin, bei 
richtiger Faſſung dieſes Begriffes, an ſich dieſelbe Forderung. Daher iſt auch das bereits 
ſchief, wenn übrigens auf der richtigen Fährte begriffene Denker bisweilen ſo reden, als 
ob ſie die Unſterblichkeit nach antiker Weiſe in den Nachruhm, in das Fortwirken aller 
Beſtrebungen oder auch in die Fortpflanzung durch Nachkommen, in das Wiederauftauchen 
der in dieſem Individuum eingegangenen Idee der Menſchheit in einem andern ſetzen 
wollten. Das ſegensreiche Fortwirken und die Fortdauer des Namens bedeutender Men⸗ 
ſchen nach ihrem Tode iſt nur die Erſcheinung deſſen, was ihnen im Leben gegenwärtiger 
Genuß der Ewigkeit war: der Beſchäſtignng mit weſenhaften Intereſſen, der Arbeit in 
der Idee. Ebenſo das fortdauernde Geſchlecht von der als Gegenwart genoſſenen Fami⸗ 
lienliebe und die Metamorphoſe des All iſt nicht in ihrem unendlichen Verlaufe, ſondern 
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als erkannte, mithin gleichfalls in der Gegenwart feſtgehaltene Verewigung des Geiſtes. 
Das Schleiermacher 'ſche Wort, mitten in der Endlichkeit eins zu werden mit dem Un⸗ 
endlichen und ewig zu ſein in jedem Augenblick, iſt alles, was die moderne Wiſſenſchaft 
über Unſterblichkeit zu ſagen weiß.“ 

Aehnliche Abſchlüſſe finden ſich hinter allen Hauptabſchnitten der Chriſtologie, der 
Verſöhnungslehre, der Lehre von den Gnadenmitteln und der Kirche und nur vom Stand⸗ 
punkte einer, wenn auch noch ſo geläuterten theologiſchen Weltanſchauung kann dem Dog⸗ 
matiker Strauß der Vorwurf gemacht werden, daß ſeine Dogmatik ins Leere und Troſt⸗ 
loſe verlaufe. Keinesfalls war der Eindruck derſelben ein ſo bedeutender, wie derjenige 
des „Leben Jeſu“. Sie fiel in eine Zeit, in welcher der Radicalismus der Jung⸗ 
hegel'ſchen Philoſophie bereits bedeutende Fortſchritte gemacht hatte. Die Reſultate, welche 
Strauß durch eine mühſame kritiſche Analyſe gewann, glaubte man leichter und ſicherer 
durch die muthige Initiative des freien Gedankens zu erobern. Man ließ die Dogmatik 
als eine theologiſche That gelten, als einen Markſtein in der Entwickelung dieſer beſtimmten 
Wiſſenſchaft, und in der That war der gelehrte Apparat, den Strauß bei der Durch⸗ 
führung feines Werkes in Anwendung brachte, gewichtig genug, um demſelben innerhalb 
der Facultät ein wohlverdientes Anſehen zu verſchaffen; aber einen Einfluß in weitern 
ſtreiſen, wie das „Leben Jeſu“, vermochte die Dogmatik nicht auszuüben, und wenn ſie 
ihre poſitiven Reſultate aus der freien Auslegung der Hegel'ſchen Philoſophie gewann, 
ſo erſchien es den weiter Fortgeſchrittenen genehmer, mit dem bald darauf erſcheinenden 
„Weſen des Chriſtenthums“ von Ludwig Feuerbach für die Kritik der chriſtlichen Glaubens⸗ 
lehren neue Grundlagen in dem „Weſen des Menſchen“ ſelbſt zu ſuchen. 

Als Vorläufer hatte Strauß feiner Dogmatik eine Sammlung von „Charakteriſtiken 
und Kritiken“ (Leipzig 1839; 2. Aufl., 1844) vorausgeſchickt, deren Hauptbeſtandtheil 
eine Kritik von Schleiermacher und Daub, eine geiſtvolle Parallele zwiſchen den beiden 
hervorragenden Theologen bildet. Strauß glaubte damit allen denjenigen Verehrern des 
einen oder andern etwas Willkommenes geleiſtet zu haben, welche nicht blindes Schwören 
auf die Worte des einen und parteiiſches Eingenommenſein gegen die Verdienſte des an⸗ 
dern für jede Verſtändigung unzugänglich gemacht hat. „Unbefangenen wird dankbare 
Verehrung für beide Männer als Grundton der Arbeit nicht entgehen, welcher durch die 
ausgeſprochene Einſicht nicht aufgehoben wird, daß keineswegs der eine durchgängig gegen 
den andern, ſondern ebenſo oft dieſer gegen jenen im Recht geweſen, daß das Ziel un⸗ 
ſerer heutigen Theologie nicht ausſchließlich in der Richtung des einen oder andern, ſon⸗ 
dern nur in der gegenſeitigen Ergänzung und Durchdringung beider, eben hierdurch von 
ihrer Einſeitigkeit und Halbheit zu befreienden Richtungen zu ſuchen ſei. Um dies ins 
Licht zu ſetzen, mochte bei Schleiermacher, der verbreiteten Kenntniß ſeiner Schriften 
wegen, ein kurzer Umriß ſeines Entwickelungsganges, ſammt Hinweiſungen auf die Vor⸗ 
züge und Mängel feiner Leiſtungen und feines Standpunktes überhaupt genügen, wogegen 
bei Daub, deſſen Schriften den meiſten heutigen Theologen, jüngern wie ältern, Böh⸗ 
miſche Dörfer ſind, ein genaues Eingehen auf den Inhalt derſelben unerläßlich war.“ 
Außerdem enthält die Sammlung einige Recenſionen über theologiſche Schriften, einen 
größern Abſchnitt „Zur Wiſſenſchaft der Nachtſeite der Natur“, in welchem ſich Strauß 
mit Körner, Eſchenmayer und der Seherin von Prevorſt auf Grundlage der betreffenden 
Schriften auseinanderſetzt und einige feinfühlige, aber ſonſt nicht gerade bedeutende Bei⸗ 
träge „zur ſchönen Literatur“, eine Kritik von Auerbach's „Spinoza“ und der Biogra⸗ 
phien Schiller's von Hoffmeiſter und Hinrichs. 


Die Signatur der Epoche ſeit 1840 war eine politiſche; man eignete ſich in dem 
Sturm und Drang der Freiheitsbewegung wol auch die Reſultate der zerſetzenden theo⸗ 
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logiſchen und philoſophiſchen Kritik an; doch dieſe ſelbſt war in den Hintergrund gedrängt. 
Ueberhaupt war es dieſer Zeit eigenthümlich, daß fie Perſönlichkeiten und Renommees 
zugleich aufzehrte. Wie viele gefeierte Männer erſchienen auf dem Schauplatz des öffent⸗ 
lichen Lebens, um denſelben bald wieder mit etwas welk gewordenen Lorbern zu verlaſſen. 
Alle wurden gemeſſen mit dem Maßſtab politiſcher Tendenz oder nach der Fähigkeit, ſich 
in einer hervorragenden Parteiſtellung zu behaupten. 

Strauß war kein Politiker; ihm fehlte das politiſche Pathos und noch mehr jener 
leiſe Beigeſchmack der Phraſe, ohne welchen auch der hervorragendſte Politiker nicht durch⸗ 
greifend wirken kann, da ſeine Wirkungen ſtets von dem Eindruck abhängen, den er auf 
das große Publikum macht. Wir ſprechen allerdings hier in erſter Linie von Parlaments⸗ 
rednern, aber damals gab es kaum andere Politiker, und ſelbſt der hervorragendſte Staats⸗ 
mann der Gegenwart hat in der parlamentariſchen Arena nicht nur ſeine erſten Lorbern 
errungen, ſondern ſeine ganze glänzende Laufbahn verdankt er ſeinem Auftreten in der 
Nationalverſammlung von Berlin und den preußiſchen Kammern. Strauß, ein vorzugs⸗ 
weiſe kritiſcher Kopf, prüfend und zergliedernd, von vornehmer Haltung und als Hegel's 
Schüler in der Menge, in welcher jeder einzelne auf einmal als ein politiſcher Zähler für 
den Nenner des Gemeinwohls gelten wollte, nur eine werthloſe Atomiſtik ſehend, war 
durchaus nicht dazu berufen, in der politiſchen Sturm- und Drangepoche eine Rolle zu 
ſpielen. Gleichwol lenkten ſich die Blicke auf ihn, da er durch ſeine Schriften als ein 
Vorkämpfer der freien Bewegung daſtand. An dieſem Widerſpruch krankte die politiſche 
Epiſode ſeines Lebens. Er hatte in die Gärung der Zeit kurz vor dem Ausbruch der 
Revolution eine Schrift geworfen, die man am beſten mit den viel ſpätern Schriften 
des jüngſt durch Selbſtmord geſtorbenen Beule über das römiſche Cäſarenthum vergleichen 
kann. Beide benutzten die feine Polemik in der Geſtalt der hiſtoriſchen Parallele als 
Waffe der politiſchen Oppoſition. Wenn Beule irgendeinen Cäſar ſchilderte, fo unter⸗ 
ließ er gewiß nicht, in dem Bilde deſſelben Züge anzubringen, aus denen man plötzlich 
die Phyſiognomie Napoleon's III. zu erkennen glaubte. Das Beifallslächeln der unifor⸗ 
mirten Unſterblichen belohnte dieſe Großthaten des akademiſchen Frondeurs. Als ein 
ſolcher erſchien auch Strauß in ſeiner Schrift: „Der Romantiker auf dem Throne der 
Cäſaren oder Julian der Abtrünnige“ (Manheim 1847). Die Parallele war kühner, 
denn die geiſtige Verwandtſchaft trat an einem ſchroffen Gegenſatz hervor. König Fried⸗ 
rich Wilhelm IV. und der Apoſtat Julian, jener allerchriſtlichſte König und dieſer heid⸗ 
niſche Cäſar und chriſtliche Renegat — was konnten ſie auf den erſten Anblick Gemein⸗ 
ſames haben? Und doch war ſolche Gemeinſamkeit für das tiefere Eindringen unver⸗ 
kennbar. Beide Monarchen waren Romantiker, d. h. Vertreter einer Weltanſchauung, 
die in ihrer Zeit keinen Boden mehr fand, und ihre Reſtaurationspolitik mußte ſcheitern. 
Die Darſtellung von Strauß war eine vornehme, feinironiſche, die Parallele war wie 
mit phosphoreſcirenden Zügen hingeworfen. Wie getroffen übrigens das Bild des durch 
den byzantiniſchen Cäſar gleichſam durchgezeichneten preußiſchen Monarchen war, das iſt 
erſt neuerdings nach Verdienſt zu ſchätzen, ſeitdem durch die Veröffentlichung des Brief⸗ 
wechſels Friedrich Wilhelm's IV. mit Bunſen der intereſſante Fürſt nach faſt allen Seiten 
hin in volles Licht gerückt iſt. Der preußiſche König war aber damals in ſeiner Ab⸗ 
wehr gegen den Liberalismus der Hauptmittelpunkt der politiſchen Bewegung in Deutſch⸗ 
land — und ſo traf die Schrift von Strauß, obſchon mehr für geiſtige Feinſchmecker 
als für die große Menge beſtimmt, ins Schwarze. Er wurde im Jahre 1848 in Lud⸗ 
wigsburg als Candidat für das deutſche Parlament aufgeſtellt; doch fiel es den Gegnern 
nicht ſchwer, ſeine Candidatur zu Fall zu bringen. Die Klerikalen wühlten unter dem 
Landvolke und ftellten ihn als einen von Gott Gezeichneten, als eine Art von apokalyp⸗ 
tiſchem Thier hin. Hierzu kam, daß er ſchon damals ein Anhänger der preußiſchen 
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Hegemonie war, eine Anſchauung, die in Würtemberg wenig Boden hatte. So trugen 
ſeine Wahlreden, die auch im Druck erſchienen: „Sechs theologiſch⸗politiſche Volksreden“ 
(Stuttgart und Tübingen 1848), nur dazu bei, feine Candidatur zu untergraben. 
Am meiſten mochte man es Strauß verdenken, daß er Preußen an Deutſchlands Spitze 
ſtellen wollte, nachdem er erſt kurz vorher den König dieſes Staates als einen modernen 
Julian geſchildert hatte. In der Biographie ſeines Freundes Märklin, die in vieler 
Hinſicht als eine eigene Schutzſchrift betrachtet werden kann, vertheidigt er dieſen, daß er 
ſich damals für Preußen entſchieden, und damit zugleich ſich ſelbſt: „Alſo abermals für 
Preußen, gegenüber allen Stammesantipathien und jenen neuen Vorfällen in Berlin, 
welche den Eintagspolitikern, mit denen er es zu thun hatte, das Blut vom Herzen in 
den Kopf getrieben und ihnen damit die Fähigkeit nüchterner Ueberlegung ein für alle⸗ 
mal geraubt hatten, wären fie auch nicht überdies von ſolchen gehetzt worden, welche 
Preußen nicht an der Spitze Deutſchlands wollten, weil fie überhaupt die Monarchie, 
weil ſie eine feſte Staatsordnung nicht wollten! Uebelberathener Freund! Was konnte es 
helfen, ſolche Menſchen zu erinnern, daß in politiſchen Dingen nicht das augenblickliche 
Gefühl, ſondern die ruhige, von dem Eindrucke des Augenblicks unbeirrte Ueberlegung 
zu entſcheiden habe; daß Könige ja nicht unſterblich ſeien, die Perſonen auf dem Throne 
wechſeln, auch mit der Befeſtigung der wahrhaft conſtitutionellen Monarchie immer gleich⸗ 
gültiger werden müſſen.“ 

In dem frankfurter Parlament hätte Strauß immerhin ſich an eine mächtige Partei 
anlehnen können; in dem würtemberger Landtage, in den er von der Stadt Ludwigs⸗ 
burg gewählt wurde, nahm er eine ſehr vereinzelte Stellung ein und ſtimmte in einem 
conſervativen Sinne, der ihm ein Mistrauens votum ſeitens feiner Wähler zuzog, da fie 
von dem Verfaſſer des „Leben Jeſu“ auch in der Politik deſtructive Tendenzen erwar⸗ 
teten. Im December 1848 legte er deshalb ſein Mandat nieder. Wir irren wol nicht, 
wenn wir das conſervative Programm, welches Strauß ebenfalls vertrat, in einem Briefe 

ſeines Geſinnungsgenoſſen Märklin an einen Freund ausgeſprochen finden, welchen Strauß 
in der Lebensbeſchreibung deſſelben mittheilt: „Das Volk iſt politiſch roh, voll unklarer, 
nur um ſo mehr fanatiſirender Gedanken. Es freut mich, daß Du mit mir ſympathi⸗ 
ſirſt in dieſen Dingen. Du biſt ein Ariſtokrat, wir ſind es alle. Merkwürdig, daß 
dieſes Wort bereits als Bezeichnung eines Verbrechens gilt, eines Verbrechens an der 
Majeſtät des Volkes. Und was heißt denn Ariſtokrat ſein? Wollen, daß das Volk in 
dem Maße an der Ausübung der politiſchen Rechte, an der Beſorgung der öffentlichen 
Angelegenheiten theilnehme, als es dazu durch Einſicht befähigt iſt; wollen, daß der Ver⸗ 
ſtand, die Bildung, der Geiſt herrſche, nicht die Zahl, die Maſſe, der Körper der Nation. 
Das wenigſtens iſt unſere Ariſtokratie.“ 

Das politiſche Auftreten von Strauß konnte in keine für ſeine Anſchauungen und 
ſein ganzes Weſen ungünſtigere Epoche fallen; was ſollte die ruhig prüfende Kritik und 
die geiſtige Vornehmheit in einer Zeit des tumultuariſchen Pathos und der Maſſenbewe⸗ 
gungen? Strauß konnte als Politiker damals nur einen Miserfolg haben, und er hatte 
ihn in vollſtem Maße. 


Auf einem neuen literariſchen Gebiete, auf welchem Strauß ſchon vor 1848 Vor⸗ 
ſtudien gemacht und vereinzelte Lebenszeichen gegeben, trat er einige Jahre darauf mit 
größern Werken auf, auf dem Gebiete der Biographie. Man könnte behaupten, ſein 
„Leben Jeſu“ habe ja ſchon dieſem Gebiete angehört; doch ging daſſelbe nicht über eine 
biographiſche Quellenkritik hinaus und war weit davon entfernt, Schutt und Trümmer, 
die ſein zerſtörendes Eingreifen übrigließ, zu einem künſtleriſchen Baue zu ordnen. Die 
Biographie als Kunſtwerk, als Geſtaltung der geſichteten Ueberlieferungen zu einem 
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lebensvollen Geſammtbild, war eine neue literariſche Gattung, in welcher ſich das Talent 
von Strauß in neuer Weiſe bewährte. Denn hier konnte der ſcharfen zerſetzenden Kritik 
nur das Recht einer ſtillen Vorarbeit in der Beſchäftigung mit dem Quellenmaterial zu⸗ 
fallen; hier mußte ſich der künſtleriſche Sinn bewähren, ohne den eine Biographie nur 
eine todte Materialien⸗ oder eine encyklopädiſche Notizenſammlung bleibt, wie eng oder 
wie weit auch ihr Rahmen gewählt ſein mag. Freilich darf dieſer künſtleriſche Sinn 
nicht die Kritik vergeſſen, ſich nicht in Enthuſiasmus verwandeln. „Der Enthuſiaſt“, jagt 
F. Viſcher in feiner trefflichen Abhandlung: „Friedrich Strauß als Biograph“ “), „wird 
ein ſehr unzulänglicher Biograph ſein.“ Von dem echten Künſtler verlangt Viſcher mehr: 
eine recht überlegene Intelligenz, ein durchdringendes Auge, das ruhig wie eine Sonne 
über dem Gegenſtande aufgeſchlagen, in jede ſeiner Falten ſcheint, ein Auge, das durch⸗ 
bohrt, aber ohne zu beläſtigen. Und bei Strauß findet er dieſes große, helle, ruhige 
Auge, dieſe Vernunftklarheit und das milde, feine, wohlwollende Lächeln, das bei dem 
Ueberſchauen ſich auf den Mundwinkel legt. Er rühmt dem Biographen Objectivität 
nach, Schlichtheit, einfachen Geſchmack, ruhige Säuberlichkeit, einen gewiſſen Zug von 
altbürgerlicher Häuslichkeit, geſunder Nüchternheit, beſcheidener Solidität als den Ton 
und das Element, worin ein ungewöhnlich tiefer, ſcharfer, durchdringender, im beſten 
Sinne des Wortes moderner Geiſt ſich bewegt; er findet es überdies ſelbſtverſtändlich, 
daß ein Schriftſteller, deſſen Bildungsgang und Intereſſe ſo entſchieden den idealen 
Sphären angehört, auf dem biographiſchen Wege ſich ausſchließlich Naturen zuwenden 
wird, die ſich im Gebiete hoher geiſtiger Beſtrebungen bewegen, deren Leben von da aus 
ſeine bleibende ſtillere Färbung ſchöpft oder durch die Kämpfe auf dem Schlachtfelde der 
Geiſter in eine tragiſche Bewegung geriſſen wird. 

Strauß begann nicht gleich mit der Darſtellung vollgeſchichtlicher Charaktere; er ſtieg 
erſt allmählich zu derſelben empor. Die Anregungen perſönlicher Bekanntſchaft oder 
würtembergiſcher Landſchaft riefen in ihm erſt die Stimmung hervor, aus der ein künſt⸗ 
leriſch abgeklärtes Lebensbild ſich erzeugt. Und ſo ſchien das Schaffen des Biographen 
bei einem Manne, deſſen Verſtandeskälte einen Schauder bei allen warmgläubigen Na⸗ 
turen hervorgerufen, ſelbſt aus der Wärme des Gemüths hervorzugehen. Um die Staffelei⸗ 
bilder zu entſchuldigen, die ſolchen Anregungen ihren Urſprung verdanken, mochte man auf 
die culturgeſchichtliche Bedeutung dieſer Porträts hinweiſen; immerhin blieb der Vorgang 
von Strauß bedenklich und kam der Neigung entgegen, die wir als biographiſche Poly⸗ 
hiſtorie bezeichnen möchten, dem Streben, auch die unbedeutend ſten Individuen, die we⸗ 
nigſtens keinerlei Wirkung in weitern Kreiſen ausgeübt hatten, in den Rahmen der Bio⸗ 
graphie zu ſpannen und den Charonsnachen der Meßkataloge mit literariſchen Schatten⸗ 
geſtalten zu überfüllen. Bei Strauß entſchädigte nicht nur die künſtleriſche Faſſung eini⸗ 
germaßen für das geringere Intereſſe des gefaßten Bildes, ſondern auch die geiſtige Be⸗ 
deutung des Darſtellers ergänzte diejenige der dargeſtellten Perſönlichkeit. Bei einer un⸗ 
künſtleriſchen Behandlung derartiger Stoffe geräth man aber fortwährend an die Grenze, 
wo die Literatur aufhört und das Familienarchiv anfängt. 

Strauß begann mit biographiſchen Aquarellbildchen; fen 1838 hatte er ein ſolches 
von Juſtinus Kerner in den „Jahrbüchern der Gegenwart“ entworfen, welches er in den 
„Zwei friedlichen Blättern“ (1839) nochmals zum Abdruck brachte. Es war in der 
That ein friedliches Blatt, dieſe traulich freundliche Abſchattung eines perſönlichen Freun⸗ 
des und principiellen Gegners, und wenn man den Geiſterſeher von Weinsberg mit dem 
Kritiker des „Leben Jeſu“ Hand in Hand gehen ſah, ſo hatte man eine unwiderfprech⸗ 
liche Illuſtration des Spruches: „Les extrémes se touchent.“ Faſt ein Jahrzehnt 
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ſpäter (1847) entwarf Strauß in denſelben „Jahrbüchern der Gegenwart“ das Bild eines 
ſtillen und wenig bekannten Bürgers der Gelehrtenrepublik, des Dichters und Gymnaſial⸗ 
lehrers Ludwig Bauer, einer jener dichteriſchen Naturen, die bedeutender find als ihre 
Werke, und dem auch lange nachher noch nicht der große Wurf gelang, ein reiches und 
harmoniſches Innere in einer künſtleriſchen Darſtellung von entſprechender Bedeutung der 
Welt darzulegen. In demſelben Jahre gab Strauß „Chr. Fr. D. Schubart's Leben in 
feinen Briefen“ (2 Bde., Berlin 1849) heraus. Er begleitete dieſe Briefe mit Ueber⸗ 
ſichten von feinkritiſcher Bedeutung, ſodaß ſie innerlich verknüpft den Entwickelungsgang 
dieſer ſtürmiſch unklaren, in ihren edeln Anläufen wie in ihren Verirrungen gewaltſamen 
Natur uns in einer milden Beleuchtung vorführten. Die Schlußcharakteriſtik faßt dann das 
Bild des Mannes zuſammen, der von Strauß bezeichnet wird als „einer aus jenem Ti⸗ 
tanengeſchlechte, deſſen maßloſer Ungeſtüm, ihm ſelbſt verderblich und ohne Frucht für 
das Allgemeine, der milden Herrſchaft der weimariſchen Olympier voranging.“ 

Die Biographie, welche Strauß dieſer Briefſammlung und ſeinen Lebensſkizzen fol⸗ 
gen ließ, die erſte ſelbſtändige Biographie, die dieſen Namen verdient, erregte einiges 
Befremden; der Held derſelben war ein würtembergiſcher Gymnaſiallehrer, von dem nur 
eine Schrift über den Pietismus in die Oeffentlichkeit gedrungen war, und wie kam der 
Verfaſſer des „Leben Jeſu“ dazu, das Leben Märklin's zu beſchreiben? Das Buch: 
„Chr. Märklin, ein Lebens- und Charakterbild aus der Gegenwart“ (Manheim 1851), 
wurde daher von verſchiedenen Seiten angegriffen und ungünſtig beurtheilt. Strauß hatte, 
nach ſeiner eigenen Vorrede, bei der Abfaſſung deſſelben einen ethiſchen Zweck. Der 
Vorwurf, daß durch die zerſetzende Philoſophie auch die Energie der Charaktere mitzer⸗ 
ſetzt werde, daß durch dieſelbe nur Skeptiker, thatloſe Hamletnaturen geſchaffen würden, 
war damals allgemein; Strauß wollte zeigen, daß dieſer Vorwurf unbegründet ſei, daß 
umfaſſende Geiſtesbildung keineswegs durch ſich ſelbſt ſchon Zerfloſſenheit des Charakters 
mit ſich führe; daß im Gegentheil, je gründlicher angeeignet, deſto gewiſſer die Geiſtes⸗ 
cultur unſerer Zeit auch dem Willen zugute komme, ihm feſte und erhabene Zielpunkte 
und die Kraft und Ausdauer im Hinſtreben nach denſelben verleihe; und ſo ſetzte er dem 
wackern Manne einen anſehnlichen Denkſtein, der für das provinzielle Stilleben deſſelben 
allerdings einen zu monumentalen Eindruck machte. Doch bei näherm Einblick in das 
Werk findet man, daß außer jenem Motiv, welches dem Verfaſſer deutlich vorleuchtete, 
noch manche ſtillwirkende Motive ihn beſtimmten, nicht blos das Intereſſe freundſchaft⸗ 
licher Pietät, ſondern noch mehr die Gleichartigkeit in dem Lebens⸗ und Entwickelungs⸗ 
gange Märklin's mit ſeinem eigenen, ſodaß man wol ſagen kann, Strauß habe in die 
Biographie Märklin's ein großes Stück einer Autobiographie hineingeheimnißt. Er ſpricht 
dies ſelbſt in dem zweiten Kapitel des Werkes aus, und das iſt das Anheimelnde, welches 
dieſem oft verkaunten Werke eigen iſt. Da ſehen wir die ſtillen würtembergiſchen Berge 
wieder, in deren Schos das Kloſter Blaubeuren liegt, wo Märklin und Strauß mit 
ſpäter namhaften Genoſſen ihren erſten Studien lebten; da folgen wir beiden in das 
tübinger Stift und erhalten ein Charakterbild der gemeinſamen Lehrer; wir machen die 
innern Kämpfe des Pfarrvicars durch, welche Strauß ſo wenig wie Märklin erſpart 
blieben. So lange für Märklin noch die Hegel'ſche Lehre feſtſtand, daß chriſtliche Religion 
und Philoſophie den gleichen Inhalt, nur jene in der Form der Vorſtellung, dieſe in der 
des Begriffes habe: ſo lange mochte er ſich über den Widerſpruch zwiſchen ſeinem Amte 
und ſeinen Anſchauungen hinwegſetzen. Doch als dieſer Glaube an das Hegel'ſche Dogma 
erſchüttert worden war, wurde ein Zwieſpalt empfindlicher, den beſonders auch die vor⸗ 
geſetzten Behörden ihm möglichſt oft zum Bewußtſein brachten. Freilich, ein Theolog, 
der diejenigen, die ſich an dem „langweiligen Gedanken einer Unſterblichkeit weiden“, recht 
evident ſchlagen wollte, paßte wol nicht in den Kirchendienſt, in welchem Strauß ſelbſt ſich 
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ebenſo wenig zu behaupten vermochte. Beide begegneten ſich wieder als Repetenten am 
tübinger Stift, und die wiſſenſchaftliche Idylle des Repetentenlebens führt uns Strauß 
in traulich anheimelnder Darſtellung vor, wie ſie aus der Erinnerung des Selbſterlebten 
hervorzugehen pflegt. Und wiederum ließ ſpäter die Betheiligung am politiſchen Leben 
eine Parallele zu. Märklin wurde nicht weniger heftig von der demokratiſchen Partei 
angegriffen wie Strauß; er war ebenſo wie dieſer ein Anwalt preußiſcher Hegemonie, 
und dieſe politiſchen Verwickelungen gaben ebenfalls ihrem auch ſonſt an gleichen geiſtigen 
Conflicten fo reichen Leben ein gemeinſames Gepräge. So iſt die Biographie Märklin 's 
zugleich ein dem Freunde geſetztes Denkmal und eine Art von confessions aus zwei⸗ 
ter Hand. 

Ein biographiſches Werk von größerer Bedeutung war: „Leben und Schriften des 
Dichters und Philologen Nikodemus Friſchlin. Ein Beitrag zur deutſchen Culturgeſchichte 
in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts“ (Frankfurt a. M. 1855). Die erſte 
Anregung bot ihm wieder ein heimatliches Landſchaftsbild. „An zwei alte Bergfeſten des 
würtemberger Landes“, ſagt er in der Vorrede, „knüpfen ſich die Namen unglücklicher 
Dichter: Schubart's an Hohenasperg, an Hohenurach Nikodemus Friſchlin's. Lands⸗ 
männiſche Neigung haben mich getrieben und günſtige Verhältniſſe in den Stand geſetzt, 
für das Andenken des erſtern etwas zu thun; es lag nahe, auch für das des andern, 
ſeines Geiſtes⸗ und Schickſalsverwandten, Aehnliches zu verſuchen.“ Ein reichhaltiger Ur⸗ 
kundenſchatz des würtembergiſchen Haus⸗ und Staatsarchivs, der über 650 Nummern 
enthielt, ſetzte Strauß in den Stand, in Friſchlin's Leben zugleich eine culturgeſchicht⸗ 
liche Darſtellung einer ganzen Epoche zu geben. Und das iſt wol die Bedeutung des 
Werkes, welches durch ſolche Tendenz einen weit größern Umfang erhalten hat, als die 
Lebensgeſchichte des darin geſchilderten Helden zu ihrer Darſtellung verlangte. Zwar hat 
das Leben des letztern, wie es in der Einleitung heißt, epiſchen Verlauf und tragiſchen 
Schluß; mannichfach ſind die Beziehungen, ſpannend die Verwickelungen, in die er gerieth; 
doch wird der Umfang des biographiſchen Gemäldes erſt dadurch erklärt, daß wir in 
demſelben auch jene Zeit, ihre Einrichtungen und Gewohnheiten, ihre Denk- und Aus⸗ 
drucksweiſe, ihre Fürſten und Junker, ihre Geiſtlichen und Gelehrten, ihre Bürger und 
Bauern kennen lernen. Freilich machte man Strauß den Vorwurf: „das Leben Jeſu 
habe er nur negativ zu behandeln gewußt, das eines ſo unwürdigen Charakters behandle 
er poſitiv in allzu großer Ausführlichkeit.“ ö 

Die allzu große Ausführlichkeit mag man immerhin an dem Werke tadeln. Die 
reiche archivariſche Materialienſammlung mochte Strauß dazu verführt haben, ſich in ein 
Detail, das er durch Studium liebgewonnen, mit zu großer Vorliebe zu vertiefen. Im⸗ 
merhin war damit wiederum ein nicht ungefährliches Beiſpiel gegeben. Die Ueberflutung 
der Literatur mit Biographien wenig bedeutender Männer, die durch die archivariſche 
Emballage zu unverhältnißmäßigem Umfange anſchwellen, iſt ſeitdem in Deutſchland 
zu conſtatiren, und die wenigſten dieſer Biographen wiſſen wie Strauß ſolches Material 
in einer künſtleriſchen Architektonik zu verwerthen, die rechten Lichtpunkte aufzuſetzen, 
Culturperſpectiven von Bedeutung zu eröffnen. Doch hat man ſelbſt in der Biographie 
Friſchlin's die Empfindung, als ob die Proceßacten mit ihrer Weitſchweifigkeit allzu ſehr 
eine das Weſentliche hervorhebende Darſtellung überwucherten. n 

Friſchlin, ein Stürmer und Dränger, deſſen ganzes Weſen den Sauerteig der Uni⸗ 
verſitätsgelehrſamkeit in Gärung brachte, führte, im Kampfe mit dem würtembergiſchen 
Adel und mit der Misgunſt der Facultätsgenoſſen, ein bewegtes Leben, und endete daſſelbe 
durch einen Sturz bei dem Fluchtverſuche von der Feſte Hohenurach, wo er zuletzt ge⸗ 
fangen ſaß. Der Charakter hat zwar keine weltſchmerzliche Zerriſſenheit, welche dem 
Jahrhundert der Reformation fremd war; doch er hat etwas derb Dareinfahrendes, 
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Schlagkräftiges; und ein Gemiſch von Lebensluſt, die in Trunk und Liebe geordnete Ver⸗ 
hältniſſe zerrüttet, mit der Freude an einer keck zugreifenden Polemik, welche übrigens zu 
den ſtarken Seiten einiger hervorragenden Charaktere unſerer Literatur gehörte, trieb ihn 
in jene unregelmäßigen Lebensbahnen, auf denen ſo manche deutſche Kraftgeiſter verun⸗ 
glückten. So macht er den Eindruck eines fahrenden Vagabunden, oder wie Viſcher mit 
Recht ſagt, einer pathologiſchen Natur. Es beruht vielleicht auf jenem polaren Princip, 
welches durch unſer ganzes Geiſtesleben hindurchgeht, daß gerade kühle und ruhige Na⸗ 
turen wie David Strauß mit Vorliebe dieſe wild dareinfahrenden Männer des Sturmes 
und Dranges charakteriſiren und auf den Secirtiſch legen. Friſchlin, durch den Kaiſer 
zum poeta laureatus und comes Palatinus ernannt, gehört zu den beſſern lateiniſchen 
Dichtern des 16. Jahrhunderts, und in der Analyſe ſeiner Dichtungen, unter denen be⸗ 
ſonders die Komödien einen hervorragenden Rang einnehmen, bewährt Strauß ſeine äſthe⸗ 
tifche Feinfühligkeit, die ihn zu einem der ſorgſamſten Kunſtrichter unſerer Zeit macht. 
Mehr noch auf dieſem Gebiete als in ſeiner theologiſchen Polemik klingt Strauß an Leſ⸗ 
ſing an; es iſt das behäbig Eingehende, die Breite der kritiſchen Unterſuchung, was uns 
ein Gefühl von Sicherheit gibt, welches wir bei ſcharf einſchneidenden kritiſchen Macht⸗ 
ſprüchen vermiſſen. ö 

Friſchlin führte Strauß auf Hutten und damit zum erſten male zu einem weltgeſchicht⸗ 
lichen Charakter. Auf den erſten Blick iſt Hutten ein Vagabund wie Friſchlin, mit dem 
er gemeinſam hat, daß er ein poeta laureatus von Kaiſers Gnaden iſt. In den Augen 
der meiſten Zeitgenoſſen mochte der wandernde und verkommene Edelmann, der fulminante 
Fehdebriefe gegen die Kirche ſchrieb, wol kaum in einem beſſern Lichte geſtanden haben 
als irgendein Landsknecht, der gelegentlich das Schwert mit der Feder vertauſcht hat. 
Die Nachwelt iſt ſeiner Bedeutung gerecht geworden; Hutten gilt ihr für eine Säule der 
Reformation, und indem Strauß ihn zum Helden einer umfaſſenden Lebensbeſchreibung 
machte (3 Thle., Leipzig 1858 —60; 2. Aufl, 1 Bd., 1870), hatte er zum erſten 
male ſeiner biographiſchen Kunſt eine weltgeſchichtliche Aufgabe geſtellt. Was ihn beſon⸗ 
ders zur Wahl dieſes Stoffes veranlaßte, das ſpricht er in der Vorrede zur zweiten Aus: 
gabe aus. „In Zeiten der Drangſal wie der Wohlfahrt“, meint er, „rufen die Völker 
gern die Geiſter ihrer großen Todten herauf; es ſind dies meiſtens Kämpfer, die für 
das Licht gegen die Finſterniß, für Freiheit gegen Despotendruck geſtritten haben. Eine 
Wolke von Zeugen dieſer Art um ſich zu wiſſen, darin beſteht der Adel einer Nation; 
und wenn eine ſolchen Adels ſich rühmen darf, ſo iſt es die deutſche. Eine Geſtalt 
aus dieſer Wolke habe ich ehedem hervorgerufen in einer böſen Zeit. Es waren die 
Jahre, da Germania nach einer erſchöpfenden Fehlgeburt in tiefer Schwäche lag, da die 
großen und kleinen Dränger ihrer von neuem Meiſter geworden waren, da übermüthige 
Nachbarn ſie verhöhnten, da ſelbſt jene ſchwarzen Vögel, als wäre ſie ſchon eine Leiche, 
herangeflogen kamen und fie krächzend umſchwürmten. Es war die Zeit der Concordate, 
jener Knechtungsverträge mit Rom, von denen, nachdem Oeſterreich vorangegangen, auch 
die übrigen Staaten des ſüdlichen Deutſchlands ſich bedroht ſahen. Damals rief ich: 
Iſt denn kein Hutten da? Und weil unter den Lebenden keiner war, unternahm ich es, 
das Bild des Verſtorbenen zu erneuern und dem deutſchen Volke vor Augen zu ſtellen.“ 

Doch auch abgeſehen von dieſer mehr tendenziöſen Bedeutung hatte die Geſtalt Hut⸗ 
ten's etwas Pathologiſches, und es war verlockend für den Darſteller, den Widerſpruch 
zwiſchen einem durch Krankheit und Leichtfinn verwüſteten Leben und einer fo feurigen 
und tiefgreifenden Geiſtesthätigkeit aufzuhellen. Sehr treffend ſagt Strauß in Bezug 
hierauf: „Ein Sturm geht durch dieſe Schriften wie durch das Leben ihres Verfaſſers, 
der aus einem tief leidenſchaftlichen Gemüthe ſtammt; was in demſelben brennt, iſt nicht 
das weiße, ſtille Gaslicht der Idee, ſondern die brauſende rothe Flamme, die auf derbere 
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Nahrung hinweiſt. Bewundern wir, wie rein diefe verzehrt, erfreuen wir uns an der Wärme 
und dem Lichte, die ſie verbreitet, aber rechten wir nicht mit ihr über die Stoffe, welche 
ſie in ihr lauteres Element zu verwandeln weiß.“ Die objective Darſtellungsweiſe von 
Strauß, die ſich zu künſtleriſcher Höhe erhebt, wo es die Gruppirung der Gegenſätze 
gilt, wie denn neben den heißblütigen Pamphletiſten der kühle Humaniſt Erasmus und der 
Reformator Luther, der ungelehrte Haudegen Sickingen treten, beeinträchtigt durchaus nicht 
das Bild des jugendlichen Feuerkopfes; denn ſo viel läßt Strauß ſchon Hutten ſelbſt zu 
Wort kommen, daß wir in jene Stimmung glühender Leidenſchaftlichkeit gerathen, in 
welcher ſich der zornſprühende Geiſt des verwegenen Hutten bewegt. Gegen den Vor⸗ 
wurf der Kälte nimmt Viſcher den Biographen Hutten's in Schutz: „Ja wenn man will, 
dieſes Werk iſt kalt; eine eherne Bildſäule, ſtreng geformt, mit kühlem Fleiße gegoſſen, 
ſodaß das Erz in jede kleinſte Falte der Form ohne Bruch und Riß einſchoß, und dann 
noch ringsum bearbeitet, daß auch nicht eine Spur ſtehen blieb, welche an das Machen 
und das Subject des Machers erinnerte. Legt man aber die Hand an das Standbild, 
läßt man ſie daran liegen, ſo fühlt man das kalte Erz wieder erwärmen, glühen, der 
heiße Strom, aus dem es geworden, erneuert ſich und geht mit unwiderſtehlicher Gewalt 
in dich über.“ Viſcher nennt den „Ulrich von Hutten“ „ein rundes, volles, gegoſſenes, 
gediegenes Kunſtwerk der biographiſchen Geſchichtſchreibung“. In der That bezeichnet 
Hutten den Höhepunkt der biographiſchen Kunſt von David Strauß. 

Vorgreifend wollen wir hier ſogleich der letzten biographiſchen Studie von Strauß: 
„Voltaire, ſechs Vorträge“ (Leipzig 1870), gedenken. Hier haben wir es mehr mit der 
biographiſchen Quinteſſenz als mit einer eingehenden Biographie zu thun, mehr mit einer 
Studie über den Autor als mit der künſtleriſch ausgeführten Architektonik, wie ſie eine 
eigentliche Lebensbeſchreibung verlangt. Jedenfalls war Voltaire ein geiſtes verwandter 
Schriftſteller; denn durch faſt alle ſeine Werke geht ein ſtarker polemiſcher Zug und eine 
mehr oder weniger verhüllte Polemik iſt auch ein Grundzug des literariſchen Wirkens von 
David Strauß. Wie Voltaire ſeiner Zeit, galt Strauß der Gegenwart als einer der 
Hauptgegner des Chriſtenthums. Hierzu kommt, daß Voltaire wiederum zu den proble⸗ 
matiſchen Naturen gehört, die eine Fülle von Contraſten in ſich vereinigen. Das Geſetz 
für die Miſchung anſcheinend widerſprechender Charaktereigenſchaften zu finden, iſt aber 
für die Feinſpürigkeit eines kühl berechnenden Pſychologen eine willkommene Aufgabe. 
Daß Strauß ſeine ſechs Vorträge einer Dame widmet, muß auf den erſten Blick als 
keine beſonders günſtige Form der Einkleidung erſcheinen; denn Voltaire bietet Seiten 
dar, welche, einer Frau und dem Frauenpublikum überhaupt dargelegt, eine Reſerve ver⸗ 
langen, die treuer und ſcharfer Darſtellung nicht zugute kommen kann. Ueber die „Pu- 
celle“, über die meiſten Erzählungen muß denn mit einer vieles verſchleiernden Zurück⸗ 
haltung geſprochen werden. Dennoch bewegt ſich Strauß mit taktvoller Feinheit und 
Freiheit zugleich, ſodaß die ſelbſt auferlegte Schranke minder empfindlich wird. Nament⸗ 
lich gilt dies von der „Pucelle“, dem eigenartigſten Werke, welches Voltaire geſchaffen 
hat, während über das Schlüpfrige der „Contes“, der Vorbilder der Wieland'ſchen Muſe, 
flüchtig hinweggegangen wird. 

Mit beſonderer Vorliebe behandelt Strauß den Freidenker Voltaire und deſſen An⸗ 
ſchauungen vom Chriſtenthum; man ſieht aus dieſen eingehenden Auseinanderſetzungen, 
daß Renan in vieler Hinſicht als ein Nachtreter Voltaire's betrachtet werden kann. Sehr 
fein und treffend ſind die Bemerkungen von Strauß über den Dramatiker Voltaire und 
die wechſelnde Stellung, die er Shakſpeare gegenüber eingenommen hat. Wo es auf die 
Analyſe von Dichtwerken ankommt, zeigt Strauß überall feines Verſtändniß, äſthetiſchen 
Sinn, gepaart mit einer nicht abſprechenden, ſondern verſtändnißvollen Kritik. Das Bild 
Voltaire 's, vielleicht etwas zu licht gehalten, ein Vorzug gegenüber engherziger Verketze⸗ 
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rung, iſt ein durchaus anſprechender Eſſay. Eine intereſſante Parallele zu demſelben 
bietet das Porträt dieſes gefeiertſten franzöſiſchen Schriftſtellers, welches Karl Roſenkranz 
in einem noch viel engern Rahmen in dem „Neuen Plutarch“ entworfen hat. 


Der Theologie war Strauß über dieſen biographiſchen Studien durchaus nicht untren 
geworden; er verfolgte mit Eifer die Entwickelung der Wiſſenſchaft, die an ſein „Leben 
Jeſu“ theils polemiſch, theils weiter bildend anknüpfte, beſonders die Unterſuchungen der 
tübinger Schule. Seinen unverminderten Antheil an dieſem Studium bekundete er durch 
das Werk: „Hermann Samuel Reimarus und ſeine Schutzſchrift für die vernünftigen Ver⸗ 
ehrer Gottes“ (Leipzig 1862). Strauß bekennt, daß ihm der Verfaſſer der „Wolfen⸗ 
büttelſchen Fragmente“ ein Gegenſtand beſonderer Liebe und Verehrung geblieben, daß 
in Reimarus das freie vernünftige Denken in Sachen der Religion zum Charakter 
geworden iſt. Bei einer Muſterung der neuern theologiſchen Literatur hatte er ſich „mit 
dem ſchalen apologetiſchen Gebräu“, das insbeſondere die neuteſtamentliche Kritik in den 
letzten Jahren ſo reichlich zu Markte gebracht hat, den Magen gründlich verdorben, und 
indem er ſich nach etwas kräftig Zuſammenziehendem umſah, fiel ihm der alte Reimarus 
ein. Er verſchaffte ſich eine genaue Abſchrift ſeines Werkes und trat als Dolmetſcher 
deſſelben auf, da das Werk, als Ganzes herausgegeben, heutigentags wenig Leſer gefun⸗ 
den haben würde. Der Standpunkt des Reimarus iſt derjenige abſoluter Feindlichkeit 
gegen das entlarvte Chriſtenthum. Dies iſt nicht der Standpunkt der heutigen Wiſſen⸗ 
ſchaft. Strauß corrigirte den Reimarus, indem er „den Ausblick auf den heutigen Stand 
der bibliſchen Kritik eröffnete, auf welchem das Schroffe und Einſeitige der Reimarus'⸗ 
ſchen Anſichten ſich ebenſo von ſelbſt gemildert und ergänzt, wie der Kern derſelben ſich 
als unverlierbare Wahrheit erprobt hat.“ Nach einer einleitenden Lebensſkizze des Rei⸗ 
marus führt Strauß die Anſchauungen deſſelben durch die Geſchichte des Alten und 
Neuen Teſtaments durch, indem er überall die Lichter der neuen Kritik aufſetzt. 

Weit durchgreifender war das neue „Leben Jeſu“, welches Strauß unter dem Titel: 
„Das Leben Jeſu für das deutſche Volk bearbeitet“ (1. und 2. Aufl., Leipzig 1864) *) 
erſcheinen ließ, als Renan's „Leben Jeſu“ in ganz Europa großes Aufſehen erregte. 
Strauß wollte nicht nur die Reſultate feiner Forſchungen in einem Werke mit ⸗ 
theilen, welches auch dem großen Publikum zugänglich ſei; er wollte ſich auch mit den 
Fortſchritten oder Rückſchritten der Theologie auseinanderſetzen, welche ſeit dem Erſchei⸗ 
nen feines erſten „Leben Jeſu“ in fortwährender Gärung geblieben war; durch dieſe 
doppelte Tendenz kam etwas Zwieſpältiges in das Werk. Ueberdies hätte Strauß ſeine 
kritiſche Methode aufgeben müſſen, wenn er aus dem „Leben Jeſu“ einen ſo anziehenden 
und farbenprächtigen Roman hätte machen wollen wie Erneſt Renan, der alle Lücken, 
welche die Forſchung übrigließ, phantaſiereich zu ergänzen wußte. Wenn Strauß daher 
das „Leben Jeſu“ im hiſtoriſchen Umriß behandelt, ſo erhalten wir nur ein Skelet; die 
kritiſche Anatomie, welche den Mythus zergliedert, iſt auch in dieſem Werke überwiegend. 
Ueber die Bildung des Mythus, über die Mythengruppen, in welche ſich die einzelnen 
Erzählungen von dem Leben Jeſu ſondern laſſen, finden ſich viele ſcharfſinnige Bemer⸗ 
kungen. Die großen Vorzüge dieſes Werkes, beſonders den ruhigen claſſiſchen Stil, 
haben wir in einer eingehenden Analyſe deſſelben, welche unſere Zeitſchrift früher gegeben 
hat, bereits nach Verdienſt hervorgehoben.) 

In demſelben Jahre war auch das „Leben Jeſu“ von Schleiermacher herausgegeben 
worden. Strauß mußte dieſem gegenüber Stellung nehmen, wie er gegenüber dem 


*) Eine dritte, unveränderte Auflage (Leipzig 1874) iſt gegenwärtig im Erſcheinen begriffen. 
* „Unſere Zeit“, Neue Folge, I, 103 fg. 
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Werke von Reimarus Stellung genommen hatte; er that dies in ſeiner Schrift: „Der 
Chriſtus des Glaubens und der Jeſus der Geſchichte. Eine Kritik des Schleiermacher'⸗ 
ſchen Lebens Leſu“ (Berlin 1865). Indem ſich Strauß ſo mit dem Vermittelungstheo⸗ 
logen, wie früher mit dem radicalen Freigeiſte auseinanderſetzte, durfte er hoffen, ſeine 
eigenen Anſchauungen Über denſelben Gegenſtand noch deutlicher zu machen. Schleier⸗ 
macher's Chriſtologie erſcheint ihm als der letzte Verſuch, den körperlichen Chriſtus dem 
Geiſte der modernen Welt annehmlich zu machen. Daß Chriſtus, wie die heutige Ver⸗ 
ſtandesbildung es verlangt, ein Menſch im vollen Sinne des Wortes, und doch, wie die 
überlieferte Frömmigkeit es wünſcht, der göttliche Erlöſer, der Gegenſtand unſers Glau⸗ 
bens und unſers Cultus für alle Zeiten ſein kann: das iſt, obwol ſich von jener wahren 
Menſchlichkeit wie von dieſer wirklichen Göttlichkeit jeder feine eigenen Begriffe macht, 
durch Schleiermacher zum Zeitvorurtheil geworden. Strauß ſucht nun zu beweiſen, daß 
dieſe Vorausſetzung nicht haltbar ſei, indem er die evangeliſchen Nachrichten über Jeſus 
der Reihe nach der Prüfung unterwirft und als das Reſultat dieſer Prüfung feſtſtellt, 
daß Schleiermacher's Chriſtus ſo wenig als der Chriſtus der Kirche ein wirklicher Menſch 
ſei, daß man bei einer wahrhaft kritiſchen Behandlung der Evangelien ſo wenig auf den 
Schleiermacher'ſchen wie auf den kirchlichen Chriſtus komme. Im innigen Zuſammenhange 
mit dieſer Kritik des Schleiermacher'ſchen „Leben Jeſu“ ſteht die gegen ihn und Schenkel 
gerichtete Streitſchrift: „Die Halben und die Ganzen“ (Berlin 1865), deren Standpunkt 
ſchon eine Beilage zu jener Kritik deutlich ausſpricht. Schenkel hatte durch ſein „Charakter⸗ 
bild Jeſu“, durch die Proteſte und Verſammlungen, welche daſſelbe hervorrief, Aufſehen 
erregt. Nach der Anſchauung von Strauß gehörte Schenkel zu den Halben. Am we⸗ 
nigſten konnte der radical⸗kritiſche Biograph dem Erbauungsbiographen, wie man Schenkel 
nennen konnte, verzeihen, daß dieſer früher einen freiburger Docenten der Philoſophie, 
Kuno Fiſcher, wegen angeblich unchriſtlicher Lehre der Oberkirchenbehörde als ſchädliches, 
ja verderbliches Mitglied der Univerſität bezeichnet hatte. So trat er gegen Schenkel, 
der mit der einen Hand der Kritik gibt, was ſie nur immer verlangen kann, dann aber 
mit der andern Hand ſo viel wieder zurücknimmt, als erforderlich ſcheint, um auch den 
Glauben zufrieden zu ſtellen, mit großer Schärfe auf. Er citirt das Wort des alten Arndt: 
„Die Freiheit und das Himmelreich gewinnen keine Halben“, und fügt hinzu: „Aber das 
Erdreich beſitzen fie und wir, vor allem in religiöfen Dingen, halb, und wer für die 
Halben ſchreibt, der iſt ſicher, zahlreiche Anhänger zu finden, die, falls ihm die Ganzen 
an der einen oder andern Seite etwas anhaben wollen, ſich wol auch als begeiſterte 
Kämpfer um ihn ſcharen. Von den ſieben Schwaben ſagt man, ſie ſeien mit ſtarker 
Wehr und großer Furcht gegen ein Ungeheuer ausgezogen, das ſich zuletzt als ein Haſe 
erwies; von den 700 Durlachern wird man dereinſt ſagen, daß ſie ſich ritterlich geſchlagen 
haben, um ein Banner nicht in Feindeshand fallen zu laſſen, das in Wirklichkeit ein ge⸗ 
flickter Waſchlappen war.“ 


Das Bedauern, daß für Strauß doch ſtets, wo es aus dem Ganzen zu ſchaffen galt, 
die Theologie die begeiſternde Muſe blieb, daß er nicht auf dem Gebiet der Literatur⸗ 
geſchichte, ſei es durch zuſammenhängende Ausführungen, ſei es durch größere Biographien, 
ſeinen feinen Sinn der Auffaſſung und ſeine maßvolle Kunſt der Darſtellung bewährt 
hat, wird in uns rege, wenn wir feine „Kleinen Schriften biographiſchen, literar⸗ und kunſt⸗ 
geſchichtlichen Inhalts“ (Leipzig 1862) und die Neue Folge der „Kleinen Schriften“ 
(Berlin 1866) in die Hand nehmen. Das Skizzenhafte wiegt allerdings hier in etwas 
unerfreulicher Weiſe vor; aber manche dieſer Skizzen zeigt die Hand des Meiſters. 
Die Charakteriſtiken von Schlegel und Immermann in der erſten, vor allem die Jugend⸗ 
geſchichte Klopſtock's in der zweiten Folge dieſer Tutti⸗frutti beweiſen in ihrer objec⸗ 
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tiven Haltung wie harmoniſchen Abrundung das ſeltene Geſchick des Autors für der⸗ 
artige literariſche Lebensbilder. Und wenn wir von ihm ſelbſt erfahren, daß er nicht 
blos Klopſtock, ſondern auch Wieland, Leſſing, Herder, Goethe, Schiller in ſelbſtändigen 
Lebensbeſchreibungen darſtellen wollte, ſo wächſt unſer Bedauern, daß Strauß ſtatt der 
Olla⸗potrida dieſer „Kleinen Schriften“ und der bunt zuſammengewürfelten Journalartikel, 
die ſie enthalten, nicht eins jener beabſichtigten biographiſchen Denkmäler vollendet und 
ans Licht geſtellt hat. Die Darſtellung der Jugend Klopſtock's erſcheint in ihrer Art 
als ein Meiſterſtück. 


Noch einmal, kurz vor ſeinem Tode, erregte Strauß allgemeines Aufſehen durch ſeine 
Schrift „Der alte und der neue Glaube, ein Bekenntniß“ (1.— 3. Aufl., Leipzig 1872; 
4.—6. Aufl. Bonn 1873), welche eine Flut von Gegenſchriften hervorrief und wie das 
„Leben Jeſu“ als eine literariſche That betrachtet werden konnte. Der poſitive Aufbau 
einer das Wunder ausſchließenden Weltanſchauung auf Grundlage der neueſten Naturfor⸗ 
ſchung mußte allerdings die Lücken zeigen, welche auch die letztere noch immer offen ge⸗ 
laſſen hatte. Das äſthetiſche und politiſche Credo, obgleich die letzte Conſequenz der von 
Strauß immer aufrecht gehaltenen Principien, mußte Andersgeſinnte zurückſtoßen, die 
Zugeſtändniſſe an den Materialismus wie der geſteigerte Radicalismus einer Kritik, welche 
alle früher dem alten Glauben gemachten Zugeſtändniſſe zurücknimmt, mußten vielfach be⸗ 
fremden; doch die Prägnanz und Geſchloſſenheit des Werkes ſowie die unerſchrockene 
Energie, mit welcher der Denker ſeine Ueberzeugung ausſpricht, geben dieſem ſeinem phi⸗ 
loſophiſchen Teſtament eine über die heftig entbrannte Polemik des Tages weit hinaus⸗ 
reichende Bedeutung. Der Verfaſſer dieſes Eſſay hat in dem Artikel unſerer Zeitſchrift: 
„David Strauß und feine Gegner“), ſich noch vor kurzem fo eingehend über dieſe letzte 
Schrift und alle durch ſie hervorgerufenen Gegenſchriften ausgeſprochen, daß es hier 
genügen mag, auf jene Abhandlung zu verweiſen. 


Das Leben von Strauß war, nachdem er die Univerfitätscarriere aufgegeben, ein 
Schriftſtellerleben, das einförmig in dem Studirzimmer verlief. Abwechſelung brachten 
in daſſelbe in letzter Zeit ſeine Beziehungen zu dem darmſtädter Hofe, von denen die 
Widmung feines „Voltaire“ Zeugniß ablegt. Er hat der engliſchen Prinzeſſin Alice, 
der Gattin des Prinzen Ludwig von Heſſen⸗Darmſtadt, Vorträge über den franzöfiſchen 
Autor gehalten, und mit dieſen Beziehungen mag in Zuſammenhang gebracht werden der 
lebhafte Antheil, den die preußiſche Kronprinzeſſin dem ſchwererkrankten Dichter be⸗ 
wies. Immerhin iſt die erfreuliche Thatſache, wie weit man in den höchſten Kreiſen 
von einſeitiger Verketzerung der Vertreter freier geiſtiger Richtungen entfernt iſt, durch 
den Verkehr hoher Frauen mit dem früher ſo angefeindeten Philoſophen unwiderleglich 
ans Licht geſtellt. Der patriotiſche Sinn, in welchem Strauß ſeine Sendſchreiben an 
den gleichſtrebenden franzöſiſchen Theologen abgefaßt hat, die Begeiſterung für die preu⸗ 
ßiſche Hegemonie, die er jetzt wie früher unter minder dankbaren Verhältniſſen ausſprach, 
mochten, ſowie fie dem Autor die allgemeine Anerkennung zuwendeten, auch die fürftlichen 
Kreiſe beſonders für ihn einnehmen. Von Darmftadt ſiedelte David Strauß wieder 
nach Ludwigsburg, ſeiner Vaterſtadt, über, wo er einem ſchmerzlichen Magenleiden, gegen 
das auch die Cur in Karlsbad vergeblich geblieben war, am 8. Febr. 1874 erlag. 

David Strauß hatte in ſeinem Weſen, in ſeiner äußern Erſcheinung etwas Kühles 
und Reſervirtes; er machte den Eindruck jener modernen Gelehrten, welche durch die 
Schule der neuen Philoſophie gegangen waren; er war ein Hegelianer von Kopf zu Fuß. 


) „Unfere Zeit“, Neue Folge, IX., 2., 577 fg. 
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Etwas Feinſpüriges, Kritiſches, Scharfes, das ſich auch in den Geſichtszügen ausprägt, 
geht bei dieſen Gelehrten Hand in Hand mit einer Aufgeſchloſſenheit des innern Sinns 
für den ganzen Reichthum der Erſcheinungswelt, namentlich für alles, was Kunſt und 
Wiſſen darbieten. Für den erſten Eindruck mochte bei Strauß das kühl Zurückgezogene, 
der Ausdruck einer geiſtigen Ueberlegenheit, die zu vornehm iſt, ihre Schätze in kleinem 
Courant auszugeben, überwiegen; der nähere Verkehr ließ die Wärme der Ueberzeugung 
und die ganze Empfänglichkeit eines reichen Geiſtes mehr hervortreten; auch die polemi⸗ 
ſchen Schärfen, welche Strauß als Schriftſteller ermäßigte, kamen hier mehr zu ihrem 
Recht. 

In unſerer neuen Literatur iſt Strauß durch ſeine kühle Ruhe und vornehm claſſiſche 
Haltung bei kühnſter moderner Tendenz ein ſehr wohlthuendes Element. Man hat ihn 
oft mit Leſſing verglichen, und es iſt keine Frage, daß er in der Art und Weiſe ſeiner 
Polemik an das große Vorbild erinnert. Dennoch iſt die Parallele nur mit wichtigen 
Einſchränkungen gültig. Leſſing war als Theolog nur Dilettant, ein ſo wichtiges Ferment 
auch ſeine Streitſchriften gegen Götze und beſonders die Herausgabe der „Wolfenbüttelſchen 
Fragmente“ für die damalige Theologie bildeten. Strauß iſt ein Fachtheologe von maß⸗ 
gebender Bedeutung. Dafür iſt Leſſing ein Poet, bei dem die geiſtige Energie ſich zu 
dichteriſcher Schöpfungskraft verdichtete, während Strauß die Gabe der Muſen verſagt 
war. Doch als Kritiker und Polemiker berühren ſich beide in der ruhigen Breite und 
ſchlagenden Schärfe ihrer Darlegungen. Beide waren Kampfgeiſter von Haus aus, und 
beide haben wie wenige die geiſtige Luft ihres Jahrhunderts gereinigt. 

Vor den Augen der Nachwelt ſchrumpfen die Helden der Gegenwart oft wunderbar 
zuſammen; ja jene legt oft einen gänzlich verſchiedenen Maßſtab an dieſelben an. Die 
geiſtigen Flügelmänner werden vertauſcht durch das Regimentscommando der Zukunft; 
der Primus, dem unſere Zeit die Brezel gibt, wird von ihr oft ganze Bänke herunter⸗ 
geſetzt. Doch das darf man mit Beſtimmtheit vorausſagen: die Werke von David Strauß 
werden ſtets eine wichtige Etappe in dem Fortſchritt der Menſchheit bezeichnen, und mehr 
noch als die Jetztzeit wird die künftige an ſeinen Namen die entſcheidende Wendung in 
der Auffaſſung des Chriſtenthums knüpfen. 


Cuba und die Cubaner. 
J. 


Als Columbus die Inſel Cuba entdeckt hatte, ſprach er: „Es iſt das ſchönſte Land, 
welches das Auge je geſehen hat.“ Wie rechtfertigen jenen Ausſpruch des Entdeckers 
die hohen Vorzüge der Inſel, die Reize der Landſchaft, der Reichthum der Er⸗ 
zeugniſſe, die herrſchende centrale Lage! Wie ſtolz iſt daher der Spanier auf den 
Beſitz dieſer Colonie, faſt der letzten, die ihm von allen feinen mächtigen transatlantiſchen 
Reichen verblieben iſt; wie häuft er auf ſie ſeine liebkoſenden Benennungen: die Perle 
der Antillen, die Königin der Antillen, La siempre fiel Isla! Und wie ſehr fühlt det 
Reiſende alles, was man von den Herrlichkeiten dieſer Inſel gerühmt hat, bei 
tigt, wenn er in den prachtvollen Hafen von Havana einfährt und jenen Maſtenwald er⸗ 
blickt, der aus allen Theilen der Welt ſich hier verſammelt, die Schätze der Inſel eir⸗ 
zunehmen; jene rege Geſchäftigkeit, die ſich des Morgens in den Straßen der Altfick 
drängt, und dann des Abends in den weiten Promenaden der Neuſtadt die Pracht de 
Läden, der öffentlichen Locale, der Theater, die nimmer endenden Züge der brillante 
Equipagen, überſtrahlt von der Schönheit und Eleganz der Seßoritas, die, wie Cuba di 
Königin der Inſeln iſt, fo ſämmtlich geborene Königinnen ſcheinen — und wenn er ſe⸗ 
dann dieſe bezaubernde Herrlichkeit an ſo vielen andern Orten ſich wiederholen ſieht, in 
Matanzas, Cardenas, Cienfuegos, Trinidad, Santiago! 

Aber über dieſen tropiſch ſonnigen Glanz iſt grauenhafte, verderbensſchwangere Fin⸗ 
ſterniß hereingebrochen. Denn die Natur, die überall vollkommen, iſt es hier ja ganz 
beſonders, und eben daraus iſt dem Menſchen feine Qual entſtanden. Die Natur if 
groß, reich an Segen, der Menſch armſelig, feindſelig. | 


1) Das Land. 


Cuba, 175 deutſche Meilen lang, iſt an Flächeninhalt ſo groß wie halb Italien, 
ein Viertel der Pyrenäiſchen Halbinſel, und ebenſo groß wie Belgien oder England (ohne 
Wales), und wie alle übrigen Antillen zufammengenommen. Cuba iſt zehnmal fo groß 
als die ſüdlich davon gelegene Inſel Jamaica. 

Die Inſel Cuba beſteht aus einer bogenförmigen Landſtufe, welche, als Fortſetzung 
von Yucatan der Nordoſtſpitze dieſer Halbinſel gegenüber anſetzend und nach Südoſten 
ſich wendend, ungefähr die entſprechende Form eines Füllhorns hat, indem vom Cabo 
Antonio, der nordweſtlichen Spitze der Inſel, beide bogenförmige Längenküſten ab⸗ 
laufen, die nördliche bis Cabo Maiſi, die ſüdliche bis Cabo de Cruz, während vom 
Cabo de Cruz bis Cabo Maifl eine mehr gerade geſchnittene Querküſte das Südende 


| 
| 
| 
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bildet. Es iſt dieſe Landſtufe Cuba ein Glied eines Hebungsſyſtems, das am mittel⸗ 
amerikaniſchen Feſtlande im Oſten der Bai von Honduras entſpringt, welche, weil ſie 
ſelbſt im Nichtgehobenen liegt, von großer Tiefe iſt, und deshalb auch den Namen Hon⸗ 
duras (die Tiefe) erhalten hat. Von dort aus ſetzt die Hebungslinie durch Honduras und 
Nicaragua nach Süden, durch Salvador, Guatemala, Yucatan nach Norden und Nord⸗ 
oſten, indem ſie am Iſthmus von Tehuantepec das nordamerikaniſche Hebungsgebiet be⸗ 
rührt. Andererſeits ſetzt ſich ſüdlich von Cuba dieſes Hebungsſyſtem, in eine Kette von 
Inſeln gebrochen, bis nach Südamerika im weitern Bogen fort und vollendet ſomit das 
ſchöne Kranzgebinde, welches das amerikaniſche Mittelmeer einfaßt. Cuba aber ſtreckt 
ſich als ein langer Damm in der Mitte jenes Mittelmeeres und theilt es in zwei gleiche 
Hälften, das Karaibiſche Meer und den Golf von Mexico. Es erhält dadurch eine ſehr 
günſtige centrale Lage. Zugleich iſt es als telluriſches Organ von äußerſt wichtiger, 
weitgreifender Einwirkung. Die durch diez Kette der kleinen Inſeln, wie durch ſo viele 
offene Thore, von Südamerika her einziehende Meerſtrömung wird durch jenen langen 
Damm gehemmt und erhält, unter der tropiſchen Sonne im Karaibiſchen Meere, wie in 
einem Keſſel ſiedend, eine erhöhte Erhitzung und Verſalzung, worauf das Waſſer, nach⸗ 
dem es durch die ſchmale Pucatanpforte hindurchgelangt iſt, von der Nordſeite jenes 
Dammes genöthigt wird, denſelben Proceß noch einmal zu wiederholen. Es erlangt des⸗ 
halb das Waſſer, wenn es endlich aus der ſchmalen Floridaſtraße hervordringt, jene 
Gewalt, jene eigenthümliche Beſchaffenheit, die den Golfſtrom ſo wunderbar auszeichnet, 
durch die es den ganzen Atlantiſchen Ocean an der Oſtſeite und den Weſten Europas 
erwärmt, Einwirkungen, ohne die Weſteuropa bekanntlich nimmer Europa geworden wäre 
und wol eine Culturgeſchichte, wie etwa Labrador, gehabt hätte. Doch auch Cuba ſelbſt 
kommt jene günſtige Einwirkung zugute; ſie ertheilt ſeinen Erzeugniſſen jene reiche Würze, 
die wir z. B. beim Genuſſe einer Havanacigarre erkennen. 

Die Verbreiterung der Inſel am ſüdweſtlichen Ende ergibt ſich daraus, daß ſich an 
die bogenförmige Stufe, aus der die Inſel größtentheils beſteht, hier das Ende einer 
zweiten anſchließt. Dieſelbe erſcheint zuerſt in den Inſeln Groß⸗ und Kleincaiman im 
Weſten von Cuba, tritt dann am Cabo de Cruz hervor und ſtreicht bis zur Bai von 
Guantanamo an der Südküste. Sie zeichnet ſich vor den übrigen Theilen Cubas durch 
ihren echten Gebirgscharakter aus. In der erwähnten Strecke vom Cabo de Cruz bis 
zur Bai von Guantanamo zieht ſich hart am Meere das Macacagebirge oder Sierra 
Maeſtra, deren wilde und einſame Halden ſich zum Meere herabſenken, eine prachtvolle 
Scenerie. Oeſtlich vom Cabo de Cruz erhebt ſich der Ojo del Toro (Stierange), ein 
Spitzkegel, 3500 Fuß hoch. Darauf erhält das Gebirge eine Kammhöhe von 4500 Fuß; 
weiterhin ſteigt der Spitzkegel Turquino 8000 Fuß empor, zur See ein weithin ſicht⸗ 
bares Landzeichen, weiterhin der Gran Piedra, 7500 Fuß. Hier beſtätigt ſich wieder die 
Regel, die wir bei frühern Gelegenheiten ſchon mehrmals ausgeſprochen haben, daß zwei 
Glieder einer Bodenerhebung ſich niemals völlig miteinander verbinden, ſondern immer 
durch nichtgehobene Strecken, wie Gewäſſer, niedere Alluvialflächen, voneinander geſchieden 
ſind. So tritt denn hier zwiſchen der zur Sierra Maeſtra gehörenden Stufe und der 
andern gehobenen Stufe Cubas an der Weſtküſte, im Norden des Cabo de Cruz, der 
weite Golf von Guacanayabo, der größte Einſchnitt der Küſte Cubas ein, und im Oſten, 
am Auslaufe der Sierra Maeſtra, die prächtige, gerade nach Norden geſchnittene Bai 
von Guantanamo. Vom niedrigen marſchigen Nordufer dieſer tiefen Bai aber zieht ſich 
ununterbrochen bis zum Golf von Guacanayabo die weite Ebene von Guantanamo, Hol⸗ 
guin, Bayamo, Manzanillo, grüne Savannen, durchſchnitten von einer großen Anzahl 
von breiten Flüſſen und Lachen, eine wunderbar großartige vollkommene Fläche, die ſich 
unabſehbar in die Ferne verliert, nur vom Horizont begrenzt. Durch den größten Theil 
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dieſer Ebene zieht im weiten Bogen von Süden nach Weſten zum Golf von Guacanayabo 
der Cauto, der längſte und waſſerreichſte Fluß der Inſel, der einen Lauf von 60 Leguas 
hat und 22 Leguas weit, bis zur Stadt Cauto del Embarcadero, für große Schoner 
ſchiffbar iſt. 

Im Gegenſatz zu der Gebirgsformation mit hohen Spitzkegeln und der vollkommen 
flachen Ebene im Südweſten beſteht Cuba in ſeinem übrigen Theile von Cap Antonio 
bis Cap Maiſi vorwiegend aus ſtark gewellten Ebenen, in denen vereinzelte Gebirgszüge 
von geringer Höhe und abgerundeten Formen hervortreten. Im allgemeinen ſteigert ſich 
die Erhebung vom Norden nach Süden. Das Land bei Cap San⸗Antonio hat nur eine 
Höhe von 70—80 Fuß. Von der Bai von Guadiana im Norden bis Bemba ziehen 
ſich reizende Gebirgszüge hin. Von dort ſüdlich bis Cienfuegos, nördlich bis Sagua 
und Cardenas, öſtlich bis Villa Clara tritt das Gebirge zurück und das Land iſt eine 
weite gewellte Ebene, größtentheils noch beſtanden mit urſprünglicher Waldung oder aus⸗ 
gedehnte Savannen bildend. Von Trinidad an durch das Gebiet von Puerto⸗Principe und 
öſtlich von der Ebene von Holguin und Guantanamo finden ſich dann wieder Gebirge. 
In der Ebene iſt die Landſchaft zwar nicht ohne Reiz, doch auch oft einförmig, nament⸗ 
lich wegen des dort herrſchenden Mangels an hohem Baumwuchs; die Plantagen, welche 
ſie jetzt nur vereinzelt durchziehen, deuten an, daß ſich hier die Reize reicher Culturfelder 
zu entfalten beginnen. Dagegen iſt die Gebirgslandſchaft von reizender Lieblichkeit, an 
vielen Stellen von bezaubernder Schönheit. 

Cuba iſt ausgezeichnet durch eine Reihe prachtvoller Baien und Häfen, wie ſie der 
hohen maritimen Stellung angemeſſen ſind, zu der die Inſel durch ihre Lage und ſon⸗ 
ſtige Beſchaffenheit beſtimmt ſcheint. Die Einwohner von Havana halten ihre Bai für 
den ſchönſten Hafen in der Welt; allein die Baien von Cienfuegos an der Weftküfte, 
Santiago und Guantanamo an der Südküſte, Matanzas, Nuevitas, Nepe an der Nord⸗ 
küſte ſind noch vorzüglichere Häfen als der von Havana. Man gelangt in ſie durch 
lange ſchmale Kanäle, welche in einen weiten, glatten, völlig landumſchloſſenen, meiſtens 

auch durch einen Kranz von Bergen ringsum geſchützten Waſſerſpiegel führen, wo ohne 
alle Gefahr vor Klippen oder Sandbänken das Fahrzeug bis dicht ans Ufer fahren kann, 
um die dort aufgeſtapelten Güter einzunehmen. 

Die Küſte wird außerdem durch die in einem breiten Gürtel ſie umziehenden Cayos 
beſchützt, eine ungezählte Menge von Korallenriffen, Klippen, Sandbänken, Kleininſeln, 
eine bis vier Leguas groß. Dieſelben ſind meiſtens unbewohnt, zum Theil flach und 
öde, größtentheils aber mit ſchlanken Bäumen und ſonſtiger reicher Vegetation beſtanden, 
ſodaß ſie ſich von der See aus ſehr anmuthig ausnehmen, wie auch ihre Namen, Jar⸗ 
dines del Rey, Jardines della Reyna u. dgl., andeuten. Die Meerarme zwiſchen dieſen 
Cayos bilden ein wirres Labyrinth, ungemein günſtig für den Schleichhandel und in 
jüngſter Zeit für die Landung von Kriegscontrebande für die Inſurrection. 

Der bei weitem größte Theil des unangebauten Bodens, an 13 Mill. Acker Land, 
iſt noch mit Montes (Wäldern) beſtanden. In den weſtlichen und centralen Regionen 
beſteht die Waldung aber faſt nur aus ſtruppigem Dickicht; hohen Baumwuchs findet 
man ſelten, ausgenommen die überall auftretende einförmige königliche Palme und hier 
und da eine Ceiba oder Baumwollbaum. Das Dickicht iſt aber faſt undurchdringlich, 
ſogar faſt unzerſtörbar durch Feuer, und die Vegetation iſt ſo ſchnell, daß Pfade, welche 
im Winter gezogen wurden, im Sommer bereits unerkennbar geworden ſind. In den 
öſtlichen (ſüdlichen) Regionen finden ſich aber auf den Montanas, Gebirgen, hohe Wal⸗ 
dungen; dieſelben liefern Mahagonibalken von gewaltigen Dimenſionen, Ebenholz und 
ſonſtiges werthvolles Wagen⸗, Hausbau⸗ und Möbelholz. 

Die angenehmſte Jahreszeit iſt der Winter, ein Winter, in dem freilich ein Ueber⸗ 
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rock ſelten erforderlich wird und Leinwand zum Schutz gegen die Witterung ganz gut 
ausreicht. Die Luft iſt dann köſtlich balſamiſch und Nervenleidende finden ſie ſchnell 
heilſam. Es kommen dann viele Amerikaner hierher, um dem rauhen Norden zu ent⸗ 
fliehen und ſich von Anſtrengungen oder Ausſchweifungen zu erholen. Es gibt eigentlich 
nur Eine Jahreszeit, nämlich den Sommer. Doch macht ſich allerdings in den Monaten 
Auguft und September ein Unterſchied in der Hitze bemerkbar. In diefen glühendheißen 
Monaten glänzt der immer azurne Himmel in ſeiner überſättigten Bläue; da verſengt 
das Straßenpflaſter die Schuhſohlen und die Hausmauer die weiße Kleidung, und 
bräunt gar bald den Weißen ſelbſt. Doch wird die Luft des Morgens und Abends von 
den Seewinden gekühlt. Zumal in den Ebenen des Weſtens und der centralen Bezirke 
iſt die Hitze eine ſehr drückende, und bei zunehmender Lichtung der Waldung wird Hitze 
und auch Trockenheit geſteigert werden. Dagegen hat man in den lieblichen Gebirgen 
des Südens auch des Sommers die angenehmſte Luft. In den niedrigern Gegenden iſt 
das Gelbe Fieber eine große Gefahr, namentlich für Fremde; daſſelbe entſcheidet ſich ge⸗ 
wöhnlich in ſechs Tagen. Die gefährlichſte Form des Gelben Fiebers iſt das Vomito 
negro, welches in neun Fällen unter zehn tödlich endet. Hat man das Gelbe Fieber 
(Fiebre amarillo) überſtanden, fo gilt man für acclimatifirt. Erdbeben find häufig, 
doch ſelten von Bedeutung. Man hat zuweilen heftige Orkane; die Orkane von 1768, 
1810 und 1846 richteten in Havana furchtbare Zerſtörung an. 


In welchem Grade die Cultur bisher die Hülfsquellen eines Landes entwickelt, welcher 
Verkehr daſſelbe belebt hat, erkennt man ſofort an dem Zuſtand der Landſtraßen. Dieſer 
iſt in Cuba ein abſcheulicher. Sogar in der unmittelbaren Nähe von Havana gibt es 
keine Chauſſee; die Landſtraße iſt blos eine Wegeſpur mit tiefen Radſpuren und Lachen. 
Im Innern iſt die Landſtraße mitunter ſo mit Geſtrüpp überwachſen und das Fuhrwerk 
wird fo von überhängenden Zweigen behindert, daß der Reiſende fich erſt feinen Weg 
mit der Machete durchhauen muß. Stellenweiſe trifft man eine Tienda oder Wirths⸗ 
haus, eine wunderliche Combination von Schenke und Kramladen, wo Waaren aller Art 
aufgeſtapelt ſind. 

Doch erklärt ſich der ſchlechte Zuſtand der Landſtraßen einigermaßen aus dem nicht 
unbeträchtlichen Aufſchwung des Eiſenbahnbaues. Havana iſt der Mittelpunkt eines 
Eiſenbahnſyſtems von 250 deutſchen Meilen Gefammtlänge, welches die Hauptſtadt mit 
Matanzas, Cardenas und Sagua la Grande an der Nordküſte, Villa⸗Clara im Central⸗ 
lande, Cienfuegos an der Südküſte verbindet. Telegraphiſcher Verkehr mit den Vereinig⸗ 
ten Staaten iſt durch einen ſubmarinen Kabel von Havana nach Florida hergeſtellt. 
Ein regelmäßiger wöchentlicher Dampfſchiffdienſt beſteht zwiſchen Havana und Matanzas, 
Cardenas, Sagua, Caibarien, Nuevitas, Jibara, Baracoa im Norden, Batabano, Cien⸗ 
fuegos, Trinidad, Las Tunas, Santa⸗Cruz, Manzanillo, Santiago, Guantanamo im 
Süden. 

Cuba wird in drei Departements eingetheilt: 1) das weſtliche, Hauptſtadt Havana, 
im Jahre 1872 mit 1,034616 Einwohnern, 2) das centrale, Hauptſtadt Puerto⸗Prin⸗ 
cipe, mit 75725 Einwohnern, von denen 30585 in der Hauptſtadt wohnen, 3) das öſt⸗ 
liche, Hauptſtadt Santiago de Cuba, mit 249096 Einwohnern. Das weſtliche Departe⸗ 
ment, das kleinſte, größtentheils Ebene, iſt faſt gänzlich angebaut und am meiſten wohl⸗ 
habend; es enthält die großen Zucker⸗ und Tabackplantagen, welche den Reichthum des 
Landes ausmachen. Das centrale Departement enthält, außer der Hauptſtadt, die Städte 
Trinidad, Sagua la Grande, Villa⸗Clara, San⸗Juan de los Remedios, ſodaß hier auf 
die Städte faſt ſämmtliche Einwohner kommen. Das Land iſt faft unbewohnt; ein gro⸗ 
ßer Theil deſſelben beſteht aus Monte (Waldgeſtrüpp) und Savannen; von den ange⸗ 
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bauten Stellen iſt jetzt ein großer Theil durch die Inſurrection verheert. Das öſtliche 
Departement enthält die älteſten Niederlaſſungen, wie Santiago, Baracoa, Bayamo, 
Guantanamo; die Thäler ſind dort bis zu einer gewiſſen Höhe mit Erfolg beſtellt und 
die Berge mit werthvollen Kaffeeplantagen beſetzt; der größte Theil des Innern bleibt 
unbeſtellt und unbewohnt. j 

Die Bevölkerung zählte im Jahre 1772: 272270 Weiße und Farbige; 1872: 
1,414508 Weiße und Farbige. Die Zahl der Weißen beträgt an 800000, einſchließ⸗ | 
lich der Yucatefen, halbblütiger Mexicaner aus Yucatan, wie auch einſchließlich der di 
neſiſchen Kuli, welche man hier auch zu den Weißen rechnet. Gegen 150000 find Pen 
inſularen oder geborene Spanier, einſchließlich des Militärs und der Beamten. Dieſe 
Peninſularen halten ſich faſt ausſchließlich in Havana und den andern großen Städten 
auf. Gegen 600000 find Cubaner oder Creolen, größtentheils Abkömmlinge von Spa 
niern. Die Anzahl der Weißen betrug im Jahre 1774: 55576 männliche, 40864 weib⸗ 
liche, zuſammen 96440 Perſonen; 1817: 130519 männliche, 109311 weibliche, zuſam⸗ 
men 239850; 1841: 227144 männliche, 192147 weibliche, zuſammen 408291; 1861: 
468267 männliche, 325397 weibliche, zuſammen 703484; 1867: 764750 Perſonen. 
Die Anzahl der Neger und Farbigen beläuft ſich auf 600000, von denen an 400000 Ele 
ven ſind. Es gab im Jahre 1774: 44333; 1792: 84590; 1827: 286942; 1841: 
436495; 1846: 323759; 1867: 379523 Sklaven. Die freien Neger und Farbiger 
zählten im Jahre 1774: 30847; 1817: 114056; 1867: 225936. Die eingeborm 
rothe Raſſe in Cuba, die im Jahre 1492 auf 1 Mill. Perſonen veranſchlagt wurd, 
war vor Ende des 16. Jahrhunderts vollſtändig vertilgt. 


2) Havana. 


Havana (San⸗Criſtobal de la Habana) liegt an der Nordweſtſeite der Inſel um 
der Floridaſtraße, die es zuſammen mit dem Key Weſt der Amerikaner beherrſcht, um 
iſt auf einer flachen Landzunge erbaut, welche ſich oſtwärts vor der Bai erſtreckt und 
nur eine ſchmale Einfahrt, 4200 Fuß lang und 975 Fuß breit, offen läßt. Dieſe Hafer 
einfahrt iſt anmuthig, obwol nicht eben großartig, weil die Umgegend von der See an 
ziemlich flach erſcheint. Links ſtehen auf einem niedrigen Hügel die Forts El Mord 
und Cabaſas, rechts an der Spitze der Landzunge, vor der Stadt, die Batterie La Punta, 
welche zuſammen den Eingang vertheidigen und im Jahre 1589 unter Philipp II. er⸗ 
baut wurden. Die Engländer nahmen den Morro mit Sturm am 30. Juli 1762 nach 
tapferer Vertheidigung, traten das Schloß jedoch im Jahre 1765 im Tauſch gegen Flo⸗ 
rida wieder an Spanien ab. Die Stadt nimmt ſich heiter und freundlich aus mit ihren 
bunt, grün, roth, blau, gelb getünchten Häuſern und der Menge von wunderlich geftal: . 
teten Kirchthürmen. Mit dieſer Freundlichkeit der Stadtanſicht ſtimmt jedoch nicht ganz 
ein hier am Hafen beſonders hervortretendes großes Object, namentlich wenn nıan mit | 
der neueſten Zeitgeſchichte vertraut iſt, das gewaltige Stadtgefängniß mit dem Lugar de 
los Patibulos (Richtplatz). 

An der rechten Seite der großartigen Bai erſtreckt ſich vom Caſtell La Fuerza, dem 
älteſten Fort der Stadt, wo die Commandantur ſich befindet, bis zur Maria⸗Kaſerne die 
Caballeria, die Handelswerften, wo in meilenweiten Reihen die Kauffahrteiſchiffe dicht am 
Ufer anlegen. Gegenüber, auf der andern Seite der Bai, liegt La Caſa Blanca, ein 
anderes Fort mit weißen Mauern und weiterhin das Dorf Regla mit den gewaltigen 
Zuckerſpeichern, impoſanten Gebäuden, deren Dächer von gefurchten Eiſenplatten weithin 
in der Sonne glitzern. Die Caballeria, oder Hafenkaje, iſt nach der Bai zu offen und 
in ihrer ganzen Länge mit einem von eiſernen Säulen getragenen Dache verſehen. In 
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dieſem ſchattigen Raume verſammelt ſich jeden Morgen in der Woche die mercantiliſche 
Welt und macht einen weſentlichen Theil ihrer Geſchäfte ab, während zugleich dichte Scharen 
von dunkeln Arbeitern den executiven Theil der Geſchüfte vornehmen. 

Havana hatte im Jahre 1870 197000 Einwohner und wird gegenwärtig an 200000 
haben. Es iſt in vieler Beziehung ſehr europäifirt, eine reiche faſhionable Großſtadt, 
das Paris der Tropen. Man lernt darin nicht das eigenthümliche cubaniſche Leben ken⸗ 
nen, ſieht nicht jo viele Coſas de Cuba wie auf dem Lande und in den andern Städten. 
Doch zeigen Straßen, Hausbau, Läden viel Eigenthümliches. 

Die Stadt beſteht aus der Altſtadt, dem öſtlichen Stadttheile, welcher früher von einer 
im Jahre 1863 abgetragenen Mauer umzogen war, und der Neuſtadt im Weſten. Die 


Straßen der Altſtadt ſind, beſonders des Morgens, gedrängt voll von Menſchen; ſie ſind 


aber ſehr enge, haben ein äußerſt rauhes Pflaſter, an beiden Seiten breite, ſchmuzige Goſ⸗ 
ſen, und das Trottoir iſt nicht einen Fuß breit, ſodaß man in ſteter Gefahr iſt, von den 
6000 Miethkutſchen und den unzähligen ſonſtigen Wagen, die in nimmer endendem Zuge 
durch die Straßen jagen, überfahren zu werden. Die bunten Markiſen der Läden ſind 
meiſtens quer über die Gaſſen gezogen, was einen angenehmen Schatten gewährt und, da 
die Läden vorn ganz ohne Fenſter und ſämmtliche Waaren dort ausgelegt ſind, den Straßen 
ſehr das Ansſehen von orientaliſchen Bazars gibt. Die Hauptſtraßen der Altſtadt ſind 
die Ricla⸗, die Obispo⸗ und die O' Reillyſtraße, welche von der Bai auslaufen, und die 
Mercadoresſtraße, welche dieſelben im rechten Winkel durchkreuzt. Dieſe Straßen, be⸗ 
ſonders die Obispoſtraße, ſind an beiden Seiten mit den eleganteſten Läden beſetzt. 

Aus dem Getümmel der Altſtadt gelangt man in die Neuſtadt, in der im Gegenſatze 
zu dieſer des Tages über eine vornehme Stille herrſcht. Sie iſt durchaus vorſtädtiſch 
gebaut; die Nebenſtraßen ſind ungepflaſtert, hier und da von weiten Feldern durchzogen, 
an denen jedoch fortwährend Neubauten vorſchreiten. In der Neuſtadt befinden ſich die 
beſuchteſten Promenaden, die vornehmſten Privathäuſer, Läden, Kaffeehäuſer, Theater, das 
Caſino Espanol. Die Hauptſtraße der Neuſtadt und die ſchönſte Straße der ganzen Stadt 
ift der Paſeo del Iſabel, welche fie der Länge nach durchzieht, eine Art Boulevard mit 
den prächtigſten Häuſerzeilen an beiden Seiten, doppelten breiten Fuhrwegen und doppelten 
Palmalleen, in denen in regelmäßigen Zwiſchenräumen großartige Fontainen und Statuen 
ſtehen. Am untern Ende dieſes Paſeo ſteht die Verſammlungshalle des Regierungsconſeil, 
wo zugleich das früher ſogenannte königliche Gefängniß ſich befindet, in deſſen weitem 
Viereck Lopez (am 1. Sept. 1854) erſchoſſen wurde. Weiter befindet ſich hier das kleine 
Theater Villa⸗Nueva, wo gewöhnlich franzöſiſches Schaufpiel iſt und wo beim Ausbruche 
der gegenwärtigen Inſurrection die Truppen auf die Zuſchauer feuerten. Weiter hinauf 
erblickt man im Paſeo den Parque de Ifabel, eine ſchöne Gartenanlage, in deren Mitte 
die Statue Iſabella's IL ſteht. Hier befinden ſich an der Weſtſeite das große Hotel de 
la Inglaterra, die Kaffeehänſer Saint-Lonis und El Louvre, in deren prachtvollen Sälen 
ſich des Abends die elegante Welt verſammelt, das große Tacontheater, im Aeußern ein 
zwar etwas kahles Gebäude, im Innern aber höchſt prachtvoll ausgeſtattet, der Eiſen⸗ 
bahnhof; an der gegenüberliegenden Seite liegt das Campo de Marte, der Parade⸗ und 
Exercirplatz, mit ſchönen eiſernen Gitterthoren und der großen Indianerinfontaine in der 
Mitte. Hinter dem Campo de Marte ſteht das großartige Palais der reichen Aldama, 
deren ausgedehnte Zuckerplantagen wegen Theilnahme an der Inſurrection confiscirt wurden. 
Eine weitere Fortſetzung des Paſeo de Iſabel iſt der Paſeo de Tacon, welcher in gleicher 
Weiſe mit doppelten Alleen angelegt iſt. Hier ſtehen gleichfalls mehrere prächtige Fontainen 
und Statuen. Die hier befindliche Statue Karl's III. gilt für die ſchönſte im Lande. 
Hier üben ihre Anziehungskraft Los Molinos, der dem Publikum offene höchſt pracht⸗ 
volle Garten des Generalkapitäns, und der Jardin Botanico aus, wo das Pflanzenleben 
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ſich in ſeiner ganzen tropiſchen Pracht entfaltet. Noch weiter hinaus läuft El Cerro 
(der Hügel), eine Strecke, die faſt eine deutſche Meile lang iſt, beſetzt mit eleganten Garten⸗ 
häuſern der reichen Städter, die hier ihre reizenden Quintas (Gärten) haben. 

Die Häuſer find nach cubaner Weiſe ſehr maſſiv gebaut und haben gewöhnlich nur 
ein, nie mehr als zwei Stockwerke. Die ungeheuer großen Fenſter ſind ſtatt der Fenſter⸗ 
ſcheiben mit Eiſengittern verſehen, denen das Gefängnißartige nur durch die bunte Be⸗ 
malung benommen wird; die ebenfalls ſehr großen und ſchweren Thüren ſind über und 
iiber mit blanken Meſſingbuckeln beſchlagen. Die Häuſer haben keine Schornſteine, indem 
die Küche ſich in einem geſonderten Hauſe im Hofe befindet und keine Oefen erforderlich 
ſind. Auf den flachen Dächern trocknet des Tages über die Wäſche, des Abends aber 
iſt hier die Damengeſellſchaft verſammelt. Auffallend iſt die ausgiebige Verwendung des 
weißen genueſiſchen Marmors; man hat marmorne Kaufläden, marmorne Bureaux, Mar⸗ 
morhallen, Marmortreppen, Marmorzimmer. 

Die Läden ſind meiſtens ſehr prachtvoll eingerichtet und halten ein reiches Lager. 
Havana iſt überhaupt ein vortheilhafter Platz für Ladenhalter. Wegen der hohen Zölle 
auf allen Import iſt der Kaufmann berechtigt, theuer zu verkaufen, und wegen der großen 
Ausbreitung des Schleichhandels kauft er billig. Das Papiergeld hat die Preiſe in allen 
Artikeln um 50 Proc. erhöht, weshalb er um 100 Proc. aufſchlägt. Die gegenwärtigen 
ſchwankenden Zuſtände kommen ihm beſonders zugute, indem ſie vielſältige günſtige Con⸗ 
juncturen hervorriefen. Die Ladenbeſitzer ſind meiſtens aus Barcelona; auch ſind viele 
Deutſche unter ihnen. 

Auffallend iſt die Menge der Miethwagen und Privatequipagen, die fortwährend im 
Umlauf ſind. Das nationale Fuhrwerk, die Volante, mit zwei rieſigen Rädern und rieſig 
langer Deichſel, ift als öffentlicher Wagen aus der Mode gekommen, und man hat dafür 
die Victoria, eine Art vierräderiger Droſchke mit Einem Pferde. Das Fahrgeld iſt 
20 Cents nach jedem Theile der Stadt. Es gibt gegen 6000 ſolcher Wagen in der 
Stadt, und die Eigenthümer machen damit ſehr gute Geſchäfte. Der Kutſcher (Calesero) 
zahlt dem Eigenthümer täglich 6,25 Doll. Miethgeld und verdient täglich 2—4 Doll. 
Ein Franzoſe, ein Eigenthümer ſolcher Victorias, erwarb ſich damit in kurzer Zeit 
100000 Doll. Als Privatfuhrwerk iſt jedoch die Volante, gewöhnlich Quitrin genannt, 
noch immer das übliche. Beſonders bedienen die Senioritas ſich derſelben, da fie ihre 
ganze reizende Perſon zeigt. Ein ſolcher Wagen iſt mit koſtbaren Stoffen gefüttert und 
mit plattirten Einfaſſungen ausgeſchlagen. Der Caleſero, ein Neger, ſitzt als Poſtillon 
auf dem Pferde, in einer blendendrothen mit Goldtreſſen bedeckten Livree und in hohen 
Kurierſtiefeln, während das Geſchirr von plattirten Ringen, Schnallen und Beſchlag 
funkelt. 

Vielleicht, weil die bemittelte Bevölkerung ſo viel fährt, werden Pflaſterung, wie 
auch das Fegen und Bewäſſern der Straßen ſehr vernachläſſigt. Humboldt, der die 
Stadt im Jahre 1800 beſuchte, beſchreibt die Straßen als ungepflaſtert, voll von Schlamm 
und in der Regenzeit, außer im Wagen oder zu Pferde, faſt unpaſſirbar, und ſeitdem 
hat man in dieſer Beziehung nicht eben erhebliche Fortſchritte gemacht. Aber auch ſonſt 
zeigt die Behörde keine Vorſorge für Reinlichkeit. Die prachtvolle Bai iſt eine Cloaca 
maxima und haucht im Sommer peſtartige Düfte über die Stadt, während man doch 
ebenſo leicht hätte die Abzugskanäle nach der See zu führen können. 

Die Kirchen ſind zahlreich, aber ſchmucklos und als Gebäude von keinem beſondern 
Intereſſe. Kirchenbeſuch iſt nur bei den Frauen regelmäßig, bei denen er allerdings einen 
weſentlichen Theil ihres täglichen Lebens ausmacht. Doch wird durch die vielen dias de 
fiesta, einſchließlich der Sonntage, die Arbeitszeit gar ſehr beſchränkt; es gibt kaum mehr 
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als 200 Arbeitstage im Jahre. In der Kathedrale, an der Ecke der Empedrado⸗ und 
San⸗Ygnacioſtraße, ruhen jetzt, nach langer Wanderung, die Ueberreſte des Columbus. 

Das Tacontheater iſt ein impofantes, ſehr maſſives Gebäude. Es faßt 3000 Ber: 
ſonen, iſt alſo eins der größten Theater, die es überhaupt gibt. Einſchließlich der Gale⸗ 
rie hat es fünf Ränge und iſt im Innern ſehr elegant und reich decorirt. Während 
der Saiſon, des Winters, finden wöchentlich ſieben Vorſtellungen ſtatt: viermal Oper 
und dreimal Schauſpiel. Es werden ſowol in der Oper wie im Schauſpiel die beſten 
Truppen der Neuen Welt und auch des Mutterlandes engagirt, und der Beſuch des Publi⸗ 
kums iſt ſehr gut; namentlich iſt des Sonntags das große Haus gedrängt voll. Der 
Eindruck des gefüllten Hauſes iſt ein höchſt glänzender; man ſieht hier das havaneſer 
Publikum in ſeinem vollen Glanze. Die Damen en grande toilette in den Logen; ihre 
Formen ſtellen ſich vollſtändig dar, da die Vorderſeite der Logen nur ein leicht durch⸗ 
ſichtiges Gitter iſt. Dieſe Verſammlung von edelſter Schönheit hebt ſich, unterſtützt von 
den leichten Formen des großen Hauſes, als ein ſtrahlender Kranz ab von der dunkeln 
Luneta, dem Parterre, dem ausſchließlichen Sitz der ſchwarzgekleideten Herren, ein glän⸗ 
zender Contraſt, den kaum irgendein europäiſches Theater zu überbieten vermag. 

Neben dem Theater wird jedoch auch das Stiergefecht (Plaza de toros), und zwar 
auch von den eleganteſten Damen beſonders begünſtigt. Charakteriſtiſch iſt hier die Affiche: 
„Nota. Todos los domingos que hay funcion se compran caballos hasta las dos 
de la tarde.“ („Alle Sonntage, wenn Vorſtellung ſtattfindet, werden Pferde bis 2 Uhr 
nachmittags gekauſt.“) 

Havana erſcheint in feinem vollen Glanze des Abends während der Saiſon (des Win⸗ 
ters) auf den Promenaden des Paſeo de Iſabel und de Tacon. Die Damen fahren 
ſelten aus vor 5 Uhr nachmittags, worauf die Equipagen in gedrängten Reihen in jenen 
Promenaden Auffahrt halten. Die Seöoritas erſcheinen gewöhnlich in der Quitrin, 
welche vorn offen iſt und einen Sitz für zwei oder auch für drei hat, in voller Abend⸗ 
kleidung, ohne Kopſbedeckung. Die Herren, gleichfalls im eleganteſten Anzuge, wandeln 
unterdeſſen unter den Alleen, wo die Muſikchöre der Garniſon aufgeſtellt ſind und die 
beliebteſten Piecen aufführen. Es iſt eine Scene von bezaubernder Wirkung bei der 
brillanten Gasbeleuchtung; zumal, wenn der Mond die hohen, ſtillen Palmen, die ſtolzen 
Reihen der Privathäuſer, die geſchäftigen Läden und Cafes, die einherziehenden Pilger 
mit ſeinem wunderbaren tropiſchen Nebelglanz füllt. 


3) Die andern Städte. 


Matanzas, in reizender Lage an einer weiten und tiefen Bai und an dem Zuſammen⸗ 
fluß der Flüſſe Humuri und San⸗Juan, umzogen vom Cumbre, einem prächtigen Halb⸗ 
kreis von Bergen, iſt die zweite Stadt Cubas in Bezug auf Reichthum und commer⸗ 
zielle Bedeutung. Die Stadt, gegründet im Jahre 1693 unter dem Schutze der Hei⸗ 
ligen San⸗Severino und San⸗Carlos, iſt mit großer Regelmäßigkeit und in gutem Stil 
gebaut. Auf der prächtigen Plaza de Armas, deſſen Mitte eine ſchöne Statue Ferdi⸗ 
nand's VII. ſchmückt, ſteht die ſtattliche Reſidenz des Commandanten und das ſchönſte 
Theatergebäude der Inſel. Die Partie am San⸗Juan hat ein ganz venetianiſches Aus⸗ 
ſehen, indem die Häuſer unmittelbar am Fluſſe ſtehen und auch in der Bauart mit 
Venedig übereinſtimmen. Man hat in Matanzas gegen den ſonſt in Cuba üblichen 
Gebrauch viele hohe Häuſer; ſogar manche mit vier Stockwerken. Ueberhaupt iſt die 
Bauart die ſchönſte in Cuba. Die Häuſer find groß und impoſant mit Säulenfacade, 
Portico, Terraſſen von colorirten Marmorflieſen. Der Paſeo von Verfailles, der Vor⸗ 
ſtadt im Norden des Yumuri, iſt eine ſchöne Promenade am Ufer der Bai. Vom Cumbre 
hat man die Ausſicht auf das berühmte Thal des Yumuri, das voll von romantiſchem 
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Liebreiz iſt, von einem ſchmalen Ausſchnitte zwiſchen ſteil anſtehenden Bergen ſich zu 
faft unabſehbarer Breite erweitert, mit feinen Palmenhainen, Savannen, Landhänſern und 
Gärten in grün und golden ſchillernden Farben ſpielt, durchzogen vom ſilbernen Faden 
des Yumuri, der im Hintergrunde fi im purpurnen Meer verliert. Eine große Natur⸗ 
merkwürdigkeit iſt die Höhle von Bellamar im Südoften der Stadt. Dieſelbe iſt von 
außerordentlicher Größe und Schönheit; man iſt darin wie im Märchenland. Beſonders 
ſchön iſt die Fuente de Nieve (die Schneefontaine), der gothiſche Tempel, 200 Fuß lang, 
70 Fuß breit, mit feinen zahlloſen wunderſamen Gebilden, feinen Millionen von Kryſtal⸗ 
len, die durchſichtig und entweder rein weiß oder bernſtein⸗ oder roſenfarben ſind. Die 
Höhle if, ſoweit man fie eröffnet hat, an dreiviertel deutſche Meile lang und 500 Fuß 
unter der Oberfläche der Erde. Die Hitze iſt eine ſehr große. Die Höhle wurde vor 
zehn Jahren durch Zufall entdeckt. Die reichen Einwohner Matanzas zeichnen ſich durch 
ihre Gaſtfreundlichkeit, die Damen, ſelbſt für Cuba, durch ihre Schönheit aus. Man gibt 
in ganz Cuba nirgends jo glänzende Bälle wie die im Liceo Artiſtico y Literario von 
Matanzas. 

Cardenas, dicht am Meere gelegen, mit 13000 Einwohnern, iſt der geſchäftige Sta⸗ 
pelplatz eines vorzüglichen Zuckerbezirks. Die Stadt iſt ſehr regelmäßig gebaut; von der 
großen, mit einer Statue des Columbus gezierten Plaza in der Mitte, ziehen ſich gerade, 
breite Straßen. Cardenas wurde erſt 1828 gegründet, iſt aber ſeit Vollendung der 
Havangeiſenbahn einer der blühendſten Plätze in Cuba, weshalb ſich eine beträchtliche 
Anzahl amerikaniſcher Kaufleute hier angeſiedelt hat. In der Umgegend befinden ſich 
ſehr anſehnliche Zuckerplantagen, z. B. Flor de Cuba, 3000 Acker groß, welche jährlich 
an 10000 Kiſten Zucker feinſter Sorte und 15000 Orhoft Moscobado producirt. 

Villa⸗Clara (Santa ⸗Clara) ift eine ſehr reiche Stadt im weſtlichen Innern der 
großen Zuckerebene, gegründet 1689, mit 11000 Einwohnern. 

(Santa Maria del) Puerto Principe, im öſtlichen Theile des Innern, iſt der Mit⸗ 
telpunkt des bedeutendſten Viehzuchtbezirks, in dem es jedoch auch viele Zuckerplantagen 
gibt, und hat 70000 Einwohner. Es iſt eine ſehr alte und ſehr altmodiſch ausfehende 
Stadt mit engen, krummen, meiſtens ungepflaſterten Gaſſen, vielen feltſam ausſehenden 
alten Kirchen, mehrern Klöſtern, einer großen Kaſerne, einem Theater und mehrern anſehn⸗ 
lichen öffentlichen Gebäuden. Eigenthümlich iſt der Stadt die Fabrikation von Jalea und 
Paſta de Guayaba (Guavaſaft und Guavamarmelade), Artikel, welche in Cuba allgemein 
als Zukoſt in Gebrauch ſind und auch viel ausgeführt werden. Sie werden zwar auch 
an andern Orten bereitet, die beſte Sorte kommt aber aus Puerto Principe. Der Hafen 
von Puerto Principe iſt Nuevitas an einer großen Bai der Nordküſte, 11¼ Meilen 
von der Stadt und mit ihr mittels einer Eiſenbahn verbunden. Eine 1%, Meile lange 
Einfahrt führt in die prächtige Bai, einen von Bergen und Anhöhen rings umſchloſſenen 
Waſſerſpiegel von 15 Quadratmeilen Flächeninhalt, jedoch nicht ſehr großer Tiefe. Nuevi⸗ 
tas wurde von Columbus, welcher hier am 14. Nov. 1492 anlegte, Puerto Principe 
genannt, und dieſer Name wurde erſt ſpäter auf die jetzige Binnenſtadt übertragen. Der 
Hafenort hat gegenwärtig 6000 Einwohner und iſt in ſchneller Zunahme begriffen, indem 
die Ausfuhr von Zucker, Molaſſe und Häuten ſich fortwährend vermehrt. In der Bai 
wird Fiſcherei von Schwämmen und Schildkröten betrieben; es werden jährlich 100000 
Schwämme gewonnen zum Preiſe von 1 Doll. das Dutzend. Die Fiſcher wohnen in 
geräumigen Pfahlbauten in der Mitte der Bai, die wohl geeignet ſind, diejenigen der 
Urzeit zu illuſtriren. 

Cienfuegos liegt an der Oſtſeite der Bai Jagua an der Südküſte, dem ſchönſten 
Hafen in Cuba, vielleicht der Welt. Eine lange, ſchmale Einfahrt, welche durch ein, 
jedoch nicht ſehr ſtarkes Steinfort vertheidigt wird, führt in das Innere der Bai, welche 
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vollſtändig die Form eines Binnenſees hat, rings von Land umſchloſſen iſt. Der Waſſer⸗ 
ſpiegel iſt 6 Quadratmeilen groß und gewährt dicht am Ufer und ſonſt überall den vor⸗ 
trefflichſten Ankergrund für Schiffe vom größten Tiefgang; ein maleriſcher Kranz von 
hohen Bergen ſchützt gegen alle Winde. Die Stadt hat 11000 Einwohner; viele ame⸗ 
rikaniſche Kaufleute ſind hier angeſiedelt. Sie iſt regelmäßig gebaut; die Plaza iſt die 
größte in Cuba und enthält viele Statuen. Die Umgegend iſt ein ausgedehnter Zucker⸗ 
diftrict. Das Ingenio (Zuckerplantage) von H. Stewart (aus Philadelphia) enthält 5000 
Acker und erzeugt jährlich an 4 Mill. Pfd. Zucker moscobado und 200000 Gallonen 
Molaſſe. 

Trinidad benutzt Caſilda an der prächtigen Bai gleichen Namens als Hafenort und 
liegt 1½ Meile von der See am Abhange des hohen Berges Vijia (Wachtthurm), 400 
Fuß über der See, 67½ Meilen ron Havana. Im Genuß der vereinigten Lüfte des 
Gebirges und des Meeres erfreut es ſich eines köſtlichen Klimas und gilt für die geſün⸗ 
deſte unter den größern Städten der Inſel. Die Stadt wurde bereits 1513 vom Statt⸗ 
halter Diego Velasquez gegründet und iſt auch ſchon aus der Geſchichte des Fernando 
Cortes bekannt. Wie auf allen alten Plätzen der Inſel, ſind daher die Straßen enge 
und krumme Gaſſen. Die Häuſer in den beſſern Straßen find jedoch ſtattlich, maſſiy 
aus Stein gebaut, manche ſogar großartig. Auch in der innern Einrichtung des Hauſes 
entwickelt ſich beſonders viel Pracht und Eleganz. Die Plaza de Serrano und die 
Plaza de Carillo haben überaus prachtvolle Gartenanlagen. Auch der Paſeo, der ſich 
nach der Bai hinunterzieht, iſt ſehr reizend; beſonders des Abends bei der Retreta, wenn 
die Garniſonsmuſik hier ſpielt und die ſchöne Welt — jene wirklich ſchöne Welt — ſich 
hier verſammelt. Großartig aber iſt die Ausſicht vom Gipfel des Vijia auf die lieb⸗ 
lichen Hügel und Thäler, die in buntem Farbenſpiel ſchillernden Berge, die ſmaragdgrü⸗ 
nen Zuckerfelder, die Stadt, das Meer. Namentlich iſt das Thal des Loma del Puerto 
mit dem Pico de Potrerillo, 3000 Fuß hoch, in der Fernſicht, durchſchnitten vom Ma⸗ 
nari und deſſen zahlreichen Nebenflüſſen, beſetzt mit Ingenios, prachtvoll. Leider war 
dieſe ſchöne Landſchaft in den jüngſten Tagen die Scene manches grauſigen Kampfes, man⸗ 
cher ſcheußlichen That. Gewöhnlich aber führt Trinidad das angenehme, vergnügte Lebe⸗ 
der reichen Handelsſtadt. In der Saiſon iſt alle Abend Ball. 

Manzanillo am Golf Guacanayabo in der großen Ebene von Bayamo, die ſich bis 
nach Holguin erſtreckt, iſt zwar nur ein kleiner Platz mit 6000 Einwohnern, der aber 
neuerdings im Aufblühen war. Jetzt iſt er jedoch durch die Inſurrection wieder zurück⸗ 
gekommen. Die Umgegend war bis auf 3 Meilen von der Sierra Maeſtra von Zucker⸗ 
plantagen beſetzt, die aber jetzt größtentheils abgebrannt und verlaſſen ſind. Sogar mit 
dem nur einige Leguas entfernten Bayamo iſt die Verbindung unterbrochen; wenigſtens 
kann ſich niemand dahin wagen ohne eine Escorte von 60 Mann Wohlbewaffneten. 
Manzanillo iſt gegen die Inſurgenten ſichergeſtellt durch einen Kreis von kleinen mit 
Volontärs und Bomberos (Spritzenleuten) beſetzten Forts und durch Detachements von 
regulären Truppen. Im Golf findet beträchtliche Schildkröten und rue 
ſtatt. Von Manzanillo wird der Parataback ausgeführt. 

Santiago de Cuba liegt in der Mitte der ſüdlichen Querküſte an einer Bai, die 
einen vorzüglichen Hafen bildet, völlig umfchloffen vom hohen, fteil abfallenden Gebirge 
der Sierra Maeſtra. Die Stadt zieht ſich allmählich von der Bai bis zu einem 160 Fuß 
hohen Plateau, dem Campo del Marte, hinauf und hat deshalb ſteile und abſchüſſige, 
jedoch regelmäßige Straßen. Die Häuſer find größtentheils maffive, ſtattliche Gebäude. 
Der Hauptplatz, die Plaza de la Reyna, iſt zwar nicht fehr groß, hat jedoch einen hüb⸗ 
ſchen Luſtpark. Hier befindet ſich der Palaſt des Gouverneurs, das Ayuntamiento (Stadt- 
haus), die Palais einiger Marquis und die Kathedrale, die Hauptkirche und auch das 
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größte kirchliche Gebäude in Cuba. Im höchſten Theile der Stadt liegt die Kaſerne, 
welche 3000 Mann beherbergen kann. Die Einfahrt zur Bai iſt ein langer, ſchmaler, 
bei ſtürmiſchem Wetter ſchwieriger Kanal, vertheidigt vom Schloß Morro (zu unterſchei⸗ 
den vom gleichnamigen in Havana), das mit ſeinen Batterien von dem Felſenberge, auf 
dem es ſteht, herabdroht, jedoch nur baufällige Mauern zu haben ſcheint. In dem 
großen unterirdiſchen Verließ dieſes Schloſſes hat neuerdings mancher, auch unſchuldiger⸗ 
weiſe, auf das Geheiß eines despotiſchen Generals verſchmachten müſſen. Außer dem 
Morro wird die Einfahrt noch durch die Batterien Aquadores, Eſtrella und Cabanas 
vertheidigt. Santiago hat gegenwärtig gegen 50000 Einwohner. Es iſt, Baracoa aus⸗ 
genommen, die älteſte Stadt in Cuba, indem es im Jahre 1513 von Diego Velasquez, 
welcher hier auf ſeiner erſten Reiſe landete, gegründet wurde. Jener Gründer der Stadt 
und der Colonie liegt jetzt in der Kathedrale begraben. Im Jahre 1522 wurde die 
Stadt eine Ciudad und 1526 Hauptſitz des Biſchofsthums; ſie wurde oft von Erd⸗ 
beben heimgeſucht; im Jahre 1766 fand ein großes Erdbeben ſtatt. Santiago hatte vor 
Ausbruch der Inſurrection ein großes Ausfuhrgeſchäft in Kaffee, Zucker und Molaſſe. 
Allein ſeit den furchtbaren Verheerungen der Inſurrection liegt der Handel hier natürlich 
ganz danieder. Schon in Santiago ſelbſt ſieht man rings um die prächtige Bai her die 
Berge bedeckt mit verſengten Brandſtellen, den Stellen, wo die früher ſo lieblichen und gedeih⸗ 
lichen Cafetales (Kaffeeplantagen) niedergebrannt worden ſind. Das Kupferbergwerk Cobre, 
eins der größten, die es überhaupt gibt, befindet ſich im Dorfe El Cobre, welches drei 
Meilen nordweſtlich von Santiago in einer wilden, 6562 Fuß hohen Gebirgsgegend liegt. 
Das Bergwerk iſt gegenwärtig das Eigenthum einer engliſchen Geſellſchaft, deren Actionäre 
größtentheils in England wohnen, mit Ausnahme eines Ganges, welchen eine ſpaniſche 
Geſellſchaft bearbeitet. Die Bergleute, 250 in Anzahl, ſind Neger und Kuli, die ſechs 
Kapitäne und fünf Aſſiſtenten größtentheils Engländer, der jetzige Verwalter iſt Don Pedro 
Ferrero. Es ſind gegenwärtig 1000 Fuß abgeteuft in zwei Schächten von 300 und 
700 Fuß und zwei Stollen. Die Ausbeute iſt 50 Tonnen Erz täglich von 14 Proc. Rein⸗ 
gehalt. Die Hitze im Grunde des Bergwerks hat die enorme Höhe von 140% F. Es 
iſt das älteſte Bergwerk in Amerika; es wurde bereits 1524 erbrochen, doch erſt 1550 
von dem Deutſchen Tezel bergmänniſch in Betrieb geſetzt. Das Dorf El Cobre iſt auch 
bekannt als Wallfahrtsort nach dem wunderthätigen Muttergottesbilde, Nueſtra Senora 
de la Caridad del Cobre. Es kommt ſtets eine große Anzahl von Pilgern, welche der 
Kapelle jährlich 30000 Doll. bringen. In der Kapelle wird urkundlich nachgewieſen, 
wie im Jahre 1627 das Bild der Gnaden von Indianern und Negerknaben bei der Bai 
von Niſſe in der See gefunden wurde. 

Guantanamo iſt bisher nur ein kleiner Platz, ein commerzieller Außenpoſten San⸗ 
tiagos geweſen. Die ſchöne große Bai, welche nach Norden gerade ins Land einſchneidet 
und außerordentlich tief iſt, hat, gleich den übrigen Baien in Cuba, einen ſchmalen Ein⸗ 
gang und wird an beiden Seiten von Bergen geſchützt, obwol die Nordſeite des Ufers 
eine flache und niedrige Marſch iſt. Erſt in neuerer Zeit iſt jedoch der Hafen viel be⸗ 
nutzt worden, nämlich feit dem Bau der Eiſenbahn nach dem Dorfe Santa⸗Catalina de 
Guaſo (auch Saltadero, Waſſerfall genannt), 2½ Meilen nördlich von Guantanamo, 
durch welche einer der fruchtbarſten Bezirke der Inſel eröffnet wurde. Seitdem hat die 
Ausfuhr von Kaffee, Zucker, Rum, Molaſſe in Guantanamo ſtets zugenommen, bis ſie 
durch die Inſurrection vollſtändig zum Stillſtand kam. 

Die übrigen Städte ſind Guanabacoa mit 16000 Einwohnern, Guines mit 
11000 Einwohnern, Remedios mit 8000 Einwohnern, Sagua la Grande mit 7000 Ein⸗ 
wohnern, Bayamo mit 6120 Einwohnern. 
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4) Anbau. 


Von der Oberfläche der Inſel ift nur etwa ein Zehntel, an 180 Quadratmeilen, 
wirklich cultivirt. Es ſind noch 20 Mill. Acker unangebaut, dann 13 Mill. Acker mit 
Monte (Waldung) bedeckt. Weite Strecken im Innern ſind noch völlig unbekannt. In 
Anbetracht, daß Cuba eine der älteſten ſpaniſchen Colonien und bei ſeiner verhältniß⸗ 
mäßig geringen Breite ſo leicht zugänglich iſt, ſprechen dieſe Thatſachen hinreichend für 
die geringe Befähigung der bisherigen Herren des Landes, ſich feine reichen Hülfsquellen 
zu Nutze zu machen. 

Die Plantagen, welche den Großbetrieb des Landes ausmachen, ſind hauptſächlich 
Zuckerplantagen, die Ingenios, die Tabackplantagen, die Vegas, und die Kaffeeplantagen, 
die Cafetales. 

Den weitaus wichtigſten Theil des geſammten landwirthſchaftlichen Betriebs machen 
die Ingenios aus. Zucker iſt der König im Lande, der die Felder weit und breit beſetzt 
hat. Die weiten Ebenen, aus denen Cuba, namentlich in ſeinen weſtlichen und centralen 
Theilen, vornehmlich beſteht, eignen ſich am beſten für dieſen Stapelartikel, während, je 
mehr der Zuckerbau zunimmt und die Waldung gerodet wird, deſto weniger der Boden 
wegen der vermehrten Trockenheit ſich für die andern Hauptproducte eignet. Da gegen⸗ 
wärtig aber noch ein ſo großer Theil des Landes brach liegt, ſo iſt vorderhand nur durch 
die Arbeitskraft der Zuckercultur eine Grenze geſetzt. Die gegenwärtige Production be⸗ 
läuft ſich auf 800000 Tonnen jährlich, nahezu ein Fünftel des geſammten Zuckerbedarfs 
der Welt. Der Werth der jährlichen Zuckerausfuhr beträgt 60—80 Mill. Doll. Von 
dieſer Ausfuhr gehen an 75 Proc. nach den Vereinigten Staaten, 15 Proc. nach Eng⸗ 
land und nicht 2 Proc. nach Spanien. Die Nachfrage in den Vereinigten Staaten, 
namentlich ſeit dem Bürgerkriege, hat den Zuckerbau in Cuba weſentlich befördert. 

Weſentlich iſt der Zuckerbau auch durch die großen Verbeſſerungen in der ſehr com⸗ 
plicirten und ſcharfſinnig eingerichteten Maſchinerie, die bei dem Preſſen und Sieden des 
Zuckers angewandt wird, wie überhaupt in der Fabrikation in neuerer Zeit gefördert 
worden, indem jetzt mit derſelben Arbeitskraft ſo viel mehr producirt werden kann. In 
der Mitte des Ingenio befindet ſich gewöhnlich das Batey, ein großes Viereck; an einer 
Seite ſteht das Wohnhaus des Pflanzers; ihm gegenüber ſtehen die Fabrikgebäude, die 
Preßwerke, die Siederei, die Deſtillation, an den andern beiden die Negerhütten nebſt 
Schule und Hospital. Die Rohrernte beginnt im October oder November. Zwölf bis 
vierzehn Tonnen Rohr ergeben an 1500 Drhoft Zucker, außerdem Molaſſe und Aguar⸗ 
diente (weißen Rum). Die Ingenieure (Werkmeiſter in der Fabrik) ſind gewöhnlich Ameri⸗ 
kaner (meiſtens aus Philadelphia). Die Maſchinen kommen theils aus Amerika, theils 
aus England. 

Ungeachtet der mannichfachen Vortheile, welche die Ingenios bieten, zeigt ſich auch 
hier, daß nur der Betrieb im großen bei ausreichender Kapitalanlage ausgiebigen Gewinn 
erzielt. Es gibt 1500 Ingenios in Cuba. Unter dieſen tragen 1200 von trockenem 
Zucker (ohne Molaſſe und Aguardiente in Anſchlag zu bringen) nur 4 Proc. auf das 
Aulagekapital und nur 300 tragen 6—9 Proc. Die Hälfte der Pflanzer hat ihre In⸗ 
genios bei ihren londoner oder neuyorker Correſpondenten, oder auch bei Bankiers in 
Havana hypothecirt und iſt überhaupt zu ſchwer verſchuldet, als daß man annehmen 
könnte, fie verwalteten ihre Güter auf eigene Rechnung. 

Zucker wurde zuerſt im Jahre 1584 bei Havana, wo jetzt die elegante Gartenſtraße 
der Cerro iſt, angebaut. In jüngſter Zeit iſt der Zuckerbau in Cuba beſonders durch 
die großen Pflanzer Don Julian de Zulueta und Don Juan Poey in Schwung gebracht 
worden. Don Julian de Zulueta wurde als der Sohn eines armen Arbeiters in Alava 
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in den baskiſchen Gebirgen in Spanien geboren. Er kam nach Cuba ohne alle Mittel 
und ohne Erziehung. Jetzt beſitzt er vier Ingenios von je 1½ Mill. Doll. an Werth, 
die Ingenios Espana, Alava, Billaya und Habana, welche mittels einer von ihm ſelbſt 
erbauten Eiſenbahn miteinander verbunden ſind. Er macht fortwährend neue Ankäufe 
von Land. Ihm gehört ein großes kaufmänniſches Etabliſſement in Havana, und es gibt 
wenige induſtrielle oder mercantiliſche Geſellſchaften im Lande, deren Mitglied er nicht 
iſt. Er iſt ferner die leitende Seele faſt jedes politiſchen und ſocialen Inſtituts im Lande, 
der Präſident jenes Caſino Espanol (ſpaniſchen Clubs), jenes mächtigen Inſtituts, welches 
die 70000 Mann Volontärs controlirt, iſt Mitglied des Stadtraths von Havana, der 
Handelskammer, des Börſencollegiums, der Bank, der Hospitäler. Der Generalkapitän 
wird ſchwerlich einen wichtigen Schritt unternehmen, ohne Zulueta's Rath einzuholen. 
Obgleich er in der Jugend keine gelehrte Erziehung genoſſen, hat er ſich doch eine be⸗ 
trächtliche Bildung erworben, ſpricht und ſchreibt ſpaniſch richtig, drückt fi) mit einer ge⸗ 
wiſſen derben Beredſamkeit aus und beſitzt ſonſt beträchtliche Sprachkenntniſſe. Don Juan 
Poey iſt der Sohn eines Franzoſen und einer Cubanerin. Er nennt ſich einen Creolen ſei⸗ 
ner Mutter nach und fühlt ſehr warm für Cuba und deſſen Unabhängigkeit. Er iſt ein 
kleiner ſchmächtiger Mann mit einem ſehr lebhaften, echt franzöſiſchen Geſichte, ein Mann 
von ausgebreiteten wiſſenſchaftlichen Kenntniſſen, nach der allgemeinen Anſicht der Cubaner 
derjenige, welcher die Verhältniſſe des Landes am beſten kennt. 

Die Vegas oder Tabackplantagen befinden ſich hauptſächlich im Vuelta Abajo, einem 
niedrigen Feldbaubezirk im Weſten Cubas, im Süden des Gebirges Guaniguanico, welches 
ſich von der Bai Guadiana bis zur Marielbai erſtreckt. Die beſten Vegas liegen in 
einem fchmalen Flächenraum, 27 Leguas lang und 7 Leguas breit, den der Fluß Cuya⸗ 
quataje durchfließt. Hier liegen ſie meiſtens am Ufer des Fluſſes oder anderer klei⸗ 
nen Flüſſe oder in feuchten Niederungen. Sie ſind meiſtens klein und enthalten ge⸗ 
wöhnlich nur 1 Caballerio — 33 Acker. Die Hälfte davon wird mit Platanen bepflanzt, 
welche den Tabackpflanzen Schatten gewähren. Die Hauptgebäude find das Wohnhaus, 
das Trocknungshaus, die Ställe, die Hütten der Arbeiter, unter denen ſich auch viele 
Weiße befinden, wie denn auch der Tabacksbau von Anfang an hauptfächlich durch Weiße 
betrieben worden iſt. Die größern Vegas haben gegen 30 Arbeiter. Die Pflanzer find 
oft blos Pächter. Die Pflanzen werden ſehr von Inſekten heimgeſucht, mitunter ſo ſehr, 
daß beſondere Bettage angeſetzt und dem heiligen Martin Meſſen dargebracht werden, 
um ſeine Vermittelung gegen die Plage zu erflehen. Die obern Blätter der Pflanze find 
von beſter Qualität, der Diſecho, weil ſie bei Tage am meiſten Sonne, bei Nacht am 
meiſten Thau haben. Taback beſter Qualität iſt von gleichmäßiger, fleckenloſer, gefättigt 
dunkelbrauner Farbe, brennt frei und hat braune oder weiße Aſche, welche von der Ci⸗ 
garre nicht leicht abfällt, bis ſie halb geraucht if. Der Yaratabad, welcher von Man⸗ 
zanillo ausgeführt wird, gilt meiſtens für zu ſtark und zu bitter; die dortigen Vegas 
find während der gegenwärtigen Inſurrection zerſtört worden. Die Vegas von Mayari 
und Guiſa find von einigem Belang. Sonſt iſt der Tabacksban in Cuba von unter⸗ 
geordneter Bedeutung. Der erſte Taback in Cuba wurde bei Havana im Jahre 1580 
gepflanzt. Der Tabacksbau im Vuelta Abajo begann erſt im Jahre 1790. Ungeachtet 
der fo geringen Ausdehnung des Tabacksbaues beläuft ſich der Werth der Tabacksernte 
jährlich auf 20 Mill. Doll. Ein Caballerio (33 Acker) producirt 9000 Pfd. Taback. 
Ein Ballen zu 100 Pfd. hat durchſchnittlich den Preis von 20 Doll.; einige Vegas 
verkaufen jedoch zu 400 Doll. den Ballen. 

Die Cigarre iſt urſprünglich eine Erfindung der rothen Ureinwohner Cubas, wie 
denn der einheimiſche Name für Cigarre, Tabaco, ſich noch in dieſem Sinne in Cuba 
erhalten hat, während das Wort ſonſt irrthümlicherweiſe auf die Pflanze übertragen iſt, 
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deren einheimiſche Benennung Cohiba if. Die Bezeichnung „Fabriea de Tabacos“ auf 
den Havanacigarrenkiſten heißt nicht Tabacksfabrik, ſondern Cigarrenfabrik. Ein ſehr 
großer Theil von Havana iſt mit der Verfertigung von Cigarren beſchüftigt. Es gibt 
in Havana 125 Cigarrenfabriken, von denen einige je an 600 Arbeiter halten. Doch er⸗ 
zeugen keineswegs alle gleich vortreffliche Waare, auch beziehen ſie nicht alle ihr Material 
aus dem Vuelta Abajo; viele Havanacigarren ſind ſchlecht genug. Die echte Havana⸗ 
cigarre liefern vor allen die Fabriken Cabanas, Uppman, Partagas, dann auch Ca⸗ 
bargas, Figaros, Luetanas, Victorias. Die Fabrik Cabanas wurde am Anfange dieſes 
Jahrhunderts von Don Francisco Cabanas gegründet; der Schwiegerſohn feines Sohnes 
iſt der gegenwärtige Chef, Don Anſelmo G. del Valle. Der jährliche Abſatz der Fabrik 
betrug anfänglich 500000 Cigarren, von 1826 an 2 Mill., von 1848 an 3 ½ Mill., 
von 1850 an 8 Mill., von 1866 an 16 Mill. Davon gehen nach Cuba ſelbſt 
2 Mill., nach Spanien 2½ Mill., nach Frankreich 1 Mill., nach dem ſpaniſchen 
Amerika 2 Mill., nach Deutſchland 2 Mill., nach England 3 Mill., nach den Ver⸗ 
einigten Staaten 3 Mill. Der in der Fabrik verarbeitete Taback kommt ſämmtlich aus 
dem Vuelta Abajo, mit deſſen Pflanzern del Valle feſte Contracte hat, namentlich aus 
den berühmten Vegas La Leia, San⸗Juan 9 Martin, Los Pilotos, Rio Hondo. 
Außerdem hat die Fabrik drei eigene Vegas im Vuelta Abaja. Ein Ballen Taback gibt 
4000 Cigarren. Die Fabrik gebraucht nur die feinern Sorten und hält immer einen 
hinlänglichen Vorrath davon auf Lager, damit, falls der Taback in irgendeinem Jahre 
nicht gerathen ſollte, der Ruf der Fabrik nicht gefährdet werde. Der Preis des ver⸗ 
brauchten Tabacks variirt von 20 — 400 Doll. per Ballen von 100 Pfd. Am einzelnen 
Blatte ſelbſt werden verſchiedene Qualitäten unterſchieden; die äußern Theile find feiner 
als die innern am Stengel. Die Cigarrenmacher erhalten 2 — 4 Doll. für 1000 Ci⸗ 
garren, die Torcedores, Dreher, 2—4 Doll. den Tag, der Escojedor, Sortirer, hat 
5—7 Doll. den Tag. Die ſortirten Cigarren werden in Bündeln von 25 Stück in 
Kiſten verpackt. Die Bigueras, in den Vegas ſelbſt von den feinften Blättern gemacht 
und grob in Form gedreht, in der Fabrik fertig gemacht, gelten für die feinſten, find 
aber ſelten zu kaufen. Die Regalia Imperial iſt 7 Zoll lang und koſtet 150—300 Doll. 
das Tauſend (loco). Die Regalia iſt nicht ganz ſo lang, doch ebenſo fein. Die Tra⸗ 
buco iſt kurz und dick. Die Londres iſt von der in Europa und den Vereinigten Staa⸗ 
ten gewöhnlich üblichen Mittelgröße. Die Dama iſt klein und dünn; ſie wird auch 
Entr' operas genannt, weil die Herren ſie in den Zwiſchenacten der Oper (in Havana) 
rauchen. Die Qualität wird unterſchieden als superfine, fino, superior, bueno. Nach 
der Farbe und Stärke wird die Cigarre unterſchieden als madura, die ſtärkſte, oscuro, 
ſtark, colorado, medium, claro, mild. Die Fabrikpreiſe der gangbarſten Sorten der 
Cabanas (loco) find pro Tauſend: Regalia Imperial, flor fino, 120 Doll.; Regalia de 
la Reyna, flor fino, 100 Doll.; Regalia Britannica, flor fino, 70 Doll.; Londres, 
fino, 45 Doll.; Londres ſuperior, 40 Doll.; Londres bueno, 32 Doll.; Damas, fino, 
40 Doll.; Damas, fuperior, 30 Doll. Uppman und Partagas wenden die äußerſte 
Sorgfalt an, die größtmögliche Feinheit zu erlangen; ihre Preiſe ſind beträchtlich höher 
als Cabanas. Uppman's Londres superfine koſten 60 Doll. das Tauſend, Partagas 
Regalia de la Neyna 85 Doll. Die Fabriken geben für jede Ordre von 10000 5 Proc. 
Rabatt; fonſt aber erhalten die Kaufleute keine beſondere Vergünſtigung. Es hält ziem⸗ 
lich ſchwer, in Havana echte Havanacigarren zu bekommen, wenn man ſie im Detail in 
den gewöhnlichen Läden kauft, weil die Fabriken ſie nur en gros an feſte Kunden ab⸗ 
geben. Man bekommt fie in den beſſern Kaffeehänſern, wie im Louvre, aber zu enormen 
Preiſen, die feinern Sorten Uppman zu 50 Doll. das Hundert. In den Straßen, 
unter Thorwegen und Arcaden, findet man überall Stände, wo Cigarren verkauft wer⸗ 
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den; hier kauft man zwei, drei, fünf für 4 Cents; aber ſie ſind freilich danach. Es 
geht deutſcher Taback in großen Quantitäten nach Havana und wird für die ordinären 
Sorten verwandt. 

Viel mehr als Cigarren werden in Cuba, wie überhaupt in den ſpaniſchen Ländern, 
die Cigarretten geraucht. In Havana iſt, mit Ausnahme der großen Hauptſtraßen, jedes 
zwölfte Haus ein Cigarrettenladen. Das Hauptgeſchäft in dieſem Artikel iſt die 
königliche Fabrik La Honradez (Die Ehrlichkeit), ſo genannt nach der Figur derſelben, 
welche über dem Haupteingange der Fabrik ſteht, mit der Inſchrift: „Los hechos me 
justificaran.“ („Deine Thaten werden mich rechtfertigen.“) Der Eigenthümer dieſer in allen 
ihren Einrichtungen Intelligenz und Unternehmungsgeiſt bekundenden großartigen Fabrik 
ſind Suſini u. Söhne. Das Fabrikgebäude nimmt ein großes Quadrat zwiſchen der 
Cubaſtraße und der San⸗Ygnacioſtraße in Havana ein. Im Parterre befindet ſich das 
Comptoir, das mit den übrigen Theilen der Fabrik in telegraphiſcher Verbindung ſteht, 
die Zimmermanns werkſtelle, wo die Cigarrettenkiſten gemacht werden, die Maſchinenſtätte, 
wo die Kiſten geſtempelt werden, was nicht durch Brandung, ſondern durch eine Druck⸗ 
preſſe geſchieht, die Kuferei, wo mittels einer Dampfmaſchine Fäſſer in großer Menge 
hergeſtellt werden. Im obern Stock befinden ſich die Schneidemaſchinen, wo der Taback 
zum Füllen der Cigarretten geſchnitten wird; die Druckerei, wo in Millionen von Exem⸗ 
plaren die elegant gezeichnete Emballage und die ſonſtigen Druckſachen der Fabrik ge⸗ 
druckt werden; die Lithographie, die Kupferſtecherei, welche mit einer von dem Franzoſen 
Gaiffe erfundenen Maſchinerie arbeitet. Die Fabrik beſitzt an 3000 Muſter zur Orna⸗ 
mentirung der Cigarrettenpapiere. Die Cigarretten werden von den Sträflingen im Pre⸗ 
ſidiario (dem Stadtgefängniß) geſtopft, welchen die Fabrik das Material liefert, in der 
Fabrik nur fertig gemacht, ſortirt und verpackt. In der Fabrik ſind an 1000 Chineſen 
mit dieſen Arbeiten beſchäftigt, welche mit einer erſtaunlichen Gewandtheit und Schnellig⸗ 
keit arbeiten. Manche haben eine ſolche Schnelligkeit erlangt, daß das Auge ihrer Hand 
nicht zu folgen vermag und ihre Verrichtung ſich wie natürliche Magie ausnimmt. Die 
tägliche Production der Fabrik an Cigarretten beträgt 2,532000 Stück. Außerdem macht 
die Fabrik Cigarren und Schnupftaback. 

Die Cafetales waren früher die zahlreichſten Plantagen, wie jetzt die Ingenios; ſeit 
geraumer Zeit iſt aber faſt überall der Zucker an die Stelle des Kaffees getreten. Der 
Kaffeebau wurde zuerſt im Jahre 1740 von Don Joſé Gelabar in Cuba angeführt, er⸗ 
hielt hier aber erſt Bedeutung durch die franzöſiſchen Emigranten aus San⸗Domingo, 
die ſich im Jahre 1795 vor dem dortigen Negeraufſtande hierher flüchteten. Von den 
ältern Cafetalen haben ſich hauptſächlich die in der Sierra Maeſtra nordweſtlich von San⸗ 
tiago de Cuba, in Vuelta Abajo, in den Bezirken Alquizar und San⸗Marcos erhalten. 
Dieſe ſeit alter Zeit beſtehenden Pflanzungen kamen aber immer mehr in Abnahme, dagegen 
die im Bezirk Guantanamo, namentlich in den lieblichen Gebirgen der Yateras und Calde⸗ 
rones, immer mehr in Aufnahme, ſodaß die letztern ſich als der eigentliche Kaffeebezirk 
von Cuba geſtalteten. Das Land im Guantanamobezirk war ſo billig, daß die Pflanzer 
es geeigneter fanden, ihre alten Stellen zu verkaufen und nach den Pateras zu ziehen, 
wo das Klima angenehm und der Kaffeeertrag vorzüglich iſt. Die Cafetales haben eine 
Größe von 100 —1000 Acker. In den größten werden nur 50—100 Neger beſchäftigt. 
In den Cafetales werden neben den Kaffeebäumen auch Reis, Piſang, Cacao und allerlei 
Obſt, beſonders aber, um den Kaffeebäumen Schatten zu gewähren, Cocospalmen und 
Pappeln in ſtattlichen Reihen gezogen, weshalb die Cafetales ſich unter allen Plantagen 
am freundlichſten ausnehmen. Das Cafetal iſt ungefähr wie das Ingenio eingerichtet; 
in der Mitte befindet ſich das Batey, der Quadrangel, mit der Caſa de vivienda, Wohn⸗ 
haus, den Tendales, Scheunen, den Secaderos, Steinterraſſen zum Trocknen des Kaffees, 
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dem Kaffeehaufe, wo die fehr mühſamen und complicirten Proceſſe der Kaffeeaufbereitung 
vorgenommen werden, den Negerhütten. Auf je 264 Ackern werden 200000 Kaffeebäume 
gepflanzt, welche durchſchnittlich an 62500 Pfd. Kaffee tragen, was zum Durchſchnitts⸗ 
preife von 25 Doll. den Sack von 108 Pfd. auf 264 Acker einen (Brutto⸗) Ertrag von 
45000 Doll. gibt. Der Kaffee wird in drei Sorten vertheilt, El Caracolillo oder 
Mocha, die kleinen runden Bohnen, von denen in jeder Beere nur eine enthalten iſt 
(eigentlich eine Krankheit der Pflanze), die feinſte Sorte, El Primer (oder Lavado), die 
großen geſunden Bohnen, und Triage. 

In der Blütezeit, wenn das tiefgrüne, wachsartige Laub des Baumes von dem über⸗ 
aus zarten jasminartigen Weiß der Blüte, welche die Form eines Malteſerkreuzes hat, 
bedeckt iſt, gewährt das Cafetal einen prachtvollen Anblick, wozu ſich der Piſang mit 
ſeinen grün⸗roth⸗goldenen Feigen, der roth⸗gelb⸗purpurne Cacao, der roſige Granatapfel 
geſellt. Die Yateras und Calderones find überhaupt einer der lieblichſten und frucht⸗ 
barſten Theile von Cuba. Dieſe 2 — 3000 Fuß hohen Gebirge find mit der ſchönſten 
Waldung in Cuba beſtanden. Außer Kaffee gedeihen hier manche andere Pflanzen, na⸗ 
mentlich Gemüſepflanzen, beſſer als in andern Theilen von Cuba. Es iſt der einzige 
Theil der Inſel, wo die Erdbeere gedeiht. Die Hitze der Ebenen iſt hier beträchtlich 
gemildert. Es gibt keine Giftſchlangen, auch keine Giftinſekten, außer Skorpionen. Die 
Luft iſt rein, trocken und leicht. Für Europäer iſt dies der angenehmſte, zuträglichſte 
und ſchönſte Theil von Cuba. 

Eine Hacienda oder ein Sitio iſt eine Viehhutung, welche eine kreisrunde Area mit 
einem Radius von 27000 Fuß einnimmt und als deren Mittelpunkt die Wohnung des 
Viehzüchters und die Viehhürden abgemarkt werden. Die Hacienda iſt übrigens unein⸗ 
gehegt und uncultivirt und das Vieh läuft darin faſt wild oder doch nur unter geringer 
Hutung umher. Eine Carrol iſt eine halbe ſolche Viehhutung mit einem Radius von 
13500 Fuß. Dieſe Formen der Viehzüchterei ſind jetzt wenig mehr üblich, und man 
hat dafür gewöhnlich das Potrero, unter welchem man hier nicht, wie in Spanien, eine 
Stuterei, ſondern eine Viehhut verſteht, welche von einem Steinzaune umfriedigt iſt und 
in der das Vieh nicht ſich ſelbſt überlaſſen, ſondern forgfältig gehütet wird. Die Po⸗ 
treros ſind ſehr einträglich, die bedeutendſten ſind in der Gegend von Puerto Principe. 
Man ſieht in den weiten, ſtellenweiſe von Palmenhainen beſchatteten Gefilden ſehr große 
Heerden. Zwiſchen den einzelnen Feldern ſind hohe Mauern gezogen, um die einzelnen 
Heerden voneinander getrennt zu halten. Die durchſchnittlichen Viehpreiſe find: Ochſen 
25 — 40 Doll., Stiere 20 — 30 Doll., Kühe 20 — 30 Doll., Kälber 10 — 12 Doll., 
Schafe 1—3 Doll., Schweine 8—10 Doll. Es gibt gegen 5000 Potreros, mit einem 
Viehſtande von 3 Mill. Doll. an Werth. Die Pferde und Mauleſel in Cuba haben 
einen Werth von über 2 Mill. Doll. 

Die meiſten Potreros ſchlachten ihr Fleiſch ſelbſt und ſenden es auf den Markt. Das 
in den Potreros geſalzene und an der Sonne gedörrte Rindfleiſch iſt das Taſajo, die 
hauptſächliche Fleiſchſpeiſe bei den untern Klaſſen; ſo zugerichtetes Fleiſch hält ſich un⸗ 
gefähr drei Wochen. Das gepökelte Fleiſch und die Häute des Potreros werden zur Aus⸗ 
fuhr abgerichtet; aus den Knochen bereitet man die in den Ingenios in großer Menge ge⸗ 
brauchte Knochenſchwärze. 8 

Die Pferde find ein durch ſtämmigen Bau, intelligentes Auge, ſachten, ſichern Gang 
und Ausdauer ausgezeichneter Schlag; ihr Preis iſt 60 — 1000 Doll. Der Schweif 
wird geflochten und mit bunten Bändern durchwunden, die Mähne kurz geſchnitten. Zur 
Veredlung des Thieres hat es wahrſcheinlich ſehr viel beigetragen, daß es, wenigſtens auf 
dem Lande, im wörtlichen Sinne als ein Hausthier, gleich dem Hunde im Hauſe und, 
wie die Cubaner es ausdrücken, als „ein Mitglied der Familie“ gehalten wird. 
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Die Eſtanzia, dem Range nach die niedrigſte unter den Landwirthſchaften, oft aber 
nach Verhältniß der Größe die einträglichfte, iſt eine Oekonomie, welche auf den Markt 
der Stadt Grünwaare, Obſt, Geflügel, Eier, Milch, Käſe, Pferdefutter liefert. Die 
Eſtanzia iſt 12—1 25 Acker groß; fie iſt oft in Pacht genommen zum jährlichen Zinſe 
von 200 Doll. für 40 Acker. Der Betrieb iſt aber meiſtens ein äußerſt nachläſſiger 
und irrationeller. Nur ein geringer Theil des Bodens wird mit Gemüſepflanzen beſtellt, 
weil dieſelben Sorgfalt erheiſchen; etwas mehr geſchieht für Melonen, Piſang, (ſüße) 
Kartoffeln; die ganze Hälſte des Bodens wird mit Malo jobeſtellt, einem Cereal, das kein 
nutzbares Korn anſetzt, ſondern zum Pferdefutter grün geſchnitten wird. Die meiſte Sorg⸗ 
falt wird dem Geflügel und den Kühen gewidmet. In der Stadt iſt immer großer Mangel 
an Gemüſe, obgleich doch ſoviel des beſten Küchengartenlandes überall umherliegt. Kohl, 
Kopffalat u. dgl. wird das ganze Jahr hindurch gewonnen. Es wird viel Piſang gezogen. 
Piſang (Platane, Banane, Musa paradisiaca) iſt bekanntlich die Brotfrucht der Neger 
und der übrigen arbeitenden Klaſſen, und Los Chicos, die kleinere, feinere Sorte, in Butter 
gebraten, fehlt auch nie auf der Tafel der Wohlhabenden. Sie iſt ſehr wohlfeil in Cuba; 
im Süden kauft man ſie um 1 Doll. 25 Cents den Centner. Sonſt wird aber auf 
den Eſtanzien auch das Obſt ſehr vernachläſſigt. Die ſüße, gelbe Kartoffel (Bumato) 
iſt aber eine Hauptfrucht, wie eine Hauptſpeiſe; es iſt ein nahrhafter Knollen, welcher 
an 5—6 Pfd. ſchwer wird, mitunter ſogar an 25 Pfd. Die weiße Kartoffel gedeiht 
nicht gut; fie wird in Menge aus Nordamerika importirt. Im Binnenlande wird der 
Bienenzucht viel Aufmerkſamkeit gewidmet, und Wachs und Honig bilden beträchtliche 
Ausfuhrartikel. In den Eſtanzien werden auf 40 —50 Acker nur fünf Neger (Arbeiter) 
verwandt. Das Wohnhaus iſt gewöhnlich nur klein. Die Landwirthe leben aber ſehr 
gut. Hier iſt das cubaniſche Nationalgericht zu Hanſe, gebratener Piſang und Ajiaco, 
ein Olla⸗potrida oder Pot⸗au⸗feu, deſſen Hauptbeſtandtheile friſches Rindfleiſch, friſches 
Schweinefleiſch, gedörrtes Rindfleiſch, gedörrtes Schweinefleiſch, Gemüſe aller Art, junger 
Mais, grüner Piſang, Malanga, eine mehlhaltige Wurzel, welche die Suppe verdickt, 
Citronenſaft ſind. 

Die Einfuhr und die Ausfuhr Cubas vor der Infurrection betrugen je an 60—80 Mill. 
Doll. Von der Einfuhr betragen ſpaniſche Weine 4 Proc., Fleiſchwaaren 6 Proc., 
Weizenmehl 10 Proc., ſonſtige Cerealien 5 Proc., Baumwollwaaren 9 Proc., Wollwaaren 
2 Proc., Leinwand 10 Proc., Seidenwaaren 2 Proc., Thonwaaren, Papier, Metallwaaren, 
Juwelen u. ſ. w. 20 Proc. Von der Ausfuhr beträgt Zucker 82 Proc., Taback, fabricirt, 
5 Proc., Taback, in Blättern, 3 Proc., Kaffee 3 Proc., Kupfer 3 Proc., Holz 1 Proc., 
Wachs 1 Proc., Cacao und Chocolade 1 Proc. 


Der Proceß Naundorff- Bourbon. 


Bon 
Theodor Wenzelburger. 


Im Februar 1874 ſpielte ſich vor der vereinigten erſten und dritten Kammer des 
Gerichtshofes von Paris ein Proceß ab, der eine alte, längſtverſchollene und vergeſ⸗ 
ſene Geſchichte oder Sage wieder ans Tageslicht zog und die öffentliche Aufmerkſam⸗ 
keit ſchon deshalb in nicht geringem Grade auf ſich lenken mußte, weil kein geringerer 
als Jules Favre ſelbſt die Sache der klagenden Partei vertrat und dieſe, wie nicht ge⸗ 
leugnet werden kann, mit Glanz und Geſchick vertheidigte. 

Selten wird verſäumt werden, dem Fremden, welcher Delft, die Grabſtätte des oraniſchen 
Hauſes, beſucht, unter andern Merkwürdigkeiten auch den Grabſtein auf einem ber Kirch⸗ 
höfe der Stadt zu zeigen, auf dem zu leſen ſteht: 

Ici repose Louis XVII 
roi de France et de Navarre (Charles Louis, due de Normandie) 
ne à Versailles, le 27 Mars 1786, 
decede à Delft le 10 Aoüt 1845. 

Der Lebensgang dieſes Mannes, wie er aus den officiellen Actenſtücken erhellt, iſt kurz 
folgender. Im Jahre 1810 kam ein Fremdling in Berlin an, verfehen mit einem Paß, 
der auf den Namen Nanndorff als feinen Inhaber lautete, obgleich derſelbe weder mit 
dem Ausfehen noch mit dem Alter des Beſttzers übereinſtimmte. Die berliner Polizei, 
die auf den Fremden aufmerkſam wurde, ließ ihn ſcharf überwachen, und in einem Ver⸗ 
höre, das er vor ihr zu beſtehen hatte, ſchien man ſich bald zu überzeugen, daß man je⸗ 
mand anders als Naundorff vor ſich habe; der Uhrmacher aber, in die Enge getrieben, 
vertraute nun dem ihn inquirirenden Beamten, indem er ſich zu deſſen Füßen warf, daß 
er der Sohn des enthanpteten Ludwig XVI. ſei! Durch unbekannte Freunde, fo lauteten 
ſeine fernern Angaben, ſei er aus ſeinem Gefängniſſe, dem Temple, weggebracht, in einem 
Schloſſe verborgen, ſei dann wieder gefangen genommen worden, habe viele Jahre im 
Gefängniß zugebracht, ſei nochmals entflohen, habe England und Italien durchreiſt und 
ſei endlich in Berlin angekommen, und zwar mit einem Paſſe, den ein Unbekannter ihm 
gegeben. Und zur Bekräftigung des Gefagten zeigte er einen in ſeine Kleider eingenähten 
eigenhündigen Brief Ludwig s XVI. vor, welchen er dem erſten Beamten der berliner Poli⸗ 
zei, Lecoq übergab. Dieſer bedeutete ihn darauf, daß ſeines Bleibens in Berlin nicht 
länger ſein könne, weshalb er dafür ſorgen werde, daß man ihn in Spandau als Bürger 
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aufnehme; Lecog ſorgte für die Beſchaffung der nothwendigen Papiere, beſonders eines 
Geburtsſcheines, und in der That wurde am 8. Dec. 1812 dem Uhrmacher Naundorff 
das Bürgerrecht in Spandau verliehen, eine allerdings etwas auffallende Thatſache, die 
ſich nur durch einen directen Befehl des Miniſters an die ſtädtiſchen Behörden erklären läßt. 

Von 1812 —15 lebte Naundorff in Spandau, wo er ſich als Uhrmacher feinen Lebens⸗ 
unterhalt verdiente. Erſt als Ludwig XVIII. vom Throne Frankreichs Beſitz genommen 
hatte, trat er mit einem Proteſt vor die Welt; er ſchrieb einen Brief an die Herzogin 
von Angouleme, in welchem er als Sohn Ludwig's XVI. auftritt und „feiner Schweſter“ 
Einzelheiten über die Flucht nach Varennes in Erinnerung brachte, welche nur ihr und 
dem damaligen Dauphin bekannt ſein konnten. Der Brief wurde aber unbeantwortet ge⸗ 
laſſen, wie auch alle andern, die von ihm ſeit diefem Zeitpunkte in raſcher Anfeinander⸗ 
folge an die königliche Familie in Paris gerichtet wurden. Die Schwierigkeiten, welche 
ſich bei ſeiner Verheirathung mit einem ſpandauer Bürgermädchen hinſichtlich der Beſchaffung 
der nothwendigen Papiere ergaben, wurden ebenfalls wieder durch „höhern Befehl“ aus 
Berlin gehoben; ſo wird wenigſtens in dem Certificat verſichert, welches der preußiſche 
Conſul in Rotterdam abgegeben. Als ihm eine Tochter geboren wurde, hielt Naundorff 
es für ſeine Pflicht, die Exiſtenz und die Zukunft ſeiner Kinder ſicherzuſtellen, und ſchrieb 
deshalb an den preußiſchen Miniſter des Innern einen Brief, in dem er in ziemlich barſcher 
und grober Weiſe die Herausgabe der ſeinerzeit Lecoq eingehändigten Papiere, welche feine 
Identität beweiſen ſollten, forderte. In Spandau hatte er ſich indeſſen einer Frau gegen⸗ 
über ſelbſt auf ziemlich theatraliſche Weiſe als den Sohn Ludwig's XVI. zu erkennen 
gegeben, wollte aber ſonſt ſein Incognito bewahren, zog deshalb von Spandau weg und 
ſiedelte ſich in Brandenburg an, wo er ebenfalls wieder ohne viele Schwierigkeiten als 
Bürger aufgenommen wurde. 

Jetzt begannen unglückliche Tage für ihn. In der Nähe feines Hauſes brach Feuer 
aus; ſein Vermögen ging in den Flammen zu Grunde; er ſelbſt wurde der Brandſtiftung 
angeklagt, ungenügender Beweiſe wegen jedoch freigeſprochen. Aber bald darauf wird er 
wieder verhaftet und zwar diesmal unter Anklage der Falſchmünzerei. Die Inſtruction 
des Proceſſes dauerte ein ganzes Jahr, deſſen größter Theil über den Recherchen hinging, 
welche über ſeine wahre Herkunft angeſtellt werden mußten. Der Miniſter Rochow con⸗ 
ſtatirt in einem ſpätern Bericht an die franzöſiſche Regierung vom 13. Juli 1836, daß 
es damals, trotz der erdenklichſten Mühe, die man ſich gegeben habe, unmöglich geweſen 
ſei, über die wahre Herkunft Naundorff's auch nur den leiſeſten Anhaltspunkt zu gewinnen. 
Bei der Gerichtsverhandlung ſelbſt verwies dieſer den verblüfften Beamten einfach an den 
König von Preußen ſelbſt und den Staatskanzler Hardenberg. Er wurde ſchließlich zu 
drei Jahren Gefängniß verurtheilt, aber nicht wegen Falſchmünzerei — denn dazu fehlte 
es wieder an den vollſtändigen Beweiſen —, ſondern weil er ſich für einen Angehörigen 
der Bourbonenfamilie ausgegeben hatte. Man thut ihm alſo unrecht, wenn er in den 
Blättern kurzweg als ein wegen Brandſtiftung und Falſchmünzerei verurtheilter Verbrecher 
gebrandmarkt wird. Seine Strafe büßte er im Gefängniß zu Kroſſen ab, deſſen Director, 
Baron von Seckendorf, bald ſein Freund und überzeugter Anhänger wurde und ſich un⸗ 
verhohlen über ihn äußerte: „Ich für meine Perſon bin nach der genaueſten Prüfung zu 
der Ueberzeugung gekommen, daß Naundorff ein ſehr achtenswerther, ſittlicher und im 
vollſten Sinne des Wortes ehrlicher Mann iſt.“ Nachdem er feine Strafzeit abgebüßt 
hatte, gelang es ihm ebenfalls, das Vertrauen des Juſtizrathes Pezold in Kroſſen, unter 
deſſen Aufſicht er geſtellt wurde, zu gewinnen; derſelbe wurde in der Folge einer ſeiner 
eifrigſten Anhänger, der ſich der Reihe nach bei der Herzogin von Angouleme, dem Ge⸗ 
heimrath Albrecht in Berlin und zuletzt bei dem Könige von Preußen ſelbſt ſehr dringend 
und wiederholt für ſeinen Schützling verwendete. Von dieſer Zeit an zog dieſe Angelegen⸗ 
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heit die öffentliche Aufmerkſamkeit auf ſich und ſie wurde in deutſchen und franzöſiſchen 
Zeitungen beſprochen, ſodaß Naundorff endlich den Entſchluß faßte, ſelbſt nach Frankreich 
zu gehen und an Ort und Stelle für ſeine Sache zu wirken. 

Arm und hülflos kam er in Paris an, und was der Hauptübelſtand für ihn war — 
er war der franzöſiſchen Sprache nicht mächtig. Doch ſcheint er ſich die Kenntniß der⸗ 
ſelben in ziemlich kurzer Zeit angeeignet zu haben, da er ſpäter verſchiedene Schriften, 
größtentheils religiöſen Inhalts, erſcheinen ließ. Ein Inſtructionsrichter in Cahors, Albouys, 
der aus den Zeitungen von der Exiſtenz dieſes Bourbonen Kunde erhalten hatte, war 
ſchon vorher in einen fehr lebhaften Brieſwechſel mit dem genannten Pezold getreten, und 
durch dieſen überzeugt, wendete er auch alle Mühe auf, um den inzwiſchen in Paris an⸗ 
gekommenen Naundorff zu ſuchen und zu finden. Es gelang ihm auch und das erſte 
Zuſammentreffen beider wird von ihm folgendermaßen geſchildert: 

„Ich kam zur beſtimmten Stunde; man theilte mir Briefe von Pezold mit und ich 
nahm die Einladung an, noch an demſelben Abend den Charles (d. h. Naundorff) zu be⸗ 
ſuchen. Er hatte einen fremden Accent und manchmal konnte er den richtigen Ausdruck 
nicht finden, aber doch gab er Beweiſe erhabener Gedanken. Seine Haltung war edel und 
feine Geſichtszüge glichen auffallend denjenigen, welche man ſuchte... Am Abend des 
14. Aug. 1833 ging ich nach Verſailles, um bei Fran de Saint⸗Hilaire einen mir ge⸗ 
wordenen Auftrag auszuführen; dieſe hatte früher zum Hofperfonal der Madame Victoire, 
Tante Ludwig's XVI., gehört. Am folgenden Tage fagte fie mir: Ich kenne in Paris 
Frau de Rambaud, welche früher als Kammerjungfer an der Wiege des Dauphin Dienſte 
that; ſie wird aber wol ſchwerlich glauben, daß der Prinz noch lebt. Tags darauf 
ließ ich mich Frau Rambaud perſönlich vorſtellen; ſie war bereit, mich zu begleiten, und 
nahm ein Kleidungsſtück mit, welches der Dauphin, als er ſünf oder ſechs Jahre alt war, 
getragen hatte, ebenſo ein Gemälde, das die Büſte von Marie Antoinette in Trauerkleidern 
darſtellte. Wir kamen an das Haus und gingen hinauf. Einige Minuten darauf trat 
Charles in das Zimmer. Frau de Rambaud ſaß auf einem Stuhl, ſie ſtand auf und 
ſetzte ſich wieder, ohne daß man irgendwelche Gemüthsbewegung an ihr bemerken konnte. 
Sie nannte ihm ihren Namen nicht, ſondern ſagte nur, daß ſie, noch ſehr jung, bei der 
Königin und an der Wiege des Dauphin Dienſte gethan habe. «Sind Sie dann Frau 
de Rambaud ?» rief er aus, ao! das freut mich ungemein!» Frau de Rambaud ſtellte 
nun mit großer Zurückhaltung, die ebenſo dem Zweifel wie der Neugierde entſproß, ver⸗ 
ſchiedene Fragen an ihn hinſichtlich der Frau de Tourzel, feiner gewöhnlichen Lebens weiſe, 
feiner Ausdrücke, auch hinſichtlich des Abbe Davaux, feines Lehrers. Darauf gab er ſtets 
die genügenden Antworten oder er bekannte frei, ſich nicht mehr erinnern zu können. 

„Frau de Ramband fagte ihm: Ich hatte zur Erinnerung an meinen lieben Prinzen 
ein Kleidungsſtück bewahrt, da man mich nicht in den Temple ließ; vielleicht erinnern Sie 
ſich noch der Zeit, in der Sie dieſe Kleidungsſtücke in den Tuilerien anhatten?» Sobald 
dieſes himmelblaue Kleidungsſtück vor ihm ausgebreitet war, ſprach der Prinz mit gehobener 
Stimme: „O ich erkenne es wohl; es war nicht in den Tuilerien, wo ich es anhatte, 
ſondern in Verſailles bei einem Feſte, und ich habe es, wie ich glaube, ſeit dieſem Feſte 
nicht mehr getragen, weil es mir zu enge war.» Jetzt konnte Frau de Rambaud ihre 
innere Bewegtheit nicht mehr bezwingen, ſie ſtürzte auf ihm zu, kniete vor ihm nieder, küßte 
feine Hand und rief aus: «Mur ein Prinz konnte mir dieſes fagen!» und während die 
Thränen von ihren Wangen rannten, drückte ſie ihm die Hände.“ 

Fran de Rambaud hat dieſen Vorfall in ihrem Teſtament noch ausdrücklich beſtätigt 
und namentlich betheuerte ſie, die verſchiedenen Merkmale an ſeinem Körper ebenfalls wieder⸗ 
gefunden zu haben. Ein ähnliches Zeugniß für die Identität Naundorff's mit dem ent⸗ 
führten Dauphin ſtellte Frau Marco de Saint⸗Hilaire aus, welcher Naundorff das ganze 
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an dem es ſtand, ſowie die Muſikinſtrumente, auf welchen Marie Antoinette gewöhnlich zu 


ſpielen pflegte, ſo genau beſchrieb, wie es nur jemand konnte, der im Kreiſe der königlichen 
Familie ſelbſt lange gelebt hatte. Von weit größerer Bedeutung iſt das Zeugniß des letzten 
Miniſters des Innern von Ludwig XVI., de Joly. Bis zum Jahre 1835 hatte er ſich 
von dem Prätendenten fern gehalten; der Tod des Dauphin im Temple galt ihm als 
ſicher, und mit dem Zwecke, den Betrüger zu entlarven, näherte er ſich Naundorff; de Joly 
war es nämlich geweſen, der den Dauphin am 10. Aug. 1792 an der Hand geführt 
hatte, als die königliche Familie die Tuilerien durchſchritt, um ſich in die Nationalver⸗ 
ſammlung zu begeben. De Joly richtete nun an Naundorff einige Fragen über die That. 
ſache, daß der König während der Sitzung Speiſen habe kommen laſſen, welche die Königin 
aus Furcht, vergiftet zu werden, nicht berühren wollte. In dieſer Hinſicht erhielt nun 
Joly fo richtige und genaue, dem Gedächtniſſe des Fragenden manchmal ſelbſt zu Hülfe 
kommende Angaben über Vorfälle und gewechſelte Worte, die nur ihm allein bekannt ſein 
konnten, daß de Joly von da an einer ſeiner eifrigſten Anhänger wurde. Auf ſeinem 
Todtenbette beſtätigte er auch dem Prieſter gegenüber feine Ueberzengung. 

Ein anderer Anhänger, der Graf Gruau de la Barre, wurde zu jener Zeit ebenfalls 
aus einem Ungläubigen ein Gläubiger; derſelbe war Advocat in Le Mans, machte dann 
alle ſeine Güter zu Gelde und rechnete es ſich zur Ehre, von nun an der Gaſtherr des 
Prätendenten zu fein.*) Selten wird die Geſchichte ein Beiſpiel von ſolcher Hingebung 
und ſolcher Ueberzeugungstreue, von ſolchen mit der grenzenloſeſten Selbſtloſigkeit gebrachten 
enormen Opfern aufweiſen; unermüdlich mit Wort und Schrift für ſeinen Schützling 
thätig, blieb er in feiner Umgebung bis zu ſeinem Tode, und auch dann ließ ſein Eifer 
nicht nach; denn er nahm ſich. der Kinder des Prätendenten mit derſelben Energie an, und 
als jüngſt der Graf von Chambord auf ſeiner odyſſeiſchen Irrfahrt über Belgien und 
Holland in Breda durch eine ſonderbare Ironie des Schickſals in derſelben Straße mit 
Gruau de la Barre wohnte, ſchrieb dieſer ſofort einen ſehr dringenden Brief an den 
Grafen, in welchem er ihn aufforderte, auf ſeine angemaßte Stellung zu verzichten und 
dieſe dem rechtmäßigen Beſitzer einzuräumen. Den Gerichtsverhandlungen im Jahre 1851 
1874 wohnte de la Barre natürlich bei. 

Der Kreis der Anhänger Naundorff's wurde von Tag zu Tag größer, und man hielt 
die Zeit für gekommen, durch einen hervorragenden Vertreter des alten legitimiſtiſchen 
Adels die nothwendigen Schritte bei der Herzogin von Angouleme zu thun, um die An⸗ 
erkennung Naundorff's als ihres Bruders durchzuſetzen. Der Marquis Morel de Saint⸗ 
Didier wurde mit der gewiß nicht leichten und angenehmen Miſſion nach Prag, wo da⸗ 
mals die verjagten Bourbonen lebten, betraut; es gelang ihm, mehrere Audienzen bei der 
Herzogin ſelbſt zu erhalten, die jedoch allen feinen Betheuerungen den hartnäckigſten Un⸗ 
glauben und eine den Unterhändler zur Verzweiflung bringende Ironie entgegenſetzte. 
Unverrichteter Dinge lehrte der Marquis nach Paris zurück, und da auf dieſem Wege nichts 
mehr zu hoffen war, ſo wandte man ſich an die Oeffentlichkeit ſelbſt und gründete ein 
eigenes Journal: „La Justice“, in dem die Rechte und Anſprüche des Prinzen auseinander⸗ 
geſetzt und vertheidigt wurden. 

Gerade um jene Zeit, October 1834, trat ein Ereigniß ein, das für den Prätendenten 
von der außerordentlichſten Wichtigkeit war: ein gewiſſer Baron de Richemont war in 
Paris ebenfalls als der Sohn Ludwig's XVI. aufgetreten und wurde von den Geſchworenen 


) Eine Menge Streitſchriften, die ſich größtentheils auf das Werk von Beauchesne: „Louis XVI, 
sa vie, son agonie, sa mort“, bezogen, ließ er nacheinander erſcheinen, in denen er die Identität 
ſeines Schützlings gegen alle Zweifel und Angriffe zu vertheidigen und zu beweiſen ſuchte. 
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des Betrugs für ſchuldig erklärt und zu zwölf Jahren Gefängniß verurtheilt, welche der 
Pſeudodauphin jedoch, wie allgemein verſichert wurde, auf den pariſer Boulevards zuge⸗ 
bracht haben foll. 

Während der Gerichtsverhandlungen erließ Naundorff an die Geſchworenen einen Proteſt, 
in welchem er denſelben auseinanderſetzt, daß das Auftreten ſolcher Betrüger, die ſich für 
den Herzog von der Normandie ausgeben, nur das Werk eines von „gewiſſer Seite“ wohl⸗ 
berechneten Planes ſei und regelmäßig dann zu geſchehen pflege, wenn der wahre Dauphin 
neue Anſtrengungen mache, um ſeine Rechte geltend zu machen; er wandte ſich am Schluſſe 
dieſes Proteſtes an alle Franzoſen mit der feierlichen Verſicherung, daß der wahre Dauphin 
noch lebe, und er unterzeichnete ſich auch als ſolcher. Auffallend iſt und bleibt die That⸗ 
ſache, daß, während die andern Prätendenten ſtets vom Gerichte des Betrugs überführt 
und verurtheilt wurden, Naundorff von nun an ganz offen den Titel eines Herzogs von 
der Normandie führt, ohne daß je ein Staatsanwalt den leiſeſten Verſuch gemacht hätte, 
dagegen einzuſchreiten. Im Gegentheil, Naundorff ſelbſt begann zur Offenſive überzugehen. 
Denn als dem zur Geltendmachung ſeiner Intereſſen errichteten Blatte „La Justice“ die 
Geldmittel zu mangeln begannen, bedrohte der Gerant des Blattes, Thomas, Naundorff 
mit einer Anklage wegen widerrechtlicher Aneignung und Führung eines ihm nicht zukom⸗ 
menden Titels. Es kam zur Klage, und der Prätendent forderte Thomas auf, er möchte 
ſeine Behauptung, daß Naundorff niemand anderes als der Sohn eines preußiſchen Uhr⸗ 
machers deſſelben Namens ſei, durch Vorlegung der nothwendigen Beweismittel bekräftigen. 
Da dies etwas lange auf ſich warten ließ, ſtrengte Naundorff eine Verleumdungsklage gegen 
ihn an, die er aber ſpäter wieder zurückzog, als Thomas offen erklärte, daß er nichts be⸗ 
weiſen könne. Naundorff ging aber noch einen Schritt weiter: am 13. Juni 1836 reichte 
er in aller Form ein Geſuch bei dem Parket ein, daß die Herzogin von Angouléme, die 
Grafen von Bordeaux und von Artois vor dem Seinegericht erſcheinen ſollten, um bei der 
Geltendmachung ſeiner Rechte zugegen zu ſein. Die Antwort darauf war ſeine ſofortige 
Verhaftung, aus welcher ihn die Strafe der Verbannung erlöſte. Er wandte ſich nach 
London, wohin ihm auch ſeine Familie, die bis dahin in Sachſen ruhig gelebt hatte, aber 
jetzt ebenfalls ausgewieſen wurde, folgte. Am 16. Nov. 1838 ſoll in der Nähe ſeines 
Hauſes ein Anſchlag auf ſein Leben gemacht worden ſein, infolge deſſen ſein Arm von zwei 
Kugeln durchbohrt wurde. Hier war es, wo er ſich, außer mit tiefen religiöſen Fragen 
— er behauptete, in unmittelbarem Verkehre mit Engeln zu ſtehen, und legte in einem 
Buch: „Doctrine celeste”, feine Ideen über die in der chriſtlichen Religion nothwendig 
einzuführenden Reformen nieder — viel mit Artilleriewiſſenſchaft beſchäftigte, an die Fran⸗ 
zoſen Proclamationen über Proclamationen richtete, an alle Potentaten Europas, beſonders 
an den damaligen Kronprinzen von Preußen, Briefe ſchrieb und ſelbſt verſchiedene Broſchüren 
verfaßte, die aber an den franzöſiſchen Grenzen jedesmal mit Beſchlag belegt wurden. 

Bald darauf verließ Naundorff London und ſiedelte nach Holland über, wo man ſeiner 
Anfiedelung zuerſt Schwierigkeiten in den Weg zu legen ſuchte, ſodaß man ihm ſogar das 
Anerbieten machte, ihm, wenn er wieder nach London zurückkehrte, die Reiſekoſten zu er⸗ 

ſetzen. Es gelang ihm aber, alle Schwierigkeiten aus dem Wege zu räumen; er kam ſo⸗ 
gar in nähere Berührung mit dem Kriegsminiſterium, das ſeine artilleriſtiſchen Erfindungen 
und Rathſchläge theilweiſe verwerthete. Aber nicht lange ſollte er ſich der endlich gefun⸗ 
denen Ruhe erfreuen; er ſtarb plötzlich in Delft, ſeinem Wohnort, am 10. Aug. 1845. 
Seine Kinder, Adalbert, der gegenwärtig Premierlieutenant bei einem Grenadierregiment 
im Haag iſt, und ſeine Tochter Amelie, wurden im Jahre 1863 unter dem Namen de 
Bourbon in Holland naturaliſirt. Der Proceß, den dieſe im Jahre 1851 vor dem Seine⸗ 
gerichtshof anſtrengten, um ihre Rechte dem Grafen von Chambord gegenüber geltend zu 
machen, und wobei Jules Favre die Sache der Kläger führte, endete mit der Abweiſung 
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der beiden Kinder Naundorff's. Nach 23 Jahren, am 6. Febr. 1874, kurz nachdem die 
legitimiſtiſche Partei alle Hebel angeſetzt hatte, um den Grafen von Chambord auf den 
königlichen Thron zu ſetzen, wurde derſelbe Proceß vor der zweiten Inſtanz verhandelt; 
wieder plaidirte Jules Favre für die Rechte und Anſprüche der Naundorff'ſchen Familie, 
und wieder wies der Hof die Kläger ab, wobei er ſein Urtheil mit außerordentlicher Weit⸗ 
läufigkeit motivirte, „um den Schlagbaum des Rechts gegen den vermeſſenen Verſuch, ſich 
den königlichen Namen anzumaßen und die Geſchichte zu verfälfchen, noch höher aufzu⸗ 
richten“. Der verſtorbene Naundorff wird ein frecher Abenteurer genannt, „der nur mit 
mehr Kunſt und Studie als die übrigen falſchen Dauphins eine Wiederholung ihrer ver⸗ 
brecheriſchen Plane verſuchte, wobei ihm ſeine äußere Aehnlichkeit mit dem bourboniſchen 
Typus und ſein mit einem geheimnißvollen Schleier bedecktes Leben treffliche Dienſte 
leitete“. Wie im Jahre 1851 hatte auch diesmal der Graf von Chambord der an ihn 
ergangenen Vorladung kein Gehör gegeben. 

Dies war der romantiſche Lebenslauf des Prätendenten, wie er ſich aus den vor⸗ 
gelegten e Actenſtücken ergibt. 


Die erſte Frohe, um die es ſich hier handelt, iſt natürlich die: Iſt der Dauphin, 
der Sohn Ludwig's XVI., im Temple infolge der Mishandlungen des Schuhmachers 
Simon geſtorben, oder wurde er auf irgendeine geheimnißvolle Weiſe entführt? 

Offen geſtanden, wir ſtehen hier vor einem Räthſel, deſſen Löſung zur Unmöglichkeit 
geworden iſt, ſeitdem die letzten Zeugen, welche jene denkwürdigen Tage der erſten Fran⸗ 
zöſiſchen Revolution ſelbſt mit erlebten oder eine hervorragende Rolle in ihnen ſpielten, 
für immer vom Schauplatze abgetreten ſind. Wägt man die für die eine oder andere 
Annahme ſprechenden Momente ſorgfältig gegeneinander ab, ſo iſt es auch dann noch 
zweifelhaft, wohin ſich das Zünglein der Wagſchale neigen wird, da bekanntlich geſchicht⸗ 
liche Ereigniſſe ſich nicht mit logiſchen Schlüſſen oder Indicienbeweiſen a posteriori 
reconſtruiren laſſen, ſondern einfach als ſolche auftreten, mögen fie auch dem ſonſtigen 
Lauf der Dinge ſchnurſtracks entgegenlaufen. 

Thatſache ſcheint zunächſt zu ſein, daß die verbündeten Monarchen im Jahre 1814 
ſehr zweifelhaft waren, ob Ludwig XVII. nicht noch am Leben ſei; ſo behauptet wenig⸗ 
ſtens Labreli de Fontaine, der frühere Bibliothekar der Witwe des Herzogs von Orleans⸗ 
Egalite, in einer von ihm herausgegebenen Flugſchrift. Der Glaube im Volke, daß der 
Sohn Ludwig's XVI. nicht im Temple geſtorben, ſondern daß ein anderer Knabe unter⸗ 
geſchoben worden ſei, war überhaupt damals weit und allgemein verbreitet, und das Be⸗ 
nehmen der zurückgekehrten Bourbonen diente nur dazu, um dieſem Glauben neue Nahrung 
zu geben. Zunächſt war es die Herzogin von Angouleéme ſelbſt, welche in ihrer Denk⸗ 
ſchrift: „Récit des evenements arrives au Temple par Madame royale“, für diefen 
Glauben ſehr erhebliche Beweiſe beibrachte, indem ſie wörtlich ſagt: „Am 19. Jan. 
hörten wir bei meinem Bruder ein großes Geräuſch, welches uns auf die Vermuthung 
brachte, daß mein Bruder den Temple verließ, und wir wurden davon überzeugt, als 
wir, durch das Schlüſſelloch unſerer Gefängnißthür blickend, Gepäckſtücke wegtragen fahen. 
Am folgenden Tage hörten wir die Thür des Zimmers, in welchem mein Bruder ſich 
befunden hatte, öffnen und vernahmen die Schritte von darin Herumgehenden, was uns 
in dem Glauben, daß er weggegangen ſei, noch beſtärkte.“ Während es ferner eine der 
erſten Handlungen der Reſtauration war, die, natürlich angeblichen Gebeine Ludwig's XVI. 
und Marie Antoinettens mit großem Pomp beiſetzen zu laſſen, geſchah für die Leiche 
des Dauphin nichts, wie der Hof auch ſtets jeden Verſuch, die Umſtände, von denen der 
Tod des Prinzen begleitet war, aufzuklären, beharrlich zu vereiteln wußte. Der Ein⸗ 
wurf, warum die Legitimiſten in der Vendee und in den Heeren der Verbündeten den 
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geretteten Prinzen nicht ſofort mit offenen Armen empfangen und zum König ausgerufen 
hätten, läßt ſich durch die Thatſache des tiefen Zerwürfniſſes in der bourboniſchen Familie 
ſelbſt beantworten; dem Grafen von Provence, Bruder Ludwig's XVIII., wurde ſchon 
vor dem Ausbruche der Revolution die Abſicht zugeſchrieben, den Dauphin körperlich und 
geiftig zu demoraliſiren, um ſelbſt einmal König zu werden, wie man fpäter das Intereſſe 
der Prinzeſſin von dem ihres Bruders zu trennen wußte, indem man ſie mit dem älteſten 
Sohne des Grafen Artois vermählte und ihr ſo, da Ludwig XVIII. kinderlos war, die 
Ausſicht eröffnete, einmal ſelbſt Königin von Frankreich zu werden. 

Aber nicht nur in der öffentlichen Meinung, ſondern auch in Kreiſen, welche als ein⸗ 
geweiht gelten konnten, war der Glaube an die Entführung des Dauphin aus dem Temple 
verbreitet. Im Jahre 1851, zur Zeit des erſten Proceſſes der Familie Naundorff, 
wurde ein Zeugniß von dem ehemaligen Geheimſecretär Ludwig's XVI. beigebracht, in welchem 
derſelbe erklärt habe, daß er vom Schultheiß Steiger in Bern, der mit den vornehmſten 
Emigrantenfamilien und den Generalen der Vendée in ſehr intimen Beziehungen ſtand, 
vernommen habe, Steiger wiſſe ganz genau und aus den beſten Quellen, daß der Dauphin 
keineswegs im Tempel geſtorben, ſondern entkommen ſei. In der erſten Reihe der Wiſſen⸗ 
den ſtand nach allgemeiner Meinung Cambaceres; in der „Histoire secrete du Direc- 
toire“ heißt es wörtlich: „Es ſcheint gewiß, daß man das Publikum hinſichtlich der Zeit 
und des Ortes, wann und wo Ludwig XVII. geſtorben iſt, getäuſcht hat. Cambaceres 
gab das zu, aber niemals wollte er mittheilen, was er über dieſe Angelegenheit wußte.“ 
Erinnert man ſich, daß Cambaceres nach der Rückkunft der Bourbonen mit auffallender 
Schonung behandelt wurde und daß ſofort nach ſeinem Tode alle ſeine Papiere verſiegelt 
und mit Beſchlag belegt wurden, ſo ſcheint dies ein ſehr ſprechender Beweis für die 
Wahrheit der obigen Behauptung in der „Histoire seerète“ zu fein, deren Verfaſſer ſich 
überhaupt als wohlunterrichteten Mann kennzeichnet. Im Mai 1799 ſchrieb eine Palaſt⸗ 
dame Marie Antoinettens: „Ich weiß beſtimmt, daß Se. Maj. Ludwig XVII. nicht im 
Temple geſtorben iſt. Sagen zu können, was aus ihm geworden und wohin der Prinz 
gekommen, behaupte ich nicht; ich weiß es nicht. Nur Cambaceres, der Mann der Revo⸗ 
lution, wäre im Stande, meine Angabe zu vervollſtändigen; denn er weiß über die Sache 
mehr als ich...“ 

Nach den oben angeführten Worten der Herzogin von Angouléme wird der 19. Jan. 
1794 als der Tag bezeichnet, an welchem ſie das Geräuſch hörte, das ſie auf die Ver⸗ 
muthung brachte, ihr Bruder ſei weggebracht worden. Nun iſt der 19. Jan. auch der 
Tag, an welchem der Schuhmacher Simon mit ſeiner Frau den Temple verließ, während 
von nun an die Aufſicht über den Knaben von zwei jeden Tag wechſelnden Commiſſaren 
der Commune geführt wurde. Erſt am 29. Juli (11. Thermidor), alſo nach vollen ſechs 
Monaten, wurde ihm in der Perfon des Creolen Laurent wieder ein Wächter beſtellt, 
und am 30. Juli (12. Thermidor) beſuchten einige Mitglieder des Sicherheitsausſchuſſes den 
Dauphin im Temple, welche aber einen „etwa neunjährigen Knaben fanden, unbeweglich, 
mit gekrümmtem Rücken, mit Armen und Beinen, deren ungewöhnliche Länge zu dem 
übrigen Körper in einem großen Misverhältniß ſtand“. So lautete ihr an den Sicher⸗ 
heitsausſchuß erſtatteter Bericht. Dieſer Knabe war außerdem — ſtumm, und nichts wa 
im Stande, nur ein Wort aus ihm herauszubringen. Da der Knabe auffallend ſchwächer 
wurde und hinſiechte, ſandte der Sicherheitsausſchuß am 27. Febr. 1795 die drei Con⸗ 
ventsmitglieder Harmand, Mathieu und Reverchon in den Temple. Sie fanden einen 
ganz ſtumpfſinnigen Knaben, der auf alle an ihn gerichteten Fragen ſtumm blieb, wo⸗ 
gegen er Harmand auf deſſen Verlangen die Hand gab, ſodaß alſo ſein Benehmen nicht 
Tücke und Trotz zugeſchrieben werden kann. Es iſt aber erwieſen, daß die Sprachorgane 
des Dauphin ganz in der Ordnung geweſen ſind. Laurent und der ihm am 9. Nov. 
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1794 beigegebene Gehülfe Gomin verſicherten den höchlich verwunderten Abgeſandten, 
daß der Prinz ſeit dem 6. Oct. 1793, an welchem Tage er durch Hebert gezwungen 
worden ſei, die bekannte Schändlichkeit gegen ſeine Mutter auszuſagen, den Mund nie⸗ 
mals wieder zum Reden aufgethan habe. Bei einem neunjährigen Knaben, der die Trag⸗ 
weite einer derartigen Ausſage überhaupt noch nicht verſtehen konnte, an ein ſolches 
Gelübde oder überhaupt an ein übernatürliches Ereigniß glauben zu wollen, iſt geradezu 
abſurd; überdies hatten ſich Laurent und Gomin ſelbſt an jenem 6. Oct. noch gar nicht 
im Temple befunden. Laurent, auf den wir noch einmal zurückkommen werden, wurde 
bald, Anfang April, durch einen andern Wächter, Lasne, erſetzt. 

Die Commiſſion, welche den Gefangenen im Temple beſucht hatte, erſtattete dem 
Sicherheitsausſchuß ihren Bericht, der aber geheimgehalten wurde. Harmand aber 
wurde wenige Tage nachher als Regierungscommiſſar nach Oſtindien geſchickt. Hatte er 
vielleicht den Machthabern gegenüber merken laſſen, daß er in dem ſtummen Knaben den 
Dauphin nicht erkannt habe? Da ſich das Befinden des Gefangenen zuſehends ver⸗ 
ſchlimmerte, ſo ſchickte man einen Arzt zu ihm. Es war dies der berühmte Deſault, 
der den Dauphin früher gut gekannt hatte; doch ſollte er den Patienten nur in Gegen⸗ 
wart der Wächter ſprechen und unterſuchen. Deſault, der den Knaben ebenfalls nicht 
zum Sprechen bewegen konnte, ſtarb in der Nacht vom 29. auf den 30. Mai, nachdem 
er bei einem Mitgliede der Regierung geſpeiſt hatte, plötzlich. Ein Schüler von ihm, 
Abeille, erklärte ſpäter wiederholt, Default ſei vergiftet worden, weil er in dem an den 
Sicherheitsausſchuß erſtatteten Rapport auf das beſtimmteſte erklärt habe, daß der Ge⸗ 
fangene im Temple der Dauphin nicht ſei. Die Einladung zum Souper bei einem 
Conventsmitgliede erfolgte noch am Tage der Erſtattung des Rapports. Die Vergiftung 
Deſault's iſt gerichtlich freilich nicht feſtgeſtellt, aber Fran Default erklärte laut, ihr 
Mann ſei vergiftet worden, und der Convent bewilligte ihr eine Penſion von 2000 Libres. 
Außerdem wurde der Rapport Deſanlt's dem herrſchenden Gebrauch zuwider nicht ver⸗ 
öffentlicht. Am 8. Juni ſtarb endlich das kranke Kind im Temple. Zu derſelben Zeit 
wurde das Geſuch des frühern königlichen Kammerdieners Hue, den kranken Prinzen im 
Temple pflegen zu dürfen, von den Thermidoriſten abſchlägig beſchieden. 

Wenn demnach eine Unterſchiebung ſtattgefunden hat, ſo kann dies nur am 12. Thermidor 
(30. Juli) geſchehen ſein, alſo einen Tag nach der Beſtellung Laurent's zum Wächter 
und einen Tag vor dem Beſuch der Commiſſion des Sicherheitsausſchuſſes, die ſchon einen 
ſtummen Knaben vorfand. Nun legte im Jahre 1851 beim Proceſſe Nanndorff Jules 
Favre drei Briefe von Laurent an Barras vor, in welchen die Unterſchiebung eines ſtummen 
Waiſenknaben an die Stelle des Dauphin als Thatſache conſtatirt iſt. Aber die Briefe 
waren nur Abſchriften, die außerdem noch ſehr ungeſchickt angefertigt waren, da ſtatt 
Laurent ſtets Laurenz unterzeichnet war. Dieſe drei Briefe befinden ſich nach Naun- 
dorff's Ausſagen in den Händen der preußiſchen Regierung; es ſind dieſelben, die er Lecog 
übergab und um deren Herausgabe zu erlangen er an den preußiſchen Miniſter den im⸗ 
pertinenten Brief geſchrieben hatte. Vielleicht mit Bezug darauf äußerte während der 
letzten Proceßverhandlungen ein angeſehenes berliner Blatt ſich dahin, daß der Ausgang 
des Proceſſes vom Sprechen oder Schweigen der preußiſchen Regierung abhängig ſei. 
Als nicht beglaubigte Abſchriften ſind dieſe Briefe natürlich allen Werthes bar. 

Viel ſchwerer fällt aber ein anderer Umſtand ins Gewicht. 

Es handelt ſich um das Leichenprotokoll (acte de décès), welches nach dem Tode des 
Dauphin im Temple aufgenommen ſein ſoll. Hört man die franzöſiſchen Staats⸗ 
anwälte im Jahre 1851 und 1874, ſo iſt daſſelbe ganz in Ordnung und ſind bei ſeiner 
Abfaſſung die durch das Geſetz vom 19. bis 24. Dec. 1792 vorgeſchriebenen Formali⸗ 
täten und Beſtimmungen vollſtändig beobachtet. In Wahrheit verhält ſich die Sache 
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aber geradezu umgekehrt, wie ſofort gezeigt werden ſoll. Art. 1 des angeführten Geſetzes 
ſagt ansdrücklich: „La déclaration du deces sera faite par les deux plus proches 
parents ou voisins de la personne decedee à Pofficier de l'état public dans les 
vingt quatre heures.“ Nun iſt es aber bewieſen, daß das Protokoll erſt volle vier Tage 
nach dem Tode des Gefangenen aufgenommen wurde. Die Schweſter des Dauphin, die 
doch im Temple anweſend und die „nächſte Verwandte“ ihres Bruders war, hat 
den Leichnam gar nicht geſehen, und auch der weitern Beſtimmung des Geſetzes, daß der 
Tod einer Perſon auf zwei Regiſter zu kommen habe, iſt nicht Genüge geleiſtet. Noch 
mehr, der Todtenſchein iſt überhaupt nie zu Tage gekommen, und wenn Jules Favre be⸗ 
hauptet, daß derſelbe beim Brand des Stadthauſes unter der Commune vernichtet worden 
ſei, fo muß er ein ſehr kurzes Gedüchtniß haben; denn im Jahre 1851 wurde das Ori⸗ 
ginal des Todtenſcheins auch nicht herbeigeſchafft und die Abſchriften, die davon vorhan⸗ 
den ſind, ſtimmen nicht miteinander überein. 

Außerdem find aber Gomin und Lasne, die letzten Wächter des Gefangenen, zum 
mindeſten ſehr zweifelhafte Zeugen. Beide waren vormalige Offiziere der Nationalgarde 
geweſen, ſie erklärten, der Dauphin habe vor ſeinem Tode mit ihnen geſprochen und beide 
hätten ihn früher vor ſeiner Gefangennehmung oft ſpielen ſehen und ſeien alſo wol im 
Stande geweſen, die Identität des Dauphin zu conſtatiren. Gomin ſtellte dieſe Be⸗ 
hauptung aber erſt viel ſpäter auf, als er von der Herzogin don Angonleme zum Ca⸗ 
ſtellan ihres Schloſſes Meudon ernannt worden war, wie ſich beide ſpäter überhaupt als 
ſehr zweifelhafte und unzuverläſſige Menſchen herausſtellten, da fie ſich in ihren Angaben 
verſchiedenemal ſehr auffallend widersprachen. 

Leicht begreiflich iſt es allerdings, daß für Ludwig XVIII. und ſeinen Bruder, den 
ſpätern Karl X., der Dauphin um jeden Preis im Temple geſtorben ſein mußte; und 
daß auch für den Julikönig die Entfernung des geheimnißvollen Schleiers, der auf den 
Vorgängen im Temple ruhte, eine Sache ſehr heikler Natur war, iſt ebenfalls leicht 
einzuſehen. 

Wie geſagt, die ganze Sache iſt in ein myſteriöſes Dunkel gehüllt, welches wol eine 
befriedigende Aufklärung für immer unmöglich machen wird. Vermuthungen ſtehen gegen 
Vermuthungen, Beweiſe gegen Beweiſe, und wenn man z. B. die läſſige, ſich durchaus 
nicht um das Geſetz kümmernde Weiſe der Aufnahme des Todesprotokolls als Beweis 
für die Unterſchiebung eines fremden Knaben anführen will, ſo kann man auf der an⸗ 
dern Seite behaupten, daß das entgegengeſetzte Verfahren zu demſelben Verdacht hätte 
Beranlaffung geben können, da man bekanntlich immer dann am pünktlichſten und forg- 
fältigſten zu Werke geht, wenn man entdeckt zu werden befürchtet. Vermuthungen und 
aus Combinationen zuſammengeſetzte Beweiſe verhalten ſich aber zu geſchichtlich conſta⸗ 
tirten Thatſachen ebenſo wie die mit Berückſichtigung aller Verhältniſſe vorgenommenen 
Calculationen zu dem Reſultat, welches dieſe letztere beſtätigt oder umwirft. Die Frage, 
um die es ſich handelt, iſt alfo nicht eine objectiv⸗hiſtoriſche, ſondern eine juriſtiſche. 

Und Naundorff? 

Zu leugnen iſt allerdings nicht, daß unter allen, welche ſich für den Sohn Lud⸗ 
wig's XVI. ausgegeben haben — im ganzen beläuft ſich die Zahl derſelben auf fünf; 
einem davon war auch Silvio Pellico begegnet, wie man ſich aus „Le mie prigioni“ 
überzeugen kann — Naundorff noch die plauſibelſten Gründe für ſeine Echtheit anführen 
konnte. Wer aber den mehr als romanhaften Lebensgang dieſes Mannes lieſt und einen 
Augenblick die Möglichkeit zugibt, daß die Sachen ſich ſo zugetragen haben, wie er ſie 
uns erzählt, der muß allerdings geſtehen, daß die Wahrheit manchmal ſehr unwahrſcheinlich 
iſt. Das Fundament für die Anſprüche Naundorff's bilden die ſchon erwähnten drei 
Briefe Laurent's an Barras oder, wie andere wollen, an den General de Frotte, Briefe, 
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von denen nur Abſchriften vorgelegt wurden, während ſich die Originale im Beſitze der 
preußiſchen Regierung befinden ſollen. Im Jahre 1851 ſagte der Staatsprocurator 
einfach: „Elles ont été fabriquees pour le besoin de la cause.“ Dieſes Urtheil iſt 
„hart, aber im ganzen richtig, da fe die charakteriſtiſchen Merkmale der Unechtheit an der 
Stirn tragen und gerade das ſagen, was ſpäter im Falle eines ähnlichen Proceſſes ge⸗ 
ſagt werden mußte, um die Entführung des Dauphin aus dem Temple plauſibel zu machen. 
Beſonders der dritte Brief Laurent's muß auf den erſten Anblick als ein fabricirter er⸗ 
ſcheinen. Er iſt datirt vom 3. März 1795 und heißt: „Notre muet“ (d. h. der unter⸗ 
geſchobene Taubſtumme) „est heureusement transmis dans le palais du Temple et 
bien cache; il restera la et en cas de danger il passera pour le Dauphin. A 
vous seul, mon general, appartient ce triomphe. Maintenant je suis tranquille. 
Ordonnez toujours et je saurai obéir. Lasne prendra ma place, quand il voudra. 
Les mesures les plus süres et les plus efficaces sont prises pour la sürete du 
Dauphin.“ Schon das Datum, 3. März, iſt verdächtig. Wie der Prätendent ſelbſt 
erzählt, wurde das ſtumme Kind infolge der. Behandlung Deſault's beſſer; Default aber 
kam zum erſten mal am 6. Mai in den Temple; wie iſt es alſo möglich, am 3. März 
von einer Unterſchiebung zu ſprechen, die nach der eigenen Ausſage des Prätendenten erſt 
nach dem 6. Mai ſtattgefunden hat? Lasne trat aber an Laurent's Stelle am 31. März; 
der Brief widerlegt alſo die eigene Behauptung Naundorff's ſehr handgreiflich. 

Man wird in erſter Linie verſucht fein, zu fragen, warum die Prätendenten mit der 
Geltendmachung ihrer Anſprüche bis 1851 gewartet haben, und damals abgewieſen, 
23 Jahre verlaufen ließen, ehe ſie ſich an die zweite Inſtanz wandten? Staatsraiſon! 
antwortete Jules Favre emphatiſch: unter Bourbonen und Orleaniften würde die Er⸗ 
laubniß zur Anſtrengung des Proceſſes ebenſo wenig gegeben worden fein wie unter 
Napoleon III.; zudem war der Richterſtand damals nicht unabhängig, was er jetzt unter 
republikaniſcher Staatsform iſt. Das Verhalten des preußiſchen Miniſters von Nochow 
konnte der Vorausſetzung, daß der Proceß einen weſentlich politiſchen Charakter habe, 
allerdings zum Stützpunkt dienen; jaußer feinem ſchon oben angeführten Bericht an die 
franzöſiſche Regierung ſoll er einem Abgeſandten Naundorff's im Jahre 1836 den Br 
ſcheid gegeben haben: „Im übrigen wollte ich nicht verſichern, daß dieſer Mann nicht 
der Dauphin von Frankreich iſt; aber ich will Ihnen meine Anſicht hierüber mittheilen: 
er darf nicht als ſolcher anerkannt werden, weil dies ein Schimpf für alle Monarchien 
von Europa wäre.“ 

Es iſt wahr, Jules Favre bewährte auch in dieſem Proceß wieder ſeine Meiſterſchaft 
als Advocat. Schon die Art und Weiſe, wie er mit den Beweisſtücken umſpringt, die 
er bald anpreiſt, bald zu entkräften ſucht, je nachdem ſie für oder gegen die Anſprüche 
feiner Clienten verwendbar find, zeugt von großer Behendigkeit; noch glänzender zeigt 
ſich ſeine Begabung als Sachwalter in der Kunſtfertigkeit, wie er die Hauptſache und die 
Nebendinge zu gruppiren verſteht; ſtundenlang ſprach er über Vermuthungen, die er zur 
Gewißheit ſteigerte, um den Eindruck von Thatſachen zu verwiſchen; find Beweisſtücke 
vorhanden, ſo wird ihre Form angegriffen, und wo er den geringſten Widerſpruch ent⸗ 
decken kann, auch wenn er mit der Hauptſache nichts zu thun hat, greift er dies begierig 
auf, um die ganze Argumentation der Gegner über den Haufen zu werfen. Dagegen weiß 
er Dinge, die heutzutage ins Gebiet des Wunderbaren gehören, des phantaſtifchen Ge⸗ 
wandes zu entkleiden und ſie mit dem Charakter alltäglicher Wahrſcheinlichkeit auszuſtatten. 
Er wurde deshalb, wie berichtet wird, von verſchiedenen Mitgliedern der Nationalver⸗ 
ſammlung beglückwünſcht. 

Der vom Gerichtshofe gefaßte Beſchluß iſt ſehr ſcharf, nennt Naundorff einfach 
einen Betrüger und verurtheilt die Xppellanten, die mit allen ihren Anſprüchen abge⸗ 
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wieſen wurden, in die Tragung der Proceßkoſten. Der Hof nahm den Tod des Dauphin 
im Temple als bewieſen an, und jedenfalls muß zugeſtanden werden, daß er ebenſo in 
ſeinem Rechte war, wenn er ſich in ſeinem Urtheil theilweiſe von Vermuthungen und 
nicht vollſtändig bewieſenen Thatſachen beſtimmen ließ, wie die klagende Partei, welche 
für ihre Anſprüche ebenfalls nichts weniger als ſichere und authentiſche Beweisſtücke bei⸗ 
bringen konnte. 

Wie man vernimmt, wird ſich die abgewieſene Partei mit dem Urtheil nicht zu⸗ 
frieden geben; ſofort, nachdem die Entſcheidung gefallen, hat Graf Gruau de la Barre 
in holländiſchen Zeitungen erklären laſſen, daß „das letzte Wort noch nicht geſprochen 
ſei“. Was daran iſt, wird die Zeit lehren; ſo viel aber ſteht jedenfalls feſt: die Dar⸗ 
ſtellung des objectiv⸗hiſtoriſchen Thatbeſtandes iſt eine Unmöglichkeit, und allein der 
hiſtoriſche Curioſitätenſammler wird ſpäter einmal noch bei dem „Räthſel des Temple“ 
verweilen. 


Chronik der Gegenwart. 


Literariſche Revue. 


Im deutſchen Dichterwalde ſingt zwar wem Geſang gegeben, aber die Pfade in dieſem 
Walde werden immer unbetretener; er verwandelt ſich immer mehr in einen Urwald, in 
welchem nur die Axt der Kritik noch mit ihren einförmigen Schlägen ſich hören läßt. 

Rührend iſt das Vertrauen, welches der deutſche Verlagsbuchhandel noch immer zur 
deutſchen Lyrik hegt; um ſo rührender, als das Mistrauen des deutſchen Sortiments⸗ 
buchhandels gegen dieſelbe auf Grund thatſächlicher Erfahrungen im Wachſen iſt. Nichts 
empfiehlt der Verlagsbuchhändler wärmer als ein Bändchen neuer Gedichte; nichts legt 
der Sortimentsbuchhändler gleichgültiger beiſeite, und zwar in das entlegenſte Fach, als 
gerade dieſes. 

Die Theilnahmlsoſigkeit des Publikums wirkt entmuthigend auf die Talente, auf die 
neu auftauchenden wie auf die bewährten. Die Lyrik hat gar keine Erfolge aufzuweiſen, 
die dem pikanten Feuilleton, dem leichtern Theaterſtück und Roman aufbewahrt bleiben. 
So erlahmen auch diejenigen Dichter, die ſich bereits einen guten Namen erworben haben, 
oder werden zu einer poetiſchen Vielſchreiberei verleitet, welche die Hartnäckigkeit des 
Publikums durch maſſenhafte Beſtürmungen bezwingen will. Ein Beiſpiel hierfür iſt 
Hermann Lingg, ein urſprünglich genial veranlagtes Talent, der aber jetzt die verſchie⸗ 
denſten Tonarten anſchlägt, in den verſchiedenſten Formen hin⸗ und herirrlichtelirt, was 
mit der Zersplitterung auch nur eine Abſchwächung feiner Begabung zur Folge hat. 

Die zweite Sammlung der „Gedichte“ von Felix Dahn, erſte Abtheilung (Stutt⸗ 
gart 1873), verdient aus der Flut der überſtrömenden Lyrik hervorgehoben zu werden. 
Der Dichter, der ſich auch als Hiſtoriker einen Namen gemacht hat, iſt vorzugsweiſe 
heimiſch auf dem Gebiete hiſtoriſcher Poeſie, wenn wir dies in feinem weiteſten Umfang 
faſſen. Es gehört dann zu demſelben die hiſtoriſche Freske im großen Stil, die hiſto⸗ 
riſche Ballade und auch das hiſtoriſche Lied, eine gerade von Felix Dahn gepflegte 
Dichtart, welche friſches dramatiſches Leben beſitzt. Da hören wir den „Geſang der 
Athener“, den „Gefang der Legionen“, in denen etwas vom Sturmſchritt des welt⸗ 
erobernden Roms pulfirt, das „Geuſenlied“, „Die Kriegserklärung der freien Nieder⸗ 
lande“ gegen das ſtolze Spanien mit dem machtvollen Schlußvers: 


Durchſtecht den Deich, reißt auf die Schleuſen, 
Erſäuft die fremde Tyrannei! 

Es naht die See, es nahn die Geuſen, 

Das Land wird Meer, doch wird es frei. 


Das „Hiſtoriſche Lied“ iſt ein Lied, zurückdatirt in die Stimmung einer entſchwun⸗ 
denen Zeit. Dieſe Stimmung zu treffen, dazu gehört theils eine Fülle hiſtoriſcher An⸗ 
ſchauungen, theils eine Kraft der Phantaſie, die ſich unmittelbar in die Vergangenheit 
zurückzuverſetzen vermag. 
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Doch das Hiſtoriſche hat auch feine todte Seite, und die Poeſie, die ſich mit Vor⸗ 
liebe in weit zurückliegenden Geſchichtsepochen heimiſch macht, läuft Gefahr, ins Akade⸗ 
miſche zu verfallen. Wie ſie den Stoff entlehnt den Ueberlieferungen alter Geſchichte, 
wird ſie die Form entlehnen den Muſtern älterer Literatur. Der Einklang zwiſchen 
Stoff und Form gewährt zwar künſtleriſche Befriedigung, aber es gibt auch Kunſtwerke, 
die uns fremd und todt anſehen. Bei Dahn finden wir oft die Poeſie des Studirzimmers 
oder das poetiſche Antikencabinet. „Hylas“, „Herakles“ in asklepiadäiſchen Verſen, „Hek⸗ 
tor“ und „Kaſſandra“, erſterer in Hexametern, letztere in Triametern ſprechend — ge⸗ 
mahnt uns dies nicht ganz wie eine akademiſche Studie? Dann begegnen wir wieder 
dem ſpaniſchen Trochäus mit ſeinen ſchleppenden Anaphoren und ſeiner ceremoniöſen Ro⸗ 
mantik, und auch den ſchottiſchen Balladenvers mit ſeinen Refrains und Lakonismenton⸗ 
arten, welche Dahn oft mit Glück anſchlägt und in denen ihm mancher Wurf gelingt. 
Wie die Vorbilder, fo find auch viele feiner ſchottiſchen Balladen gleichſam in einen 
Dämmer gewiegt, aus welchem die Handlung wie ein greller Brand herausflammt. Das 
Ueberſpringen der Verbindungsglieder und das energiſche Hervorheben der Effecte ahmt 
er den ſchottiſchen Muſtern mit Gewandtheit nach. Einzelne Balladen, wie „Robin Hood“, 
ſind aber nicht in der kurz angebundenen Hochlandsmanier gehalten, ſondern mit freier 
Entfaltung poetiſchen Schwungs. Dann wieder treten uns urgermaniſche Fresken ent⸗ 
gegen; „Allvater“ erſcheint in ſeiner Majeſtät; die Walkyren ſtimmen ihre Lieder an; 
ebenſo Siegfried, Hagen, Chriemhield, die Helden und Heldinnen der Nibelungen; dann 
erſcheint der Gralkönig Parzival, und Walther von der Vogelweide läßt feine Leier ertö⸗ 
nen zum Preiſe von Kaiſer und Reich. Nur zwei nicht einmal gelungene Balladen aus 
neuerer Zeit ſchließen ſich an dieſen Aufmarſch poetiſcher Nachdichtungen aus allen Jahr⸗ 
hunderten an — und doch iſt gerade das Dichten aus dem Leben der Gegenwart heraus 
die Aufgabe für den Dichter der Neuzeit. Der Duft der Ferne und der geſpenſtige 
Nebel, aus dem die Geſtalten rieſenhafter hervortreten, kann hier zwar nicht ſeinen ver⸗ 
ſtärkenden Zauber ausüben; doch der Dichter muß dafür nicht nur in ſeiner eigenen Be⸗ 
gabung den Erſatz finden; auch der verwandte Zug der Geiſter wird ihm entgegenkommen. 
Geiſt vom Geiſt des Jahrhunderts — das iſt mehr als der ganze Geiſterſpuk alter Romantik. 

Wo Dahn in Lied und Ode dem freien Aufſchwunge ſeiner Empfindungen folgt, da 
ſchafft er manches formſchöne Gedicht; doch der marmorne Adel plaſtiſcher Gedankengeſtal⸗ 
tung tritt mehr hervor als der muſikaliſche Hauch des Liedes mit ſeinen Empfindungs⸗ 
lakonismen. Wo ſich beides in einer mittlern Stimmung verknüpft, da gelingt dem Dich⸗ 
ter der glücklichſte Wurf, wie in dem weihevollen Gedicht „An die Sterne“. 

Wenn bei Dahn maßvolle Heiterkeit vorwiegt, fo zeigt ſich in Dranmor's „Geſam⸗ 
melten Dichtungen“ (Berlin 1873) mehr von jener wühleriſchen Skepſis, die ſeit Byron's 
und Lenau's Vorgang in der modernen Poeſie eine bevorzugte Stelle gefunden hat; der 
Adel, der geſchloſſene Bau, wie er uns aus den Gedichten Dahn's entgegentritt, weicht 
bei Dranmor größerer Zerklüftung; denn die geiſtige Unruhe ſtört und trübt den klaren 
Spiegel der Form; ſie hat nicht einmal die Muße ihn immer einzuhalten. Dafür geht's 
bei Dranmor in größere Tiefen, bisweilen auch in dämoniſche Abgründe. Die hiſtoriſchen 
Perſpectiven, die er uns öffnet, ſind Perſpectiven der Neuzeit. In dem Gedicht „Eine 
Nachtwache“, an der Felſeninſel Sanct⸗Helena, im Anblick der Trauernden um des Cüſar's 
Grab, läßt der Dichter die Geſchicke Napoleon's an ſeinem innern Auge vorübergehen 
und knüpft daran einen Blick auf die Geſchicke der Welt, eine Friedenshymne auf die 
Zukunft der Menſchheit und eine Apotheoſe des deutſchen Genius. In einer andern 
Dichtung feiert er Kaiſer Maximilian, den ritterlichen Habsburger, der für ſeinen Glauben 
an ein neues Reich der Zukunft auf dem Boden Amerikas in den Tod ging und welchen 
Dranmor uns als einen deutſchen Hamlet ſchildert. Reich an tiefſinnigen Gedankenfugen 
iſt das Gedicht „Requiem“; phantaſievoll und Wolluſt athmend der „Dämonenwalzer“; 
ja Dranmor tritt als ein Vertheidiger Don Juan's auf, der nicht blos als dem Sinnen⸗ 
taumel verfallen dargeſtellt wird, ſondern als ein nach Vollendung Dürſtender, der im 
Erdenſchlamm göttliche Schöpfungsfreuden ſucht und ſeiner Seele Einſamkeit mit immer 
neuen Gefühlen täuſchen will. In dem „Dämonenwalzer“ herrſcht eine glühende Sinn⸗ 
lichkeit und mehr Bewegung und Leben als in den erzählenden exotiſchen Gedichten „Ja⸗ 
nuario Garcia“ und „Aus Peru“. Oft wünſchte man dieſen Gedichten noch eine fei⸗ 
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lende Hand; denn es begegnen uns dicht hinter den ſchönſten und ſchwunghafteſten Stellen 
proſaiſche und triviale Wendungen, welche den Eindruck künſtleriſcher Vollendung nicht 
aufkommen laſſen, aber mit Leichtigkeit zu beſeitigen wären. 

Die zahlreichen Freunde Mirza⸗Schaffy's wird es freuen, daß der „Weiſe von Tiflis“ 
aus ſeiner Einſiedelei im Werrathal wieder von ſich hören läßt und trotz ſeiner Berüh⸗ 
rung mit dem deutſchen Theater, welche noch niemals die belebende Kraft des Antäus 
ausgeübt hat, ſeiner weſtöſtlichen Weisheit treu geblieben iſt. Friedrich Bodenſtedt 
hat ein neues Liederbuch: „Aus dem Nachlaſſe Mirza⸗Schaffy's“ (Berlin 1874), heraus⸗ 
gegeben, und wenn auch der Weiſe von Tiflis etwas älter geworden iſt als früher, wenn 
auch fein Herz nicht mehr fo freudenreich pocht bei dem Anblick der Schönheit, fo ſind 
die Grundzüge ſeiner lebensfriſchen Weisheit doch nicht verblaßt. Noch beſingt er Liebe 
und Wein, die erſtere aber mehr vom Standpunkte einer nicht mehr in den Taumel der 
Leidenſchaft verſtrickten Weisheit. Nur in den „Liedern vom Schwarzen Meer“ iſt Natur- 
poefle und Liebeslyrik empfindungsvoll verſchmolzen; doch find dieſe Lieder durchaus im 
Geiſte abendländiſcher Poeſie gehalten und man kann ſich nicht vorſtellen, daß fie Mirza⸗ 
Schaffy, in den Anblick einer ſchönen Georgierin verſunken, auf feinem Divan gedichtet 
habe. Daſſelbe gilt von den „Liedern des Troſtes“, die ein Poet der Geibel'ſchen Schule 
dichten konnte, welcher von Mirza⸗Schaffy niemals ſprechen gehört. Dagegen find die 
zahlreichen Sinnſprüche und Gnomen, welche die übrigen Abſchnitte der Sammlung ent⸗ 
halten, an orientaliſchem Stil und Geiſt ausgeprägt, zwar nicht alle volltönendes Erz, 
manche von matterm Klang, doch alle anregend und geſchmackvoll. Von den „orienta⸗ 
liſchen Geſtalten“ hebt ſich Timur hervor; die Wildheit des Weltverwüſters würde ſich 
freilich in der Wirklichkeit der Weisheit des Dichters nicht ſo gefangen gegeben haben, 
wie dies im Gedicht geſchieht. Das Buch „Welträthſel“ enthält Mirza ⸗Schaffy's Philo⸗ 
ſophie in nuce, Kriegserklärungen gegen den Materialismus, eine Verherrlichung der All⸗ 
vernunft im Weltall. Wenn ſie aber die Macht des Wortes und des Geiſtes feiert, ſo 
haben wir uns auf dem weftöftlichen Dipan wieder ganz auf die weſtliche Seite gelegt, 
denn die Weisheit des Oſtens gipfelt im Verſinken in die Subſtanz. = 

Ueber Mirza⸗Schaffy ſelbſt erhalten wir im Nachwort eine genauere Auskunft. Er 
war Tatar, Sprachlehrer, ohne beſondere Talente, aber maßvoll, leidenſchafts⸗ und be⸗ 
dürfnißlos in ſeinem Weſen. Gern ſprach er in Bildern und Gleichniſſen; doch obwol 
Bodenſtedt hin und wieder ein ſchlagendes Bild aus feinen Aufzeichnungen benutzte, fo 
beſitzt er doch das alleinige geiſtige Eigenthumsrecht an den Liedern des Mirza⸗Schaffy 
und nur ein einziges Gedicht der frühern Sammlung iſt dem Tatariſchen des Weiſen 
von Tiflis wortgetren nachgebildet. . 

Hier wollen wir nachträglich noch einer Gedichtſammlung aus dem Nachlaß eines 
andern weſtöſtlichen Poeten erwähnen, die „Kindertodtenlieder“ Friedrich Rückert's 
(Frankfurt a. M. 1872). Sie tragen das ganze eigenthümliche Gepräge der Rückert'ſchen 
Dichtweiſe. Das Gefühl der Trauer um den Tod der beiden Kinder bricht ſich in einem 
prismatiſchen Farbenſpiel von Bildern, Gedanken und Rhythmen. Dieſer unerſchöpfliche 
Reichthum iſt bezeichnend für die Rückert'ſche Muſe. Und doch darf man nicht behaupten, 
daß bei dieſer zerſpitternden Atomiſtik die Empfindung ſich abſchwäche. Sie iſt in allen 
Bildern und Bildchen latent und bricht oft mit geſammelter Kraft und ſchlagender Präg⸗ 
nanz hervor. Sonſt würden dieſe Miniaturſkizzen beſchränkter Häuslichkeit einen trivialen 
Eindruck hervorrufen müſſen; denn wir werden eingeladen, uns in ein Detail zu ver⸗ 
tiefen, das ſehr ſtimmungs voll dargeſtellt fein muß, wenn es unſere Theilnahme feſthalten 
fol. Hier und dort erdrückt denn auch das Alltägliche die poetiſche Stimmung; es iſt 
nicht anders möglich, als daß bei einer ſo unbeſchränkt zuſtrömenden Fülle auch Mattes 
mit unterläuft. Die Rückert'ſche Form hat oft etwas Hartes, ja Borſtiges, und iſt nicht 
immer glücklich in abſonderlichen Wortbildungen. Dieſe Härten ſtören bei dem ſchlichten 
Ausdruck einfacher Empfindung, der nicht über Klippen ſtrudeln, ſondern ſich weich und 
ſtill durch ein glattes Bett ergießen ſoll. Wo es ſich um die allgemeinſten Gefühle han⸗ 
delt, die jedem Herzen zugänglich ſind, da ſoll auch die dichteriſche Form alles Gewalt⸗ 
ſame und Abſonderliche vermeiden, was eher geduldet werden mag, wo ein ſtürmiſcher 
an ee: Bahnen wandelt und gärender Leidenſchaftlichkeit ungeſtümen Aus⸗ 

ruck gibt. 
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Kinderlieder, aber nicht dem Grabe gewidmet, enthalten auch die „Schatten“ von 
Ada Chriſten (Hamburg 1873), einer Dichterin, die ſich aus dem Abſonderlichen und 
den heiniſirenden Anklängen immer mehr herauszuarbeiten ſucht. Ihre „Lieder einer Ver⸗ 
lorenen“ zeigten noch ſehr ſtörende Härten der Form; ja die Verſe liefen bisweilen auf 
ungezählten Füßen. In den „Schatten“ iſt ihr Fluß bei weitem melodiſcher. Freilich 
wer das Aparte und Pikante ſucht, das in den „Liedern einer Verlorenen“ unverkennbar 
war, um ſo mehr als man perſönliche Indiscretionen in ihnen zu finden glaubte, etwas 
von jener Poeſie der Proſtitution, die ebenſo mode⸗ wie moderduftig den haut-goüt der 
neufranzöſiſchen Dramatik ausmacht: der wird ſich durch die „Schatten“ weniger befriedigt 
fühlen. Die Sprache des Gefühls, das aus dem eigenen Erlebniß ſchöpft, iſt hier nicht 
excentriſch und hypergenial, und wenn auch ein gewiſſer Schmerzenszug durch dieſe Lieder 
hindurchgeht, ſo ſtört uns doch nicht wie früher die heiniſirende Koketterie mit dem 
Schmerze. Die „Bilder aus Venedig“ haben lebhaftes Colorit, wenn auch nicht Pla⸗ 
ten's marmorne Plaſtik. In den „Modellen“ gibt das Elend der Verkommenen den Stoff 
zu allerlei Vagabundenbildern, und das „Tagebuch“ führt uns eine Novelle vor, die Theo⸗ 
dor Storm, dem Aquarellnovelliften par excellence, gewidmet if. So iſt Ada Chriſten, 
die als „Verlorene“ poetiſch hin⸗ und herirrlichtelirte, jetzt in Reih und Glied der parnaß⸗ 
fähigen Dichterinnen getreten. 

Die in neuer Auflage erſchienenen „Lieder aus Frankreich“ von Wilhelm Jenſen 
(Berlin 1873) bewähren von neuem das Talent dieſes Dichters. Sie haben einen friſchen, 
ſoldatiſchen Geiſt; fie athmen Kriegs» und Lagerduft und find in Genrebildern und 
Tableaux aus dem Vollen geſchaffen. Gerade ihre lebendige Anſchaulichkeit iſt ein Vorzug, 
den ſie vor manchen andern Ergüſſen der Kriegslyrik voraushaben. Doch auch aus 
ihnen fühlt man den Pulsſchlag warmer patriotiſcher Geſinnung heraus, und der geſchicht⸗ 
liche Geiſt iſt nicht in genrebildliches Behagen aufgelöſt. Manche der vorgeführten 
Bilder machen einen durchaus rührenden Eindruck. Jenſen hat als Novelliſt und Dichter 
eine Eigenart, die uns immer wohlthuend berührt in einer Zeit verwaſchener Gleichartig⸗ 
keit und farbloſer Formengelecktheit. 

Die „Cyclamen“ von W. Conſtant (Edler von Wurzbach) (Wien 1873) ſind mei⸗ 
ſtens kurz geſchürzte Reflexionspoeſie, die hier und dort liederartig aufblüht. Den „Liebes⸗ 
gedichten“, welche in der Jugend des Dichters entſtanden und in dieſe Sammlung auf⸗ 
genommen ſind, fehlt, trotz der anzunehmenden ſpätern Feile, der Fluß und Guß lyriſcher 
Form; ſie haben etwas Sprödes oder Ueberſchwengliches, wie es die Liebeslyrik von 
Anaſtaſius Grün ebenfalls aufweiſt. Deſto anſprechender iſt der Weisheitsſchatz der Gno⸗ 
men und Epigramme. Wir empfinden mit dem Dichter, wenn er ausſagt, daß er ſtets 
ſein Leid für ſich getragen, ſein Glück mit allen getheilt, daß aber keiner von allen es 
ihm zurückgab, und wenn er klagend ausruft, wie wohl ihm jetzt im Leide ein Theilchen 
der verſchenkten Freude thun würde; wir empfinden mit ihm die Ergebung in den Tod, 
dem er zuruft: „Du mußt und auch ich muß! Wir müſſen uns bequemen.“ Unter den 
epigrammatiſchen „Thautropfen“ findet ſich manche mit glücklicher Prägnanz ausgeprägte 
Sentenz, ſo wenn der Dichter den Menſchengeiſt dem im Diamanten eingeſchloſſenen 
Strahl vergleicht, indem er einmal emporleuchtet wie dieſer und dann wieder im All zer⸗ 
floſſen iſt, oder wenn er ſagt: 


Denke über die Welt, da haſt du ein prächtiges Luſtſpiel; 
Willſt du ein Trauerſpiel? Nun, fo fühle mit ihr. 


Die metriſche Form iſt, wie auch die zweite Hälfte des hier mitgetheilten Pentameters 
beweiſt, nicht immer correct; auch fehlt hin und wieder die öſtliche und öſterreichiſche 
Bilderhäufung nicht. Doch befreundet uns die Sammlung raſch mit dem Dichter, der 
als ein Mann erſcheint, dem Kopf und Herz auf dem rechten Flecke ſitzen. 

Von den Sammlungen neu auftauchender Dichter kann man die „Gedichte“ von Jo⸗ 
hann Georg Meyer (Berlin 1873) mit Befriedigung aus der Hand legen. Es iſt 
zwar kein gewaltiger Dichtergenius, der ſich in ihnen ausſpricht; aber es herrſcht in ihnen 
eine wohlthuende Harmonie des Gedankens und der Form, welche letztere nach dem Adel 
claſſiſchen Ausdrucks ſtrebt. In den „Oden“ ſtört, wenn auch mit Gewandtheit aus⸗ 
geführt, doch der Stelzengang der reimloſen antiken Strophen; es ſind dies Nachdich⸗ 
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tungen bekannter Muſter, mit den ſchleppenden Apoſtrophen und hochtrabenden Beiwör⸗ 
tern, die uns wie akademiſche Leſefrüchte gemahnen, die man in Klopſtock's und Platen's 
poetiſchen Obſtgärten von den Bäumen herunterſchüttelt. In den „Elegien“ aber herrſcht 
eine ſtimmungsvolle Beleuchtung und die Plaſtik des dichteriſchen Stils erreicht hier eine 
beachtenswerthe Höhe; fie enthalten Verſe von anmuthendem Wohlklang und find reich an 
Gedanken, die nicht vulkaniſch ſich hervorbrechen, ſondern ſich graziös den Rhythmus an⸗ 
ſchmiegen. So das Lob der Dichtkunſt in der vierten Elegie, wo der alte Heros ver⸗ 
kündet, daß er von der Flamme gefeit und der irdiſchen Schwere vergeſſend, empor⸗ 
geſtiegen und ſeliger Götter Genoß geworden ſei: 


Nimmer zerſtört nun Feuer, ob längſt hinraffende Gluten 
Mich in die Urne geſenkt, mein diamantenes Bild. 


Ebenſo zeigen die Liebeslieder einen Schwung der Empfindung, die zwar nicht mufika⸗ 
liſch innig ſich ausprägt, aber doch etwas Getragenes und Anziehendes hat. 

Wie bei Johann Georg Meyer die geklärte Form und der harmoniſche Adel der 
Dichtweiſe, ſo zieht uns in den „Gedichten“ von Roſa Warrens (Berlin 1873) der 
volle, warme, aus dem Herzen kommende Guß an. So ungleich an Werth die einzelnen 
Gedichte ſein mögen, hier und dort gelingt der Dichterin ein ſo glücklicher Wurf, wie 
ſonſt nur hochbegabten Sängern. Gedichte, wie „Erfüllung“, „Eddaſprüche“, vor allem 
„Leidenſchaft“ mit den tiefſinnigen Orakelſprüchen, ſind ſolche glückliche Würfe; „Wiegen⸗ 
lied“ hat einen ſüß kindlichen Tonfall; die „Liebesſonette“ athmen eine Glut, welche 
die geſchloſſene Form, das architektoniſch ſtrophiſche Sparrwerk nicht als Schranke em⸗ 
pfinden läßt. Daneben findet ſich freilich diel Mattes und Unzulängliches, beſonders unter 
den erzählenden Gedichten; man ſieht, die Dichterin commandirt nicht die Poeſie, aber 
fie wird bisweilen von ihr commandirt und ſchreibt nach dem Dictat echter Begeiſterung. 

Manches anſprechende und anſpruchsloſe Lied enthält das „Liederbuch“ von Fried⸗ 
rich Storck (Leipzig 1873); in der patriotiſchen Lyrik erſcheint der Dichter als ein 
Schüler von Emil Rittershaus; er hat mit dieſem den volltönenden Schwung, den breit⸗ 
ergoſſenen Strom des dichteriſchen Stils gemein, der auch die gleichen langgeſtreckten 
metriſchen Formen liebt. 


Ob eins oder das andere der gelungenen Gedichte dieſer noch nicht eines Namens 
ſich erfreuenden Poeten auf die Dauer ſich erhalten wird, das hängt von dem Glück des 
Zufalls und von der Gunſt der Anthologien ab, welche dieſe oder jene Blume aus der 
Einſamkeit der „Gedichtſammlungen“ in ihre vielbeſuchten Kunſt⸗ und Ziergärten ver⸗ 
pflanzen. Nicht zu den gewöhnlichen Blumenleslern iſt Ignaz Hub zu rechnen, der 
ſein großes Balladenwerk ſoeben vollendet hat. Der letzte Band iſt auch unter dem 
geſonderten Titel erſchienen: „Deutſchlands Balladendichter und Lyriker der Gegenwart“ 
(Karlsruhe 1874). Hier iſt auch manchem wenig genannten oder ganz unbekannten Poeten, 
einem Joſeph Roth, Ludwig Ellrodt, dem Dichter der „Fliegenden Blätter“ und hervor⸗ 
ragenden parodiſtiſchen Dichter, einem Wilhelm Diehl u. a., eine Stätte bereitet, die ſie 
vor der Vergeſſenheit ſchützt. Das Hauptverdienſt des Werkes beſteht aber in dem außer⸗ 
ordentlichen Fleiß, mit welchem das Leben und Wirken der einzelnen Dichter, auch ſo⸗ 
weit ſich daſſelbe in der gleichzeitigen Kritik der Journale ſpiegelt, dargeſtellt, das voll⸗ 
ſtändige Regiſter ihrer Werke verzeichnet, das Geſammtbild entworfen und ausgeführt iſt. 
Das Wohlwollen, das mit ſolchem liebevollen Eingehen in das Detail des dichteriſch en 
Schaffens eng verbunden iſt, ganz im Gegenſatze zu den Nörgeleien einer abſprechend en 
Kritik, die mit dem Schwamm oberflächlich über die neuere Lyrik wegwiſcht, prägt ſich 
auch in den Urtheilen aus, in denen der Herausgeber die Summe der Leiſtungen der 
einzelnen Dichter zieht. Dabei iſt alles an die rechte Stelle gerückt und Sorge dafür 
getragen, daß die hervorragenden Dichtertalente ſich auch als ſolche hervorheben und nicht 
in der Maſſe der Nachſtrebenden verſchwinden, was leicht der Fall iſt, wenn dieſe mit 
den gleichen glänzenden Beiwörtern ausgeſchmückt werden. Ein Geibel, Freiligrath, Ling g, 
Hamerling u. a. bleiben die Flügelmänner der erſten Dichterreihe, trotz der liebevoll en 
Darſtellung, welche Ignaz Hub auch minder bedeutenden Talenten widmet. Das Biblio⸗ 
graphiſche iſt erſchöpfend, das Biographiſche nach beſten Quellen ausgearbeitet. Ob die 
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Lyrik der Gegenwart die Ungunſt verdient, welche ihr von vielen Seiten entgegenkommt, 
wird jedem zweifelhaft erſcheinen, der die vielen trefflichen Balladen und Lieder durchlieſt, 
welche in dieſen letzten Band des großen kritiſchen Sammelwerkes aufgenommen find. 
Ein Vergleich mit den frühern Bänden wird beweiſen, daß die Neuzeit keineswegs hierin 
gegen die frühern Jahrhunderte zurückſteht. Freilich iſt die Lyrik überhaupt durch den 
Zeitgeſchmack, durch die bequeme Theilnahme, die ſich dem pikanten Feuilleton und der 
leichten Erzählungslektüre zuwendet, ſehr in den Hintergrund gedrängt. Der geringe 
Grad der Geſchmacksbildung auf den Schulen, der Mangel an anregenden Docenten der 
Aeſthetik, Poetik und neuern Literatur an den Univerſitäten, wo erſt neuerdings in München 
ein Lehrſtuhl für das letzte Fach begründet und in Berlin in Ausſicht genommen iſt, 
trägt weſentlich dazu bei, daß der Sinn für ernſte und wahrhafte Poefie im Abnehmen 
iſt und daß die Faiſeurs überall das große Wort führen, wo die Dichter verſtummen. 
Doch das Gediegene und Gelungene kann für den Angenblick unter Siegel gelegt werden; 
dem Genuß der Zukunft iſt es wieder freigegeben. 


Im Gebiete des Romans ſchaffen unſere Schriftſteller von Ruf zwar rüftig weiter, mit 
Ausnahme Gutzkow's, der in letzter Zeit verſtummt iſt; doch das che, das ihren Haupt⸗ 
werken in weiteſten Kreiſen folgte, iſt nicht mehr ſo laut wie früher. Nicht als ob ihre 
Schöpfungskraft ermattet wäre, aber ſie ſucht ſich eigenthümliche Bahnen; eine Vorliebe 
für das Aparte iſt nicht zu verkennen. Es ſcheint faſt, als ob wir es vor lauter cultur⸗ 
geſchichtlicher Würde und Bedeutung nicht mehr zu einem echten Roman brächten, von dem 
wir doch in erſter Linie eine ſpannende Unterhaltung und ein phantafievolles Colorit ver- 
langen. Es heißt im Grunde feine bequeme Form misbrauchen, wenn man fie zur Ein⸗ 
kleidung lehrhafter Tendenzen benutzt. Und es gibt auch lehrhafte Schilderungen, ſolche, 
denen nicht die freie und ſchöne Weltſpiegelung letzter Zweck iſt, ſondern die uns Zu⸗ 
ſtände und Sitten ſchildern, um uns zu unterrichten, wie es zu dieſer oder jener Zeit 
in dieſem oder jenem Lande ausgeſehen hat, oder was für politiſche Entwickelungen wir 
durchgemacht haben und was in ihnen das Bleibende oder Vergängliche iſt. 

Von Guſtav Freytag's Roman „Die Ahnen“, der ſich der Anlage nach als ein 
culturhiſtoriſcher Bandwurm bezeichnen läßt, iſt die zweite Abtheilung erſchienen: „Das 
Neſt der Zaunkönige“ (Leipzig 1874), der uns einen thüringiſchen Helden aus dem Anfang 
des 11. Jahrhunderts vorführt. Derſelbe ſtammt in gerader Linie von dem vorgeſchichtlichen 
Ingo und dem Genoſſen des Bonifacius, Ingraban, ab. Immo verleugnet dieſe Abſtammung 
keinen Augenblick; die Aehnlichkeit mit Ingo -ift unverkennbar; es iſt derſelbe Familien⸗ 
typus. Nur bewegte ſich Ingo ganz in der wilden urzeitlichen Freiheit; Immo muß da⸗ 
gegen ſchon etwas Dreſſur im Kloſter ausſtehen, wo er ſich indeß auch bei Raufereien 
mit den Knechten des nachbarlichen Grafen hervorthut und in tumultuariſchen Kloſter⸗ 
ſcenen wie eine wilde Katze über den Rücken der Mönche wegſpringt. Später hilft er 
dem König Heinrich II., einem in der Geſchichte ziemlich nichtsſagenden Fürſten, der aber 
in dem Roman mit Vorliebe geſchildert iſt, in dem Kampfe gegen aufſäſſige Vaſallen, 
entführt ſeine Geliebte gegen den Willen des Königs, der darauf Immo's von der hel⸗ 
denmüthigen Mutter vertheidigte Stammburg umlagert und ein Kriegsgericht über den 
eingefangenen Entführer hält. Das milde Urtheil wird kein Hemmniß für das Glück 
der Liebenden. Die Handlung ſelbſt iſt wol reich an bunter Bewegtheit, doch arm an 
eigentlicher Spannung, obwol dieſe gegen den Schluß hin ſich ſteigert. Freytag's Muſe 
hat die Eigenart, auch das Heroiſche genrehaft darzuſtellen. Die Genremalerei ſelbſt iſt 
eine vorzügliche, die Begegnungen der Liebenden beſonders, ſowol in der Trinkhalle wie 
unter der Sommerlinde der Iſisburg, find mit einer köſtlichen kryſtallklaren Naivetät ge⸗ 
ſchildert; die Kloſter⸗ und Lagerſcenen, die Kriegs- und Belagerungsbilder geben uns eine 
klare Anſchauung der damaligen Bräuche; der Stil, wenn er auch hin und wieder etwas 
mit Homer kokettirt, eine Koketterie, welche zum mindeſten der Mode des Tages ſehr fern 
iſt, hält ſich frei von jenen urzeitlichen Curioſitäten, welche die Geſchichte von Ingo zu 
einer oft wider Willen ergötzlichen machten. Als Culturbilder mit dichteriſchem Colorit 
werden dieſe Freytag'ſchen Erzählungen in ihrer ſaubern Faſſung und feinen Ciſelirung 
ihren dauernden Werth behalten; als ſelbſtändige Dichtungen betrachtet werden ſie, bei 
aller Glätte künſtleriſcher Behandlung, doch ein Ungenügen erwecken, welches daraus her⸗ 
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vorgeht, daß die Plaſtik des Stils, auch wo der Stoff große Dimenſionen annimmt, 
nirgends über das Relief hinausreicht. . 

Berthold Auerbach's dreibändiges Familiengemälde: „Waldfried“ (Stuttgart 1874), 
wird allen denjenigen eine ſchmerzliche Enttäuſchung bereiten, welche mit den Anſprüchen eines 
Romanleſers an die Lektüre deſſelben gehen. „Lasciate ogni speranza voi che entrate“ 
kann man dieſen mit vollem Recht zurufen; denn wer eine an dem Faden der Erzählung 
fortlaufende Handlung erwartet, kann hier nicht auf ſeine Koſten kommen. Wir haben 
Tagebuchblätter vor uns, Selbſtbekenntniſſe; doch auch in dieſer Form wie in der Brief⸗ 
form läßt ſich ein Knoten ſchürzen und löſen, laſſen ſich ſpannende Verwickelungen dar⸗ 
ſtellen, wenn die Einheit des Intereſſes für den Helden gewahrt bleibt. Darauf hat 
aber Auerbach von Hauſe aus verzichtet. Waldfried iſt ein Familienvater, der nur in 
ſeinen Söhnen und Töchtern, Enkeln und Urenkeln lebt, während, was ihm ſelbſt zu⸗ 
ſtößt, auf die eine Thatſache beſchränkt bleibt, daß er faſt einmal Miniſter geworden 
wäre, ein Ereigniß, bei dem man heutigentags weder an Richelieu noch an Mazarin 
zu denken pflegt. Waldfried iſt überdies Land⸗ und Forſtwirth und unterrichtet uns in 
feinen Mußeſtunden über junge Forſteulturen und ähnliche Gegenſtände, über die man 
in Tharand und Neuſtadt⸗Eberswalde Collegien zu leſen pflegt. Dann iſt er noch ein 
wackerer Patriot, und gerade die Wärme ſeiner patriotiſchen Geſinnung, die ſich in dem 
letzten Kriege und bei dem Siegeseinzuge in Berlin offenbart, gibt einigen Blättern dieſer 
Aufzeichnungen ein wärmeres Colorit. Dies gilt auch von ſeinen Empfindungen bei dem 
Tode ſeiner treu geliebten Lebensgefährtin, ſowie auf manchen andern Blättern ſich jene 
philoſophiſche Weltanſchauung ausprägt, die in ihrer Verſenkung in die Nothwendigkeit 
des Alls unſer Gemüth unwillkürlich gefangen nimmt. 

Doch dieſe Ergüſſe warmen Gefühls, dieſe Offenbarungen edler Bildung können uns 
nicht darüber täuſchen, daß das Familiengemälde Auerbach's im ganzen eine unerquick⸗ 
liche Lektüre iſt. Die Erlebniſſe der einzelnen Familienmitglieder gehen nach allen Ge⸗ 
genden der Windroſe auseinander, und die Zahl derſelben iſt eine ſo große, daß das 
Intereſſe auf das äußerſte zerſplittert iſt und man wie im Schilderhäuschen ſteht, um 
bei jedem Vorbeikommenden immer von neuem den Ruf: „Wer da?“ ertönen zu laſſen. 
Der Autor gönnt uns kaum die Ruhe, irgendein Bild zu fixiren oder wenigſtens unſerer 
Theilnahme und Sympathie ſo nahe zu rücken, daß wir es gleich bei ſeinem Erſcheinen 
mit Wärme begrüßen. Meiſtens muß ein Act der Beſinnung vorausgehen, ehe wir uns 
ſagen können, das iſt ja Ludwig oder Julius! Am intereſſanteſten ſind noch die aben⸗ 
teuerlichen Schickſale von Ernſt dargeſtellt; doch auch in ihrer Darſtellung herrſcht das 
fragmentariſch Zerſplitterte vor; man muß ſich jeden ſolchen Lebenslauf aus einer Reihe 
von Bruchſtücken zuſammenſuchen, und ſo werden auch die Senſationsmotive in ihrer 
Wirkung verkümmert. Alle Wirkung epiſcher Dichtung geht aus der Allmählichkeit im 
ununterbrochenen Gange der Ereigniſſe hervor, nur in ihr iſt das Wachsthum unferer 
Theilnahme begründet. Hiergegen ſündigt das neue Werk Auerbach's von Anfang bis 
zu Ende. Selbſt der pfychologifche Tiefblick in der Charakterzeichnung, der ſich hier und 
dort in glücklicher Intuition offenbart, kann bei dieſer notizenhaften Darſtellungsweiſe 
nur mit plötzlichem Aufleuchten die Charaktere erhellen, ohne uns für ſie zu erwärmen. 

Hierzu kommt ein Stil, der in lauter aneinandergereihten kurzen Sätzen beſteht, die 
ſich oft wunderbar vielſagend vorkommen, indem jeder auf ſich ſelbſt ſteht und irgendwel⸗ 
chen Anſchluß verſchmäht. Es liegt in dieſem Stil eine gewiſſe Selbſtüberhebung, eine 
Koketterie mit dem Lapidariſchen, und jeder Satz ſcheint uns zu ſagen: Seht, wie ich 
von Prägnanz ſchwelle! Lauter Zeigefinger, wie ſie dor wichtige Annoncen hingeſtellt 
werden. Wozu es aber dieſer Stil oft bringt, iſt eine forcirte Naivetät, und hinter 
feine vielſagenden Ausrufungszeichen fett der Leſer ebenſo viele Fragezeichen. Durch 
dieſen Stil wird auch die Darſtellung zerhackt, das Compoſitionsloſe des ganzen Werkes 
tritt auch in der Art und Weiſe der ſtiliſtiſchen Einkleidung hervor. 

Auerbach hatte die Abſicht, die Geſchicke unſers Vaterlandes ſeit 1848 ſich in den 
Geſchicken einer Familie ſpiegeln zu laſſen und beſonders die Principien, welche die deutſche 
Einheitsbewegung in Süddeutſchland hervorrief, darzuſtellen. In Bezug auf die letztern 
enthält „Waldfried“ allerdings manche leſenswerthen Aufzeichnungen; doch wir würden 
dieſelben ebenſo gern in einem publiciſtiſchen Werke geleſen haben. Für die Stilloſigkeit 
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unſers deutſchen modernen Romans iſt der „Waldfried“ ein ſchlagender Beweis; kaum 
würde ſich eine andere Nation das Hache von Zeitungsartikeln, Dorfgeſchichten, poli⸗ 
tiſchen Betrachtungen und häuslichen Erlebniſſen als einen Roman vorſetzen laſſen. Die 
maßloſe Liberalität der Kritik gegen Werke freier Erfindung, die ſich für Romane aus⸗ 
geben oder in das weite Futteral dieſer äſthetiſchen Rubrik geſteckt werden, gegen Werke, 
welche die Grenzſteine von Proſa und Poeſie fortwährend verrücken, kann zuletzt dazu 
führen, daß, wenn ſolche Miſchwerke durch die Flagge eines guten Namens gedeckt wer⸗ 
den, die Begriffsverwirrung und Stilverwilderung in Deutſchland eine bisher ungekannte 
Höhe erreicht. N 

Mag man über die neueſten Romane Friedrich Spielhagen's denken wie man 
will: das Zeugniß wird man ihnen nicht verweigern können, daß ſie auf den Namen 
eines Romans Anſpruch machen dürfen, daß ſie weder culturhiſtoriſche Skizzen noch 
autobiographiſche Aufzeichnungen, ſondern wirklich ſpannende Erzählungen ſind, die uns 
allmählich in die Handlung einführen und unſere Theilnahme zu feſſeln wiſſen. Der 
Roman „Was die Schwalbe ſang“ (2. Aufl., Leipzig 1873) ſpielt wieder an den Ge⸗ 
ſtaden jenes weitaufrauſchenden Meeres, welches für die Romane Spielhagen's den land⸗ 
ſchaftlichen Hintergrund zu bilden pflegt. Die baltiſchen Landſchaften Preußens, die In⸗ 
ſeln der Oſtſee ſind die Scenen, welche Spielhagen vor allen andern liebt, und man 
darf den poetiſchen Hauch, der aus ſolchen Heimatgefühlen erwächſt, und die Sicherheit 
localer Schilderung, die aus der genauen Kenntniß von Land und Leuten hervorgeht, 
nicht unterſchätzen. Wir finden gerade in dieſem Romane die landſchaftliche Scenerie mit 
Vorliebe ausgemalt und in eine ſtimmungsvolle Beleuchtung gerückt. Das preußiſche 
Landſtädtchen, die Gärten der Nachbarſchaft, die Wald⸗ und Moorgegenden, die Strand⸗ 
partien des Meeres mit dem improviſirten Leuchtthurme des alten Wickinger: das tritt in 
ſo lebendigen Farben vor uns hin, daß wir raſch damit vertraut werden, und dabei 
handelt es ſich nicht um äußerliche Decorationsmalerei, ſondern die fortſchreitende Hand⸗ 
lung ſelbſt entrollt uns ein Bild nach dem andern. Iſt doch der Held Gotthold ein 
gefeierter Landſchaftsmaler, der in ſeine Heimat zurückgekehrt iſt, und ſo gibt es ſich 
ungezwungen, daß wir oft mit den Augen des Malers ſehen. Einzelne Schilderungen, 
wie diejenige der Mittagsſtille an der Stätte, von wo aus Gotthold das Bild des 
Schloſſes Dollan aufnehmen will, athmen einen poetiſchen Zauber, deſſen ſich ein her⸗ 
vorragender Lyriker nicht zu ſchämen brauchte. Echt künſtleriſch iſt die Art und Weiſe, 
wie wir mit Gotthold alle dieſe Stätten der Jugenderinnerungen aufſuchen, wie durch 
dieſe Beſuche und feine Mittheilungen aus der Gymnaſialzeit das Bild dieſer Jugend 
und ſeiner erſten Liebe vor uns mit ſo intenſivem Colorit hintritt, daß wir aufs äußerſte 
geſpannt ſind, allen Helden dieſes Jugendromans, der ſich jetzt weiter fortſpielen ſoll, 
gegenüberzutreten. Und unſer Antheil wächſt bei den Begegnungen von Gotthold und 
Cäcilie, welche die freudloſe Gattin feines Feindes geworden iſt, des ritterlichen Sports⸗ 
man Brandow, der den Feind freundlich aufnimmt, um ſich mit ſeinem Gelde zu be⸗ 
reichern, aber dabei dem Liebhaber ſeiner Gattin den Untergang ſchwört. Die Gewalt⸗ 
ſamkeit der andern ſportsmänniſchen Kataſtrophen ernüchtert uns freilich wieder. Der 
abſichtlich herbeigeführte Umſturz des Wagens, der für Gotthold und ſeinen ganz un⸗ 
ſchuldigen Begleiter faſt den Tod zur Folge hatte, und der Tod Brandow's ſelbſt beim 
Wettrennen durch die geübte Hand ſeines Helfershelfers, der ſein Pferd zu Falle bringt, 
find ſtarke Senſationsmotive ſportsmänniſcher Romantik. Daß Gotthold die Jugend⸗ 
geliebte, die bereits der Gewalt ihres Zwingherrn entflohen war, nach dem Tode deſſel⸗ 
ben als Gattin heimführt, iſt der von Hauſe aus erwartete Abſchluß des Romans. Noch 
eine abenteuerliche Geſtalt tritt auf, der Einſiedler des Strandhauſes, der alte Vetter 
Boslaf, in Wahrheit der echte Ahnherr durch einen Bruch der Ehe, eine Geſtalt, die 
etwas Reckenhaftes an ſich hat. Abgeſehen von den grellen Senſationsmotiven, die an 
die neuengliſche Novelliſtik und Dramatik erinnern, hat der Roman viel Anziehendes, 
und wenn er gerade kein tieferes Gedankenproblem behandelt, ſo iſt doch die Beleuchtung 
einer geiſtreichen Lebensanſchauung über ſeine ernſtern und heitern Partien ausgebreitet. 

Die Novelle „Ultimo“ von Friedrich Spielhagen (2. Aufl., Leipzig 1874) be⸗ 
handelt ein einfaches Thema. Der Held, der ſich in geldariſtokratiſche Kreiſe verirrt hat, 
wird durch die Liebe eines ſchlichten Bürgermäpchens, das ihm früher theuer war, wieder 
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zurückerobert. Die Genrebilder aus dem Kreiſe der Börſenariſtokratie ſind mit charakte⸗ 
riſtiſchem Humor gezeichnet; die Spannung wird immer wach gehalten und die Schluß⸗ 
wendung hat etwas Rührendes, was zum Gemüth ſpricht. In Bezug auf die poetiſche 
Grazie des Romanſtils, welche innere Wärme und geiſtvolle Belebung zeigt und von der 
berechneten Kühle des Freytag'ſchen Romanſtils wie von der contemplativen Seite des 
Auerbach'ſchen gleich weit entfernt iſt, nimmt Spielhagen unter den modernen Erzählern 
einen hervorragenden Rang ein, wenn auch ſeine neuern Werke nicht an die Bedeutung 
der erſten Hauptwerke heranreichen; es bleiben immerhin geiſtreiche und graziöſe Erzäh⸗ 
lungen, trotz einer Hinneigung zu forcirten Kataſtrophen. 

Der fleißige Romanſchriftſteller Robert Byr hat in feinem Werke „Wrack“ (Leip⸗ 
zig 1873), welches zwei durch einen ſymboliſchen Grundgedanken verknüpfte Erzählungen 
enthält, die Lebendigkeit ſeiner Phantaſie von neuem bewieſen. Beſonders in der zweiten 
Erzählung: „Der Tuwan von Panawang“, wird uns eine Reihe von Bildern aus Hol⸗ 
ländiſch⸗Oſtindien vorgeführt, die uns, was üppig überwuchernde Phantaſie betrifft, etwa 
an Redcliffe's „Nena Sahib“ zu erinnern vermag. Eine Reihe wilder und grauſamer 
Scenen löſt fi ab, wie ſie allerdings in jenen tropiſchen Regionen ſich abzuspielen pfle⸗ 
gen, wo der Gewinndurſt und die verderbten Auswüchſe abendländiſcher Civiliſation mit 
der Wildheit und Grauſamkeit der Eingeborenen zuſammentreffen. Der Held der Erzäh⸗ 
lung iſt ein Deutſcher, der nach ſchmerzlichen Herzens erfahrungen in die Fremde zieht 
und als Gemeiner in die holländiſch⸗oſtindiſche Legion tritt. Nach vielen Demüthigungen 
erringt er die Hand einer ihm ſchon längſt zugethanen Schönen und damit eine glän⸗ 
zende Lebensſtellung. Die erſte Erzählung: „Trümmer“, ſchildert uns, wie ein braver Of⸗ 
fizier, der die Liebe einer vornehmen Dame erworben hat, von ſeinen Feinden als Dieb 
an den Pranger geſtellt wird, ohne ſich genügend rechtfertigen zu können. Er flieht, 
nimmt einen andern Namen an, lernt ein einfaches Handwerk und verheirathet ſich ent⸗ 
ſprechend ſeinen ſchlichten Lebensverhältniſſen. Jene vornehme Dame, die inzwiſchen auch 
einem andern Bewerber ihre Hand gereicht hat, will, nachdem die Unſchuld des Schwer⸗ 
gekränkten an den Tag gekommen, das doppelte Eheband zerriſſen ſehen, um dem Ge⸗ 
liebten anzugehören; doch er bleibt nach einigem Schwanken ſeiner bürgerlichen Ehe treu. 
Die Erzählung iſt nicht blos äußerlich zuſammengeſchlagenes Breterwerk von Begebenheiten; 
ſie hat einen geiſtigen Mittelpunkt und iſt mit gedankenvollen Reflexionen durchwirkt. 

Originell wie alle Romane von Wilhelm Jenſen iſt auch der Roman „Sonne 
und Schatten“ (2 Bde., 1873). Die Sonne des Romans wendet ſich einem jüngern 
Geſchlechte zu, den zwei Liebenden, einer verzogenen Senatorstochter und einem armen 
braven Handwerksſohn, die zu dauerndem Bunde zuſammengeführt werden; der Schatten 
ruht auf den unnatürlichen, affectirten und hohlen Verhältniſſen der ſogenannten welt⸗ 
männiſchen Erziehung und ihren verhängnißvollen Früchten. Einzelne Lebensbilder find 
in warme trauliche Beleuchtung gerückt, ſo die Scenen der Kindheit und am Sterbebette des 
braven, ſich für den Sohn opfernden Tiſchlers; andere aus der Haute⸗Voleée find grell 
beleuchtet. Ein geiſtfunkelnder Stil und ein oft poetiſch anheimelnder Ton ſind dem 
Autor auch in dieſem Roman eigen. 

Der Roman aus der Gegenwart: „Schloß Roncanet“, von Robert Waldmüller 
(Eduard Duboc) (Hannover 1874), einem Dichter, der jüngſt durch fein anmuthiges Idyll 
„Walpa“ (Leipzig 1873) ſich als einen talentvollen Nachfolger Tennyſon's bewährte, muß 
als eine intereſſante Darftellung böhmiſch⸗deutſchen und böhmiſch⸗czechiſchen Culturlebens 
betrachtet werden. Was Guſtav Freytag im „Soll und Haben“ uns über polniſche 
Muſterwirthſchaft erzählt, das wird von der hier geſchilderten czechiſchen noch übertroffen. 
Die Darſtellung ſelbſt iſt lebhaft, effectvoll und von rühmenswerther ſtiliſtiſcher Eleganz. 
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